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Nimmt man als Maßstab der Zeit nicht den Stundenschlag, sondern das
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denkt daran, wenn über Meer und Landen der „Zeppelin“ wie ein riesiger
Silberfisch die vor gesdiriebene Bahn durch die Lüfte zieht, sdiwere Ladung
an Menschen und Waren von einem Weltteil zum anderen tragend, daß der
Verwirklichet dieses Vergangenheitstraumes vor kurzem noch als Wahn-
sinniger verlacht wurde! „Die Menschen verhöhnen, was sie nicht ver-
stehen“ (Goethe).

Eine ähnlidi stürmische Entwicklung bat der Okkultismus, dieser Kind-
heitstraum der Menschheit, in unseren Tagen erfahren. Wie eine Sturmflut
ergießt er sich über uns, an den Grundfesten selbst der Wissenschaft rüt-
telnd. Die hervorragendsten Gelehrten und Hochschulprofessoren ergreifen
das Wort „Pro“ und „Contra“. „Wissenschaftliche Forschungsinstitute und
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in zunehmendem Maße, beschäftigt Gerichte und Behörden. Polizeibeamte,
Staatsanwälte und Richter bedienen sich seiner zur Lösung praktischer Auf-
gaben der Rechtspflege. Entsprechend gibt es bereits einen „Bund deutscher
Kriminalokkultisten“, eine „Okkultistische Detektei“ u. dgl. Wo man hin-
sieht erhitjt er die Gemüter und überschwemmt den Büchermarkt.

Ein neues Buch über diese Modeströmung — oder Modekrankheit, wie
man s nimmt — zu schreiben, scheint daher Eulen nach Athen tragen. Doch
das scheint nur so. Tatsächlich fehlt unter der Fülle gerade das eine Buch,
das die Zeit braucht: e in  unp  a r t e i i  s che r  w i s sens  cha f t l i che  r
Führe r ,  der den, zweifelnd und unsicher zwischen den Parteien Stehenden,
nach Erkenntnis Verlangenden eine Orientierung über diese uralten, jetjt
nieder so aktuellen Dinge ermöglicht.

Ein solcher Führe r  durch das Labyrinth widerstreitender Meinungen
und Behauptungen, Beweise und Gegenbeweise ist jetjt sogar dringend, denn
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Nimmt man als Maßstab der Zeit nicht den Stundenschlag, sondern das
Geschehen, dreht sich das Rad verschieden schnell: auf Perioden fast un-
merklicher Entwicklung still im Verborgenen wachsender Keime, folgen
solche stürmischer Reife, wo sich in wenig Jahren vollzieht, was Jahrzehnte,
Jahrhunderte nicht zu vollbringen vermochten. Symbol: die Luftschiffahrt,
noch vor einem Vierteljahrhundert ein wissenschaftliches „Unmöglich!“. Wer
denkt daran, wenn über Meer und Landen der „Zeppelin“ wie ein riesiger
Silberfisch die vorgeschriebene Bahn durch die Lüfte zieht, schwere Ladung
an Menschen und Waren von einem Weltteil zum anderen tragend, daß der
Verwirklicher dieses Vergangenheitstraumes vor kurzem noch als Wahn-
sinniger verlacht wurde! „Die Menschen verhöhnen, was sie nicht ver-
stehen“ (Goethe).

Eine ähnlich stürmische Entwicklung hat der Okkultismus, dieser Kind-
heitstraum der Menschheit, in unseren Tagen erfahren. Wie eine Sturmflut
ergießt er sich über uns, an den Grundfesten selbst der Wissenschaft rüt-
telnd. Die hervorragendsten Gelehrten und Hochschulprofessoren ergreifen
das Wort „Pro“ und „Contra“. „Wissenschaftliche Forschungsinstitute“ und
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in zune imendem Maße, beschäftigt Gerichte und Behörden. Polizeibeamte,
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Kriminalokkultisten , eine „Okkultistische Detektei“ u. dgl. Wo man hin-
sieht erhitjt er die Gemüter und überschwemmt den Büchermarkt.

Ein neues Buch über diese Modeströmung — oder Modekrankheit, wie
man s nimmt zu schreiben, scheint daher Eulen nach Athen tragen. Doch
das scheint nur so. Tatsächlich fehlt unter der Fülle gerade das eine Buch,
das die Zeit braucht: e inunpa r t e i i s che rwi s senscha f t l i che r
Führe r ,  der den, zweifelnd und unsicher zwischen den Parteien Stehenden,
n ach Erkenntnis Verlangenden eine Orientierung über diese uralten, jetjt
nieder so aktuellen Dinge ermöglicht.
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sprechend beurteilen zu können. Sollte letzten Endes aber alles nur auf
Täuschung beruhen, dann verlangen wir nach einer E rk l ä rung ,  wieso
plötzlich z. B. brave kleiner Bürgersfrauen, wie Mrs. P ipe r  und Mrs.
C u r r a n in Amerika, Fr. Vo l lha r t  in Berlin und Mar i a  S i lbe  r t
in Graz dazu kommen, so wahnwißige Sachen zu produzieren, daß sich die
ernstesten Gelehrten jahrelang darüber die Köpfe zerbrechen, ohne zu einer
Verständigung über sie zu gelangen, verlangen nach einer Erklärung, warum
z. B. mein kleiner Neffe in Prag plötzlich drei Jahre lang ein Schreibmedium
wurde und seine Schriftstücke mit Namen Verstorbener unterzeichnete, ob
wohl kein Mensch seiner Juristenfamilie sich um den Spiritismus kümmerte
und an diesen glaubte. Das sind doch höchst eigentümliche Dinge, die nicht
mehr übersehen werden können und neugierig machen. Als Täuschungen
ode r  Tatsachen wollen sie e rkann t ,  ve r s t anden ,  e rk l ä r t  sein.
Der erste Teil dieses Werkes ist die unerläßliche Grundlage und Vorberei
tung hierzu.

jeder, der nicht taub und blind ist gegen das Geschehen um uns, und den
Pulsschlag seiner Zeit verspürt, muß sich Rechenschaft zu geben und ein
Urteil zu bilden suchen über diese merkwürdigste Seite menschlichen Den-
kens und Fühlens, die eine so starke Vitalität besitzt, daß sie, aller Auf-
klärung zum Trotz, sich fast unverändert durch die Jahrtausende bis in
unsere Tage erhalten hat und auch die bedeutendsten Geister immer wieder
in ihren Bann zwingt. Wem Leben in jeder Form und Äußerung als das
Fesselndste aller Probleme erscheint, wird nicht achtlos an diesen Rätseln
vorübergehen können — man denke z. B. an das „Wunder von Konners-
reuth und einen Zwang fühlen, sich mit ihnen auseinanderzusegen _
zu wi s sen  und zu ve r s t ehen .

Diese Auseinandee.eSung ist uu dringender, els immer häufiger die
Offen, liAk.it, Arzte und Seelsorger, Ridtter, Gesdtworene und Juristen
n.A .1. Behörden und SaAverst.ndige gezwungen „erden, , i4 „ i t  dem '
Okkultismus zu befassen. Da, beweisen die z.hlreith.n Prozesse, wie der
Bernbnrger und In.t.rbmg« Hellseh-Prozeß, in denen der Okkultismus

::'hfe ° Vä n“ Art .8p “' te - S ° «“* <*“ ».griffe „Tele-pathm , „Hel se en , „Telekinese , „animaler Magnetismus“ u. ähnl. bereits
auch den Behörden und Sachverständigen geläufige Termini. Wer je berufen
werden konnte, her em Urteil abzugeben, hat daher die P f l iH  ♦ U

Klarheit über den Okkultismus z„ versoffen. Wo aber ist da8

Chaos „ohm man hinkt. „Pro“ nn d „Contra“ sAeinen s i*  die WaaL J
halten, und kein Ariadnefaden führt du.A di, l a „i„e Mrt ig  „nsAweliende
Literatur. Ratlos steht man inmitten de, okkulten Gestehens, da,  auf.
rüttelnd und aufwühlend unser psyAisies Gleichgewicht und selbst die
Rechtsprechung bedroht.

Da. vorliegende Werk mach, den Vers. A, diese Lüdte zu füllen. Es geht
dabet n.At, „,e andere Werke, von einer bereit, gefundenen „Wahrheit“
„der Th...,, aus, d.e es zu begründen und beweisen gib und denen .Re.
entsprechend untergeordnet „,rd. Nach diesen wird erst ge.nAt, und der
Leser soll gew.ssermaBen mi t . t t . h .o .  Als Ba si , u „d Ausgang „erden
di. Natur und Ge.ste,„.s,e„ 8Aaften genommen, vom B e k a n n t e „ a l s0

zum Un  b ek  a n n t e n vorgeschritten in der Hoffnung, auf solche Weise
einen Weg durch das Gestrüpp zu finden, der aus dem Dunkel ins Licht
führt, in er o nung auch, die Erscheinungen dadurch verstehen und die
nötigen Anknüpfungen gewinnen zu können, einerlei, ob es sich um Täu-
schungen oder Tatsachen handelt, denn daß es sich zum größten Teil jeden-
falls um Täuschungen verschiedenster, oft interessantester und merkwürdig-
ster Art handelt, Schein und Sein sich also nicht decken, das ist e ine  der
beiden einzigen Voraussetzungen, die bei der Untersuchung gemacht werden.
Das richtige Verständnis dieser Täuschungen ist die unerläßliche Grundlage
um die vielleicht vorhandenen echten Erscheinungen herausschälen und ent-

8. - “= 7"
Arbeit unternommen wird, ist damit gekennzeichnet. Lord Ly t
einmal gesagt: „Wahre Wissenschaft hat keinen Glauben. Sie kennt
Geisteszustände: Leugnen, Überzeugung und den ungeheueren Zwi nr/"
zwischen beiden, der nicht Glauben noch Unglauben, sondern Aufhebung
alles Urteiles ist.“ Mit dieser Einstellung: Aufhebung  a e s
t e i l s ,  läßt sich allein hoffen, der Wahrheit ins Antlitz zu s r rnn d

Unter diesem Gesichtspunkt wird das wesentliche Material au
des vorbereitenden Teiles kritisch, sine ira et Studio unc o ne we
liehe Voraussetzung untersucht und entsprechend geordnet. e e g
soll dabei genau  de f in i e r t  und umschr i eben  wer en, u
nötige Handwerkszeug zu schaffen, eine dringende Aufgabe angesi ts er
herrschenden Verwirrung und verhängnisvollen Sucht, neue Begri e unc
Namen ohne genügende Definition zu prägen. Dann wird versucht, ie a
schungen und Tatsachen zu sondern, ins richtige Licht zu rücken un
allgemeinen Gesichtspunkten aus, soweit möglich, zu ve r s t ehen  u
e rk l ä r en ,  und zwar in der Weise, daß sich der Leser auch se
Urteil bilden und Schlüsse ziehen kann. Gerade dies ist wichtig, e je jmt

gesichts des Widerstreites der Meinungen wird Bevormundung a
Behandelt werden nur die v i e r  Grundprob le  m e , & 8

die größte praktische Bedeutung haben: die Gedankenü  e q c e *
(Telepathie), das He l l s ehen  (Telästhesie), die
Er sche inungen  (Telephysik) und der sog. a n i m a e
m u 8 — U11(j d| ese auch nur insoweit sie mit einem
1 e b e n d e n Menschen  Zusammenhängen. Das „ ense i  s un ' ann

spiritistische Frage scheiden aus. Sie gehen über den Ra men dieses
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sprechend beurteilen zu können. Sollte letzten Endes aber alles nur auf
Täuschung beruhen, dann verlangen wir nach einer E rk l ä rung ,  wieso
plötzlich z. B. brave kleiner Bürgersfrauen, wie Mrs. P ipe r  und Mrs.
C u r r a n in Amerika, Fr. V o 1 1 h a r t in Berlin und Mar i a  S i lbe r t
in Graz dazu kommen, so wahnwitzige Sachen zu produzieren, daß sich die
ernstesten Gelehrten jahrelang darüber die Köpfe zerbrechen, ohne zu einer
Verständigung über sie zu gelangen, verlangen nach einer Erklärung, warum
z. B. mein kleiner Neffe in Prag plötjlich drei Jahre lang ein Schreibmedium
wurde und seine Schriftstücke mit Namen Verstorbener unterzeichnete, ob-
wohl kein Mensch seiner Juristenfamilie sich um den Spiritismus kümmerte
und an diesen glaubte. Das sind doch höchst eigentümliche Dinge, die nicht
mehr übersehen werden können und neugierig machen. Als Täuschungen
ode r  Tatsachen wollen sie e rkann t ,  ve r s t anden ,  e rk l ä r t  sein.
Der erste Teil dieses Werkes ist die unerläßliche Grundlage und Vorberei-
tung hierzu.

Die zweite Voraussetzung, von der ausgegangen wird, ist, daß wir die
Grenzen  des  Mög l i chen  nicht kennen. Die Einstellung, von der aus die
Arbeit unternommen wird, ist damit gekennzeichnet. Lord L y 1 1 e n hat
einmal gesagt: „Wahre Wissenschaft hat keinen Glauben. Sie kennt nur drei
Geisteszustände: Leugnen, Überzeugung und den ungeheueren Zwischenraum
zwischen beiden, der nicht Glauben noch Unglauben, sondern Aufhebung
alles Urteiles ist.“ Mit dieser Einstellung: Aufhebung  a l l e s  Ur -
t e i l s ,  läßt sich allein hoffen, der Wahrheit ins Antlitj zu schauen.

Unter diesem Gesichtspunkt wird das wesentliche Material auf Grund
des vorbereitenden Teiles kritisch, sine ira et Studio und ohne weltanschau-
liche Veräusserung untersucht und entsprechend geordnet. Jeder Begriff
soll, dabei genau  de f in i e r t  und umschr i eben  werden, um das
nötige Handwerkszeug zu schaffen, eine dringende Aufgabe angesichts der
herrschenden Verwirrung und verhängnisvollen Sucht, neue Begriffe und
Namen ohne genügende Definition zu prägen. Dann wird versucht, die Täu-
schungen und Tatsachen zu sondern, ins richtige Licht zu rücken und von
allgemeinen Gesichtspunkten aus, soweit möglich, zu ve r s t ehen  und zu
e rk l ä r en ,  und zwar in der Weise, daß sich der Leser auch selbst ein
Urteil bilden und Schlüsse ziehen kann. Gerade dies ist wichtig, denn an-
gesichts des Widerstreites der Meinungen wird Bevormundung abgelehnt.

Behandelt werden nur die v i e r  Grundprob leme ,  die zugleich
die größte praktische Bedeutung haben: die Gedankenübe r t r agung
(Telepathie), das He l l s ehen  (Telästhesie), die phys ika l i s chen
Ersche inungen  (Telephysik) und der sog. an ima le  Magne t i s -

u 8 und diese auch nur insoweit sie mit einem Med ium und
Wenden  Menschen  Zusammenhängen. Das „Jenseits und damit

8 piritistische Frage scheiden aus. Sie gehen über den Rahmen dieses
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jeder der nicht taub und blind ist gegen das Geschehen um uns, und den
Pulsschlag seiner Zeit verspürt, muß sidi ReAensdiafl zu geben und em
Urteil zu bilden suchen über diese merkwürdigste Seite menschlichen Den-
kens und Fühlens, die eine so starke Vitalität besist daß sie, aller Auf-
klärung zum TroS , sich fast unverändert durch die Jahrtausende bis m -
unsere Tage erhalten hat und auch die bedeutendsten Geister immer wieder
in ihren Bann zwingt. Wem Leben in jeder Form und Äußerung als das
Fesselndste aller Probleme erscheint, wird nicht achtlos an diesen Rätseln
vorübergehen können — man denke z. B. an das „Wunder von Könners-
reuth“ und einen Zwang fühlen, sich mit ihnen auseinanderzusetjen —

• a v-s und zu ve r s t ehe  n.zu w i s sen  unci zu v
Diese Auseinanderse ung ist um so dringender, als immer häufiger die

Öffentlichkeit, Ärzte und Seelsorger, Richter, Geschworene und Juristen
auch als Behörden und Sachverständige gezwungen werden, sich mit dem
Okkultismus zu befassen. Das beweisen die zahlreichen Prozesse, wie der
Bernburger und Insterburger Hellseh-Prozeß, in denen der Okkultismus
eine Rolle z. T. verhängnisvollster Art spielte. So sind die Begriffe „Tele-
pathie“, „Hellsehen“, „Telekinese“, „animaler Magnetismus“ u. ähnl. bereits
auch den Behörden und Sachverständigen geläufige Termini. Wer je berufen
werden könnte, hier ein Urteil abzugeben, hat daher die P f l i ch t ,  sich
Klarheit über den Okkultismus zu verschaffen. Wo aber ist das möglich?
Chaos wohin man blickt. „Pro“ und „Contra“ scheinen sich die Waage zu
halten und kein Ariadnefaden führt durch die lawinenartig anschwellende
Literatur. Ratlos steht man inmitten des okkulten Geschehens, das auf-
rüttelnd und aufwühlend unser psychisches Gleichgewicht und selbst die
Rechtsprechung bedroht.

Das vorliegende Werk macht den Versuch, diese Lücke zu füllen. Es geht
dabei nicht, wie andere Werke, von einer bereits gefundenen „Wahrheit“
oder Theorie aus, die es zu begründen und beweisen gilt und denen alles
entsprechend untergeordnet wird. Nach diesen wird erst gesucht, und der
Leser soll gewissermaßen m i t s u c h e n. Als Basis und Ausgang werden
die Natur und Geisteswissenschaften genommen, vom Bekann ten  also
zum Unbekann ten  vorgeschritten in der Hoffnung, auf solche Weise
einen Weg durch das Gestrüpp zu finden, der aus dem Dunkel ins Licht
führt in der Hoffnung auch, die Erscheinungen dadurch verstehen und die
nötigen Anknüpfungen gewinnen zu können, einerlei, ob es sich um Täu-
schungen oder Tatsachen handelt, denn daß es sich zum größten Teil jeden-
falls um Täuschungen verschiedenster, oft interessantester und merkwürdig-
ster Art handelt, Schein und Sein sich also nicht decken, das ist e i n e der
beiden einzigen Veräusserungen, die bei der Untersuchung gemacht werden.
Das richtige Verständnis dieser Täuschungen ist die unerläßliche Grundlage,
um die vielleicht vorhandenen echten Erscheinungen herausschälen und ent-
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Werkes hinaus. Gestreift werden sie allerdings verschiedentlich, wie nicht
zu vermeiden. Es scheiden daher auch die „Gespenster“-Erscheinungen und
„Spukhäuser“ aus, ferner die „eingebrannte Hand“ und dergleichen. Un-
berücksichtigt bleiben die Astrologie, Wünschelrute, Fernwirkung von Me-
dikamenten und ähnliches, ebenso die Beziehungen des Okkultismus zu
den Tieren.

Die gestellte Aufgabe ist allerdings eine sehr undankbare, ganz ab-
gesehen von der Sisyphusarbeit, sich in dem Chaos zurechtzufinden und das
Riesenmaterial auch nur einigermaßen richtig zu verarbeiten und kritisch
zu sichten. Erstens ist alles im Fluß. Jeder Tag bringt Überraschungen und
neue Beiträge, denn von allen Seiten, Berufenen und Unberufenen, wird
emsig gearbeitet. Schritt zu halten ist nahezu unmöglich. Das ist jedoch
nicht nötig. Worauf es ankommt, ist: e inen  k r i t i s chen  Übe r -
b l i ck  und  f e s t en  S t andpunk t  zu  gewinnen ,  mit Hilfe des
wesentlichen Materials, das seit anderthalb Jahrhunderten von verschieden-
sten Seiten beigebracht worden ist. Über Mesmer  (um 1770) wird nur
ausnahmsweise zurückgegriffen. Dadurch dürfte jeder instand gesetjt wer-
den, das neu Hinzukommende selbst entsprechend beurteilen und einordnen
zu können.

Zweitens hat die Notwendigkeit, den Leser zu einem selbständigen Ur-
teil zu befähigen, die Belastung mit einem Material zur Folge, das unserer
hastigen Zeit schwer zu bewältigen scheinen muß. Dieses Material bietet
jedoch ein so vielfaches Interesse und gewährt so tiefe Einblicke in das
Seelenleben des Menschen, der Massen und unserer Zeit, daß die Mühe reich-
lich lohnt. Seine Bedeutung namentlich für die Philosophie, Religions-
geschichte, Völkerkunde, Psychologie und Heilkunde und schließlich auch
für die Rechtsprechung ist kaum zu Überschlägen.

Drittens: kritisch zwischen zwei Parteien stehen heißt niemand zum
Freund haben: „Wehe, sprach Za ra thus t r a ,  Du willst zwischen Für
und Wider Deinen Stuhl setzen?“

Sollte das erstrebte Ziel erreicht werden, auch nur wenigen aus Zweifel
und Irrtum zur Wahrheit zu verhelfen, die zu finden das unablässige und
heiße Bemühen war, und mitzuwirken am Aufstieg aus dem Dunkel, wäre
das Lohn genug für eine Arbeit, die unter größten Zweifeln, Schwierigkeiten
und inneren Kämpfen im Verlaufe des Weltkrieges begonnen und schließ-
lich nach vielen unfreiwilligen Unterbrechungen doch noch beendet werden
konnte. Nur der Gedanke: diese Arbeit ist n o twend ig ,  da kein Be-
rufenerer sie unternimmt und die Erkenntnis, der Okkultismus wächst
sich immer mehr zu einer schweren Gefahr für die Allgemeinheit aus und
nimmt zum Teil direkt gemeingefährliche Formen an, heillose Verwirrung
in den Köpfen auch der Gebildeten anrichtend — man werfe nur einen Blick
-z. B. auf das Treiben des „Teufelbeschwörers von Weißensee“, dessen An-

hängerschaft nach Tausenden zählt, und auf die „Leistungen“ der Pendel-
gesellschaften, die sogar an Photographien „alle Krankheiten“, die „Rassen-
blutmischung“ (35 Sorten!) und ähnliches abpendeln —, ließ das Bewußtsein
jeweiliger eigener Unzulänglichkeiten zurücktreten und die oft versagende
Kraft bis zum Ende durchhalten: Erkenntnis verpflichtet.

Das Ideal bei der Abfassung und für die Form bestimmend war
Goe thes  Ausspruch im Hinblick auf Winke l  man  ns  Werke: Den
Lebend igen  e in  Lebend iges .

Zum Schluß muß noch der Pf licht genügt werden, dankbar des warmen
Interesses und der tatkräftigen und aufmunternden Hilfe zu gedenken, die
Prof. Babak ,  der bekannte Prager Physiologe und Begründer der
Brünner Hochschule mit seinem reichen Wissen und weiten Blich der Arbeit
zuteil werden ließ, auch dadurch, daß er das Manuskript einer eingehenden
Kritik unterzog, die ihr leider nur bis zum ersten Drittel zustatten kam.
Dann entriß ihn plötjlich der Tod seinem großen Wirkungskreis. Nicht
weniger zu Dank verpflichtet bin ich unserem Schweizer Psychiater und
Psychologen Prof. B leu l e r  für wertvolle Ratschläge und kritische Durch-
sicht eines Teiles des Manuskriptes nach Prof. Babaks  Tod. Beide haben
auch Eigenes beitragen können.

München ,  März 1934
Dr. Fanny Moser
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wie einst, auf den Heerstraßen wissenschaf tlicher Forschung, in Akademien
und Universitäten, in den Kreisen der offiziellen Gelehrtenschaft’. Noch
stärker wuchert er im stillen, schleicht im halbdunkel einher. Manchmal
hebt dieses vorsintflutliche Ungeheuer dann plötjlich sein Haupt, Schrecken
und Verwirrung verbreitend selbst in der Arbeitsstube des Gelehrten.

Aller Fortschritt verläuft in Spiralen. Rücklaufende haben immer ähn-
liche Begleiterscheinungen. So begegnet uns in Zeiten geistigen Nieder-
ganges oder Tiefstandes immer wieder der bereits begrabene Wunderglaube
— wie einst im alten Rom, wie damals, während und nach der französischen
Revolution und den napoleonischen Kriegen, und jetjt nach der Weltkata-
strophe. Im 19. Jahrhundert haben wir in Europa drei solche okkulte Epi-
demien, die sündflutartig die geistigen Errungenschaften hinwegzuschwem-
men drohten: die erste, ein Vermächtnis des 18. Jahrhunderts an das auf-
gehende neue, hatte in M e s m e r mit seinem „animalen Magnetismus“ und
im Dichterarzt Ju s t i nus  Kerne r  mit seiner „Seherin von Prevorst“
ihre Hauptrepräsentanten. Die zweite, ein Geschenk Amerikas an das alte
Europa um die Mitte des 19. Jahrhunderts, versetzte in Gestalt des Spiritis-
mus mit seinen klopfenden Geistern und tanzenden Tischen, seinen „Me-
dien“ als Mittlern zwischen Diesseits und Jenseits, alles in einen Taumel
und verdrehte selbst die ernstesten Köpfe. So hielten sämtliche ordentliche
Professoren der juristischen Fakultät in Heidelberg 1853 es nicht für unter
ihrer Würde, ei nen Versuch mit den tanzenden Tischen zu machen, als sie
zu einer Sitjung beim Dekan, Hofrat vonMo h l ,  He lmho l t z s  Schwie-
gervater, zusammenkamen. Prof. Z ö p f 1 veröffentlichte sogar einen aus-
führlichen Bericht über den gelungenen Versuch. Die dritte Epidemie
knüpft an die Namen von C r o o k e s und Zö l lne r  an und muß als die
wissenschaftliche bezeichnet werden, denn hier zum erstenmal wurde von
bedeutenden Gelehrten der Versuch unternommen, mit allen Hilfsmitteln
der Wissenschaft und Technik in das Dunkel hineinzuleuchten. Die Zukunft
wird lehren, ob damals der Grundstein zu einer neuen Ära menschlichen
Denkens und Forschens gelegt wurde, wie dieses Zweigestirn glaubte, oder
ob es nur das Wiederaufleben des mittelalterlichen Wunder- und Aber-
glaubens in wissenschaftlichem Gewand, also eine bedenkliche Verirrung war.

Die heutige Epidemie ist eine Sumpfpflanze, erblüht auf den Trüm-
mern einer zusammengebrochenen Kultur, genährt von Blut und Tranen,
Ratlosigkeit, Not und Verzweiflung bis in den fernsten Osten. Kampf aller
gegen alle, das ist die Losung, der Weltteile, Nationen, Rassen, Religionen
u nd sozialen Schichten. Haß und brutale Gewalt regieren die Welt, und am
Horizont droht das Gespenst eines Krieges so grauenhaft in seinen Aus-
maßen und Mitteln, daß er der Ausrottung der Menschheit nahekommen
müßte. Die steigenden Selbstmordziffern, ganze Familien bis ins zarte Kin-
desalter, die wachsende Zahl unmenschlicher Roheitsakte, Verbrechen und
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Wie ein vorsintflutliches Ungeheuer ragt der Okkultismus in unser

aufgeklärtes Zeitalter hinein, ein Fremdes, Unverstandenes, das sich weder
beseitigen noch ignorieren läßt — eine Beleidigung für den gesunden Men-
schenverstand, ein Hohn auf eine unserer höchsten Errungenschaften, die
Überzeugung von der notwendigen Verkettung alles Geschehens, der Un-
abänderlichkeit der Naturgesetje. Für den modernen, mit den Ergebnissen
der Naturwissenschaften vertrauten Menschen gibt es keine Wunder im
Sinne einer Durchbrechung dieser Geseke, also übernatürlichen Eingreifens
in den natürlichen Verlauf der Dinge. Dieses Bewußtsein erfüllt ihn mit
einer ruhigen, stolzen Sicherheit und erteilt seinem Handeln eine Würde,
die dem primitiven Menschen fehlen mußte, der sich als Spielball über-
natürlicher Kräfte wähnte, die jederzeit nach Laune eingreifen konnten.

• Treten uns tro dem Wunder entgegen, so kann es sich nur um zweierlei
handeln: um eine Illusion, ähnlich der Fata morgana, der Bewegung der
Sonne um die Erde, den Taschenspielertricks, oder um eine Tatsache, die in
ihren Gesehen und Ursachen noch unverstanden ist. Das Wunder muß also
notwendig durch die Untersuchung seinen gesetjwidrigen Charakter ver-
lieren und sich irgendwie dem natürlichen Geschehen einfügen lassen, so
wie im Lauf der Jahrhunderte mit dem Bli$, den Meteoren, diesen „himm-
lischen Steinregen“, den Sonn- und Mondfinsternissen geschehen, die zu
ihrer Zeit die Menschheit als Zeichen übernatürlicher Kräfte nicht weniger
beunruhigten, als uns die tollsten okkulten Erscheinungen der heutigen
Tage. Das Wunder ist also der erste Anstoß für die Wissenschaft, der Glaube
an dieses um so allgemeiner und tiefer, je primitiver, unwissenschaftlicher
die Völker sind. Mit berechtigtem Selbstbewußtsein schauen wir Menschen
des

her Weg trennt uns von ihnen. Die wissenschaftliche Arbeit un-
gezählter Generationen hat diesen Aufstieg vollbracht und uns auf die
lichten Höhen heutigen Welterkennens geführt. Von hier schauen wir stau-
nend und beklommen in die Tiefen der wundergläubigen Vergangenheit
hinab, als in Zeiten trostloser Finsternis und fassen kaum, wie sie Wirklich-
keit sein und in furchtbarster Weise ihre Opfer fordern konnte: bei den
Hexenprozessen allein zählten sie nach Tausenden.

Noch weniger können wir begreifen, daß der Wunder- und Aberglauben
dieser vergangenen Zeiten, aller Wissenschaft und Aufklärung zum Trotj
immer weiter unter uns lebt und gedeiht. Wir begegnen ihm auch wieder
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unseligen Zeit, in der wir unter das Räderwerk der Maschine geraten und
erbarmungslos dem Kampf ums Dasein ausgeliefert sind. Alles scheint ein-
zustürzen und die Menschheit in eine Sackgasse geraten, „ohne Hoffnung,
ohne Rettung“, dem Untergang verfallen, den O. S p e n g 1 e r 1931 prophe-
zeit hat: nichts, nichts soll ihr bleiben als mit Anstand auszuharren, jenem
römischen Soldaten ähnlich, der vergessen auf seinem Posten starb — .

So ist das Leben zu einer Satire geworden auf alles, was Menschen-
glück und Menschenwürde bedeutet. Wo man nach Halt greift, findet man
Leere, denn der Materialismus hat jammervoll Schiffbruch erlitten und die

wir
ver-

alten Götter sind von ihren Thronen gestürzt. Alles wankt, woran
glaubten. So sucht die Menschheit, vom Heute erdrückt, am Morgen
zweifelnd, nach neuen Göttern, einem Jenseits, das Ersatj bietet für das
Diesseits, und ihrem Sehnen und Hoffen besser zu genügen vermöchte,
einen werfen sich der Kirche mit neuer Inbrunst in die Arme, andere
Theosophie, Anthroposophie u. ähnl. Anderen wiederum erscheint der
kultismus, speziell in Form des Spiritismus, als Rettung aus trostloser Wirk-
lichkeit. Sie wenden sich dorthin, wo das Geheimnis des Seins enthüllt, alle
Rätsel gelöst und die irdische und überirdische Zukunft offenbart wer-
den soll.

Die
der
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seins. Die Seele, der wir ganz entraten zu können glaubten, hält triumphie-
rend Einzug in die verlassenen Gebiete und droht sogar den „Geist“ hinaus-
zuwerfen. Ähnlich mit der Biologie: sie besinnt sich auf ihre Eigengesetjlich-
keit und entwindet sich der physikalisch-chemischen Bevormundung. Am
augenfälligsten tritt diese Krise in der Kunst zutage. Die atonale Musik
der neuen Generation erscheint der älteren vielfach wie das Produkt Wahn-
sinniger. Eine ähnliche Sprache reden die Kunstausstellungen der letjten
Jahre und das „lebendige, aktivierte Theater der Zukunft“, das sich mit
seinen Ideen unserem heutigen Theater mit seinem „faulen Genuß“ polar
gegenüberstellt.

Noch gesteigert wird die Krise durch das unheimliche Anwachsen des
Einzelwissens auf allen Gebieten. Wissen wird auf Wissen gehäuft, in stän-
dig steigendem Maß. Das zwingt zu steigender Arbeitsteilung. So atomisiert
sich die Wissenschaft immer mehr, und ihre Bewältigung von großen, uni-
versalen Gesichtspunkten aus und Verschmelzung zu harmonischer Einheit
wird immer unmöglicher. Wer hat heute noch eine Weltanschauung? Mit
Grauen fragt man: wohin steuern wir? Wie kann das Hirn den sich steigern-
den Anforderungen auf die Dauer genügen? Welches Ausmaß werden die
Speicher dieses Wissens, die Bibliotheken, schließlich annehmen? So gehen
wir innerlich leer aus und veräußerlichen immer mehr. Wir haben das
Fliegen gelernt, doch die Seele hat ihre Flugkraft verloren. Dieser Tatsache
hat To l s to i  in seiner „Beichte“ ergreifenden Ausdruck gegeben: „Wir
sind am Besten des Daseins durch die Wissenschaft betrogen. Wir sind dazu
gekommen, an der Allmacht der Wissenschaft zu zweifeln und empfinden
mehr oder weniger deutlich wie Renan :  ,Ce que me donne la Science ne
me suffit pas. J’ai faim encore 4 .“ So ist es zwischen Wissenschaft und Le-
ben, dem, was wir im Innersten wissen oder ahnen, und dem, was wir wis-
senschaftlich erfassen und feststellen, zu einer Krise, einem tiefen Kon-
flikt gekommen.

Hier setjt der Okkultismus ein. Sein Nährboden ist die Krise. Ob er
mit ihr vergehen wird, also nur eine Zeitkrankheit, eine Riesentäuschung
darstellt, wie es vielfach den Anschein hat, oder ob ein bleibender Kern in
*hm steckt, das ist die große, vielleicht dringendste Frage unserer Zeit, an-
gesichts der Tragweite der betr. Probleme; denn der Okkultismus bedeutet,
öach dem Ausspruch eines unserer namhaftesten Philosophen, „nach der
psychischen Seite eine Erweiterung der Lehre vom Wissen  und damit der
ganzen Philosophie, nach der physischen Seite eine Erweiterung des Vi-
talismus“, der Lehre also vom Leben  (Driesch, 1924, S. 4).

An dieser Tatsache ist nicht zu zweifeln, betrachtet man die Erschei-
nun gen, um die es sich handelt, näher. Im wesentlichen sind es, heute wie

or  tausend Jahren, immer die gleichen, nur der Name wechselt: „schwarze
und weiß e Magie“, „Spiritismus“, „Mesmerismus“, „Animaler Magnetismus“,

Audi in anderer Hinsidit ist der Boden für den Okkultismus gut vor-
bereitet. Hundertfach hat der Krieg gelehrt, daß das „Unmöglidie“ möglich
ist. Mit eisernem Besen hat er alte Vorurteile hinweggefegt und neue
Bahnen freigemacht. Nicht nur unser gesamtes Dasein, das Gleidigewicht der
Welt hat eine umwälzende Ersdiütterung durch ihn erfahren. Ihr Ausmaß
läßt erkennen, daß die Fundamente morsch waren und daß sidi von langer
Hand im Dunkeln eine Krise vorbereitet hat. Nur so wird dieser innere
und äußere Zusammenbruch, diese plößliche Wandlung auf allen Gebieten
verständlidi. „Krise!“ Das ist das Kennwort unserer Zeit! „Krise“ in den
gegenseitigen Beziehungen der Kontinente und Völker. „Krise“ in den
ökonomischen, sozialen und politischen Verhältnissen, diesseits und jenseits
der Ozeane. „Krise in den Beziehungen der Generationen und Geschlech-
ter: verständnislos und erbittert stehen sich alt und jung, Mann und Weib
gegenüber wnd finden nicht zueinander. „Krise“ vor allem auf geistigen Ge-
bieten. Ihren prägnanten Ausdruck hat sie in den Schlagworten vom „Unter-
gang des Abendlandes , „Bankerott der Wissenschaft“ u. dgl. gefunden.
Unverkennbar: die Wissenschaft ist im Begriff, eine durchgreifende Ände-
rung ihrer Struktur zu erfahren. Was ist noch geblieben vom Begriff der
Materie und den chemischen Elementen, wie wir sie in der Schule gelernt?
Die Atome sind heute etwas ganz anderes als vordem, Einheiten längst nicht
mehr. Die Psychologie hat ein neues Gesicht, sozusagen eine neue Basis er-
halten durch die Entdeckung, richtiger Wiederentdeckung des Unterbewußt-
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seins. Die Seele, der wir ganz entraten zu können glaubten, hält triumphie-
rend Einzug in die verlassenen Gebiete und droht sogar den „Geist“ hinaus-
zuwerfen. Ähnlich mit der Biologie: sie besinnt sich auf ihre Eigengesetjlich-
keit und entwindet sich der physikalisch-chemischen Bevormundung. Am
augenfälligsten tritt diese Krise in der Kunst zutage. Die atonale Musik
der neuen Generation erscheint der älteren vielfach wie das Produkt Wahn-
sinniger. Eine ähnliche Sprache reden die Kunstausstellungen der letjten
Jahre und das „lebendige, aktivierte Theater der Zukunft“, das sich mit
seinen Ideen unserem heutigen Theater mit seinem „faulen Genuß“ polar
gegenüberstellt.

Noch gesteigert wird die Krise durch das unheimliche Anwachsen des
Einzelwissens auf allen Gebieten. Wissen wird auf Wissen gehäuft, in stän-
dig steigendem Maß. Das zwingt zu steigender Arbeitsteilung. So atomisiert
sich die Wissenschaft immer mehr, und ihre Bewältigung von großen, uni-
versalen Gesichtspunkten aus und Verschmelzung zu harmonischer Einheit
'wird immer unmöglicher. Wer hat heute noch eine Weltanschauung? Mit
Grauen fragt man: wohin steuern wir? Wie kann das Hirn den sich steigern-
den Anforderungen auf die Dauer genügen? Welches Ausmaß werden die
Speicher dieses Wissens, die Bibliotheken, schließlich annehmen? So gehen
wir innerlich leer aus und veräußerlichen immer mehr. Wir haben das
Fliegen gelernt, doch die Seele hat ihre Flugkraft verloren. Dieser Tatsache
hat To l s to i  in seiner „Beichte“ ergreifenden Ausdruck gegeben: „Wir
sind am Besten des Daseins durch die Wissenschaft betrogen. Wir sind dazu
gekommen, an der Allmacht der Wissenschaft zu zweifeln und empfinden
ßiehr oder weniger deutlich wie Renan :  ,Ce que me donne la science ne
*ne suffit pas. J’ai faim encore‘.“ So ist es zwischen Wissenschaft und Le-
hen, dem, was wir im Innersten wissen oder ahnen, und dem, was wir wis-
senschaftlich erfassen und feststellen, zu einer Krise, einem tiefen Kon-
flikt gekommen.

Hier setjt der Okkultismus ein. Sein Nährboden ist die Krise. Ob er
mit ihr vergehen wird, also nur eine Zeitkrankheit, eine Riesentäuschung
darstellt, wie es vielfach den Anschein hat, oder ob ein bleibender Kern in
ihm steckt, das ist die große, vielleicht dringendste Frage unserer Zeit, an-
gesichts der Tragweite der betr. Probleme; denn der Okkultismus bedeutet,
Nach dem Ausspruch eines unserer namhaftesten Philosophen, „nach der
psychischen Seite eine Erweiterung der Lehre vom Wissen  und damit der
ganzen Philosophie, nach der physischen Seite eine Erweiterung des Vi-
talismus“, der Lehre also vom Leben  (Driesch, 1924, S. 4).

An dieser Tatsache ist nicht zu zweifeln, betrachtet man die Erschei-
Un  gen, um die es sich handelt, näher. Im wesentlichen sind es, heute wie

r tausend Jahren, immer die gleichen, nur der Name wecnselt: „schwarze
unc weiße Magie“, „Spiritismus“, „Mesmerismus“, „Animaler Magnetismus“,

Massenmorde, die allgemeine Verarmung — sie sind das Kainszeichen dieser
unseligen Zeit, in der wir unter das Räderwerk der Maschine geraten und
erbarmungslos dem Kampf ums Dasein ausgeliefert sind. Alles scheint ein-
zustürzen und die Menschheit in eine Sackgasse geraten, „ohne Hoffnung,
ohne Rettung“, dem Untergang verfallen, den 0 .  S p e n g 1 e r 1931 prophe-
zeit hat: nichts, nichts soll ihr bleiben als mit Anstand auszuharren, jenem
römischen Soldaten ähnlich, der vergessen auf seinem Posten starb — .

So ist das Leben zu einer Satire geworden auf alles, was Menschen-
o-lück und Menschenwürde bedeutet. Wo man nach Halt greift, findet man
Leere, denn der Materialismus hat jammervoll Schiffbruch erlitten und die
alten Götter sind von ihren Thronen gestürzt. Alles wankt, woran wir
glaubten. So sucht die Menschheit, vom Heute erdrückt, am Morgen ver-
zweifelnd, nach neuen Göttern, einem Jenseits, das Ersatj bietet für das
Diesseits, und ihrem Sehnen und Hoffen besser zu genügen vermöchte. Die
einen werfen sich der Kirche mit neuer Inbrunst in die Arme, andere der
Theosophie, Anthroposophie u. ähnl. Anderen wiederum erscheint der Ok-
kultismus, speziell in Form des Spiritismus, als Rettung aus trostloser Wirk-
lichkeit. Sie wenden sich dorthin, wo das Geheimnis des Seins enthüllt, alle
Rätsel gelöst und die irdische und überirdische Zukunft offenbart wer-
den soll.

Auch in anderer Hinsicht ist der Boden für den Okkultismus gut vor-
bereitet. Hundertfach hat der Krieg gelehrt, daß das „Unmögliche“ möglich
ist. Mit eisernem Besen hat er alte Vorurteile hinweggefegt und neue
Bahnen freigemacht. Nicht nur unser gesamtes Dasein, das Gleichgewicht der
Welt hat eine umwälzende Erschütterung durch ihn erfahren. Ihr Ausmaß
laßt erkennen, daß die Fundamente morsch waren und daß sich von langer
Hand im Dunkeln eine Krise vorbereitet hat. Nur so wird dieser innere
und äußere Zusammenbruch, diese plötzliche Wandlung auf allen Gebieten
verständlich. „Krise!“ Das ist das Kennwort unserer Zeit! „Krise“ in den
gegenseitigen Beziehungen der Kontinente und Völker. „Krise“ in den
ökonomischen, sozialen und politischen Verhältnissen, diesseits und jenseits
der Ozeane. „Krise“ in den Beziehungen der Generationen und Gesddedi-
ter* verständnislos und erbittert stehen sich alt und jung, Mann und Weib
o-egenüber und finden nicht zueinander. „Krise“ vor allem auf geistigen Ge-
bieten Ihren prägnanten Ausdruck hat sie in den Schlagworten vom „Unter-
gang des Abendlandes“, „Bankerott der Wissenschaft“ u. dgl. gefunden.
Unverkennbar: die Wissenschaft ist im Begriff, eine durchgreifende Ände-
rung ihrer Struktur zu erfahren. Was ist noch geblieben vom Begriff der
Materie und den chemischen Elementen, wie wir sie in der Schule gelernt?
Die Atome sind heute etwas ganz anderes als vordem, Einheiten längst nicht
mehr. Die Psychologie hat ein neues Gesicht, sozusagen eine neue Basis er-
halten durch die Entdeckung, richtiger Wiederentdeckung des Unterbewußt-



23Einleitung Einleitung22
„die systematische Erklärung der Gesamtheit noch schlecht bekannter Tatsachen,

die die verschiedenen Phänomene der Einwirkung Verstorbener zuschreibt, welche sich
auf Anruf vorübergehend in einem Medium reinkarnieren und ihm Botschaften und Mit-
teilungen diktieren“, wie G r a s s e t, Professor der Medizin in Montpellier und Mitglied
der Akademie, in seinem sehr guten, kritischen Buch „L’occultisme hier et aujourd’hui“
(1908, S. 229) sagt. Der Kern des Spiritismus ist also d i e  Lehre  vom Über leben
der  Vers t  orbenen  und  ihrem Verkehr  mi t  den  Menschen  durch
Vermi t t lung  der  Medien .  Die eigentlichen Begründer dieser okkulten Rich-
tung waren die Amerikaner Jackson  Dav i s  und der Franzose A l lan  Cardec .
Jeder verfaßte mit Hilfe von Medien ein Evangelium nach den Angaben höherer „Geister“.
Merkwürdig nur, daß sie trotjdem in Grundfragen, wie der Reinkarnationsfrage, entgegen-
gesetjte Standpunkte vertraten! Eine Abart ist der Dämonenglaube: an Stelle der
„Geister“ sind es Dämonen, die sich durch die Medien manifestieren und mit dieser Welt
in Verbindung treten.

Die „Theosophie“ He lene  B lavat skys  und die „Anthroposophie“ Rudo l f
S te iners  gehören ebenfalls hierher, insofern auch sie Glaubenssache sind. Sie ver-
langen blinde Unterwerfung unter das, von den „Eingeweihten“ auf einer „höheren
Ebene“ Erschaute, und betrachten die okkulten Erscheinungen ihrerseits von einem be-
stimmten Standpunkt aus, geben sogar Anleitungen zur Erwerbung der betr. Fähigkeiten.

Alle drei haben, wie jede Religion, ihren eigenen Ritus. Jede glaubt sich dabei im
Alleinbesitj der Wahrheit und betrachtet verachtungsvoll jene, die sich ihrem Codex nicht
unterwerfen, die vorgebrachten Behauptungen auf ihre Grundlagen zu prüfen sich ver-
messen und nicht zufrieden sind mit der Versicherung: „Das ist in höherer Eingebung
erschaut.“

Anderen Bezeichnungen liegen wissenschaftliche Theorien zugrunde, so
dem „animalen Magnetismus“ und „Animismus“. Begründer des ersteren
war Mesmer ,  als der „größte Scharlatan des Jahrhunderts“ verschrien,
eine jedenfalls äußerst merkwürdige und interessante Persönlichkeit, Be-
gründer des letjteren Aksakow,  russischer wirkt Staatsrat, seinerzeit
bester Kenner des Okkultismus. Er widmete sich ganz dessen Erforschung
und brachte die größten Opfer, um seine wissenschaftliche Eroberung
namentlich in Deutschland durdizusetjen. Er war ein Mann nicht ohne
philosophische Bildung und kritischen Verstand, wie sein bekanntes Werk
beweist: „Animismus und Spiritismus, Versuch einer kritischen Prüfung der
mediumistischen Phänomene mit besonderer Berücksichtigung der Hypo-
thesen der Halluzinationen und des Unterbewußtseins“ (1890), das haupt-
sächlich gegen E. von  Har tmann  mit seiner Halluzinationshypothese
gerichtet war.

Als entsprechende Gesamtbezeichnung dieser fragwürdigen Erscheinun-
gen und ihrer ebenso fragwürdigen Erklärungen bleibt allein der bezeich-
nende Name Okku l t i smus ,

denn die in Deutschland bevorzugten Bezeichnungen „Parapsychik" und „Parapsycho-
logie“ sind auch deshalb ungeeignet, weil die Vorsilbe „para“ meist im Sinne von „falsch“, >
n *cht „neben“ verwendet wird (s. Paratyphus, Paramnesie, Parästhesie usw.), daher Para-
psychik tatsächlich „falsche Psychik“ bedeutet. R ich  e t  wies bereits 1908 darauf hin
(A.S.P. s .  8),  als B o i r a c, Rektor der. Akademie von Dijon, diesen Namen in seinem

„Animismus“, „Metapsydiismus“ usw. Sie bezeichnen alle das Gleiche, eine
bestimmte Gruppe fragwürdiger Phänomene, die in schroffstem Gegensatz
stehen zur heutigen Wissenschaft, und die zur Erklärung Prinzipien for-
dern, deren bloße Möglichkeit sie aufs schärfste bestreitet, denn sie
würden alle Vorstellungen umstürzen, die sich die menschliche Vernunft
über die Ordnung und Gesetje der Welt gebildet hat. Meist ist ihr Er-
scheinen an bestimmte Personen, „Medien“ und „Sensitive“ gebunden. Sie
sollen aber auch die tieferen Grade des Somnambulismus auszeichnen, also
in engster Verbindung mit den Phänomenen des Hypnotismus und der
Hysterie stehen. Ihre Mannigfaltigkeit ist dabei eine so große, die Art ihres
Auftretens so verschieden, ihre Ursachen und Bedingungen so unerklärlich
und geheimnisvoll, daß es vorläufig nicht möglich ist, eine einigermaßen ent-
sprechende, alle umfassende Definition zu geben, obwohl jeder wissen
dürfte, was unter dem einen oder anderen Namen gemeint ist.

R i c h e t , der Pariser Physiologe und Nobelpreisträger und Führer
der französischen Okkultisten, hat allerdings in seinem großen „Traite de
Metapsydiique“ eine wissenschaftliche Definition zu geben versucht. Sie
beruht auf der Annahme, daß die Erscheinungen ausnahms los  von
einer „Seele“, einer „Intelligenz“ herrühren:

„Die Metapsydiique ist eine Wissenschaft, deren Gegenstand medianisdie oder
psychologische Phänomene sind, die von Kräften herrühren, die intelligent scheinen oder
von unbekannten Kräften, die in der menschlichen Intelligenz latent sind.“ Noch deut-
licher drückt dies z. B. M. S i lberer  im „Seelenspiegel“ (S. 8) aus: „Aller Okkultismus
hängt ausnahmslos mit der Seele des Mensdien zusammen. Es gibt kein Objekt des
Okkultismus, das nicht eine seelisdie Beziehung als integrierenden Bestandteil aufwiese.“

Diese Behauptung ist jedoch ganz strittig und das Gebiet würde dadurch
in einer Weise umschrieben, die, einstweilen wenigstens, weder berechtigt
noch begründet ist, denn merkwürdige Erscheinungen würden von vorn-
herein ausgeschaltet, die nicht weniger fanatische Verteidiger haben, die
Spukhäuser z. B. und die Steinregen, namentlich auf Java, über die zahl-
reiche Reisende berichten. Aus diesem Grund sind auch die neueren Namen
Meta- und Parapsychik, Parapsychologie u. ähnl. ungeeignet.

Jede Definition ist jetjt noch verfrüht, denn eine gute ist nur möglich
auf Grund wirklicher Einsicht und Klarheit. Gerade diese fehlen aber. Wir
befinden uns noch im Dunkeln, im Okkulten. R i c h e t selbst sagt: „Es ist
eine durchaus geheimnisvolle Wissenschaft.“

Bei oberflächlicher Betrachtung scheint es daher Geschmacksache, wel-
chen Namen man gebraucht, und sie werden oft unterschiedslos, sogar wech-
selnd verwendet, beispielsweise „Spiritismus“ und „Okkultismus“. Zwischen
diesen beiden bestehl jedoch ein fundamentaler Unterschied. Der Okkul-
tismus faßt die Erscheinungen unter einer gemeinsamen Bezeichnung zu-
sammen. Der Spiritismus ist eine spekulative Philosophie, eine Religion,
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„die  systematische Erklärung der  Gesamtheit noch schlecht bekannter Tatsachen,
d i e  d ie  verschiedenen Phänomene der  Einwirkung Verstorbener zuschreibt, welche sich
auf Anruf vorübergehend in einem Medium reinkarnieren und  ihm Botschaften und Mit-
teilungen diktieren“,  wie G r a s s e t ,  Professor  der  Medizin in  Montpellier und Mitglied
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Vermi t t l ung  de r  Med ien .  Die  eigentlichen Begründer dieser okkulten Rich-
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Jeder  verfaßte  mit Hi l fe  von Medien ein Evangelium nach den Angaben höherer „Geister“.
Merkwürdig nur, daß  sie trotjdem in  Grundfragen,  wie der  Reinkarnationsfrage, entgegen-
gcsetjte Standpunkte  ver t ra ten!  Eine Abart  ist der  Dämonenglaube: an Stelle der
„Geister“  sind es Dämonen,  d ie  sich durch die  Medien manifestieren und mit dieser Welt
i n  Verbindung t re ten .

Die „Theosophie“ He lene  B lava t skys  und die  „Anthroposophie“ Rudo l f
S t e ine r s  gehören ebenfalls hierher, insofern auch sie Glaubenssache s ind.  Sie ver-
langen blinde Unterwerfung unter  das, von den  „Eingeweihten“ auf einer „höheren
Ebene“  Erschaute, und  betrachten die okkul ten Erscheinungen ihrerseits von einem be-
st immten Standpunkt  aus, geben sogar Anlei tungen zur Erwerbung der  betr .  Fähigkeiten.

Alle drei haben,  wie jede Religion, ihren eigenen Ritus .  Jede glaubt sich dabei im
Alleinbesitj der  Wahrheit und betrachtet verachtungsvoll jene, die sich ihrem Codex nicht
unterwerfen,  die  vorgebrachten Behauptungen auf ihre Grundlagen zu prüfen  sich ver-
messen und nicht zufrieden sind mit  der  Versicherung: „Das ist  in  höherer Eingebung
erschaut.“

Anderen Bezeichnungen liegen wissenschaftliche Theorien zugrunde, so
dem „animalen Magnetismus“ und „Animismus“. Begründer des ersteren
war Mesmer ,  als der „größte Scharlatan des Jahrhunderts“ verschrien,
eine jedenfalls äußerst merkwürdige und interessante Persönlichkeit, Be-
gründer des letjteren Aksakow,  russischer wirkl. Staatsrat, seinerzeit
bester Kenner des Okkultismus. Er widmete sich ganz dessen Erforschung
und brachte die größten Opfer, um seine wissenschaftliche Eroberung
namentlich in Deutschland durchzuse en. Er war ein Mann nicht ohne
philosophische Bildung und kritischen Verstand, wie sein bekanntes Werk
beweist: „Animismus und Spiritismus, Versuch einer kritischen Prüfung der
mediumistischen Phänomene mit besonderer Berücksichtigung der Hypo-
thesen der Halluzinationen und des Unterbewußtseins“ (1890), das haupt-
sächlich gegen E. von  Har tmann  mit seiner Halluzinationshypothese
gerichtet war.

Als entsprechende Gesamtbezeichnung dieser fragwürdigen Erscheinun-
gen und ihrer ebenso fragwürdigen Erklärungen bleibt allein der bezeich-
nende Name Okku l t i smus ,

denn  die  in Deutschland bevorzugten Bezeichnungen „Parapsychik’ und „Parapsycho-
logie“ sind auch deshalb ungeeignet,  weil d i e  Vorsilbe „para“ meist im Sinne von „falsch“, *
nicht „neben“ verwendet  wird  (s. Paratyphus ,  Paramnesie,  Parästhesie usw.), daher Para -
psychik tatsächlich „falsche Psychik“ bedeutet .  R iebe t  wies bereits 1908 darauf  h in
(A .S .P .  S. 8 ) ,  als B o i r a c, Rektor  der .  Akademie von Dijon, diesen Namen in se inem

„Animismus“, „Metapsychismus“ usw. Sie bezeichnen alle das Gleiche, eine
bestimmte Gruppe fragwürdiger Phänomene, die in schroffstem Gegensatz
stehen zur heutigen Wissenschaft, und die zur Erklärung Prinzipien for-
dern, deren bloße Möglichkeit sie aufs schärfste bestreitet, denn sie
würden alle Vorstellungen umstürzen, die sich die menschliche Vernunft
über die Ordnung und Gesetje der Welt gebildet hat. Meist ist ihr Er-
scheinen an bestimmte Personen, „Medien“ und „Sensitive“ gebunden. Sie
sollen aber auch die tieferen Grade des Somnambulismus auszeichnen, also
in engster Verbindung mit den Phänomenen des Hypnotismus und der
Hysterie stehen. Ihre Mannigfaltigkeit ist dabei eine so große, die Art ihres
Auftretens so verschieden, ihre Ursachen und Bedingungen so unerklärlich
und geheimnisvoll, daß es vorläufig nicht möglich ist, eine einigermaßen ent-
sprechende, alle umfassende Definition zu geben, obwohl jeder wissen
dürfte, was unter dem einen oder anderen Namen gemeint ist.

R i ch  e t , der Pariser Physiologe und Nobelpreisträger und Führer
der französischen Okkultisten, hat allerdings in seinem großen „Traite de
Metapsychique eine wissenschaftliche Definition zu geben versucht. Sie
beruht auf der Annahme, daß die Erscheinungen ausnahms los  von '
einer „Seele“, einer „Intelligenz“ herrühren:

„Die Metapsychique ist  eine Wissenschaft, deren Gegenstand mechanische oder
psychologische Phänomene sind, die von Kräften herrühren, die  intelligent scheinen oder
von unbekannten Kräften,  die in der  menschlichen Intelligenz la tent  sind.“ Noch deut-
licher drückt dies z.  B. M. S i 1 b e r e r im „Seelenspiegel“ (S. 8) aus:  „Aller Okkultismus
häng t  ausnahmslos mit  der  Seele des Menschen zusammen. Es gibt kein Objekt  des
Okkultismus, das nicht eine seelische Beziehung als integrierenden Bestandteil aufwiese.“

Diese Behauptung ist jedoch ganz strittig und das Gebiet würde dadurch
in einer Weise umschrieben, die, einstweilen wenigstens, weder berechtigt
noch begründet ist, denn merkwürdige Erscheinungen würden von vorn-
herein ausgeschaltet, die nicht weniger fanatische Verteidiger haben, die
Spukhäuser z. B. und die Steinregen, namentlich auf Java, über die zahl-
reiche Reisende berichten. Aus diesem Grund sind auch die neueren Namen
Meta- und Parapsychik, Parapsychologie u. ähnl. ungeeignet.

Jede Definition ist je§t noch verfrüht, denn eine gute ist nur möglich
auf Grund wirklicher Einsicht und Klarheit. Gerade diese fehlen aber. Wir
befinden uns noch im Dunkeln, im Okkulten. R i c h e t selbst sagt: „Es ist
eine durchaus geheimnisvolle Wissenschaft.“

Bei oberflächlicher Betrachtung scheint es daher Geschmacksache, wel-
chen Namen man gebraucht, und sie werden oft unterschiedslos, sogar wech-
selnd verwendet, beispielsweise „Spiritismus“ und „Okkultismus“. Zwischen
diesen beiden besteht jedoch ein fundamentaler Unterschied. Der Okkul-
tismus faßt die Erscheinungen unter einer gemeinsamen Bezeichnung zu-
sammen. Der Spiritismus ist eine spekulative Philosophie, eine Religion,
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Werk „La psychologie inconnue. Introduction et Contribution ä l’Etude experimentale
des Sciences Psychiques“ aufbracbte.

Der Name Okkultismus hat auch den Vorzug, deutlich herauszustellen,
daß es sich jedenfalls um Wissenschaft noch nicht handelt, höchstens um
einen Ansaß, eine Hoffnung, ferner daß er bereits von Pa race l sus ,
Agr ippa  von  Ne t t e she im („Philosophia occulta“) und anderen
älteren Forschern gebraucht und neuerdings von Kie sewe t t e r  in
seiner „Geschichte des Okkultismus“ wieder aufgenommen worden ist. Aus
diesem Grunde soll er beibehalten und nur als P rov i so r ium ohne jede
Hypothese verwendet werden, denn: über kurz oder lang muß  ihn die
Wissenschaft beseitigen, indem sie in dieses Dunkel hineinleuchtet und die
Erscheinungen entweder als Täuschungen  entlarvt oder als Ta t -
s achen  anerkennt, um sie ihrem Besiß einzuverleiben oder neue Di-
sziplinen aus ihnen aufzubauen, wie dies mit dem Hypnotismus und Som-
nambulismus schließlich auch geschehen ist. Noch in den 80er Jahren, bei
Gründung der englischen „Society for Peychical Research“, rechneten diese
zum Okkultismus und wurden daher in deren Arbeitsprogramm aufgenom-
men. Bereits wenige Jahre später gelangten sie zur wissenschaftlichen An-
erkennung, namentlich durch R i c h e t s Bemühungen, und konnten daher
den Ärzten und Psychologen überlassen werden.

Der längst eingebürgerte Name „M e d i u m“ wird ebenfalls, und zwar
aus praktischen Gründen und ohne jede Hypothese beihehalten, so fatal er
klingt. Er besagt hier lediglich, daß die betr. Personen zur Hervorbringung
der Erscheinungen irgendwie notwendig sind, oder deren Auftreten er-
leichtern.

Das V ort „übernatürlich scheidet aus, um jede Mißdeutung auszu-
schließen. An seiner Stelle wird von übe r - ,  besser t r ansno rma len
Ersche inungen  und  Fäh igke i t en  gesprochen.

In ihrer häufigsten, sagen wir populärsten Form treten die Erschei-
nungen, nach den auffallend gleichlautenden Berichten aller Zeiten und
Völker, in einem unheimlichen Klopfen ohne erkennbare Ursache auf,

bald dem zarten Ticken von Regentropfen, bald schweren Hammerschlägen gleich,
daß den Leuten Hören und Sehen vergeht, wie bei dem berühmten „Kloppeding von
Dibbesdorf“ in Braunschweig, das lange die Gerichte vergeblich beschäftigte und Less ing
zu dem Geständnis zwang: „Bei dieser Geschichte geht uns beinahe unser ganzes Latein
aus“, oder wie im Hause des Pfarrers Wes ley  zu Eppworth in England (1715), dem Be-
gründer der Methodistenkirche. Es kann im Dunkeln, bei Licht, oft wechselnd an ver-
schiedensten Orten in und außer dem Haus auftreten, kann plötjlidi ausbleiben und eben-
so wieder auftreten, um zu einer Kalamität für die ganze Umgebung zu werden.

Eine andere Form Jes Spukes besteht in der plößlichen Belebung eines
Teiles des Hausrates, der, wie vom Teufel besessen, einen wahren Hexen-
sabbat aufführt.

Messer und Löffel, Ofengabeln und Pfannen fliegen herum, wie 1806 im Fall des
Ilofrates Hahn  auf Schloß Schlawenschitj in Oberschlesien. Schränke und Sofas stampfen
umher, Stühle gleiten und hüpfen den Menschen nach, wie bei der kleinen Ange l ique
Göt t in ,  dem „elektromagnetischen Mädchen“, das 1846 von A r a g o und einer Kom-
mission der Akademie verschiedentlich untersucht wurde. Tische schweben frei in der
Luft, wie im Hause Zö l lners  in Leipzig, in Gegenwart des berühmten und berüch-
tigten Mediums S 1 a d e.

Violinen und Ziehharmonikas schweben und ertönen, von keiner Hand
berührt, in der Luft, wie bei C r o o k e s berühmtem Medium Home .  Die
verschiedensten Gegenstände „dematerialisieren“ sich, d. h. verschwinden
spurlos, um plößlich zu „rematerialisieren“, also wieder zu erscheinen. Die
verschiedensten Kleidungsstücke werden den gefesselten Trägern von un-
sichtbaren Dieben geraubt, wie im Fall der Gebrüder Davenpor t ,  der
Paris und London lange in Atem hielt. Auf unerklärliche Weise kommen
Bücher und Schreibsachen, Äpfel und Orangen zum Vorschein, selbst frische
Blumen, oft noch von Tau beneßt, wie bei den „Apport“-Medien Fr. R o t h e
und Fr. Vo l lha r t  in Berlin und bei Mme. d ’Espe rance .  Deren
Selbstbiographie: „In Shadowland“ ist eines der merkwürdigsten und inter-
essantesten psychologischen Dokumente überhaupt.

Über Lichterscheinungen ohne erkennbare Quelle berichten unzählige
Zeugen, z. B. bei E u s a p i a Pa l ad ino ,  die so stolz, im Bewußtsein
ihrer merkwürdigen Fähigkeiten, von sich sagte: „Es gibt viele Kaiser und
Könige, aber nur eine Paladino!“ Manche dieser Lichterscheinungen gleichen
dem Strahlenkranz, der, allen sichtbar, das Haupt Leona rdo  da  V i n -
c i s schmückte, da er den Kerker verließ, oder den feurigen Zungen, die
sich Pfingsten auf die Häupter der Apostel niederließen. Große und kleine
Leuchtkugeln schweben umher, nach Geheiß langsam oder rasch, rollen auf
dem Boden dahin, aus dem Nichts geboren, ins Nichts versinkend.

Nicht genug damit: sogar „Geister“ sollen auftreten, oft auch nur los-
gelöste Gliedmaßen in unfertigem Zustand, wie in Bildung begriffen, manch-
mal in Gazesdileier gehüllt. Man sieht Köpfe oder halbverhüllte Ober-
körper, seltener ganze Gestalten in wallenden Gewändern, wie in der Sißung
des Mediums B a s t i a n in Wien, Dezember 1881, die infolge seiner „Ent-
larvung“ durch die tragisdien Persönlidikeiten, Kronprinz Rudo l f  und
Erzherzog Johann  = Johann  Or th ,  das größte Aufsehen erregte.
Männer und Frauen, Junge und Alte erscheinen, nach verschiedensten
Moden gekleidet. Manchmal schweigsam und unwirklich, halb durdisichtig,
tauchen sie langsam auf wie eine sich bildende Wolke und schwinden wieder
dahin, einem Licht ähnlich, das erlischt. Dann wieder sind sie wie lebende
Menschen von Fleisch und Blut, gehen herum, lachen und sprechen, mit der
Würde des Alters oder dem Zauber der Jugend, wie Crookes  Ka t i e
K ' n g. Sie tanzen, seßen sich auf unsere Stühle und unterhalten sich mit
den Anwesenden. Ja, sie essen und trinken. Über das Weitere schweifen
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Werk „La psydiologie inconnue.  Introduction et  Contribution a l’Etude experimentale
des Sciences Psydiiques“ aufbrachte.

Der Name Okkultismus hat auch den Vorzug, deutlich herauszustellen,
daß es sich jedenfalls um Wissenschaft noch nicht handelt, höchstens um
einen Ansatj, eine Hoffnung, ferner daß er bereits von Pa race l sus ,
Agr ippa  von  Ne t t e she im („Philosophia occulta“) und anderen
älteren Forschern gebraucht und neuerdings von Kie sewe t t e r  in
seiner „Geschichte des Okkultismus“ wieder aufgenommen worden ist. Aus
diesem Grunde soll er beibehalten und nur als P rov i so r ium ohne jede
Hypothese verwendet werden, denn: über kurz oder lang muß  ihn die
Wissenschaft beseitigen, indem sie in dieses Dunkel hineinleuchtet und die
Erscheinungen entweder als Täuschungen  entlarvt oder als Ta t -
s achen  anerkennt, um sie ihrem Besitj einzuverleiben oder neue Di-
sziplinen aus ihnen aufzubauen, wie dies mit dem Hypnotismus und Som-
nambulismus schließlich auch geschehen ist. Noch in den 80er Jahren, bei
Gründung der englischen „Society for Psychical Research“, rechneten diese
zum Okkultismus und wurden daher in deren Arbeitsprogramm aufgenom-
men. Bereits wenige Jahre später gelangten sie zur wissenschaftlichen An-
erkennung, namentlich durch R i c h e t s Bemühungen, und konnten daher
den Ärzten und Psychologen überlassen werden.

Der  längst eingebürgerte Name „M e d i u m“ wird ebenfalls, und zwar
aus praktischen Gründen und ohne jede Hypothese beibehalten, so fatal  er
klingt. Er besagt hier lediglich, daß die betr.  Personen zur  Hervorbringung
der Erscheinungen irgendwie notwendig sind, oder deren Auftreten er-
leichtern.

Das Wort „übernatürlich“ scheidet aus, um jede Mißdeutung auszu-
schließen. An seiner Stelle wird von übe r - ,  besser t r ansno rma len
Ersche inungen  und  Fäh igke i t en  gesprochen.

In ihrer häufigsten, sagen wir populärsten Form treten die Erschei-
nungen, nach den auffallend gleichlautenden Berichten aller Zeiten und
Völker,  in einem unheimlichen Klopfen ohne erkennbare Ursache auf,

bald dem zarten Ticken von Regentropfen,  bald schweren Hammerschlägen gleich,
daß  den Leuten Hören und  Sehen vergeht, wie bei dem berühmten „Kloppeding von
Dibbesdor f"  in Braunschweig, das lange die Gerichte vergeblich beschäftigte und Les s ing
zu dem Geständnis  zwang: „Bei dieser Geschichte geht uns beinahe unser ganzes Latein
aus“, ode r  wie im Hause des Pfarrers  Wes l ey  zu Eppworth in England (1715), dem Be-
gründer  der  Methodistenkirche. Es kann im Dunkeln,  bei Licht, o f t  wechselnd an ver-
schiedensten Or ten  in und außer  dem Haus auf t re ten ,  kann  plö l id i  ausbleiben und eben-
so wieder auf t re ten ,  um zu einer Kalamität fü r  die ganze Umgebung zu werden.

Eine andere Form des Spukes besteht in der plö lichen Belebung eines
Teiles des Hausrates, der ,  wie vom Teufel besessen, einen wahren Hexen-
sabbat aufführt.

Messer und Löffel ,  Ofengabeln und Pfannen  fliegen herum, wie 1806 im Fall des
I lofrates  Hahn  auf Schloß Schlawenschitj i n  Oberschlesien. Schränke und  Sofas s tampfen
umher, Stühle gleiten und  hüpfen den Menschen nach, wie be i  de r  kleinen Ange l ique
C o t t i n ,  dem „elektromagnetischen Mädchen“, das 1846 von Arago  und  einer Kom-
mission der  Akademie verschiedentlich untersucht wurde. Tische schweben frei  in der
Luft ,  wie im Hause Zö l lne r s  in Leipzig, in  Gegenwart des  berühmten und berüch-
tigten Mediums S I a d e .

Violinen und Ziehharmonikas schweben und ertönen, von keiner Hand
berührt ,  in der Luft ,  wie bei C r o o k e s berühmtem Medium Home .  Die
verschiedensten Gegenstände „dematerialisieren“ sich, d .  h .  verschwinden
spurlos, um plötjlich zu „rematerialisieren“, also wieder zu erscheinen. Die
verschiedensten Kleidungsstücke werden den gefesselten Trägern von un-
sichtbaren Dieben geraubt, wie im Fall der Gebrüder Davenpor t ,  der
Paris und London lange in Atem hielt. Auf unerklärliche Weise kommen
Bücher und Schreibsachen, Äpfel und Orangen zum Vorschein, selbst frische
Blumen, oft noch von Tau bene t, wie bei den „Apport“-Medien Fr .  R o t h e
und Fr.  Vo l lha r t  in Berlin und bei  Mme. d’ Espe rance .  Deren
Selbstbiographie: „In Shadowland ist eines der  merkwürdigsten und inter-
essantesten psychologischen Dokumente überhaupt .

Über Lichterscheinungen ohne erkennbare Quelle berichten unzählige
Zeugen, z. B. bei Eusap ia  Pa l ad ino ,  die so stolz, im Bewußtsein
ihrer  merkwürdigen Fähigkeiten, von sich sagte: „Es gibt viele Kaiser und
Könige, aber  nur eine Paladino! Manche dieser Lichterscheinungen gleichen
dem Strahlenkranz, der, allen sichtbar, das Haupt Leona rdo  da  V in -
c i s  schmückte, da er den Kerker verließ, oder  den feurigen Zungen, die
sich Pfingsten auf die Häupter der  Apostel niederließen. Große und kleine
Leuchtkugeln schweben umher, nach Geheiß langsam oder rasch, rollen auf
dem Boden dahin, aus dem Nichts geboren, ins Nichts versinkend.

Nicht genug damit:  sogar „Geister“ sollen auftreten, oft auch nur los-
gelöste Gliedmaßen in unfertigem Zustand, wie in Bildung begriffen, manch-
mal in Gazeschleier gehüllt. Man sieht Köpfe oder  halbverhüllte Ober-
körper, seltener ganze Gestalten in wallenden Gewändern, wie in der Si ung
des Mediums B a s t i a n in  Wien, Dezember 1881, die infolge seiner „Ent-
larvung“ durch die tragischen Persönlichkeiten, Kronprinz Rudo l f  und
Erzherzog Johann  = Johann  Or th ,  das größte  Aufsehen erregte.
Männer und Frauen, Junge und Alte erscheinen, nach verschiedensten
Moden gekleidet. Manchmal schweigsam und unwirklich, halb durchsichtig,
tauchen sie langsam auf wie eine sich bildende Wolke und schwinden wieder
dahin, einem Licht ähnlich, das erlischt. Dann wieder sind sie wie lebende
Menschen von Fleisch und Blut, gehen herum, lachen und sprechen, mit der
Würde des Alters oder dem Zauber der Jugend,  wie Crook  e s  Ka t i e
King .  § i  e tanzen, setjen sich auf unsere Stühle und unterhalten sich mit
den Anwesenden. Ja ,  sie essen und trinken. Über  das Weitere schweigen
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legenheit sagte, und „die Kraft ihres Glaubens mit der Albernheit dessen
wächst, was als glaubwürdig vorgelegt wird“ — in der Überzeugung, es
könne hierbei nur Narren und Genarrte geben, und die von dieser geistigen
Epidemie Betroffenen befänden sich in „einem Seelenzustand, wogegen die
Wissenschaft nichts zu tun vermag“? Tatsache ist: bis heute ist alles auf-
klärende Bemühen fruchtlos geblieben, das Ganze als Betrug und Täuschung
zu erledigen. Sonst müßten wir, wie W u n d t ironisch bemerkt, zu der An-
nahme gelangen, „daß die Welt, die uns umgibt, eigentlich aus zwei völlig
verschiedenen Welten zusammengese t ist,

die eine die Welt des Kopern ikus ,  Ga l i l e i  und Newton ,  eines Le ibn iz
und Kant ,  jenes Universum ewig unveränderlicher Gesetje, in dem das Kleinste wie
Größte harmonisch dem Ganzen sich einfügt. Neben dieser großen Welt würde es noch
eine andere, kleine geben, die Welt der Hutjelmännchen und Klopfgeister, Hexen und
magnetischen Medien, in der alles auf den Kopf gestellt ist. Alle Gesetje werden zum
Nutjen höchst gewöhnlicher, meist hysterischer Personen gelegentlich außer Gebrauch ge-
setzt. Sie geraten ins Wanken, sobald Fr. Leon ie  im Havre den Einfall hat, magnetisch
zu schlafen, nicht um welterschütternde Ereignisse vorauszusagen, sondern um zu ahnen,
daß irgendeinem der kleinen Riehe  t s  in Paris irgendein kleines Unglück passierte“
(1911, S. 8/9).

Mit dieser hochmütig verachtenden Ablehnung kommt die Menschheit
jedoch nicht weiter. Immer gebieterischer fordert die Zeit eine Aufklärung
der merkwürdigen Erscheinungen, denn eine unzweideutige Antwort auf die
Frage: was ist Wahrheit? fehlt noch immer. Darüber mache man sich keine
Illusionen. Jede der beiden Parteien wirft der anderen nicht ohne eine
gewisse Beredt tigung Voreingenommenheit, Kritiklosigkeit, Unfähigkeit,
fehlerhafte Versudisbedingungen und Beobaditungen, falsche Methodik,
schledite Beriditerstattung, noch mehr: eine versdirobene Mentalität u. dgl.
vor. Mit einer Heftigkeit und Leidenschaftlichkeit wird dabei gestritten
speziell in Deutsdiland, das sidi am hartnäckigsten gegen den Okkultismus
sperrte, wie sonst bei wissenschaftlichen Diskussionen unerhört ist. Nicht
einmal vor dem Vorwurf der Illoyalität und bewußter Fälschungen wird
zurückgeschreckt.

Ist alles nur Täusdiung, dann zeige man auf, wie es gemadit wird. In
vielen Fällen ist das allerdings gelungen. Doch es bleiben genug Rätsel.
Diese Rätsel sind es, die dem Okkultismus immer neue Anhänger zuführen,
selbst ernsteste Gelehrte. Beweis die 24 Hochschullehrer der versdiieden-
sten Disziplinen, die an den Sitzungen des Führers der deutschen Okkul-
tisten, Dr. Freiherr von Sch renck -No tz ing  in München, einem der
Vorkämpfer des Hypnotismus und ersten Psychotherapeuten Deutschlands,
teilgenommen haben, um Wi l ly  Schne ide r  zu untersuchen, das heute
berühmteste Medium für physikalische, auch Materialisationserscheinungen.
60 zustimmende Berichte konnte er nachher in seinen „Experimenten der
Fernbewegung“ zum Abdruck bringen. Nicht weniger bezeichnend ist das
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allerdings die Berichte. Bald sind sie neckisch oder zärtlich, ernst oder
heiter, bald grob, brutal oder traurig. Man wird gepufft, gekniffen, an
Haaren und Bart gezupft, geliebkost, mit warmen Lippen geküßt. Das
Tollste aber ist: die Toten erscheinen, nach einstimmigen Berichten von
Zeugen aller Zeiten und Länder und so, wie sie gelebt, von denen, die sie
verließen, oft mit Tränen tiefster Erschütterung, manchmal aber auch mit
Schrecken wiedererkannt. Sie erscheinen, wie beteuert wird, unter Umstän-
den, die jeden Zweifel an ihrer Identität ausschließen: mit bekannter
Stimme rufen sie tausend Erinnerungen aus ihrem Erdendasein wach, die
häufig nur den Allernächsten bekannt sind, und geben ihren Angehörigen
weise Ratschläge, aus denen hervorgeht, daß sie ihr Leben aus dem Jenseits
verfolgen. Manchmal greifen sie hilfreich in Momenten der Not ein.

Die physikalischen Phänomene scheinen zum großen Teil von einer 1

„Intelligenz“ herzurühren.
So soll das Klopfen in Übereinstimmung mit der Aufforderung Anwesender in ge-

wünschter Reihenfolge, Stärke und Form und am bezeichneten Ort erfolgen. Die un-
sichtbar gespielten Instrumente geben die verlangten Melodien, brechen auf Befehl ab
und fangen auf Befehl wieder an. Die Möbel segen sich wie gewünscht in Bewegung.
Das Klopfen und Kippen der Tische nach verabredeten Zeichen dient sogar als Ver-
ständigungsmittel mit den „Geistern“, ähnlich dem Taubstummen-Alphabet He len
Ke l l er s ,  nur daß die „Geister“ auch in unseren Gedanken lesen, Zeit und Raum durch-
dringen und das dabei Geschaute auf Befragen mitteilen. Die „Geister“ bedienen sich
auch eines Schreib- oder Sprechmediums, wie der berühmten Mrs. P iper ,  die jahrzehnte-
lang von hervorragendsten Gelehrten auf ihre Fähigkeiten als Sprachrohr anderer Welten
geprüft wurde.

Der Inhalt dieser „Geisterbotschaften“ ist ein sehr verschiedener und
betrifft unsere wie die jenseitige Welt, die oft bis in Einzelheiten be-
schrieben wird — allerdings merkwürdig verschieden. Manchmal sollen so-
gar höhere Weisheiten enthüllt, Erfindungen und Entdeckungen voraus-
gesagt worden sein. Zum Teil sollen sie auch großen literarischen Wert
haben. Im allgemeinen allerdings sind sie von fürchterlichster Plattheit, ob-
wohl im Namen berühmter Toter, denn eilfertig la ssen sich gerade die Be-
rühmtheiten vom Altertum bis zur Jetjtzeit zitieren, so daß man versucht
wird zu fragen: wo bleiben die Müllers und Meiers? Und wie, wenn an ver-
schiedenen Orten gleichzeitig die gleichen Größen erscheinen? Meist sind
diese Mitteilungen sogar derart, daß W u n d t nach einer spiritistischen
Sitzung sich lebhaft über den geistigen Schwachsinn beschwerte, dem die
Großen nach dem Tode zu verfallen scheinen.

Ist es erstaunlich, wenn sich die offizielle Wissenschaft und mit ihr die
Gebildeten im Namen der beleidigten Vernunft und des guten Geschmacks
mit Empörung und Verachtung von diesem Treiben ahwendet, bei dem sich
„die gläubige Menge mit ihrem Geschrei gegenseitig betäubt“, wie der
Indologe und Religionsphilosoph Max  Mül l e r ,  Oxford, bei anderer Ge-
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legenheit sagte, und „die Kraft ihres Glaubens mit der Albernheit dessen
wächst, was als glaubwürdig vorgelegt wird“ — in der Überzeugung, es
könne hierbei nur Narren und Genarrte geben, und die von dieser geistigen
Epidemie Betroffenen befänden sich in „einem Seelenzustand, wogegen die
Wissenschaft nichts zu tun vermag“? Tatsache ist: bis heute ist alles auf-
klarende Bemühen fruchtlos geblieben, das Ganze als Betrug und Täuschung
zu erledigen. Sonst müßten wir, wie W u n d t ironisch bemerkt, zu der An-
nahme gelangen, „daß die Welt, die uns umgibt, eigentlich aus zwei völlig
verschiedenen Welten zusammengese t ist,

die eine d ie  Welt des Kope rn ikus ,  Ga l i l e i  und Newton ,  eines Le ibn i z
und  Kan t ,  jenes Universum ewig unveränderlicher Gesetze, i n  dem das Kleinste wie
Größte  harmonisch dem Ganzen sich einfügt .  Neben dieser großen Welt würde es noch
eine andere,  kleine geben, die Welt der Hutjelmännchen und  Klopfgeister,  Hexen und
mngnetischen Medien, in  der  alles auf den  Kopf  gestellt  i s t .  Alle Gesetje werden zum
Nutjen höchst gewöhnlicher, meist hysterischer Personen gelegentlich außer Gebrauch ge-
setzt. Sie geraten ins Wanken, sobald Fr .  Leon ie  im Havre den Einfal l  ha t ,  magnetisdi
zu schlafen, nicht um welterschütternde Ereignisse vorauszusagen, sondern um zu ahnen,
daß  irgendeinem der kleinen R iche t s  in  Paris  irgendein kleines Unglück passierte“
(1911, S. 8/9) .

Mit dieser hochmütig verachtenden. Ablehnung kommt die Menschheit
jedoch nicht weiter. Immer gebieterischer fordert die Zeit eine Aufklärung <
der merkwürdigen Erscheinungen, denn eine unzweideutige Antwort auf die
Frage: was ist Wührheit? fehlt noch immer. Darüber mache man sich keine
Illusionen. Jede der beiden Parteien wirft der anderen nicht ohne eine
gewisse Berechtigung Voreingenommenheit, Kritiklosigkeit, Unfähigkeit,
fehlerhafte Versuchsbedingungen und Beobachtungen, falsche Methodik,
schlechte Berichterstattung, noch mehr: eine verschrobene Mentalität u. dgl.
vor. Mit einer Heftigkeit und Leidenschaftlichkeit wird dabei gestritten
speziell in Deutschland, das sich am hartnäckigsten gegen den Okkultismus
sperrte, wie sonst bei wissenschaftlichen Diskussionen unerhört ist. Nicht
einmal vor dem "V orwurf der Illoyalität und bewußter Fälschungen wird
zurückgeschredct.

Ist alles nur Täuschung, dann zeige man auf, wie es gemacht wird. In
vielen Fällen ist das allerdings gelungen. Doch es bleiben genug Rätsel.
Diese Rätsel sind es, die dem Okkultismus immer neue Anhänger zuführen,
selbst ernsteste Gelehrte. Beweis die 24 Hochschullehrer der verschieden-
sten Disziplinen, die an den Sitzungen des Führers der deutschen Okkul-
tisten, Dr. Freiherr von Sch renck -No tz ing  in München, einem der
Vorkämpfer des Hypnotismus und ersten Psychotherapeuten Deutschlands,
teilgenommen haben, um Wi l ly  Schne ide r  zu untersuchen, das heute
berühmteste Medium für physikalische, auch Materialisationserscheinungen.
60 zustimmende Berichte konnte er nachher in seinen „Experimenten der
Fernbewegung“ zum Abdruck bringen. Nicht weniger bezeichnend ist das
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allerdings die Berichte. Bald sind sie neckisch oder zärtlich, ernst oder
heiter, bald grob, brutal oder traurig. Man wird gepufft, gekniffen, an
Haaren und Bart gezupft, geliebkost, mit warmen Lippen geküßt. Das
Tollste aber ist: die Toten erscheinen, nach einstimmigen Berichten von
Zeugen aller Zeiten und Länder und so, wie sie gelebt, von denen, die sie
verließen, oft mit Tränen tiefster Erschütterung, manchmal aber auch mit
Schrecken wiedererkannt. Sie erscheinen, wie beteuert wird, unter Umstän-
den, die jeden Zweifel an ihrer Identität ausschließen: mit bekannter
Stimme rufen sie tausend Erinnerungen aus ihrem Erdendasein wach, die
häufig nur den Allernächsten bekannt sind, und geben ihren Angehörigen
weise Ratschläge, aus denen hervorgeht, daß sie ihr Leben aus dem Jenseits
verfolgen. Manchmal greifen sie hilfreich in Momenten der Not ein.

Die physikalischen Phänomene scheinen zum großen Teil von einer '
„Intelligenz“ herzurühren.

So soll das Klopfen in Übereinstimmung mit der  Aufforderung Anwesender in ge-
wünschter Reihenfolge, Stärke und Form und am bezeichneten .Or t  erfolgen.  Die un-
sichtbar gespielten Instrumente geben die verlangten Melodien, brechen auf Befehl  ab
und  fangen auf Befehl wieder an .  Die Möbel setjen sich wie gewünscht in Bewegung.
Das Klopfen und Kippen der  Tische nach verabredeten Zeichen dient  sogar als Ver-
ständigungsmittel mit  den „Geistern“, ähnlich dem Taubstummen-Alphabet He len
Ke l l e r s ,  nur  daß  die „Geister“ auch in  unseren Gedanken lesen, Zeit und Raum durch-
dr ingen und  das dabei Geschaute auf Befragen mittei len.  Die „Geister“ bedienen sich
auch eines Schreib- oder Sprechmediums, wie der  berühmten Mrs. P ipe r ,  die jahrzehnte-
lang von hervorragendsten Gelehrten auf ihre Fähigkeiten als Sprachrohr anderer  Welten
geprüft  wurde.

Der Inhalt dieser „Geisterbotschaften“ ist ein sehr verschiedener und
betrifft unsere wie die jenseitige Welt, die oft bis in Einzelheiten be-
schrieben wird allerdings merkwürdig verschieden. Manchmal sollen so-
gar höhere Weisheiten enthüllt, Erfindungen und Entdeckungen voraus-
gesagt worden sein. Zum Teil sollen sie auch großen literarischen Wert
haben. Im allgemeinen allerdings sind sie von fürchterlichster Plattheit, ob-
wohl im Namen berühmter Toter, denn eilfertig lassen sich gerade die Be-
rühmtheiten vom Altertum bis zur Jeßtzeit zitieren, so daß man versucht
wird zu fragen: wo bleiben die Müllers und Meiers? Und wie, wenn an ver-
schiedenen Orten gleichzeitig die gleichen Größen erscheinen? Meist sind
diese Mitteilungen sogar derart, daß W u n d t nach einer spiritistischen
Sitjung sich lebhaft über den geistigen Schwachsinn beschwerte, dem die
Großen nach dem Tode zu verfallen scheinen.

Ist es erstaunlich, wenn sich die offizielle Wissenschaft und mit ihr die
Gebildeten im Namen der beleidigten Vernunft und des guten Geschmacks
mit Empörung und Verachtung von diesem Treiben abwendet, bei dein sich
„die gläubige Menge mit ihrem Geschrei gegenseitig betäubt“, wie der
Indologe und Religionsphilosoph Max  Mül l e r ,  Oxford, bei anderer Ge-
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schwerer, je fester gegründet sie ist. Deshalb „freut man sich nicht, eine
neue Entdeckung zu sehen, im Gegenteil, sie ist of t  peinlich“ (Virchow). Der
Einführungsteil wird überraschende Beispiele dafür erbringen. So lehrt die
Menschheitsgeschichte, daß der Widerstand der  offiziellen Wissenschaft von
jeher in gewissem Verhältnis zur umwälzenden Bedeutung neuer Erschei-
nungen und Ideen gestanden hat.  Am Widerstand gemessen, müßte dem
Okkultismus daher eine nicht abzusehende Bedeutung zukommen und seine
Anerkennung eine neue Epoche einleiten, ähnlich wie das Kopernikanische
System eine Umstellung der anscheinend unverrückbarsten Grundbegriffe
herbeigeführt hat. Dann wäre auch die leidenschaftliche Kraft und rück-
sichtslose Hartnäckigkeit seiner Verteidiger zu verstehen, denn e s  i s t
e twas  Großes ,  da s  Wis sen  um e ine  Wahrhe i t ,  de r  d i e
Zukunf t  gehö r t !

Jedenfalls dürfte kein Opfer zu groß sein, diese Rätselwelt zu erobern,
die wie ein Alpdruck auf der Menschheit lastet. Der  Boden für diese Er-
oberung ist gut  vorbereitet, denn „verfeinerte, aber  noch innerhalb der
Schulmedizin stehende Untersuchungen geistiger und nervöser Störungen,
die neue Richtung der Psychanalyse, die gleichfalls junge Religionswissen-
schaft, die Völker- und Volkskunde, die Völker- und Entwicklungspsycho-
logie, sind alle mit den vorliegenden Erscheinungen in Berührung gekom-
men“, wie D e s s o i r in der  Einleitung zu seinem Buch „Vom Jenseits der
Seele“ feststellt. Zudem: wir sind revolutionärer geworden. „Früher, als
das Weltbild des Materialismus die Herrschaft besaß, hieß wissenschaftlich
sein: blind und unwissend in bezug auf gewisse Tatsachen sein, und nament-
lich die Psychologie reichte nicht so weit, wie die seelischen Vorgänge sich
erstrecken, sondern nur  bis an die Grenzen, die der  Machtspruch ihrer Ver-
treter zog“ (ebenda). Heute läßt sich der Forschergeist weniger Vorschriften
machen und ist kühner geworden. Neue Kräfte regen sich allenthalben und
drängen nach Betätigung. In vielen Beziehungen scheint die Welt einen
Verjüngungsprozeß durchzumachen. Das ist der richtige Moment, das fatale
Problem Okkultismus endgültig zu beseitigen, indem das Echte, soweit es
solches gibt, vom Falschen geschieden wird.

Was wir in erster Linie jetjt brauchen, sind Tatsachen, „Ta t sachen ,
übe r  a l l em Sche in ,  Be t rug ,  Se lbs t t äuschung  und  Ver -
güns t igung  des  Zufa l l s  e rhaben  , wie der  alte H u f e 1 a n d
bereits vor einem Säkulum forderte. Gerade das aber  ist das schwierigste,
■wie die sensationellen Entlarvungen und Enthüllungen beweisen, die bereits
zur Tagesordnung geworden sind und alle Untersuchungen aufs äußerste
kompromittieren. An erster Stelle stehen die Enthüllungen über den he- *
rühmten G o 1 i g h e r - Zirkel mit seinen physikalischen und Materialisations-
Phänomenen, denen Crawfo rd ,  Professor der  Mechanik an der  Uni-
versität und techn. Hochschule in Belfast, sechs Jahre widmete. „Eine Fa-

„historische Dokument“ mit 38 Unterschriften führender Persönlichkeiten
der Aristokratie des Geistes zugunsten des Mediums G u z i k , das nachher
auch von der französischen Akademie untersucht wurde. Dr.  G e 1 e y , da-
mals Leiter des „Institut Metapsychique Internationale“ in Paris, hat es
veröffentlicht.

Übersehen läßt sich das alles nicht. Die Tatsachen lachen uns höhnisch
ins Gesicht, klopfen an unsere Türen und an unser Gewissen. Immer
drohender heben die Massen die Hände gegen die offizielle Wissenschaft bzw.
ihre Vertreter,  die sie hilf- und ratlos diesen dunklen Mächten, diesem Un-
verständlichen preisgibt, indem sie sich hinter das Zauberwort „unmöglich“
verschanzt oder kaltlächelnd erklärt:  „Es interessiert mich nicht“, wie der
bekannte Zoologe H u x 1 e y in seinem charakteristischen Brief an  die D ia -
l ek t i s che  Gese l l s cha f t  in London (s. u.) oder H a r n a c k , der
hervorragende Kirchenhistoriker und Schöpfer der  Kaiser-Wilhelm-Gesell-
schaft, als ich ihm Frühjahr 1922 den Vorschlag machte, die Preußische Aka-
demie der  Wissenschaften zur Ernennung einer Studienkommission zu ver-
anlassen. Ein zweiter Versuch bei Prof.  S tumpf  hatte noch geringeren
Erfolg. H a r n a c k hatte immerhin, nach einiger Überlegung, seine Mit-
wirkung zugesagt, wenn es mir gelingen sollte, eine solche Kommission zu-
stande zu bringen und mir zu dem Zweck praktische Winke gegeben.
S tumpf  dagegen lehnte diese Zumutung empört ab. Damit glaubt die
Wissenschaft ihrer Pflicht als Führerin der  Unwissenden, nach Aufklärung
und Belehrung Hungernden, Genüge getan zu haben und merkt  nicht, wie
sie immer mehr im Volksansehen herabsinkt. Empört zuckt das mißachtete
Volk die Achseln über diese gelehrte Weisheit, die nichts weiß und
nichts sieht.

Eine dringende Pflicht ist es, in diese Finsternis hineinzuleuchten, um
endlich „diesem ungeheuren und gottlosen Betrug“ ein Ende zu bereiten
und die gefährliche Unsicherheit zu beseitigen, die selbst in den Richter-
sprüchen und psychiatrischen Gutachten zum Ausdruck kommt, dem Volk
also beizustehen und mit wissenschaftlichen Methoden der  verwirrenden
Erscheinungen Herr  zu werden, unbekümmert um den Hohn und Spott der
„Aufgeklärten“,  denn nichts ist konservativer als die Wissenschaft, allem
gegenüber, was nicht in ihr Weltbild hineinpaßt: „Die Gelehrten haben
weniger Vorurteile als die anderen, aber sie hängen um so hartnäckiger an
ihnen“ (Rousseau) — ein Sdiutj allerdings vor den Schwankungen der
Tagesmeinungen und der  Notwendigkeit häufigen Revozierens. Etwas para-
dox drückt das Renan  in der  Vorrede zu: „L’avenir de la Science aus:
„La science preserve de 1 ereure, plutot qu’elle ne donne la verite.

Eine Umgestaltung unserer wissenschaftlichen Basis, die die Anerken-
nung okkulter Erscheinungen zweifellos zur Folge hätte,  ist natürlich um so
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schwerer, je fester gegründet sie ist. Deshalb „freut man sich nicht, eine
neue Entdeckung zu sehen, im Gegenteil, sie ist oft peinlich“ (Virchow). Der
Einführungsteil wird überraschende Beispiele dafür erbringen. So lehrt die
Menschheitsgeschichte, daß der Widerstand der  offiziellen Wissenschaft von
jeher in gewissem Verhältnis zur umwälzenden Bedeutung neuer Erschei-
nungen und Ideen gestanden hat.  Am Widerstand gemessen, müßte dem
Okkultismus daher eine nicht abzusehende Bedeutung zukommen und seine
Anerkennung eine neue Epoche einleiten, ähnlich wie das Kopernikanische
System eine Umstellung der anscheinend unverrückbarsten Grundbegriffe
herbeigeführt hat. Dann wäre auch die leidenschaftliche Kraft und rück-
sichtslose Hartnäckigkeit seiner Verteidiger zu verstehen, denn e s  i s t
e twas  Großes ,  da s  Wis sen  um e ine  W ah rhe i t ,  de r  d i e
Zukunf t  gehö r t !

Jedenfalls dürfte kein Opfer zu groß sein, diese Rätselwelt zu erobern,
die wie ein Alpdruck auf der Menschheit lastet. Der  Boden für diese Er-
oberung ist gut vorbereitet, denn „verfeinerte, aber  noch innerhalb der
Schulmedizin stehende Untersuchungen geistiger und nervöser Störungen,
die neue Richtung der Psychanalyse, die gleichfalls junge Religionswissen-
schaft, die Völker- und Volkskunde, die Völker- und Entwicklungspsycho-
logie, sind alle mit den vorliegenden Erscheinungen in Berührung gekom-
men“, wie D e s s o i r in der  Einleitung zu seinem Buch „Vom Jenseits der
Seele“ feststellt. Zudem: wir sind revolutionärer geworden. „Früher, als
das Weltbild des Materialismus die Herrschaft besaß, hieß wissenschaftlich
sein: blind und unwissend in bezug auf gewisse Tatsachen sein, und nament-
lich die Psychologie reichte nicht so weit, wie die seelischen Vorgänge sich
erstrecken, sondern nur bis an  die Grenzen, die der  Machtspruch ihrer Ver-
treter zog“ (ebenda). Heute läßt sich der Forschergeist weniger Vorschriften
machen und ist kühner geworden. Neue Kräfte regen sich allenthalben und
drängen nach Betätigung. In vielen Beziehungen scheint die Welt einen
Verjüngungsprozeß durchzumachen. Das ist der richtige Moment, das fatale
Problem Okkultismus endgültig zu beseitigen, indem das Echte, soweit es
solches gibt, vom Falschen geschieden wird.

Was wir in erster Linie je t brauchen, sind Tatsachen, „Ta t sachen ,
übe r  a l l em Sche in ,  Be t rug ,  Se lbs t t äuschung  und  Ver -
güns t igung  des  Zufa l l s  e r  habe  n“, wie der alte H u f e 1 a n d
bereits vor einem Säkulum forderte. Gerade das aber ist das schwierigste,
wie die sensationellen Entlarvungen und Enthüllungen beweisen, die bereits
zur Tagesordnung geworden sind und alle Untersuchungen aufs äußerste
kompromittieren. An erster Stelle stehen die Enthüllungen über den be-
rühmten Go l ighe r  - Zirkel mit seinen physikalischen und Materialisations-
Phänomenen, denen Crawfo rd ,  Professor der  Mechanik an der  Uni-
versität und techn. Hochschule in Belfast, sechs Jahre widmete. „Eine Fa-

„historische Dokument“ mit 38 Unterschriften führender Persönlichkeiten
der  Aristokratie des Geistes zugunsten des Mediums G u z i k , das nachher
auch von der französischen Akademie untersucht wurde. Dr.  G e 1 e y , da-
mals Leiter des „Institut Metapsychique Internationale“ in Paris, hat es
veröffentlicht.

Übersehen läßt sich das alles nicht. Die Tatsachen lachen uns höhnisch
ins Gesicht, klopfen an unsere Türen und an  unser Gewissen. Immer
drohender heben die Massen die Hände gegen die offizielle Wissenschaft bzw.
ihre Vertreter, die sie hilf- und ratlos diesen dunklen Mächten, diesem Un-
verständlichen preisgibt, indem sie sich hinter das Zauberwort „unmöglich“
verschanzt oder  kaltlächelnd erklärt:  „Es interessiert mich nicht“, wie der
bekannte Zoologe Hu  x 1 ey  ip seinem charakteristischen Brief an die D ia -
l ek t i s che  Gese l l s cha f t  in London (s. u.) oder H a r n a c k , der
hervorragende Kirchenhistoriker und Schöpfer der Kaiser-Wilhelm-Gesell-
schaft, als ich ihm Frühjahr 1922 den Vorschlag machte, die Preußische Aka-
demie der  Wissenschaften zur Ernennung einer Studienkommission zu ver-
anlassen. Ein zweiter Versuch bei Prof.  S tumpf  hatte noch geringeren
Erfolg. H a r n a c k hatte immerhin, nach einiger Überlegung, seine Mit-
wirkung zugesagt, wenn es mir gelingen sollte, eine solche Kommission zu-
stande zu bringen und mir zu dem Zweck praktische Winke gegeben.
S tumpf  dagegen lehnte diese Zumutung empört  ab. Damit glaubt die i
Wissenschaft ihrer Pflicht als Führerin der Unwissenden, nach Aufklärung
und Belehrung Hungernden, Genüge getan zu haben und merkt nicht, wie
sie immer mehr im Volksansehen herabsinkt. Empört  zuckt das mißachtete
Volk die Achseln über diese gelehrte Weisheit, die nichts weiß und
nichts sieht.

Eine dringende Pflicht ist es, in diese Finsternis hineinzuleuchten, um
endlich „diesem ungeheuren und gottlosen Betrug“ ein Ende zu bereiten
und die gefährliche Unsicherheit zu beseitigen, die selbst in den Richter-
sprüchen und psychiatrischen Gutachten zum Ausdruck kommt, dem Volk
also beizustehen und mit wissenschaftlichen Methoden der  verwirrenden
Erscheinungen Herr  zu werden, unbekümmert uni den Hohn und Spott der
„Aufgeklärten“,  denn nichts ist konservativer als die Wissenschaft, allein
gegenüber, was nicht in ihr Weltbild hineinpaßt: „Die Gelehrten haben
weniger Vorurteile als die anderen, aber  sie hängen um so hartnäckiger an
ihnen“ (Rousseau) — ein Schutj allerdings vor den Schwankungen der
Tagesmeinungen und der Notwendigkeit häufigen Revozierens. Etwas para-
dox drückt das Renan  in der  Vorrede zu:  „L’avenir de  la Science“ aus:
„La Science preserve de 1 ereure, plutot qu’elle ne donne la verite.“

Eine Umgestaltung unserer wissenschaftlichen Basis, die die Anerken-
nung okkulter Erscheinungen zweifellos zur Folge hätte,  ist natürlich um so
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milie von Betrügern“ war, nach dessen Selbstmord, das Ergebnis der Nach-
prüfung von berufener Seite.

Die Entlarvung des dänischen „Schleiermediums“ Eyna r  N ie l s en
und des Warschauer Mediums Jan  G u z i k folgten, legiere durch eine
Gelehrtenkommission der Sorbonne.

Laug ier ,  Professor der exper. Biologie, kam dabei zur Überzeugung, daß der
Ausspruch eines Zauberkünstlers berechtigt sei: „Als Medien treten nur solche Leute
auf, die schlechte Zauberkünstler sind, denn sie bedürfen der Dunkelheit für Sachen,
die wir bei hellem Licht erzeugen“ (Berl. Tagebl. Nr. 84, 19. 2. 24).

Schlag auf Schlag, ein Fall nach dem anderen!
Der vielgepriesene amerikan. Hellseher Prof. R e e s e, das „Phänomen aus Pude-

wi 6 “, dem sogar Ed i son  ein glänzendes Zeugnis ausgestellt habe, wurde in der Ber-
liner Psycholog Gesellschaft als Taschenspieler und gemeiner Schwindler gebrandmarkt.
Kaum hatten dee Zeitungen diesen fetten Bissen verschlungen, versehe der Fall Rudi
S e h n e i d e r, W i 1 . s jüngerer Bruder, die Welt in Aufregung: W a g n e r - J a u r e g g
m.t anderen Gelehrten hat e leßteren in drei erfolgreichen Sißungen, bald nach der »en!a
trnneBen Eröffnung des „Metapsych. Instituts“ in Wien untersucht, als Prof. Prz ibram
durch ähnliche Vorführungen Rudi  entlarvt zu haben erklärte, womit daun der Tod de"
angesehenen Psychiaters Ho lub  aller<l;„™ r--i J i- j. . ™ l ou  ues

w ““" S “ ' ' ,  d ' -  Okk-SC.»«.: Mar i«
»o.J.n Allem ä.7 Zw ’ »«*  Amerika be-

. .  v c c L , 5 Cr  la l1  Lasz lo  „mit Watte, Gaze und Gänsefett“!C rone au . c i r ein ,c und eine große Anzahl angesehener Ärzte, Professoren und
andere bekannte Persönlichkeiten in Budapest wurden dabei aufs schlimmste bloßgestellt
Zur Abwechslung war es diesmal das Medium, das enthüllte, wie es gemacht wird und
alle Untersucher von ihm hinters Licht geführt wurden, und zwar so gründlich, daß sie
noch nad. der Enthüllung auf die Unantastbarkeit seiner Phänomene schworen. Damit
die Komik nicht eh e sollte ausgerechnet die Tasche S e h r e n e k s bei dem Betrug eine
Hauptrolle gespielt naben. ® c inc

So geht es wen«, und w«s nicht ist, kann noch werden! Wie eine
schwere Epidemie haben d.ese „Entlarvungen“, deren Opfer der Reihe „ad.

d r“nZ»:‘ drei (1923), Kopenhagen(1927) und ans ( 928) geworden sind, den Okkultismus gepackt und den
Glauben an .l.n untergraben. Ein Teil seiner Vertreter allerdings erklären
unentwegt we,ter. d.ese Entlarvungen seien s. T. überhaupt keine und be.
wiesen je en a s geBcn ie edilen Ersdieinungen ebensowenig, wie falsdies
Geld gegen das Vorhandensein von gutem. Ihre Untersuchungen würden in
keiner Weise ( ur i sie tangiert. Die Gegner dagegen weisen die Unzuläng-
lichkeit aller Maßre B e n gegen Täuschung und Betrug nach und leugnen die
Beweiskraft auch der besten Untersuchungen und Berichte.

Wie schwer unter diesen Umständen die Gewinnung eines richtigen
Urteiles sein muß, ist klar, nachdem jede Partei felsenfest überzeugt ist, die
Wahrheit in Pacht zu haben und der Streit um diese ins Endlose fort-
gesponnen wird.

Das vorliegende Werk beginnt daher mit einem persönlichen Kapitel:
„Vorbedingungen und Anlaß“, allerdings nicht als Entschuldigung, daß ich
mich mit diesem anrüchigen und wissenschaftlich boykottierten Gegenstand
befasse, denn idi stehe auf dem gleichen Standpunkt wie Maxwe l l ,
zweiter Staatsanwalt am Appellationsgerichtshof in Paris, Mitglied der Aka-
demie der Medizin, in der Einleitung zu seinem Buch: „Neuland der Seele“:
„Es ist mir gleichgültig, ob die Umwelt meine Anschauungen teilt oder nicht,
denn idi wende midi nicht an das Publikum, für das die hier behandelte
Frage nodi nidit reif ist, sondern an  a l l e ,  d i e  s i ch  Auf sch luß
ve r scha f f en  wo l l en  übe r  da s  w i rk l i che  Vorkommen
de r  merkwürd igen  Er sche inungen“ ,  a l so  an  j ene ,  d i e
au f  de r  Suche  s ind  nach  de r  Wahrhe i t ,  dem even tue l l

vo rhandenen  Körnchen  Go ld  i n  dem Haufen  Sand .  Im
je igen Stadium, wo alles noch zweifelhaft und strittig ist und jede feste
Grundlage fehlt, ist die Q u a 1 i f i k a t i o n , die M e n t a 1 i t ä t des Schrei-
bers der Hauptmaßstab für die Bewertung seiner Untersudiungen, weshalb
cs unerläßlidi ist, die geistigen Vorbedingungen seines Werkes klarzule-en
Man wird einem geschworenen Spiritisten, Autor phantastischer Büdier
ohne wissenschaftlichen Befähigungsnachweis, oder einem naiv Gläubigen
naturgemäß anders gegenüberstehen als einem von Haus aus kritisch ver-
anlagten und durch wissensdiatfhdie Arbeit geschulten Forscher So haben
z. B. Crook  e s  und Zö l lne r  , um nur diese beiden zu nennen, das un-
bedingte Recht, zu beanspruchen, daß die geistigen Fähigkeiten, die ihnen
auf ihren Spezialgebieten zugestanden werden, bei Beurteilung ihrer okkul-
ten Forschungen mit m die Waagschale fallen.

Diesem Kapitel dürfte zudem ein gewisses psychologisches Interesse zu-
kommen, denn es zeigt, wie ein moderner, ganz auf dem Boden naturwissen-
schaftlicher Erkenntnis stehender Mensch sich a priori zum Okkultismus ein-
stellt, ja, seiner Mentalität nach einstellen muß ,  und wie verwirrend die

--- ouvovv
idi nadi Bcriditen über die geistigen Wirkungen einer ersten okkulten
Erfahrung. Ich schildere daher die meine, da ihr eine gewisse Allge-
meingültigkeit zukommen dürfte. Durdi sie werden auch die Stellung-
nahme und Kampfmethoden der Gegner in ihren Motiven und Mitteln bis
zu gewissem Grad verständlich. Sdiließlidi dürfte sich dieses Kapitel als
Einführung auch durdi diarakteristisdie Beobachtungen, vor allem bei
einer denkwürdigen spiritistisdien Sigung in Berlin kurz vor Kriegsaus-
brudi, meine erste und einzige, eignen.

Den Sdiluß des Werkes bilden drei Kapitel, in denen die Unter-
suchungsergebnisse an den Hauptargumenten „Pro“ und „Contra“ ein
legtes Mal kritisch abgewogen, dann zusammengefaßt, die Folgerungen ge-
zogen und schließlich entsprechende Forderungen gestellt werden, um mit
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milie von Betrügern“ war, nach dessen Selbstmord, das Ergebnis der Nach-
prüfung von berufener Seite.

Die Entlarvung des dänischen „Schleiermediums“ Eyna r  N ie l s en
und des Warschauer Mediums Jan  Guz ik  folgten, letjtere durch eine
Gelehrtenkommission der Sorbonne.

L a u g i e r, Professor  der  expcr .  Biologie, kam dabei zur  Überzeugung, daß  der
Ausspruch eines Zauberkünstlers berechtigt sei :  „Als Medien t reten nur  solche Leute
auf d i e  schlechte Zauberkünstler sind, denn sie bedürfen de r  Dunkelheit für  Sachen,
die  wi r  bei hellem Licht erzeugen“ (Berl. Tagebl.  Nr. 84, 19. 2. 24).

Schlag auf Schlag, ein Fall nach dem anderen!
Der  vielgepriesene amerikan.  Hellseher Prof.  Reese ,  das  „Phänomen aus Pude-

wig“, dem sogar Ed i son  ein glänzendes Zeugnis ausgestellt habe,  wurde in der  Ber-
l iner  psycholog. Gesellschaft als Taschenspieler und gemeiner Schwindler gebrandmarkt .
Kaum hatten d ie  Zeitungen diesen fetten Bissen verschlungen, verseljte der  Fall  Rud i
Schne ide r ,  Wi l l i s  jüngerer Bruder, die Welt in  Aufregung: Wagnc r - Jau regg
mi t  anderen Gelehrten ha t te  letjteren in drei erfolgreichen Sitzungen, bald nach der  sensa-
tionellen Eröffnung des „Metapsych. Instituts“ in  Wien untersucht, als P ro f .  P rz ib ram
durch ähnliche Vorführungen Rud i  entlarvt zu haben erklärte, womit dann der  Tod des
angesehenen Psychiaters Ho lub  — allerdings fälschlich — in Zusammenhang gebracht
wurde.  Kurz darauf brach anscheinend e ine  weitere Säule des Okkultismus: Mar i e
S i 1 b e r t ,  das Materialisationsmedium von Graz, zusammen, das sogar nach Amerika be-
rufen worden war.  Allem setjte der  Fall  Lasz lo  „mit Watte ,  Gaze und Gänsefet t“
die  Krone auf. Seh ren  ck  und eine große Anzahl angesehener Ärzte, Professoren und
andere  bekannte Persönlichkeiten in Budapest wurden dabei aufs  schlimmste bloßgestellt.
Zur  Abwechslung war es diesmal das Medium, das enthüll te,  wie  es gemacht wird und
alle Untersucher von ihm hinters Licht geführt  wurden,  und zwar so gründlich, daß  sie
noch nach der  Enthüllung auf die Unantastbarkeit  seiner Phänomene schworen. Damit
d ie  Komik nicht fehle, sollte ausgerechnet die Tasche Sch rencks  bei dem Betrug eine
Haupt ro l le  gespielt haben.

So geht es weiter, und was nicht ist, kann noch werden! Wie eine
schwere Epidemie haben diese „Entlarvungen“, deren Opfer der Reihe nach
sogar die Glanznummern der drei Kongresse: Warschau (1923), Kopenhagen
(1927) und Paris (1928) geworden sind, den Okkultismus gepackt und den
Glauben an ihn untergraben. Ein Teil seiner Vertreter allerdings erklären
unentwegt weiter: diese Entlarvungen seien z. T. überhaupt keine und be-
wiesen jedenfalls gegen die echten Erscheinungen ebensowenig, wie falsches
Geld gegen das Vorhandensein von gutem. Ihre Untersuchungen würden in
keiner Weise durch sie tangiert. Die Gegner dagegen weisen die Unzuläng-
lichkeit aller Maßregeln gegen Täuschung und Betrug nach und leugnen die
Beweiskraft auch der besten Untersuchungen und Berichte.

Wie schwer unter diesen Umständen die Gewinnung eines richtigen
Urteiles sein muß, ist klar, nachdem jede Partei felsenfest überzeugt ist, die
Wahrheit in Pacht zu haben und der Streit um diese ins Endlose fort-
gesponnen wird.

Das vorliegende Werk beginnt daher mit einem persönlichen Kapitell
„Vorbedingungen und Anlaß“, allerdings nicht als Entschuldigung, daß ich.
mich mit diesem anrüchigen und wissenschaftlich boykottierten Gegenstand
befasse, denn ich stehe auf dem gleichen Standpunkt wie Maxwe l l ,
zweiter Staatsanwalt am Appellationsgerichtshof in Paris, Mitglied der Aka-
demie der Medizin, in der Einleitung zu seinem Buch: „Neuland der Seele“:
„Es ist mir gleichgültig, ob die Umwelt meine Anschauungen teilt oder nicht,
denn ich wende mich nicht an das Publikum, für das die hier behandelte
Frage noch nicht reif ist, sondern an  a l l e ,  d i e  s i ch  Auf sch luß
ve r scha f f en  wo l l en  übe r  da s  w i rk l i che  Vorkommen
de r  merkwürd igen  Er sche inunge  n“, a l so  an  j ene ,  d i e
au f  de r  Suche  s ind  nach  de r  Wahrhe i t ,  dem even tue l l
vo rhandenen  Körnchen  Go ld  i n  dem Haufen  Sand .  Im
je igen Stadium, wo alles noch zweifelhaft und strittig ist und jede feste
Grundlage fehlt, ist die Q u a 1 i f i k a t i o n , die M e n t a 1 i t ä t des Schrei-
bers der Hauptmaßstab für die Bewertung seiner Untersuchungen, weshalb
es unerläßlich ist, die geistigen Vorbedingungen seines Werkes klarzulegen.
Man wird einem geschworenen Spiritisten, Autor phantastischer Bücher
ohne wissenschaftlichen Befähigungsnachweis, oder einem naiv Gläubigen
naturgemäß anders gegenüberstehen als einem von Haus aus kritisch ver-
anlagten und durch wissenschatf liehe Arbeit geschulten Forscher. So haben
z. B. Crookes  und Zö l lne r ,  um nur diese beiden zu nennen, das un-
bedingte Recht, zu beanspruchen, daß die geistigen Fähigkeiten, die ihnen
auf ihren Spezialgebieten zugestanden werden, bei Beurteilung ihrer okkul-
ten Forschungen mit in die Waagschale fallen.

Diesem Kapitel dürfte zudem ein gewisses psychologisches Interesse zu-
kommen, denn es zeigt, wie ein moderner, ganz auf dem Boden naturwissen-
schaftlicher Erkenntnis stehender Mensch sich a priori zum Okkultismus ein-
stellt, ja, seiner Mentalität nach einstellen muß ,  und wie verwirrend die
erste, eindrucksvolle Berührung mit diesem auf ihn wirkt. Vergeblich suchte
ich nach Berichten über die geistigen Wirkungen einer ersten okkulten
Erfahrung. Ich schildere daher die meine, da ihr eine gewisse Allge-
meingültigkeit zukommen dürfte. Durch sie werden auch die Stellung-
nahme und Kampfmethoden der Gegner in ihren Motiven und Mitteln bis
zu gewissem Grad verständlich. Schließlich dürfte sich dieses Kapitel als
Einführung auch durch charakteristische Beobachtungen, vor allem bei
einer denkwürdigen spiritistischen Sitzung in Berlin kurz vor Kriegsaus-
bruch, meine erste und einzige, eignen.

Den Schluß des Werkes bilden drei Kapitel, in denen die Unter-
suchungsergebnisse an den Hauptargumenten „Pro“ und „Contra ein
letztes Mal kritisch abgewogen, dann zusammengefaßt, die Folgerungen ge-
zogen und schließlich entsprechende Forderungen gestellt werden, um mit
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dem Okkultismus in seiner heutigen Gestalt endgültig aufzuräumen. Sei
alles nun Täuschung, oder nur ein Teil, jedenfalls muß gegen ihn ganz
anders vorgegangen werden als bisher. Aufk l ä rung :  da s  i s t  d i e
Forde rung  des  Tages ,  heu t e  mehr  denn  j ema l s .

Im legten Kapitel: „Rückblick, Umblick und Ausblick“ wird die Frage
gestellt: was bedeutete der  Okkultismus der Vergangenheit? Was ist e r  uns
Heutigen? Was kann er  der  jungen Generation sein, die unsere Hoffnung ist?

Vorbedingungen und Anlaß des Werkes
Ähnlich wie L o m b r o s o in der  Einleitung seines Werkes „Hypno-

tische und spiritistische Forschung kann auch ich sagen: „Wenn je ein
Mensch infolge seiner wissenschaftlichen Vorbildung und aus einem fast
instinktiven Gefühl heraus dem Okkultismus abhold war, so war ich es . . .
ich, die so viele Jahre über Tisch- und Stuhlgeister gelacht und gespottet
hatte.“ Alles, was nur im Entferntesten an Okkultismus grenzt, fehlte in
der Familie und in Bekanntenkreisen. Niemand interessierte sich um
mediumistische Fähigkeiten, selbst Ahnungen — den Schweizern liegt das
nicht — , und in den alten Schlössern von Verwandten und Freunden in
Deutschland und der Schweiz gab es weder Gespenster noch ähnliches
Gelichter.

Als ich daher, bei Gelegenheit eines Besuches des bekannten Züricher
Geologen Prof.  He im 1890 zum erstenmal mit dem Okkultismus in Be-
rührung kam, wurde nur meine kindliche Neugierde geweckt. He im sollte
dem Wassermangel abhelfen, unter dem unser Besitj litt.  Die Bauern da-
gegen hatten zu einem Wünschelrutenmann geraten, ein Vorschlag, der nur
Heiterkeit über den unausrottbaren Aberglauben des Volkes hervorrief,
trotj zahlreicher Beispiele seines Wirkens. He im fand eine Quelle. Als
ihm dann der  Rat  der  Bauern als guter Witj erzählt wurde, wurde er jedoch
nachdenklich: das sei eine eigene Sache. Oft  habe ihm in fremden Gegen-
den ein bestimmter Rutengänger, ein einfacher Mann, geholfen, wenn e r
nach Wasser suchen oder einen unterirdischen Wasserlauf feststellen sollte,
und das Betreffende meist viel sicherer als er  selbst gefunden. Er gab Bei-
spiele dieser erfolgreichen Tätigkeit, die er  weder leugnen noch erklären
konnte. Was war das? Diese Frage beschäftigte mich lange und war viel-
leicht der erste Keim zu diesem Werk.

Noch zweimal kreuzte in den folgenden Jahren der Okkultismus
meinen Weg.

Sommer 1895 war W e 1 1 e r s t r a n d , der  berühmte Hypnotiseur,
dessen glänzende Kuren mit hypnotischem Schlaf von oft mehreren Wo-
chen damals das größte Aufsehen erregten, längere Zeit unser Gast, nach-
dem eine nervenkranke Verwandte auf Rat  von Fo re l ,  einem häufigen
Besuch, in Stockholm in seiner Behandlung gewesen war. Bei ihr allerdings
wollte sich der Dauerschlaf absolut nicht einstellen. Merkwürdigerweise
konnte W e t t e r s t r and  sogar erst nach wochenlangen Bemühungen
hypnotisieren, obwohl sie rückhaltslos gläubig war, infolge wiederholter Be-
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dem Okkultismus in seiner heutigen Gestalt endgültig aufzuräumen. Sei
alles nun Täuschung, oder nur ein Teil, jedenfalls muß gegen ihn ganz
anders vorgegangen werden als bisher. Aufk l ä rung :  da s  i s t  d i e
Forde rung  des  Tages ,  heu t e  mehr  denn  j ema l s .

Im letzten Kapitel: „Rückblick, Umblick und Ausblick“ wird die Frage
gestellt: was bedeutete der Okkultismus der Vergangenheit? Was ist er uns
Heutigen? Was kann er der jungen Generation sein, die unsere Hoffnung ist?

Vorbedingungen und Anlaß des Werkes
Ähnlich wie L o m b r o s o in der Einleitung seines Werkes „Hypno-

tische und spiritistische Forschung kann auch ich sagen. „V enn je ein
Mensch infolge seiner wissenschaftlichen Vorbildung und aus einem fast
instinktiven Gefühl heraus dem Okkultismus abhold war, so war ich es . . .
ich die so viele Jahre über Tisch- und Stuhlgeister gelacht und gespottet
hatte.“ Alles, was nur im Entferntesten an Okkultismus grenzt, fehlte in
der Familie und in Bekanntenkreisen. Niemand interessierte sich um
mediumistische Fähigkeiten, selbst Ahnungen — den Schweizern liegt das
nidjt —, U nd in den alten Schlössern von Verwandten und Freunden in
Deutschland und der Schweiz gab es weder Gespenster noch ähnliches
Gelichter.

Als ich daher, bei Gelegenheit eines Besuches des bekannten Züricher
Geologen Prof. He im 1890 zum erstenmal mit dem Okkultismus in Be-
rührung kam, wurde nur meine kindliche Neugierde geweckt. He im sollte
dem Wassermangel abhelfen, unter dem unser Besi$ litt. Die Bauern da-
gegen hatten zu einem Wunschelrutenmann geraten, ein Vorschlag, der nur
Heiterkeit über den unausrottbaren Aberglauben des Volkes hervorrief,
trotj zahlreicher Beispiele seines Wirkens. He i  m fand eine Quelle. Als
ihm dann der Rat der Bauern als guter Witj erzählt wurde, wurde er jedoch
nachdenklich: das sei eine eigene Sache. Oft habe ihm in fremden Gegen-
den ein bestimmter Rutengänger, ein einfacher Mann, geholfen, wenn er
nach Wasser suchen oder einen unterirdischen Wasserlauf feststellen sollte,
und das Betreffende meist viel sicherer als er selbst gefunden. Er gab Bei-
spiele dieser erfolgreichen Tätigkeit, die er weder leugnen noch erklären
konnte. Was war das? Diese Frage beschäftigte mich lange und war viel-
leicht der erste Keim zu diesem Werk.

Noch zweimal kreuzte in den folgenden Jahren der Okkultismus
meinen Weg.

Sommer 1895 war W e 1 1 e r s t r a n d , der berühmte Hypnotiseur,
dessen glänzende Kuren mit hypnotischem Schlaf von oft mehreren Wo-
chen damals das größte Aufsehen erregten, längere Zeit unser Gast, nach-
dem eine nervenkranke Verwandte auf Rat von Fo re l ,  einem häufigen
Besuch, in Stockholm in seiner Behandlung gewesen war. Bei ihr allerdings
wollte sich der Dauerschlaf absolut nicht einstellen. Merkwürdigerweise
konnte Wet t e r s t r an  d sogar erst nach wochenlangen Bemühungen
hypnotisieren, obwohl sie rückhaltslos gläubig war, infolge wiederholter Be-
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Handlung durch F r e u d in Wien. Ihr Fall wurde für diesen sogar der An-
stoß zur Schaffung der psychanalytischen Therapie, wie auch die veröffent-
lichte Krankengeschichte erkennen läßt. Gleich bei der ersten Sitjung hatte
er nicht nur Hypnose, sondern sogar Somnambulismus mit vollständiger
Amnesie nach dem Erwachen allein durch Vorhalten eines Fingers hervor-
gerufen. Sein Erfolg war auch ein viel größerer, obwohl W e 1 1 e r -
s t  r and  s Persönlichkeit der Patientin viel sympathischer war. Dieser
auffallende Unterschied in den Erfolgen beider Ärzte, denen sie gleiches
Vertrauen schenkte, We t t e r s t r and  sogar in erhöhtem Maße, war ganz
unverständlich. Daß dies eines der Kernprobleme des Hypnotismus ist,
das uns immer beschäftigen wird, wußte ich noch nicht.

Natürlich interessierte ich mich brennend für diese Behandlung und
durfte daher einigen Sitjungen beiwohnen. Besonders die als „Kopfuhr“
bekannte merkwürdige Erscheinung, der wir öfter begegnen werden, blieb
mir ein Rätsel:

zustand untersucht wurde, da sie in spiritistischen Sißungen als Medium
gewirkt und die Anwesenden im Namen Verstorbener allmählich um Geld
usw. beschwindelt hatte. B leu l e r  drückte seine Überzeugung aus, früher
sei sie wirklich ein Medium gewesen, habe später ihre Fähigkeiten verloren
und sei dadurch ins Schwindeln geraten. „So ist es wohl allen Medien er-
gangen“, schloß der berühmte Psychiater und begründete in interessanter
Weise, wie und warum Berufsmedien schließlich alle zum Schwindeln kämen
Diese Worte ließen mich zum erstenmal in meinem Urteil über Tischrücken
und ähnliche okkulte Monstrositäten schwankend werden, über die ich im
Laufe der Zeit allerhand zu hören bekommen hatte, auch von sehr zuver-
lässigen und glaubwürdigen Seiten. Trotjdem hatte ich immer alles auf
Suggestion und Betrug geschoben. Um so größer war je$t mein Wunsch,
selbst etwas zu sehen, um herauszubringen, was dahintersteckt. Doch alle
Versuche waren vergebens. Wo ich „dabei“ war, geschah nichts oder es
handelte sich um offensichtliche Täuschung. Sogar Versuche mit Tisch-
rücken versagten vollständig, abgesehen von einem memorablen Fall, als ich
im Freundeskreis, es war in München bei R ica rda  Huch ,  zur Ver-
zweiflung gebracht durdi das lange vergebliche Warten, schließlich dem
„geistlosen Tisdichen mit dem Fuß leise, vorsichtig einen kleinen Stoß
versetjte, worauf es sidi zu aller Freude aufs schönste drehte offenbar
unterstützt von den ermüdeten und dadurch gefühllos gewordene’n Händen
die unbewußt dem ersten Anstoß folgten. Als ich unvorsiditigerweise aber
meine Rolle .1, Gewi emgesund die Wirt l ,„,, cine ka t  Me

Ein Sturm der Entrüstung ergoß sidi über mich- sonstöuiisi einiie es immpr _
ich hätte das Eintreffen des wirklichen Phänomens verhindert usw. Ich
wurde wieder als Störenfried und ungläubiger TI, i
c . , . ,  , . .  , , .... . » e r  Ihomas bezeichnet, einSpitzname, den idi bereits als aditjahnges Kind erhalten hatte

Der Ruf eines ungläubigen Thomas und „antimedinl“ • u
mir seitdem überallhin gefolgt, bis in die neuere Ze’t 1 ' • i?”’
denkwürdigen Sitzung bei S c h r e n c k in München mit R u d i S c h n e i -
de r  (1924). Selbst wenn es sidi nur um das „Willinggame“ handelte, bei
dem ein Gegenstand gefunden werden soll, an den die anderen denken,
endete es jedesmal damit, daß mir die Schuld am Mißlingen zugescho-
ben wurde.

Als hätten sidi alle „Geister“ gegen midi verschworen, wollte es mir
niemals gelingen, „etwas Redites“ zu sehen, auch in Paris, als ich längere
Zeit mit einer Patientin von 0 c h o r o w i t z und guten Bekannten des
Obersten Graf de  R o c h a s und R i c h e t s zusammen war, jenen drei
Forschern, deren okkulte Studien so großes Aufsehen erregten. Gerade
damals hatte die französisdie Regierung, wie mir diese Bekannte erzählte,
d e R o c h a s, der Professor der Physik und Direktor der Ecole P o l y -
techmque militaire war, bedeutet, seine Stellung sei mit deratigen Publi-

W. legte der Patientin die Hand auf die Stirne, sie lag auf dem Diwan, machte
einige leichte „magnetische Striche“ und gab in leisen Worten die Schlafsuggestion. Fast
augenblicklich verfiel sie in tiefen Schlaf und lag regungslos mit geschlossenen Augen wie
ein Stück Holz da, anscheinend vollständig empfindungslos für alles, was mir W. auf
verschiedenste Weise zeigte, im Gegensafc zu ihrer sonstigen hochgradigen Empfindlichkeit
gegen alle Geräusche im Schlaf. Ehe er eich entfernte, ycas sie nicht zu bemerken schien,
gab er die Suggestion, in 20 Min. frisch aufzuwachen. Das geschah pünktlich, wie ich
gespannt an der kleinen Schreibtischuhr feststellte. Wie hatte die Tiefschlafende die Zeit
gewußt? Das war das Unbegreifliche. Die 20 Min. fielen nicht mit einem Viertel zu-
sammen. Keine Schlaguhr hatte ihr die Zeit verkündet. Die Uhr war auch viel zu weit
entfernt, zumal bei ihrer hochgradigen Kurzsichtigkeit, die sie bereits mit 12 Jahren zu
einer Brille verurteilt hatte. Zudem hatte sie sie abgelegt und hielt die Augen geschlossen.
Der Vorgang, nur noch auffallender, wiederholte sich bald danach.

audt drei interessante Berichte über ein merkwürdiges Experiment unter
strengster Kontrolle und Beobachtungen bei zwei Patientinnen.

. B "Je' f  h l t e  " e ine  Brandl , , a se  im Verlauf S ‘“ «mArm einer B uersfrau unter sicherem Verband und Kontrolle mehrerer Ärzte hervor-
gerufen, damals, wo der Hypnotismus noch so heiß umstritten war, etwas ganz Unerhörtes

Ferner beschnei» ihm ,m somnambulen Zustand eine Patientin, die ihr Haus über-
haupt nicht, und meist mein einmal das Bett verlassen konnte, seine Wohnung und die
Einrichtung seines Arbeitszimmers eingehend, obwohl sie nachweislich niemals dort ge-
wesen war. Er hatte sie überhaupt erst als Schwerkranke kennen gelernt. Auf Grund von
Photographien oder Erzählungen anderer wäre das nicht möglich gewesen, wie W. betonte.

Neu belebt wurde mein Interesse an diesen und ähnlichen Fragen durdi
eine Begegnung mit e t i l e r  um 1898 in den Universitätsferien daheim.
Die Rede kam auf eine Frau, die in der Landesirrenanstalt Burghölzli bei
Zurich von Gerichts wegen von ihm wegen Betrügereien auf ihren Geistes-
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zustand untersucht wurde, da sie in spiritistischen Si ungen als Medium
gewirkt und die Anwesenden im Namen Verstorbener allmählich um Geld
usw. beschwindelt hatte. B leu l e r  drückte seine Überzeugung aus, früher
sei sie wirklich ein Medium gewesen, habe später ihre Fähigkeiten verloren
und sei dadurch ins Schwindeln geraten. „So ist es wohl allen Medien er-
gangen“, schloß der berühmte Psychiater und begründete in interessanter
Weise wie und warum Berufsmedien schließlich alle zum Schwindeln kämen.
Diese Worte ließen mich zum erstenmal in meinem Urteil über Tischrücken
und ähnliche okkulte Monstrositäten schwankend werden, über die ich im
Laufe der Zeit allerhand zu hören bekommen hatte, auch von sehr zuver-
lässigen und glaubwürdigen Seiten. Trotzdem hatte ich immer alles auf
Suggestion und Betrug gesdioben. Um so größer war je t mein Wunsch,
selbst etwas zu sehen, um herauszubringen, was dahintersteckt. Doch alle
Versuche waren vergebens. Wo ich „dabei“ war, geschah nichts oder es
handelte sich um offensichtliche Täuschung. Sogar Versuche mit Tisch-
rücken versagten vollständig, abgesehen von einem memorablen Fall, als ich
im Freundeskreis, es war in München bei R ica rda  Huch ,  zur Ver-
zweiflung gebracht durch das lange vergebliche Warten, schließlich dem
„geist“losen Tischchen mit dem Fuß leise, vorsichtig einen kleinen Stoß
versetzte, worauf es sich zu aller Freude aufs schönste drehte, offenbar
unterstützt von den ermüdeten und dadurch gefühllos gewordenen Händen,
die unbewußt dem ersten Anstoß folgten. Als ich unvorsichtigerweise aber
meine Rolle als „Geist“ eingestand, war die Wirkung eine katastrophale.
Ein Sturm der Entrüstung ergoß sich über mich: sonst ginge es immer —
ich hätte das Eintreffen des wirklichen Phänomens verhindert usw. Ich
wurde wieder als Störenfried und ungläubiger Thomas bezeichnet, ein
Spitzname, den ich bereits als achtjähriges Kind erhalten hatte.

Der Ruf eines ungläubigen Thomas und „antimedial“ zu wirken, ist
mir seitdem überallhin gefolgt, bis in die neuere Zeit hinein, nach einer
denkwürdigen Sitjung bei Sch renck  in München mit Rud i  Schne i -
de r  (1924). Selbst wenn es sich nur um das „Willinggame“ handelte, bei
dem ein Gegenstand gefunden werden soll, an den die anderen denken,
endete es jedesmal damit, daß mir die Schuld am Mißlingen zugescho-
ben wurde.

Als hätten sich alle „Geister“ gegen mich verschworen, wollte es mir
niemals gelingen, „etwas Rechtes zu sehen, auch in Paris, als ich längere
Zeit mit einer Patientin von Ochorowi t z  und guten Bekannten des
Obersten Graf de  Rochas  und R i c h e t s zusammen war, jenen drei
Forschern, deren okkulte Studien so großes Aufsehen erregten. Gerade
damals hatte die französische Regierung, wie mir diese Bekannte erzählte,
de  Rochas ,  der Professor der Physik und Direktor der Ecole Poly-
technique militaire war, bedeutet, seine Stellung sei mit deratigen Publi-
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Handlung durch F reud  in Wien. Ihr Fall wurde für diesen sogar der An-
stoß zur Schaffung der psychanalytischen Therapie, wie auch die veröffent-
lichte Krankengeschichte erkennen läßt. Gleich bei der ersten Sitjung hatte
er nicht nur Hypnose, sondern sogar Somnambulismus mit vollständiger
Amnesie nach dem Erwachen allein durch Vorhalten eines Fingers hervor-
gerufen. Sein Erfolg war auch ein viel größerer, obwohl Wet t e r -
s t r ands  Persönlichkeit der Patientin viel sympathischer war. Dieser
auffallende Unterschied in den Erfolgen beider Ärzte, denen sie gleiches
Vertrauen schenkte, W e t t e r s t r and  sogar in erhöhtem Maße, war ganz
unverständlich. Daß dies eines der Kernprobleme des Hypnotismus ist,
das uns immer beschäftigen wird, wußte ich noch nicht.

Natürlich interessierte ich mich brennend für diese Behandlung und
durfte daher einigen Sitjungen beiwohnen. Besonders die als „Kopfuhr“
bekannte merkwürdige Erscheinung, der wir öfter begegnen werden, blieb
mir ein Rätsel:

W. legte der Patientin die Hand auf die Stirne, sie lag auf dem Diwan, machte
einige leichte „magnetische Striche“ und gab in leisen Worten die Schlafsuggestion. Fast
augenblicklich verfiel sie in tiefen Schlaf und lag regungslos mit geschlossenen Augen wie
ein Stück Holz da, anscheinend vollständig empfindungslos für alles, was mir W. auf
verschiedenste Weise zeigte, im Gegensatj zu ihrer sonstigen hochgradigen Empfindlichkeit
gegen alle Geräusche im Schlaf. Ehe er eich entfernte, yas sie nicht zu bemerken schien,
gab er die Suggestion, in 20 Min. frisch aufzuwachen. Das geschah pünktlich, wie ich
gespannt an der kleinen Schreibtischuhr feststellte. Wie hatte die Tiefschlafcnde die Zeit
gewußt? Das war das Unbegreifliche. Die 20 Min. fielen nicht mit einem Viertel zu-
sammen. Keine Schlaguhr hatte ihr die Zeit verkündet. Die Uhr war auch viel zu weit
entfernt, zumal bei ihrer hochgradigen Kurzsichtigkeit, die sie bereits mit 12 Jahren zu
einer Brille verurteilt hatte. Zudem hatte sie sie abgelegt und hielt die Augen geschlossen.
Der Vorgang, nur noch auffallender, wiederholte sich bald danach.

Wet te r s t r and  selbst wußte keine Erklärung für diese Erschei-
nung. Eine eigentliche Forschernatur war er nicht, im Gegensa zu Fo -
r e  1 , sondern in erster Linie und mit ganzer Seele Arzt. Ihm verdanke ich
auch drei interessante Berichte über ein merkwürdiges Experiment unter
strengster Kontrolle und Beobachtungen bei zwei Patientinnen.

Allein durch Suggestion hatte er eine Brandblase im Verlauf weniger Stunden am
Arm einer Bauersfrau unter sicherem Verband und Kontrolle mehrerer Ärzte hervor-
gerufen, damals, wo der Hypnotismus noch so heiß umstritten war, etwas ganz Unerhörtes.

Ferner beschrieb ihm im somnambulen Zustand eine Patientin, die ihr Haus über-
haupt nicht, und meist nicht einmal das Bett verlassen konnte, seine Wohnung und die
Einrichtung seines Arbeitszimmers eingehend, obwohl sie nachweislich niemals dort ge-
wesen war. Er hatte sie überhaupt erst als Schwerkranke kennen gelernt. Auf Grund von
Photographien oder Erzählungen anderer wäre das nicht möglich gewesen, wie W. betonte.

Neu belebt wurde mein Interesse an diesen und ähnlichen Fragen durch
eine Begegnung mit B leu l e r  um 1898 in den Universitätsferien daheim.
Die Rede kam auf eine Frau, die in der Landesirrenanstalt Burghölzli bei
Zürich von Gerichts wegen von ihm wegen Betrügereien auf ihren Geistes-
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doch mußte alles Täuschung sein, denn: für  drei Rupien das Stüde bekam
man die Aufklärung.

Da trat ein Ereignis ein, das wie eine Bombe auf mich wirkte. Herbst
1913 lernten wir in Berlin zufällig eine Handleserin kennen, eine wasch-
echte Spiritistin — die erste, mit der  idi in Berührung kam.  Sie erzählte
von einem fabelhaften Privatmedium, Fr. F i s che r ,  bei der  sich die
Tisdie nidit nur drehten, sondern oft in die Luft erhoben, sogar, wenn sie
allein z. B. mit einem zufälligen Besudi war. Die Handleserin habe selbst
in der  Wohnung des Mediums erlebt, wie bei einem Diner von vierzehn
Personen der  große Eßtisdi plötjlidi mit allem Silber und Porzellan langsam
bis zur Decke emporstieg, daß alle erschrocken aufsprangen. Ebenso leise
habe sich der  Tisdi wieder herabgesenkt, ohne Unheil anzuriditen. Manch-
mal erhebe sidi sogar das Medium mitsamt Stuhl bis an die Decke. Davor
fürdite sich Fr. F i s che r  aber sehr und flehe immer, sie zu wecken und
festzuhalten, falls sie es beizeiten merke, ehe sie ganz in Trance verfalle.
Audi Materialisationen, also „Ersdieinungen ‘ Verstorbener, sollten statt-
finden und diese unter den Anwesenden herumwandeln und angefaßt
werden können, jedodi nur im Dunkeln, die Tischerhebungen dagegen oft
bei Tageslidit.

Hier war endlich das Gesudite, das Wunder in konzentrierter Form!
Dies mußte idi sehen, koste es, was es wolle. Die Sdiwierigkeiten waren
jedoch viel größer, als idi gedadit. Es handelte sich um ein Privatmedium,
das für Fremde und Geld nidit zu haben war.  Der Mann war Beamter in
guten Verhältnissen, Frau F. überzeugte Spiritistin, die ihre Mediumsdiaft
als höhere Mission betraditete; überdies war sie leidend. Da die Sitjungen
sie außerordentlidi anstrengten, ließ ihr Mann diese ohnehin nur  sehr un-
gern zu. Die Folge hat ihm redit gegeben. Das einzige, was idi tun konnte,
war, midi aufs Bitten zu verlegen. Ich wandte meine ganze Überredungs-
kunst bei der Handleserin an, ließ dabei allerdings keinen Zweifel über
meinen ungläubigen Standpunkt und meine ausgesprodien antimediale
Wirkung. Die Handleserin beruhigte midi mit dem Bemerken, idi brauche
eben ein starkes Medium wie dieses, um Erfolg zu haben.

Endlich im Februar ließ mir Frau F. Tag und Stunde mitteilen. Aller-
dings sei sie sehr schledit disponiert infolge eines Unfalls: bei einer Levi-
tation erwachte sie plötjlidi und stürzte rücklings nieder.  Hätte sie ihr Mann
nidit  reditzeitig mit  zwei Herren aufgefangen, würde sie wahrsdieinlich das
Genick gebrochen haben. Trotjdem wolle sie mir  die versprodiene Sitjung
geben.

Am bezeidineten Tage 5 Uhr begab ich midi mit der  Handleserin in die
Wohnung Fr. F i s che r s .  Sie warnte midi unterwegs, meinen Skeptizis-
mus merken zu lassen; der Erfolg könne dadurch in Frage gestellt werden.
Es lag also in meinem Interesse, Vertrauen zu bekunden und die Sympa-
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kationen unvereinbar. In  der  Folge verlor er  sie auch. Sie erzählte von
„unmöglichen“' Dingen in Sitjungen bei R iebe t  in engem Kreise mit be-
rühmten Medien, ebenso bei der  Herzogin von  Pomard ,  die, wie wir
sehen werden, selbst kurze Zeit ein Medium war. Sie hätte mich dort  ein-
geführt, aber alle waren damals in Sommerferien verreist.

Nicht besser erging es mir bei einem dreimonatigen Aufenthalt in
Indien (1904). Ich konnte nur feststellen, daß die „Wunder“ hier durchaus
nicht auf den Neugierigen warten, so daß e r  nur ins nächste Haus zu gehen
braucht, um in der  Luft schwebende oder geheimnisvoll verschwindende
Menschen, plötjlidi aus einem Samenkorn wachsende Bäume und dergleichen
zu sehen, wie man nach den meisten Reiseberichten glauben könnte. Die
Mehrzahl dieser Erzählungen sind jedenfalls auf den Wunsch zurückzu-
führen, den Wunderglauben der Leser zu befriedigen. Manches allerdings
mag auf Täuschungen beruhen, die nicht immer ohne weiteres erkennbar
sind, und sehr interessant und lehrreich sein können. Folgender Fall, den
ich der  Schwägerin eines Herrn verdanke, dem der  amerikanische Jour-
nalist die Sache selbst erzählte, mag als Beispiel dienen:

Eine große Zeitung hatte den Journalisten nadi den Südinseln geschickt, um die
religiösen Bräuche zu studieren. Einmal wurde er zu einer Zeremonie geladen, bei
welcher der Priester durch einen brennenden Scheiterhaufen schreiten sollte, ohne von
den Flammen auch nur angesengt zu werden. Erzählungen über Unverbrennbarkeit sind
nicht selten in Orientberichten. Um einem etwaigen Betrug auf die Spur zu kommen,
wohnte er von Anfang an allen Vorbereitungen bei. Er sah, wie vor der versammelten
Menge die Holzscheite herbeigetragen und auf dem trockenen Boden zu einem langen
Steg zusammengelegt wurden. Schließlich, unter vielen Zeremonien, wurde er angezündet.
Als er lichterloh brannte, durchschritt der Priester langsam das Flammenmeer, dicht vor
den Augen der gläubigen Menge und des ungläubigen Amerikaners und trat unversehrt
am anderen Ende wieder heraus. Überwältigt von dieser unleugbaren Tatsache, kehrte
der Amerikaner mit seinen Aufnahmen, die das Wunder dartun sollten, in die Heimat
zurück. Doch wie er die Platten entwickelte, was fand er? Den Scheiterhaufen, die
lodernden Flammen, die zuschauende Menge, alles — nur keinen Priester. Kein Zweifel:
dessen Erscheinung im Flammenmeer war ein Täuschung, eine Massensuggestion.

Dieser Bericht ist um so bemerkenswerter, als beide, die Erzählerin und
ihr  Schwager Okkultisten sind und verschiedenes selbst erlebt haben. Der
Schwager, der  lange unter Indianern und im Orient gelebt hatte,  schloß
seinen Beridit ,  wil die Erzählerin hinzufügte, mit der  Bemerkung: „In
unserem Klima wäre so etwas nicht möglich.“ Was er  meinte, habe ich erst
in späteren Jahren verstanden.

Das einzig wirklich Erstaunliche auf diesem Gebiet in Indien waren die
Vorführungen eines eingeborenen Taschenspielers in unserem Wohnzimmer
in Agra. Seine Leistungen hätten mancher spiritistischen Sitjung Ehre ge-
macht. Das „Wie 44 war uns drei Zuschauern, obwohl wir allein anwesend
waren und aus nächster Nähe beobachteten, jedenfalls ganz rätselhaft. Und
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doch mußte alles Täuschung sein, denn: für drei Rupien das Stück bekamkationen unvereinbar. In der Folge verlor e r  sie auch. Sie erzählte von
„unmöglichen“’ Dingen in Si ungen bei R iebe t  in engem Kreise mit be-
rühmten Medien, ebenso bei der  Herzogin von  Pomard ,  die, wie wir
sehen werden, selbst kurze Zeit ein Medium war. Sie hätte mich dort  ein-
geführt, aber alle waren damals in Sommerferien verreist.

Nicht besser erging es mir bei einem dreimonatigen Aufenthalt in
Indien (1904). Ich konnte nur feststellen, daß die „Wunder“ hier durchaus
nicht auf den Neugierigen warten, so daß er nur ins nächste Haus zu gehen
braucht, um in der  Luft schwebende oder geheimnisvoll verschwindende
Menschen, plötjlidi aus einem Samenkorn wachsende Bäume und dergleichen
zu sehen, wie man nach den meisten Reiseberichten glauben könnte. Die
Mehrzahl dieser Erzählungen sind jedenfalls auf den Wunsch zurückzu-
führen, den Wunderglauben der Leser zu befriedigen. Manches allerdings
mag auf Täuschungen beruhen, die nicht immer ohne weiteres erkennbar
sind, und sehr interessant und lehrreich sein können. Folgender Fall, den
ich der Schwägerin eines Herrn verdanke, dem der amerikanische Jour-
nalist die Sache selbst erzählte, mag als Beispiel dienen:

Eine  große Zeitung ha t te  den Journalisten nach den Siidinseln geschickt, um die
religiösen Brauche zu studieren. Einmal wurde e r  zu einer Zeremonie geladen, bei
welcher de r  Pr ies ter  durch einen brennenden Scheiterhaufen schreiten sollte, ohne von
den  Flammen auch nu r  angesengt zu werden.  Erzählungen über  Unverbrennbarkeit  sind
nicht selten in  Orientberichten. Um einem etwaigen Betrug auf die Spur  zu kommen,
wohnte  e r  von Anfang an allen Vorbereitungen bei.  Er sah, wie vor der  versammelten
Menge die Holzscheite herbeigetragen und auf dem trockenen Boden zu einem langen
Steg zusammengelegt wurden.  Schließlich, unter  vielen Zeremonien, wurde er angeziindet.
Als er lichterloh brannte,  durchschritt de r  Priester  langsam das Flammenmeer,  dicht vor
den Augen de r  gläubigen Menge und des ungläubigen Amerikaners und t ra t  unversehrt
am anderen Ende  wieder heraus. Überwältigt von dieser unleugbaren Tatsache, kehr te
der  Amerikaner mit seinen Aufnahmen,  die  das Wunder  dar tun  sollten, in  d ie  Heimat
zurück. Doch wie er die P la t ten  entwickelte, was fand  e r?  Den Scheiterhaufen, d ie
lodernden Flammen, die zuschauende Menge, alles — nur  keinen Pr ies ter .  Kein Zweifel:
dessen Erscheinung im Flammenmeer war  ein Täuschung, eine Massensuggestion.

Dieser Bericht ist um so bemerkenswerter, als beide, die Erzählerin und
ihr Schwager Okkultisten sind und verschiedenes selbst erlebt haben. Der
Schwager, der lange unter Indianern und im Orient gelebt hatte, schloß
seinen Bericht, wie die Erzählerin hinzufügte, mit der  Bemerkung: „In
unserem Klima wäre so etwas nicht möglich.“ Was er meinte, habe ich erst
in späteren Jahren verstanden.

Das einzig wirklich Erstaunliche auf diesem Gebiet in Indien waren die
Vorführungen eines eingeborenen Taschenspielers in unserem Wohnzimmer
in Agra. Seine Leistungen hätten mancher spiritistischen Sitjung Ehre ge-
macht. Das „Wie“ war uns drei Zuschauern, obwohl wir allem anwesend
waren und aus nächster Nähe beobachteten, jedenfalls ganz rätselhaft. Und

man die Aufklärung.
Da trat  ein Ereignis ein, das wie eine Bombe auf mich wirkte. Herbst

1913 lernten wir in Berlin zufällig eine Handleserin kennen, eine wasch-
echte Spiritistin — die erste, mit der  ich in Berührung kam. Sie erzählte
von einem fabelhaften Privatmedium, Fr .  F i s che r ,  bei der sich die
Tische nicht nur drehten, sondern oft  in die Luft erhoben, sogar, wenn sie
allein z. B. mit einem zufälligen Besuch war. Die Handleserin habe selbst
in der  Wohnung des Mediums erlebt, wie bei einem Diner von vierzehn
Personen der große Eßtisch pWich mit allem Silber und Porzellan langsam
bis zur Decke° emporstieg, daß alle erschrocken aufsprangen. Ebenso leise
habe sich der Tisch wieder herabgesenkt, ohne Unheil anzurichten. Manch-
mal erhebe sich sogar das Medium mitsamt Stuhl bis an die Decke. Davor
fürchte sich Fr .  F i s che r
fcstzuhalten, falls sie es- - . . . .  , beizeiten merke, ehe sie ganz in Trance verfalle.

Audi Materialisationen, also „Erscheinungen“ Verstorbener, sollten statt-
finden und diese unter den Anwesenden herumwandeln und angefaßt
werden können, jedodi nur im Dunkeln, die Tischerhebungen dagegen oft
bei Tageslidit.

Hier war endlidi das Gesuchte, das Wunder in konzentrierter Form!
Dies mußte ich sehen, koste es, was es wolle. Die Sdiwierigkeiten waren
jedoch viel größer, als ich gedadit. Es handelte sich um ein Privatmedium,
das für Fremde und Geld nidit zu haben war.  Der  Mann war Beamter in
guten Verhältnissen, Frau F. überzeugte Spiritistin, die ihre Mediumsdiaft
als höhere Mission betraditete;  überdies war  sie leidend. Da die Sitjungen
sie außerordentlich anstrengten, ließ ihr Mann diese ohnehin nur sehr un-
gern zu. Die Folge hat  ihm recht gegeben. Das einzige, was ich tun konnte,
war, mich aufs Bitten zu verlegen. Ich wandte meine ganze Überredungs-
kunst bei der Handleserin an, ließ dabei allerdings keinen Zweifel über
meinen ungläubigen Standpunkt und meine ausgesprochen antimediale
Wirkung. Die Handleserin beruhigte mich mit dem Bemerken, ich brauche
eben ein starkes Medium wie dieses, um Erfolg zu haben.

Endlidi im Februar ließ mir Frau F. Tag und Stunde mitteilen. Aller-
dings sei sie sehr sdilecht disponiert infolge eines Unfalls: bei einer Levi-
tation erwachte sie plö lidi und stürzte rücklings nieder.  Hätte sie ihr Mann
nidit reditzeitig mit zwei Herren aufgefangen, würde sie wahrscheinlich das
Genick gebrochen haben. Trotjdem wolle sie mir die versprodiene Sitpmg
geben.

Am bezeichneten Tage 5 Uhr begab idi midi mit der Handleserin m die
Wohnung Fr. F i s che r s .  Sie warnte midi unterwegs, meinen Skeptizis-
mus merken zu lassen; der Erfolg könne dadurch in Frage gestellt werden.
Es lag also in  meinem Interesse, Vertrauen zu bekunden und die Sympa-
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regelmäßige. Schweigend bildeten wir Kette,  die Hände  bei der  Größe des Tisches ziem-
lich weit eingeschoben, damit sich die kleinen Finger  gegenseitig berühren konnten .  So
war  es unmöglich, mit Fingern oder  Handballen gegen oder  unter  den Tischrand zu
drücken. Mit den Händen war lediglich Rotation,  Gleiten ode r  Schaukeln des Tisches
zu bewerkstelligen. Heben war nur  möglich durch die unteren Extremi tä ten .  Das war
wichtig. Diese allerdings ha t te  ich nicht unter  Kontrolle,  doch saß  ich so dicht neben
dem Medium, daß  unsere Arme und Beine sich ihrer  ganzen Länge nach berührten und
eine Bewegung oder  Anstrengung von dessen Seite von mir kaum unbemerkt  bleiben
konnte .  Den Teppich ha t te  ich gleich anfangs, so weit meine Füße  reichten, nach allen
Seiten abgetastet und mich versichert, daß größere Apparate  jedenfalls nicht unter  ihm
verborgen waren.  Ich konnte  auch nicht das mindeste von Leitungsdrähten bemerken:
alles sah normal und  harmlos aus.

Nach längerem schweigenden Warten kam das  verdächtige: „Weniger Licht!“ Eil-
fer t ig t rug H. F. die Lampe auf den, mir und dem Medium schräg zur Linken stehenden
Schreibtisch und  warf ,  ohne sie herunterzuschrauben, ein dreieckiges, mit  zwei Enden
zusammengeknüpftes schwarzes Tuch über die weiße Glocke, so daß  es auf unserer Seite
niederhing. Das Licht verbreitete sich noch ungehindert  nach oben, unten,  hinten und
ein bißchen seitlich. Im ersten Augenblick erschien das  Zimmer dunkel.  Bald konnte
ich aber  das  meiste ziemlich genau unterscheiden, nicht nu r  die Umrisse de r  Anwesenden,
sondern auch Einzelheiten, z.  B. ob sie die Lippen bewegten, die Augen of fen  oder  ge-
schlossen hielten usw. Es ließ sich auch gut dabei  schreiben und lesen, wie sich später
hcrausstellte. Wir  saßen lange schweigend und still da ,  ohne daß  sich das mindeste er-
eignete.  Das Medium entschuldigte sich wiederholt.  Herr  F., de r  seine Abneigung von
Anfang an  deutlich verraten hatte ,  drängte zum Abbruch. Doch seine Frau  bat  immer
wieder um Geduld.

Die Situation wurde peinlicher und peinlicher, d ie  Stil le immer  drückender.  Ich
empfand allmählich Mitleid mit der blassen Frau, d ie  so abgespannt  neben mir saß  und
sich kaum aufrecht hiel t .  Simuliert war das nicht: das  Gesicht war  leichenblaß, die Augen
geschlossen, de r  Atem ging mühsam. Der Kopf sank allmählich auf d ie  Brust  herab und
schwer lehnte  sie mit  Oberkörper  und Händen auf den  Tisch. Dann begann sie leise
zu stöhnen und bewegte sich unruhig hin  und her,  wie in  Schmerzen. Zweimal fiel ih r
Kopf gegen meine Schulter und blich einige Augenblicke l iegen.  So konn te  ich das
wachsbleiche Gesicht mi t  den  zusammengepreßten Lippen und  geschlossenen Augen genau
betrachten. Sie s töhnte  mehrmals schmerzlich, ra f f te  sich dann auf und  setjte sich zurecht,
um bald wieder zusammenzusinken und  nach der anderen Sei te  zu taumeln .  Dann be-
ruhigte sie sich etwas und murmelte leise: „Jeßt kommt’s bald.“ Troßdem:  vergebliches
War ten!  Im stillen begann ich die ganze Komik de r  Si tuat ion zu empfinden,  besonders
im Gedanken an  d ie  Kollegen! V as würden sie sagen, wenn sie mich in  fremdem Hause
mit  Tischrücken beschäftigt fänden!  Ich schämte mich vor  mir selber  und ha t te  Mühe,
das Lachen zu unterdrücken. Da, plößlich: ein leises Schwanken des Tisches, das rasch
zu einem ausgesprochenen Schaukeln von rechts nach links wurde.  Wie ein Bliß schoß
mir  de r  Gedanke durch den Kopf :  „Auf den Leim gehst  du mal  nicht“, und ich spannte
alle Sinne, um festzustellen, was eigentlich vorging. Diese Bewegungen mußten durch
die  Füße oder  Kn ie  des Mediums, eventuell mi t  Unters tüßung der  anderen Zustande-
kommen!  Der Arzt  allerdings schien auszuscheiden. Nach einem Komplizen sah er
nicht aus.  Zu merken war  aber  gar nichts. Das Medium saß regungslos, wie im Traum,
ganz versunken da .  Nicht minder  regungslos d ie  übrigen.  Und doch hät ten deren Be-
wegungen ziemlich s ta rk  sein müssen, um ein so kräft iges Schaukeln des ansehnlichen
Tisches herbeizuführen!  Ich konnte  jedoch absolut nichts Verdächtiges entdecken.

Bald hör te  die Erscheinung auf und schweigend warteten wir weiter .  I läßlich

thien des Mediums zu gewinnen. Daß dies anscheinend sofort gelang, ist
mir, wie die ganze Sitjung, noch heute ein Rätsel.

Eine schlichte, stille Frau in mittleren Jahren mit leiser, müder Stimme
und müden Bewegungen, das Medium, öffnete selbst die Türe der hübschen
Parterrewohnung in einer der besten Straßen Berlins. Das sympathische,
blasse Gesicht hatte einen leidenden Zug, der auf Krankheit, nervöse Er-
schöpfung oder tiefen Kummer schließen ließ. Ohne Umstände half sie beim
Ablegen und führte uns in das große, gediegen eingerichtete Eßzimmer, in
dessen Mitte ein sehr großer Eßtisch ohne Decke stand, der bewußte Tisch,
den ich neugierig betrachtete. Vergeblich suchte ich ihn etwas zu heben, als
wir uns um ihn gesetzt hatten: das Medium, dessen Mann, ein kleiner,
schmächtiger Herr, dem unsere Anwesenheit höchst unwillkommen schien,
die Handleserin und ich. Frau F. entschuldigte sich, daß die Sitjung infolge
ihres leidenden Zustandes kaum gut ausfallen werde, zudem wirke die An-
wesenheit Fremder ungünstig, namentlich die von Neulingen. Ein fremder
Arzt sollte noch an ihr teilnehmen. Während wir auf diesen warteten, er-
zählte Frau F., daß sie bis zu ihrem 15. Jahre von diesen Fähigkeiten und
überhaupt vom Spiritismus nichts gewußt habe. Zufällig sei sie darauf ge-
kommen, vertraute sich ihrer Mutter an und erfuhr, daß sie die gleiche Gabe
besaß. Sie machte es ihr zur Pflicht, diese zu pflegen und zu entwickeln.
Diesen Rat befolgend brachte sie es schließlich so weit, daß an einem Abend
manchmal zehn Geistererscheinungen nacheinander auftraten. Dabei wies
Frau F. auf einen Alkoven ohne Fenster und Türen, in dem sie hinter einem
Vorhang sitje, aus welchem die Gestalten dann ins Eßzimmer träten. „Später
schwächten sich diese Fähigkeiten aber sehr ab, und jetjt kann ich es über-
haupt nicht mehr“, fügte sie mit traurigem Lächeln hinzu. Sie erzählte mit
tiefer Bewegung, als spreche sie von etwas Heiligem. Jedenfalls war sie
selbst überzeugt, erklärte auch, sich gerne für wissenschaftliche Unter-
suchungen zur Verfügung zu stellen, da es sie sehr interessiere. Ihr Mann
gei jedoch dagegen, was mir Sch renck  später bestätigte.

Der Arzt traf ein und setjte sich zu uns. Er verhielt sich äußerst reser-
viert und ließ während der Unterhaltung nur einige skeptische Bemerkungen
fallen, nach denen er offenbar den gleichen Standpunkt einnahm wie ich.
Bald erhob sich das Medium, und wir begaben uns ins angrenzende Schreib-
zimmer, wo die Sitjung gleich stattfand.

Das Zimmer war  mittelgroß, eine Tür auf den Gang, zwei Fenster auf die Straße,
neben dem einen in  der Ecke ein Schreibtisch, in der  Mit te  ein großer,  dünner Teppich
mit einfachem, ovalem l i s ch  ohne Decke und hellbrennender Petroleumlampe,  darüber
eine nichtbrennende Hängelampe.  Der Tisch war  ziemlich groß  mi t  e iner  Mittelsäule,
die in drei  Füßen auslief.  Wir  setjten uns gleich um ihn ,  das Medium in  der  Mit te
der Breitseite, gegenüber dem Schreibtisch, ich so dicht zu dessen Rechten, daß ich noch
an der Breitseite saß,  der Arzt am Tischende links, H. F. mi r  gegenüber an der anderen
Breitseite, die Handleserin zwischen diesen beiden. Die Verteilung war also eine un-
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regelmäßige. Schweigend bildeten wir Kette,  die Hände  bei der  Größe des Tisches ziem-
lich weit eingeschoben, damit sich die kleinen Finger gegenseitig berühren konnten.  So
war  es unmöglich, mit  Fingern oder Handballen gegen oder  unter den Tischrand zu
drücken. Mit den  Händen  war lediglich Rotation, Gleiten oder  Schaukeln des Tisches
zu bewerkstelligen. Heben war nur möglich durch die  unteren Extremitäten. Das war
wichtig. Diese allerdings ha t te  ich nicht unter  Kontrolle,  doch saß ich so  dicht neben
dem Medium, daß  unsere Arme und Beine sich ihrer ganzen Länge nach berührten und
eine Bewegung oder  Anstrengung von dessen Seite von mir kaum unbemerkt bleiben
konnte .  Den Teppich ha t te  ich gleich anfangs, so weit meine Füße  reichten, nach allen
Seiten abgetastet und mich versichert, daß größere Apparate  jedenfalls nicht unter  ihm
verborgen waren.  Ich konnte  auch nicht das mindeste von Leitungsdrähten bemerken:
alles sah normal und harmlos aus.

Nach längerem schweigenden Warten kam das verdächtige: „Weniger Licht!“ Eil-
fer t ig  trug H .  F. die Lampe auf den, mir  und dem Medium schräg zur Linken stehenden
Schreibtisch und  warf,  ohne sie herunterzuschrauben, ein dreieckiges, mit zwei Enden
zusammengeknüpftes schwarzes 'Tuch über die weiße Glocke, so daß  es auf unserer Seite
niederhing. Das Licht verbreitete sich noch ungehindert  nach oben, unten, hinten und
ein bißchen seitlich. Im ersten Augenblick erschien das Zimmer dunkel.  Bald konnte
ich aber  das meiste ziemlich genau unterscheiden, nicht nur  die Umrisse der  Anwesenden,
sondern auch Einzelheiten, z .  B. ob sie die Lippen bewegten, die Augen o f fen  oder  ge-
schlossen hielten usw. Es ließ sich auch gut dabei schreiben und lesen, wie sich später
bcrausstellte.  Wir saßen lange schweigend und  still  da ,  ohne daß  sich das mindeste er-
eignete. Das Medium entschuldigte sich wiederholt.  Herr F., der  seine Abneigung von
Anfang an deutlich verraten hatte, drängte zum Abbruch. Doch seine Frau bat  immer
wieder um Geduld.

Die Situation wurde peinlicher und peinlicher, die Sti l le immer drückender. Ich
empfand allmählich Mitleid mit der blassen Frau, die  so abgespannt  neben mir saß  und
sich kaum aufrecht hielt .  Simuliert war das nicht: das  Gesicht war  leichenblaß, die Augen
geschlossen, der  Atem ging mühsam. Der  Kopf sank allmählich auf d ie  Brust herab und
schwer lehnte  sie mit  Oberkörper und  Händen auf den Tisch. Dann begann sie leise
zu s töhnen und bewegte sich unruhig hin und her,  wie in Schmerzen. Zweimal fiel ihr
Kopf gegen meine Schulter und  blieb einige Augenblicke l iegen.  So konnte ich das
wachsbleiche Gesicht mit  den  zusammengepreßten Lippen und geschlossenen Augen genau
betrachten. Sie s töhnte  mehrmals schmerzlich, ra f f te  sich dann auf und setjte sich zurecht,
um bald wieder zusammenzusinken und nach der anderen Sei te  zu taumeln.  Dann be-
ruhigte sie sich etwas und  murmelte  leise: „Jetjt kommt s ba ld .14 Tro dem:  vergebliches
Warten!  Im stillen begann ich d ie  ganze Komik der  Si tuat ion zu empfinden,  besonders
im Gedanken an  die Kollegen! Vas  würden sie sagen, wenn sie mich in fremdem Hause
mi t  Tischrücken beschäftigt fänden!  Ich schämte mich vo r  mi r  selber und hat te  Mühe,
das Lachen zu unterdrücken. Da, plötjlich: ein leises Schwanken des Tisches, das rasch
zu einem ausgesprochenen Schaukeln von rechts nach links wurde .  Wie ein Blig schoß
mir der  Gedanke durch den Kopf :  „Auf den Leim gehst du mal nicht“, und ich spannte
alle Sinne, um festzustellen, was eigentlich vorging. Diese Bewegungen mußten durch
die  Füße  oder  Knie des Mediums, eventuell mit Unterstützung der  anderen Zustande-
kommen!  Der Arzt allerdings schien auszuscheiden. Nach einem Komplizen sah e r
nicht aus. Zu merken war  aber  gar  nichts. Das Medium saß regungslos, wie im Traum,
ganz versunken da .  Nicht minder  regungslos die  übrigen. Und doch hät ten eieren Be-
wegungen ziemlich s ta rk  sein müssen, um ein so kräft iges Schaukeln des ansehnlichen
Tisches herbeizuführen! Ich konn te  jedoch absolut nichts Verdächtiges entdecken.

Bald hör te  die Erscheinung auf und schweigend warteten wir weiter .  Plötjlich

thien des Mediums zu gewinnen. Daß dies anscheinend sofort gelang, ist
mir, wie die ganze Sitjung, noch heute ein Rätsel.

Eine schlichte, stille Frau in mittleren Jahren mit leiser, müder Stimme
und müden Bewegungen, das Medium, öffnete selbst die Türe der hübschen
Parterrewohnung in einer der besten Straßen Berlins. Das sympathische,
blasse Gesicht hatte einen leidenden Zug, der auf Krankheit, nervöse Er-
schöpfung oder tiefen Kummer schließen ließ. Ohne Umstände half sie beim
Ablegen und führte uns in das große, gediegen eingerichtete Eßzimmer, in
dessen Mitte ein sehr großer Eßtisch ohne Decke stand, der bewußte Tisch,
den ich neugierig betrachtete. Vergeblich suchte ich ihn etwas zu heben, als
wir uns um ihn gesetjt hatten: das Medium, dessen Mann, ein kleiner,
schmächtiger Herr, dem unsere Anwesenheit höchst unwillkommen schien,
die Handleserin und ich. Frau F. entschuldigte sich, daß die Sitjung infolge
ihres leidenden Zustandes kaum gut ausfallen werde, zudem wirke die An-
wesenheit Fremder ungünstig, namentlich die von Neulingen. Ein fremder
Arzt sollte noch an ihr teilnehmen. Während wir auf diesen warteten, er-
zählte Frau F., daß sie bis zu ihrem 15. Jahre von diesen Fähigkeiten und
überhaupt vom Spiritismus nichts gewußt habe. Zufällig sei sie darauf ge-
kommen, vertraute sich ihrer Mutter an und erfuhr, daß sie die gleiche Gabe
besaß. Sie machte es ihr zur Pflicht, diese zu pflegen und zu entwickeln.
Diesen Rat befolgend brachte sie es schließlich so weit, daß an einem Abend
manchmal zehn Geistererscheinungen nacheinander auftraten. Dabei wies
Frau F. auf einen Alkoven ohne Fenster und Türen, in dem sie hinter einem
Vorhang sitje, aus welchem die Gestalten dann ins Eßzimmer träten. „Später
schwächten sich diese Fähigkeiten aber sehr ab, und jetjt kann ich es über-
haupt nicht mehr“, fügte sie mit traurigem Lächeln hinzu. Sie erzählte mit
tiefer Bewegung, als spreche sie von etwas Heiligem. Jedenfalls war sie
selbst überzeugt, erklärte auch, sich gerne für wissenschaftliche Unter-
suchungen zur Verfügung zu stellen, da es sie sehr interessiere. Ihr Mann
sei jedoch dagegen, was mir Sch renck  später bestätigte.

Der Arzt traf ein und setjte sich zu uns. Er verhielt sich äußerst reser-
viert und ließ während der Unterhaltung nur einige skeptische Bemerkungen
fallen, nach denen er offenbar den gleichen Standpunkt einnahm wie ich.
Bald erhob sich das Medium, und wir begaben uns ins angrenzende Schreib-
zimmer, wo die Sitjung gleich stattfand.

Das Zimmer war  mittelgroß, eine Tür auf den Gang, zwei Fenster  auf die Straße,
neben dem einen in  der  Ecke ein Schreibtisch, in der  Mit te  ein großer ,  dünner Teppich
mit einfachem, ovalem Tisch ohne Decke und hel lbrennender  Petroleumlampe,  darüber
eine nichtbrennende Hängelampe.  Der Tisch war  ziemlich groß mi t  einer  Mittelsäule,
die in drei Füßen auslief.  Wir setjten uns gleich um ihn,  das Medium in der  Mit te
der  Breitseite, gegenüber  dem Schreibtisch, ich so dicht zu  dessen Rechten, daß  ich noch
an der  Breitseite saß ,  der Arzt  am fischende links, H.  F. mir  gegenüber an der anderen
Breitseite, die Handleser in zwischen diesen beiden. Die Verteilung war  also eine un-
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ten getragen. Er sdiwebte längere Zeit unbeweglidi, trotj alles Drückens, das nicht mehr
Wirkung ausübte wie eine Fliege. Dann — plötjlidi — sdioß er herab, schräg nadi meiner
Seite, daß wir auseinanderstoben und das Medium und idi nadi hinten gedrängt wurden.
Er landete mit soldier Gewalt auf dem Boden, daß der eine Fuß abbrach und kradiend
gegen die Gangtür flog. So stand er nun schief, nur zum Teil nodi auf dem Teppich,
in der Nähe der Rückwand.

Hier kam es zu einer dritten ähnlichen Levitation, nach welcher wir die umge-
fallenen Stühle aufhoben und den Tisch an seinen ursprünglichen Platj in der Zimmer-
mitte zurücksdioben. Auf Vorsdilag des Mediums stellten wir uns abermals um ihn
herum, worauf er wieder hodiging. Diesmal schwebte er aber, das war das allermerk-
würdigste, sdiief in der Luft, so daß das Ende rechts ungefähr bis Brusthöhe, links dem
Arzt fast bis zur Augenhöhe reichte. Troödem ich wieder mit aller Gewalt drückte,
konnte ich auch jeßt nicht das leiseste Schwanken oder Vibrieren hervorrufen. Unbeweg-
lich sdiwebte er, wie auf einer festen Unterlage ruhend. Der Eindruck, ein Träger,
eine Masdiine, irgend etwas müsse vorhanden sein, war so zwingend, daß idi, einem
unwiderstehlichen Muß folgend, unvermittelt fragte. „Darf ich untersuchen? „Gewiß ,
erwiderte sofort H. F. Idi unterbradi die Kette, was wieder ohne Einfluß war, kniete
auf den Teppidi und fuhr mit beiden Händen nach allen Riditungen unter den Tisch-
füßen herum. Nichts, absolut nidits war zu entdecken. Und doch: es mußte  etwas da
sein! Immer wieder sudite idi nadi Leitungsdrähten, Schnüren u. dgl. Nidits, absolut
nidits! Ich tastete die Tisdifüße, die Platte von unten ab. Nidits! Schließlich erhob
ich mich und stellte midi wieder an den Tisdi, dessen schiefe Lage allein ein Skandal,
ein Hohn auf jedes physikalische Gesetj war, und schloß die Kette. Schweigend war-
teten wir weiter; diese letzte Levitation dauerte bei weitem am längsten. Man konnte
mit größter Ruhe alles genau beobachten. Dann senkte sich der Tisdi, diesmal langsam
und sadite, auf den Boden herab.

Die Sitjung war beendet. Das Tuch wurde von der  Lampe entfernt, so
daß das Zimmer wieder hell beleuchtet war, und man ging ins Eßzimmer.
Idi blieb allein zurück. War  alles Täusdiung? Eine Halluzination? Idi
musterte den zerbrodienen, schiefstehenden Tisdi, den abgebrochenen Fuß
bei der Gangtüre, unwiderlegliche Beweise der objektiven Realität des Vor-
gefallenen. Idi sudite noch einmal nadi irgendeiner Handhabe für eine
Erklärung — vergebens.

Drüben empfahl sich rasch der  Arzt, ohne irgendeine Äußerung, als er-
griffe er die Flndit vor diesen Tatsachen, die keine Tatsachen sein durften.
Das Medium, blaß und ersdiöpft,  entsdiuldigte sidi: „Sonst geht alles viel
rasdier und besser, aber die Bedingungen waren zu schlecht.“ Idi bedankte
midi, in dem Bewußtsein, daß es mir mit Aufbietung aller Kräfte ein
großes, persönliches Opfer gebradit batte, im Kampf mit dem eigenen Mann.

In einem Sturm widerstreitendster Gefühle verließ idi das Haus. Idi
war wie auf den Kopf gesdilagen, — wie jemand, der  zum erstenmal ein
Erdbeben erlebt,  wobei alles ins Sdiwanken und Stürzen gerät, was als fest-
stehend und unverrückbar gilt, — nirgends ein Hal t :  selbst der Boden weicht.
Wie ein, im Dunkeln aufflammendes Lidit alles verändern und verzerren
kann, so sdiien mit einemmal die Welt total verändert. Ich war vollständig
aus dem Geleise geworfen und tappte im Finstern. Was war überhaupt noch

bemerkte H. F. zu mir: „Unter Ihrem Stuhl ist Lidit!“ Ich blicke herab! Wahrhaftig!
Ausgerechnet unter meinem Stuhl — ein mattes, weißes, diffuses Leuchten, das ein gutes
Stück nach rechts hervorstrahlte und bald erlosdi! Das konnte aber sehr gut eine Täu-
schung sein; jeder Beweis für seine objektive Realität fehlte. Wir warteten weiter.
Schließlich geschah doch etwas, das midi in Erstaunen seßte: es begann zu klopfen, die
berühmten Klopftönc. Sic waren aber ganz anders, als idi sie mir vorgcstellt hatte, und
sehr merkwürdig: wie schwere Hammersdiläge, trodeen und sdiarf, nicht auf  dem Tisch, ’
nicht unter  dem Tisdi, nicht durdi Tisdibewegungen — der Tisdi rührte sidi nidit —,
sondern im Holz selbst, direkt unter meinen dicht nebeneinanderliegenden Händen
und über meinen Knien. Ich fühlte deutlich das Vibrieren der einzelnen Sdiläge. Wie
in aller Welt, das war meine stumme Frage, kam dieses Klopfen, Schlag auf Sdilag,
schwer und dröhnend i m Holz der Tischplatte zustande? Es läßt sidi nidit besdireiben
und alle Argumente dagegen verblassen zu einem Nidits. Wer das nidit selbst erlebt
hat, urteile nicht. Dabei saß das Medium regungslos da, wie entgeistert, mit herab-
hängendem Kopf. Nicht das leiseste Zucken der Hände. Audi die Knie sdiienen un-
beweglich. Und dabei diese Hammersdiläge! Audi von den anderen rührte sidi keiner,
als wäre jeder bemüht, keinen Verdadit aufkommen zu lassen.

Nun wurde der „Klopfgeist von H. F. befragt, ob er etwas mitzuteilen habe. Auf
dreimaliges Klopfen - „ja holte II. F. Papier und Bleistift vom Sdireibtisdi. Darauf
wurde das Alphabet beim Hersagen entsprechend abgeklopft und jedesmal der betreffende ’
Buchstabe notiert. Die Beleuchtung reichte vollkommen aus. Auffallend war, daß die
Unterbrechung der Kette ohne jeden Einfluß zu sein schien. Nadi den ersten Worten
brach H. F. ab, warf den Bleistift auf den Tisch und bemerkte ungeduldig, das sei die
bekannte Geschichte. Doch das Medium drängte auf Fortsetjung. H. F. gab sdiließlidi
nach, worauf eine lange Epistel abgeklopft wurde, was viel rascher ging als ich geglaubt
hätte. Trotjdem irrte sich der Tisch nie mit der Angabe des riditigen Budistabcn. Der
Inhalt der „Botschaft“ war haarsträubend. Der „Geist“, nämlidi Augus t  Bebe l ,
sagte ein braves „pater peccavi“ und revozierte alles, was er im Leben getan und ge-
leistet hatte, sich zu gut bürgerlidi-konservativen Ansdiauungen bekennend! Dieser
geistlose Erguß war dem Ehepaar F. und der Handleserin von früheren Sitjungen fast
im Wortlaut bekannt. Es war kein Zweifel, daß er dem geistigen Milieu der Anwesenden
entstammte. Wie in aller Welt kam er aber in den Tisch hinein? Und wie kam über-
haupt das Klopfen zustande? Alle Bemühungen, dies herauszufinden, blieben erfolglos.
Auch mein lebhaft unter dem Tisch herumfahrender Fuß konnte nidits, absolut nichts
Verdächtiges entdecken.

Am Schluß der fatalen Mitteilung hörte das Klopfen auf. H. F. drängte zum
Abbruch, das Medium zum Warten. Da geschah das Unglaubliche! Noch heute steht
mir der Verstand still: ein leises, aber deutliches Krachen im Tisch, und plötjlich hob
er sidi mit soldier Gewalt und Schnelligkeit, daß wir alle erschrocken aufsprangen und
die Stühle zurückstießen, wobei meiner in der Hast umfiel. Wie von einer Riesenfaust
oder einem eisernen, aus dem Boden gewadisenen Bolzen gehoben, schoß der Tisdi
ungefähr einen halben Meter senkredit in die Höhe, blieb kurze Zeit dort sdiweben und
sank dann langsam zurück. Schweigend standen wir um ihn herum und warteten auf
das weitere.

Plötjlich hob er sich von neuem, jetjt aber zu soldier Höhe, daß H. F. angstvoll
schrie: „Haltet ihn, haltet ihn, sonst zerschlägt er wieder die Lampe!“ Nun drückten
wir alle aus Leibeskräften; die Platte schwebte in Augenhöhe, so daß die kettebildenden
Hände hoch emporgehoben waren. Idi drückte, was ich konnte. Die anderen anscheinend
ebenso. Vergebens! Der Tisdi stieg allerdings nicht weiter, senkte sidi aber auch nicht
im geringsten, sondern schwebte frei, dicht unter der Hängelampe, wie von eisernen Ket-
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ten getragen. Er sdiwebte längere Zeit unbeweglich, trotj alles Drückens, das  nidit mehr
Wirkung ausübte wie eine Fliege. Dann plötjlidi — schoß er herab,  schräg nach meiner
Seite, daß  wir auseinanderstoben und das Medium und ich nach h in ten  gedrängt wurden.
Er landete  mit  soldier Gewalt auf dem Boden, daß  der eine Fuß abbrach und krachend
gegen die Gangtür  flog. So stand er nun schief, nur  zum Teil  nodi  auf dem Teppidi,
in der  Nähe de r  Rückwand.

Hier  kam es zu einer dri t ten ähnlichen Levitation, nach welcher wir d ie  umge-
fallenen Stühle aufhoben und den Tisdi an seinen ursprünglichen Plat;  in  der  Zimmer-
mit te  zurücksdioben. Auf Vorsdilag des Mediums stellten wir uns abermals  um ihn
herum,  worauf e r  wieder hochging. Diesmal sdiwebte e r  aber,  das  war  das al lermerk-
würdigste, schief in der  Luft ,  so daß  das Ende  rechts ungefähr  bis Brusthöhe,  l inks dem
Arzt fast  bis zur Augenhöhe reidite. Trotjdein idi wieder mit aller Gewalt drückte,
konnte ich audi jetjt nicht das leiseste Sdiwanken oder  Vibrieren hervorrufen.  Unbeweg-
lich sdiwebte er, wie auf einer festen Unterlage ruhend.  Der  Eindruck, ein Träger,
eine Maschine, irgend etwas müsse vorhanden sein, war  so zwingend, daß  ich, einem
unwiderstehlichen Muß folgend, unvermittelt f ragte :  „Darf idi untersuchen?“ „Gewiß“,
erwiderte sofor t  H .  F. Id i  unterbradi die Kette, was wieder ohne Einf luß war, kniete
auf den Teppidi  und fuhr  mit beiden Händen nach allen Richtungen unter den Tisch-
füßen herum.  Nichts, absolut nichts war zu entdecken. Und  doch: es muß te  etwas da
sein! Immer wieder sudite idi nadi  Leitungsdrähten, Schnüren u.  dgl .  Nichts, absolut
nichts! Ich tas te te  die Tischfüße, die Plat te  von unten ab .  Nichts! Schließlich erhob
ich mich und stell te midi wieder an den Tisdi, dessen schiefe Lage allein ein Skandal,
ein Hohn auf jedes physikalische Gesetj war, und schloß die Ket te .  Schweigend war-
te ten  wir  weiter ;  diese letzte Levitation dauer te  bei weitem am längsten.  Man konnte
mit größter  Ruhe alles genau beobaditen. Dann senkte sich der  Tisdi,  diesmal langsam
und  sadite,  auf den Boden herab.

Die Sitjung war beendet. Das Tuch wurde von der Lampe entfernt, so
daß das Zimmer wieder hell beleuchtet war,  und man ging ins Eßzimmer.
Idi blieb allein zurück. War alles Täusdiung? Eine Halluzination? Ich
musterte den zerbrodienen, schiefstehenden Tisdi, den abgebrochenen Fuß
bei der  Gangtüre, unwiderleglidie Beweise der objektiven Realität des Vor-
gefallenen. Idi sudite noch einmal nadi irgendeiner Handhabe für eine
Erklärung — vergebens.

Drüben empfahl sich rasch der Arzt, ohne irgendeine Äußerung, als er-
griffe er die Fludit vor diesen Tatsachen, die keine Tatsadien sein durften.
Das Medium, blaß und ersdiöpft,  entsdiuldigte sich: „Sonst geht alles viel
rasdier und besser, aber die Bedingungen waren zu schledit.“ Idi bedankte
midi, in dem Bewußtsein, daß es mir mit Aufbietung aller Kräfte ein
großes, persönlidies Opfer gebradit hatte,  im Kampf mit dem eigenen Mann.

In einem Sturm widerstreitendster Gefühle verließ idi das Haus. Idi
war wie auf den Kopf gesdilagen, — wie jemand, der zum erstenmal ein
Erdbeben erlebt,  wobei alles ins Sdiwanken und Stürzen gerät, was als fest-
stehend und unverrückbar gilt, — nirgends ein Hal t :  selbst der Boden weicht.
Wie ein, im Dunkeln aufflammendes Lidit alles verändern und verzerren
kann, so sdiien mit  einemmal die Welt total verändert. Ich war vollständig
aus dem Geleise geworfen und tappte im Finstern. Was war überhaupt nodi

bemerkte H .  F. zu mir :  „Unter Ihrem Stuhl ist  Licht!“ Ich blicke herab!  Wahrhaf t ig!
Ausgerechnet unter  meinem Stuhl  — ein mattes,  weißes, diffuses Leuchten, das ein gutes
Stück nach rechts hervorstrahlte und bald erlosch! Das konnte  aber  sehr  gut eine Täu-
schung sein;  jeder Beweis fü r  seine objektive Realität fehlte.  Wir warteten weiter.
Schließlich geschah doch etwas, das  mich in  Erstaunen setjte: es begann zu klopfen, die
berühmten Klopftöne.  Sic waren aber  ganz anders, als ich sie mir  vorgestellt hat te ,  und
sehr  merkwürdig: wie schwere Hammerschläge, trocken und scharf, nicht au f  dem Tisch, '
nicht un t e r  dem Tisch, nicht durch Fischbewegungen — der  Tisch rührte sich nicht __ ,
sondern im Holz selbst, direkt unter  meinen dicht nebeneinanderliegenden Händen
und  über meinen Knien.  Ich fühl te  deutlich das Vibrieren der  einzelnen Schläge. Wie
in aller Welt, das  war meine stumme Frage, kam dieses Klopfen,  Schlag auf Schlag,
schwer und dröhnend  i m Holz der  Tischplatte zustande? Es läßt  sich nicht beschreiben
und  alle Argumente  dagegen verblassen zu einem Nichts. Wer das nicht selbst erlebt
hat ,  ur tei le  nicht. Dabei  saß das Medium regungslos da ,  wie entgeistert,  mit  herab-
hängendem Kopf .  Nicht das leiseste Zucken der  Hände.  Auch die Knie schienen un-
beweglich. Und dabei  diese Hammerschläge! Audi von den anderen rühr te  sich keiner,
als wäre  jeder bemüht,  keinen Verdadit aufkommen zu lassen.

Nun wurde  der „Klopfgeist“ von H.  F. befragt,  ob  er etwas mitzuteilen habe.  Auf
dreimaliges Klopfen = „ ja“  holte H.  F. Papier  und Bleistift vom Schreibtisch. Darauf
wurde das  Alphabet  beim Hersagen entsprechend abgeklopft und jedesmal der bet reffende ’
Buchstabe not ier t .  Die Beleuchtung reidite vollkommen aus. Auffal lend war,  daß die
Unterbrechung der  Kette  ohne jeden Einfluß zu sein schien. Nadi den  ersten Worten
bradi H.  F. ab, warf den Bleistift auf den Tisdi und bemerkte ungeduldig, das sei d i e
bekannte  Geschichte. Dodi  das Medium drängte auf Fortsetzung. H .  F. gab sdiließlich
nach, worauf eine lange Epistel abgeklopft wurde,  was viel rascher ging als idi geglaubt
hä t t e .  Trotjdem i r r t e  sidi de r  Tisch nie mit der  Angabe des richtigen Budistaben. Der
Inhal t  der „Botschaft“ war  haarsträubend.  Der  „Geist“, nämlich Augus t  Bebe l ,
sagte ein braves „pater peccavi“ und revozierte alles, was er im Leben getan und  ge-
leistet hat te ,  sich zu gut  bürgerlidi-konservativen Ansdiauungen bekennend! Dieser
geistlose Erguß war  dem Ehepaar  F. und der Handleserin von f rüheren Sitzungen fast
im Wort laut  bekannt .  Es war kein Zweifel, daß  e r  dem geistigen Milieu der  Anwesenden
entstammte.  Wie in aller Welt kam er aber  in den Tisch hinein? Und wie kam über-
haup t  das Klopfen zustande? Alle Bemühungen, dies herauszufinden, blieben erfolglos.
Audi mein lebhaft  unter  dem Tisch herumfahrender  Fuß konnte  nichts, absolut nichts
Verdächtiges entdecken.

Am Schluß der fatalen Mitteilung hör te  das Klopfen au f .  H.  F. d rängte  zum
Abbruch das Medium zum Warten.  Da  geschah das Unglaubliche! Noch heu te  s teht
mi r  der  erstand still,  ein leises, aber  deutliches Krachen im Tisch, und  plötjlich hob
er sich mi t  soldier Gewalt und Schnelligkeit, daß  wir alle erschrocken aufsprangen und
die  S tüh le  zurückstießen, wobei meiner in  der  Hast umfiel .  Wie von einer Riesenfaust
oder  einem eisernen, aus dem Boden gewachsenen Bolzen gehoben, schoß der  Tisch
ungefähr  einen halben Meter senkredit  in  die Höhe,  blieb kurze Zeit  dor t  schweben und
sank dann  langsam zurück. Schweigend s tanden wir um ihn herum und  warte ten auf
das weitere.

Plötjlich hob  er sich von neuem, j e $t aber  zu soldier  Höhe, daß  H.  F .  angstvoll
schrie: „Hal te t  i hn ,  hal te t  ihn,  sonst zerschlägt er wieder d ie  Lampe!“ Nun drückten
wir alle aus Leibeskräf ten;  d ie  Pla t te  sdiwebte in  Augenhöhe, so daß  die kettebildenden
Hände  hoch emporgehoben waren.  Id i  drückte, was ich konnte .  Die  anderen anscheinend
ebenso. Vergebens! Der Tisdi stieg allerdings nicht weiter,  senkte sich aber  auch nicht
im geringsten, sondern sdiwebte frei ,  dicht unter  der  Hängelampe, wie von eisernen Ket-
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als sicher und feststehend zu erachten, nach dieser ungeheuerlichen Erfah-
rung? Blieb noch ein fester Punkt,  auf den man sich stiitjen konnte? War
alles in der Welt nur Täuschung und Gaukelei? Zugleich erhob sich ein, an
Verzweiflung grenzendes Gefühl, das Gefühl: nie mehr das Wort „unmög-
lich“ ausprechen zu können. Wehrlos bist du auch dem Unsinnigsten preis-
gegeben! Vergeblich rufst du Vernunft, Erfahrung und Wissenschaft um
Schutj, sie alle haben versagt! Was sind sie noch wert? Wie kann man noch
auf sie bauen? Hilf- und richtungslos ist man dem Ansturm aller Unmög-
lichkeiten ausgeliefert. Dieses Bewußtsein warf mich fast zu Boden.

Nun folgten Tage, lange Tage, wo ich unablässig über das Erlebte nach-
sann und grübelte:  war es doch nur Täuschung, raffinierter Betrug?

Es waren ni<ht meine Räume. Ich hatte nicht einmal gründlich untersucht. Die
Teilnehmer waren Fremde, die Bedingungen nicht von mir gestellt, das Zimmer halb-
dunkel. Was von geschickten Taschenspielern in dieser Beleuchtung ausgeführt werden
kann, war nicht auszudenken — besonders wenn die Beisser nur passive Zuschauer sind
und alles über sich ergehen lassen. Andererseits schien jedes Motiv zu einem solchen gott-
losen Betrug zu fehlen. Für die Betreffenden war ich eine unbekannte Dame ohne
Interesse. Man hatte die Sitjung nur sehr ungern auf langes Bitten hin zugestanden.
Offensichtlich hatte man gar keinen Wert darauf gelegt, speziell mich dabei zu haben.
Niemand hatte einen Vorteil: ich zahlte nichts, auch der Handleserin, und schenkte nichts.
Ich bezahlte nicht einmal den abgebrochenen Tischfuß! Fast wäre noch die Hängelampe
in Scherben gegangen. Ein Hauptargument aber war: welch kolossaler und raffinierter
Apparat wäre nötig gewesen, um hervorzubringen, was ich erlebt hatte, namentlich bei
der wechselnden Stellung des Tisches, denn bei der Verteilung der Teilnehmer hätte er
nicht unbemerkt von mir, auch unter Zuhilfenahme falscher Gliedmaßen, Hacken u. dgl.,
in der Luft gehalten werden können, zumal in seiner schiefen Lage am Schluß. Wo
aber wäre dieser Apparat versteckt gewesen?

Dazu fehlte tatsächlich alles. Blieb die Annahme einer Halluzination.
Niemals aber habe ich an Halluzinationen irgendeiner Art gelitten. Zudem:
der abgebrochene Fuß war ein objektiver Beweis.

So gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder: der freischwebende Tisch
war eine objektive Tatsache, oder — ich war verrückt geworden und alles,
auch der  abgebrochene Fuß, eine Täuschung. Der Gedanke, auf letjtere
Weise eine so maßlos unbequeme, bis ins innerste Mark aufrüttelnde Wahr-
heit loszuwerden, wirkte wie eine Erlösung. Ich klammerte mich an ihn, wie
der Ertr inkende an die rettende Planke. Es konnte sich ja um eine harm-
lose und begrenzte Störung handeln, wie sie den Irrenärzten geläufig ist,
ähnlich wie bei jenem Herrn,  der den Eindruck völliger Gesundheit, sogar
hervorragender Geistesgaben machte, bis zu dem Augenblick, da man ihn
aufforderte, sich zu se en.  Dann entschuldigte er  sich verlegen mit dem
Bemerken, das sei nicht möglich, denn der  betr .  Körperteil  sei aus Glas.
Hatte ich aber einen Anhaltspunkt für eine solche Annahme? Nein. Sie war
nur eine feige Flucht vor einer Wirklichkeit, die sozusagen meine sämtlichen
Götter  entthronte, meine ganzen naturwissenschaftlichen Anschauungen auf

den Kopf stellte. Denn über das eine war ich mir klar :  war mein verrückter
Tisch eine objektive Wahrheit, dann, ja dann konnte ebensogut alles andere
Okkulte objektive Wahrheit sein, statt  hirnverbrannte Phantasien von Toll-
häuslern, als welche sie jedem Normaldenkenden vorkommen müssen. Die-
ser Schluß war zwingend. Hier gab es nur  ein Entweder Oder.  Was die
Bejahung für Folgen haben mußte, für Möglichkeiten in sich barg, das ahnte
ich dunkel. Ungeheures mußte aus einer solchen Erkenntnis herauswachsen
und eine Umwandlung in unserem Denken und Fühlen herbeiführen, daß
der Kampf um diese Wahrheit, der Protest unserer Denkgewohnheiten ver-
ständlich wurde. Unser Weltbild mußte sich von Grund auf wandeln. Eine
solche Wahrheit konnte nur unter Schmerzen geboren werden. Dieser Kampf
der Jahrtausende um eine neue Erkentnis tobte nun in mir selbst.

Bald darauf fuhr, vielmehr flüchtete ich nach Neapel, diesen Tischunfug
weit hinter mir lassend. Wie eine Erlösung wirkte dort  die Beschäftigung
mit den klaren Problemen der Natur, mit meinen wundervollen Quallen, die,
Blumengewinden gleich, im Sdimuck ihre bezaubernden Farben durch die
blauen Fluten ziehen. Von dem andern wollte ich nichts mehr wissen. Ich
warf es gewissermaßen in die Rumpelkammer, wo so manches liegt, an das
man nicht gerne rührt.  Doch — der Okkultismus ließ mich nicht aus
seinen Klauen.

Im folgenden Winter sprach ich, in innerer Bedrängnis, einmal darüber
mit meiner Freundin, Prof .  Sch . ,  einem sehr klugen, klar und kritisch
urteilenden Menschen, ohne alle Überspanntheit. Sie bekleidet auf Grund
ihrer wissenschaftlichen Leistungen eine hervorragende Stelle an einem staat-
lichen Institut Berlins. Zu meinem höchsten Erstaunen sagte sie, nach einem
Moment Überlegung, mit  halbverlegenem Lächeln, wie jemand, der ein pein-
liches Geheimnis verrät:  „Das glaube ich schon und erzählte, ihre Schwester,
ein zartes ätherisches Wesen, besitze diese Fähigkeiten in gewissem Grade
ebenfalls, doch griffen sie die Experimente so an, daß  die Familie nichts da-
von wissen wolle. Nie hat te  ich davon gehört, obwohl ich mit  dieser aufs
Vertrauteste verkehrte.

Kurz nachher traf ich bei einem Freund einen älteren, sehr nüchternen
Amtsrichter W. Die Unterhaltung kam zufällig auf Okkultismus. Er lehnte
alles ab, bestritt  sogar die außerordentlicheren Erscheinungen der Suggestion.
Das Wunder wollte e r  nur innerhalb bestimmten, von der Wissenschaft ge-
zogenen Grenzen zugeben. Ich widersprach und erzählte von meinem ver
rückten Tisch. Da sah er  mich höchst erstaunt an und meinte: „Das ist doch
nichts Wunderbares? So etwas habe ich auch gesehen. Es ist nicht merk-
würdiger als die Röntgenphotographie oder das Fernlenkboot , von  dem
gerade damals viel die Rede war, nach den memorablen Versuchen auf dem
Wannsee bei Berlin. Er erzählte folgendes:
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der abgebrochene Fuß war ein objektiver Beweis.

So gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder: der freischwebende Tisch
war eine objektive Tatsache, oder — ich war verrückt geworden und alles,
auch der abgebrochene Fuß, eine Täuschung. Der Gedanke, auf letztere
Weise eine so maßlos unbequeme, bis ins innerste Mark aufrüttelnde Wahr-
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ebenfalls, doch griffen sie die Experimente so an, daß die Familie nichts da-
von wissen wolle. Nie hatte ich davon gehört, obwohl ich mit dieser aufs
Vertrauteste verkehrte.

Kurz nachher traf ich bei einem Freund einen älteren, sehr nüchternen
Amtsrichter W. Die Unterhaltung kam zufällig auf Okkultismus. Er lehnte
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Das Wunder wollte er nur innerhalb bestimmten, von der Wissenschaft ge-
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Da griff der  Krieg zerstörend auch in mein Leben ein, riß mich mitten

aus meinen Arbeiten heraus und verschlug mich von Berlin nach Kremsier,
einem weltfernen Städtchen in Mähren. Dort  kam als Lückenbüßer der
Okkultismus aus der  Versenkung herauf. Ein unbezwinglicher Drang nach
Wahrheit packte midi. Um jeden Preis mußte ich der  Sache auf den Grund
kommen. Ich begann mit der  Literatur. Als idt Sommer 1917 aufs Land
nadi Böhmen fuhr, nahm idt den dreibändigen Kie sewe t t e r  und
F echne r s  „Tagesansicht gegenüber der  Nachtansicht mit, das mir ein-
mal van  Eden ,  der bekannte holländische Arzt und Schriftsteller in die
Hand gedrüdct, — damals hatte ich es ganz unbefriedigt wieder weggelegt
__5 ferner Kan t s  „Träume eines Geistersehers“, den Aksakow,  du
Pre i s :  „Magisdies Seelenleben , Schopenhaue r ,  Haecke l ,
Wun  d t und Mach ,  diese drei schroffe Gegner des Okkultismus. Ein
wunderlicher „Zufall“ fügte es, daß sidi bei einem Bekannten dort Zö l l -
ne r s  „Wissenschaftliche Abhandlungen fanden. Gespannt auf das Er-
gebnis ging ich ans Studium.

Der  Eindruck dieser paar Bücher war unbeschreiblich. Nun gab es kein
Halten mehr. Bücher, Bücher und immer wieder Bücher. Alte und neue
Literatur,  die Schriften der verlachten Magnetiseure, Werke über Hypnotis-
mus und Psychologie, Psychopathologie und Psychiatrie, Biologie, Physik
und Physiologie, alte und neue Philosophen, die Gnostiker, Heiligen-
geschichten, Reisebeschreibungen, Biographien und Memoiren von Künstlern,
Gelehrten, Dichtern, Weltreisenden, Werke über Taschenspielerkunst —
alles mußte  heran. Ich war unersättlich. Das Gebiet wuchs immer mehr und
dehnte sich nach allen Seiten aus. Kein Feld, das nicht irgendwie im Zu-
sammenhang damit zu stehen schien. Gerade das war das Fesselnde, daß es
über die engen Grenzen eines Fachgebietes hinausging und große Ausblicke,
tiefe innere Zusammenhänge auch mit dem Fernliegenden gewährte, — wie
wenn man plötjlich aus einer engen Kammer ins Freie t r i t t  mit  dem Blick
ins Weite. 1

War das nun „ein ungesunder mystischer Drang“, ein „atavistischer
Rückschlag“, wie ihn W u n d t und Mach  geißeln? Oder  ein gesunder
Wissenstrieb, wie er  allem Fortschritt zugrunde liegt? Der  gleiche Trieb,
der Co lumbus  zur Entdeckung Amerikas, P i c c a r d zur Eroberung der
Stratosphäre führte?  Audi hier galt es, ein Amerika zu entdecken, eine
Stratosphäre zu erobern, das fühlte ich, wenn audi noch dunkel, mit un-
widerstehlicher Gewalt —

Der eine geht adiselzuckend und verächtlich an einer neuen Wahrheit
vorbei, denn er  erkennt sie nicht. Der andere stellt sie einfach fest und legt
sie ad acta. Dem dri t ten wird sie zum aufrüttelnden Erlebnis die alte Ge-
schidite vom Samenkorn: das eine fällt auf steinigen Boden und verdorrt,

Als Referendar lernte er in Eberswalde einen Volksschullehrer kennen. Der er-
zählte einmal von einer Verkäuferin seines Bruders, eines Bäckers, die die merkwürdigsten
Sachen mache: bei leisester Berührung tanzten und sprängen Tische und andere Gegen-
stände im Zimmer herum. Neugierig ging W. eines Tages mit zwei brcunden zum Bäcker.
Sie trugen ihm ihr Anliegen vor. Gleich rief er einem Mädchen zu, hereinzukommen,
sobald es mit dem Auslegen der Brötchen fertig sei, und führte die Herren ins Wohn-
zimmer. Bald kam das Mädchen, eine blühende, gesunde Person. Als sie hörte, worum
es sich handle, trat sie ohne weiteres an den großen Tisch mit Marmorplatte in der Mitte
des Zimmers, legte die Fingerspißen darauf und sogleich begann er wie wild herum-
zuspringen. Er bewegte sich nach allen Seiten und hob sich schließlich einige Zoll in
die Höhe. Die Herren, große, kräftige Gestalten, stellten sich an den Tisch und ver-
suchten ihn festzuhalten. Er schleuderte sie aber fort, daß sie an die Wand flogen.
Entfernte das Mädchen den Finger, den es leicht an irgendeine Stelle des Tisches oder
sonstigen Möbelstückes legte, so hörte sofort jede Bewegung auf. Das wurde von den sehr
ungläubigen jungen Leuten auf verschiedenste Weise festgestellt. Das Mädchen selbst
dachte sich nichts dabei und lachte nur über diese komische Erscheinung.

Früher hät te  ich den Amtsrichter für verrückt erklärt — jetjt aber?

Zwei Jahre später hörte ich zufällig, daß Prof .  Babak ,  damals noch
in Prag, eine ähnliche Erfahrung gemacht habe und sich mit okkulten Experi-
menten befasse. Ich besuchte ihn. Er gab mir folgenden Bericht:

Er war befreundet mit einem hochangesehenen Reichstagsabgeordneten in Prag.
Dieser hatte drei Töchter. Von der einen hieß es, sie sei medial veranlagt und brächte
die Tische zum Tanzen. Sie tat es aber ungern, da sie nervös war und unter solchen
Experimenten merklich litt. Troßdem suchte sie Prof. Babak  auf, um selbst zu sehen.
Der Versuch wurde sogleich bei vollem Tageslicht im Schreibzimmer des Abgeordneten
mit einem schweren sog. Krankentisch mit eisernem, hufeisenförmigem Fuß vorge-
nommen. Außer dem Abgeordneten waren nur zwei Töchter anwesend. Die drei stellten
sich um den Tisch und legten ohne Kette die Hände auf. Sie berührten die Tischplatte
kaum und waren in den Handgelenken volarwärts gebogen, die Fingerspitzen fast im
rechten Winkel auf die Tischplatte gerichtet. Bald neigte sich der Tisch ganz stark, und
zwar in einer Weise, die Babak  selbst nur zustandebringen konnte, indem er sich mit
dem ganzen Oberkörper auf den Tisch legte und mit aller Gewalt drückte, wie er nach-
her feststellte. Er durfte dabei frei herumgehen und alles untersuchen. Schließlich
wanderte der Tisch noch auf dem Boden herum, ebenfalls ohne jede aktive Mitwirkung
der Betreffenden. In die Luft hob er sich jedoch nicht.

Drei Jahre ließ ich den schrecklichen Okkultismus liegen, erfüllt von
meinen zoologischen Arbeiten, zum Teil mit Unterstütjung der Preuß.  Ak.
d.  Wiss. ausgeführt. Voll Schaffensfreude dachte ich nur mehr zoologisch.

Die große Monographie der Röhrenquallen der Deutschen Südpolar-Expedition,
durch Untersuchungen an den zoologischen Stationen Villefranche und Neapel ergänzt,
war fertigzustellen, eine Monographie: „Die larvalen Verhältnisse der Siphonophoren in
neuer Beleuchtung“, ebenfalls eine Frucht Neapels, zu schreiben. Beide erschienen nach
dem Kriege mit Unterstüßung der „Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft“. Mit-
teilungen an die Preußische, Bayerische und Wiener Akademie folgten. Daneben liefen
Vorbereitungen zur Ausführung verschiedener Aufträge: die Bearbeitung der Röhren-
und Rippenquallen der Deutschen Tiefsee-Expedition, des Tiefseematerials des Fürsten
von Monako usw.
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__ ? ferner Kan t s  „Träume eines Geistersehers“, den Aksakow,  du
Pre i s :  „Magisches Seelenleben“, Schopenhaue r ,  Haecke l , ,
Wund t  und Mach ,  diese drei schroffe Gegner des Okkultismus. Ein
wunderlicher „Zufall“ fügte es, daß sich bei einem Bekannten dort Zö l l -
ne r s  „Wissenschaftliche Abhandlungen“ fanden. Gespannt auf das Er-
gebnis ging idi ans Studium.

Der Eindruck dieser paar Bücher war unbeschreiblich. Nun gab cs kein
Halten mehr. Bücher, Bücher und immer wieder Bücher. Alte und neue
Literatur, die Schriften der verlachten Magnetiseure, Werke über Hypnotis-
mus und Psychologie, Psydiopathologie und Psydiiatrie, Biologie, Physik
und Physiologie, alte und neue Philosophen, die Gnostiker, Heiligen-
gesdiichten, Reisebesdireibungen, Biographien und Memoiren von Künstlern,
Gelehrten, Diditern,  Weltreisenden, Werke über Tasdienspielerkunst —
alles mußte heran. Idi war unersättlich. Das Gebiet wuchs immer mehr und
dehnte sidi nadi allen Seiten aus. Kein Feld, das nicht irgendwie im Zu-
sammenhang damit zu stehen schien. Gerade das war  das Fesselnde, daß es
über die engen Grenzen eines Fachgebietes hinausging und große Ausblicke,
tiefe innere Zusammenhänge audi mit dem Fernliegenden gewährte, — wie
wenn man plötjlidi aus einer engen Kammer ins Freie tritt mit  dem Blick
ins Weite.

War das nun „ein ungesunder mystisdier Drang“, ein „atavistisdier
Rückschlag“, wie ihn W u n d t und M a c h geißeln? Oder ein gesunder
Wissenstrieb, wie er allem Fortschritt zugrunde liegt? Der  gleiche Trieb,
der Co lumbus  zur Entdeckung Amerikas, P i c c a r d zur Eroberung der
Stratosphäre führ te?  Audi hier galt es, ein Amerika zu entdecken, eine
Stratosphäre zu erobern, das fühlte idi, wenn auch nodi dunkel, mit  un-
widerstehlicher Gewalt —

Der eine geht adiselzuckend und verächtlich an einer neuen Wahrheit
vorbei, denn er erkennt sie nicht. Der  andere stellt sie einfadi fest und legt
sie ad  acta. Dem dri t ten wird sie zum aufrüttelnden Erlebnis le a te Ge-
schichte vom Samenkorn: das eine fällt auf steinigen Boden und verdorr t ,

Als Referendar  lernte  e r  in Eberswalde einen Volkssdiullelircr kennen.  Der  er-
zählte einmal von einer Verkäuferin seines Bruders ,  eines Bäckers, die die merkwürdigsten
Sachen macht?: bei leisester Berührung tanzten und sprängen Tische und andere Gegen-
s tände  im Zimmer herum. Neugierig ging W. eines Tages mit zwei I1 reunden zum Bäcker.
Sie t rugen ihm ihr  Anliegen vor .  Gleich rief er einem Mädchen zu, hereinzukommen,
sobald es mit  dem Auslegen der Brötchen fert ig sei, und führte die Herren ins Wohn-
zimmer.  Bald kam das Mädchen, eine blühende, gesunde Person.  Als sie hörte,  worum
es sich handle, trat  sie ohne weiteres an  den großen Tisch mit  Marmorplat te in der  Mitte
des Zimmers, legte die Fingerspitjen darauf und sogleich begann er wie wild herum-
zuspringen. Er bewegte sich nach allen Seiten und hob sich schließlich einige Zoll in
die Höhe.  Die Herren, große,  kräf t ige Gestalten, stellten sich an den Tisch und  ver-
suchten ihn festzuhalten.  Er schleuderte sie aber  for t ,  daß  sie an  die Wand flogen.
Entfern te  das  Mädchen den Finger, den es leicht an irgendeine Stelle des Tisches oder
sonstigen Möbelstückes legte,  so hörte sofort  jede Bewegung auf .  Das wurde von den sehr
ungläubigen jungen Leuten auf verschiedenste Weise festgestellt.  Das Mädchen selbst
dachte sich nichts dabei und  lachte nur über diese komische Erscheinung.

Früher hätte ich den Amtsrichter für verrückt erklärt  — jetjt aber?

Zwei Jahre später hörte ich zufällig, daß Prof.  Babak ,  damals noch
in Prag, eine ähnliche Erfahrung gemacht habe und sich mit okkulten Experi-
menten befasse. Ith besuchte ihn. Er gab mir folgenden Bericht:

Er war  befreundet  mit  einem hochangesehenen Reichstagsabgeordneten in  Prag .
Dieser ha t te  drei  Töchter. Von der  einen hieß es, sie sei medial  veranlagt und brächte
die  Tische zum Tanzen.  Sie ta t  es aber  ungern,  da sie nervös war und unter  solchen
Exper imenten merklich l i t t .  Trotjdem suchte sie Prof.  Babak  auf ,  um selbst zu sehen.
Der  Versuch wurde sogleich bei vollem Tageslicht im Schreibzimmer des Abgeordneten
mit  einem schweren sog.  Krankentisch mit  eisernem, hufeisenförmigem Fuß vorge-
nommen.  Außer  dem Abgeordneten waren nur  zwei Töchter anwesend. Die drei  stellten
sich um den Tisch und  legten ohne Ket te  d ie  Hände  auf .  Sie berühr ten d ie  Tischplatte
kaum und waren in  den Handgelenken volarwärts gebogen, die  Fingerspitzen fas t  im
rechten Winkel auf die  Tischplatte gerichtet. Bald neigte sich de r  Tisch ganz s ta rk ,  und
zwar  in  einer Weise, d ie  Babak  selbst nur  zustandebringen konnte,  indem er sich mit
dem ganzen Oberkörper auf den Tisch legte und mit  aller Gewalt drückte, wie e r  nach-
he r  feststellte. Er durfte dabei frei herumgehen und alles untersuchen. Schließlich
wander te  der  Tisch noch auf dem Boden herum,  ebenfalls ohne  jede aktive Mitwirkung
de r  Bet ref fenden.  In  die Luft  hob e r  sich jedoch nicht.

Drei Jahre ließ ich den schrecklichen Okkultismus liegen, erfüllt von
meinen zoologischen Arbeiten, zum Teil mit Unterstütjung der Preuß.  Ak.
d .  Wiss. ausgeführt. Voll Schaffensfreude dachte ich nur mehr zoologisch.

Die große  Monographie de r  Röhrenquallen der  Deutschen Südpolar-Expedition,
durch Untersuchungen an  den zoologischen Stat ionen Villefranche und Neapel ergänzt ,
war  fert igzustellen,  e ine Monographie: „Die larvalen Verhältnisse der  Siphonophoren in
neuer  Beleuchtung'  1 , ebenfalls  eine Frucht Neapels, zu schreiben. Beide erschienen nach
dem Kriege mit  Unterstützung der „Notgemeinschaft de r  deutschen Wissenschaft . Mit-
teilungen an d ie  Preußische, Bayerische und Wiener  Akademie folgten.  Daneben l iefen
Vorbereitungen zur  Ausführung verschiedener Auft räge:  die  Bearbei tung der  Rohren-
und Rippenquallen der  Deutschen Tiefsee-Expedition, des Tiefseematerials des Fürs ten
von Monako usw.
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unermeßlichen Fluten des Niagara — eines jener Naturwunder, die sich nicht
beschreiben, nur erleben lassen. In den unterirdischen Totenkammern von
Palermo bewegte idi mich inmitten der schauerlichen Versammlung zu
Mumien vertrockneter Toten in der Aufmachung des Lebens — ein grauen-
haft unvergeßlicher Eindruck. Und in der Totenstadt Theben sah ich die
Größen der Vergangenheit tief gebettet unter der Erde im Schlummer von
Jahrtausenden.

Doch keines dieser Wunder reicht an jenes heran, das idi damals, in
seiner erschütternden Einfachheit, in der besdieidenen Berliner Miets-
wohnung erlebte. Denn — bewies es nicht, daß hinter den uns bekannten
Kräften noch andere, weit mächtigere verborgen sind, die vielleicht — wer
kann dies heute ermessen? — sogar über unser Leben hinausführen, in un-
bekannte Welten und Weiten? Wer kann es wissen, ob jene Kräfte nicht
imstande sind, die Mauer zu durdibredien, die unser irdisdies Dasein um-
geben und uns von allen Seiten den Ausblick verwehren, sobald wir in das
Gesdiehen der Natur und der eigenen Seele tiefer vorzudringen suchen?

So steht das okkulte Wunder vor uns — ein Aufleuditen aus dunkler
Nacht, der erste Lichtschimmer vielleidit einer aufgehenden Sonne?
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das zweite auf die Straße und wird zertreten, das dritte aber in fruchtbare
Erde, schlägt Wurzeln und „bringt Frucht in Geduld“.

Mit den Büchern allein war es nicht getan. Nur auf dem Wege einer
Sichtung und Ordnung des ganzen, riesigen Materials war ein wirklicher
Überblick und Einblick zu gewinnen, denn, wie J.  H. F i ch t e  in seiner
„Psychologie“ (S. 546) sagt: „Das einzelne, für sich gefaßt, kann einerseits
sehr problematisch erscheinen, nach seinem faktischen Bestände, anderer-
seits völlig unerklärlich sein in seiner Beschaffenheit. In eine a n a -
l og i sche  Reihe gebracht mit anderen, ähnlichen Fällen kann es dagegen
glaubwürdig werden.“

Anderthalb Jahre habe idi gelesen, Auszüge gemacht und mich in dem
Wust von Täuschungen, Irrtum und groteskem Betrug zurechtzufinden ge-
sucht. Dann legte ich zum zweitenmal den Okkultismus beiseite. Fach-
arbeiten und das Leben mit seinen Stürmen forderten ihr Recht. Langsam
reifte dabei in schwerem Ringen mit Skeptizismus und Unglauben schließ-
lich die Erkenntnis, daß, tro§ allem, ein wahrer echter Kern vorhanden ist
und ich, in dem denkwürdigen Frühjahr 1914, als wir, mit Blindheit ge-
schlagen bereits dicht vor der Weltkatastrophe standen, ein Phänomen er-
lebt habe, das in seiner überwältigenden Eindringlichkeit alle Erklärungs-
versuche unserer heutigen Wissenschaft weit hinter sich läßt. Eine zweite,
nicht weniger denkwürdige Sitjung, diesmal mit Rud i  Schne ide r  in
München, sie wird später ausführlich behandelt, brachte die Bestätigung, zu-
sammen mit manchen merkwürdigen Beobachtungen im Laufe der Zeit und
zwei denkwürdigen Sitjungen mit dem „Hellseher“ Hanussen .  So brach
sich immer deutlicher die Überzeugung Bahn, daß mir damals diese blasse,
leidende Frau mehr gegeben hatte, wie jemals zuvor ein Mensch: den Aus-
blick in eine neue Welt, die sich ins Unendliche dehnt — unfaßlich, un-
begreiflich noch, doch ein Ansporn — eine Verheißung —.

Viele der gewaltigsten Eindrücke sind mir zuteil geworden, die dem
Menschen beschert werden können. Im Scheine der untergehenden Sonne
bin ich zu Füßen der Memnonsäulen gestanden. Wie riesige schwarze Schat-
ten, unbeweglich und starr, thronten sie über der goldrot leuchtenden Wüste,
die in weiter Ferne mit dem violetten Nachthimmel verschmolz. Der Sphinx
habe ich ins unergründliche Auge geblickt und im Geiste die unendlichen
Heerscharen vorüberziehen sehen, aus dem Nichts geboren, ins Nichts ver-
schwindend, die jedes Jahrtausend an ihr vorübergeführt. Wie einen Traum
im Mondschein sah ich den Taj Mahal, weiß schimmernd zwischen Palmen
und blühenden Rosenbüschen aufragen. Heiß und schwer war die Luft von
dem schwülen und süßen Duft des nächtlichen Orients. Ich sah den Ganges
lautlos und müde mit seinen heiligen Fluten die Tempel und Türme des
alten Benares bespülen und die Totenopfer in Empfang nehmen, hörte in
einem anderen Weltteil das donnernde Brausen der in die Tiefe stürzenden,
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das zweite auf die Straße und wird zertreten, das dritte aber in fruchtbare
Erde, schlägt Wurzeln und „bringt Frucht in Geduld".

Mit den Büchern allein war es nicht getan. Nur auf dem Wege einer
Sichtung und Ordnung des ganzen, riesigen Materials war ein wirklicher
Überblick und Einblick zu gewinnen, denn, wie J.  H. F i ch t e  in seiner
„Psychologie“ (S. 546) sagt: „Das einzelne, für sich gefaßt, kann einerseits
sehr problematisch erscheinen, nach seinem faktischen Bestände, anderer-
seits völlig unerklärlich sein in seiner Beschaffenheit. In eine a n a -
l og i sche  Reihe gebracht mit anderen, ähnlichen Fällen kann es dagegen
glaubwürdig werden.“

Anderthalb Jahre habe ich gelesen, Auszüge gemacht und mich in dem
Wust von Täuschungen, Irrtum und groteskem Betrug zurechtzufinden ge-
sucht. Dann legte ich zum zweitenmal den Okkultismus beiseite. Fach-
arbeiten und das Leben mit seinen Stürmen forderten ihr Recht. Langsam
reifte dabei in schwerem Ringen mit Skeptizismus und Unglauben schließ-
lich die Erkenntnis, daß, trotj allem, ein wahrer echter Kern vorhanden ist
und ich, in dem denkwürdigen Frühjahr 1914, als wir, mit Blindheit ge-
schlagen bereits dicht vor der Weltkatastrophe standen, ein Phänomen er-
lebt habe, das in seiner überwältigenden Eindringlichkeit alle Erklärungs-
versuche unserer heutigen Wissenschaft weit hinter sich läßt. Eine zweite,
nicht weniger denkwürdige Sitjung, diesmal mit Rud i  Schne ide r  in
München, sie wird später ausführlich behandelt, brachte die Bestätigung, zu-
sammen mit manchen merkwürdigen Beobachtungen im Laufe der Zeit und
zwei denkwürdigen Sitjungen mit dem „Hellseher“ H a n u s s e n. So brach
sich immer deutlicher die Überzeugung Bahn, daß mir damals diese blasse,
leidende Frau mehr gegeben hatte, wie jemals zuvor ein Mensch: den Aus-
blick in eine neue Welt, die sich ins Unendliche dehnt — unfaßlich, un-
begreiflich noch, doch ein Ansporn — eine Verheißung —.

Viele der gewaltigsten Eindrücke sind mir zuteil geworden, die dem
Menschen beschert werden können. Im Scheine der untergehenden Sonne
bin ich zu Füßen der Memnonsäulen gestanden. Wie riesige schwarze Schat-
ten, unbeweglich und starr, thronten sie über der goldrot leuchtenden Wüste,
die in weiter Ferne mit dem violetten Nachthimmel verschmolz. Der Sphinx
habe ich ins unergründliche Auge geblickt und im Geiste die unendlichen
Heerscharen vorüberziehen sehen, aus dem Nichts geboren, ins Nichts ver-
schwindend, die jedes Jahrtausend an ihr vorübergeführt. Wie einen Traum
im Mondschein sah ich den Taj Mahal, weiß schimmernd zwischen Palmen
und blühenden Rosenbüschen aufragen. Heiß und schwer war die Luft von
dem schwülen und süßen Duft des nächtlichen Orients. Ich sah den Ganges
lautlos und müde mit seinen heiligen Fluten die Tempel und Türme des
alten Benares bespülen und die Totenopfer in Empfang nehmen, hörte in
einem anderen Weltteil das donnernde Brausen der in die Tiefe stürzenden,

unermeßlichen Fluten des Niagara — eines jener Naturwunder, die sich nicht
beschreiben, nur erleben lassen. In den unterirdischen Totenkammern von
Palermo bewegte ich mich inmitten der schauerlichen Versammlung zu
Mumien vertrockneter Toten in der Aufmachung des Lebens — ein grauen-
haft unvergeßlicher Eindruck. Und in der Totenstadt Theben sah ich die
Größen der Vergangenheit tief gebettet unter der Erde im Schlummer von
Jahrtausenden.

Doch keines dieser Wunder reicht an jenes heran, das ich damals, in
seiner erschütternden Einfachheit, in der bescheidenen Berliner Miets-
wohnun 0* erlebte. Denn — bewies es nicht, daß hinter den uns bekannten
Kräften noch andere, weit mächtigere verborgen sind, die vielleicht — wer
kann dies heute ermessen? — sogar über unser Leben hinausführen, in un-
bekannte Welten und Weiten? Wer kann es wissen, ob jene Kräfte nicht
imstande sind, die Mauer zu durchbrechen, die unser irdisches Dasein um-
geben und uns von allen Seiten den Ausblick verwehren, sobald wir in das
Geschehen der Natur und der eigenen Seele tiefer vorzudringen suchen?

So steht das okkulte Wunder vor uns — ein Aufleuchten aus dunkler
Nacht, der erste Lichtschimmer vielleicht einer aufgehenden Sonne?
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Als bedeutendstes Werk an erster Stelle steht
„Human  Pe r sona l i t y  and  i t s  Su rv iva l  a f t e r  bod i ly

D e a t h“ von F r e d e r i c W. H. M y e r s. Auf einem ungeheuren, kritisch
sorgfältig gesichteten Material aufbauend, führt es die außerordentliche
Tragweite der okkulten Probleme vor Augen, so weit sie mit der Menschen-
seele Zusammenhängen, denn es unternimmt den kühnen Versuch die Er
gebnisse dreißigjähriger Forschertätigkeit von hoher Warte aus zusammen-
zufassen und in Einklang zu bringen mit unserem wissenschaftlichen Den-
ken und Erkennen, um sie zu einer harmonischen Einheit mit dem Gesamt-
material des Wissens über den Menschen zu verschmelzen. Schlaglichtartig
wird so zum erstenmal die universelle Bedeutung des Okkultismus und sein
nncrnr  Z 11 C om in K <1 » ' r* - jl. _1 l e i  • • _ ov i  A

en Problemen derMenschheit beleuchtet.

der ” o e ’t'y ‘f “ p -"•! <& eigeutliA. Seele
r ■ I J P V, yCh lCa l  R e>«a reh“  in Loudou, die seitGründens 1882 b.. zum heutig.» Tag die Unteranehnng der okkulten Phä'
nomene m mu.tergulug.e Weise dnrebgefnhrt hat, als einzige Vereinigen«
dte mdrt gezwungen wurde, immer wieder zu revozieren, wie Mr.. S i d g
w , e k um Stolz be.m fünfzigjährigen Griindungsjnhilänn, in ihrer Riil
ed.au fe.tst.llen konnte. Sie zählt and. bis zum heutigen Tag die bedeutend-
eien Manner unter ,hre„ Verwenden und Mitglieder,,. Da wir immer wie-

‘p  ““ ’ekk” U” d *' S ° eiety  dS  l ,ervorra S™<I«ls Repräsentanten des
h i'“ Hier n°.T"b “'m " äl ,ere ° r ie  “ , i cpu  "S hier beide erforder-1 ■ « ... , .  u ® r Myers ,  im Einführungsteil „Berühmte Unter-suchung über die Society im Zusammenhang mit dem berühmten Medium
Eusap ia  1 a l ad ino  erfolgen.

Myers’ ganzes Leben galt dem Streben nach Einheit und Verschmelzung
unseres Wissens. Diesem Streben suchte er die unzähligen Tatsachen dienst-
bar zu ma en, < le er auf verschiedensten Gebieten sammeln konnte, und
legte so „das un ament zu einer kosmischen Philosophie, einem Schema
des Seins, so weit, so einleuchtend und wohlbegründet, wie jemals vordem
versucht worden ist . 0 1 i v e r L o d g e , Englands berühmter Physiker,
ebenfalls langjähriges Mitglied der Society, stellte das in einem tiefempfun-
denen Nachruf auf ihn fest (1901, P r . XXV). M y e r s war zu dieser Auf-
gabe in ungewöhnlichem Maße befähigt, denn er war ein universeller Geist,
nach dem Urteil von so bedeutenden Männern wie J ames ,  Amerikas be-

Frederic W. H. Myers

Procecdings of the Society for Psychical Research, Bd. XX II (1901 —3)
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Werke zur allgemeinen Orientierung
Als bedeutendstes Werk an erster Stelle steht
. ,H uman  Pe r sona l i t y  and  i t s  Su rv iva l  a f t e r  bod i ly

Dea th“  von F rede r i cW.  H.  Myer s .  Auf einem ungeheuren, kritisch
sorgfältig gesichteten Material aufbauend, führt es die außerordentliche
Tragweite der okkulten Probleme vor Augen, so weit sie mit der Menschen-
seele Zusammenhängen, denn es unternimmt den kühnen Versuch, die Er-
gebnisse dreißigjähriger Forschertätigkeit von hoher Warte aus zusammen-
zufassen und in Einklang zu bringen mit unserem wissenschaftlichen Den-
ken und Erkennen, um sie zu einer harmonischen Einheit mit dem Gesamt-
material des Wissens über den Menschen zu verschmelzen. Schlaglichtartig
wird so zum erstenmal die universelle Bedeutung des Okkultismus und sein
enger Zusammenhang mit der Wissenschaft und den tiefsten Problemen der
Menschheit beleuchtet.

Myer s  (s. Tafel 1) war einer der  Begründer und die eigentliche Seele
der „Soc i e ty  fo r  Psych ica l  Resea rc  h“ in London, die seit
Gründung 1882 bis zum heutigen Tag die Untersuchung der okkulten Phä-
nomene in mustergültiger Weise durchgeführt hat,  als einzige Vereinigung,
die nicht gezwungen wurde, immer wieder zu revozieren, wie Mrs. S i d g -
w i c k mit Stolz beim fünfzigjährigen Gründungsjubiläum in ihrer Rück-
schau feststellen konnte. Sie zählt auch bis zum heutigen Tag die bedeutend-
sten Männer unter  ihren Vorsitzenden und Mitgliedern. Da wir immer wie-
der  auf Myer s  und die Society als hervorragendste Repräsentanten des

Pro“ zurückkommen, ist eine nähere Orientierung über beide erforder-
lich. Hier soll sie über Myer s ,  im Einführungsteil „Berühmte Unter-
suchung“ über die Society im Zusammenhang mit dem berühmten Medium
Eusap ia  Pa l ad ino  erfolgen.

Myer s ’  ganzes Leben galt dem Streben nach Einheit und Verschmelzung
unseres Wissens. Diesem Streben suchte e r  die unzähligen Tatsachen dienst-
bar zu machen, die e r  auf verschiedensten Gebieten sammeln konnte, und
legte so „das  Fundament zu einer kosmischen Philosophie, einem Schema
des Seins, so weit, so einleuchtend und wohlbegründet, wie jemals vordem
versucht worden ist“. O l ive r  Lodge ,  Englands berühmter Physiker,
ebenfalls langjähriges Mitglied der Society, stellte das in einem tiefempfun-
denen Nachruf auf ihn fest (1901, Pr.  XXV). Myer s  war zu dieser Auf-
gabe in ungewöhnlichem Maße befähigt, denn er war ein universeller Geist,
nach dem Urteil von so bedeutenden Männern wie J ames ,  Amerikas be-

Frederic W.  H .  Myers

Research. Bd. XVII (1901 — 3)
Proceedings ot the Society for Psychical
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rühmter Psychologe, und F 1 o u r n o y, dem Genfer Psychologen und Phi-
losophen. Dieser bezeichnet ihn in seinem geistvollen, scharf kritischen
Essaye-Band: „Esp r i t s  e t  Med iums-Melanges  de  Me tapsy -
c h i q u e e t  de  Psycho log ie“  als eine der außerordentlichsten Per-
sönlichkeiten unseres Zeitalters, ja Genie ersten Ranges und Begründer
vielleicht einer ganz neuen Richtung menschlichen Denkens, der  neben die
größten Geister aller Zeiten, Kope rn ikus  und Darwin ,  gestellt
werden müßte. Mit diesen würde er  jene Triade bilden, die die tiefste Re-
volution auf kosmologischem, biologischem und psychologischem Gebiet her-
beigeführt hätte.

Mit dem Seherblick des Genies hatte Myer s  eine Lücke im Denken
und Streben der Menschheit erspäht und in den okkulten Erscheinungen,
sofern sie sich als Tatsachen erweisen sollten, eine entfernte Möglichkeit
gefunden, sie auszufüllen. Das betr. Problem, an dem die Menschheit bis-
her achtlos vorbeigegangen war, obwohl gerade dieses „mit den ernstesten
Befürchtungen, den weittragendsten Hoffnungen verknüpft ist, die von je
die irdische Seele zu bedrücken oder anzuspornen vermochten“, wird in
der Einleitung seines Hauptwerkes zum erstenmal formuliert :

„In der langen Geschichte menschlichen Strebens, die eigene Umgebung zu ver-
stehen,  das  eigene Schicksal zu beherrschen, ist eine Auslassung, so merkwürdig, daß
der  Hinweis allein schon wie ein Paradoxon klingt.  Trotjdem ist  es wahr:  niemals ha t
de r  Mensch auf jene Probleme, die ihn am tiefsten angehen, d ie  Untersuchungsmethoden
angewandt,  d ie  e r  bei allen anderen Problemen als die wirksamsten gefunden  ha t .  Die
brennendste al ler  Fragen i s t :  besitzt er  eine unsterbliche Seele? Mit anderen Worten:
birgt seine Persönlichkeit ein Element, das seinen leiblichen Tod  zu überdauern vermag?
Niemals wurden auf dieses über alles wichtige Problem des  Daseins die Methoden
moderner  Wissenschaft angewandt,  um die Kräfte und das Schicksal der  menschlichen
Seele zu erforschen, obwohl in den meisten zivilisierten Ländern seit nahezu 2000 Jahren
de r  ausgesprochene Glaube besteht ,  daß das Überleben nach dem Tode  durch gewisse
Erscheinungen erwiesen sei, d ie  einst in Palästina beobachtet wurden. Außerhalb der
christlichen Sphäre wird von jeher und allgemein, einerlei ,  ob aus Vernunft,  Inst inkt
oder  Aberglaube, behauptet,  daß  Geistererscheinungen der e inen oder  anderen Art ein
Leben beweisen nach dem Leben,  das wir kennen.  Doch von keiner Seite, weder von
jenen, die d ie  Frage als gelöst betrachten, noch von jenen, die sie für unlösbar halten,
ist jemals der  ernstliche Versuch unternommen worden,  diesen Glauben in Beziehung
und Zusammenhang zu bringen mit  den allgemeinen Wahrhei ten ,  f ü r  welche die  Wissen-
schaft e intr i t .  Die Überzeugungen über  diese Fundamentalfrage wurden in einem ge-
sonderten und versiegelten Abteil des  Verstandes, außerhalb von  Beobachtung und Er-
fahrung aufbewahrt ,  einem Abteil für Religion oder  Aberglauben reserviert.“

Die Erkenntnis, daß dieses Problem aller Probleme wissenschaftlich
übersehen wurde, war der Ausgangspunkt von Myer s  Untersuchungen
und ist der  eigentliche Kern der  Arbeiten der Soc i e ty  f o r P sych i -
c a 1 Resea rch ,  deren treibendes Element er  bis zu seinem Tode ge-
wesen ist. Mit der  Leuchte der  modernen Wissenschaft in die Geheim-
kammern des Glaubens und Aberglaubens vorzudringen und die Scheidewand
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riihmter Psychologe, und F 1 o u r n o y, dem Genfer Psychologen und Phi-
losophen. Dieser bezeichnet ihn in seinem geistvollen, scharf kritischen
Essaye-Band: „Esp r i t s  e t  Med iums-Melanges  de  Me tapsy -
ch i  qu  e e t  de  Psycho log ie“  als eine der außerordentlichsten Per-
sönlichkeiten unseres Zeitalters, ja Genie ersten Ranges und Begründer
vielleicht einer ganz neuen Richtung menschlichen Denkens, der neben die
größten Geister aller Zeiten, Köpe r  n ikus  und Darwin ,  gestellt
werden müßte. Mit diesen würde er jene Triade bilden, die die tiefste Re-
volution auf kosmologischem, biologischem und psychologischem Gebiet her-
beigeführt hätte.

Mit dem Seherblick des Genies hatte Myer s  eine Lücke im Denken
und Streben der Menschheit erspäht und in den okkulten Erscheinungen,
sofern sie sich als Tatsachen erweisen sollten, eine entfernte Möglichkeit
gefunden, sie auszufüllen. Das betr. Problem, an dem die Menschheit bis-
her  achtlos vorbeigegangen war, obwohl gerade dieses „mit den ernstesten
Befürchtungen, den weittragendsten Hoffnungen verknüpft ist, die von je
die irdische Seele zu bedrücken oder anzuspornen vermochten“, wird in
der Einleitung seines Hauptwerkes zum erstenmal formuliert :

„In der  langen Geschichte menschlichen Strebens, die  eigene Umgebung zu ver-
stehen, das eigene Schicksal zu beherrschen, ist e ine Auslassung, so  merkwürdig,  daß
der  Hinweis allein schon wie ein Paradoxon klingt .  Troüjdem ist es  wahr :  niemals ha t
der  Mensch auf jene Probleme, die ihn am tiefsten angeheu, d ie  Untersuchungsmethoden
angewandt,  die er bei allen anderen Problemen als d ie  wirksamsten gefunden ha t .  Die
brennendste aller Fragen is t :  besitjt er eine unsterbliche Seele? Mit anderen Worten:
birgt seine Persönlichkeit ein Element, das seinen leiblichen Tod  zu überdauern vermag?
Niemals wurden auf dieses über  alles wichtige Problem des  Daseins d ie  Methoden
moderner  Wissenschaft angewandt,  um die Kräfte und das  Schicksal der  menschlichen
Seele zu erforschen, obwohl in  den meisten zivilisierten Ländern seit  nahezu 2000 Jahren
de r  ausgesprochene Glaube besteht,  daß das Überleben nach dem Tode  durch gewisse
Erscheinungen erwiesen sei, d ie  einst in Palästina beobachtet wurden.  Außerhalb der
christlichen Sphäre  wird von jeher und allgemein, einerlei ,  ob  aus Vernunf t ,  Instinkt
oder  Aberglaube, behauptet ,  daß  Geistererscheinungen de r  e inen oder  anderen Art  ein
Leben beweisen nach dem Leben, das wir kennen.  Doch von keiner  Seite, weder von
jenen, die die Frage als gelöst betrachten, noch von jenen, d ie  sie für  unlösbar halten,
ist jemals de r  ernstliche Versuch unternommen worden,  diesen Glauben in Beziehung
und Zusammenhang zu bringen mit  den  allgemeinen Wahrhei ten,  fü r  welche die Wissen-
schaft e intr i t .  Die Überzeugungen über  diese Fundamenta l f rage  wurden in einem ge-
sonderten und versiegelten Abteil  des Verstandes, außerhalb von Beobachtung und Er-
fahrung aufbewahrt ,  einem Abteil für Religion oder  Aberglauben reserviert.“

Die Erkenntnis, daß dieses Problem aller Probleme wissenschaftlich
übersehen wurde, war der  Ausgangspunkt von Myer s  Untersuchungen
und ist der  eigentliche Kern der Arbeiten der  Soc i e ty  f o r Psych i -
c a 1 Resea rch ,  deren treibendes Element er bis zu seinem Tode ge-
wesen ist. Mit der Leuchte der modernen Wissenschaft in die Geheim-
kammern des Glaubens und Aberglaubens vorzudringen und die Scheidewand
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füh rung  in  d i e  Me tapsycho log ie  de r  mys t i s chen  Er -
f ah r  u n g“, ebenfalls ein Lebenswerk mit  höchsten Zielen, „die Nutjbar-
machung der  metapsychischen Tatsachen für die Deutung religiösen Er-
lebens“, also „die Einführung der Metapsychik in die Religionspsychologie“.

Auf umfassenden und gründlichen, scharfsinnig verwerteten Kenntnissen der
mystischen, medizinischen und okkulten Literatur auch des Orients aufbauend, bringt
es eine Fülle entsprechender Beispiele, ohne allerdings, wie Myers ,  viel eigenes bei-
steuern zu können. Die Verarbeitung des vorhandenen Materials, das Mat t i e sen
als Religions-Forscher wie als Biologe zu fassen sucht, und dessen Synthese von all-
gemeinen Gesichtspunkten aus, ist von größtem Interesse, ebenso die Tatsache, daß er,
wie Myers ,  obwohl auf anderen Wegen, zu einer metaphysischen Deutung eines Teiles
des okkulten Tatsachenmaterials und Anerkennung der spiritistischen Hypothese ge-
führt wurde, der „Metapsychologie“ mit ihren Konsequenzen. Darüber hinaus gelangt er
allerdings noch zu sehr merkwürdigen Theorien, wie z. B. eines sinnlich vermittelten
Hcllsehens auf Grund des „exkursierenden“, d. h. aus dem Leib zeitweise austretenden
Ich, das dann objektive Beobachtungen zu machen imstande sei usw. Seine Einstellung
geht unverkennbar aus seiner Mitarbeit an der „Zeitschrift für psychische Forschung“
des Revalo-Bundes hervor, von Olhaver ,  Autor der spiritistischen Schrift: „Die Toten
erwachen“, gegründet, jetjt „Zeitschrift für Metapsychische Forschung“ von Gymnasial-
professor Chr .  Schröder  - Berlin herausgegeben.

Ein anderer Versuch, den Okkultismus auf eine wissenschaftliche Basis
zu stellen und philosophisch auszuwerten, ist von

G e 1 e y :  „D e l ’ Inconsc i en t  au  Consc i en  t“ unternommen
worden. Als „Oeuvre de Synthese“ bezeichnet, ist dieses Werk „der ideale
Versuch einer umfassenden allgemeinen Philosophie“, gegründet auf „wis-
senschaftlichen Tatsachen“. Die „logische Konsequenz“ seiner Studien über
das Unterbewußtsein, bildet die Prüfung der verschiedenen biologischen und
psychologischen Wissenschaften dessen Basis, in Verbindung mit dem, auch
von ihm selbst in langjähriger Forsdierarbeit beigebrachten und in ver-
schiedenen Werken niedergelegten okkulten Materials. Zu diesem gehören
auch die Materialisationserscheinungen, denn er war einer der Untersuchet
von Eva  C., dem Hauptmaterialisationsmedium von Sch renck  und
R i c h e t , um das ein jahrelanger Streit entbrannte.  Dieser Streit gewährt
einen eigentümlichen Einblick in die, durch die beiden Führer repräsentierte
moderne Forschungsära und deren Mentalität.

Die meisten anderen Forscher und Philosophen der Neuzeit, die die
Tatsächlichkeit der  okkulten Phänomene zugeben, außer Schopen-
haue r ,  der sich verschiedentlich und gründlich mit ihnen auseinander-
gesetjt hat und hier eine Bestätigung seines philosophischen Systems er-
blicken durfte, haben die Konsequenzen nicht gezogen oder behandeln die
philosophische Seite nur mehr beiläufig. Charakteristisch, wie Cass i r e r
in seiner Kantbiographie, im Kapitel über die „Träume eines Geistersehers”
am eigentlichen Problem vorübergeht.
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einzureißen, die sie von diesen trennt, das war die grandiose Aufgabe, die
er sich und der Welt stellte. Zu dem Zweck sollte d i e  w i s senscha f t -
l i che  Me thode  au f  da s  r e l i g iö se  Geb ie t  übe r t r agen
werden ,  da s  b i s  dah in  de r  He r r scha f t  de s  Gefüh l s  ganz
übe r l a s sen  war .  Es handelt sich also um nichts weniger als eine
„expe r imen te l l e  Me taphys ik“ .  Die Forschung sollte dabei in
erster Linie eine w i s senscha f t l i che ,  nur in zweiter eine religiöse
sein, denn Religion ist, nach Myer s ,  „ihrem innersten Kern nach die
Anpassung unserer Gefühle an den Bau des Universums. Was wir jetjt
am meisten brauchen, ist zu entdecken, wie dieser kosmische Bau ist“.
Als Ausgang wurden die noch ganz unerforschten Erscheinungen des Seelen-
lebens genommen.

Die Probleme der Persönlichkeit, des Unterbewußtseins, von Schlaf und Traum,
Hypnotismus, Hysterie und Genie beschäftigten Myers  aufs tiefste zu einer Zeit, da
diese Gebiete von der offiziellen Wissenschaft noch mehr oder weniger vernachlässigt
wurden. Seine diesbezüglichen Abhandlungen in den Proceedings der Society gehören
zum tiefsten und geistvollsten, was hierüber geschrieben worden ist. Um in die Seele einen
tieferen Einblick zu gewinnen, suchte er jene Probleme in Beziehung zueinander zu bringen
und auf solche Weise der Frage näherzukommen: was ist an ihr überpersönlich und un-
sterblich? Im Zusammenhang damit nahm er die Untersuchung auch der okkulten Pro-
bleme, namentlich der Telepathie mit den gleichen Forschungsmethoden auf, die sich
dort bewährt hatten.

Im Laufe der Zeit kam Myer s ,  schrittweise vorgehend, zur Bejahung
der objektiven Realität eines Teiles der von ihm aufs sorgfältigste unter-
suchten und analysierten okkulten Phänomene und weiter zur Bejahung der
Unsterblichkeit der Seele und Bestätigung der Spiritist. Hypothese. Zu die-
sem Ergebnis mag man sich stellen wie man will, von allerhöchstem Inter-
esse ist der  Weg ,  auf dem Myer s  dieses erreichte, und sein Nachweis,
daß die „göttlichen Dinge 1 , „the divine Things“, durchaus nicht außerhalb
von Beobachtung und Erfahrung stehen, dem Gebiet der  Autorität und des
Glaubens also nicht überlassen bleiben müssen, sondern der  Beobachtung
und dem Experiment ebenso zugänglich sind wie die „irdischen Dinge“. Die
weitesten Perspektiven werden dadurch eröffnet, denn der religiöse Glaube
könnte hiernach ebenfalls eine wissenschaftliche Basis erhalten und unser
Wissen kontinuierlich, ohne Bruch, von den Dingen des Diesseits zu denen
des Jenseits übergehen. Myer s  Werk ist jedenfalls das interessanteste
und erhabendste Monument, das der  experimentellen Demonstration des
Fortlebens nach dem Tode und der Verschmelzung von Wissenschaft und
Religion zu einer Art philosophischen Systems errichtet worden ist. Darin
hat F 1 o u r n o y recht.

An nächster Stelle dürfte das Werk eines baltischen, in Rostock leben-
den Gelehrten und feinsinnigen Liederkomponisten zu nennen sein:

Emi l  Ma t t i e sen :  „D e r  j ense i t i ge  Mensch .  E ine  E in -
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einzureißen, die sie von diesen trennt, das war die grandiose Aufgabe, die
er sich und der Welt stellte. Zu dem Zweck sollte d i ewi s senscha f t -
l i ehe  Me thode  au f  da s  r e l i g iö se  Geb ie t  übe r t r agen
werden ,  da s  b i s  dah in  de r  He r r scha f t  de s  Gefüh l s  ganz
übe r l a s sen  war .  Es handelt sich also um nichts weniger als eine
„expe r imen te l l e  Me taphys i  k“. Die Forschung sollte dabei in
erster Linie eine w i s senscha f t l i che ,  nur in zweiter eine religiöse
sein, denn Religion ist, nach Myer s ,  „ihrem innersten Kern nach die
Anpassung unserer Gefühle an den Bau des Universums. Was wir je t
am meisten brauchen, ist zu entdecken, wie dieser kosmische Bau ist“.
Als Ausgang wurden die noch ganz unerforschten Erscheinungen des Seelen-
lebens genommen.

Die Probleme der Persönlichkeit, des Unterbewußtseins, von Schlaf und Traum,
Hypnotismus, Hysterie und Genie beschäftigten Myers  aufs tiefste zu einer Zeit, da
diese Gebiete von der offiziellen Wissenschaft noch mehr oder weniger vernachlässigt
wurden. Seine diesbezüglichen Abhandlungen in den Proceedings der Society gehören
zum tiefsten und geistvollsten, was hierüber geschrieben worden ist. Um in die Seele einen
tieferen Einblick zu gewinnen, suchte er jene Probleme in Beziehung zueinander zu bringen
und auf solche Weise der Frage näherzukommen: was ist an ihr überpersönlich und un-
sterblich? Im Zusammenhang damit nahm er die Untersuchung auch der okkulten Pro-
bleme, namentlich der Telepathie mit den gleichen Forschungsmethoden auf, die sich
dort bewährt hatten.

Im Laufe der Zeit kam Myer s ,  schrittweise vorgehend, zur Bejahung
der objektiven Realität eines Teiles der von ihm aufs sorgfältigste unter-
suchten und analysierten okkulten Phänomene und weiter zur Bejahung der
Unsterblichkeit der Seele und Bestätigung der Spiritist. Hypothese. Zu die-
sem Ergebnis mag man sich stellen wie man will, von allerhöchstem Inter-
esse ist der Weg ,  auf dem Myer s  dieses erreichte, und sein Nachweis,
daß die „göttlichen Dinge“, „the divine Things“, durchaus nicht außerhalb
von Beobachtung und Erfahrung stehen, dem Gebiet der Autorität und des
Glaubens also nicht überlassen bleiben müssen, sondern der Beobachtung
und dem Experiment ebenso zugänglich sind wie die „irdischen Dinge“. Die
weitesten Perspektiven werden dadurch eröffnet, denn der religiöse Glaube
könnte hiernach ebenfalls eine wissenschaftliche Basis erhalten und unser
Wissen kontinuierlich, ohne Bruch, von den Dingen des Diesseits zu denen
des Jenseits übergehen. Myer s  Werk ist jedenfalls das interessanteste
und erhabendste Monument, das der experimentellen Demonstration des
Fortlebens nach dem Tode und der Verschmelzung von Wissenschaft und
Religion zu einer Art philosophischen Systems errichtet worden ist. Darin
hat F lou rnoy  recht.

An nächster Stelle dürfte das Werk eines baltischen, in Rostock leben-
den Gelehrten und feinsinnigen Liederkomponisten zu nennen sein:

Emi l  Ma t t i e sen :  „D e r  j ense i t i ge  Mensch .  E ine  E i n -

f i i h rung  in  d i e  Mc tapsycho log ie  de r  mys t i s chen  Er -
f ah r  u n g“, ebenfalls ein Lebenswerk mit höchsten Zielen, „die Nutjbar-
machung der metapsychischen Tatsachen für die Deutung religiösen Er-
lebens“, also „die Einführung der Metapsychik in die Religionspsychologie“.

Auf umfassenden und gründlichen, scharfsinnig verwerteten Kenntnissen der
mystischen, medizinischen und okkulten Literatur auch des Orients aufbauend, bringt
es eine Fülle entsprechender Beispiele, ohne allerdings, wie Myers ,  viel eigenes bei-
steuern zu können. Die Verarbeitung des vorhandenen Materials, das Mat t i e sen
als Religions-Forscher wie als Biologe zu fassen sucht, und dessen Synthese von all-
gemeinen Gesichtspunkten aus, ist von größtem Interesse, ebenso die Tatsache, daß er,
wie Myers ,  obwohl auf anderen Wegen, zu einer metaphysischen Deutung eines Teiles
des okkulten Tatsachenmaterials und Anerkennung der spiritistischen Hypothese ge-
führt wurde, der „Metapsychologie“ mit ihren Konsequenzen. Darüber hinaus gelangt er
allerdings noch zu sehr merkwürdigen Theorien, wie z. B. eines sinnlich vermittelten
Hellsehens auf Grund des „exkursierenden“, d. h. aus dem Leib zeitweise austretenden
Ich, das dann objektive Beobachtungen zu machen imstande sei usw. Seine Einstellung
geht unverkennbar aus seiner Mitarbeit an der „Zeitschrift für psychische Forschung“
des Revalo-Bundcs hervor, von Olhaver ,  Autor der spiritistischen Schrift: „Die Toten
erwachen“, gegründet, jetjt „Zeitschrift für Metapsychische Forschung“ von Gymnasial-
professor Chr .  Schröder  - Berlin herausgegeben.

Ein anderer Versuch, den Okkultismus auf eine wissenschaftliche Basis
zu stellen und philosophisch auszuwerten, ist von

G e 1 e y: „D e 1 Inconsc i en t  au  Consc i en  t“ unternommen
worden. Als „Oeuvre de Synthese“ bezeichnet, ist dieses Werk „der ideale
Versuch einer umfassenden allgemeinen Philosophie“, gegründet auf „wis-
sens diaftlichen Tatsachen“. Die „logische Konsequenz“ seiner Studien über
das Unterbewußtsein, bildet die Prüfung der verschiedenen biologischen und
psychologischen Wissenschaften dessen Basis, in Verbindung mit dem, auch
von ihm selbst in langjähriger Forscherarbeit beigebrachten und in ver-
schiedenen Werken niedergelegten okkulten Materials. Zu diesem gehören
auch die Materialisationserscheinungen, denn er war einer der Untersuchet
von Eva  C., dem Hauptmaterialisationsmediuin von Sch renck  und
R i c h e t , um das ein jahrelanger Streit entbrannte. Dieser Streit gewährt
einen eigentümlichen Einblick in die, durch die beiden Führer repräsentierte
moderne Forschungsära und deren Mentalität.

Die meisten anderen Forscher und Philosophen der Neuzeit, die die
Tatsächlichkeit der okkulten Phänomene zugeben, außer Schopen-
haue r ,  der sich verschiedentlich und gründlich mit ihnen auseinander-
gesetjt hat und hier eine Bestätigung seines philosophischen Systems er-
blicken durfte, haben die Konsequenzen nicht gezogen oder behandeln die
plulosophische Seite nur mehr beiläufig. Charakteristisch, wie Cass i r e r
in seiner Kantbiographie, im Kapitel über die „Träume eines Geistersehers”
am eigentlichen Problem vorübergeht.
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und S i che rhe i t  der Beweise und damit Methodik, und der w i s sen -
scha f t l i chen  Be fäh igung  der Untersucher, auf denen einstweilen
alles beruht.

Mit großer  Schärfe wird diese Frage untersucht. Zugleich wird in dankenswerter
Weise versucht, dem Leser „ein unmittelbares Bild der Originalberichte durch möglichst
zit ierende Referate  zu verschaffen. Dadurch soll er instandgesetzt werden,  sich ein
eigenes Urteil  zu bilden, so wie ich es ebenfalls versuche. Das ist als besonderer  Vorzug
zu bezeichnen, besonders bei der  Schwierigkeit, die sehr verstreute und zum Teil schwer
zugängliche Literatur zu beschaffen. Die ältere wird dabei  allerdings kaum eines Seiten-
blickes gewürdigt, ein nicht zu bestreitender Nachteil. Zweifelsohne sind die  „Urkunden“,
trotj unbestreitbarer Schwächen, das wertvollste kritische Werk, das  wir seit P o dm o r e s
„Newer Spiritualisme“ (s. unten) besitzen.

Band I :  „Der  phys ika l i s che  M e d i u m i s m u s“ von Dr.  von
Gula t -Wel l enburg ,  Graf K.  von  Kl inkows t roem und Dr.
H .  Rosenbusch  , das sog. „Dreimännerbuch“, kommt dabei zum Er-
gebnis, der  „wissenschaftsgültige Nachweis des physikalischen Mediumismus"
sei „restlos gescheitert“, denn die Methodik der Forscher halte „ausnahmslos
einer genauer zusehenden kritischen Analyse nicht s tand“.  Dieser Band ist
also ganz ablehnend.

Band I I :  „D i e  i n t e l l ek tue l l en  Phänomene“  von R.  Bae r -
w a 1 d anerkennt immerhin die Gedankenübertragung, die Telepathie, und
zwar als einziges. Diese macht er  sogar zum Mädchen für  alles, indem er
ihr auch jene Erscheinungen zuschiebt, die sonst als Hellsehen = Telästhesie
bezeichnet werden, soweit sie von ihm nicht auf Hyperästhesie oder andere
Täuschungen zurückgeführt werden, denn Hellsehen lehnt er als „Produkt
mystischer Bedürfnisse“ glatt ab. Dadurch ist er  jedoch gezwungen, auch
die Hyperästhesie z. T. mit Fähigkeiten auszustatten, die kaum weniger
wunderbar wären. Die Verwerfung der Telästhesie führt ihn also zur Über-
spannung der  Hypothesen der Telepathie einerseits, der  Hyperästhesie
andererseits.

Eine gewisse Ergänzung der „Urkunden“ bringt die
„Psycho log ie  und  Cha rak t e ro log i e  de r  Okku l t i -

s t en“  von Geheimrat Mol l ,  Berlin, dem bekannten Vorkämpfer des
Hypnotismus und leidenschaftlichen Gegner des Okkultismus,

indem er das  Rätsel lösen will, warum die junge, parapsychologische Wissenschaft
nicht weiter in die Wissenschaft vordringt .  Dieses Rätsel  ist ,  nach ihm, ,. sofort“ lösbar,
sehe man sich ihre  Hauptführer  an,  weshalb es richtiger wäre,  e ine Charakterologie und
Psychologie der  Okkult isten zu schreiben, s ta t t  e ine Phänomenologie oder  gar Erklärung
der  okkulten Erscheinungen zu versuchen. Mol l  wendet sich dabei in der Hauptsache
allerdings gegen Sch renck .  Das Ergebnis ist  noch weitgehender als bei den Ur-
kunden :  „Niemals ist bis heute auch nur  ein einziges okkultes Phänomen zwingend be-
wiesen worden.“ Seine Einstellung beleuchtet der  Schluß: „Man soll nicht weiter d ie
Dreistigkeit besitjen, die Ergebnisse als bewiesen anzusehen, ja, auch nur  die Methoden
mit dem Deckmantel der  Wissenschaftlichkeit zu ve rb rämen . . - ,  denn die wissenschaft-
lichen Sitten der  Okkultisten haben überhaupt  mit Wissenschaft nichts zu tun.

Einen ganz neuen Weg schlägt in seinem großen
„T r a i t e  de  Me  t ap  s y ch iqu  e“ R ich  e t  (s. Tafel 2) ein,

Frucht ebenfalls langjähriger Arbeit. Es ist von besonderem Interesse
als erster Versuch, ein wissenschaftliches Lehrbuch zu schaffen, den
klassischen Lehrbüchern anderer Disziplinen ähnlich, um den betr.  Phä-
nomenen den Anschein des Übernatürlichen und Mystischen zu nehmen.
Daher sieht R i c h e t auch von jeder Theorie ab. Die anderer er-
wähnt er kaum, da sie ihm alle erschreckend brüchig und verfrüht
erscheinen, solange die Tatsachen noch strittig sind. Im wesentlichen
beschränkt er  sich also auf die Untersuchung, Zusammenstellung und Klassi-
fizierung der Tatsachen, in der Hoffnung, dadurch eine neue Forschungs-
periode einzuleiten. Hauptsächlich handelt es sich dabei allerdings um sein
eigenes Material, wie auch der Titel der  englischen Übersetjung: „T h i r t y
yea r s  Remin i scenses“  zum Ausdruck bringt.

Rich  e t  unterscheidet zwe i  K la s sen :  d ie  sub j ek t ive  Me tapsych ik
mi t  de r  Cryptesthesie-Lucidite (Gedankenübertragung und Hellsehen), der  Wünschelrute,
Erscheinungen bei Tieren usw., und die ob j ek t ive  Me tapsych ik  mit  den physi-
kalischen Erscheinungen, Materialisationen usw.

Von Theorien sieht
„La  Psycho log ie  i nconnue .  In t roduc t ion  e t  Con-

t r i bu t ion  ä I ’E tude  expe r imen ta l e  des  Sc i ences  p sy -
c h i q u e s von E.  B o i r a c ,  Professor und Rektor der  Akademie von Dijon,
das bereits veröffentlichte Aufsätje lose aneinanderreiht, im allgemeinen
ebenfalls ab. Zweck ist in erster Linie die Vereinigung der  Gesamtheit der
sog. psychischen Phänomene, ihre Charakterisierung und Versuch einer
Klassifizierung.

Dre i  K lanen  werden unterschieden: eine hypnoide, das sind Phänomene,  die d ie
Wissenschaft bereits in Besig genommen hat,  sie dienen als Ausgang, eine magnetoide,
mit der sich B. hauptsächlich befaßt,  und eine spiritoide, deren Studium späteren Zeiten
vorbehalten eibt .  Unter Berücksichtigung der  Arbeiten seiner Vorgänger, auch der
al ten Magnetiseure, sucht B. den okkulten Erscheinungen durch interessante Experimente
beizukommen, sie von Täuschungen befrei t  sicherzustellen, aufzuklären und zu zeigen,
wie wei ter  verfahren werden muß, um die  verschiedenen Probleme,  namentlich die Frage
des sog. animalen Magnetismus zu lösen.

„D e r 0 k k u 1 1 i s m u s i n U r k u n d e n“ von D e s s o i r , Professor
der Philosophie in Berlin, in zwei Bänden*) herausgegeben, beschreitet
seinerseits einen neuen Weg, indem es den Versuch unternimmt, „die grund-
legenden Dokumente vom Standpunkt der Beobachtungswissenschaft einer
Kritik zu unterziehen und die Berichte auf ihre allgemeingültige, wissen-
schaftliche Sicherheit zu prüfen“, ein sehr verdienstvolles Unternehmen. Es
rückt eine bisher viel zu wenig berücksichtigte Kernfrage in den Vorder-
grund, die Frage nach dem Wer t  der Berichte, der Zuve r l ä s s igke i t

*)  Der I I I .  Band :  Hypnotismus von M o 1 1 ist nicht erschienen.
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und S i che rhe i t  der Beweise und damit Methodik, und der w i s sen -
scha f t l i chen  Be fäh igung  der Untersuchet, auf denen einstweilen
alles beruht.

Mit großer  Schärfe wird diese Frage untersucht. Zugleich wird in dankenswerter
Weise versucht, dem Leser „ein unmittelbares Bild der Originalberichte durch möglichst
zitierende Referate  zu verschaffen. Dadurch soll er  instandgesetzt werden,  sich ein
eigenes Urteil  zu bilden, so wie ich es ebenfalls versuche. Das ist als besonderer  Vorzug
zu bezeichnen, besonders bei der Schwierigkeit, die sehr  verstreute und  zum Teil schwer
zugängliche Literatur  zu beschaffen. Die ältere wird dabei allerdings kaum eines Seiten-
blickes gewürdigt,  ein nicht zu bestreitender Nachteil. Zweifelsohne sind die  „Urkunden“,
trot5 unbestreitbarer Schwächen, das wertvollste kritische Werk, das  wir seit P odmores
„Newer Spiritualisme“ (s. unten) besitzen.

Band I:  „Der  phys ika l i s che  Me  d iumi  smu  s“ von Dr. von
Gula t -Wel l enburg ,  Graf K. von  Kl inkows t roem und Dr.
H. R o s e n b u s c h , das sog. „Dreimännerbuch“, kommt dabei zum Er-
gebnis, der „wissenschaftsgültige Nachweis des physikalischen Mediumismus“
sei „restlos gescheitert“, denn die Methodik der Forscher halte „ausnahmslos
einer genauer zusehenden kritischen Analyse nicht stand“. Dieser Band ist
also ganz ablehnend.

Band II: „D i e  i n t e l l ek tue l l en  Phänomene“  von R. B ae r -
w a 1 d anerkennt immerhin die Gedankenübertragung, die Telepathie, und
zwar als einziges. Diese macht er sogar zum Mädchen für alles, indem er
ihr auch jene Erscheinungen zuschiebt, die sonst als Hellsehen = Telästhesie
bezeichnet werden, soweit sie von ihm nicht auf Hyperästhesie oder andere
Täuschungen zurückgeführt werden, denn Hellsehen lehnt er als „Produkt
mystischer Bedürfnisse“ glatt ab. Dadurch ist er jedoch gezwungen, auch
die Hyperästhesie z. T. mit Fähigkeiten auszustatten, die kaum weniger
wunderbar wären. Die Verwerfung der Telästhesie führt ihn also zur Über-
spannung der Hypothesen der Telepathie einerseits, der Hyperästhesie
andererseits.

Eine gewisse Ergänzung der „Urkunden“ bringt die
„Psycho log ie  und  Cha rak t e ro log i e  de r  Okku l t i -

s t en“  von Geheimrat Mol l ,  Berlin, dem bekannten Vorkämpfer des
Hypnotismus und leidenschaftlichen Gegner des Okkultismus,

indem er  das  Rätsel lösen will, warum die junge, parapsychologische Wissensdiaft
nicht weiter in  die Wissenschaft vordringt .  Dieses Rätsel  is t ,  nach ihm, „sofort“ lösbar,
sehe man sich ihre  Haupt führe r  an,  weshalb es richtiger wäre ,  eine Charakterologie und
Psychologie de r  Okkultisten zu sdireiben, s ta t t  e ine  Phänomenologie oder gar Erklärung
der  okkulten Erscheinungen zu versuchen. Mol l  wendet  sich dabei in der  Hauptsache
allerdings gegen S c h r e n c k .  Das Ergebnis ist noch weitgehender als bei den  Ur-
kunden :  „Niemals ist bis heute  auch nu r  ein einziges okkultes Phänomen zwingend be-
wiesen worden.“ Seine Einstellung beleuchtet der  Schluß: „Man soll nicht weiter  d ie
Dreistigkeit besitjen, die  Ergebnisse als bewiesen anzusehen, ja, auch nur  die Methoden
mit dem Deckmantel der  Wissenschaftlichkeit zu verbrämen „ denn die wissenschaft-
lichen Si t ten der  Okkult isten haben überhaupt  mit  Wissensdiaft nichts zu tun .

Einen ganz neuen Weg schlägt in seinem großen
„T r a i t e de  Me tapsych ique“  R i  ch  e t (s. Tafel 2) ein,

Frucht ebenfalls langjähriger Arbeit. Es ist von besonderem Interesse
als erster Versuch, ein wissenschaftliches Lehrbuch zu schaffen, den
klassischen Lehrbüchern anderer Disziplinen ähnlich, um den betr. Phä-
nomenen den Anschein des Übernatürlichen und Mystischen zu nehmen.
Daher sieht R i  ch  e t auch von jeder Theorie ab. Die anderer er-
wähnt er kaum, da sie ihm alle erschreckend brüchig und verfrüht
erscheinen, solange die Tatsachen noch strittig sind. Im wesentlichen
beschränkt er sich also auf die Untersuchung, Zusammenstellung und Klassi-
fizierung der Tatsachen, in der Hoffnung, dadurch eine neue Forschungs-
periode einzuleiten. Hauptsächlich handelt es sich dabei allerdings um sein
eigenes Material, wie auch der Titel der englischen Übersetjung: „T h i r t y
yea r s  R emin i  s e ens  e s“  zum Ausdrude bringt.

Rich  e t  unterscheidet zwe i  K la s sen :  d ie  sub j ek t ive  Mc tapsych ik
mi t  der  Cryptesthesie-Lucidite (Gedankenübertragung und  Hellsehen), der  Wünschelrute,
Erscheinungen bei Tieren usw., und die ob j ek t ive  Me tapsych ik  mit  den physi-
kalischen Erscheinungen, Materialisationen usw.

Von Theorien sieht
„La  Psycho log ie  i nconnue .  In t roduc t ion  e t  Con-

t r i bu t ion  ä l ’E tude  expe r imen ta l e  des  Sc i ences  p sy -
c h i q u e s von E. B o i r a c ,  Professor und Rektor der Akademie von Dijon,
das bereits veröffentlichte Aufsätze lose aneinanderreiht, im allgemeinen
ebenfalls ab. Zweck ist in erster Linie die Vereinigung der Gesamtheit der
sog. psychischen Phänomene, ihre Charakterisierung und Versuch einer
Klassifizierung.

Dre i  K la s sen  werden unterschieden: eine hypnoide, das sind Phänomene,  die  die
Wissensdiaft bereits in Besiß genommen ha t ,  sie dienen als Ausgang, eine magnetoide,
mi t  der  sich B hauptsächlich befaßt,  und eine spiritoide, deren Studium späteren Zeiten
vorbehalten en t .  Unter  Berücksichtigung der  Arbeiten seiner Vorgänger, auch der
al ten  Magnetiseure, sucht B. den okkulten Erscheinungen durch interessante Experimente
beizukommen, sie von Täuschungen befrei t  Bicherzustellen, aufzuklären und zu zeigen,

wie wei ter  verfahren werden muß, urn die verschiedenen Probleme,  namentlich die  Frage
des  sog. animalen Magnetismus zu lösen.

„DerOkku l t i smus inUrkunden“  von D e s s o i r , Professor
der Philosophie in Berlin, in zwei Bänden*) herausgegeben, beschreitet
seinerseits einen neuen Weg, indem es den Versuch unternimmt, „die grund-
legenden Dokumente vom Standpunkt der Beobachtungswissenschaft einer
Kritik zu unterziehen und die Berichte auf ihre allgemeingültige, wissen-
schaftliche Sicherheit zu prüfen“, ein sehr verdienstvolles Unternehmen. Es
rückt eine bisher viel zu wenig berücksichtigte Kernfrage in den Vorder-
grund, die Frage nach dem Wer t  der Berichte, der Zuve r l ä s s igke i t

*)  Der  I I I .  Band :  Hypnotismus von M o 1 1 ist nicht erschienen.
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Eine charakteristische Stelle der Einleitung von allgemeiner Bedeutung
soll hier gleich richtiggestellt werden. Als Argument „Contra“ stellt Moll fest
daß der, so oft als Vergleich erwähnte Hypnotismus sich vom Okkultismus
dadurch unterscheide, daß die, „die wir für ihn kämpften, doch in abseh-
barer Zeit die Anerkennung erreichten“, während sich „die Okkultisten
anderthalb Jahrhunderte, in der neueren Periode allein schon mehr als ein
halbes Jahrhundert bemühen und keinen Schritt weiter sind als damals“.
Mol l  müßte doch wissen, daß die Wiege beider der sog. „animale Magne-
tismus“ ist und Mesmer  ihr gemeinsamer Vater war: die verachteten,
als Schwindler gebrandmarkten Magnetiseure sind die eigentlichen Ent-
decker, richtiger Wiederentdecker des Hypnotismus. Die meisten Erschei-
nungen, die hundert Jahre später als neue Errungenschaften unter diesem
Namen verkündet wurden, der den verpönten alten ersetjt, haben sie ge-
kannt und z. T. scharfsinnig und fein untersucht. Das stellt Jane t  in
seinem bahnbrechenden Werk über das Unterbewußtsein: „L ’ Au  t oma-
t i smepsycho log ique“  fest, das für uns besonderen Wert hat. Heute
ernten wir, worum die alten Magnetiseure, namentlich Mesmer ,  solange
und heiß gerungen, und heftig noch in den 90er Jahren gekämpft wurde,
besonders in Deutschland: die Anerkenung des e inen  Teiles ihres „ani-
malen Magnetismus ‘, des Okkultismus von damals ,  der wissenschaftlich
erst unter dem Namen Hypnotismus sanktioniert wurde. Der andere
Teil, der Okkultismus von heute ,  ringt noch um diese Anerkennung —
eine Tatsache, die zur Vorsicht mahnen sollte!

Auf einem ähnlich ablehnenden Standpunkt wie das „Dreimännerbuch“
und Mol l  steht in der Abhandlung

„Okkul t i smus  und  Wissenschaf t“  Landgerichtsdirektor
Dr. A. He l lw ig ,  Potsdam, der in dem berühmten Bernburger Hellseh-
prozeß eine Rolle als Sachverständiger spielte. Das gleiche ist in seinen
anderen Werken der Fall.

Mit Entschiedenheit verneint er, daß die Berichte, nach dem gegenwärtigen Stand
unseres Wiesens, imstande seien, einen kritisch eingestellten Leser zu überzeugen. Seine
Ausführungen richten sich ebenfalls in der Hauptsache gegen Schrenk ,  speziell
gegen dessen Untersuchungen bei Wi l l i  Schn ,  und Eva  C. Die Frage der Massen-
suggestion und Smnestäujchungen wird dabei gleichfalls untersucht.

Hel lwig  hat die Frage: Okkultismus und Straf recht verschiedentlich
behandelt, vor allem in seinem großen Werk: „Okkul t i smus  und
Verbrechen  , das unentbehrlich sein dürfte für Gerichtspersonen und
Sachverständige in dieser Materie, die immer häufig er die Gerichte be-
schäftigt. Den Okkultisten ist er ein rotes Tuch — vide Krönet :  „Hell-
wig ante Portas" (Z. Pp- 1930). Tatsächlich ist er aber immer sachlich und
vornehm in seinen Ausführungen, ernstlich um die Wahrheit bemüht. Er
ist auch kein ä priori-Gegner, sondern war seinerzeit für den Hellseher

Kahn  sogar öffentlich eingetreten, bis sich herausstellte, daß es sich dabei
um Taschenspielerei handelte.

Dem „Dreimännerbuch“ se$te
Schrenck-Notz ing :  „Die  phys ika l i s chen  Phäno-

mene  der  großen  Medien .  E ine  Abwehr“  entgegen, mit sechs
bekannten deutschen Okkultisten zu Mitarbeitern, daher auch als „Sieben-
männerbuch“ bezeichnet: Dr. med. Gruber ,  Professor der Zoologie, Mün-
chen; Dr. med. Krönet ,  Schriftführer der „D. Ges. f. wiss. Okkultismus“,
Berlin, Studienrat Lambert ,  Stuttgart, Dr. Oes terre i ch ,  Professor
der Philosophie, Tübingen, Dr. med. T i schner ,  München, und Mittel-
schulprofessor W a l t er ,  Graz.

Dieses Werk, das die „großen Medien“ von Home  bis Mar ia  S i l -
be  r t behandelt, soll „im Interesse der Wahrheit und Aufklärung eine Ant-
wort auf den großangelegten Angriff der Gegner“ geben, und zugleich dem
Angriff des Nervenarztes Dr. Bruhn:  „G e l ehr te  in  Hypnose“
begegnen.

Nadi diesem wären „sämtliche Zeugen und Sachverständige, Hochschullehrer und
sonstige Gelehrte, die sich in irgendeiner Form für die Echtheit okkulter Erscheinungen
eingeseßt haben, einer hypnotischen Urteilsfälschung verfallen“, für die Schrenck
als „siegreicher Hypnotiseur“ verantwortlich zu machen sei.

Beide Werke, das Drei- wie das Siebenmännerbuch, haben zu leiden-
schaftlichen Auseinandersetjungen zwischen den Parteien geführt, die in den
verschiedenen Zeitschriften ein lebhaftes Echo gefunden haben, voran die
„Psych i schen  S tud ien“  auf der Pro, die „Ze i t schr i f t  für
kr i t i s chen  Okkul t i smus“  auf der Contra-Seite.

Die „Psych i schen  S tud ien“  sind von Aksakow 1874 gegründet und seit
1926 unter dem Titel „Ze i t schr i f t  für  Parapsycho log ie“  von Schrenck
finanziert und vom Irrenarzt Dr. S ü n n e r , Berlin, weitergeführt worden. Deren Titel-
blatt verzeichnet, als deutliches Zeichen des Wandels der Zeiten, eine große Anzahl Hoch-
schullehrer als Mitarbeiter.

Die „Ze i t schr i f t  für  kr i t i s chen  Okkul t i smus  und  Grenz -
f ragen  des  See l en lebens“  wurde von B a e r w a 1 d mit Unterstüßung von
Kl inkowstroem,  He l lw ig  und Graf Perovsky-Pe trovo-So lovovo
herausgegeben, leßterer ein langjähriges Mitglied der Society und Mitarbeiter der Procee-
dings. Bereits nach 2% Jahren (1926/28) leider eingegangen, enthält sie wertvolle Bei-
träge, die oft von uns benußt werden.

Von Zeitschriften seien an dieser Stelle noch zwei genannt:
die „A nna le s  des  Sc i ences  psych ique  s“,
1891 von Dr, X. Dar iex  und Riche t  gegründet. 1905 übernahm C. d e V e s m e

*® Redaktion, von den prominentesten Vertretern der okkulten Forschung des In- und
Us lands, wie Crookes ,  F lammar ion ,  Lombroso ,  Morse l l i ,  Ochoro-

. * ä e Ro  ch  a s und Schrenck  - N. , unterstüßt. Zu Beginn des Krieges stellte81C iQp Jp
r-rsdieinen ein. Als ihre Fortseßung erschien
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Kahn  sogar öffentlich eingetreten, bis sich herausstellte, daß es sich dabei
um Taschenspielerei handelte.

Dem „Dreimännerbuch“ setjte
Sc  h renck  - No tz ing :  „D i e  phys ika l i s chen  Phäno-

men  e d e r g r o ß e n M e d i e n. E ineAbwehr“  entgegen, mit sechs
bekannten deutschen Okkultisten zu Mitarbeitern, daher auch als „Sieben-
männerbuch“ bezeichnet: Dr. med. Grube r ,  Professor der Zoologie, Mün-
chen; Dr. med. K r ö n e r , Schriftführer der „D- Ges. f. wiss. Okkultismus ,
Berlin, Studienrat Lamber t ,  Stuttgart, Dr. Oes t e r r e i ch ,  Professor
der Philosophie, Tübingen, Dr. med. T i s c h n e r , München, und Mittel-
schulprofessor W a l t e r ,  Graz.

Dieses Werk, das die „großen Medien“ von Home  bis Mar i a  S i l -
be  r t behandelt, soll „im Interesse der Wahrheit und Aufklärung eine Ant-
wort auf den großangelegten Angriff der Gegner geben, und zugleich dem
Angriff des Nervenarztes Dr. B ruhn :  „G e l eh r t e  i n  Hypnose
begegnen.

Nadi diesem wären „sämtliche Zeugen und Sachverständige, Hochschullehrer und
sonstige Gelehrte, d ie  sich in  irgendeiner Form für die  Echtheit okkulter Erscheinungen
eingeseßt haben, einer hypnotischen Urteilsfälschung verfallen“, für die Sch renck
als „siegreicher Hypnotiseur“ verantwortl idi  zu madien sei.

Beide Werke, das Drei- wie das Siebenmännerbuch, haben zu leiden-
schaftlichen Auseinandersetzungen zwischen den Parteien geführt, die in den
verschiedenen Zeitschriften ein lebhaftes Echo gefunden haben, voran die
„Psych i schen  S tud i en“  auf der Pro, die „Ze i t s ch r i f t  f ü r
k r i t i s c h e n 0 k k u 1 1 i s m u s“ auf der Contra-Seite.

Die „Psych i schen  S tud ien“  sind von Aksakow 1874 gegründet  und seit
1926 unter dem Titel „Ze i t s ch r i f t  f ü r  Pa rapsycho log ie“  von Sch renck
finanziert  und vom Irrenarzt Dr .  S ü n n e r , Berlin, weitergeführt worden.  Deren Titel-
blatt  verzeichnet, als deutliches Zeichen des Wandels der Zeiten, eine große Anzahl Hoch-
schullehrer als Mitarbeiter .

Die „Ze i t s ch r i f t  f ü r  k r i t i s chen  Okku l t i smus  und  Grenz -
f r agen  des  See l en l ebens“  wurde von B a e r w a 1 d mit Unterstützung von
Kl inkows t roem,  He l lw ig  und Graf P e r  o v sky  - Pe t ro  vo  - So l  ovo  vo
herausgegeben, le terer ein langjähriges Mitglied der  Society und Mitarbeiter  der  Procee-
dings. Bereits nach 2 Jahren (1926/28) leider eingegangen, enthält  sie wertvolle Bei-
träge,  die o f t  von uns benutjt werden.

Von Zeitschriften seien an dieser Stelle noch zwei genannt:
die „Anna le s  des  Sc i ences  p sych ique  s“,
1891 von Dr.  X. D a r  i ex  und R iehe  t gegründet .  1905 übernahm C. d e V e s m e

Redakt ion,  von den prominentesten Vertretern der okkulten Fors g
Usl and  8 , wie Crookes ,  F l ammar ion ,  Lombroso ,  Morse  i ,  c i o ro -

de  R ochas  und  S c h r e n c k - N. , unterstütz Zu Beginn des Krieges stel l te
81ß  lh r  Erscheinen ein.  Als ihre Fortseßung ersdiien

Eine charakteristische Stelle der Einleitung von allgemeiner Bedeutung
soll hier gleich richtiggestellt werden. Als Argument „Contra“ stellt Moll fest,
daß der, so oft als Vergleich erwähnte Hypnotismus sich vom Okkultismus
dadurch unterscheide, daß die, „die wir für ihn kämpften, doch in abseh-
barer Zeit die Anerkennung erreichten“, während sich „die Okkultisten
anderthalb Jahrhunderte, in der neueren Periode allein schon mehr als ein
halbes Jahrhundert bemühen und keinen Schritt weiter sind als damals“.
Mol l  müßte doch wissen, daß die Wiege beider der sog. „animale Magne-
tismus“ ist und Mesmer  ihr gemeinsamer Vater war: die verachteten,
als Schwindler gebrandmarkten Magnetiseure sind die eigentlichen Ent-
decker, richtiger Wiederentdecker des Hypnotismus. Die meisten Erschei-
nungen, die hundert Jahre später als neue Errungenschaften unter diesem
Namen verkündet wurden, der den verpönten alten ersetjt, haben sie ge-
kannt und z. T. scharfsinnig und fein untersucht. Das stellt J ane t  in
seinem bahnbrechenden Werk über das Unterbewußtsein: „L ’ Au  t om a •
t i smepsycho log ique“  fest, das für uns besonderen Wert hat. Heute
ernten wir, worum die alten Magnetiseure, namentlich Mesmer ,  solange
und heiß gerungen, und heftig noch in den 90er Jahren gekämpft wurde,
besonders in Deutschland: die Anerkenung des e inen  Teiles ihres „ani-
malen Magnetismus ‘, des Okkultismus von dama l s ,  der wissenschaftlich
erst unter dem Namen Hypnotismus sanktioniert wurde. Der ande re
Teil, der Okkultismus von heu te ,  ringt noch um diese Anerkennung —
eine Tatsache, die zur Vorsicht mahnen sollte!

Auf einem ähnlich ablehnenden Standpunkt wie das „Dreimännerbuch“
und M o l l  steht in der Abhandlung

„Okku l t i smus  und  Wissenscha f t “  Landgerichtsdirektor
Dr. A. He l lw ig ,  Potsdam, der in dem berühmten Bernburger Hellseh-
prozeß eine Rolle als Sachverständiger spielte. Das gleiche ist in seinen
anderen Werken der Fall.

Mit Entschiedenheit verneint er, daß  die Berichte, nach dem gegenwärtigen Stand
unseres Wissens, imstande seien, einen kritisch eingestellten Leser zu überzeugen. Seine
Ausführungen richten sich ebenfalls in der  Hauptsache gegen Sch renk ,  speziell

gegen dessen Untersuchungen bei Wi  1 1 i S c h n .  und E v a C .  Die Frage  der  Massen-
suggestion und Sinnestäuschungen wird dabei  gleichfalls untersucht.

Hel lw ig  hat die Frage: Okkultismus und Strafrecht verschiedentlich
behandelt, vor allem in seinem großen Werk: „O kku l t i smus  und
Verb rechen  , das unentbehrlich sein dürfte für Gerichtspersonen und
Sachverständige in dieser Materie, die immer häufiger die Gerichte be-
schäftigt. Den Okkultisten ist er ein rotes Tuch — vide K r Ö n e r :  „Hell-
wig ante Portas" (Z. Pp- 1930). Tatsächlich ist er aber immer sachlich und
vornehm in seinen Ausführungen, ernstlich um die Wahrheit bemüht. Er
ist auch kein ä priori-Gegner, sondern war seinerzeit für den Hellseher
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die „Revue  Me tapsych iqu  e“, Organ des 1921 gegründeten In-
sti tut  Metapsychique International, Paris.

Geley  war bis zu seinem tragischen Tod 1924 (s. 0 .  Lodges Nachruf, P r .  XXXIV,
S. 200 ff .)  der  Leiter des Inst i tuts  wie auch der  Herausgeber dieser Zeitschrift. Das
Redaktionskomitee bestand ebenfalls  aus hervorragenden Männern.  Nach G e I e y s Tod
trat  0 s t y an  seine Stelle.

Als Standardwerke der  älteren Literatur seien genannt:
„A be rg l au  be  und  Zaube re i  von  den  ä l t e s t en  Ze i -

t en  b i s  i n  d i e  Gegenwar t “  von A. L e b m a n n , Professor der
Physiologie in Kopenhagen (1925), neu herausgegeben und ergänzt von Dr.
D. Pe t e r sen ,  Nervenarzt in Düsseldorf.

Das Werk gibt  e inen ausgezeichneten kritischen Überblick über  den Volksaberglauben
und  seine Rolle bei  allen Völkern, bis hmauf zu den Untersuchungen von Gr  o o k e s
und  Zö l lne r ,  und untersucht ihn psychologisch. Lehmanns  Standpunkt  ist ein
ganz ablehnender,  abgesehen von der  Telepathie, die er so halb gelten lassen will, wobei
e r  in sehr  bezeichnender Weise schwankt. Alles übrige sei „Aberglaube und Zauberei“.

„M ode rn  Sp i r i t  ua l i sme .  A Hi s to ry  and  a Cr i t i -
c i s m e von F. P o d tn  o r e, das bis zu den Klosterschwestern von Lou-
don (1632) zurückgeht.

Es bildet ein interessantes Gegenstück zu Lehmann  durch die ganz andere Ein-
stel lung des  Autors und die Tatsache, daß er als langjähriges Mitglied de r  Society eine
reiche Erfahrung auf dem betr .  Gebiete und außerordentliche Literaturkenntnisse über
die neueren Untersuchungen besaß. Das beweisen auch seine zahlreichen anderen Werke
(s.  Literaturverzeichnis) und Veröffentlichungen in den „Proceedings“.  Er war ein ganz
wissenschaftlicher und sehr kritischer Geist. Den physikalischen Okkultismus lehnt er
ebenso schroff ab  wie Lehmann ,  erkennt  dagegen die telepsychischcn Erscheinungen
Gedankenübertragung und Hcllsehcn an.

„G esch i ch t e  des  Sp i r i t i smus“  von C. deVesme  und
„G esch i ch t e  des  Okku l t i smus“  von K. K ie sewe t t e r .
Beide bringen ein reiches und sehr interessantes Material in drei

Bänden, doch ohne kritische Sichtung. Das gleiche gilt von den vielen
Werken von d u P r e 1.

Zur  raschen Orientierung nützlich sind, außer den bereits genannten
sehr kritischen Werken:

Gras se t :  „L Occu l t i sme  Hie r  e t  Au jou rd ’hu  i“, das

den Okkultismus von ges t e rn :  Hypnotismus, Autosuggestion u. dgl., und
den von heu te ,  „die Wissenschaft vielleicht von morgen oder über-
morgen“ untersucht, und

Maxwe l l :  „N  e u 1 a n d de r  See l e“  — im Gegensatj zu Gras -
s e t verfügt der Autor  über eigene, reiche Erfahrungen und hat  lange mit
E.  Pa l ad ino  gearbeitet auch z. B.:

Sir Wi l l i am F. Ba r r e t t :  „0 n t he  T h r e s h h o 1 d o f  t he
U n s e e n“,

Charles Richet

Oswald Mutze ir. LeipzigMit Genehmigung des Verlas05
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James  H .  Hys lop :  „P rob leme  de r  See l en fo r schun  g.“
Der Autor war Professor der Ethik und Logik an der  Universität Columbia,
lange Vizepräsident, dann, nach James ,  Präsident der Am. Zweiggesell-
schaft der Society und einer der Hauptuntersucher von Mrs. P ipe r ,

R.  T i s c h n e r , Augenarzt in München: „E in füh rung  in  den
Okku l t i smus  und  Sp i r i t i smus  ,

„G e s c h i c h t e d e r o k k u 1 1 i s t i s c h e n F o r s c h u n g“, 1. Teil
von Prof.  A. F. L u d w i g , Graz: „V o n d e r A n t i k e b i s z u r M i 1 1 e
des  19 .  J ah rhunde r t s “ ,  2. Teil v.  R.  T i schne r :  „Von  de r
Mi t t e  de s  19 .  J ah rhunde r t s  b i s  zu r  Gegenwar t  ,

H.  Dr i e sch :  „Pa rapsycho log ie .  D ie  Wis senscha f t
von  den  okku l t en  E r sche inungen .  Me thod ik  und
Theor i e“ ,  ein „Wegwe i se r  fü r  so l che ,  d i e  s e lb s t  m i t
Auss i ch t  au f  E r fo lg  au f  dem Geb ie t  a rbe i t en  wo l l en ,
u.  zw .  nach  de r  Se i t e  de r  e igen t l i chen  Ta t sachen fo r -
s chung ,  w ie  nach  de r  T h e o r i e n b 1 1 d u n g“. Die Bedeutung
dieses Werkes liegt sowohl in der Weltstellung des Leipziger Biologen,
Psychologen und Philosophen, wie in der neuartigen Behandlung der Ma-
terie. Die betreffenden Phänomene werden dabei als bekannt vorausgesetjt,
von Definitionen daher abgesehen, ebenso von einer Untersuchung der
Echtheit.

Als Nachschlagewerk ausgezeichnet ist.
A. L .  Ca i l l e t :  „Manue l  B ib l iog rap  h ique  des  Sc i en -

ces  p sych iques  ou  occu l t e s .
Diese kleine Auswahl, mit den früher genannten Werken von Lorn -

b r o s o , R o c h a s u .  a. zeigt alle Übergänge von scharfer, kritischer Ab-
lehnung bis zur restlosen Anerkennung des Okkultismus, sogar in Form des
Spiritismus.
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A. „Pro“ und „Contra“
Zwei Welten, zwei Heerlager stehen sich gegenüber: „Pro“ und „Con-

tra“ Okkultismus’, mit einer ganzen Batterie wohlerwogener Argumente
auf beiden Seiten, die den Gegner in Grund und Boden schießen sollen.
Unter der Vielheit dieser Argumente ragen auf jeder Seite zwei von aus-
schlaggebender Bedeutung hervor, die unwiderleglich scheinen. Diese Argu-
mente sind auf der „Pro“-Seite: große Denker und Forscher und: die Ge-
schichte aller Zeiten und Völker, auf der „Contra“-Seite: das Triumvirat
Wissenschaft, Vernunft und gesunder Menschenverstand, und: Betrug und
Täuschung.

Wir untersuchen diese vier Argumente auf ihre Tragfähigkeit und be-
ginnen mit dem nächstliegenden Argument „Contra“.

I. K a p i t e 1

Contra: Wissenschaft, Vernunft und gesunder Menschenverstand
Der Okkultismus ist gleichermaßen zu verwerfen, so lautet dieses

Hauptargument, im Namen der Wissenschaft, der Vernunft und des ge-
sunden Menschenverstandes, also im Namen dieses Triumvirates, das den
Menschen zur Krone der Schöpfung stempelt:

im Namen der Wissenschaft, denn „er stellt eine Umkehrung der Na-
turgeseße“ dar und „widerspricht offen besonders dem Gesetj der Schwere,
den Gesehen der Chemie, Physiologie und Mechanik, und wirft alle ge-
sicherten Vorstellungen vom Wesen der Materie über den Haufen“;

im Namen der Vernunft und des gesunden Menschenverstandes, denn
er ist ein Hohn auf sie und erscheint in jeder Beziehung „absurd, unsinnig,
zwecklos und abgeschmackt“. So hat man das Recht, im Namen dieser drei
höchsten Güter der Menschheit das „Unmöglich“ über ihn auszusprechen.

Gegen dieses Argument läßt sich anführen, daß dieses Triumvirat damit
als Tribunal aufgestellt wird, vor dem jede Tatsache die Musterung passie-
ren muß, bevor sie angenommen wird. Da aber alle Wissenschaft die Er-
fahrung als Grundlage hat, verschieben sich ihre Grenzen ständig und kann
daher „kein Philosoph die Existenz einer Erscheinung bloß deswegen be-
streiten, weil sie dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft unmöglich
erscheint“ (L a p 1 a c e). „Wer das Wort ,unmöglich4 ausspricht, mit Aus-
nahme der rein mathematischen Wissenschaft, ermangelt daher aller Vor-
si <ht und Klarheit“ (A r a g o).

Hundertfach beweist dies die Geschichte, denn kaum eine tiefe Wahr-
eine große Erfindung oder Entdeckung wurde nicht zu ihrer Zeit im

Namen dieses Triumvirats bekämpft, denn „Wir sind Sklaven eines falschen
Wissens. Die Summe unserer Erfahrungen ist nur ein Traum vergangener
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es Denkens schleppen wir unsere Vorurteile mit uns
J ___ i ihnen befreien! Allein so läßt sich der
i verstehen. Daß sich die Sonne um die Erde drehe

und können uns nur schwer von
Kampf gegen Ga l i l e i  ----
war ja eine der ältesten Erfahrungstatsachen und ließ sich täglich feststellen.
Wenn jemals — hier schien das Wort „unmoglidi“ angebracht.

Lehrt die Gegenwart nicht das gleiche? Wieviele Unmöglichkeiten
haben wir erlebt, vom Weltkrieg zu schweigen.

Das Luftschiff verstößt gegen das Grundgesetj der Schwere. Ein Konzert in Paris
in Berlin anzuhören wäre vor 50 Jahren als „unmoglidi nachgewiesen worden Das
Skelett eines Lebenden zu photographieren überstieg unsere Denkgewohnheiten ebenso

• i- M- 1-J 1 ; menschliche Stimme und Bewegung so festzuhalten, daß Ver-wie die Möglichkeit dlc  “Tt werden können. Der Gipfel des Wahnsinns aber wäre
storbene wie lebend Flasd len  verpfropft  in  Schränken aufzubewahren!
der Gedanke gewesen, Krankheiten m r i

Das Unwahrscheinliche ist oft das Wahre, das Unmögliche von heute
die Wissenschaft von morgen, liegt also im Beschauer nicht in den Dingen.
Tatsächlidi „stecken wir alle in Wundern und Geheimnissen (Goethe).
Doch das Vorurteil wirkt wie Scheuklappen und die Gewohnheit stumpft ab.

Jedes Frühjahr finden die Schwalben aus fernen Weltteilen heim, bauen
die Vögel ihre kunstvollen Nester, überziehen im Herbst die Spinnen Busch
und Baum mit haarfeinen Gespinsten, Meisterwerken der Ingenieurkunst
w i Das Wunder, wenn die Mutter in ihrem Kinde sich
selbst“, oft bis in kleinste Eigentümlichkeiten wiederfindet, das Geheimnis
der Familienähnlichkeiten, wenn plötjhdi ein Ahne neu ersteht - wer denkt
darüber nadi? Dodi gerade das letztere ist ein wirkliches „Wunder , denn
nur ein 360 000 Billionstel vom Organismus des Großvaters geht in den des ‘
Enkels über Und das Wunder aller Wunder, das Leben selbst und unser
Bewußtsein, 'die Tatsache, daß sidi zwischen dem Reiz und der Reflexbewe-
gung die er bei der Pflanze auslöst, das Bewußtsein einschiebt, der Wille
eingreifen kann, so daß die Materie vom Geiste beherrscht wird — wer
sinnt dem nach? Die Gewöhnung, oft irgendein wissenschaftlicher Name,
eine bestechende Definition haben diesen Wundern den Charakter als solche
geraubt. So sprechen wir von Instinkt, Suggestion, Unterbewußtsein, Seele
und Willen, und wissen tatsächlich kaum, was wir damit meinen.

Troh des Protestes von Wissensdiaft, Vernunft und gesundem Men-
schenverstand müssen wir uns also auch den okkulten Phänomenen gegen-
über die Freiheit des Geistes bewahren. Kem geringerer als K a n t warnte
in seinen Träumen eines Geistersehers“ eindringlich vor „übereilten
Schlüssen“ die in den tiefsten und dunkelsten Fragen sich am leichtesten
einstellen“ und geißelt scharf „das methodische Geschwätj der hohen Schu-
len, das oftmals nur ein Einverständnis ist, durch veränderliche Wortbedeu-
tungen einer schwer zu lösenden Frage auszuweichen, weil das bequeme und
Meistenteils vernünftige: i di we iß  n i ch t  auf Akademien nicht leicht
gehört wird“. Eifrig suchte er selbst das „Pro“ und „Contra ’ abzuwagen,
Prüfte d ie  gerate °z . ß .  über Swedenborgs  Visionen nach und hielt
“ie Mög l i chke i t  der okkulten Ersdieinungen „für so gut wie demon-
striert“. Bestimmt glaubte er, der 40 Jahre vor L a p 1 a c e die moderne

Generationen — von Geschlechtern, die in hoher Unkenntnis der Natur
lebten. Eine Reihe von Systemen hat das Dasein vollständig mystifiziert.
Wir glauben, was unsere Väter glaubten (d I s r ae l i ) .

Was ist im Laufe der Zeiten nicht alles für „unmöglich“ erklärt worden!
Die großen Entdeckungen Harveys  (Blutkreislauf) und Jenners  erschienen

ihren Zeitgenossen „absurd“. Die Pariser Behörden erklärten 1847 die Schugpodcen-
impfung des leßteren für einen „leichtsinnigen Scherz, ein Verbrechen, ja, für Zauberei“.
Ga lvan  i klagte bitter: „Ich sehe mich von zwei Seiten angegriffen: von den Ge-
lehrten und den Unwissenden. Troßdem weiß ich, daß ich eine der größten Naturkräfte
entdeckt habe.“

Huygens  erklärte N e wt  o n s Gedanken einer gegenseitigen Anziehung der
Himmelskörper für „absurd : „Ich wundere mich nur, daß ein Mann wie Newton  so
viele mühsame Untersuchungen und Berechnungen anstellen konnte, die kein besseres
Fundament haben als einen solchen Gedanken.“ Ebenso verständnislos stand seinerseits
Newton  der optischen Wellenlehre von H u y g e n s gegenüber. Die gleiche Haltung
vollkommener Ablehnung finden wir zwischen N e w t o n und D e s c a r t e s, S p e n c e r
und Car ly l e .  Der große Botaniker Näee l i  M „ „ J „ 1 1? l •
grundlegenden Versuche über Vererbung mhte h P „71- , r Er  S ebn i88e  8e *"”
bedeutungslose Spielerei! 6 “ l t t e , l t e ’ "klarte sie für eine wissenschaftlich

Kein Geringerer als Silr H u m p h r y Davey ,  der Entdecker des Natriums, Kaliums
usw., a e eim > o en e anken, London könnte durch das Gas beleuchtet werden
denn: wie sollte eine Lampe ohnp DaA» i 9 v i . 1 vwtuuiiti wcraen,

Die ErJeaeeg de'

11  11 \ 1 . ” a ks°lut unmöglich“ erklärt; die Räder würden sich auf der
g l C Lt - n h re l e  ° - rago ,  verlacht, als er in der französischen Akademie denee  risc en eegrap en zur Diskussion stellen wollte, verlachte seinerseits die Idee der
Eisenbahnen. Als D a r w i n 1873 zum korrespondierenden Mitglied der französischen
Akademie ernannt werden sollte, lehnte diese ab, und L a v o i s i e r hielt sie die Un
® inn  *8 e l  s c lncr  e l a  “ pt  “ n 8 vor, die Luft sei kein Element, denn dies verstieß gegen

le r airungen c er ysiker aller Jahrhunderte und alle chemischen und physikalischen
ßCO n ‘t Erfab -»g Heß sich L a v o i s i e r, als Berichterstatter

e l l unmöglich“111 h iT™ a l ,ha l t en  ’ die  Entdeckung der Meteore als „unglaubwürdigund unmoglidi abzulehnen. L a p 1 a c e, als Präsident, lehnte sogar die Diskussfon

, S . r> . * ’m Ung des  Berichtes ihrer e igenen  Kommission zur Unter-
“Lns gelomm n e “ Mete0 " ege “ 8 1803  Laigle, weil diese zur Bejahung des

P ’ Ti  n u.c- l'T 1 ’ emp .or t  erklärte s >e die Diskussion hierüber für endgültigges i osse . . i an e te es sich nicht einmal um ein selten zu beobachtendes Phä-
nomen: nnnen un en sausen nicht weniger als 20 Millionen Meteore nach neueren
Berechnungen gegen die Erde. 1908 ist einer von 825 000 Tonnen im Gouvernement
Jenissei niedergegangen 1897 m Grönland einer von 36,5 Tonnen, 1902 bei Portland
in Oregon einer von 10 Fuß Länge usw.

Noch lehrreich er in manchen Beziehungen ist die Geschichte des Hypnotismus und
das Verhalten er e e rten ou i se  Late  au  gegenüber, jenem belgischen Bauern-
mädchen, das bis zu seinem Tode 1883 jeden Freitag, ähnlidi der Konnersreuther The-
rese  Neumann ,  le eicen von Golgatha durchmachte, sogar die heiligen Male am
Körper zeigend, und ganz Europa dadurch in Aufregung versegte! V irchow stellte
auf der Naturforscherversammlung in Breslau 1874 im gleichen Atem die Begrenztheit all
unseres Wissens und ehe Wandelbarkeit der Naturgesetje fest, die aus der Erfahrung, also
nur nach der Wahrscheinlichkeit formuliert werden, und verwarf diese Erscheinung als
„absolut unmöglich“ nach naturwissenschaftlichen und ärztlichen Erfahrungen. Mit Ent-
rüstung lehnte er daher die Zumutung ab, sich das „Wunder“ auch nur anzusehen. Heute
werden Stigmen experimentell hervorgerufen!
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ten des Denkens schleppen wir unsere Vorurteile nut uns
i ihnen befreien! Allein so läßt sich der

1 i 1 e i verstehen. Daß sich die Sonne um die Erde drehe
und können uns nur schwer von
Kampf gegen Ga l  ------
war ja eine der ältesten Erfahrung
Wenn jemals — hier schien das W

Lehrt die Gegenwart nicht das gleiche? Wieviele Unmöglichkeiten
haben wir erlebt, vom Weltkrieg zu schweigen.

T, T r vrr n-cdcn das Grundgesetj der Schwere. Em Konzert in PansDas Luftschi ver „ unmög l id?  na  chgewiesen worden.  Das
in Berlin anzuhoren n ]. o t  otiraphieren überstieg unsere Denkgewohnheiten ebenso
Skelett  eines Leben eni zu p> Stimme U nd Bewegung so festzuhalten, daß  Ver-
wie die Möglichkeit die mensd können  . Dcr  G ip fe l  des  Wahnsinns aber wäre
storbene wie lebend i n  F l a sd i e  n verpfropf t  in Schränken aufzubewahren!
der  Gedanke gewesen, KranKnei

Das Unwahrs*einli*e ist oft das Wahre, das Unmögli*e. von heute, p nr(rPI1 liest also im Beschauer, nicht in den Dingen.d.e Y>“ Ens<iaf ‘ von “7 B
aU ; in

6 Wundern und Geheimnissen“ (Goethe).

Do* d]'s Vorurteil wirkt wie Scheuklappen und die Gewohnheit stumpft ab.
Jedes Frühjahr finden die Sdrwalben aus fernen Weltteilen heim, bauen

die Vögel ihre kunstvollen Nester, überziehen un Herbst die Spinnen Bus*
und Baum mit haarfeinen Gesptasten, Meisterwerken der Ingenieurkunst.
wr . . . n „ Q Wunder, wenn die Mutter m ihrem Kinde sichir a ten es ’ a ““’ Eigentümlichkeiten wiederfindet, das Geheimnis
seihst, oft bis in kleinste r-'e'- 1 . . .  , ...
der Familienähnlidikeiten, wenn plo B h* ein Ahne neu ersteht - wer denkt
darüber na*? Do* gerade das ledere ist ein w.rkh*es „Wunder denn
nur ein 360 000 Billionstel vom Organismus des Großvaters geht in den desT-, , , ... TT i Wunder aller Wunder, das Leben selbst und unserEnkels über Und dasjunder

ewu sein, i pfiä nz e auslöst, das Bewußtsein einsdiiebt, der Wille
ßune:, die er bei der riianzie ut ■> .. & .p i Materie vom Geiste beherrscht wird — wereingreifen kann, so dab die _. . i o  Cp-wnlinung, oft irgendein wissenschaftlicher Name,
X besudXt Definition haben diesen Wundern den Charakter als sol*e
geraubt So spredien wir von Instinkt, Suggestion, Unterbewußtsein, Seele
und Willen, und wissen tatsäddidi kaum, was wir damit meinen.

Trete des Protestes von Wissensdiaft, Vernunft und gesundem Men-
Sdienverstand müssen wir uns also au* den okkulten Phänomenen gegen-
über die Freiheit des Geistes bewahren. Kein geringerer als K a n t war»le
in seinen „Träumen eines Geistersehers emdnngh* vor „ntoei en
SAlüssen“ die in den tiefsten und dunkelsten Fragen si* am lei*test -n
einstellen“’ und geißelt sdiarf „das method.sAe GesdiwäS der hohen. S*u-

Generationen — von Geschlechtern, die in hoher Unkenntnis der Natur
lebten. Eine Reihe von Systemen hat das Dasein vollständig mystifiziert.
Wir glauben, was unsere Väter glaubten“ (d ’ I s r a e 1 i).

Was ist im Laufe der Zeiten nicht alles für „unmöglich“ erklärt worden! ]
Die großen Entdeckungen Harveys  (Blutkreislauf) und Jenne r s  erschienen

ihren Zeitgenossen „absurd“.  Die Pariser  Behörden erklärten 1847 die Sdiuöpockcn-
impfung des lei teten für einen „leichtsinnigen Scherz, ein Verbrechen, ja, für  Zauberei“.
Ga lvan i  klagte bi t ter :  „Ich sehe mich von zwei Seiten angegriffen: von den Ge-
lehrten und den Unwissenden. Trotjdem weiß ich, daß  ich eine der  größten Naturkräfte
entdeckt habe.“

Huygens  erklärte Newtons  Gedanken einer  gegenseitigen Anziehung der
Himmelskörper  für „absurd : „Ich wundere mich nur ,  daß  ein Mann wie Newton  so
viele mühsame Untersuchungen und Berechnungen anstellen konnte,  d ie  kein besseres
Fundament  haben als einen solchen Gedanken.“ Ebenso verständnislos s tand  seinerseits
Newton  r optischen Wellenlehre von H u y g e n s gegenüber. Die gleiche Hal tung
vollkommener Ablehnung finden wir zwischen N o «■ « i n  c

J n 1 1 n D T> ., wlscnen  Newton  und Desca r t e s ,  Spence rund Ca r ly l e .  Der  große Botaniker Näee l i  dem MenJ . I J*  t? 1 •
grundlegenden Versuche über Vererbung mL U . J.. dl  ® Ergebn i88e  8e ine r

bedeutungslose Spielerei! B mi t t e i l t e ’ «klarte sie für  eine wissenschaftlich

usw., Machte beim bloßen GeZnkT/ Lond° * k "  l E “ t decke r  de s  Natriums, Kaliums

j!“ soO.e eine U mErfinder in der Fremde. Die PrfinJ«». j i u . »ermuert s taro cier
tender  Ablehnung. Wegen d urc h Da ” fi" ' ’ veraiA-
laufen zn lauen wurde für 1 , P * Bcwe S"“S ™ nnd auf eisernen Schienen
gleiAen Stelle drehen.  A r a “g “ “ mö SliA“ e rk lä r t ;  d ie  Räder  würden ,1A auf der
elektrischen Telegraphen zur Diskus«! 7’ 11” " n”  f r anz ° B,.sd,e " Akademie den
Eisenbahnen.  Al,  Da rwin  187, i " T A' «ee der
Akademie ernannt werden teilte iZ! fr.nzüsisAen
. . . e • n , »oute, lehnte  diese ab,  und Lavo i s i e r  hielt  sie d ie  Un-

® i nn , / ke i ,t Semer  ® eh auptung vor, die Luft  sei kein Element,  denn dies verstieß gegen
r* e d "i» r Hr 511 T y r ke r  aPe r  J a D r hunderte  und alle chemischen und  physikalischenGrundsa  ö e. Ungeachtet dieser Erfahrung l ieß sich L a v o i s i e r, als BeXerXer

und  u»m 8 A“ n \bzn?e ahVnOe« a Lh ‘ ' n r  d “ d '! rS ' e ,  “ re . .unglaubwürdig
a l ,  „unanständig und einer so Tk  “"e
verweigerte die  Veroffentlichunn- rLo n ■ u i • dD ' Ja  ’ d ie  Aka t l emie

suAung de,  großartigen Me teo r r “ .  ■ 7 7 5 ° , , a  " /»mmiss ion  zur Unter-
Phänomens  gekommen war- emnörf t r  i " '  d '“  e Z “ r Bci  “ lu "' B des

_..-.i.i IKImi I .Ol t  e r Jt l a r t e  s i e  d ie  Diskussion hierüber für endgült ig
es  sich nicht einmal um ein selten zu beobachtendes Phä-

sausen nicht weniger als 20 Millionen Meteore nach neueren
von 825 000 Tonnen im Gouvernement

von 36,5 Tonnen,  1902 bei Por t l and

geschlossen. Dabei handelte
nomen:  binnen 24 Stunden
Berechnungen gegen die Erde.  1908 ist  einer
Jenissei niedergegangen, 1897 in  Grönland einer
in Oregon einer  von 10 Fuß Länge usw.

lehrreicher in  manchen Beziehungen ist d ie  Geschichte des Hypnotismus und
das Verhalten der Gelehrten L „ u i s e La te .n  gegenüber, jenem belgisdren Banern-
maddien, das bis zu seinem Tode 1883 jeden Freitag, ähnlich der Konnersreuther The -
r e se  Neumann ,  iß e i en  von Golgatha durchmachte, sogar die heiligen Male am
Körper zeigend, un ganz uropa dadurch in Aufregung versefcte! V i r chow stel l te
auf der  Naturforscherversammlung in Breslau 1874 im gleichen Atem die Begrenztheit  all
unseres Wissens und  d ie  Wandelbarkeit der Naturgesetze fest ,  d ie  aus der Erfahrung,  also
nur nach der  Wahrscheinlichkeit formuliert  werden, und  verwarf diese Erscheinung als
„absolut numöglich“ nach naturwissenschaftlichen und  ärztlichen Erfahrungen.  Mit Ent-
rüstung lehnte  er daher  d ie  Zumutung ab, sich das „Wunder“  auch nu r  anzusehen. Heute
werden Stigmen experimentel l  hervorgerufen!

prüft  e die Berichte z. B. über Swedenborgs  Visionen nach und hielt
e i t der okkulten Erscheinungen „für so gut wie demon-
t glaubte er, der 40 Jahre vor Lap lace  die modernestrierU 4



II.  Kapitel. Pro: Bedeutende Denker und Forscher aller Zeiten

der er für die wissenschaftliche Erforschbarkeit des Okkultismus eintritt
und den unwissenschaftlichen Wunderglauben bekämpft.

Bis zu der Zeit da ich zum erstenmal mit den Tatsachen des Okkultismus bekannt
wurde” war ich ein unerschütterlicher philosophischer Skeptiker, ein starrsinniger Mate-
rialist. Tatsachen sind jedoch hartnäckig. Meine Neugierde wurde erst angeregt, dann
zwang mich meine Begierde nach Wissen und meme Liebe zur Wahrheit weiterzuforschen.
Die Tatsachen wurden immer zuverlässiger und zwangen uueh heßhd. sie anzu-

. t-, , i ii A : n <rc kein Plafc für sie in meiner Gedankenfabrik. Ersterkennen. Es war damals allerdings Kein naj
nach und nadi wurde ein solcher frei durch die beständige Einwirkung von Tatsachen,
die auf keine andere Weise erklärt oder beseitigt werden konnten.

Mit den Jahren wuchs, trot, allem Hohn der Zeitgenossen der Eifer
dieser Männer für die Sadie. Das ist nur dadurch erklärlich, daß es sich
um eine w i s s e n s c h a f 1 1 i c h e Ü b e r z e u g u n g also weit mehr als
einen Glauben handelte, entsprechend dem, was der hochangesehene Ober-
richter Cox ,  Crookes  Mitarbeiter, m seinen „Beweisen für die Exi-
stenz einer psychischen Kraft“ (S. 72) schreibt:

„Dreiviertel aller Wissensdiaften sind auf Experimente gegründet die unendliA
mehr dem Zweifel und der Fragwürdigkeit offenstehen, als diejenigen, welche die Ex.sten
der Kraft, welcher Art sie auch sein möge, begründen die schwere Gegenstände bewegt, . .. ’ . ;i„, P n hervorbringt ohne körperliche Berührung oder Ver-
J*“.. f °  r>a r  

T) 
op  au t e  . r j j ur( ]i ebenso sichere und vollkommene Zeugnisse er-nup ung.. irc xis en Existenz der Elektrizität, des Magnetismus urd

wiesen, wie diejenigen s *“d, wem Natu rk rä f t e  c rhä r t en  . Diese  Bewc i se  s ind  s t ä rke r
an erer unsi it arer un ui Kriminalgerichtshöfe täglich verurteilen und selbst mit
als irgendeiner, auf den hin aie
dem Tode bestrafen. 268/69): „Nehme ich das, was ich doch selbst gesehen,

Ähnlich Fed in  e r  (1904, » c ine  Täuschung entdecken zu können, mit den
ohne bei gesdiarftester AufmerX wirk li<her Experimente meiner Wissenschaft-
Resultaten fortgesetzter Xlisdien Forscher zusammen, so übt das einen Zwang
hdien Freunde und m.t denen der «ig
der Überzeugung auf midi aus, uem u
in betreff mandier Phänomene auch mo i . .

Jahre sind seitdem verflossen, von der fieberhaften Tätigkeit nam-
hafter Forscher ausgefüllt. Ein überwältigendes Material ist zusammen-
getragen worden, das die ersten, tastenden Versuche von Crookes  und
Zö l lne r  vollauf bestätigt. Was laßt sich gegen dieses Argument Pro
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Kosmogonie unseres Planetensystems entwickelte, hundert Jahre vor R.
Maye r  und De launay  die allmähliche Verminderung der Rotations-
geschwindigkeit der Erde durch den Einfluß von Ebbe und Flut voraussagte
u. ähnl. mehr, daß diese Möglichkeit „noch bewiesen werde“, obwohl er
selbst „nichts fand“, auch nicht anzugeben vermochte, „wo oder wann“.
Ja, er fand, „daß das Außerordentliche fast mehr die Seltenheit der Er-
scheinungen als die Möglichkeiten derselben betrifft“.

Was könnte uns also hindern, wie Kan t  zu forschen und uns „bei
Anhörung der mancherlei befremdlichen Erzählungen ernsthaft und unent-
schieden zu verhalten“, in dem Bewußtsein, daß „die Mannigfaltigkeit des-
jenigen unermeßlich ist, was die Natur in ihren geringsten Teilen einem so
eingeschränkten Verstände, wie der menschliche ist, zur Auflösung dar-
bietet?“

II. Kap i t e l
Pro: Bedeutende Denker und Forscher aller Zeiten

Dem Triumvirat „Contra“ setjt der Okkultismus ein nicht weniger
schwerwiegendes „Pro“ entgegen, die Tatsache, daß eine große Anzahl
Leuchten der Menschheit einen ähnlichen Standpunkt einnahm, wie Kan t :
sie haben die Möglichkeit, oft Wahrscheinlichkeit des Okkultismus zugegeben
oder sind sogar mit ihrer ganzen Persönlichkeit für dessen objektive Wahr-
heit eingetreten. Namen der älteren Geschichte anzuführen erübrigt sich.
Solange der Okkultismus umstritten ist, kann man einwenden, sie seien
Kinder ihrer Zeit, also Opfer des Aberglaubens gewesen. Sollte er aber
einmal anerkannt werden, wird man erkennen, daß ihr Blick auch hier
weiter als der der gewöhnlichen Sterblichen in das Dunkel vorgedrungen
ist, das uns Erdgeborene umgibt.

Wenden wir uns unserer eigenen, sog. aufgeklärten Zeit zu, die
späteren Generationen jedenfalls nicht weniger befangen erscheinen wird
als uns die vergangenen, so finden wir auf allen Gebieten eine Reihe
glänzender Namen, angefangen mit Schopenhaue r  und A. v. Hum-
bo ld t .  Als die Frage des Tischrückens an der Tafel F r i ed r i ch  Wi l -
he lms  IV .  1853 einmal zur Sprache kam, erklärte er: „Die Tatsachen
stehen unleugbar, die Erklärung bleibt die Wissenschaft schuldig“ (Reichen-
bach 1917, S. 64). Auch W. v. Humbo ld t  stand ganz auf okkultem Bo-
den, wie seine „Briefe an eine Freundin“ beweisen. In Deutschland kann
man bald von einer „Massenbekehrung“ oder „Masseninfektion“ reden, je
nach dem Standpunkte.

Das Zeugnis dieser Männer wiegt doppelt, weil die meisten erst nach
hartem Kampf gegen ihre Weltanschauung und wissenschaftliche Überzeugung
bekehrt wurden, „daß das Ganze doch eine Art transzendentale Epilepsie
ist, die sich in kritischem Schaum auflöst“, indem sie ähnlich F e c h n e r
„vor der eigenen Erfahrung, dem Zeugnis ihrer gesunden Sinne und der
Brutalität der Tatsachen kapitulierten“. So erklärt Wa l l ace  in seiner
Schrift: „Die wissenschaftliche Ansicht des Übernatürlichen“ (S, VI, VII), in

Die Gegner sind um Argumente Contra nicht verlegen. Drei sollen
* l VUXVXX nvxv. __  •

Erstens ist nicht zu bestreiten: viel mehr Leuchten der Menschheit
??ren Gegner, von Ar i s to t e l e s  bis zu Sp inoza ,  Le ibn i z ,  S t .

1 1 1 , Haecke l ,  Mach  und W u n d t u. a. Gelehrten unserer Tage.
Vergleicht man jedoch Anhänger und Gegner, zeigt sich, daß die große

s i r ]1 rZal .‘l der le b teren a P r iori  Ge gner - der ersteren a posteriori Anhänger
sie ” Gegner bestreiten meist „die behaupteten Tatsachen nicht, indem
dur C] läfen ’ 8’ e hätten sie Se P riift und a l s  nidlt seiend gefunden, sondern
(Iggj den unlogischen Prozeß bloß argumentativer Einwände“, wie Cox
H a e ’ l ’ 9 ) tre üend sagt. Oft weigern sie sich sogar zu untersuchen, wie
sich in und  a c b» der trotjdem keine Gelegenheit vorübergehen ließ,
k e s i* S ® 1 “ Cm Kolleg über Zö l lne r  lustig zu machen. Das haben C r o o ’■lnd ähnlich J ames  erfahren.

Mo8cr  >Okkultismus

anführen?

besprochen werden.

5
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der er für die wissensKosmogonie unseres Planetensystems entwickelte, hundert Jahre vor R.

Maye r  und De launay  die allmähliche Verminderung der Rotations-
geschwindigkeit der Erde durch den Einfluß von Ebbe und Flut voraussagte
u. ähnl. mehr, daß diese Möglichkeit „noch bewiesen werde“, obwohl er
selbst „nichts fand“, auch nicht anzugeben vermochte, „wo oder wann“.
Ja, er fand, „daß das Außerordentliche fast mehr die Seltenheit der Er-
scheinungen als die Möglichkeiten derselben betrifft“.

Was könnte uns also hindern, wie Kan t  zu forschen und uns „bei
Anhörung der mancherlei befremdlichen Erzählungen ernsthaft und unent-
schieden zu verhalten“, in dem Bewußtsein, daß „die Mannigfaltigkeit des-
jenigen unermeßlich ist, was die Natur in ihren geringsten Teilen einem so
eingeschränkten Verstände, wie der menschliche ist, zur Auflösung dar-
bietet?“

II. Kap i t e l
Pro: Bedeutende Denker und Forscher aller Zeiten

Dem Triumvirat „Contra“ setjt der Okkultismus ein nicht weniger
schwerwiegendes „Pro entgegen, die Tatsache, daß eine große Anzahl
Leuchten der Menschheit einen ähnlichen Standpunkt einnahm, wie Kan t :
sie haben die Möglichkeit, oft Wahrscheinlichkeit des Okkultismus zugegeben
oder sind sogar mit ihrer ganzen Persönlichkeit für dessen objektive Wahr-
heit eingetreten. Namen der älteren Geschichte anzuführen erübrigt sich.
Solange der Okkultismus umstritten ist, kann man einwenden, sie seien
Kinder ihrer Zeit, also Opfer des Aberglaubens gewesen. Sollte er aber
einmal anerkannt werden, wird man erkennen, daß ihr Blick auch hier
weiter als der der gewöhnlichen Sterblichen in das Dunkel vorgedrungen
ist, das uns Erdgeborene umgibt.

Wenden wir uns unserer eigenen, sog. aufgeklärten Zeit zu, die
späteren Generationen jedenfalls nicht weniger befangen erscheinen wird
als uns die vergangenen, so finden wir auf allen Gebieten eine Reihe
glänzender Namen, angefangen mit Schopenhaue r  und A. v. Hum-
bo ld t .  Als die Frage des Tischrückens an der Tafel F r i ed r i ch  Wi l -
he lms  IV .  18o3 einmal zur Sprache kam, erklärte er: „Die Tatsachen
stehen unleugbar, die Erklärung bleibt die Wissenschaft schuldig“ (Reichen-
bach 1917, S. 64). Auch W. v. Humbo ld t  stand ganz auf okkultem Bo-
den, wie seine „Briefe an eine Freundin“ beweisen. In Deutschland kann
man bald von einer „Massenbekehrung“ oder „Masseninfektion“ reden, je
nach dem Standpunkte.

Das Zeugnis dieser Männer wiegt doppelt, weil die meisten erst nach
hartem Kampf gegen ihre Weltanschauung und wissenschaftliche Überzeugung
bekehrt wurden, „daß das Ganze doch eine Art transzendentale Epilepsie
ist, die sich in kritischem Schaum auflöst“, indem sie ähnlich F e c h n e r
„vor der eigenen Erfahrung, dem Zeugnis ihrer gesunden Sinne und der
Brutalität der Tatsachen kapitulierten“. So erklärt Wa l l ace  in seiner
Schrift: „Die wissenschaftliche Ansicht des Übernatürlichen“ (S, VI, VII), in

und X
wurde, war ich ein unersdiutter Meine  Neug  i e r ( l c wurde erst angeregt, dann
rialist. Tatsachen sind jedoch i a  * ’ nd  me  ine Liebe zur Wahrheit, weiterzuforschen,
zwang mich meine Begierde nach i -  8S i Ker und zwangen mich schließlich, sie anzu-
Die Tatsachen wurden immer zu ' c r

k “ .  n pj  a t , fü  r s i e in meiner Gedankenfabrik.  Erst
erkennen.  Es war damals a l l  M r frei durch* die  beständige Einwirkung von Tatsachen,
nach und nach wurde ein so er beseitigt werden konnten.“
die auf keine andere Weise erk .r oder de r  E ; [ c r

Mit den Jahren wuchs, 3 dadurch erklärlich, daß es sich
dieser Männer für die Sa  

b e Ü b e r z e u g u n g , also weit mehr als
nm eine w i s sens  ch  a 1 

diend dem, was der hodiangesehene Ober-
einen Glauben handel e, en 1 in  5einen „Beweisen für die Exi-
riditer Cox ,  Crookes  sdireibt:
Stenz einer psy lis ten Experimente gegründet ,  die unendlich

„Dreivicrtel aller Wissens a o £f en  stehen, als diejenigen, welche die Existenz
mehr dem Zweifel und der Fragwur begründen, die schwere Gegenstände bewegt
der  Kraft ,  welcher Art sie au 1 SC  | i e rv  orbringt ohne körperliche Berührung oder Ver-
und hörbar  Klop  f laute in  \ i ncn  , ebenso sichere und vollkommene Zeugnisse er-
knüpfung.  Ihre Existenz wir  Existenz der Elektrizität,  des Magnetismus urd
wiesen, wie diejenigen sind, ve. , .* r e r  pf a turkrafte erhärten. Diese Beweise sind stärker
anderer  unsichtbarer und ungrci a r  eer  i(htshöfe täglich verurtei len und selbst mit
als irgendeiner,  auf den hin die Krunina g
dem Tode bestrafen.“ 268/69)’ Nehme ich das, was ich doch selbst gesehen,

Ähnlich F c di n e r (1904, b. zo eine Täuschung entdecken zu können,  mit den
ohne bei  geschärftester Auln ic r ' sa  -wirklicher Experimente meiner Wissenschaft-
Resultaten fortgesetzter Bcoba l tU ” Forscher zusammen, so üb t  das  einen Zwang
lidien Freunde und mit  denen er D m j ci1 nicht zu entziehen vermag, so sehr ich cs
der  Überzeugung auf midi aus, em
in betreff mancher Phänomene a yon J cr  fieberhaften Tätigkeit nam-

Jahre sind seitdem e r  überwältigendes Material ist zusammen-
haftet Forscher ausgc u • tastenden Versuche von Crookes  und

±\)fXX Waru sich Segen dieses Argument Pro

"Die’  Gegner sind um Argumente Contra nicht verlegen. Drei sollen
besprochen werden. viel mehr Leuchten der Mensddieit

Erstens ist nicht zu 1test eitern zu Sp inoza ,  Le ibn i z ,  S t -
Waren Gegner, von 1 , Wund t  u. a. Gelehrten unserer Tage.
Mi l  Haecke l ,  Ma  h und Gegner, zeigt sich, daß die große

Vergleicht man J c<loch 
G ° der ersteren a posteriori Anhänger

Mehrzahl der leßteren behaupteten Ta  Lachen nicht, indem
md. Die Gegner bestre 1 un meist ; ,dnd dern
ie erklären, sie halten sie „q t rgume ntativer Einwände“, wie Cox

1884 unlogischen Prozeß Hob e „„tersudien, wie. , s. 9) treffend sagt. keine Gelegenheit vorübergehen ließ,
H a e c k e 1 und Mach ,  der troßdem keine Gelegenheit »

in seinen, Kolleg über Zö l lne r  lustig zu machen. Das o
k e s und ähnlich J ames  erfahren.

Moser ,  Okkultismus

Zöl lne r
anführen?
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Ähnlich sein Mitarbeiter, der Physiologe Prof. Beaun i s  in „Le Somnambulisme
provoque“ (S 212)- „Niemals habe ich, bis jetjt wenigstens, die wunderbaren Phänomene
beobachten können, von denen gewisse Magnetiseure berichten, wie Telepathie, Hellsehcn,
Prophezeien usw. Jedesmal, wenn meine Suggestion nur gedacht  war, wurde sie
auch nicht verwirklicht. Niemals wurde das Objekt in meiner Hand erraten, niemals,
was ich in einem bestimmten Moment dachte oder getan hatte.

Aber __ L iebeau l t  fügt einen Anhang bei: „Hellsehen“. Dieser
Anhang wird vollständig übersehen, ein interessanter Beitrag zur Psycho-
logie der Beweisführung. In diesem Anhang gibt L i ebeau l t  über-
raschende Beobachtungen und Experimente als Beweis für die Existenz
okkulter Phänomene, die er später gemeinsam mit B e a u n i s und
L i e g e o i s , Professor der Rechte, in seiner Klinik in Nancy gemacht hat
und die für alle drei überzeugend waren Er gibt sie un vollen Bewußtsein
des Bannfluches der Akademiker gegen diese Wunder . Doch: was hat in
diesem Punkt die Meinung der Gelehrten zu besagen?

„Es ist sehr oft das Schicksal der neuen Wahrheiten sAledit empfangen zu werden” Wahrheiten — Wahrheiten, die vielleicht bei ihrem erstenvou den Hütern vergangener wanrnv.. , , . , . erworben wurden als jene, um die es sich handelt undAuftauchen mit noch mehr Muhe erwv J .. ,, . , haben! Zugunsten dieser Erscheinungen erhebt erdie sie selbst seither angenommen nm , ?. , , . • . -u iw-.l.-J.. . . .  . „ .A.nnunc ihrer Wirklichkeit, oder wenigstens ihrer Moglich-seine Stimme weil die Anerkenn phä .
keit die Forscher veranlassen wie  in  Nadn auf tre ten  vielleicht
nomene zu suchen, die nur senei
werden sie dadurch auf den Weg nutjlicher Entdeckungen geführt .

_ , , . , „;i,, Beaun i s :  „Ich für meinen le i l  konnte bis in die letjte
. e i r  eze i inen  s r i  au  ben schenken. Heute bin ich fest überzeugt, daß man

-eit en ingen m t re gelungenen Fälle, obzwar selten, sind zu zahlreich, als
sie nicht zuruckweisen dar ; dm Vielleicht Merkmalj

aß man an einen u a einfache Erklärung bieten würde; aber bis dahin
welches uns entgeht und eine g die
ist es unmögl i ch ,  die Erschein g m (1899 , ß }

sic beobachtet haben, in Zweifel z

Charco t  als Zeugen anzurufen ist ebenfalls mißlich. Aus seinen
Schriften geht unzweifelhaft hervor, daß er viel Merkwürdiges gesehen hat,
mit diesen Tatsachen sich aber nicht abgeben wollte. So schreibt er einmal:

Der Hypnotismus ist eine Welt, in der man an der Seite von handgreiflichen,
grobsinnlichen, materiellen Tatsachen, die immer wieder an die Physiologie grenzen
Unbedingt außergewöhnliche £ s zur sa J.m nt.fft ,

- - ■>"
außer acht lasse.“

Ähnlich ergeht e,  J a n e t: die Gegner, end, hervorragende Hypnoth
•eure, kennen seine erMgreid.en Versuche m.t Telepath» me.st n.d.t Wie
es mit W e 1 1 e r s t r a n d s Zeugenschaft beschaffen ist, haben wir gesehen.
Eine nicht weniger bedeutsame Mitteilung machte mir F reud ,  der
mystische Neigungen jedenfalls nicht hat, bereits vor Jahren:

T , | , . nersönlichen Erfahrungen auf dem Gebiet des Okkultismus
kein Glück gehabt” nie etwas erlebt, was der nachträglichen Kritik standgehalten hätte -

einer einzigen Ausnahme. Ich mußte in wenigstens zwei Fällen durch Analyse von
f’-uphezeiungen (die, nebenbei, nicht eingetroffen 8*“d) die WahrschemliAkeit aner-ke »nen, daß es Gedankenübertragung auf anderem als physischem Wege gibt. (Brief
v om 13. VH. 1918.)
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„Ich lud acht Kollegen ein“, klagt z. B. letzterer, „zu mir zu einer Sitjung mit
einem Medium zu kommen, über welches die Berichte in den Proceedings außerordentlich,
bemerkenswert waren. Trotjdem es schlimmstenfalls nur den Verlust einer Stunde für
jeden bedeutete, lehnten fünf ab. Dann bat ich eine Kommission, die mit dem Amt
eines gewissen Psychologen einer Nachbaruniversität in Verbindung stand, das Medium
zu untersuchen, das Dr. H o d g s o n und ich ihr auf unsere Kosten zuschidcen und dort
lassen wollten. Sie entschuldigte sich ebenfalls. Einem anderen Freund, Psychologen,,
riet ich, sich den Fall anzusehen. Er antwortete, es wäre überflüssig. Wenn er zu
solchen Ergebnissen wie ich käme, würde er an Halluzination glauben. Dieser Freund
schreibt ex cathedra über psychische Vorgänge und erklärt, es sei nichts daran. Und der
eine der fünf Kollegen, die meine Einladung ablehnten, wird allgemein als guter Kritiker
unserer Beweise zitiert. So ist die Welt!“ (Pr. XVII, S. 15.)

Andere Gegner verallgemeinern in unzulässiger Weise z. B. aus wenigen
oder gar einer einzigen Sitjung, wie W u n d t , oder aus einigen schlechten
Erfahrungen. Nur wenige lassen sich anfiihren, die auch nur einen Bruch-
teil der Zeit, der Arbeit und des Scharfsinnes auf die betr. Untersuchungen
verwandt hätten, wie die besten wissenschaftlichen Untersucher z. B. bei
Eusap ia  Pa l ad ino .  Schlagender Beweis die D ia l ek t i s che  Ge-
se l l s cha f t ,  wie wir sehen werden.

Zudem: ein einziger, positiver Beweis wiegt alle negativen auf. Sagt
jemand, er habe einen Kugelblitj gesehen, oder ich sage: „Ich habe diesen
verrückten Tisch gesehen“, sind damit die Gegenbeweise einer Legion er-
ledigt, die nichts gesehen hat.

Schwerer wiegt das zweite Argument: viele hervorragenden Persönlich- ,
keiten, die in erster Linie in der Lage waren, derartige Beobachtungen zu
machen, sind selbst nach eifrigem Suchen zu durchaus negativen Ergeb-
nissen gekommen.

„Die erfahrensten Ärzte und Hypnotiseure der Neuzeit, L iebeau l t ,  Bern-
he im,  Fore l ,  Wet ters t rand ,  Mol l ,  Vogt  u. a., deren Beobachtungen auf
viele Tausende Hypnotisierte sich beziehen, wissen von keinem Fall von Hellsehen zu
berichten. Ebenso negativ sind meine eigenen Erfahrungen“, schreibt Loewenf  e l  <1
(1901, S. 248). Noch positiver ist der englische Hypnotiseur, M. B r a m w e 1 1, Mitglied'
der Society. In seinem Lehrbuch schreibt er (S. 142): „Nach vielen Jahren hypnotischer
Tätigkeit und häufiger Gelegenheit, die Experimente anderer zu untersuchen, habe ich
nichts, absolut nichts gesehen, was auch nur einigermaßen selbst als kleinster Beweis für
die Existenz irgendeines der sog. okkulten Phänomene betrachtet werden könnte!“ Über-
einstimmend stellt R. Hennig  in „Der moderne Spuk und Geisterglaube“ (S. 20) fest:
„Von den anerkannten Fachautoritäten der naturwissenschaftlichen Psychologie ist auch-
nicht ein einziger zu den Anhängern des Spiritismus (Okkultismus) zu rechnen.“ Diesem
Buch kommt besondere Bedeutung zu, weil Desso i r  in der Vorrede feststellt, solche
Werke könnten nicht genug geschrieben werden: „Es sei fähig, Gutes zu wirken; mögen-
es ihm beschieden sein . Auch von C h a r c o t wird häufig behauptet, niemals habe er
etwas Okkultes gesehen.

Sieht man sich jedoch die betr. Autoritäten näher an, staunt man über i
die Oberflächlichkeit der Gegner. Gewiß schreibt L i ebeau l t  in seiner
bekannten „Therapeutique suggestive“ (S. 234) ähnlich B r a m w e 1 1 und
Loewenfe l a :

„Nie bin ich irgendwelchen übernatürlichen Fähigkeiten bei meinen Somnambulem
begegnet. Ich habe allerdings oft eine Überreizung der Sinne, der Muskelkraft, des Ge-
dächtnisses und der Intelligenz bemerkt, aber immer nur innerhalb der Grenzen natür-
lichen Geschehens.“
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Ähnlich sein Mitarbeiter,  der Physiologe Prof.  Beaun i s  in „Le Somnambulisme
provoque“ (S. 212):  „Niemals habe ich, bis jetjt wenigstens, d ie  wunderbaren Phänomene
beobachten können,  von denen gewisse Magnetiseure berichten, wie Telepathie,  Hellschen,
Prophezeien usw. Jedesmal, wenn meine Suggestion nur  gedach t  war, wurde sie
audi  nidit  verwirklicht. Niemals wurde das Objekt in meiner Hand erraten, niemals,
was idi in einem bestimmten Moment dadi tc  oder getan hat te .“

Aber _ L i ebeau l t  fügt einen Anhang bei: „Hellsehen“. Dieser
Anhang wird vollständig übersehen, ein interessanter Beitrag zur Psyd>o-
logie der Beweisführung. In diesem Anhang gibt L i ebeau l t  über-
rasdiende Beobachtungen und Experimente als Beweis für die Existenz
okkulter Phänomene, die er später gemeinsam mit Beaunr s  und
Li  eg  eo i s  Professor der Rechte, in seiner Klinik in Nancy gemacht hat
und die für alle drei überzeugend waren Er gibt sie im vollen Bewußtsein
des Bannfluches der Akademiker gegen diese „Wunder . Doch: was hat in
diesem Punkt die Meinung der Gelehrten zu besagen?

Es ist sehr o f t  daß Schicksal der neuen Wahrheiten, schlecht empfangen zu werden
w .. . Wahrheiten — Wahrheiten,  die vielleicht bei ihrem erstenvon den Hütern vergangener wanntet .

Auftauchen mit noch mehr Mühe erworben wurden als jene, um die es sich handelt  und
die  sie selbst seither angenommen haben! Zugunsten dieser Erscheinungen erhebt erd ie  sie selbst seither ang  

ih re r  Wirklichkeit, oder  wenigstens ihrer Möglich-
seine Stimme, weil d ie  AnerKennuufe v ° D .
keil die Forscher veranlassen müßte, „d.e Art der Entstehung und die Gesetjo diese.: Pha-
nomene zu sudien, die nur selten und wie der Bhtj m der Narbt auflreten. Vmllc.At
worden sie dudurd. auf do» Weg » W'" Entdeckungen geführt .

Sehr bezeichnend schreibt B e . u n i »: „«• f« meinen Ted konnte bis in d ie  legte
Zeil  den Dingen nicht recht Glauben schenken. Heute bin fest überzeugt daß  mau
sie nicht zurückweisen da r f ;  die gelungenen Falle obzwar selten,  s.nd zu zahlreich, als, „ . 'Za.fall denken konnte.  Vielleicht heg t  hier irgendein Merkmal,daß  man an einen Zutali  oen*. i • . .. , , , . , , .
welches uns entgeht und eine ganz einfache Erklärung bieten wurde;  aber  bis dahin
is t  es unmög l i ch ,  die Erscheinungen zu leugnen oder  d ie  bona fides derjenigen, die
s ic  beobachtet haben,  in  Zweifel zu zie icn .  ■>

Charco t  als Zeugen anzurufen ist ebenfalls mißlich. Aus seinen
Schriften geht unzweifelhaft hervor, daß er viel Merkwürdiges gesehen hat,
mit diesen Tatsachen sich aber nicht abgeben wollte. So schreibt er einmal:

Der Hypnotismus ist e ine Welt, in der  man an  der  Sei te  von handgreiflichen,
grobsinnlichen, materiellen Tatsachen, d ie  immer wieder an die Physiologie grenzen,
unbedingt außergewöhnliche und bis zur Stunde unerklärliche Tatsachen antrifft, die
keinem einzigen physiologischen Geset, unterworfen und durchaus seltsam und über-
raschend sind® ich beschäftige mich nur  mit den ersteren, wobei  ich die letjteren völlig
außer  acht lasse.“

Ähnlich ergeht es J a u e t :  die Gegner, auch hervorragende Hypnoti-
seure, kennen seine erfolgreichen Versuche nut Telepathie meist nicht. Wie
es mit W e 1 1 e r s t r a n d s Zeugenschaft beschaffen ist, haben wir gesehen.
Eine nidit welliger bedeutsame Mitteilung machte mir F reud ,  der
mystische Neigungen jedenfalls nidit hat, bereits vor Jahren:

„leb habe in meinen persönliche» Erfahrungen auf dem Gebiet de» Okkultismus
kein Glück gehabt, n ie  etwas erlebt, was der  uaehtraghdien Kritik slandgehalten hat te  -
“h  e iner  einzigen Ausnahme. Ich mußte  in wenigstens zwei Fällen durch Analyse von
1 ropbezeiu  ngen (die,  nebenbei, nicht eingetroffen sind) die WahrsAe.nhthkott  aner-
kennen,  daß  es Gedankenübertragung auf anderem als physischem Wege gibt .“  (Brief
v °*  13. VII .  1918.)
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„Ich lud acht Kollegen ein“,  klagt  z. B .  leßterer,  „zu  mir zu einer Sitjung mit
einem Medium zu kommen,  über  welches die Berichte in  den Proceedings außerordentlich,
bemerkenswert waren.  Trotjdem es schlimmstenfalls nur  den Verlust einer S tunde  für
jeden bedeutete, lehnten fünf ab .  Dann bat  ich eine Kommission, die mit  dem Amt
eines gewissen Psychologen einer  Nachbaruniversität in  Verbindung stand, das Medium
zu untersuchen, das Dr.  H o d g s o n und ich ih r  auf unsere Kosten zuschicken und dor t
lassen wollten. Sie entschuldigte sich ebenfalls. Einem anderen Freund, Psychologen,
r ie t  ich, sich den Fal l  anzusehen. Er antwortete, es wäre überflüssig. Wenn er zu
solchen Ergebnissen wie  ich käme,  würde er an  Halluzination glauben. Dieser Freund
schreibt ex cathedra über psychische Vorgänge und erklärt ,  es sei nichts daran.  Und der
eine der  fünf Kollegen,  die meine Einladung ablehnten, wird allgemein als guter  Kri t iker
unserer Beweise zi t iert .  So ist die Welt!“ (Pr .  XVII, S. 15.)

Andere Gegner verallgemeinern in unzulässiger Weise z. B. aus wenigen
oder gar einer einzigen Sitjung, wie W u n d t , oder aus einigen schlechten
Erfahrungen. Nur wenige lassen sich anführen, die auch nur einen Bruch-
teil der Zeit, det Arbeit und des Scharfsinnes auf die betr. Untersuchungen
verwandt hätten, wie die besten wissenschaftlichen Untersucher z. B. bei
Eusap ia  Pa l ad ino .  Schlagender Beweis die D ia l ek t i s che  Ge-
se l l s cha f t ,  wie wir sehen werden.

Zudem, ein einziger, positiver Beweis wiegt alle negativen auf. Sagt
jemand, er habe einen Kugelblitj gesehen, oder ich sage: „Ich habe diesen
verrückten Tisch gesehen“, sind damit die Gegenbeweise einer Legion er-
ledigt, die nichts gesehen hat.

Schwerer wiegt das zweite Argument: viele hervorragenden Persönlich-
keiten, die in erster Linie in der Lage waren, derartige Beobachtungen zu
machen, sind selbst nach eifrigem Suchen zu durchaus negativen Ergeb-
nissen gekommen.

„Die erfahrensten Ärzte und Hypnotiseure der Neuzeit, L i ebeau l t ,  Be rn -
he im,  Fo re l ,  We t t e r s t r and ,  Mol l ,  Vog t  u. a., deren Beobachtungen auf
viele ausenc e ypnotisierte sich beziehen, wissen von keinem Fall von Hellsehen zu

nnn i '  1 T’ " ega t l  y s ind  meine eigenen Erfahrungen“,  schreibt Loewenfe ld
190  ’ ■’ t P °TSl t i ve r  i s t  de r  en  glische Hypnotiseur,  M. B r a m w e 1 1, Mitglied'der Somety. In seinem Lehrbuch schreibt er (S. 142) :  „Nadi vielen Jahren hypno t i s i e r

Tät igkei t  un Häufiger Gelegenheit, d ie  Experimente anderer  zu untersudien,  habe ich
nichts, abso ut nichts gesehen, was auch nu r  einigermaßen selbst als kleinster Beweis für
die  Existenz irgenc eines der  sog. okkul ten Phänomene betrachtet werden könnte!“  Über-
einst immend s te  t R. H e n n i g in „Der  moderne  Spuk und Geisterglaube“ (S. 20) fes t :
„Von den aner annten Fachautoritäten der  naturwissensdiaftlidien Psydiologie ist audr
nicht ein einziger zu den Anhängern des Spiritismus (Okkultismus) zu redinen.“ Diesem
Buch kommt esom ere Bedeutung zu, weil D e s s o i r in  der  Vorrede feststellt ,  soldie
Werke könnten ni t enug gesdirieben werden:  „Es sei fähig,  Gutes zu wirken;  mögen-
es i hm besdiieden sein . Audi von C h a r c o t wird häufig behauptet ,  niemals habe e r
etwas Okkultes gesehen.

Sieht man sich jedoch die betr. Autoritäten näher an, staunt man über j
die Oberflächlichkeit der Gegner. Gewiß schreibt L i ebeau l t  in seiner
bekannten „Therapeutique suggestive“ (S. 234) ähnlich B r a m w e 1 1 und
Loewenfe ld :

„Nie bin ich irgendwelchen übernatürlichen Fähigkeiten bei meinen Somnambulem
begegnet. Ich habe  a l ler  ings o f t  eine Überreizung de r  Sinne,  der  Muskelkraft ,  des Ge-
däditnisses und  der  Intelligenz bemerkt,  aber  immer nur  innerha lb  der  Grenzen na tür -
lichen Gesdiehens.“
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unwissenschaftlich sei. Ähnlich F lou rnoy  (1911, S. 423): „Überall kün-
digt sich eine reiche Ernte übernormaler psychischer Phänomene an: die
Zukunft wird, so hoffen wir, den Weizen von der Spreu sondern und bald

• • ’ Frwartunc einer neuen Theorie finden.“

Die Tatsache der Nichtveröffentlichung besagt also nichts. In dieses
Wespennest zu greifen und sich in einer so verpönten Materie zu exponieren,
ist nicht jedermanns Sache.

Das dritte, und zwar Hauptargument Contra der Gegner soll eine Er-
klärung sein, warum die erfahrensten Hypnotiseure, so F o r e 1 und Vog t ,
wie ich von diesen selbst weiß, nie etwas Okkultes gesehen haben: die Be-
weiskraft der Untersuchungen und Beobachtungen wird bestritten. Sie
halten einer kritischen Prüfung nicht stand. Allen hafte eine merkwürdige
Fehlerhaftigkeit an. Selbst die Untersuchungen von C r o o k e s und Zö l l -
ne r ,  Rückgrat des Okkultismus, taugten nidits.

Nach Lehmann  gehören z.  B. Zö l lne r s  Berichte „zu den wertlosesten Arbeiten,
die auf diesem Gebiet überhaupt  geliefert worden sind“.  Mol l  bezeichnet, ähnlich
D e s s o i r (1907, S. 188),  die Arbeiten von Crookes ,  Lo  mbroso  und  R i c h e t als
„tief beklagenswerte Verirrungen verdienter Männer  der  Wissenschaft und sonst tüch-
tiger Forscher (1907, S. VI) .  Henn ig  erklär t :  „alle Medien mit wenig Ausnahmen“
für „bewußte Schwindler und Taschenspieler, über  d ie  rückhaltlos der Stab gebrochen
werden müsse“.

Die Ursache dieser Untauglichkeit sei eine doppelt e. Sie liege einer-
seits in den ob j ek t iven  Un te r suchungshemmungen :  die
Erscheinungen sind abhängig vom Medium und seiner psychischen Ver-
fassung. Dieses beherrsche daher die Situation.

Alles müsse seinen Wünschen angepaßt werden,  sonst geschehe nichts. Was aber
von den Medien für das Zustandekommen der Erscheinungen gefordert  werde, ö f fne
dem Betrug Tür  und Tor.  Daher seien alle Untersuchungen nur e ine Farce, bestenfalls
ein Kompromiß zwischen den Forderungen beider Parteien.

Die andere Ursache sei begründet in den sub jek t iven  Un te r -
suchungshemmungen ,  de r  Men ta l i t ä t  der Forscher: diese
seien „unglaubwürdig“

durch „verschrobene Geistesverfassung“ als Folge einer Wunscheinstellung, die das
logische Denken und d ie  Kritik beeinflusse. „Sie rennen hinter  einer  a priori aufge-
s te l l ten Theorie her , der sie alles anpassen wollen, wie namentlich das „Dreimännerbuch“,
Mol l  und He l lw ig  nachzuweisen suchen. Die Experimente seien daher  nicht vor-
behalt lose Versuche: „die Prämisse, von der ausgegangen wird, ist schon ein integrierender
Bestandtei l  der Forschung und Beweisziele“. Der  Forscher könne  dann „sogar Vorgänge,
die geradezu den Beweis des Gegenteils seiner  Auffassung l iefern,  seinem Eifer  unter-
o idnen“ .  An  Stelle der  wissenschaftlichen Methodik, „von der  man  überhaupt  nidi ts
beobachte“, treten dann „gesuchte und gekünstelte Interpreta t ionen“,  „unbewußte Sophi-
s tereien“,  sogar „ausgesprodien paranoide Begründungen“.

Die Beobachtungen und Berichte hätten daher keinen objektiven Wert.
Wir werden also zu untersuchen haben, ob die Gegner mit diesem Ver-

nichtungsurteil recht haben, oder ob es sich um einen wahren Kern, eine
werdende Wissenschaft handelt, allen Täuschung en und Fehlern zum Trotj,
wie z. B. O s t w a 1 d und Cur i e  glauben. Letjterer sagte wenige Tage vor
seinem tragischen Tod zu F l ammar ion  (1907, S. 17), nach den berühm-
ten Untersuchungen Eusap ia s  durch das Institut General de Psychologie
in Paris, an denen er sich mit seiner Frau beteiligt hatte: für ihn bedeuteten
sie ein neues Kapitel des großen Buches der Natur. Seiner Überzeugung
nach handle es sich um verborgene Kräfte, deren Erforschung durchaus nicht

Gegen den Okkultismus fällt eine ebenso verdächtige wie widerliche Tat-
sache schwer ins Gewicht, die unbestreitbare Tatsache, daß es sich dabei „um
einen Dunstkreis handelt, in dem Gaukler und Fälscher, halbtolle Frauen-
zimmer und anspruchsvolle Wirrköpfe ihr Wesen treiben (Dessoir) und
Betrug in jeder Form mitwirkt, vom unbewußten und halbbewußten hyste-
rischer oder sonst anormal veranlagter Menschen, über den bewußten, tölpel-
haften gemeiner Schwindler und Betrüger hinweg, bis zum raffinierten
genialer Taschenspieler und Hochstapler — ein oft außerordentlich inter-
essantes, psychologisches Problem in seinen Motiven, wie in seinen Mitteln
und Wirkungen! Mit bewundernswertem Scharfsinn und Geschick beutet
dieser Betrug die menschlichen Schwächen und Unzulänglichkeiten aus und
erzielt dadurch Wirkungen, denen der gemeine Menschenverstand ratlos und
verblüfft ausgeliefcrt ist. Bei dieser Taschenspielerkunst ist es weniger die
technische Außenseite, die sie zur Kunst der Täuschungen macht, als der ,
psychologische Kern. Unvergleichlich schwerer als alle Fingerfertigkeit und
Maschinerie wiegt die sinnreiche Ausnu ung gewisser seelischer Fähigkeiten
und Eigentümlichkeiten, namentlich der Gewohnheit, Assoziation und Ab-
lenkung der Aufmerksamkeit. Dieser psychologischen Taschenspielerkunst
sind die Gelehrten mangels jeglicher Erfahrung mehr oder weniger hilflos
preisgegeben. So kam der Taschenspieler M a s k e 1 y n , der von der Society
als Experte zu den Sißungen der Pa l ad ino  zugezogen worden war, zu
dem Schluß, keine Klasse von Menschen sei leichter zu betrügen als die
Gelehrten. Männer von unzweifelhaftem Ruf würden einfach zu Narren ge-
halten. Wie leicht eine Täuschung selbst unter besten Bedingungen gelingt,
wenn die nötige Erfahrung fehlt, soll ein eigenes Erlebnis zeigen.

Ein Prager Vetter  erzähl te  mi r  einmal, sein Professor  an der Technischen Hodi-
sdiule könne  einen gewöhnlichen Stock ohne  Be rüh rung  aufrecht zwischen seinen
Händen zum Stehen bringen, de r  dann  allen Bewegungen der leöteren wie einem Magnet
folge. Er selbst besiße bis zu gewissem Grade diese Fähigkeit auch. Allerdings sei sie
nidi t  zuverlässig, d.  h.  nicht in seiner Macht. Aus der  Literatur war mir ähnh es ' e -
kannt,  doch die  Fäl le  nidit einwandfrei .  Hier war  Gelegenheit zu untersuchen un einen
Positiven Beweis für  den „animalen Magnetismus“ zu  gewinnen. Gleich wur e ein to
herbeigeholt .  Der Vetter segte sich auf einen Hocker, ein anwesender Jurist  un ich
didit gegenüber, und begann den Stock mit den Händen langsam zu mag t l e ren.
Darauf stel l te  er ihn  senkrecht zwischen seine gespreizten Knien und hei i n vorsichtig

os  * Nadi  einigen Schwankungen blieb er aufrecht stehen. Die Hän c zi n e i ten
' va *en mehrere Zent imeter  entfernt .  Dabei saßen wir bei einem großen Fenster  und

cobachteten mit Argusaugen. Dann begannen sidi die Hände langsam vor- un rück-
')‘ l r , s  Zu bewegen: der  Stock zit terte,  schwankte und folgte schlie i i jecer  ewegung.

, s  8 ah unheimlich aus. Wir untersudi ten.  Ich griff nach dem to e, u ir  mi t  den

69I I I .  Kapitel. Contra: Betrug und  TäuschungII.  Kapitel .  P ro :  Bedeutende Denker und Forscher aller Zeiten68

unwissenschaftlich sei. Ähnlidi F lou rnoy  (1911, S. 423): „Überall kun-
di S t sich eine reidie Ernte iibernormaler psychischer Phänomene an: die
Zukunft wird, so hoffen wir, den Weizen von der Spreu sondern und bald
einige empirisdie Gesetje in Erwartung e.ner neuen Theorie finden.

Die Tatsache der Nichlveröffentlichung besagt also nichts. In dieses
Wespennest zu greifen und sich in einer so verpönten Materie zu exponieren,
ist nicht jedermanns Sache.

Das dritte, und zwar Hauptargument Contra der Gegner soll eine Er-
klärung sein, warum die erfahrensten Hypnotiseure, so F o r e 1 und Vog t ,
wie ich von diesen selbst weiß, nie etwas Okkultes gesehen haben: die Be-
weiskraft der Untersuchungen und Beobachtungen wird bestritten. Sie
halten einer kritischen Prüfung nicht stand. Allen hafte eine merkwürdige
Fehlerhaftigkeit an. Selbst die Untersuchungen von C r o o k e s und Zö l l -
ne r ,  Rückgrat des Okkultismus, taugten nichts.

Nach Lehmann  gehören z. B. Zö l lne r s  Berichte „zu den  wertlosesten Arbeiten,
d ie  auf diesem Gebiet  überhaupt  geliefert worden sind“. Mol l  bezeichnet, ähnlidi
D e s s o i r (1907, S. 188), die Arbeiten von Crookcs ,  Lombroso  und R i c h e t als
„tief beklagenswerte Verirrungen verdienter Männer  de r  Wissenschaft und sonst tüch-
tiger Forscher“ (1907, S. VI) .  Henn ig  erklär t :  „al le  Medien mit  wenig Ausnahmen“
für „bewußte Schwindler und Taschenspieler, über  d ie  rückhaltlos der Stab gebrochen
werden müsse“.

Die Ursache dieser Untauglichkeit sei eine doppelte. Sie liege einer-
seits in den ob j ek t iven  Un te r suchungshemmungen :  die
Erscheinungen sind abhängig vom Medium und seiner psychischen Ver-
fassung. Dieses beherrsche daher die Situation.

Alles müsse seinen Wünschen angepaßt werden, sonst geschehe nichts. Was aber
von den Medien für  das Zustandekommen der Erscheinungen gefordert  werde, ö f fne
dem Betrug Tür  und Tor.  Daher seien alle Untersuchungen nur  e ine  Farce,  bestenfalls
ein  Kompromiß zwischen den Forderungen beider Par te ien .

Die andere Ursache sei begründet in den sub jek t iven  Un te r -
suchungshemmungen ,  de r  Men ta l i t ä t  der Forscher: diese
seien „unglaubwürdig“

durch „verschrobene Geistesverfassung“ als Folge einer Wunscheinstellung, d ie  das
logische Denken und die Kritik beeinflusse. „Sie rennen h in ter  einer a priori  aufge-
stel l ten Theorie  her  , de r  sie alles anpassen wollen, wie namentlich das „Dreimännerbuch“,
M o 1 1 und e 1 1 w i g nachzuweisen suchen. Die Experimente seien daher  nicht vor-
behaltlose Versuche: „die Prämisse, von der  ausgegangen wird, ist schon ein integrierender
Bestandtei l  der  Forschung und Beweisziele“. Der  Forscher könne dann  „sogar Vorgänge,
die  geradezu den Beweis des Gegenteils seiner Auffassung l iefern,  seinem Eifer  unter-
oi einen . An Stelle der  wissenschaftlichen Methodik, „von der  man  überhaupt  nichts
beobachte , t re ten dann „gesuchte und gekünstelte Interpreta t ionen“,  „unbewußte Sophi-
s tere ien , sogar „ausgesprochen paranoide Begründungen“.

Die Beobachtungen und Berichte hätten daher keinen objektiven Wert.
Wir werden also zu untersuchen haben, ob die Gegner mit diesem Ver-

nichtungsurteil recht haben, oder ob es sich um einen wahren Kern, eine
werdende Wissenschaft handelt, allen Täuschungen und Fehlern zum Trotj,
wie z. B. Os twa ld  und Cur i e  glauben. Letjterer sagte wenige Tage vor
seinem tragischen Tod zu F l ammar ion  (1907, S. 17), nach den berühm-
ten Untersuchungen Eusap ia s  durch das Institut General de Psychologie
in Paris, an denen er sich mit seiner Frau beteiligt hatte: für ihn bedeuteten
sie ein neues Kapitel des großen Buches der Natur. Seiner Überzeugung
nach handle es sich um verborgene Kräfte, deren Erforschung durchaus nicht

III. Kap i t e l

Contra: Betrug und Täuschung

Gegen den Okkultismus fällt eine ebenso verdäditige wie widerlidie Tat-
saehe schwer ins Gewicht, die unbestreitbare Tatsache, daß es s.di dabei „um. , i u : n J em Gaukler und Fälscher, halbtolle Frauen-einen unstcrcis 1a Wirrköpfe ihr Wesen treiben“ (Dessoir) und
zimmer un ans  P m : tw irkt, vom unbewußten und halbbewußten hyste-
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als Experte zu den Sitjuiigen der P a 1 a d i n o zugezogen worden war zu
dem Schluß, keine Klasse von Menschen_sei leichter zu betrugen als die
Gelehrten. Männer von unzweifelhaftem Ruf wurden einfach zu Narren „e-
halten Wie leicht eine Täuschung selbst unter besten Bedingungen gelingt,
wenn die nötige Erfahrung fehlt, soll ein eigenes Erlebnis zeigen.

Vetter erzählte mir einmal, sein Professor an der Technischen Hoch-
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'Gegner sich auf den Standpunkt stellen: alle Beweise sind nur Beweis für
unentdeckten Betrug, besonders im Hinblick auf die ungeheuerlichen An-
forderungen, die diese Erscheinungen an den gesunden Menschenverstand
stellen, die außerordentlidi ungünstigen Untersuchungsbedingungen und die
Tatsache, daß die seltenen Fälle, wo einmal Überrumpelung gewagt wurde,
Betrug zutage förderten.

Diese Tatsache gewinnt an
anderen: die Medien seften l
größten Widerstand entgegen.
Erscheinungen bei E u s a p i a
strenger die Versuchsbedingungen waren: nie ocm --------
allgemeinen im umgekehrten Verhältnis zur Zuverlässigkeit und Strenge der
Untersuchungsbedingungen. Das ist die Erfahrung aller ernsthaften Forscher.
Daher kann, nach den Gegnern, niemals wissenschaftlich untersucht und Be-
trug vollkommen ausgeschlossen werden. Dieser Tatsache stehen die Okkul-
tisten meist mit geradezu rührender Harmlosigkeit gegenüber — auf
Bas t i an ,  Ro the  und Mi l l e r  schworen sie unentwegt weiter, auch
nach der Entlarvung — wie z. B. der Prospekt des „National Laboratory of
Psydiical Research“ in London (gegründet 1926) beweist, an dessen Spifte
Har ry  P r i c e als Direktor mit Männern wie S c h r e n c k , 0 s t y ,
Leiter des „Institut Metapsychique international“ nach G e 1 e y s Tod, und
der Wiener Physiker, Prof. T h i r r i n g stehen.

Allerdings wird in diesem hervorgehoben, es handle sich um „rein wissenschaftliche“
Untersuchungen, zugleich aber gesagt, daß die Verwendung der Instrumente bei den
Experimenten „nur  mi t  Zus t immung  und  unter  Mi twirkung  des  Me-
d iums“  stattfinden soll, „das  in  er s t er  Lmie  be>  den  S i t zungen  berück-
s i ch t ig t  werde“' An anderer Stelle heißt es, der Senat „gibt ausdrücklich bekannt,
daß n ich t s  ge tan  wird  ohne  Zus t immung  der  V p p.“ (s. audi „Light“, IV
1925, Grünewald Ps. St. 1925, S. 300,04).

Das angesichts der Entlarvungen der leftten Jahre!
Da die Berufstaschenspieler zudem erklärten, sie könnten alle Phäno-

mene, audi die von Home  und S l ade  nadimachen, besteht, nach den
Gegnern, durchaus kein zwingender Grund, Wunder in ihnen zu erblicken
und eine’ übernatürlidie Erklärung zu suchen. „Es heißt gegen die Grund-
säfte wissenschaftlicher Methodik sündigen, wenn man für etwas, was durch
bekannte Mittel zu erklären ist, nodi unbekannte Gründe nimmt.“

Die Okkultisten bleiben die Antwort auf diese Argumente nidit schuldig.
Vor allein weisen sie auf die Tatsache hin, daß sie selbst sich seit Jahren
eifrigst und erfolgreidi um die Aufdeckung von Täusdiungen, Entlarvung
von Medien und Verhinderung von Betrug bemüht haben. Diese Seite des
Mediumismus wurde speziell von ihnen studiert und zu dem Zwecv
sdiiedensten Mittel und sinnreidisten Apparate ausgedadit. Die Laboratorien
von S c h r e n c k und K r a 1 1 in München, leftterer bekannt durch le rech-
nenden Pferde, und das Internationale Metapsydiische Institut in ans sind
Beispiele. Viele Forsdier haben sidi sogar als Taschenspieler ausgebildet,
um sadiverständig untersuchen zu können, außer Ca r r ing ton  auch z. B.

an Bedeutung, im Zusammenhang mit einer
meist allen ernsthaften Untersudiungen den

R i c h e t hat eingestehen müssen, daß die
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Händen an ihm entlang: nirgends ein Haar oder sonst ein Stiitje — nichts zu entdecken,
audi na di weiteren Versuchen. Eine Wiederholung vor größerem Verwandtenkreis, dar-
unter einem älteren Juristen, ergab ebenfalls absolut nidits Verdächtiges, trot/ aller
Bemühungen der Ungläubigen. Und doch war es nur ein Trick, den wir auch dann nicht
herausfanden, als uns dies gesagt wurde. Er mußte uns gezeigt werden, damit wir
es glaubten.

Was speziell in den Dunkelsiftungen geleistet werden kann und tatsäch-
lich geleistet wird, haben die zahlreichen Entlarvungen enthüllt. Es spottet
jeder Beschreibung und macht das ganze Gebiet dem wissenschaftlichen
Reinlichkeitssinn so außerordentlich widerwärtig, in Verbindung mit dem
unglaublichen Charakter der Vorführungen — man sehe sidi nur z. B. die
Abbildungen in Sch renks  „Materialisationsphänomenen“ oder R i c h e t s
„Tratte an und des weitaus größten Teils der Literatur, in dem sich ein
so abgeschmackter und blöder Unsinn, ein so leeres, wichtigtuerisches Ge-
schwätj breit macht, daß sich jeder halbwegs Vernünftige mit Ekel abwen-
det. Den Gelehrten kann man es nicht verdenken, wenn sie empört und
verädithch ablehnen, in diesem Misthaufen nadi etwa verborgenen Perlen
zu suchen.

Feststeht jedenfalls: „Der Betrug gehört zum Okkultismus, wie die
Simulation zum Hypnotismus“ (Ochorowift), ist also unlösbar mit ihm ver-

um en. as ste en die Okkultisten selbst fest. So sagte sehr bezeichnend
der Amateur-Taschenspieler Ca r r ing ton ,  Mitglied der Society, einer
der auptuntersucher E u s a p i a s , auf Grund langer Erfahrung in seinem
Budi „ Ihe  physical Phenomena of Spiritualisme“ über diese Phänomene:
„9 8% e r uh  en  au f  Be t ru  g.“ Das wiederholt er audi in der Ein-
leitung zu seinen „Personal Experiences“. Gewinnsucht ist dabei durdiaus
nidit das Hauptmotiv. Die Vorliebe vieler Forsdier für Privatmedien, die
also, im Gegensaft zu Berufsmedien, keinen pekuniären Vorteil davon haben,
ist daher ganz ungerechtfertigt. M i 1 1 e r , ein reidier Antiquitätenhändler
aus Neuyork, hat das drastisch bewiesen. Er lehnte alle Geldangebote ab.
Nichtsdestoweniger betrog er im großen Stil. Seine Entlarvung in Paris ließ
darüber keinen Zweifel: man fand Masken, falsdie Bärte, Gewänder aller
Art usw. bei ihm, mit deren Hilfe er seine „Materialisationen“ bewerk-
stelligte.

De r  g ai n z e S t r e i t  d r eh t  s i ch  a l so  um den  k l e inen  ,
Res t  von  ] ’* I e r  ke  i n  Be t rug  se in  so l l .  Dieser Rest wird
obendrein noch durch die Tatsache entwertet, daß er nicht von betrugfreien
Medien stammt. Diese gibt es sozusagen nidit. F 1 a m m a r i o n z. B. er-
klärt unumwunden. „Es sind fast alle berühmten Medien durch meinen
Salon gegangen, un ich habe sie fast alle beim Betrügen ertappt. Man geht
keinesfalls zu weit mit der Behauptung, daß der größte Teil der Medien
systematisch und der andere mindestens zeitweise betrügt oder wenigstens
nadihilft.“ Der Rest von 2% kommt also von Medien, die betrügen! Diese
Tatsache müßte, so sollte man meinen, dem Okkultismus den Todesstoß ver-
setzen, denn „allein die Möglidikeit von Betrug vermindert den Wert einer
Beobaditung um 99% (Flammarion). So ersdieint es nur logisdi, wenn die
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Händen an ihm entlang:  nirgends ein Haar  oder sonst ein Stütje — nichts zu entdecken,
auch nach weiteren Versuchen. Eine Wiederholung vor größerem Verwandtenkreis, dar-
unter  einem älteren Juristen,  ergab ebenfalls absolut nichts Verdächtiges, trotj aller
Bemühungen der Ungläubigen. Und  doch war  es nur  ein Trick, den wir auch dann  nicht
herausfanden,  als uns dies gesagt wurde. Er mußte  uns gezeigt werden, damit  wir
es glaubten.

Was speziell in den Dunkelsitjungen geleistet werden kann und tatsäch-
lich geleistet wird, haben die zahlreichen Entlarvungen enthüllt. Es spottet
jeder Beschreibung und macht das ganze Gebiet dem wissenschaftlichen
Reinlichkeitssinn so außerordentlich widerwärtig, in Verbindung mit dem
unglaublichen Charakter der Vorführungen — man sehe sich nur z. B. die
Abbildungen in Sch renks  „Materialisationsphänomenen“ oder R i c h e t s
„Tratte“ an — und des weitaus größten Teils der Literatur, in dem sich ein
so abgeschmackter und blöder Unsinn, ein so leeres, wichtigtuerisches Ge-
schwür breit macht, daß sich jeder halbwegs Vernünftige mit Ekel abwen-
det. Den Geleinten kann man es nicht verdenken, wenn sie empört und
verächtlich ablehnen, in diesem Misthaufen nach etwa verborgenen Perlen
zu suchen.

Feststeht jedenfalls: „Der Betrug gehört zum Okkultismus, wie die
Simulation zum Hypnotismus“ (Ochorowitj), ist also unlösbar mit ihm ver-
bunden. Das stellen die Okkultisten selbst fest. So sagte sehr bezeichnend
der Amateur-Taschenspieler Ca r r ing ton ,  Mitglied der Society, einer
der Hauptuntersucher Eusap ia s ,  auf Grund langer Erfahrung in seinem
Buch „The physical Phenomena of Spiritualisme“ über diese Phänomene:
„9 8% be ruhen  au f  Be t ru  g.“ Das wiederholt er auch in der Ein-
leitung zu seinen „Personal Experiences“. Gewinnsucht ist dabei durchaus
nicht das Hauptmotiv. Die Vorliebe vieler Forscher für Privatmedien, die
also, im Gegensatj zu Berufsmedien, keinen pekuniären Vorteil davon haben,
ist daher ganz ungerechtfertigt. Mi l l e r ,  ein reicher Antiquitätenhändler
aus Neuyork, hat das drastisch bewiesen. Er  lehnte alle Geldangebote ab.
Nichtsdestoweniger betrog er im großen Stil. Seine Entlarvung in Paris ließ
darüber keinen Zweifel: man fand Masken, falsche Bärte, Gewänder aller
Art usw. bei ihm, mit deren Hilfe er seine „Materialisationen“ bewerk-
stelligte.

De r  ganze  S t r e i t  d r eh t  s i ch  a l so  um den  k l e inen  ,
Res t  von  2%,  de r  ke in  Be t rug  se in  so l l .  Dieser Rest wird
obendrein noch durch die Tatsache entwertet, daß er nicht von betrugfreien
Medien stammt. Diese gibt es sozusagen nicht. F 1 a m m a r i o n z. B. er-
klärt unumwunden: „Es sind fast alle berühmten Medien durch meinen
Salon gegangen, und ich habe sie fast alle beim Betrügen ertappt. Man geht
keinesfalls zu weit mit der Behauptung, daß der größte Teil der Medien
systematisch und der andere mindestens zeitweise betrügt oder wenigstens
nachhilft.“ Der Rest von 2% kommt also von Medien, die betrügen! Diese
Tatsache müßte, so sollte man meinen, dem Okkultismus den Todesstoß ver-
setzen, denn „allein die Möglichkeit von Betrug vermindert den Wert einer
Beobachtung um 99% (Flammarion). So erscheint es nur logisch, wenn die
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Gegnern, durchaus kein zwinge Grund-
und eine übernatürliche Erklärung zu suchen Es heißt gegen d e Gru
säge wissenschaftlicher Methodik sündigen wenn man für etwas was
bekannte Mittel zu erklären ist, nodi unbekannte Grunde nnnmt

Die Okkultisten bleiben die Antwort auf diese Argumente nicht £
Vor allem weisen sie auf die Tatsadie Inn, daß sie selbst s di sei
eifrigst und erfolgreidi um die Aufdeckung von Täuschungen, E
von Medien und Verhinderung von Betrug bemüht haben D-es
Mediumismus wurde speziell von ihnen s u 1er un zu Laboratorien
schiedensten Mittel un d sinnreichsten Apparate ausgedacht.
von S e h r e n c k und K r a 1 1 in Mündien, leftterer bekenn
nenden Pferde, und das Internationa e etapsy is ie  | c r  ausgebildet,
Beispiele. Viele Forscher haben sich sogar als Taschei. P ° ß
um sachverständig untersuchen zu können, anbei
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Ho dgs  on ,  Davey  (s. u.) und die beiden anderen Abgesandten der
Society zur Untersuchung Eusap ia s  in Neapel, B a g a 1 1 y und F i e l -
d ing .  Die Okkultisten seien daher, ihrer Überzeugung nach, durchaus auf
der Höhe, um zu beurteilen, daß nicht alles durch Betrug erklärlich ist, son-
dern ein Rest, und zwar ein bedeutender Rest bleibt, bei dem diese Er-
klärung vollkommen versagt.

Ferner: wenn die Taschenspieler behaupten, sie könnten alles nach-
machen, sei das richtig — nur nicht unter gleichen Bedingungen. Darauf '
komme es aber an. Das bewiesen die „Confessions of a Medium“, Cum-
be r l ands  „Besucher aus dem Jenseits“ und Daveys  Beschreibung
seiner Experimente, namentlich die Nachahmung von S 1 a d e s Tafelschrift.
Mitglied der Society, hatte er es aus Interesse in der Taschenspielerei so
weit gebracht, daß er mit Erfolg vor geladenem Kreis Vorstellungen geben
konnte. Zudem hätten einige der berühmtesten Taschenspieler (s. u.) un-
umwunden, auf Grund eigener Untersuchungen ihre Unfähigkeit ein-
gestanden, die betr. Erscheinungen unter gleichen Bedingungen nachzu-
machen.

Gegen die Allgemeingültigkeit der Betrugshypothese machte im be-
sonderen E. v. Ha r tmann  in seiner Schrift: „Der Spiritismus“ (S. 8/10)
den himmelweiten Unterschied geltend zwischen Vorführungen eines
Taschenspielers und denen eines wirklich guten Mediums.

Der Taschenspieler ist unabhängig von Befinden, Zusdiauerzahl, Beleuchtung usw.,
dagegen abhängig von Lokalität, Beschaffenheit der Gegenstände, mit denen er arbeitet
usw., meist auch von Vorbereitungen, die er an Lokalitäten und Apparaten treffen muß.
Selten ist er ohne Helfershelfer. Er ist ferner abhängig von bestimmten Bedingungen,
unter denen er seine Kunststücke vorführt. Stört man sie nicht, ist er seines Erfolges
so gut wie sicher. Das Medium dagegen kommt allein, ohne Gehilfen und Apparate,
in eine fremde, vor der Sitjung nicht zugängliche Lokalität, oft das Arbeitszimmer des
Gelehrten. Das Benötigte erhält es dort häufig erst unmittelbar vor Gebrauch. Manch-
mal treten die Phänomene auch an Apparaten auf, von deren Gegenwart es nicht einmal
weiß. Während der Sitjung befindet es sich unmittelbar unter den Augen, oft in engster
körperlicher Berührung mit den Untersuchern. Dabei läßt sich ein gutes Medium bereit-
willig vor und nach der Sitjung auskleiden, untersuchen und vertauscht seine Kleider
unter Aufsicht mit neuen von besonderem Schnitt und Kolorit. Vor allem: das Medium
ist vollständig abhängig von seinem Befinden. Es versagt oft gerade dann, wenn ihm
am meisten am Erfolg liegen muß. Schlechte und überzeugende Sitjungen wechseln daher
in einer Weise, die seinen eigensten Interessen zuwiderlaufen. Dieser Wechsel ist ein
typisches Merkmal echter Mediumschaft und eines der beweiskräftigsten Argumente gegen
Taschenspielerei. Das wäre ein erbärmlicher Künstler, ruft II a r t m a n n aus, der so
wenig auf sich rechnen! könnte und solchen Schwankungen unterworfen wäre!

Für die Gegner bedeutet dagegen gerade z. B. das Vorrecht des Me-
diums, jederzeit zu versagen, nämlich immer dann, wenn ihm die Bedin-
gungen für seinen Betrug nicht günstig scheinen, eine kolossale Erleichterung!

So wogt der Streit hin und her, und jede Seite weiß den Schlag zu
parieren.

IV. Kap i t e l

Pro: Die Geschichte aller Zeiten und Völker
„Der Okkultismus ist so alt wie die, ihrer selbst bewußte Menschheit,

und selbst wo uns die Hieroglyphen Ägyptens im Stich lassen, führt die Keil-
schriftliteratur der Euphrat- und Tigrislande in die graueste Urzeit des
Menschengeschlechts hinauf und zeigt uns, daß zum mindesten tausend Jahre
vor Beginn der beglaubigten Geschichte der Okkultismus in seinem Kern
derselbe war wie heute“, wie K ie sewe t t e r  in der Einleitung seines
Werkes: „Der Okkultismus des Altertums“ schreibt. Wir mögen in der Ge-
schichte blättern, wo wir wollen, Umschau halten wo immer, bei primitiven
und zivilisierten Völkern aller Weltteile, überall finden wir die typischen
Erscheinungen, von den Wahrsagern bis zu den Materialisationen, von denen
das älteste Beispiel die Geisterhand ist, die vor N e b u k a d n e z a r s ent-
se ten Augen das „Mene Tekel Upharsim“ an die Wand schrieb. Die Zeiten,
nicht die Phänomene haben sich gewandelt. Allem Wandel zum Tro§ haben
sie eine merkwürdige Stabilität bewiesen. Was sie waren, das sind sie noch
heute. Die indischen Fakire, die Geisterbanner, Zauberer und Magier der
Wilden, die Sibyllen der Römer, die Propheten des alten Testamentes und
die Ekstatiker, z. T. sogar die Hexen des Mittelalters, alle tragen sie die
typischen Merkmale der Medien und haben ihre Widerspiegelung in dem,
was heute in den spiritistischen Sitjungen und Gelehrtenstuben vorgeführt
wird. Diese Tatsache ist eines der stärksten Argumente zugunsten der objek-
tiven Realität der Erscheinungen, denn es wäre eine merkwürdige Hypo-
these, daß alle alles nur erfunden hätten und die Übereinstimmung, oft bis
in lächerlichste Einzelheiten, auf bloßem Zufall beruhe.

Die Völkerpsychologen, wie Wund t  und Lehmann ,  entgegnen:
durchaus nicht; der Wunderglaube ist ein Aberglaube und damit ein natür-
liches Entwicklungsstadium der Menschheit, wie des Menschen. Er ist ein
charakteristisches Merkmal primitiver Völker sowohl wie der Kinder, Aus-
drude also des nodi unentwickelten Geistes. Die Übereinstimmung beweist
somit nur, daß die Beridite der gleichen primitiven Geistesverfassung ent-
stammen. Ähnlich weist die Kunst primitiver Völker und freisdiaffender
Kinder eine auffallende Übereinstimmung auf, die nichts anderes bedeutet
als den Zusammenhang mit entsprechenden Entwicklungsstadien. Der Ok-
kultismus ist also ein Überrest aus den Kindheitstagen der Menschheit und
haftet unserer Zeit an, wie die Eisdialen dem Hühnchen. Die Geschichte des
Okkultismus ist somit „die Gesdiichte der allgemeinen menschlichen Irr-
tümer“.

Aus dieser entgegengeseßten Auffassung des Ursprungs des „mystischen
Aberglaubens“ geht jedenfalls das eine hervor, daß es „eine Frage von
erster, kulturgeschichtlicher Bedeutung ist, was seine Quelle und sein Wert,
a ber auch was die, seinem Wesen anhaftenden unwillkürlichen Täuschungen
sind“, wie J .  Herrn. F i c h t e in seinem Werk: „Der neuere Spiritismus, sein
Wert und seine Täuschung“ (S. 46/48) ausführt. „Manche Fragen der ver-
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IV. K a p i t e 1

Pro: Die Geschichte aller Zeiten und Völker
„Der Okkultismus ist so alt wie die, ihrer selbst bewußte Menschheit,

und selbst wo uns die Hieroglyphen Ägyptens im Stich lassen, führt die Keil-
schriftliteratur der Euphrat- und Tigrislande in die graueste Urzeit des
Menschengeschlechts hinauf und zeigt uns, daß zum mindesten tausend Jahre
vor Beginn der beglaubigten Geschichte der Okkultismus in seinem Kern
derselbe war wie heute“, wie K ie sewe t t e r  in der Einleitung seines
Werkes: „Der Okkultismus des Altertums“ schreibt. Wir mögen in der Ge-
schichte blättern, wo wir wollen, Umschau halten wo immer, bei primitiven
und zivilisierten Völkern aller Weltteile, überall finden wir die typischen
Erscheinungen, von den Wahrsagern bis zu den Materialisationen, von denen
das älteste Beispiel die Geisterhand ist, die vor Nebukadneza r s  ent-
setzten Augen das „Mene Tekel Upharsim“ an die Wand schrieb. Die Zeiten,
nicht die Phänomene haben sich gewandelt. Allem Wandel zum Trotj haben
sie eine merkwürdige Stabilität bewiesen. Was sie waren, das sind sie noch
heute. Die indischen Fakire, die Geisterbanner, Zauberer und Magier der
Wilden, die Sibyllen der Römer, die Propheten des alten Testamentes und
die Ekstatiker, z. T. sogar die Hexen des Mittelalters, alle tragen sie die
typischen Merkmale der Medien und haben ihre Widerspiegelung in dem,
was heute in den spiritistischen Si ungen und Gelehrtenstuben vorgeführt
wird. Diese Tatsache ist eines der stärksten Argumente zugunsten der objek-
tiven Realität der Erscheinungen, denn es wäre eine merkwürdige Hypo-
these, daß alle alles nur erfunden hätten und die Übereinstimmung, oft bis
in lächerlichste Einzelheiten, auf bloßem Zufall beruhe.

Die Völkerpsychologen, wie Wund t  und Lehmann ,  entgegnen:
durchaus nicht; der Wunderglaube ist ein Aberglaube und damit ein natür-
liches Entwicklungsstadium der Menschheit, wie des Menschen. Er ist ein
charakteristisches Merkmal primitiver Völker sowohl wie der Kinder, Aus-
druck also des noch unentwickelten Geistes. Die Übereinstimmung beweist
somit nur, daß die Berichte der gleichen primitiven Geistesverfassung ent-
stammen. Ähnlich weist die Kunst primitiver Völker und freischaffender
Kinder eine auffallende Übereinstimmung auf, die nichts anderes bedeutet
als den Zusammenhang mit entsprechenden Entwicklungsstadien. Der Ok-
kultismus ist also ein Überrest aus den Kindheitstagen der Menschheit und
haftet unserer Zeit an, wie die Eischalen dem Hühnchen. Die Geschichte des
Okkultismus ist somit „die Geschichte der allgemeinen menschlichen Irr-
tümer“.

Aus dieser entgegengesetzten Auffassung des Ursprungs des „mystischen
Aberglaubens“ geht jedenfalls das eine hervor, daß es „eine Frage von
erster, kulturgeschichtlicher Bedeutung ist, was seine Quelle und sein Wert,
aber auch was die, seinem Wesen anhaftenden unwillkürlichen Täuschungen
sind* 4 , wie J.  Herrn. F i c h t e in seinem Werk: „Der neuere Spiritismus, sein
Wert und seine Täuschung“ (S. 46/48) ausführt. „Manche Fiagen der ver-



74 IV. Kapitel. Pro: Die Geschichte aller Zeiten und Völker

gleichenden Religionsgeschichte, der Ursprung vieler rätselhafter Gebräuche
im Leben der Naturvölker, die man als unbegreiflichen Aberglauben an-
starrt,  oder falsch, gezwungen deutet, erhalten durch ihn das richtige,
klärende Licht“.

B. Berühmte Untersuchungen
Von den Argumenten „Pro“ und „Contra“ wenden wir uns den Unter-

suchungen selbst zu und lassen sechs der  berühmtesten an uns vorüberziehen,
die Ausgang und Basis des modernen Okkultismus mit seinem wissenschaft-
lichen Rüstzeug bilden, und den besten Begriff von seiner historischen Ent-
wicklung und der Mannigfaltigkeit der  Phänomene geben. Mit der D ia l ek -
t i s chen  Gese l l s cha f t  in London einsetjend, knüpfen sie an die
Namen der hervorragendsten Forscher auf diesem Gebiet an, die sich dann
z.  T.  auch an dem Kampf um Eusap ia  Pa l ad ino  beteiligten, der in
der Society seinen Brennpunkt fand.

Als Geburt des wissenschaftlichen Okkultismus kann der  Bericht der
Dia l ek t i s chen  Gese l l s cha f t  über  ihre anderthalbjährigen Unter-
suchungen bezeichnet werden (1870 veröff.), denn sie bilden in vielen Be-
ziehungen den  Ausgang der späteren  Untersuchungen. Sie sind zudem die ersten
kollektiv von einer wissenschaftlichen Vereinigung mit dem ausgesprochenen
Zweck unternommen, der Wahrheit auf den Grund zu kommen. In ihrer
Arbeitsweise und ihren Ergebnissen, wie in der  gegensätzlichen Beurteilung,
die diese nicht nur in der Welt, sondern auch in ihrer eigenen Mitte ge-
funden haben, widerspiegelt sich zudem in überraschender Weise das eigen-
tümliche Verhalten unserer eigenen Zeit dem Okkultismus gegenüber. Alle
Vorzüge, Fehler, Inkongruenzen und Widersprüche, die sich dort finden,
finden sich auch hier. Daher ist eine eingehende Behandlung geeignet, das
Verständnis für manche merkwürdige Erscheinungen der  okkulten Forschung
anzubahnen. Hier, wo sich alles in kleinem Raum abspielt, die Gegensätze
dicht beieinander wohnen und das Endresultat, bei dem „Behauptung gegen
Behauptung, Beobachtung gegen Beobachtung“ steht, von einer einzigen
Untersuchungsgemeinschaft erzielt wurde, läßt sich alles leichter überblicken
und können die verschiedenen Fäden eher entwirrt werden, als in dem
Riesenchaos der menschlichen Gesellschaft.

Eine Ergänzung und Weiterführung bilden die Untersuchungen von
C r o o k e s , um die gleiche Zeit begonnen und dann namentlich bei dem
Medium Home  fortgesetzt. Sie schließen sich in manchen Beziehungen an
die interessanten Untersuchungen des amerikanischen Physikers H a r e an.
Berühmt wurden sie, wie die Zö l lne r s  mit dem Medium S 1 a d e , durch
die hohe wissenschaftliche Stellung beider Männer, die nach den einen nur
lächerlich Betrogene in den Händen elender Betrüger waren, nach den
anderen dagegen die eigentlichen Begründer einer viel verheißenden neuen
Wissenschaft sind.

In anderer Beziehung bedeutungsvoll sind die Untersuchungen von
a l l ace  und Lombroso .  Ersterer gelangte, im Gegensat; zu den

meisten wissenschaftlichen Forschern, bereits als ganz junger Mensch auf

Das Fazit der Besprechung dieser Argumentenpaare: „Pro“ und „Con-
tra“ ist:  durch Argumente kommen wir nicht weiter, denn alle haben ihre
Berechtigung! Tatsachen allein können entscheiden, wo die Wahrheit liegt.
„La raison ne prescrit jamais, eile eclaire. 4*

Um die Wahrheit zu finden und das Dunkel aufzuhellen, gibt es nur
einen Weg: f u r c h 1 1 o s u n d vo ru r t e i l s l o s  fo r schen ,  mi t
e in s twe i l en  suspend ie r t em TT >. t : 1 wz- r . , . . ,
was mög l i ch ,  sondern nur was w a h r ist Sollte die w"' I
Geist höher führen und unserer Seele neLe T Y ahrheit u eren
verfemte Materie berufen J T ° r e  o f fnen  ’ dann  würde  diese
werden ’ größ ten  Glück  de r  Menschheit zu
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gleichenden Religionsgeschichte, der Ursprung vieler rätselhafter Gebräuche
im Leben der Naturvölker, die man als unbegreiflichen Aberglauben an-
starrt ,  oder falsch, gezwungen deutet,  erhalten durch ihn das rirhti™
klärende Licht44 . S ’

B. Berühmte Untersuchungen
Von den Argumenten „Pro“ und „Contra“ wenden wir uns den Unter-

suchungen selbst zu und lassen sechs der berühmtesten an uns vorüberziehen,
die Ausgang und Basis des modernen Okkultismus mit seinem wissenschaft-
lichen Rüstzeug bilden, und den besten Begriff von seiner historischen Ent-
wicklung und der Mannigfaltigkeit der Phänomene geben. Mit der D ia l ek -
t i s chen  Gese l l s cha f t  in London einsetjend, knüpfen sie an die
Namen der hervorragendsten Forscher auf diesem Gebiet an, die sich dann
z. T. auch an dem Kampf um Eusap ia  Pa l ad ino  beteiligten, der in
der Society seinen Brennpunkt fand.

Als Geburt des wissenschaf tlidien Okkultismus kann der Bericht der
Dia l ek t i s chen  Gese l l s cha f t  über ihre anderthalbjährigen Unter-
suchungen bezeichnet werden (1870 veröff.), denn sie bilden in vielen Be-
ziehungen den Ausgang der späterenUntersuchungen. Sie sind zudem die ersten
kollektiv von einer wissenschaftlichen Vereinigung mit dem ausgesprochenen
Zweck unternommen, der Wahrheit auf den Grund zu kommen. In ihrer
Arbeitsweise und ihren Ergebnissen, wie in der gegensätzlichen Beurteilung,
die diese nicht nur in der Welt, sondern auch in ihrer eigenen Mitte ge-
funden haben, widerspiegelt sich zudem in überraschender Weise das eigen-
tümliche Verhalten unserer eigenen Zeit dem Okkultismus gegenüber. Alle
Vorzüge, Fehler, Inkongruenzen und Widersprüche, die sich dort  finden,
finden sich auch hier. Daher ist eine eingehende Behandlung geeignet, das
Verständnis für manche merkwürdige Erscheinungen der okkulten Forschung
anzubahnen. Hier, wo sich alles in kleinem Raum abspielt, die Gegensätje
dicht beieinander wohnen und das Endresultat,  bei  dem „Behauptung gegen
Behauptung, Beobachtung gegen Beobachtung“ steht, von einer einzigen
Untersuchungsgemeinschaft erzielt wurde, läßt sich alles leichter überblicken
und können die verschiedenen Fäden eher entwirrt werden, als in dem
Riesenchaos der menschlichen Gesellschaft.

Eine Ergänzung und Weiterführung bilden die Untersuchungen von
C r o o k e s , um die gleiche Zeit begonnen und dann namentlich bei dem
Medium Home  fortgesetjt. Sie schließen sich in manchen Beziehungen an
die interessanten Untersuchungen des amerikanischen Physikers H a r e an.
Berühmt wurden sie, wie die Zö l lne r s  mit dem Medium S 1 a d e , durch
die hohe wissenschaftliche Stellung beider Männer, die nach den einen nur
lächerlich Betrogene in den Händen elender Betrüger waren, nach den
anderen dagegen die eigentlichen Begründer einer viel verheißenden neuen
Wissenschaft sind.

Iu anderer Beziehung bedeutungsvoll sind die Untersuchungen von
V a 1 1 a c e un( j Lombroso .  Ersterer gelangte, im Gegensatj zu den
meisten wissenschaftlichen Forschern, bereits als ganz junger Mensch auf

Zusammenfassung.
Das Fazit der Besprechung dieser Argumentenpaare: „Pro 44 und „Con-

t ra  44 ist:  durch Argumente kommen wir nicht weiter, denn alle haben ihre
Berechtigung! Tatsachen allein können entscheiden, wo die Wahrheit liegt.
„La raison ne prescrit jamais, eile eclaire.“

Um die Wahrheit zu finden und das Dunkel aufzuhellen, gibt es nur
einen Weg: f u r c h 1 1 o s und  vo ru r t e i l s l o s  fo r schen ,  mi t
e in s twe i l en  suspend ie r t em Ur t e i l .  Wir fragen dabei nicht

" as  m ° .6 r-V SOnde .m nur  wahr  ist. Sollte die Wahrheit unserenGeist hoher fuhren und unserer Seele neue Tore öffnen, dann würde diese
verfemte Materie berufen sein, zum. größten Glück der Menschheit zu
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Grund zufälliger Beobachtungen, an denen ein weniger wißbegieriger Geist
und glänzender Naturforscher achtlos vorbeigegangen wäre, auf dieses Ge-
biet. Seine Selbstbiographie gibt darüber interessante Aufschlüsse.

Lombroso  nahm seine Untersuchungen erst in fortgeschrittenem
Alter auf. Sie knüpfen an die Pa l ad ino  an, deren Weltruf er begründete.
Der Kampf, der um sie entbrannte, spitjte sich dann immer mehr zu einem
Kampf um den physikalischen Okkultismus zu. Er tobte jahrelang und
flackert von Zeit zu Zeit immer wieder auf. Ein Bild dieses Kampfes liefert
die Society deren Vorstand durch ihn sogar in zwei Lager gespalten wurde.

Die Soc i e ty ,  gewissermaßen eine Fortsetjung der D ia l ek -
t ! s c i e n e sc  s c  l a  t ,  hat allmählich Weltruf erlangt, auch durch
ihre Zweiggesellschaften und die hervorragenden Männer, die im Laufe der f

Zeit an ihrer Spiße standen. Ihre Veröffentlichungen, die „Proceedings“
und das „Journa , sind Fundgruben für Psychologen und Philosophen,
ganz abgesehen von deren Einstellung zum Okkultismus.
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16. I. erfolgte dann die Ernennung eines Komitees von 30 Mitgliedern mit
E d m u n d s als Vorsitjenden. „Eine unparteiische und strenge Prüfung der
Wahrheit“ wurde auch in der Öffentlichkeit von ihm erwartet, jedenfalls
aber keine allzu große Leichtgläubigkeit, da fünf Sechstel seiner Mitglieder
stark gegen den Spiritismus eingenommen waren.

Der erste Beschluß war, die Mitwirkung der hervorragendsten Ge-
lehrten, vor allem des Vizepräsidenten H u x 1 e y und von Lewes  zu er-
bitten. Beide lehnten mit Geringschätjung ab. Ähnlich andere. H u x 1 e y s
Antwort ist bezeichnend in ihrer ironisdieu Veräditlidikeit:

„Zuerst habe ich keine Zeit für eine solche Untersuchung, die viel Unruhe und
Verdrießlichkeiten mit sich bringen würde, zweitens kein Interesse. Der einzige Spiritist.
Fall, den ich Gelegenheit hatte zu untersuchen, war ein so großer Betrug, als jemals
unter meine Beobachtung kam. Aber selbst wenn ich annehmen würde, daß die Er-
scheinungen echt sind, sie interessieren mich nicht. Wenn mich jemand mit der Fähig-
keit ausstatten wollte, das Gesdiwatj alter Weiber und Pfarrer in der nächsten Stadt zu
belauschen, würde ich dieses Privileg ablehnen, da ich besseres zu tun habe. Und wenn
die Leute in der Geisterwelt nicht verständiger sprechen, als ihre Freunde berichten,
zähle ich sie zu derselben Kategorie. Es ist besser, als Straßenkehrer zu leben, als zu
sterben und veranlaßt zu werden, Unsinn durch ein für ein Guinee gemietetes Medium
zu Schwaben.“

Ebenso ablehnend waren die Spiritisten. Sie hatten sich zu oft vom
schlechten Glauben und der Parteilichkeit der Gelehrten überzeugt. So be-
gegnete die Arbeit von Anfang an außerordentlichen Schwierigkeiten, be-
sonders von seilen jener, die vor allem berufen waren zu helfen.

Nach 18 Monaten, am 20. VI. 1870, legte das Komitee den umfassenden
Bericht vor, der, von einem besonderen Ausschuß vorbereitet, einstimmig
angenommen worden war. Zum Entsetjen der Gesellschaft lautete er zu -
guns t en  gewisser Phänomene, lehnte die spiritistische Erklärung jedoch
ab. Eine charakteristische Merkwürdigkeit trat auch hier wieder zutage:
der Komitee-Vorsi ende Edmunds  erklärte den Bericht, bei der Abstim-
mung hatte er keine Stimme gehabt, für unannehmbar und kündigte ein
Gutachten an. Die Gesellschaft verweigerte die Veröffentlichung, ihr eigenes
Komitee verleugnend, ähnlich seinerzeit die französische Akademie in der
Meteor-Angelegenheit! Das Komitee beschloß daraufhin die selbständige
Herausgabe, durch die verschiedenen Gutachten ergänzt, die nachträglich
eingingen, und durch die Einzelberichte und Protokolle der sechs Subkomitees
oder Arbeitsausschüsse, die die Untersuchung selbständig durchgeführt
hatten und aus der Mitte des Komitee ernannt worden waren. Dieses als
solches hatte sich auf Zeugenverhöre und Sammeln schriftlicher Aussagen
beschränkt. Auf solche Weise sollte ein getreues Bild der geleisteten Arbeit
und der Basis, auf der der Bericht ruhte, geboten werden. Der so vervoll-
ständigte Bericht erschien in einem starken Oktavband auch in autorisierter
deutscher Ausgabe von Aksakow.  Er hat bis in unsere Tage endlose
Kontroversen hervorgerufen.

Die Ergebnisse der sechs Subkomitees faßt er sehr vorsichtig in sechs
Leitsätje, die sie „zu begründen sche ine  n“, zusammen:

„1. Töne sehr verschiedenen Charakters können entstehen, die von den Möbeln,
dem Fußboden und den Wänden auszugehen scheinen. Die Schwingungen, die sie be-
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glieder wiesen auf berühmte Gelehrte hin, wie d e M o r g a n , Professor der
Mathematik in London, und V a r 1 e y , ein hervorragender Elektriker und
Leger des ersten transatlantischen Kabels, d ie  f „ r p hänomene  e in
setjten. Etwas sehr Charakteristisches trat dabei gleich in Erscheinung: die
anschließende Diskussion war sofort äußerst erregt, und eine heftige Oppo-
sition machte sich geltend. Schließlich wurde aber doch, auf Antrag eiies
anderen Arztes, Dr. Edmunds ,  die Untersuchung auch dieses Problems
beschlossen, um dem Geist der Gesellschaft nicht untreu zu werden. Am
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Grund zufälliger Beobachtungen, an denen ein weniger wißbegieriger Geist
und glänzender Naturforscher achtlos vorbeigegangen wäre, auf dieses Ge-
biet. Seine Selbstbiographie gibt darüber interessante Aufschlüsse.

Lombroso  nahm seine Untersuchungen erst in fortgeschrittenem
Alter auf. Sie knüpfen an die P a 1 a d i n o an, deren Weltruf er begründete.
Der Kampf, der um sie entbrannte, spißte sidi dann immer mehr zu einem
Kampf um den physikalischen Okkultismus zu. Er  tobte jahrelang und
flackert von Zeit zu Zeit immer wieder auf. Ein Bild dieses Kampfes liefert
die Society deren Vorstand durch ihn sogar in zwei Lager gespalten wurde.

Die Soc i e ty ,  gewissermaßen eine Fortsoßung der D ia l ek -
t i s chen  e ® c sc  l a  t ,  hat allmählich Weltruf erlangt, auch durch
ihre Zweiggesellsdiaften und die hervorragenden Männer, die im Laufe der
Zeit an ihrer Spiße standen. Ihre Veröffentlichungen, die „Proceedings“
und das „Journal , sind Fundgruben für Psychologen und Philosophen,
ganz abgesehen von deren Anstellung zum Okkultismus.
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16. I. erfolgte dann die Ernennung eines Komitees von 30 Mitgliedern mit
Edmunds  als Vorsitjenden. „Eine unparteiische und strenge Prüfung der
Wahrheit“ wurde auch in der Öffentlichkeit von ihm erwartet, jedenfalls
aber keine allzu große Leiditgläubigkeit, da fünf Sechstel seiner Mitglieder
stark gegen den Spiritismus eingenommen waren.

Der erste Beschluß war, die Mitwirkung der hervorragendsten Ge-
lehrten, vor allem des Vizepräsidenten H ux ley  und von Lewes  zu er-
bitten. Beide lehnten mit Geringsdiätjung ab. Ähnlich andere. H u x 1 e y s
Antwort ist bezeichnend in ihrer ironischen Verächtlichkeit:

„Zuerst habe ich keine Zeit f ü r  e ine  solche Untersuchung, die viel Unruhe und
Verdrießlichkeiten mit sidi bringen würde, zweitens kein Interesse.  Der einzige Spiritist.
Fal l ,  den ich Gelegenheit ha t t e  zu untersuchen, war  ein so  großer Betrug, als jemals
un te r  meine Beobachtung kam.  Aber selbst wenn ich annehmen würde, daß die Er-
sdieinungen echt sind, sie interessieren midi nidi t .  Wenn mich jemand mit de r  Fähig-
kei t  ausstatten wollte, das  Geschwätj a l ter  Weiber und  Pfarrer  in  der nächsten Stadt zu
belauschen, würde ich dieses Privileg ablehnen,  da  ich besseres zu tun  habe.  Und wenn
die  Leute i n  der Geisterwelt n idi t  verständiger sprechen, als ihre  Freunde berichten,
zähle ich sie zu derselben Kategorie.  Es ist besser, als Straßenkehrer  zu leben, als zu
sterben und veranlaßt  zu werden, Unsinn durch e in  für  ein Guinee gemietetes Medium
zu schwatjen.“

Ebenso ablehnend waren die Spiritisten. Sie hatten sidi zu oft vom
sdilediten Glauben und der Parteilidikeit der Gelehrten überzeugt. So be-
gegnete die Arbeit von Anfang an außerordentlidien Sdiwierigkeiten, be-
sonders von seilen jener, die vor allem berufen waren zu helfen.

Nadi 18 Monaten, am 20. VI. 1870, legte das Komitee den umfassenden
Bericht vor, der, von einem besonderen Ausschuß vorbereitet, einstimmig
angenommen worden war. Zum Entsetzen der Gesellsdiaft lautete er zu -
guns t en  gewisser Phänomene, lehnte die spiritistisdie Erklärung jedoch
ab. Eine diarakteristisdie Merkwürdigkeit trat audi hier wieder zutage:
der Komitee- Vorsitjende E d m u n d s erklärte den Beridit, bei der Abstim-
mung hatte er keine Stimme gehabt, für unannehmbar und kündigte ein
Gutachten an. Die Gesellsdiaft verweigerte die Veröffentlichung, ihr eigenes
Komitee verleugnend, ähnlich seinerzeit die französische Akademie in der
Meteor-Angelegenheit! Das Komitee besdiloß daraufhin die selbständige
Herausgabe, durch die verschiedenen Gutaditen ergänzt, die nachträglich
eingingen, und durdi die Einzelberidite und Protokolle der sechs Subkomitees
oder Arbeitsausschüsse, die die Untersudiung selbständig durdigefiihrt
hatten und aus der Mitte des Komitee ernannt worden waren. Dieses als
soldies hatte sidi auf Zeugenverhöre und Sammeln sdiriftlicher Aussagen
beschränkt. Auf soldie Weise sollte ein getreues Bild der geleisteten Arbeit
und der Basis, auf der der Beridit ruhte, geboten werden. Der so yervo 1
ständigte Beridit erschien in einem starken Oktavband audi in autorisierter
deutscher Ausgabe von Aksakow.  Er hat bis in unsere Tage en ose
Kontroversen hervorgerufen. . .

Die Ergebnisse der sechs Subkomitees faßt er sehr vorsi tig in sechs
Leitsä e, die sie „zu begründen sche ine  n“, zusammen:

„1. Töne  sehr  verschiedenen Charakters  können entstehen, die von en Möbeln,
dem Fußhoden und  den Wänden auszugehen scheinen. Die  Schwin D ungen, i e  sie be-
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außerordentlich i . sebster lebten Erscheinungen beriditete. Andere Mit-
g ieder wiesen auf berühmte Gelehrte hin, wie <1 e M o r g a n , Professor der
Mathematik in London und V a r 1 e y , ein hervorragender Elektriker und
Leger des ersten transatlantischen Kabels, die sidi für die Phänomene ein-
seßten. Etwas sehr Charakteristisches trat dabei gleich in Erscheinung: die
anschließende Diskussion war sofort äußerst erregt, und eine heftige Oppo-
sition machte sich geltend. Schließlich wurde aber dodi, auf Antrag ehies
anderen Arztes, Dr. EId  m,u  n d s , die Untersuchung and, dieses Problems
beschlossen, um dem Geist der Gesellschaft nicht untreu zu werden. Am
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gleiten, werden oft deutlich wahrgenommen. Diese Töne können nicht von irgendeiner
Muskeltätigkeit oder mechanischen Erfindungen herrühren.

2. Schwere Körper können ohne mechanische Kunstgriffe irgendwelcher Art in
Bewegung geseßt werden und ohne entsprechende Anstrengung der Muskelkraft der An-
wesendem häufig auch ohne jede Berührung oder Verbindung mit irgendeiner Person.

3. Die erwähnten Töne und Bewegungen finden oft zu der Zeit oder auf eine Weise
statt, wie die Anwesenden wünschen. Außerdem können sie Fragen beantworten oder
Mitteilungen durch eine Reihe von Zeichen zusammenbuchstabieren

4. Diese Antworten oder Mitteilungen sind meistens alltäglidien Charakters. Bis-
weilen werden aber auch Tatsachen mitgeteilt, die nur einem der Anwesenden bekannt sind.

. ie mstän e, enen die Phänomene hervortreten, sind verschieden, aber
eine Tatsache wichtig: die Anwesenheit gewisser Personen scheint notwendig, während
d.e anderer gewöhnlich ein Hmdern.s ist. Dieser Unterschied ist jedoch nicht abhängig
vom Glauben oder Unglauben der Betreffenden den Phänomenen gegenüber.

6. Deren Au treten ist aber durchaus nicht durch die An- oder Abwesenheit ge-
wisser Personen gesichert. &

Der  Bericht gipfelte in der Erklärung, daß das Komitee, „in Anbetracht
des hohen Charakters und der großen Intellij
liehen Mangels jeglichen Bewek__
eines großen Teiles der Erscheinungen'
Gegens t and  e ine r  n o < '
s o rg fä l t i ge ren  Un te r s
b i she r  e rha l t en  hab  e“.
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igenz vieler Zeugen, des gänz-
:ses von Betrug und Täuschung hinsichtlich

usw. die Verpflichtung fühle, „d e n
eh  we i t  e rn s t e r en  Beach tung  und

uchung  zu  empfeh len ,  a l s e r

a en, wer en m instruktiver Weise durch Prüfung der Grundlagen des
etjteren e eu tet.  Diese Prüfung ist um so notwendiger, als noch von
einer eite c le rage aufgeworfen wurde, wie eine so entgegengesetzte Be-

wertung u >er aupt möglich sein konnte. Der Grund ist bezeichnend. Die
Erge misse er  sechs Subkomitees waren ganz verschieden: die einen fanden
nichts, an ere nur Betrug und Täuschung, andere unerklärliche Wunder,
a in i i wie wenn wir selbst eine entsprechende Umfrage in unserem Be-

n T n ftSen TH 81 e t en  - DaS ergaben  die 3 mündlichen und31 schriftlichen Zeugenaussagen. Wie diese Widersprüche zu erklären sind,
geht aus den sechs Einzelberichten hervor.
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Lrgoßen Worte,8 ,der  Gesellschaft ausübten“. Der eine Bericht besteht dabei
nur aus wenigen Worten, nicht e inmaI  Zah  , und  S ißungen
wähnt. Del : an
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8e  * Seite, doch auch dieses Subkomitee war nur die
Karikatur ein . dien Vereinigung. Das geht auch aus dem einen Gutachten
(Geary) hervor.

Ähnlich Subko ' , insofern die wenigen Erscheinungen nur von „geringfügigstem
Charakter“ waren: schwache Klopf aute  und  Tischbewegungen, wobei nachträglich fest-
gestellt wurde, daß der betr Tisch leicht beweglich war. Trotjdem oder gerade deswegen
ist dieses Subkomitee sehr merkenswert, denn es wurde ausdrücklich zur Untersudiung
von Home ,  Crook  e s  Hauptmedium, ernannt. Deshalb waren auch dessen MitgliedeZ
mit besonderer Soigfa t amg . tahlt und E d m u n d s hatte selbst den Vorsitj übernommen.
Ein „fähigeres und gleichmäßiger konstituiertes Komitee“ hätte daher nicht gefunden
werden können, wie sein Gutachten hervorhebt. Besonders gewissenhafte Arbeit war also
zu erwarten. Was finden wir statt dessen? Nur vier Sitjungen wurden abgehalten: „In-

folge Krankheit H.s wurden sie nicht wieder aufgenommen.“ Der Bericht besteht nur
aus 2% Seiten. Protokolliert wurde offenbar nicht. Bei einem so berühmten Medium
ist das alles unverständlich. Nadi dessen Wiederherstellung wären weitere Versuche Pflicht
gewesen, besonders bei der auffallenden Schwäche der Phänomene, im Vergleich zu dem,
was sonst bei H. zu geschehen pflegte. Zu betonen ist auch, daß dieser Mißerfolg ein-
trat, obwohl H. von seinen Freunden, Lord A d a r e und Junker L i n d s a y, begleitet war
und sidi unter den Mitgliedern audi der Erzspiritist Dr. J e n c k e n, der Gatte von Kate
Fox ,  einer der Spuksdiwestern von Hyddesville, befand. Zudem halte H., wie der Be-
richt hervorhebt, jede Gelegenheit zur Prüfung gewährt und schien bestrebt, den Zweck
des Subkomitec eifrig zu fördern. Er wechselte z. B. die Kleider in E.s Gegenwart,
zog die seinen an, um zu beweisen, daß er keine Masdiinerie auf sich verbarg usw. Ganz
bedenklidi ist, daß dabei sogar der Vorsitjende so schlecht orientiert war, daß er über
die Leistungen seines eigenen Subkomitees nicht mehr zu sagen wußte als: „Ich glaube,
daß sie kein bemerkenswertes Resultat ergaben!“ und für den Abbruch der Sitjungen
einen ganz anderen Grund angab: „Weil H. sonstige Engagements hatte und keine Zeit
mehr für die Wiederaufnahme bestimmte!“ Aus diesem Widerspruch geht jedenfalls her-
vor, daß man sich um H.s Mitarbeit sehr wenig bemüht hatte.

So versagte auch dieses Subkomitee in jeder Beziehung.
Positive Ergebnisse hatte dagegen Subkomitee 2 und arbeitete fraglos mit Fleiß.

Der Bericht von 21 Seiten über „zahlreiche Sißungen“, in 41 Paragraphen besprochen,
beweist es. Aber: die vier Mitglieder mit zwei ihrer Frauen traten ganz harmlos und
gläubig an die Untersuchung heran und ließen kritiklos alles über sich ergehen.

Die negativen Ergebnisse der  drei Subkomitees 4, 5 und 6 und die
positiven von 2 sind also wissenschaftlich wertlos.

Ganz anders liegen die Dinge bei den Subkomitees 3 und 1: beide haben
offenbar mit gewissenhaftem Fleiß wirklich wissenschaftlich gearbeitet, und
beide sind zu positiven Ergebnissen gekommen!

Subkomitee 3 mit vier Mitgliedern konnte allerdings „nur“ zehn Sitjungen abhalten,
wie es in dem siebenseitigen Bericht mit Protokollen heißt. Dafür nahm es aber an
Sitzungen anderer Subkomitees teil und kam auf diese Weise, obwohl es selbst „niemals
so klare und unzweifelhafte Beweise für das Vorhandensein fremder Kräfte gefunden
hatte“, doch „einstimmig“ zu einem ähnlichen Schluß, wie

Subkoraitee 1. Dieses mit 22 Mitgliedern hielt 40 Sitzungen ab und legt einen Be-
richt von sechs Seiten mit 33 Seiten Protokollen vor. Unbestreitbar hat es ausgezeichnet
gearbeitet und seine Ergebnisse sind von höchster Wichtigkeit. In knappen Worten werden
sie übersichtlich zusammengestelk unter Darlegung der Bedingungen. Diese waren
offenbar die denkbar besten: ausschließlich Privatmedien, „Personen von sozialer
Stellung, unbestechlicher Redlichkeit, ohne Geldabsichten, die durch Entdeckung von
Betrug alles zu verlieren hatten“. Die Wohnungen waren die der Mitglieder mit
gewöhnlichem Hausrat, die Tische schwere Speisetische (9 :4  und 5 :4  englische Fuß),
die sich nur durch „starke Anstrengung“ bewegen ließen. Alles wurde „vor,
während und nach den Experimenten“, die bei „Gaslicht über dem Tisch“ statt-
fanden, wiederholt untersucht. Einige Sitjungen waren ohne Medien, um zu prüfen, ob
gleiche Wirkungen durch willkürliche Anstrengungen zu erhalten waren, was sich als un-
möglich herausstellte. „Bei mehreren Gelegenheiten saßen die Mitglieder auch unter
dem Tisch.“ Alle Vorsichtsmaßregeln, „welche die verbündete Intelligenz irgend zu er-
sinnen vermochte“, wurden angewandt. Die Ergebnisse wurden in drei Leitsägen zu-
sammengefaßt, wobei nur Tatsachen berücksichtigt wurden, die, von der G e samthe i t
bezeugt, „den Sinnen wahrnehmbar und hinsichtlich ihrer Realität einer überzeugenden
Prüfung fähig waren“. Alle subjekt iven  Erscheinungen und Urteile dagegen wurden
ausgeschlossen. Das Ergebnis war, daß sich „unter gewissen körperlichen und seelischen
Zuständen bei einer oder mehreren Personen“ eine Kraft zeigt, die zur Bewegung schwerer
Körper genügt ohne Anwendung von Muskelkraft oder materielle Verbindung irgendeiner
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folge Krankheit  H.s wurden sie nicht wieder aufgenommen.“ Der Bericht besteht nur
uue 2% Seiten. Protokol l ier t  wurde offenbar  nicht. Bei einem so berühmten Medium
ist das alles unverständlich. Nadi dessen Wiederherstellung wären weitere Versuche Pflicht
gewesen, besonders bei der auffal lenden Schwädie der  Phänomene,  im Vergleidi zu dem,
was sonst bei H.  zu geschehen pflegte.  Zu betonen ist auch, daß  dieser Mißerfolg ein-
trat ,  obwohl H.  von seinen Freunden,  Lord A d a r e und Junker L i n d s a y, begleitet war
und  sidi unter  den Mitgliedern audi der  Erzspiritist Dr .  J e n c k e n, der Gat te  von Kate
Fox ,  einer der Spuksdiwestern von Hyddesville, befand.  Zudem hatte H., wie der Be-
richt hervorhebt ,  jede Gelegenheit zur Prüfung gewährt und sdiien bestrebt,  den  Zweck,
des Subkomitec eifrig zu fördern.  Er wechselte z .  B .  die Kleider in E.s Gegenwart,
zog die seinen an, um zu beweisen, daß er keine Masdiinerie auf sich verbarg usw. Ganz
bedenklich ist ,  daß  dabei sogar der  Vorsitjende so sdilecht orientiert war, daß er über
d ie  Leistungen seines eigenen Subkomitees nicht mehr  zu sagen wußte als: „Idi glaube,
daß  sie kein bemerkenswertes Resultat  ergaben!“ und für  den Abbruch der  Si ungen
einen ganz anderen Grund angab:  „Weil H .  sonstige Engagements hatte und keine Zeit
mehr für  die  Wiederaufnahme bestimmte!“ Aus diesem Widerspruch geht jedenfalls her-
vor,  daß  man sich um H.s Mitarbeit  sehr  wenig bemüht hat te .

So versagte auch dieses Subkomitee in jeder Beziehung.
Positive Ergebnisse ha t te  dagegen Subkomitee 2 und arbeitete fraglos mit Fleiß.

Der Bericht von 21 Seiten über  „zahlreiche Sißungen“, in 41 Paragraphen besprochen,
beweist es. Aber:  d i e  vier Mitglieder mit  zwei ihrer Frauen t raten ganz harmlos und
gläubig an die Untersuchung heran und ließen kritiklos alles über sich ergehen.

Die negativen Ergebnisse der drei Subkomitees 4, 5 und 6 und die
positiven von 2 sind also wissenschaftlich wertlos.

Ganz anders liegen die Dinge bei den Subkomitees 3 und 1: beide haben
offenbar mit gewissenhaftem Fleiß wirklich wissenschaftlich gearbeitet, und
beide sind zu positiven Ergebnissen gekommen!

Subkomitee 3 mit  vier Mitgliedern konnte allerdings „nur“ zehn Sitjungeu abhalten,
wie es in dem siebenseitigen Bericht mit  Protokollen he iß t .  Dafür  nahm es aber  an
Sitzungen anderer  Subkomitees teil  und kam auf diese Weise, obwohl es selbst „niemals
so klare und  unzweifelhafte Beweise für  das Vorhandensein fremder Kräfte gefunden
hatte“,  doch „einstimmig“ zu einem ähnlichen Schluß, wie

Subkomitee 1. Dieses mit  22 Mitgliedern hiel t  40 Sitzungen ab und legt  einen Be-
richt von sechs Seiten mit  33 Seiten Protokol len vor .  Unbestrei tbar  ha t  es ausgezeichnet
gearbeitet  und seine Ergebnisse s ind von höchster Wichtigkeit.  In  knappen Worten werden
sie  übersichtlich zusammengestellt  un t e r  Darlegung der  Bedingungen. Diese waren
of fenbar  die  denkbar  besten:  ausschließlich Privatmedien,  „Personen von sozialer
Stellung, unbestechlicher Redlichkeit, ohne Geldabsichten, die durch Entdeckung von
Betrug alles zu  verl ieren ha t ten“ .  Die Wohnungen waren  die  der  Mitglieder mit
gewöhnlichem Hausrat ,  die Tische schwere Speisetische (9 :4  und  5 :4  englische Fuß) ,
d i e  sich nu r  durch „starke Anstrengung“ bewegen l ießen.  Alles wurde „vor,
während und nach den Experimenten“,  d ie  bei „Gaslicht über dem Tisch s ta t t -
fanden,  wiederholt  untersucht.  Einige Si ungen waren ohne  Medien, um zu prüfen,  ob
gleiche Wirkungen durch willkürliche Anstrengungen zu erhal ten waren, was sich als un-
möglich herausstellte,  „Bei  mehreren Gelegenheiten saßen die  Mitglieder auch un t e r
dem Tisch.“ Alle Vorsichtsmaßregeln, „welche d ie  verbündete Intelligenz irgend zu er-
s innen vermochte“, wurden angewandt.  Die Ergebnisse wurden in drei Leitsä en zu-
sammengefaßt ,  wobei nur  Tatsachen berücksichtigt wurden,  die, von der  Gesamthe i t
bezeugt, „den  Sinnen wahrnehmbar  und hinsichtlich ihrer  Realität einer ii >ei zeugenden
Prüfung fähig waren“.  Alle sub j ek t iven  Erscheinungen und Urteile dagegen wurden
‘Ausgeschlossen. Das Ergebnis war,  daß  sich „unte r  gewissen körperlichen und  seelischen
Zuständen bei e iner  oder  mehreren Personen“  eine Kraf t  zeigt, die zur ewegung schwerer
Körper  genügt ohne  Anwendung von Muskelkraft  oder  materielle Verbindung irgendeiner

gleiten,  werden of t  deutlich wahrgenommen. Diese Töne können nicht von irgendeiner
Muskeltätigkeit  oder mechanischen Erfindungen herriihren.

2. Schwere Körper  können ohne mechanische Kunstgriffe irgendwelcher Art in
Bewegung geseßt werden und  ohne entsprechende Anstrengung der  Muskelkraft  der An-
wesende häufig auch ohne jede Berührung oder Verbindung mit irgendeiner Person.

3. Die erwähnten Tone  und Bewegungen finden of t  zu der  Zeit oder auf eine Weise
statt ,  wie die Anwesenden wünschen. Außerdem können sie Fragen beantworten oder
Mitteilungen durch eine Reihe von Zeichen zusammenbuchstabieren

4. Diese Antworten oder  Mitleilungen sind meistens alll»6 lid>en Charakters .  Bis-
weilen werden aber auA Tatsachen mitgeteilt, die nu r  einem der Anwesenden bekannt  s ind.

' * e e ’ 1| .n te  * enen  di® Phänomene hervortreten,  sind verschieden, aber
emo Tatsache wiehng: d.e Anwesenheit gewisser Personen sdieint notwendig, während
dte anderer  gewohnliA em Hindernis ist. Dieser Unterschied ist jedod.  nicht abhängig
vom Glauben oder Unglauben der Betreffenden den Phänomenen gegenüber.

6. Deren Auftreten ist aber durchaus nichl durch die An- oder  Abwesenheit ge-
wisser Personen gesichert.“ b

iXn’XSrSAerLXeTvo” Ugen j deS

eines .roßen Tender EredteC™“ B dVC
Gegen  f and  e tne r  „ oc  h wei t e rn8 t e r e  Beac  ® t un  ’ ” und

i ’ Ih  e rheb“  P V 6 r 8 u c h “ “ S - empfeh len ,  a l s  e rb i she r  e rha l t en  nab  e“.
Die Arbeitsmethoden und die auffallend entgegengese te Bewertung,

die sie, ebenso wie der Bericht, audi in der Mitte' des Komitee gefunden

h?? n n Ukt iVer  Weise  du Prüfun S der  Grundlagen desetj eren eu e . Diese Prüfung ist um so notwendiger, als noch von
einer e i e  le rage aufgeworfen wurde, wie eine so entgegengese te Be-

wertung überhaupt möglich sein konnte. Der Grund ist bezeichnend. Die
Ärgernisse er se is Subkomitees waren ganz verschieden: die einen fanden

m s, ane re  nur etrug und Täuschung, andere unerklärliche Wunder,
ähnlich wie wenn wir splhot „• . K , TT _ «uuvi,
kanntenkreis veranstaltet, n ‘  "1 ! “ Be ’
31 Schriftlichen 7p„™ DaS gleiche er  S abeu die 3 mündlichen und
Pht aus den sechs Ei ?,88agen  - Wie d ie se  Widersprüche zu erklären sind,geht aus den sechs Einzelberichten hervor.

von sehen zweier Kinder ihn" ah  MeT ErWahaf inswer tes  bzw - nur  Be t ru  S’ ™ar

TeniZnur  aus  wenigen Worten, nicht einmal dip 7-tbl xr-. >. , , c - .  . ,
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i ry  . , einigung. Das geht auch aus dem einen Gutachten(Geary) hervor.
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ge.tel  l t  werde  daß de r  be i .  TJaA leidll

»t dieses Subkomitee . eh r  .emerke„,„ c r t i  ,j f ;nu d ansdrüdclich zur UntersuAung
von Home ,  Crook  e .  Hanplmmlmm, e rnannt .  Deshalb waren auch dessen Mitglieder

besonderer Sorgfa t ”»d  Edmunds  ha t t e  selbst den  Vorsit) übernommen.
Em „fähigeres und gleichmäßiger konst l t  „ ierte , Komi , ee „ dahe r  , ] iA t  fu I1  ,kn

'»erden können wie smn Gutachten hervorhebt. Besonders gewissenhafte Arbeit war  also

“ erwarten.  Was f inden wir statt dessen? Nur vier Siegen wurden .( .gehalten.  „In-
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Art. Ebenso kann sie Töne hervorbringen. Diese Kraft sei häufig von Intelligenz be-
gleitet. In 34 Sitjungen hatten sich dies Erscheinungen gezeigt.

Zum Beweis der Sorgfalt und Vorsicht, mit der gearbeitet wurde, wird ein Experi-
ment beschrieben und über die Bedingungen folgendes vorausgeschickt: „Solange ein Fuß,
Finger oder Kleid den sich bewegenden oder tönenden Körper berührte oder nur be-
rühren konnte, hatte man keine Sicherheit, daß die Bewegungen oder Töne nicht direkt
von den Betreffenden hervorgerufen wurden. Deshalb verfuhr man folgendermaßen: ein
Ausschuß von elf Personen saß erst 40 Min. um einen der großen Eßtische und brachte
ihn auf verschiedene Weise in Bewegung und zum Tönen. Darauf wurden die Stühle
9 Zoll entfernt, mit der R»d«e«te gegen den Tisch gekehrt: alle knieten auf ihnen und

77- i °  Warcn  a e Füße vom Tisch abgekehrt, daß nie-Alle Hande waren sichtbar ungefähr 4 Zoll über der Tisch-

r. ------- irung mit irgendeinem Teil physikalisch un-
unberührte

ent-
alle
die

hielten die Arme auf den Lehnen,
mand ihn stoßen konnte. / "
platte gehalten. In dieser Stellung war Berühi _
möglich. In weniger als einer Minute bewegte” sich der" g7n z l i <di
T i sch  viermal, ungefähr 5 Zoll nach der einen, dann ungefähr 12 Zoll nach der
gegengcsetjten Seite, hierauf »»Befahr 4 und zulegt etwa 6 Zoll. Schließlich wurden
Stuhle 12 Zoll abgeruckt Alle knieten wie zuvor, die Hände auf dem Rücken, uie

orper ungc ‘ r 0 <">) vom Tisch entfernt, die Stuhllehnen zwischen sich und
( m , 1 f i t*  r Un  £ ) ew  ®6 e sich dieser wieder viermal wie zuvor. Hierauf

D* Fxe er ment ffnd h ’ u " d - Teile zerlegt, aber nichts entdeckt.Das Experiment fand bei vollem Gaslicht über dem Tisch statt.“

l’t'versAiedene S “ bkonikee  mehr  als 50 ähnliche Bewegungen ohne Berührungan acht verschiedenen Abenden in den TT0..0 j 1 .11  b

- Täuschung oder Betrug war dabd unmXlidi.“ " wahrgenommen

I I m't dem Med" 8 audl  ° bne  Jcde  Ber “ l l ru , ,  B bis 1 Zoll hoch, wurde derStuhl mit dem Medium über den Fußboden gezerrt, wobei er sidi mehrer Fuß rück-
warts bewegte, verschiedene r-? i n .  m. ,  i uu rucK

Fr l , un 6en ausfuhrte und schließlich fast an seinen Plafczuruckkenrte. Er war ohne Rn | Pn i v . . . . , > , * 9

11  i o i . m 
OIIen  und das Medium verhielt sich unbeweglich, die Füßehochgezogen, so daß kein Teil des KLu j n j i -u  . n .

, . k _ n _ __i_. . 8 * e i  des den Boden berührte. Das geschah mehrmals
Hie Mitglieder hatten günstige Gelegenheit, alles zu be-bei heller Gasbeleuchtung,

obachten (Prot. XIV).
Am Schluß wird einstimmig

bewiesen wurde, „e iner  we i l
Untersuchung  unterzogen  werden  so l l t e“ .  Di
merkenswerter, weil ungefähr vier Fünftel dieses Subkomit.
Untersudiungen herangezogen war und zudem
sdinitthdier Intelligenz bestand. J’

S hFomhecs  R Ho ine '1 ,6 f U ° d d * e E r  G ebn i s se  der beiden wichtigsten
beiden Vorsitten? 1 S1 ” d ’ S ° bezeicbne »d sind die Gutachten1 i r e  ; j. 1 . . .  en  ’ Ur.  Edmunds  und Oberrichter Cox ;  wirwerden diesem noch öfter begegnen.

E d m u n d s’ Gutachten auf w e •.
sunden Menschenverstand, das Möghdi e und Unmö. 1 .k ’ äßI iAe8  Gesd *wä S Üb " St-
über die Unwahrscheinlichkeit des KomiteeberidZ W USW  ” ‘ P ° l e ln i8 i eren

bringt geschah irgendwo und irgendwann -.7 . " ““ e ’ Senen  Beobad “»»Ben
.. H ’ r l t f  sidi sogar ■ ann  ’. nU1 “ ld l t  be i  den  Subkomitees, außer demeigenen. r „ ume nte keine S ‘ öung  von 1 beizuwohnen! Im wesent-
lichen also nur Argumente, Keine Tatsachen

C °x ’  G «‘ adlt .Cn 
e

da  
e
e " e “ Musier an Klarheit, Sachlidikeit und logisdiem

Stellung Verfasser vieler Jurist. Abhandlungen'“ M ““h V ° n re id ,S ter  Erfahrung in  bob  «
»-. wa’r E r haue die Untersuchung
gönnen und sidi nur zur Verfügung gestellt, in der Zuv“ d " S ke  P tIZ,SIrl  *, s  be  ’
Beurteilu„ g von Zeugnissen werde ihn befähige", das wT VT. . "h '
decken und durch den Nachweis, wie es geschieht, blo’ßzustelT 1° ß“ 8 ’ ZU C j*

’ “‘onzustellen, so daß andere es nadi-

erklärt, daß die Kraft, deren Existenz dem Ausschuß
eren  wi s senschaf t l i chen  Prüfung  und

> 1 1 1 e“. Dieser Schluß ist um so be-
- ----------- tees total skeptisch an die
„aus Männern von mehr als durch-

Ihre Vorurteile lauerten auf Betrug.“

machen können“. Er weist zuglcidi nadi, daß E d m u n d s’ Ansichten, wie die anderer
(G e a r y z. B.) nicht das Ergebnis persönlidi und geduldig fortgesegter Untersudiungen
sind, wie die jener Mitglieder, von deren Schlüssen sie abweichen. E.s Vorwürfe — er
bezeichnete sein eigenes Gutachten als „eilige Mitteilung“! — seien daher l e i ch t f er -
t ig ,  ober f läch l i ch ,  von Vorur te i l en  durchtränkt .  Einen pikanten Bei-
geschmack erhalten sie durch Cox’  Mitteilung, „daß das merkwürdigste Experiment,
dessen Zeuge er war“, sonderbar genug in E.s Haus am 3. März 1871 stattfand: „damals
bewegte sich der große Speisetisdi wiederholt bei hellbrennendem Gaslicht ohne Berüh-
rung mehrmals bis 6 Zoll hin und her, zulegt, als alle beinahe 4 Fuß entfernt standen,
sogar vollständig im Kreis herum . . . ,  wobei nicht weniger als 12 Fuß zurückgelegt
wurden.“ „Es ist gewiß merkwürdig“, bemerkte er, „daß dieser schlagendste Beweis, den
wir von einer Bewegung ohne Berührung erhalten haben, in einem Hause gewonnen
werden mußte, wo wir selbstverständlich die vollkommenste Sicherheit hatten, daß keine
Täuschung durch Vorbereitung und mechanische Erfindung als Erklärung angeführt werden
konnte.“ Das amüsanteste aber ist: das Hauptmedium, dessen außerordentliche Begabung
kurz zuvor entdeckt wurde, war — Edmund s’ Frau!

Ob die Ergebnisse dieses Komitee auf Tatsachen oder nur auf Täu-
schungen beruhten, wie namentlich Lehmann ,  Podmore  und das
„Dreimännerbuch“ nachweisen zu können glauben, wird die „ernstere Unter-
suchung“ lehren, die es selbst am nachdrücklichsten forderte!
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machen können“. Er weist zugleich nach, daß  Edmunds  Ansichten, wie die anderer
(Gca ry  z.  B.) nicht das  Ergebnis persönlich und geduldig fortgesetzter Untersuchungen
sind, wie d ie  jener Mitglieder, von deren Schlüssen sie abweichen. E.s Vorwürfe er
bezeichnete sein eigenes Gutachten als „eilige Mitteilung“! seien daher  l e i ch i f e r
t i g, obe r f l äch l i ch ,  von Voru r t e i l en  du rch t r änk t .  Einen pikanten Bei-
geschmack erhalten sie durch Cox’  Mitteilung, „daß das merkwürdigste Experiment,
dessen Zeuge er war“, sonderbar genug in  E.s Haus am 3 .  März 1871 s ta t t fand:  „damals
bewegte sich der große Speisetisdi wiederholt  bei hellbrennendem Gaslicht ohne Berüh-
rung mehrmals bis 6 Zoll hin und her, zuletzt, als alle beinahe 4 Fuß entfernt standen,
sogar vollständig im Kreis herum . . . , wobei nicht weniger als 12 Fuß zurückgelegt
wurden.“ „Es ist gewiß merkwürdig“, bemerkte er, „daß  dieser schlagendste Beweis, den
wir von  einer Bewegung ohne Berührung erhal ten haben,  in einem Hause gewonnen
werden mußte, wo wir selbstverständlich d i e  vollkommenste Sicherheit hatten, daß  keine
Täuschung durch Vorbereitung und  mechanische Erf indung als Erklärung angeführt werden
konnte.“  Das amüsanteste aber  i s t :  das Hauptmedium, dessen außerordentliche Begabung
kurz zuvor entdeckt wurde,  war  — Edmund  s’ Frau!

Ob die Ergebnisse dieses Komitee auf Tatsachen oder nur auf Täu-
schungen beruhten, wie namentlich Lehmann ,  Podmore  und das
„Dreimännerbuch“ nachweisen zu können glauben, wird die „ernstere Unter-
suchung“ lehren, die es selbst am nachdrücklichsten forderte!

4rt. Ebenso kann  sie Töne hervorbringen. Diese Kraft  sei häufig von Intelligenz be-
gleitet .  I n  34 Sitzungen ha t ten  sich dies Erscheinungen gezeigt.

Zum Beweis der Sorgfalt  und  Vorsicht, mit  der  gearbeitet wurde,  wird ein Experi-
ment  beschrieben und über die Bedingungen folgendes vor  ausgeschickt: „Solange ein Fuß ,
Finger  oder  Kleid den sich bewegenden oder  tönenden Körper berühr te  oder  nur  be-
rühren konnte ,  ha t te  man keine Sicherheit, daß  die Bewegungen oder  Töne  nicht d i rekt
von den  Betreffenden hervorgerufen wurden. Deshalb verfuhr man folgendermaßen:  ein
Ausschuß von elf Personen saß erst 40 Min. um einen der großen Eßtische und brachte
ihn auf verschiedene Weise in Bewegung und zum Tönen.  Darauf wurden die Stühle
9 Zoll entfernt ,  mi t  der  Rückseite gegen den Tisch gekehrt :  alle knieten auf ihnen und
hielten die  Arme auf den Lehnen. So waren alle Füße vom Tisch abgekehrt,  daß  nie-
mand ihn  stoßen konnte .  Alle Hände waren sichtbar ungefähr 4 Zoll über  de r  Tisch-
pla t te  gehal ten.  In  dieser Stellung war Berührung mit irgendeinem Teil  physikalisch un-
möglich. In  weniger als einer Minute bewegte sich der  g ä n z 1 i ch unbe rüh r t e
T i sch  viermal,  ungefähr 5 Zoll nach der einen, dann ungefähr  12 Zoll nach der  ent-
gegengesetzten Seite, hierauf ungefähr 4 und zuletjt etwa 6 Zoll. Schließlich wurden alle
Stühle 12 Zoll abgefuckt. Alle knieten wie zuvor, d ie  Hände  auf dem Rücken, die
Körper  ungefähr  18 Zoll (46 cm) vom Tisch entfernt ,  d ie  Stuhllehnen zwischen sich und
dem Tisch. In  dieser Stellung bewegte sich dieser wieder viermal wie zuvor. Hierauf
wurde er sorgfältig geprüft ,  umgestürzt und in  seine Tei le  zerlegt,  aber  nichts entdeckt.
Das Experiment fand bei vollem Gaslicht über dem Tisch stat t .“

„ Im ganzen ha t  das Subkomitee mehr als 50  ähnliche Bewegungen ohne  Berührung
an  acht verschiedenen Abenden in  den Häusern verschiedener Mitglieder wahrgenommen
— Täuschung oder  Betrug war dabei unmöglich.“

Mandimal  sprang der Tisch auch ohne jede Berührung bis 1 Zoll hoch, wurde der
Stuhl  mi t  dem . edium über den Fußboden gezerrt ,  wobei e r  sich mehrere Fuß rück-
wärts  bewegte, verschiedene Drehungen ausführte  und  schließlich fast  an seinen Platz
zurückkehrte.  Er war ohne Rollen und das Medium verhielt sich unbeweglich, die Füße
hochgezogen, so daß kein Teil des Kleides den  Boden berührte .  Das geschah mehrmals
bei heller  Gasbeleuchtung. Die Mitglieder ha t ten  günstige Gelegenheit,  alles zu be-
obachten (Prot .  XIV).

Am Schluß wird einstimmig erklärt ,  daß  d ie  Kraf t ,  deren Existenz dein Ausschuß
bewiesen wurde, „ e ine r  we i t e r en  w i s senscha f t l i chen  P rü fung  und
Unte r suchung  un te r zogen  werden  so l l t e “ .  Dieser Schluß ist  um so be-
merkenswerter, weil ungefähr vier Fünf te l  dieses Subkomitees total  skeptisdi an die
Untersuchungen lerangezogen war und zudem „aus Männern von mehr  als durch-
schnittlicher Intelligenz bestand. Ih re  Vorurtei le  lauerten auf Betrug.“

So bezeichnend die Arbeit und die Ergebnisse der beiden wichtigsten
Subkomitees H o m e und Nr. 1 sind, so bezeichnend sind die Gutachten
ihrer  beiden Voisitjenden, Dr .  E d in u n d s und Oberrichter Cox ;  wir
werden diesem noch öfter begegnen.

Edmunds ’  Gutachten auf 39 Seiten ist  ein klägliches Geschwätz über  den ge-
sunden Menschenverstand, das Mögliche und  Unmögliche usw., e in  langes Polemisieren
über  d ie  Unwahrschein ichkeit des Komiteeberichtes. Was e r  an eigenen Beobachtungen
bringt,  geschah irgendwo und irgendwann, nu r  nicht bei den  Subkomitees, außer  dem
eigenen. Er ha t te  sich sogat geweigert, einer Sitzung von 1 beizuwohnen! Im wesent-
lichen also nu r  Argumente ,  keine Tatsachen.

Cox’  Gutachten dagegen ist ei n Muster an  Klarheit ,  Sachlichkeit und  logischem
Aufbau, der  Tatsache entsprechend, daß er  ein Mann von reichster Er fahrung in  hoher
Stellung, Verfasser  vieler jurist .  Abhandlungen, langjähriger Herausgeber der  „Law Times“
usw. war.  Er ha t t e  die Untersuchung, wie er schreibt, mit  absolutem Skeptizismus be-
gonnen und sich nu r  zur  Verfügung gestellt, „ i n  der  Zuversicht, se ine  Erfahrung in der
Beurteilung von Zeugnissen werde ihn befähigen, das, was e r  fü r  Betrug hielt ,  zu ent-
decken und durch den Nachweis, wie es geschieht, bloßzustellen, so  daß  andere  es nach-
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in dieses Dunkel zu tragen und kann ruhig sagen, daß  e s  mi r  e ine r -
l e i  i s t ,  nach  we lche r  R ich tun  g*).“ Seine Absicht, diese Unter-
suchungen vorzunehmen, erregte allgemeine Freude, da niemand an seiner
Objektivität und Gründlichkeit zweifelte. So wurde ihm von allen Seiten,
auch den Spiritisten, Unterstützung zugesagt.

Zu seiner Überraschung kam er, ähnlich der D ia l ek t .  Ges., schließ-
lich zur Überzeugung, daß n i ch t  a l l e s  auf Täuschung beruht:  „Unter
gewissen Umständen treten, durch bekannte Naturgesetze unerklärliche Er-
scheinungen auf, die der  Aufklärung harren.“ Daher forderte er ent-
sprechende Versuche in einem wissenschaftlichen Laboratorium, wo die Phä-
nomene gewogen ,  gemessen  und gehör igen  P rü fungen
unterzogen, und an s e lb s t t ä t i gen  Appa ra t en  ob j ek t iv  f e s t -
ges t e l l t  werden könnten. Seine Absicht war, einige Monate auf diese
Untersuchungen zu verwenden. Aus den Monaten wurden Jahre!

Anfangs arbeitete er  mit 9 — 10 Personen seines Bekanntenkreises, bei
denen er  in größerem oder geringerem Grade mediale Kräfte festgestellt
hatte,  teils allein, teils in Verbindung mit Freunden, in seinem Laborato-
rium und anderwärts. Nachdem er sich zwe i  J ah re  du rch  Expe r i -
men te  von  de r  Ech the i t  übe rzeug t  ha t t e ,  setzte er  seine
Untersuchungen nicht nur, doch hauptsächlich mit D. D. Home  (s. Ta-
fel 40) fort, der sich, von Rußland kommend, mit einem Empfehlungs-
schreiben des Petersburger Chemikers Prof. Bu t l e row bei ihm vor-
gestellt hatte, und zwar, weil die betr .  Kraft bei ihm besonders stark war,
er  auch, im Gegensatz zu den meisten Medien, volles Licht vertrug und sich
zudem, um den Wahrheitsbeweis zu ermöglichen, bereitwilligst zur Ver-
fügung stellte und alle nur gewünschten Kontrollbedingungen zuließ. C roo -
kes  betont das immer wieder, in Übereinstimmung mit  allen Untersuchern,
sogar Dr .  Edmunds  (s. ob.).

Zu den merkwürdigsten Erscheinungen unter H o m e s Einfluß gehören
zwei, die Crookes  als die überzeugendsten und wissenschaftlich best ge-
prüften bezeichnet: Gewich t sve rände rungen  von  Gegen-
s t änden  und Sp ie l en  von  Me lod ien  au f  Mus ik ins t ru -
men ten ,  namentlich einem Akkordion (Ziehharmonika) unter Bedingun-
gen, die jede Verbindung mit  den Griffklappen unmöglich machten. Über
diese Erscheinungen heißt es: „N i ch t  ehe r ,  a l s  b i s  i ch  d i e se  Ta t -
s ache  e in  ha lb  Du tzendmä l  gesehen  und  mi t  a l l e r  k r i -
t i s chen  Schä r f e ,  d i e  i ch  bes i t ze ,  e r fo r sch t  ha t t e ,
Wurde  i ch  von  ih r e r  ob j ek t iven  Rea l i t ä t  übe rzeug t  4

(1874, S. 24). Speziell über  die Gewichtsveränderungen erklärt  C rookes :
„Ehe ich einen besonderen Apparat für diese Experimente benutzte, ha t t e
i ch  be re i t s  be i  f ün f  ve r sch i edenen  Ge legenhe i t en  Ge-
genstände von 25 — 100 engl. Pfund zeitweise so beeinflußt gesehen, daß  ich
und andere Anwesende sie mit Mühe aufheben konnten. In dem Wunsche
festzustellen, ob das eine physikalische Tatsache war, oder lediglich mit

VI. Kap i t e l

Crookes und seine Freunde: Prof. Huggins und Oberrichter Cox

C r o o k e s (1832 —1919; s. Tafel 3), „der größte und geschickteste
experimentelle Physiker der Gegenwart“ und ebenso hervorragende Che-
miker, ein „Fa raday  vollkommen congeniales und ebenbürtiges Genie
auf dem Gebiete der experimentellen und beobachtenden Naturwissen-
schaften“, begann seine okkulten Studien ungefähr gleichzeitig mit der
Dia l ek t i s chen  Gese l l s cha f t ,  als seine Aufmerksamkeit auf die
spiritistische Bewegung gelenkt wurde, die damals ganz England beunruhigte.
Er unternahm sie, weil er  es als eine Pflicht wissenschaftlicher, in den
exakten Arbeitsmethoden bewanderter Forscher empfand, „Phänomene zu
untersuchen, die die öffentliche Aufmerksamkeit erregen, um ihre Echtheit
zu bestätigen, oder die Trics der Betrüger aufzudecken“. Erst 38 Jahre alt,
stand er bereits auf der Höhe seines Ruhmes.

Er war Mitglied der Kgl. Ges. d. Wiss. und Herausgeber des von ihm begründeten
„Quarter y rna , ° c >ence (Q. J.)_ Seine Bedeutung geht schon aus der Tatsache

c-rvor, a man a “m e m neueres Buch über Physik oder Chemie öffnen kann, ohne
seinem amen s an ig zu begegnen. Als glänzender Beobachter, scharfsinniger Experi-
men a or un genia er r in der neuer Untersuchungsmethoden verstand er es, Problemen

eizu ommen, um le sich andere vergebens bemüht hatten. Seine Ideen haben eine
vo stan ige \evo ution auf verschiedensten Gebieten hervorgerufen und einen entschei«
denden Einfluß auf die Gestaltung unseres Weltbildes gehabt.

• -R Zenp iW3 -r 8 ?' ne  au fbahn. Bereits mit 20 Jahren trat er mit einer wichtigenArbeit über Polarisation des Lichtes hervor und entdeckte das Thallium (1861), als nur
at  \ a i (:

e n Cnte  w,e J 
annt  Waren ’ 1865  die Natriumamalgamation zur Gewinnung von

j 1* rr j l  j1 ntersu diungen über das Spektrum der Sterne, ein klassischgewordenes an u er ehern. Analysen, Arbeiten über die Rinderpest (Vielseitigkeit!)
USW. sm 1 im zu ver ank en  . 1874  er fand  cr  das  Radiometer. Als glänzendste Leistung
gc angte er gri er strahlenden Materie und eines vierten Aggregatzustandes
(„Crookesche Rohren ). Seine Beobachtungen auf dem Gebiete der Molekularphysik
haben mit zur Entdeckung der X-Strahlen und Herrchen Wellen geführt, die erst die
drahtlose Telegraphie ermöglichten. Als unabhängiger Privatmann lebte er ganz der
Wissenschaft.

Wenn irgendwo, hier ist es Pflicht, erst sorgfältig zu prüfen, dann zu
urteilen.

Crookes  trat  an die Untersuchung heran ähnlich den meisten da-
maligen Forschern m der ausgesprochenen Überzeugung, „daß das Ganze
Aberglaube, oder wenigstens ein unerklärter Tric sei“, also als kritischer
Skeptiker. Darüber laßt sein erster Artikel keinen Zweifel, der Juli  1870
im Q. J .  erschien, in < em er seine Untersuchungen nach und nach veröffent-
licht hat. Sie sind separat unter dem Titel:  „Researches in the Pheno-
mena of Spirituahsme erschienen. Was er  wollte, war die W a h r h e i t ,
gleichgültig, wie sie aussah. So erklärt er z. B. hier:  „Ich wäre sehr be-
friedigt, wenn es mir  gelange, n a c h i r g en  d e i  n e r R i ch tung  Licht *) Vom Autor gesperrt.
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in dieses Dunkel zu tragen und kann ruhig sagen, daß  e s  mi r  e ine r -
l e i  i s t ,  nach  we lche r  R ich  t un  g*). u Seine Absicht, diese Unter-
suchungen vorzunehmen, erregte allgemeine Freude, da niemand an seiner
Objektivität und Gründlichkeit zweifelte. So wurde ihm von allen Seiten,
auch den Spiritisten, Unterstütjung zugesagt.

Zu seiner Überraschung kam er, ähnlich der D ia l ek t .  Ges., schließ-
lich zur Überzeugung, daß n i ch t  a l l e s  auf Täuschung beruht: „Unter
gewissen Umständen treten, durch bekannte Naturgesetje unerklärliche Er-
scheinungen auf, die der Aufklärung harren.“ Daher forderte er ent-
sprechende Versuche in einem wissenschaftlichen Laboratorium, wo die Phä-
nomene gewogen ,  gemessen  und gehör igen  P rü fungen
unterzogen, und an s e lb s t t ä t i gen  Appa ra t en  ob j ek t iv  f e s t -
ges t e l l t  werden könnten. Seine Absicht war, einige Monate auf diese
Untersuchungen zu verwenden. Aus den Monaten wurden Jahre!

Anfangs arbeitete er mit 9— 10 Personen seines Bekanntenkreises, bei
denen er in größerem oder geringerem Grade mediale Kräfte festgestellt
hatte, teils allein, teils in Verbindung mit Freunden, in seinem Laborato-
rium und anderwärts. Nachdem er sich zwe i  J ah re  du rch  Expe r i -
men te  von  de r  Ech the i t  übe rzeug t  ha t t e ,  setjte er seine
Untersuchungen nicht nur, doch hauptsächlich mit D. D. Home  (s. Ta-
fel 40) fort, der sich, von Rußland kommend, mit einem Empfehlungs-
schreiben des Petersburger Chemikers Prof. Bu t l e row bei ihm vor-
gestellt hatte, und zwar, weil die betr. Kraft bei ihm besonders stark war,
er auch, im Gegensatj zu den meisten Medien, volles Licht vertrug und sich
zudem, um den Wahrheitsbeweis zu ermöglichen, bereitwilligst zur Ver-
fügung stellte und alle nur gewünschten Kontrollbedingungen zuließ. C roo -
kes  betont das immer wieder, in Übereinstimmung mit allen Untersuchern,
sogar Dr. Edmunds  (s. ob.).

Zu den merkwürdigsten Erscheinungen unter H o m e s Einfluß gehören
zwei, die Crookes  als die überzeugendsten und wissenschaftlich best ge-
prüften bezeichnet: Gewich t sve rände rungen  von  Gegen-
s t änden  und Sp ie l en  von  Me lod ien  au f  Mus ik ins t ru -
men ten ,  namentlich einem Akkordion (Ziehharmonika) unter Bedingun-
gen, die jede Verbindung mit den Griffklappen unmöglich machten. Über
diese Erscheinungen heißt es: „N i ch t  ehe r ,  a l s  b i s  i ch  d i e se  Ta t -
s ache  e in  ha lb  Du tzend  ma l  ge sehen  und  mi t  a l l e r  k r i -
t i s chen  Schä r f e ,  d i e  i ch  bes i t ze ,  e r fo r sch t  ha t t e ,
wurde  i ch  von  ih r e r  ob j ek t iven  Rea l i t ä t  übe rzeug t
(1874, S. 24). Speziell über die Gewichtsveränderungen erklärt C rookes :
„Ehe ich einen besonderen Apparat für diese Experimente benutjte, ha t t e
i ch  be re i t s  be i  f ün f  ve r sch i edenen  Ge legenhe i t en  Ge-
genstände von 25— 100 engl. Pfund zeitweise so beeinflußt gesehen, daß ich
und andere Anwesende sie mit Mühe aufheben konnten. In dem Wunsche
festzustellen, ob das eine physikalische Tatsache war, oder lediglich mit

VI. Kap i t e l

Crookes und seine Freunde: Prof. Huggins und Oberrichter Cox
C r o o k e s (1832 —1919; s. Tafel 3), „der größte und geschickteste

experimentelle Physiker der Gegenwart“ und ebenso hervorragende Che- z
miker, ein „Fa raday  vollkommen congeniales und ebenbürtiges Genie
auf dem Gebiete der experimentellen und beobachtenden Naturwissen-
schaften“, begann seine okkulten Studien ungefähr gleichzeitig mit der
Dia l ek t i s chen  Gese l l s cha f t ,  als seine Aufmerksamkeit auf die
spiritistische Bewegung gelenkt wurde, die damals ganz England beunruhigte.
Er unternahm sie, weil er es als eine Pflicht wissenschaftlicher, in den
exakten Arbeitsmethoden bewanderter Forscher empfand, „Phänomene zu
untersuchen, die die öffentliche Aufmerksamkeit erregen, um ihre Echtheit
zu bestätigen, oder die Trics der Betrüger aufzudecken“. Erst 38 Jahre alt,
stand er bereits auf der Höhe seines Ruhmes.

Er wa r Mitglied der Kgl. Ges. d.  Wiss. und  Herausgeber des  von ihm begründeten
„Quarter ly Journal  of Science“ (Q. J . ) .  Seine Bedeutung geht sdion aus der  Tatsache
he.rvor, a man  a um ein neueres Budi über  Physik oder  Chemie öffnen kann,  ohne
seinem amen stän ig zu begegnen. Als glänzender Beobachter, scharfsinniger Experi-
mentator  un genialer Erfinder neuer Untersuchungsmethoden verstand er es, Problemen
beizukommen, um die sich andere vergebens bemüht hatten.  Seine Ideen haben eine
vollstän ige Revolution auf verschiedensten Gebieten hervorgerufen und einen entschei-
denden Einfluß auf die Gestaltung unseres Weltbildes gehabt.

Glänzend war seine Laufbahn. Bereits mit  20 Jahren t rat  e r  mit e iner  wichtigen
Arbeit über Polarisation des Lichtes hervor und  entdeckte das Thall ium (1861), als nur
etwa 50  Elemente bekann L waren, 1865 die Natriumamalgamation zur Gewinnung von
Gold und ibe r .  Wichtige Untersuchungen über  das Spektrum der  Sterne, ein klassisch
gewordenes an u i der chem. Analysen, Arbeiten über die Rinderpest  (Vielseitigkeit!)
usw. sind ihm zu verdanken. 1874 erfand e r  das Radiometer.  Als glänzendste Leistung
gelangte e r  zurri er  Zahlenden Materie und eines vierten Aggregatzustandes
(„Crookes l e  o ren ) .  Seine Beobachtungen auf dem Gebiete der Molekularphysik
haben mit zur n t  e nn  g der X-Strahlen und Herrschen Wellen geführ t ,  d ie  ers t  d ie
draht lose e egrap ne  ermöglichten. Als unabhängiger Pr ivatmann lebte er ganz der
Wissenschaft.

Wenn irgendwo, hier ist es Pflicht, erst sorgfältig zu prüfen, dann zu
urteilen.

Crookes  trat an die Untersuchung heran ähnlich den meisten da-
maligen Forschern in der ausgesprochenen Überzeugung, „daß das Ganze
Aberglaube, oder wenigstens ein unerklärter Tric sei“, also als kritischer
Skeptiker. Darüber läßt sein erster Artikel keinen Zweifel, der Juli 1870
im Q. J.  erschien, in dem er seine Untersuchungen nach und nach veröffent-
licht hat. Sie sind separat unter dem Titel: „Researches in the Pheno-
mena of Spiritualisme erschienen. Was er wollte, war die Wahrhe i t ,
gleichgültig, wie sie aussah. So erklärt er z. B. hier: „Ich wäre sehr be-
friedigt, wenn es mir gelänge, nach  i rgende ine r  R ich tung  Licht *)  Vom Autor gesperr t .
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wegung  zu  kontro l l i eren .  Die übrigen waren um den Tisch verteilt. Das
Experiment begann damit, daß H. das Akkordion, nachdem C r. den Baßschlüssel selbst
geöffnet hatte, zwischen Daumen und Mittelfinger der einen Hand am entgegengesetzten

einer Veränderung unserer eigenen Kraft unter dem Einfluß der Immagina-
tion [Suggestion] zusammenhing, machte ich bei zwei späteren Anlässen,
als ich Gelegenheit hatte, im Hause eines Freundes mit Home  zusammen-
zutreffen, die Probe mit einer Waage.“

I
i

EtS Za

Ö
Abb. 1. Akkordion-Experiment.

Von diesem Waageexperiment mit Home  schreibt C r. wie folgt: „Das erstemal
vermehrte sieb das Gewidit des Gegenstandes von 8 engl. Pfund normal auf 36 Pfund,
dann 48 Pfund, zuletjt 46 Pfund in drei einander folgenden, unter strengsten Bedingungen
vorgenommenen Experimenten. Das zweitemal, etwa 14 Tage später in Gegenwart anderer
Beobachter, fand ich eine Vermehrung von 8 Pfund auf 23 Pfund, 42 Pfund, zuleßt
27 Pfund, ebenfalls bei drei einander folgenden, die Bedingungen wechselnden Prü-
fungen. Da ich die ganze Leitung unter mir hatte, ein Instrument von großer Genauig-
keit verwandte und alle Vorkehrungen traf, um die Möglichkeit auszuschließen, daß die
Resultate von Kunstgriffen beeinflußt wurden, war ich nicht unvorbereitet auf ein zu-
friedenstellendes Ergebne aI  , die  Erscheinungen in meinem eigenen Laboratorium nach-
geprüft wurden.“ (1874, S. 24.)

überzeugenden Ergebnisse wünschte Crookes  noch besser
„ii e r j e en  c i a 1 1 en  von  Zwe i  f e l“  sicherzustellen. Deshalb lud
er ome  wie er io t in sein Haus ein, wo er sein Laboratorium hatte und
alle wissenschaftlichen Untersuchungen machte, „u m d i e P h ä n o m e n e
in  egen  wart  wen iger  w i s senschaf t l i cher  Forscher

rQe 
l i  

r T a 
1 -S e ine  ™ exper imentun i  cruc i s  zu  unterwer -e n . n lesen ents eidenden Experimenten, Krönungder langen

R h nyorversuchen ,  nahmen nur  Cox ,  Prof. Hugg ins ,izeprasi en er gl. Ges. d. Wiss., besonders erfahren in der Konstruk-
tion und dem Gebrauch wissenschaftlicher Apparate, C r o o k e s ’ Bruder
un sein ssistent am chemischen Laboratorium teil. Diese fünf Männer
vereinigten si , wie Crookes  schreibt, in der Absicht, die Wahrheit um
jeden Preis zu ermitteln.

bat (Q l ej °  u n i874 , dS n 9Cff }
Ex  er ‘ meate ’ über  d i e  C r - erstmals am 1. Juli 1871 berichtet

statt' Zwei Apparate seini ErHnd ” cT “ Sp  ™ ez imn,er  be i  Gasbeleuchtung
‘ Erfindung kamen dabei zur Verwendung:Der eine Apparat zur Prüfung j • i i • i

bestand aus einem runden Ä-J" ma8,ka  i ’ c l l e  n Phänomene  (s. Abb. 1)
Speisetisch paßte, so daß weder Hat.] 6 ’ genaU de  °
einem neuen Akkordion, von Cr s ? uß  zw "«hengeschoben werden konnte, und
nicht einmal gezeigt wurde. ‘ b gekauf t  ’ da9  H o m e vor Beginn der Experimente

De n Mthagotibreu j ® wich  ver  ä “ r u n gen  (e. Abb. 2) bestand
T- \ e in  hte mit dem andere mit  de i “ “H*“ E “ de  e iner  Le i s t e  auf  e inem fe8 ten

c Ztred“ riereTdem Zelt 3 “ einer F ede  rw aa  g e h ing>  an
d - ser Stellung einen 7 gebans t  war ’ der  den  Maximaldruck angab. Das Brettübte m dieser Stellung einen Zug von 3 engl. Pfund an der Federwaage aus.

TU R d "'ihm erst rkT™1’ WUrdcn  d ie  be  ’den Apparate in Ordnung gebracht.Ihr Zweck wurde hm m rklart, nachdem er Platj genommen. Zudem hatte ihn C r„
wie er betont, m seiner Wohnung abgeholt und  auf  Auf forder  (wie  be i  Su ,
komitee 5, s o.) seinem Toilettewechsel beigewohnt, so daß er sich überzeugen konnte,
,.daß keinerlei Maschinerie oder andere geheime Einrichtungen an seinem Körper ver
borgen waren“.

Beim Akkord ion-Exper iment  saß W -„c • • j r t. , ,
Tisch, den Käfig zwischen den Knien, C r. und ein ’zweh 'T' 1.X Eebn8t l lb l  . anl

neben ihm. S ! e  h i e l t en  ihre  F ü ß « Beobachter zu beiden Settenaut  c l en  se inen ,  um jede  B e -

Ende wie die, nach unten gekehrten Griffklappen packte und freischwebend in den Käfig
hielt. Dann wurde dieser unter den Tisch geschoben, soweit es die Armdicke gestattete,
wobei H.s Hand den Nächstsitjenden sichtbar blieb. Sehr bald sahen nun seine Nachbarn
das Akkordion in merkwürdiger Weise hin und her schaukeln: dann
wurden einige Laute, später mehrere Töne hörbar, schließlich eine ein-
fache Melodie. C r.s Assistent kroch unter den Tisch und berichtete, AI
daß sich das Akkordion ausdehne und zusammenziehe. Hugg ins  fr’}
stellte fest, daß H.s Hand dabei ganz  ruh ig  blieb; die anderen ! |.j
bestätigten es. Die zweite lag auf dem Tisch. Eine Zeitlang drehte ! flj
sich das Akkordion auch im Kreise. Das merkwürdigste aber war: als I m
H. seine Hand aus dem Käfig herauszog und in die seines Nachbars j i
legte, fuhr das Instrument
fort, frei in der Luft zu spie-
len, ohne daß eine Hand auch
nur in der Nähe war. Nach
mehrmaliger Wiederholung
dieses Experimentes ergriff
H. wieder das Akkordion im
Käfig, worauf es Akkorde,
Läufe und schließlich eine be-
kannte Melodie spielte. Wäh-
renddessen packte C r. H.s
Arm unter dem Ellbogen und Abb. 2. Waage-Experiment.
ließ seine Hand an ihm ent-
nnggleiten, bis er das Akkordion berührte: keine Muskel bewegte sich.

Nach diesen „entscheidenden Resultaten“ wurden die Waage -Exper imente
gemacht. H. legte seine Fingerspitjen leicht auf das äußerste Ende des Mahagonibrettes
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einer Veränderung unserer eigenen Kraft unter dem Einfluß der Immagina-
tion [Suggestion] zusammenhing, machte ich bei zwei späteren Anlässen,
als ich Gelegenheit hatte, im Hause eines Freundes mit Home  zusammen-
zutreffen, die Probe mit einer Waage.“

Von diesem Waageexperiment mit  Home  schreibt C r .  wie folgt :  „Das erstemal
vermehrte sich das Gewicht des Gegenstandes von 8 engl. Pfund normal auf 36 Pfund,
dann 48 Pfund,  zuletzt 46 P fund  in drei  einander folgenden, unter  strengsten Bedingungen
vorgenommenen Experimenten. Das zweitemal, etwa 14 Tage später in  Gegenwart anderer
Beobachter, fand ich eine Vermehrung von 8 Pfund auf 23 Pfund ,  42 Pfund,  zulefct
27 Pfund, ebenfalls bei drei einander folgenden, die Bedingungen wechselnden Prü-
fungen. Da  ich die  ganze Leitung unter mir hatte,  ein Instrument  von großer  Genauig-
keit verwandte und alle Vorkehrungen traf,  um die Möglichkeit auszuschließen, daß  die
Resultate von Kunstgriffen beeinflußt wurden, war ich nicht unvorbereitet  auf ein zu-
friedenstellendes Ergebne ah  d iß  Erscheinungen in meinem eigenen Laboratorium nach-
geprüft wurden.“ (1874, S. 24.) b

Diese überzeugenden Ergebnisse wünschte Crookes  noch besser
” u 

TT 
C r 6 e j .C 1 a . t 4 e 11 von  Z we i f  e i “  sicherzustellen. Deshalb luder ome  wie er io t in sein Haus ein, wo er sein Laboratorium hatte und

alle wissenschaftlichen Untersuchungen machte, „u m d i e P h ä n o m e n e
in  Gegenwar t  wen ige r  w i s senscha f t l i che r  Fo r sche r
me  rma  s e inem expe r imen tum c ruc i s  zu  un t e rwer -
f en .  n diesen entscheidenden Experimenten, Krönungde r l angen
Re ihe  von  Vor  ve r suchen ,  nahmen nu r  Cox  .Prnf  , 2  o

wegung  zu  kon t ro  l i i e r en .  Die übrigen waren um den Tisch verteilt. Das
Experiment begann damit,  daß  H.  das  Akkordion, nachdem C r.  den Baßsdilüssel selbst
geöffnet  hat te ,  zwischen Daumen und Mittelfinger der einen Hand am entgegengesetyten

j . • dUC° W168eils chaftlidier Apparate, C rookes ’  Bruderun sein ssistent am chemischen Laboratorium teil. Diese fünf Männer
vereinigten si , wie Crookes  schreibt, in der Absicht, die Wahrheit um
jeden Preis zu ermitteln.

ha t  (o 'T  u n,18M l dS°9  H W* über 3ie C r ' «"«“«1» am 1. Juli  1871 berichtet
statt? Zwei Apparate aeiuei ErftaJ '‘'T 18 ™ f’“'" bei Ga.beleurhtuug

_ . . Ahndung kamen dabei zur Verwendung:Uer  eine Apparat  zur Priifn»»«. • i i • i
bestand aus einem runden Drahtkä “h  ’ 18che  “Phänomene  (s. Abb. 1)
Speisetisch paßte,  so daß weder Han ’ ° f { Cn ’ de r  genaU un te r  den

einem neuen Akkordion, von Cr  *?ß Mschengesdioben werden konnte,  und
nicht einmal gezeigt wurde. ’ g ekau f t  ’ das Home  vor Beginn der  Experimente

•D X Mthagolibre?? , e W ‘ ch  1 8 v e r  ä n e r  u n ? e n (s. Abb.  2) bestandaus einem managoninrett ,  das mit dem einen i . t ■ c • r
Tisch ruhte,  mit  dem anderen an ein F 4 E d “ l t t e I s  e , ue r  Le ,S t e  a " f e i nem fe8 t en

Ikßtreizistnerendem Zeiger , . Federwaage hing, die ihrerseits an einem Ständer
"k  d’eser Stellung einen 7 ße ang t  War ’ e r  den Maximaldrudc angab. Das Bret tübte  m dieser  Stellung einen Zug Von  3 eng l  p fund  Fede rwaage  flUS

® e ' or  a .. t 
r

p r Lp;.rat ’ Wur  den die beiden Apparate in  Ordnung gebracht.
Ihr Zweck wurde hm em erkhrt, nachdem „ p geno  » en  z „ dem ha  „ 8

e ‘ Cp>

wie er betont, in Teilet»“S "bgeholt und auf Jemen Aufforderung (wie hei Sub-
komitee 5, .. o.) »einem Todettew„4, el beigewohnt, so daß  er »id. überzeugen konnte,

borgen 'wTren“ M “" ä* , n  E i  -nd>tungen an »einem Körper ver
Beim Akkord ion -Expe r imen t  saß IT „..c • • j t u  . ,

Tisch, den Käfig  zwischen den Knien, Cr .  e " enl  , eh " s ,  " d am

neben 51, „ c -  i • 1 t P « i hm 1? •• i> * zwe i t e r  Beobachter zu beiden Seitenneuen ihm. S i e h i e 1 t e n i n r e 1’ u ß e a u f 4 « • • i n
” 1 den  se inen ,  um j ede  B e -

Ende  wie die, nach unten gekehrten Griffklappen packte und freischwebend in  den Käfig
hielt .  Dann  wurde dieser unter den Tisch geschoben, soweit es die Armdicke gestattete,
wobei H.s Hand den Nächstsitjenden sichtbar blieb. Sehr bald sahen nun seine Nachbarn
das  Akkordion in  merkwürdiger  Weise h in  und her schaukeln: dann
wurden einige Laute, später  mehrere Töne hörbar,  schließlich eine ein-
fache Melodie. C r.s Assistent kroch unter den Tisch und  berichtete,
daß sich das  Akkordion ausdehnc und zusammenziehe. Hugg ins
stell te fest,  daß  H.s Hand  dabei  ganz  ruh ig  bl ieb;  die anderen
bestätigten es. Die zweite lag auf dem Tisch. Eine Zeitlang drehte
sich das Akkordion auch im Kreise.  Das  merkwürdigste aber war :  als
H .  seine Hand  aus dem Käf ig  herauszog und in  d ie  seines Nachbars
legte, fuhr  das  Instrument
fort ,  frei in  der  Luft zu spie-
len,  ohne daß  eine Hand  auch
nur in der  Nähe war .  Nadi
mehrmaliger Wiederholung
dieses Experimentes ergriff
H.  wieder das Akkordion im
Käfig ,  worauf es Akkorde,
Läufe und  schließlich e ine  be-
kannte  Melodie spielte.  Wäh-
renddessen packte C r.  H.s
Arm unter  dem Ellbogen und
ließ seine Hand an ihm ent-

an  ggleiten, bis er das  Akkordiun berühr te :  keine Muskel bewegte si •
Nach diesen „entscheidenden Resultaten“ wurden die W a a 6 e J -*■_P e r i m e n t e

gemacht. H.  legte seine Fingerspitzen leicht auf das  äußerste Ende des Mahagonibrettes

Abb. 2 .  Waage-Experiment.
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auf dem Tisch, während C r. und H u g. neben ihm saßen und beobachteten. Fast augen-
blicklich ging der Zeiger nach unten. Wenige Sekunden nachher hob er sich wieder. Diese
Bewegungen wiederholten sich mehrmals, während das Brettende langsam auf und ab
schwankte. Nun nahm H. eine Zündholzschachtel und eine kleine Handglocke zum Drücken,
die zufällig in der Nähe waren, und legte sie einzeln unter jede Hand, um zu beweisen,
daß er keinen Druck ausübe (s. Abb. 2). Die Oszillationen wurden noch deutlicher und
Hug . ,  der den Zeiger beobachtete, erklärte, daß dieser bis auf 6% Pfund hinabging,
3% Pfund Druckvermehrung also. Als gleich darauf nach dem Maximalzeigcr gesehen
wurde, war er bis auf 9 Pfund herabgegangen = 6 Pfund Druckvermehrung.

Ein Kontrollversuch von C r. ergab, daß, wenn er auf den Tisch stieg und seinen
Fuß auf das Brettende setjte, wo H.s Fingerspißen gelegen hatten, sein ganzes Körper-
gewicht keinen größeren Druck ausüben konnte als 1%—2 Pfund. Während des Ver-
suches waren H.s Hände und Füße unter Kontrolle gewesen. Dieser Versuch schien C r.
womöglich noch entscheidender als der mit dem Akkordion.

Crookes ’  Bericht schließt mit den Worten: „Ich habe eine klare und
ungeschminkte Darstellung der Tatsachen nach den zahlreichen, zur Zeit der
Experimente nie e r  S es  iriebenen und unmittelbar nachher ausgearbeiteten
Notizen gegeben. C o x und Hugg ins  bestätigen deren Richtigkeit und
Genauigkeit in zwei beigefügten Briefen (1874, S. 17/19).

Etwas Merkwürdiges folgte. Nach diesen Veröffentlichungen erhob sich
ein Sturm der Entrüstung. Alles schrie mordio. Der Ton der Angriffe auf

ro  ° ® 8 war  vie a der beleidigendste. Sogar seine wissenschaftlichen
Vera.««, wurden plätjIiA ta Frage Ee8 , c|lt . Angr i t ( cu  über

e on e er mir immer wieder, daß die gewonnenen Schlüsse „n l oh t
has  t i g  o de r  au f  nnz  ii r a l  nk  j n • i -, « unzu re i chende  Bewe i se  h in  gewonnenwurden :  °

crpsiattete so' .nR j 11?1! nur  Veröf  fentlichung der Details eines einzigen Versuches
r primentp i ° " vers tan  den werden, daß ich bereits seit einiger Zeit ähnliche
Zusammenkunft” e mit  gleidlcn Resultaten, angestellt habe. Die hier beschriebeneZusammenkunft geschah zum Zweck, d i e  f rüheren  Beobachtungen  in  Ge-
genwart  n i ch t  zu  beans tandender  Zeugen  zu  bes tä t igen .“

Vergebens! Das Kesseltreiben ging weiter. Die ganze off. Wissenschaft
verhie t sich feindlich. Ja, die Kgl. Ges. d. Wiss. weigerte sich, C r o o k e s '

7 t  “±en n We° h l  ihr  Vize P r ä s iden t  an den Untersuchungen be-teihgt gewesen war! Ihr Sekretär, Prof. S tokes ,  selbst ein angesehener
Physiker, u of. S h a r p e y lehnten sogar C r o o k e s ’ Einladung glatt
a ), mit o i U8ammenzutreffen. S tokes  erklärte sich nur bereit, die

P ■* a r. C . FU en ’ ”w ünschte jedoch niemandem zu begegnen, da sein
Zweck nicht sei, Zeuge der Wirkungen zu sein“!

Unbeirrt arbeitete Crookes  weiter, einzig bemüht, durch Verbesse-
rung seiner Methoden aus den Kritiken Nüßen zu ziehen. Namentlich
S tokes  Einwande gegen seinen Waageversuch, die er allerdings z. T. zu-
rückweisen konnte, suchte er zu beseitigen und berichtet ausführlich darüber
im Q. J. vom 1. X. 1871 (1874, S. 21 ff.).

1. wurden die (b. Abb. 3) jeßt automatisch registriert. 2. be-
rührte H. das AJ ab  * g0  " lbr ®“ mehr, sondern tauchte statt dessen die Finger-
spitzen m eine durchlöcherte Kupferschale N (s. Abb. 3a), die atu Arm eines Ständers I.

Oben"! e ‘n gr ? ßeS  Glasge fa l J 1 Wa *6cr  üwg, das auf dem Tischende des Brettes stand.Obendrein ruhte dteses statt auf der Leute auf einem keilförmigen Holz F. So konnte

die Waage in keiner Weise direkt beeinflußt werden, selbst durch Ein-
tauchen der ganzen Hand in die Kupferschale. Trotjdem fanden ähn- ö||l nl
liehe Gewiditsveränderungen statt als H. die Fingerspißen einer Hand c l |jl. |
eintauchte, während  d ie
zwe i t e  und  se ine  Füße
fes tge  h a l t en  waren .  Das
wird wiederholt bemerkt. So jj
wurden auf automatischem Wege
Druckkurven erzielt, aus denen I
die Druckveränderungen zu be-
rechnen waren. Vier sind ab-
gebildet (s. Abb. 3b, c) .

Diese Versuche wurden va-
riiert, so z. B. das Glasgcfäß ent-
fernt und H. legte seine Hände
auf den Tisch H—P weit ab vom
Brett. Erfolg gleich, auch als sich Abb. 3.

N H. b i s  zu  dre i  Fuß
ent fernte ,  so daß
sogar eine direkte Be-
rührung gänzlich fehlte.

Mit anderen Per-
sonen von ähnlichen Ga-
ben fanden in H.s Ab-
wesenheit z. T. Wieder-
holungen statt.

Mit einem noch
empfindlicheren

Apparat, wie eine
. Trommel, wurden

weitere Experi-
mente, erst mit einer
Dame, einem Pri-
vatmedium, in H o -
tn e s Abwesenheit,

Abb. 3a.

nachher mit die-
sem vorgenom-
men. Die Ergeb-
nisse waren bei
beiden etwas ver-
schieden; das ist
bemerkenswert

(s.1874, S. 38 ff.).
Apparat (siehe

M’b. 4 ) ,  ein fester
T ’8ch. Am rechten
Ende eine Art Trom-
mel M —L: hoher

40

Abb. 3b. Druckkurven.
Die horizontale Skala zeigt die Dauer der Bewegungen wäh-
rend des Experiments, das 1 Minute währte, die vertikale

Skala den jeweils auf die Waage ausgeübten Zug.
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tauchen der ganzen Hand in die Kupferschale. Trotjdem fanden ähn
liehe Gewichtsveränderungen statt als H. die Fingerspitjen einer an
eintauchte, während  d i e
zwe i t e  und  se ine  Füße
fe s tgeha l t en  waren .  Das
wird wiederholt bemerkt. So
wurden auf automatischem Wege
Druckkurven erzielt, aus denen
die Druckveränderungen zu
rechnen waren. Vier sind
gebildet (s. Abb. 3b, c).

Diese Versuche wurden

be-
ab-

E

va-
riiert, so z. B. das Glasgcfäß ent-
fernt und H. legte seine Hände
auf den Tisch H—P weit ab vom
Brett. Erfolg gleich, auch als sich

H. b i s  zu  d re i  Fuß
en t f e rn t e ,  so daß
sogar eine direkte Be-
rührung gänzlich fehlte.

Mit anderen Per-
sonen von ähnlichen Ga-
ben fanden in H.s Ab-
wesenheit z. T.  Wieder-
holungen statt.

Mit einem noch
empfindlicheren

Apparat, wie eine
Trommel, wurden

weitere Experi-
mente, erst mit einer
Dame, einem Pri-
vatmedium, in H o -
m e s Abwesenheit,

Abb. 3a.

6050302010o

Skala den jeweils auf die Waage at o

auf dem Tisch, während C r .  und H u g. neben ihm saßen und beobachteten. Fast augen-
blicklich ging der Zeiger nach unten. Wenige Sekunden nachher hob er sich wieder. Diese
Bewegungen wiederholten sich mehrmals, während das Brettende langsam auf und ab
schwankte. Nun nahm H. eine Zündholzschachtel und eine kleine Handglocke zum Drücken,
die zufällig in der Nähe waren, und legte sie einzeln unter jede Hand, um zu beweisen,
daß er keinen Druck ausübe (s. Abb. 2). Die Oszillationen wurden noch deutlicher und

de  5 den Zeiger beobachtete, erklärte, daß dieser bis auf 6% Pfund hinabging,3 Pfund Druckvermehrung also. Als gleich darauf nach dem Maximalzeiger gesehen
wurde, war er bis auf 9 Pfund herabgegangen = 6 Pfund Druckvermehrung.

r n Ei " Kon ‘ ro l Ive r j udl von  Cr  - gab, daß, wenn er auf den Tisch stieg und seinenFuß auf das Brettende «ejte wo H.s Fingerspitzen gelegen hatten, sein ganzes Körper-
gewicht keinen größeren Druck ausuben konnte als 1 —2 Pfund. Während des Ver-
suches waren H.s Hande und Fuße unter Kontrolle gewesen. Dieser Versuch schien C r.
womöglich noch entscheidender als der mit dem Akkordion.

5 °-°Z ° ri f l ießt  mit den Worten: „Ich habe eine klare undungeschminkte Darstellung der Tatsachen nach den zahlreichen, zur Zeit der
Experimente medergesdinebenen und unmittelbar naebher ausgearbeiteten
Notizen gegeben. Cox  und Hugg ins  bestätigen deren Richtigkeit und
Genauigkeit in zwei bergefügten Briefen (1874, S 17/19).

ein Sturm der Vm* " >gC8 adl diesen Veröffentlichungen erhob sich
C r o o s war v r K T g ; A '*e8 .sd>rie mordio  - D “ Ton der Angriffe auf
Verdienste wurden'plöhli F , d lScnds te  ' So  8 ar  se !ne  wissenschaftlichen
betonte er nur immer wied Frage ®“ tellL Dle8en Angriffen gegenüber
has t i g  ode ran f  d daß die gewonnenen Schlüsse „n i c h t
wurde  n“: unzu re i chende  Bewe i se  h in  gewonnen

gestattetef so muß do klaTv/? Verö f f  entlidiung der Details eines einzigen Versuches
Experimente, und zwar mit We. rden  ’ daß  idl  be re i t8  8e i t  e in i  8 e r  Zei t  ähnliche
Zusammenkunft geschah zum 7 a R ? 8u l t a t en  ’ an  8 e3 te l I t  habe. Die hier beschriebene
genwar t  n i c h t zu  b a " ‘ ' Ü “ Beobach tungen  in  Ge-

ans t andende r  Zeugen  zu  bes t ä t i ge  n.“

verhiekIie>*e feindlüh K tSSel.t re  iI’ en S ‘ ng We ‘ ter- Die ganze ° f f  - Wissenschaft. . , , Ja, die Kgl. Ges. d. Wiss. weigerte sich Crookes '
ihr . Vizepräsident an den Untersuchung he-

Physiker und Prof S >7 ° ‘ re tar ’ i>rfd - S tokes ,  selbst ein angesehener
1 t H ö , c 1 r P e y ,ehnten Sogar  Crookes ’  Einladung glatt

1 ’ ‘ r a t e  zu nrü nmCnZ ' , , reMen - Stokea  e rk lä  «idt nur bereit! die
Zweck nicht sei, Zeug erSnVen sein" an<lem begeSne "’

Unbeirrt arbeitete Crookes  weiter, einzig bemüht, durdi Verbesse-
rung seiner Methoden aus den Kri t iken 8 ’ Nam

S t o k e s Emwande gegen seinen Waageversud., die cr allerdings z. T.  zu-

im QW T e vom 1. X. ISU (1874, Un  '‘ beridltet ausfährlidl da rüber

rühru aTdÜ'Ä W automarisA registriert. 2. be-
»Pilsen in c i  ne durdtlöAerte Kupfersdule N (s Abb t“ S ä " a  «“•
frei in ein großes Glasgefäß I voll Wasser hing da. J“} T “7  7“ .“"n Sta  “ de rS  f
Obendrein ruhte dieses statt auf der Leiste at eine“ kX- H ' n“ ,  ““«uc einem keilförmigen Holz F. So konnte

Abb. 3.

nachher mit die-
sem vorgenom-
men. Die Ergeb-
nisse waren bei
beiden etwas ver-
schieden; das ist
bemerkenswert

(s.1874, S. 38 ff.).
Apparat (siehe

b h. 4):  ein fester
* s eh. Am rechten

E *ide eine Art Trom-
mel M—L: hoher
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Holzring, zum Durchtritt der Luft durchlöchert, oben bespannt mit Pergament. Alle
Bewegungen dieser Pergamentsdieibe A wurden automatisch registriert wie folgt: vor
der Trommel war ein langer, feiner Holzstab C—B als Hebel horizontal auf einem Stütz-
punkt D so befestigt, daß sein kürzerer, leicht beschwerter Arm B auf der Pergament-
sdieibe mit der Spi$e einer vertikalen Stahlnadel ruhte. Der längere Arm C, ebenfalls
mit Stahlspiße, zeichnete alle Bewegungen auf einer durch Uhrwerk K an dieser vorbei-
geführten, berußten Glasplatte E—F auf. Schütteln und Stoßen am Tisch konnte die
Resultate keinesfalls beeinflussen, wie C r. u. a. genau feststellten. Der Beridit lautet:

Experiment I. Die Dame (Medium) wurde ins Zimmer geführt und gebeten, ohne
den Zweck des Apparates zu erfahren, ihre Finger auf den Tisch in die Nähe der Trommel
zu legen. Dann legte idi (C r.) meine Hände auf die ihren, um jede bewußte oder un-

V
£

/b , E 1f o

\ b

E

1b A

JLr
/' M

bewußte Bewegung feststellen zu können. Bald hörte man
Pergament dem Niederfallen von Sandkörnern ähnlich.

e in  J U Hehelenrl'P 1 ’ 88  V ° rher hingelegt hatte, ca. 4 cm hoch und das entgegen”gesetjte Hebelende bewegte sidi etwas auf und ab. ’ • - ■ B b

gehr rasch, andere Male — 1;
genommen, und man sah eine Bew,

1 • 1 /• 1 —

Perkussionsgeräusche auf dem
Bei jedem Geräusch sprang

- -— ---- —
__  Manchmal folgten sich die Tönele mit mehr als 1 Sekunde Abstand. 5—6 Kurven wurden auf-

Bewegung des Hebelendes auf jede Vibration der Perga-mentscheibe erfolgen. In einigen Fällen waren die Hände sehr weit von der Trommel
entfert.

Experiment II.
begierig auf die Wirkung i n seiner G ” Abwesenheit erhalten hatte, war ich
jedoch ohne den Apparat zu erklären T ™ bat deshalb um einen Versuch,
gelenk und hielt seine Hand über de P t e  f C ‘.nen  rec hten Arm über dem Hand-
2,5 cm. Seine andere Hind wurde vn ergan le  ° t sc i le i  be in einer Entfernung von zirka
Stellung ungefähr % Minute geblieberT e ’ nem ’ r .eun<1  gehalten. Nachdem H. in dieser
setjte hierauf das Uhrwerk der Rußpl a . .  p r ar te  er ’ e * nen  Einfluß zu fühlen. Ich
Hebels auf und ab gehen. Die BeweguV" a” 8 ” nd . wir  a l l e  sahen die StahLpitje des
und es fehlten fast vollkommen die Perl* 8011 - Ware  “ Vlel  langsamer als im vorigen Fall
Cr. nochmals mit H. und bildet mehrer,. u ® SIOns  6 era l , s  <he.“ Diesen Versuch wiederholte

Diese Experimente besinn " ™" *
Zwe i f e l  d i e  E i i l t t n ,  e i  ’ ’ f r soks s ,  „übe r  a l l en
gan i  8mus  au  f i r gende ine  ’ “1  mensch l i chen  Or -
b u n d e n e n Kra f t ,  du rch  w e 1 c h “ f * * k 1 ä F ‘ & W * * 8 * V e r 'We lche  f e s t en  Körpe rn  e ine
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Holzring, zum Durchtritt der Luft durchlöchert, oben bespannt mit Pergament.  Alle
Bewegungen dieser Pergamentecheibe A wurden automatisch registriert wie folgt :  vor
der  Trommel war ein langer, feiner Holzstab C—B als Hebel horizontal auf einem Stüh-
punkt D so befestigt, daß  sein kürzerer, leicht beschwerter Arm B auf der Pergament-
scheibe mit der  Spitje einer vertikalen Stahlnadel ruhte. Der längere Arm C, ebenfalls
mit Stahlspige, zeichnete alle Bewegungen auf einer durch Uhrwerk K an dieser Vorbei-
gefühlen berußten Glasplatte E— F auf.  Schütteln und Stoßen am Tisch konnte d ie
Resultate keinesfalls beeinflussen wie C r. u .  a.  genau feststellten. Der Bericht laute t :

„Experiment I. Die Dame (Medium) wurde ins Zimmer geführt  und gebeten, ohne
den Zweck des Apparates zu erfahren, ihre Finger auf den Tisch in die Nähe der Trommel
zu legen. Dann legte ich (C r.) meine Hände auf die ihren, um jede bewußte oder  un-

Abb.  3c. Druck-Kurve (voriges Experiment) .
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Abb. 4. Trommel-Experiment.
bewußte Bewegung feststellc
Pergament, dem Niederfall
ein Stückchen Graphit, das 1
gesetjte Hebelende bewegte sich
t
genommen, und man

zu können. Bald hörte  man Perkussionsgeräusche auf dem

i<h vorhe Sa  ” dkÖ ™ ern , ähn l id l  - Bei  jedem Geräusch sprang
... * 7°J er Angelegt hatte, ca. 4 cm hoch und das entgegen-

sehe rasch, andere Male mit mehre r  Manch lna I  folgten sich die Töne
genommen, und man sah eine Bew.-,/ u t i  b a t an  d. 5 — 6 Kurven wurden auf-
mentscheibe erfolgen. I n einigen F -n  116 65 e e s  au f  i e e Vibration der Perga-

6 “ Fa l l en  Waren  d le  Hände sehr weit von der Trommel

begierig auf d ie  Wirkung i n 8einer CSU a t e  8 Abwesenheit erhal ten hatte, war  ich
jedoch ohne  den Apparat  zu erklären eSan

[y a r t  ‘ a t  ihn deshalb um einen Versuch,
gelenk und hielt  seine Hand über de P pa  t e  seinen rechten Arm über  dem Hand-
2,5 em. Seine andere Hmd wurde vn e rgame “,t s che i  he in einer  Entfernung von zirka
Stellung ungefähr  % Minute geblieben e inen l  , ,r .eund  gehalten. Nachdem H. i n  dieser
setjte hierauf  das  Uhrwerk der  Rußplatte "’ r ar te  er ’ einen Einf luß zu fühlen.  Ich
Hebels auf und ab  gehen.  Die Be ezu/"  Und  W " a l l e  s ahen  d i e  Stahls P i B e des
und es fehl ten fast  vollkommen die PerkusTionsge'lX UnESamer

C r. nochmals mi t  H .  und bildet mehrere Kurve-

Diese Experimente bestätigen, nadt Crookes
Zwe i f e l  d i e  Ex i s t enz  e ine r . ]  ‘
gan i smus  au f  i r gende ine  noch
bundenen  Kra f t ,  du rch  we l

entfer t .
Experiment I I .  Da ich di.

Diesen Versuch wiederholte
:n ab, ähnlich den anderen.

. „übe r  a l l en
mi t  dem mensch l i chen  O r •
- -i une rk l ä r t e  We i se  ve r -
c be  f e s t en  Körpe rn  e ine

Ä

Aus Zöllner: Wissenschaft!. Abhandlg., Bel. Hl
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Gewich t szunahme  ohne  phys i schen  Kon tak t  mi tge -  i
t e i l t  we rden  kann“  (1874, S. 40).

Damit begnügte sich C r o o k e s jedoch nicht: „Fest überzeugt, daß es
keine Kraftäußerung geben kann, ohne entsprechende Verausgabung irgend-
einer anderen Kraft, forschte ich lange vergeblich nach einem Beweis, daß
bei Hervorbringung dieser Resultate irgendeine Kraft  oder Anstrengung ge-
braucht wurde. Jetjt, wo ich mehr von Home  gesehen habe, glaube ich
zu erkennen, was diese phys i s che  Kraft zu ihrer Entwicklung braucht.
Nachdem ich Zeuge des peinlichen Zustandes nervöser und körperlicher Er-
schöpfung gewesen bin, in welchen ihn manche der Experimente zurück-
ließen, nachdem ich ihn sogar bleich und sprachlos, fast ohnmächtig am
Boden liegen sah, kann ich kaum mehr im Zweifel sein, daß die Entwicklung
der betr .  Kraft s t e t s  d i e  Fo lge  e ine r  en t sp rechenden  Ab-
so rp t ion  von  Lebensk ra f t  i s  t.“ Diese „psychische Kraft“, wie
C r o o k e s sie provisorisch nannte, sei wissenschaftlich erforschbar und
wahrscheinlich in allen Menschen vorhanden, obgleich selten so stark wie
bei Home ,  denn er  begegnete innerhalb 12 Monaten 5— 6 Personen bei
bekannten Familien, bei denen sie immerhin hinreichend war, um Hoffnung
zu wecken, mit  noch zarteren Apparaten ähnliche Resultate zu erhalten.

Mit der fruchtbaren Idee, diese Kraft müsse im  mensch l i chen
Organ i smus ih reQu  e i l e  haben ,  rückte C r o o k e s das Problem 1
mit einmal aus dem Spiritist. Dunstkreis in das Bereich der Wis sen -
scha f t .  Nun galt es weiter beobachten und experimentieren, um ihre Be-
dingungen und Gesetje zu ermitteln. E r  arbeitete mit zahlreichen Medien,
auf deren Suche er ständig war,  an verschiedensten Orten, unter verschie-
densten Bedingungen, bei Sonnen-, Gas- und Lampenlicht, Mond-, Kerzen-
und elektrischem Licht, zerstreutem Tageslicht, mit luftleeren Zylindern
usw. Seine Experimente fand er  immer wieder bestätigt und beobachtete
auch viel neues, das er  in dreizehn Klassen bespricht,

so z. B. in der II. Klasse: „Perkussions- und verwandte Geräusche“. Er hörte sie
auf mannigfachste Art und zu verschiedensten Zeiten in einem lebenden Baum, auf
einer Glasplatte, einem ausgespannten Draht, einem Tamburin, dem Dadi einer Droschke,
Boden eines Theaters, den Wänden usw. seines eigenen Hauses, auf seinen Schultern
und unter seinen Händen, auf einem Blatt Papier, das von einem Faden herabhing, den
das Medium hielt; ferner als dieses die Gegenstände nicht berührte, Hände und Füße
gehalten waren, wenn es auf einem Stuhl stand, in einer Schaukel von der Decke hing,
in einem Drahtkäfig eingeschlossen war und ohnmächtig auf dem Divan lag. E r beob-
achtete die Geräusdie fast bei jedem Medium, doch hatte jedes seine Besonderheiten.
Am mannigfaltigsten waren sie bei Home ,  am stärksten und bestimmtesten bei Kate
Fox .  „Es genügte, daß sie ihre Hand auf irgend etwas legte, damit gleich laute Schläge
ertönten, zuweilen laut genug, daß sie mehrere Zimmer weit zu hören waren.

IV. Klasse: „Bewegungen schwerer Gegenstände entfernt vom Medium. „Mein
eigener Stuhl beschrieb einen Halbkreis, während meine Füße den Boden ni t be-
rührten. Alle Anwesenden sahen einen Stuhl langsam aus einer entfernten Zimmerecke
zum Tisch herankommen. Bei anderer Gelegenheit bew’egte sich ein Lehnstu i is zum
Platj, wo wir saßen und kehrte dann auf meine Bitte langsam zurück (B t ernung un-
gefähr 3 Fuß). Drei Abende hintereinander bewegte sich ein kleiner Tis * langsam
durch das Zimmer unter Bedingungen, die ich im voraus besonders vorbereitet hatte, um
allen Einwänden zu begegnen.“ — C r. erhielt auch mehrmals bei vollem Licht die

89Psychische oder  Lebenskraft

Gewich t szunahme  ohne  phys i schen  Kon tak t  mi tge -  >
t e i l t  we rden  kann“  (1874, S. 40).

Damit begnügte sich C r o o k e s jedoch nicht: „Fest überzeugt, daß es
keine Kraftäußerung geben kann, ohne entsprechende Verausgabung irgend-
einer anderen Kraft,  forschte ich lange vergeblich nach einem Beweis, daß
bei Hervorbringung dieser Resultate irgendeine Kraft oder Anstrengung ge-
braucht wurde. Jetjt, wo ich mehr von Home  gesehen habe, glaube ich
zu erkennen, was diese phys i s che  Kraft zu ihrer Entwicklung braucht.
Nachdem ich Zeuge des peinlichen Zustandes nervöser und körperlicher Er-
schöpfung gewesen bin, in welchen ihn manche der Experimente zurück-
ließen, nachdem ich ihn sogar bleich und sprachlos, fast ohnmächtig am

der betr.  Kraft s t e t s  d i e  Fo lge  e ine r  en t sp rechenden  Ab
so rp t ion  von  Lebensk ra f t  i s  t.“ Diese „psychische Kraft“, wie
C r o o k e s sie provisorisch nannte, sei wissenschaftlich erforschbar und
wahrscheinlich in allen Menschen vorhanden, obgleich selten so stark wie
bei Home ,  denn er  begegnete innerhalb 12  Monaten 5— 6 Personen bei
bekannten Familien, bei denen sie immerhin hinreichend war, um Hoffnung
zu wecken, mit noch zarteren Apparaten ähnliche Resultate zu erhalten.

Mit der fruchtbaren Idee, diese Kraft müsse im  mensch l i chen
Organ i smus  ih r e  Que l l e  haben ,  rückte C r o o k e s das Problem f
mit einmal aus dem Spiritist. Dunstkreis in das Bereich der Wis sen -
scha f t .  Nun galt es weiter beobachten und experimentieren, um ihre Be-
dingungen und Gesetze zu ermitteln. Er arbeitete mit zahlreichen Medien,
auf deren Suche er ständig war, an verschiedensten Orten, unter verschie-
densten Bedingungen, bei Sonnen-, Gas- und Lampenlicht, Mond-, Kerzen-
und elektrischem Licht, zerstreutem Tageslicht, mit luftleeren Zylindern
usw. Seine Experimente fand er immer wieder bestätigt und beobachtete
auch viel neues, das e r  in dreizehn Klassen bespricht,

so  z. B. in  der  I I .  Klasse:  „Perkussions- und verwandte Geräusche“. Er hör te  sie
auf mannigfachste Art und  zu verschiedensten Zeiten in einem lebenden Baum, auf
einer Glasplatte,  einem ausgespannten Draht, einem Tamburin,  dem Dadi  einer  Droschke,
Boden eines Theaters,  den  Wänden  usw. seines eigenen Hauses,  auf seinen Schultern
und unter  seinen Händen,  auf einem Blat t  Papier,  das  von einem Faden herabhing, den
das  Medium hiel t ;  ferner  als dieses die Gegenstände nicht berührte, Hände  und Füße
gehalten waren, wenn es auf e inem Stuhl s tand,  in e iner  Sdiaukel von der  Decke hing,
in  einem Drahtkäf ig  eingeschlossen war  und ohnmäditig auf dem Divan lag. Er beob-
achtete d ie  Geräusche fas t  bei  jedem Medium, doch ha t t e  jedes seine Besonderheiten.
Am mannigfaltigsten waren sie bei Home ,  am stärksten und  bestimmtesten bei K a t e
Fox .  „Es genügte, daß  sie ihre  Hand auf irgend etwas legte,  damit gleich laute 1 äge
ertönten,  zuweilen laut  genug,  daß  sie mehrere Zimmer weit zu  hören waren.

IV.  Klasse: „Bewegungen schwerer Gegenstände entfernt  vom Medium.“ „Mein
eigener Stuhl  beschrieb e inen Halbkreis,  während meine Füße den Boden “ t e-
rührten. Alle Anwesenden sahen einen Stuhl  langsam aus e iner  entfernten immere ce
zum Tisch herankommen.  Bei anderer  Gelegenheit  bewegte sich ein Lehnstu i is zum
Platj, wo  wir  saßen und kehr te  dann  auf meine Bitte langsam zurück ( n t  ernung un
gefähr  3 Fuß ) .  Drei Abende hintereinander bewegte sich ein kleiner is angsam
durch das Zimmer unter  Bedingungen,  die ich im voraus besonders vor ereitet um
allen Einwänden zu begegnen.“ — C r.  erhielt  auch mehrmals ei vo ein i » die
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Wiederholung des entscheidenden Tischexperimentes der D ia l ek t .  Ges., „das eine Mal,
während ich herumging, um festzustellen, wie sich jeder dabei verhielt“ (1874, S. 86/88).

Besonders überzeugend fand er u. a. folgende Erscheinung:
Das Akkordion kam einmal in seinem Hause in seiner eigenen Hand, die Griff-

klappen nach unten, zum Spielen, während das Medium in einem anderen Zimmerteil
eine Sifcung mit einigen scharfen Beobachtern hatte. Ein anderes Mal schwebte es spielend
frei im Zimmer herum.

War, was Crookes  gefunden hat, die Wahrheit? Die Gegner er-
klären: nein. Alles war Täuschung! (s. oh.). Lehmann  z. B. (S. 316)
gibt allerdings zu, die Experimente schienen sehr sorgfältig und wissen-
schaftlich ausgeführt zu sein, so daß Betrug vollkommen ausgeschlossen war
— „vorausgesetjt, daß die Beschreibung überhaupt richtig ist. Aber das
ist sie nicht“, sondern so sehr ein Produkt der Phantasie, daß sie gerade
als Beweis dafür gelten dürfe, wie ein ausgezeichneter Gelehrter sich in
Selbstbetrug verwickeln könne, wenn er unbekannte Gebiete zu betreten
WaS ?’ Home S0  8 a r  für einen „geübten Taschen-spieler (1902 II, S. 240, 243) und sieht in der Mehrzahl der Phänomene nur
Taschenspielertricks verbunden mit falscher Interpretation.

ara tenstis i ist, daß alle Gegner sich nur auf Argumente stü ten.
em einziger ogte rookes ’  Aufforderung: „Beweist den Irrtum!“ ,
einer sa e. i a e gemessen, gewogen, gleiche Apparate konstruiert und

verwen e . le ein a er zerpflückten sie die Berichte und hielten sich
( anu  ur  om pe ent, sein Zeugnis abzulehnen. Neuerdings berufen sie sich
c a ei no i au seine 18 Jahre später veröffentlichten Tagebuchaufzeich-
nungen mit den Sitjungsprotokollen (Pr. VI, S. 98/127). Diese sollen be-
weisen, „ a c as anze doch in etwas anderer Weise“ vor sich gegangen
sei, a s es na en zusammenfassenden Berichten des Q. J.  den Anschein
iat. wi tiges sei ier fortgelasscn, so daß tatsächlich mehrere Sitjungcn fast

Dunkelsipungen waren; Home  machte, was er wollte; C r o o k e s schifte
S1-"l V h Benu ? ge S en Betrug USW. Diese Si ungen entsprachen also ge-

“'(näh/Üp XIX? ln Tr (Lehman S ‘ 319) ’ Auch da8  ” Dreimän ner-
nunkt letzterer ein p- " n-j.  e r0V8  y stehen auf diesem Stand-P. _ ’ ckr sich bf ldler  Kenne r  und kritischer Beurteiler des Okkul-

ehr zum Skeptiker ken8werterweise v °m Anhänger allmählich immer
T , . w 

P , ’ Wenn audl nicht zum richtigen Gegner entwickelt hat.em un er, wenn Cox  angesichts dieser Angriffe empört ausruft:
„Wir sind nach ihrer Mein„„„ nr j „ °

nehmen. Es ist ihnen viel wahraJ j“? W ‘ r die Beweise  un8erer Sinne an-
we “ngen eines Tisches bis “ PerS  ° ne  " ZUg,e i<h  Üb " d " Be  ’
eine solche Tatsache oder derartige« N 

d von ® ehrer en Fuß sich irren, als daß sich
finde. Tatsächlich sind wir nach diesen drei diTtS“ 1“ ErfahrU " g Kritiker be ’

Idioten hätten sie allerdings sein müssen, um sich au  f d i e  D au  e r ,
von H o m e s o tauschen zu lassen, wie die Gegner annehmen. '

irgen<h adl Annarat eine Fadeoöse heim Waageversuch wahrscheinlich unbemerkt
befest’ t° am 1 R *> auch bei kontr „anEe  ,racbt  un( l deren Enden vielleicht an der Hose

'Xl’d. »der. Erklärungen. ' sEq" d“'l" ""h
Allerd!.,., ke.rUgeri.d.e

als es frei in der Luft schwebte, läßt sich schwerer vorstellen. Darüber schweigt aber
auch P o d m o r e. Die Voreingenommenheit der Kritiker zeigt sich charakteristisch
darin, daß jene Experimente, bei denen die Betrugserklärung versagt oder mindestens
sehr schwer ist, einfach übergangen werden.

Zudem: der Vorwurf des Betruges muß nicht nur sachlich, also in den
Experimenten, sondern auch psychologisch, nämlich in den Beteiligten be-
gründet sein, vor allem also Home .  Die Behauptung, er sei nichts als ein
geübter Taschenspieler, steht aber in schroffem Widerspruch zu unzähligen
Zeugnissen, auch aus feindlichem Lager.

Sogar Dr. Edmunds  hatte H.s Bereitwilligkeit hervorgehoben, sich allen Bedin-
gungen zu unterziehen und die Untersuchung zu unterstüßen. So erklärt C r. überein-
stimmend mit allen, die länger mit H. gearbeitet haben, in einem interessanten Aufsatj
„Uber einige Unterschiede der mediumistischen Phänomene von Home  und E. Pa la -
d ino“  (Rochas 1906, S. 512) : „Während meinen mehrjährigen Beziehungen zu H. sah
ich nie die geringste Tatsache, die Betrug argwöhnen ließ: er war gewissenhaft bis zum
äußersten und fühlte sich nie beleidigt durch Vorsichtsmaßregeln. Er war von einer
Ehrenhaftigkeit über jeden Verdacht, nur für jene, die ihn nicht kannten, ein Charlatan,
und alle, die an ihn glaubten, wurden fast für Verrückte erklärt ......... 1 Ging alles gut,
wurde im allgemeinen reichlich Gelegenheit gewährt, die Phänomene zu untersuchen und
die Erscheinungen wiederholten sich häufig auf Bitten. Auch wurde mir immer erlaubt,
herumzugehen und zu untersuchen, so sorgfältig ich wollte.“ (Pr. VI, S. 1041.)

Ähnlich V a r 1 e y in einem ausführlichen Brief an Tynda l l  auf Veranlassung
von Wal lace :  „H o m e bat mich wiederholt, seine vollständige Untersuchung vorzu-
nehmen ohne Rücksicht auf Höflichkeit oder sonst etwas.“ (Crookes 1874, S. 12.)

Für Betrug spricht das jedenfalls nidit.
Noch eines fällt in die Waagschale: niemals hat Crookes  von seinen

Behauptungen irgend etwas zurückgenommen, ebensowenig wie C o x , o
wohl er genau über die Diskussionen betreffs Taschenspielerei und die ver-
schiedenen Enthüllungen bei anderen „Medien“ orientiert war und Betrug
verschiedenster Art selbst häufig nachgewiesen bat. Daher madite er es
sich auch „immer zur Regel, anzunehmen, daß dieser vielleicht und sogar
auf schlaue Weise versucht worden sei“. Er kannte auch H o d g o n s und
Daveys  Nachahmungen (s. unt.), um zu zeigen, daß Taschenspieler das
gleiche erreichen, vorausgesetzt, daß sie für Medien gehalten werden. Ob-
wohl er den Wert dieser Versuche anerkannte, wurde er dadurch nicht
wankend: „Der Beweis für die Editheit sdieint mir eher gestärkt als ge-
schwächt durdi die Diskussionen und Enthüllungen. Gewisse Phänomene
H o m e s liegen ganz außerhalb von Betrugsmöglichkeit.“ Dieser Über-
zeugung verlieh er in seiner Eröffnungsrede als Präsident der Brit. Asso-
ciation in Bristol 1898 flammenden Ausdruck.
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Wiederholung des entscheidenden Tischexperimentes der D ia l ek t .  Ges., „das e ine  Mal
während ich herumging, um festzustellen, wie sich jeder dabei verhielt“ (1874 S 86/88)’

Besonders überzeugend fand  e r  u.  a.  folgende Erscheinung-
Das Äkkordion kam einmal in  seinem Hanse in seine,  c i Benen Hand,  die Griff-

klappen nach unten, znm Sp.elen, wahrend das Medion, in einem anderen Zimmerleil
.... S, S „n  B mit e.n.gen scharfen Be.baA.ern haue. Ein anderes Mal sAweb.e  es spielend
frei  im Zimmer herum.

, ... War ’ ,wa8 C r ° ° k e 8 Sefun<Ie “ hat, die Wahrheit? Die Gesklären: nein. Alles war Täuschung! (s oh 1 T « I n % aus•j . n j .  i-, . s k OD d- Lehmann  z. B. (S. 316)gibt allerdings zu die Experimente schienen sehr sorgfältig und wissen-
schaftlich ausgefuhrt zu sein so daß Betrug vollkommen ausgeschlossen war
- „vorausgeseßt, daß d.e Beschreibung überhaupt richtig ist. Aber das
ist sie mdit sondern so sehr ein Produkt der Phantasie! daß sie gerade

Selbstbetrug verwkkek kö“nne’ wein“ aUSgCZeidl,leter Gelehrter »>
wage. Podmore  erklärt Hom unl >ekannte Gebiete zu betreten
Spieler“ (1902 II, S. 240, 2431 ,„„1 . , 8oga ( f " r einen „geübten Taschen-
Taschenspielertricks, verbunden mit' l 7 *7 Mehrzahl der  P1 >änomene nur

Charakteristisch ist, daß a” U G« • nte rpre ta l ion  -
Kein einziger folgte C r o o k p « ’ A rc* 1 11Uf auf  Argumente stuften.
Keiner sagte: Ich habe gemessen <r Auf fo rde rung :  «Beweist den Irrtum!“ ,
verwendet! Viel einfacher , ’n

g.?Y° Sen  ’ eiclie Apparate konstruiert und
dann für kompetent sein 7e U i tGD S * C d e Berichte und hielten sich
dabei noch auf seine 18 T ?° niS  «lehnen. Neuerdings berufen sie sich
nungen mit den SißungsproXlfenff/ Vl”“ 98/127) TaB .ebud,a " fzei *-
weisen, „daß das Ganzp rl« i • r ’ V1  ’ 98/127). Diese sollen be-
sei, als es nach den zusammp etW ,aS a " derer  Weise  “ vor sich gegangen
hat: wichtiges sei hier fort , l f a s senden  Berichten des Q. J. den Anschein
Dunkelsißungen waren* Fl ° aS8en  ’ s0  da tatsächlich mehrere Sißungen fast
sich nicht genug gegen’ R,.? “ ' machte  ’. was  er  wo l l t ( “ Crookes  schüßte
wohnlichen Spiritist. Sihunw rU n" 8 iW ’ ® i e s  ® S’S un gen entsprachen also ge-
buch“ (näh. Kap. XI» ,„,1“/ » S“”’ 9L Aucb <las „Dreimänner-
punkt, letzterer ein gründlink ir e r ° y s k y stehen auf diesem Stand-
tismus, der sich bemerkens ermer un  kritischer Beurteiler des Okkul-
mehr zum Skeptiker, wenn W r t e  e i se  vom Anhänger allmählich immer

Kein Wunder, X C * ,”'" ri4tige " Gegncr  entwidcch

„Wir sind nach ihrer Meinu a “ gGSld l t8  d l e se r  Angriffe empört ausruft:
nehmen.  Es ist ihnen viel wahrsT • p” 611 ’ daß  wir die Beweise unserer  Sinne an-
wegungen eines Tisches bis zu einen 1 Personen zugleich über d ie  Be-
eine solche Tatsache oder derartiges V ° n . me re ren  Foß sich irren,  als daß  sich
finde.  Tatsächlich sind wir nach <1; a tu  *"geset5 nicht i n  der  Erfahrung der  Kri t iker  be-1 diesen drei Idioten.“

Idioten hätten sie allerdings ••
von H o m e s o täuschen zu lasslr ?. U88en  ’ um sidl au f  d i e  Dauer

w r n R , en  ’ Wie dxe Gegner annehmen. 1
Nach Podmore  z.  B. habe H }j e - -m*

irgendwo am Appara t  eine Fadenöse angebT*] Vaa  S eve  rsuch wahrscheinlich unbemerkt
befestigt, so  daß  e r  auch bei kontrollierte. - i de ren  Enden  vielleicht an  der  Hose
konnte. Ähnlich andere  Erklärungen. Schnür ° n Eüßen  d i e  Waage beeinflussen
Allerdings: eine betrügerische Beeinflussung J U ’ de r  Sb spielen dabei eine Rolle.

g des Akkordions in Crookes  Hand  oder

;ner er-

Gewisse Phänomene außerhalb von Betrug 91

als es frei  in de r  Luf t  schwebte, l äß t  sich schwerer vorstellen. Darüber schweigt aber
auch P o d m o r e .  Die Voreingenommenheit der Kritiker zeigt sich charakteristisch
darin,  daß  jene Experimente,  bei denen die Betrugserklärung versagt oder  mindestens
sehr  schwer ist, einfach übergangen werden.

Zudem: der Vorwurf des Betruges muß nicht nur sachlich, also in den
Experimenten, sondern auch psychologisch, nämlich in den Beteiligten be-
gründet sein, vor allem also Home .  Die Behauptung, er sei nichts als ein
geübter Taschenspieler, steht aber in schroffem Widerspruch zu unzähligen
Zeugnissen, auch aus feindlichem Lager.

Sogar Dr.  Edmunds  ha t te  H.s Bereitwilligkeit hervorgehoben, sich allen Bedin-
gungen zu unterziehen und die  Untersuchung zu unterstütjen. So erklärt C r .  überein-
st immend mit allen, die  länger  mit  H.  gearbeitet  haben,  in einem interessanten Aufsatj
».Uber einige Unterschiede der  mediumistischen Phänomene von Home  und E .  Pa l a -
d ino“  (Rodias 1906, S. 512) : „Während meinen mehrjährig  en Beziehungen zu H.  sah
ich nie  d ie  geringste Tatsache, d ie  Betrug argwöhnen l ieß:  er war  gewissenhaft bis zum
äußers ten und fühl te  sich nie  beleidigt durch Vorsichtsmaßregeln. Er war von einer
Ehrenhaf t igkei t  über  jeden Verdacht, nur für  jene, d ie  ihn nicht kannten,  ein Charlatan,
und  alle, d ie  an  ihn  glaubten,  wurden fast  für Verrückte erklär t  .......... ! Ging alles gut,
wurde im allgemeinen reichlich Gelegenheit gewährt ,  d ie  Phänomene zu untersuchen und
die  Erscheinungen wiederholten sich häufig auf Bi t ten .  Auch wurde  mir  immer erlaubt,
herumzugehen und  zu untersuchen, so sorgfältig ich wollte.“ (P r .  VI ,  S. 1041.)

Ähnlich V a r 1 e y in einem ausführlichen Brief an Tynda l l  auf Veranlassung
von Wal l ace :  „H o m e ba t  mich wiederholt ,  seine vollständige Untersuchung vorzu-
nehmen ohne Rücksicht auf Höflichkeit oder  sonst etwas.“ (Crookes 1874, S. 12.)

Noch eines fällt in die Waagschal e:  niemals hat Crookes  von seinen
ehauptungen irgend etwas zurückgenommen, ebensowenig wie Cox ,  ob-

wohl er genau über die Diskussionen betreffs Taschenspielerei und die ver-
s liedenen Enthüllungen bei anderen „Medien“ orientiert war und Betrug

sich auch Gn * ter  r t  s e  s t  häufig nachgewiesen hat. Daher machte er es
auf schl 1 zur  Regel, anzunehmen, daß dieser vielleicht und sogar
Dave  v N <4* Se  Versu l t  worden sei“. Er  kannte auch H o d g o n s und
gleiche err '<4 aßmui igen (s. unt.), um zu zeigen, daß Taschenspieler das
wohl er den 'w’ V ° r u s  S ese  b t , da  s * e Medien gehalten werden. Ob-
wankend- D d * ese r  Versuche anerkannte, wurde er dadurch nicht
schwächt durch di D’8 / 1 d i e  Echthei t  sdieint  mi  r eher gestärkt als ge-

1 Diskussionen und Enthüllungen. Gewisse Phänomene
zeueiin/v T ganZ a ? ße rha l  t> von Betrugsmöglichkeit.“ Dieser Über-
ciation • P i i on Se  * ner  Eröffnungsrede als Präsident der Brit. Asso-ciation m Bristol 1898 flammenden Ausdruck.



93Vicrdimcnsionale Raumtheoric

Mach  zog diese Hypothese sogar zur Erklärung chemischer und physikalischer Er-
scheinungen heran. So glaubte er, daß das Fehlen einer befriedigenden Theorie der
Elektrizität z. T. daran liege, daß man die elektrischen Erscheinungen durch Molekular-
vorgänge in einem Raum von 3 Dimensionen erklären wolle, cin Gedanke, den er aller-
dings „nicht vor den orthodoxen Physikern auszusprechen wagte“. (D. Gesch. u. Wurzel
d. Sages v. d. Erhalt, d. Arbeit; s. Z ö 1 1 n e r W. A. III, LXXXVII ff., S. 93—97, 103.)

Unbestreitbar liegt begrifflich kein Hindernis vor, sich vier- und mehr-
dimensionale Räume anszudenken, sie zu verstehen und zu erforschen, und
Analogieschlüsse legen die Möglichkeit ihres Vorhandenseins sogar nahe,
wie Zö l lne r  eingehend ausführt. Aus der anschaulichen Vor s t e l l ung
eines dreidimensionalen Raumes kommen wir jedoch niemals heraus. Das
hat insbesondere Kan t  aus der Beschaffenheit unserer Seele nachgewiesen.

Wie diese Hypothese durch gewisse okkulte Phänomene eine Bestäti-
gungen finden und sie zugleich erklären kann, hat Zö l lne r  in seinen
dreibändigen „Wissenschaftlichen Abhandlungen“ und einer kleinen Schrift:
„On Space of Four Dimensions“ im Q. J .  (April 1878) allgemeinverständlich
dargelegt. Sein Gedankengang spielt eine so leitende Rolle bei seinen Ver-
suchen, daß kurz auf diesen eingegangen werden muß (ausführlich bei Leh-
mann, S. 342/45).

Nach seiner Hypothese muß jeder Körper ohne weiteres in einen ganz verschlossenen
Raum gebracht werden können, wenn man eine 4. Dimension annimmt, die sich unserer
Wahrnehmung jedoch ebenso entzieht, wie zweidimensionalen Wesen die 3. Der betr. Körper
kann nur durch die 4. Dimension hindurch in den verschlossenen Raum gelangen. Auf
diese Weise ließen sich die sog. Apporte und das Verschwinden und Wiedererscheinen
von Körpern verstehen. Das gleiche findet für zweidimensionale Wesen statt, wenn man
den Körper aus der 2. in die 3. Dimension hebt: für sie verschwindet er dann ebenfalls
sofort. Das macht Z. an der Verschlingung einer allseitig biegsamen Linie klar
(I, S. 272 ff.):

ein unendlich dünner Faden a—b stellt in gespanntem Zustand ein Raumgebiet
von e iner  Dimension dar (a --------- b).  Wird er so gebogen, daß seine Teile dabei stets
in der gleichen Ebene bleiben, ist ein Raumgebiet von 2 Dimensionen erforderlich. Man
kann ihm z. B. folgende Gestalt a ---- 5 ----  b geben, wobei alle Teile in einer Ebene (a —b),
einem zweidimensionalen Raumgebiet liegen. Soll er ohne Zerreißung wieder in die
gerade Linie zurückgebracht werden, wobei alle Teile in dieser Ebene bleiben, kann dies
nur geschehen, indem das eine Ende um 360° gedreht wird.

Für zweidimensionale Wesen würden derartige Operationen mit einem Faden
das sein, was wir dre i  dimensionale Wesen als die Schlingung eines Knoten bezeichnen.
Könnte nun ein Wesen, das durch seine körperliche Organisation nur die Vorstellung
eines zweidimensionalen Raumes besitzt, auch Operationen mit dem Faden ausführen,
die in einem dre i  dimensionalen Raum möglich sind, würde es jenen zweidimensio-
nalen Knoten viel einfacher auflösen können: es müßte nur der eine Fadenteil soum-
8 e k 1 a p p t werden, daß nachher alle Teile wieder in der Ebene liegen. Sukzessive
"ürde der Faden dabei folgende Gestalt annehmen:

VII. Kap i t e l

Zöllner und seine freunde: Prof. Weber, Prof. Fechner

Waren die Engländer Crookes  und i i , , T
Lombroso  mehr zufällig und auf • • 3 a c e un ( l der Italiener
gelangt, so trat sehr bezeichnenderweise cT’ 8 1” ZUm Okkul t i smus

1882; s. Tafel 4) spekulativ, von ei d . Deutsche  Zöl lne r  (1834 bis
ihn heran, in der Hoffnung eine Re W188en  schaftlichen Hypothese an
charakteristisch und macht 8 a t l  ® un 5 für diese zu finden. Das ist
fang an wurde ihnen dadurch die R’rh & besonders interessant. Von An-
seinen dreibändigen „Wissenschaftl’U, tUQg e S eken  ’ w i e e r  wiederholt in
n e r , der eigentliche Begründer d 1 Akkandlun  g en “ betont. Zo l l -
in der Geschichte des Okkultism C-F Ast ro  P k ys ik, nimmt auf diese Weise

Seine k „„ ” ““ Stellung ein.
reits 3 Jahre nach Promotion c in  großan „U T“*1 ah d i e  v °n  C r o o k e s. Er hatte be-
allgemetnen Photometrie des Himmels“ Werk veröffentlicht: „Grundzüge einer
setnen Kalorimeter beschreibt. Zwei jähre J M audl  s e inen  Astrophotometer und
Untersuchungen mit besonderer Rücksicht* auf ersdl i  enen seine „Photometrischen
körper , m denen er die Kant-LaplacTsZ N ® PhySi8d,e Beschaffenheit der Himmels-
zipien einer kritisch-philosophischen Revt; NebuIa  -Hypothese ausbaute und die Prin-
erkenntms entwidcelt hat. Viele Abhand ä U “ t erZ  °®’ au6  denen  s i th  Natur-
deumng der mechamschen Prinzipien“ folgten, darunter „Die universelle Be-

"tlS“ t“ 68 ’" nach ’absol.,:Le * vor seinem Tode: „Elektrodyna-spektroskopischen Untersuchungen begrui“ 5”1 Maße “ Seine photometrisdien und

Im Laufe seiner astronomi ch a * lem Weltruf ‘
war Zö l lne r  zu seiner berüchtio-? Untersuchungen und Berechnungen
Raumes gekommen, wohlgemerkt X • T ,ypo the8e  des vierdimensionalen
Buchungen (1874). Diese Hypothese j 

V ° f Se inen  okkul ten  Unter-
„sinnreicher und scharfsinniger Weise“ v !. wie  F e c h n e r betont, in
tal von ihm genau konstatierter“ okk rk  a run  5 gewisser „experimen-
und Erscheinens von Gegenständen in ° kanomene , des Verschwindens
auf die seine Aufmerksamkeit durch d V ° 8senen Räumen herangezogen,
I a c e u. a. gelenkt worden war. I n A Ver8Uclle von C r o o k e s , W a 1 ■
empirische Bestätigung der realen Ex’ Phanomenen  erblickte er die
einem geistreichen Aufsatj: „Z ur  Meto 816 der  4 ‘ Dimension, wie er in

S fÜ i r !‘.- Der  Gedan l e ’ fÜF gewi88e  okkult pt Rauraes “ <7- A ; n ’ S - 892)liehe Erklärung zu suchen und in der H b rilan °mene eine Wissenschaft-
war ein durchaus wissenschaftliche obwP ? 17  - de r  4 ’ Dimension zu finden,
Hohn überschüttet wurde. Bereits He l  h 1 1 n e r dafür mit Spott und
waren auf die Idee der Mög l i ch  k eh  ° t z  ’K le in  und R i e m a n

e ehe Rolle sie in E ins t e in s  Relativität . 4 * Dimens ion  gekommen,
urch Z ö 1 1 n e r hat sie nur eine neue und ori S.the  ” r ie  spielt, ist bekannt.

or ’gmell e Anwendung gefunden.

u rch die gleiche Operation in umgekehrter Richtung könnte der Knoten wieder geschürzt
v rden ohne das umständliche Verfahren, bei dem alle Teile stets im zweidimensionalen
Gebiet bleiben.

Überträgt man diese Betrachtungen durch Analogie auf einen Knoten im drei-
dimensionalen Raum, so sieht man leicht, daß dessen Schürzung und Lösung nur aus-
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Mach  zog diese Hypothese sogar zur Erklärung chemischer und physikalischer Er-
scheinungen heran. So glaubte er, daß das Fehlen einer befriedigenden Theorie der
Elektrizität z. T. daran liege, daß man die elektrischen Erscheinungen durch Molekular-
vorgänge in einem Raum von 3 Dimensionen erklären wolle, ein Gedanke, den er aller-
dings „nicht vor den orthodoxen Physikern auszusprechen wagte“. (D. Gesch. u. Wurzel
d. Satjes v. d. Erhalt, d. Arbeit; s. Z ö 1 1 n e r W. A. III, LXXXVII ff., S. 93 -97, 103.)

Unbestreitbar liegt begrifflich kein Hindernis vor, sich vier- und mehr-
dimensionale Räume auszudenken, sie zu verstehen und zu erforschen, und
Analogieschlüsse legen die Möglichkeit ihres Vorhandenseins sogar nahe,
wie Zö l lne r  eingehend ausführt. Aus der anschaulichen V o r s t e l l ung
eines dreidimensionalen Raumes kommen wir jedoch niemals heraus. Das
hat insbesondere Kan t  aus der Beschaffenheit unserer Seele nachgewiesen.

Wie diese Hypothese durch gewisse okkulte Phänomene eine Bestäti-
gungen finden und sie zugleich erklären kann, hat Zö l lne r  in seinen
dreibändigen „Wissenschaftlichen Abhandlungen“ und einer kleinen Schrift:
„On Space of Four Dimensions“ im Q. J. (April 1878) allgemeinverständlich
dargelegt. Sein Gedankengang spielt eine so leitende Rolle bei seinen Ver-
suchen, daß kurz auf diesen eingegangen werden muß (ausführlich bei Leh-
mann, S. 342/45).

Nadi seiner Hypothese muß jeder Körper ohne weiteres in einen ganz verschlossenen
Raum gebradit werden können, wenn man eine 4. Dimension annimmt, die sich unserer
Wahrnehmung jedodi ebenso entzieht, wie zweidimensionalen Wesen die 3. Der betr. Körper
kann nur durdi die 4. Dimension hindurch in den versdilossenen Raum gelangen. Auf
diese Weise ließen sich die sog. Apporte und das Verschwinden und Wiedererscheinen
von Körpern verstehen. Das gleiche findet für zweidimensionale Wesen statt, wenn man
den Körper aus der 2. in die 3. Dimension hebt: für sie verschwindet er dann ebenfalls
sofort. Das macht Z. an der Verschlingung einer allseitig biegsamen Linie klar
(I, S. 272 ff.) :

ein unendlich dünner Faden a—b stellt in gespanntem Zustand ein Raumgebiet
von e iner  Dimension dar (a --------- b).  Wird er so gebogen, daß seine Teile dabei stets
in der gleichen Ebene bleiben, ist ein Raumgebiet von 2 Dimensionen erforderlich. Man
kann ihm z. B. folgende Gestalt a ---- 5 ----  b geben, w’obei alle Teile in einer Ebene (a —b),
einem zweidimensionalen Raumgebiet liegen. Soll er ohne Zerreißung wieder in die
gerade Linie zurückgebracht werden, wobei alle Teile in dieser Ebene bleiben, kann dies
nur geschehen, indem das eine Ende um 360° gedreht wird.

Für zweidimensionale Wesen würden derartige Operationen mit einem Faden
das sein, was wir dre i  dimensionale Wesen als die Schlingung eines Knoten bezeichnen.
Könnte nun ein Wesen, das durch seine körperliche Organisation nur die Vorstellung
e ines zwe i  dimensionalen Raumes besitjt, auch Operationen mit dem Faden ausführen,
die in einem dre i  dimensionalen Raum möglich sind, würde es jenen zwe i  dimensio-
nalen Knoten viel einfacher auflösen können: es müßte nur der eine Fadenteil so u m -
Gek lappt  werden, daß nachher alle Teile wieder in der Ebene liegen. Sukzessive
' v ürde der Faden dabei folgende Gestalt annehmen:

Zöllner und se “ e “de= Prof. Weber, Prof. Fechner

Waren die Engländer Crookes  und Wnl l  i i u r
Lombroso  mehr zufällig und auf • „l ™ C e Un4  4e r  Daliener
gelangt, so trat sehr bezeichnenderweise ?’ r ‘ 8 * em zum Okkultismus
1882; s. Tafel 4) spekulativ, von eine • DeUts  * e Z ö 1 1 n e r (1834 bis
ihn heran, in der Hoffnung eine n/7- WIB8e  nsdiaftlichen Hypothese an
charakteristisch und macht wino v 8 a un  5 für diese zu finden. Das ist
fang an wurde ihnen dadurch die R’rL 6 e son4er s  interessant. Von An-
seinen dreibändigen «WissensthaftFA e S e h en , wie er wiederholt in
n e r , der eigentliche Begründer d 1 A ° Abhandlungen“ betont. Zo l l -
in der Geschichte des Okkultist™ 8 t ro  Physik, nimmt auf diese Weise

Seine Laufbahn war bau. „ e “
reit. 3 Jahre nai  Promotion ein troßanS” 2 "” 1 ™ ‘ die  C r o o k e . .  Er hatte he-
allgemeinen Photometrie de. Himmels“ y Werk ’««ffe-tlidtt: „Crundzüge einer
seinen Kalorimeter besthreibt. Zwei jähr a " au<h “ i « n Astrophotometer und
LutersuAunsen mit besonderer RBdtaiZ " f 

darau ,f «dienen seine „PhotomelrisAen
körper , in denen er die Kant-LaplaeesA' N J‘ h ’»“  A “ Beschaffenheit der Himmels-
zipien einer kr.tis4-philo.epy,  Ae ’ '«*' Nebular-Hypothese ausbaute und die Pein-

en,W,Aei .t b«. Viele AbhandU.  aus denen sich unsere Natur-■leider mechanischen Prinzipien“ Z“*“. to181  '"- daru  “ , e r  ”Dio  “«verseile Bo-

Im Laufe seiner astrotto ”
war Zö l lne r  zu seiner berüchtigt ers U<hungen und Berechnungen
Raumes gekommen, wohlgemerkt d t /P o t  h ese  des vierdimensionalen
Buchungen (1874). Diese Hypothese 1 r Jah re  Vor seineu okk »l‘en Unter-
„sinnreicher und scharfsinniger Weise“ “ v l .  Wie Fcch  " e r  betont, in
tal von ihm genau konstatierter“ okk ]ZUr  rk ruug gewisser „experimeu-
und Erscheinens von Gegenstände« ; U te  \ Phänomene, des Verschwindens
auf die seine Aufmerken.„i_- , l n  Ver8<hlossenpn -----
1 a c e u. a. gelenkt worden war I n fr VerSudle von Cr  o o k e s  , Wa l  ’
empirische Bestätigung der realen E - I eSen  Phänomenen erblickte er die
einem geistreichen Aufsa „Zur Metn«) 8 , der  4 ’ Dimension, wie er in

r UufÜ v r h- Der Gedan i e ’ fÜr 6ewiss « ökkuiu pL RaUmeS “ (W - A . n ’ S ' 892)
hche Erklärung zu suchen und in d e r  jj . r t la nomene eine wissenschaft-
rar ein durchaus wissenschaftlicher, obw l der  4 ‘ Dimension zu finden,
Hohn überschüttet wurde. Bereits He l  \ ® 1 1 n e r dafür mit Spott und
waren auf die Idee der M 6 gU c ? ? t z  ,K le in  und R i e m a n
Welche Rolle sie in E ins t e in s  Relativh i. 4 ’ Dimensiou gekommen.

Urch Z ö 1 1 n e r hat sie nur eine neue und ori 8pieI t  ’ i s t  bekannL

«rch die gleiche Operation in um gekehrter Richtung könnte der Knoten wieder geschürzt
p rden ohne das umständliche Verfahren, bei dem alle Teile stets im zwei imensionalen

Gebiet bleiben.
Überträgt man diese Betraditungen durch Analogie auf einen Knoten im drei-

dimensionalen Raum, so sieht man leidit, daß dessen Schürzung und Losung nur aus-
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führbar ist durch Operationen, bei denen die Fadenteile eine Kurve doppelter Krümmung
beschreiben: . Für uns dreidimensionale Wesen ist die Schürzung oder
Lösung eines solchen Knotens nur möglich, wenn das eine Fadenende in einer Ebene um
360° bewegt wird, die zu derjenigen Ebene gene ig t  ist, in der sich der zweidimensionale
Bestandteil dieses Knotens befindet. Gäbe es aber Wesen, die vierdimensionale Be-
wegungen materieller Körper auszuführen vermöchten, so würden sie derartige Knoten
viel schneller schürzen und lösen können durch eine Operation, welche der, bei einem
zweidimensionalen Knoten beschriebenen vollkommen analog ist

Bei solchen Operationen müssen für Wesen von 3 Dimensionen entsprechende
Fadenteile natürlich aus dem dreidimensionalen Raum vorübergehend verschwinden. Das
gleiche wäre der Fall, wenn ein Körper aus einem verschlossenen Raum von 3 Dimen-
sionen vermittelst einer in der 4. Dimension ausgeführten Bewegung entfernt würde.
Das Gcseß der Undurchdringlichkeit der Materie im dreidimensionalen Raum würde also
sche inbar  aufgehoben, und zwar in vollkommen analoger Weise, wie wir einen, in
einer E b e n e -rsdnebbaren und von.e iner  gesch los senen  Kurve eingeschlossencn

orper ur er i e Grenzen jener Kurve transportieren können, ohne
diese zu berühren. 1

Tisch geprüft hatte, n i ch t  im ger ings ten  gefunden habe, daß irgendwelche, auf
prestidigitativen oder physikalischen Apparaten beruhende Manipulationen hierbei im Spiel
waren und eine Erklärung über die, unter den obwal tenden  Umständen  und
Bedingungen  stattgefundenen Experimente zu geben absolut in bezug auf Presti-
digitation unmöglich sei“ (II, S. 217, III, S. 197/98).

Das vielleicht wertvollste Zeugnis ist von einem der besten Taschenspieler der da-
maligen Zeit, Jakob ,  vom Theater Robert Houdin in Paris (s. unten).

Zöl lne r  benutjte S1  a d e s  dreimaligen Aufenthalt in Leipzig (XL,
XII. 1877, V. 1878), um die Versuche allein oder mit verschiedenen Freun-
den vorzunehmen, hauptsächlich mit Webe r  (s. Tafel 5), dann vor allem
mit F e c h n e r (s. Tafel 6) und Sche ibne r ,  und schließlich mit v.  H o f f-
m a n n, bei dem Slade wohnte.

Sche ibner  (geb. 1828) war „einer der strengsten und schärfsten Mathematiker“,
Weber  (geb. 1804) ein Physiker von Weltruf, der praktische Begründer der elektr.
Telegraphie. Er stand fast ein Vierteljahrhundert Gauß  nahe. Damals war er noch
sehr geistesfrisch, veröf fentlichte auch später eine größere Arbeit, vielleicht seine be-
deutendste, über Elektrodynamik. Fechner ,  ein Philosoph in weitestem Sinne, wie
James  in einer begeisterten Abhandlung über ihn schreibt, verband aufs glücklichste
spekulativen Schwung, Kühnheit und Selbständigkeit des Denkens, ausgesprochenen Tat-
sachensinn, exaktestes mathematisches Denken und scharfsinniges Untersuchungsvermögen.
Er studierte Medizin und wurde Professor der Physik, dann der Philosophie. Begründer
der Psychophysik und experimentellen Ästhetik, schrieb er auch ein klassisches Buch über
die Atomlehre und ein großes Werk über organische Evolutionen. Klassisch sind seine
galvanischen Messungen mit einfachsten, selbstkonstruierten Apparaten. Von philoso-
phischen Werken am bekanntesten sind: „Die Tagesansicht gegenüber der Nachtansicht“
und „Zend-Avesta“, in denen er, wenn auch sehr widerwillig, Stellung für den Okkul-
tismus nimmt. James  prophezeite seinen philosophischen Ideen wachsenden Einfluß.
Das scheint sich zu erfüllen. So waren Fechner  und Weber  besonders befähigt, Z.s
Untersudlungen direkt und indirekt zu fördern.

S 1 a tl e s Mediumschaft war eine sehr vielseitige. Erscheinungen traten
auf,  die das Kapitel Zö l lne r  jedenfalls zu einem der eigentümlichsten des
Okkultismus gestalten. Nicht am wenigsten interessant war seine „Psycho-
graphie“.

Meist kam eine gewöhnliche Schiefertafel zur Verwendung, auf die S 1. einen win-
zigen Sdiieferstift legte. Dann schob er sie mit der einen Hand unter die Tisdiplatte
und drückte sie gegen diese, während die andere sichtbar, oft gehalten auf dem Tisch
ruhte. Bald hörte man auf der Tafel kriseln. Drei Tiks auf dieser gaben das Ende an.
Darauf zog S 1. die Tafel hervor: die Oberseite erwies sich dann als beschrieben mit
einer „Botschaft“, in der die „Geister“ Wünsche ausdrückten, Phänomene ankündigten
>>sw. Manchmal kamen zusammengebundene oder versiegelte Tafeln mit eingeschlossenem
Stiftchen zur Verwendung. Sie wurden in verschiedenster Weise beschrieben. Die Tafeln
konnten auch sichtbar auf dem Tisch liegen, von den Anwesenden gehalten, oder ganz
unberührt in einiger Entfernung.

Von Zö l lne r s  vielen Experimenten ist das Experiment mit den Kno-
ten theoretisch das wichtigste, daher immer ausführlich wiedergegeben. Von
den anderen wird meist nur jenes mit  den Holzringen und ein frühes
psychographisches ausführlicher behandelt;  die übrigen werden mehr oder
weniger übergangen. Ich verweile dagegen länger bei den Experimenten
m it den Lederstreifen und den Pappschachteln, die zugleich das Problem
des Hellsehens und das Verschwinden und Wiedererscheinen von Gegen-
ständen berühren,  ferner  bei einem späteren psychographischen Experiment.

Objekten in demselben nur durch dis F . f  „ t . • i i

b °  ' "" 'm"“ F “ «7±
1 7 ' " i c l ' ° h " e Wide„pn.d> denkbar, wenn and.

»äre, „ad, ZÖ11J z 7 “du

mit Hilfe der 4. Dimension allerd d<T n d ‘ e8  mÜßtß ° hne  wei tere8

möglich sein. Logisch läßt sich \ i “ Ur durdl  v i e rd imens iona l e  Wesen

den. Eine andere Frage ist gen  d * e ®e Sddußfolgerung nid l t s  einwen ‘
war das große Probllm. Den W fr!** 6 aud l  da8  Wirkliche ist. Das
17. Dez. 1877 „vollständig“ inner! d rhe i t sbewe i s  glaubte Zö l lne r  am
scheidenden Versuch im Han.» l a l  D wenigen Minuten durch einen ent-
zu haben, u.  zw. mit Hilfe <1 SemeS  freundes v. Hof fmann  erbracht
fei 41) und in Gegenwart es  am .e r ikan , sd l  e n Mediums S 1 a d e (s. Ta-
zweifelhaft Webe r ,  mit dem er sd 3 

f
ande ren  Herrn“, nadt allem un-

men hatte, und der sich sehr akX § 8olche Ver8Uche  vorgenom-
o , , , * a ° den  V °rbereitungen beteiligte.S l a d e war auf Anregung von A L-

land gekommen, nachdem er in 1 ® a k 0 w v °n Rußland nadt Deutsdi-
Crookes ,  Ba r r e t t  (8 . unt  ) SiV bedeutendsten Gelehrten,
war und das größte Aufsehen, namentlich - * g 11 u ‘ a - untersucht worden
graphie“, erregt hatte, d. h. di tekter Sd,“ “h"  "’l’ii“'
Mitwirkung. 01ne  erkennbare menschliche

R a y 1 e i g h z. B. erklärte auf der Generalver«
1876, mit einem Berufstaschenspieler zu  §1  sa t nmlung der Brit. Ass. in Glasgow
ferntesten eine Vorstellung bilden konnte, wie zu 8e in  ’ der sich „nicht im ent-
den“ (P r . IV, S. 59). Das gleiche teilte Mrs S i'd i rkun  8 en  hervorgebracht wur-
Taschenspielern mit. * ® w * c k (s. unten) von zwei anderen

Ähnlich B e 1 1 a c h i n i, k. Hoftaschensnieler ' n
Sißungen bei „hellem Tage“ in Gegenwart von Prof B er l in  ’ E r hatte eine Anzahl
nachdem er „mit allerschärfster Beobachtung und II r e 8 1 a « e r und erklärte, daß er,6 nci Untersuchun. d».  tt ___  i ___  . ■ j__

95Knoten-Experiment94 VII. Kapitel. Zöllner und seine Freunde:  Prof .  Weber, Prof .  Fechner usw.

Tisch geprüf t  hat te ,  n i ch t  im  ge r ings t en  gefunden habe,  daß irgendwelche, auf
prestidigitativen oder  physikalischen Apparaten  beruhende Manipulationen hierbei im Spiel
waren und eine Erklärung über  die, unter  den obwa l t enden  Ums tänden  und
Bed ingungen  stat tgefundenen Experimente zu geben absolut in bezug auf Presti-
digitation unmöglich sei“  ( I I ,  S. 217, I II ,  S. 197/98).

Das vielleicht wertvollste Zeugnis ist  von einem der  besten Taschenspieler der da-
maligen Zeit, J akob ,  vom Theater  Rober t  Houdin in Paris (s. unten) .

Zöl lne r  benutjte S 1 a d e s dreimaligen Aufenthalt in Leipzig (XL,
XII. 1877, V. 1878), um die Versuche allein oder mit verschiedenen Freun-
den vorzunehmen, hauptsächlich mit Webe r  (s. Tafel 5), dann vor allem
mit F e c h n e r (s. Tafel 6) und Sche ib  n e r ,  und schließlich mit v. H o f f-
m a n n, bei dem Slade wohnte.

Sche ibne r  (geb. 1828) war  „e iner  der  strengsten und schärfsten Mathematiker“,
Webe r  (geb. 1804) ein Physiker  von Weltruf,  der  praktische Begründer der  elektr .
Telegraphie.  Er s tand  fast  ein Vier te l jahrhundert  Gauß  nahe.  Damals war  er noch
sehr  geistesfrisch, veröffentlichte auch spä te r  eine größere  Arbeit,  vielleicht seine be-
deutendste ,  über  Elektrodynamik.  Fechne r ,  ein Phi losoph in  weitestem Sinne, wie
James  in  einer begeisterten Abhandlung über  ihn schreibt,  verband aufs  glücklichste
spekulativen Schwung, Kühnhei t  und Selbständigkeit  des  Denkens,  ausgesprochenen Tat-
sachensinn, exaktestes mathematisches Denken und  scharfsinniges Untersuchungsvermögen.
Er s tudier te  Medizin und wurde Professor  der  Physik, dann  der  Philosophie.  Begründer
der  Psychophysik und experimentellen Ästhetik,  schrieb er auch ein klassisches Buch über
die  Atomlehre und  ein  großes Werk über organische Evolut ionen.  Klassisch s ind seine
galvanischen Messungen mi t  einfachsten, selbstkonstruierten Appara ten .  Von philoso-
phischen Werken am bekanntesten s ind:  „Die Tagesansicht gegenüber der  Nachtansicht“
und „Zend-Avesta“, in  denen er,  wenn auch sehr  widerwillig, Stellung für  den  Okkul-
tismus nimmt.  J ames  prophezeite seinen philosophischen Ideen wachsenden Einf luß.
Das scheint sich zu erfül len.  So waren Fechne r  und Weber  besonders befähigt ,  Z.s
Untersuchungen direkt  und  indirekt  zu fördern .

S I a de  s Mediumschaft war eine sehr vielseitige. Erscheinungen traten
auf, die das Kapitel Zö l lne r  jedenfalls zu einem der eigentümlichsten des
Okkultismus gestalten. Nicht am wenigsten interessant war seine „Psycho-
graphie“.

Meist kam eine  gewöhnliche Schiefertafel zur Verwendung,  auf die S 1. e inen win-
zigen Schieferstift legte.  Dann schob e r  sie mit  der  e inen Hand  un te r  d ie  Tischplatte
und  drückte sie gegen diese, während d i e  andere  sichtbar, o f t  gehalten auf dem Tisch
ruh te .  Bald hör te  mnn 3uf de r  l a f e l  kritteln. Drei Tiks  auf dieser gaben das Ende an.
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führbar ist durch Operationen, bei denen die Fadenteile eine Kurve doppelter Krümmung
beschreiben: ----------SS ----------- . Für  uns dreidimensionale Wesen ist die Schürzung oder
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360° bewegt wird, die zu derjenigen Ebene gene ig t  ist, in der  sich der  zweidimensionale
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Bei »ol&eu Operationen müssen für Wesen von 3 Dimensionen entspredtonde
Fadenteile natürlich ans dem dreidtmensionalen Rannt vorübergehend verschwinden. Das
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Da. Geses der UndurAdr.ngl.chko.t der  Materie im dreidimensionalen Raum würde also
sche inba r  aufgehoben, und awar in vollkommen analoger Weise, wie wir einen, i n
einer Ebene  verschiebbaren und von einer t r p .n l t i  ir ■ u
Körper durch Emporheben über die Grenzen L" etngesdtlossenen
diese zu berühren. JeDer  Kurve  t ransport ieren können, ohne

n . . 3 enn . aU ” dl ® r e  a 1 e Existenz eines vierdimensionalen Raumes nebstObjekten in demselben nur durch die F r f  i, i • j j

X 7 1 ■ » 1
Knotens in einer „endlosen“’ dT Sdllln 8 un S ode r  Lösun  8 e,ne8

siegelten Schnur ohne Zerreißen BX Re 1” E”.?“* '777 ""V“'
mit Hilfe der 4. Dimension a lL  i g ’ d n d i e s  muß te  ohne  we i t e r e s

möglich sein. Logisdi läßt sidi durch vierdimensionale Wesen
den. Eine andere Frage ist ob 8 l 86 “ 86 Sdl lußfol  g e run  g nidl ts  einwen-
war das große Probilm Den W ?®° glldle auch das  Wirkliche ist. Das
17. Dez. 1877 „vollstXX“ inn B’ aubte  Z ö 1 1 " * r

scheidenden Versuch im Han O . b wenigen Minuten durch einen ent-
zu haben, u. zw. mit Hilfe / .? reundes  v. H o f f m a n n erbracht
fei 41) und in Gegenwart r am .enkani8cl len Mediums S l ade  (s. Ta-
zweifelhaft W e b e r , mit deiner pande ren  Herrn“, nach allem un-
men hatte, und der sich sehr aktf 8 fr ?? er  8oldie Versuche vorgenom-

« , i P , V an  den * orbereitungen beteiligte.S l ade  war auf Anregung von A k « l
land gekommen, nachdem er in Fn 1 \ ° W von Rußland nach Deutsdi-
C r o o k e s, B a r r e 1 1 ( 8 . un t  ) gf/l? 1” bedeutends ten  Gelehrten,
war und das größte Aufsehen nan "tPrk y J e * & 11 u> a -’ untersucht worden
graphie“, erregt hatte, d. h. direkter r , F ö P ez ia i l t a t  ’ ae r  Psycho-
Mitwirkung. i r d t  obne erkennbare menschliche

Ray le igh  z. B.  erklärte auf der  G 1
1876, mit  einem Berufstaschenspieler zu  g n€ra  ve r8a  mmlung der  Bri t .  Ass. in  Glasgow
ferntesten e ine  Vorstellung bilden konnte wie*'!’”1 1°° ZU 8e in  ’ de r  s i cb  ” nicht  im  en t  '
den“ (P  r . IV,  S. 59) .  Das  gleiche teilte Mrs S i"d Wirkun  S en  hervorgebracht wur-
Taschenepielern mit .  1 1 6 w 1 c k (s. unten)  von zwei anderen

Ähnlich Be l l ach in i ,  k .  Hoftaschensnieler i n
S’Bungcn bei „hellem Tage“ in Gegenwart von Prof R ße r l l n  ’ Er  ha t te  eine Anzahl
nachdem er „mit allerschärfster Beobachtung nnd TT » r e s  l aue r  und erklär te ,  daß  er,

8 n<1 
de r  Umgebung, sowie den



Tafel 4
96 VII. Kapitel. Zöllner und seine Freunde: Prof. Weber, Prof. Fechner usw.

Wir beginnen mit dem Kno tenexpe r imen t  (s. Abb. 5) in Band I
(S. 726/28) und II (S. 213/16) der W. A. beschrieben und von Lehmann
(S. 342 ff.) ausführlicher wiedergegeben.

Die Vorbereitungen nahm Z. in Gegenwart mehrerer Freunde und Kollegen
16. XII. in seinem Zimmer so vor, daß er je die Enden zweier neuer Hanfsdinüre am

von
1,48 m Länge verknüpfte, auf
Papier legte und dann mit sei-
nem Petschaft versiegelte. S 1.
war n i ch t  zugegen. Weber
tat am Morgen des 17. XII. in
seinem Zimmer das gleiche mit
ähnlichen Schnüren und seinem
Petschaft. Mit diesen vier
Schnüren ging Z. zu v. Hof f -
mann .  Die Sitjung fand
„unmi t t e lbar“  in dessen
Wohnung statt, „durch volles
Tageslicht erhellt“. Z. schreibt
über sie (II, S. 215): „Unter
den vier versiegelten Bindfäden
wählte ich mir selbst einen
aus, und um ihn, bevor  wir
uns an den Tisch gesetjt hatten,
n i e aus den Augen zu ver-
lieren, legte ich mir denselben
derart uin den Hals, daß das
Siegel auf der Vorderseite mei-
nes Körpers herabhing und
stets von mir beobachtet wurde.
Während der Sitjung, in der
S 1. zu meiner Linken saß, be-
hielt ich das unveränder te
Siegel stets vor mir. S Ls
Hände waren j ederze i t  frei
sichtbar; mit der Linken faßte
er sich öfter, über schmerzhafte
Empfindungen klagend, an die
Stirn, mit der Rechten hielt er
ein kleines, zufällig im Zimmer
befindliches, hölzernes Brett
unter den Rand der Tischplatte.
Der herabhängende Teil des
Fadens lag zwar unbeachtet auf

and S l.s blieb mir s t e t s  sichtbar!“

xatei 4°r ' s i c  1' dem Tisch und der dort befind-beiden Hände fest gegen die Oberfläche der T '<4  ze igt  ’ von den Daumen meiner
die I. Hand S l.s und „noch eines andern Herrn Qt.t e  e d r ü(ht.u Auf dieser lagen auch

— - -‘utu ini 1 auf * ' " E in  Knoten war
«er Zeichnung genau wiedergegeben sind. S1 e ,Y en iger  v ier  geschlagen, die in
jede Berührung der Schnur durch ihn gefehlt da  ’>e i  ” durd ,aus  passiv“, und hebe

Abb. 5. Knoten-Experiment.

meinem Schoß, abei die das Brett H.  j
„Das Siegel lag stets vor unser aller Au 6

liehe Teil des Fadens wurde, wie di.. — “«■ x
latel 4 [s. Abb. 51

1 der Tischpk:-„ 6

verlangt worden: statt dessen wurden "im " ? vere iI >t“.
rvonnii TClPrlo»T»z>r».l ’

Von diesem Experiment schreibt Z. später (II S
Konjekturen über die Mög l i chke i t  einer Täusch ’ J- ’ ” an  8 e8  ‘ <dlts der  lächerlichen
als Tatsache annahm: „Jede Möglichkeit, daß ’ d ’ e da9 Pu blikum „ohne weiteres

noten vor  der Versiegelung in dem

Friedrich Zöllner
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97Lederstreifen- und Holzring-Experiment

Faden sich befanden und nur durch Verschiebungen an eine andere Stelle desselben ge-
bracht worden sind, ist definitiv ausgeschlossen.“

Mit diesem Experiment hatte Zö l lner ,  seiner Überzeugung nach,
den objekt iven  Beweis für seine Theorie erbracht,

denn „die vier Schlingen in dem Bindfaden mit unver l e t z t em Siegel liegen
noch heute vor mir, . . . also bandelt es sich nicht um ein subjekt ives  Phantasma,
sondern um eine . . . dauernd erzeugte objektive Wirkung, welche kein menschlicher
Verstand nach den uns b i sher  geläufigen Anschauungsformen von Raum und Kraft
zu erklären imstande ist“ (I, S. 727).

Der Beweis war trotjdem kein absoluter, weil die Knotenschlingung
auch in einem dreidimensionalen Raum, u. zw. mittels einer (okkulten)
Durchdr ingung  der  Mater i e  durch vorübergehende Trennung
der materiellen Moleküle der Schnur denkbar war — ähnlich wie z. B. ein
heißes Eisenstückchen einen Eisblock durchdringt.

Diesem Problem nachsinnend, erkannte Z., daß der gesuchte Beweis nur durch den
Faden erbracht werden konnte, denn dieser mußte in solchem Falle während des Pro-
zesses „eine Torsion um seine Längsachse erleiden, deren Existenz auch nach  der
Schürzung nachweisbar sein mußte“. Diesen Umstand hatte er übersehen, daher unter-
lassen, Größe und Richtung der Torsion des Fadens vor der Knotung festzustellen.

Zur Aufhellung dieses Punktes ersann er das Experiment mit den
Leders tre i f en  (s. Tafel 7), das am 8. V. 1878 „während einer nur
viertelstündigen Sitjung in einem hellerleuchteten Zimmer vollkommen ge-
lang“. Es sollte „unbedingt zugunsten einer vierdimensionalen Knoten-
schürzung ohne Trennung der materiellen Moleküle“ sprechen. Es ist eines
der Einfachsten, das auch der Kritik am wenigsten Handhaben bietet.

Zwei aus Leder geschnittene Streifen von 44 cm Länge und 5—10 cm Breite wurden,
wie Z. schreibt, zusammengeknüpft und dann in derselben Weise mit seinem Petschaft
versiegelt, wie früher der Bindfaden. „Diese beiden Lederstreifen [Ringe] wurden ein-
zeln auf den Spieltisch gelegt, an welchem wir saßen. Alsdann legte ich sie auf einen
Raum zusammen, den ich in der (Tafel 7) photograph. dargestellten Weise mit meinen
Händen überdeckte. S 1., der mir zur Linken saß [sonst war niemand zugegen], legte
vorübergehend  seine Hand leise auf meine Hände, während ich stets die An-
wesenheit der Streifen unter diesen durch das Gefühl kontrollieren konnte. S 1. be-
hauptete, Lichtausströmungen über meinen Händen zu sehen und einen kühlen Wind zu
empfinden. Leßteres fühlte auch ich, konnte jedoch von den Lichtern nichts beobachten.
Während ich abermals den kühlen Hauch an meinen Händen ziemlich stark fühlte und
S l.s Hände die meinen gar nicht berührten, sondern etwa 2 —3 dem entfernt waren,
fühlte ich eine deutliche Bewegung der Lederstreifen unter meinen Händen. Unmittelbar
darauf klopfte es dreimal im Tisch, und als ich meine Hände fortnahm, waren die vor-
her getrennten Lederstreifen in der photographisch dargestellten Weise verknüpft. Die
Zeit, während der sich die Streifen unter meinen Händen befanden, hatte höchstens
3 Min. betragen.“ (II, S. 911/12.)

Zöl lner  suchte seine Theorie weiter auszubauen, durch neue Experi«
mente zu bestätigen und eingehender zu begründen. So kam er zu dem be-
kannten Experiment mit den Ho lzr ingen  (s. Tafel 8).

Verwendet wurden dabei:
1. Zwei Ringe, in einem Stück aus Eichen- und Erlenholz gedrechsc t, ca. mm

im D urc }lmegger  _ Wurden diese ohne Lösung ihres Zusammenhanges ineinan ergekettet,
n ’ußte man sich durch mikroskop. Untersuchung der Holzfasern nachträglich hiervon
überzeugen können. „Zwei solche ineinandergekettete Ringe würden demnach ein Wunder
darstellen.“

M ° se r ,  Okkultismus 7
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2. Ein Ring aus einem getrockneten Darm, wie in der Wnrc.fJ -i ,
Umfang 40 em, Breite 4-5 mm. Gelang hier eine Knot ",UrSt faLr ,ka t I0n  verwendet,
n . ch lrä . l i c l .  J “t. ™ 4, Knotenschurzung, mußte gleichfalls
Umfang 40 em, Breite 4-5 mm. Gelang hier eine Kn„ "“«»“bnkation verwendet,

das die untergehende Sonne „hell erleuchtete“ Die H 1 e“ 66  " *“* S1 ,-5 un  S sznnmcr  s ta  tt,
zusammen an einer 1,03 m langen Darmsaite aufgereiht 'T  ““V? Da ™ r ing  waren

geknüpft und mit seinem Petschaft, w. ob i .  . ’ “ ercn Endcn  Z - zusammen-
„Nachdem ich, wie gewöhnlich, mit S 1. am Tisch pT ” 3t l e  S ‘ 927 T Er  sdlre i l>t:

Hände auf den obersten Teil der versiegelten n gcnoramen hatte, legte idi beide
der Natur photographiert. Der kleine runde Tisch T* 11 -5 ’ Wle A ' Taf -  XI1,  nad l

unserem Eintritt in das Zimmer an die ab eb'ld >ere i t8  oben  erw “hnt, war kurz nadi
einige Min. verstrichen waren und S 1., wie ce t ede  ß ese  Bt worden. Nadidem
Lichter zu sehen behauptete, verbreitete sichre" ” '1 w “hrend physikal. Manifestationen
Tisch hervorzudringen schien und etwas an d ,7 ad ler  Brandgeruch, der unter dem
hörte man am kleinen Tisch mir gegenübe 6 ,„" C ‘ ge  Säure erinnerte. Kurz darauf
ancinanderstoßenden Hölzern. Als idi f ” 2 m ent f ernt  ) Klappern, wie von zwei
sich das Klappern dreimal. Unmittelbar lf 3S  erk vollendet sei, wiederholte
Ursache am runden Tisch zu erforschen * erau  Erhoben wir uns, um zunächst dessen
die Holzringe, die ungefähr 6 Min vorh Un  ’ erein größten Erstaunen befanden sidi
unversehrt um den Fuß des Tischchens w"  r n, ° n der  Darmsaite aufgereiht waren,
enthielt zwei Schlingen, welche den ’un  XIIL D!c  [versiegelte] Darmsaite
s ossen , wie in den heigegebenen Textfi» ° F S B n' * e ” endlosen Darmstreifen um-

Darauf verfiel S 1. i n Trance und -i Uren  ’ k 227/28, schematisch dargestellt.
sucht hätten, Z.s „Wunsch gemäß einiae K daß  d ie  unsichtbaren Wesen“ ver-
zeugen , i r orhaben mußte aber aufeP „ ’? oten  ’ n den endlosen Darmstreifen zu er-
war wahrend der Operation durch Tem erm6 “ * Brden ’ ” da  i ener  Streifen im Begriff
deuthch an eener weißen Stelle erkennen“ ™ schmelzen. Wir würden es

71  SiÖUnE in  m «ne Hände ” Strcife "“’ sd lre i l ) t  Z > »unmittel-aude dann behalten hatte, so interessier” m 0 “ ” Und b " 2U d ie ser  Mit te i Iung  § I.s
Ugken dieser Behauptung. I n der  Tat  be  « hohem Grade die Prüfung der Ridi-

, un a s wir zur Bestätigung der an 1 die  we ißc  Stelle an dem angegebenen
von  e ,  “em D-m über ein Kerzenli At b "? BdeUteten Ur8ache  ein a n d e r e s Stückchen
wei e e e. (II, S. 921/22, 927/30.) Cn  ’ erzeu  B t e  sich sofort eine ganz ähnliche

Beide Experimente sind nicht •
die Holzringe z. B. „nicht ineinand«.”*“ i e rwar te  ten Form gelungen“, da
versiegelten Darmsaite auf den F R V errt-et ’ sonde rn  statt dessen von der
nierbei weder das Siegel gelöst l * Scke8  transportiert wurden. Da
Tischplatte n i ema l s  entfernt w l 3Uch je t5t  noch  8 t a rk  befestigte
unserer gegenwärtigen Raumanschau “• V"’ S ° mußte  vom S tand  Punkt
die Darmsaiten und dann das Birkenhol G e r  er  beiden Holzringe erstens
„wirklich gelungene Experiment“ " ° Z . es  Tischfußes durchdringen“. Das
in den Augen eines Skeptikers eben8 *5 be i  nahe re r  Erwägung „auch
druck machen als Jas Gewünschte“ größeren und überzeugenderen Ein-

Das Problem des Hellsehens "(Tel" th
Raumanschauung ebenfalls eine « h f

e8  * e 8o  te  durch die erweiterte
gleich deren Richtigkeit beweisen- F ac  l e  t Erklärung finden und zu-

Ähnlich wie unser leibliches Auge d
mEnsion mit wachsender Erhebung m e h t”p“L Erhebun ß nach der Richtung der 3. Di-
Raumgebiet) übersieht, so daß ein i m LuftbMln, nU r 6 r-n a " der  Erdoberfläche (2. dimeics.
stehenden Menschen die Ankunft eines Eisenbahn bef lnd l  >&er Beobachter einem unten-

estimmten Stelle weit eher verkünden kann Z ? gB8 , zu e in  Er bestimmten Zeit an einer
a inhch erweitert sich für das geistige Au ge  der  Spp| 8 d ” Un,e  nstehende es wahrnimmt,

’ wenn sie sich nadi der 4. Dimension

XII, nadi
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erhebt, das dreidimensionale Raumgebiet unserer gegenwärtigen Raumanschauung. Mit
wachsender Erhebung der Seele müssen die körperlichen Dinge für sie in immer größerem
Abstand durchsichtig werden.“

Den Beweis für Hellsehen und zugleich Verschwinden und Wieder-
erscheinen von Gegenständen aus verschlossenen Räumen glaubt Zö l lne r
durch das Experiment mit den Pappschach te ln  erbracht zu haben
(s. Tafel 9) und damit auch einen weiteren Beweis für die Existenz der
vierten Dimension.

Dieses Experiment fand am 5. V. 1878 „bei hellem Sonnenlicht“ in Gegenwart
v. Hof fmanns  innerhalb höchstens 10 Min. statt (III, S. 234/37).

Auf dem Sitjungstisch befanden sich zwei kleine Pappschachteln, eine runde und
eine rechteckige. In diese hatte Z. bereits Dezember 1877 einige Geldstücke gelegt und
eie dann durch Papierstreifen mit Leim sorgfältig und fest verklebt. Benutjt wurden
sie damals nicht. Die runde enthielt eine große, die eckige zwei kleine Münzen. Welche
es waren, hatte Z. inzwischen „vollkommen vergessen“, und konnte nur durch Schütteln
ihr Vorhandensein feststellen. Sie sollten nun aus den verschlossenen Schachteln ent-
fernt werden. „Nachdem wir am erwähnten Tag am Spieltisch Platj genommen hatten,
ergriff idi die r. Schachtel und überzeugte mich durch Schütteln vom Vorhandensein des
Geldstückes. Das gleiche taten v. H. und schließlich S 1., indem er fragte, zu welchem
Zwecke ich diese Schachtel bestimmt hätte. Idi erläuterte in wenig Worten meine Ab-
sicht und äußerte gleichzeitig, daß es eine der schönsten Bestätigungen für die Realität
der 4. Dimension sein würde, wenn es gelänge, jenes Geldstück ohne öffnen der Schachtel
zu entfernen. S 1. nahm in gewöhnlicher Weise eine der bereitliegenden Tafeln, legte
ein Stiftchen darauf, zufällig ein beträchtlich größeres als gewöhnlich, und hielt sie mit
seiner Rechten halb unter den Tisdi. Wir hörten es sdireiben, und als die Tafel hervor-
gezogen wurde, fand sich auf derselben die Aufforderung, noch ein zweites Stück Schiefer-
stift auf die Tafel zu legen, was sofort geschah. Hierauf hielt S 1., der zu meiner
Linken saß (v. H. redits), die Tafel mit den beiden Schieferstückchen wieder unter den
Tisch, indem sowohl er als wir gespannt warteten. Die verklebten Schachteln befanden
sich unberührt etwa auf der Mitte des Tisches. Es mochten wohl einige Min. vergangen
sein, ohne daß sich irgend etwas ereignete, als S 1. starr nach einer bestimmten Richtung
in der Ecke des Zimmers blickte und hierbei ganz überrascht, aber langsam die einzelnen
Worte nacheinander mit Wiederholungen aussprach:

‘ I  s ee - see  fünf  and  e ighteen  hundred  seventy  s ix ! ’
Weder S 1. noch wir wußten, was das bedeuten sollte, und ich macht fast gleichzeitig

mit v. H. die Bemerkung, daß das „f u n f“ jedenfalls fünf heißen sollte und die Auf-
lösung des Additionsexempels 5 1876 = 1881 mache. Während ich diese Bemerkung
noch halb scherzend hinwarf, hörte man plötjlicli auf der Tafel, welche S 1. die ganze
Zeit mit seiner Rechten unter dem Tisch gehalten hatte, wobei die Linke vor uns auf
dem Tisdi lag, einen harten Gegenstand fallen. Sie wurde sogleich hervorgezogen, und
auf derselben befand sidi das (Taf. III) reproduzierte Fünfmarkstück mit der Jahres-
zahl 1876. Natürlich griff idi sofort nadi der vor mir stehenden und während dieses
ganzen Vorganges von niemand berührten [eckigen] Pappsdiaditel, um durch Schütteln
die Anw-esenheit des während eines halben Jahres darin befindlichen Geldstückes zu kon-
statieren — und siehe da, es war alles leer und still“. Bei Angabe der Jahreszahl durch-
8 1. konnte es sich, nach Z., nicht um Gedankenübertragung handeln, da niemand sie
kannte, sondern nur um eine direkte Wahrnehmung, also Hellsehen.

Er forderte nun S 1. auf, ein früher beim Großfürsten Kons tant in  ausgefü rtes
Tafelexperiment mit zwei Schieferstückdien zu wiederholen. S 1. erklärte sich sofort
bereit und „hielt die Tafel mit diesen unter die Tischplatte. Alsbald h °V e “. Wlr  sehr

deutlich auf derselben schreiben. Als sie hervorgezogen wurde, befand sich dort [statt
dessen] eine Mitteilung in englischer Sprache (s. Tafel 10):

„10  Pfenn ig  187  6,
2 P fenn ig  187  5.
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2. Ein Kmg au» «nem se.rodmo en Darm, wie in der W..r, (Fabrikation verwendet.
Umfang 40 em, Brette 4-5 mm. Gelang hier eine Knote,tedtiirzung, mnßle gleidtf.il.
n ach t r äg l i ch  feetenstellen »em, anf welchem Wog es gediehen war S"“ 1 ' 1 “ 11 '

Die Sitjung fand am 9. V., abends 7 Uhr, ohne Zum.™ •
das die untergehende Sonne „hell erleuchtete“. Die Hobr  1 S S1 ’VI1' "  sz l l nmer  8 ta t t ’
zusammen an einer 1,03 m langen Darmsaite aufge“ i dere“r> F 1 T™'
geknüpft und mit seinem Petschaft, w. ob versioXb T ’ , TT 

Z> zusammen  *
„Nachdem ich, wie gewöhnlich, mit S 1. am Tisch P°1 t! H ® (H  ’ S ’ 927)  * Er  8 (h re ib t :

Hände auf den obersten Teil der versiegelten D-. * Ö - gen  °™ men  I l a t t e  ’ l e  B t e  icb beide
der Natur photographiert. Der kleine runde Tisch 8ai t ? Wie  A ‘ Tafe  XI1  , nacb

unserem Eintritt in das Zimmer an die abeeh’ld C * t8 ° ben  e rwä  hnt, war kurz nach
einige Min. verstrichen waren und S 1. wie gew ' l /rj! 6 Stelle gesetjt worden. Nachdem
Lichter zu sehen behauptete, verbreitete sich ° ° J, ’ Wabrend  physikal. Manifestationen
Tisch hervorzudringen schien und etwas an 8 ,Y a<dler Brandgeruch, der unter dem
hörte man am kleinen Tisch mir gegenüber 6 ,„ We * e Säure erinnerte. Kurz darauf
aneinanderstoßenden Hölzern. Als ich f m en t  f e rn t  ) Klappern, wie von zwei
sich das Klappern dreimal. Unmittelbar ferauf aS  v °Hendet sei, wiederholte
Ursache am runden Tisch zu erforschen l e rau  erhoben wir uns, um zunächst dessen
die Holzringe, die ungefähr 6 Min vorh U Unse rem größten Erstaunen befanden sich
unversehrt um den Fuß des Tischchens n0C an  der Darmsaite aufgereiht waren,
enthielt zwei Schlingen, welche den ’ 16 XHI. Die [versiegelte] Darmsaite
schlossen , wie in den beigegebenen T tf e r seb r t en  endlosen Darmstreifen um-

Darauf verfiel S 1. i n Trance u d* l gUren  ’ 227/28, schematisch dargestellt,
sucht hätten, Z.s „Wunsch gemäß einig da  die „ un  si<htbaren Wesen“ ver-
zeugen ; ihr Vorhaben mußte aber auf ao ten  in den endlosen Darmstreifen zu er-
war, während der Operation durch Tem CS ’ en  Werden  ’ ” da  jener Streifen im Begriff
deutlich an einer weißen Stelle erkennenden bw zu schmelzen. Wir würden es
bar nach beendeter Sitjung i n m c i ne  H ä„’d ” “ iA  den  Streifen “, schreibt Z., „unmitteL
auch dann behalten hatte, so interessiert ß gC  ’10mnien  und bis zu dieser Mitteilung S l.s
tigkeit dieser Behauptung. I n de r  T f e mich in hohem Grade die Prüfung der Rich-
Orte, und als wir zur Bestätigung der 6 . an  j d * e we  iße Stelle an dem angegebenen
von einem Darm über ein Kerzenlicht eu t  eten Ursache ein ande re s  Stückchen
weiße Stelle.“ (II, S . 921/22, 927/30.) e °’ er2eu «te sich sofort eine ganz ähnliche

Beide Experimente sind nicht • i
die Holzringe z. B. „nicht ineinand ”m L erwar te ten  Form gelungen“, da
versiegelten Darmsaite auf den F T V e t t . et ’ Son( lern statt dessen von der
hierbei weder das Siegel gelöst ** 1 d s< es  transportiert wurden. Da
Tischplatte n i ema l s  entfernt w° 1 aUc  •i e t n0(dl stark befestigte
unserer gegenwärtigen Raumansch 80  muß te  vom Standpunkt
die Darmsaiten und dann das B‘ i aU  ? n i’ e t  e r  e r  beiden Holzringe erstens
„wirklich gelungene Experiment“ ° " *° Z- eS  Tisehfußes du rch drin gen“. Das
in den Augen eines Skeptikers einen86  näherer Erwägung „auch
druck machen als Jas Gewünschte“* 6 *1 r ereu un d überzeugenderen Ein-

Das Problem des Hellsehens (Tel”
Raumanschauung ebenfalls eine 1 f

e8  * e ) soß te  durch die erweiterte
gleich deren Richtigkeit beweisen- ac h e “ Erklärung finden und zu-

Ähnlidi wie unser leibliches Auge d
mension mit wachsender Erhebung m e h rE  ? • r ebun  B nach der Richtung der 3. Di-
Baumgebiet) übersieht, so daß ein i m Lufd H an  de r  Erdoberfläche (2. dimeus.
stehenden Menschen die Ankunft eines Eisenl? 1 ° O e ndb  <her Beobachter einem unten-
bestimmten Stelle weit eher verkünden kannd'h* 58, ZU eioer bestimmten Zeit an einer
ähnlich erweitert sich für das geistige Auge der SeV Ern tens t ebende  es wahrnimmt,

enn sie sich nach der 4. Dimension

„Nachdem ich, wie gewöhnlich, mit S 1. am

erhebt, das dreidimensionale Raumgebiet unserer gegenwärtigen Raumanschauung. Mit
wachsender Erhebung der Seele müssen die körperlichen Dinge für sie in immer größerem
Abstand durchsichtig werden.“

Den Beweis für Hellsehen und zugleich Verschwinden und Wieder-
erscheinen von Gegenständen aus verschlossenen Räumen glaubt Zö l lne r
durch das Experiment mit den Pappschach te ln  erbracht zu haben
(s. Tafel 9) und damit auch einen weiteren Beweis für die Existenz der
vierten Dimension.

Dieses Experiment fand am 5. V. 1878 „bei hellem Sonnenlicht“ in Gegenwart
v. Hof fmanns  innerhalb höchstens 10 Min. statt (III, S. 234/37).

Auf dem Sitjungstisch befanden sich zwei kleine Pappschachteln, eine runde und
eine rechteckige. In diese hatte Z. bereits Dezember 1877 einige Geldstücke gelegt und
sie dann durch Papierstreifen mit Leim sorgfältig und fest verklebt. Benutjt wurden
sie damals nicht. Die runde enthielt eine große, die eckige zwei kleine Münzen. Welche
es waren, hatte Z. inzwischen „vollkommen vergessen“, und konnte nur durch Schütteln
ihr Vorhandensein feststellen. Sie sollten nun aus den verschlossenen Schachteln ent-
fernt werden. „Nachdem wir am erwähnten Tag am Spieltisch Platj genommen hatten,
ergriff ich die r. Schachtel und überzeugte mich durch Schütteln vom Vorhandensein des
Geldstückes. Das gleiche taten v. H. und schließlich S 1., indem er fragte, zu welchem
Zwecke ich diese Schachtel bestimmt hätte. Ich erläuterte in wenig Worten meine Ab-
sicht und äußerte gleichzeitig, daß es eine der schönsten Bestätigungen für die Realität
der 4. Dimension sein würde, wenn es gelänge, jenes Geldstück ohne öffnen der Schachtel
zu entfernen. S 1. nahm in gewöhnlicher Weise eine der bereitliegenden Tafeln, legte
ein Stiftchen darauf, zufällig ein beträchtlich größeres als gewöhnlich, und hielt sie mit
seiner Rechten halb unter den Tisch. Wir hörten es schreiben, und als die Tafel hervor-
gezogen wurde, fand sich auf derselben die Aufforderung, noch ein zweites Stück Schiefer-
stift auf die Tafel zu legen, was sofort geschah. Hierauf hielt S 1., der zu meiner
Linken saß (v. H. rechts), die Tafel mit den beiden Schief erstückchen wieder unter den
Tisch, indem sowohl er als wir gespannt warteten. Die verklebten Schachteln befanden
sich unberührt etwa auf der Mitte des Tisches. Es mochten wohl einige Min. vergangen
sein, ohne daß sich irgend etwas ereignete, als S 1. starr nach einer bestimmten Richtung
in der Ecke des Zimmers blickte und hierbei ganz überrascht, aber langsam die einzelnen
Worte nacheinander mit Wiederholungen aussprach:

‘ I  s ee - see  fün f  and  e igh t een  hundred  seven ty  s ix ! ’
Weder S 1. noch wir wußten, was das bedeuten sollte, und ich macht fast gleichzeitig

mit v. H. die Bemerkung, daß das „f u n f“ jedenfalls fünf heißen sollte und die Auf-
lösung des Additionsexempels 5 1876 — 1881 mache. Während ich diese Bemerkung
noch halb scherzend hinwarf, hörte man plötjlich auf der Tafel, welche S 1. die ganze
Zeit mit seiner Rechten unter dem Tisch gehalten hatte, wobei die Linke vor uns auf
dem Tisch lag, einen harten Gegenstand fallen. Sie wurde sogleich hervorgezogen, un
auf derselben befand sich das (Taf. III) reproduzierte Fünfmarkstück mit der Jahres-
zahl 1876. Natürlich griff ich sofort nach der vor mir stehenden und während dieses
ganzen Vorganges von niemand berührten [eckigen] Pappschachtel, um durch utte n
die Anwesenheit des während eines halben Jahres darin befindlichen Geldstückes zu on
statieren — und siehe da, es war alles leer und still“. Bei Angabe der Jahresza i ( urc i
S 1. konnte es sich, nach Z., nicht um Gedankenübertragung handeln, da nieman sie
kannte, sondern nur um eine direkte Wahrnehmung, also Hellsehen. .

Er forderte nun S 1. auf, ein früher beim Großfürsten Kons t an t in  a g u rtes
1 afelexperiment mit zwei Schieferstückchen zu wiederholen. S 1. er arte si so ort
bereit und „hielt die Tafel mit diesen unter die Tischplatte. Alsbald horten wir sehr
deutlich auf derselben schreiben. Als sie hervorgezogen wurde, befand si ort [statt
dessen] eine Mitteilung in englischer Sprache (s. Tafel 10):

„10  P fenn ig  187  6,
2 P fenn ig  187  5.
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Dies  mag  für  euch  der  Bewe i s  der  C la i revoyance  se in  Nach

dem 9. Tag  müßt  ihr  ruhen ,  oder  e s  w ird  euch  nn l  1 M J •„„k i„„k .k„ i . c i i „ i ru  euch  und  dem Mediumsch lecht  bekommen.  Glaubt  mir .  Euer  Freund“
Wir bezogen sofort den Inhalt des ersten Teils der Bot a <h'n f» c J- • j,-

noch ungeöffneten Kästchen enthaltenen Geldstücke Seh 1 auf  d , c

zu öffnen, nachdem wir uns unmittelbar vorher <LrA *“ da88e lbe

Innern deutlich von der Anwesenheit zweier Münzen üt p 
SA k“ U “ d KlapperI * im

Wert und die Jahreszahl zu kennen. Plöfclich inde«, ” 7 °.bne  j edocb  dcre  "
ich sefcte das Kästchen wieder unversehrt auf die Mitt' T me ' n Entsdduß  und

als S l .  die Möglichkeit äußerten, es könnten vielkTh/j- indem 8 ° W ° bl  V' H-

vorher das Fünfmarkstück, aus der ungeöffnet c l  > d ‘ e Munzen ’ ähnlich wie kurz
Tafel fallen. S 1. hielt unmittelbar darauf wiJ" bdladlte l  au f  die darunter gehaltene
Tischplatte. Kaum geschehen, hörten wir deutl’«!' e iU  ecre  Tafel unter die Mitte der
bei näherer Besichtigung in der Tat die l * zwe * Münzen herabfallen und fanden
»tätigt. Hocherfreut griff ich nach dem ° A DaU der  Tafel befindlichen Angaben be-
wartung, dasselbe werde, wie vorher da”° J mmer  geschlossenen Kästchen in der Er-
Klappern mehr hören lassen. Wie groß rU  ° e ’ er 8e  ‘ Q ’ daher beim Schütteln kein
stattfand, und zwar gleichfalls von zwei K?' UD8Cr Erstaunen, als trotjdem das Klappern
Münzen sein konnten. Schon hatte ich' d' ° r p.ern  ’ d * e Jedoch, nach dem Geräusch, keine
Zerreißen des Papierstreifens geschehe k” 8’ cbt ’ m *<h durch öffnen, was nicht ohne
anschickte, unsere Frage, wie gewöhnlid VOni nba  zu  überzeugen, als S 1. sich
antworten zu lassen. Kaum hatte er e'' dUr ™ Tafelschrift von seinen .Geistern* be-
genommen und halb unter die Platte daraufliegendem Schiefersplitter
der Oberfläche stand in englischer Sprach 'e”' W*F deut  lich schreiben hörten. Auf

,D ie  be iden  S eh  i e  f e r  . t i f t T • J .
In der Tat waren sie nirgends 81nd  in  der  Schachte l . *

des Papierstreifens öffnete, befanden ai ?’ ,Und a l s  icb das  Kästchen mit Zerreißung

Noch in vielen Fällen erlebte Zo l l
erscheinen von Gegenständen n 1 1 n e r das Verschwinden und Wieder-

Außer dem R a u m p r o b 1 8e  ’ 1F mer  w ürdig mit Conchilien.
zu ergründen und festzustellen w ?4, 8U< te  er  audl da8  Problem „S 1 a d e“
gung der direkten Tafelschrift’ dieser speziell bei Hervorbrin-
wirkte, hatte das Experiment m 'V 6 der  bewußte Wille nicht mit-
Inhalt war S lade  jedenfalls uni* k P a PP 8cb a<dllte ’ n gezeigt, denn deren
Von den psychograph .  E ° C a ° nt  ‘ Weitere Versuche bestätigten es.
und eines vom 9. V. 1878 (H s L'o e “ ! e n s ind  die beiden vom 7. V.
schränken, in manchen Beziehu ' k ’ mich auf das eine be-
siegelt waren, als das immer zitiert 5eSSer  ’ auc b weil die Tafeln hier ver-
gebundenen Tafeln, allerdings • ? p Vom XII. mit kreuzweise zusammen-
258 Anm.). ° m Gegenwart Webers  (II, S. 216, III, S.

Am 7. V. bei V. H„ abends 8% TJh
Tafeln Z.s wurden von diesem gereinigt i d" e .U ® en  keine. Zwei aufeinandergelegte
so daß unbemerktes öffnen, wie es die Ge - a i | 7 er  $ t e  b eu  zusammenges i ege l t ,
unmöglich war. Z. legte sie auf den Sitcu 7' a*  dera früheren Experiment vermuteten,
entfernt, und bedeckte ledere mit den sei63118  **’ 8 ° Weit  wie möglich von S l.s Händen
unberührten  Tafe ln  mehrere  7 ” au  ® geschehen, hoben  s i ch  d i e
bellen Lichte einer mitten auf dem Spieltisch ° h ** f e iaer  Kante ,  was bei dem
wahrgenommen wurde. Hierauf legten sich di/'-r f nden  Kerze von uns beiden deutlich
auf den Tisch nieder, und nun begann es sof* 6 h' 6 ''* w ‘ eder  in etwas veränderter Lage
geführten Griffel, zwischen ihnen zu schreibe0 '' Wie  m * t e ’ nem von fester Hand
Ende angekündigt hatten, trennten wir unsere” ad *dem die bekannten drei Tiks das
Sitjung auf und begaben uns mit der von 8 e t s  e s t  ver  hundenen Hände, hoben die

8 ° for t  «griff en e„ Doppeltafel in das

.'faufrctßioc IfyovTfi; diacfwootcrn’ ftlZsjJotc.
Plato.

Aus Zöllner: Wissenschafti. Abhandlg., Bd. n, T .  1
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D
o

ie  ’ e " ch  B.w. l ,  de r  Cl - i r evoyanoe  , e i „ .  Nach
u .  L ? * ‘ hr  ° der  e9  w ird  "»d  dem M.d iamsch lecht  bekommen.  Glaubt  mir .  Euer  Freund“

Wir bezogen sofort den Inhalt des ersten Teils der r j- • _j •
noch ungeöffneten Kästchen enthaltenen Geldstücke Schon • 3U n l ° -Tc j
au öffnen, naiden. wir nn. u„„i.telbar V.C d„* SLh ' > T/ •
Innern deulliA von der Anweaenheit zweier Münzen X , und  d “ Klappern rm
Wer. und die Jahreaz.M zu kennen. PlöMi““„d e “ T “T’ >’d »* d '«“
iA .eßte das KästAen wieder unversehrt auf die M tte A t‘’ 4 "‘T “° d

al. S l .  die MögliAkeit äußerten, e. könnten vielh At d . M" ‘ nde . m ’ 7
vorher das Fünfmarkstück, aus der unaeöffneiP S. i , Munzen  ’ ähnlich wie kurz
Tafel fallen. S 1. hielt unmittelbar darauf wied SAad ! t e l  au f  d i e  darunter gehaltene
Tischplatte. Kaum geschehen, hörten wir deutlich
bei näherer Besichtigung in der Tat die oben Z i”
stätigt. Hocherfreut griff ich nach dem noch * ° er  Tafel befindlichen A
Wartung, dasselbe werde, wie vorher das 1 * mm er geschlossenen Käst dien
Klappern mehr hören lassen. Wie groß TUn

stattfand, und zwar gleichfalls
Münzen sein konnten. Schon .. ULlc 1(
Zerreißen des Papierstreifens gescheh
anschickte, unsere Frage, wie
antworten zu lassen,
genommen und halb
der Oberfläche stand

,D i e be iden  S c h i  e f e r s7i • j
In der Tat waren sie nirgends zu f *"  der  S c h a c h 1 e

des Papierstreifens öffnete, befanden ' • jQ ’ Uhd a 8 das  Kästchen mit Zerreißung
TV i • ■ i s ‘e sich darin.“Noch in vielen Fällen erlebte Zo l l  □

erscheinen von Gegenstände R O1 *ne r  das Verschwinden und Wieder-
Außer dem R a u m p r o b 1 mer  wür  i g mit  Condiilien.

zu ergründen und festzustellen L4. 8U? te  aU<il da8  P ro  em „S 1 a d e“
gung der direkten Tafelschr’f/ i dieser speziell bei Hervorbrin-
wirkte, hatte das Experiment 8P le  , t e  ’ aß der bewußte Wille nicht mit-
Inhalt war S 1 a d e jedenfall a PP 8c acR te ln gezeigt, denn deren
Von den psychograph  R Un 6 a n t  * e Rere Versuche bestätigten es.
und eines vom 9. V. 1878 (Hl* m e u 1 e n 8 n d die beiden vom 7. V.
schränken, in manchen Beziel ’ **’ ’ mu ß mich auf das eine be-
siegelt waren, als das immer zitiert611 i e88e r  ’ aue  weil die Tafeln hier ver-
gebundenen Tafeln, allerdings \e r t  ® vom XII. mit kreuzweise zusammen-
258 Anm.). *“ Ge «e “*m Weber s  (II, S. 216, III, S.

Am 7. V. bei y. H., abends Uhr 7
Tafeln Z.s wurden von diesem gereinigt u d" Z‘ e ? gen  keine. Zwei aufeinandergelegte
so daß unbemerktes öffnen, wie es die G ” * er t e  h e u zusammenges i ege l t ,
unmöglich war. Z. legte sie auf den Sit „T* dem Näheren Experiment vermuteten,
entfernt, und bedeckte letjtere mit den sei 8 ** 8 ’ S ° We w i ß möglich von S l.s Händen
unberührten  Tafe ln  mehrere  Ma”" ” auni geschehen, hoben  s i ch  d i e
hellen Lichte einer mitten auf dem Spieltisch 6 U e i n e r Kante ,  was bei dem
wahrgenommen wurde. Hierauf legten sich die8 *? p n Cn  Kerze von uns beiden deutlich
auf den Tisch nieder, und nun begann es s f k-- ° wieder  in etwas veränderter Lage
geführten Griffel, zwischen ihnen zu  schreiben 1 pk W * e mi t  e inexn von  e s t er  Hand
Ende angekündigt hatten, trennten wir unsere” t* a l em die bekannten drei Tiks das
Sitjung auf und begaben uns mit der von m -8 CtS c C8t  ver  bundenen Hände, hoben die

So  ort ergriffenen Doppeltafel in das

unter die Mitte der
zwei Münzen herabfallen und fanden

1 befindlichen Angaben be-
------------- -----------i in der Er-

sein, daher beim Schütteln kein
von --------------Un8er  Erstaunen, als trotjdem das Klappern
’ & r ° r{l e rn  ’ jedoch, nach dem Geräusch, keineOi die Absicht, mich durch öffnen, was nicht ohne

eewKk r i onnte  ’ vom Inhalt zu überzeugen, als S 1. sich
von seinen »Geistern 4 be-

unter die Platt 1° tt e m * t daraufliegendem Schiefersplitter
in enalisdiPr q ** t en ’ a 8 w * r deutlich schreiben hörten. Auf

e 6 i n d i n der  Schachte l . 1

sie sich darin.““

- . I ne r  das Verschwinden und Wieder-

Tafel 5

£
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benachbarte Zimmer, wo v. H. nebst Frau uns erwarteten. In ihrer Gegenwart wurden
von mir die kurz zuvor versiegelten Tafeln geöffnet. Be ide  Seiten waren vollständig
in englischer Sprache beschrieben.“ (III, S. 263/64.)

Als letjtes noch ein außerordentliches Phänomen, das p lö tz l i che
Zerspr ingen  e ines  großen  Wandsch irmes  in Gegenwart
von Weber  und Sche ibner ,  das durch seine elementare Gewalt offen-
bar jede betrügerische Möglichkeit ausschloß, und ein kleines zierliches,
das unmittelbar in Gegenwart von F e c h n e r und Prof. Braune  voraus-
ging und durch den Kontrast besonders eindrucksvoll war.

Beide Sitjungen fanden am 16. XI. abends bei Z. statt. Das Zimmer hatte S 1. noch
nie betreten. Während die drei Gelehrten mit ihm am Tisch saßen, die Hände iiber-
einandcrgelegt, wurde ein kleines Messer, das auf einer Tafel, die S 1. hielt, neben einem
Schieferstückchen lag, plö lich einen Fuß hoch geschleudert, während letzteres ruhig
liegen blieb. Von einer Bewegung der Tafel konnte das also nicht herrühren. Das Ex-
periment wurde mehrmals wiederholt. Zugleich rückte ein Bett, über 4 Fuß von S 1.
hinter einem Wandschirm, 2 Fuß von der Wand fort, diesen vor sich herschiebend.
S 1. saß mit dem Rücken gegen das Bett, seine stets sichtbar übereinandergeschlagenen
Beine nach der entgegengeseßten Seite gerichtet.

„Unmittelbar darauf wurde eine 2. Sigung abgehalten. Während der Experimente
ertönte plötzlich ein heftiger Knall, etwa von der Stärke der Entladung einer großen
Batterie Leydener Flaschen. Als wir erschrocken nach der Richtung blickten, fiel der
Bettschirm in zwei Stücken auseinander. Die mehr als % Zoll starken Holzzapfen waren
an der oberen und unteren Seite zerrissen, ohne daß irgendeine sichtbare Berührung S l.s
stattgefunden hatte. Die Bruchstellen waren mindestens fünf Fuß von S 1. entfernt, der
dem Schirm den Rücken zugedreht hatte. Aber selbst hätte er ihn durch einen einseitig
ausgeübten Zug willkürlich zerreißen wollen, wäre es notwendig gewesen, den Schirm
an der entgegenseßten Seite zu befestigen. Da er jedoch vollkommen frei stand und
die Richtung der nadelartig vorstehenden Holzfasern parallel der Achse des zylindrischen
Holzzapfeps ist, kann die Trennung nur durch eine Kraft stattgefunden haben, die
longitudinal an der betr. Stelle gewirkt hatte.“ (II, S. 331/32.)

Der Schirm, vor einem Jahr in einer Möbelhandlung gekauft, war aus Erlenholz.
Nach Berechnung wäre eine Zugkraft von 198 Zentnern nötig gewesen, um diese Wir-
kung hervorzubringen, „also die Kräfte von nahezu zehn Herkulessen in der gün-
s t ig s t en  Pos i t i on“  (II, S. 936/58) .

Ich verweise auch auf das merkwürdige Experiment mit dem großen Glassturz mit
einer, im Innern aufgehängten Stahlkugel, der unter den Augen auch W.s und S c h.s
unberührt in schräger Stellung so auf seinem unteren Rand auf dem Boden herumrollte,
daß die Kugel schleifend gegen die Glaswand schlug. S 1. saß 3 Fuß entfernt an der
anderen Tischseite (II, S. 337/38).

Zu betonen ist noch, daß auch Zö l lner  Zeuge des unerklärlichen
Spielens eines Akkordions war, u. zw. nicht nur als S 1 a d e im Beisein von
Weber  und Sche ibner  dieses am tastenlosen Ende über den Tisch
hielt, sondern nachher auch Sche ibner .  Gle i chze i t i g  läutete eine
große Handschelle unter dem Tisch „heftig“. S 1 a d e s andere Hand bzw.
Hände lagen dabei ruhig auf dem Tisch und seine seitwärts gewandten Fiiße
konnten stets beobachtet werden (II, S. 336).

Über 40 Sitjungen wurden mit S 1 a d e unter verschiedensten Vorsichts-
maßregeln abgehalten. Weber  vor allem nahm an ihnen teil, Fee  i n e r
nur zweimal. So hatte Zö l lner  besonders große Tafeln gekauft, um
dem Einwand zu begegnen, S 1 a d e schreibe mit Hilfe eines Stiftchens unter
dem Nagel; ihr Umfang machte dies unmöglich. Zudem wurden, wie bei
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chiedensten Vorsichts-
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Cro  okes ,  „alle wesentlichen Tatsachen, und von diesen gerade die wun-
de rba r s t en  und ung laub l i chs t en ,  auch ohne Anwesenheit S 1 a -
d e s in Gegenwart von P r iva tpe r sonen  mit medialen Eigenschaf ten
unter zwingendsten Bedingungen wiederholt“ (III, S. 215/16)

Bei Bekanntwerden der Experimente erhob sich auch gegen Zö l lne r
„als Zeuge gegen Menschenverstand und ewige Naturordnung“ ein Kessel-
treiben und eine unglaubliche Zeitungspolemik. S l ade  wurde für ein
amenkanischer Langfinger erklärt, der „drei alte Gelehrte“ hinters Licht
geführt habe. Schließlich kam es zu einem regelrechten Skandal-

Zwei Assistenten des Physiol. Instituts in Berlin, Prof. K r o n e c k e r und Dr.
Cbr i s t ian i ,  erklärten, S l,s Experimente unter rrlpiok n n i* i j
können. März 1878 erschienen sie in Leipzig un i , I Be

i ? in  S un  Sen “**“*<*““ zu

von Z ö 1 1 n e r, F e c h n e r und S c he  ibn  er  Vorstellungen hinter dem Rücken
gesehenen Gelehrten, in denen sie das Knoten 6 e lad  enem Publikum, darunter an-
machten, obwohl sie mit S 1. nie operiert . ZpCrln i  , t  Und  d ‘ e I’ 8 y dlo e ra Phie nadl ‘
lehnte jedoch entrüstet ab. Z. erfuhr erst d • T N “ r W e b e r wurde e in  8eladcn -
in Bewegung, um die Herren zu sprechen .. q 6 t PatCr  davon  - Er se Ö t e  dara “ f a , l eS

spräche mit Weber  ließ er sie durch P t7 . Expcr imente  zu sehen. Nadi Rück-
der mehrmals Zeuge der S Eschen Exne ' ‘ ‘ er seh ,  den bekannten Chirurgen,
1 h i  er  s ch  hatte sich bereit erklärt rln Jente 8 e Y esen  w ar, um eine Unterredung bitten,
gelehrter, Z. zu begleiten. Doch alle R ° "i? 0 W * e ProE W a c b ’ Zivil- und Kriminal-
plöftlich! Nach glaubwürdigen Zeus e 'UU U ” gen 8<heiterten: C h r. und K r. verreisten
genügt hätten, Z. au f  d i e  D auer  r r ’ cbä 80  einfach, daß sie keinesfalls
vorher präpar ier ten  Tafe ln  Z“r 

au8then - Die Schrift z. B. wurde auf e igenen ,
der Fall gewesen! Tatsädilidi waren • ""V der  Behauptung, audi bei S 1. sei das
i. c. r» . . — .jten Tafeln von Z. selbst ge-

v°r der Siftung von ihm gereinigt worden,
le auf « lerartige Präparation untersucht

Knoten vor  der Versiegelung
int verschoben. (II, S. 1091 ff.)

Blamao-«“ “ ,u g r  ®Bten in der Gelehrtenwelt, die sichBlamage bloßgestellt ......
n Sfr U—

--- - * C J-
vorher präpar ier ten  Ti . — «er oenaui
L f. -7 7 Z waren ab ” sämtliche benufttkauft, mit Zeichen versehen und jedesmal v— ’ ~ ö

über ein Duftend blieben in seinen Händen, d.e aut eine
werden konnten Bern Knotenexperiment wurden die
geknüpft, geschickt verdeckt und im entsprechenden Morn

Natürlich war die Empörung am <

loht erklärte man ihn 7 , 1 au  * “ en Scheiterhaufen geschleppt,
acht Geschwister geistig gestörten, Tür “T T ß

Behauptung mit der Angabe F e c h päter 8tu te  m
)
an ie .9e

Ql d . als Tasche nsnieler ? r Un Weber  hätten ihrerseits
7h  "»<1 S .h . iH . r -

l o'n gegenüber, der sie a|, AbgXmd'ter ”<te u“’” Prot ' F “ ’ ’
(.. J.) 1886 besndr. beite. FMge“' Briete
Rostock beweisen das Gegenteil (P,. St. 1887, S «"“”

„Leipzig, den 7. Dezember 1884.
Geehrter Herr Direktor! Auf Ihre Anfrage ob »<> • , .

lautet - die Wahrheit der Sladeschen Phänomene nicht u’  8 iSl ’ daß  ** ~ W *T
einfach erwidern, daß ich, nach allen wirklichen und s.heinlmren ka ” n 7"

*»aren Enthüllungen, in  j eder

kauft, mit Zeich,
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Hins i ch t  noch  ganz  auf  demse lben  S tandpunkt  s t ehe ,  über  den
ich  mich  in  me iner  Schr i f t  über  d i e  Tagesans i ch t  erk lär t  habe .
Audi idi glaube nicht, daß W. Weber seine Ansicht in dieser Hinsicht geändert hat. Er
wird sich nur seit den Sladeschen Siftungen und Zöllners Tod um den Spiritismus ni t
mehr gekümmert haben, und idi selbst habe wenigstens keine ISeigung, mich noch ite
rarisdi an den unerquicklichen Verhandlungen darüber zu beteiligen.

Hochachtungsvoll und ergebenst
Prof. Fediner.“

„Göttingen, den 10. Dezember 1884.
Geehrter Herr! In Ihrem Schreiben vom 6. X. sprechen Sie den Wunsch aus, Aus-

kunft über die von mir beobachteten, von Slade im Jahre 1877 in Leipzig produzierten
Phänomene zu erhalten, von denen Sie gehört hätten, daß sie nicht mehr als tatsädilidi
von mir anerkannt würden.

Idi kann Sie auf diese von den Prof. Zöllner, Fediner, Sdieibner und mir gemein-
schaftlich vor 7 Jahren beobachteten Phänomene nur auf den, von Prof. Zöllner im
II. Band seiner W. Abh. 1878, S. 330—345, gegebenen Bericht verweisen, des sen
Wahrhe i t  und  Genau igke i t  i ch  j e t z t  noch  ebenso  wie  damal s
besche in igen  kann .

Daß von denen, welche keine Gelegenheit gehabt haben, an solchen Beobachtungen
unter ebenso günstigen Verhältnissen Teil zu nehmen, Zweifel gehegt werden, dürfte
wohl nicht auffälliger erscheinen, als wie es mit den, von Chladni zuerst nachgewiesenen
meteorischen Massen ergangen ist, von denen d e L u c äußerte, auch wenn eine solche
Masse zu seinen Füßen niederfiele, würde er sagen: ,Idi habe es gesehen, glaube es
aber dodi nicht! 1

Wilhelm Weber.“

Weber  erklärte auch an anderer Stelle (Spbynx IV, S. 386), daß er
als Zeuge für die Tatsachen eintrete und sie selbst nicht besser hätte be-
schreiben können. Über Webe r  schreibt F e c h n e r im Zusammenhang
hiermit sehr energisch (S. 269/70):

„Wenn man ihn von dem Moment an, wo er für die Tatsächlichkeit spriritistischer
Phänomene eintritt, für einen schlechten Beobachter, der sich von einem Taschenspieler
hat. düpieren lassen, oder für einen Phantasten hält, so ist das etwas stark, oder vielmehr
sdiwadi! Meinerseits gestehe idi, daß, nachdem er in einer ganzen Folge von Siftungen
zusammen mit Zö l lner  und zumeist auch Sche ibner ,  den von S lade  produzierten
Experimenten nicht etwa bloß einfach zugesehen, sondern  so l che  s e lbs t  in
d ie  Hand  genommen und  a l l e  Mi t t e l  und  Maßnahmen  dazu  in
der  Hand  gehabt ,  e in  Wort  s e ines  Zeugn i s se s  für  d i e  Tat säch-
l i chke i t  der  sp i r i t i s t i s chen  Phänomene  mir  mehr  wieg t  a l s
a l l e s ,  was  s e i t ens  so l cher  dagegen  gerede t  und  geschr ieben
worden  i s t ,  d i e  s e lbs t  n i ch t s  in  d i e sem Fa l l e  ge sehen  und  s i ch
dann  für  berecht ig t  ha l t en ,  von  objekt iven  Taschensp ie l ere i en
zu  sprechen .“  Ähnlich audi in seinem Tagebuch („Sphinx“ V., S. 220 ff-)-

Diese schwerwiegenden Zeugnisse „Pro“ werden von den Gegnern
immer übergangen und Zö l lne r s  Experimente ähnlich wie jene von
C roo  kes  abgelehnt. Einige Beispiele zur Charakterisierung der ganz
parteiischen Art, wie verfahren wird.

Lehmann  gibt audi hier zu (S. 343/46), daß ein Irrtum „ganz  unmöglich scheine:
z. muß wirklich etwas beobachtet haben, das sich nicht als ein Tasdicnspielerkunststück
erklären ließ“. Tatsächlich habe sich aber alles ganz anders zugetragen. Die Argu-
mentation ist ein weiterer interessanter Beitrag zur Psychologie der eweisführung.
Am auffallendsten ist die A u s w a h 1, die bei der Kritik unter den Experimenten
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plSßlich! IW, glaabwärii“ ’ 1*' sAeiuJ»’ V'L "d  Kr
genügt hätten, Z. au f  d i e  Dn  Waren  ib r  « Tricks «n ’ f u To
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früheren Zeiten hätten. n Brosdl «e fand” „7 7 * TT
t i 1- * .. e man  ihn wohl •> c i weiteste Verbreitung. In
2 C: rk Lar te  ,man  !hn> i« Zusammenhan " “ «‘«häufen geschleppt,acht Gesehwtster 6 e. s t ig  ge8tör t  nut der Tatsache, daß zwei achter

Behauptung mtt der Angabe, F e e h ' J 6 "“* 1 ' Später stifte man diese
S lade  a sTasdwnspteler erkannt, nnd V Un,d ebe r  hätten ihrerseits
gar Z o 1 1 n e r für geisteskrank e k ärt „ J ** " e r „nd S c h e i b „ e r so-

on  gegenüber, der sie als Abgesandter d ? ZWar Prof. Fu l l e r -

Rost k h • eS * a t t e  - Folgende Briefe amerilt ' Seybert ’ Koinm!ssionRostock beweisen das Gegenteil (Ps . St  . J*'* e.iucn D i r  - K u p s c h in
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Hins i ch t  noch  ganz  au f  demse lben  S t andpunk t  s t ehe ,  übe r  den
i ch  mich  in  me ine r  Sch r i f t  übe r  d i e  Tagesans i ch t  e rk l ä r t  habe .
Audi ich glaube nicht, daß  W. Weber seine Ansicht in dieser Hinsidit geändert hat .  Er
wird s idi  nu r  seit den Sladcsdien Sitjungen und Zöllners Tod um den Spiritismus nicht
mehr  gekümmert  haben,  und ich selbst habe wenigstens keine Neigung, mich noch lite-
rarisch an  den unerquicklichen Verhandlungen darüber  zu beteiligen.

Hochachtungsvoll und ergebenst
Pro f .  Fechner.“

„Göttingen, den 10. Dezember 1884.
Geehrter  Her r !  In Ihrem Schreiben vom 6 .  X. sprechen Sie den Wunsch aus, Aus-

kunf t  über  die von mir  beobaditeten,  von  Slade im Jahre 1877 in Leipzig produzierten
Phänomene zu erhalten,  von denen Sie gehör t  hät ten ,  daß  sie nicht mehr als tatsäddich
von mir  anerkannt  würden.

Idi kann Sie auf diese von den  Pro f .  Zöllner, Fcdiner ,  Sdreibner und mir gemein-
schaftlich vor  7 Jahren beobaditeten Phänomene  nur auf den,  von Prof .  Zöllner im
II .  Band seiner W. Abh. 1878, S. 330 — 345, gegebenen Bericht verweisen, de s sen
Wahrhe i t  und  Genau igke i t  i ch  j e t z t  noch  ebenso  wie  dama l s
besche in igen  kann .

Daß  von denen,  welche keine Gelegenheit gehabt  haben ,  an soldien Beobachtungen
unter  ebenso günstigen Verhältnissen Teil zu nehmen,  Zweifel  gehegt werden,  dürfte
wohl  nicht auffälliger erscheinen, als wie es mit den,  von Chladni  zuerst nachgewiesenen
meteorischen Massen ergangen ißt, von denen d e L u c äußerte,  auch wenn eine sulche
Masse zu seinen Füßen  niederfiele, würde e r  sagen: ,Idi  habe es gesehen, glaube es
aber  doch nicht!  1

Wilhelm Weber.“

Weber  erklärte auch an anderer Stelle (Spbynx IV, S. 386), daß er
als Zeuge für die Tatsachen eintrete und sie selbst nicht besser hätte be-
schreiben können. Über Webe r  schreibt F e c h n e r im Zusammenhang
hiermit sehr energisch (S. 269/70):

„Wenn man ihn von dem Moment an ,  wo e r  für die Tatsächlichkeit spriritistischer
Phänomene  eintri t t ,  für einen schlechten Beobachter, der  sich von einem Taschenspieler
ha t  düpieren lassen, oder  für  e inen Phantas ten  hält ,  so ist  da s  etwas stark, oder  vielmehr
schwach! Meinerseits gestehe idi, daß,  nachdem er in einer ganzen Folge von Sitjungen
zusammen mit Zö l lne r  und  zumeist auch S c h e i b n e r, den von S l ade  produzierten
Experimenten nicht etwa bloß einfach zugesehen, sonde rn  so l che  s e lb s t  i n
d i e  Hand  genommen  und  a l l e  Mi t t e l  und  Maßnahmen  dazu  in
de r  Hand  gehab t ,  e in  Wor t  s e ines  Zeugn i s se s  fü r  d i e  Ta t säch -
l i chke i t  de r  sp i r i t i s t i s chen  Phänomene  mi r  mehr  w ieg t  a s
a l l e s ,  was  s e i t ens  so l che r  dagegen  ge rede t  und  gesch r i eben
worden  i s t ,  d i e  s e lb s t  n i ch t s  i n  d i e sem Fa l l e  ge sehen  und  s i c
dann  fü r  be rech t ig t  ha l t en ,  von  ob j ek t iven  Taschensp i c l e r e i en
zu  sp rechen . “  Ähnlich auch in seinem Tagebuch („Sphinx“ V., S.  220 ff-)-

Diese schwerwiegenden Zeugnisse „Pro“ werden von den Gegnern
immer übergangen, und Zö l lne r s  Experimente ähnlich wie jene von
C r o o k e s abgelehnt. Einige Beispiele zur Charakterisierung er ö anz
parteiischen Art, wie verfahren wird.

Lehmann  gibt  auch hier  zu (S. 343/46), daß  ein Irr tum ” nm 8 scheine.
Z- muß wirklich etwas beobachtet haben,  das  sich nicht als ein Taschcnspielerkunststuck
erklären l ieß“.  Tatsächlich habe sich abe r  alles ganz anders z.uge g . e rgu-
menta t ion  ist ein weiterer  interessanter Beitrag zur  Psychologie c er eweis uhrung.
Am auffal lendsten ist  d ie  Auswah l ,  die bei der  Kri t ik  unter den Experimenten

»Leipzig, den 7. Dezember I884 '
Geehrter Herr Direktor!  Auf A .

autet — die Wahrheit der  Sladeschen pi -11 I age  ’ ob  es  richtig •
wnfadi erwidern, daß  ich, nach allen wirk? anOme , l e  a ‘dn mehr a ~ W ‘ e VCr ’

Wlr *cl |  <hen und  . raehr anerkenne, kann  ich nur
a ren  Enthüllungen, i n j e d e r
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Tafel 7getroffen wird, wobei die Mitarbeiter sogar unterdrückt w l
ahnt, wer hinter Z. steht. Fechner  z. B wird vo 8 ° daß  der  Le8er

wahnt, von Desso i r  nur in ganz anderem ZusmZ u “ a n n nicht einmal er-

“l At Z“ reden  - P ° d ° iore  gibt nur Th " 6’ V °“ W « b e r und denfuhrheh. So ist das Bild ein ganz schiefes. ru l Ic t  ‘on  6 falschen Ber i (h t  aus  .
Was die Auswahl anbelangt, so wird di#» r i

Wortes gewürdigt; nur einige wenige werden 4" Exper imen  ‘ c »i<*t eines

Son“. ble t k n konn  l en ’ d!e  and  «en übergangen, F e c h die  der  Kritik Hand  '„Sonst zieht man Schlüsse nur aus gelungenen Versuch 8 b> t t erer  Klage entsprechend:
weil s.e mißlungen sind; in Beziehung auf den Sn- S““ " nd  ver  "’irft die mißlungenen
Spiritisten Schlüsse nur aus “ißlun B enen U VersuchSen ri„t, U8 Zi! ht  man seitens der Anti-

men  anaesMh“ K Unter  d «n  s i ch  die  8 el  ““8  a »en, eben
etwa« d r l Kn ° t enversud > in Leipzig und  n ? F 8 ‘ e 1 1 e “ d 6 t e n M a ß n a h -
nach d araU f geben  i da  er gelungen ist, g Bt  er  . rea  la  “ nicht gelungen, würde man“ a * denen ,hn jeder nachmachen kann, der das K Tasd >enspielereicn gelten,
j enen  s i chers te l l enden  R„d-  Kunststück kennt „ • . B ’

Typisch ist L.s Behandlung der p” J " 5 ' < S - 170/71’) Urn,chtunter

darauf einzugehen. Am bedenkru. y€b°8  r aphie, doch wö d .
in ihr Gegenteil verkehr, „d .  r g i ed  °ch ist, wie die T I“ *“ Weit  f “ hre  “’

- r schief wiedergegeben w d Tat9a<1 ,cn  und Berichte z. T.
a 8e , e “ „sämtlich“ mit sTd"’  S ° behauptet Lehmann

• Ebenso erklärt er: das K “ d ' aus  8 e fü  brt, im Gegensatj zu
V-bereitung“ die verlangt “«P ment wäre beweisend,

’n habe. D as  8e j , . ° t en  geschlagen hätte, wie es

’ er  habe „zu wiederh h At  dCr  FaI1  ’ denn  Z ' t e i , e  an

“ 2U erhalten. Die i  . t enmaIcn  , j ed  och  ohne  Er -
e “«chen  ohne  *j? l gen  ’ d ‘e gemacht wurden, waren

r unu ich) zwar vl -j?,” * * “"* Tatsächlich 9 C , ad  ’8  un  g des  S i ege l s
er Beteiligung S 1 = ' “’ j  Knote  n unter B d- re ' bt  Z " ” Vor b er  erhielten
‘ " - -JerunJ  «'ossen.  Sie ' die j e d e Möglich-die aber „von Menschen ohV ”n ’ , Ein  Beispiel soM 8 * 61 ’ aber  n id l t  den  ge -

konnten“, Bind die in der versf 6 . eacba  digung des Si 7 " icbt  en t8  P red ’ender Knoten,
(1917, S. 87) und P o d mcöÄ Dartn9a  i‘e ( a - HoT C b ‘ jungen werden
expenment kurz ab: weil es h . °  2 S ‘ 192) f er  f ZUn6e )• Lehmann ,  Desso i r
die Schnüre vorbereiten und »T  er f  olglo 8 

d i e8e  Wei se  da  « Knoten-
Schwierigkeit bereiten würde. au9d le  “, w as  einem 8 " Al word  en war, konnte S l .

Ist eine solche Argumenta,- geÜbten  Taschenspieler geringe
und zwar nicht eines H. Me ,"  ,zu lä88  ig, nachdem
m e insam mit Weber ,  da*  'er d “ ' ’ e r ’ «ond „d!e  V ° r8 ° 8 PriAt,
bereitungen teilgenommen hatte an  den  f »öhc '
diese jener eine Punkt war ’c 9pez , e11  eine V,
Schnüre versiegelt worden hg., den  1 ' - - -

z ' "" *• cÄhnlich 1 odmores  Au»f-L
spachteln (1902 II., S. 192) undT*?“ üb  er d as  , •
ringen. Er erwähnt -en :
obwohl etwas anders als g -  • -
vom versiegelten Darmstreifen
transferiert und gleichzeitig i n fene " „mit ge"Tl I8 t  , z - B „ wie die Holzringe
schweigt Lehmann  allerdings. ZWei  Knoten geknii 7 ld l en  menschlichen Mitteln“

17, . r ..i , . P 1 w erden konnten! DarüberLbenso irrehtnrend ist Jj e r> ,
y om Zoologen Prof.  R.  L a n k e 

ehau  P l ung G
verurteilt worden. ® r a l s  ß etr

gleich zu Beginn, Z.s Versuch,
dessen Angaben (s. oben)
„wenn S I. sofort ohne V„ luer
nadi dem Bericht den Anschein
anderer Stelle (II, S. 1191) m i
f o lg* )  versucht, solche Knoter’
stets derartig, daß sie von  M <
gesch lungen  werden  ko
wir (Weber und ich) “
keit direkte ~
wünschten  Ford

** —“***g*4V*l zu machen, und
n >t welcher Sorgfalt waren die

= |  s gehängt, nachdrücklich auch

es . ------- - Üb ' f 6 Ex  P er ‘ment mit den Papp-
g-ünscht  U r ee  anS  “ T «sächlid“ 8 - EXPer imen  ‘ mit  den  HoIz  ’

aa  f den T2fX e m? ndH4 i8 ‘8t  - e " er8taU, l l id l  ge  ' Ungen  ’

a I l eB  ankaX?S *“" g unm3 8,icfa

ly 8 e 1 8 «• a-, S 1 a d e sei
S F en t  larvt und gerichtlich

r i i
B i

gesperrt.

Lederstreifen -Experiment
In  de r  Mi t t e  s ind  d i e  S t r e i f en  be re i t s  ve rknüpf t  (zu S .  97)

Aus Zöl lner :  Wissenschafti« Abhandlg«, Bd.  I I ,  T.  2. Ta f .  XI

Tafel 7
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Lederstreifen -Experiment g

In  der Mit te  sind die Streifen bereits ver . P m „ T .,
Aus Zöllner: Wissenschaft!. .
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getroffen wird, wobei die Mitarbeiter sogar unterdrückt werden, so daß der Leser nicht
ahnt, wer hinter Z. steht. Fechner  z. B. wird von Lehmann  nicht einmal er-
wähnt, von D e s s  o i r nur in ganz anderem Zusammenhang, von Weber  und den
anderen nicht zu reden. Podmore  gibt nur Fu l l er  tons  falschen Bericht aus-
führlich. So ist das Bild ein ganz schiefes.

W« die Auswahl anbelangt, so wird die Gesamtheit der Experimente nicht eines
Worte, gewürdigt; nur einige wenige werden herausgegriffen, die der Kritik Hand-
haben bieten könnten, die anderen übergangen, Fechner  a bitterer Klage entsprechend:
„Sonst zieht man SAlüaae nur aus gelungenen Versuchen und verwirft die mißlungenen,
«etl sie mißlungen smd; in Bestehung auf den Spiritismus zieht man seitens der Anti-
sp.rit.sten SAlu.se nur au. mißlungenen Ver.uAen und verwirft die gelungenen, eben
weil sie gelungen smd Ware der, u „ t e r den  s i o h e r . t e 1 1 e n d s t e n Maßnah-
men  ange.tellte Knoteneer.uA in Leipzig „ nd  Breslau „iAt gelungen, würde man
etwas darauf geben; da er gelungen ist, gilt er nicht av m \ . i • i*
nach denen ihn jeder nachmachen kann, der das Kunstsfl V TasAen8  P i e , ere ; en  ß e l t en  ’
j enen  . i e h e r . t e 1 1 e „ d e „ Bed ingungen“  (S 17W»\" “ ’ " ”

Typisch ist L.s Behandlung der PbvchmrrA 4 ‘ .. L)

darauf einzugehen. Am bedenklichsten jedoch i«? 6 ’ • ° i- W ,r e e s  v * e zu we / 1 führen,
in ihr Gegenteil verkehrt oder schief wiederge eb’ W ' C ** atBac: en unt  Berichte z. T.
gleich zu Beginn, Z.s Versuche seien „sämtlich“ 6
dessen Angaben (s. oben). Ebenso erklärt er-
nenn S l .  sofort ohne Vorbereitung“ die vnJl
nach dem Bericht den Anschein habe Dtr
anderer Stelle (II, S. 1191) mit, « habe
fo lg* )  versucht, solche Knoten zu erhalt
stets derartig, daß sie von  Menschen
gesch lungen  werden  konnten“
wir (Weber und iA) zwar gleiAf.ll, Knote
keil direkter Bete.bg.ng SU aus.Alos.en
wünschten  Forderungen“*) .  Ein ß" ‘ ent8  P r ____ ___  ____ -
die aber „von Menschen ohne Beschädi11 e iS  *? el  So lc  er nicht enU H x„J— --
konnten“, sind die in der versiegelten D l gUQ  ®. es  Siegels n i ch t  geschlungen
(1917, S. 87) und P o d m o r e (1902 II Holzrin B®)- L e h m a n n, I
Experiment kurz ab: weil es bereits früh f f er t i  6 en  auf diese Weise das Knoten-
die Schnüre vorbereiten und vertausch” ** er f  ° 16.l o s  Ver8  ucht worden war, konnte S 1.
Schwierigkeit bereiten würde. Wa8 e inem geübten Taschenspieler geringe

Ist eine solche Argumentativ - i -  •
und zwar nicht eines H. M e y e r oder Mü  1
meinsam mit Weber ,  da dieser an d 1 • ’
bereitungen teilgenommen hatte sno i 11 Tcre

diese jener eine Punkt war, auf den ° 1 T* 116 VertaU8( hunj
Schnüre versiegelt worden, hatte sie Z ” 1 \h anka  ?1?  Mit
später die Vertauschung bestritten!

Ähnlich P odmores  Ausführungen "k
schachteln (1902 II., S. 192) und die Lehman 38  *8® Experiment mit den Papp-
ringen. Er erwähnt e , „weil es nicht gelang“ T da8  x P er  * ment  den Holz-
obwohl etwas anders als gewünscht. Ganz unver ist es erstaunlich gelungen,
vom versiegelten Darmstreifen auf den Tischfuß ndl i ch  z- B., wie die Holzringe
transferiert und gleichzeitig in jenem zwei Knote 6? WÖhnlit l len menschlichen Mitteln“
schweigt Lehmann  allerdings. n üpft werden konnten! Darüber

Ebenso irreführend ist die Behauptung C »
vom Zoologen Prof.  R.  Rankes  t e r  A BeX?“!”- a„  S 1 a d e sei
verurteilt worden. e i  en t larvt und gerichtlich

'en werden. So behauptet Lehmann
mit S 1 a d e ausgeführt, im Gegensatj zu

p - das Knotenexperiment wäre beweisend,
w len Knoten geschlagen hätte, wie es

Uas  sei aber nicht der Fall, denn Z. teile an
S . »zu Wiederholtenmalen, j edoch  ohne  Er -
“" ten  ' * e i e nigen, die gemacht wurden, waren

° ne  Beschäd igung  des  S i ege l s
Tatsächlich schreibt Z.: „Vorher erhielten
■en unter Bedingungen, die j ede  Möglich-

J® ent8  prachen aber nicht den  g e -
. — —• nicht entsprechender Knoten,

;n werden

aus allem die Vorsorge spricht,
80ndern  eines Z., und offenbar ge -

eren Versuchen und hier an den Vor-
’g unmöglich zu machen, und

— t welcher Sorgfalt waren die
urn en Hals gehängt, nachdrücklich auch
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Pappschachtel -Experiment

Oben die verklebte runde Schachtel, unten links die eckige, j'*'/ Cu

Der zerrissene Klebstreifen beiderseits zu sehen, rechts der < en i lunzen
(zu S. 99)

Aus Zöllner: Wissenschaft!. Abhandlg.. Bd. III, Taf. III
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Pappschachtel- Experiment
Oben die verklebte  runde  Schachtel, unten links die eckige, geöffnet,  mit  den  S t i f t en ,

er zerrissene Klebstreifen beiderseits zu sehen, rechts der  Deckel mit den  Münzen
(zu S. 99)

Aus Zöllner: Wissenschaft!. Abhandlg.. Bd. in, Taf. HI
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Tafel 10

Die Sache verhält sich folgendermaßen: L. hatte zwei Sitzungen unter schlechten
Bedingungen: S l.s Wohnung und Tafeln. In der ersten schöpfte er Verdacht. In der
zweiten brachte er einen Freund, Dr. D o n k i n, mit und entriß S 1. gleich zu Beginn
die Tafeln. Er fand sie beschrieben und verklagte ihn wegen Betrug. Die Berichte
beider Herren in den „Times“ und ihre Aussagen vor Gericht waren jedoch voller Un-
genauigkeiten, selbst in wesentlichen Punkten (s. Ps. St. 1877, S. 5/10). Vom Gericht
wurde als einziger Experte der Taschenspieler Maske lyne  (s. unten) zugezogen, der
S 1. niemals gesehen hatte! Die Verurteilung erfolgte ausschließlich auf Grund der Zeug-
nisse von L. und D., nachdem das Gericht alle Zeugen zu S l.s Gunsten abgelehnt hatte,
doch nicht wegen Betrug, sondern auf Grund eines vor 300 Jahren erlassenen Gesetzes
über Zauberei! Nach Einleitung der Berufung boten begüterte Engländer S 1. die Mittel
zur Flucht. Er lehnte jedoch im „Bewußtsein seiner Unschuld“ ab. Wegen eines Form-
fehlers wurde das Urteil dann aufgehoben.

S l.s Prozeß besagt also tatsächlich nichts. Zudem wurde Lanke-
8 t e r s Betrugsbehauptung aufs entschiedenste bestritten von allen, die, im
Gegensaß zu ihm, länger mit S 1 a d e gearbeitet hatten, so speziell von
Barre t t  (s. Kap. XIX).

Die Gegner schneiden also auch hier schlecht ab. Ihr Schluß, Zö l l -
ners  Ber i ch te  gehörten „zu den wertlosesten Arbeiten auf diesem Ge-
biete“ und es müßte „selbst einem mittelmäßigen Taschenspieler ein Leich-
tes sein“, zwei „alte Gelehrte“ wie Zö l lner  und Weber  zu betrügen,
ist nur möglich durch Vergewaltigung und Entstellung des Materials. Die
Annahme scheint jeßt zwingend: Zö l lner  und seine wissenschaftlichen
Freunde Weber ,  Fechner ,  Sche ibner  und Braune  (näh. Kap.
XIX) haben tatsächlich manche Phänomene unter besten Bedingungen, voller
Beleuchtung vor allem, beobachtet, die über alle taschenspielerischen Mög-
lichkeiten hinausgingen. Zu den besten Zeugen gehören sogar, nolens volens
— Wundt  und Desso i r !  (s. unt.) Später, bei kritischer Besprechung
Slades  und damit auch der Einwände von Kl inkowstroem im
„Dreimännerbuch“ werden wir zu einem definitiven Urteil über dessen Lei-
stungen zu kommen suchen.
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Die Sache verhält sich folgendermaßen: L. hatte zwei Sitzungen unter schlechten
Bedingungen: S l.s Wohnung und Tafeln. In der ersten schöpfte er Verdacht. In der
zweiten brachte er einen Freund, Dr. D o n k i n, mit und entriß S 1. gleich zu Beginn
die Tafeln. Er fand sie beschrieben und verklagte ihn wegen Betrug. Die Berichte
beider Herren in den „Times“ und ihre Aussagen vor Gericht waren jedoch voller Un-
genauigkeiten, selbst in wesentlichen Punkten (s. Ps. St. 1877, S. 5/10). Vom Gericht
wurde als einziger Experte der Taschenspieler Maske lyne  (s. unten) zugezogen, der
S 1. niemals gesehen hatte! Die Verurteilung erfolgte ausschließlich auf Grund der Zeug-
nisse von L. und D., nachdem das Gericht alle Zeugen zu S l.s Gunsten abgelehnt hatte,
doch nicht wegen Betrug, sondern auf Grund eines vor 300 Jahren erlassenen Gesetjes
über Zauberei! Nach Einleitung der Berufung boten begüterte Engländer S 1. die Mittel
zur Flucht. Er lehnte jedoch im „Bewußtsein seiner Unschuld“ ab. Wegen eines Form-
fehlers wurde das Urteil dann aufgehoben.

S 1.8 Prozeß besagt also tatsächlich nichts. Zudem wurde Lanke -
s t e r s  Betrugsbehauptung aufs entschiedenste bestritten von allen, die, im
Gegensatj zu ihm, länger mit S 1 a d e gearbeitet hatten, so speziell von
Bar re t t  (s. Kap. XIX).

Die Gegner schneiden also auch hier schlecht ab. Ihr Schluß, Zö l l -
ne r s  Be r i ch t e  gehörten „zu den wertlosesten Arbeiten auf diesem Ge-
biete“ und es müßte „selbst einem mittelmäßigen Taschenspieler ein Leich-
tes sein“, zwei „alte Gelehrte“ wie Zö l lne r  und Weber  zu betrügen,
ist nur möglich durch Vergewaltigung und Entstellung des Materials. Die
Annahme scheint jetjt zwingend: Zö l lne r  und seine wissenschaftlichen
Freunde Weber ,  Fechne r ,  Sche ibne r  und Braune  (näh. Kap.
XIX) haben tatsächlich manche Phänomene unter besten Bedingungen, voller
Beleuchtung vor allem, beobachtet, die über alle taschenspielerischen Mög-
lichkeiten hinausgingen. Zu den besten Zeugen gehören sogar, nolens volens
— Wund t  und Desso i r !  (s. unt.) Später, bei kritischer Besprechung
S lades  und damit auch der Einwände von Kl inkows t roem im
„Dreimännerbuch“ werden wir zu einem definitiven Urteil über dessen Lei-
stungen zu kommen suchen.
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gen und Prüfungen vornehmen. So fanden die merkwürdigsten Phäno-
mene statt.

W. schreibt z.  B.: „Wir saßen um einen großen Tisch, Mrs. Ml zu meiner Linken,
I c r r  R.  zu meiner  Rechten. Eine Guitarre,  auf der  erstere gespielt hat te ,  glitt un-
erü i r t  auf dem Boden daher ,  ging über  meine Schulter hinweg zu R., stieg selbständig

an  seinen Beinen hoch auf den Tisch und benahm sich wie lebend.“ — „Ein Stuhl,  auf dem
ein erwandter  R.s saß,  wurde mit  ihm emporgehoben. Als er sich wieder setjen wollte,
rutschte e r  von ihm for t .  Darauf versuchte er,  ihn zurückzubringen, er war  jedoch wie
angenagelt;  er  konnte  ihn nicht einmal aufheben.  Schließlich gelang es doch, ihn los-
zureißen.  Diese Sitjung f and  an  einem sehr  hellen Nachmittag in einem Zimmer mit
zwei Fenstern s ta t t .  I n  jedem Fal l  haben wir  vor  Beginn alles umgedreht, untersucht
und festgestellt, daß  es gewöhnliche Möbel waren und keinerlei Verbindung zwischen
i inen und dem Fußboden bestand. Zudem stellten wir unsere Stühle, wohin wir wollten.
Vie Phänomene ereigneten sich direkt  neben unseren Händen ganz außerhalb des Be-
reiches des Mediums.“

Wal lace  konnte diese Erscheinungen in den verschiedensten Privat-
häusern Londons sowohl mit Berufs- wie Privatmedien sehen, „und immer
unter mstänclen, die jede Art Kollusion oder Betrug ganz ausschlossen“.
Da er mit Männern in Verbindung stand, die sich, wie Crookes ,  Cox ,
Var l ey ,  H. Wedgewood ,  Da rwins  Schwager und Vetter, für diese
Fragen interessierten, hatte er die Möglichkeit, auch einige der außergewöhn-
hcheren Phänomene unter günstigsten Bedingungen zu beobachten, ebenso
bei seinen Reisen in Amerika.

Vergebens bemühte er sich, den Physiologen Ca rpen te r ,  Lewes
und T y n d a 1 1 heranzuziehen. Nach Erscheinen seiner Schrift: „The Scien-
tiefic Aspect of the Supernatural“, in der er sich, wie C r o o k e s , auf den
Standpunkt stellte, daß die Phänomene wissenschaftlich erforschbar seien,
beklagte sich Tynda  11 sogar lebhaft über seine Bereitschaft, „Tatsachen
anzunehmen, die seiner Aufmerksamkeit so unwürdig seien“. Tro dem

e r s e  * ne  Untersuchungen fort: „Die Tatsachen wurden dabei immerz u ve r  assiger und entfernten sich immer mehr von allem, was die Wissen-
6 a t lehrt und worüber die neuere Philosophie spekuliert. Sie zwangen
mich, sie als Tatsachen anzuerkennen.“

Hier drei Beispiele von dem, was er i n  Gegenwart von Home ,  Miß  Nicho l s
und Dr.  M o n c k er lebte.

1. R .  Chamber s ,  der bedeutende Gelehrte, war bei Miß Doug la s ,  einer
reichen Schottin, eingeführt ,  i n  deren Hause Si ungen häuf ig  stat tfanden,  denen ver-
schiedene Gelehrte  beizuwohnen pf legten.  Bei der  folgenden waren H .  und C r. zugegen.
W.  berichtet:  „Da ich als einziger n ie  Zeuge der  merkwürdigen Phänomene H.s gewesen
war, wurde  ich aufgefordert ,  un te r  den Tisch zu gehen,  während das Akkordion spielte.
H .  hielt es mit  e iner  Hand,  während die andere  auf dem Tisch lag. Das Zimmer war
hell erleuchtet und  ich sah deutlich H.s Hand das Akkordion halten, das sich auf und ab
bewegte und  Melodien spielte,  ohne erkennbare Ursache. Nachher erklärte H . :  ,Jetjt
werde ich die Hand  wegnehmen.1 Trotjdem spielte das Instrument  weiter, während seine
beiden Hände  von allen auf dem Tisch gesehen wurden.  Das war eine gewöhnliche Er-
scheinung, die Tausende von Personen gesehen haben.  Wenn wir bedenken, daß H.s
Sitjungen fast  immer  in Privathäusern s ta t t fanden,  i n  denen er Gast war, bei Menschen,
die absolut über  dem Verdacht s tanden,  mit  einem Betrüger unter e iner  Decke zu
stecken, ferner am Tag oder in voll erleuchtetem Zimmer, wird man zugeben müssen,
daß  keine Art Betrug erklären kann,  was sich ereignete.“

VIII. Kap i t e l

Wallace
In „My Life“ (S. 124 ff.) un  d Qn M’ i

beschreibt Wa l l ace  (1823—1913) wie P j . and  Modern Spiritisme“
Lehrer (1844) zufällig einigen Vorträgen iih 3 § e in , J ndz  wanzigjäliriger junger
mensmus“ beiwohnte, und dann selbst V ** lef  t ig  umstrittenen „Mes-
Sehule .„.teilte, N„, bei dreien 7"’*' Jungen, .einer
konnte er darauf verschiedene, damals dnn ? Mesmerisieren*). Mit diesen
wie Katalepsie, einen Stuhl längere Zeit T 1 uberras <*ende Erscheinungen

• UA ha  e rhaI ten  - Bald mach? au8  ge8 trecktem Arm frei in der
IS 1™ Sug* s t  " t Wi4,iS<! E " t d  'ädl "”S-zielen laßt. ggestion ohne mesmerische Striche er-

Wal l ace  las und hörte •

“. ri Ä Z ”"’"?’n die dM Inte*”“! 1 ” 6 ta nr«.-
s p r ü l 5 iTf ' ° ,e Vwrad " »» SÜ T“  damal s  “" d «•»«•

" " "“hs l i nh  „ ? b " ze “S«„ ihn, „daß  da .  „ r -
w i s sen , ”  h . f t n| i  c h l e  8L“ k la  5«  d ‘«  B .?  , r o , z l I em w “ 11 r

so l l t e  o-eo- • i  l e r  Männerke -  e t ru  ges  von  Se i t en
B e r i c h t e n .e „ d e\ C ' ’j" 8 ' h ' - <1 e n" B b G 1 ‘ ° '' ‘ h ‘ b ° "
s ehen , ,  „dge  prü (  ! |  M , e ° 8che  ” ,  <1 i e d ° L Vi ” 6 ‘ “ " d

NarliJ i . * 1 a b e n yy i . . d i e  Phänomene  ge -
er zwanzig “ahJe päS 7 hebIiche ®esm. Fähigk be ie in igenge t a  n “
auf seinen Reisen i m OrkuT deF  8 ° g ' 8 P i nti  8°t Phä ba  “ e ’ WUrde

skeptischen Freunde« R T b Und  zu  gehört l ’ 1 hanomene  ’ von  denen er
mal im Juli 1865 die Sn??"* 311 und  Gelehrt?’ f ami l i enk re i s  e ines

bewegungen bei Tageslicht a J eren  Ph änome ne  . K?’ f er8ten '
zeugen, daß sie nicht von E [ Un,te rsu< Bte dann e.lcbte T .iscb '
herrührten. P k ys >kalischen Ein g , Ur id  lck ’ ura sich zu über-

Von einer Zusammenkunf . Zungen der Anwesenden
einander  vom Tisch zu entfernen 8d ' "  e i l ) t  er z.  B. : T j .
ab  im Verhältnis zur Abnahme 1 Phän  °men  e dac meine  F reunde - sich nach-
Paar  entfernt hatte, so daß ;,4, Zah l  de r  Anwe -T an  ’ a l ) e r  i h r e  Stärke nahm
Schläge auf diesem, v ie mit einer Ti?A bliei?  6 “’ /- Nadldem sich das  letjte

Später erlebte und unt ** "i* ** ° l e t en  g l e id l  zwei heft ige
im eigenen Hause, sowie als 1W-U ,l t e  a 1 1 a c e -i t
kannten, der die erstaunlichs t? l t  ?! i.ed de r  D »alekt pZabbge  Ma,e  ähnliches
Bert stehender Möbelstücke i n d D ’ nge ’ B ’ ßew’eg n’ ? Rat  e ine8  Be  ‘
häufig mit skeptischen Freunden pT" 11 Fainil ie b eöh S T
för Physikalische Manifestationen M bes t e  u BeruJ J T J
toditer. Sie saßen dabei in vollem’ ' V ? a r 8 h a 1 I u" j“?

»77 - , m Jageslicht und k d , h r e  Sc hwieger-
" «“ e r k u n g .  In England gebräuchliche B • x aHe  Untersudlun-

n i ,n  g stat t  magnetisieren.

i

107Die Phänomene wissenschaftlich erforschbar

gen und Prüfungen vornehmen. So fanden die merkwürdigsten Phäno-
mene statt.

W. schreibt z.  B.: „Wir saßen um einen großen Tisch, Mrs. M. zu meiner Linken,
Herr  R .  zu meiner Redeten. Eine Guitarre, auf der erstere gespielt hat te ,  glitt un-
berühr t  auf dem Boden daher ,  ging über  meine Sdiulter hinweg zu R., stieg selbständig
an  seinen Beinen hoch auf den Tisch und benahm sich wie lebend.1 ' „Ein Stuhl,  auf dem
ein Verwandter R.s saß,  wurde mit ihm emporgehoben. Als er sich wieder setjen wollte,
rutschte er von ihm for t .  Darauf versuchte er, ihn zurückzubringen, er war  jedoch wie
angenagelt;  e r  konnte  ihn  nidi t  e inmal aufheben.  Schließlich gelang es doch, ihn los-
zureißen. Diese Sitjung fand  an einem sehr  hellen Nadimittag in einem Zimmer mit
zwei Fenstern s ta t t .  In jedem Fall  haben wir  vor  Beginn alles umgedreht, untersucht
und festgestellt, daß  cs gewöhnliche Möbel waren und keinerlei Verbindung zwischen
ihnen und dem Fußboden bestand.  Zudem stell ten wir  unsere Stühle, wohin wir wollten.
Viel Phänomene ereigneten sich direkt neben unseren Händen ganz außerhalb des Be-
reiches des Mediums.“

VIII. Kap i t e l

Wallace

beschreibt Wa l  l a  J e  (1823—1913) w eP'l  301 ' 8 “T Modern S Piritisme “
Lehrer (1844) zufällig eiuigeu Vorträgen übe“Men'! nd

f 7 aQzi  a ähr!  S c r  i u ”8 er

merismus“ beiwohnte, und dann selbst V 1 . S umst r i t t enen  „Mes-
Sdiule anstellte. Nur bei dreien eelantr mit den  Jun S ens se iner

konnte er darauf verschiedene, damals d *1 - esme risieren*)- Mit diesen
wie Katalepsie, einen Stuhl längere 7 • ° Ppe  “ überraschende Erscheinungen
Luft halten u. dgl., erhalten. Bald aU8ge8t recbtem Arm frei in der
sich Katalepsie auch durch einfache te  P r d * e wütige Entdeckung, daß
zielen läßt. u &S e stion ohne mesmerische Striche er-

Wal l ace  las und hörte viel übe 1,
merischen Zustand, die das öffentlich T F Sc“ mer2dose  Operationen im mes-
mit Erfolg ausgedehnte Versuche a p t e  e s se  damals erregten, und stellte
sp  rüng l i ch  fü r  “ ü g 1 i “h « . l‘T eU " ihn ’ ud a ß d a s u r -
s e in  kann  und  d i e  Ank l  a 1 e n e t ro t zdem wahr
wi s senscha f t l i che r  Männ°  \ Be t ruges  von  Se i t en
so l l t e ,  gegenübe r  e inee  e i ne r l e i  Gewich t  haben

Ber i ch t en  ande re r  Mensch  n en  Beobach tungen  undsehen  und  gep rü f t  haben  d * e d * e Phänomene  g e -
Nachdem er bei sich erheblich ’ Wle  ’ cbe  s he i  e in igenge t a  n“.

er zwanzig Jahre später 7.a„„„ j . e8m ‘ Fähigkeiten entdeckt hatte, wurde
au seinen Reisen im Orient ab und -zif" speist. Phänomene, von denen er
s eptis en Freundes, Recht Sanwa ].. P r t  tte. Im Familienkreis eines
ma im Juli 1865 die einfacheren Pb" Ehrten, erlebte er zum ersten-
Bewegungen bei Tageslicht. Er untersuT/T“ K1 °P fen lmd  Tis*-
zeugen, daß sre nicht von ph ® * t ann gründlich, um sich zu über-
herruhrten. Y-kahschen Ei nwirkungen de r  Anwesenden

Von einer Zusammenkunft 8chte i l l t

einander  vom fisch zu entfr»... e r  21  B.; T4. i
ab  im Verhältnis zur Abnahme“*! Phäno  n e d aae  r ’ a t  me in  « Freunde, sidi  nach-
Paar  entfernt hatte,  so daß iA de L Anwesenden“ n’ 1 f ™ i*  11 " 1

Schläge auf diesem, v i e mit ei J i am Ti?ch blieb f 
a chden i  s i ch  das  l e  S t e

c .. , L ; e ine r  *aust .“  011eb ’ erfolgten gleich zwei heft igeSpater erlebte und untersuchte Wal l
im eigenen Hanse, sowie als Mitglied der B-VP Unz ählige Male ähnliches
kannten, der die erstaunlichsten Din Ke z P n Ges  - Auf Rat eines Be-
hert stehender Möbelstücke in der eigenen F u egUn S schwerer, ganz iso-
haufig mit skeptischen Freunden die beid R 6 be  °hachtete, besuchte er
ur physikalische Manifestationen, Mrs  M es l en  Perufsmedien Londons

t2± ter iJie saßen dabei in vollem Tageslicht und V 1 1 Und ihre Schwie ger-
*) Anmerkung .  In England gebräudifdi P ° n Hten alle Untersudiun-

* e e2ei »gs  ta t t  magnetisieren.

Wal lace  konnte diese Erscheinungen in den verschiedensten Privat-
häusern Londons sowohl mit Berufs- wie Privatmedien sehen, „und immer
unter Umständen, die jede Art Kollusion oder Betrug ganz ausschlossen4 ’.
Da er mit Männern in Verbindung stand, die sich, wie Crookes ,  Cox ,
Var l ey ,  H. Wedgewood ,  Da rwins  Schwager und Vetter, für diese
Fragen interessierten, hatte er die Möglichkeit, auch einige der außergewöhn-
licheren Phänomene unter günstigsten Bedingungen zu beobachten, ebenso
bei seinen Reisen in Amerika.

Vergebens bemühte er sich, den Physiologen Ca rpen te r ,  Lewes
und T y n d a 1 1 heranzuziehen. Nadi Erscheinen seiner Schrift: „The Scien-
tiefic Aspect of the Supernatural 44 , in der er sich, wie Crookes ,  auf den
Standpunkt stellte, daß die Phänomene wissensdiaftlidi erforschbar seien,
beklagte sidi Tynda l l  sogar lebhaft über seine Bereitschaft, „Tatsachen
anzunehmen, die seiner Aufmerksamkeit so unwürdig seien 44 . Tro dem
setjte er seine Untersuchungen fort: „Die Tatsachen wurden dabei immer
zuverlässiger und entfernten sich immer mehr von allem, was die Wissen-
schaft lehrt und worüber die neuere Philosophie spekuliert. Sie zwangen
mich, sie als Tatsachen anzuerkennen. 44

Hier  drei  Beispiele von dem, was er in Gegenwart von Home ,  Miß  Nicho l s
und  Dr.  M o n c k erlebte.

1. R .  Chamber s ,  der  bedeutende Gelehrte,  war bei Miß Doug la s ,  einer
reichen Schottin, eingeführt ,  i n  deren  Hause Sitjungen häuf ig  stattfanden, denen ver
schiedene Gelehrte beizuwohnen pf legten.  Bei der  folgenden waren H.  und C r. zugegen.
W.  berichtet:  „Da  ich als einziger n ie  Zeuge der  merkwürdigen Phänomene H-s ge
war, wurde  ich aufgeforder t ,  un te r  den Tisch zu gehen, während das Akkor ior p
H.  hielt  es mit  e iner  Hand ,  während die andere auf dem Tisch lag. un( j
hell  erleuchtet und  ich sah deutlich H.s Hand  das Akkordion halten, das si jj . J e nt
bewegte und  Melodien spielte, ohne erkennbare Ursache. Nachher er aJ„  r en< j g g .
werde  ich die Hand  wegnehmen.  1 Trotjdein spielte das  Instrument wal t e r ’ w ghnliche
beiden Hände  von allen auf dem Tisch gesehen wurden.  ® as  /bedenken,  daß  H.s
scheinung, die  Tausende von Personen gesehen haben.  w enn .
Sitjungen fast  immer  in Privathäusern s ta t t fanden,  in denen er -> s 

e ; ne r  n„, j .  M

die absolut über  dem Verdacht standen, mit  einem Betrüger un e zu
stecken, ferner am Tag oder in  voll erleuchtetem Zimmer, wird - 6 ussen,
daß  keine Art Betrug erklären kann,  was sich ereignete.
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2. M i ß N icho l s ,  später Mrs. Guppy  (s. u.), kannte W a 1 1 a c e — sie wohnte

bei seiner Schwester Mrs. L ine  —, ehe sie von Spiritismus u. dgl. gehört hatte. Ihre
Kräfte wurden erst entdeckt, als er sie 1866 zu Sitjungen in seinem Hause zuzog. Wäh-
rend einigen Monaten fanden diese häufig statt und er konnte ihre Fortschritte als
Med.um beobachten und prüfen: Ich überzeugte mich zuerst von der vollständigen
Levitatton etnes Tischchens, wahrend 3-4 Personen ihre Hände auf ihm hielten, alle

T- l e \ f 
Cr8t \ E, .ndrU * i 8 t  natürlich, daß jemand mit dem Fuß denT.sch hebt. Deshalb befestigte ich insgeheim Fäden oder Streifen Seidenpapier unter

die Beine Er hob sich dennoch - es war helles Tageslicht - einen vollen Fuß, worauf

7tli± “Z  Ä ht“ ZZ S’ u“
ständig ab, verhinderte aber in keiner We 8e  d U "b " “t" I“’ 1 '
Da die Hände des Mediums stets allen sichtba/ T18che9  " ’T" -

hier eine neue Kraft wirksam srin mZßte’ “ dem Ti9dl  ruEtCn ’ kt  68  k ‘ ar ’ d “ ß

3. Psychographie erhielt W. mit Dr. M o n c k ■ i ■ c i  i
fand statt nach dessen Prozeß, der so vi»l c .  ,r, b<h wie bei S 1 a d e.
also schütjen. Sie wurde in einem Privaft, a ?„, au  fß ew ’ r h e lt hatte. W.
waren zugegen. Er schreibt“ uXzimm™ (21 - 1877)  ab  8 cha l t en  ’
um jeden Gegenstand und den Tisch
Schiefertafeln lagen auf diesem. Id/wTCn* 1

ein Stiftchcu dazwischen, band sie 1cm • 6 ZWC

legte sie auf den Tisch, ohne .ie einZZT'' .“ 11

legte alle Finger darauf, ich und ' ** U6cnbb<: k

Ergebnis zu ermitteln. Nachdem ich 1—2 ,"  adlhe

ein Wort, das ich wünsche. Ich i M >nuten
mit großem oder kleinem G?
schreiben. Des Mediui
(seidene Uhrschnur) los und fand auf' !COnvu h* v i8cli weggezogen. Ich band die Schnur
etwas schwark n n a ---- ■ . er unteren das gewünschte Wort wie gewollt,

Jmmen leserlich. Die Tafel ist noch in meinem
n selbst reinigte, zusammenband, die ganze Zeit

us  en Augen verlor und selbst Wort und Art der
;8 ZU8amnicn  gebunden und von mir gehalten waren.“

Die Sitzung
konnte sich

---- ---- . ,  _ B _______ 5 Personen
umer befand sich ein verstecktes Licht, hinreichend,

|ZU erkennen  . un > den wir saßen. Vier gewöhnliche
zwei, schob nach sorgfältiger Reinigung
■nit einer starken Schnur zusammen und

; aus den Augen zu verlieren,
gegenübersißende Dame unsere Hände auf

nachher selbst die Tafeln aufband, um das
141 1 I'b nu  ten gewartet hatte, bat mich Dr. M. um

--- p t e  ’ ot t  • > e geschrieben? ,Der Länge nach? Ob
uns Hände wurden . .anz  ba  ‘ d hörten wir auf den Tafeln

etwas schwach und mühsam, d vZlIk

meine Hande auf ihnen hielt, sie ni.
Schrift bezeichnete, nachdem sie heJ
(Ps. St. 1877, S. 522/23.)

W a 1 1 a c e wollte mit seinen Beriditei

d i e se s  Übe rna tü r l i che  S n :

schä f t  i s t ,  d i e  zu i
Menschen  gewa l t i
n i ch t  um zu  ü b e r z <
zu  wecken !  Wi rb i t
du ld igzu  expe r i m e n t i
s amt  und  sonde r s  Na -
t r e f f  e ines  Gegens t and
bes t e
habe  n.'

Dr. M.
die

n »nur  e ine  de r  E r fo r -
: „ I ch  behaup te ,  daß

e ine  Expe r imen ta lw i s sen -

h • t n  * 8 de r  wahren  Na tu r  de se i t r a  6 en  mu  ß- Wi r  s ch re iben
t ’ 8 j° n d e r n den  Fo r sche rge i s t

u g lauben ,  sonde rn  g e -
- - 1 e m a n s ch l i eß t ,  daß  w i r
0 e r  Id io t en  s ind ,  i n  b e •

w i r v i e l e  J ah re  unse re
Un gsgaben  gewidme t

i ül i ~ - J e r e n , e hund  sonde r s  Na r r en  < ’

J e s ,  dem
Beobach t

n Krä f t e  und

Cesare Lonibroso

Verlag J« 3?* Lehmann in MünchenAus Galerie berühmter Ärzte,

VIII. Kapitel. Wallace108 Tafel 11
2. M i ß N icho l s ,  später Mrs. Guppy  (s. u.), kannte W a 1 1 a c e — sie wohnte

bei seiner Schwester Mrs. L i n e —, ehe sie von Spiritismus u. dgl. gehört hatte. Ihre
Kräfte wurden erst entdeckt, als er sie 1866 zu Sitzungen in seinem Hause zuzog. Wäh-
rend einigen Monaten fanden diese häufig statt und er konnte ihre Fortschritte als
Medium beobachten und prüfen: Ich überzeugte mich zuerst von der vollständigen
Levitation emes Tischchens, wahrend 3-4 Personen ihre Hände auf ihm hielten, alle

T' l'h n" t erSte
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E lndr  \ ck . is  t natürlich, daß jemand mit dem Fuß den
i. t> • l S l * in s  6 e e * m Fäden oder Streifen Seidenpapier unter

d ‘.C , u “p n War he l1  “ T “S«IiAt - einen vollen Fuß, „„rauf

ä r? v" rf e,c '"“"n-
ständig ab, verhinderte aber in keine“ We 8e  d P ‘ T’“'
Da die Hände de. Mediums .tet.  allen .idub,/ ° bcn  '
hier eine neue Kraft wirksam' seeinmußte6 ? tbar  dem Ti8<h ruhtCn  ’ 68  kbr ’

3. Psychographie erhielt W. mit Dr Hf > . . . . .  „
fand statt nach dessen Prozeß, der so ° J Wk be i  S 1 a d e * Die  Si  $ un  B
also schüfen. Sie wurde in einem Prfv th ro aufgewirbe l t  bat te  ’ konnte  8 i th

waren zugegen. Er schreibt: „Im Zimm 3 h* 7 1 • IX ‘- 1877  ab  S cba l t en  * 5 Per8onen

um jeden Gegenstand und den Tisch ** V e fand  8 icb e in  verstecktes Licht, hinreichend,
Schiefertafeln lagen auf diesem. 1 ° .ennen  ’ den wir  saßen. Vier gewöhnliche
ein Stiftchen dazwischen, band sie kre • ZWö*’ 8cbob nacb  sorgfältiger Reinigung
legte sie auf den Tisch, ohne sie ’ UZWei8e  uiit einer starken Schnur zusammen und
legte alle Finger darauf, ich und ugenbbck aus den Augen zu verlieren. Dr. M.
Ecken. Sie wurden nicht entfernt .® geni iber6  ‘Öende Dame unsere Hände auf die
Ergebnis zu ermitteln. Nachdem ich T L™, ° acbber  selbst die Tafeln aufband, um
ein Wort, das ich wünsche. Ich nan t r , nUten  ß ew artet hatte, bat mich Dr. M. um
mit großem oder kleinem G? D & geschrieben? ,Der Länge nach? Ob
schreiben. Des Mediums Hände würd'38  . anz bald hörten wir auf den Tafeln
(seidene Uhrschnur) los und fand auf rl ° nvu 8 * v * 8cb weggezogen. Ich band die Schnur
etwas schwach und mühsam, doch v Hk- Unleren  das gewünschte Wort wie gewollt,
Besitj. Wesentlich ist, daß ich die Taf j01nnien leserlich. Die Tafel ist noch in meinem
meine Hände auf ihnen hielt, sie ni S e n 8<db8t  reinigte, zusammenband, die ganze Zeit
Schrift bezeichnete, nachdem sie her •. aUS en  Augen verlor und selbst Wort und Art der
(Ps. St. 1877, S. 522/23.) zusammengebunden und von mir gehalten waren.“

W a 1 1 a c e wollte mit seinen Berichten ’ 1 F f
i i ne rwi i r r l i r r  Q-  . ci mnen „nu r  e ine  de r  E r tö t -

z e i g e n“:  „ I ch  behaup te ,  daß
e *ne  Expe r imen ta lw i s sen -
tn i s  de r  wahren  Na tu r  de s
r a g e n muß .  Wi r  s ch re iben
8 ° n d e r n den  Fo r sche rge i s t

zu  g l auben ,  sonde rn  ge -
- -man  sch l i eß t ,  daß  w i r

io t en  s ind ,  i n  be -

das

sehung  würd ige  Sache  au :
J Übe rna tü r l i che

d ie  Kenn
S e wal t i g  be i t

e r z  engen ,

. . - i e n n i ch t ?

und  sonde r s  Na r r«  i
a r r enode r ld i

, de  in w i  rv  i e i e Jah re  unse re

' a c l t un  gsgaben  gewidme t

d i e se s
schä f t  i s t ,
Menschen
n ich tumzuäbc -
z u wecke  n!  Wi  r b i t t
d u 1 d i g zu  e x p e r i m e n
samt
t r e f f  e ines  Gegens t and
bes t e
habe  n .  1

tt Krä f t e  und
GG

Cesare Lombroso

Aus Galerie berühmter Ärzte, Verlag J- F. Lehmann in München



IX. K a P i t e l

Lombroso

Lorn b ro s  o (1836 —1909; s. Tafel 11) begann seine okkulten Studien
am Ende einer „nicht immer siegreichen, doch stets kampfbewegten Lauf-
bahn zugunsten neuer Strömungen des menschlichen Denkens in Psychiatrie
und Kriminalantropologie“, nachdem er sich jahrelang hartnäckig geweigert
hatte, einer Spiritist. Sitjung auch nur beizuwohnen. Wie ablehnend er sich
verhielt, zeigen deutlich zerstreute Bemerkungen seines berühmten Werkes
„Genie und Irrsinn“.

Seine Beschäftigung mit dem Hypnotismus, zu der er als Psychiatiker
Gelegenheit hatte, brachte ihn, ähnlich C h a r c o t , allmählich zu der Über-
zeugung, daß ein ungeklärter Rest bleibt und eine große Reihe psychischer
Vorgänge sich allen bekannten psycho-physiologischen Gesetjen entziehen.
Namentlich eigentümliche Beobachtungen bei Nervenkranken schienen jeder
wissenschaftlichen Erklärung zu spotten. So beobachtete er bei dem kranken
Töchterchen eines der tätigsten und intelligentesten Männer Italiens die
sog. Sinnesverlegung.

Ammoniak oder Asa foetida unter dessen Nase gehalten, riefen keinerlei Reaktion
hervor. Dagegen hatte eine noch so zart riechende Substanz, unter das Kinn oder auf

‘ Fußrücken gehalten, lebhafte Wirkung. Bei unangenehmen Gerüchen führte das
ä en rasch die Hände an die Stelle des Kinns, die zum Sitj des Geruchsinns geworden

war, und schüttelte energisch den Kopf, bzw. schwenkte unter Körperverdrehungen das
etr. Bein hin und her. Waren sie angenehm, blieb es still si en, lächelte und holte tief
tem. Ähnlich mit dem optischen Sinn: näherte L. einen Finger dem Ohr oder der Nase,

oder machte nur Miene, sie zu berühren, oder ließ einen Lichtschein aus der Ferne auf-
eU , t ?n ’ Y“ rde  d“ 8 Kind unwillig, selbst wenn es nur für den Bruchteil einer Sekundegeschah, rief: „Sie wollen mich blenden“ und hob mit einem „ganz neuen instinktiven

Ausdruck den Unterarm, um sich zu schüfen. In dieser Stellung verharrte es einige
Minuten. Später entwickelten sich Hellsehen und Prophetengabe: mit mathematischer
Genauigkeit sah die Kleine ihre Anfälle mitunter 15—16 Tage voraus und gab die Stunde
ihres Eintrittes an. Sie prophezeite Erlebnisse ihres Vaters und Bruders, die zwei Jahre
später eintrafen, und sah vom Bett aus Begebenheiten in der Ferne, als ob sie dabei war.

Diese Feststellungen beseitigten Lombrosos  Haupteinwand gegen
den Okkultismus. Den eigentlichen Anstoß zu seinen Untersuchungen gab
ein offener Brief des Cavaliere E. C h i a i a , Dr. med., Neapel, August 1888.
der auf seine Kosten E u s a p i a als Medium ausgebildet hatte, mit einem
flammenden Appell an Lombroso ,  die Phänomene bei E u s a p i a
Pa l ad ino  (s. Tafel 42) zu untersuchen.

«Jefct noch lachen die Akademien über die Hypnose und die Homöopathie , schrieb
er - «Wer weiß, ob meine Freunde und ich uns nicht im gleichen Irrtum e in en, wenn
w jr über den Okkultismus lachen? Vielleicht sind wir nur unfähig zu erkennen, daß
yir uns irren, und stellen uns der Wahrheit entgegen, ähnlich vielen a nsinnigen über
jene lachend, die nicht mit uns sind“ (s. Rochas 1906, S. 1 ff)-

IX. Kap i t e l

Lombroso

Lombroso  (1836 —1909; s. Tafel 11) begann seine okkulten Studien
am Ende einer „nicht immer siegreichen, doch stets kampfbewegten Lauf-
bahn zugunsten neuer Strömungen des menschlichen Denkens in Psychiatrie
und Kriminalantropologie“, nachdem er sich jahrelang hartnäckig geweigert
hatte, einer Spiritist. Sitjung auch nur beizuwohnen. Wie ablehnend er sich
verhielt, zeigen deutlich zerstreute Bemerkungen seines berühmten Werkes
„Genie und Irrsinn“.

Seine Beschäftigung mit dem Hypnotismus, zu der er als Psychiatiker
Gelegenheit hatte, brachte ihn, ähnlich C h a r c o t , allmählich zu der Über-
zeugung, daß ein ungeklärter Rest bleibt und eine große Reihe psychischer
Vorgänge sich allen bekannten psycho-physiologischen Gesetjen entziehen.
Namentlich eigentümliche Beobachtungen bei Nervenkranken schienen jeder
wissenschaftlichen Erklärung zu spotten. So beobachtete er bei dem kranken
Töchterchen eines der tätigsten und intelligentesten Männer Italiens die
sog. Sinnesverlegung.

Ammoniak oder Asa foetida unter dessen Nase gehalten, riefen keinerlei Reaktion
hervor. Dagegen hatte eine noch so zart riechende Substanz, unter das Kinn oder auf
den Fußrücken gehalten, lebhafte Wirkung. Bei unangenehmen Gerüchen führte das
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war, und schüttelte energisch den Kopf, bzw. schwenkte unter Körperverdrehungen das
betr. Bein hin und her. Waren sie angenehm, blieb es still si en, lächelte und holte tief
Atem. Ähnlich mit dem optischen Sinn: näherte L. einen Finger dem Ohr oder der Nase,
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Genauigkeit sah die Kleine ihre Anfälle mitunter 15—16 Tage voraus und gab die Stun e

ihres Eintrittes an. Sie prophezeite Erlebnisse ihres Vaters und Bruders, die zwei Ja re

später eintrafen, und sah vom Bett aus Begebenheiten in der Ferne, als ob sie da ei w

Diese Feststellungen beseitigten Lombrosos  Haupteinwand S e B e “
den Okkultismus. Den eigentlichen Anstoß zu seinen Untersuchungen g<r
ein offener Brief des Cavaliere E. C h i a i a , Dr. med., Neapel, August
der auf seine Kosten E u s a p i a als Medium ausgebildet hatte, mit einem
flammenden Appell an Lombroso ,  die Phänomene bei P
Pa lad ino  (s. Tafel 42) zu untersuchen.

„Jefct noch lachen die Akademien über die Hypnose und die ®r°t O 
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wir uns irren, und stellen uns der Wahrheit entgegen, ähnlich vie ' 8 über
jene lachend, die nicht mit uns sind“ (s. Rochas 1906, S. 1 ff)-
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Lombr  o so  nahm die Herausforderung erst 1891 an: er erklärte sich
endlich zu einer Sitjung bereit und fuhr nach Neapel, E u s a p i a s Wohn-
sitj. Die Sitjung machte solchen Eindruck auf ihn, daß er seine Abreise ver-
schob, um einer zweiten beizuwohnen. Über diese beiden historisch denk-
würdigen Sitjungen veröffentlichte der Impresario C i o 1 f i einen ausführ-
lichen Be Lombroso  in einem Brief bestätigte
(A. S. P. 1891, S 22 ff Rochas 1906, S. 23 ff.). Die zweite hatte einen sehr
eigentümlichen Verlaut:

Sie fand abends 8 Uhr in einem Zimmer mi» au  . > « , . TT .
de Geneve unter Beisein der ProfessorenT7b u „7 A , P K
Limonce l l i  und B ianch i ,  Irrenhausdi “kto r f " ’ * “n *’ p * * * ° ’’ a * g *’
Neffen L.s statt. Die Vorhänge des Alkovens wurde i h Pc  " ta  " nd  V' 08

entfernt, ein Tischchen mit dem EusanianisdiP r herabgelassen und in diesen, 1 in
Schreibpapier und Kuvert für direkte chrift gestelR 1 ’ Tr ° mpete ’ Unter taB8C vo11  Mehl ’

E. wurde im Zimmer an den Staunest’ d 1/
und P. gesetjt und auf ihre Bitte so an ’h « l “  V0  “ den Vorhan  e en  ’ zwischen L.
blieben. A. und B. weigerten sich am Tischt &tn " gebunden  ’ daß  nur die  Arme f re i

ersteren mit dem Versprechen, ruhta 8 ’ w ZU ne l lmen  “nd stellten sich hinter die
ließen lange auf sich warten, waren schw "' ges<dla h war  kläglich: die Phänomene
nahmen sie daher nicht ernst und unt P , Und ®r I° 8ten in langen Pausen. Die Herren
wie er nachher gestand, im Dunkeln die T 8* < ’ er  l au  h t e  8 *di sogar den Scherz,
den Tisch zu schleudern. Dann sah om pete aus dem Alkoven zu holen und unter
leuchten und verschwinden. Sie macht" 3 "’ ” n 'ce  n ein >ge schwache Lichtscheine auf-
sie sich an den Tisch sctjten. Es gesch Eindruck, selbst auf B. und A., so daß
gehoben wurde. Während L im,  und V ° ’A ° d ' n * dlts we >ter, so daß die Sitjung auf-
nungen, Seltenheit und Schwäche der Ph’’' veraß s<hiedeten und über die Leuchterschci-
Lärm im Alkoven — noch saß das M anomene  gesprochen wurde, hörte man plötjlich
lebhafter Bewegung; zugleich kam das T cbd ® C fe88e ’1 ßa  — un  d sah die Vorhänge in
Konsternation angesichts dieser Ereignisse ' a P gsam heraus auf E. zu. Allgemeine
traten. B. und der sehr ungläubige P & ° • " e vo " e m Licht ganz unerwartet ein-
grenzenlos, als sie cs leer fanden .. >" 8turz tcn  in den Alkoven. Ihr Erstaunen war
auf dem Parkett . . .f J -  « . C " Und “

uutu san das M d’ ---- e proenen wurde, hörte man plötjlich
lebhafter Bewegung; zugleich kam das ® e fC88cL da  — unt l sah die Vorhänge in
Konsternation angesichts dieser Ereigni 7 r “ ’ angsa ln  heraus auf E. zu. Allgemeine
traten. B. und der sehr ungläubige P ** '>e' v °D em Licht ganz unerwartet ein-
grenzenlos, als sie es leer fanden und 8tUrZten  ,‘ n ßen  Alkoven. Ihr Erstaunen war
auf dem Parkett auf das Medium zualitt“ “ k® " ’ h f en  Augen  das Tischchen weiter
Untertasse mit Mehl umgestürzt und k P W “ r " id l t  a l l e8 :  L ’ 8te l l t e  f e8t  ’ daß  d ic

das kein Taschenspieler hätte vollbringen kön„3r t lke l *dlen  zerstreut war, ein Kunststück,
sogar B., nicht mehr leugnen zu können Angesichts dieser Phänomene gestand
(Flammerion 1907, S. 194, 203.) SlCh an  Untersuchungen beteiligen zu wollen.

Von Zweifeln gequält erklärte ’ch I
gen bereit. Sie wurden gl ?b ros  o zu weiteren Sitjun-
Auch andere Gelehrte nahmen an ihne” aß e b a ben. Neue folgten 1892.

September und Oktober 1892 1 fa U” d WUrden ebenfa, ls  bekehrt.
Reihe Sißnngen statt, in denen erstmals 1 ÄIa i l and  i ene denkwürdige
abgesehen, eine wissenschaftliche Korn ’ ’ dem Kontinent, von Rußland
zusammentrat. Aksakow war der V S1 ° n ZUF des Okkultismus
Sch iapa re l l i ,  Direktor des Obs erans * a b e r  > Mitarbeiter waren Prof.
Professor der Philosophie, G e r o s a Fpat ?.r ‘ uin8 *n Brera, B ro f f e r io ,
co ra ,  später Professor der Physik in’ Padua Pb ysik, Dr. E rma-
An einigen Si ungen nahmen auch L o m b 3 ’ r ’ d >1 P r e 1, München.
Kommissionsmitglieder wohnten allen 17 V ° S ° Und  Eiche t  teil. Alle
der nur bei der 9. — 15. anwesend sein konnt”  6 - ei ’ außer  d u r e b

Untersuchung wurden hier die Wege gewiesen 6 ’ ner  neuen Epoche der

Die Sitjungen wurden regelmäßig jeden zweiten Abend von 9 —12 Uhr unter den
Augen der mißtrauisch beobachtenden Welt in der Wohnung des Berichterstatters, Dr.
F i n z i, mit allen nur erdenklichen Vorsichtsmaßregeln abgehalten. Man durchsuchte das
Medium vor jeder Sitjung. Es mußte die Kleider vollständig wechseln. Hände und Füße
wurden gebunden und gehalten. Elektr. Lampen auf dem Tisch konnten an- und aus-
geschaltet werden. Drei photograph. Apparate gestatteten die Aufnahme Stereoskop, sich
ergänzender Bilder, ein anderer die plötjliche Erzeugung von Magnesiumlicht bei Dunkel-
sitjungen. Kartons und Leuchtmassen von Schwefelkalk dienten zu Abdrücken von
„Geistergliedmaßen“, eine Waage zur Bestimmung von Gewichtsveränderungen z. B. des
Mediums während den Sitjungen usw.

Von den vielen merkwürdigen Erscheinungen, die a) bei Licht, b) im
Dunkeln, c) erst im Dunkeln, dann auch bei Licht beobachtet wurden,
hier vier:

1. Se i t l i ches  Hochheben  des  l äng l i ch  v i ereck .  Ho lz t i s ches
unter den Händen des Mediums, das an der Schmalseite saß: diese ging „kräftig, rasch
und mehrere Male hintereinander hoch bis zu einem Winkel von 40°, ohne jede seitliche
Schwingbewegung, als ob diese Seite an die Hände des Mediums gebunden wäre.“ Zur
besseren Beobachtung wurde E. auch allein an den Tisch gesetjt, der von oben und unten
beleuchtet war. Die Ärmel waren dabei bis zu den Ellbogen hochgestreift; beide Hände
lagen ganz auf dem Tische. Die Beisser standen beobachtend herum. Diese Erschei-
nung erfolgte fast immer mit größter Leichtigkeit. Der Tisch verharrte in schiefer
Stellung einige Min., während E. die Beine ausstreckte und die Füße aneinanderschlug.

2. Gewicht sveränderungen  des  T i sches  be i  s e i t l i chem Hoch-
heben ,  en t sprechend  den  Wünschen  der  Te i lnehmer .  Die Hände
bildeten dabei Kette, abwechselnd auf  dem Tisch, wobei Gewichts Verr ingerungen
bis zu 3 kg mit Dynamometer festgestellt wurden, und unter  ihm bei Gewichts ver -
m e h r u n g e n bis zu 5—6 kg. Die Hände wirkten also immer eher im entgegengesetjten
Sinn. Des Mediums Füße waren dabei stets von den Nachbarn beaufsichtigt.

3. Vo l l s tänd iges  Hoch  heben  10—20 cm mit allen vier Beinen. Das ge-
lang oft auch, wenn E. mit einem Experimentator allein am Tisch saß und dieser seine
Füße auf die E.s und seine Hand auf ihre Knie legte, während er mit der zweiten ihre
eine Hand hielt und ihre andere, allen sichtbar, auf dem Tisch lag. Dieser Vorgang
wurde wiederholt photographiert (s. Tafel 12). Die Aufnahmen ergänzen sich aufs
beste. Ich seihst besitje eine Anzahl aus du Preis Nachlaß, die den Vorgang gut veran-
schaulichen.

4. Gewichtsveränderungen des Mediums, das mitsamt Stuhl auf die Waage mit Re-
gistrierapparat gesetjt wurde. Je nach Wunsch wurde E. bis zu 10 kg schwerer oder
leichter. Füße unter Kontrolle.

Außerdem sind z. B. Leuchtersdieinungen, Fingerabdrücke in Ton, das Erscheinen
von Händen auf leuchtendem Hintergrund zu erwähnen, die Levitation des Mediums mit-
samt Stuhl auf den Tisch, Berührungen der Anwesenden durdi „Geisterhände“, wählen
E.s Hände unter ständiger Kontrolle waren. Sdiließlich wurden diese noch beson ers
gesichert durch ein Gummiband um die einzelnen Finger.

(s. du Prel, Reel., S. 72 ff., Ps. St. 1893, S. 1 ff., Lombroso, S. 66 ff-, Rodias  1906  ’
S. 41 ff .) .

Der Bericht des Komitees schloß:
„ ------------------------ „ ------- — e — o ™ Kunstgriffe herbei-

starker Beleuchtung eintretenden Phänomene durch irgendweld
geführt werden können.

. , ... , Teil der, in völliger Du  n -II. Die gleiche Überzeugung kann nicht für den zwei . ;nlinten Teil würde man
ke lhe i t  erzielten Phänomene als gewiß gelten, l'ur einen - nen  geschickten Kunst-
im Prinzip wohl die Möglichkeit einer Täuschung durdi , rg  . e jnlidl) d a ß diese Hypo-
griff zugeben müssen, doch ist es nach dem Gesagten äuge
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ijft ää5**ä X’ä
SÄÄt t -Ä 'SÄ(A. S. P. 1891, S. 22 ff., Rochas 1906 S 23 ff 1 n“  eiDem Bnef  be8 t ä t i  S t e

eigentümlichen Verlauf: ’ * Ule  zwe, te  hatte einen sehr
Sie fand  abends 8 Uhr  in einem Zimmer mit A Il-

de Geneve unter  Beisein der  Professoren T a 1 , ko  yen  im obersten Stock des Hotels
L im o n c e 1 1 i und B ianch i ,  Irrenhausdirdctnr F r“  *’ A 8 c e n 8 ’’ V i z i o 1 i, G i g I i,
Neffen L.s s ta t t .  Die Vorhänge des Alkoven 1 e rne r  von  Pen ta  und  eines
entfernt ,  ein Tischchen mit dem Eusapianisch * r  « herabgelassen und in diesen, 1 in
Schreibpapier und Kuvert für direkte Schrif Gerä t :  Trom Pete,  Untertasse voll Mehl,

E. wurde im Zimmer an den Sitjun ’ J’ eBteb t  ’
und P .  gcBetjt und auf ihre Bitte so an 8 m Von  den  Vorhängen, zwischen L.
blieben. A.  und B. weigerten sich am Tisch StuM gebunde  n, daß  nur  die Arme frei

ml t  de “ Versprechen, ruhig zu  sein w “ ° '  l' men  “ nd  stell ten sich hinter dieließen lange auf sieh warten, waren Schwad, war  kläglidr:  d ie  Phänomene
nahmen -re daher nid,, ernst und unterhalt  ” “Z 0 ' 8 ' “  <■* langen Pausen .  Die Herren
wie er nachher gestand, im  Dunkeln d ie  «<*. B. erlaubte sich sogar den  Scherz,
den Tisdt „ schleudern. Dann sah m a „ ° f, 6 ", ° "  8 d '”> Alkoven zu holen und un te r

J," j’"™ " l nd  “ '  S ‘« machten imm.u.'-“ , e ' n i  ' e "l’wacho Lichtscheine auf-
eelnh an  d " 8e,d ""' & ge2*" Ei " d ™<k- «- f  B. und  A„ so daßgehoben wurde Während L im.  n„ d V , ' 4 w =i>er, so daß  die SiUung auf-

Lärm "im Aik " n,i Sd,W “ 4c  d « P mT“ bsAied  «n» -nd Uber d ie  Leultersdiei-
lebhafter Bewegung- riHeich'? d “ S Mcd iu  “ gefes’seh W " rde ’ J 8r,e minl P l 5  6 l i d >
Konsternation angesicht 1* kam das  Tiscb <hen ] ' 7"“ 8ah  d lC  Vorbänge  in

t ra ten.  B.  und der th r  und” J re ign i88e  ’ die 1 c S au f  E ’ ZU  *
grenzenlos, als sie es leer f t 8tÜr2te  » in  de  71! ” a r t e t  e i  »'
auf dem Parket t  auf das Ma  Und  u n t e r i hr  1 Alkoven  ’ I h r  Erstaunen war
Untertasse mit Mehl umsP 1 “111 2Ugl i t t  ’ Das war • j A U g e n da s  Teichen weiter
das kein Taschenspieler hätte 2 inUnd  ke in  Pa r t  ikelche aUe8 :  L ’ fCSt ’ daß  di<5

sogar B„  nicht mehr leugnen V ° l b r ingen  können. Anr  . Z.eFS t r
]
eu t  wa r ’ e in  Kunststück,

(Flammerion 1907, S 194 9nV\ konnen  Und  sich an d leSe r  P I i anomene  gestand203.) an  Untersuchungen beteiligen zu wollen.
Von Zweifeln gequält, erk lä r  . . , T

gen bereit. Sie wurden g l eidl im OktoU b r 0 8 » ™ wei ‘ ere  “ Sifeun-
Auch andere Gelehrte nahmen a„ ihnen “ galten. Neue folgten 1892.

September und Oktober 1892 f U ° d Wurden  ebenfalls bekehrt.
Reihe Sitjungen statt, in  denen  “ d dann in Mailand jene denkwürdige
abgesehen, eme wissenschaftliche Kommt Cm Kontinent, von Rußland
■zusammentrat. Ak  sa  k. 0  w war der Veran» 1" PrSfung des Okkultismus
Seh iapa re l  11, Direktor des Observatö * ter > Mi ‘arbeiter waren Prof.
Professor der Philosophie, G e r o s a P r f in  Brera, B r o f f e r i o,
eo ra ,  später Professor der Ph ysik in  ’ Pad l ] a

eS80r  , d « Physik, Dr. E rma-
An einigen Sitjungen nahmen auch L o m h "" d Dr  ' d » P r e 1, München,
n-ummissionsmitglieder wohnten allen 17 ’ ° und  Ri  ehe  t teil. Alle
’ e, t nut' bei der 9.— 15. anwesend sein konm"8 bei  ’ auße r  d ” P r e •>

ersudmng wurden hier die Wege gewiesen E ‘ nc r  neuen E P oche de r

Die Sitjungen wurden regelmäßig jeden zweiten Abend von 9 —12 Uhr unter den
Augen der  mißtrauisch beobachtenden Welt in  der  Wohnung des Berichterstatters, Dr.
I1 i n z i ,  mi t  allen nur  erdenklichen Vorsichtsmaßregeln abgehalten. Man durchsuchte das
Medium vor  jeder Sitjung. Es mußte  die Kleider vollständig wechseln. Hände und Füße
wurden gebunden und  gehalten.  Elekt r .  Lampen auf dem Tisch konnten an- und aus-
geschaltet werden. Drei  photograph.  Appara te  gestatteten die Aufnahme Stereoskop, sich
ergänzender Bilder, ein anderer  die  plötjliche Erzeugung von Magnesiumlicht bei  Dunkel-
sitjungen. Kartons  und Leuchtmassen von Schwcfelkalk dienten zu Abdrücken von
„Geistergliedmaßen“, eine Waage zur Bestimmung von Gewichtsveränderungen z.  B. des
Mediums während den Sitjungen usw.

Von den vielen merkwürdigen Erscheinungen, die a) bei Licht, b) im
Dunkeln, c) erst im Dunkeln, dann auch bei Licht beobachtet wurden,
hier vier:

1. Se i t l i ches  Hochheben  des  l äng l i ch  v i e r eck .  Ho lz t i s ches
unter  den Händen  des Mediums, das  an der  Schmalseite s aß :  diese ging „kräftig, rasch
und mehrere Male hintereinander hoch bis zu einem Winkel von 40°, ohne jede seitliche
Schwingbewegung, als ob  diese Seite  an  die Hände  des Mediums gebunden wäre.“ Zur
besseren Beobachtung wurde E. auch allein an den Tisch gesetjt, de r  von oben und unten
beleuchtet war .  Die Ärmel waren dabei  bis zu den  Ellbogen hochgestreift;  beide Hände
lagen ganz auf dem Tische. Die Beisitjer s tanden  beobachtend herum. Diese Erschei-
nung erfolgte fas t  immer mit  größter  Leichtigkeit.  Der  Tisch verharrte in schiefer
Stellung einige Min., während E .  die  Beine ausstrechte und die Füße aneinanderschlug.

2 .  Gewich t sve rände rungen  des  T i sches  be i  s e i t l i chem Hoch-
heben ,  en t sp rechend  den  Wünschen  de r  Te i lnehmer .  Die Hände
bildeten dabei  Ket te ,  abwechselnd au f  dem Tisch, wobei Gewichts Ve r r inge rungen
bis zu 3 kg  mi t  Dynamometer  festgestelit  wurden,  und  un t e r  ihm bei Gewichts ve r -
mehx  ungen  bis zu 5 6 kg .  Die Hände  wirkten also immer eher im entgegengesetjten
Sinn,  Des Mediums Füße  waren dabei  stets  von den Nachbarn beaufsichtigt.

3. Vo l l s t änd iges  Hoch  heben  10 — 20 cm mit allen vier Beinen.  Das ge-
lang of t  auch, wenn E .  mi t  einem Experimentator  allein am Tisch saß und  dieser seine
Füße auf d ie  E.s und seine Hand  auf ihre Knie  legte,  während er mit  der zweiten ihre
eine Hand  hielt  und  ihre andere,  allen sichtbar, auf dem Tisch lag.  Dieser Vorgang
wurde wiederholt  photographier t  (s.  Tafel  12 ) .  Die Aufnahmen ergänzen sich aufs
beste. Ich selbst besitje e ine  Anzahl aus du  Preis  Nachlaß, d ie  den Vorgang gut  veran-
schaulichen.

4. Gewichtsveränderungen des  Mediums, das  mitsamt Stuhl  auf d ie  Waage mit Re-
gis tr ierapparat  gesetzt wurde.  Je nach Wunsch wurde  E. b is  zu 10 kg  schwerer oder
leichter. Füße unter  Kontrol le .

Außerdem sind z.  B .  Leuchterscheinungen, Fingerabdrücke in Ton,  das Erscheinen
von Händen auf leuchtendem Hintergrund zu erwähnen,  d ie  Levitat ion des Mediums mit-
samt  Stuhl auf den Tisch, Berührungen de r  Anwesenden durch „Geisterhände“, während
E.s Hände  unter  s tändiger  Kont ro l l e  waren.  Schließlich wurden diese noch besonders
gesichert durch ein Gummiband um d i e  einzelnen Finger .

(s.  du Prel ,  Reel., S. 72 ff . ,  P s .  S t .  1893, S. 1 f f . ,  Lombroso, S. 66 ff. ,  Ro  dias 1906  ’
S .  41 f f . ) .

Der Bericht des Komitees schloß:
„I. Unter  den  s ta t tgefundenen Bedingungen hät te  keines der, bei mehr oder weniger

s ta rke r  Beleuchtung eintretenden Phänomene durch irgendwelche Kunstgrx e er ei-
geführ t  werden können .

I I .  Die  gleiche Überzeugung kann  nicht für den zweiten Teil der, in  völ iger Dun-
ke lhe i t  erziel ten Phänomene  als gewiß gel ten.  Für einen bestimmten ei wurc e man
im Pr inzip  wohl  d ie  Möglichkeit e iner  Täuschung durch irgendeinen ges i ten Kunst-
griff  zugeben müssen, doch ist es nach dem Gesagten augenschein i , a lese Hypo-
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Tafel 12these nicht nur unwahrscheinlich, sondern auch für unseren Fall wertlos wäre, da sie,

selbst wenn man sie gelten ließe, die Gesamtheit der unbedingt richtigen Tatsachen in
keiner Weise treffen und gefährden würde.“

Vieles war allerdings unbefriedigend. Das war den Teilnehmern klar.
Lombroso  und R iebe t  haben sich ausführlich in diesem Sinne
geäußert.

So fanden bis 6. X. d.c meisten Sitjungen in vollständiger Dunkelheit statt. Man
versuchte nut gutem Errolg gedampftes Licht. Da aber Dunkelheit offensichtlich das Auf-
treten der Phänomene sehr begunst.gte, griff man zu einem Kunstmittel, dem Dunkel-
kabinett, in welches die notigen Gegenstände gestellt wurden. Am 6. X. kam es erstmals
zur Verwendung. Das war die wissenschaftliche r k . . j « J j i
übler Berühmtheit gelangten Dunkelkabinetts ”Gel >urtsstunde des nachmals zu so

bei sehr trenger Kontrolle im" 8 ° "vi-1 ° 8 ° hervorhebt, daß verschiedene Phänomene
strenger wurden waren die B”’ , eben:  ” In dem Maße, wie die Vorsichtsmaßregeln

aus, indem man es an die Breitseite ° ß man  e i  “ e Berührun  S rait dcra Medium

der Kleider verhinderte, durch die 8tehen  1 , eß  odcr  e inc  eigentümliche Bauschung
in Berührung trat oder zu treten .lnimei i auf merkwürdige Weise mit einem Tischbein
dadurch verhindert worden wäre Up| t e  L * v.ermutete ’ ( laß selbst seitliches Hochheben
W'aage bei Verhinderung einer -k CnS  ° ,  mißlan  5 e n Gewichtsveränderungen auf der

TT k r • j -  , , rU run ® des  Kleides mit dem Fußboden.Unbefriedigend war ferner 1 r j >
” " ’ i a as Medium ein fast unbegrenztes Vetorecht hatte

ften stattfanden bzw. nach denen des an-
l kundgab, ähnlich

mußten also entsprechend ab-
war das Medium tatsächlich häufig der

1 • • ’ " , um

und die Versuche vielfach nach d.
geblichen Kontrollgeistes John“ d • -----  ••«** acartianuen bzw. n
wie bei Sl. vermittelst direkter j 8e  ' ne “ nsc he durch E.s Mund

, eil
Experimentator. Daher handelte es 2 • So uuo luuuxuiu luiBacuucn nautig
Experimente im eigentlichen 8 „ auc h n id>t, wie der Bericht hervorhebt,e icnen sinne des Wortes.--  •» XJ11C8.Die Mailänder Sihuneen
Arbeitsmethode zu finden w’ T” ein e r 8 1 e r Versuch ,  die beste
auch ein so skeptischer „ n ,’i 1° . Kom mission betont. Immerhin mußte

Die Erscheinung 8 a r fe r  r i t iber  wie Podmore  eingestehen:„uie trscneinungen waren de °
unwahrscheinliche Hypothesen zug u’ t 8 ‘e dem Betru  S nur durch gewaltsame und
geben ,  daß  s i e  u n e r k 1 ä r 1 i k 5*.e ’) e.n wef  den konnten. Wir  müssen  zu -
Geschick und der Geduld der Unt rk 6 * 61 *’ was der 9 tar kBte Tribut ist, der dem
geständnis ist implizite eingeschlosseri d gezoBt  werden  kann, denn in diesem Zu-
Irrtümer der Beobachtung und n a W * r keinen Grund haben, wie sonst, ernstliche

Berichterstattung anzunehmen“ (Pr. IX, S. 219/25, 244).
Ein Fortschritt wurde iedo f n

mehr vollständige Dunkelheit l” f i erz ie , t :  da8  Medium brauchte nicht
lern“ Licht in den, von Lomk m ° ,gen .den Jahr  konnte bereits bei „vol-
c e n s i und B ianch i  i„ N g a° S .° mit  T a m b u r * n ’’ V * z 1 ° 1 *’ A 8 ‘
werden. Troßdem traten Phännmfr Ve,ra “? tal teten Sitjungen gearbeitet
auszuschließen schienen. * auf ’ die  J ed e gewöhnliche Erklärung

Der schwere Alkovenvorhang z. B l
hinter dem Medium, das im Zimmer be v T* 6 gegen L. zu, mehr als 1 m
gehaltenen Händen saß, und hüllte ihn so T'il age  ?B<dlt mit gebundenen Füßen und
Ein Teller Mehl im Alkoven, mehr als l *”’ 3 er 8 * < 1 nur mit Mühe befreien konnte,
dicht dabei und war „merkwürdigerweise trock ’ Wurde  umgestürzt: das Mehl lag
Ein großer Schrank im Alkoven, etwa 2 m entf”' 8 T ZU8amm engelaufen w *e Gelatine“,
hiiuter, von jemandem getrieben, heran“ usw Immbr a"1 ' ang8a in  ”w * e e * n g roßer  Dick- ihren Füßen. Schiaparelli sitjt links unten beobachtend. er ,|UCh das rec jl te  hintere

a l l en  Füßen  erhoben. Eusapias Beine sind so vorgeschoben, ßrofferio (zu S. 111)
Tischbein keinen Halt an ihnen finden könnte. Hinter du 1 rcl 7

Nach einer Photographie aus du Preis Nachlaß
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auch ein so skeptischer und 2 7® ommi8  sion betont. Immerhin mußte

Di». Frank • 8 a r  er  Kritiker wie P o d m o r e eingestehen:„Uie r,rscneinungen waren d °
unwahrscheinliche Hypothesen • i dem Betrug nur durch gewaltsame und
geben ,  daß  s i e  un  e rk !  ä r k* ) e.° werden  konnten. Wi r  müssen
Geschick und der Geduld der ITnt j ’ —
geständnis ist implizite eingeschlosse/daß61 b ----- *------
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e iben ,  was der stärkste Tribut ist, der dem
?*' ßezollt werden kann, denn in diesem Zu-

. Erstattung anzunehmen“ (Pr. IX, S. 219/25, 244).
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mehr vollständige Dunkelheit T.„ f 1 da8  Medium braudl te  nidl t

lern“ Licht in den, von L o m h o l  S end  en Jahr konnte bereits bei „vol-
cens i  und B ianch i  i„ N ° 8 ° mit  T m b u r i n i, V i z i o 1 i, A s-
werden. Trotjdem traten Phänomen V ® r a  t a l te ten  S i  $ un S en gearbeitet
auszuschließen schienen. uf ’ dle i ede  gewöhnliche Erklärung

Der schwere Alkovenvorhang z . ß .  j .
hinter dem Medium, das im Zimmer bei v *11 T 6 e ß en  L. zu, mehr als 1 m
gehaltenen Händen saß, und hüllte ihn so e -° R aee  ®l ld l t  m i t  gebundenen Füßen und
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l a ” eMm " wie ein K ro[!cr Didc-

Vollständige Levitation des TischesD i tt i i. c •k.-nn Knien, sein ruß  auf
Sitjung Eusapias in Mailand.  Du Preis  rechte Hand  begt auf ihren b o r . z o n t a j mk
ihren Füßen .  Schiaparelli  sitjt l inks unten beo lachtend.  e r  i- J as  rechte h in tere
a I 1 e n F ü ß e n erhoben.  Eusapias Beine sind so vorgeschoben, d« f ß ro f f e r io  ( zn  s
Tischbein keinen Hal t  an  ihnen f inden könnte .  H in t e r  du  Frei  s >

Nach einer Photographie aus du Preis Nachlaß



113Kampf für die Wahrheit bis zum Tod

Voll Wissensdrang setjte L o m b r o s o seine Untersuchung der okkul-
ten Erscheinungen bis zu seinem Tode unermüdlich fort. Und doch mußte
er zum Schluß zugeben:

„Die Beobachtungen und Experimente tragen immer den Schein einer fast mittel-
alterlichen Unsicherheit und Ungenauigkeit in sich, trotj aller Genauigkeit und Konti-
nuität der untersuchten Vorgänge und trotjdem sich diese immer gleich und überein-
stimmend wiederholen.“

Das Bemerkenswerteste hier war, daß „zum ersten Mal die wissenschaft-
liche Beobachtung im Einklang stand mit den Beobachtungen aller Zeiten
und Länder, mit Beobachtungen, die sich schließlich zur religiösen Legende
kristallisiert haben“.

„Das verleiht den wissenschaftlichen Beobachtungen, wenn auch nicht qualitativ,
so doch quantitativ eine Autorität, die ebenso groß oder größer ist als die, welche wir
den Denkergebnissen der großen Philosophen beilegen. Bekräftigt werden die Tatsachen
durch jene Autorität, die aus der allgemeinen Übereinstimmung aller Völker hervorgeht.“

Lombroso  veröffentlichte seine Ergebnisse trotj Abratens seiner
Freunde, seinen glänzenden Namen dem allgemeinen Gespött preiszugeben.
Es war für ihn „eine unumgängliche Pflicht, ein Leben der Forschung und
des Suchens nach neuen Idealen dadurch zu krönen“, daß er für einen Ge-
danken focht, „der im ganzen Jahrhundert am meisten bekämpft und am
meisten verlacht worden ist, um sich bis zum letjten Lebenstage gerade
dorten zu befinden, wo es die meisten Hindernisse, die erbittertsten
Feinde gibt“.

8
Moser ,  Okkultismus
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115Gründung der Society

Die Erscheinungen verschwanden nach ungefähr 3 Monaten zur großen Erleichte-
rung der  Eltern, nachdem sie sich zu einem Maximum entwickelt hatten.  Der Gesund-
heitszustand des Kindes  wurde dann besser.

Bar re t t  schloß seinen Vor trag ähnlich wie die Dialekt. Ges. und
alle anderen Untersuchet ihre Berichte:

„Was d ie  Ta t saAcn  anbelangt,  behaupte  iA  n iAt  mehr, als daß sie eine weitere
UntersuAung reAtfer t igen.  Der männl iA gerade Weg sAeint  die Ernennung eines
Komitees zur  systcmatisAen ErforsAung des Gegenstandes, und n iAt  zu gestatten, daß
Tausende getäusAt  werden,  wenn eine wissensAaft l iAe Erklärung mögliA ist.

Dieser Vortrag, der von der betr. Sektion beinahe untersagt worden war,
fand unter kolossalem Andrang statt. Eine sehr gereizte Debatte schloß
sich an, an der sich auch Wal l ace ,  C rookes ,  Lo rd  Ray  l e ig  h
und Ca rpen te r  beteiligten. Zu einer Einigung kam es nicht: die Ver-
sammlung ging stürmisch auseinander, ohne Beschluß über Ba r r e t t s  An-
trag zu fassen.

In der Presse erhob sich ein großes Geschrei, wobei es sogar zu einer
öffentlichen Beleidigung von Wal l ace  kam: Lankes t e r  beschuldigte
in einem offenen Brief nicht nur S 1 a d e des Betrugs, was zu dem erwähn-
ten Prozeß führte, sondern Wal l ace ,  die Diskussion herabgewürdigt zu
haben durch sein mehr als zweifelhaftes Verhalten und Einführung des
Spiritismus als Gegenstand (Ps. St. 1876, S. 481 ff., 1877, S. 14 ff.; Pr. I,
S. 238 ff., IV 1887, S. 25 ff.).

Ba r r e t t  ließ seinen Plan nicht fallen. Januar 1882 fand eine Vor-
beratung in London statt und im Februar die Gründung der Soc i e ty  f o r
Psych ica l  Resea rch  durch Ba r r e t t ,  Myer s ,  Gurney  und
J .  R o m a n e s, dem bekannten Zoologen. Den Vorsitj übernahm Prof.
S idgwick .

Seele der Society waren Myer s  und Prof. S idgwick  (Tafel 13).
Sucht man nach der tieferen Ursache, die zu dieser Gründung führte und
die Arbeit von Anfang an inspirierte, muß als ihre eigentliche Geburts-
stunde eine Sternennacht in Cambridge 1869 bezeichnet werden. Myer s
war damals Student, S idgwick  Lehrer an der berühmten Hochschule.
Seit Jahren hatte S idgwick ,  „tourmente des Choses divines“, zu e r "
gründen gesucht, ob irgendein Licht auf die traditionelle christliche Offen
barung, die „gleich unsicher in ihren Ursprüngen wie in ihren Grün age
ist“, durch das Studium der orientalischen Sprachen, der alten Philosop en
und der Geschichte der Wissenschaften fallen könnte. Er kam a ,.
einem „Nein“, und fand den theoretischen Schluß unabweisli , <
christliche Tradition nicht stark genug ist, den orthodoxen G au di ese r
Existenz einer geistigen Welt und die Beziehungen der Mensc i >e j nneren
zu tragen. In der betr. Nacht trat nun Myer s ,  unter n ro .
Kämpfen und fast zitternd vor Erregung, auf einem einsam- Sprang
mit S idgwick  mit der Frage an diesen heran, o )

hätten? Gab es vielleicht doch eine Aussicht, einen gültig ur die
8’

X. Kap i t e l
Die englische Society for Psychical Research und der Kampf

um Eusapia Paladino

gow 1876 hielt B a r r e t  Protesaord Advancemen t  o f  Science in Glas-
T y n d a 1 1 s Schüler und Mitglied der / e pen  'nen te l I en  PI ,  y 8 ik  i n  Dublin,
Vorsitj einen aufsehenerregenden Vnn ’ ss  '’ unter Wa l l aces
Unter dem harmlosen Titel: Ein’ Sek t ion  für  An tropologie.
bundene Phänomene“ berichtete Ige  ’. 1I t  anorm alen Geisteszuständen ver-
er bei Bauernkindern und der zel ° merkwü rdige Erscheinungen, die
barn in angesehener Stellung w" 8 Tochter F 1 o r r i e seines Nach-
Wi l son  beobachtet hatte a ren eines Besuches bei seinem Freunde

W.  etwas schmeckte, roA oder befühlt A , Wllson  igte sich z .  B. folgendes: „Wenn
hatte,  fand augenblicklich eine entsnrc l  a™®“ p lö  Ö l i ches  Wärme- oder  Kältegefühl
stat t ,  obgleich nichts gesagt wurde und y i r kun  6 he i  der Vp.  [einem der  Mädchen]
verbundenen Augen. „Wenn W 2 R "V* 1 8e l , en  was vorging“, ebenso bei
og Vp. augenblicklich die ihre weg »1 ,Hand  Über  d i e  »"gezündete  Lampe hielt ,

Zucker, wurden entsprechende Zeichen v empfände  e i e  Schmerz. Kostete  e r  Salz oder
«"»"d anderer das Experiment, konnte °"1 Abn ,e igun  S ° d e r  Beifall gegeben. Versuchte
an en und Gemütsbewegungen schienen i"n i”  1 -* 8 be * de r  Vp * wahrn  ehmcn.  Audi Ge-

nu ung eines Zeichens, einer sichtbare i "  P ‘ wie  dergegeben zu werden ohne  Ver-
selbst mesmensiert hatte, nahm ich auf. r " börba ren  Mitteilung.  Na Adem idi  Vp.
diese blickend, um zu sehen, welche es' Gera t eWohl  eine Kar te  aus  einem Pake t .  Auf

I n Übe r6ab  > f r a  Tch w? reJ a6 te  idl  B ie  i n  c i  " Indem idi i h rBudl  d l t b t  an die Seite des Kopfes (eine •* b " l e inge l e  g t hatte .  Sie hielt  hierauf das
der  Belehrung ZufluAt nahm) *und  Ll  Hah  ” ng  ’ zu  de r  8 t e t8  -8«"
sie. Sie gehör  Ate  und sagte: Fünf* 8ebe  e twas  mi t  r o t en  Flecken.* — Zähle

kann* Zntrar ’t 'T Sebe  i cb  ei  "e Menge k" ? a r  ° fÜnf  - Als  e ine  Banknote  substi-kann  , entspreAend der Abbildung auf diese K «- 80  v ie le ’ daß  ich 8 i e  " ich t  hlen
indem sie behauptete die D i nge  S.e verfehlte zuweilen, r iAtig zu ra ten,
geben konnte  wenn ,A es n iAt  selbst w .ß te  . V® 18  f and  icb ’ daß  s i e  ke ine  A ”skunf t
Ar t en ,  daß  e .no  e u t 1 i c h « b ü b e r z e u g t e m i c h a u f v i e 1 e

de r  Vn  k U n g i n  m e ‘ n e m Geis t  e ine
v - s °, daß  i ch  . ?  V.° r r i e f ’ n i ch t  immer  e in

g l  °„ e 
T 

e , r F r
f
U .n 6 meines  e igen  ** 8 e inemeb  r ode r  wen ige rmuß te .  J ede  Sorgfalt wurde beobaAtet um " G e d a » k « " * ane rkennen

zu vermeiden oder  sonst eine Andeutung Unbewuß  “= Bewegung der  Lippen
Bei F 1 o r r i e dagegen kamen d - “ ad le  n.“

erkennbare Ursache vor, jedoA nur,  wen”"  "a *®" R “ p8  ’ d * b ‘ K,opf l au t e  " b ne
»Diese Raps  entfal te ten augensAeinlidi Inte *? e inem P a8s ive  " Zustand and .
mnezuhalten oder  durA Klopfen bei gewissen Bud  den  Tak t  zu  e ine r  Me lod ie

Pflegten, sogar be .  vo l  em S o n n e n 1 i c h t J Wor te  hervorzubuAstabieren
getroffen war, in versAiedenen Teilen des Zimmers g 1 ® Maßrege l  gcgen  TäusAung

" f  einem TisAAen, in dem von meinen Händen a “ ße r  Be re i cb  des  K inde8  ’ ° f t

MchX.r Unte r  f r e l em H,mnle l  VOr ’ »auf einem R
e inge8d l lo8  senen Teil .“ Die Lauteghchkeit einer TäusAung  durA Dienstboten“ Rcge  " 8d mm, weit entfernt  von de r

Vors t e l l ung  im
k la re s  B i ld ,  abe r  doch

Verze r rung  c
Jede  Sorgfalt wurde ]/* V J. 6 *

— . "Machtet,
-—Deutung

age  ? e ? ka r "en die
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Die Erscheinungen verschwanden nach ungefähr 3 Monaten zur großen Erleichte-
rung der Eltern, nachdem sie sidi zu einem Maximum entwickelt hatten. Der Gesund-
heitszustand des Kindes wurde dann besser.

Bar re t t  schloß seinen Vortrag ähnlich wie die Dialekt. Ges. und
alle anderen Untersucher ihre Berichte:

„Was die Tatsachen anbelangt, behaupte ich nicht mehr, als daß sie eine weitere
Untersuchung rechtfertigen. Der männlich gerade Weg scheint die Ernennung eines
Komitees zur systematischen Erforschung des Gegenstandes, und nicht zu gestatten, daß
Tausende getäuscht werden, wenn eine wissenschaftliche Erklärung möglich ist.

Dieser Vortrag, der von der bett. Sektion beinahe untersagt worden war,
fand unter kolossalem Andrang statt. Eine sehr gereizte Debatte schloß
sich an, an der sich auch Wal l ace ,  C rookes ,  Lo rd  Ray le igh
und Ca rpen tc r  beteiligten. Zu einer Einigung kam es nicht: die Ver-
sammlung ging stürmisch auseinander, ohne Beschluß über Ba r r e t t s  An-
trag zu fassen.

In der Presse erhob sich ein großes Geschrei, wobei es sogar zu einer
öffentlichen Beleidigung von Wal l ace  kam: Lankes t e r  beschuldigte
in einem offenen Brief nicht nur S 1 a d e des Betrugs, was zu dem erwähn-
ten Prozeß führte, sondern W a l l  a c e , die Diskussion herabgewürdigt zu
haben durch sein mehr als zweifelhaftes Verhalten und Einführung des
Spiritismus als Gegenstand (Ps. St. 1876, S. 481 ff., 1877, S. 14 ff.; Pr. I,
S. 238 ff., IV 1887, S. 25 ff.).

Ba r r e t t  ließ seinen Plan nicht fallen. Januar 1882 fand eine Vor-
beratung in London statt und im Februar die Gründung der Soc i e ty fo r
Psych ica l  Resea rch  durch Ba r r e t t ,  Myer s ,  Gurney  und
J .  R o m a n e s, dem bekannten Zoologen. Den Vorsitj übernahm Prof.
S idgwick .

Seele der Society waren Myer s  und Prof. S idgwick  (Tafel 13).
Sucht man nach der tieferen Ursache, die zu dieser Gründung führte und
die Arbeit von Anfang an inspirierte, muß als ihre eigentliche Geburts-
stunde eine Sternennacht in Cambridge 1869 bezeichnet werden. Myer s
war damals Student, S idgwick  Lehrer an der berühmten Hochschule.
Seit Jahren hatte S idgwick ,  „tourmente des Choses divines 4 , zu e r  "
gründen gesucht, ob irgendein Licht auf die traditionelle christliche Of en
barung, die „gleich unsicher in ihren Ursprüngen wie in ihren Grün agen
ist“, durch das Studium der orientalischen Sprachen, der alten Phi osop i
und der Geschichte der Wissenschaften fallen könnte. Er , p j.
einem „Nein“, und fand den theoretischen Schluß unabweis »
christliche Tradition nicht stark genug ist, den orthodoxen G au en
Existenz einer geistigen Welt und die Beziehungen der Mens i > inneren
zu tragen. In der betr. Nacht trat nun Myer s ,  unter B ro .
Kämpfen und fast zitternd vor Erregung, auf einem emaamen
mit S i d g w i c k mit der Frage an dtesen heran, ob er b nadui .„

sää-355 £ G
hätten? Gab es vielleicht doch eine Aussicht, einen gult o i - die
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cement of Science in Glas-

anormalen Geisteszuständen ver-bundene Phänomene“ berichtete

«... * . „ i e seines Nach-
Wi l son  beobachtet hatte Wa renc  eines Besuches bei seinem Freunde
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statt, obgleich nichts gesagt wurde Ind 6 . y i rkun S be i  der Vp. [einem der Mäddien]
verbundenen Augen. „Wenn W 2 R 81e . nidl t  ß ehen konnte, was vorging“, ebenso bei
zog Vp. augenblicklich die ihre weä 1 Hand  Über  d i e  angezündete Lampe hielt,
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jemand anderer das Erper™ , ‘ —
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dieses geschlossen übergab, fragte i l “  l e 8 , e  in ein Buch.
Buch d cht an die Seite des Kopfes !* h i  " c i  "Selegt hatte.
der Belehrung Zufluß, na  |, . es  (’■« eigentümliche Haltung
sie. - Sie gehorchte und ’14 «h« e;-„„ 6 '
tmert wurde; ,Oh, jeCt  sehe ich Eb war  Karofünf.
kann 1, entsprechend der Abbildun,/-!r  M « n ge Köpfe,
indem sie behauptete, die Di] ”” " '
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Ar t en ,  daß  e ine
Vors t e l l ung  im
k la re s  B i ld ,  abe r  doch
große
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zu vermeiden oder sonst eine Andi
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Nachdem ich Vp.
eine Karte aus einem Paket. Auf

------ Indem idi ihr
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8a  gte: .Fünf.1 F 8ebe  e tWas  mi t  ro t en  Flechen.* — Zähle
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unsichtbaren Welt zu gewinnen durch direkte Beobachtung
Phänomene, von Geistererscheinungen z. B. oder sonst

etwas? S i d g w i c k gab diese Möglichkeit zu. Unter dem besternten Fir-
mament faßten dann beide Männer die Hoffnung, „daß die Wissenschaft
noch in unserer Zeit genügend Fortschritte machen könnte, um die geistigen
Tore zu offnen, welche sich zu verschließen scheinen, und durch geduldige
Bemühungen in den Vorhof der unsichtbaren Welt vorzudringen!“ Endlich
muß doch einmal, wie Myer s  in einem tiefempfundenen Nachruf auf
S idgwick  fordert (Pr. XV, S. 452), die Frage aller Fragen an das Uni-
versum gestellt und ehe Entdeckung der unsichtbaren Welt mit wisscnsdiaft-
hchen Methoden versucht werden. S idgwick  hatte gehofft, daß gerade
der starre, enghsdie Matter-of.fact“-Geist diese Frage stellen und eine
Antwort mit leidenschaftlicher Entschlossenheit erzwingen werde.

S id  Ä nach ,l an S em ’ tastendem Suchen statt, als sidiS idgwick  endlich, wenn auch schweren i •«- i * i
den Vorsitj zu übernehmen und d;T • Herzens, bereit erklärt hatte

Roharton i- ’ . d le  geeigneten Männer sich um ihn und
Di« Anf keXarh  r For3chun g sme  thoden ausfindig zuJ die denkbar schwerste. Keine klar vorgezeidi-

Was F k* 1 a ” V ° r ’ d * e 8cdor t  in Angriff genommen
vielseitige Untersuchung e /™ i T vielmehr e ine umfangreiche, sehr
eine Untersuchung, die ? sidi mdit' Fähigkeiten und  Erfahrungen,
weisen verlassen konnte ? Uf auf  e in  bekan ntes Schema von Se-
rien benötigte, die sowohl untereL d Beg .rÜndung  durch viele neue Kr i t e  '
Das war Arbeit für viele Sne-/ p « Wie  mi t  den  a l t en  übereinstimmten,
bemerkt, „ein Philosoph im weite,?' Sp ‘be  muß te  “ wie M ? e r s

wie S idgwick ,  Autor von IW ?“> Slnne  deS  Wor t e s  stehen, ein Mann
tical Economy 4 “, der , die wid ’ • 8 o f  Ethics 4 und ,Principles of Poli-
worrenheit der verschiedenste 8Üh l tend8ten Ansicbten  zu  wa S en  ’ d ie  Ver-
einen verstand“. e rze ugungen zu verstehen und zu ver-

Um einen tieferen Einblick ’ d
lese man Myer s ’  Nachruf auf*? • T ,eben der S o c i e t y zu gewinnen,
Ziel: die Lösung der Frage nad 1 1 V * C ’ denn  ih r  eigentlidies, le tes
stenz einer unsichtbaren geistigen , 8 e “ des Menschen, nach der Exi-
im Leben und nach dem Tode ” 1” & i 7"' 8e inen  Beziehungen zu dieser
nicht offen zutage. Um dieses’ le Un8te rb , i chke i t  de r  See l e  ’ t r a t

Myers  schreibt, „immerfort Täm T ‘ 0Chst.e Ziel zu erreidien, mußten, wie
werden“, galt es dodi nichts weniger b ®8ei t igt  und  Wahrheiten gehäuft
das ausschließlidi als Reich des

& 
G ’. f 8 e ,n  Gebiet wissensdiaftlidi erobern,

Wissensdiaft also nichts zu tun hatte Ld . J radltet wurde  ’ mit dem die
sogar diametral entgegengese t schieL H’ anzu fan  S en  wuß te  ’ das ihr
Geschichte der Mensdiheit wurde di/  Vlel le id l t  zum erstenmal in der
n i ch t  abzu lehnen ,  sondern z J e™“ 8 au fge8 te l l t  ’ d ie  M Y § t i k
neuen ,  d i e se r  angepaß ten  Waf  f t e r sucben  und  mi t

scha f  t l i ch  noch  gänz l i ch  une r f .  “ .  a l  ® e ine  w i s sen  -
b l ems  Mensch  zu  e robe rn .  V '  1116  Se i  ‘ e  de s  P ro -

scheinend Unvereinbares: die

Existenz einer
irgendwelcher

S idgwick  endlich,

Myer s  t
machen. Die Aufgabe war
nete, wissenschaftlich
werden konnte.
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sogar diametral entgegengese t schien UR' U . tS  anzu  f a ngen wußte,  das ihr
Geschidite der  Menschheit wurde d '  F V e e c b t zum erstenmal in der
n i ch t  abzu lehnen ,  sondern6 e rUng  au  g es  tellt, die Mys t ik
neuen ,  d i e se r  angepaß ten  W f J 1 e r 8 u c 11 e n und  mi t
s cha f t l i ch  noch  gänz l i ch  u f e n a s e ‘ n e wissen -
b l ems  Mensch  zu  erobern Se i t e  de s  P ro -

- nsc leinend Unvereinbares: die

Tafel 13

B(i. XV, s. -15 (1895 aufgenommcn)Procecdings Society for Psychical Research



117Ziele

wissenschaftliche und die mystische Erkenntnis, sollte also vereint und ihre
gemeinsame Grundlage festgestellt werden.

Im Prospekt, der die Pläne und Methoden der S o c i e t y darlegt, steht
hiervon allerdings nichts. Klugerweise wurde ihre Aufgabe viel enger um-
schrieben, der Weg einfacher, allgemein verständlicher gezeichnet. Dieser
Prospekt zeigt deutlich, in welchem Geiste die Untersuchungen geführt
werden sollten:

„Allgemein wurde empfunden, daß es an der Zeit ist, einen organisierten und syste-
matischen Versuch zu machen, die große Gruppe umstrittener Phänomene zu untersuchen,
die mit dem Namen Mesmerismus, Psychismus, Spiritismus bezeichnet werden. Es scheint
aus den Zeugnissen vieler kompetenter Beobachter der Gegenwart und Vergangenheit,
einschließlich den in neuerer Zeit gemachten Beobachtungen hervorragender Gelehrter
hervorzugehen, daß neben viel Täuschung und Betrug ein wichtiger Kern merkwürdiger
Erscheinungen vorhanden ist, die auf den ersten Blick unerklärlich scheinen durch
irgendeine allgemein anerkannte Hypothese, und doch, wären sie einwandfrei festgestellt,
von höchster Bedeutung sein müßten.

Die Aufgabe, diese abseits liegenden Erscheinungen zu untersuchen, ist oft von
einzelnen unternommen worden, niemals aber durch eine auf genügend breiter Basis
organisierte Gesellschaft. Unser Ziel wird sein, die verschiedenen Probleme ohne Vor-
urteil und im gleichen Geist exakter und leidenschaftsloser Forschung in Angriff zu
nehmen, der die Wissenschaft in den Stand gesetjt hat, so viele Probleme zu lösen, die
einst nicht weniger dunkel und heiß umstritten waren.“

Die zu untersuchenden Erscheinungen wurden in 5 Klassen geteilt und
entsprechenden Ausschüssen zugewiesen.

1. Telepathie, 2. Hypnotismus mit dem sog. mesmerischen Trance, Hellsehen u. ähnl.;
3. Re ichenbachs  Experimente, 4. Geistererscheinungen, Spukhäuser u. dgl. und
5. die physikalischen Phänomene, die als spiritistisch bezeichnet werden.

Die erste Mitgliederversammlung fand bereits im Juli zur Entgegen-
nahme eines Berichtes von Ba r r e t t ,  Myer s  und G u r n e y über Tele-
pathie statt. S idgwick  eröffnet sie mit einer bemerkenswerten An-
sprache, die in den Worten gipfelte: „Es ist ein Skandal, daß der Streit
über die Realität dieser Phänomene noch immer fortlebt, nachdem ihre
wissenschaftliche Bedeutung gar nicht übertrieben werden kann, wenn nur
ein Zehntel von dem wahr wäre, was von zuverlässigen Zeugen behauptet
wird und die andere mit tiefem Interesse erfüllen, während die gebildete
Welt als Körperschaft noch immer die Haltung des Unglaubens beobachtet.
Diesen Skandal auf die eine oder andere Weise durch einen fortgesetjten
und systematischen Versuch zu beseitigen, das ist das Ziel, das wir a e,
Gläubige wie Nichtgläubige, anstreben“.

„Vor dreißig Jahren“, fuhr S idgwick  fort, „dachte man, Mangel an ' v ' s C
( in  j

lieber Bildung sei eine genügende Erklärung des Glaubens an den Mesmerismu
tanzenden Tische. Dann, als angesehene Gelehrte mit dem Ergebnis ’ rer

u 
P £j n( j en  um

Untersuchungen hervortraten, wurde eine lächerliche Kunst geübt, Grüne e z
ihre wissenschaftliche Befähigung herabzusetjen. Ebenso wurden wir « ae  j cn
Spieler verwiesen. Jetjt kann man uns aber nicht mehr vormachen, •> wäre ein
Kunststücke, weil wir unanfechtbare Zeugnisse von Tasche-‘”' , "’ prn

Irrtum anzunehmen, die Erforscher des Mesmerismus und
vor 20 Jahren die Augen für die Rolle des Betrugs offe
esse reicht fast 20 Jahre zurück, und ich erinnere mich, wi
gebildete, noch so überzeugte Spiritist durch eindringliche

Spiritismus hätten nicht bereits
n gehabt. Mein eigenes Inter-
ie bereits damals beinahe jeder
Beispiele vor Betrug warnte.“

n ’ r
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wissenschaftliche und die mystische Erkenntnis, sollte also vereint und ihre
gemeinsame Grundlage festgestellt werden.

Im Prospekt, der die Pläne und Methoden der Soc i e ty  darlegt, steht
hiervon allerdings nichts. Klugerweise wurde ihre Aufgabe viel enger um-
schrieben, der Weg einfacher, allgemein verständlicher gezeichnet. Dieser
Prospekt zeigt deutlich, in welchem Geiste die Untersuchungen geführt
werden sollten:

„Allgemein wurde empfunden,  daß es an der Zeit ist, einen organisierten und syste-
matischen Versuch zu machen, d ie  große  Gruppe  umstri t tener Phänomene zu untersuchen,
die  mit dem Namen Mesmerismus, Psychismus, Spiritismus bezeichnet werden. Es scheint
aus den Zeugnissen vieler kompetenter  Beobachter der  Gegenwart und Vergangenheit,
einschließlich den in neuerer  Zeit gemachten Beobachtungen hervorragender Gelehrter
hervorzugehen, daß  neben viel Täuschung und Betrug ein wichtiger Kern merkwürdiger
Erscheinungen vorhanden ist ,  d i e  auf den ersten Blich unerklärlich scheinen durch
irgendeine allgemein anerkannte Hypothese,  und doch, wären sie einwandfrei festgestellt,
von höchster Bedeutung sein müßten .

Die Aufgabe, diese abseits l iegenden Erscheinungen zu untersuchen, ist of t  von
einzelnen unternommen worden,  niemals aber  durch eine auf genügend breiter Basis
organisierte Gesellschaft. Unser  Ziel wird sein, d ie  verschiedenen Probleme ohne Vor-
urteil und im gleichen Geist exakter und leidenschaftsloser Forschung in Angriff zu
nehmen,  der  die Wissenschaft in  den Stand gesetzt ha t ,  so viele Probleme zu lösen, die
einst nicht weniger dunkel  und  heiß umstri t ten waren.“

Die zu untersuchenden Erscheinungen wurden in 5 Klassen geteilt und
entsprechenden Ausschüssen zugewiesen.

1. Telepathie, 2. Hypnotismus mit dem sog. mesmerischen Trance, Hellsehen u.  ähnl.;
3. Re i chenbachs  Experimente, 4. Geistererscheinungen, Spukhäuser u.  dgl. und
5. d i e  physikalischen Phänomene,  d ie  als spiritistisch bezeichnet werden.

Die erste Mitgliederversammlung fand bereits im Juli zur Entgegen-
nahme eines Berichtes von Ba r r e t t ,  Myer s  und G u r n e y über Tele-
pathie statt. S idgwick  eröffnet sie mit einer bemerkenswerten An-
sprache, die in den Worten gipfelte: „Es ist ein Skandal, daß der Streit
über die Realität dieser Phänomene noch immer fortlebt, nachdem ihre
wissenschaftliche Bedeutung gar nicht übertrieben werden kann, wenn nur
ein Zehntel von dem wahr wäre, was von zuverlässigen Zeugen behauptet
wird und die andere mit tiefem Interesse erfüllen, während die gebildete
Welt als Körperschaft noch immer die Haltung des Unglaubens beobachtet.
Diesen Skandal auf die eine oder andere Weise durch einen fortgesetjten
und systematischen Versuch zu beseitigen, das ist das Ziel, das wir a ■>
Gläubige wie Nichtgläubige, anstreben“.

„Vor dreißig Jahren“, fuhr  S idgwick  fort ,  „dachte man, Mangel a “
lieber Bildung sei eine genügende Erklärung des Glaubens an  den - es I “ e r  persönlichen
tanzenden Tische. Dann,  als angesehene Gelehrte mit  dem Ergebnis 1 * q finden, um
Untersuchungen hervortraten,  wurde  e ine  lächerliche Kunst geübt,  run  

d j e 'T asc h eil .
ih re  wissenschaftliche Befähigung herabzusetjen. Ebenso wurden y(/ UI1(l e r  seien
Spieler verwiesen. Je t kann  man  uns aber  nicht niehr vorma en  ’ bcn  g s w gre ein
Kunststücke, weil wir unanfechtbare Zeugnisse von ascienspie er nicht berei ts
I r r t um anzunehmen, die Erforscher des Mesmerismus und p i r l t lS  ° j fein eigenes Inter-
vor  20 Jahren die Augen für  die Rolle des Betrugs offen 8® ’ dama  l s beinahe jeder
esse reicht fast  20 Jahre zurück, und ich er innere  mi , wie . Betrug warnte .“
gebildete,  noch so überzeugte Spiritist durch eindring i e
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Schwerpunkt der Arbeit: Telepathie 119Sidgwick  schloß mit den Worten: „Der wissenschaftliche Unglaube

hat so lange gewuchert und besißt so viele und starke Wurzeln, daß wir
ihn nur töten werden, falls wir überhaupt dazu fähig sind, indem wir ihn
unter einen Haufen von Tatsachen begraben. Wi r  müssen  den  Geg-
ne r  zwingen ,  d i e  Phänomene  a l s  une rk l ä r l i ch  wen ig -
s t ens  fü r  i hn  anzue rkennen ,  ode r  d i e  Un te r suche r
de r  Lüge ,  de s  Be t ruges ,  de r  B l indhe i t  ode r  Ve rgeß -
l i chke i t  zu  beschu ld igen ,  w ie  s i e  unve re inba r  mi t
i rgende inem Ge i s t e szus t and  s ind  , auße r  abso lu t em
Schwachs inn  (Ps. St. 1883, S. 153 ff. p r j)

Von diesem Geiste beseelt, hat die Society,’ unter Präsidenten wie
Lodge ,  Crookes ,  Ba l fou r  <? ♦ „ T ■ ' , ,
o . r  t i n  i . , r Stewar t ,  J ames ,  Ea r l  o f
1 ' 2  a° iU > t J- y *’ R e t  und B e r g s o n, außerordent-

wissenscbäftHAes luef ' "verfoteT ■ Methoden ein
niemals abgewichen. So wuchs ihr A ZUm heUt igCn  Tag

eine amerik. Z»ei 6g e«ell s d, at t  in  7, k T‘ e B" c i , s
p

1885

dent J ames  lange Zeit war Th P gegründet werden, deren Prasi-
volles Material. nre 1 rocee dings enthalten ebenfalls wert-

D ‘ e Arbeit wurde anfangs fast ausschließlich von den Komitees aus-
gefuhrt, spater manche Fragen auch i den Komitees aus
bearbeitet und in eigenen 8elbstand,  g vo  “ einzelnen Forschern
Spezialisierung statt. Je nach d "c Ver ° ffentlicht - So fand vielfach eine
schiedenes. Die Society als St8nd P unkt ™ das  Ergebnis ein ver-
lisch, daß mit der Zeit die u”  268  Verh le l t  sidl dabei  80 kritisch und skep-
unbefriedigt austraten. Man °.r, r agends ten  Spiritisten, wie S t .  M o s e s,
Seilschaft zur Unterdrückung d m F en t s  P rechende Übernamen: „Ge-
„Generalisierung des Betruges“ u ”Entmuti  S un g der  Sensitiven“,

Neuerdings warf ihr z. R. Q e 1 • w
lisationen von E v a C. vor, sie werde In . 'k auf ihre Untersuchung der Materia-
des Betruges, blind gemacht durch (]j e °f j en  j U] ver  I°lgt von der vorgefaßten Meinung
oder Leugnung zu tun. Ändere sie n’idht radikT’k zu dessen Bestätigung
Versuch von vornherein verurteilt sein (R M *bre Met bode, werde jeder weitere
die Angriffe auf ihre „Rückständigkeit“ u ' In den legten Jahren haben sich
hier besonders schroff auf. (Näh unt ) USW' n0<b  vermehrt. Conyan  Doy le  trat

Voreingenommenheit zuguns t en !  m i
falls nicht vorgeworfen werden Speziell 8 Ukku l t i smus  konnte ihr jeden-
»uogen herrsAte eine , i  atke Tend “ <be ph,,ik.li.d>en Er,Aei-
Dr. jur. Hodgsoo  (s. Täte) 19)> 1)erüh "“ ! Mi.glieder » a r
B 1 a v a t s k y , ein scharfer, skeptischer Ko f * e ” Ent l a rvun  S de r

Taschenspielerei und besonders gefürchtet bewande r t  i n  de r

dings veröffentlichten viele Artikel von ihm Med,enen t la rver  - Die P ™oee-
den Mitgliedern über die verschiedenen Tä„ a 4 ande ren  be r  vorragen-
des Gedächtnisses, ungenügende Beobachtung ‘"" ‘" chkeiten: Versagen

5, verschiedene Arten des Be-

trugs, Nachahmung der medialen Erscheinungen u. ähnl. Speziell im Fall
P a 1 a d i n o trat ihre Skepsis deutlich zutage. So übte Maxwe l l  eine
scharfe Kritik an manchen negativen Ergebnissen, namentlich denen Hodg-
so  n s  , und stellte eine gewisse Voreingenommenheit bei ihr fest.

Der Schwerpunkt der Arbeit lag von Anbeginn in der Telepathie, deren
Untersuchung auf breitester Grundlage bis zum heutigen Tage weitergeführt
wird. Allein über Mrs. P ipe r  füllt sie mehrere Bände der Proceedings.
Der Telepathie galt auch die erste große Publikation: „Phantasms of the
Living“, von Gurney ,  Myer s  und P o d m o r e herausgegeben, haupt-
sächlich den „Erscheinungen“ gewidmet, die in den Vorstellungen aller
Völker und Zeiten eine so außerordentliche Rolle spielen, und in Zusammen-
hang namentlich mit dem Tod gebracht werden. Audi vom Standpunkt der
Völkerpsydiologie ist dieses Werk von größtem Interesse und grundlegend
für die Telepathie. Das Ergebnis sprach durdiaus zu deren Gunsten.

Von den anderen Aufgaben konnte der Hypnotismus bald den Fachleuten über-
lassen werden. Die betr. Arbeiten, die z. T. in den Proceedings veröffentlicht wurden,
sind jedenfalls sehr wertvoll. So bezeichnete z. B. Bramwel l  Myers ’  Versuch, eine
Erklärung der hypnotischen Phänomene zu geben, als den wichtigsten, neueren Beitrag
zur theoretischen Seite des Problems.

Die Revision von Re ichenbachs  Arbeiten führte zu keinem positiven Ergebnis
nach Podmores  zusammenfassender Darstellung der Arbeiten der Society bis 1908
(s. 1908). Immerhin schien es kaum zweifelhaft, daß wenigstens in der Hauptsache un-
bewußte Suggestion im Spiel war.

Das Ergebnis der Untersuchung der Spiritist. Phänomene im engeren Sinn, der
Poltergeister und physikalischen Manifestationen mit den E u s a p i a nischen Erschei-
nungen, war ebenfalls ein zweifelhaftes, nach P o d m o r e, da ihre vollständige Ablehnung
schwer war angesichts der vorliegenden Zeugnisse, ebenso bei den Gespenstern, Mittei-
lungen Toter, Spukhäusern u. dgl., obwohl ein „Nein“ hier besonders nahe lag.

Die Society beschränkte sich jedoch keineswegs auf ihr ursprüngliches
Programm, sondern nahm jede Gelegenheit wahr, verwandte Phänomene zu
untersuchen. So wurde z. B. das Problem der Wünschelrute aufgenommen
und speziell von Ba r r e t t  bearbeitet, ebenso eine Untersuchungskommis-
sion ernannt, als Mme. B lava t sky  die Welt durch ihre „Wunder“ be-
unruhigte, und H o d g s o n nach Indien entsandt. Das führte zu deren
„Entlarvung“.

Diese rief allerdings vielfachen Wj , ,
(Pr- HI, S. 207 ff., IX S. 129 ff 1 I -  W,d ! rs P rudl hervor:  der Urteilsspruch des Berichts
bedürftig wie nachmals jener von Camb V* e l en  ganz  P ar te i i sd l  und einer Revision ebenso
übte in einem Pamnhlet W , Latn  nd  ge über E u s a p i a . W. K i n g s 1 a n d z. B.
scharfe Kritik an der can’z TT ß ** C karlatan?“ (Die Blav. Ass., London, 1925) eine
betr. Schlüsse nachzuweisen Untersudl, ,n S smeth  °de und suchte die Unhaltbarkeit der

Sein K* 1 WI 1. bei  dem beriibmteD Fall Pa l ad ino  angelangt,
den b l  den d i e  Untersuchungen der Society 1893 in Cambridge mit
bau<lVOr ail . ge an gen ® n Untersuchungen hervorragender Mitglieder auf Rou .
auf ] Un r n Ea rc I ueira  nne, Südfrankreich, Sommer 1894, über die L o d g e
sucht' e t  G CIler£dversam,ldun g berichtete, und die Revision dieser Unter-
TalirlJl 1Sen  i durcb eine ei Sens ernannte Kommission Sommer 1908 in Neapelan  g hielt dieser Fall die Welt in Spannung und schien über Sein oder
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Sidgwick  schloß mit den Worten: „Der wissenschaftliche Unglaube
hat so lange gewuchert und besi t so viele und starke Wurzeln, daß wir
ihn nur töten werden, falls wir überhaupt dazu fähig sind, indem wir ihn
unter einen Haufen von Tatsachen begraben. Wi r  müssen  den  Geg-
ne r  zwingen ,  d i e  Phänomene  a l s  une rk l ä r l i ch  wen ig -
s t ens  fü r  i hn  anzue rkennen ,  ode r  d i e  Un te r suche r
de r  Lüge ,  de s  Be t ruges ,  de r  B l indhe i t  ode r  Ve rgeß -
l i chke i t  zu  beschu ld igen ,  w ie  s i e  unve re inba r  mi t
i rgende inem Ge i s t e szus t and  s ind ,  auße r  abso lu t em
Schwachs inn  (Ps. St. 1883, S. 153 ff., p r j)

Von diesem Geiste beseelt, hat die Society, unter Präsidenten wie
Lodge ,  Crookes ,  Ba l fou r  S t ewar t ,  J ames ,  Ea r l  o f

i- l 4°>U ° * * ?. Y b ’ E i che t  und B e r g s o n, außerordent-liclie Arbeit geleistet, die niedergelegt ist in den über 40 stattlichen Bänden
der „Proceedings und dem „Journal“.

eg :  m * t wissenschaftlichen Methoden einwissenschaftliches Ziel zu verfolgen ist ,1;. c • . i_- . .■ -r
niemals abgewichen. So wuchs ihr V u S ° C Y blS ZUm heut ,  S en Tag

eine amerik. Zweiggesellschaft in /"T“ rastb und  konnte berelts 
n

1885

dent J ames  lange Zeit war Ih p” gCgriindet werdcD ’ dara “ Prä81 ’
volles Material. Proceedings enthalten ebenfalls wert-

geführt snäter man 3p an 8 a s t  ausschließlich von den Komitees aus-
bearbeitet und in eigenen’ Bericht’* 8e .®‘ a " di ® von einzelne “ Forschern
Snezialisieruns: statt T i. \dlten veröffentlicht. So fand vielfach eine
schiedenes. Die Society Ga Standpunk t  war das  E r  S ebnis  e in  er-
lisch, daß mit der Zeit die hör Verhl

J
elt  s idl  dabe i  80  k r i t i scb  und skep-

unbefriedigt austraten. Man ™.r, rasendsten  Spiritisten, wie S t .  M o s e s,
Seilschaft zur Unterdrückung 1 4 S °,gar  ents  P red  e nde  Übernamen: „Ge-
„Generalisierung des BetrnfL*/ atsadlen “’ „Entmutigung der Sensitiven“,

Schwerpunkt der  Arbeit :  Telepathie

trugs, Nachahmung der medialen Erscheinungen u. ähnl. Speziell im Fall
Pa l ad ino  trat ihre Skepsis deutlich zutage. So übte Maxwe l l  eine
scharfe Kritik an manchen negativen Ergebnissen, namentlich denen Hodg-
s o n s , und stellte eine gewisse Voreingenommenheit bei ihr fest.

Der Schwerpunkt der Arbeit lag von Anbeginn in der Telepathie, deren
Untersuchung auf breitester Grundlage bis zum heutigen Tage weitergeführt
wird. Allein über Mrs. P ipe r  füllt sie mehrere Bände der Proceedings.
Der Telepathie galt auch die erste jroße Publikation: „Phantasms of the
Living“, von Gurney ,  Myer s  und P o d m o r e herausgegeben, haupt-
sächlich den „Erscheinungen“ gewidmet, die in den Vorstellungen aller
Völker und Zeiten eine so außerordentliche Rolle spielen, und in Zusammen-
hang namentlich mit dem Tod gebracht werden. Audi vom Standpunkt der
Völkerpsychologie ist dieses Werk von größtem Interesse und grundlegend
für die Telepathie. Das Ergebnis sprach durdiaus zu deren Gunsten.

Von den anderen Aufgaben konn te  de r  Hypnotismus bald den Fachleuten über-
lassen werden.  Die be t r .  Arbeiten,  d ie  z.  T. in den Proceedings veröffentlicht wurden,
sind jedenfalls sehr  wertvoll .  So bezeichnete z.  B .  Bramwel l  Myer s ’  Versuch, eine
Erklärung der  hypnotischen Phänomene zu geben, als den wichtigsten, neueren Beitrag
zur  theoretischen Seite des  Problems.

Die Revision von Re ichenbachs  Arbeiten führte zu keinem positiven Ergebnis
nach Podmores  zusammenfassender Darstellung der Arbeiten der  Society bis 1908
(s.  1908).  Immerhin sdiien es kaum zweifelhaft ,  daß  wenigstens in der  Hauptsache un-
bewußte  Suggestion im Spiel  war .

Das Ergebnis der  Untersuchung der  Spiritist. Phänomene im engeren Sinn, der
Poltergeister  und  physikalischen Manifestationen mit den  E u s a p i a nischen Erschei-
nungen, war  ebenfalls e in  zweifelhaftes, nach P o d m o r e, da  ihre vollständige Ablehnung
schwer war  angesichts de r  vorliegenden Zeugnisse, ebenso bei den  Gespenstern, Mittei-
lungen Toter,  Spukhäusern u.  dgl., obwohl ein „Nein“ hier  besonders nahe lag.

Die Society beschränkte sich jedoch keineswegs auf ihr ursprüngliches
Programm, sondern nahm jede Gelegenheit wahr, verwandte Phänomene zu
untersuchen. So wurde z. B. das Problem der Wünschelrute aufgenommen
und speziell von Ba r r e t t  bearbeitet, ebenso eine Untersuchungskommis-
sion ernannt, als Mme. B lava t sky  die Welt durch ihre „Wunder“ be-
unruhigte, und Hodgson  nach Indien entsandt. Das führte zu deren
„Entlarvung“.

Diese rief allerdings vielfachen Widerspruch hervor :  der Urteilsspruch des
(P r .  I II ,  S. 207 ff . ,  IX, S. 129 f f . )  schien vielen ganz parteiisch und einer Revl8 l  ° B

bedürf t ig  wie nachmals jener von Cambridge über E u s a p i a .  W. K ings  a I  
e j ne

übte in einem Pamphle t  „Was she a Charlatan?“ (The Blav. Ass., Lon ° n ’ . a r jcei t  jer
scharfe Kritik an  der  ganzen Untersuchnugsmethode und  suchte die n a

bet r .  Schlüsse nachzuweisen.

Damit sind wir bei dem berühmten Fall Pa l ad in  ’ , Ä .
Seinen Kern bilden die Untersuchungen der Society de r  auf Rou-
den voraufgegangenen Untersuchungen hervorragender Mrtg die L o d g e
baud und in Carqueiranne, Südfrankreich, Sommer ’ n d ieser  Unter-
auf der Generalversammlung benchtete, und ’ e 

r ] 908 in Neapel,
sudiungen durch eine eigens ernannte Kommissionum

Neuerdings warf ihr z. B. G e 1 • „■
l isationen von E v a C. vor, sie werd ° au f ihre Untersuchung der Materia-
des Betruges, blind gemacht durd/d V en  , U. ntb K Ve rfolgt von der  vorgefaßten Meinung
oder  Leugnung zu tun. Ändere nidit  CtWaS  definitives zu dessen Bestätigung
Versuch von vornherein verurteilt sein (R M re  Methode,  werde jeder weitere
d ie  Angr i f fe  auf ihre  „Rückständigkeit“ 1922  ‘ In  den  l e  t en  Jahren haben sich
hier  besonders schroff auf.  (Näh. unt ) USW n0<k  ve rme  hrt.  Conyan  Doy le  t ra t

falls nüht nvorgeworfeneiwerde6n“ Sp eziente’ ° kkul ‘ i6“ us kon "* e ib £? den '
nungen herrschte eine starke Tendenz Eine 7 ‘ ‘ 6 t>b5' s ika l i 6 ,be  " Ersdiei-
Dr. jur. Hodgson  (s. Tafel 19), berühmt j "! t i i l i  ?s t e  "
B 1 a v a t s k y , ein scharfer, skeptischer Kopf "L* TI i’ 77
Taschenspielerei und besonders gefürchtet als bewander  T
dinge veröffentlichten viele Artikel von ihu Pr  ° Cee  -
den Mitgliedern über die verschiedenen Täusd un TlT", v "  38  “’
des Gedächtnisses, ungenügende Beobachtung vell “a

»g» veischiedene Arten des Be-
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Nichtsein des Okkultismus als wissenschaftliche Tatsache entscheiden zu
sollen. Er ist charakteristisch für die okkulte Forschung überhaupt und für
die Society im besonderen, und psychologisch jedenfalls von höchstem Inter-
esse. Durch seine Besprechung erhalten wir auch ein Bild der modernen
Forschung, diesen schwer faßbaren Phänomenen gegenüber, die die Men-
schen wir Irrlichter zu narren scheinen.

E u s a p i a war, nach Mailand, bereits häufig unter verschiedensten Be-
dingungen untersucht worden, so 1893/J.894 in Warschau in 40 Sitjungen, an
denen viele Arzte teilnahmen, darunter 0 c h o r o w i t z , bei dem sie drei
Monate wohnte, und 1894 in Rom in zahlreichen Sitzungen im Beisein von
Ochorowi t z ,  R iche t ,  Lombroso ,  Sch renck ,  Prof. Dan i -
ews  i ,  eters urg, u. a. Trotjdem wollte die Behauptung nicht ver-

stummen, alles sei Täuschung. Daher beschloß R i c h e t (s. Tafel 2), Sitzun-
gen zu veransta ten, in enen die rigorosen Bedingungen jede Täuschung
unmöglich machen sollten, um endlich zu einem abschließenden Urteil zu
kommen.

abeehake diemst * ° Vi * ” ’ 10  & anzen  ’ wurden 1894 in zwei Serienabgehalten, die erste vom 21.—27 VTT • • ., , ,
Landhäuschen auf der einsamen Tn \ n L 

ei  8 en8  von  lhm gekauften
22. VIII.—5. IX auf seinem Schloß R ° ubaud  be i  Toulon, die zweite vom
sind von besonderer BeTeuTun d \ GegeDtL Sk

und die ungewöhnlich günstigen Bedin 'un 8ehen  beteili S ten For8cber

der Society, My erlich R °.ubaud  nahmen L o d g e , Berichterstatter
dieser nur als Protokollführer ' n  U.nd R ‘ c h e * 8 Sekretär Be i l i n  teil,
w i t z  übernahm sein Amt In C dn t t en  Fe i s te  e r  ab ;  0 c h ° r ° '
und Mrs. S i d g w i c k , eine un TT 6 waren noch anwesend: Prof.
Forschungen eine große RoB “ g.ewobnlidl intelligente Frau, die durch ihre
Marinearzt und Medizinalvnrt T , Society spielt, Sch renck ,  der
R i c h e t s Freund B r e 1 1 •> e ler  Mittelmeerflotte S e g a r d und
den ersten Bericht und überließ ]W° ' I * i*' Tafe l  14  besdirankte sich au f

liehen geschah in allen Sikunae b 1 d w i c k den zweiten. Im wesent-
Bericht genügt daher, durch ivr 38 g ei * e - Ein Auszug aus dem ersten
306/361, 346/57), um die Berlin </ * * 8 Au8führun  g en ergänzt (J. VI, S.
zu zeigen. gnngen und was sich zu ereignen pflegte,

Die SitjungsverhältnisBe schildert L „ ,1 „ .
Das Landhäuschen war das einzige HiL. U e ’ ngehend :

abends von 10— 1 Uhr statt, wenn sich in di S 'e" der  n8e  ' ‘  ie Sitjungen fanden
befanden. Als Sitjungszimnier diente ein r> ESen i  ,nur  no ( h die Experimentatoren und E.
einer Türe, die meist von L o d g e gleich nach' F,”' Erdgeschoß mit zwei Fenstern und
wurden mit Läden so verschlossen, daß Lieh , n t r ‘ n zugesperrt wurde. Die Fenster
Mondlicht durch einen Spalt eindringen konnte V °ry Lampe  vo r  dem Fen8 te r  un  d
der Hauptsache drei Tische, der kleine für l*5 <5- 16 ®lnr id l tun  g war ganz einfach: in
(grT) von 48 Zollpfund mit s Pißauslauf e nden e Bei 5Uneen -’ e i  ” große r  viereck iger
Hochhebens verlegt hätten, un i  ein runder (rT) ei " e “\ d le  den Fuß beim Versuch des
Musikdose in Form eines Schweizerhäuschens unten* dCn  e ra t en :  e ’ n Akkordion, eine
Schornsteins zum Spielen zu bringen, usw. ’y 13 T a “ uzie ben u “d durch Drehen des
mit Lampe und Uhr. Er schrieb, was von em ’ ens t e r  saß der Protokollführer

zu haute aus dem S.-Zimmer, meist

.... . . __

Sir Olivei Lodge

Work of Mrs. Piper, S .  ic,t
Ans A. L .  Piper: Life •,‘ n<1

Tafel 14120 X. Kapitel. Die englische Society for Psychical Research und der Kampf usw.

Nichtsein des Okkultismus als wissenschaftliche Tatsache entscheiden zu
sollen. Er ist charakteristisch für die okkulte Forschung überhaupt und für
die Society im besonderen, und psychologisch jedenfalls von höchstem Inter-
esse. Durch seine Besprechung erhalten wir auch ein Bild der modernen
Forschung diesen schwer faßbaren Phänomenen gegenüber, die die Men-
sehen wir Irrlichter zu narren scheinen.

I

dingungen untersucht worden, so 1893/1.894 in Warschau in 40 Sißuugen, an
denen viele Arzte teilnahmen darunter 0 e h o r o w i t z , bei dem sie drei
Monate wohnte, und 1894 m Rom in zahlreichen Si6 ungen im Beisein von
Ochorowt  z R iche t ,  L o m b r o s o , Sch renck ,  Prof. Dan i -
l ewsk i ,  Petersburg, U. a. Trogdem wollte die Behauptung nicht ver-
stummen, alle» se. Täuschung. Daher beschloß R iebe t /  Tafel 2), Sigun-
gen zu veranstalten, m denen die rigorosen Bedingungen jede Täuschung
unmöglich machen sollten, um endlich „ • , , , . n 

J . TT 
6

kommen zu einem abschließenden Urteil zu
Diese Sitzungen R ichp to in -

abeehalten die erstp vnw, oi lm  S auzen , wurden 1894 in zwei Serienavgciidiicu, uie erste vom 21 27 VTT *

sind von besonderer Bedeutung 1° 3 La r ( l ueiranne m gleidier Ge S end  - Sie

und die ungewöhnlich günstig» fc” j- 138  Ansehen  de r  beteiligten Forscher
An den vier SiguLu Xf ?!"' " 6 “-

der Society, Myer s  Ochor  . aud  nahmen L o d g e , Berichterstatter
dieser nur als Protokollführer0 ' n  1 f und R * c h e 1 8 Sekretär Be i l i n  teil,
w i t z  übernahm sein Amt. I r 3Ch . dri t ten r e i s t e  e r  ab ; Ochoro -
und Mrs. S i d g w i c k ei H a r 5 Ue  * ranne  waren noch anwesend: Prof.
Forschungen eine große Rou”  g -eW °? nlldl inteb igente Frau, die durch ihre
Marinearzt und MedizinalvmL T , Soc ie ty  8 P*elt, Sch renck ,  der
R i c h e t s Freund Bre t t  I ° er  bttelmeerflotte S e g a r d und
den ersten Bericht und überließ M° S * beschränkte sich auf
liehen geschah in allen Siteu j 8 ö ldgw * c k den zweiten. Im wesent-
Bericht genügt daher, durch M 38 g e iC  e ’ R in Auszug aus dem ersten
306/361, 346/57), um die Rp fi l n  

y e r 8 Ausführungen ergänzt (J. VI, S.
zu zeigen. gungeu und was sich zu ereignen pflegte,

Die Sitjungsverhältnisse 8<Üld e r t  L n »1
Das Landhauschen war das einzi e H -S  e ingehend :

abends von 10-— 1 Uhr statt, wenn sidi in diUS er n8e  k Bie Sitzungen fanden
befanden. Als Sitjungszimrner diente ein ,nur  n °cb die Experimentatoren und E.
einer Türe, die meist von L o d g e gleich naX E Erdgeschoß mit zwei Fenstern und
'vurden mit Läden so verschlossen, daß Licht in t r *U zugesperrt wurde. Die Fenster
Mondlicht durch einen Spalt eindringen konnte V °rv ‘ am P e vo r  dem Fenster und
der Hauptsache drei Tische, der kleine für ’d'6 ' <?• Errichtung war ganz einfach: in
(grT) von 48 Zollpfund mit spifcauslaufenden e B e - Ungen  ’ ( T),  ein großer viereckiger
Hodihebens verlebt hätten, und ein runder (rT) C1 ” en  ’ den Fuß beim Versudi des
Musikdose in Form eines Schweizerhäuschens mxt  Cn  e r a t en :  e iu Akkordion, eine
Schornsteins zum Spielen zu bringen, U8W ’yUD au  uziehen und durch Drehen des
mit Lampe und Uhr. Er sdirieb, was von em Eenster saß der Protokollführer

zu Minute a U8 de m S.-Zimmor, meist

Sir Olivei Lodge

Work of Mrs. Piper, S.  im
Aus A. L. Piper: Life nnrt
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von R i c h e t, diktiert wurde. Nächsten Morgen wurde das Protokoll von Myers  und
Lodgc  überseßt und ausgearbeitet, unter Hinzufügung von Erklärungen, Plänen der
Sitjungsordnung und Maßen. Alles Zweifelhafte wurde mit R ich  e t  und Ochoro-
w i t z mit „kritischer Sorgfalt“ diskutiert und nichts ohne Übereinstimmung nieder-
geschrieben.

Anfangs brannte helles Lampenlicht. Spät er „Halbdunkel“. Das Hauptaugenmerk
war auf den Ausschluß aller Täuschungsmöglichkeiten gerichtet. Zu dem Zweck wurden
die verschiedensten Vorkehrungen ausgedacht, z. B. E.s unbeschuhte Füße auf einen
eigens konstruierten Apparat mit elektr. Läutwerk geseßt, der jede betrügerische Ent-
fernung eines Fußes angab. Schließlich fand man aber das Halten beider Füße unter
dem Tisch mit beiden Händen zuverlässiger. E.s Hände, oft auch Kopf und Beine,
wurden von den Nachbarn gehalten. Im Moment der Erscheinungen gab man sich immer
Rechenschaft über deren Lage.

Das Medium war mit allem einverstanden, fügte sich willig allen Anordnungen,
mit denen es nie etwas zu tun hatte, trat immer erst ins Zimmer, wenn alles bereit
war, und seßte sich, wo gewünscht. Es war in bester Verfassung, denn das Klima glich
dem Heimatlichen, das Milieu war bekannt und sympathisch. Dementsprechend war der
Erfolg ein ausgezeichneter. Sehr wichtig war, daß die Phänomene um so schlagender
wurden, je tiefer der Trance, gering dagegen vor dessen vollständigem Eintritt.

Der Anfang bestand immer in unbedeutenden Tischbewegungen bei vollem Lampen-
licht. In der ersten Sißung geschah dann u. a. folgendes: während E.s unbeschuhte Füße
„fest“ von denen von M. (er wie L. hatten weiche Pantoffeln an), ihre Hände von ihm
und L. auf dem ST gehalten waren, wurde zweimal ein Stuhl unter ersterem fortgezogen
und auf den Tisch gestellt. Da es dunkel war, wurde Licht zur Feststellung der Sachlage
angezündet. Plötjlidi näherte sich etappenweise der giT, während sich alle Hände hielten,
und wurde auf die Seite umgeworfen. „Auf Wunsch von L. wurde er hinter M.s Rücken
vollständig umgestürzt, während M. und L. beide Hände E.s festhieltcn, und blieb so
liegen, die Beine nach oben.“ Bei besserer Beleuchtung und schärfster Kontrolle näherte
sich der rT in Sprüngen und ein Zigarettenkistchen fiel auf den ST — 12.49. R. hielt
E.s Kopf und r. Hand, M. die 1. ganz leicht an den Fingerspißen, so daß die seine z. T.-
frei war, und hob sie in die Luft: darauf wurde eine Untertasse mit Schrot aus einem
anderen Zimmerteil in diese erhobene Hand gelegt. Ein umsponnener Draht der elektr.
Batterie kam auf den ST, wickelte sich um R.s und E.s Kopf und wurde gezerrt bis E.
aufschrie. Dann hielt R. E.s Kopf und Körper, M. eine Hand und beide Füße, L. die
anc ere an< l- dieser Stellung machte E. mehrere krampfhafte kleine Bewegungen.
J<? n e , t .e t  ° de  5 v <>n heftigen Bewegungen des benachbarten r. Tisches2.75. Das Akkordion auf dem rT gelangte irgendwie auf den Boden und spielte
einzelne Töne. Be i l in  zählte 20 und hörte dann auf. Währenddessen machten E.s Finger
Bewegungen in den Händen von M. und L., übereinstimmend mit den Tönen, als ob sie
diese mit Mühe aus der Ferne griffe“ usw. Diese erste Sißung war nicht die beste, aber
gut. Als Beispiel wurde sie ausführlich beschrieben.

Folgendes Phänomen ereignete sich oft und war sehr charakteristisch: E. hielt eine
Hand R.s hoch und machte mit ihr zwei kleine Bewegungen. Bei jeder kam ein nicht
weit entfernter Stuhl den Fußboden entlang, als werde er gestoßen oder gezogen.

Sehr überzeugend war ein Phänomen am Schluß der zweiten Sißung- Alle hatten
sich erhoben; beide Läden waren weit geöffnet, so daß volles Mondlicht ins Zimmer
strömte. Alle bildeten Kette um den grT, der gut sichtbar war. Da erhob [ escr

zweimal vollständig und schwebte jedesmal 1—2 Sek. horizontal, etwa einen u ü »er
dem Boden. Hierauf fiel er schwer herab. E. hatte nur Strümpfe an un trug ein
schlichtes Kleid; ihre eine Hand, von M. gehalten, berührte den Tisch über i a  ”Pt n * t,
die zweite, von L. gehalten, nur leicht. Niemand sonst berührte ihn. ‘inen is 1 von
dieser Größe und solchem Gewicht mit spitjen Füßen aufzuheben ohne starke Beintätig-
keit und beträchtliche Kraft- und Druckanstrengungen der Hände, war, wie .hinzufügt,
unmöglich für einen Menschen, der aufrecht stand und die Hände nur leicht auf der
Oberfläche hielt. Zudem verbürgte L. den einen Fuß.
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von R i c h e t ,  d ikt ier t  wurde.  Nächsten Morgen wurde das Protokoll von Myer s  und
L o d g e übersetjt und  ausgearbeitet, unter  Hinzufügung von Erklärungen, Plänen der
Sitjungsordnung und  Maßen.  Alles Zweifelhafte wurde mit R ich  e t  und Ochoro -
w i t z mit  „kritischer Sorgfalt“ diskutiert  und nichts ohne Übereinstimmung nieder-
geschrieben.

Anfangs brannte  helles Lampenlicht. Später  „Halbdunkel“. Das Hauptaugenmerk
war auf den Ausschluß aller Täuschungsmöglichkeiten gerichtet. Zu dem Zweck wurden
die verschiedensten Vorkehrungen ausgedacht, z .  B .  E.s unbeschuhte Füße auf einen
eigens konstruierten Apparat  mit  e lektr .  Läutwerk gesetjt, der  jede betrügerische Ent-
fernung eines Fußes angab. Schließlich fand man aber das Halten beider Füße un te r
dem Tisch mit  beiden Händen zuverlässiger. E.s Hände,  of t  auch Kopf und Beine,
wurden von den Nachbarn gehalten.  Im Moment  der  Erscheinungen gab man sich immer
Rechenschaft über  deren Lage.

Das Medium war mit  allem einverstanden, fügte sich willig allen Anordnungen,
mit  denen es nie etwas zu tun hatte,  trat  immer erst  ins  Zimmer, wenn alles bereit
war, und setjte sich, wo gewünscht. Es wa r  in bester Verfassung, denn das Klima glich
dem Heimatlichen, das  Milieu war  bekannt  und  sympathisch. Dementsprechend war der
Erfolg ein ausgezeichneter. Sehr  wichtig war, daß  die Phänomene um so schlagender
wurden, je t iefer  der  Trance,  gering dagegen vor dessen vollständigem Eintritt .

Der Anfang bestand immer in unbedeutenden Tischbewegungen bei vollem Lampen-
licht. In der  ers ten Sitjung geschah dann u .  a .  folgendes:  während E.s unbeschuhte Füße
„fest“ von denen von M. (er  wie L .  hatten weiche Pantoffe ln  an) ,  ihre Hände von ihm
und L. auf dem ST gehalten waren,  wurde zweimal ein Stuhl unter ersterem fortgezogen
und auf den  Tisch gestellt .  Da  es dunkel war, wurde  Licht zur Feststellung der  Sachlage
angezündet .  Plötzlich näherte  sich etappenweise der g tT ,  während sich alle Hände  hielten,
und  wurde auf d ie  Seite umgeworfen.  „Auf Wunsch von L. wurde er hinter M.s Rücken
vollständig umgestürzt,  während M.  und L. beide Hände E.s festhielten, und blieb so
liegen, d ie  Beine nach oben.“ Bei besserer Beleuchtung und  schärfster Kontrolle näherte
sich der rT in  Sprüngen und ein Zigarettenkistchen fiel auf den ST — 12.49. R .  hielt
E.s Kopf  und  r .  Hand ,  M.  die 1. ganz leicht an  den Fingerspitjen, so daß  die seine z. T.-
frei  war,  und  hob  sie in  die Luf t :  darauf wurde  eine Untertasse mit Schrot aus einem
anderen Zimmerteil  in  diese erhobene Hand  gelegt.  Ein umsponnener Draht der  elektr.
Bat ter ie  kam auf den  ST, wickelte sich um R.s und E.s Kopf und wurde gezerrt  bis E.
aufschrie. Dann hielt  R .  E.s Kopf und Körper,  M.  eine Hand  und beide Füße,  L. d ie
andere  Hand .  In dieser Stellung machte E. mehrere krampfhaf te  kleine Bewegungen.
Jede  war  begleitet oder  gefolgt von heft igen Bewegungen des benachbarten r .  Tisches
— 12.75. Das  Akkordion auf dem rT gelangte irgendwie auf den Boden und spielte
einzelne Töne.  Be i l i n  zähl te  20 und hör te  dann auf .  Währenddessen machten E.s Finger
Bewegungen in  den Händen von M.  und L., übereinstimmend mit den Tönen,  als ob sie
diese mi t  Mühe aus der Ferne griffe“ usw. Diese erste Sitjung war nicht die beste, aber
gut .  Als Beispiel wurde  sie ausführlich beschrieben.

Folgendes Phänomen ereignete sich of t  und war  sehr  charakteristisch: E. hielt eine
Hand  R.s hoch und machte mit ihr zwei kleine Bewegungen. Bei jeder kam ein
weit entfernter  Stuhl den Fußboden entlang,  als werde er gestoßen oder gezogen. *

Sehr  überzeugend war  ein Phänomen am Schluß der  zweiten Sitjung. A 2i  mmer

sich erhoben;  beide Läden waren weit  geöffnet,  so daß  volles Mondli 11 dieser
strömte.  Alle bildeten Kette um den grT, de r  gut sichtbar war .  Da erho
zweimal vollständig und schwebte jedesmal 1 — 2 Sek. horizontal, etwa ei
dem Boden.  Hierauf  fiel er  schwer herab.  E. ha t t e  nur  Strümp• e a 

t nicht,
schlichtes Kleid;  ihre eine Hand,  von M. gehalten,  berührte  den 1
die  zweite, von L. gehalten,  nur leicht. Niemand sonst beru r e s t a rke  Beintät ig ,
dieser Größe und  solchem Gewicht mit spißen Fußen  aufzMieben £ b
Leit und beträchtliche Kraft-  und  Druchanstrengungen der  g ,
unmöglich für  einen Menschen, der aufrecht s tand und die
Oberfläche hiel t .  Zudem verbürgte L .  den  einen Fuß.
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Die Erscheinungen in diesen 10 Sitjungen entsprachen durchaus denen
anderer Sißungen. War Betrug denkbar? L o d g e bespricht drei Möglich-
keiten: von Seiten des Mediums, eines oder mehrerer Experimentatoren,
einer eingeschmuggelten Außenperson.

Nadi den ganzen Verhältnissen schienen 2 und 3 auszusdieiden, ebenso
die Möglichkeit einer Kollektiv-Halluzination. Die Sdiwierigkeit bildete
Punkt 1. Daß E u s a p i a zeitweise täuschte, war längst bekannt, wurde
auch wiederholt beobachtet, namentlich ehe sie in Trance kam, oder wenn
sich nidits oder wenig ereignen wollte. Ein großer Übelstand war auch, daß
die stärkeren Ersdieinungen nur bei geringem Lidit oder Dunkelheit aufzu-
treten pflegten. Aber: seit Jahren waren die Experimentatoren mit allen
Betrugsmöglichkeiten vertraut. Speziell 0 c h o r o w i t z hatte diese Frage
eingehend bei Medien studiert und war selbst imstande, einen Teil der Phä-
nomene täuschend nachzuahmen Er hat eine ausgezeidinete Abhandlung:

onr f fT  10 A 3 
t
FraU ft e i da n 7 Exp6r iences  avec E. P.“ (Rodias 1906, S.206 ff.) als Antwort auf die Beschuldigungen gesdirieben, die H o d g s o n

spater erhob, und veröffentlichte zur Illustration den ausführlichen Bericht
über drei Sitzungen nach Lodse ,
und einer, in der er in Eusan ia«  Al e T r Schledlten ’ einer gute “
nachahmte, daß B e 1 1 i n der X A1, we8 enheit einige Phänomene so
getäuscht wurde durch die unzähliXlVlT i lbU " g beigewohnt hatte, völlig
L.Au„ 6 .1er Hände X FMe F " ’ ’ " 1 ’ b “ 1>“A, e , e Ver-
wird, während der Kontrollierende überzeugt htX h“
zuhalten, ferner durch Zuhilfenahme 1 . 18t  ’ ’ e i (  e ununterbrochen fest-

Sehr interessant sind die beiden *7 abne  U8W-

ein bedeutsames Lidit: anderen Sitzungen; sie werfen auf vieles
die schlechte (4. VII.) folgte auf d •

erschöpft und das meiste Betrug war D d'' ,4. 8<11Wadlc ’ bei denen E. offensichtlich
geworden und doppelt auf ihrer Hut e"" W “ r en  t l ie  Teilnehmer immer skeptischer
folgte nach einigen schwachen Phänom WM antspre  d*cnd schlechter Laune und Betrug
durch dessen Häufigkeit in letjter Zeit de ’ "g * n Be  * n Tagebuch eintrug: „Ich bin
zu zweifeln beginne. Ich habe unbedingt™* e " B ® Wankend geworden, daß ich an allem
diesem Skeptizismus zu befreien «U, j e ine ? t ade "°sen Beweis nötig, um mich von

Die «... Si,ung (6. VII.) t’o , " “
Buhetagen und Zerstreuung (Ausflug) in S q . elter War  ausgezeichnet, E. nach zwei
ohne ihr Wissen ein neuer Apparat hinter dT V ? iminun 8- In  ihrer Abwesenheit war
ziemlich helles Licht mittels Bewegung einer T l  °[" ang  Bestellt worden, durch den sofort
elektrischen Strom einschaltete. Über diese c' aUi<d  entz ündet werden konnte, die einen
leuchtet durch eine mit weißem Papier bedeckte* !’''*’ 8c  l r e  ’bt 0 . :  „Das Zimmer war er-
Ihre Fiiße ruhten im Klingelapparat. Die IE  ,e t r  °i eum l a i npe, E. ganz weiß gekleidet,
ein einfaches Mittel, Substitution zu vermeiden. * an den Gelenken gehalten,
unter einem mechanischen Drude, der sicher ml fl in. neigte sich der Tisch
10.02: Der Tisch bewegt sich langsam. Wir erhe] U War ’ da  E.s Hände sichtbar waren,
bewegt sidi noch immer, jetjt ohne Kontakt. Ihre > F"ß U,1 ? ere Hände mit denen E.s. Er
falls nicht. Um ganz sicher zu sein, kontrolliertet F 1IU ,Appara t  berührten ihn eben-
freigebliebenen Hand, da wir nicht Kette bildeten In  K“ie mit den  8einen und 8e *ner
Kontakt. Alles sichtbar. Da nimmt E. 0 s ein H 1 ' neue Tischbewegungen ohne
Anziehung in der Luft: der Tisch nähert sich, t t l l l  Un<1 Ula<dlt eine Bewegung der
sichtbar. Diese Bewegungen und Erhebungen werd™ >ed ln  K un 6e n nachgeprüft. Alles
immer bei Licht und mit jeder erdenklichen Kot t m * nde8ten8 zehnmal wiederholt,

1 ro e, daß niemand ihn berührt. In

keinem Augenblick wurde Kette gebildet. So hatten wir immer eine Hand frei für
Extrakontrolle. 10.54: R. hält gut die r. Hand und den Kopf, 0 .  getrennt die linke und
beide Füße — da entzündet sich die Lampe hinter dem Vorhang und wir hören den
Stoß der Schaukel, der dies veranlaßte.“ Die Sicherung war die beste, wie eingehend
beschrieben. Dabei befand sich der Vorhang, hinter dem die Lampe spontan entzündet
worden war, 10 —15 cm von E.s Stuhl, und mehrmals war kontrolliert worden, daß keine
Schnur o. ähnl. zu ihm ging. Diese gute Sitjung dauerte nur 1% Stunde und gehörte
nicht zu den besten, in denen sich die größten Phänomene ereigneten, aber Betrug und
Täuschung waren gerade hier offenbar unmöglich.

E u s a p i a war im allgemeinen bestrebt, die Beweise so überzeugend
als möglich zu gestalten, wie L o d g e betont, „ve r  such te  auch  n i ch t
d i e  Beobach te r  zu  übe r r a schen ,  sonde rn  gab  häu f ig
No t i z ,  daß  i rgend  e twas  geschehen  werde ,  und  deu te t e
ge l egen t l i ch  des sen  Na tu r  im  vo raus  an ,  dami t  ke in
Mange l  an  Aufmerksamke i t  da s  Zeugn i s  abschwächen
könn te  . Ja, sie lenkte gewöhnlich die Aufmerksamkeit zugleich auf die
Haltung jeder Hand und besonders auf jeden Fuß, brachte häufig unauf-
gefordert noch ihren Kopf mit dem eines Nachbarn in Berührung, damit
seine Lage ebenfalls bekannt war. Zudem war speziell L o d g e als vollstän-
diger Skeptiker an die Untersuchung herangetreten, denn was er vordem
gesehen, hatte ihn niemals überzeugen können.

Nachdem L o d g e in seinem Bericht verschiedene Täuschungsmöglich-
keiten als durchaus ungenügend, den überzeugendsten Phänomenen gegen-
über verworfen hatte, kam er zu folgendem Geständnis:

„W i e  immer  d i e  Phänomene  e rk l ä r t  we rden  mögen ,  i ch  b in
gezwungen  ih r e  Mög l i chke i t  e inzu räumen ;  s i e  s i nd  ke ine  I l l u -
s ion ,  sonde rn  Ta t sachen .  Es  g ib t  fo r t an  ke inen  Raum mehr
in  me inem Ge i s t  f ü r  Zwe i f e l .  J ede r  Mensch  ohne  unübe rwind -

i ches  Voru r t e i l  würde  zu  dem g l e i chen  Sch lüs se  gekommen
se in ,  wenn  e r  d i e  g l e i chen  Er f ah rungen  gemach t  hä t t e .  Wenn
e j ne  e i  n z i ge  so l che  Ta t sache  k l a r  f e s tges t e l l t  i s t ,  muß  d i e

en  a r  e i t  de r  ande ren  zugegeben  werde  n.“
Er zählt 9 Phänomene auf, „deren Echtheit er besonders verbürgt, da

sie am leichtesten und sichersten zu beobachten waren und stets unter Be-
dingungen, die die normale Tätigkeit des Mediums verhinderten“.

1. Bewegung eines entfernten Stuhles unter Bedingungen, die jede mechanische Ver-
knüpfung ausschlossen.

2. Deutliches und andauerndes Blähen und sichtbare Bewegungen eines Fenstervor-
hanges bei Abwesenheit von mechanischen Ursachen.

3. Aufziehen und Ortsbewegungen der unberührten Spieldose.
4. Ertönen des unberührten Akkordions oder Klavieres.
5. Umdrehen des Türschlüssels, dessen Landung auf dem Sitpmgstisch und Rückkehr

ins Schlüsselloch.
Hörbare Bewegungen und allmähliches Umstürzen des unberührten schweren
Tisches ganz außerhalb des Zirkels und Auffindung nachher in umgestürzter
Lage usw.

. Lodge  schloß: „Me in  Be r i ch t  i s t  ge sch r i eben  un t e re >nem Gefüh l  s chwere r  Ve ran twor tung  und  ohne  En-
thus i a smus .  I ch  gebe  mich  ke ine r  Täuschung  h in  übe r
d i e  Le i ch t igke i t ,  d i e  We l t  im  Handumdrehen  von

6.
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Die Erscheinungen in diesen 10 Sitjungen entsprachen durchaus denen
anderer Sitzungen. War Betrug denkbar? Lod  ge  bespricht drei Möglich-
keiten: von Seiten des Mediums, eines oder mehrerer Experimentatoren,
einer eingeschmuggelten Außenperson.

Nach den ganzen Verhältnissen schienen 2 und 3 auszuscheiden ebenso
ehe Möglichkeit einer Kollektiv-Halluzination. Die Schwierigkeit’ bildete

f“? ' 1 . Z' , tWei “ ™ längst bekannt, „erdea„A wiederholt beob.AC«, natnentl,* ehe s ie  T
>A niAls oder wenig ere.gnen w„lIle. EiQ ßet t)bel 8 t  a„d war auA, daß

~ T ode r  D “ a TBetrugsmöglichkeiten vertraut. Speziell 0 c ho  rn  -TT -
eingehend bei Medien studiert und war selbst • Wj 1 

F™ge
nomene täuschend nachzuahmen Er 1 t • lms t an t  e ’ einen Teil der Phä-
„La Question de la Fraude dans ] Pfi ? • eme aus S ezei  chnete Abhandlung:
206 ff.) als Antwort auf die Beschul . p  eriences av ec E. P.“ (Rochas 1906, S.
später erhob, und veröffentlichte zur S esdlr ieben , die H o d g s o n
über drei Si ungen nach Lodges  Ak US.t r a t l on  den ausführlichen Bericht
und einer, in der er in Eus  a Tk e * ner  schlechten, einer guten
nachahmte, daß Be i l i n ,  der * 3 ? Abwesenheit einige Phänomene so
getäuscht wurde durch die’ unzählig 'm T UnS beigewohnt hatte, völlig
tauschung der Hände oder Füße 1 6 • u 8 a P i a beobachtete Ver-
wird, während der Kontrollierende °der ein Fuß frei
zuhalten, ferner durch Zuhilfcnok U rzeu  8 t i 8 E beide ununterbrochen fest-

Sohr iotereBMnl sind “ bi 8 d " Kn ie ’. Zäh - — ■
ein bedeutsames Licht: 1 aa  e r en  Sitjungen; sie werfen auf vieles

die schlechte (4. VII ) f o l
erschöpft und das meiste Betrug r Dc T 1" 8chwa *e, bei denen E. offensichtlich
geworden und doppelt auf ihrer Hut’ E w Waten  d i e  Teilnehmer immer skeptischer
folgte nach einigen schwachen Phänomenen so a“p PreAcnd  diter Laune und Betrug
durch dessen Hauf.gkeit in leb ter Zeit derm f ern U. ’ ” 9e in  Ta S el >u<h eintrug: „Ich bin
zu zweifeln beginne. I* h abe  unbedingt eine geworden, daß ich an allem
diesem Skeptizismus zu befrei..,, i g einen tadellosen II • ■ ,

Die gute Sitjung (6. V „ \ 613 n ° t ,B  ’
Ruhetagen und Zerstreuune ° g te  jd e ich: das Wetter ,. n B (Ausflug) i n „ ut c..  War  ausgezeichnet, E. nach zwei
°. l ne , .1 . r l ,1.SSe  ? , e .ln ncuer  Apparat hinter den V i nntnun g- In ihrer Abwesenheit warziemlicli helles Licht mittels Bewegung einer Seh °[ Bes te l l t  Worden  ’ durA den  9o fo r t

elektrischen Strom einschaltete. über diese tin en tz  ündet werden konnte, die einen
leuchtet durch eine mit weißem P apie r  bedeck te t  ° -  : »Das Zimmer war er-
Ihre Füße ruhten im K ingelap para t  . Dl nkd eUmlani P e ’ E - weiß gekleidet,
em einfaches Mittel Substitution zu vermeßen n"a a “ den Gelenken gehalten’
" Ut  « ffie

|
d, ; n i s4eL  D ,ru *- der sicher unbewn£ 4 Min  ' ne i  S t e  a id > der Tisch10.02: Der Tisch bewegt stdi langsam. Wir erheb ß War ’ da  E ’ s Hände sichtbar waren,

bewegt sich noch immer jetjt ohne Kontakt Ihre W We Hände mit denen E.s. Er
falls nicht. Um ganz sicher zu sein, kontrollierte O 'v Appara t  berührten ihn eben-
freigebhebenen Hand, da wir nicht Kette bildeten.' n c "'® mi t  den  seinen und seiner
Kontakt. Alles sichtbar. Da nimmt E. O.s eine H ' neue  Tischbewegungen ohne

aihth UDg n n de r  Lu f t :  de r  TiSdl nSEer t  e iA  Kontronh Ua d madlt  e ine  Bewegung der
imm Biese Bewegungen und Erhebungen werden nachgeprüft. Allesbei Licht und mit jeder erdenklich KontroTu zehnmal wiederholt,

’ a niemand ihn berührt. In

keinem Augenblick wurde Kette gebildet. So hatten wir immer eine Hand frei für
Extrakontrolle. 10.54: R. hält gut die r. Hand und den Kopf, 0 .  getrennt die linke und
beide Füße — da entzündet sich die Lampe hinter dem Vorhang und wir hören en
Stoß der Schaukel, der dies veranlaßte.“ Die Sicherung war die beste, wie eingehend
beschrieben. Dabei befand sich der Vorhang, hinter dem die Lampe spontan entzün et
worden war, 10 —15 cm von E.s Stuhl, und mehrmals war kontrolliert worden, daß keine
Schnur o. ähnl. zu ihm ging. Diese gute Sitjung dauerte nur 1% Stunde und ge orte
nicht zu den besten, in denen sich die größten Phänomene ereigneten, aber Betrug un
Täuschung waren gerade hier offenbar unmöglich.

E u s a p i a war im allgemeinen bestrebt, die Beweise so überzeugend
als möglich zu gestalten, wie L o d g e betont, „ve r such teauch  n i ch t
d i e  Beobach te r  zu  übe r r a schen ,  sonde rn  gab  häu f igNo t i z ,  daß  i rgend  e twas  gescheh  en  werde ,  und  deu te t e
ge l egen t l i ch  des sen  Na tu r  im  vo raus  an ,  dami t  ke in
Mange l  an  Aufmerksamke i t  da s  Zeugn i s  abschwächen
könn t  e“. Ja, sie lenkte gewöhnlich die Aufmerksamkeit zugleich auf die
Haltung jeder Hand und besonders auf jeden Fuß, brachte häufig unauf-
gefordert noch ihren Kopf mit dem eines Nachbarn in Berührung, damit
seine Lage ebenfalls bekannt war. Zudem war speziell L o d g e als vollstän-
diger Skeptiker an die Untersuchung herangetreten, denn was er vordem
gesehen, hatte ihn niemals überzeugen können.

Nachdem L o d g e in seinem Bericht verschiedene Täuschungsmöglich-
keiten als durchaus ungenügend, den überzeugendsten Phänomenen gegen-
über verworfen hatte, kam er zu folgendem Geständnis:

„W ie  immer  d i e  Phänomene  e rk l ä r t  we rden  mögen ,  i ch  b in
gezwungen  ih r e  Mög l i chke i t  e inzu räumen ;  s i e  s i nd  ke ine  I l l u -
s ion ,  sonde rn  Ta t sachen .  Es  g ib t  fo r t an  ke inen  Raum mehr
in  me inem Ge i s t  f ü r  Zwe i f e l .  J ede r  Mensch  ohne  unübe rwind -
l i ches  Voru r t e i l  würde  zu  dem g l e i chen  Sch lüs se  gekommen
se in ,  wenn  e r  d i e  g l e i chen  Er f ah rungen  gemach t  hä t t e .  Wenn
e ine  e inz ige  so l che  Ta t sache  k l a r  f e s tges t e l l t  i s t ,  muß  d i e
Denkba rk  e i t  de r  ande ren  zugegeben  werde  n.“

Er zählt 9 Phänomene auf, „deren Echtheit er  besonders verbürgt, da
sie am leichtesten und sichersten zu beobachten waren und stets unter Be-
dingungen, die die normale Tätigkeit des Mediums verhinderten 1 .

1. Bewegung eines entfernten Stuhles unter Bedingungen, die jede mechanische Ve
knüpfung ausschlossen. s tervor-

2. Deutliches und andauerndes Blähen und sichtbare Bewegungen eines rens
hanges bei Abwesenheit von mechanischen Ursachen.

3. Aufziehen und Ortsbewegungen der unberührten Spieldose.
4. Ertönen des unberührten Akkordions oder Klavieres. Rückkehr
5. Umdrehen des Türschlüssels, dessen Landung auf dem Sigungstiscu

ins Schlüsselloch. . „ährten schweren

Lage usw. .

t hus i a smus .  I ch  gebe  mich  ke ine r  Tc  d rehen
d ie  Le i ch t igke i t ,  d i e  We l t  im  Handumdrehen  von

6.
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d ie se r  Sache  zu  übe rzeugen .  I ch  war  j a  se  l h  fit ■ ,übe rzeugen  du rch  das ,  was  i ch  g e 1 e j p n H l ° \
ha t t e ,  e rwar t e  dahe r  e b e n f a 1 1 8 n i c h t \  " I ’ ge8ehen

Aber  i ch  wünsche  d i e se  Wahr l  • t zu  übe rzeugen ,t i che  de r  Wis senscha f t  « . t e i l !  Unte r  d ie  F i t -
vo l lb r ing t  v i e l e  D inge .  S i e  „ i r  J ,| " D ie  Zc i l

Verdauung  se lb s t  d i e se r  zähen  S ,. I e  Ane i  gnung  und
In der Diskussion stimmte Myer«  i l U C ° V0 >r  n S e n -“

und erörterte die Täuschungsmöglichkeitp01  eka l t I  ° 8 L o d g e s Bericht zu
andere Erklärung als die Hypothese zu f j Er  kam zum Schluß, keine
ehe r t e  Ene rg i e  i n ,  Körpe r  <»•  • •»  « . .R . i -
des sen  e igenem ode r  e ine  ed lUm 8 en twede r  von

werden  könne ,  um mechan iT  iand < e ren  Ge i s t  benu tz tgewöhn l i che  Wei  8e  an  de r  0 b J  F L ® 1 ‘ n 1 C 11 * nur  au f

ve r r  i c i t en  sonde rn  auch  i n F ac l l e  des  Körpe r s  zu
ewigen  Fuß  von  se i „  e r  Ent fe rnung  von

Mrs. S i d g w i c k , als Referent' * * 6 “ Per i  P he r i  e“.

des Mundes oder der Fiiß ? Omene > die sie am ... en  ’ daß e ine  übernormale Kraft
Griff einer Hand auf dem * I -Oreel]ra,ilt werden p 

18 tCn  beeindruckten, nicht mittels
großen [7 kg] schweren Melon ° Pf  81i<Jlen > die Herbe/T «”’ 8 ° Berü l >rungen, die dem
waren die Hände und Fuß “V° m Tiadl  h i  «'er den M “>t S e iner  B i l l ardku  S e l  oder
wohnte, gesichert.“ Die Fra B 

der  de  “ VOr  ihm ' Zud  <-
vorgekommen sein könnte (F  vW’ 80  ’ ol> i r gendein T ® deF  S ‘ Sungen  ’ Jenen sie bei-

Sie schloß- Z ’ 339/41 >' tUm de r  Ha  ' tUng  der Hände

abso lu t  unm’ögTic 2? 11. d „e r  Si t z  Uneen  p l -
und  i ch  kenne  a . daß  i ch  ge t ' d  g . h ien  e s  mi r

düng ,  d i e  i ch  j '  lCk je t  z t  ke ine  M ” V '  ' w ° r d e n wäre ,
au f  so  t äuschendV}  8 ha t t e  t daß  die H '°  ‘1 * ' Empf in  '

Idi glaube, daß das Gef'M ' ‘ ’’ * 1 V 0 * * U b r 6

Prof. S idgwick ,  das ande “ m V °“ mir  und dem n ? e n -
nicht echt waren, dann der and  Dr ‘ S6  gard ,  6o  

ZWei ten  Kontrollierenden, einmal
eine derartige Beschuldigung v ~ * e . Kontro l  I> e rende d' "F’ daß  ’ Wenn d ie  Phan  omene
standesschwäche zu zeihen. i edo< h beinahe 60  * e . nd  losgelassen haben mußte;
p f l i ch te t  zu  erk lären  1“ m e “ { a s s e n d°r gewesen  > a l 8 ihn der Ver-
Lodge  vo l lkommen b e ’s t “ meine  e i g e n 

U ß 1 e i ch  mich  a l so  ver -

Der VomcA, p " ’  ■ ‘ ’ ’  E " ■ I- „ s . „ , . . v o n

"i* M... Si/gXiVk, ÜbereinstimmungObgleich er seinen Geist für M
zu  erzeugen, eine Hand werde gehnb tmaßl |  ngen off enl l  , .
zwungen zu sagen, daß keine ihm h F’ Wenn 6* e tatsächl' .1° F Methoden, die Illusion
a s ausreichende Erklärung erscheine 6 FF 6 Methode dieser ‘ St  ’ "hle er sich ge-

, e  Ergebnisse von Lodge  und M ' ‘ seinen eig ene  p , r ‘ im  gegenwärtigen Fall

t , Die objektive Realität ( ler  p"'

*' * •< •« •  — eineX“' ' 8; ”' 1“ ”"»«>•
g au f  den  Plan:  „The Value
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of the Evidence for supernormal Phänomena in the Case of E. P.“ (J. VII,
S. 36/55), in der  e r  L o d g e s Bericht und die Kontrolle des Mediums „mit
unleugbarer Schärfe und Genauigkeit“ kritisierte und alles für sehr ge-
schickte 1 aschenspielerei erklärte. Charakteristisch ist, daß Hodgson
ex cathedra urteilte, denn nie hatte er  einer Sitjung beigewohnt.

Der Kampf war damit eröffnet, denn diese Kritik von so hervor-
ragender Seite mußte um so mehr Aufsehen erregen, als sie sich indirekt
gegen alle Forscher richtete. Sie wirkte daher wie ein Steinwurf in einen

meisenhaufen. Die bedeutendsten Forscher antworteten, vor allem die
Nächstbeteiligten L o d g e , Myer s ,  0 c h o r o w i t z und R i c h e t .

Sie stellten fest (J. VII, S. 55/79), daß H.s Kritik oft daneben traf, Hypothesen
au stellte, die mit den Versuchsbedingungen unvereinbar waren, nur längst Bekanntes

ra  |.‘®’ dle  Experimentatoren durchaus auf dem laufenden waren über die Täuschungs-
moghchkeiten, die H entdeckt haben wollte, die nötigen Vorsichtsmaßregeln daher treffen
konnten usw. R ich  e t  hob speziell hervor, daß sie alle von dem einen Gedanken be-

AufmerkFmk nTl Befre iun  g einer Hand zu entdecken, ihre ganze
£s Z 1 20maf ' '*  re S i  t en  eng  r iAte te  "' S ° fra  *‘ a ® r - B ' M«' S ' min  ‘
andere hiMt 2 °“ a l  e ,ner  glanzenden Si ö ung, in der sie die eine Hand, S e g a r d die
Hand?“h N 7 L pe a c ga rnZ ’ S “" Z S id ler  8 i e  ZU ha l t en  ’ und  zwar  “er die gleiche
i t das f 1 K r -eJ F Un6 fÜS  ‘ e er  1 , iD2U:  ” PaSSen  Sie auf ’ denn wenn Sie sich irren,ist das fast Komphzität.“

daß ” In  
n r l nate  \ s tänd iger  Experimente und Überlegungen sollte man meinen,

ja evTntnueJ‘‘  c) - rp  u beZÜ6 ' id ' d " Hände  ge lan8  ‘ 8e in  mußte  ' Ma " könnte

irrten ’ .Rlch  ,e t ’ ” zu  g e ben, daß alle sich einmal, zehnmal, ja zwanzigmal
VerfasR 3 CS F* 3 ’F  Ut  n ’ <dlt zuzu  g e ben, daß er oder ein anderer bei dieser skeptischen
hm.de ® UlDd J 0D | de  ” , e inen  Gedankcn  verfolgt, die Hand nicht loszulassen, zwei-
und 1? ’ Ja  r ,e i l ‘ und  " tmal  so  oberflächlich war, nicht zu bemerken, daß er sie losgelassen
in cIa A 113 M-J1111 x P cr * raent wieder geschickt zurückgebracht habe, und zwar geradein dem Augenblick, w« *’•*-* * - . . . ° &

lenkte. Zudem widerlegten dies die Photographie.. (7 ’

liOdier 8 w" a “SF eeha l t en  Wj* ren ’ daß  e ine  Substitution ausgeschlossen war.'ucner war Betrug, d nr" • — *
stand. Überhaupt unmöglich
diese Phänomene
sehr genau“, fügt R. hinzu,
absoluter Gewißheit und Wirksamkeit über eine Stunde
Phänomene kommen nicht überraschend,
werde, durch das Zittern, die Auf,
des Mediums. I
idi E.s Hand recht fest in einer oder beiden Händen packe, dann bin ich auch sicher,

in dem Augenblick, wo sie selbst die Aufmerksamkeit auf 'ein kommendes“ Phänomen

ien (Rochas 1906, S. 191), wo die Hände
----- ----------- ..„.i ausgeschlossen war. Noch unmög-

.FFJti- Tisch in die Höhe ging, z. B. wenn E. an der Breitseite
- -1 war er bei dem gr. Tisch von 22 kg. Allerdings gelingen

D 
r ,8 .e en  und ist dazu oft große Geduld erforderlich. „Ich weiß

, „daß sich die Aufmerksamkeit nicht ununterbrochen mit
----- ------- j erstrecken kann.“ Aber: die

,Man wird gewarnt, daß etwas geschehen
regung, die vibratorische Spannung des ganzen Körpers

In dem Moment verdoppelt sich natürlich die Aufmerksamkeit. Wenn

soweit man überhaupt sicher sein kann, daß E. diese Hand nicht auf meinem Kopf her-
umführen kann.“ Zudem geschah vieles, was auch durch die befreiten Hände nicht er-
klärlich war.

Zur Beendigung des Kampfes wurde E u s a p i a nach Cambridge be-
rufen. Sie logierte August 1895 7 Wochen bei Myer s .  Hodgson  wurde
speziell gebeten, an den Sitzungen teilzunehmen. E r  brachte die Direktoren
der Ägyption Ha l l ,  Maske lyne  und Sohn  mit, deren Spezialität die
Nadiahmung derartiger Vorführungen war. Das Ergebnis war katastrophal:
E u s a p i a wurde „einstimmig“ des „planmäßigen, systematischen Betrugs
für  überführt“  erklärt,  also entlarvt, wie Prof. S idgwick  auf der
Generalversammlung mitteilte (J. VII, S. 131/33, 148/59, 1 r. XI, S. 333).
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d ie se r  Sache  zu  übe rzeugen .  I ch  war  j a  s e lb s t  n i ch t  zu
übe rzeugen  du rch  das  was  i ch  ge l egen t l i ch  gesehen
ha t t e ,  e rwar t e  dahe r  eben fa l l s  n i ch t  zu  übe rzeugen .
Abe r  i ch  wünsche  d i e se  Wahrhe i t en  un t e r  d i e  F i t -
t i che  de r  W , s s e n s c h a f t g e s t e 1 1 1 zu  s ehen .  D ie  Ze i t

of the Evidence for supernormal Phänomena in the Case of E .  P .  (J- VII,
S. 36/55), in der e r  L o d g e s Bericht und die Kontrolle des Mediums „mit
unleugbarer Schärfe und Genauigkeit“ kritisierte und alles für sehr ge-
schickte Taschenspielerei erklärte. Charakteristisch ist, daß H o d g s o n
ex cathedra urteilte, denn nie hatte er einer Sitjung beigewohnt.

Der  Kampf war damit eröffnet, denn diese Kritik von so hervor-
ragender Seite mußte um so mehr Aufsehen erregen, als sie sich indirekt
gegen alle Forscher richtete. Sie wirkte daher wie ein Steinwurf in einen
Ameisenhaufen. Die bedeutendsten Forscher antworteten, vor allem die
Nächstbeteiligten Lodge ,  Myer s ,  Ochorowi t z  und R i c h e t .

Sie stell ten fest  (J.  VII ,  S. 55/79), daß  H.s Kri t ik o f t  daneben traf,  Hypothesen
aufstellte,  die mit  den  Versuchsbedingungen unvereinbar waren, nur langst Bekanntes
brachte, die Experimentatoren durchaus auf dem laufenden waren über die Täuschungs-
möglichkeiten, die  H. entdeckt haben wollte, d ie  nötigen Vorsichtsmaßregeln daher treffen
konnten  usw. R i c h e t hob speziell hervor, daß sie alle von dem einen Gedanken be-
sessen waren, Betrug namentlich durch Befreiung einer  Hand  zu entdecken, ihre ganze
Aufmerksamkeit  daher  auf ih re  Sicherung richteten. So fragte  e r  z .  B. Mrs. S.  min-
destens 15 —20mal in  e iner  glänzenden Sitjung, in  der  sie die  eine Hand,  S e g a r d die
andere  hie l t :  „Sind Sie auch ganz, ganz sicher sie zu  hal ten,  und  zwar immer die gleiche
Hand?“  Nach ihrer  Bejahung fügte  e r  hinzu:  „Passen Sie auf,  denn wenn Sie sich irren,
ist das fast  Komplizität .“

„In dre i  Monaten ständiger Experimente und  Überlegungen sollte man meinen,
daß  man schließlich zur Gewißheit bezüglich de r  Hände  gelangt sein mußte .  Man könnte
ja eventuell“,  schreibt R i c h e t ,  „zugeben, daß  alle sich einmal, zehnmal, ja zwanzigmal
i r r ten ,  aber  es sei  absolut nicht zuzugeben, daß er oder  ein anderer  bei  dieser skeptischen
Verfassung und  von dem einen Gedanken verfolgt,  die Hand nicht loszulassen, zwei-
hundert- ,  ja dreihunder tmal  so oberflächlich war,  nicht zu bemerken,  daß er sie losgelasscn
und E. sie nach dem Experiment wieder geschickt zurückgebracht habe, und zwar gerade
in dem Augenblick, wo s ie  selbst d ie  Aufmerksamkeit  auf ein kommendes Phänomen
lenkte .“  Zudem widerlegten dies die Photographien (Rochas 1906, S. 191),  wo die Hände
so auseinander gehalten waren, daß  e ine  Substitution ausgeschlossen war.  Noch unmög-
licher war  Betrug, wenn der  Tisch in  d ie  Höhe  ging, z.  B .  wenn E .  an der  Breitseite
s tand .  Überhaupt  unmöglich war  er bei dem gr .  Tisch von 22 kg.  Allerdings gelingen
diese Phänomene nur  sel ten und  ist  dazu of t  große Geduld erforderlich. „Ich weiß
sehr  genau“, fügt  R .  hinzu,  „daß  sich die Aufmerksamkeit  nicht ununterbrochen mit
absoluter Gewißheit und Wirksamkeit über  eine S tunde  erstrecken kann.“ Aber:  die
Phänomene  kommen nicht überraschend. „Man wird gewarnt ,  daß  etwas geschehen
werde,  durch das Zi t tern,  d ie  Aufregung,  d ie  vibratorische Spannung des ganzen Körpers
des Mediums. In  dem Moment  verdoppel t  sich natürlich die  Aufmerksamkeit. en
ich E.s Hand recht fest in  e iner  ode r  beiden Händen packe, dann  bin ich a l * 1

soweit man  überhaupt  sicher sein kann ,  daß  E. diese Hand  nicht auf meinem e r  _
umführen kann.“  Zudem geschah vieles, was auch durch d ie  befreiten Hän e
klärlich war.

Zur Beendigung des Kampfes wurde E u s a p i a nach Camb _ ”.- ur  j e

Verdauung  se lb s t  d i e se r  zähen  S t ü ck  e vo l l  b r Log  e n.*

und enrörterte“d"e S8, T“uXX>Wk c\7n b E aI t ! 08 L ° d 6 üllVt* Z“
andere Erklärung als die Hypothek 1 Wen d

ehe r  t e  Ene rg i e  im  Körpe r  de s  " daß  d l e  aa t  S es  P e -de s sen  e inenem n d ~ „ ■ 8 e 1 u m 8 e n t w e d e r v o ndes sen  e igenem ode r  e inem ande ren  Ge i s t  benu tz t
werden  könne ,  um mechan i sche  Ark  i benu tz t
gewöhn l i che  Wei se  an  de r  Obe r f l -  V / ' v  nUF

ve r r i ch t en ,  sonde rn  auc !  * . a c 11 e d e 8 K ° r P e r 8 z u

e in igen  Fuß  von  se ine r  e ine r  Ent fe rnung  von, , o . . 5C1  1 ‘J a r C n P C r i n h e r i p“Mrs. S i d g w i c k , als R e f e ‘ “Pe r iphe r i e .
ihre eigenen Erfahrungen bestät V ° U Earqueiranne, erklärte:

die  Beweise gänzlich davon abhängel ‘tT ” v °H ko mmen“ jene von Lodge :  „Obgleich
m diesem Fall keine Möglichkeit, die Ant ® Hande  wirksam gehalten waren,  sehe sie
am Tt< e rk >e War ’ da  d * e Phänomene dir» ZU UIn 5 e en, daß  eine übernormale Kraf t
r

e3. f t  
U.B e8  “ de  j der Füße hervorgebracht616  me i s t en  beeindruckten, nicht mittels

aU dem Kopf glichen konn ten  s s ° Berührungen,  die demgroßen [7 kg] schweren Melone vom Tisch’ H ® rbe i8cha  ffung einer Billardkugel oder
waren die Hande und Füße während der\  T" Medium au f  den  vor ihm. Zudem
wo nte,  gesi ert .  Die Frage war also ol *• t l g8  jCn Teile der Sitjungen, denen sie bei-
vorgekommen sein könnte (J.  VI, S 339/ 7 gende in  I r r t u  ™ in  der  Hal tung der  Hände

Sic sdW: „ Zur  Ze i t '  de r  S i t2
abso lu t  unmög l i ch  daß  ‘ 1. Zl ln  gen  e r sch i en  e s  mi r

und  i ch  kenne  auch  i e t -7 t i  C • e t aus  ch t  worden  wäre ,düng ,  d i e  i ch  dama l s  h a t n o M e 1 h ° d e ’ d ie  Empf in -
au f  so  t äuschende  Ar t  li p ° 3 ®ände gehalten wurden],

Ich glaube, daß das Gefühl rVorz  ubr ingen .
p rof .  S idgwick  das andere MaTn/“  J 6 *” ZWei t en  Kontroll ierenden,  einmal

mde r  ande r  « Kontrolle ' ; 8 ° War ’ daß  ’ wenn die  Phänomeneeine derartige BerAe dig„ng  wäre  «"> ■««do die Hand lo.gela. .en haben mußte ;
Btandesjdiwadle zu seihen. Z u . . J m °“ “ Jo viel gewesen, ol .  ihn  der Ver-
p f l i ch t e t  zu  e rk l ä r en  ,1 o 5 e n J f i ■ . . . .r , , . . ’ d a ß m e i n e P „ U h 1 e > c h m i c h a 1 8 o v e r -
Lodgevo l lkommenbes t s . -  ee i  ? e nenF  P t ub e 8 t a 1 1 g e n .“ E r f ah rungen  j ene  von

Der Vorsitjende, P ro  f. S i d •
mit den Ausführungen Mrs. S idgwick  s

6 r  r t e  se ’ ne  Übereinstimmung
Obgleich e r  seinen Geist fü r  Mutmaß

ZU erzeugen, eine Hand werde gehalten, . ie 'P? !" Ub « Methoden,  die Illusion
jungen zu sogen daß  keine ihm bekannte Method r frei »>• “ ”* 6-
»U unsre, Aende Erklärung ersAeine. Na<i s’i nc  „ ‘ ‘ . "  Mr A « im  gegenwärtigen Fall
■= Ergebnisse von L o d g e und M y e r s ebenfalls |T.°'° Et , ah  ™>gen müsse er daher

Eie objektive Realität der Phänom 1 ,a t lSen  ‘
haft. Da trat H o d g s o n mit einer Abband! a I s  ° nicht  mel i r  zweife l  -

u "g  auf den Plan:  „The Value
für überführt“ erklärt,  also entlarvt, wie Prof..M»  der



' ----------- .«y lor rsychical Research und der Kampf usw.
L o d g e ließ sich dadurch in keiner Wehe L„- AT .

r “begründete das ausführlich. 8e inem Standpunkt und
Daß dort das meiste oder auch alles auf R Pt  - ■

and gehalten worden war, gab er ohne weiteres zJ“ n Und ta t8  ädilich nur eine
der Überzeugendsten Phänomene auf Roubaud dio 1 j ,kam er  nadl  Rekapitulierung
nicht zu verstehen seien, zu der Erklärung, . k ’- nprI  • "x i , derar t i  g e Kunstgriffe absolut
liehen, betrügerischen Sißungen in Cambridge und 1 l ,n l ld lke i  ‘ zwischen den jämmer-
decken zu können“. (J. VII., S. 133/35, Roch “ Ion« an i f e s ta  ‘ionen von Roubaud ent-

Im 6 l«id, en  Sinne »„Berte »idi M v e , „ “
die bedeutendsten Experimentatoren de K § • * W * es  a r au  Hin, (Hß auch
von Cambridge in ihrem Glauben nicht S ,°° t l nen t s  durch die Enthüllungen
zur Aufschiebung des Urteilsspruches D , d t t e r t  wurden und riet dringend
bezeichnete sogar seine eigenen Ver'o . I ° d g s 0 n s gte. S i d g w i c k
Betrug. Er schloß demgemäß: „Unsere c” 1’ edeu tun  g s lo s  und alles für

■5 ’n aHeS igno r ieren, was F Gr , ,ndsä  ßen entsprechend werdeich alles ignoriere, was die übrigen die P ’ “ noch au  sführen wird, wie
Personen ausführen“ (J. Vif, f. Än  U ° ehr l ich  en Gewerbe ergebenen
ami au i er physikalische Okkultism ® U8a  p ia  war gerichtet und

heß sie England. Das Triumvirat w t r au  rigster Verfassung ver-
Mensdienverstand hatte g e8 ieg t  .’ r a t  - schäft, Vernunft und gesunder

Vergeblich griffen J-

und  de  “ Gelehrl “’ “ ° ° '■ » < ° « > • -

rufsmensch, der seine Kim». We  " l g  an  6e Paßt war , Clnes  «"geschickten Verfahrens, das
lieren verstehen muß ; n j Vorfii hrt, sondern ein ? e. nn:  da8  Medium ist nicht ein Be-
fälschen könnten. ’ Cm 111311 he  fremden Ei f)““ 8 Ins tr  « nlent ’ das man zu regu-

Maxwel l s  Urteil U8Se  f ern Bält, die seine Tätigkeit
(S. 289 ff) und eigener dj£k “'i*** auf  Grund B r-, .
die Tatsache, daß E.s l e idend  r ' B. er  Untersuchungen ° rg fa l t l  8 er  Analyse der Berichte
liehen und die Phänomene k * tIlC?l es  Bestreben ein 5/97). Er verwies dabei auf
auf die Lücken und Widersnr" 6er ings tem Zweifel ° Vo. 8tän  i 6 e Kontrolle zu ermög-
worden, als daß E. auf bekJ“ 6 *“ ® O(l  ?«o  ne  p 

u Y Iederho ,e  "> ganz gefehlt hatte,
Sogar P o d m o r e ( l  ’ o  Weise  ° tOk  ° l l en  usw. Nichts sei bewiesen

unvollständig sind — er hatte’ 2,°3 8 ‘ ln zu  > daß d'
Behauptungen großenteils auf v“  de  “ 1)e ide  " lebten emons tra t  'onen H

Dod, nid,..
gelegenheil sdiien erledig,. besonder» ’fä r° —
Strömung des Unglaubens a , , s  ging. rS UF d le  Soc ie  k

B a r r e 1 1 z. B. unterließ die k
Philosophie. Erst nach der Revision be ®o ""ene Veröfc
‘he Threshhold of the Unseen“ s » eS Urtc i |  s 1908 erseh' f f en t l l ch  «"g seiner okkulten
«dnzutreten: seine posthum erschienene Y C 1 6 Wa  gte niZ 8Ie  “ nter . dem Ti te l :  ”°"
ung schien so gut begründet, daß L* I, l gnor >eren si e v "In r ’ fuF  d ’ e Genc l l t e t e

ndepunkt in der Geschichte des Snt,? “ 3 “ n das  Fiasko lko inmen  '. Die  Verurtei-
3 .18 en Erscheinungen bezeichnete fa !Sm ‘IS u “d Todesstoß fü°“ - am, ’ r ldge  80  8 ar  als
ßteren könne (S 457) ’ r d l e  8i  < die \ dle  Behaupteten physi-

88ensd l  aft nicht mehr inter-

odgson«
'Öungen beigewohnt — und seine

Urteil aufkommen. Die An-
--■iy, von der eine starke
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Doch die kompromittierten Gelehrten boten alles auf, um der Wahr-

leit auf den Grund zu kommen. Sie entfalteten eine fieberhafte Tätigkeit,
um möglichst vollkommene Phänomene zu erhalten. Berichte über wichtige

ntersuchungen häuften sich. R o c h a s gibt eine chronologische Zusammen-
ste ung in seinem Werk „L’Exteriorisation de la Motricite“. Zu den wich-
tigsten Untersuchungen gehören die in Agnelas (1895), von M a x w e 1 1 in

ans und Bordeaux (1895— 1897), im Laboratorium für experimentelle
lysio.ogie in Neapel (1897), des Circolo Scientifico in Genua (1901 —04),

von i c h e t (1898) in Paris, und vor allem des Institut General de Psycho-
oy1 ? (1905 1908). Den Untersuchungen dieses Instituts kommt eine be-

sondere Bedeutung zu, angesichts der Tatsache, daß es in Verbindung mit
dem IV. Internationalen Kongreß für Psychologie in Paris (1900) zu dem
aus o espro enen Zweck gegründet worden war, die „psychischen“ Phäno-
mene zu untersuchen, wie auch sein ursprünglicher Titel zu erkennen ge-
ge en latte, und daß sein Komitee aus ca. 100 angesehensten Namen

wisse* 11 «4 ffPjT e r ™ ei ® ten von  Universitätsprofessoren und Mitgliedernwissenscliafthcher Akademien. Nur deutsche Gelehrte fehlten ganz! (Ver-
zenhms s. Bulletin Juli 1900.) Dementsprechend öffnete denn auch die
größte der philosophischen Zeitschriften Frankreichs, die vortrefflich ge-
leitete Revue Phylosophique, gleich bereitwilligst ihre Spalten, Berichten
nicht nur über hypnotische Experimente, sondern auch über Telepathie,
den animalen Magnetismus u. dgl., nicht etwa als Kuriositäten, sondern als
wissenschaftliche Probleme. Wie lange wehrten sich dagegen in Deutschland
die wissensdiaftlichen Zeitschriften auch nur gegen den Hypnotismus (s. unt.)!

Alle diese Untersuchungen führten übereinstimmend schließlich zu einer
vollen Bestätigung der Ergebnisse von Roubaud.

Die erste bedeutungsvolle Revision fand bereits im September durch
zr . » ommission von fünf Herren in R o c h a s einsamer Villa de L’Agnelase statt, au er dem Gastgeber Dr. D a r i e x , Herausgeber der Annales
des Sciences Psychiques, Graf de G r a m m o n t , Dr. der Physik, Max-

' V ’ a „ .  a 1 1 e r ’ Professor der Zoologie und vergleichenden Anatomiein Montpellier, und de  W a 1 1 e v i 1 1 e , Dr. phys. et jur., alle Neulinge,
nn weifel über den Wert der Phänomene und entschlossen, sich gegen

äuschung jeder Art zu schütjen. Hauptziel war „ein einfadies, überzeu-
gendes Experiment, in dem die Kontrolle vollkommen und außerordentlich
streng sein konnte, daß jeder Verdacht des Betrugs unbed ing t  aus-
gesdilossen war, und von jedem selbständig, sehr deutlidi und klar, in allen
Ersdieinungsbedingungen beobaditet werden konnte“. Dieses Experimen-
tum crucis wurde in der 5. Sitjung erhalten und mehrmals mit verschiedenen
Beobaditern wiederholt.

Am 28. V. 6 p. m. waren R ochas  mit Familie und Gästen im Begrifl, durch
den Salon zum Diner ins Eßzimmer zu gehen. Da fragte de  Grammont  unver-
mittelt, ob E. hier bei vollem Licht und ohne Trance auf eine gewöhnliche Briefw’aage
durch einfache Bewegung der Hände einwirken könne. E. antwortete, sie sei zu einem
Versuch aufgelegt. Er sollte sofort vorgenommen werden, da die Kontrolle sehr einfach
war, seine Improvisation betrügerische Vorbereitungen ausschloß und der Erfolg viele
Zweifel zerstreuen würde. G r. holte die Waage herbei, sie wog 125 g, und stellte sie
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Doch die kompromittierten Gelehrten boten alles auf, um der Wahr-
heit auf den Grund zu kommen. Sie entfalteten eine fieberhafte Tätigkeit,
um möglichst vollkommene Phänomene zu erhalten. Berichte über wichtige
Untersuchungen häuften sich. Rochas  gibt eine chronologische Zusammen-
stellung in seinem Werk „L’Exteriorisation de la Motricite . Zu den wich-
tigsten Untersuchungen gehören die in Agnelas (1895), von Maxwe l l  in
Paris und Bordeaux (1895 — 1897), im Laboratorium für experimentelle
Physiologie in Neapel (1897), des Circolo Scientifico in Genua (1901 04),
von R i c h e t (1898) in Paris, und vor allem des Institut General de Psycho-
logie (1905 — 1908). Den Untersuchungen dieses Instituts kommt eine be-
sondere Bedeutung zu, angesichts der Tatsache, daß es in Verbindung mit
dem IV. Internationalen Kongreß für Psychologie in Paris (1900) zu dem
ausgesprochenen Zweck gegründet worden war, die „psychischen Phäno-
mene zu untersuchen, wie auch sein ursprünglicher Titel zu erkennen ge-
geben hatte, und daß sein Komitee aus ca. 100 angesehensten Namen
bestand, die allermeisten von Universitätsprofessoren und Mitgliedern
wissenschaftlicher Akademien. Nur deutsche Gelehrte fehlten ganz! (Ver-
zeichnis s. Bulletin Juli 1900.) Dementsprechend öffnete denn auch die
größte der philosophischen Zeitschriften Frankreichs, die vortrefflich ge-
leitete Revue Phylosophique, gleich bereitwilligst ihre Spalten, Berichten
nicht nur über hypnotische Experimente, sondern auch über Telepathie,
den animalen Magnetismus u. dgl., nicht etwa als Kuriositäten, sondern als
wissenschaftliche Probleme. Wie lange wehrten sich dagegen in Deutschland
die wissenschaftlichen Zeitschriften auch nur gegen den Hypnotismus (s. unt.)!

Alle diese Untersuchungen führten übereinstimmend schließlich zu einer
vollen Bestätigung der Ergebnisse von Roubaud.

Die erste bedeutungsvolle Revision fand bereits im September durch
eine Kommission von fünf Herren in R o c h a s einsamer Villa de L’ Agnelas
(Isere) statt, außer dem Gastgeber Dr. D a r i e x , Herausgeber der Annale»
des Sciences Psychiques, Graf de G r a m m o n t , Dr. der Physik, Max-
we l l ,  Saba t i e r ,  Professor der Zoologie und vergleichenden Anatomie
in Montpellier, und de  Wat t ev i l l e ,  Dr. phys. et jur., alle Neulinge,
im Zweifel über den Wert der Phänomene und entschlossen, sich gegen
Täuschung jeder Art zu schüfen. Hauptziel war „ein einfaches,
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L o d g e ließ sich dadurch in keiner Weise beirren. Nadi sorgfältiger
Prüfung der Begründung und scharfer Kritik der ganzen Art, wie in Cam-
bridge experimentiert worden war, verharrte er auf seinem Standpunkt und
begründete das ausführlich.

Daß dort das meiste oder and. alles auf Betrug beruhte und tatsaddid. nur eine
Hand gehalten »Orden war, gab er ohne weitere, zu. DoA kam er „ad. Rekapitulierens
der überzeugendsten Phänomene au Roubaud, die durch derartige Kunstgriffe absolut
n.d.t zu verstehen seten zu der Erklärung, „keinerlei Ähnlichkeit zwischen den jammer-

nrr fÄV"- 1 dcn  von Roubaud ent.decken zu können . (J. VII., S. 133/35, Rochas 1906, S. 202 ff )
Im gleichen Sinne äußerte sieh Myer s .  daß audj

die bedeutendsten Experimentatoren des Kontinents durdi die Enthüllungen
von Cambndge in ihrem ■Glauben nicht erschüttert wurden und riet dringend
zur Aufschiebung des Urteilsspruäies. Doth H o d g s o n siegte. S i d g W i e k
bezeichnete sogar seine eigenen Versn o r- i. b , ° ° 1 b
Betrug. Er schloß demgemäß- TJ nsP  

d r“ b
i
edeutun 8 8l  ° 8 und  al lcs  tur

ich in Zukunft alles ignorieren ’was V™ Grundsa 5 en entsprechend werde
ich alles ignoriere, was die übrigen d’ U S a P 1 a nock ausführen wird, wie
Personen ausführen“ (J. VII S lRn/9Qn Unehrl ichen Gewerbe ergebenen
damit auch der physikalische’ Okknlf ’ ? U8ap ia  war  gerichtet und
ließ sie England. Das Triumvirat- t r au r i  S s t e r  Verfassung ver-
Menschenverstand hatte gesiegt l s s e  n8chaft, Vernunft und gesunder

Vergeblich griffen die verschieden,
und Maxwe l l ,  den Urteilssp rudl an

ersterer in obengenannter Abh dl
Cambridge fällte: das ungünstige Ergeh • UD ’. * n de r  er  e * n vernichtendes Urteil über
der Natur der Erscheinungen wenig a eines ungeschickten Verfahrens, das
rufsmensch, der seine Kunst vorführt DSCP  T ß t  War ’ de  «n: das Medium ist nicht ein Be-
lieren verstehen muß, indem man die f° e ’ ne8  Instrument, das man zu regu-
fälsdien könnten. e f r emden  Einflüsse fernhält, die seine Tätigkeit

Maxwe l l s  Urteil war ähr 1. ,
(S. 289 ff) und eigener dreijähriger TJ n .aU rund  Bor  gfältiger Analyse der Berichte
die Tatsache daß E.s leid ens d,af tMles p'"X"”"." (1895 ' ” ) -  Er verwies dabei auf
liehen una die Phänomene bei gerinestpm 7 •/  ,Clne  v °H s tändige Kontrolle zu ermög-
auf die Lücken und Widersprüche in H o d Zw<nfe  zu wiederholen, ganz gefehlt hatte,
worden, als daß E. auf bekannte ° n 8 P r  °tokollen usw. Nichts sei bewiesen

Sogar Pe in , , ,  (1902, S . “'
unvollständig sind er hatte nur den beid d * e Demonstrationen Hodgsons
Behauptungen großenteils auf Vermutungen beruht 6 ” * un  en  beigewohnt — und seine

Doch nichts konnte gegen Hod  ”
gelegenheit schien erledigt, besonders Sfür V aufkommen - Die  An “
Strömung des Unglaubens ausging * * e oc  et y, von der eine starke

Bar re t t  z. B. unterließ die bereits b
Philosophie. Erst nach der Revision des Urtoik lon?»6 Veröffentlichung seiner okkulten
the Threshhold of the Unseen“. Selbst Myer  erschi  en sie unter dem Titel: „On
einzutreten: seine posthum erschienenen Werke ig8 mehr ’ fü r  d i e  Gedichtete
ung schien so gut begründet, daß Lehman  1 8 * e v °hkommen. Die Verurtei-

»“ k ‘ * d “ Gesd ‘.i d , ,  °. ?“ von Cambridge sogar alsa isdien Erscheinungen bezeichnete, für die sieh r für die behaupteten physi-
könne (S. 457). , e  d l e  Vm.emd.nft „id.t mehr Inter-

;n, so 0 c h o r o w i t z

streng sein konnte, daß jeder Verdacht des Betrugs u n b e d i n g
geschlossen war, und von jedem selbständig, sehr deutlich und k ar,
Erscheinungsbedingungen beobachtet werden konnte 4 . Dieses *P

. & , ■ i - „„<1 mit verschiedenen
Beobachtern wiederholt. . . .  , ,

Am 9R V 6 n m waren Rochas  mit Familie und Gästen im >Am 2ö .  V. o p. m. waren n o c n a s g r a m ni o n t unver-
den Salon zum Diner ins Eßzimmer zu gehen. ° a  fragte e gliche Briefwaage
.»Hielt, ob E. hier bei vollem Lieht und ohne Trance auf «
durch einfache Bewegung der Hande einwirken onne. . Kontrolle sehr einfach
Ver.uA aufgelegt. Er sollte sofort vorgeuommon werden da *” (
«ar, seine Improvisation betrügeri.Ae Vorbero.tungen aussd.1
Zweifel zerstreuen würde. G r. holte die V aage her e ,
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mit der Waage. Ihre Schale ruhte auf einer vertikal E ' 1U SIch  an  <IaS Endc

sdieibe. Senkung setjte den Zeiger in Bewegung und „ l 1i T Zci  5 er  und  Maß-

scheibe an. Der Zeiger stand auf 0, da die Sdiale nnl daS  Br , c f ge'vicht auf der Maß-
stellten sich um den Tisch, die Blicke auf E.s Händ >CS War ‘ B ‘ e Experimentatoren
suchte erst vergeblich, die Schale zum Sinken zu I • aage  geheftet. „E. ver-
Zentimeter über ihr hielt. Dann vereinigte sie d; "p.6 ®“’ iude i " sie eine Hand einige
htelt sie zu beiden Seiten und konzentrierte ihren*" Wn 5 ” j .er  Hand  zu  einer S P i » e '
sid! mmdestens 3—4 cm vom Rande vollkommen ohr ’ r“‘ D ‘ e Fin  S ers  P i t5 en  befanden
schrieb einige sdiwadie Bewegungen von oben nach K ° ntakt  mit der Schale. E. be-
auf und ab, synchron mit den Händen. Endlidi als F T’ BaId  sd lwanI ‘te sie mehrmals
auf das Maximum herab und wieder herauf. b as  w r 6 ,gC9enkt  , l a t t c  > 8 in  g die  Schale
gemadit und der Tisdi war in keiner Weise er . d ,um l la  “e  keine andere Bewegung
glmien Bedingungen, nur verstärkter Kontroll f Ut  ‘ Crt  , wor  ‘len. Gleich nadiher, unter

Jnd BePn
Cb"T, nt  WiederhaB - Erfo |  g g l e i i  und für ? in2Utre te  " von D a r i e x, wurdeund Beobachtung aus nädister Nähe unzweifelhaft F o " ees  P an  "‘ester Aufmerksamkeit

3 cm von der Waage entfernt waren.“ daß  E.s Finger immer  mindestens
Beim 3. Versuch umschlang Sahn , -

Rande gestellt, S a b a t Fe ’ hl “" nter - B «m 4. Versuch 81<i  , der  Waage  Z " nahern  ‘
seine Bitte bradite sie sie ■ gegenuber - 8 ° daß er E.V“/' d ‘ e Y““  66  3 ° V ° m

machte horizontale Bewegen Z*®' para l i e I  e Ebenen zu l -Y B " t , 8ehcn  konnte -  Auf
1-—2 derartigen Bpwao- ” gen  ’ Wie  UIn ihr eine n . be iden  Seiten der Waage und
schneller vorwärts undYr 66  ” g l i  “ 8 ic ’ dem Impuls ToY*"88  Bewe g"ng mitzuteilen. Nadiarts und stürzte zu Boden, einigen f ° l ge  “ d ’ zögernd ,  dann immer

F Be  ° badl  ter konnten nicht i V ° m Tlsdl  “ (Rod ,a s  1506, S, 265, 320.)Edithen und Wahrheit dieses” Exne gerin  88 te  n Grund finden, an der

slheßen 3 a «f X -eifelu. Die Gewißheit_ ’ i enen die Kontrolle wen’ g Icb keit ähnlicher Tatsachen zu
r?L a * w e 1 1 8 «Bte die Versuche aS? 8 * Aer war.“

immCeT qdUiel rEr ni 8ie  dad «A "au V 0 "1 - Wie au f  Roubaud und
lieh, noch verschärh r ankündi gte. Die u ’ l /  38 Medium fa8 t

Experimente statt so a ?%rdeaux  fand eine W i® mÖg ’
Waage unter noch’ über J” '  1897  Mehrmals d ° "“•  F

n „ r . . . e rzeu  genderen Beding ™ das  Experiment mit der„Helles Licht brannte.“ p • Üln  g"ngen.
beiden Seiten der Schale. D.  1D we *ßer  Blu Se  l -  ■
der mediz. Fak., unter ihre VT a * ‘ eg te  sie die R Bande  offen, ca. 15 cm zu
unter ihre Rechte: die Sdiale - n t e ’ das  ZWei  te Mal ]• T V ° n D e n * 8 e ’ Professor an
Mal auf 20 g. Dann bradite T® das  . e ine  Mal vo l lJL- , 1" 5 VOn H-  d * Poataad

der Sdiale: sie senkte sich auf 90 „ Bande  in  einen w'Y T™ 8 ~ 170  B ’ das  zwe i , c

auflag, „sofort vollständig“ bei F’ , t)un 8 gelang sogar 0 I 12  °° mit  der  Mi t t e

nach oben. Eine betrügerische Ve/* i ewe  un  g der um ö L Brieftasche von 70 g
möglich. (Rodias 1906, S. 409/1 1 r '' endun  8> z- B. eines jt Scke “ rte  n Hände von unten

V 11 • 1 1- 1 j ’ Maxwe 'l 312/13, 1011 e8 ’ war auf diese Weise un-Vielleicht die bedeutsamste Q *. J }

!• XII. 1898 statt, „denn in ihr soll» fan( l bei R i c i . p .
Von M . J . inr Sollte E u 8 a n 5 „ j 

l c l l e  t m Pans am
Cd “ '  ed  ' re ""'' l" ,,e, > und .id, von ■ hr /"‘,' K <J'dlterle„ Glauben

• .T“ b ?«i<*n..e a“ ? r» ' lwd « riaake i„ Eug.-■ .1. e,„e h„t„r„d,e, und be f idl te t  w ie  t 7“  r " » Y , der au ihr teil-
gt über sie:
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„E. gab sich die größte Mühe, alle Garantien zu vereinigen, denn sie war sidi voll-
kommen klar, daß es sidi diesmal darum handle, keinem Verdacht eine Handhabe zu
bieten und absolut überzeugende Beweise zu liefern: 1. fand die Sißung, wie die folgenden,
vollständig in gutem Halblicht statt, das alle Bewegungen zu sehen gestattete; 2. ließ E.
die ganze Zeit eine vollkommene taktile Kontrolle zu. Nicht sie hielt die Hände ihrer
Nachbarn oder stellte ihre Füße auf die ihren, sondern diese hielten, miteinander ab-
wechselnd, ihre Hand- und Fußgelenke. Was mich anbclangt“, schreibt F 1., „hatte ich
eine direkte und unbedingte Sicherheit, sie gut zu halten, wenn ich z. B. mit meiner
Hechten ihr Handgelenk umklammerte, indem ich es mit Daumen und Mittelfinger wie
mit einem Ring umgab und es zugleich mit meinen Augen sah, eine Sicherheit, mit der
kein einziges indirektes Mittel der Kontrolle rivalisieren kann. 3. Vor jedem Ereignis
hatte E. die Vorsicht, uns aufmerksam zu machen auf das, was sie versuchen werde (ihr
aber nicht immer gelang), damit es keine Überraschungen gebe und jeder mit allen
Mitteln beobachten könne. Sie war außerdentlich besorgt, daß Myers  nicht nach-
träglich behaupten konnte, wie die Experimentatoren von Cambridge, daß die Kontrolle
im Moment der Phänomene ungenügend gewesen sei, man nicht mehr recht wisse, was
vorgegangen war, die Tatsachen zweifelhaft blieben usw. Sie hörte nicht auf, ihm zu
wiederholen, aufzupassen, gut alles zu beachten und sich dann genau zu erinnern.-1

„Unter diesen Bedingungen wohnte ich sehr einfachen, sehr klaren Phänomenen
bei, die mir damals, wie noch jetjt, so sicher wie unerklärlich scheinen.“ So wurden „die
großen, schweren Fenstervorhänge hinter E.s Rüchen in einer Entfernung, daß man leicht
zwischen ihnen und ihrem Stuhl durchgehen konnte, mehrmals heftig bewegt, hoch über
ihrem Kopf, und zwar im Augenblick, als sich ihre gut kontrollierten Glieder stark kontra-
hierten. Der eine wurde unten plötjlidi gehoben und auf den Tisch geschleudert. Die
Zither, von uns selbst auf den Boden in der Fensternische außer Bereich E.s gestellt,
ließ elfmal hintereinander die gleiche Note erklingen. Dann hörten wir, wie sie sich
bewegte und in großen Sprüngen über das Parkett ging; schließlich wurde sie auf den
Tisch geworfen. Hier verblieb sie, die Saiten nach unten. So erklang sie unter unseren
Augen, von niemand berührt, 10 — 12mal hintereinander, synchron mit Bewegungen, die
E. mit der, vom Kontrolleur gehaltenen Hand in der Luft 50 cm über ihr ausführte, wie
beim Zupfen einer Saite.“ (1911, „Le Cas d’E. P., S. 403/38.)

„Diesmal waren Myer s  und die ganze Versammlung absolut über-
zeugt. Die Beweiskraft ließ nidits zu wünschen übrig“ (F 1 o u r n o y)- Be-
stärkt wurde diese Überzeugung durch eine analoge Sitjung am 3. XIL, der
auch B o i r a c beiwohnte. In seiner ausführlichen Beschreibung betont
dieser, daß sie „den großen Vorzug hatte, bei ziemlich starkem Licht statt-
zufinden, so daß man von der Haltung der Hände hätte absehen können
(S. 289/99). Myer s  kehrte nach England zurück, von jedem Zweifel be-
freit (J. IX, S. 4, 35). .

Auf F lou rnoy  war der Eindruck überwältigend. Auch die eit
konnte ihn nicht abschwächen. Das beweist die Tatsache, daß er, na
weiteren Sitjung bei Sch renck in  München 1903 schreiben konnte.

„Ich glaube nicht, daß jemals irgend jemand durch Berichte oder sogar d j, nt  j a8tun  g
graphien überzeugt werden wird, ohne selbst gesehen zu haben. PlUr  Z 'j; e e i n wand-
ineines Gewissens habe ich einige Erscheinungen berichtet, die mir. s 8 

zurü  j. gc  i a8sen
freiesten erschienen und einen unauslöschlich®11 Eindruck der ewi
haben.“ (1911, S. 404/407.)

uner sie, und zudem bilden sie aeu an i
Werk: „Psicologia e Spiritismo. Impressioni e note cn ueni
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auf den schweren Salontisch von 1 in Länee 60 . i"u telÄ / Ä ÄÄJtK: i: ä x£ daX «
stellten sich um den Tisch, die Blicke auf Es  Hä i C F.t wa  r. Die Experimentatoren
suchte erst vergeblich, die Schale zum SinkX zu 1 ’ Und  d ! e Waage  geWte t  - ” E - ver-
Zentimeter über ihr hielt. Dann vereinigte sie d‘ * em s * e eine Hand einige
hielt sie zu beiden Seiten und konzentrierte ihreiT e t  e r  Hand zu einer Spitje,
sich mindestens 3—1 cm vom Rande vollkommen nk * Die  «gerspitjen befanden
schnell einige schwadie Bewegungen von oben nad K ° n tak t  mi t  der Schale. E. be-
au f  und ab, synchron mit den Händen. Endlich al F " r “ ’  BaId  sd lw  a«kte sie mehrmals
auf das Maximum herab und wieder herauf D ,  p® gesenk t  hatte, ging die Schale
gemacht und der Tisch war in keiner Weise J 1 •• d ,Um ha t t e  ke ine  andere Bewegung
gleichen Bedingungen, nur verstärkter Kontrolle "d u W ° rden  ' GIe ich  nachher, unter
das Experiment wiederholt. __  i . . Ie durch Hinziitrm«„ ---- n__«  _

Beim 3. Versuch umr-Ll

den seinen, so daß nur
jer immer  mindestens

‘schlang S a b a t i e r E

die Waage und llän.U d U ■’o4 .“ ihre Hä ” d» mi <
versidiArto c : i i r> • ' ” n te r  diesen Bedinrritr, ° « ack der Seite gelehnt, sah er
Zum 3. Mal <r‘ a p 8Ie  nu r  i n  der Vertikalen w/l* 1 besIei te le  er alle Bewegungen und
Rande gestellt' 11 ! l* 636  -SaDZ i l iöunt  er. Beim 4 ° g len  ’ o l me sidi der Waage zu nähern.

rtd'eXrBe“:” 8 "“-’ - ™ Sn 8 ’sX h “eX.

schneller vorwärts undYSez B’d’ d ' m Impu l  ’ Xuremt''' 08  "" 6 Nach

Die Beobachter ™ ™ ™
Edithen und Wahrheit dieses E? Dl “ gCr in  8 s l  «» Grund finden, an der
R hlS-e rR Ta t iSadie  berech t i  gte, auf d i p  Ment ie8 ZU zweife ln  - Die Gewißheitießen, hei denen die Kontrolle en 1 ! 1 ähnl icher  Tatsachen zu

Maxwe l l  setjte die Vers 1 , ge r  sicher war.“
in Carqueiranne waren 8 ie dadurch'» S ‘ änd ' S fort ’ Wie au f  Roubattd und
imm r die Erscheinungen ankündigte daß  das  Medium fast
hch, noch verschärft. In Bordeaux f\ d“  . Kon “<>Ue wurde, soweit mög-

xpenmen e statt, so am 4. VIII. 189™ m 'j 1116 Wiederholung der meisten

X n 7 Überzeu 6enderen Bedin ’ rmalS  daS  Experiment mit der„Helles Licht brannte.“ p • . B dln S u ngen.
beiden Seiten der Schale. D no ’’ 111 We  *ßer Bluse, hipk j- n..
der mediz. Fak., unter ihre eg te  s i e  die R ec l ä nde  °Hen, ca. 15 cm zu
unter ihre Rechte: die Schalp n te  ’ das zweite Mal r V,° n Deni se ,  Professor an
Mal auf 20 g. Dann brachte T 6 r “  8 e ‘ ne  Ma l  ’olIstSnd “i! V ° n H>  d> Pon taud

der Schale: sie senkte sich auf 9o’ Hände in einen ~ 17  ° 6 ’ daS  ZWeitC

auflag, „sofort vollständig“ bei rl ?  •> ekun  3 gelang So  „ 7°  n ra H der Mitte
«ach oben. Eine betrügerische vJ* BeWeßu  «S der um«!  l” 6 Br ie f t a sche  von  70  6
möglich. (Rochas 1906, S. 409/11 z ‘ B - eines Haar* Hände  V ° n Un ten

v . „ . . , .  . , ’ Maxwell 312/13, 101 ? aa re8  ’ ar auf diese Weise un-Vielleicht die bedeutsamstp q-*, « '
!• XII. 1898 statt, „denn in ihr sollte fT Bei  R i  ch  e t in Paris am

Cd l e| r r Wied ‘‘ rB nWir en Und si * vo I?ih r
ae den , e rSCl , i i , t e r t enGlauhcn

nuhn i ab l l ,  ’ e r n ' Daber  bezei  <bnete sie F I  e enden F iasko  ’n Eng-- als eine historische, und berietet wie fo “ " ■•£ ° y ’ de r  an  i h r  ‘eil

versicherte sich, daß sie
Z„m _3. Mal gins diese ganz
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„E. gab sich die größte Mühe, alle Garantien zu vereinigen, denn sie war sich voll-
kommen klar, daß es sich diesmal darum handle, keinem Verdacht eine Handhabe zu
bieten und absolut überzeugende Beweise zu liefern: 1. fand die Siljung, wie die folgenden,
vollständig in gutem Halblicht statt, das alle Bewegungen zu sehen gestattete; 2. ließ E.
die ganze Zeit eine vollkommene taktile Kontrolle zu. Nicht sie hielt die Hände ihrer
Nachbarn oder stellte ihre Füße auf die ihren, sondern diese hielten, miteinander ab-
wechselnd, ihre Hand- und Fußgelenke. Was mich anbelangt“, schreibt F 1„ „hatte ich
eine direkte und unbedingte Sicherheit, sie gut zu halten, wenn ich z. B. mit meiner
liechten ihr Handgelenk umklammerte, indem ich es mit Daumen und Mittelfinger wie
mit einem Ring umgab und es zugleich mit meinen Augen sah, eine Sicherheit, mit der
kein einziges indirektes Mittel der Kontrolle rivalisieren kann. 3. Vor jedem Ereignis
hatte E. die Vorsicht, uns aufmerksam zu machen auf das, was sie versuchen werde (ihr
aber nicht immer gelang), damit es keine Überraschungen gebe und jeder mit allen
Mitteln beobachten könne. Sie war außerdentlich besorgt, daß Myer s  nicht nach-
träglich behaupten konnte, wie die Experimentatoren von Cambridge, daß die Kontrolle
im Moment der Phänomene ungenügend gewesen sei, man nicht mehr recht wisse, was
vorgegangen war, die Tatsachen zweifelhaft blieben usw. Sie hörte nicht auf, ihm zu
wiederholen, aufzupassen, gut alles zu beachten und sich dann genau zu erinnern.“

„Unter diesen Bedingungen wohnte ich sehr einfachen, sehr klaren Phänomenen
bei, die mir damals, wie noch jetjt, so sicher wie unerklärlich scheinen.“ So wurden „die
großen, schweren Fenstervorhänge hinter E.s Rücken in einer Entfernung, daß man leicht
zwischen ihnen und ihrem Stuhl durchgehen konnte, mehrmals heftig bewegt, hoch über
ihrem Kopf, und zwar im Augenblick, als sich ihre gut kontrollierten Glieder stark kontra-
hierten. Der eine wurde unten plötzlich gehoben und auf den Tisch geschlendert. Die
Zither, von uns selbst auf den Boden in der Fensternische außer Bereich E.s gestellt,
ließ elfmal hintereinander die gleiche Note erklingen. Dann hörten wir, wie sie sich
bewegte und in großen Sprüngen über das Parkett ging; schließlich wurde sie auf den
Tisch geworfen. Hier verblieb sie, die Saiten nach unten. So erklang sie unter unseren
Augen, von niemand berührt, 10 —12mal hintereinander, synchron mit Bewegungen, die
E. mit der, vom Kontrolleur gehaltenen Hand in der Luft 50 cm über ihr ausführte, wie
beim Zupfen einer Saite.“ (1911, „Le Cas d’E. P., S. 403/38.)

„Diesmal waren Myer s  und die ganze Versammlung absolut über-
zeugt. Die Beweiskraft ließ nichts zu wünschen übrig“ (F l  ou r  noy) .  Be-
stärkt wurde diese Überzeugung durch eine analoge Sitzung am 3. XII., der
auch B o i r a c beiwohnte. In seiner ausführlichen Beschreibung betont
dieser, daß sie „den großen Vorzug hatte, bei ziemlich starkem Licht statt-
zufinden, so daß man von der Haltung der Hände hätte absehen können
(S. 289/99). Myer s  kehrte nach England zurück, von jedem Zweifel be-
freit (J. IX, S. 4, 35).

Auf F l  ou  r noy  war der Eindruck überwältigend. Auch ie
konnte ihn nicht abschwächen. Das beweist die Tatsache, daß er, na
weiteren Sit}ung bei Sch renck in  München 1903 schreiben onnt  p ho to

„Ich glaube nicht, daß jemals irgend jemand durch Berichte oder__soßa  r Entlastung
graphien überzeugt werden wird, ohne selbst gesehen zu haben. « r e j nWa nd-
meines Gewissens habe ich einige Erscheinungen berichtet, die mir. a zu r  ückgelassen
freiesten erschienen und einen unauslöschlichen Eindruck der Gewiöhei
haben.“ (1911, S. 404/407.)

Zu den berühmtesten
Sc ien t i f i co  Mine rva

/toriums, beri<htete im „Seoolo“ fast m Extenso--------- 1 1 j s zweibändigem
über sie, und zudem bilden sie den Kern von M----------------su . F
Werk: „Psicologia e Spiritismo. Impression! e note er

Moser ,  Okkultismus
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medianici di E. P.“ mit dem Motto Dan te s :  „öffne Dein Herz der kom-
menden Wahrheit.“ Hier gelangt er im wesentlichen zu den gleichen Ergeb-
nissen, wie die Forscher von Roubaud.

- . .  M 77  e l J i 8  Urte i l  
j 

ha t  . be6  ° ndc
i
rc  ’ Gewicht, denn er war Direktor der Universi-tätsklinik für Nervöse und Geisteskranke, einer der Führer des italienischen Positivismus

und ein ausgesprochener Feind von Wundern.

131Der Kampf um die Paladino tobt weiter

War endlich auch die Welt überzeugt? Keineswegs. Das Urteil der
Taschenspieler sei nur ein Beweis, daß der Betrug zu fein und geschickt
war, um entdeckt zu werden. Eine neue „Entlarvung“, diesmal in Amerika
(1910) durch den Psychologen, Prof. Müns t e rbe rg ,  brachte die Be-
stätigung. Im Dreimännerbuch hat dann Rosenbusch  ein vernichtendes
Urteil über E u s a p i a gefällt. Später sollen die entscheidenden Unter-
Buchungen und die Einwände der Gegner geprüft werden, um auch hier zu
einem abschließenden Urteil zu kommen.

So tobt der Kampf um die Pa l ad ino  und den physikalischen Okkul-
tismus weiter. Doch sie sind nicht totzukriegen. Die Gelehrten, die längere
Zeit sorgfältig experimentiert haben, verharren auf F lou rnoy  6 Stand-
punkt: „Die Eusapianisdien Phänomene stehen über jeden Zweifel, so groß
ist das Gewicht der Beweise zu ihren Gunsten. Ein so allgemeiner und un-
erklärlicher Irrtum wäre seinerseits eine so merkwürdige Tatsache, daß ich
vor ihrer Annahme erst Beweise haben müßte, die im Verhältnis zu der
Merkwürdigkeit dieser Tatsache wären, Beweise von ganz anderem Gewicht
als die einfache Negation derer, die nicht Gelegenheit hatten, guten Si ungen
beizuwohnen. Es  i s t  n i ch t  du rch  Anfüh ren  von  Be t rug  in
Dunke l s i t zungen ,  daß  man  j ene  Fä l l e  zu rückwe i sen
kann ,  wo  be i  t ade l lo se r  Kon t ro l l e  und  vo l l em L ich t
Phänomene  he rvo rgeb rach t  wurden ,  d i e  Ge leh r t ewie
Taschensp i e l e r  b i she r  un fäh ig  waren  zu  e rk l ä r en
ode r  un t e r  g l e i chen  Bed ingungen  zu  w iede rho len“
(1911, S. 437/38).

;en des Institut
. i , “ uauur cn, aal5 sich Physiker, Che-miker, Physiologen und Psychologen von Weltruf, wie d ’ A r s o n v a 1 ,

e rg son ,  . a e t , a i n sky ,  Langev in  und das Ehepaar
C u r i e an ihnen beteiligten. Sie begannen 1905 und wurden bis 1909 fort-
geseBt. Der von Cour  Her  sehr vorsichtig verfaßte Bericht (Bull. 1908)

S 1 e7ne?detekn S ! Tat8adien ’ auA nad > F lou rnoy  (1901,S. 425), „eines der eklatantesten und entschoicU.,». ? ■ r .
d«r Uuerklärlidikeit der EusapiarJ,* pÄ” *“ Z "' en,  “ C ™
Wissens «haft überhaupt E„l,,* e i  don de, g“b t « ‘ "

Grundsätzen nicht ui'ttreu'' z „° d ‘ e “ ,  Z ™Sni “« übergehen. Um ihren
Revision ihres Ue t ei l .X A r, 0" c a b / eb T ke,ta a ” derer W ' S ““sie eine dreigliedrige Untres J La  ”l b r id  ge - In dieser Erkenntnis entsandte
H. Ca r  r i ng  t on ,  E. p f7 ngskommi88i  °n, bestehend aus den Herren
g a 1 1 y , nach Neapel, die angesicht d’ ‘S” Ehrensekretär  ’ und  M - B a '
mit besonderer Sorgfalt ausire "1 1 dlwere un d Tragweite der Mission
ganz anderer Ausrüstung ento- 3 * 1 7 aren  ' $ ie  t r a t e  n den Phänomenen mit
Seite der Frage nicht durch S- V” 3 S.. Z ‘ ?’ das P a r  i 8e r  Institut, das die eine
hatte. In dieser Beziehung wa Ver  ® t a  " d ige, nämlich Taschenspieler geprüft

c . r . i . r . oo  d ’ ‘ , lrei «efflid, vorbereitet.
selbst hat ein klassisches Buch über a-101« I*' and  her Phänomena“ nach. Er
veröffentlicht: „The physical Phäno ° °8* e des Betrugs, namentlich der Medien
Baga l iy  Amateurtaschcnspieler b men ? ° , pir i tua l  'sme“. Zudem waren er und
griffen der betrügerischen Medien’ A lTd”  , beWander ‘ in den Kniffen und Kunst-
eifrigen Nachforschungen, authentische „k aucb n ‘ e ’ n den  langen Jahren, trotj
je in einer Sitjung mit E., denn immer“ ? all8 * e Phänomene gesehen, außer vielleicht
Trio, das mußte selbst P o d m o r e in 8 * e ® etru  S entdeckt. Ein kompetenteres
im Journal (XIV, S. 172/76) zugeben ko .espre<bun g des Berichts der Kommission
Erfahrung war „wahrscheinlich unerreicht“ ” aUln  e unden  werden. Ihre praktische

Unter Verwertung aller bisherigen Frf k
stalteten sie elf Sitjungen. Was in d‘ r a irun S en  und Kritiken veran-
strengster Bedingungen. So scheint j1 

Sen  ge8cba11 war das übliche, tro£
m o r e , „in der Geschichte des mr  I ” ZUm ers ten  Mal“, nach P o d -
niedergelegt.“ F lou rnoy  bezeichneTeT kku t i smus  das Resultat klar
eines der Hauptdokumente zu Gunsten d F S 1 ° ° 8 Beridlt 8Ogar  ” als

denen, die am stärksten für die Echtheit d d be rno rm£ d en  und eines von
sprechen“ (1911, S. 430). Die Taschens iel a a d * n 0 sehen Phänomene
zeugt, daß es sich um objektive Tatsach” 6 f 6 ?.1181 waren  abs  °Iut über-
leite, nicht um Kollektiv-Halluzi na t io  ° • b bernormale Kräfte han-
gen gegebenen Umständen noch j n Rptro’j,'Ci einz, Se Alternative, die unter

ornrnen könnte.

Zusammenfassung
Der Abschnitt: „Pro“ und „Contra“ führte zu keinem Ergebnis, weder

nach der einen, noch der anderen Seite.

uns immerhin b f rüb “ t en  Untersuchungen bringt

kritis 1 V U ie  en  ’ was  die Wissenschaft an Hilfsmitteln gewährt, derie ers au und die wissenschaftliche Schulung zu leisten vermochten,

zusdtSra VoT'd'/ auf Gr “ nd  2 “ konlm ‘!n ""d die Täusdtungen aus-
fali GeM, r , " Voraussetzungen aus traten die he-
unverständlirh F r I ”° d Mwmer der Praxis, z. T. auf Grund ihnen seihst
p”rZter M ,,ns “’ an die  ü"*«™«i"ns heran: Ärzte und
genieure CI 1° Und du r i s t ea  ’ Philosophen und Psychologen, In-
daz > 2’ p ie  “ , ke r ’ Pb y8iker. Auf verschiedensten Wegen gelangten sie
p H ’ et  ,sycblater Lombroso  durch seine ärztliche Praxis, die ihm
infol n e ” mit  uner kiärlichen Fähigkeiten zuführte, der Zoologe W a 1 1 a c e
wohnT einC j Vortrags übe r  Mesmerismus, dem er als Jüngling zufällig bei-
ristis qe ’ U d ers taun, ic h er Erfahrungen im Hause eines skeptischen, i u .
mentr l e  ? F '? unde8 

5 der Physiker Ba r r e t t  durch eigentümliche Erschei-nungen bei Bauernkindern, der Astrophysiker Z ö 1 1 n e r von einer wissen-
9*
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medianici di E. P.“ mit dem Motto Dan te s :  „Öffne Dein Herz der kom-
menden Wahrheit.“ Hier gelangt er im wesentlichen zu den gleichen Ergeb-
nissen, wie die Forscher von Roubaud.

M o r b e 1 1 i s Urteil hat besonderes Gewicht denn n-  , , TT .
tätsklinik für Nervöse und Geisteskranke, einer der Führer des Italic ' H ** ? . "V  CrS1  ’
und ein ausgesprochener Feind von Wundern. italienischen Positivismus

131Der Kampf um die Paladino tobt weiter

War endlich auch die Welt überzeugt? Keineswegs. Das Urteil der
Taschenspieler sei nur ein Beweis, daß der Betrug zu fein und geschickt
war, um entdeckt zu w’erden. Eine neue „Entlarvung 4 , diesmal in Amerika
(1910) durch den Psydiologen, Prof. Mi in s t e rbe rg ,  brachte die Be-
stätigung. Im Dreimännerbudi hat dann Rosenbusch  ein vernichtendes
Urteil über E u s a p i a gefällt. Später sollen die entsdieidenden Unter- t
suchungen und die Einwände der Gegner geprüft werden, um auch hier zu
einem abschließenden Urteil zu kommen.

So tobt der Kampf um die Pa l ad ino  und den physikalischen Okkul-
tismus weiter. Doch sie sind nicht totzukriegen. Die Gelehrten, die längere
Zeit sorgfältig experimentiert haben, verharren auf F lou rnoys  Stand-
punkt: „Die Eusapianischen Phänomene stehen über jeden Zweifel, so groß
ist das Gewicht der Beweise zu ihren Gunsten. Ein so allgemeiner und un-
erklärlicher Irrtum wäre seinerseits eine so merkwürdige Tatsache, daß ich
vor ihrer Annahme erst Beweise haben müßte, die im Verhältnis zu der
Merkwürdigkeit dieser Tatsache wären, Beweise von ganz anderem Gewicht
als die einfache Negation derer, die nicht Gelegenheit hatten, guten Sitjungen
beizuwohnen. Es  i s t  n i ch t  du rch  Anfüh ren  von  Be t rug  in
D u n k e 1 s i t z u n g e n , daß  man  j ene  Fä l l e  zu rückwe i sen
kann ,  wo  be i  t ade l lo se r  Kon t ro l l e  und  vo l l em L ich t
Phänomene  he rvo rgeb rach t  wurden ,  d i e  Ge leh r t e  w ie
Taschensp i e l e r  b i she r  un fäh ig  waren  zu  e rk l ä r en
ode r  un t e r  g l e i chen  Bed ingungen  zu  w iede rho len
(1911, S. 437/38).

miker, Physiologen und Psychologen von Wehntf • 1 ’ A T
Bergson ,  G. Ba l l e t ,  Bab insky  La  ™ 1 7 ’ °r? ’

gesett. e Der hvoCn C o u r  He  r 
beganne ” 19 »5 undV türZn bis 1909 fort-

Fst, bei Berücksichtigung alle/ Tataad“ Bericht (BulL 19 ° 8)

S. 425), „eines der eklatanten umdi t sA  "V 1 ° ™ * < 1901 ’
der Unerklärlidikeit der Eusania * t s  ™d e nsten Zeugnisse zu Gunsten
Wissenschaft überhaupt Entscheidendes b “ änomene  ’ sowei t  es in der

Unmöglich konnte die Socictv ’
Grundsä en nicht untreu zu \ 1686  . u 5 n S8e  übergehen. Um ihren
Revision ihres Urteilsspruchs v Jc  ° u’ • kein andere r  Weg als eine
sie eine dreigliedrige Unters 4, bridge. In dieser Erkenntnis entsandte
H. Ca r r ing ton ,  E. F i e l  On m s s  on ’ bestehend aus den Herren
g a 1 1 y , nach Neapel, die amresid ’ ’ c  “1 Ehrensek  retär, und M. B a -
mit besonderer Sorgfalt ausgewähl lwere un Tragweite der Mission
ganz anderer Ausrüstung entge 3 1 y a ren  * S* e t r  aten den Phänomenen mit
Seite der Frage nicht durch Sachve & S- Z * a8 Ea r  * 8e r  Institut, das die eine

C a r r i n g t o n weist das i t r e f  f l ich vorbereitet.

snffen der betrugen, d,,.,, Medien Alle , l r "  , bcw “ n,il!t < in den Kniffen und Kunst-
etfogen N.Aror.dnm ge n, an.hentisdte u V“.'" *■> den langen Jahren, tro B
je m einer S, C „ng mit E. denn „immer hätte ' J“'"“' vielleidu
Trio das mußte selbst P .dmo  »Tu sei ‘ 'S Bet  ™B »ntdeikt. Ein kompetenteres
,m Journal (XIV, S 172/76) 2Ug cben  “ " B “l>rodn,„g des Berichts der Kommission
Erfahrung »ar „»ahrsAeinli* unerreicht“ a “ m fuaden werd  “ -  Praktische

Unter Verwertung aller bislieri
stalteten sie elf /Sitjungen. Was in &die r ak nmgen und Kritiken veran-
strengster Bedingungen. So scheint 1 68611 e8cEak war  das übliche, trotj
m o r e , „in der Geschichte des mcdc ” ZUm e r s t e  n Mal“, nach P o d -
niedergelegt.“ F 1 o u r n o y bezeichnet ff*1 kku smus  das Resultat klar
eines der Hauptdokumente zu Gunsten Bericht sogar „als
denen, die am stärksten für die Echtheit J es  Jp ) e rn  °rnialen und eines von
sprechen“ (1911, S. 430). Die Tasche M a a d i n o sehen Phänomene
zeu  gt, daß es sich um objektive Tats Se  s t  waren absolut über-
delte, nicht um Kollektiv-Halluzinatione 6 F dbernormale Kräfte ban-
den gegebenen Umständen noch in Bet rach t k 02 6 Alternative, die unter

Zusammenfassung
Der Abschnitt: „Pro“ und „Contra“ führte zu keinem Ergebnis, weder

nach der einen, noch der anderen Seite.
Dieser 2. Abschnitt mit seinen sechs berühmten Untersuchungen bringt

uns immerhin einen Schritt weiter, denn hier handelt es sich nicht mehr
um Argumente, sondern um die Tatsachen und ihre Untersuchung. Alles
sahen wir aufbieten, was die Wissenschaft an Hilfsmitteln gewährt, der
kritische Verstand und die wissenschaftliche Schulung zu leisten vermochten,
um dem Okkultismus auf den Grund zu kommen und die Täuschungen aus
zuschließen. Von den verschiedensten Voraussetzungen aus traten i e

deutendsten Gelehrten und Männer der Praxis, z. T. auf Grund i
unverständlicher Erfahrungen, an die Untersuchung heran.
Psychiater, Physiologen und Juristen, Philosophen und EsyC1  ? n ® t e  g «
genieure, Chemiker, Physiker. Auf verschiedensten Wegen
dazu: der Psychiater Lombroso  durdi seine ärztlicheoI  a 1 l a  c e
Patienten mit unerklärlichen Fähigkeiten zufuhrte, de zufällig hpi
infolge eines Vortrags über Mesmerismus, dem er als Jung 8 » '
wohnte, und erstaunlicher Erfahrungen im Hause eines k , ju-
ristischen Freundes, der Physiker Ba r r e t t  durch eig einer •’
nungen bei Bauernkindern, der Astrophysiker Z ö 1 1 n e - c Hissen-

9*
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kamen. Er nennt jedoch nur zwei, J e f f e r y, der „besonders glücklich gewesen zu sein
scheine, denn mehrere andere Mitglieder“ hätten sich seinem Gutachten angeschlossen,
in welchem er vieles von dem Behaupteten für „bewußten Betrug oder Selbstbetrug“
erklärt, und Edmunds ,  „der diesen Punkt weiter ausführt“. Tatsächlich gaben nur
° Mitglieder Gutachten und Zustimmungen ab, von denen jedoch nur 3 zu den „ange-
6<> e .ns te11 gehörten, nämlich außer Edmunds  noch Brad laugh ,  der sich ganz'orsi tig ausdrückte, und Cox ,  den L. ignoriert, obwohl sein Gutachten allein in die

aags ale fällt! Dieses war eben — Pro, wie wir gesehen. Je f f erys  Gutachten
war zudem tatsächlich eine Bes tä t igung  des Berichts, denn es schließt mit dem
lassus, den L. ebenfalls ignoriert: „Mehrere von uns sind Zeugen von merkwürdigen

lanomenen gewesen, die wir nicht auf Betrug zurückführen konnten..., was eine Emp-
fehlung des Gegenstandes zur weiteren Erforschung rechtfertigt.“ Alle weiteren Ein-
wande Lehmanns  sind ähnlich unhaltbar.

, J r ° nRo8en  buschs  Kritik in Desao ir s  „Urkunden“ gilt das gleiche, denn sie
schließt sich im wesentlichen der L e h m a n n s an. Seine ganzen Ausführungen, genau
mit den Originalberichten verglichen, beweisen „einen beschämenden Mangel“, nicht, wie
er behauptet „der wissenschaftlichen Beweisführung“ des Komitees, sondern seiner
eigenen sachlichen Behandlung des Materials (vgl. z. B. seine Behauptung S. 108, das
Gewicht des, vom Komitee benutjten Speisetisches betreffend). Sogar P o d m o r e s Kritik

ment mandlen  ,P " nkt  “ 1 unzutreffend, wie z. B. der Vorwurf, das erstaunliche Tischexperi-
die 1 1D V °fX l, Ut j tCv e - 6 * n > deD er ‘ cb t en  und Protokollen, eine Nachlässigkeit,as erfahren des Komitees charakterisiere. P. übersieht, daß dieses Experiment
lange  nach  Sch luß  der  Arbe i t  (1. I. 1870) stattfand! Sein Tadel hätte also
cm Lob über die Weiterarbeit sein müssen.

Insel einem entlegenen Schloß. Nichts w„r f 5 ° r a tonen  ’ a «f einer einsamen
werden. Sogar Taschenspieler wurden hen C Unte r l a88en  , um ihrer Herr zu
machten siA deren Kunst zu eigen, um aS?' Ja ’ F ° rSchcr s e lb s t

Die Ergebnisse der einen wurdo. aU8  Aungen gewaAsen zu sein,
andern nachgeprüft, mit aller kritisAen Sa 'T  ’ ZWei fe Ind  ’ von den
und Täuschungen gesuAt. Immer waren die t i Feh,e rn  ’ tümern
Gewißheit wuAs proportional zur Summ J Er g eb uisse die gleiAen, und die

”L' ” r re C ","’ l" , ' l » c X au ! gewandten Mühe. So h.,u
bobenen BeXdfc u„°.X"”'' “" d

X™feX7 eb  ' t " n 'm ebne r  S ’ . ““ ' 4 »“* «'reo, ähnlich
« b e l e „ e „ “

tendes Urtei ab" eh daSegen die Gegner? H 1
Später hielt er l ? ** e ine r  e * nz igen Sih °r g 8 ? n S ab 8e  *n verniA-
bridge für ausrei T* J* 0 » 61 den  8ebr  ungün t'8 EuSap ia s  beigewohnt hatte,
ähnlich S , o k e , Urteil z„ be.iegd'” h"“!'“. V ™ Cam’
fessoren, die T q m 

1 a r p e y au r L ’ H u x 1 e y weigerte si A,
flSAliA. ÄhnHA W aU.ff ° rde r t e  E d t ?  r / U Sehen  ~ wie d i e  P-.
Überzeugt von der Unm" rl’ H a e c k e 1 , £* / un te r8ucb  te ganz ober-alles besser zu wissen. ß°J -? kei t  des  Beri  chteten D e 8 8 0 » r - '
ignorieren das Beweisend* * Kri t ike  « vergewah tC  “ ber  ? chti g t ’
Spielern und die Tai l e ’ w * e z - B. die tri- ■ 1 en 8ie  das  Material und
Dia l ek t .  Ge l ,  C r o „ ke  f Urteile von Ta S(he„.
Bekann tenk re i s e  1°  ® rgfi bnissen mit”? • ° 1 " 6 r ’ nbnlieli der
rücksiAtigen sie allein P a "! ei1, Das  SchwaAs/* V V T 6 d 1 e “ * b r e 8

höherem Maße ist das d’e l? ' n e r 8 Kl age J. U “ d An g re i  fbarste be-
spreAung von H .  m e S1  

1 ’ h ie r  a 4zeig In -A viel
das aufzeigen. ’ S 1 a d e und E u s „ /f. We " den  k °nute. Die Be-

f ‘ 3 Ka  P- Telephysik wirdCharaktenstisdi ist auc}1 .
Punkt läßt sich ihre völlige Unke,0 / ,n ° n n 8 Kritik a
he» Crookes  und Zö l lner ,  zu r 11 

“Zweigen, sT . ' a l  .ekt  - Ges  - : Punkt für
we i f e  1, daß  man  wirk l i  1>este,1 t: „Die ,  ’ J e in  Sch luß  auch hier, wie

' at  unter  Umständen ,  w 
C - die  b e t r. p /J  ® er i c i >t l äß t  ke inen

" nd  »ein „aber“ hinfällig ist. Jeder  Be trug  q ° e n e »beobachte t

Als Beweis ein Beispiel: Lehn .  ' " s 8 e 8 c h 1 o s s e n s c h i e n“l e  atsache, daß „mehrere  M i t e ° behauptet, der B ■

“ ge  Gula  chten abgaben, in denen sie d ” *' n 0 c 11 dazu? '  Y erde  en twer te t  dur  *u ganz entgegengesetzt " *r.A n 8 e8e  hens t  e n“,
3 en Ergebnissen wie Kom. I

So lassen die Hauptkritiker auA der Dialekt. Ges. die nötige Objek-
tivität vermissen, obwohl Lehmann  z. B. ein sehr ernster ForsAer ist,
o ne Zweifel, um die Wahrheit redliA bemüht. Eines zeigen jedenfalls diese

eispiele und. muß immer in Evidenz gehalten werden: es ist unmögliA, ein
p ..,*geS ürteil aus BespreAungen und Kritiken zu gewinnen. Nur genaueru ung der Or ig ina l  be r i ch t e  kann vor FehlsAlüssen sAütjen.

Die OriginalberiAte aber beweisen, daß tatsäAliA niemals glänzendere
eugmsse, sorgfältigere Bemühungen und sAwerwiegendere Argumente

eine . a ir eit zu begründen gesuAt haben, als hier, trotj UnzulängliAkeiten
im e “-l ze  ° en ’ die ohne weiteres zugegeben sind. Dabei verfolgten diese

ors er i ren Weg niAt um Ruhm oder andere Vorteile zu ernten, ganz
im egenteil: im harten Kampf gegen die eigene Überzeugung, den Geist

er Zeit und die offiz. WissensAaft, verfolgt vom Gespött der Kollegen und
der Menge, getragen einzig von einem sittliAen Ernst und Überzeugungs-
mut, wie sie allein das Wissen um eine Wahrheit zu verleihen vermag, der
die Zukunft gehört!

Ist der Okkultismus trotj allem nur eine TäusAung, dann wäre das
niAt mehr und niAt weniger als die Bankerotterklärung unserer Sinne und
Urteilskraft. Der Kampf um ihn ist also tatsäAliA zugleiA ein Kampf um
deren Wert und Zuverlässigkeit. Darüber maAe man siA keine Illusionen.
So müssen diese seAs berühmten UntersuAungen, im einzelnen und zu-
sammengenommen, wie in Verbindung mit der Überlieferung aller Zeiten
und Völker und dem Urteil großer Denker und ForsAer der Vergangenheit
und Gegenwart, bei objektiver Bewertung zu der Erkenntnis führen: niAt
alles kann auf TäusAung beruhen. Ein Rest, und sei er noch so klein, geht
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sdiaftlichen Hypothese aus, der Chemiker und Physiker C r o o k e s aus all-

jSÄSsasäÄ-v rund Leipzig, in Neapel und Amerika, einzeln und K ’
und beim Medium, in wissenschaftlichen Laboratorien K °T  l t e eS  ’ Z " HaUSC

Insel, einem entlegenen Schloß. Nichts wurde unterlag ’ C Samen

werden. Sogar Taschenspieler wurden heran n te r l a s  ® en ’ um lhrer  Herr  zu

machten sich deren Kunst zu eigen um alU t?° S T’ Ja ’ Forsdier selbst

Die Ergebnisse der einen wurden “ .  schungen gewachsen zu sein,
andern nachgepriift, mit aller kritischen * rauiscb ’ zweifelnd, von den
und Täuschungen gesucht. Immer waren d‘ “ ach Feblern ’ Irrtümern
Gewißheit wuchs proportional zur S < r o ebn isse die gleichen, und die
Myer s  vor Cambridge sorgfälti Umme .. a ufgewandten Miihe. So hatte
sucht, nach Cambridge nochmals gdns t  8 ten  Bedingungen unter-
hobenen Beschuldigungen; sein e T* tt° • Mißtrauen, angesichts der er-
vollauf bestätigt gefunden. All zu S un sten E u s a p i a s hat er
Crookes ,  Webe r  und F e c h ar ten ’ aucb nacb Jahren, ähnlich
und rufen uns in tausend Vari n e r ‘ habe nichts zurückzunehmen“
a b e r 1 e u g n e t n i e h t!“ ZU:  For8cht  mit ™ 8 * „Zwe i f e l t ,

Wie machen es dagegen di r
tendes Urteil ab, ehe er einer ein * egne 5.? H 0 d g s o n gab sein vernich-
Später hielt er zwei unter den Z? gCn pnng Eusapias beigewohnt hatte,
bridge für ausreichend, dieses Urteil Ungdnst  en  Verhältnissen von Ca rn-
ähnlich S tokes  und S c h a r n ZU bes  e S ebl - H u x 1 e y weigerte sich,
fessoren, die J ames  aufforJ« * ’ au <h nur zu sehen — wie die Pro-'
flächlich. Ähnlich Wund t ,  hT ? d m u 11 d 8 untersuchte ganz ober-
Überzeugt von der Unmöglichkeit / p e .V’ L e b m a n n und D e s s o i r. i
alles besser zu wissen. Bei ihren K 

8 Bencht  eten fühlten sie sich berechtigt,
ignorieren das Beweisende, wie r i  “ ke, J. vergewaltigen sie das Material und
Spielern und die Tatsache, daß i güns t i  Sen Urteile von Taschen-
Dia l ek t .  Ges. ,  zu gleichen Ergehn '° * ° 8 UUd Zöl lne r ,  ähnlich der
Bekann tenk re i s e s  kame n 

S D Pr iv  a tmed ien  i h r e s
rücksichtigen sie allein, F e c h n e r Kl Mste uud  Angreifbarste be-
höherem Maße ist das der Fall als l/ c en t8  P r echend. In noch viel
sprechung von H < m e , S 1 a d’e und E 3Ufgezeig t  werden konnte. Die Be-
das aufzeigen. u s a P i a i m Kap. Telephysik wird

Charakteristisch ist auch L e 1
p»nkt l äß . s id .  ihre völlige Unh.  l t b  ” k ‘ “ KriÄ der D ia l ek t .  Ces . :  Punkt für

z" 7 7 ‘ °  e t ’ " he X 80  daß  äsi  “ Schluß and, hier, „ieZwe . f e l ,  daß  mau  w , rk l i  c l l « J , ’ b ' « •«  » B e r i c h t I ä ß t k e i n e »

nnd . "  n ,  7 - eO ’ W ° i «de r  ß „beobach te t«d sein „aber hinfällig ist. g e sch los sen  s ch i e .1“
Als Beweis ein Beispiel: Lehman  i i

h'Le XX da« „mehrere  Mi t 6 | i e "ä **«> der Beridu ■werde entwertet durch
B u ,aA ,e  " d“ e “ «« - jicn Ergebnissen wie Kom. I

kamen. Er nennt jedoch nur zwei, J e f f e r y, der „besonders glücklich gewesen zu sein
scheine, denn mehrere andere Mitglieder“ hätten sich seinem Gutachten angesdilossen,
in welchem er vieles von dem Behaupteten für „bewußten Betrug oder Selbstbetrug
erklärt, und Edmunds ,  „der diesen Punkt weiter ausführt . Tatsächlich gaben nur
5 Mitglieder Gutachten und Zustimmungen ab, von denen jedoch nur 3 zu den „ange-
sehensten“ gehörten, nämlich außer Edmunds  noch Brad l augh ,  der sich ganz
vorsichtig ausdrückte, und Cox ,  den L. ignoriert, obwohl sein Gutachten allein in die
Waagschale fällt! Dieses war eben — Pro, wie wir gesehen. J e f f e rys  Gutachten
war zudem tatsächlich eine Bes t ä t i gung  des Berichts, denn es schließt mit em
Passus, den L. ebenfalls ignoriert: „Mehrere von uns sind Zeugen von mer 'wür igen
Phänomenen gewesen, die wir nicht auf Betrug zurückführen konnten...,  was eine mp
fehlung des Gegenstandes zur weiteren Erforschung rechtfertigt. Alle weiteren in
wände Lehmanns  sind ähnlich unhaltbar.

Von  Rosenbuscbs  Kritik in Desso i r s  „Urkunden“ gilt das gleiche, denn sie
schließt sich im wesentlichen der Lehmanns  an. Seine ganzen Ausführungen, genau
mit den Originalberichten verglichen, beweisen „einen beschämenden Mangel , nicht, wie
er behauptet, „der wissenschaftlichen Beweisführung“ des Komitees, sondern seiner
eigenen sachlichen Behandlung des Materials (vgl. z. B. seine Behauptung S. 108, das
Gewicht des, vom Komitee benutzen Speisetisches betreffend). Sogar Podmores  Kritik
ist in manchen Punkten unzutreffend, wie z. B. der Vorwurf, das erstaunliche Tischexperi-
ment in Cox’  Gutachten fehle in den Berichten und Protokollen, eine Nachlässigkeit,
die das Verfahren des Komitees charakterisiere. P .  übersieht, daß dieses Experiment
l ange  nach  Sch luß  de r  Arbe i t  (1. I .  1870) stattfand! Sein Tadel hätte also
ein Lob über die Weiterarbeit sein müssen.

So lassen die Hauptkritiker auch der Dialekt. Ges. die nötige Objek-
tivität vermissen, obwohl Lehmann  z. B. ein sehr ernster Forscher ist,
ohne Zweifel, um die Wahrheit redlich bemüht. Eines zeigen jedenfalls diese
Beispiele und muß immer in Evidenz gehalten werden: es ist unmöglich, ein
richtiges Urteil aus Besprechungen und Kritiken zu gewinnen. Nur genaue
Prüfung der Or ig ina lbe r i ch t e  kann vor Fehlschlüssen schütjen.

Zeugnisse, sorgfältigere Bemühungen und schwerwiegendere Argumente
eine Wahrheit zu begründen gesucht haben, als hier, trotj Unzulänglichkeiten
im einzelnen, die ohne weiteres zugegeben sind. Dabei verfolgten diese
Forscher ihren Weg nicht um Ruhm oder andere Vorteile zu ernten, ganz
im Gegenteil: im harten Kampf gegen die eigene Überzeugung, den Geist
der Zeit und die offiz. Wissenschaft, verfolgt vom Gespött der Kollegen un
der Menge, getragen einzig von einem sittlichen Ernst und Überzeugu &
mut, wie sie allein das Wissen um eine Wahrheit zu verleihen \erina o ,
die Zukunft gehört!

Ist der Okkultismus trotj allem nur eine Täuschung, danD gj nne un( j
nicht mehr und nicht weniger als die Bankerotterklärung unsere „
Urteilskraft. Der Kampf um ihn ist also tatsächlich zugleich ein P
deren Wert und Zuverlässigkeit. Darüber mache man - . n u“
So müssen diese sechs berühmten Untersuchungen,’ 1 ® f ®rung aller Zeiten
sammengenommen, wie in Verbindung mit der U VermmwnUu

und Gegenwart, bei objektiver Bewertung zu c ei i Ickin i
alles kann auf TäusAung beruhen. Ein Rest, und se. er nod. so kle.n, geht
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offenbar über diese hinaus, ein Rest von merkwürdigen, einstweilen noch
ganz unerklärlichen und unverständlichen Tatsachen.

Wie sind nun diese Tatsachen — denn von Ta t sachen  sprechen wir
hinfort? Sie sind, darüber ist kein Zweifel, horrend horrend in ihrer
schamlosen Sinnlosigkeit und Unsinnigkeit, ein Fastnachtsscherz ohne Ende,
gegen den sich das Triumvirat: Vernunft, gesunder Menschenverstand und
Wissenschaft mit vollem Recht empört. Zudem: sie sind unbequem, äußerst
unbequem. Sie stellen unser ganzes Wissen auf den Kopf und jagen uns
gewissermaßen aus dem stolzen, wissenschaftlichen Bau unserer Zeit heraus,
indem sie warnen, daß die Fundamente irgendwie versagen und Konstruk-
tionsfehler einen gründlichen Umbau erfordern. Was hilft es? Sie sind da
und lassen sich nicht wegdisputieren. Sie drängen sich immer hartnäckiger
in unseren Gesichtskreis und verlangen nach Aufklärung. So bleibt nichts
übrig, als mutig zuzugreifen um ihrer Herr zu werden, wie so mancher Un-

"“"I-ef Sinn ei Jah J Under  ‘e- Dann dürfte auch hier allmählich
Frö nuL ler B r he; a ™‘ellen, entsprechend Crookes ’  Ausspruch bei
e " aTU" . r  . t ’T  “® ' " '  0 ' lSW:  . .Heu t .  S l . ube  i ch .e twas  we i t e r  zu  s ehen .  I ch  ahn«  • . c -
i n  d i e sen  merkwürd igen  » j SeW18SenS inn

menen  i ch  ahne  • ° un( l l ’ eun ruh igendenPhäno-menen ,  i cn  ahne  e inen  gewis sen  7 b is ehen  d i e sen  unbekann t  v ®, Zusammenhan  8 ZW1 '
k ann ten  Gese t zen“  non C " I  r ’ f t . enundden8c l lon l , e  ‘

II. T e i 1

Täuschungen und Tatsachen

. . .— T» ii 1IU uunkeln ; m i i - , z -
und dort ein Licht auf, an dem • “Uklnilten. Aber schon flammt hier
soll, bis uns die Sonne' aufgeht Fa<  el  en t z  ünden, die weiterleuchten
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offenbar üW.  diese hi uaus, ein Rest von merkwürdigen, einstweilen noch

, . r 
Wi ,e 8“ d nu “ di  ®se  Tat6achen — denn von T a t s a c h e n sprechen wirhinfort." bie sind, darüber ist kein Zweifel, horrend — horrend in ihrer

schamlosen Sinnlosigkeit und Unsinnigkeit, ein Fastnachtsscherz ohne Ende,
gegen den steh das Tnumvirat: Vernunft, gesunder Menschenverstand und
Wissenschaft mit vo lem Recht empört. Zudem: sie sind unbequem, äußerst
unbequem Sie stellen unser ganzes Wissen auf den Kopf und jagen uns
gewissermaßen aus dem stolzen, wissenschaftlichen Bau unserer Zeit heraus,
indem sie warnen, daß d ie  Fundamente j v i.

7 v— umoau erfordern. Was hilft es? Sie sind daund lassen sich nicht wegdisnutierpn i ••
in unseren Gesichtskreis und verlausen ,81dl imm6r l ,artnäcki Ser

übrig, als mutig zuzugreifen, umÄ He" zu ""
Sinnigkeiten im Laufe der Jahrhunrlpn n wer  u en , wie so mancher Un-
ein tieferer Sinn sich herausstellen dürf te  auch h i e r  allmählich
Eröffnung der Brit. Assoc. in BristonMR 1“1 fZ ° ° k C S ’ .  AuS ’ prud ' b. ei

e twas  we i t e r  zu  s ehen  I , 1 189  8 :  «Heu te  g l aube  i ch ,
i n  d i e sen  merkwürd i j rpn  C1 j J  ne  e inen  gewis sen  S inn
menen ,  i ch  ahne  e inen  U * • ) euu ru I l i  S en t l en  Phäno-
s eben  d i e sen  u n b e k a n i f 6 8G U Zusammenhang  zwi -
kann ten  Gese t zen“  H ons q D und  den  schon  b e ■

Nodi sind wir im Dunkeln J S ‘‘ 1898 ’ S ’ 482) ’
und dort ein Licht auf, an de ’ j1-01 Okkulten. Aber schon flammt hier
soll, bis uns die Sonne auf geht entz  ünden, die weiterleuchten
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Der Okkultismus ist ein Gemisch von Täuschungen und  Tatsachen —— •

auch  Ta t sachen .  Das ist das Ergebnis, zu dem wir, tro allem Skepti-
zismus, gezwungen wurden. Ein weiteres Ergebnis ist, daß die echten Phä-
nomene in überzeugenden Manifestationen jedenfalls selten, äußerst selten
sind, launisch, schwer zu packen, kaum willkürlich hervorzurufen, allzu leicht
mit Täuschungen verschiedenster Art untermischt und sich fast ausnahmslos
nachahmen lassen. Es  g ib t  kaum e in  okku l t e s  Phänomen ,
das  n i ch t  au f  d i e  e ine  ode r  ande re  Wei se  nachgeahmt
werden  kannund  wi rd .  Das ist mit allem Nachdruck immer wieder
zu betonen. Der Unterschied zwischen echten und falschen Phänomenen
liegt also allein in den Bed ingungen :  nicht was  hervorgebracht wird,
sondern w i e es hervorgebracht wird, ist das Entscheidende. Hier liegt die
große Schwierigkeit.

Der aussichtsreichste Weg zur Erforschung der Erscheinungen, Täu -
schungen  wie  Ta t sachen ,  ist jedenfalls, vom Bekannten auszu-
gehen und sich dabei auf den gleichen Standpunkt zu stellen, wie C laude
B e r n a r d den Krankheiten gegenüber, denn: die Gesetze des Lebens sind
eins. Keine Erscheinung kann völlig anormal sein. Irgendwie muß sie im
Normalen wurzeln und die Entwicklung einer regulären Erscheinung sein.
Es findet nur, je nachdem, eine Übertreibung oder Herabsetjung nach der
einen oder anderen Seite statt. Auf diese Weise gewinnen wir zwei An-
knüpfungen, einerseits an das Pathologische, andererseits an das Anormale.
Es läßt sich sogar erwarten, daß diese beiden Ausläufer erhöhte Bedeutung
haben, indem hier Steigerungen, Travestierungen und Isolierungen des Nor-
malen vorkommen, die die betr. Phänomene erkennbarer hervortreten lassen
und sie gewissermaßen in bengalischer Beleuchtung zeigen.

Damit sind wir bei zwei Feststellungen von größter Tragweite spezie
für den Okkultismus angelangt. Die eine ist, daß pathologisch und anorma
nicht identisch sind, die zweite, daß die wissenschaftliche Methode con ie  ” e

ziemlich allgemein einen verhängnisvollen Irrtum begeht. Sie setjt v .
daß das Höhere immer aus dem Niedrigeren, das Komplizierte aus em
Einfachen heraus verstanden und erklärt werden kann. Wir bespre

Die Tendenz, „gesund“ und „krank gleichzusetjen ” n ° r p > 1

„anormal“, is. heute herrschend- Die große Mehrzahl der Psyd».
logen und Pathologen z. B- unterscheidet nur diese et .
J a s t row sein bekannte, Werk „La Subeonsience >” 'b ™ e 1°”
Jane t  charakteristisch in „normal und „anorma ein- p , > , e
psychologische Revue Frankreichs tragt den Tite ,, e , 0 >" l e

normale et pathologique“. Alles über oder unter der Norm, dem Durch-
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nach ist „Genialität nur eine der vielen Zwo' S dnater  (Geley). Hier-
Stammes 1' (Moreau), „ein Zeichen von Fnta ♦ eS neuro P a thologischen
(Lombroso). „Je größer das Gerne,7e Iß! ? S Wah “«™ vermischt“
malie im Sinne von „krank“. Schon das Ho noma  e “ (Niesbet), Ano-
wird für eine Krankheit erklärt! Eino K

rv0F t r e  * en des  Unterbewußtseins
treten des Unterbewußtseins“, wie Q 1 r anbbe  it des Hirns ist das Auf-
Werk „Le Subconscient chez les Artiste/ l' a n a 1 8 i n  seinem bekannten
zuweisen sucht. ’ , e s  ba  vants et les Ecrivains“ nach-

und Ekstase als morbid anzusehen tritt 7' p 8tUng ’ 80  auch die Inspiration
sudiungen über die Neurosen unserer r . Utllch i n  der großen Zahl Unter-
mit wahrer Gier nach Degenerationsmerk hervor, in deren Leben
weichung von der Norm von diesem S / " ges töbe  jede kleine Ab-
zwar nicht als Begleiterscheinung e er v 3US ged  - te t  wird , nnd

derenW n i ein ue r waufa Höch ste gesteuert ei
T
ne r t en  ’ besonders sensitivenderen Wurzel und Voraussetjung g

y 
8 ‘ e iger ten  Lebensäußerung, sondern als

fassung pathologisch, ein Degenener Mensd  ’ i s t  “ ad > dieser Auf-

ede T eT l e ’  nicht «“gangen Äh B G ° e 1 11 « und B i s m a r c k
mißverständhch Die W lh  ?’ Ogi8dl bezeidme 's! f 086  a ’ S Neurose  ’W under des Ge„;„„ . , bo  8a  g l Lombroso  un-
X Daf T V!Ze " r0 “ "klären'“ HyP»»se laa.cn nid. d„ ,d ,
1" j g

j ' n ,,l ' che W «e„, der M I’ ° b dami  > d “‘ «klärt
überZ\"fcre Be'dt
Verständnis. *"" s “"»es und versMr “ '  ' m “ l b  " B' d " ’ idl

Perrt den Weg zum wirklichen
1 nrTref  nd  Sag t  G e 1 e y (1921 « ■,

£ SäfSÄ.« Ä K
der unbewußten Psydi e ausz Pl . ange  »an nicht vor" Ver rUck te r - Gut: aber wieso ist
leiten nur an einen anderen n re ' t e t  ha t  ’ hat man / U “ 8eren Augen den Mechanismus

n . . ,  . ° rt ve r legt.“ urd l  diese Etikette die Schwierig-Das gleiche konnte vom M 1-

ft« Ä: ltnK “ i, ’" d d s  -“»ei*flegel ist. fls i« sehr gut mö "le beweisen, daß das keinesfalls
für das Normale und Minderwertige ,n, S « d " Maßstab, der
das überwertige an'egt. «««dtt, ver.agt, . oba|d man

Zwo T k ’  Für b " d » m"ß Ikn’i®" ab " Ja s  Genie,Anwendung kommen um ihr Wesen Xig anderer Maßstab in
Em lehrreiches Beispiel dieser v i •• 8 e r fas8  en.

.d„! 3J
No e 0derT±!’ en . llierungs sucht, die

e dium bezeichnet. Das

Einleitung 139

Außerordentliche, noch ganz Unverständliche namentlich der höheren Grade
der Hypnose, ebenso des Mediums in der ursprünglichen Bedeutung des
Wortes verschwindet dadurch und stört die Schulweisheit nicht mehr. Wie
weit diese Nivellierungssucht gehen kann und die Überleistungen dabei als
nichtexistierend ignoriert werden, zeigen in eklatanter Weise J ane t s  Aus-
ü irungen über eine der fruchtbarsten Leidenschaften des Menschen, von

der schon das neue Testament sagt, daß sie Berge versetjen könne. Seine
Ausführungen sind eine so gute Illustration der Einseitigkeit und Unzuläng-
lichkeit dieser Geistesrichtung, daß sie an diesem Beispiel ad absurdum ge-
führt werden soll.

Für J a n e t ist die Liebe als Leidenschaft — pathologisch! Sie setjte den Men-
8 en vorübergehend auf die Stufe von Verrückten und gleiche in ihrem Urspruung wie in
ihrer Entwicklung und ihrem Mechanismus ganz einem Wahnsinn: „Wenn ein Mensch
physisch und moralisch gesund ist, im Vollbesiß seiner geistigen Kräfte, kann er sich
auch den allergunstigsten Umständen aussegen, um die Leidenschaft in sich zu wecken;
ei wird sie nicht empfmden. Wenn dagegen ein Mensch physisch krank ist, wenn er

, orper i er nstrengung oder außerordentlicher geistiger Überarbeitung, oder auchie igen rs utterungen und lang andauerndem Kummer erschöpft, traurig, zer-
un verängstigt ist, unfähig, seine Gedanken zusammenzuhalten, in einem Wort,

, e r  * s t  ’ dann wird er sich verlieben. Nicht in einem Menschen der Fröh-ichkeit, Kühnheit moralischen Gesundheit beginnt die Liebe, sondern in einem Men-
chen der Traurigkeit, Mattigkeit, Schwäche. So ist die wirkliche Leidenschaft, nicht die

lUeale phantastischer Beschreibungen, sondern auf ihre hauptsächlichsten psychologischen
Grundzuge reduziert.“ (a, 456—68.)

Wie arm und verzerrt erscheint die Welt jenen, die in diesem dyna-
mogenen Faktor ersten Ranges nur eine „misere psychologique“ erblicken,
ihre niederen Formen allein berücksichtigen und sie, wie J a n e t, der Furcht,
er Spiel-, Trink- und Rauch-Leidenschaft gleichsetjen, von denen er ein

ui tt minder anziehendes Bild entwirft. Den fundamentalen Unterschied
zwischen den Minus -Le idenscha f t en ,  die entwertend wirken, und

en us -Le idensc  ha f t en ,  die produktiv in ihrer Quintessenz und
usc ru von Kraft sind, den Menschen über sich selbst emporheben können

un zum Außerordentlichsten, selbst unter Drangabe des Lebens befähigen,
wie in allen Formen die Liebe, also auch und vor allem die Mutterliebe,
dann die Vaterlandsliebe, die religiöse Leidenschaft, die Leidenschaft für
Wahrheit, Freiheit, Ehre und Wissenschaft, diesen Unterschied sehen sie
nicht. Daher übersehen sie auch die Spitjenleistungen der sublimsten For-
men, die manchmal direkt wunderbar und rätselhaft erscheinen, denn „Ideen
können ein Leben von Grund auf wandeln und unzählige Kräfte erschließen,
die ohne diese Ideen niemals in Tätigkeit getreten wären. Ideen ,  a l s
dynamogene  Krä f t e ,  s i nd  Mi t t e l ,  um Rese rvo i r e  i nd i -
v idue l l e r  Fäh igke i t en  zu  ö f fnen ,  d i e  sons t  unbenu tz t
b l e iben“  (James 1924, S. 251/56). Wer nur die niederen Formen studiert,
wird kaum etwas von diesen außerordentlichen Fähigkeiten und Kräfte-
Reservoiren erfahren und kommt daher notwendig zu falschen Schlüssen.
Das zeigt sich auch bei J ane t s  Auffassung des Unterbewußtseins, der
Hypnose und Hysterie. Die betreffenden Beobachtungen machte er, wie er
mit leiser Selbstironie in der Einleitung zu J a s t r o w gesteht, fast aus-
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nach ist „Genialität nur eine der vielen Zweiirp rl«. « a i • i
Stammes“ (Moreau), „ein Zeiten von EntanuTmi tZ"’ a t l l 01  ° S1B “
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treten des Unterbewußtseins“, wie Cha  h deS H ' rnS * S ‘ d “S Auf ’
Werk „Le Subconscient chez les Artistes i j ” "  ln  , 8ei “ em bannten
zuweisen sucht. ’ ‘ e8 Savaut8 et l e s  crivains“ nach-

Die Tendenz, jede ausgesprochene Überleit u r t •
und Ekstase als morbid anzusehen, tritt d» 6’ ,8(> 3Uch dlC Ins  P i r a t l 0n

Buchungen über die Neurosen unserer C • U m der  S roßen  Unter-
mit wahrer Gier nach Degeneration. Ge l 8 teS  & rößen  hervor, in deren Leben
weichung von der Norm von dies en 8 es t  öbert, jede kleine Ab-
zwar nicht als Begleiterscheinun eiT t ana  P un t aus  gedeutet wird, und
Organisation, einer aufs Höchst e ine .r ve r  feinerten, besonders sensitiven
deren Wurzel und Voraussetzung Ste i  S e r t en  Lebensäußerung, sondern als
fassung pathologisch, ein De en ’ C en  a e Mensch ist nach dieser Auf-
sind diesem Schicksal nicht entsr ne r t e  ?? Auch Goe the  und B i smarck
jede Leidenschaft als patlioloffi nXei  t wird die Hypnose als Neurose,
mißverständlich: „Die Wunder d C ) e  zeichnet. So sagt Lombroso  un-
die sie begleitende Neurose erklär Und  de r  Hypnose lassen sich durch
wäre! Das eigentliche Wesen damit das mindeste erklärt
Leistung wird dadurch nicht versf ii- i C an 8mus  e r  außerordentlichen
über ihre tiefere Bedeutung hinwp ' i Im Ge genteil: man täuscht sich
Verständnis. e& un  versperrt den Weg zum wirklichen

Treffend sagt Ge ley  (1921 S i r i
der  Menschheit etwe. Nene,, „ ” D “ Denker,  Künstler, Gelehrte brin 6 .
d . e  Verrücktheit .AöpferisA? Solange VerrüAter.  Cm.  aber wieso ist
der  unbewußten P.yie an,  gebreitet hat h° , ‘ VOr Augen den MeAan.sn.ns
ke.ten nu r  an e.nen anderen Ort verleg’.“ l lurd > Etikette d ie  Schwierig.

Das gleiche könnte vom Medi
hysterisch erledigt wird, obwohl* ? 1 TMi daS  kurzer, iand als pathologisch,
Regel ist. Es ist sehr gut möglich orf 6 3 ° ßewe i sen  , daß das keinesfalls
für das Normale und Minderwertige In vl s icher  ’ daß  der Maßstab, der
das Überwertige anlegt. Zum ÜberJert’ *’ Ver8a  SL sobald man ihn an
weiß? auch das Medium? Für beide &eb ört aber das Genie, wer
Anwendung kommen, um ihr Wesen richt’ 6 ebl anderer Maßstab in

Ein lehrreiches Beispiel dieser verhä e r f a s sen  -
alles Überwertige auf das Normale oder jif 18/ 0 611 Nivellierungssucht, die ,
herabzudrücken sucht, ist die Art, wie di n 1U e r  ' Vert  i§ e bzw. Pathologische
wieder auf die Kunst des Einredeng her o au Suggestion und diese
hi ein Procrustesbett. Ähnlich beim Me FU w * r{L So zwängt man sie
Somnambule, ja sogar jeder Hypnotisiertet« häufi  S e r  wi rd  jeder

Medium bezeichnet. Das
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b l e iben“  (James 1924, S. 251/56). Wer nur die niederen Fo ,
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Das zeigt sich auch bei J ane t s  Auffassung des Untern , uer
Hypnose und Hysterie. Die betreffenden Beobachtungen eh .w ie  er
mit leiser Selbstironie in der Einleitung zu J a s t r o e , - >st aus.
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schließlich an „armen Kranken, die keinerlei hervorragende V r
besaßen und nur sehr einfache Phänomene zeigten“ Ä d i Eigenschaften
kaum, kümmerte sich offenbar auch nicht weher ' H he re  kenn t  er  daber

So sind seine Theorien ganz auf diese niederen Fo r”  WieEb  a r c o t.
meisten Gelehrten machen es ähnlich. Man k V ” zugeschnitten. Die
Psychologie, Physiologie, Psychiatrie Hvnnnf r aUch t  n ‘l r  e in  Lehrbuch über
sich davon zu überzeugen. Von den’außeror V31” 11. 8 d S L aufzuschlagen, um
die Rede: sie werden meist Stillschweigen 1 “L*1 * ldlen Wirkungen ist kaum
sagt daher bei den Spitjenleistungen C ? eF an 8 en ’ Eier Maßstab ver-
Wichtigkeit und vielleicht geeignet das " a G >. e8e  s ind  abe r  von  größter
Menschen zu beleuchten und dadurch je i  e ” tßcße ’ das tiefste Wesen des
okkulte Erscheinungen anzubahnen. N J 7 Vers tan dnis auch für manche
und den v e r b o r g e ne  n Krä f  t e 

a ® diesen Sp i t zen l e i s tungen
ständig auf der Suche sein. D ’ l e  8 *e auslösen, werden wir daher

Wir unterscheiden also dreierlei- TV
Anorma l ,  wobei allerdings betont ° T” 3 1 ’ P a 1 11 0 1 0 8 1 8 c h und
Grenze zwischen ihnen nicht gibt Sie muß ’ daß  es  e ine  8cba rfe
Das Anormale zerfällt seinerseits’ in TT 7 “ UDraerkli <* ineinander über.

Y., e  X’ ’ .. e, K urzs  ichtigkeit un( j t ) i  " e r n 0 r m a 1 bzw. Unterwertig,die Hyperästhesie. Hierzu käme ie ° F m a 1 b ™- Überwertig, wfe
no rma le  hinzu, das 0 k k u 1 1 e d “1 7® Vier tes  noch da8  T r a n s - ,

wissenschaftliche Methode zleml " -Tra ei te  i s t  ’ da  « die heutige
induktivem Weg erklären zu “olfen 7”"“ den  Irr tum b < b L alles auf
zugehen, m der Voraussetjung dies V ° m Einfacbe n, Elementaren aus-
Diese analytische Methode\ u ß it eD

T
thalte d - Keim zum Höchsten.

- 88 en Punkt überschreitet. Addition U fÜhren ’ S ° ba ld  ge-
namhch etwas ganz Neues, das i m e„  T mehr  a l s  Summation ergeben,

Äix: 4
eine Dampfmaschine wese anderes > als die der e™ 1 *2 ] ° *"7 d ’ C
deren gründlichste Um 7 mebr  a I s  die Vere • e inze lnen  8um «iiert —
leistung gewähren. Daher" T® WÜrde * 737° “ E * 8ent ; i ldien:

entwickelten Formen wen i’m,lß  man  ®i<h an die vnllb 1 in  i e  esamt-
den Sinn einer Sache zu " Wenn e s  ««h in ersTT T“ "7 , 7

Noch aus einem and  " a T“ ( J ames  )-
unfähig Aufschluß über Spi Lng Einfacbe ’ Ursprüngliche meist

ken ! C h S° Ee ’ mensdd  i<h Unte 7 ben: der schlummernde
Ab U f

G 7 0hnhd ? hngt das ers a 
S (be id  ungsvermögen selten er-Aber selbst dann: wie selten lassen d e8e Entwicklungsstufen,

werden! Keine dieser Methoden allein nur •T*“’ welcbe  Blüten «Pässen
die ganze Wahrheit zu enthüllen. ’ lhre  Kombination vermag daher

Diese Überlegungen, die den
ahnen, einerlei ob es sidi um Täusch unVnL T 8 des  Okkulten an-

durch PerSppkt lVe:  Wkd d « Okkultism a tSacben  bandeI t ’ eröffnen- - das Studium der normalen, anormalen7.7 Viel le icbt  verständlicher
n Pathologischen Erschei-
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nungen, namentlich in ihren Spitjenleistungen, könnten umgekehrt auch sie
von der Untersuchung der okkulten Phänomene gewinnen, indem merk-
würdige und seltene Fähigkeiten und Erscheinungen bei gesunden, abnormen
und kranken Menschen eine neue Beleuchtung und bessere Erklärung er-
ia ten, die meist nur flüchtig oder schwach ans Licht treten und daher un-
eaditet oder problematisdi bleiben, wie bei den sog. Grenzfällen, mit denen
ie einzelnen Kapitel des I. Abschnittes schließen. Was würde allein die

wissenschaftliche Feststellung der Telepathie für ein eigentümliches Lidit
auf manche Äußerungen unserer Seele und die Massenpsydiologie werfen!

ie würde vielleicht audi einige der sdiwierigsten Fragen neu beleuditen, so
die Frage: wie denkt der Mensdi? Erfolgt z. B. die telepathische Über-
tragung ganz unabhängig von der Spradie, wie die alten Magnetiseure be-
wiesen zu haben glaubten, so daß ein Medium den gedach t  e n Satj auch
in einer ganz fremden Sprache versteht, wäre das ein äußerst interessanter
Beweis für absolutes Denken, unabhängig also von Wortbild und Wortklang.
Der Hypnotismus mit seinen vielen Rätseln würde voraussichtlich ebenfalls
gewinnen. as erst müßte das Hellsehen als wissenschaftliche Tatsache für
die Kenntnis unserer Psyche bedeuten! Die Psychologie jedenfalls bleibt
e i  n orso, solange sie nicht z. B. das höchst merkwürdige, wissenschaftlich
z. . noch ganz unverständliche Material gesammelt und entsprechend ver-
ar icitet hat, das von den Schreib-, Sprech- und Malmedien und redseligen

18 1 i en  be rvo r  ge hradit wird. Hier stecken wir noch in den allerersten
, n ängen, denn mit scheuem Blick und fast komischem Entsetjen schleicht

sie daran vorbei. Und doch ist es von allerhöchstem Interesse, ganz einerlei,
wie es letjten Endes erklärt werden mag.

Nach allen neueren Untersuchungen ist nun der eigentliche Kern unserer
1 syche das Unterbewußtsein. In diesem dunklen Untergrund, den L ipps
tre end mit dem Meer vergleicht, aus dem nur einzelne Gipfel des ver-
8un  (' nen  Gebirges hervorragen, wurzeln auch die Erscheinungen des

1 3 eS  ’ na t  ürlidien Somnabulismus, Hypnotismus und der Hysterie. Dar-über lassen die Untersuchungen der Neuzeit, der wissenschaftlichen Ent-
deckerin, richtiger Wiederentdeckerin, des Unterbewußtseins, ebenfalls
keinen Zweifel. Hier in erster Linie werden wir darum nach Anknüpfungen
und Erklärungen für den Okkultismus suchen, soweit er uns beschäftigt, also
mit einem Medium zusammenhängt. Diesen II. Teil beginnen wir daher mit
einem Kapitel über das Unterbewußtsein. Eine Schwierigkeit liegt aller-
dings hier vor: dieses ist ein noch sehr unerforschtes Gebiet. Es gibt, wie
wir sehen werden, lauter Rätsel auf. Das gleiche gilt aber auch von den
anormalen und pathologischen Erscheinungen, sobald wir etwas tiefer
schürfen. Die verschiedenen Kapitel des I. Abschnittes, der die Grundlage
des ganzen Werkes bildet, werden das dartun. Dieser Abschnitt zeigt die
menschliche Psyche in den verschiedensten Modifikationen und e euditet
sie von verschiedensten Seiten, so den Boden für die Untersuchung der
okkulten Erscheinungen vorbereitend, damit wir gewappnet auch gegen die
hauptsäclilicbsten Täuschungsquellen an ihn herantreten. Das Medium mit
seinen „Botschaften“ aus dem Jenseits verliert im Lichte von Unterbewußt-
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schließlich an „armen Kranken, die keinerlei hervorragende Eigenschaften
besaßen und nur sehr einfache Phänomene zeigten“. Höhere kennt er daher
kaum, kümmerte sich offenbar auch nicht weiter um sie, wie C h a r c o t .
So sind seine Theorien ganz auf diese niederen Formen angeschnitten. Die

Pse dio’lo Gie Ph es"o“ a £ e p8e düa’1KCl> H Man btaUcht Lebrbuch über

• i i ® ie  ’ .iy S1 ° °® ie  ’ 13 ,ne  ’ Hypnotismus u. dgl. aufzuschlagen, umsidr davon zu überzeugen. Von den außerordentlichen Wirkungen ist kaum
R ,e *! e :  s!e w

J
erde “ ” e,8 f «““'Zeigend übergangen. Der Maßstab ver-gt daher bei den Spitzenleistungen. Gerade diese sind aber von größter

W.Aügken und vielleidit gemgnet, das eigentliche, das tiefste Wesen des
n zu e u 1 en und dadurch das Verständnis auch für manche

okkulte Erscheinungen anzubahnen. Nach di PBP n Q • * i • *
und den ve rbo rgenen  Krä f t en  d S ? e lS  .S .en

ständig auf der Suche sein. ’ d Sle  ausI  “ 8en > werden wir daher
Wir unterscheiden also dreierlei ■ Ar , ~

Anorma l ,  wobei allerdings betont ° 3 ’ a t  E° l  o g i sch  un<

Grenze zwischen ihnen nicht e-iht Q- muß ’ daß es eine scharfe
Das Anormale zerfällt seinerseit ' i eßeu  unmerklich ineinander über,
wie z. B. die Kurzsichtigkeit unVtl k ° 1 * * n ° r m a 1 bzw ’ Unterwert i  5’
die Hyperästhesie. Hierzu käme ’ h r n o r m a 1 bzw. Überwertig, wie
no rma le  hinzu, das 0 k k 1 Kem als viertes noch das T rans - ,

Die zweite Feststellung von \ -'n 2ur
m 

Untersucl > un  K stellt,
wissenschaftliche Methode zieml’di°n . a we  t e  s t  ’ daß die heutige
induktivem Weg erklären zu w 11 3 eme * n den Irrtum begeht, alles auf
zugehen, in der Voraussetcun 0 p D ’ a S0  Vom Einfachen, Elementaren aus-
Diese analytische Methode m u ß* * eSes  ent  halte den Keim zum Höchsten,
wissen Punkt überschreitet Addit Fte bren ’ s °bald sie einen ge-
nämlich etwas ganz Neues, das i Xt!° n ann mehr als Summation ergeben,
auch nicht voraussehen läßt tT .ein ,Z ne  ? ndc t eingeschlossen ist, sich also
Psychologie der Massen etwas ancle* 6 6 Chemie. So ist auch die
eine Dampfmaschine wesentlich U e r  einzelnen summiert —
deren gründlichste UntersudiurT16 i8 Bereinigung von Eisenteilchen:
leistung gewähren. Daher „muß ma 1 " f n enia s Einblick in die Gesamt-
entwickelten Formen wenden , m3n 81 1 an ie vollkommensten und höchst
3 c- • C i  uen  > wenn es sich in ö . t ■ • i , i iden Sinn einer Sache zu erfassen“ (T ln erster Linie darum handelt,

Noch aus einem anderen Gr ‘
uufähig, Aufschluß über Spisenleistunget U .rs P rün ’’ licbe mei .8t

Keim ist für das grobe, menschliche TT ZU eßen :  der schlummernde
kennbar. Gewöhnlich gelingt das erst e r sc h e idungsvermögen selten er-
Aber selbst dann: wie selten lassen dies 1 8 P a te ren  Entwicklungsstufen,
werden! Keine dieser Methoden allein mir -tbnen ’ we e Blüten sprossen
die ganze Wahrheit zu enthüllen. ’ r 1 re  Kombination vermag daher

nungen, namentlich in ihren Spitzenleistungen, könnten umgekehrt auch sie
von der Untersuchung der okkulten Phänomene gewinnen, indem merk-
würdige und seltene Fähigkeiten und Erscheinungen bei gesunden, abnormen
und kranken Menschen eine neue Beleuchtung und bessere Erklärung er-
halten, die meist nur flüchtig oder schwach ans Licht treten und daher un-
beachtet oder problematisch bleiben, wie bei den sog. Grenzfällen, mit denen
die einzelnen Kapitel des I. Abschnittes schließen. Was würde allein die
wissenschaftliche Feststellung der Telepathie für ein eigentümliches Licht
auf manche Äußerungen unserer Seele und die Massenpsychologie werfen!
Sie würde vielleicht auch einige der schwierigsten Fragen neu beleuchten, so
die Frage: wie denkt der Mensch? Erfolgt z. B. die telepathische Über-
tragung ganz unabhängig von der Sprache, wie die alten Magnetiseure be-
wiesen zu haben glaubten, so daß ein Medium den gedach ten  Satj auch
in einer ganz fremden Sprache versteht, wäre das ein äußerst interessanter
Beweis für absolutes Denken, unabhängig also von Wortbild und Wortklang.
Der Hypnotismus mit seinen vielen Rätseln würde voraussichtlich ebenfalls
gewinnen. Was erst müßte das Hellsehen als wissenschaftliche Tatsache für
die Kenntnis unserer Psyche bedeuten! Die Psychologie jedenfalls bleibt
ein Torso, solange sie nicht z. B. das höchst merkwürdige, wissenschaftlich
z. T. noch ganz unverständliche Material gesammelt und entsprechend ver-
arbeitet hat, das von den Schreib-, Sprech- und Malmedien und redseligen
Tischchen hervorgebracht wird. Hier stecken wir noch in den allerersten
Anfängen, denn mit scheuem Blick und fast komischem Entsetzen schleicht
sie daran vorbei. Und doch ist es von allerhöchstem Interesse, ganz einerlei,
wie es lebten Endes erklärt werden mag.

Nadi allen neueren Untersuchungen ist nun der eigentliche Kern unserer
Psydie das Unterbewußtsein. In diesem dunklen Untergrund, den L ipp  3

treffend mit dem Meer vergleicht, aus dem nur einzelne Gipfel des ver
sunkenen Gebirges hervorragen, wurzeln auch die Erscheinungen de»
Sdilafes, natürlichen Somnabulismus, Hypnotismus und der Hysterie. Dar-
über lassen die Untersudiungen der Neuzeit, der wissensdiaftlichen Ent
dedeerin, richtiger Wiederentdeckerin, des Unterbewußtseins, eben a s
keinen Zweifel. Hier in erster Linie werden wir darum nadi Anknüpl
und Erklärungen für den Okkultismus sudien, soweit er uns besdiä ti D t,
mit einem Medium zusammenhängt. Diesen II. Teil beginnen wir a ie  y e r _
einem Kapitel über das Unterbewußtsein. Eine Schwierigkeit
dings hier vor: dieses ist ein noch sehr unerforschtes Gebiet. 3 d ’
wir sehen werden, lauter Rätsel auf. Das gleiche gilt aber auÄ
anormalen und pathologischen Erscheinungen soba Grun dl age
schürfen. Die verschiedenen Kapitel des I. Abschni es, ze  i gt
des ganzen Werkes bildet, werden das dartun * d beleuc htet
mensdilidie Psydie in den versduedens eii o i i Untersu diung der
sie von verschiedensten Seiten, so den o en i ____bahnen, einerlei ob es sich um Täusch un t 1 e r8  tandnis des Okkulten an-eine weitere Perspektive: wird der Okk a t sa  ien handelt, eröffnen

durcli das Studium der normalen ann Ui 1SnUls vie  Beicht verständlicher
’ an01mal  «‘ und pathologischen Erschei- seinen „Botschaften“ aus
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nungen, soweit es solche gibt, aus den vielen Täuschungen herauszuschälen
und möglichst über jeden Zweifel sicherzustellen. Das ist die Hauptaufgabe,
eine zweite, beide in ihren Ursachen und Wirkungen zu verstehen und zu
gegenseitigem Nüßen möglichst in Zusammenhang zueinander und zu den
„halbwissenschaftlichen“ zu bringen.

In jedem Kapitel werden die betr.  Täuschungsmöglichkeiten besonders
untersucht. Bereits hier sei auf 5. aufmerksam gemacht, die eine ständige
Gefahr bedeuten und viel Unheil anrichten: der Zufall, der oft das Unglaub-
lichste vollbringt, die Halluzinationen und Illusionen, die Erinnerungs-
fälschungen und die Taschenspielertricks.

Wie der  Zufall oft das Unglaubliche zuwege bringt, hat W. v. S c h o 1 1 z
in seiner Studie  - „Der Zufall, eine Vorform des Schicksals“ an merkwürdigen
Beispielen illustriert.

Das gleiche güt von der „Besessenheit“ mit fremden „Geistern“. Die außer’
ordentliche Rolle, die namentlich die Suggestion al« • i r? i
Suggestion dabei spielt, kann „idn httdt genug eintslX' ”‘7 !
„■ n 11 T”- t b u & eingeschatjt werden. Sie isteine ständige Quelle von Täuschungen verschiedenster Art  Ein Großteil

sationen wird ihre Beantwortung von entscheid 'l 't> S S ° S ' Ia tena 1-

So ist dieser I .  Abschnitt Bede "'“"S ««”•
okkulten Erscheinungen. Je weiter wir ' ‘ nd l t l  S e Ve r s t andn i s  dc r

je deutlicher wird sich das zeigen wir 1 “ l  . Untersuchung vordringen,
über und herüber spinnen so daß ‘ 81 wieviel Fäden sich hin-
ohne ihn unmöglich ist. Zugleich f'-R 111 Y,l r  * < l e s  und  tieferes Verständnis
sicht bereits mitten in den Okkult' U . e8 ? r Abschnitt in mancher Hin-
Schluß Spitjenleistungen bringen 'rr*  11 k 1 j ne  J 11 ’ denn  jedes Kapitel wird zum
würdig sind, daß sie die Gren T na  e r e r  Prüfung z. T.  so merk-
weisen, daß es eine solche nicht 1-  k C Z~*  S< len  beiden verwischen bzw. be-
als Grenzfälle, insofern sie wi« j r - F bezeichnen die betr .  Fälle daher
Erklärung jedoch noch aussteht o 8 T a e rd  * n S s akzeptiert sind, ihre
ist. So befinden wir uns bereits°if ü ® enaue rem Zusehen unbefriedigend
den Titel: „Halbwissenschaftlich“ au  anz  uns  * cberem Boden, der
druck bringen, als die häufig 6eb " “ '“«P- Er „U de.tlid.er zum Aus-
daß diese Gebiete einstweilen n J e . eze  nun g „Grenzwissenschaften“,
eine Illusion, daß die Wissensch 'ft ?* n b a r  ’ nu r z. T.  erobert  sind. Es ist
ersten Schritte sind nach dieser R '  ’ e re  t s  zu  ihrem Besitj zählt. Nur die
die Seele mit ihren Kräften tat "chl’A ® e t an  ’ vieles noch durchaus strittig,
gründen beginnen. Das beweist d TT Myste r ium ’ das  wir erst zu er-
rien, es sei z. B. auf C. G. J u 

1 ad l e  ’ daß  fast jedes Jahr  neue Theo-
Überraschungen bringt, „j e 2 

6 Ko  ™kliv.Unbewußtes verwiesen, und
Dio Literatur über Hysterie .,„,| it " von Konnersreuth“!
kennbare Sprache: richtig besehen \ ßn .°| l s  ’Tlus  8 pridit ihrerseits eine unver-
als viele okkulte Erscheinungen S 'c "k 6 Z> “ich* weniger rätselhaft
schäftigung mit ihnen täuscht nur 1 "L 0 l nun  S und wissenschaftliche Be-

Dieser Abschnitt ist daher " "“'i 6

Bestandteil des 01 kultismus, den sich V e L.P ez  * e bungen ein integrierender
gezwungen, nach hartnäckigem Sträuben l Sen8cha f t  nur willkürlich, z. T .
um die tieferen Zusammenhänge Dodi *pr au8  8 e r  issen hat ,  unbekümmert
wieder hervor, ohne daß sie damit et ' * * CSe  t r e t en  unversehens immer
riert sie sie einfach. Auf die Dauer kT anzu  an  gen wüßte. Daher igno-

. Eine wirk-
~ erst in Verbindung mit der
Eösung im IL  Abschnitt ver-sucht wird. ’ e ren

Hier  zwei: Ein Kunsthändler  schickte einer Verwandten nach Amerika eine Kette,
e in  Erbstück. Dort  wurde sie ihr  gestohlen. Ein Vierteljahrhundert später bot  sie ein
Amerikaner in momentaner  Geldverlegenheit i n  einem Mündicner Hotel  dem zufällig
anwesenden Kunsthändler ,  den e r  nidit weiter kannte,  zum Kauf an.

Ein Fi lm mit Familienaufnahmen kam im Trubel  des Kriegsausbruches der Groß-
>rma in  Straßburg,  d ie  ihn zur  Entwicklung erhalten hat te ,  abhanden.  Zwei Jahre  später

tauchte er i n  Bad Soden auf, doppel t  belichtet, und zwar mit einer dort  aufgenommenen
zweiten Photographie  de r  gleichen Familie, die Kinder  daher  in zwei verschiedenen

c ensal tern.  Er war  von dieser später  i n  Frankfurt gekauft  und  benutzt worden und
ürfte  de r  Großfirma un te r  d ie  neuen Fi lmpakete geraten und so, aller Zeit und Ent-
ernung zum I ro t j ,  i n  d ie  Hände  der  Eigentümerin wieder zurückgelangt sein.

Zur  weiteren Il lustration zwei Beispiele von F l ammar ion  (1917, I ,  S. 229/33).
i t  Niederschrift seines Werkes über d ie  Atmosphäre beschäftigt, im besonderen mit dem
apitel  über  die Kraft  des Windes mit  merkwürdigen Beispielen, r iß ein Sturm die
enster  seines Arbeitskabinetts  i n  Paris auf und ent führ te  die Blät ter  über die Bäume,
ef t iger  Regen folgte.  Wenige Tage später  erhielt  er  die Blät ter  von seiner, mehr als

1 km entfernten Druckerei zurück: i h r  Bote ha t te  sie bei zufälligem Vorübergehen auf-
gehoben, im Glauben, sie auf dem Hinweg verloren zu haben,  weshalb er in der  Druckerei
bei Übergabe nichts davon sagte.  Erst  später  stellte sich das heraus.

Das zweite Beispiel ist noch merkwürdiger.  Der  einst angesehene Dichter
Üeschamps  war  als Kind  bei einem H. de  Fon t j i bu  in Orleans zum Essen ge-
laden.  Es gab Plumpudding,  e in  in  Frankreich fast unbekanntes Gericht. 10 Jahre später
e ah D.  im Fenster  eines Restaurants  i n  Par is  einen Plumpudding und verlangte ein Stück.
«Bestellt .“ Sein enttäuschtes Gesicht veranlaßte die Kellnerin, einen anderen Gast zu
f ragen :  „H.  de  Fon t j i bu ,  würden Sie Ihren Pudding tei len?“ Der Betreffende war
Ü.s einstiger Tischgenosse! Nadi  Jahren wurde D. zu einem echten Plumpudding geladen
Un d machte lachend d ie  Hausfrau vorher  darauf aufmerksam, jedenfalls werde H .  d.  F.
v °n  de r  Pa r t i e  sein. Der  Tisch, auf dem der  Pudding thronte,  war voll besetjt. Man
begann über  H .  d .  F. zu sdierzen, als die Türe sidi öf fnete  und der  Diener meldete:
U .  de  Fon t j i bu !“  Ein Greis schleppte sich mühsam herein und ging nm den l i sch ,
als sudie e r  jemand. Als e r  sich näherte,  erkannte D.  in ihm den Betreffenden. Bald
klärte  sich das  Rätsel:  H .  d .  F. war  im gleichen Hause geladen, hatte sich aber in der
Etage gei r r t !

Ich verfüge über nidit weniger merkwürdige Erlebnisse.

Hüten wir uns also vor dem Zufall und seinem Schabernack. E i  kann |
z - B. sehr leicht Telepathie vortäuschen.

Nidit weniger irreführend sind die Halluzinationen und  Illusionen. Es
ist angebradit,  bereits hier näher auf sie einzugehen. Eine Halluzination ist

und  Tatsachen“ voneinander 'Senschaftlichen Täuschungen
* e e f hten okkulten Erschei-
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sein, Suggestion und Hysterie jedenfalls viel von seinem mystischen Nymbus.
Das gleiche gilt von der „Besessenheit“ mit fremden „Geistern“. Die außer-
ordentliche Rolle, die namentlich die Suggestion als Auto- wie als Fremd-
Suggestion dabei spielt, kann nicht liodi genug eingesdiägt werden. Sie ist
eine ständige Quelle von Täusdiungen verschiedenster Art Ein Großteil
mindestens der Geisterersdieinungen wie der Fakirwunder des Orients, nur
um diese beiden anzufuhren durften sidi auf Suggestion zurückführen
lassen. Bereits hier drangt sich die Frage nach den Spiö enleistungen, der
Re ichwe i t e  der Suggestion auf. Bei Untersudiung der sog. Material!,
sationen wird ihre Beantwortung von entscheidender Bedeutung sein.

. . h “‘f X e -„ t“ 1 “ UnCrläßlid ’ das richtige Verständnis derokkulten Erscheinungen. Je weiter wir in TT i •
je deutlicher wird sich das zeigen wird \ Untersuchung vordringen,
über und herüber spinnen, so°daß ein “‘tS 8 *"’ Wieviel  Fä<  “ Sidl

ohne ihn unmöglich ist. Zugleich führt Y.ltkll * e8 und  tieferes Verständnis
sicht bereits mitten in den Okkulii. * I- Absd ’ n i  “ in mandicr Hin-
Schluß Spitzenleistungen bringen .l""! l,enn i ede8 Kapitel wird zum
würdig sind, daß sie die (SJ • ? ähcrer Prüfun  8 z ' T ’ 80  merk '
weisen, daß es eine solche nicht gibt c e ” bc iden  verwischen bzw. be-
als Grenzfälle, insofern sie w' g ijezeichlien die betr. Fälle daher
Erklärung jedoch noch aussteh? 36 ]18 a l l e r  dings akzeptiert sind, ihre
ist. So befinden wir uns bereits0 * genauerem Zusehen unbefriedigend
den Titel: «Halbwissenschaf dich“ i e  \ Z ’ T- au f ganz unsicherem Boden, der
druck bringen, als die häufig ee hrm l ♦ Er  S ° U deutl icher  zum Aus-
daß diese Gebiete einstweilen J e . Eeze  nun g „Grenzwissenschaften“,
eine Illusion, daß die Wissensc T • e “ d)a r  ’ nur z. T. erobert sind. Es ist
ersten Schritte sind nach dieser Tp]816 e r e  ts  zu ihrem Besitj zählt. Nur die
die Seele mit ihren Kräften T t  e tan  ’ vieles noch durchaus strittig,
gründen beginnen. Das bewei t J 3 Mysterium, das wir erst zu er-
rip.n. pr RP.i -z R -w atsadie ,  daß  fns t  iptIpq Tnlir TLon-

nungen, soweit es solche gibt, aus den vielen Täusdiungen herauszuschälen
und möglidist über jeden Zweifel sicherzustellen. Das ist die Hauptaufgabe,
eine zweite, beide in ihren Ursadien und Wirkungen zu verstehen und zu
gegenseitigem Nu en möglidist in Zusammenhang zueinander und zu den
„halbwissenschaftlichen“ zu bringen.

In jedem Kapitel werden die betr. Täuschungsmöglichkeiten besonders
untersucht. Bereits hier sei auf 5. aufmerksam gemacht, die eine ständige
Gefahr bedeuten und viel Unheil anrichten: der Zufall, der oft das Unglaub-
lidiste vollbringt, die Halluzinationen und Illusionen, die Erinnerungs-
fälsdiungen und die Tasdienspielertricks.

Wie der Zufall oft das Unglaubliche zuwege bringt, hat W. v. Scho l t z
in seiner Studie: „Der Zufall, eine Vorform des Schicksals“ an merkwürdigen
Beispielen illustriert.

Hier zwei: Ein Kunsthändler  schickte einer Verwandten nach Amerika eine Kette,
e in  Erbstück. Dort  wurde sic ihr gestohlen. Ein Vierteljahrhundert später bot sie ein
Amerikaner in  momentaner  Geldverlegenheit in  einem Münchener Hotel dem zufällig
anwesenden Kunsthändler ,  den e r  nicht weiter kannte ,  zum Kauf an.

Ein Film mit  Familienaufnahmen kam im Trubel  des Kriegsausbruches der Groß-
firma in  Straßburg,  die  ihn zur Entwicklung erhalten hat te ,  abhanden.  Zwei Jahre später
tauchte er in  Bad  Soden auf, doppel t  belichtet, und zwar mit einer dort  aufgenommenen
zweiten Photographie  der  gleichen Familie,  d ie  Kinder daher  in zwei verschiedenen
Lebensaltern.  Er war  von dieser später  in  Frankfurt  gekauft  und benutjt worden und
dürf te  der  Großfirma un te r  d ie  neuen Fi lmpakete  geraten und so, aller Zeit und Ent-
fernung zum Trotj, in die  Hände  der  Eigentümerin wieder zurückgelangt sein.

Zur  weiteren Il lustrat ion zwei Beispiele von F l ammar ion  (1917, I, S. 229/33).
Mit  Niederschrift seines Werkes über  die Atmosphäre beschäftigt, im besonderen mit dem
Kapi te l  über  die  Kraft  des Windes mit  merkwürdigen Beispielen, riß ein Sturm die
Fenster  seines Arbeitskabinetts  in Paris auf und en t führ te  die Blät ter  über die Bäume.
Heft iger  Regen folgte.  Wenige Tage später  erhielt  e r  die Blät ter  von seiner, mehr als
1 km ent fern ten  Druckerei zurück: ih r  Bote ha t te  sie bei zufälligem Vorübergehen auf-
gehoben, im Glauben, sie auf dem Hinweg verloren zu haben,  weshalb er in der  Druckerei
bei Übergabe nichts davon sagte.  Erst  spä ter  stellte sich das heraus.

Das zweite Beispiel ist noch merkwürdiger.  Der  einst angesehene Dichter
Deschamps  war  als Kind  bei einem H. de  Fon t j i bu  in  Orleans zum Essen ge-
laden.  Es gab  Plumpudding,  ein in Frankreich fast unbekanntes Gericht. 10 Jahre später
e ah  D.  im Fens ter  eines Restaurants  in  Paris  einen Plumpudding und verlangte ein Stück.
„Bestellt.“ Sein enttäuschtes Gesicht veranlaßte die Kellnerin, einen anderen Gast zu
f ragen :  „H. de  Fon t j i bu ,  würden Sie Ihren  Pudding teilen?“ Der Betreffende war
B.s einstiger Tischgenosse! Nadi Jahren wurde D. zu einem editen Plumpudding ge a un
u nd  machte ladiend die Hausfrau vorher darauf aufmerksam, jedenfalls werde I •
v on der  Pa r t i e  sein. Der  Tisch, auf dem der  Pudding thronte,  war voll besetzt. -
begann über  H.  d .  F. zu scherzen, als die Türe sich öf fne te  und der Diener m
f l . de  Fon t j i bu !“  Ein  Greis sdi leppte sich mühsam herein und ging >,m  e ’
als sudie  er jemand. Als er sich näherte,  erkannte  D.  in  ihm den Betre en
k lä r t e  sich das Rätsel :  H .  d .  F. war  im gleichen Hause geladen, hatte sich a e r  m e r
Etage ge i r r t !

Ich verfüge über  nidit iveniger merkwürdige Erlebnisse.

Hüten wir uns also vor dem Zufall und seinem Schabernack! Er kann tz - B. sehr leicht Telepathie vor täusch en.
Nicht weniger irreführend sind die Halluzinationen und usionen. Es

ist angebracht, bereits hier näher auf sie einzugehen. Eine Halluzination ist

Überraschungen bringt, wie z B l ’  01 . tiv-Unbewußtes verwiesen, und
Die Literatur über Hysterie und H ” t ttlat 8 i er te  von Konnersreuth“!
kennbare Sprache: richtig beseh U5n  ° sn ms spricht ihrerseits eine unver-
als viele okkulte Erscheinun z ’ T. nicht weniger rätselhaft
schäftigung mit ihnen täuscht n 1 ewöhnung und wissenschaftliche Be-

Dieser Abschnitt ist daher in m”  iT nweg ’
Bestandteil des Okkultismus, den sh-J 30 ! 1 Eez  * e hun gen ein integrierender
gezwungen, nach hartnäckigem Sträuheii * s sensc h a ft nur willkürlich, z. T.
um die tieferen Zusammenhänge Doch .raU8 ® er * ssen h at  » unbekümmert
wieder hervor, ohne daß sie damit t l e se  t r e ten  unversehens immer
riert sie sie einfach. Auf die Dauer Ist 8 ZU ? an 6 en wüßte. Daher igno-
liehe Eroberung des Gebietes kann vermutlich
leidigen okkulten Frage gelingen, deren
sucht wird.

aber unmöglich. Eine wirk-
erst in Verbindung mit der

Ösung i m ii. Abschnitt ver-
In diesem wird unternommen, die anlUn •

und Tatsachen“ voneinander zu trennen also j!® ns aftlidien Täuschungen
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„eine Sinneswahrnehmung ohne Objekt als Ursache“, „ein nach außen pro-
jizierter Seelenvorgang“, daher „subjektiv betrachtet eine Empfindung,
eine ebensogu te  und  wahre ,  w ie  wenn  e in  r ea l e r  Gegen -
s t and  vo rhanden  wäre .  Der Gegenstand ist nur zufällig nidit da“
(James). DieUrsache ist also eine rein subjektive, für denHallunzinanden aber
als solche nicht zu erkennen, denn es fehlt ihm ein j;. -------

Eine weitere, wichtige Tatsache, deren Bedeutung erst später ersiditlich
wird, ist, daß Halluzinationen indirekt hervorgerufen werden können,
visuelle Bilder z. B. durch Erregung anderer Organe, als die des Lidit-
sinnes, so auf cutano-motorischem Wege oder durch Gehörerregung. Eine
gewisse sensorielle Äquivalenz speziell der auditiven, visuellen und takti en
Empfindungen ist hier nachweisbar.

Wird z. B. der empfindungslose Arm einer Hysterischen ohne ihr Wissen, sagen wir,
hinter einem Schirm bewegt, sieht sie unter Umständen einen Arm o er eine. an
der Luft. Ba i  11 a rg  e r  gibt den Fall eines Kranken, der eines 1 a ts im mon
erhellten Zimmer zwei Arme von der Decke herunterkommen sah, un ? U' CS„ “j nS

mädchens, das die Treppe kehrte und plötylich beim Heben des Kopfes zwei u e, a
zwei Waden von solcher Größe erblickte, daß es vor Angst davonlief, o ne as
schwinden der Vision abzuwarten. Im ersten Fall ist anzunehmen, daß er ran
müdet, oder sein Arm cingcschlafen war und er dadurch eigentümliche Emp in unge ,
Krämpfe oder rheumatische Schmerzen in diesem hatte, die die Vision veran a ten. ®
zweiten Fall war Überanstrengung der betreffenden Muskeln beim Treppenke ren ie
Ursache. Ähnlich ein Fall von Owen  (1875, S. 212), bei dem eine Dame deutlich u e
■die Treppe hinaufgehen sah.

------ w ui l ö einer Roman-figuren, was ihn anfangs sehr überraschte, bis er es als Sinnestäuschung er-
kannte. In den Träumen, der Hypnose und bei der Hysterie spielen die
Halluzinationen eine Hauptrolle. Hier drei lehrreiche Beispiele, das erste
von einer suggerierten Halluzination. Diese sind bei manchen Mensdien sehr
leicht hervorzurufen. Die beiden anderen sind von spontanen Halluzina-
tionen im Wadizustand, die allerdings seltener sind.

Bernhe im hieß eine junge Dame hei™ j. . . . t>
in ihrer einen Hand zu sehen. Obwohl er ihr d ?°! C

alle Mittel der Kontrolle benutjte, konnte sie d VT'’ V ,maB,nar ’ "T
„Wenn Sie mir eine wirkliche Rose danel, T ” abso lu t  n ,d l t  e rkennen  und  erklärte:
zu unterscheiden.“ Dabei war sie vollster "’U

J
r<len ’ wüßte  idl die beiden nid , t

gläubiges und durchaus nicht hysterisches M M WaA T ““ S eb i lde t eS  ' B a r  n id l t  le id, t  "
Sir Dav id  Brews t  V 68  . add len  ’ nur  sehr suggestibel und halluzinierbar.

hatte, wie er in seinen instruLivTn V-V die hä  ” fi8 Ge8 P en8  ‘ c r ' Hal luz ina t ionen

Sie waren von solcher Stärke daß „’iA, f ' “h" na ,d r l id l e  Ma  B i e  an  W - Scott “ erzählt,
positive Beweise erbracht wurden Ei . 8 ’ e J on  de r  Täuschung überzeugen konnte, bis
ihren Gatten, der kurz vorher ausaee ” *)C t r a t  8 i e  ’ bren  Sa l  °” U " d 8 “ b übe r r a sd l t

ernst und nachdenklich an, ohne auf W V ° r dem Kami  “ s t eben  - Er  b l i ck t c  8 i e

höchstens zwei Fuß von ihm entfernt d r aSen  zu  an tw  ° r t e  n. Sie seßte sich ans Feuer,
Darauf begab sich die Gestalt zum F Un  “ e ‘ ne r  We ' le ’ warum e r  nid,t 8 P red ,e?

so nahe an ihr vorbei, daß sie höchTTr  ™ en t f e rn t e s t en  Ende  des  Z immcrs  “>> d ging
des Kleides zu vernehmen. Dort ve 4 befremdet war ’ weder  Schritte noch das Streifen
zeugte sich schließlich, daß es Täusch SC,1Wand 8 i e  ‘ S ‘ e 9udl te  übe ra11  nadl  i k r  und  über ’
verbarg sogar die hinter ihr befimllvk" 6 Dabei  dauerte d i e  Erscheinung 5 Minuten,
aller Ruhe beobachtet. So war ein'  , 6e  " 8 tande  und  wurde bei vollem Tageslicht in
ihres Gatten so stark, daß sie ihn n,ma audl  d ! e  Halluzination einer Kaße in Gegenwart
mit dem Schüreisen nach ihr schl« aUS V° n deren  Objektivität überzeugen wollte und

Man stelle sich vor, die Hal“ 7“ i " j ag t e  U8W1

Zu welchen Kombinationen kann da"  A laß "'d" e ineU Lebenden  ’ 8onde rn  To ten !

.... fwSrbirS kÖn T n verscl l ieden e Grade scheinbarer Objektivi-

X bd ' B -
James  kannte verschiedene Persn„»„ .1

darauf lauschten, solche Stimmen unvorhergesehe’ ’°n “'  d rub ig  ve rb i e l t en  und

Menschen, ich kenne einige, hören in entsntdiend 6 B
T
e i " erkun  B a “ “* a dten hörten. Viele

Trauer, Gefahr usw., „innere Stimmen“ wie de Lebens l a  S en  ’ Stunden von Schmerz,
warnen, trösten usw. ’ v e«torbenen Mutter, Frau u. a„ raten,

Das we.entlMw •««». au* P. H.lWn.ci.oe», i.l, «laß bei
> rer Erzeugung sein eigener Aktivität fehlt: man verhält sich
Sans passiv. Sie haben »Ibo .mmer den Charakter des E r I e i <1 e „ s , dem

ta.d m ‘t 7 e T-ft, £ , * 6‘ n Uid ’> Ansdtein hier wir-kender, fremder Kräfte, „Geister“ z . eine j
oft erinnern werden. Tatsache, der wir uns spater

Nicht viel weniger irreführend sind die Illusionen. Auch sie können
alles vor täuschen. Hier liegt jedoch eine objektive Realität vor. Sie wir
nur falsch gedeutet. Die Illusion ist also „ein Irrtum der Wahrnehmung, 'ein
Trug der Sinne, sondern des Intellekts, der falsch interpretiert, wa ® ‘ ese

liefern“. Ihr Vorkommen ist daher an die Existenz des peripheren Sinnes
apparates gebunden. Blinde haben keine Gesichtsillusionen.

Das älteste Beispiel ist von Ar i s to t e l e s :  kreuzt man zwei Finger und
einen dünnen Gegenstand, z. B. eine Erbse, zwischen ihnen, erscheint er oppe t .
warmes Pfund erscheint leichter als ein kaltes: legt man bei geschlossenen .eigen z "
ein kaltes Geldstück und zwei ebensolche warme auf die Handrücken, ers einen
gleich schwer (P rey  e r ) .

Ein interessantes Beispiel einer Gesichtsillusion gibt J ames .  Als er e ’“ ma , '
seiner Kajüte lag und den Matrosen draußen zuhörte, bemerkte er auf einma , a
Ingenieur eingetreten war und vom Fenster aus den Leuten zusah. Überrascht, au c ur
dessen Unbeweglichkeit, beobachtete er ihn ruhig und sprach ihn schließlich an. e
Antwort. Da richtete er sich auf und erkannte, daß der Ingenieur durch eine _. u “®nieur
Jacke neben dem Fenster vorgetäuscht wurde. „Die Illusion war vollständig, er
ein Mann von eigentümlichem Aussehen.“ J ames  sah ihn „unverkennbar .

W. Sco t t  erzählt, wie nach Byrons  Tod einer seiner Freunde eines wo
einem Artikel über ihn beschäftigt war und ihn plötjlich ganz deutli i n  

so h. g r
der Mond hell hereinschien, zwischen den alten Waffen, Möbeln usw. 8 , s jjj rnl mit
bemerkte die wunderbare Genauigkeit der Kleidung und Haltung. m
Überzieher und Schal hatte die Illusion hervorgerufen.

Wie merkwürdig und stark unter dem Einfluß der E ß ran d
Sinneswahrnehmungen modifiziert werden können, zeigte
des Crystallpalastes 1866/67. der Schimpange

Als die Menagerie dort vom Feuer zerstöit wurde, nahm un glüddiche Tier im
sei entkommen. Die Leute sahen mit gespannter Erwartung erre idit h atte ,
Todeskampf den Versuch machen, am Dadi ü er le csens a g pf. „Man verging
berüberzuklettern. In höchster Aufregung ver o gte man e j n ze  rrissener Vor-
vor Angst“, wie eine Zeitung schrieb. Tatsächlich war es aber
hang, den die Phantasie zum Affen umwandelte ( l uke ) .

Moser ,  Okkultismus
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„eine Sinneswahrnehmung ohne Objekt als Ursache“, „ein nach außen pro-
jizierter Seelenvorgang“, daher „subjektiv betrachtet eine Empfindung,
eine ebensogu te  und  wahre ,  w ie  wenn  e in  r ea l e r  Gegen -
s t and  vo rhanden  wäre .  Der Gegenstand ist nur zufällig nidit da“

Eine weitere, wichtige Tatsache, deren Bedeutung erst später ersichtlich
wird, ist, daß Halluzinationen indirekt hervorgerufen werden können,
visuelle Bilder z. B. durch Erregung anderer Organe, als die des Licht-
sinnes, so auf cutano-motorischem Wege oder durch Gehörerregung. Eine
gewisse sensorielle Äquivalenz speziell der auditiven, visuellen und taktilen
Empfindungen ist hier nachweisbar.

Wird z. B. der empfindungslose Arm einer Hysterischen ohne ihr Wissen, sagen wir,
h in te r  einem Schirm bewegt, sieht sie unter  Umständen einen Arm oder eine Hand in
der  Luf t .  B a i  1 1 a rge  r gibt  den  Fall  eines Kranken,  der eines Nachts im mond-
erhell ten Zimmer zwei Arme von der  Decke herunterkommen sah, und eines Dienst-
mädchens, das die Treppe  kehr te  und  plötjlidi beim Heben des Kopfes zwei Füße, dann
zwei" Waden von solcher Größe erblickte, daß  es vor Angst davonlief, ohne das Ver-
schwinden der  Vision abzuwarten.  Im ersten Fall  ist anzunehmen, daß der Kranke er-
müdet ,  oder  sein Arm cingeschlafen war  und er dadurch eigentümliche Empfindungen,
Krämpfe  oder  rheumatische Schmerzen in  diesem hatte,  die die Vision veranlaßten. Im
zweiten Fall  war  Überanstrengung der  betreffenden Muskeln beim Treppenkehren die
Ursache. Ähnlich ein Fal l  von Owen  (1875, S. 212), bei dem eine Daine deutlich Füße
die  I r eppe  hinaufgehen sah.

Nidit viel weniger irreführend sind die Illusionen. Audi sie können
alles vortäuschen. Hier liegt jedodi eine objektive Realität vor. Sie wird
nur falsdi gedeutet. Die Illusion ist also „ein Irrtum der Wahrnehmung, kein

rn  g der Sinne, sondern des Intellekts, der falsdi interpretiert, was diese
lefern . Ihr Vorkommen ist daher an die Existenz des peripheren Sinnes-

apparates gebunden. Blinde haben keine Gesichtsillusionen.
Das älteste Beispiel ist von Ar i s to t e l e s :  kreuzt man zwei Finger und rollt

e inen dünnen  Gegenstand, z.  B .  eine Erbse, zwischen ihnen,  erscheint er doppelt .  Ein
warmes Pfund  erscheint leichter als ein kaltes:  legt man bei geschlossenen Augen z. B.
C J n . altes Geldstück und  zwei ebensolche warme auf die Handrücken, erscheinen sie
gleich schwer (P rey  e r ) .

' Ep1 n t e r e88an te8  Beispiel e iner  Gesichtsillusion gibt J ames .  Als er einmal iner a jü te  lag und  den Matrosen draußen zuhörte, bemerkte er auf einmal, daß der
g eu r  eingetreten war  und  vom Fenster  aus den Leuten zusah. Überrascht, auch durch

«essen Unbeweglichkeit, beobachtete er ihn ruhig und sprach ihn  schließlich an .  Keine

T , AV ° r t  ' 3 t e t e  e r  SXcE au  und erkannte ,  daß der  Ingenieur durch eine Mütje undJacke neben dem Fens ter  vorgetäuscht wurde.  „Die Illusion war  vollständig, der  Ingenieur
em ann  von eigentümlichem Aussehen.“ J ames  sah ihn  „unverkennbar“.

W. Sco t t  erzählt ,  wie nach Byrons  Tod einer seiner Freunde eines Abends mit
einem Art ikel  übe r  ihn  beschäftigt war und ihn plötjlidi ganz deutlich in der Halle, wo
der  Mond hell hereinschien, zwischen den  alten Waffen,  Möbeln usw. stehen sah. Er
bemerkte  die  wunderbare  Genauigkeit  der  Kleidung und Haltung.  Ein Wandschirm mit
Überzieher und  Schal ha t t e  die Illusion hervorgerufen.

Wie merkwürdig und stark unter dem Einfluß der Einbildung die
Sinneswalirnehmungen modifiziert werden können, zeigte sich beim rand
des Crystallpalastes 1866/67.

Als d ie  Menagerie do r t  vom Feuer  zerstört wurde,  nahm man an, d t’ r Schimpanse
eu tk  ommen. Die Leute  sahen mit gespannter Erwartung das unglu i e 1er im

1 odeskampf d en  Versuch machen, am Dadi  über  d ie  Eisenstange, die es erreicht hatte,
heruberzuklet tem. I n höchster Aufregung verfolgte man den Kampf.  „Man verging
vor  Angst“, wie  e ine  Zeitung schrieb. Tatsächlich war  es aber nur  em zerrissener Vor-
hang, d en  die Phantas ie  zum Affen umwandelte (Tuke ) .

Mos  e r ,  Okkultismus 10

figuren, was ihn anfangs sehr überraschte, bis er es als Sinnestäuschung er-
kannte. In den Traumen, der Hypnose und bei der Hysterie spielen die
Halluzinationen eine Hauptrolle. Hier drei lehrreiche Beispiele, das erste
von einer suggerierten Halluzination. Diese sind bei manchen Menschen sehr
leicht hervorzurufen. Die beiden anderen sind von spontanen Halluzina-
tionen im Wachzustand, die allerdings seltener sind.

Bernhe im hieß eine junce Dam« c • „
in ihrer einen Hand  zu sehen. Obwohl er “1 ErWaAen  e ine  vo r l i e r  8U  ggerierte Rose
alle Mittel  der  Kontrolle benutzte könnt • i nD . 8ag te  ’ 8 ie  S * e nu r  ima  g i nä r ’ und  s i e

„Wenn Sie mir  eine wirkliche Rose do 1 . ” a l , so Iu t  n i ch t  erkennen“ und erklär te :
zu unterscheiden.“ Dabei war sie voll t "  ZeXgCn  würden , wüßte  ich die  beiden nidit
gläubiges und durchaus nicht hvsterisrk 8 Wack und  e * n gebildetes, gar  nidi t  leidit-

Sir Dav id  Brews te r  kannt Xa ( en  ’ nur  s eb r  suggestibel und  halluzinierbar.
hatte,  wie e r  in  seinen instruktiven V c Dame  ’ d ie  häufig Gespenster-Halluzinationen
Sie waren von solcher Stärke, daß n'di” 6 ‘ na tü r I i cbe  Ma  ß i e  an  Scot t“  erzählt ,
positive Beweise erbracht wurden E’ i 816 Tau8ck  ung überzeugen konnte ,  bis
ihren Gatten,  der  kurz vorher aus 10013 Z * B ' betrat  sie ihren Salon und sah überrasdit
ernst  und nadidenklidi an, ohne auf h V ° r em  amin  s t e  hen .  Er blickte sie
höchstens zwei Fuß von ihm entfernt * Fragen  zu an twor t  en. Sie sefcte sich ans Feuer,
Darauf begab sich die Gestalt zumn F Und  f r ag t e  nadl  e ine r  Weile, warum er nidit spreche?
so nahe an ihr  vorbei, daß sie h"  l eÜS  it e r

f 
am en t f  erntesten Ende des Zimmers und ging

des Kleides zu vernehmen. Dort ° ’ e f r emde t  wa r » weder  Sdir i t te  noch das Strei fen
zeugte sich schließlich, daß  es Täusch * Wan 8 * e ' 8uck te  überall  nach ihr  und  über-
verbarg sogar die hinter ihr  befindl‘f ng  r dauerte  d ie  Erscheinung 5 Minuten,
al ler  Ruhe beobachtet. So war einmaf” Eege  “ s t ande  und  wurde bei vollem Tageslidit  in
ihres  Gat ten so stark,  daß  sie ihn T*18 ) dU< 1 d e Halluzination einer  Kat}e in Gegenwart
mit  dem Schüreisen nach ihr  sdilni>- Ur  - aUS e ren  Objektivität  überzeugen wollte und

Man stelle sich vor, die Hall j a  ® t e  U8W -
Zu welchen Kombinationen kann da An ß nX< Xt e * nen  Lebenden,  sondern To ten!

Die Halluzinationen können verschiedene Grade scheinbarer Objektivi-
tät aufweisen, bis hinab zu den P on  , i rr „ a scneinl )arer  VDjeKtivi
„eine innere Stimme“ vernommen wir  j ° ‘  Ha, luz ina t io l l en  ’ be i  denen z - B -

James  kannte  verschiedene Personen d '
darauf  lauschten, solche Stimmen unvorher ’ b ’ S ° ba  d 8 i e  s i cb  ruh i  g verhielten und
Menschen, ich kenne einige, hören in entsnrcch Bemerkun  g en  machen hör ten .  Viele
Trauer, Gefahr usw., „innere Stimmen“, wie* deT Lebfins,n ‘Tn  "
warnen, t rösten usw.

ihrerD ErzeTgung das rt ‘d
ganz passiv. Sie haben also immer den Charakter I F 7" J ,
man machtlos gegenubersteht. Das gibt ihnen leid, 7 E i 6 1 • 6 i. S ’ de .m
kender, fremder Kräfte, „Geister“ ! B eine T den 

J
An9che,n h le r  wir ‘

oft erinnern werden. ’’ Ta l sa  *e, der wir uns später

ruhig verhielten und

■en Lebenslagen, Stunden von Schmerz,
verstorbenen Mutter ,  Frau u.  a., raten,
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Auf die Erinnerungsfälschungen durch Verkürzung, Rückwärtsproji-
zierung, Verschiebung, Übertreibung usw. kommen wir später zu sprechen.

5. Täuschungsquelle sind die Taschenspielertricks. Wie weit diese gehen
können, beweist der Fall der Gebrüder Davenpor t ,  ähnlich den sen-
sationellen Entlarvungen berühmter „Medien“ der Neuzeit.

Sie ließen sich auf komplizierteste Weise vom Publikum fesseln,
Hilfe der „Geister“ die „übernatürlichsten Dinge“ in ihrem „Kabinett“
sich schließlich im Handumdrehen aller Fesseln. „F
einfach wunderbar und absolut unmöglich zu erklären“, vL  ” . .......... . „
(S. 189/92), „bis ich einmal durch das zufällige Fallen eines Stücks Fensterdrapierung
in einem kritischen Moment hinter das Geheimnis kam. Nach einigen ”

U7 l  n - . bine t t8  Und  ihr « Dunkelsitjungen. So groß wa“rdie Ähnlichkeit mit dem Original, daß den Spiritisten keine Wahl blieb, als uns für
Medien zu erklären, die es nu B h<her fanden, die Beihilfe von „Geistern“ zu leugnen.“

aus dem BerichtT „ k e . (S. 32) einer S,t „„ 6 Cumber l and ,  heiv’r:

W.udnupTXu Enl la tvun  S Spirftl.ipu., „ine Spezialität. Bei C„-±.e', s Hm; n - Ti -d- Hs " j - -
Augen zu schließen. Auf seine’ '“l • “ 6 8esdlehen war ’ und bat sie dann > d ,c

antworteten sie ohne Zaudern mit °T n0<:fa d ' e Berührun S se iner Hande  fühlten,
ließ die andere ihre Dienste tu» 7 , zwlS(llen hatte er ab er die eine entfernt und
rührte z. B. mit ihr beide Könfe ,1 ° . “ Öte  er die  freic Hand  aIs  Geisterhand, be-
er unbemerkt die Verbindung der'll" S | bte  . dem e inen  e in  Trombone auf. Hierauf stellte
sie überzeugt, daß es jedenfalls "c **• Wleder ber - Als s ie  i,ire Au g en  öffneten, waren
und das Instrument auf ihren K ' nidlt  gewesen sein könnte, einerlei wer sie berührt

V . gestellt hatte. Die Täuschung war also vollständig.

bindung S mhn der ’unzuvcrläT’ 86 Täusd lun G smö  S , ichkei ten ’ in Ver -
haupt, dann beginnen wir z. Unserer . Sinneswahrnehmungen über-
irreführen läßt io ■ „ ahnen, wie leicht sich ein harmloses Gemüt
Täuschungen unterworfen6 ’ 7 W Sewißigter und  skeptischer Beobachter
werden kann, beweisen di» r li WaS e r s t  i n  Dunkelsitjungen vorgemacht

Den Skeptizismus dürfen V ? Sen

eine so offensichtliche Di« • aU 7 nicbt zu we i t  t r e iben  - Es kann

schungsmöglichkeiten bzw Zy iscben den  Tatsachen und Täu-
verrückten Tisches (P. Kan ) 7 n 1Ung ® mi t t e ln  geben, wie im Fall meines
angebracht ist. In solchenFällen e * nR 

Z p eifel vernünftigerweise nicht mehr
sind bereditigl, ja verpfli4te “ i r

So vorher*,. und ge.Se, ” e , e  ’ ’ " " Z" 8pred,en -
gessen wir dabei nicht, Sa  rdon ,  A i’" die Untersucbun g ein ‘ Ver ’
besten Zeugnissen von Jahrtausenden“88 “ Ubereinstimmun S mit den

einer neuen, noch sehr dunklen Wahrheit Spi . r i t i smus  is t  , d ie  Morgenröte
finden wird, wie die magnetischen Ström!’ TageS ‘T*“ A ,m p e r e

zugrunde zwischen zwei Extremen: der uTXsend 7 F b 8 k t

a l l e9  81aub1 ’ u " d - “

an det-8 Wahrhei” vorbei. NarFen  des  Unglaubens. Beide gehen

führten dann mit
__  aus und befreiten

,Diese momentane Entfesselung war
l' , “~ wie M aske ly  n schreibt

Nadi einigen Monaten gelang

A. Halbwissenschaftliche Täuschungen und Tatsachen:
das Mysterium der Seele

Unterbewußtsein und Seele
„Die irren, welche meinen, es geschehe nichts in der Seele, des ”®1’ S1

nicht bewußt sei.“ Mit diesem Gedanken hat L e i b n i z mit einem »cn g
eine Tatsache enthüllt, die das Mysterium der Seele beleuchtet. re e
deutung ist auch heute noch kaum zu ermessen. Der Seelenfors mn B a
sie ungeahnte Perspektiven eröffnet und auch dem Verständnis . es sog.
Okkulten die Wege gebahnt. Unter Seele = Psyche verstehen wir dabei
d i e  To ta l i t ä t  de s  Psych i schen ,  im Gegensatj zum Physischen,
dem Körper, a l so  unse r  ge samtes  Denken ,  Füh len ,  E m p
f inden ,  Wol l en  usw. mi t  a l l en  po t en t i e l l en  Mög l i  c
Se i t en ,  also auch die Erinnerungen und alles, was unter den Bezei -
Hungen „Geist“, „Verstand“, „Vernunft“ usw. verstanden wird.

Durch die wissenschaftliche Entdeckung des Unbewußten, das hinter
oder unter allem Bewußten verborgen ist, hat sich die Psychologie von
Grund auf gewandelt, denn psychisch und bewußt galten bis dahin als iden-
tisch. Die Dichter, das Volk und die alten Magnetiseure allerdings wußten
es besser. Je t wissen endlich auch wir, daß dieser Glaube „eine große
Quelle des Irrtums ist und das Bewußtsein nur den kleinsten Teil, einen
momentan beleuchteten Punkt ienes dunklen Untergrundes unserer Seele
ausmacht, in welchem das bewußte Ich wurzelt“ (Leibniz). Dementsprechend
hat sich die psychologische Forschungsmethode, die früher fast ausschhe i
in der Introspektion bestand, vollständig gewandelt. Heute da9  ,
bewußte d i e Frage der Psychologie und „erscheinen alle psycho logi
Gesetje falsch, wenn man ihre Anwendung allein in den bewußten P
sucht, über die sich der Mensch Rechenschaft geben kann“. Das Un
ist aber auch, wie wir sehen werden, d i e Frage des Okkultismus, s
mit dem Menschen zusammenhängt. , gt  aber  nidlt

eine“8 j gati ™ 8 ve hen’, Tas bsolutVnbewußte B /Xlv

s »s- Oberbe„ llB „ein, a „ d , ,|, Idibewnßtrein. Normal-, »a«h »der Taj«.

Einleitung]46

Auf die Erinnerungsfälschungen durch Verkürzung, Rückwärtsproji-
zierung, Verschiebung, Übertreibung usw. kommen wir später zu sprechen.

5. Täuschungsquelle sind die Taschenspielertricks. Wie weit diese gehen
können, beweist der Fall der Gebrüder Davenpor t ,  ähnlich den sen-
sationellen Entlarvungen berühmter „Medien“ der Neuzeit.

Sie ließen sich auf komplizierteste Weise vom Publikum fesseln, führten dann  mit
Hilfe  der Geister die „übernatürlichsten Dinge“ in  ihrem „Kabinett“ aus und befrei ten
sich schließlich im Handumdrehen aller Fesseln. „Diese momentane Entfesselung war

« ± nT r u t  / n “ Ögl iÄ  ZU klären“, wie Maske lyn  schreibt(S. 189/92), „bis ich einmal durch das zufällige Fallen eines Stücks Fensterdrapierung
in einem kritischen Moment hinter das Geheimnis kam.  Nadi einigen Monaten gelang

T Ü r T i  O • T i ne t t 8  UQd ih re r  Dunkelsitjungen. So groß wardie Ähnlichkeit mit dem Ongmak daß den Spiritisten keine  Wahl blieb, als uns für
Meien zu erklären, d.e e. nu 6 l.<her fanden, die Beihilfe von „Geistern“ zu leugnen.“

Tuke ‘ s  7s'?2) r eX eng t: eH:Ä ‘ 3US ‘' em

Ihr Hauptzweck war die PniK.. , ,  ,
beleuchtung seßte er sich zwischen ™ • w Sp i r i t i smus  ’ se ine  Speziali tät .  Bei Gas*
den seinen, ließ sie feststellen, daß d‘ Her  7 n . an  e inen  T i sch  ’ ve rband  Hände mit
Augen zu schließen. Auf seine ? US Bedielten war, und  ba t  sie dann,  d ie
antworteten sie ohne Zaudern miT’ T n0Ch  Berüb run  S se inc r  Hände fühlten,
l ieß die andere ihre  Dienste tun J q’ * nzwi8cben  hat te  er aber die  eine en t fern t  und
rühr te  z.  B. mit ihr  beide Könfe 8 ° benu&te  er  d i e  f r e i e  Hand  a I s  Ge i s t e r , i an<1  ’ bc  ‘
er unbemerkt die Verbindung de "ff" 8 ? 5 te  de in  e inen  ein Trombone auf .  Hierauf stel l te
sie überzeugt, daß es jedenfalls 3 • e W ’ ede r  her.  Als sie ihre Augen öffneten,  waren
und  das Instrument auf ihren K ‘ nicJl t  gewesen sein könnte, einerlei wer  sie berührt

■y . ° P 5 es  tellt hat te .  Die Täuschung war also vollständig,

bindung mit dC UnzwerläT r 8-6 Ta  us ungsmöglidikeiten, in Ver ’
haupt, dann beginnen wir z 

un f ere r Sinneswahrnehmungen über-
i rreführen läßt  ahnen, wie leicht sich ein harmloses Gemüt
Täuschungen unterworfen6 i V w gewi ig t e r  und  skeptischer Beobachter
werden kann, beweisen v ’i WaS e r8 t  in  Dunkelsitjungen vorgemacht

Den Skeptizismus dürfen ' arV i ngen

eine so offensichtliche Di« * • aU . mcht zu we i t  t r e iben  - Es  kann

schungsmöglichkeiten bzw z y i sd len  den  Ta tsachen  und Ti-
verrückten Tisches (P. & aD \ l un  S®uuHeln geben, wie im Fall meines
angebracht ist. In solchen Fällen i- vern ünftigerweise nicht mehr
sind berechtigt, ja verpflichtet vo T ♦ schl ießl ich schweigen, und wir

So vorberei tet und ‘ü ’ 7 ° .** * “ ™ spredlen '
gessen wir dabei nicht, Sa rdou  Ja Wlr  , ln  d i e  Untersuchung ein. Ver-usspruch, in Übereinstimmung mit den

”P e r  Spiritismus ist die Morgenröte
finden wird, wie die magnetischen s’trH™.’ di<! '7“ Tages  ihrC ” A m p « r e

zugrunde zwischen zwei Extremen: der unXend 7 t P V k t
Leichtgläubigkeit, die alles glaubt> und  ™ 8en * " Le.Atglaubrgkett, jener
alles leugnet.“ gelehrten Unglaubigkeit, die

Es gibt Narren des Glaubens und Narren de« TT 1 i p • i i
an der Wahrheit vorbei. es  Unglaubens. Beide gehen

besten Zeugnissen von

A. Halbwissenschaftliche Täuschungen und Tatsachen:
das Mysterium der Seele

XI. Kap i t e l

Unterbewußtsein und Seele

„Die irren, welche meinen, es geschehe nichts in der See e, essen sie
nicht bewußt sei.“ Mit diesem Gedanken hat Le ibn i z  mit einem i ag
eine Tatsache enthüllt, die das Mysterium der Seele beleuchtet. Ihre e
deutung ist auch heute noch kaum zu ermessen. Der Seelenforschung at
sie ungeahnte Perspektiven eröffnet und auch dem Verständnis des sog.
Okkulten die Wege gebahnt. Unter Seele = Psyche verstehen wir dabei
d i e  To ta l i t ä t  de s  Psych i schen ,  im Gegensatj zum Physischen,
dem Körper, a l so  unse r  ge samtes  Denken ,  Füh len ,  Emp
f inden ,  Wol l en  usw. mi t  a l l en  po t en t i e l l en  Mög l i ch -
ke i  t e n, also auch die Erinnerungen und alles, was unter den Bezeich-
nungen „Geist“, „Verstand“, „Vernunft“ usw. verstanden wird.

Durch die wissenschaftliche Entdeckung des Unbewußten, das hinter
oder unter allem Bewußten verborgen ist, hat sich die Psychologie von
Grund auf gewandelt, denn psychisch und bewußt galten bis dahin als iden-
tisch. Die Dichter, das Volk und die alten Magnetiseure allerdings wußten
es besser. Je t wissen endlich auch wir, daß dieser Glaube „eine große
Duelle des Irrtums ist und das Bewußtsein nur den kleinsten Teil, einen
momentan beleuchteten Punkt jenes dunklen Untergrundes unserer Seele

m der Introspektion bestand, vollständig gewandelt. Heute ist das n-
bewußte d i e  Frage der Psychologie und „erscheinen alle psydwlogis en
Geseke falsch, wenn man ihre Anwendung allein in den bewußten Sp iaren
sucht, über die sich der Mensch Rechenschaft geben kann“. Das Unbewu
tst aber auch, wie wir sehen werden, d i e Frage des Okkultismus, sowei
unt dem Menschen zusammenhängt. . . >

Unter dem Unbewußten, im Gegensaß zum Bewußten, istt a. >er m
Was Negatives zu verstehen, das absolut Unbewußte z. B. ei fela /

ÜnKr P f l auze  ode r  unserer Haare, sondern etwas Positives, ei
and '*" 13168 ’ denn  Unbewußte hat ebenfalls ein Be '\fX"’r Unter
bewuT' A “ei» von diesem re l a t i v  Unbewußten, U nzwe.de t Io  «Ln te r .  .
eine n 

ß ‘ en oder  Unterbewußtsein, Naditbewußtsein, ist h> ,
X“  "«frierenden Bestandteil unserer SeeleSO - OWbewußtsein, auch als Idibew.ißtsein, Normal-, Vadi- oder Tages-

10*
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dem Da  esr u nd  U r beWU
R
ßt9eiD ’ alS  ° -TünbeZßren Te i I en :

was  de r  See l ezuHieß t  von auß “ P f i“ 6 6 F f Ü r a 1 1 e 8 ’
also exogenen und endogenen Ursprung hat W ne ”’ e igenen  Kdr P e r  ’
alle Strahlen auf, woher sie auch kommen de Bre  ” ns  P i e  S e l  fän gt es

Ob e r  hewuß t  s e in  s e in  MatThl e rhS l t  da s

dem Umweg  übe r  das  Un te r  he ,  o* 1 . ’  lmmer  nu r  au f
Que l l e ,  d i e  e inz ige  Que l l e  p Ußtse in  - D ie se s  i s t  d i e
spe i s t ,  aus  de r  e s  s chöpfen  l * C <aS  b e r b e w u ß t s e i n
auf die der größte Nachdrude zu letren ' C *° e B lndamen ta  e Tatsadie,
viele, sonst ganz unverständlidie Erseh e rd  ue4  das  Verständnis für
werden müssen. Dodi niemals fließt e i

) ? UIJ gen ' die  im folgenden untersucht
fangenen dem Oberbewußtsein zu W ' ßo tab t a t  des  unterbewußt Emp-
empors t e ig t ,  s i nd  immer  “ 8 3 U 8 d e n T i  e f e n d e r S e e I e
bewuß t se in  i s t  a l  So  r e i c 1 ” ” F F ra  S mente  - Das  Un te r -
eine zweite, nicht weniger fundo ° ° \ a l s  da s  Oberbewuß t se in ,  \

Eine dritte ist: i m U n t e rTe
was  w i r  gewohn t  s i nd  d n“  ß 1 8 e 1 n f 1 n d e 1 8 i c h a 1 1 e s ,
z u s c  h r e ib  en :  Empfindung/ m e

p . rb  e wuß  ‘ s s in  a 1 l e in  z u -
Denken, Phantasie und Willen 1/** Gefühle, Wahrnehmungen, logisches
Verbindungen bis hinauf zu den K 3 , Arten  P8 y<*«che Elemente und
Charakter und arbeitet, was C.  ™P l l z i  erte S ten. Hier wurzelt auch der
Handwerk gestaltet haben, so d a R Und Üb,,n S zu cinem bequemen
also automatisch abläuft. Da  t /  8 Unbewußt > gewissermaßen von selbst,
e in  E igen leben  außerhalb d ” nV bewuß t8e i  » füh r t  somi t
das ist eine vierte Fundamentih 8 . Ober bewußtseins und  kann  s i ch ,
b e t a 1 1 g e n u n d ä u ß e r n 

Sa  * e ’ au f  mann ig fachs t e  Wei se
den Kulissen. Durch die verseh io 1“ * f * ® 1 1 e r e g ewi8  sermaßen hinter
spintistischen, läßt sich das nachw seTw- namentUch die  8Og ' ’

Diese fundamentalen Tatsachen r en ien  8 i e  mit  de r  Ze i t  Innern
leghclie Beweise beibringen wird hll ' be re i t 8  d i e se s  Ka  P i t e l  nnwider-
daß bei Erklärung des Oberbewußt« ' Z 1 Konse ( I uen  zen. Die eine ist,
dingungen und Gegebenheiten de« H 8e ine r  Manifestationen die Be-
sichtigen sind, die zweite, für  l ]na  i , FBewußtseins immer zu berück-
sein häufig plötjlich vor Tatsachen- w/  8 Wi chtige, daß das Oberbewußt-
usw. gestellt wirt’, oder Handlungen .‘.mun S en  ’ Vorstellungen, Gefühle
raschend sind, weil weder Von bewußt . rt ’ d ie  unerklärlich und über- '
mit dem momentanen Bewußtseinsinhalt .Slnn l i chen  Reizen ausgelöst, noch
stehend. Sie können diesem sogar <r a *” l r G end  welchem Zusammenhang
Fremdes brechen sie ins Oberbewuß tf*  112 en tge  e e ngese$t sein: wie etwas
Da der Betreffende sie also weder I e ” 1 Und  zwin S en sich diesem auf.
kennt, ist er ihrer nicht Herr: er muß' eFV ° rgerufen hat, noch ihre Ursache
müssen besonders unverständlich U11(1 J/// * e * d e “• I s t  d i e se s  Erleiden-
de Ursache nach außen verlegt wird, ä/1 Z™’ ,kann  e s  dazu  fü hren, daß

v *ele okkulte Erscheinungen angebahnt. * ' ami t  i s t  das Verständnis für

So sind wir tatsächlich bis zu einem gewissen Grad Marionetten unseres
Unterbewußtseins. Dieses ist der Urg rund  unserer Persönlichkeit und ,
wahrscheinlich immer vorhanden. Das Bewußtsein dagegen ist nur ein
mög l i ches  Phänomen, das intermittierend auftritt, bald ist, bald nicht
ist, wie im Schlaf. Beide gehen jedoch ohne scharfe Grenzen ineinander
über, wie sich leicht beobachten läßt, z. B. bei der Träumerei und unmittel-
bar vor und nach dem Schlaf.

Im ersten Teil dieses Kapitels betrachten wir kurz das Unterbewußt-
sein in seinen verschiedenartigen Rollen, soweit für das Verständnis des
weiteren unerläßlich. Das Mysterium: Seele wird dadurch in eigentüm-
lichster Weise beleuchtet.

Vier Fundamentaltatsadien wurden festgestellt: da s  Un te rbe -
wuß t  8 e i n i s t  d i e  e inz ige  Que l l e  de s  Obe rbewuß t se in s ,

i c se s  empfäng t  n i e  de s sen  To ta l i t ä t ,  immer  nu r
r a g m e n t e , i s t  a l so  ä rmer .  Im  Un te rbewuß t se in  f i n -
e t  s i ch  a l l e s ,  waswi r  gewohn t s ind ,  dem Oberbewuß t -
e i n a l l e in  zuzusch re iben .  Unabhäng ig  von  d i e sem
a n n e s  s i ch  auch  be t ä t i gen  und  äuße rn  — man i -

f e s t i e r en .
Da aus der Fülle von Eindrücken, die unausgesetzt von allen Seiten auf

vordr'  11 " 1/ 011 ’ * mrner nu r  ein Teil über die Schwelle des Oberbewußtseins
Ob 4 Bnde t  bändig eine entsprechende Selektion statt, als sei zwischen
Durd I" ’ n te r  bewußtsein ein engmasdiiges Neßwerk ausgespannt. Dessen
ist aud WecßseR unausgesetzt je nach der momentanen Einstellung,
Intcresso' /  8 * ede .n na  di Alter, Geschlecht, Anlage, Erziehung, Erfahrung,
F reuds  V J •• W genu  S auch eine künstlidie Sperre aufriditen,
Bolle, eine I rangun 5 bewirkend. Das Vorurteil spielt ebenfalls eine
im einen F H .CUtende  80  gar. Warum die von außen kommenden Eindrücke
oft schwer 3 1 CWußt  werden, i m andern unbewußt bleiben, ist allerdings
tiou ist keinesfall U ” m ° Ss es t zus t eßen  - Ausschlaggebend für die Selek-

ihres kranke//  ” t t er ’ die  beim größten Länn schläft, um beim geringsten Laut
nalleutmm 1 In t  ®s au fzuwachen. Carpenter  berichtet von einem ehrgeizigen Sig-
’hn wecken’ e R 1,3 i 19 ~ 24s lünd  'ger Arbeit wie tot zu schlafen pflegte. Nichts kotinte
bereit auf ’ a " M * aS  * n8  'l r  Stauchte Wort Signal. Dann wachte er sofort dienst-

z Wei k* e FaBe  ’ d * e schlafende Mutter und der sdtlafende Offizier, zeigen
ein e 

a r a  kteristische Eigentümlichkeiten der Selektion: auf der einen Seite
v °Hstä 1< i* r ode r  weniger hodigradige Unempfindlidikeit, die bis zu einerso d a ß ,l | lgen  Sperre der Bewußtseinssdiwelle für alle Reize gehen kann,
andere Mensdt von der Außenwelt wie abgeschnitten ersdieint, auf der
keit fü r *? ne entsprechende Überempfindlidikeit, eine erhöhte Durchlässig-
bei einem es t  ’ In nite Reize, als siße ein Wächter im Unterbewußtsein, der

noch so unauffälligen Zeidien und nur diesem das Oberh ewu ß t _
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Bewußtsein bezeichnet. Unser Seelenleben bestellt hiernach aus zwei Teilen:
dem Ober- und Unterbewußtsein, also Bewußten und Unbewußten.

Das  Un te rbewuß t se in  i s t  de rEmpfänge r  fü r  a l l e s ,
was  de r  See l e  zu f l i eß t  von außen und innen, dein eigenen Körper,
also exogenen und endogenen Ursprung hat. Wie ein Brennspiegel fängt es
alle Strahlen auf, woher sie auch kommen, denn n i ema l se rhä l tda s
Oberbewuß t se in  s e in  Ma te r i a l  d i r ek t ,  immer  nu r  au f
dem Umweg  übe r  da s  Un te rbewuß t se in .  D ie se s i s td i e
Que l l e ,  d i e  e inz ige  Que l l e ,  d i e  da s  Obe rbewuß t se in
spe i s t ,  aus  de  r e s  s chöpfen  kann ,  eine fundamentale Tatsache,
auf die der größte Nachdruck zu legen ist. Sie eröffnet das Verständnis für
viele sonst ganz unverständliche Erscheinungen, die im folgenden untersucht
werden müssen Doch niemals fließt die Totalität des unterbewußt Emp-
fangenen dem Oberbewußtsein zu. WasausdenTie fende rSee l e
empors t e ig t ,  s i nd  immer  nu r  F ragmen te .  Das  Un te r -
bewuß  se in  i s t  a l so  r e i che r  a l s  da s  0 b e r b e w u ß t s e i n , x
eine zweite nicht weniger fundamentale Tatsache.

Eine dritte ist:  im  Un te rb r»  ,, p*  • • i • i i i
„ „ • _ „ i . e r  bewuß t se in  f i nde t  s i c  h a l l e s ,was  w i r  gewohn t  s i nd  j „ n i

i i e rh rn ihA» .  1? £• i ’ “  Cm Oberbewuß t se ina l l e inzu -
Denken, Phantasie und WiSeF“] U ° d 7’®’ Wahrnel ,mun 8 cn ’ lo  S i äd lC! j
Verbindungen bis hinauf zu ,le ’ r' Ar te  “ psyd l i sd ’ K Elemente und
Charakter und arbeitet was  C Koi “ pl ,21er tes  ‘ an  - Hier  wurzelt auch der
Handwerk gestaltet haben ,™  ohnlleit  und  Übung zu einem bequemen
also automatisch abläuft ’ n .  i t “  unbewuß t  ’ gewissermaßen von selbst,
p in  E i f fpn l  p I . o ,  o as  Unte rbewuß t se in  füh r t  somi t
das ist eine vierte e h t  e Ve i s'e

be ta t i genund  äuße rn  , Bu rman  n ig racns t e  we i se
den Kulissen. Durch die vp ’ “ a .n 1 f e 8 1 1 e r e n, gewissermaßen hinter
spiritistischen, läßt sich das n J i  1 . ens t  ® n Methoden, namentlich die  sog.

Diese fundamentalen Tat« I l e rnen  s i e  mi t  de r  Ze i t  kennen  *
Ipo-liche Beweise beibrin a chen, für die bereits dieses Kapitel unwider-legliche Beweise beibringen wird, haben zwei Konseauenzen Die eine ist
daß bei Erklärung des Oberin.,. n. • , Konsequenzen. vie eine ist,
dingungen und Gegebenheiten deF’n F?  Se ine r  Manife9tationen d!e Be  ‘
sichtigen sind, die zweite für I U,l ter l ,e wußtseins immer zu beriiek-
sein häufig plöBlidi vor Tatsadien- WalF") 8 Wid,t ige ’ daß  tIaS Oberbewußt-
usw. gestellt wirf ,  oder Handlungen ansfülmT’ 17" FT’ TT' '
raschend sind, weil weder von bewußten F v 7® " ncrklar l lch  " nd ube2 ’
mit dem momentanen Bewußtseinsinhalt inTr 7 m““ T” 6 ®1 “*’ “ Och

stehend. Sie können diesem so K ar  »an/  ‘ rsendweldiem Zusammenhang
Fremdes brechen sie ins Oberbewußts’ein eh sc i  “ ! , Wle e twas

Da der Betreffende sie also weder hervoreerFf T* 8 “ ■ t u” 7
kennt, ist er ihrer nicht Herr: er muß 9ie  e r i t ö t“°7 ,1,re ,J? 9ad ' e

müssen besonders unverständlich und gewaltsam' k ® Ist d,es ®9 E r l e ,den '
die Ursache »ach außen verlegt wird. Tud dTmiV,'“ T t F '
vip.lp . aanut  l s t  da  s Verständnis für

So sind wir tatsächlich bis zu einem gewissen Grad Marionetten unseres
Unterbewußtseins. Dieses ist der Urg rund  unserer erson i eit un
wahrscheinlich immer vorhanden. Das Bewußtsein agegen ist nur ein
mög l i ches  Phänomen, das intermittierend auf tritt, bald ist, bald nicht
ist, wie im Schlaf. Beide gehen jedoch ohne sdiarfe Grenzen ineinander
über,  wie sich leicht beobachten läßt, z. B. bei der Träumerei und unmittel-
bar  vor und nach dem Schlaf. TT ,

Im ersten Teil dieses Kapitels betrachten wir kurz das Unterbewußt-
sein in seinen verschiedenartigen Rollen, soweit für das erstanc ms

weiteren unerläßlich. Das Mysterium: Seele wird dadurch in ei o en um
liebster Weise beleuchtet.

Vier Fundamentaltatsadien wurden festgestellt: da s  Un te r  e
wuß t se in  i s t  d i e  e inz ige  Que l l e  de s  Obe rbewuß t se in s .
D ie se s  empfäng t  n i e  de s sen  To ta l i t ä t ,  immer  nu r
F ragmen te ,  i s t  a l so  ä rmer .  Im  Un te rbewuß t se in  f i n
d e t s i ch  a l l e s ,  was  "wi r  gewohn t  s ind ,  dem Oberb  ewuß t
se in  a l l e in  zuzusch  r e iben .  Unabhäng ig  von  d i e sem
kann  e s  s i ch  auch  be t ä t i gen  und  äuße rn  m a n i
t e s t i e r en .

Da aus der Fülle von Eindrücken, die unausgesetjt von allen Seiten auf
uns einwirken, immer nur ein Teil über die Schwelle des Oberbewußtseins
vordringt, findet ständig eine entsprechende Selektion statt, als sei zwischen
Ober- und Unterbewußtsein ein engmasdiiges Netzwerk ausgespannt. Dessen
Durchlässigkeit wediselt unausgeseßt je nadi der momentanen Einstellung,
ist auch verschieden nadi Alter, Geschlecht, Anlage, Erziehung, Erfahrung,
Interesse usw., die oft  genug auch eine künstlidie Sperre aufrichten,
F reuds  Verdrängung bewirkend. Das Vorurteil spielt ebenfalls eine
Bolle, eine bedeutende sogar Warum die von außen kommenden Eindrücke
im einen Fall bewußt werden, im andern unbewußt bleiben, ist allerdings
oft  schwer oder unmöglich festzustellen. Ausschlaggebend für die Se e -
tiou ist keinesfalls ihre Stärke.

Das beweist d ie  Mutter ,  d ie  beim größten Lärm schläft, um beim /X*
1 res kranken Kindes aufzuwachen. Ca r  pen t  e r  berichtet von einem eh ‘ ° kohn te

nal leutnant ,  der  nad i  19-24stündiger Arbeit wie tot zu ßchlafen pflegte. Ni
ihn  wecken, außer  das  ins Ohr  gehauchte Wort Signal. Dann wachte er
berei t  auf .

eine “ a ; ak ‘en8ti s <he Eigentümlichkeiten der Selektron: am u
v„U ™ e ‘. r ° d f weniger hochgradige Unempfmdhchke.t, *
80 Ä, bpe ." e der  Bewußtseinsschwei e für s." elFnt. auf
anderen ®! Menscb von  de r  Außenwelt wie abgesch Dur(Wä .
keit fü t ? ne  entsprechende Überempfmdhdikeit, e rbewnßtgei deri • • bestimmte Rpizp als sits ein Vvacnter im

1 eine m noch so unauffälligen Zeichen und nur diesem ( as aerbewußt-
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Kryptästhesie, Kryptomnesie, Kryptopsychie 151sem nenacnricntige, also entscheide, was über die Schwelle gelangen, die
Sperre durchbrechen soll, was nicht. Ähnlich wie im Schlaf kann das auch
im Wachen sein, z. B. wenn man in Gedanken versunken das Stimmengewirr
nebenan nicht beachtet und bei Nennung eines gewissen Namens oder Wortes
zusammenschreckt. Dieses Nebeneinander von Anästhesie und Hyperästhesie
ist wesentlich und wird uns immer wieder beschäftigen. Bedingt ist es so-
wohl durch die jeweilige p s y c h i s c h e D i s p o s i t i o n , d. h. besondere
E ins t e l l ung  des Betreffenden: die schlafende Mutter z. B. ist e in -
ges t e l l t  auf ihr Kind, reagiert daher auf alles von dessen Seite, wie
durch die vorhandenen I n t e r e s s e n: der genannte Name z. B. ist nicht
gleichgültig, sondern w e c k t e i n E c h o. Das Interesse ist es, das die
Reaktion auslöst.

Eine fünfte EnntlatnentaltataAe i,t, daß „ i e h , , d e m 0 b e r I, e ■
wnßt . e .n  Vnren tba l t ene .  ve r lo ren  geh t ;  a l l e ,  e r -
ha l t  . . eh  tm  Un te rbewnß tae in .  Nad, längerer oder kürzerer
den. Es hat also not eine Verzöge r? ’  " “ ;  i ‘ ra =" ) l  »oßt zn wer- '
WZ 1 rnol.mnnn et . t  C 1 ? 0 O 6 F U H g im BeWuß tWerdeil Z. B. ClttetWahrnehmung st.ttgefnnden eine R e i z r e r z ö g e r n „ g. Dos Vorent-

1 1 ™ nte rbewuß t se in  s e lb s t  ak t iv i e r t
°- e r s Pä te r ,  und  dabe i  daue rnd  un -

— l es je nachdem zu unbewuß ten
b e w u ß’t e~G e'd a“n k e n “ vV Ü 6 ' rObe r  - °  de  .r fü run te r  -
1 ii n ff e n iisw I» A ’ or s t e  Hungen ,  Ge füh le ,  Hand-
ab bleibt dem ObeH ™ ZWeiten Fall spielt sich alles hinter den Kulissen, ’erbewußtsem verborgen wie oft bei den Ausdrucksbewe-

borgen: p’lÖBHdi’liaK w’ir'dn Impuls ’ UrsadlC de r  Wirkun 6’ ver ’
ein, wir wissen nicht warum ” nan S enebme  s Gefühl oder fällt uns etwas
Gefühle, Handlungen usw mit t®  bewußten Vorstellungen, Gedanken,
dem Zufall zugeschrieben oderUnbeWU ? tCr  Ur8aclie we rden dann gern z. B.
gegeben werden kann. Oft <r] a iTT fÜr die ei “ GrU “ d n * dlt a ”'
dein und konstruiert eine entsnrL ,Be  ef  fende  audl freiwilli 6 zu han ‘

X“ :: r . T -
Ursathe ist häufig bei posthyp s „" »!■■» erkennbare
Hypnose, die naa, ErwaAen auszuführe i“ ‘T’ ?i J r “j
vergessen ist, also unbewußt bleibt. d ’ ° bw ° M d ' r Auf, ” S da " n

Der Nervenarzt Dr. Heyer -  München sah X ■
tretenen Zimmer in der Hypnose den Auftrat n i ‘ r  e ‘ nem ’ V ° n d ieSem V ° rber  be ‘
überliegenden Gebäude wohne. D as  A ® Erwachen zu fragen, wer im gegen-
hauptete X„ neulich ein Mädchen dort gesehen mV? Ur8adle der FraBe ’ efragt  ’ be ’
wollen. Gegenüber war aber eine Station der Männtu V“ 11 dc88e ? Name ". Wi88en  2 "
weibliAen Wesen. Über das Aussehen des Mädchen k ‘ n ,k  ’ a l t ere  Nonnen  dle  einzigen
konfus. Daraus erhellte unzweideutig die Fiktion des Moh” A " gabCn ent6 P redlend

Ein hübsches Beispiel einer anscheinend freiwillig ° <■...
begründeten bewußten Handlung, die ausgelöst wurd. a aU[ ge fuhr ten  und  entsprechend

getost wurde durch einen unbewußten Impuls,

werden ,  g l e i ch  r _ v „
bewuß t  b l e iben .  Dadurch kann
Im pu l senwerden  - - '

der einige Zeit latent geblieben war, gibt J a s t r o w. Mutter und Tochter befinden sich
bei erschlaffender Hitje im Garten, diese lesend in der Hängematte. Da verlangt erstere
ein Buch auf ihrem Arbeitstisch im Haus. Die Tochter scheint nicht zu hören. Nach
einiger Zeit geht sie ins Haus und bringt das Buch: „Zufällig sah ich es und dachte, daß
du es vielleicht möchtest!“ Als die Mutter lachte, war sie ganz erstaunt, was wohl be-
wies, daß sie keine Ahnung hatte, woher der betr. Impuls gekommen war.

Erreicht der unbew’ußte Impuls einer bewußten Handlung eine größere
Stärke, was häufig ist, daß er sogar als außerordentlicher Zwang wirkt, ohne
daß eine Erklärung für diesen im Ich gefunden werden kann, ist, je nach
der Mentalität des Betreffenden, namentlich wenn er Spiritist ist, der Anlaß
gegeben, ihn z. B. einem „Geist“, also Verstorbenen zuzuschreiben, oder
sonst einer fremden „Intelligenz“, besonders wenn die Wirkung genügend
wichtig erscheint, diese Annahme zu rechtfertigen, wie bei den automat.
- itteilungen, also Mitteilungen des Unterbewr ußtseins außerhalb vom Ober-
bewußtsein, z. B. durch die schreibende Hand oft der Fall. So lassen sich
jedenfalls viele „Botschaften aus der Geistwelt“ ohne Zuhilfenahme eines
»Geistes“ befriedigend erklären.

... D* e u n b e w u ß t e Wahrnehmung ,  die zum Oberbewußtsein
bl l aUFt  ke  ’ nen  Zugang findet, im Unterbuwßtsein also dauernd stecken
■ 1 bezeichnen wir als Kryp tä s thes i e .  Sie spielt im Okkultismus

S)1 Up Be  VOn Täuschungen eine außerordentliche, zum Teil sehr verhängnis-. ° e olle, ebenso z. B. in der Hysterie. Das gleiche gilt von den E r -
11 e r  ungen  an  das  N ie -Bewuß t -Gewordene ,  denn das

sch I cwuß t  ®ein hat ebenfalls sein eigenes Gedächtnis, auch an die ver-
sein*2 ' |Cns .ten anderen Tätigkeiten, die sich g anz außerhalb vom Oberbewußt-
ni n c s i l e  en  " D’ eses  selbständige Gedächtnis bezeichnen wir als K r y p t o -
Gewes * ° ’ Z.Um U n te r s  chied von den Erinnerungen an das Einmal-Bewußt-
weit vere mi t  Hypermnes i e ,  d. i. jenem Teil, der bereits so
mehr oderSSen ,  nambcb  * n s Unterbewußtsein herabgesunken ist, daß er nicht
den kann H11- aUSnabn,8we ise vom Oberbewußtsein wieder erinnert wer-
n i s zusam PeF  Und  F - r yP t omnesie fassen wir als l a t en  t e sGedäch t -
erscheint Gnte r s  diied vom gewöhnlichen. Dem Oberbewußtsein
freird 1 , aßes  ’ der Kryptästhesie und Kryptomnesie angehörende
u ’s z R * yHve täHdlich, gelangt es einmal auf Umwegen zu dessen Kennt-
Kri’stail 1 UFCh J r äume  ’ Hypnose oder die spiritistischen Methoden, wie
w u o t 

SC LaUen  ’ F I anc hettschreiben, Tischriicken u. dgl. D ie se s  unbe -
das .1 6 e e n 1 e b e n g a n z a u ß e r h a 1 b vom Bewuß t se in ,
8 ekunl" 1Uen2 ds  bew ußt war und seinen merkwürdigsten Ausdruck in den
p 8 y c ,a en Fers  önlidikeiten erhält (s. unt.), fassen wir als K r y p t o -

~ ver borgenes Unterbewußtsein oder Unbewuß te  zu-

Ai z Boirac 1920, S. 85 ff.,
V 6 f f  , 2?O L drei  Bezeichnungen sind bereits verwendet worden g 29 ;  Richet  Traitdod ‘ meitt, f f ’> F1 °urnoy 1911, S. 313 ff., 340, 476; C. G. Jung 1 - jn  weiterenl oder
wechselnd e L °o ne  klare ”nd unzweideutige Definition, z. • , nl i c ji an  Stelle von
Telepathie S.inn ’ Kryptopsychie z. B. von B o i  r a c irre dieser nnr spont

Gedankenübe dcr  ««prünglichen Bedeutung des Wortes, da ert t r agung aus der Ferne versteht.
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sein benachrichtige, also entscheide, was über dio n
Sperre durchbrechen soll, was nicht. Ähnlich wie im sXf
im Wachen sein, z. B. wenn man in Gedanken vm L- daS aud  ‘
nebenan nicht beachtet und bei Nennung eines crew™ 8 S tnn  

]
nien S ewirr

zusammenschreckt. Dieses Nebeneinander von ? .188en ,Namen ® oder  Wortes
ist wesentlich und wird uns immer wieder ho l i16316 u ° d Hyperästhesie
wohl durch die jeweilige p sych i schen  . 8dlaf t .lg  ! n ‘ Bedingt ist es so-
E ins t e l l ung  des Betreffenden- dm «nk/f °® 1 1 1 ° n ’ d. h. besondere
ges t e l l t  auf ihr Kind, reagiert dah a/ ende Mut t e r  z. B. ist e in -
durch die vorhandenen In t e r e s se  a e s  von  dessen Seite, wie
gleichgültig, sondern weck t  e in  E° h geuannte  Name z. B. ist nicht
Reaktion auslöst. c n o. Das Interesse ist es, das die

daß n ich t  , dem

hä l t  s i ch  im  Un te rbewX Va lo ren  geh t ;  u . . „ oLatenz kann es dann in Tätigkeit t 
8 e 1 n ’ Nach längerer oder kürzerer

den. Es hat also nur eine V e r z " teU ’ Um n *diträglich bewußt zu wer- '
Wahrnehmung stattgefunden einr V ” g Bewuß  twerden z. B. einer
haltene kann aber auch i m U n t P , 12  v e r zö  ge r  un  g. Das Vorent-
werden ,  g l e i ch  ode r  e r b e w u ß t s e i n s e 1 b s t a k t i v i e r t
bewuß t  b l e iben .  Dadurch V ' u n d dabe i  daue rnd  un -
Impu l sen  werden ,  e n t w p J j e  nadldem zu unbewuß ten
bewuß te  Gedank t  v o . r .f . Ür0be r  - ode r  un te r -

" “ ?  USW- In die «em zweiten7 n V 6 ® “ ’ G e f ü •> 1 e , Hand-ab, bleibt dem Oberbewußt se  in „ , “ SpieI t  8ld  ' a l les  h in t e r  den Kulissen
gungen. Im ersten dagegen is t  „„71 wie o f t  be i  den Ausdrudtsbewe-
borgen: plöglid, haben wir ein ImpU ' S ’ d ie  Ursadhe der Wirkung, ver-

r";- M r u iSS m " i d , t  Waru >n. Die'" 6 ," 01 '™,05  GefÜbl ° de r  f ä l I t  «‘wasGefühle Handlungen usw. mit unbe wu R,eWU
T
ß
I
ten Gedanken,

dem Zufall zugesdirieben oder e „7 ? Ur8acbe werden dann gern z. B.
gegeben werden kann. Oft gl au K, 7 n ' “ ’  fÜr d i e  c in  Grund nicht an-
dein und konstruiert eine eut 8pr  d®7 effe ,nde audl freiwilIi « ™ An-
gebliebenen, eine außerordentlich 77  Ursadle an S tc l l e  de r  unbewußt,
der Willensfreiheit. Dieses naditä d "‘p”® Tatsadle das Problem
ständen sogar blödsinnigen Handl ° 16 , a t  i°nalisieren einer, unter Um-
Ursache ist häufig bei posthypnotJn Vor6 te l l  “ n K ohne erkennbare
Hypnose, die nacli Erwadien auszufiil g ®e8tionen . <1- h. Befehlen in der
vergessen ist, also unbewußt bleibt. 1Fen  Smd  ’ obwoh l  der Auftrag dann

Der Nervenarzt Dr. Hey  e r  .itf.. ,
•relenen Zimmer in der Hypno , e Sab X in e inem!  v<m nfe
“ ■»Senden Gebäude wohn. Das  B. nad. Er„ad l en  zn frage», „er im gege  „.

woUen r ’ ne , ‘ e ‘ n 7 “ <l0t t  Beseh.» “„*7“ Ure >d.e der Frage befragt,°1 en Gegenüber war aber eine Station der V und  dessen Namen wissen zu
eibhdien Wesen. Über das Aussehen des ä , t e r e  Nonnen die einzigen

" B. DhTl erhdhe . 7 weide "* is die Fiktion X Mer"  *' e ”"l  *e„di .. n ““bsdies Beispiel einer anschein i <• Motivs.esrundeton bewußten Handlung, die ausgetöst Xde’ d a "* ,f .« 1«e» "”■) entsprechend
Ur  di einen unbewußten Impuls,

i 0 b e r b e -
a l l e s  e r -
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der einige Zeit latent geblieben war, gibt J a s t r o w. Mutter und Tochter befinden sich
bei erschlaffender Hitje im Garten, diese lesend in der Hängematte. Da verlangt erstere
ein Buch auf ihrem Arbeitstisch im Haus. Die Tochter scheint nicht zu hören. Nach
einiger Zeit geht sie ins Haus und bringt das Buch: „Zufällig sah ich es und dachte, daß
du es vielleicht möchtest!“ Als die Mutter lachte, war sie ganz erstaunt, was wohl be-
wies, daß sie keine Ahnung hatte, woher der betr. Impuls gekommen war.

Erreicht der unbewußte Impuls einer bewußten Handlung eine größere
Stärke, was häufig ist, daß er sogar als außerordentlicher Zwang wirkt, ohne
daß eine Erklärung für diesen im Ich gefunden werden kann, ist, je nach
der Mentalität des Betreffenden, namentlich wenn er Spiritist ist, der Anlaß
gegeben, ihn z. B. einem „Geist“, also Verstorbenen zuzuschreiben, oder
sonst einer fremden „Intelligenz“, besonders wenn die Wirkung genügend
wichtig erscheint, diese Annahme zu rechtfertigen, wie bei den automat.
Mitteilungen, also Mitteilungen des Unterbewußtseins außerhalb vom Ober-
bewußtsein, z. B. durch die schreibende Hand oft der Fall. So lassen sich
jedenfalls viele „Botschaften aus der Geistwelt“ ohne Zuhilfenahme eines
»Geistes“ befriedigend erklären.

... * e unbewuß te  Wahrnehmung ,  die zum Oberbewußtsein
keinen Zugang findet, im Unterbuwßtsein also dauernd stechen

nen wir als Kryp tä s thes i e .  Sie spielt im Okkultismus
Täuschungen eine außerordentliche, zum Teil sehr verhängnis-
------> z. B. in der Hysterie. Das gleiche gilt von den E r -

•ry — & - n an  das  N ie -Bewuß t -Gewordene ,  denn das
rpM»j  ew ußtsein hat ebenfalls sein eigenes Gedächtnis, auch an die ver-

.----. anderen Tätigkeiten, die sich ganz außerhalb vom Oberbewußt-
m n S. i e  en ‘ Dieses selbständige Gedächtnis bezeichnen wir als K r y p t o -
GewesS * G ’ Z,Um Unterschied von den Erinnerungen an das Einmal-Bewußt-
weit ver nHt  Dypermnes i e ,  d. i. jenem Teil, der bereits so
mehr od erSSn n ,  n mbc  1 * ns Unterbewußtsein herabgesunken ist, daß er nicht
den kann HUUF aUSnablxl8we ise vom Oberbewußtsein wieder erinnert wer-
n i s zusai Und Kryptomnesie fassen wir als 1 a t en  t e s  Ge  däch  t -
erscheint n te r sc  iied vom gewöhnlichen. Dem Oberbewußtsein
freird 1 , aßes  ’ der Kryptästhesie und Kryptomnesie angehörende
nis z BB jUnV yers J,a d ß cIi, gelangt es einmal auf Umweg en zu dessen Kennt-
KriRtnll i C UrC” "räume, Hypnose oder die spiritistischen Methoden, wie
wuß /  QaUeil i’ Pl ancbettsc h r eiben, Tischrüchen u. dgl. D ie se s  unbe -
das .il C . ee  eu  ebe  n ganz  auße rha lb  vom Bewuß t se in ,
sekn» 1" nien ials bewußt war und seinen merkwürdigsten Ausdruck in den ,
p 8 y |a eu Persönlichkeiten erhält (s. unt.), fassen wir als Kryp ta -
Eitlen*) 6 ~ verborgenes Unterbewußtsein oder Unbewuß te  zu-

bIe  ibt, bezeich i
als Quelle von
volle Rolle, ebenso
inne r  ungenr T - -
schiedensten a

2 2Off dr r\ Bezeichnungen sind bereits verwendet worden (s. Bol  c

... hl eis t 7 Mournoy 1911, S. 313 ff., 340, 476; C. G. Jung 1928, S. 29, Irai te) ,
T eit 8e ,  *d ein 

OJj?e klare und unzweideutige Definition, z. T. au* !j. T u ° Uer

r J Pa,t h i  e? n >l nn  ’ Kryptopsychie z. B. von Bo i r ae  irreführend auch an Stelle VO nGed  ankeniibe r de r  Ur8  Prünglichen Bedeutung des Wortes, da er unter cieser nur spontanera gung aus der Ferne versteht.
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Eine scharfe Grenze gibt es allerdings nicht zwischen dem Ober- und
dem Unterbewußtsein in seinen beiden Formen, dem ve rbo rgenen ,  der
Kryp topsych ie ,  und dem, dem Oberbewußtsein zugänglichen, kurz
Ich -Un te rbewuß t se in  oder I ch  - Unbewuß ten .  Alles fließt
unmerklich ineinander über. Im Grenzgebiet läßt sich oft nicht erkennen,
ob beispielsweise ein Sinneseindruck das Oberbewußtsein noch leise gestreift
hat und dann sofort vergessen wurde, also dem Ich-Unbewußten angehört,
oder ganz unbewußt blieb, daher zur Kryptopsychie zu rechnen ist. Das gilt
auch von der Hypermnesie und Kryptomnesie. In anderen Fällen dagegen,
ähnlich denen von Ca r  pen t  e r ,  Heye r  und Ja s t row,  besonders
aber D e s s o 1 r (s. unt.) ist ein Zweifel darüber nicht möglich. Auf diese
Fälle kommt es an. Eine klare Unterscheidung des Niebewußten, der
Kryptopsychie, ist für unsere Zwecke unerläßlich.

Da das Unterbewußtsein über den gesamten Erinnerungsschatj des Men-
8 / e r  . U ', t  ’. lm ., C|,cllsa 5 zum Oberbewußtsein, also über das gewöhnlicheCedadltmi wie über die Hypcr- und Kryptomnesie, ist es viel reicher al»
dieses, w i r  w i s sen  t a l s ä e h 1 i c v i e l  me | , r , , ,  , i r  w j , , c
Diese Tatsache 1sl von allergrößt Bedeutung für die richtige Beurteilung
des phänomenalen Wissen, mamher Schreib-, Sprech- und Klopfmedien, ahn’
lieh Mrs. r i p  e r ,  das okkulten TT™ , . , . .
zu untersuchen, ehe, als Ultimo prU? g8 8 e \nt - , Daher  i s t  ,mme .r f enau

weit der verborgene Schah des T J0 ’ 8 ° kku l t e  he ran  g ezo  G en  wird ’ wie

abgeben könnte Wo die äußerst” t e
p

rbewußtseins e ine normale  Erklärung
ist die große Frage, vor dieVr Fähigkeite “ liegen ’ da8

F" 1 l’Ji- • i- m- • Wlr Uns lmmer  wieder gestellt sehen werden.

Gefühk, Wünsche unrTriX des8 UnterbeWUßt8ein8 gewähre “ a l l em die

andererseits seine Fähigkeit ’ d einerseits dessen Unabhängigkeit,
flussen. b ’ daS Oberbewußtsein unbemerkt zu beein-

Ohne daß wir es wissen, trete f C ■■
borgenen, „daher das Geheimnisvoll” ° j it U,1' e. *“ Uns auf und  wirken aus dem Ver '
Namentlich in ihren ersten Rezumr & U.n , ner klärliche in der Essenz so vieler Gefühle,
empfindet, weil es ihre Ursache " 1° S> Sle  unvers tä ndlich für das Individuum, das sieP 

L ------ u... • s iA (Höffding). Wir tragen sie unbewußt mit

Sie können T " uberrasdl eml, oft nur durch einen Blick, einen
TT“ • aU 1 l n  * re kt bewußt werden oder plöftlich am Tag, da

,vuou glauben. v ”1 S* < 1 I n te  rbewußtsein manche Gefühle, die
den unbewußten Aff , r an  ung  ’ 0r  dreißig Jahren wirkt, nachdem sie sich
K °"" vergessene Fein diel igte en F JT* 6

die — b " un<l * amihendisharmomen mit großer
I l i on . -  ZV - - - - -  . , , . , .

weiterbestehen, um sich im
durch die un-
Kleinigkeiten,

l e  nichtuns herum, bis sie sich —
Seufzer verraten. 1
wir handeln sollen. Umgekeh
wir längst erloschen glauben,
den Zugang zu <
(Freud). So könner i
Hartnäckigkeit durch die sdtei bar überwundenen C f t  ,
geeigneten Moment in überraschender W ' , Gefühle
verhältnismäßige Gereiztheit und Hefti k' ,C ty c rkba r  z u __  ... r
uns selbst unverständlich, reagieren. *’ er w *r au  f geringst

Noch aufschlußreicher ist, wenn für 1 .
sein entgegengeseßte Gefühle vorhanden sind* S l'" ° 1>Jek l

treten, z. B. durch widerspruchsvolle Handlun <O

Trauer wegen eines Unglückes oder Todes kann
ment) herrschen, eine alte Liebe, zu jj a ß . 7—
lieber Regungen erhalten. Ein Fall von fünfV*1 ! 61 ’ un te r be'vußt in Form zärt-
kannt mit ganz widersprechenden Verfügung. e , t a ®enten eines Nachlasses ist mir he-

gen, bald zugunsten, bald zuungunsten des

machen, z. B.
le

im Ober- und Unterbewußt-
mnen oft abwechselnd in Erscheinung

igen, Stimmungen usw. Neben oberbewußter
unterbewußte Freude (Erbschaft, Avance-
tandp.h unterbewußt in Form zärt-

amenten eines Nachlasses ist mir be-
al(l r,,. - -
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einen Erben, mit dem sidi der Erblasser vor 25 Jahren überworfen hatte. In Verbindung
mit den eindeutigen Bestimmungen zuungunsten der anderen Erben un zugunsten za i
reicher Legatare waren sie nur zu verstehen durch entgegengesctjte e ii e im ier
und Unterbewußtsein des Testierenden, die abwechselnd zum Ausdruck kamen un si
auch früher in eigentümlichster Weise bemerkbar gemacht hatten.

Manche merkwürdige Träume und Tranceäußerungen erhalten so eine
überraschende Erklärung, wie die „Botschaften“ des berühmten Mediums
Rev. S t a in ton  Moses  durch automat. Schreiben, die er „Geistern“ zu-
sdirieb, weil sie seinen bewußten Gefühlen und Überzeugungen ganz ent-
gegengesetzt waren.

Die Ideenassoziationen gewähren ihrerseits Einblick ins Unterbewußt-
sein, weil sie unbekümmert von einer Vorstellung zur anderen überspringen,
einerlei, ob diese bewußt oder unbewußt sind. Wir kennen daher unter

mständen nur das Ende einer Assoziationskette und wissen nicht, wie wir
zu . iesem kommen, weil alles andere unter der Bewußtseinsschwelle liegt.
■ .. ei8 P‘ un t  ') Assoziationsexperimente können diese inneren Zusammen-ange aufdecken und auch die Beeinflußbarkeit des Oberbewußtseins durch
das Unterbewußtsein beweisen.

Eine Vp. B leu l e r s  wollte auf das Reizwort „hoch“
besserte aber „niedrig“, ohne zu wissen warum. Erst die -t-uacyse ergi
umgekehrt gelesen, den Namen eines früheren Anbeters e eutete. p
bewußt. C. G. J u n g berichtet

mit „tief“ antworten, ver-
Analyse ergab, daß „tief“,

_ . war das nichtö l  »unt. (z. Jung  berichtet von einem Herrn, der bei Experimenten das Wort „Paris“

daina] , e<  e f  °‘ t e  un<  l' as  S a , , z  au  f Zufall schob. Ein halbes Jahr später bekannte er,
habe S un te r  dem Eindruck eines aufregenden Erlebnisses in Paris gestanden zuas  o r t  „Paris“ schien ihm damals jedoch durchaus bedeutungslos. Erst nach-teagheh wurde ihm der Zusammenhang klar.

Diese Beeinflußbarkeit des Oberbewußtseins kann auch zu widersinnig-
iw. führen, denen das Ich ganz verstand-
kann das Unterbewußtsein sinnvoll, z. B.
anspornend eingreifen, geradezu in der

t z  ge i s t e s .  Die Bedeutung dieser Tatsache wird sich

__  UC3
sten Vorstellungen, Handlungen u
nislos gegenübersteht. Umgekehrt
warnend, mahnend, helfend oder
Rolle eines S c h u
später zeigen.

V’ 16-, s - >«>. „2“ ■» ~

ii. v.„4 ™
,ni Bewußtsein.“ UcL

deines Mannes f ’ J l rUU en l a  e ich zahlreiche gemacht, wie auch die folgende: im Zimmer
i n rniermitte I U Y ° -p! C e e t r  * Leitung quer von der Wand zur Tischlampe in der

den Dral t diesen bequemeren Weg unzählige Male gegangen’,
"'urde m ’ ac ” t en  * Tro dem wurde die Lampe nie umgeworfen, denn jedes-nOc h so hast* 0111 • gehemmt wie von unsichtbarer Hand, selbst wenn ich

8 lnu  nt um i n i l t t en  Gespräch durchlaufen wollte. Anfangs sah ich mich ganz er-
t Ins mir der Grund klar wurde.

be  ' v ußt s 
d .* Csen  leiden Fällen übersandte das Unterbewiißtsein dem Ober-

° IBnJe r i
e ,n  au  f seine Weise eine „Botschaft“, wenn auch eine sehr unvoll-

8c hied eii 
e ’ d,e  Unheil verhüten sollte. Diese „Botschaften“ können die ver-e n Formen annehmen, je nach der Mentalität des Betreffenden

zu machen vergessen“, schreibt Breue r -F reud
. . ---- «ne. Ich weiß, was das bedeutet: ein Vergessen.

Clne  Erinnerung. Ich finde die Ursache nicht, bis sie mir oft
---- in tritt. Aber die ganze Zeit bin ich unruhig. Also
■es immer wirksam, daher immer vorhanden, aber nicht
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einen Erben, mit  dem sich der  Erblasser vor 25 Jahren überworfen hatte.  In Verbindung
mit den  eindeutigen Bestimmungen zuungunsten der anderen Erben und zugunsten zahl-
reicher Legatare waren s ie  nur  zu verstehen durch entgegengesetzte Gefü e im er
und Unterbewußtsein des Testierenden, die abwechselnd zum Ausdruck kamen und sich
auch früher in eigentümlichster Weise bemerkbar gemacht hatten.

Manche merkwürdige Träume und Tranceäußerungen erhalten so eine
Überrasdiende Erklärung, wie die „Botschaften“ des berühmten Mediums
Rev. S t a i n t o n M o s e s durdi automat. Sdireiben, die er „Geistern zu-
schrieb, weil sie seinen bewußten Gefühlen und Überzeugungen ganz ent
gegengesetjt waren. R

Die Ideenassoziationen gewähren ihrerseits Einblick ins nter ewu t
sein, weil sie unbekümmert von einer Vorstellung zur anderen überspringen,
einerlei, ob diese bewußt oder unbewußt sind. Wir kennen da ter unter
Umständen nur das Ende einer Assoziationskette und wissen nicht, wie wir
zu diesem kommen, weil alles andere unter der Bewußtseinssdiwelle ie c t.
(Beisp. unt.) Assoziationsexperimente können diese inneren Zusammen
hänge aufdecken und auch die Beeinflußbarkeit des Oberbewußtseins dur i
das Unterbewußtsein beweisen.

Eine scharfe Grenze gibt es allerdings nicht zwischen dem Ober- und

Kryp topsych ie ,  und dem, dem Oberbewußtsein zugänglichen, kurz
Ich -Un te rbewuß t se in  oder I c h -  U n b e w u ß t e n. Alles fließt
unmerkhch ineinander über. Im Grenzgebiet läßt sich oft nicht erkennen,
ob beispielsweise ein Smnesemdruck das Oberbewußtsein noch leise gestreift
hat und dann sofort vergessen wurde, also dem Idr-Unbewußten angehört,
oder ganz unbewußt blieb, daher zur Kryptopsychie zu rechnen ist. Das gilt
auch von der Hypermnesie und Kryptomnesie. In anderen Fällen dagegen,
ahnhdi denen von C a r p e n t e r , H e y e r und J a s t r o w , besonders
aber Desso i r  (s. mit) ist em Zweifel darüber nicht möglich. Auf diese
Falle kommt es an. Erne klare Unterscheidung des Niebewußten, der
Kryptopsychie, ist für unsere Zwecke unerläßlich

. e .D vaerf iivyfm r GeZ ß ,8 : in “4 dei * samten Erinnerungsscha B des Men-
Gedächtnis wie über°die a Hyper i b " bawuß t8e in  ’ als0 übcr  da s  gewöhnliche
dieses: w i r  w i s sen  t a tXh lT  “’ “
Diese Tatsache ist von allergrößter Bedeut,
des phänomenalen Wissen-
lieh Mrs. P ipe r ,  das okkulten TT 1 ----- ---------- 1 --------- **’ ----
zu untersuchen, ehe, als Ultim ' r sp rungs  scheint. Daher ist immer genau
weit der verborgene Schah d /  p t l 0  ’ ,  das  Okku l t e  herangezogen wird, wie
abgeben könnte. Wo die änß/ ♦ n t  erbewußtseius eine normale Erklärung
ist die große Frage vor die Grenzen seiner  Fähigkeiten liegen, das.

Einblick in die Tätigkeit d B ’ ' mmer  Wiede r  SeS tC l l t  8Chen Werden  '
Gefühle, Wünsche und Triebe Ut  .e rbewuß t se in s  gewähren vor allem die
andererseits seine Fähigkeit i ** Z lgen einerseits dessen Unabhängigkeit,,
flussen. & ( as  Oherbewußtsein unbemerkt zu beein-

viel reicher als«
mehr  a l s  w i r  w i s sen ,

ung für die richtige Beurteilungis man e r  Schreib-, Sprech- und Klopfmedien, ahn- Eine  Vp.  B leu l e r s  wollte auf das Reizwort „hoch“ mit  „tief“ antworten, ver
besserte aber  „niedrig“,  ohne  zu wissen warum. Erst die Analyse ergab, daß ’
umgekehrt  gelesen, den Namen eines früheren Anbeters bedeutete. Vp. war das nicht
bewußt .  C. G.  J u n g berichtet von einem Herrn,  der  bei Experimenten das V ort  „Paris
o f t  wiederhol te  und  das ganz auf Zufall sdiob. Ein halbes Jahr später bekannte er,
damals ganz unter  dem Eindrude eines aufregenden Erlebnisses in Paris gestanden zu
haben.  Das Wort „Paris“ schien ihm damals jedoch durchaus bedeutungslos. Erst nach-
träglich wurde  ihm der  Zusammenhang k la r .

Diese Beeinflußbarkeit des Oberbewußtseins kann auch zu widersinnig-
sten Vorstellungen, Handlungen usw. führen, denen das Idi ganz verständ-
nislos gegenübersteht. Umgekehrt kann das Unterbewußtsein sinnvoll, z. B.
warnend, mahnend, helfend oder anspornend eingreifen, geradezu in der
Rolle eines Schu tzge i s t e s .  Die Bedeutung dieser Tatsache wird sich
später zeigen.

Vergebens p rü fe  ich meine  Er innerung.  Ich finde die Ursache nicht, bis sie i
nach Stunden plötzlich ins  Bewußtsein tr i t t .  Aber die ganze Zeit bin ich unru  

nicht

ist die Vorstellung dieses Besuches immer wirksam, daher  immer vorhanden, .
mi Bewußtsein.“ .

Ohne daß  wir es wissen, t l c i e
borgenen, „daher  das  Geheimnisvoll
Namentlich in  ihren ersten Reguna ■ • • ------- - *“ uv  * JLj80C,lz' BU v lc l  « r vreiuuie..
empf indet ,  weil es ihre  Ursache n’T  S * C unve r8 t  ändlicli f ü r  das  Individuum, das sie
uo» herum, bis sie ei A„ ns  X"  ‘ - - - ■ - ■
Seufzer  verraten.  Sie können auch ind *T Crrasd len t1  ’ of t  nur  durch einen
wir  handeln  sollen. Umgekehrt » i 1° 1 ewu  t werden oder  plötjlich
wir längst erloschen glauben. ?£;  v xv i an i

den  Zugang zu den unbewußten Affekten'

Hartnäckigkeit  durch die scheinb;

ten of t  Gefühle in uns  auf und wirken aus dem Ver-

„ __  e U.n 
] 

ne r klärliche in der  Essenz so vieler Gefühle.
. ------- —MUXIVU 1 U l  UUO All U l  V1UUU1I1 ,  Ut to  ÖJLÜ

• -  " _ (Höffding) .  Wir  t ragen s ie  unbewußt mi t
t nu r  durch einen Blick, einen

■ — am Tag, da
Di K S * 1 n t e r  bewußtsein manche Gefühle,  d ieran ung vor dreißig Jahren  wirkt ,  nachdem sie sich

(F reud ) .  So könner  vergessene Fein i a f f t  ba t  ’ aP  i e  dreißig Jahre  wie frisch“
Hartnäckigkeit  durch die scheinbar übe  nT"
geeigneten Moment  i n  überraschender Wer? I
verhältnismäßige Gereiztheit und Heftigkeit ’
uns selbst unverständlich, reagieren.

Noch aufschlußreicher ist, wenn fü r  „i • . „
sein entgegengesetjte Gefühle vorhanden sind " ■ 6 J’ekt
treten,  z. B .  durch widerspruchsvolle Handln/
Trauer wegen eines Unglückes oder Todes ka
ment) herrschen, eine a l te  Liebe, ;
lieber Regungen e rha l ten .  Lin Fall \ „„
bannt  mit ganz widersprechenden Verfüi

und Familiendisharmonien mi t  großer
weiterbestehen, um sich im
machen, z. B .
auf geringste

le
'ar zu

mit der  wi r
durch d ie  un-
Kleinigkeiten,

Unterbewußt-im Ober- und
en of t  abwechselnd in Erscheinung

mungen usw. Neben oberbewußter

Sie konm
ungen, Stitni
-ann unterbt

1 von f "  S ‘ Yr
an t  C ' 1 ’ 8 ic h unterbewußt  in  Form zärt-

. - J ““  . t a , en ten  eines Nachlasses ist mi r  be-en, a c zugunsten, bald zuungunsten des-

deines Mannes führ te  die  elektr .  Leitung quer von der  Wand zur• gegangen?

mmermit te .  In  der Ei le  bin ich diesen bequemeren Weg unzählige
“e  den  Draht  zu beachten. Tro dem wurde die Lampe n ie  um e ' se  ibst wenn ich

Q 
a . Wür  de  mein Schritt plötjlich gehemmt wie von unsichtbarer •»’ ’ ganz

8 tau  n 
SO has t  !S ™ durchlaufen wollte. Anfangs sahu m, bis mir  der Grund  k la r  wurde. .

be Wuß t d ' esen be iden  Fä l len  über8 ’ nd,  j ü “nnrb
a uA,ßeine sehr unvoll-

au f  se ine  Weise eine n Rntsdiaften“ können die ver-
sek; i Ue  ’ (ße Unheil verhüten sollte. Diese „ Betreffendeschieden«! i io meh der Mentalität «es JDeueitenuen,ns  ten Formen annehmen, je nach aci
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bis zur Halluzination in spiritistischer Einkleidung •
und erhebt seine Stimme. ein »Geist“ erscheint

Am verblüffendsten tritt die Tätigkeit doc t t  .
automatischen Handlungen und Bewemm™ Unt  erbewußtseins in den
in medias res, nämlich zu den tanzenden und kl DieSe  fÜbren Breits
und redseligen Medien u. dgl. enden  Tischen, den schreib-

Durch Gewohnheit und Übung kn«
kompilierte Handlungen, Schreiben undKl"’  ■ . W ' r wissen ’ se Ibs t  ganz
hch vom Oberbewußtsein nur mit größter . dVle r s  P i e l en  z - B., die ursprüng-
den konnten, dem Unterbewußtsein iil i fmerksamk  eit ausgeführt wer-
erledigt. Erst eine Störung bringt sie z./V 886 » b ,e iben  ’ das  s i e  spielend
samkeit sich ihnen zuwendet. Das Wicht' B ® Wuß tsein, indem die Aufmerk-
wendung der Aufmerksamkeit, das r ’ ge dabe i  ist, daß oft gerade die Zu-
bedeutet, so bei Ausführung schwieriger P Aterung
lieber Turnübungen u. dgl. Das zeigt rii IT“ dem Klav ie r ’ gei-
steskranker, Hysterischer und Titk bei  man  en Leistungen Gei-

lesend vier Kugeln in der Luft sehe f l e  P , e l e r  - So  koni l t  « R- Ho  u d i  n x„od. r .| s . , , ä „ „ . sAw b <l re iß i6 j ä | l r  “ “r '■ "
hau t ,  e besse r ,  s i e l ,  - t e r b o „ „ ß t s e i „

Ser  n i
d/ l[

2 ' '  a l sM ' i s  ' « rde , „ ’o S
b
e eSC l , i  ' k ,e r  ” -be i „”Die konzentrierte AufmcrL . be rbe  wußt se ingegenühe r

und Übung bewirken, ebenso g le i cbe  ’ wie Gewohnheit
und vor allen, e ine  ü |  

G ™n>sbe„eg„„gen, Ermüdung, Hunger

bX U“‘ den. I8: ,  “J- * das Bewußtsein S?Bewuß t se in ,  S t ehen  in  " ' "  811a  > und  Ex tens i t ä t  de s
belanglosen Gebiete falle,, da' " " ” S «• k e h r , e m V e r h ä I , „ i Di,
Konzentrierte Aufmerksamkeit z 

Unterbewußts ein zu. Daher ist die
t.  yterter Zerstreutheit, i m Gegen."?' 4 ™ , HnMhc u °

losigkek'- An“',? ? Cr , l r e  utl,eit kann f'" n<ll’" en > <lie '“ ch r  Zerfahrenheit
Ätob » « E">p«»du„g..
heben, wie bei™ «Oger
lesungen ntdtt bemerkt. So  „ ™ Wtl-dttgetümmel die sd,  „ersten Ver

H ’ ’Ä ’ Fo l l «hna e„e ?«'» Christen, selbst zarte Ki„.Uber dte ai.e Frau mit Jem Holzbünde, n "  “ “ 8 Sd.eiterhaufen
An.stl.este nur e.ne relativ,, keine .1 ?" p , , ad1  ' «r uns ist, daß diese
»nß t .  e i»  bemäch t ig ’ ,  " " '  »lule ta, dem, das  Un te r  “e
Auf yersdtiedenste Weise läß, , i d , e » r l  a s , e „ e „ Geb ie t e .

n " Tatsache beobachten und nach-
„Bin ich mit einer geistigen Ark • >

ich in der Regel die Uhr nicht schla« '"L beschäftigt“ 6(j. r •>, n „
-ine Assoziation an die Zeit ich e in ige  ’ V’. ” hÖre

häufig wieder belebt, und zwar so e
8 tL wirA das  E XX±x n nz? h;:.± rdi .i : gend -

kann. Die Psyche hat die Stunden Wa ’ daß  idl nod l  die Sch " d h Stu , ld  ® nsc l l |  agen 8
Den.  • -Li. • ■ ahr genonunen »1 , ebchI  age bis auf fünf hören

« - „d  „kaodiat. .Id. ' .7 t
en  ‘ Auf  Befragen erklärte er,
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sonst nichts gehört zu haben. D. hypnotisierte ihn darauf und fragte nochmals. Jegt
>erichtete er zu aller Staunen das ganze Gespräch. Alle Sinncseindrücke waren also

au genommen worden, aber, vom Namen abgesehen, nur vom Unterbewußtsein. Weitere
Beweise unten.

Im ersten Fall haben wir offenbar eine im Unterbewußtsein latent gebliebene
a irnchmung, die durch Assoziation nachträglich bewußt wurde, eine verzögerte Reiz-

"irkimg also. Im zweiten Fall dagegen fand die Aktivierung des Reizes im Unter-
ewu tsein selbst statt: die Wahrnehmung blieb unbewußt bis auf den Namen. Dieses
cispiel zeigt zugleich die merkwürdige Selektion des Unterbewußtseins.

Schließlich können wir auf diese Weise vorübergehend zu vollständigen
Automaten werden, ähnlich dem in Gedanken vertieften Gelehrten, der mit
größter Sicherheit durch belebte Straßen geht: das Unterbewußtsein führt
ihn selbständig und richtig, indem es komplizierte Wahlhandlungen vor-
nimmt, die Urteil und Voraussicht erfordern und ihr Analogo n nur in be-
wußter Tätigkeit haben.

Nodi erstaunlicher ist, wenn das Unterbewußtsein sogar kompliziertere,
geistige Prozesse ausführt, wie zählen, rechnen u. dgl., die dem Oberbewußt-
sein vorbehalten sdieinen.

r 
a c w o r t h, Mitglied der Society, brachte cs dahin, im Kopf große Zahlen-

h " l en  s c “ neb  und  richtig zu addieren, während er ein lebhaftes Gespräch führte. P a u 1 -
od n ,onntc  e * n Gedicht laut hersagen und zugleich ein zweites im Kopf wiederholen,er einen Saß aussprechen und einen anderen niederschreiben, D e s s o i r während

’er ebhaften Unterhaltung die Pflastersteine zählen usw.

So kann eine Lockerung des normalen Zusammenhanges von Ober- und
nterbewußtsein stattfinden, die unter Umständen zu einer tiefgehenden

and802  * 31 * 0 *1 de r  P ersßnbcbke  * t führen kann, so daß beide Teile nebenein-er mehr oder weniger unabhängig existieren und sich betätigen. Diese
s ten t ]Ung  e üie ober- und unterbewußte Persönlichkeit tritt am auffallend-f 11 Je  i den automatischen Bewegungen höheren Grades zutage, die ihren

Osten und eigentümlichsten Ausdruck in den, wie B leu l e r  mit Recht
Oierkt, „dummerweise verpönten Methoden der Spiritisten“ erhalten. Ihre

de Ss en 8cba ftliche Untersuchung führte zur Entdeckung eines Grundgesetzes
i> r s ychologie und damit zu deren Erklärung. Nadi diesem Gesetj haben

. e geistigen Zustände notwendig und unmittelbar körperlidie Tätigkeit
g . gendw 

e ldier Art im Gefolge. Selbst einfadie Gedanken und Vorstellungen
an körperlidie Tätigkeit geknüpft: „Es gibt nicht zwei Fähigkeiten, die

e j° e de s  Denkens, die andere der Tätigkeit, sondern in jedem Moment nur
einzig es  und gleidies Phänomen, das sidi immer auf zwei versdiiedene

p, r _te  n äußert“ (James). Dynaniomotorisdie Messungen namentlich von

EtiV. -e baben  exakt bewiesen, daß z. B. alle unsere Empfindungen von einer
st a i  '? ck lun  g potentieller Energie begleitet sind, die in einen kinetischen Zu-
kan ' bbe r  gehen und sidi in motorisdien Manifestationen externalisieren
der q e der Bewußtseinsvorgang hat also Einfluß auf die Energie, ü er die
Wei s e 

r eaQis  mus verfügt und bewirkt ihre Versdiiebung auf verschiedenste
reg Un ’ j? b ei der Überschuß, je nach Veranlagung, in Momenten starker Er-
sieh an v ersdiiedensten Abflußkanäle findet. Der Klaviervirtuose setjtS lavier und präludiert, Napo leon  zerbridit, was er in der Hand
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undCThebf’seiie’stimme Spir i t iSt isd,er  Eiuk| eidung: ein „Geist“ erscheint
Am verblüffendsten tritt die Tätigkeit des Unterbewußtseins in den

automatischen Handlungen und Bewegungen zutage. Diese führen bereits
in medias res, nämlich zu den tanzenden und klonfendpn T’ k j j, -i
und redseligen Medien u. dgl. Kopfenden Tischen, den sdireib-

Durch Gewohnheit und Übung können „
komplizierte Handlungen, Schreiben und KlaCiersniekn TTd- ? a , ‘ Z

lieh vom Oberbewußtsein nur mit größter Auf i i • ’’ ie ursprung-
den konnten, dem Unterbewußtsein überhss l iT i““ 6 " brt  7 er ;
erledigt. Erst eine Störung bringt sie T n ö bleiben >, das , s le  s P Iel end
samkeit sich ihnen zuwendet. Dafwieh!“ B ,ew “ ß t6cm ’ i ndem die Aufmerk-
wendung der Aufmerksamkeit das Bo daß  ° f t  gerade  die  Zu  ‘
bedeutet so bei Ausführung « l • ■ ewu twer den, eine Verschlechterung
liehet Turnübungen u dgl. Da dl PaSS3gen  a “ f dem Kkvier ’ S efähr  -
steskranker, Hysterischer und T ° L • be i  manchen Leistungen Gei-
lesend vier Kugeln in der Luft <5 h 1 ens  P e e r  ’ konnte R. H o u d i n \
noch drei. Se lb s t änd ig  nd hen, nac h dreißigjähriger Pause
häu f ig  bes se r ,  s i che re*  ° ° * daS  Unte rbewuß t se in
ge radezu  a l s  Me i s t e r  d r iu  S C c 1 e r und  e r sche in t

Die konzentrierte Aufmeru”1 1. • e, r l ) ewuß  t s e in  K e g en i i  be r .
und Übunff hewirbp» „i— am kann das gleiche, wie Gewohnheit

läehi-te G
I 

Üts .b 7 e g«"8en. Ermüdung, Hunger,5 inee, indem sie das Bewußtsein ent-
n t  ens i t ä t  und  Ex tens i t ä t  de s
umgekehr t em Verhä l tn i s .  Die

•’T4 Unterbewußtsein zu. Daher ist die
e i t  zu  S c icli ein Zustand von Zerstreutheit, mo-

ZUr  S run dlP 8e  n, die mehr Zerfahrenheit

und vor allem eine
sprechend einschränki
Bewuß t se in s  s t ehen  i n
belanglosen Gebiete fallen dann dem
konzentrierte Aufmerksamk
tivierter Zerstreutheit, i m G<
ist. Diese motivierte Zerstreutheit 1 • _______
losigkeit = Anästhesie führen 1 b * S ZUF vo l l s  tändigen Empfindungs-
die ganze Umgebung. Sie kan S ° wir  künd und taub werden gegen
haben, wie beim Soldaten, der Volute Schmerzlosigkeit im Gefolge
letjungen nicht bemerkt. So t . a< l t  S et  ümmel die schwersten Vor-
der, ruhig die größten Foltern 1 fUgen d i e  e r s t en  Christen, selbst zarte Kin-
über die alte Frau mit dem HolzT" 1 kc  lte ® 11 8 au  dem Scheiterhaufen
Anästhesie nur eine relative ]< ZUn V ® au P t 8ac he für uns ist, daß diese
w u ß t s e i n bemäch t ig t  s i H 3 jSok te  * 8 L denn das  Un te rbe -
Auf verschiedenste Weise läßt sich d" ° F Ver  a88enen  Gebie t e ,
weisen. C1 16SC Tatsache beobachten und nach-

sonst nichts gehört zu haben. D. hypnotisierte ihn darauf und fragte nochmals. Jeßt
berichtete er zu aller Staunen das ganze Gespräch. Alle Sinneseindrücke waren also
aufgenommen worden, aber, vom Namen abgesehen, nur vom Unterbewußtsein. Weitere
Beweise unten.

Im ersten Fall haben wir offenbar eine im Unterbewußtsein latent gebliebene
Wahrnehmung, die durch Assoziation nachträglich bewußt wurde, eine verzögerte Reiz-
wirkung also. Im zweiten Fall dagegen fand die Aktivierung des Reizes im Unter-
bewußtsein selbst statt: die Wahrnehmung blieb unbewußt bis auf den Namen. Dieses
Beispiel zeigt zugleich die merkwürdige Selektion des Unterbewußtseins.

Schließlich können wir auf diese Weise vorübergehend zu vollständigen
Automaten werden, ähnlich dem in Gedanken vertieften Gelehrten,
größter Sicherheit durdi belebte Straßen geht: das Unterbewußtsein führt
ihn selbständig und richtig, indem es komplizierte Wahlhandlungen vor
nimmt, die Urteil und Voraussicht erfordern und ihr Analogon nur in e
wußtet Tätigkeit haben.

Noch erstaunlicher ist, wenn das Unterbewußtsein sogar kompliziertere,
geistige Prozesse ausführt, wie zählen, rechnen u. dgl., die dem Oberbewußt-
sein vorbehalten scheinen.

Backwor t  h, Mitglied der Society, brachte es dahin, im Kopf große Zahlen-
reihen schnell und richtig zu addieren, während er ein lebhaftes Gespräch führte. Pau
b a n konnte ein Gedicht laut hersagen und zugleich ein zweites im Kopf wiederholen,
oder einen Salj aussprechen und einen anderen niederschreiben, Desso i r  währen
einer lebhaften Unterhaltung die Pflastersteine zählen usw.

So kann eine Lockerung des normalen Zusammenhanges von Ober- und
Unterbewußtsein stattfinden, die unter Umständen zu einer tiefgehen en
Dissoziation der Persönlichkeit führen kann, so daß beide Teile nebenein
ander mehr oder weniger unabhängig existieren und sich betätigen. Diese
Spaltung iij eine ober- und unterbewußte Persönlichkeit tritt am auffallen
s Ien bei den automatischen Bewegungen höheren Grades zutage, die ihren

e insten und eigentümlichsten Ausdruck in den, wie B leu l e r  mit Ree t
bemerkt, „dummerweise verpönten Methoden der Spiritisten erhalten, i r e

issensdiaftliche Untersuchung führte zur Entdeckung eines Grundgesetz
der Psychologie und damit zu deren Erklärung. Nadi diesem GesetJ a

alle geistigen Zustände notwendig und unmittelbar körperliche a t l  »
i r  gendweldier Art im Gefolge. Selbst einfache Gedanken und Forste.Uun ° .s * u d an körperlidie Tätigkeit geknüpft: „Es gibt nicht zwei Fähig <ei ’
e joe des Denkens, die andere der Tätigkeit, sondern in jedem Home
® l n  einziges und gleiches Phänomen, das sich immer auf zwei ' e

äußert“ (James). Dynamomotorisdie Messungen nanmnth . on
7, e r « haben exakt bewiesen, daß z. B. alle unsere Empfindung- Zu

sta,t '? cklnng potentieller Energie begleitet sin , le in einen ( .
kau d gellen und sich in motorisdien Manifestationen
d er  °0 Jeder Bewußtseinsvorgang hat also Einfluß auf die g
Weise ismus verfügt und bewirkt ihre Verschiebung a «

'S" ‘V

„Bin ich mit einer geistigen Arbeit Öp,  l -r •
ich in der Regel die Uhr nicht schlagen. Werde ’• Sc  , r e  h’ t z> Bleu le r ,  „höre
eine Assoziation an die Zeit erinnert, wird d ’ Minuten nachher durch irgend-
häufig wieder belebt, und zwar so stark daß l i nne ru  ngsbild des Stundenschlagens
kann. Die Psyche hat die Stunden wahreenn 11  n ° C? 1 i e  Schläge bis auf fünf hören

Desso i r  erzählt, wie einmal mehrere F 3 1” “ nbewuß t  “
eine etwas durchlas. Im Gespräch fiel ein N a i  ° ’ e i  plauderten, während der
drehte sich um und erkundigte sich nach dsJ ’r l e sen  l jes °nders interessierte. Er

m Genann  ‘en. Auf Befragen erklärte er,
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hält. Gleichzeitig ändert sich der Blutdruck, die Atmung, der Rhythmus des
Herzens, die Muskelspannung usw. Interessant ist, daß Swedenborg
als erster dieses Gesetj entdeckt hat.

„Nichts kann im Geist vor sich gehen“, schreibt er, „das nicht geeignetenfalls mittels
der Fasern bis in die letjten Enden z. B. als Muskelbewegung sidi abbilden könnte.“ Bei
allem nebelhaften Mystizismus hat er einige große Wahrheiten erkannt, doch die Wissen-
sdtaft ging lachend an ihnen vorüber, wie an allen, in Spiritist. Dunst gehüllten Wahr-
heiten.

An dieser Stelle sei auch darauf hingewiesen, daß die Spiritisten und
alten Magnetiseure die eigentlichen Entdecker des Unterbewußtseins

warenund seine wissenschaftliche Untersuchung einleiteten. J ane t  hebt das mit
Recht in seinem Werk: „L Aütomatisme psychologique“ hervor.

„Die experimentelle Psychologie erschien zuerst in Form des an. Magnetismus und
Spj r l  t*-  us  - Vergessen r das mdn und mokieren wir uns nidit über unsere Vorfahren,

i bautet waren Sie wäre T"“ Um Tat6ad >- - «klären, die richtig und gutbeobachtet waren, bie waren es aber dip d l«  . > .  •

uns beschrieben werden.“ C Fhan °“<=ne erkannten, die erst jetjt von

hcRJiäfHpe hak  ° genden *m mer wieder mit den alten Magnetiseuren
durchaus nidit, wie M Xn ” daß ßie

c„ i .  r oft  waren  p i ® hen  8 °Hte , alle naiv und Charlatane waren,
n e derZ ein eh*6 ""‘’ dsten Männer ihres Zeitalters“, wie J a -
La Mediation ns 4 ““ lh “ en befaßt hat ’ auch in 8einem g roßen Werk :

sur les Methodes de la°pFyFhoth EtUde “h L 8 t  ° riqUe ’ p8ychologic Iue e t  c l inif I ue

sich Ärzte, Naturforscher und Phi?’ 6 FerVOrheb ? «Unter ihnen befanden
Philosoph B o u i 1 1 e t die ihr p 80phen ’ wie der  Arzt  D e 1 e u z e, der
sikers Ampere  verbanden Fo , ; 8cb

T
ungen mi t  denen des berühmten Phy-

Besten ich nenne nn l ’ Wle d e Lausanne ,  Cha rde l  usw.“ Die
p » ö „ Dr” T e . * z. B. P u , . e s „ r «, C h a r •
zeichnete Beobaditer und Ex ° n ‘ a ine  nnd d u Po  ‘ e ‘, waren aus g e '
wie es auch der geniale M e 

Penmenta tore11 und wirkliche Forschernaturen,
Psycliotherapie gelten muß de r  e i gentliche Vater der

lution der psydiologisdien un I r • , ersdieint  es „ unm öglidi, die Evo-
ohne als Ausgangspunkt die Vo Tll ln i8chen Ideen richti & zu ver8teh en,
men, dessen Rolle eine außem-J deS an im - Ma S net ismus 2U neh ’
immer im Auge zu behalten 6 rde in t l l F j Wichtige war “ Diese  Tatsache * 8 t

bewerten. ' m ° as  P<d 8en <le richtig zu verstehen und zu

keil gehören mm die B ' 8lei,e " dlei «“»S en Seisliger Tätig-
sike/c h e v r . u I i„. AU de g”’ d “ "T
and, in FrankreiA so viel Aufsehen e’““ '‘‘“i
t t  . l wnhpi rU i c r r e gte, unternahm er 1812 dessenUntersuchung, wobei er das betr. Gesetj fand und in lehrreicher Weise
zeigte, wie an die wissenschaftliche Eroberen i A l enJ reicne [ Wei8e

treten werden muß. roberung des Okkultismus herange-
Nach allgemeiner Überzeugung sollte e in  R . .

gestrechtem Arm an einem Faden gehalten durch Sch Und bcwe 8 un Ss loB mit aU6  '
und unter ihm befindliche Gegenstände: Metalle auf  FraSCn antwor len

’ a88  er u. dgl., bezeichnen. Zur Prü-

Zauberpendel und tanzende Tische 157

Trotjdem zweifelte C h„ nämlich an der D e u t u n g, und suchte eine Erklärung in unwill-
kürlichen Muskelbewegungen. Er stütjte daher den Arm der Vp. durch einen rag ,
er allmählich von der Schulter gegen die Hand verschob: proporuona nähme d e
Schwingungen ab und hörten ganz auf, als audi die Finger gestutjt waren Desg leich
waren die unterliegenden Gegenstände und der Isolator bei ver jun en / wahrnehm-
los. Also wurden die Oszillationen hervorgerufen durch unbewußte, kaum
Armbewegungen. Einmal begonnen, steigern sie sich durch < ie en enz Umgekehrt
im Geist der Vp. durch Erwartung und die Feststellung des Erfo ges entsteh
hört die Bewegung auf, wenn die Erwartung des Aufhoren • Pater Kir -
hervorgerufen wird. Bereits zweihundert Jahre früher hatte er e c sdjon
eher  (1640) das Prinzip der unbewußten Muskelbewegungen as  r '
damals heftig umstrittenen Zauberpendel und Wünschelruten gege en.

Der Pendel ist hiernach nur ein bequemes Instrument, um dl

kleinen, ideomotorischen Bewegungen zu registrieren und c ur  ergr .
rung sichtbar zu machen. Bei den tanzenden Tischen kam „ j e v
dann zum gleichen Ergebnis, das A r a g o und Fa raday  bestätigten.

F. stellte z. B. fest, daß wenn zwischen die kettenbildenden Hände und die Tis -
platte ein Mikkablatt geschoben wird, diese sich nur bei aufgeklebtem Bla •
Nimmt inan Kartonscheiben, durch halbfesten Gummi untereinander verbunden, dr
sich allerdings der Tisch, zugleich aber verschieben sich die oberen Scheiben S c 5
unteren. Also rühren die Tischbewegungen von den unbewußten Bewegungen der
her. Rechtere  f f  zeigte später, daß eine bloße Vorstellung genügt, «»t Prechende
Handbewegungen hervorzurufen, so, wenn man sich bei geschlosseneni ugen ei .
u- dgl. vorstellt: ein Kügelchen aus Holundermark mit stark ausgestrecktem Arm an einem
Laden gehalten, beschreibt daher je nachdem einen Kreis, eine Grade usw.

C a r p e n t e r faßte diese unwillkürlichen Muskelbewegungen als Aus-
druck unbewußter Gehirntätigkeit auf,

veranlaßt durch „expectant Attention“, d. h. den Zustand der WQ .
konzentrierten Aufmerksamkeit, die die geistige Tätigkeit voll in nspru ni ’ jjcidu  rch die Beherrschung der Muskeln vorübergehend dem Willen entzogen ’
die Antizipation des Resultates den Reiz abgibt, der unmittelbar und unwillkürlich,
unter Umgehung des Oberbewußtseins, die Tätigkeit der betr. Muskeln auslost.

klärt 38 ansdle * nend Übernatürliche sollte auf diese Weise restlos er-

jn j Unzweifelhaft ist, daß es sich bei allen diesen und ähnlichen Methoden,
Lew 6 « 611 de r  Spiritismus 8e  i* r erfinderisch ist, um eine Erweiterung der un-
Dje 

U tCn  Mnskelbewegungen nach einer bestimmten Richtung handelt.
Leif86  Pewe S un  ge n können einen außerordentlichen Grad von Kompliziert-
c b a 

Uüd  F e * n heit erreichen, wie Versuche von Gley ,  P reye r ,  Ta r -
ge|j e 

11 0 w **• a., die unbewußten Bewegungen der Hand zu registrieren, er-
r»l abe i1 -  Pe  * lebhaften und nervösen Personen kann man sich leidit1 e griff von diesen motorischen Manifestationen, der unwillkürlichen

Billajäj ewußten Muskelsprache machen, ebenso z. B. beim passionierten
Vieler, beim Musikliebhaber usw.

erlern.'* I1Un  das  Schreiben eine der geläufigsten unter den komplizierteren
lialblj 011 Bewegungen ist, ist es nicht erstaunlich, daß viele unbewußte nndlv Ußf e Äußerungen sich mit diesem verbinden und die körperlichen
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Zauberpendel und tanzende Tische 157

„Nielits kann im Geist vor sich gehen“, schreibt o .1
er Fasern bis in die leßten Enden z. B. als Muskoll ” ÜS Dlcb t  Seeignetenfalls mittels

a lern nebelhaften Mystizismus hat er einige croßn e ' vc  5 l ln g Si< 1 a ,>b i  lden könnte.“ Bei
schäft ging lachend an ihnen vorüber, wie an -11 , rhe i t en  erkannt, doch die Wissen-
he i t en  - an aüen ’ ln 6PWti S t. Dunst gehüllten Wahr-

An dieser Stelle sei auch darauf bin™ •
alten Magnetiseure die eigentlichen Ent 1 Wlesen  ’ aß die Spiritisten und
und seine wissenschaftliche Untersuchung 6 * deS  n t e r  cwu  t s c  “ l s  waren
Recht in seinem Werk: „L’Aütomar e i I “ e * l eten. J ane t  hebt das mit

„Die experimentelle P. y d.el ogi „ “ ‘ 8 “ e P ologique“ hervor.
S\Hi r i t ri- mUS ; VergCS .Sen  

1
wi r  nicht und mokie UerSt  F ° rm des  Ma  gnetismu 8 undAllerdings hatten sie absurde Theorien um T U " S " idl t  Übe r  Unse re  Vorfahren.

eobaditet waren. S i e  waren es aber die 1- d 611 zu  erklären, die richtig und gut
uns beschrieben werden.“ ’ d *e Phänomene erkannten, die erst jetjt von

Da wir uns im folgenden im '
zu beschäftigen haben werden seZZZZ™ den  al ten Magnetiseuren
durchaus nicht, wie man glauben «nDt daFauf  h in  S ewie8en  > »daß sie
Sehr oft waren es die hervorra-en 1 ♦ J ® naiv  und  Cha r l a t  ane waren.

V ‘m d S1Ch C inge l , end  mit ihnen ihres  ZeitaItera “. ™ J a -„La Mediation Psychologie } 
aß t  ha t  ’ auch m seinem großen Werk-

snr 'es Methodes de la PsXher ac  7‘ 0ri<IUe ’ ><>1 et elinique

PM 2 e ’ Naturfor  ®eher und  p hi)
P ' rvorhebt. »Unter ihnen befandenPhilosoph B o u i 1 1 e t, die ih re p„ ° S.° p l , en  ’ wie de r  Arzt D e 1 e u z e, der

si.ers Ampere  verbanden, wie , 8chun gen mit denen des berühmten Phy.
esten, ,ch nenne noch unter den F° L “ " 8 a " " e ’ C 11 a r d e 1 usw “ Die

P .gnon  Dr. Tes t e ,  L a f 0 " Pranzosc “ z ' B - P « V a e g u r e, C h a r -
zeichnete Beobachter „ n d EXpe ° ” <1 » P o t e  t, waren ausge-
wie es auch der geniale Me  " ‘° reu und wirkliche Forschernaturen

sychot erapie gelten muß. TatsädiM ’ a ' S der  ei 8en,licbe Vater der
liition der psychologi 6cJlen n .««dieint es „unmöglich, die Evo-
o ine als Ausgangspunkt die Vorstellnn 7“ Ideen  ridlti B zu TCr8tehc "-
men, dessen Rolle eine auße ror " e nZT” 3n im ' Magnetismus zu „eh-
immer im Auge zu behalten, „ m 7 p , W,chti  Se war “- Diese Tatsache ist
bewer , en  - r »lgende richtig zu verstehen „nd zu

Zu den auffaJendsten k“
keit gehören nun die automaX;nX7 gle i tersAeinu "!P=“ geistiger Tätig-
siker C h e v r e u 1 ist. Als der , ®we 8« n gen, deren Entdecker der Phy-
auch in Frankreich so viel Aufsehe Crpende l  um die Jahrhundertwende
Untersuchung, wobei er das betr Q e 

Gr reg t e  > unternahm er 1812 dessen
zeigte, wie an die Wissenschaft]!, p Seß  f and  und in lehrreicher Weise
treten werden muß. Eroberung des Okkultismus herauf

Xadi allgemeiner Überzeugung So  ii.
getrecktem Arm an einem Faden aeh-ih G F lng  ’ Rei un t i kpWP p„ nir6 i
und unter i. r- Ai- i r galten, durch SA,„- bewegungslos mit aus-m e fmdi  e egenstande; Metalle, au f  Fra & en antworten

e r  u. dgl., bezeichnen. Zur Prü-

fung experimentierte C h. (1854 und Brief an Empere, Rev. d. d. Mondes, Mai 1833)
in der Weise, daß er zwischen Gegenstände und Ring einen Isolator, z. B. eine Glas-
platte, schob. Tatsächlich hörten die Schwingung en auf. Die Spiritisten hatten also recht.
Trotjdem zweifelte C h., nämlich an der Deu tung ,  und suchte eine Erklärung in unwill-
kürlichen Muskclbewegungen. Er stütjte daher den Arm der Vp. durch einen Träger, den
er allmählich von der Schulter gegen die Hand verschob: proportional nahmen die
Schwingungen ab und hörten ganz auf, als auch die Finger gestütjt waren. Desgleichen
waren die unterliegenden Gegenstände und der Isolator bei verbundenen Augen einfluß-
los. Also wurden die Oszillationen hervorgerufen durch unbewußte, kaum wahrnehm-
Armbewcgungen. Einmal begonnen, steigern sie sich durch die Tendenz zur Bewegung, die
im Geist der Vp. durch Erwartung und die Feststellung des Erfolges entsteht. Umgekehrt
hört die Bewegung auf, wenn die Erwartung des Aufhörens z. B. durch den Isolator
hervorgerufen wird. Bereits zweihundert Jahre früher hatte der Gelehrte Pater K i r -
che r  (1640) das Prinzip der unbewußten Muskelbewegungen als Erklärung der schon
damals heftig umstrittenen Zauberpendel und Wünschelruten gegeben.

Der Pendel ist hiernach nur ein bequemes Instrument, um diese
kleinen, ideomotorischen Bewegungen zu registrieren und durch Vergröße-
rung sichtbar zu machen. Bei den tanzenden Tischen kam C h e v r e u 1
dann zum gleichen Ergebnis, das A r a g o und Fa raday  bestätigten.

F. stellte z. B. fest, daß wenn zwischen die kettenbildenden Hände und die Tisch-
P atte ein Mikkablatt geschoben wird, diese sich nur bei aufgeklebtem Blatt dreht.
* immt man Kartonscheiben, durch balbfesten Gummi untereinander verbunden, dreht
S |  ch allerdings der Tisch, zugleich aber verschieben sich die oberen Scheiben gegen die
unteren. Also rühren die Tischbewegungen von den unbewußten Bewegungen der Hände
er. Bech te r e f f  zeigte später, daß eine bloße Vorstellung genügt, entsprechende
andbewegungen hervorzurufen, so, wenn man sich bei geschlossenen Augen einen Kreis

U- dgl. vorstellt: ein Kügelchen aus Holundermark mit stark ausgestrecktem Arm an einem
a en gehalten, beschreibt daher je nachdem einen Kreis, eine Grade usw.

Carpen  t e r  faßte diese unwillkürlichen Muskelbewegungen als Ausr uck unbewußter Gehirntätigkeit auf,
veranlaßt durch „expectant Attention“, d. h. den Zustand der Erwartung, und

onzentrierten Aufmerksamkeit, die die geistige Tätigkeit voll in Anspruch nimmt, wo-
urch die Beherrschung der Muskeln vorübergehend dem Willen entzogen wird, wobei
l e  Antizipation des Resultates den Reiz abgibt, der unmittelbar und unwillkürlich, alsoUn  ter Umgehung des Oberbewußtseins, die Tätigkeit der betr. Muskeln auslöst.

Das anscheinend Übernatürliche sollte auf diese Weise restlos er-
Wärt sein.
. Unzweifelhaft ist, daß es sich bei allen diesen und ähnlichen Metho en,

denen der Spiritismus sehr erfinderisch ist, um eine Erweiterung der• un
Wußten Muskelbewegungen nach einer bestimmten Richtung han e t.

le  se Bewegungen können einen außerordentlichen Grad von Komp i e r t

und Feinheit erreichen, wie Versuche von Gley ,  P rey  e t ,
p. > a 11 ° w u. a., die unbewußten Bewegungen der Hand zu registrn r e  n, er
ein 611 a en - Bei lebhaften und nervösen Personen kann man si e c l t

Unj 11 begriff von diesen motorischen Manifestationen, der unwi ur ichen
BiII a 

U ° bewußten  Muskelspradie machen, ebenso z. B. beim passioniertenfielet, beim Musikliebhaber usw.
erl e r  

Da  »un das Schreiben eine der geläufigsten unter den komp izierteren
l l a  il1 i nte  ‘1 Bewegungen ist, ist es nicht erstaunlich, daß v.cle u w ußte un d)b  ew (I ß t e  Äußerungen sich mit diesem verbinden und d.e körperlichen
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Begleiterscheinungen geistiger Prozesse hier mit Vorliebe zutage treten.
Starke Konzentration auf irgend etwas gestattet ganz natürlich der unbewuß-
ten Hirntätigkeit, sich auf dieser altgewohnten Spur zu entladen. So kriseln
die meisten Menschen in der Zerstreutheit irgend etwas. S c h i 1 1 e r z. B.
malte bei angestrengtem Denken ganze Bogen voll „Rösseln“. Von da ist
nur ein Schritt zum au toma t i s chen ,  also u nbe  wuß  t en  Sch  r e i -
ben  , der sog. K r y p t o g r a p h i e , die später eingehend behandelt wird.
Die meisten Menschen können, mit etwas Geduld, automatisch schreiben,
wie umfangreiche Untersuchungen ergeben haben, auch solche, die sonst
keinerlei spontane Automatismen zeigen. Noch leichter gelingt das durch
Vermittlung irgendeines Gegenstandes mit angebundenem Bleistift, dem die
Hand oder Hande aufliegen, also indirekt. Am bekanntesten ist die Plan-
Jett, der „fliegende Geisterstift“ der Chinesen, ein rundes oder dreieckiges

~ gF ° e ’ essen eines Bein ein Bleistift ist: unter den '
fliegenden Händen bewegt es sich und schreibt,

schreiben dem direkten 3 Sdirdben 11 EngländeF “ .Yird d i e8CS Plandlet J-
J— c i .. . . ben vo r g ezO  gen, weil es größere Gewähre wirklich nicht weiß, was er schreibt. Bei refrak-

auf Überwindung des ersten, häufig lediglich
an, um sie zum Schreiben zu bringen.

f;; ®rsten Impuls zu geben, der die Bewegung in Gang setjt,
>■ Hauptsache ist, den Reibungswiderstand beim

__  wenigst M u ’ e r ' anc l lett am besten, besonders wenn mit
liegen lassen, ohne daß sie in Beweg'18  * 1611 , ° nnen lan 8 ere Zeit die Hand ruhig auf ihr

gewollten Sehr eiben 1,’ bei de V*116 Abs tufun Sen ’ vom bewußten aber un-
aber unter einem gewissen Z P W.eiß ’ daß  Und  WaS  ß ie  8chreibt  ’ dies

des Unterbewußtseins, das s'ch a ° g T*’ b ’ 8 ZUF vo l , s t and i  g en Emanzipation
findet eine Spaltung ’in e j * 1 i n, den  Besi S der Hand geseßt hat. Dadurch
aber bewußt zusehende P C r & Unbewußt  schreibende und eine unbeteiligt,
nachträglich Kenntnis nimmt” 1! TT W ‘ e e i  “ Fremder vom Inbalt  erst

auch durch taktile oder visuell 1 Lesen des bereits Geschriebenen, oder
rend des Schreibens. Bei __________________ de r  Muske ,  bewegungen wäb-
da das Schreiben meist So  4 ist das  allerdings fast unmöglich,
daß die Entzifferung sehr scliwer’is? " 1 0 unbebo l fenen  Zü 8 en  «W»
der Automatist nicht einmal weiß 1 ’ r  V PT

ua l i t ä t  kann 80 weit  & ehen ’ daß

behindert mit anderen Dingen beschaff T" d SdlFeibt dabeF

ZÄ en dUrA Ma,en Und “±m “

t i s cEh“e IlTdTn daTeb S Kryptolalie, das a u t o m a -
bewußten, zwangsmäßigen Reden, bis zum TT’ V °T ““t ITe’
Somnambulismus und Trance. Der Sinn der Re( U Tu’ *'■ ’S § ’
Oberbewußtsein verstanden oder auch n i ch t !  T v n T T T’
unterbewußte Persönlichkeit, also anch di/som 7T J 3 "" ’aucn nie somnambule und Trancepersön-

Tischchen von ']
scheinbar ganz regungslos ai
dadurch auf der Unterl;

bietet, daß der Schreibende wirklT V.Or ® ezo  S en ’ weB es größere Gewähr
täten Vpp. kommt es oft nur a»f AT *. W.e ’ ß ’ was e r  8cbreibt. Bei refrak-
psychischen Widerstandes

So kann es genügen, der
oder die Hand anfangs zu führen
Schreiben zu vermindern. Dabo ■ . .  - ------ - *'
Rollen versehen. Die wenie «r„„ m“* ,dle  P la  ndiett

Regung gerät
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lidikeit verstehen und erklären. F lou rnoy  hat dieser Seite des Pro-
blems seine besondere Aufmerksamkeit gewidmet, in er in ung mit
sehr merkwürdigen Fall von Zungenreden der „Seherin von en , e ene
S m i t h, der wir öfter begegnen werden. . , .

Viel einfachere Äußerungsformen des Unterbewußtseins sind die
klopfenden und tanzenden Tische, schwingenden Pen c u. g . ur i au o
matisdie Bewegungen der aufliegenden bzw. haltern en an e -
auch nach vereinbarten Zeidien geschehen, ähnlich < em au stummen
alphabet He len  Ke l l e r s ,  also durch die sog. Typtologie. Smnv °T
Versdiiebungen kleiner Gegenstände, wie Gläser, Tassen, or en u- o
auf einer Unterlage mit Buchstaben und Worten kommen e en a s
Wendung. Beliebt ist das „Oui-ja-board“, das Skriptoskop, em ar on
dem Alphabet und „ja“ und „nein“ unter einer Glasplatte, au er ie
Plandiett mit Glaskügeldien statt Beinen und einem Pfeil oder eiger si
entsprediend bewegt. Die Methoden zur Herstellung einer. er in i
mit den „Geistern“ bzw. Unterbewußtsein sind sehr versdiieden. Auch
hier, so z. B. beim Tisdirücken, genügen meist ein oder mehrere kleine
Stöße, um die Sadie in Gang zu se en, wie in meinem Fall (P. Kap.). Bei
sehr empfänglidien Personen und in allen Fällen, wo die Bewegungen schein-
bar spontan auftreten, wird, nadi C. G. J u n g, die Rolle des Agent provo
cateur von den kleinen Zitterbewegungen der Hände übernommen, die bei
manchen Mensdien immer vorhanden sind. Jedenfalls gehören die Krypto-
graphie und Typtologie zu den eigentümlichsten Äußerungen unseres
Seelenlebens.

Hier erhebt sich eine Frage, die wir im Laufe unserer Untersudiung
imnier wieder stellen müssen: ist es der Wissensdiaft gelungen, die betr.
Ersdieinungen vo l l s t änd ig  aufzuklären, oder bleibt ein Res t ,  dem
Zeugnis von Jahrhunderten entsprediend, der sich der wissenschaftlichen Er-
klärung einstweilen nodi entzieht? Ist also die Verallgemeinerung nicht zu
Weitgehend, a l l e s  lasse sidi auf unbewußte Muskelbewegungen zurück-
führen, wie C h e v r e u 1 und Fa raday  glaubten? Das ist allerdings der
Fall, denn den intelligenten Inhalt haben sie völlig übersehen, die Tatsache
also, daß diese automatischen Bewegungen Träger von „Botschaften sein
können, wenn wir, bequemlidikeitshalber, mit M y e r s ganz allgemein a s
„Botschaften“ alle intelligenten Äußerungen oder Mitteilungen außer a i
Unserer bewußten, wadien Sphäre bezeichnen, sei es, daß sie aus einer
tieferen Schidit fließen, sei es, daß sie vielleicht von außen kommen, also
einen exogenen statt endogenen Ursprung haben. Diese psychische beite,
nicht der modus operandi des automatischen Sdireibens, Klopfens u. dgl. ist
tatsächlich das merkwürdigste, denn oft erscheint der Inhalt dem Autorna-
tisten absolut fremd und unverständlich, vielfach direkt übernatürlich: nicht
nur fühlt er sich plößlich durch eine fremde, unwiderstehliche Gewalt zum
Schreiben getrieben, das gleiche gilt auch vom automatischen Reden, sondern
sieht mit Entsetzen auf diese Weise seine geheimsten Gedanken verraten,
oder sogar merkwürdige Dinge zum Vorschein kommen, die nur als „Bot-
schaften“ aus der „Geisterwelt“ aufgefaßt werden können, besonders wenn
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Begleitersdieinungen geistiger Prozesse hier mit VnrF 1
Starke Konzentration auf irgend etwas gestattet ganz mU I J  Zl I t age  t r e t e  »-
ten Hirntatigkeit, sich auf dieser altgewohnten Snnr U V / er  unbewu '
die meisten Menschen in der Zerstreutheit i™ ZU en t Iade iK So  kr i  Öehi
malte bei angestrengtem Denken ganze BnZ H 8.’ Sch i  "e r  z. B.
nur ein Schritt zum au toma t i s chen  7 V ° „Rösseln“. Von da ist
b e n , der sog. Kryp tog raph ie  die’ " - ° U n b e w u ß 1 e n S c h r e i -
Die meisten Menschen können, mit eh s P a t e r  eingehend behandelt wird,
wie umfangreiche Untersuchungen erz p S 1° U ’ autorna t  s< 1 schreiben,
keinerlei spontane Automatismen zeie ° l aben  ’ aucb so  i e  » die sonst
Vermittlung irgendeines Gegenstandes e * cbter S e bngt das durdi
Hand oder Hände aufliegen, also ind’ angebundenem Bieistift, dem die
chett, der „fliegende Geisterstift“ de bekanntesten i s t  die Plan-
Tischchen von Handgroße, dessen eine “p® 8.®“’ e in  runtIea oder dreieckiges
scheinbar ganz regungslos auflieaen 1 tt • em BIe is t i f t  i s t :  unter den '
dadurch auf der Unterlage. Von A" p den bewe gt es sich und schreibt
schreiben dem direkten Schreib * Englände rn  wird dieses Plandietf-
bietet, daß der Schreibende wirklhh V °5 gezogen ’ wei l  es größere Gewähr
tären Vpp. kommt es oft nur a J Al . Weiß ’ was  e r  8 < eibt. Bei refrak-
psydnschen Widerstandes an um . erwindun g des ersten, häufig lediglich

So kann es genügen den ° ZUm Schreiben zu bringen.

s±ib‘: ““txx vF”” V eReir gun V n g t rv -
S ° hne  da  “ ™ Beweg»'*“ .fc,Onnen  l ä  "«” c Z “‘ <»« Hand ruhig auf ihr

Die Krypt ograpllie J se  «•
gewollten Schreiben, bei dem V 6 A

1
bstufun gen, vom bewußten aber un-

aber unter einem gewi 88en 2w 
nocb «'iß, daß und was sie schreibt, dies

des Unterbewußtseins, das sich i®. , ’ b l s  2u r  vollständigen Emanzipation
findet eine Spaltung in eine 

d ' n Be «8 der Hand gese B t hat. Dadurch
aber bewußt zu 8ehende  p erson  

S<±reiben ‘l e  ™d eine unbeteiligt,
nachträglich Kenntnis nimnit  " ““«> wie ein Fremder vom Inhalt erst
auch durch taktile oder visuelle Inte. " deS  be re i t s  Geschriebenen, oder
rend des Schreibens. Bei der PJanZ»' ati ° n , der ““ elbewegungen wäh-
da das Schreiben meist so rasch ”i,d "* daS  a I l e rd in  SS fas t  «"möglich,
daß die Entzifferung 8e  h r 8c]lwc r  n ! ®° unbeholfenen Zügen erfolgt,
der Automatik nicht einmal weiß «faß r ?," a l i t ä t  kann  s ° wci ‘ gehen, daß
behindert mit anderen Di ngen ] ’ .d ,e  Hand schreibt und sich daher un- "
ersetjt werden durch Malen und 7„; i e " kann  - Das Schreiben kann auch
abwechseln. Zehnen, und alle drei können miteinander

Ein Gegenstück zur Krypt Off l -
t i s che  Reden ,  das ebenfalls abe Kr yP t o I abe  ’ das a u t o m a -
bewußten, zwangsmäßigen R e d en i • e Ze ig t  ’ vom bewußten und halh-
Somnambulismus und Trance. Der Si |ZUnk Unbewu  ßten, z. B. im Schlaf,
Oberbewußtsein verstanden oder auX nW wird  dabe i  i e nac hdem vom’
unterbewußte Persönlichkeit, also auch du ’ d ie sem Fa l1  kan  n ihn die

1 d lG  Bambule und Trancepersön-
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lidikeit verstehen und erklären. F 1 o u r n o y hat dieser Seite des Pro-
blems seine besondere Aufmerksamkeit gewidmet, in Verbindung mit dem
sehr merkwürdigen Fall von Zungenreden der „Seherin von Genf”, He lene
Smi th ,  der wir öfter begegnen werden.

Viel einfachere Äußerungsformen des Unterbewußtseins sind die
klopfenden und tanzenden Tische, schwingenden Pendel u. dgl. durdi auto-
matisdie Bewegungen der aufliegenden bzw. haltenden Hände. Das kann
auch nach vereinbarten Zeidien geschehen, ähnlich dem Taubstummen-
alphabet He len  Ke l l e r s ,  also durdi die sog. Typtologie. Sinnvolle
Versdiiebungen kleiner Gegenstände, wie Gläser, Tassen, Körbchen u. dgl.
auf einer Unterlage mit Budistaben und Worten kommen ebenfalls zur Ver-
wendung. Beliebt ist das „Oui-ja-board“, das Skriptoskop, ein Karton mit
dem Alphabet und „ja“ und „nein“ unter einer Glasplatte, auf der die

landiett mit Glaskügeldien statt Beinen und einem Pfeil oder Zeiger sich
entsprediend bewegt. Die Methoden zur Herstellung einer Verbindung
™it den „Geistern“ bzw. Unterbewußtsein sind sehr verschieden. Audi
‘Her, so z. B. beim Tisdirücken, genügen meist ein oder mehrere kleine
Stöße, um die Sache in Gang zu setjen, wie in meinem Fall (P. Kap.). Bei
sehr empfänglidien Personen und in allen Fällen, wo die Bewegungen schein-
bar spontan auftreten, wird, nach C. G. Jun  g, die Rolle des Agent provo-
cateur von den kleinen Zitterbewegungen der Hände übernommen, die bei
Hiandien Mensdien immer vorhanden sind. Jedenfalls geboren die Krypto-
graphie und Typtologie zu den eigentümlichsten Äußerungen unseres
Seelenlebens.

Hier erhebt sich eine Frage, die wir im Laufe unserer Untersudiung
ininier wieder stellen müssen: ist es der Wissensdiaft gelungen, die betr.
Ersdieinungen vo l l s t änd ig  aufzuklären, oder bleibt ein Res t ,  dem
Zeugnis von Jahrhunderten entsprediend, der sich der wissenschaftlichen Er-
klärung einstweilen noch entzieht? Ist also die Verallgemeinerung nicht zu
weitgehend, a l l e s  lasse sich auf unbewußte Muskelbewegungen zurück-
führen, wie C h e v r e u 1 und Fa raday  glaubten? Das ist allerdings der
Ball, denn den intelligenten Inhalt haben sie völlig übersehen, die Tatsache
also, daß diese automatischen Bewegungen Träger von „Botschaften sein
können, wenn wir, bequemlichkeitshalber, mit Myer s  ganz allgemein als
«Botschaften“ alle intelligenten Äußerungen oder Mitteilungen außerhalb
Unserer bewußten, wachen Sphäre bezeichnen, sei es, daß sie aus einer
tieferen Schicht fließen, sei es, daß sie vielleicht von außen kommen, also
einen exogenen statt endogenen Ursprung haben. Diese psychischei Seite,
nicht der modus operandi des automatischen Schreibens, Klopfens u. dgl. ist
tatsächlich das merkwürdigste, denn oft erscheint der Inhalt dem Automa-
tisten absolut fremd und unverständlich, vielfach direkt übernatürlich: nicht
nur fühlt er sich plö lich durdi eine fremde, unwiderstehliche Gewalt zum
Schreiben getrieben, das gleiche gilt audi vom automatisdien Reden, sondern
sieht mit Entsetzen auf diese Weise seine geheimsten Gedan 'en verraten,
oder sogar merkwürdige Dinge zum Vorsdiein kommen, die nur als „Bot-
schaften“ aus der „Geisterwelt“ aufgefaßt werden können, besonders wenn
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mit dem Namen irgendeines Toten unterzeichnet, wie merkwürdig häufig,
selbst bei Automatisten der Fall, die obsolut nicht an „Geister“ glauben.
Bei näherer Untersuchung verlieren diese Botschaften viel von ihrem ge-
heimnisvollen Charakter, denn es läßt sich durch genaue Analyse nach-
weisen, daß in den tiefsten Tiefen des Unterbewußtsein Verborgenes durch
sie zutage gefördert wird, das längst Vergessene und sogar Niebewußt- '
gewordene, dem Automatisten daher ganz Fremde, die Kryptopsychie also.
Diese spielt hier eine große Rolle. Der damaligen Psychologie wäre die Er-
klärung dieser Inhalte natürlich unmöglich gewesen. So sind die Spiritist.
Methoden ein wertvolles Mittel zur Erforschung des Unterbewußtsein. Be-
zeichnend, daß die Psychologen und Psychopathologen sich diese bequemen
Hilfsmittel nicht zürnte machen. Ist damit alles erklärt?

Diese Frage hat jeßt Seiten, eine physikalische, wir lassen sie vor-
äu ig eiseite (na 1. ap. X), und eine psychologische: genügt das Unter-

bewußtsein der heutigen Psychologie zur restlosen Erklärung der automa-
tisdien Botschaften? Tatsächlich bleibt noch ein Rest, und dieser gibt ihr
Rätsel auf, von deren Losung wir allerdings noch weit entfernt sind. Hier
be  in<en wir unS bereits mitten im Okkultismus. Zwei Beispiele, beide
spiritistisch und Grenzfäl e, sollen • j i • i. j- o
Schwierigkeiten der Untersuchung g

von nem Verstorbenen t reh 0 -' T CS “T* angeblicb

. „ Macoriol » * ’ , 1 re a t lv  einfach. Er ist dem äußerst mteressan-
A™ Ce U.Ä /.‘""T’ F ' " r " » y- i" Verbindung mit der .pirili.ti-sdren GesellsAaft m Genf, durA Erhebungen über spirilislisAe Erlebni.se

S “ d haL Die “’ M«erid, ergänzt d..rA persünlidte
WerX Mr Sfä | lige kritisAe Analysen, bildet die Grundlage

rüÄ Das Er.ei’n“’"' 8 “ J? --rucK. L»as Ergebnis seiner Untere,., i, , ,
wartet, denn F 1 o u r n o v f 1 ? ng a l ler t l ,n  S s S anz  anders  a ,s  er ‘
stungen, 72 Fälle sind ve 1 m , Unt dieSen S ° g - media , en  Lei ‘
dieser Art herausragte De da8 

T
Über das  Sehnliche Material

sprechen ungünstig.“ ” ° kkulten Interpretationen war es ausge-

verständliA seL Es Sdeini jedocb naA d ® m Vorber S cbenden

.„eile und akustisd,e Hall ,L a‘X e"„”de7 S ’Xb
m tu <lr»; X,.ß ‘duonen des Mediums He lene  Smi th  nn

r“' » a rende?“"  5'" U " t 'A«»ußtseins. Diese Äußerungennahtnou oben drem d.e Form einer fremden Personlid.keit an, die sidt, äi.u-
lieh wie „John nei E. Pa l ad ino  i nr T um
gab and. andere - ma„ife„i etle 

dem Nam ' n ” Le ° P ’ l‘1 ~ “

„ . r "! L ,,Ei “ Sine.' Tod ’ i ™ F I . . r „ . , bertit.t, ein.Woche nach ihres Mannes loil den Besuch der l,»v „ f cx  •<> . n ■ »<
Dare l ,  die sie seit Jahren aus den Augen verloren huti M n ' l  Sd l nf  tSt ®llen ” .Jä-
heiten, die sich durch kryptograph. und t ( Mi  . J- , e s aß  “ ed * ale  Fah ,g  '

l « r Mitteilungen äußerten. Im Namen desVerstorbenen überbrachte sie ihr nun folgende Botschaft- Saaen Sie E l i s a  sie solle «
»uh an den Ostermontag erinnern“ — die  auffa l lend F rw  .”, g s a, 8ie solle
Me. W. bekannten Tatsache, nämlich eines heimlichen Sn '7 U " g J * * ”
ihrer Verlobung in Genfs Umgebung, de r  ihn« X n" “T/“ 2‘ TT V

einen unauslöschlichen Eindruck hinter-
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lassen hatte. Dieser eklatante Identitätsbeweis überzeugte Me. W. lon der Anwesen
heit ihres verstorbenen Gatten, daß er also tatsächlich der Autor 5' ar * a er ic t sie
in einer Sitjung bei Me. D. eine noch überraschendere Botsdiaft: M. W war rasch nach
der Hochzeitsreise gestorben. Daher glaubte seine Witwe nicht an ein estament. es
Suchen blieb erfolglos. Da kam eines Tages folgende Botschaft des Verstorbenen, als
sie mit Me. D. am Tischchen saß: „Du findest etwas von mir unter einer Untertasse in
der Waschtischschublade.“ Tatsächlich fand sich dort ein Blatt apier, as verge ) i ge
suchte Testament. Daraufhin erinnerte sich Me. D., daß ihr N ann sie im i
Abreise einen Augenblick hatte warten lassen und unter irgendeinem orwan
zimmer zurückgekehrt war, offenbar
(1909, S. 149/50).

2. Fall. In einer Sitjung bei
F lou rnoy  am 18. II.  1899 hatte
H. Smi th  im Trance plötjlidi S
die Vision eines Dorfes auf einem f
Weinberg: sie sieht auf einem
steinigen Weg ein altes Männlein
herabkommen, halb Herr: Sdinal-
lenschuhe, Schlapphut, weicher
Hemdkragen mit Spitjen bis zu
den Backen usw. Ein Bauer be-
gegnet ihm und verbeugt sich wie
vor einer wichtigen Persönlidikeit.
Sie spredien einen Dialekt, den
H. nicht verstellt. Dann verwisdit
sich das Bild und sie sieht den
Greis, weiß gekleidet, in einem

--- -  Raum, also als „Geist“.
Darauf ergreift sie einen Blei-
stift und schreibt in unbekann- A
tc r Sdirift „Chaumon te t  / ,
’ ynd ic“  (s. Abb. 6). Wieder
sieht sie das Dorf, diesmal mit
einem Wegweiser, und buchsta-
biert: „Chessenaz“, ein unbe-
kannter Name. Auf F l.s Rat
fragt sie den Greis, wann er
Bürgermeister war. „1839“ hörts ie ihn antworten. Dann mani-
festiert sidi „Leopold“ und sagt
a i >f H.s Frage: „Sudie im Dorf ---------------------------r;„,i„_ d ,e Unterschrift zu
Chessenaz. Du wirst den Namen Chaumon te t  i - die Unterschrift von
kontrollieren. Diesen Beweis wirst du finden; du wir , Namcn Chessenaz
ihm war.“ Erwadit, kann sidi H. absolut nicht erinnern, emals den Warn
oder irgendeines seiner Bewohner von einst und jeßt ge or zi. * a 

g
in Obersavoyen,f . «.de. .... sa.ua. a» .... ..

26 k„  ur.ltai. ... C..F D. d.r  N"«. Ch ■>
immerhin möglich, daß 1839 ein Bürgermeister - '()es Dorfc5 und Bürger-
v erfiel H. plötjlidi in Halbsomnambuhsmus. mein l i e  be r  F reund
meister, diesmal von einem Geistlichen beg , - Treiben könne, ver-
Burn i e r “  nennt. Auf F l.s Frage ob er Leop old“ H.s Hand, wie
spricht es „Leopold“ für die nächste Sitjimg.* ß r n i e r s a 1 u t“ (s- Abb. 6). F 1.
früher der Bürgermeister, und schreibt a 8 ”® Antwor t :  i>1838 und 1839 war ein
sdirieb dem Bürgermeister von Chessenaz findet sidi auf vielen Doku-
Jeau Chaumontet dort Bürgermeister und seine 1824 _ 18 4 L Alle Akten
Dienten; ferner hatten wir einen riester

Moser .  Okkultismus

um das Testament zu schreiben und zu verstecken

5 .
Ls Sywdic

lichten

Abb. 6. Vergleich der authentischen Unterschriften des
Bürgermeisters Chaumon te t  und des Priesters
Burn i e r  mit ihren angeblichen Jenseits-Unterschrif-
ten durch Vermittelung von H. Smi th  im Somnam-
bulismus. — In der Mitte Wiedergabe eines Frag-
ments eines Zahlungsauftrags von 1838 mit den beiden
Unterschriften. Oben und unten die betr. Unterschrif-

ten von He lenes  Hand.
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de HodizcdUreis ge torbcic.0 ' Wüw an ein T— Ahes
Suchen blieb erfolglos. Da  kam eines Tage, folgende Botschaft de,  ’ ’
sie mit  Me.  D.  am Tisdtd.cn saß:  „Du findest etwas von m.r «»<“»■"“ S ' . '
de r  Waschtischschublade “ Tatsächlich fand  sich dort  ein Blatt Pa  P ier ’ ° f e r. ~ . • i n rlnß ihr Mann sie im Moment ae rsuchte Testament .  Daraufhin er innerte  sich Me. D., e inem Yo  rwand i n s  Sdilaf-
Abreise einen Augenblick ha t te  warten lassen und unte c verstecken
zimmer zurückgekehrt war, of fenbar  um das Testament zu schreiben und
(1909, S. 149/50).

2. Fal l .  I n  einer  Sitjung bei
F lou rnoy  am 18. I I .  1899 ha t te
H. Smi th  im Trance plötjlicli
die  Vision eines Dorfes auf einem
Weinberg:  sie sieht auf einem
steinigen Weg ein altes Männlein
herabkommen,  ha lb  Herr :  Schnal-
lenschuhe, Schlapphut, weicher
Hemdkragen mit  Spitjen bis zu
den Backen usw. Ein Bauer be-
gegnet ihm und  verbeugt sich wie
vor  einer  wichtigen Persönlichkeit.
Sie sprechen einen Dialekt,  den
H.  nicht versteht .  Dann verwischt
sich das Bild und sie sieht den
Greis, weiß gekleidet,  in  einem
lichten Raum, also als „Geist* .
Darauf  ergreif t  sie einen Blei-
st i f t  und  schreibt in  unbekann-
ter  Schrift „C h a u m o n t e t
sy  n d i e“  (s. Abb. 6 ) .  Wieder
sieht sie das  Dorf ,  diesmal mit
einem Wegweiser, und  buchsta-
b ie r t :  „Chessenaz“, ein unbe-
kann te r  Name. Auf F l.s Ra t
fragt sie den  Greis, wann er
Bürgermeister  war. „1839 hört
sie ihn antworten.  Dann mani-
fest iert  sich „Leopold“ und sagt
auf H.s Frage :  „Suche im Dorf Suche  d i e  Unterschrift zu
Chessenaz. Du  wirst den Namen C h a u m o n se hen daß  die Unterschrift von
kontzoüiovon. Diesen Beweis wirst u
ihm war.“ Erwacht, kann  sich H .  absol Ke  hört  zu haben.
oder  irgendeines seiner Bewohner von einst un I B Na mens in Obersavoyen,

F l .  f indet  tatsächlich auf der Karte  ein Dörfchen cineses, .
26 km Luft l inie von Genf .  Da der  ame d j eses  Namens dort  war. I 4 a ° e S f’ a r

immerhin möglich, daß  1839 ein Bürgermeister dieses und  Buv «rfi e l H. plötjlidr in  Halbsomnambuhsmi . „me in  l i ebe r  F reund
meiner, diesmal von einem Geist!! Aen begl >«• . kon  „ e ver .
Ba rn in“  nennt .  Anf F I . ,  Frage ob er meht Leopol j.. Hs  Hand,  w.e
»Pridrt e, „Leopold“ für  d ie  nächste Stgo', „ P „ i e r , « > " •“ ( s ’ k F .L

früher der Bürgermeister, and •* re,lrt “ B 
Sofor l ige  Antwort: „1838 und 1839 war  etn

schrieb dem Bürgermeister von CheSben  
d "ge ine  Unterschrift findet sich auf vi elen Doku-

Jean  Chaumontet  dor t  Bürgermeister un A ndr  g e Burnier von 18 24 1841. Alle Akten
menten ;  ferner ha t ten  wir einen r i eS

Moser .  Okkultismus

Vorwand ins Schlaf-

um da ,  Testament zu säreiben und zu verstecken

5 .
Zjs Syndic

Abb .  (>. vergieicu ------ Presters
Bürgermeisters C h a u m o n t e t und des P t
B u r n i e r mit ihren angebli en Jenseit  s -Unter _

Hisrni? WieÄ’Snes Frag-
ments eine, Zahl “ n B’ a ” f ‘J as8 /" ““‘ÄrsArif-
Untersdcriften. Oben und unten die betr. Un

ten von He lenes  Hand.

mit dem Namen irgendeines Toten unterzeichnet, wie merkwürdig häufig,
selbst bei Automatisten der Fall, die obsolut nicht an „Geister“ glauben.
Bei näherer Untersuchung verlieren diese Botschaften viel von ihrem ge-
heimnisvollen Charakter, denn es läßt sich durch genaue Analyse nach-
weisen, daß in den tiefsten Tiefen des Unterbewußtsein Verborgenes durch
sie zutage gefördert wird, das längst Vergessene und sogar Niebewußt- '
gewordene, dem Automatisten daher ganz Fremde, die Kryptopsychie also.
Diese spielt hier eine große Rolle. Der damaligen Psychologie wäre die Er-
klärung dieser Inhalte natürlich unmöglich gewesen. So sind die Spiritist.
Methoden ein wertvolles Mittel zur Erforschung des Unterbewußtsein. Be-
zeichnend, daß die Psychologen und Psychopathologen sich diese bequemen
Hilfsmittel nicht zunu e machen. Ist damit alles erklärt?

r . > C3e rrage hat je t zwei Seiten, eine physikalische, wir lassen sie vor-an ig eiseite (na 1. , ap. X), und eine psychologische: genügt das Unter-
bewußtstem der henugen Psychologie zur restlosen Erklärung der automa-
trsdten Botschaften? Tatsächlich bleibt noch ein Rest, und dieser gibt ihr
Rätsel auf, von deren Losung wir allerdings noch weit entfernt sind. Hier

em en wir uns bereits mitten im Okkultismus. Zwei Beispiele, beide
spiritistisch und Grenzfälle, sollen • j 1 . , \ .  D
Schwierigkeiten der Untersuchung

von einem vXoXXXX'ht .Bot .S< af  ‘ e “ C8. kle , i , len T ‘ Sc1"' 8 ’ an S cbl idl

t Matprinl <>nt ’ r dativ einfach. Er ist dem äußerst interessan-

Xn G"ens“nT f “t "> Verbindung mit der spiritisti-• i Fr i  I 11° ’  1 Urc  Erhebungen über spiritistische Erlebnisse
Nalfor un ° Sen alten . I la t  - Dieses Material, ergänzt durch persönliche

kritisd >« Analyscm bildet die Grundlage
rück. Das Ergebni seitie'r Unt 1 “"“ 8 W k ° mmen da rau f  deS  Sftere " zu ‘
wartet, denn F lou rnov  f 1 . "  ng War a l l e rd ings  8 anz  ande r s  a l s  er ’
stungen, 72 Fälle sind veröff. . 1”  t Unter  d i e se  " S ° S ' medialen Lci ’
dieser Art herausragte T» P 

daS  “ ber  das  R ewöl l  " 11(he Material
sproclien ungünstig.“ ” ” ° kkulten Interpretationen war es ausge-

verständlidi seiV tandeiX h “ 5 ied ° A " adl dem Vorhcr  8 chendcn

n und akustisch A LT 11 • S1C Um au t  °niatisches Schreiben, sowie vi-
TUe Ile drei Ä R 

Ia  UZlnat ionen des Mediums He l  e n e Smi th  imTrance, a le d e A „ßerungen des Unterbewußtseins. Diese Äußerungen
„ahmen obendr J‘“ dle F « m einer fremden Persönlichkeit an, die sich, ahn-
hch wie „John bei E Pa l ad ino ,  unter dem Namen „Leopold“ - es
gab auch andere — manifestierte.

1. Fa l l .  Eine Me. E l i s a  Wood  erhielt  nlöhl'A • n t  ,
Woche nach ih res  Mannes Tod den Besnd. der M r 7 " f T
Bare l ,  die sie sei t  Jahren ans den Angon vXe n h m tr n > ,11”™
keilen, die sich durdi kryplograph. un(1  , M ' •  Me - D. I i e saß  "’ ed ' a l e  Fah l S-
Verztorbenen überbrachte sie ihr  nun foi j, X”  8 '"« T F ” ” I?
»ich an den Ostermontag erinnern“ _ Ji  anfLllen le  Er»’ I E ' - a - ’
Me. W. bekannten Tatsache, nämlich eine, heimliAen Sn, ” ® """j. ” " °
ihrer  Verlobung in Genf» Umgebung, der  ihnen e i ’»  l -T ’  -T" , " ' . /  ™emcn unauslöschlichen Eindruck hmter-
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über Geburt, Heirat  und Tod trugen seine Unterschrift.“ Er fii«w» „• n i , -
mit  beiden Unterschriften. Ihre  Ähnlichkeit mit den automitkr l  ” i i“ Dokl .,mcn t  be t

kennbar .  In einer weiteren Sitjung bestätigte plötjlich der  Pr ies t /”  3 i? '"  r 1 ““17'
Ident i tä t  (s. Abb. 7 ) .  Bei dieser Unterschrift irrt e r  sich dX . 7  1 ?
er ärgerlich, was er so sorgfältig geschrieben hatte und wi . I l °i ’ J •** ” d “ rd l s tnd l

Sie laßt“,  wie Fl.  bemerkt ,  „nichts an Deutlichkeit’ und P t e  es C ln  zwc , t c s  Mal.
Schrift entspricht wohl jener eines ländlichen Geistlich» wdnsd ien  ' „Diese
unverkennbarer Analogie mit der authentischen 6 ° Jah ren  und  ze i  S t e  e in  ®

Quittung der  Abb. 6.“

Drei  grundlegende Fragen 163
Man wird zugeben, daß diese Erklärungen immerhin etwas gewaltsame

Annahmen zur Voraussetjung haben, besonders im Fall Chessenaz, mit dem
F 1 o u r n o y sein Werk: „Des Indes ä la Planete Mars“ schließt, das He-
l ene  Smi th  gewidmet ist. Einstweilen geben wir uns mit ihnen zufrie-
den. Im Moment aber, wo Fälle vorliegen, bei denen noch gewaltsamere An-
nahmen notwendig werden, wird die Revision auch dieser beiden Grenz-
fälle die Konsequenz sein. Jedenfalls stellen sie uns vor eine grundlegende
Frage, die sich immer wieder aufzwingen wird, denn eine Antwort steht
noch aus, ebenso auf zwei weitere Fragen, mit denen wir diesen ersten Teil
schließen.

Cf  /7

'KSÄ ’•» H. S m i « h . Hand <21. V.
” er8 n f t  ’ Dann  wurde die gcs t r i d l en  bei Beendigung der fehlerhaf tenuntere m 7 Minuten geschrieben. (Nat .  Gr.)

Weder H. noch ihre Mutter I
meister von Chessenaz. H . War  Übel" Ci  " e Ahn  ’"> g vora Geistlichen und  dem Bürger-

t’icen Cnh t amen  e a kann t  zu  haben un i ’  “u® 3 ' 3 *" dc  “ Dör fd , en  8 ew esen zu sein,
Existenz ’ P l"’ 6 dod l  “ idl t > wie ’sie t ? WSre  8 i e  e !nma l  a l s  K ind  du rch  diesesExistenz dieser langst verstorbenen P» b ’ daS  Arch iv  konsult iert ,  um von de r
energischste, unter  Berufung r 1 e r8  <>nen zu e r f i h r»„  «• • . ,
Unterschriften gezeigt wo"L ° f .’hr  gu t  « Gedächtnis daß “b aud ’e g t  worden sei (1909 c 4n ,H  daß  lh r  niemals em Akt mit diesen

Lassen sich, das ist di e p r a  „ ’ b

auf das Unterbewußtsein, n ämF j’T Botscha f t en  , statt auf einen „Geist“
F 1 o u r n o y ist dieser Ansicht, * a t en t e  E r inne  ™ngen zurückführen?

und  zwar im 1. Fall durch d '
Leute  auf ihrem Spaziergang i n  der '  UmgTbÜ? D \ habe  dama l s  fäl l ig jungen
Testamentes gekann und nur  vergessen D, ' S

v 
SeSehen  “* d Me. W. die Existenz des

a) daß  von den zahllosen \ a *ergä nge rn  a Xn J 0?" 88  **““« dieser Erklärung ist aber
Umdruck hinterl ießen,  obwohl s i e  offen b aTkJX d ie se  beiden Me. D. solchen
daß d .e  Erinnerung an sie viel später im  Un “ h Bez ie  hungen zu ihnen ha t t e ,
logisch zum Vorschein kommen konnte- b l  ,1 R M w ß tSc in  aktiviert wurde  und typto-

daß  er an  den Cif“ "• »' i „n  S . n  F ran  an! d„
Im 2 .  Fall  ist bereits eine viel Weitere-et VT* Tes t a  ment  gemacht habe.

H. einmal als Kind,  als  sie ganz kurz in de r  gX” 1 , Anna l l  me erforderlich, nämlich, daß

und g j k ° m ” en  war ’ zu fä l l , g  e in  a I  ‘eB Dokument mit  b . e rWand ten  we i l t e ’ d «di Chesse-
wieder,CS>e E " nne rUng  nOch  nad l  Ja hren eine so e 7 " “  Unte r sd l r i f t  ™ gesehen habe*> ed ergeben konnte .  80  e ' a kte  war, daß  s ie  diese täuschend

Die erste Frage ist: ve rg iß t  d i e  See l e  n i e?  Bleibt ihr alles un-
auslöschlich eingegraben, was sie leise auch nur einmal gestreift hat? Wie
weit wir hier noch von einer Lösung sind, beweist die Tatsache, daß die
Psychologen darüber ganz entgegengesetjter Meinung sind.

Nadi F r  e u d und Dwe l shauve r s  z. B. ist es „eine hervorragende Besonder-
leit  un ewu t e r  Vorgänge, daß  s ie  unzerstörbar bleiben. Im Unterbewußtsein ist nichts

vergangen und vergessen . Nach James  dagegen ist das eine überspannte Auffassung.

. 1 0 t er klärt sogar, daß ,  wenn wir  nicht vieles ganz und gar  vergessen würden, wir
Überhaupt keine  Erinnerung haben könnten.

Die beiden anderen Fragen sind: a rbe i t e t  d i e  See l e  ohne
Unte r l aß  ode r  s ch l ä f t  auch  s i e  ze i twe i se  wie der Körper?
Und: w ie  kenn t  s i e  d i e  Ze i t ?  Wie ist dieses Zeitwissen zu erklären,

as in so eigentümlicher Weise, wie wir sehen werden, bei Somnambulen und
posthypnotischen Suggestionen zum Ausdruck kommen kann? Diese drei

robleme, sie kommen später zur Behandlung, sind von ausschlaggebender
edeutung für das Verständnis einiger der interessantesten okkulten Phä-

nomene, die seihst die größten Skeptiker zum Nachdenken zwingen müßten.
Bei allen drei handelt es sich um die Frage der Spitzenleistungen. Sie
zeigen, wie wenig wir tatsächlich noch von der Seele, ihren Kräften, Quel-
len und Hilfsmitteln, ihren, in außerordentlichen Momenten sich offenbaren-
den Erleuchtungen wissen.

So ist sehr gut möglich, daß auch beim Okkultismus noch ein ungelöster
Best bleibt. Vielleicht hat es der Mensch hier dem Kinde ähnlich gemacht,
das nadi der Libelle greift und dann nur ein farbloses Häufdien in Händen

r e i c h t d i e  exak te  w i s senscha f t l i che  Fo r schung  so
We i t  w ie  d i e  E r sche inungen?  Ode r  geh t  s i e  an  e twas ,
v 1 e 1 1 e i c h t Wesen t l i chem,  i rgende ine r  g roßen  Wahr -
he i t  vo rbe i ?  Die Beantwortung dieser Frage muß die Lösung jenes
Broblemes bringen, das heute zum Problem aller Probleme geworden ist.

II.
Drei Hauptfragen gilt dieser zweite Teil. Sie führen, wie die drei lebten,

v °m Speziellen zum Allgemeinen und stellen uns vor Probleme von weit-
tragendster Bedeutung, die zu den tiefsten der Psydiologie gehören. Audi

11*
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Man wird zu geben, daß diese Erklärungen immerhin etwas gewaltsame
Annahmen zur Voraussetzung haben, besonders im Fall Chessenaz, mit dem
F 1 o u r n o y sein Werk: „Des Indes ä la Planete Mars“ schließt, das H e -
l ene  Smi th  gewidmet ist. Einstweilen geben wir uns mit ihnen zufrie-
den. Im Moment aber, wo Fälle vorliegen, bei denen noch gewaltsamere An-
nahmen notwendig werden, wird die Revision auch dieser beiden Grenz-
fälle die Konsequenz sein. Jedenfalls stellen sie uns vor eine grundlegende
Frage, die sich immer wieder aufzwingen wird, denn eine Antwort steht
noch aus, ebenso auf zwei weitere Fragen, mit denen wir diesen ersten Teil
schließen.

Die erste Frage ist: ve rg iß t  d i e  See l e  n i e?  Bleibt ihr alles un-
auslöschlich eingegraben, was sie leise auch nur einmal gestreift hat? ie
weit wir hier noch von einer Lösung sind, beweist die Tatsache, daß die
Psychologen darüber ganz entgegengesetzter Meinung sind.

Nach F reud  und  Dwe l shauve r s  z.  B. ist es „eine hervorragende Besonder-
hei t  unbewußter Vorgänge, daß  sie unzerstörbar bleiben. Im Unterbewußtsein ist nichts
vergangen und vergessen“. Nach James  dagegen is t  das eine überspannte Auffassung.
R i b o t erklär t  sogar,  daß ,  wenn wir nicht vieles ganz und gar vergessen würden, wir
überhaupt  keine Erinnerung haben könnten.

Die beiden anderen Fragen sind: a rbe i t e t  d i e  See l e  ohne
Unte r l aß  ode r  s ch l ä f t  auch  s i e  ze i twe i se  wie der Körper?
Und: w ie  kenn t  s i e  d i e  Ze i t ?  Wie ist dieses Zeitwissen zu erklären,
das in so eigentümlicher Weise, wie wir sehen werden, bei Somnambulen und
posthypnotischen Suggestionen zum Ausdruck kommen kann? Diese drei
Probleme, sie kommen später zur Behandlung, sind von ausschlaggebender
Bedeutung für das Verständnis einiger der interessantesten okkulten Phä-
nomene, die selbst die größten Skeptiker zum Nachdenken zwingen müßten.
Bei allen drei handelt es sich um die Frage der Spitzenleistungen. Sie
zeigen, wie wenig wir tatsächlich noch von der Seele, ihren Kräften, Que
len und Hilfsmitteln, ihren, in außerordentlichen Momenten sich offenbaren

über Geburt,  Heirat  und Tod  trugen seine Unterschrift.“ Er fügte  ein Dokument bei
mi t  beiden Unterschriften. Ihre  Ähnlichkeit mit  den automatisch erhaltenen ist unver-
kennbar .  In einer weiteren Sitzung bestätigte plötjlich der  Priester  in aller Form ihre
Ident i tä t  (s. Abb. 7) .  Bei dieser Unterschrift i rr te  er sich jedoch; daher  „durdistr ich
er ärgerlich, was er so sorgfältig geschrieben hatte,  und wiederholte es ein zweites Mal.
Sie läßt“, wie Fl. bemerkt ,  „nichts an  Deutlichkeit und Präzision zu wünschen.“ „Diese
Schrift entspricht wohl jener eines ländlichen Geistlichen vor 60  Jahren und  zeigte eine
unverkennbarer Analogie mit der  authentischen Quittung der  Abb. 6“

ötsl/LC- -

1899). Die obere fiLerÜft d j 6eS<i,rieb '
Untersdxrift. Dan“ a .  . SMtriAen I . „

t de  d , e  "»««e in 7 Minuten 6 e .*r ioben.

Weder H.  noch ihre Mutt« ’
meister von Chessenaz. H. war "b
noch dessen Namen gekannt ?«■ i- U> e rzeu  5L niemals i n  dem Dörfchen

ien von H.  Smi ths  Hand  (21. V.
bei Beendigung der fehlerhaf ten

- — -----i . . - i — , (Nat .  Gr.)

t t en  e * Ue bnun  B vom Geistlichen und  dem Bürger-
- zu b h “* ZeUgt  ’ n ’ ema  s *n dem Dörfchen gewesen zu  sein,gegangen, hä t te  sie doch nicht ° -Un 8e  , s t  w äre sie einmal als Kind durch dieses

Existenz dieser längst verstorbenen6 be ton t e  ’ as  Archiv konsult ier t ,  um von de r
energischste, unter  Berufung auf V** e r son  en zu erfahren.  Sie versicherte auch aufs
Unterschriften gezeigt worden sei n * ema  8 e * n Akt diesen

Lassen sich, das ist die F r
auf das Unterbewußtsein T r TT* Botscha f t en  , statt au f  e inen  « Geis t  “
F I o u r n o y ist dieser Ansicht"1 1 a t en t e  Erinnerungen zurückführen?

und  zwar im  1. Fall durdi d’ A
Leute auf ih rem Sj aziergang j n de/V "V  me ’ babe  damals zufällig die  jungen
Testamentes gekannt  und nur  vergessen 'D’  1 e seben  un t l W.  d ie  Existenz des
a) daß  von den  zahllosen Spaziergänger” - n oraus se  5ung dieser Erk lärung ist aber
Eindruck hinterl ießen,  obwohl sie offenb U f t e r t a  S gerade diese beiden Me. D.  solchen
daß die Erinnerung an sie viel späterVnJ U nabe ren  Beziehungen zu ihnen ha t te ,
logisch zum Vorschein kommen konnte;  bT dalT M e uß t se in  aktiviert wurde  und typto-
zeitsreise mittei l te ,  daß  e r  an  den Tod’ denk ' 3 I • 8e ine r  J un  g en F rau  an f  der Hoch-

Im 2 .  Fall  is t  bereits eine viel weiterEeh” Ta Tes t amen t  gemacht habe.
H.  einmal als Kind,  als sie ganz kurz i n der  G . na l ln i e  erforderlich, nämlich, daß
naz gekommen war, zufällig ein altes DokumeW ‘ b y e rwan( hen weilte,  durdi  Chesse-
un t l  diese Er innerung noch nadi Jahren ein6 *1 mi t  be iden  Unterschriften gesehen habe
wiedergeben konnte .  C S ° exa t t e  war, daß  sie diese täusdiend

üü  1SL  bC I l l  LI L III 11 U.I7 L ldkJ dL lV l l  w iu  .

Best bleibt. Vielleicht hat es der Mensch hier dem Kinde ähnlich gema 1 ,
das nach der Libelle greift und dann nur ein farbloses Häufchen in Han e
hält: das ganze schimmernde Leben ist entflohen. D ieKern  1 a ° e 1

r e i ch t  d i e  exak te  w i s senscha f t l i che  Fo r sc i  u n »
Wei t  w ie  d i e  E r sche inungen?  Ode r  geh t  s 1 e a n ■>
v ie l l e i ch t  Wesen t l i chem,  i rgende ine r  g roßen
h e i t v o r b e i? Die Beantwortung dieser Frage muß < ie den .
Problemes bringen, das heute zum Problem aller Prob eme o

II.

Drei Hauptfragen gilt dieser zweite Teil. Sie
Vnm q • 11 Allo-pmpinen und stellen uns vor FroDieme von weit-Speziellen zum Allg tiefsten der Psychologie gehören. Audi
tragendster Bedeutung, die zu den tiersien ue y
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Fünf Überleistungen des Unterbewußtseins 165sie sind Fragen psychischer Spi$enlei8tungen. Es handelt sich also nicht um

normale, sondern über- oder transnormale Leistungen und die äußersten
Grenzen der Leistungsfähigkeit der Seele. So kommen bereits in diesem
Kapitel merkwürdige Fälle zur Sprache. Diese Spißenleistungen enthüllen,
was in ihren Tiefen schlummert, welche Fähigkeiten und Reservoire zu ihrer
Verfügung stehen. Daraus muß sich dann ergeben, wie weit der Okkultis-
mus erklärt werden kann, sofern es sich um Tatsachen, nicht nur Täuschungen
handelt, wie weit Faktoren im Spiel sind, die noch unbekannt oder außer-
halb der wissenschaftlichen Erkenntnis von heute liegen. Solange diese drei
Probleme nicht ihre restlose Lösung gefunden haben, wäre es unwissende
Vermessenheit, zu entscheiden, was möglich, was unmöglich ist. Mit diesen
Spitzenleistungen, die allem eine Antwort auf diese drei Fragen geben
können hat sich die Wissenschaft bisher auffallend wenig befaßt. Achtlos
oder achselzuckend ging sie an ihnen vorüber und überließ das Terrain den
Ärzten und Seelsorgern, die durch die praktischen Erfordernisse ihres Bc-

S±sverleXnT D a ’8 Beispiel L o m b r o s o,s
Ärzte mit dem ÖkkX mVbeTaß h h™“ p“.’ W7 Um “j? V? raehmlidl

_ .  a t haben, in England auch Geistliche.

be»uBt  i „ , a “ PAT>. la “,,et :  Wor t  des  Un te r .
Meinungen, ' fmden wir eine Musterkarte widerstreitender

mit Carpente  r, Jane t  und C
maschinenmäßig ablaufenden At  . rassc  t angefangen, die in ihm nur einen
these unseres Seelenlebens erbliYe™ 311]8111118’ , e incn “ gelösten Teil der normalen Syn-
bewußtsein addiert, nie mehr als T’  T ° ”e *D !ntel *‘BentC8 Minus, das, mit dem Ober-
hinauf zu E. v. H a r t m a n n T l o ta  *ta t  des normalen Bewußtseins ausmacht“, bis
bewußtsein viel höher steht 1> ame8 ’ Myers  und G e 1 e y, nach denen das Unter-
Unendlichen, aus dem ihm merkw-' V™** Wunder baren Fähigkeiten, verbunden mit dem

t i t t  
Ur *® e Kenntnisse zufließen.

bleibt angesichts der Sp en? • tat8adllidl , nur  ein „psydiisme inferieure“,
den Tranceäußerungen gar n>l S. tUngen , nidlt allein z - B - der  Träume, von
Produkte ganz normaler Me 4 ’ re  , n ’ sondern selbst der automatischen
Geisterreich. Es ist also unerläßrd ? eine ande re  Re t tun  S als das

bar angesehen werden muß. ’ emmal fe stzustellen, was als unbestreit-
Fünf Überleistungen im i • i

mehr zu bezweifeln. Die folgende/K . Y'" 1 Oberbewußt8e in  ’ s ind  nicbt -
weise dafür erbringen. S Kapi te l  werden die interessantesten Be-

1. Das Unterbewitßtsein
sondern arbeitet wahrscheinlich ohne IT„»„ i ,

als besitje es den Schlüssel zu einer hesonde r ’ redlun g »nd mühelos Tag und Nacht,
schöpfen kann. Bereits v. Har tmann  und"1 1} ft<1Uelle ’ au8  der  e s  fa8t /»“begrenzt
merkwürdigsten und ganz unverständlichen Tn» ® a u n i s erkannten dies
Hysterischen, Geisteskranken und in den ne ,i Anl  auffallendsten
(allzeit zutage. P° 8 »bypnoli 8dlcn Befehlen mit

2. Es nimmt viel mehr wahr.
3. Soin Gedächtnis ist, wie geaap, ein vie| umfasBender( , 8

als eine der
tritt sie bei
langer Ver-

4. Es reagiert auf äußere Eindrücke z. T. viel feiner. Die unterbewußte
Wahrnehmung übertrifft also die oberbewußte. Dabei urteilt es häufig
viel richtiger.

5. Die unterbewußte Tätigkeit führt viel leichter zur Auffindung eines
momentan Vergessenen. Das Wort „einfallen“ ist bezeichnend.

Die feinere Reaktion und richtigere Urteilskraft des Unterbewußtseins
sollen einige Fälle veranschaulichen, um an weiteren zeigen zu können, wie
auf diese Weise sich jedenfalls viele okkulte Fälle restlos erklären lassen.

L ap  lac  e berichtet von einem Pariser Kaufmann, der in Gedanken versunken
spazieren ging. Unwillkürlich fing er an, eine alte, seit Jahren vergessene Melodie zu
singen. 200 Schritte weiter begann er einen Blinden zu hören, der diese Melodie spielte.
Das Unterbewußtsein hatte sie also wahrgenommen, als sie noch zu schwach war, um
bewußt zu werden. Dadurch war die unbewußte Erinnerung geweckt worden. Das hatte
zu dem Gesang geführt. Erst als die Melodie durch die Nähe stärker wurde, drang sie
bis zum Oberbewußtsein vor. Somit hatte das Unterbewußtsein viel feiner reagiert und
dann eine Handlung, den Gesang, veranlaßt, deren Ursache dem Kaufmann unbekannt
war. Hätte mau ihn damals befragt, hätte er sie wohl auf Zufall geschoben.

B leu ler  gibt Beispiele, die zugleich das richtigere Urteil dartun (1905, S. 334/40):
,,ldi erwarte meine Braut, sehe sie durch das Gebüsch kommen, bin aber ganz frappi
daß meine gewohnte freudige Erregung sich nicht einstellt; Minute später kommt
aus dem Gebüsch, aber nicht meine Braut; sie ist
-—j ---- if.. » »

bin aber ganz frappiert,
t sie

nur vorgetäuscht worden durch ein
Das gleiche begegnete mir ein zweite» Mal.anderes Mädchen in gleichfarbigen Kleiden ... o _______ ___

In der Erinnerung an das erste Vorkommnis wollte ich vorsichtiger sein, kam aber doch
zu dem falschen Schluß, die Herannahende könne nur meine Braut sein.“

Ein andermal konnte das Unterbewußtsein als Schuggeist eingreifen: B 1. mußte
oft mit dem Rad eine stark abfallende Straße benutjen. Ausweichen war dadurch so er-
schwert, daß er langsam fahren mußte, sobald sie belebter war. Nach längerer Zeit fand
er unter großer Überwindung den Mut, ein wenig schneller zu fahren. Folge war, daß
er in den Schienen der Straßenbahn hängen blieb. Sein bewußtes Ich hatte diese Ge-
fahren in keiner Weise erkannt. Aber: „Etwas in mir hat genau berechnet, mit welcher
Geschwindigkeit und in welchem Winkel ich noch gefahrlos über die Schienen komme.
Auf Grund feinerer Wahrnehmung und richtigeren Urteils hatte das Unterbewußtsein
also die Fahrgeschwindigkeit reguliert und dadurch vor dem Fall geschütjt.

Nur ein Schritt, und wir gelangen von diesen Fällen ausgesprochener
Kryptopsychie zu den okkulten Vormahnungen künftiger Ereignisse.

F 1 o u r n o y (1911, S. 316/17) kannte einen Großkaufmann, der auf Reisen durch
Südamerika wiederholt eine geheimnisvolle Stimme, immer die gleiche, hörte, die i m
wertvolle Ratschläge gab und dadurch zweimal das Leben rettete. Das eine Mal
sie, als seine Truppe gerade unter einem riesigen Baume Halt machte, um die 1 •’
vorzubereiten. Sie befahl ihm mehrmals: „Rettet euch!" Er zwang daran “ n
Leute zur Flucht. Kaum hatten sie sich entfernt, brach der Baum ztlsamIT1C

(j’en  pj e
auf ihrem Plag. Ohne diese geheimnisvolle Warnung wären sie erschlagen v , eren

Untersuchung ergab, daß der Baum von Termiten zerfressen war. m J a bei so be-
wurden sie auf diese Weise vor dem Ertrinken gerettet. Die Stimme * ar gehorchen
fehlend, wie der Kaufmann hinzufügte, daß er absolut gezwungen wur
und seine Leute dazu zu zwingen. Wsätten von M y e r s

Die folgenden Fälle sind vielen ähnlichen entnommen aus den Aut 5
über das Unterbewußtsein (Pr. XL, S. 424/27). Der erste wurde von H 1
sönlich nachkontrolliert. •7„t,„nrzt Dr S m i » I,
, Ei. Mann in Boston, Brown,  1«N £
Er fand ihn sehr aufgeregt infolge eines merkwürdigen Vorfal
bank, weitab vom Fenster arbeitend, vom übrigen Zimmer abgc b e r dl
gerade über das Kupfergefäß zum Vulkanisieren von Gummi, als Stimme rasch

165Fünf Überleistungen des UnterbewußtseinsXL Kapitel .  Unterbewußtsein und Seele164

4. Es reagiert auf äußere Eindrücke z. T. viel feiner. Die unterbewußte
Wahrnehmung übertrifft also die oberbewußte. Dabei urteilt es häufig
viel richtiger.

5. Die unterbewußte Tätigkeit führt viel leichter zur Auffindung eines
momentan Vergessenen. Das Wort „einfallen“ ist bezeichnend.

Die feinere Reaktion und richtigere Urteilskraft des Unterbewußtseins
sollen einige Fälle veranschaulichen, um an weiteren zeigen zu können, wie
auf diese Weise sich jedenfalls viele okkulte Fälle restlos erklären lassen.

L a p 1 a c e berichtet von einem Pariser  Kaufmann, der in Gedanken versunken
spazieren ging. Unwillkürlich fing er an,  eine alte, seit Jahren vergessene _ e ° ie  zu

singen. 200 Schritte wei ter  begann e r  e inen Blinden zu hören,  der diese Melodie spielte.
Das Unterbewußtsein ha t te  sie also wahrgenominen, als sie noch zu schwach war  ’ um

bewußt  zu werden.  Dadurch war  die unbewußte  Erinnerung geweckt worden. Das atte
zu dem Gesang geführ t .  Erst als d ie  Melodie durch die Nähe stärker wurde, drang sie
bis zum Oberbewußtsein vor.  Somit ha t te  das  Unterbewußtsein viel feiner reagiert un
dann  eine Handlung,  den Gesang, veranlaßt ,  deren Ursache dem Kaufmann unbekannt
war .  Hät te  man ihn damals befragt ,  hät te  e r  sie wohl auf Zufall  geschoben.

B leu l e r  gibt  Beispiele, d ie  zugleich das richtigere Urtei l  dar tun (1905, S. 334/40):
„Ich erwar te  meine Braut ,  sehe sie durch das Gebüsch kommen,  bin aber ganz frappiert,
daß  meine gewohnte freudige Erregung sich nicht einstell t ;  Vi Minute später kommt sie
aus dem Gebüsch, aber  nidit  meine Braut ;  sie ist nur vorgetäuscht worden durch ein
anderes Mädchen in  gleichfarbigen Kleidern.  Das  gleidie begegnete mir ein zweites Mal.
In  der  Erinnerung an  das erste  Vorkommnis wollte ich vorsiditiger sein, kam aber doch
zu  dem falschen Schluß, die Herannahende  könne  nur  meine  Braut sein.“

Ein andermal  konn te  das Unterbewußtsein als Schutjgeist eingreifen: B 1. mußte
o f t  mit  dem Rad  eine stark abfallende Straße benutzen. Ausweichen war dadurch so er-
sdnvert, daß er langsam fahren mußte ,  sobald sie belebter war .  Nadi längerer Zeit fand
er  un te r  großer  Überwindung den Mut ,  ein wenig schneller zu fahren.  Folge war, daß
er i n  den Schienen der  St raßenbahn hängen blieb. Sein bewußtes Ich hat te  diese Ge-
fahren in keiner  Weise erkannt .  Aber :  „Etwas in mir  ha t  genau berechnet, mi t  welcher
Geschwindigkeit und  in weldiem Winkel  ich noch gefahrlos über die Schienen komme.
Auf Grund fe inerer  Wahrnehmung und  richtigeren Urteils  ha t te  das Unterbewußtsein
also d ie  Fahrgeschwindigkeit reguliert  und  dadurch vor dem Fall  geschütjt.

Nur ein Schritt, und wir gelangen von diesen Fällen ausgesprochener
Kryptopsychie zu den okkulten Vormahnungen künftiger Ereignisse.

F 1 o u r n o y (1911, S. 316/17) kannte  einen Großkaufmann,  der auf Reise “ 'd

Südamerika  wiederholt  eine geheimnisvolle Stimme, immer die gleidie, hörte,  * t e  e r

wertvolle  Ratschläge gab und dadurch zweimal das Leben ret tete .  Das eine a jj a hlzeit
sie, als seine Truppe gerade unter  e inem riesigen Baume Hal t  machte, um seine
vorzuberei ten.  Sie befahl  ihm mehrmals :  „Rettet euch! Er  zwang < a r  ' g e rade

Leute  zur  Flucht.  Kaum hat ten sie sich entfernt ,  brach der Baum zusa r ( j eIle p-  e
auf ihrem P la£ .  Ohne  diese geheimnisvolle Warnung waren sie ers i age j e ren

Untersuchung ergab, daß  de r  Baum von Termiten zerfressen war. j a ß e i so  be-
wurden sie auf diese Weise vor  dem Ert r inken gerettet .  i e  tmin gehorchen
fehlend,  wie der Kaufmann hinzufügte,  daß  er absolut gezwungen wur ,
und  seine Leute dazu zu zwingen.

nennten aus den Aufsägen von M y e r s
iih. *1 ” nTT" Tu ’" ° ' 7p  XI S 424/27). Der erste wurde von » g o n per-über  das  Unterbewußtsein (Fr .  XI., /
sönlich nachkontroll iert .  . Zahnarzt Dr. Smi th .

Ein  gebildeter Mann in Boston, r o w n,  ging y or  f a lles: an seiner Arbeits-
Er fand ihn sehr  aufgeregt infolge eines merkt.urd.ge > Vorf
bank ,  wei tab vom Fenster arbeitend, vom übrigen Z1 ““ i e  . l s  e r  eine Stin me  rasch
gerade über das Kupfergefäß eum Vulkan.stereu von Cumnn,

sie sind Fragen psychischer Spitzenleistungen. Es handelt sich also nicht um
normale, sondern über- oder transnormale Leistungen und die äußersten
Grenzen der Leistungsfähigkeit der Seele. So kommen bereits in diesem
Kapitel merkwürdige Fälle zur Sprache. Diese Spitzenleistungen enthüllen,
was in ihren Tiefen schlummert, welche Fähigkeiten und Reservoire zu ihrer
Verfügung stehen. Daraus muß sich dann ergeben, wie weit der Okkultis-
muserklärt werden kann, sofern es sich um Tatsachen, nicht nur Täuschungen

halb der wissenschaftlichen Erkenntnis vok heute liegen/ Solange diese/lrei
Probleme nicht ihre restlose Lösung gefunden haben, wäre es unwissende
Vermessenheit, zu entscheiden, was möglich, was unmöglich ist. Mit diesen
Spitzenleistungen, die allem eine Antwort auf diese drei Fragen geben
können hat sidi die Wissenschaft bisher auffallend wenig befaßt. Achtlos
oder achselzuckend ging sie an ihnen vorüber

bew “ßtsTins a " PA rAl  laU rt e t :  was  ‘ de r  Wer t  de s  Un te r -
Meinungen, Audl f ‘ udcn wir eine Musterkarte widerstreitender

mit Ca rpen  t e r ,  J ane t  und C
maschinenmäßig ablaufenden A t . r a s sc  t angefangen, die  in ihm nur  e inen
these unseres Seelenlebens erblicken* 1111]8111118 ’ e inen  a 6 e *östen Teil  der normalen Syn-
bewußtsein addiert,  nie mehr als d T ? Cin in teRi  8 en te8  Minus, das, mit  dem Obcr-
hinauf zu E. v. Ha r tmann  J ** ° t aR ta t  des normalen Bewußtseins ausmacht“, bis
bewußtsein viel höher steht b Ule  

-
9 ’ Myer s  und G e 1 e y, nach denen das Unter-

Unendlichen, aus dem ihm merl V*™ 1 Wund  erbaren Fähigkei ten,  verbunden mi t  dem
T «würdige Kenntnisse zufließen.

bleibt angesichts derXiUenl 1 * ta tSadl l icb nur e in  «pßychisme inferieure“,
den Tranceäußerungen <r a r  nirhV11 nidU allein Z ‘ B ‘ der  Träume ’ von

Produkte ganz normaler M P 2" r eden  ’ sondern selbst der automatischen
Geisterreich. Es ist also unerläßl* -T  e ine  ande re  Ret tun S a l s  da s

bar angesehen werden muß. 1 ’ emmal  fe stzustellen, was als unbestreit-

mehr zu bezweifeln. Die folgende K i 7™ Oberbewuß t se in  ’ s ind  n icbt  -
weise dafür erbringen. g Kap i l e l  werden die interessantesten Be-

1. Das Unterbewußtsein ermüde i
. . , . 1 v i e  l weniger, vielleicht nie,sondern  arbei tet  wahrscheinlich oh I1(> TT ♦ i

als besitje es den  Schlüssel zu ei  ne r  besondere eF
T ’ r e  un  S und  mühelos Tag  und  Nacht,

schöpfen kann .  Bereits  v.  Ha r tmann  und B| a f tque l l e  ’ aus  de r  e s  f a8 t  un l ) e  g r enz t

merkwürdigsten und  ganz unverständlichen Tm. a u n i s erkann ten  dies
Hysterischen, Geisteskranken und i n den  nn  

en  \ Am auffal lendsten
fallzeil zutage. P««hypnot. s ien Befehlen mit

2. Es nimmt viel mehr wahr.

als e ine  der
t r i t t  sie bei
langer Ver-

3. Sein Gedächtnis ist, wie gesagt, ein vie |  UInfasgel l ( leres
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und befehlend rufen hörte: „Lauf ans Fenster, schnell!“ zweimal hintereinander. Ohne
nachzudenken lief er sofort hin, als ein fürchterlicher Knall erfolgte: das Gefäß war
explodiert und hatte die Gipsdecke durchbohrt. Es war seine einzige Erfahrung dieser
Art und die betr. Stimme unbekannt, wie Smi th  H. erzählte.

Eine Dame hörte eines Morgens plößlich laut rufen: „Heute um 6 Uhr mußt du
sterben.“ Entschlossen, nicht darüber nachzudenken, lenkte sie ihre Aufmerksamkeit
durch einen Besuch ab. Als die Uhr schlug, bemerkte sie zu sich selbst
und nichts geschehen!“ Doch ehe das Schlagen aufhörte, stürzte ihr
der Nase. Sie starb nicht, war aber dem Tode knapp entronnen, .....

In diesen Fällen handelte es sich um Gehörshalluzinationen, im folgenden dagegei
um eine Gesichtshalluzination: Eine Dame ging, offenbar in Gedanken versunken,
Gang eines Hotels entlang, der zum Fahrstuhl führte. Plößlidi glaubte sie einen un-
bekannten Mann vor sich zu sehen. Ganz erstaunt blieb sie stehen und gewahrte, daß
die Tür zum Fahrstuhl offen war. Wenig hätte gefehlt und sie wäre verunglückt.

Akustische Vormahnungen dieser Art hatte z. B. Rev. P. H. N e w n h a m,
Freund von M y e r s und „ausgezeichneter“ Beobachter und Experimentator, dem
begegnen werden, wahrend 35 Jahren bei vielen Gelegenheiten. .mmer
VOn ?.U 

r ~ n -L-  lmm ® e in8 tellte, erwiesen sich ihre Ratschläge und Auskünfte„unabänderlich als richtig „Nie täuschte die Stimme.“

Aus dem Vorhergehenden ist ohne weiteres
okkulten Vormahnungen nur die natürliche Folg.
Wahrnehmungen waren, die nicht bis zum Oberbewußtsein vordringen

onnten. s an e te sich also um Kryptästhesie. Das Unterbewußtsein, in
sein er o e a s utjgeist, sandte also dem Oberbewußtsein eine „Bot-
schaft , die das Unheil verhütete.

J T K"ni / ma " n waren es offenbar Gesichts- und Gehörwahrnehmungen (Spuren
Lein Z a- be .gl T ndes  K «<hen usw.), beim Zahnarzt vielleicht auch Geruchswahr-

nehmungen die die bevorstehende Katastrophe ankündigten.
Die Stimme, die den Blut-

iin’dernnven "'snlA* v™- 7®’ war Aue druck der sich vorbereitenden körperlichen Ver-
Kryptästhesie zum VoLX eh a r"“ 6- U " UrbeWußt durcb  P priozeptive• .■ j- r . eln ’ el *e aas Oberbewußtsein davon weiß. Die zeitliche Über-einstimmung durfte auf Zufall oder Autosuggestion beruht haben.

W hrnehmnicro '7 Verständnis des Folgenden ist, daß die unterbewußten
f ± X’ n. A " aut  Weise und in allen Ab-S ... ut,ltll keit zum Ausdruck kommen können, je nach Ver-

u ?"t L"“” 8. “ 8W ’ al ‘° a,,ßer Halluzinalicnen and. z. B.
dllrdl - .• J, Mo.| a °|der,e Sccmmnngen, dunkle Ahnungen oder durch diespcrctcstischen Methoden. D e m n „ t e r b e » „ ß t e n I m p u 1 . s t e h e „
a e a n a i i- Cn bälluzinatorisdie Form beim Kaufmann z. B.
war dadurch zu er klären, daß er in späteren Jahren hysterische Störungen
hatte, also zu Halluzinationen prädisponiert war. Diese kommen aber auch
bei Gesunden vor, obwohl seltener, wie die anderen Fälle beweisen. So
lassen sich ein großer Ted, speziell der Krankheits- und Todesahnungen und
Mahnungen durch propriozeptive Kryptästhesie, d. h. Reaktion auf unbewußt
wahrgenommene korperhdie Störungen und Veränderungen befriedigend er-
klären. Ihren höchsten Grad erreichen sie in den voll entwickelten Halluzina-
tionen in spiritistischer Aufmachung, wie bei der Dame mit dem Lift.

Die moderne Psychologie bewahrt uns also auch hier davor, eine zwei-
felhafte Rettung im Übersinnlichen suchen zu müssen.

um 6 Uhr mußt du

ie zu sich selbst: „Nun ist es 6 Uhr
. ; ein Blutstrom aus
wie der Arzt feststellte.

„ :n
den

ein
wir oft

So oft sich diese, immer

zu schließen, daß diese
;e unterbewußter, feinster

Nadi Feststellung dieser fünf Überleistungen fragen wir nadi der Rolle
des Unbewußten bei der höhe ren  Ge i s t e s t ä t i gke i t .  Die Ent-
scheidung hierüber gebührt jedenfalls denen, die Wissende sind aus eigenster

r ahrung, weil diese bei ihnen die höchste Potenz erreicht. Ihre Antwort
autet ausnahmslos: „Man arbeitet nicht, man lauscht. Ein Unbekannter

flüstert uns ins Ohr“ (Müsset),

sollt °d  Cr’ W*° L ichtenberg  unmißverständlich sagt: „Es denkt in mir.“ Dahere man sagen: „Es denkt“, wie man sagt: „Es  blißt“. Lamart ine  gesteht: „C’est
gu ler. oi, je ne pense jamais. Mes idees pensent pour moi.“ Dementsprechend
en wir alle großen Dichter, Denker, Künstler und Erfinder diesen plötzlichen Inspi-

nen unterworfen, die ohne Zusammenhang ins Bewußtsein einbrechen. Po incare
z. B. sagte von verschiedenen seiner mathematischen Entdeckungen (S. 53), ähnlich

a P “ce  ( 825, S. 235), daß sie ganz plötjlich vor ihn hintraten, nachdem er sie lange
rge t i  gesu it latte, z. B. mitten in irgendeiner Beschäftigung, oder auf einem Spa-

b'" 6«8 ? 8 ’ * t-, eT- SI J. nUr  n iederzusc l l r  eiben brauchte. Dabei zeigte sich etwas offen-
der Kürze J BS ' I?“ er  kamen diese Gedanken „mit dem gleichen Charakter
dieser Erleucht ° Ö 7®“ Und der  Gewißheit. Besonders auffallend ist die Plößlichkeit
Arbeit Deren "'r r"* ' '"l * 68 Z. Clcbcn e iner  vor ausgegangenen langen, unbewußten
( Science et M .l  a « 2“ “ atbemat i scb  - Erfindung scheint mir unbestreitbar“
und 'auf eine J 1 • ’ a  rk P “ “ 7 1 Cntdedc te  d i  ® R ° uIe  ” e »«Hne daran zu denken
seine Schwest rq d ,e  deuÜ1  ‘fa z e ,  BL daß er steh gar nicht damit beschäftigte“, schreibt
an völlJer Sd l  H v’-  “7  " in foIge  für  «hterlicher Zahnschmerzen
nionen we  1 ° S ‘ g \ C,t . , l l t - Hami l ton  kam die komplizierte Theorie der Quater-
erfuhren * f ‘iV“!- '“T S P az ier  S an  S mit  »einer Frau. D e s c a r t e s und G a u s s
4 Jahre 1 abnl l  * d,e8e  Er  eucfatun K- Gauss  schrieb 1805 über ein mathematisches,
Sudien • ' Crgebl ,dl  gesuchtes Problem (Briefw. II, S. 268): „Alles Brüten, alles
dü?i die CUm i°  n r Sewesen j Endl id l  - vor  ein paar Tagen, ist es gelungen - aber nur
„’S“  n t eS  ’t mÖChte  i<h Sagen - Wie dcr  Bl i $ durchschlägt, hat sich das Rätsel
UAe irleuAtune“ 1 !- 8 “ Wabrend  der  Nad l t  Vom 10  ‘ XE 1619  »wie eine Art plöß-
solcher Freud 6 1 r’“ n 8C  ‘ ner  ” Me,hode “’ und diese Entdeckung erfüllte ihn mit
gelobte » d L a arT Da ? kba  rkeit eine Pilgerfahrt zu unserer Frau von Loretto
Nachtwandler“ (Ißl an Kn'ebel) G ° ® ‘ b ® ? ” Icb babe  me ine  Sachen geschrieben als

p I uni sollten wir als pure Illusion dieses Gefühl des Künstlers, des
se!n W ‘ t ’ P ag

L
en WiF B o u t r o u x , „der überzeugt ist, daß

7 . . m . l n  de r  Gewußten Sphäre entsteht, sondern fast ohne seinu un in einer tie eren Region? Tatsächlich wird dieses manchmal dem Genie
mit erschütternder Deutlichkeit aufgezwungen.“

Schon bei der gewöhnlichen Geistestätigkeit zeigt sich diese Überlegen-
heit des Unterbewußtseins.

I A ' s D e s 8 0 i r (1896, S. 40) einem Primaner bei Lösung einer mathematischen Auf-gabe half, konnte er den richtigen Ansaß absolut nicht finden. Er ließ die Sache liegen
„ohne hu mindesten darüber weiter nachzudenken“. Zwei Stunden später schoß ihm
„ploßhdi die Formel durch den Kopf“. Ähnliche Beispiele gibt es viele.

So gelangen wir zu dem Ergebnis: „Das Unterbewußtsein ist Erfinder
und Schöpfer zugleich“ (Geley), „unendlich und unerschöpflich (Carlyle).
Daher ist tatsächlich das Nichtdenken die fruchtbarste Art des Denkens, und
man kann das Paradoxom aufstellen: wir arbeiten am meisten, wenn wir
nicht arbeiten.

Die beiden anderen Hauptfragen betreffen die gegenseitigen Be -
z i ehungen  von  See l e  und  Außenwe l t .
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und befehlend rufen hörte: „Lauf ans Fenster, schnell!“ zweimal hintereinander. Ohne
nachzudenken lief er sofort hin, als ein fürchterlicher Knall erfolgte: das Gefäß war
explodiert und hatte die Gipsdecke durchbohrt. Es war seine einzige Erfahrung dieser
Art und die betr. Stimme unbekannt, wie Smi th  H. erzählte

Eine Dame hörte eines Morgen, plöglieh laut rufen: „Heute um 6 Uhr mußt du
sterben. Entsilossen nicht darüber nathzudenken, lenkte sie ihre Aufmerksamkeit
durdt einen Besuch ab Als dm Uhr schlug bemerkte sie zu sich selbst: „Nun ist es 6 Uhr
und nrnhts geschehen! Doch ehe das Schlagen aufhörle, stürzte ihr ein Blutslrom aus
der Nase. Sm starb ntcht, war aber dem Tode knapp entronnen, „io der Arzt festslellte.

In diesen Fällen handelte es sidi u „ Gehörshalluzinationen, im folgenden dagegen
um eine GesmhtshaUuztnatton. Etne Dame ging, offenbar Gc<lankc „ vcrsunkcn ’
Gang etnes Hotel, entlang, der zum Fahrstuhl führte. Plöglieh glaubte sie einen „n-
bekannten Mann vor_ sidic zu sehen. Ganz erstaunt Idieb sie stehen und gewahrte, daß
dm Tur zum Fahrstuhl offen war Wentg hätte gefehlt und sie wäre verunglückt.

Akustische Vormahnungen dieser Art hatte r R R d rr iw i
Freund von Myer s  und „ausgezeichneter“ BeX/’ n r ' " 1 " T
begegnen werden, während SS Jahren bei viel™ Gtl e ' 7 j ™
von außen kommende Stimme einstellte • Gelegenheiten. So oft sich diese, immer
„unabänderlich als richtig“. „Nie täuschte dte' Stimm Rat8ddäBe Und  Auskünf t c

okkuhen VoLlh± ehenden t. iSt °! me Weiteres - sdl l ieß “’ d => ß die9e

Wahrnehmungen waren" "die l e  
| 

I! atu .rhdle Fo ’®e ““‘«bewußter, feinster
konnten. Es handelte sidttlso um V“ t ’T  .Obe  ‘ bew “ ß t9e j“ vordringen
seiner Rolle als Schuhgeist sand Kr  U’ t a9 tbcS  '“- Das Unterbewußtsein, in
schäft“, die das Unheil verhütet “ ° berbeWußtsem ei  “ e ” Bot ’

Beim Kaufmann waren t t
der Termiten, beginnendes K \° t ßnba r  Gesichts- und Gehörwahrnehmungen (Spuren
nehmungen, die die bevorstel U8W- ’ be im Zabna rz t  vielleicht auch Geruchswahr-
aturz bzw. die Gefahr meldet 6 Ka ta9 t ro  P be  ankündigten. Die Stimme, die den Blut-
änderungen. Solche Veränd ’ Waf Ausdruck de r  s id l  vorbereitenden körperlichen Ver-
Kryptästhesie zum Vorschein"*? 66  " komraen l l äu f ig  unterbewußt durch propriozeptive
einstimmung dürfte auf Zuf.’ll ? Oberbewu  ßtsein davon weiß. Die zeitliche Über-au  oder Autosuggestion beruht haben.

WahrlXm “ X Ar“/“ 68 F »'? e ,nde ” die unterbewußten
Stufungen der Deutlet" ,ver  f dll8d< ;n9te  Weise und in allen Ab-
anlagung, Gewöhnung Usw T AuS

ß
drU<? k ° m men können, je nach Ver-

- — •’ also außer durch Halluzinationen auch z. B.
;en oder durch die

- - . en lmpu l s  s t ehen
ie Form beim Kaufmann z. B.

er in späteren Jahren hysterische Störungen
n prädisponiert war. Diese kommen aber auch

i • i • , umRpr Tza*i “~ 1 ’ ” 1V uie anderen Palle Beweisen. Solassen sich ein groner leil, c • - -

ein

dUr  v r r d Uemne Med än
1'ler te  dunkle Ah™“spiritistisdien Methoden. D e tn u n t e r h e w „ ß t e " I

a 1 j J a V C ° i i-e D‘ e halluzinatorisch,war dadurch zu er klaren, daß
hatte, also zu Halluzinationei
1 . r vnr gU-li  ' ,r * i war. Diese kommen aber auch
1 1 6 • L in großer Te'l 8e  teuer  ’ wie die anderen Fälle beweisen.lassen s.ch ein g. oßer Teil, spezieU der  Krankhei Todesahnungen und
Mahnungen durd> ptop nozephve Kryptästhesie, d. h. Reaktion auf „Gewußt
wahrgenommene korpe.hdie Störungen und V..8-J-. ...... „

Nadi Feststellung dieser fünf Überleistungen fragen wir nadi der Rolle
des Unbewußten bei der höhe ren  Ge i s t e s t ä t i gke i t .  Die Ent-
sdieidung hierüber gebührt jedenfalls denen, die Wissende sind aus eigenster
Erfahrung, weil diese bei ihnen die höchste Potenz erreicht. Ihre Antwort
lautet ausnahmslos: „Man arbeitet nicht, man lauscht. Ein Unbekannter
flüstert uns ins Ohr“ (Müsset),

oder, wie L ich t enbe rg  unmißverständlich sagt: „Es denkt in mir. R aber

sagen: „Es denkt“, wie man sagt: „Es  blitjt“; Lamar t i ne  geste t .  „ cst
— D ---- Moi, je ne pense jamais. Mes idees pensent pour moi. ®.m .e. } S P re

T 
en  .

sehen wir alle großen Dichter, Denker, Künstler und Erfinder diesen plötj i en nspi
rationell unterworfen, die ohne Zusammenhang ins Bewußtsein einbrechen. 1 o i n c a r e
z. B. sagte von verschiedenen seiner mathematischen Entdeckungen (S. 53), ä n i
Lap lace  (1825, S. 235), daß sie ganz plötjlich vor ihn hintraten, nachdem er sie ange
vergeblich gesucht hatte, z. B. mitten in irgendeiner Beschäftigung, oder auf einem pa
ziergang, so daß er sie nur niederzuschreiben brauchte. Dabei zeigte sich etwas o en
bar sehr Charakteristisches: Immer kamen diese Gedanken „mit dem gleichen Charakter
der Kürze, des Plötjlichen und der Gewißheit. Besonders auffallend ist die Plötzlichkeit
dieser Erleuchtung, ein deutliches Zeichen einer vorausgegangenen langen, unbewußten
Arbeit. Deren Rolle in der mathematischen Erfindung scheint mir unbestreitbar
(„Science et Methode“, S. 53). Pasca l  entdeckte die Roulette „ohne daran zu denken
und auf eine Art, die deutlich zeigt, daß er sich gar nicht damit beschäftigte“, schreibt

sollte man
singulier!

seine Schwester (S. 716), nämlich eines Nachts, als er infolge fürchterlicher Zahnschmerzen
an völliger Schlaflosigkeit litt. Hami l ton  kam die komplizierte Theorie der Quater-
nionen wie ein Blitj auf einem Spaziergang mit seiner Frau. Desca r t e s  und Gauss
erfuhren ganz ähnlich diese Erleuchtung. Gauss  schrieb 1805 über ein mathematisches,
4 Jahre lang vergeblich gesuchtes Problem (Briefw. II, S. 268): „Alles Brüten, alles
Suchen ist umsonst gewesen. Endlich, vor ein paar Tagen, ist es gelungen — aber nur
durch die Gnade Gottes, möchte ich sagen. Wie der Blitj durchschlägt, hat sich das Rätsel
gelöst.“ Desca r t e s  kam während der Nacht vom 10. XI. 1619 „wie eine Art plötz-
liche Erleuchtung“ die Idee zu seiner „Methode“, und diese Entdeckung erfüllte ihn mit
solcher Freude, daß er aus Dankbarkeit eine Pilgerfahrt zu unserer Frau von Loretto
gelobte und auch durchführte. Und Goe the?  „Ich habe meine Sachen geschrieben als
Nachtwandler“ (1814 an Knebel).

„Warum sollten wir als pure Illusion dieses Gefühl des Künstlers, des
Genies betrachten“, fragen wir mit Bou t roux ,  „der überzeugt ist, daß
sein Werk nicht in der bewußten Sphäre entsteht, sondern fast ohne sein
Zutun in einer tieferen Region? Tatsächlich wird dieses manchmal dem Genie
mit erschütternder Deutlichkeit aufgezwungen.“

Schon bei der gewöhnlichen Geistestätigkeit zeigt sidi diese Überlegen
beit des Unterbewußtseins.

Als D e s s o i r (1896, S. 40) einem Primaner bei Lösung einer mathematisA j£ e g en
gäbe half, konnte er den richtigen Ansag absolut nicht finden. Er ließ die a 

o ß ß im
„ohne im mindesten darüber weiter nachzudenken“. Zwei Stunden später
„plötjlich die Formel durch den Kopf“. Ähnliche Beispiele gibt es viele- £ f d

So gelangen wir zu dem Ergebnis: „Das Unterbewußtsein *st
und Sdiöpfer zugleich“ (Geley), „unendlich und unersdiÖp 11 \ n j- ens un( j
Daher ist tatsächlich das Niditdenken die fruchtbarste Art es ’ •
man kann das Paradoxem aufstellen: wir arbeiten am nieis

Die beiden anderen Hauptfragen betreffen die gegenseitigen Be
Ziehungen  von  See l e  und  Außenwe l t .

’P* “‘“‘»«iung, Wle bei der Dame mit dem Lift.

felhaL e “ e Ps * 010S,e
1 . 1’,CWahr t  ““ a l s  » auch hier davor, eine zwei-lelhafte Rettung im Übersinnlichen suchen zu müssen
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vielstelliger Zahlen ausziehen und seinen Schülern die Berechnungen verbessern (Hen-
nings 1784, S. 444/49).

Vieles bei Blinden kann natürlich z. B. durch Hyperästhesie der übrigen
Sinne und deren feines Zusammenspiel als Folge von Übung und Konzen-
tration der Aufmerksamkeit erklärt werden. In den außerordentlichsten
Fällen scheint jedoch diese Erklärung kaum ausreichend. Daher wurde ein
„Fernsinn“ oder „Spallanzanischer Sinn“ nach dem ersten Untersuchet der
Fledermäuse angenommen. Es könnte ein Sinn auch z. B. für die erdmagne-
tischen Strömungen, denen der Kompaß unterliegt, hinzukommen und die
Zugvögel und Naturvölker auf ihren langen Wanderungen leiten. Dadurch
würde die Behauptung mancher Menschen, sie fühlten, in welcher Richtung
sie liegen, und schliefen je nachdem gut oder schlecht, eine gewisse Erklärung
erhalten. Ein Sensitiver R e i c h e n b a c h s z. B., Ing. Major Ph i l i pp i ,
soll Nord und Siid ohne Kompaß angegeben haben. Heute ist diese
Frage, in Verbindung mit den Erdstrahlen, wieder aktuell und fangen auch
wissenschaftliche Kreise an, sich mit ihr und der Frage z. B. des Einflusses
unterirdischer Wasserläufe zu befassen (Näheres unten). Jedenfalls beweist
alles, daß wir uns hier noch auf ganz unsicherem Boden befinden.

Noch eine weitere Möglichkeit läßt sich nicht ohne weiteres bestreiten,
die Möglichkeit, daß es auch ein ganz anderes Wahrnehmungsvermögen gibt,
als das sinnliche, an spez i f i s ch  ausgeb i lde t e  Organe ,  die
Sinne, gebundene, also ein auße r - ,  nicht übersinnliches, mehr allgemeines,
vielleicht als Ureigenschaft der lebenden Substanz, des Protoplasma, und
Überbleibsel der allgemeinen Fähigkeit der niederen Lebewesen, ehe sich
die einzelnen Sinne herausdifferenziert und spezialisiert haben, den Er-
fordernissen des Daseins entsprechend. Eine ganze Reihe von Tatsachen legt
diese Möglichkeit nahe.

Wir Stellen nachweislich im engsten Konnex mit dem kosmischen Geschehen. Am
unverhul testen tritt das bei Naturvölkern (und Tieren) zutage: i n  wunderbarster Weise

Mnnd°fir "" k ° nnen  sie mit  absoluter Sicherheit z .  B. Stürme, Sonnen- undMondfinsternisse Erdbeben u .  dgl .  ankündigen. Beim zivilisierten Menschen ist dieses
außerordentliche Wahrnehmungsvermögen sehr vermindert. Vorhanden ist es trotjdem,
obwohl meist ganz auf das Unterbewußtsein beschränkt*), denn in  Ausnahmefällen kann
cs aufs überraschendste zutage treten, also über d ie  Bewußtseinsschwelle gelangen, so
bei irgendwelchen Störungen des körperlichen und seelischen Gleichgewichtes, ferner
bei sehr sensitiven und nervösen Menschen. Bekannt ist, wie Goe the  in der Nacht
des Erdbebens von Lissabon zu Ecke rmann  sagte:  „Es is t  entweder im Augenblick
ein Erdbeben oder es kommt eines.“ Manche Menschen sagen mit Sicherheit wie ein
Barometer z.  B. Regen, Schnee, Gewitter n.  dgl. oft Tage voraus, namentlich wenn sie
an Rheuma, al ten Narben, Knochenhautverletjungen, Frostbeulen u.  dgl.  leiden. Ma ine
de  B i r an  mit seiner  schwächlichen Konsti tut ion war  hilflos allen derartigen Einflüssen,
namentlich Änderungen de r  Atmosphäre und Jahreszeiten, preisgegeben. Nachgewiesen
ist auch der  Zusammenhang von Wetter und Schmerzempfindungen, der große Einfluß
von diesem, ebenso von Klima und Landschaft auf  die Neigung zu Geistesstörungen,
Selbstmord, Sexualverbrechen und auf d ie  Konzeption.

Bei manchen Menschen kann  sich i n  merkwürdigster Weise eine starke Antipathie
gegen gewisse Tiere äußern,  so daß sie i n  rätselhafter  Weise deren Gegenwart auch auf

Die eine dieser beiden Hauptfragen lautet: wohe r  n immt  d i e
See l e  i h r  Ma te r i a l  und  wie  we i t  r e i ch t  de r  E in f luß  de r
Außenwe l t  au f  s i e?  Diese Frage ist nicht nur eine psychologische.
Sie ist auch eine physiologische und zerfällt in zwei Unterfragen: a) s i nd
d ie  bekann ten  S inneso rgane  d i e  e inz igen  Tore  de r
See l e ,  ode r  be s i t z t  s i e  noch  ande re  V e rb indungs  m ö g ■
l i chke i t en?  b) wo  s ind  d i e  äuße r s t en  Grenzen  ih r e r
Aufnahmefäh igke i t ?  Was vermag also noch bis zu ihr vorzudringen
und ein Echo in ihr zu wecken? Wie wichtig diese Fragen sind, geht aus der
Tatsache hervor, daß manche die Telepathie, einige sogar die Telästhesie,
das Hellsehen, auf eine hochgradige Hyperästhesie der bekannten Sinne zu-
riickfiihren wollen. Dadurch sollen sie noch einigermaßen in den wissen-
schaftlichen Rahmen hineinpassen.

Auf die erste Unterfrage hätten die Alten geantwortet: fünf Sinne sind
die Tore der Seele. Heute wissen wir, daß ihrer viel mehr sind, noch ein
Tast-, ein Druck-, zwei Temperatursinne usw. Die Möglichkeit ist also nicht
von < er an zu weisen, daß wir nicht am Ende sind und noch unbekannte
Sinne besten konnten, die uns mit der Außenwelt in ungeahnter Weise ver-

X.i e  35  i’*!-. * e ren  d e r  Fall ist. Dadurch würden vielleicht manche,a s aus un o er arte Tatsachen eine neue Erklärung finden. Andere, für
ie eine ausrei ende Erklärung zugestandenermaßen fehlt, legen das nahe,

so ie erstaun i e Orientierungsgabe der Naturvölker, Blinden und nament-
lich der Tiere, em Problem, das bereits die Alten, dann auch L u b b o c k
und Darwin  intensiv beschäftigt hat.

drei  FX Wd?e\m e nä°dmen3 ausnahmsweise bei Blinden geht,  beleuchtenAnschnitt eine merkwürdige Ergänzung erhal ten.

- i’ B ‘de ro t  kannte einen blinden Chemiker und Tonkünstler  („Lettres s 1 Aveuglesa 1 us. de  ceux qui voient“) de-  . • i t t  . -i ••• „ ” L,eures  ’• veugies
hat te ,  sehr gut wußte, ob die St aß 8eh  . ”  dlt,ge8 Ur te *! ub « Symmetrie und Schönheit
bank mit der  Nadel arbeitete M Z'"* d * e " gI “ g ’ e ,ne  Sackgasse war,  auf de r  Dreh-
konnte  usw. Er lebte noch 1749 al D.'dieTXieb 8e “ U " d Wied<ir zu8ammen8ebCn

Metc  utriÄ“ 8
deitW f S ’ lGe t '  V °“  D wird von einem John

lässiger Fuhrmann und Führer war“ 7 ‘°‘ a , b l lnd ’ l an6C "" 8ebr  2 " Ver ‘
e r  Straßenaufseher,  machte Pläne ’ 7 UngeI , ahn te s t cn  Wegen. Zuleßt war
.- il’rlien Höhen  und Tiefe ZU neucn Straßenzugen, die genaueste Kenntnis der

U lfe eines“ längen s! h T‘ Der  B chterstatter sah ihn o f t  allein
(7. Fischer 1839 II . ,  S. 249/51). dur<hwandern . «eile Berge hinabsteigen usw.

matik 1 Cambridge (1682-1 739)” C .° 1 a u 8 S a u n d e r s o n ,  Professor de r  Mathe-maiiK in  t i • . lsr , s t  von  versdiiedenston Seiten ausführlich he-
richtet. Im  ers ten Lebensjahr durch Pocken völlie „1 t T ausführlich be

L qpi'npn Fhm. • / , en  völlig erblindet,  las er, wie es i n  der  Bio-grap ne  lei , Stund der C V ° f A lße l ) r a “ vor  gedruckt ist, über  Opt ik ,  zeigte seinen
Hörern nachts den  Stand der Gestirne, urteil te über die Richtigkeit eines mathematischen
Instrumentes, wenn er nu r  die Finger auf rUscnn i?- . b i * i ♦ •
Haufen römischer Münzen die falschen erkennen wänn B 7 7 K 7 r 6 ”
W1 , , , . , . t nennen, wenn selbst die besten Kenner betrogenwurden, letchl ein Fünf te l  e ne Tones unterscheiden, bei sti l ler Luf t  die Bäume wahr-
nehmen, an denen er ™ rube rg  von der Größe eines Zimmers und der  En t fe rnung
einer Wand nach dem Schall urteilen usw. ManchpR b ;™ u i- • . • »
BAen Gedächtnis zusammen. Er konnte  z. B äm Kon n 77 l" 7’*>. im Kopt  die Quadrat-  und  Kubikwurzeln

* )  Sehr interessant ist, daß  Musso l in i  von sich gesteht: „Ich bin wie ein T ie r :
ich fühle das kommende Wetter“ (siehe Scarfa t te  S. 26).

169Außersinnliches WahrnehmungsvermögenXL Kapitel .  Unterbewußtsein und Seele168
vielstelliger Zahlen ausziehen und seinen Schülern die Berechnungen verbessern (Hen-
nings 1784, S. 444/49).

Vieles bei Blinden kann natürlich z. B. durch Hyperästhesie der übrigen
Sinne und deren feines Zusammenspiel als Folge von Übung und Konzen-
tration der Aufmerksamkeit erklärt werden. In den außerordentlichsten
Fällen scheint jedoch diese Erklärung kaum ausreichend. Daher wurde ein
„Fernsinn“ oder „Spallanzanischer Sinn“ nach dem ersten Untersucher der
Fledermäuse angenommen. Es könnte ein Sinn auch z. B. für die erdmagne-
tischen Strömungen, denen der Kompaß unterliegt, hinzukommen und die
Zugvögel und Naturvölker auf ihren langen Wanderungen leiten. Dadurch
würde die Behauptung mancher Menschen, sie fühlten, in welcher Richtung
sie liegen, und schliefen je nachdem gut oder schlecht, eine gewisse Erklärung
erhalten. Ein Sensitiver Re i chenbachs  z. B., Ing. Major Ph i l i pp i ,
soll Nord und Süd ohne Kompaß angegeben haben. Heute ist diese
Frage, in Verbindung mit den Erdstrahlen, wieder aktuell und fangen auch
wissenschaftliche Kreise an, sich mit ihr und der Frage z. B. des Einflusses
unterirdischer Wasserläufe zu befassen (Näheres unten). Jedenfalls beweist
alles, daß wir uns hier noch auf ganz unsicherem Boden befinden.

Noch eine weitere Möglichkeit läßt sich nicht ohne weiteres bestreiten,
die Möglichkeit, daß es auch ein ganz anderes Wahrnehmungsvermögen gibt,
als das sinnliche, an spez i f i s ch  ausgeb i lde t e  Organe ,  die
Sinne, gebundene, also ein auße r - ,  nicht übersinnliches, mehr allgemeines,
vielleicht als Ureigenschaft der lebenden Substanz, des Protoplasma, und
Überbleibsel der allgemeinen Fähigkeit der niederen Lebewesen, ehe sich
die einzelnen Sinne herausdifferenziert und spezialisiert haben, den Er-
fordernissen des Daseins entsprechend. Eine ganze Reihe von Tatsachen legt
diese Möglichkeit nahe.

Die eine dieser beiden Hauptfragen lautet: wohe r  n i m m t d i e
See l e  i h r  Ma te r i a l  und  wie  we i t  r e i ch t  de r  E in f luß  de r
Außenwe l t  au f  s i e?  Diese Frage ist nicht nur eine psychologische.
Sie ist auch eine physiologische und zerfällt in zwei Unterfragen: a) s i nd
d ie  bekann ten  S inneso rgane  d i e  e inz igen  Tore  de r
See l e ,  ode r  be s i t z t  s i e  noch  ande re  Verb indungsmög-
l i chke i t en?  b) wo  s ind  d i e  äuße r s t en  Grenzen  ih r e r
Aufnahmefäh igke i t ?  Was vermag also noch bis zu ihr vorzudringen
und ein Echo in ihr zu wecken? Wie wichtig diese Fragen sind, geht aus der
Tatsache hervor, daß manche die Telepathie, einige sogar die Telästliesie,
das Hellsehen, auf eine hochgradige Hyperästhesie der bekannten Sinne zu-
riickfiihren wollen. Dadurch sollen sie noch einigermaßen in den wissen-
schaftlichen Rahmen hineinpassen.

Auf die erste Unterfrage hätten die Alten geantwortet: fünf Sinne sind
die Tore der Seele. Heute wissen wir, daß ihrer viel mehr sind, noch ein
Tast-, ein Druck-, zwei Temperatursinne usw. Die Möglichkeit ist also nicht
von der Hand zu weisen, daß wir nicht am Ende sind und noch unbekannte
Sinne besitzen könnten, die uns mit der Außenwelt in ungeahnter Weise ver-
binden, wie das hei Tieren der Fall ist. Dadurch würden vielleicht manche,
als Täuschung erklärte Tatsachen eine neue Erklärung finden. Andere, für
die eine ausreichende Erklärung zugestandenermaßen fehlt, legen das nahe,
so die erstaunliche Orientierungsgabe der Naturvölker, Blinden und nament-
lich der Tiere, ein Problem, das bereits die Alten, dann auch L u b b o c k
und Darwin  intensiv beschäftigt hat.

i • r-n* - d ie  ,One i l t l e run  gsfähigkeit ausnahmsweise bei Blinden geht, beleuchten( rei a e, le im na isten Abschnitt eine merkwürdige Ergänzung erhalten.
D i d e r ° t kannte  einen blinden Chemiker und Tonkünstler  („Lettres s .  1. Aveugles

a us. c e ceux qm voient ) ,  der ein sehr richtiges Urteil über Symmetrie und Schönheit
hat te ,  sehr gut  wußte, ob die Straße, durch die  e r  ging, eine Sackgasse war,  auf der  Dreh-
rnn v mi er a e ar leitete, Maschinen auseinanderlegen und wieder Zusammensein
konnte  usw. Er lebte noch 1749, als D .  dies schrieb.

” 1 UUigen  d ,  . wiss  - Ges  - von  Man  <hester (Bd. I)  wird von einem JohnM e t  c a en e , er  seit frühester Kindhei t  total  blind, lange ein sehr  zuver-

a8  Gge r  
R 
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WaF ’ audl nad l t e  au f  un 5 eba  hntesten Wegen. Zulefct ware r  St raßen  , i te  P l  ane  zu  neuen Straßenzügen, die genaueste Kenntnis  der
örtlichen Hohe  iefe  n voraussetjten usw. Der  Berichterstatter sah ihn o f t  allein
mit Hi e e " ‘ a .) e s  d l e  braßen  durchwandern, steile Berge hinabsteigen usw.
(s. Fischer looy n., ?• y/51).

Nod> ewtaunlidier Fall N i e o 1 a u , S a „ „ d e r s o n,  Professor der  Mafhe-
matik in  am  >ri , . /’)• von verschiedensten Seiten ausführlich he-
richtet. Im ers  en  a r  c urch Pocken völlig erblindet,  las  er,  wie es i n  der  Bio-
graphie heiß t ,  ie  s ®i nen  ” ei ” e nts of Algebra“ vorgedruckt ist, über Opt ik ,  zeigte seinen
Hörern nachts en an er  estirne, urtei l te  über  die Richtigkeit eines mathematischen
Instrumentes, wenni er nu r  ie Finger auf dessen Einteilung legte, konnte  in einem
laufen römischer - nnzcn  l ® a 8 eu  erkennen, wenn selbst die besten Kenner  betrogen

wurden, leicht ein Fünf t e l  eines l ones  unterscheiden, bei st i l ler Luft  die Bäume wahr-
ne  imen, an denen e r  vorn icrging, von der  Größe eines Zimmers und  der  Ent fe rnung
< iner Wand nach dem a urtei en usw. Manches hing allerdings mit  seinem erstaun-
lichen Gedächtnis zusammen. Er  konnte  z. B .  im Kopf die  Quadrat-  und  Kubikwurzeln

Wir  stehen nachweislich im engsten Konnex mit dem kosmischen Geschehen. Am
unverhülltesten t r i t t  das  bei Naturvölkern (und Tieren) zutage:  in wunderbarster  Weise
und  o f t  lange im voraus können sie mit  absoluter Sicherheit z. B. Stürme, Sonnen- und
Mondfinsternisse, Erdbeben u .  dgl.  anküudigen.  Beim zivilisierten Menschen ist dieses
außerordentliche Wahrnehmungsvermögen sehr vermindert .  Vorhanden ist e s  troßdem,
obwohl meist ganz auf das Unterbewußtsein beschränkt*), denn in Ausnahmefällen kann
cs aufs  überraschendste zutage t re ten,  also über die Bewußtseinsschwelle gelangen, so
bei
bei
des
ein
Barometer  z. B .  Regen,  Schnee, Gewit ter  u .  dgl. o f t  Tage voraus, namentlich su  '
an  Rheuma,  al ten Narben,  Knochenhautverletjungen, Frostbeulen u .  dgl- leiden- - a ine

de  B i r a n mit  seiner  schwächlichen Konsti tut ion war  hi lf los allen derartigen in ussen,
namentlich Änderungen der  Atmosphäre  und Jahreszeiten,  preisgegeben. 1 a o
ist. auch de r  Zusammenhang von Wetter  und Schmerzempfindungen, der gro e
von diesem, ebenso von Klima und Landschaft auf die Neigung z“ Geistes st rungen,
Selbstmord, Sexualverbrechen und  auf die  Konzeption.

Bei manchen Menschen kann  sich in  merkwürdigster  Weise eine star e nt ipathie
gegen gewisse Tiere äußern ,  so daß  sie i n  rä tse lhaf ter  Weise deren egenwar auc auf

*) Sehr interessant  ist, daß  Musso l in i  von sich gesteht.  „Ich bin wi . ein T ie r :
ich fühle  das kommende  Wetter“ (siehe Scarfa t te  S.  26).

irgendwelchen Störungen des körperlichen und seelischen Gleichgewichtes, ferner
sehr  sensitiven und  nervösen Menschen. Bekannt  ist,  wie Goe the  in der l a  t
Erdbebens von Lissabon zu  Ecke rmann  sagte:  „Es ist entweder im Augen i
Erdbeben oder  es  kommt eines.“ Manche Menschen sagen mit Sicherheit ''He e in  

t

;en, Schnee, Gewit ter  u .  dgl. o f t  Tage voraus, namentlich A nn  S1< '
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große Entfernungen mit absoluter Sicherheit erkennen. Hier ein Fall von Prof. K luge
(S. 244): ein Herr kam aufs Land zu einem Geistlichen und fiel dort sofort in Ohn-
macht, die X Stunde dauerte und mit Erbrechen endete. Alle gaben der vorangegangenen
Erhitjung die Schuld. Er dagegen versicherte, eine Katje müsse im Hause sein. Nir-
gends war eine solche zu finden. Bald kehrten Ohnmacht und Erbrechen noch heftiger

* wieder, diesmal von Krämpfen begleitet. Der Kranke wurde in den Garten getragen,
wo sich der Paroxysmus augenblicklich legte. Endlich fand man eine Katye schlafend
auf dem Dachboden. Nadi Entfernung hatte der Kranke, ins Zimmer zurückgekehrt,
keine Zufälle mehr. Ich kenne einen ähnlichen Fall. Auch Da le  Owen ,  amerikanischer
Gesandter in Neapel, berichtet einen soldien (S. 205) in seinem noch immer lesenswerten
Buch: „Footfalls on the boundary of another World“.

Diese Wahrnehmungen t
gemeiner Natur zu sein. Ähnlich gibt es ein anderes Hören als mit
Ohren.

So haben Stccktaube häufig eine ausgesprochene Empfindung für Rhythmus
wohnen mit Genuß einem Konzert oder Klavierspicl bei. Wie wc
empfindungen zurückführen läßt, ist eine andere Frage, auf die
rückkommen werden.

Bereits A b e r c r o m b i e und L ichtenberg  machten hierüber interessante
Mitteilungen nach Beobachtungen an sich, die Prof. F i scher ,  Basel, ganz unabhängig
bestätigt fand. So berichtet A. von vnllctäw nr — i ’
ziehungei

scheinen jedenfalls außersinnlich, d. h. all-
- , : J - ■’ - den

und
Wie weit sich dieses auf Tast-

— J wir immer wieder zu-

- -------■» ullUlHliillglg
von  vollständig Tauben, die trotjdem in manchen Be-in sehr fein zu hören schienen, denn sie konnten ”

Wagens auf der Straße vor anderen, im Besitje aller Sinne t__ o . „ u oe  „,
Townshend ,  einer der ausgezeichnetsten Beobachter und Berichterstatter

sorgfältigsten Experimentatoren seiner Zeit (Podmore), kannte eine,
taube Dame, die einen gewissen Takt und Rhythmus in harmonisch/
schied: sie bereiteten ihr Vergnügen. Fi.'..
Züge. Wurde die Tür geöffnet oder fiel
sammen usw. (S. 77/99).

i z. B. das Herannahen eines
angeben, ohne ihn zu sehen.

-■ und
von Geburt ganz

--------- en Akkorden unter-
Diskorde ließen sie erschauern und verzerrten ihre
: fl„l etwas plö lich zu Boden, schreckte sie zu-

L ichtenberg  stellte folgendes fest (Gern. Schrift. I, S. 18): „Wenn ich bisweilen
viel Kaffee getrunken hatte und über alles erschrak, konnte ich genau merken, daß ich
_i— „.J— t- :J - ■*-- F i scher  beobachtete (III, S. 245/46) in

J‘, 2-3 er einen starken Schall,
unden, ehe er ihn hörte, durdi

JDiese Empfindung eilte dem Gehör
cc

eher erschrak, als ich den Krach hörte“
leisten Fieberfällen oder aufgeregten Zuständen ähnlich,""d“a“ß
z. B. Peitschenknallen auf der Straße, ebenfalls einige Sek
eine zuckende Bewegung des Leibes wahrnahm. T
ungefähr mit der Geschwindigkeit des Lichtes voraus.“

Schluß0 k “ i rhö h r e  ■»“ F i sche r ,  zu dembcliluJJ. „w  r no ren  g l e i chsam noch  mi t  ande ren  Werk -
zeugen  a l s  den  Ohren . “  Eine außersinnlidl w i 1 i

Damit sind wir bei der zweiten Unterfro i . ,1 t? ., .. „ . „ „ r , untertrage angelangt, der Frage nachden äuße r s t en  Grenzen  de r  Wok-  t c •• t • i„ . u e r  Wahrnehmungs fäh igke i tuu . e r e r  S .une :  v„ mag  nod , w , m S
Uwug ,st eine notwendige VO ra us , eeung tiir die Beau t „„ t ung  dep  Fpage

nat" -r t r a i ’ snor ,  a p n ’ a .S ° 0 ulten Wahrnehmung, denn diese käme
2, r H- '  beim «He Sinnesorganemehr ausreicheu zur Erklärung andl extremsten Fälle.

Bezeichnend ist, daß die Lehrbücher z. B. der Physiologie und Psychia-
trie keine Antwort auf diese Frage geben, obwohl zahlreiche Fälle sie auf-
drängen, auch außerhalb des Okkultismus, so speziell in der Literatur über
Hypnotismus, Hysterie und Nachtwandeln. Doch auch bei leichten Störun-
gen: Kopfschmerzen, Fieber, Schwächezuständen, nach Chloroformnarkose,
bei Erregungszuständen durdi Angst, Kummer usw. können sidi auffallende
Grade von Hyperästhesie geltend madien. Ausnahmsweise finden sie sich
sogar bei ganz normalen Menschen.

Speckbacher ,  der Tiroler Patriot, besaß eine ähnliche Hyperästhesie des Ge-
hörs wie Saunderson:  er konnte z. B. die Glocken der Rinder bei einer Entfernung
von Yz Stunde unterscheiden. Das Rechenphänomen D a s e (t 1861) konnte einige
dreißig gleichartige Gegenstände sofort gesondert sichten, wie andere drei oder vier, daher
blitjschnell die Zahl Schafe einer Herde oder Bücher eines Regals angeben. Cardanus
sah im Dunkeln wie eine Katje: „In frühester Kindheit hatte ich das mit T iber ius
Cäsar  gemein, daß ich in tiefster Finsternis alles wie beim hellen Tage sah. Auch jetjt
sehe idi noch einiges, wiewohl ich das Gesehene nicht klar zu unterscheiden vermag.“
Die Fähigkeit verlor sich also später.

Kaspar  Hauser ,  nicht nur geschichtlich, sondern in jeder Beziehung ein Rätsel,
ist ein interessantes Beispiel allgemeiner Hyperästhesie, wie unzweifelhaft aus den vielen
Zeugnissen seiner Zeitgenossen und sorgfältigen Aufzeichnungen seines Lehrers und
Pflegevaters Da  um er  (1872, S. 125 ff.) hervorgeht. „Alle seine Sinne waren von
ungeheuerer Schärfe und Feinheit. Er riecht Dinge, die gewöhnlichen Menschen
völlig geruchlos sind, in beträchtlicher Entfernung, schmeckt einen Tropfen Fleisch-
brühe, der unter seine Wassersuppe gekommen, und unterscheidet in einer Ent-
fernung von 100 Schritt die einzelnen Beeren von Trauben eines Holunderstrauches, in
mehr als der Hälfte den Unterschied einer Holunder- von einer Schwarzbeere. Er unter-
scheidet in einer, für andere gänzlichen Finsternis noch dunkelbraun, dunkelrot, dunkel- '
grün, schwarz u. dgl. und braucht in der Nacht kein Licht, nm sich im Haus überall
zurechtzufinden und mit Sicherheit umherzugehen.“ In großer Entfernung witterte er
auch, nach P r e y e r, einen Kirchhof. Ähnlich war es bei der Seher in  von  Prevors t .

Andere Fälle, die auf der gleichen Linie liegen, aber noch weiterführen,
wie die folgenden, zeigen, wie eng die Frage der außerordentlichen Wahr-
nehmungsfähigkeit zusammenhängt mit der nach den äußersten Grenzen der
Hyperästhesie. Auf die Kryptästhesie wird erst in den nächsten Kapiteln
eingegangen.

Der Mailänder Arzt C a v. F i l ipp i ,  ein heftiger Gegner des animalen Magnetismus,
teilte Townshend  (S. 227/28) mit, daß einige seiner Patienten, namentlich Frauen
nach der Entbindung, wenn sie sich in einem gewissen Erregungszustand befänden, kleine
Gegenstände in einer, für ihn völligen Dunkelheit unterscheiden konnten. Ein Patient,
H. V., z. B. mit einem Abszeß hoffnungslos krank, vernahm oft, was ganz leise in einem
vierten Zimmer bei sorgfältig verschlossenen Türen gesprochen wurde, oder sogar in der
noch weiter entfernten Küche. Übereinstimmend berichtet Prof. Murray  (Pf- XXIV,
S. 51), daß eine Bekannte von ihm während einer Krankheit den Doktorwagen fahren
hören konnte in einer, für das normale Gehör unerreichbaren Entfernung. Eine andere
erkannte oft am Geruch, ob irgendein Band bereits getragen worden war, und unter
mehreren Personen von welcher.

Der seinerzeit bekannte Arzt Sir H. S loane  berichtet (Gentlemans Magazine 1753,
s. Fischer, S. 231/52, Wienhold 1846, S. 109/10) über eine Patentin, die nach einem kalten
Bad während den Blattern vollkommen Gehör, Gesicht und Sprache verlor. Dafür wurde
ihr Tastsinn, wie es heißt, so fein, daß sie vermittels der Finger nicht bloß die Haupt-
farben, sondern auch Farbnuancen unterscheiden konnte. Ihre Nähereien waren un-
gemein sauber; sie schrieb auch zierlich und regelrecht, und das merkwürdigste war:
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Bezeichnend ist, daß die Lehrbücher z. B. der Physiologie und Psychia-
trie keine Antwort auf diese Frage geben, obwohl zahlreiche Fälle sie auf-
drängen, auch außerhalb des Okkultismus, so speziell in der Literatur über
Hypnotismus, Hysterie und Nachtwandeln. Doch auch bei leichten Störun-
gen: Kopfschmerzen, Fieber, Schwächezuständen, nach Chloroformnarkose,
bei Erregungszuständen durch Angst, Kummer usw. können sich auffallende
Grade von Hyperästhesie geltend machen. Ausnahmsweise finden sie sich
sogar bei ganz normalen Menschen.

S p e c k b a c b e r, der Tiroler  Patriot ,  besaß eine ähnliche Hyperästhesie des Ge-
hörs wie Saunde r son :  er konnte z.  B .  die Glocken der  Rinder bei einer Entfernung
von % Stunde unterscheiden. Das Rechenphänomen D a s e (t 1861) konnte einige
dreißig gleichartige Gegenstände sofor t  gesondert  sichten, wie andere drei oder vier, daher
blitzschnell die Zahl Schafe einer Herde  oder  Bücher eines Regals angeben. Ca rdanus
sah im Dunkeln wie eine Katje: „In frühester Kindheit hat te  ich das mit T ibe r iu s
Cäsa r  gemein, daß ich in  t iefster  Finsternis alles wie beim hellen Tage sah. Auch jetjt
sehe ich noch einiges, wiewohl ich das Gesehene nicht klar zu unterscheiden vermag.
Die Fähigkeit verlor sich also später .

Kaspa r  Hause r ,  nicht nur  geschichtlich, sondern  in jeder Beziehung ein Rätsel,
ist ein interessantes Beispiel allgemeiner Hyperästhesie,  wie unzweifelhaft  aus den vielen
Zeugnissen seiner Zeitgenossen und sorgfältigen Aufzeichnungen seines Lehrers und
Pflegevaters D a u m e r (1872, S.  125 ff .)  hervorgeht.  „Alle seine Sinne waren von
ungeheuerer Schärfe und Feinheit. Er riecht Dinge, die  gewöhnlichen Menschen
völlig geruchlos sind,  in beträchtlicher Entfernung, schmeckt einen Tropfen Fleisch-
brühe ,  der unter  seine Wassersuppe gekommen, und unterscheidet in einer Ent-
fernung von 100 Schritt d ie  einzelnen Beeren von Trauben eines Holunderstrauches, in
mehr als der Hälf te  den Unterschied einer Holunder- von einer Schwarzbeere. Er unter-
scheidet in einer,  für andere gänzlichen Finsternis noch dunkelbraun, dunkelrot, dunkel- '
grün,  schwarz u .  dgl.  und braucht in der Nacht kein Licht, nm sich im Haus überall
zurechtzufinden und  mit Sicherheit umherzugehen.“ In großer Entfernung witterte er
auch, nach P r e y e r, e inen Kirchhof. Ähnlich war es bei der  Sehe r invonPrevor s t .

große  Entfernungen mit  absoluter Sicherheit erkennen.  Hier  ein Fall  von P ro f .  K luge
(S. 244):  ein Herr kam aufs Land zu einem Geistlichen und fiel dor t  sofort  in  Ohn-
macht, die % Stunde dauerte  und mit Erbrechen endete.  Alle gaben der  vorangegangenen
Erhitzung die Schuld. Er dagegen versicherte, eine Katje müsse im Hause sein. Nir-
gends war  eine solche zu f inden.  Bald kehrten Ohnmacht und Erbrechen noch heft iger

* wieder, diesmal von Krämpfen begleitet. Der Kranke wurde in den Garten getragen,
wo sich der  Paroxysmus augenblicklich legte. Endlich fand man eine Kaße schlafend
auf dem Dachboden. Nach Entfernung hat te  der Kranke, ins Zimmer zurückgekehrt,
keine Zufälle mehr. Ich kenne einen ähnlichen Fall .  Auch Da le  Owen ,  amerikanischer
Gesandter in Neapel, berichtet einen solchen (S. 205) in seinem noch immer lesenswerten
Buch: „Footfalls on the boundary of another World“.

Diese Wahrnehmungen scheinen jedenfalls außersinnlich, d. h. all-
gemeiner Natur zu sein. Ähnlich gibt es ein anderes Hören als mit den
Ohren.

So haben  Stocktaube häufig eine ausgesprochene Empfindung für Rhythmus und
wohnen mit Genuß einem Konzert oder Klavierspiel bei.  Wie weit sich dieses auf Tast-
empfindungen zurückführen läßt,  ist eine andere Frage, auf die wir immer wieder zu-
rückkommen werden.

Bereits Abe rc rombie  und L ich t enbe rg  machten hierüber interessante
Mitteilungen nach Beobachtungen an sich, die P ro f .  F i s che r ,  Basel, ganz unabhängig
bestätigt fand.  So berichtet A. von vollständig Tauben, die trotjdem in manchen Be-
ziehungen sehr  fein zu hören schienen, denn sie konnten z.  B. das Herannahen eines
Wagens auf der Straße vor anderen, im Besitje aller Sinne angeben, ohne ihn zu sehen.

Townshend ,  einer der ausgezeichnetsten Beobachter und Berichterstatter und
sorgfältigsten Experimentatoren seiner Zeit (Podmore) ,  kannte eine, von Geburt  ganz
taube Dame, die einen gewissen Takt und Rhythmus in harmonischen Akkorden unter-
schied: sie bereiteten ihr Vergnügen. Diskorde ließen sie erschauern und verzerrten ihre
Züge. Wurde die Tür  geöffnet oder fiel etwas plö lich zu Boden, schreckte sie zu-
sammen usw. (S. 77/99).

L ich t enbe rg  stellte folgendes fest (Gern. Schrift. I, S.  18) : „Wenn ich bisweilen
viel Kaffee  getrunken hat te  und über alles erschrak, konnte  ich genau merken, daß  ich
eher  erschrak, als ich den Krach hörte“.  F i s che r  beobachtete (III ,  S .  245/46) in
leichten Fieberfällen oder aufgeregten Zuständen ähnlich, daß  er einen starken Schall,
z . B. Peitschenknallen auf der Straße, ebenfalls einige Sekunden, ehe er ihn hörte ,  durch
eine  zuckende Bewegung des Leibes wahrnahm. „Diese Empfindung eilte dem Gehör
ungefähr  mit der Geschwindigkeit des Lichtes voraus.“

So kam L ich t enbe rg ,  übereinstimmend mit F i s c h e r , zu dem
Schluß: „Wi r  hö ren  g l e i chsam noch  mi t  ande ren  Werk -
zeugen  a l s  den  Ohre  n.“ Eine außersinnliche Wahrnehmung unab-
hängig von den spezifischen Sinnesorganen, doch keineswegs von den Nerven,
gibt es also tatsäcl lieh. Die Frage ist nur: wie weit reidit sie? Von welcher
Bedeutung diese Fiage für das Verständnis mancher okkulten Erscheinungen
ist, liegt auf der Hand.

Damit sind wir bei der zweiten Unterfrage angelangt, der Frage nach
den äuße r s t en  Grenzen  de r  Wahrnehmungs fäh igke i t
unse re r  S inne :  was vermag noch bis zur Seele vorzudringen? Ihre
Lösung ist eine notwendige Veräusserung für die Beantwortung der Frage
nach der transnormalen, also okkulten Wahrnehmung, denn diese käme
natürlich erst dann in Betracht, z. B. beim Fernsehen, wenn die Sinnesorgane
nicht mehr ausreichen zur Erklärung auch der extremsten Fälle.

Andere Fälle, die auf der gleichen Linie liegen, aber noch weiterführen,
wie die folgenden, zeigen, wie eng die Frage der außerordentlichen Wahr-
nehmungsfähigkeit zusammenhängt mit der nach den äußersten Grenzen der
Hyperästhesie. Auf die Kryptästhesie wird erst in den nächsten Kapiteln
eingegangen.

Der Mailänder Arzt Cav .  F i l i pp i ,  ein heft iger Gegner des animalen Magnetismus,
teil te Townshend  (S. 227/28) mit, daß einige seiner Patienten,  namentlich Frauen
nach der  Entbindung,  wenn sie sich in einem gewissen Erregungszustand befänden, kleine
Gegenstände in einer, für ihn völligen Dunkelheit unterscheiden konnten.  Ein Patient,
H.  V., z .  B .  mit  einem Abszeß hoffnungslos krank,  vernahm oft ,  was ganz leise in einem
vierten Zimmer bei  sorgfältig verschlossenen Türen gesprochen wurde,  oder sogar in_
noch weiter entfernten Küche. Übereinstimmend berichtet P ro f .  Mur ray  (P  f * ’
S .  51), daß  eine Bekannte  von ihm während einer Krankheit  den Doktorwagen a i r en
hören konn te  in einer, für  das  normale Gehör unerreichbaren Entfernung. Eine an e i e
erkannte  o f t  am Geruch, ob  irgendein Band bereits getragen worden war, un un te r
mehreren Personen von welcher.

De r  seinerzeit bekannte  Arzt Sir H .  S loane  berichtet (Gentlemans Magazine 1753,
s .  Fischer, S. 231/52, Wienhold 1846, S. 109/10) über e ine  Patent in ,  die nach einem kalten
Bad  während den Blat tern vollkommen Gehör,  Gesicht und Sprache verlor. a ur wur  e
ihr Tastsinn,  wie es heißt ,  so fein,  daß  sie vermittels  der  Finger nicht > o l e  aup t -
farben,  sondern auch Farbnuancen unterscheiden konnte .  Ihre  Nä ereien waren un-
gemein sauber ;  sie schrieb auch zierlich und regelrecht, und das merzwür igste war :
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Audi hier befinden wir uns nodi in den Anfangsstadien der Forschung,

besteht dodi nidit einmal Einigkeit darüber, ob die Seele einen Einfluß audi
nur auf ihren Körper hat.  Die Lehre vom psychophysischen Parallelis-
mus bestreitet das bekanntlich und behauptet z. T.  noch das Terrain, wenn
sie audi zusehends an Ansehen verliert. Für sie sind Leib und Seele, Materie
und Geist zwei völlig getrennte Systeme, zwei gesdilossene Kausalreihen, die
unabhängig und parallel nebeneinander laufen, ohne je aufeinander ein-
wirken zu können, obwohl die täglidie Erfahrung tausendfadi ihre rezi-
proken Wirkungen vor Augen führt,  so daß G e 1 e y mit Redit fragt, ob
diese Lehre nidit einfadi und deutlich ein Monument des Irrtums ist?

Im Zusammenhang mit  dieser Tatsadie gewinnt eine andere an Be-
deutung. Unter dem Einfluß des Materialismus hatte sich die wissensdiaft-
lidie Aufmerksamkeit hauptsächlich der  materiellen Welt zugewandt und
von diesem Gesiditswinkel aus alles zu erfassen und zu erklären gesucht.
Ihr ganzes Streben war darauf geriditet, die geistige Welt, selbst das Leben,
der materiellen ein- und unterzuordnen und auf die medianisdien Gesetze
zurüdezuführen. Der  Seele glaubte die Wissensdiaft entraten zu können.
Am verhängnisvollsten trat  das in der Medizin zutage. Der Kranke wurde
behandelt wie eine Maschine oder diemisdie Retorte.  Bezeichnend die Auf-
fassung von Wasse rmann ,  des berühmten Berliner Serologen (Wasser-
mann-Reaktion!): „Die Vollkommenheit medizinischer Exaktheit wird am
Tage erreidit sein, wo die Krankheitsdiagnose nidit mehr am Krankenbett,
sondern im diemisdien Laboratorium gestellt wird.“ Erst neuerdings ist,
Gott  sei Dank, hierin ein Umsdiwung eingetreten und sieht sidi der  Arzt
nolens volens in zunehmendem Maße gezwungen, bei Behandlung des
Kranken oder krank sidi fühlenden Mensdien audi der Seele eine Rolle ein-
zuräumen. So begegnen wir immer häufiger Ausdrücken, wie: „Psydiogenese
organischer Erkrankungen“, „Anatomisdie Organkrankheiten aus seelisdier
Ursadie“, „Pathologische Anatomie der  Affekte“, „Psychophysische Behand-
lungsmethoden“ u.  dgl., die das Entsetjen der Mediziner älterer Sdiule ge-
wesen wären. Sie künden den Anbrudi einer neuen Ära des Denkens und
Handelns audi in der Medizin an.  Charakteristisdi dafür der  Ausspruch eines
der namhaftesten Gynäkologen: seit er  psydiisdi zu behandeln und psycho-
logisdi zu denken verstehe, operiere er  50% weniger (s. Mohr, S. 152).

Ein ähnlicher Wandel macht sich audi in der Physiologie bemerkbar.
Die Untersudiungen über den Einfluß der Seele auf den Körper mehren sidi
und gewähren bereits iiberrasdiende Einblicke in ihre physisdien Aus-
wirkungen.

Die Hauptfortschritte der Forsdiung der letjten 50 Jahre auf psycho-
logischem, psychophysiologisdiem und psychopathologischem Gebiet haben
jedenfalls zu einer außerordentlichen Erweiterung des Machtbereiches der
Seele, und Hand in Hand damit zu einer Bestätigung der größeren Hälfte
der  Behauptungen der  alten Magnetiseure geführt.  Darüber kann kein
Zweifel sein, ebenso daß das Verständnis vieler okkulter Erscheinungen
eo ipso dadurch vorbereitet wird, die aufs engste mit unserer I vage Zu-
sammenhängen: wie weit geht der Einfluß der  Seele auf die Außenwelt?

jedesmal entdeckte sie, wenn sie einen Buchstaben ausgelassen hatte und setjte ihn dann
richtig über das betr. Wort. Sie pflegte zu allen Tages- und Nachtzeiten aufzustchcn,
um zu nähen und zu schreiben. Das Wesentliche hierbei ist S l.s Feststellung, daß viele
ihrer Handlungen und Ausdrücke darauf hindeuteten, daß sie Wahrnehmungen’ und Emp-
findungen auf eine besondere Art erworben haben mußte. So erkannte sie sofort beim
öffnen der Tür, wenn sidi Fremde im Nebenzimmer befanden. Da alles dies für jemand
ganz Blinden und Tauben außerordentlich schien, dachte man, daß ein schwacher Rest
von Gehör und Gesicht übriggeblieben sein mußte. Doch alle Versuche ergaben das
Gegenteil. Sogar S 1., der lange sehr skeptisch blieb, wurde schließlich überzeugt

Hyperästhesie der Augen kann hier, da diese, im Gegensatj zu denen von Car  da -
nus  und Hauser ,  verachtet waren nicht mehr zur Erklärung des Sehens im Dunkeln
herangezogen werden. Daher nahm S 1. Hyperästhesie des Tastsinnes an. Diese Erklä-
rung hinkt aber nach zwei Seiten: 1. genügt sie nicht z. B. für das Erkennen der Fremden
cm Nebenzimmer. S 1. mußte h.er daher zu einer anderen Erklärung, ein Wahrnehmen
sui genens greifen; 2. fehlt ein exakter Beweis, daß durch Abtasten z. B. Farbnuancen
zu unterscheiden sind, bo ist b l.s Erklärung tatsächlich • c j • i i

«-■<■■■ äb „ d i .begegnen.

Diese neuen wie alten Fälle beweisen jedenfalls das eine, worauf es hier
ankommt: e r s t  e ine  ges t e ige r t e  Sens i t i v i t ä t  ode r  e ine
S to rung  des  no rma len  G 1 e i e h g e w i e h t e s b r ing t  an  den
Tag  wessen  de r  Menseh  f äh ig  i s t .  Hier paßt,  was Daumer
bei Besprechung K. Hause r s  schreibt: „Die Erfahrung treibt zuweilen
sozusagen eine Art  Luxus, indem sie uns ein Extrem von Position oder
Negation, Fülle oder Mangel vor Augen stellt, woraus Wahrheiten, die schon
aus mäßigen Tatsachen genügend geschöpft werden können, um so schla-
gender hervorleuchten. So gibt es Menschen, „die in dem Grad sehen
hören etc. daß man mitunter zweifeln kann, ob dies nur  durch ungemein
scharfe und feine Sinnesorgane geschehe, oder bereits eino • ivA- 1
fallende Unmittelbarkeit des Wahrnehmens waltet“ (1872’ S 99D
folgenden Kapitel werden das zeigen. Bei diesen Extro ’ ’ P ’ -J* 16

und Negation müssen wir die Beantwortung unserer zwe t  "
woher nimmt die Seele ihr Material’ I ten Frag<5 Sud ‘ C, , :

te  ilk iVe U T Wi88en8Chaft l  lAen E r  ° be rUn  * des  Okkultismus tu t  in
r l en  Krä  e 7 V-" * P 1 " de r  Grenzen  de r  menseh -

V 1 LnenseVr  11 ! ‘ Kar t en  de r  Augenä rz t eu b e r d Tarn e s h ‘ l . 0 11 e G e 8 1 c h t s f e 1 d“ not.  Mit dieser Forde-
rung hat J ames  den Finger auf die Wunde gelegt, denn solange diese
„topographiscli r te  fehlt und sie fehlt tatsächlich, fehlt die wissenschaft-
liche Voraussetzung zur Ablehnung des Okkultismus.

Die andere,  die drit te Hauptfrage ist eine Umkehrung der  zweiten.
Lautete diese: wie weit reicht der  Einfluß der Außenwelt auf die Seele und
was vermag noch bis zu ihr vorzudringen? 80  lautet sie jetjt: w iewe i t
r e i ch t  de r  E in f  l uß  de r  See l e  au f  d i e  Außenwe l t ,  und zwar
a) auf den eigenen Körper,  das physische Ich, das im Verhältnis zur Seele
als Außenwelt im engeren Sinn betrachtet werden kann und b) auf das
Ni<ht-Ich, die übrige Außenwelt? Bis wohin reicht also ihr  Aktionsradius?
Die Bedeutung dieser t r age  erkennt man sofort, denkt man z. B. an die
lelepathie und okkulte 1-ernbewegung, die Telekinetik.
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Auch hier befinden wir uns noch in den Anfangsstadien der Forschung,

besteht doch nicht einmal Einigkeit darüber, ob die Seele einen Einfluß auch
nur auf ihren Körper hat. Die Lehre vom psychophysischen Parallelis-
mus bestreitet das bekanntlich und behauptet z. T. noch das Terrain, wenn
sie auch zusehends an Ansehen verliert. Für sie sind Leib und Seele, Materie
und Geist zwei völlig getrennte Systeme, zwei geschlossene Kausalreihen, die
unabhängig und parallel nebeneinander laufen, ohne je aufeinander ein-
wirken zu können, obwohl die tägliche Erfahrung tausendfach ihre rezi-
proken Wirkungen vor Augen führt, so daß G e 1 e y mit Recht fragt, ob
diese Lehre nicht einfach und deutlich ein Monument des Irrtums ist?

Ira Zusammenhang mit dieser Tatsache gewinnt eine andere an Be-
deutung. Unter dem Einfluß des Materialismus hatte sich die wissenschaft-
liche Aufmerksamkeit hauptsächlich der materiellen Welt zugewandt und
von diesem Gesichtswinkel aus alles zu erfassen und zu erklären gesucht.
Ihr ganzes Streben war darauf gerichtet, die geistige Welt, selbst das Leben,
der materiellen ein- und unterzuordnen und auf die mechanischen Gesetze
zurückzuführen. Der Seele glaubte die Wissenschaft entraten zu können.
Am verhängnisvollsten trat das in der Medizin zutage. Der Kranke wurde
behandelt wie eine Maschine oder chemische Retorte. Bezeichnend die Auf-
fassung von Wasse rmann ,  des berühmten Berliner Serologen (Wasser-
mann-Reaktion!): „Die Vollkommenheit medizinischer Exaktheit wird am
Tage erreicht sein, wo die Krankheitsdiagnose nicht mehr am Krankenbett,
sondern im chemischen Laboratorium gestellt wird.“ Erst neuerdings ist,
Gott sei Dank, hierin ein Umschwung eingetreten und sieht sich der Arzt
nolens volens in zunehmendem Maße gezwungen, bei Behandlung des
Kranken oder krank sich fühlenden Menschen auch der Seele eine Rolle ein-
zuräumen. So begegnen wir immer häufiger Ausdrücken, wie: „Psychogenese
organischer Erkrankungen“, „Anatomische Organkrankheiten aus seelischer
Ursache“, „Pathologische Anatomie der Affekte“, „Psychophysische Behand-
lungsmethoden“ u. dgl., die das Entsetjen der Mediziner älterer Schule ge-
wesen wären. Sie künden den Anbruch einer neuen Ära des Denkens und
Handelns auch in der Medizin an. Charakteristisch dafür der Ausspruch eines
der namhaftesten Gynäkologen: seit er psychisch zu behandeln und psycho-
logisch zu denken verstehe, operiere er 50% weniger (s. Mohr, S. 152).

Ein ähnlicher Wandel macht sich auch in der Physiologie bemerkbar.
Die Untersuchungen über den Einfluß der Seele auf den Körper mehren sich
und gewähren bereits überraschende Einblicke in ihre physischen Aus-
wirkungen.

Die Hauptfortschritte der Forschung der letjten 50 Jahre auf psycho-
logischem, psychophysiologischem und psychopathologischem Gebiet ia >en
jedenfalls zu einer außerordentlichen Erweiterung des Machtbereiches er
Seele, und Hand in Hand damit zu einer Bestätigung der größeren Hälfte
der Behauptungen der alten Magnetiseure geführt. Darüber kann kein
Zweifel sein, ebenso daß das Verständnis vieler okkulter Erscheinungen
eo ipso dadurch vorbereitet wird, die aufs engste mit unserer Trage Zu-
sammenhängen: wie we it geht der Einfluß der Seele auf die Außenwelt?

jedesmal entdeckte sie, wenn sie einen Buchstaben ausgelassen ha t te  und setjte ihn dann
richtig über das betr. Wort.  Sie pflegte zu allen Tages- und Nachtzeiten aufzustehen,
um zu nähen und zu schreiben. Das Wesentliche hierbei ist S l.s Feststellung, daß  viele
ihrer Handlungen und Ausdrücke darauf hindeuteten, daß sie Wahrnehmungen und Emp-
findungen auf eine besondere Art erworben haben mußte.  So erkannte sie sofort  beim
öffnen der  Tür, wenn sich Fremde im Nebenzimmer befanden. Da alles dies für  jemand
ganz Blinden und Tauben außerordentlich schien, dachte man,  daß  ein schwacher Rest
von Gehör und Gesicht übriggeblieben sein mußte. Doch alle Versuche ergaben das
Gegenteil. Sogar S 1., de r  lange sehr skeptisch blieb, wurde schließlich überzeugt.

Hyperästhesie der  Augen kann hier, da  diese, im Gegensatj zu denen von 0 a r  d a -
n u s und  Hause r ,  vernichtet waren, nicht mehr zur Erklärung des Sehens im Dunkeln
herangezogen "werden. Daher  nahm S 1. Hyperästhesie des Tastsinnes an .  Diese Erklä-
rung hinkt  aber  nach zwei Seiten: 1. genügt sie nicht z. B.  für das Erkennen der  Fremden
im Nebenzimmer. S 1. mußte  hier daher zu einer anderen Erklärung,  ein Wahrnehmen
sui generis grei fen;  2 .  fehl t  ein exakter Beweis, daß  durch Abtasten z. B .  Farbnuancen
zu unterscheiden sind.  So ist S l.s Erklärung tatsächlich nur  eine Scheinerklärung und
täuscht über d ie  Schwierigkeiten hinweg. Derartigen Scheinerklärungen werden wir o f t
begegnen.

Diese neuen wie alten Fälle beweisen jedenfalls das eine, worauf es hier
ankommt: e r s t  e ine  ges t e ige r t e  Sens i t i v i t ä t  ode r  e ine
S tö rung  des  no rma len  G le i chgewich te s  b r ing t  an  den
Tag ,  wessen  de r  Mensch  f äh ig  i s t .  Hier paßt, was D a u m e r
bei Besprechung K. Hause r s  schreibt: „Die Erfahrung treibt zuweilen
sozusagen eine Art Luxus, indem sie uns ein Extrem von Position oder
Negation, Fülle oder Mangel vor Augen stellt, woraus Wahrheiten, die schon
aus mäßigen Tatsachen genügend geschöpft werden können, um so schla-
gender hervorleuchten.“ So gibt es Menschen, „die in dem Grad sehen,
hören etc., daß man mitunter zweifeln kann, ob dies nur durch ungemein
scharfe und feine Sinnesorgane geschehe, oder bereits eine, ins Mystische
fallende Unmittelbarkeit des Wahrnehmens waltet“ (1872, S. 221). Die
folgenden Kapitel werden das zeigen. Bei diesen Extremen von Position
und Negation müssen wir die Beantwortung unserer zweiten Frage suchen:
woher nimmt die Seele ihr Material?

Als Vorstufe zur wissenschaftlichen Eroberung des Okkultismus tut in
erster Linie „e ine  Topograph ie  de r  Grenzen  de r  mensch -
l i chen  Krä f t e ,  ähn l i ch  den  Kar t en  de r  Augenä rz t e
übe r  das  mensch l i che  Ges i ch t s f e ld“  not. Mit dieser Forde-
rung hat J ames  den Finger auf die Wunde gelegt, denn solange diese
„topographische Karte fehlt, und sie fehlt tatsächlich, fehlt die wissenschaft-
liche Voraussetzung zur Ablehnung des Okkultismus.

Die andere, die dritte Hauptfrage ist eine Umkehrung der zweiten.
Lautete diese: wie weit reicht der Einfluß d er Außenwelt auf die Seele und
was vermag noch bis zu ihr vorzudringen? so lautet sie je t :  w ie  we i t
r e i ch tde rE in f lußde rSee l eau fd i eAußenwe l t ,  und zwar
a) auf den eigenen Körper, das physische Ich, das im Verhältnis zur Seele
als Außenwelt im engeren Sinn betrachtet werden kann und b) auf das
Nicht-Ich, die übrige Außenwelt? Bis wohin reicht also ihr Aktionsradius?
Die Bedeutung dieser Frage erkennt man sofort, denkt man z. B. an die
Telepathie und okkulte Fernbewegung, die Telekinetik.
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mehren konnte. Experimente bestätigten es. Wie er es machte, wußte er allerdings
nicht. Das gleiche erreichte Bernhe im (1916, S. XVIII, XX) bei einem Patienten
durch Vorstellung, nämlich durch rascheres oder langsameres Zählen des Pulses: je nach-
dem stieg dieser um 9 —10 Schläge pro Minute, bei seinem Assistenten sogar um
15 Schläge, oder fiel um 6—7. Beim Aufhören des Zählens wurde er wieder normal.

Tarchanof f  (Pflügers Arch. 1884, S. 10) kannte einen Studenten, der seinen
Herzschlag willkürlich vermehren konnte. Prof. Babak  ebenso. Eine Freundin von mir
konnte durch starke Willenskonzentration „eine wahre Tachykardie mit hammerartiger
Verstärkung der Schläge, Ohnmachtsneigung, tiefe Blässe usw., schließlich anämische
Krämpfe in den Händen“ immer wieder „prompt“ hervorrufen, ebenso wiederholt künst-
liche Tetanie. Der Erfolg wurde das eine Mal auch von einem anwesenden Arzt kon-
statiert. Ein Kollege Sch le i chs  kannte einen Mann, der durch Willensdressur es dahin
brachte, seine Schulter-, Ellbogen- und Hüftgelenke beliebig aus- und einzurenken
(Schleich 1925, S. 74/75). Der Physiologe Johannes  Mül l er  konnte nicht nur seine
Ohren bewegen, sondern sogar die Muskeln im Mittelohr anspannen, so daß man das
Knirschen der Gehörknöchelchen in der Nähe hörte. Verdeckte er ein Auge, konnte er
die Pupille des anderen willkürlich erweitern.

Eine Patientin Sch le i chs  konnte sogar nach Belieben bis zur hyperpyretischen ■
Temperatur von 42° fiebern, auch unter strengster Kontrolle (1916, S. 258). Dieser Fall
ist nicht vereinzelt, Temperaturminderung dagegen noch nicht beobachtet worden.

Bekannt ist der Fall des Kapitän Townshend  von Dr. C h e y n e. Dieser be- ,
herrschte in solchem Maße seine vegetativen Funktionen, daß er sich nach Belieben in
einen todähnlichen Zustand versetjen und stundenlang in diesem verharren konnte: der
ganze Körper wurde eiskalt, bewegungslos, steif, das Gesicht fahl, spitj, eingefallen, die
Augen starr und glasig. Herz und Arterien kamen anscheinend zum Stillstand. Atmung
und Puls waren nicht mehr nachweisbar, keine Spur von Leben zu entdecken. Nadi
Willen konnte er sich selbst wieder wecken. Nach einem solchen Experiment, in Gegen-
wart audi eines zweiten Arztes und eines Apothekers, verließ ihn C h e y n e, wie er
schreibt, „überzeugt, aber ganz verwirrt und unfähig eine Erklärung zu geben“. E. F.
Weber  (Arch. Gen. de Med., 1851) und B e a u n i s (S. 55/57), die beide ausgedehnte
Experimente auch an sich selbst über die Macht des Willens auf Puls und Arterien an-
gestellt haben, übernehmen diesen Bericht als durchaus glaubhaft, ebenso J o i r e
(1909, S. 64) u. a.

Nach allem ist kein Anlaß, diesen letjten Bericht abzulehnen, so merk-
würdig er ist. Damit ist der Weg angebahnt zum Verständnis auch des immer
noch angezweifelten Lebendig-Begraben-Werdens der indischen Jogi.

Es ist kaum mehr zu bestreiten, daß sie durdi jahrelange systematische Übungen
und künstliche Mittel ausnahmsweise die Fähigkeit erwerben können, ihre Lebensprozesse
auf ein Minimum herabzudrücken, wie dies ja auch bei Winterschläfern der Fall ist,
und sich dann, nach umständlichen Vorbereitungen, die genau beschrieben sind, durch
Autosuggestion in einen langdauernden Zustand des Scheintodes versetjen. Das wird
auch von offenbar durchaus zuverlässigen Zeugen, englischen Ärzten, berichtet, so z. B.
über den Jogi Harr idas  aus der Gegend von Lahore, bei dem während beinahe sechs
Wochen die Lebenstätigkeit nahezu aussetjte (s. Klinkowstroem 1922 u. Ps. St.: „Ind.
Gaukler“, 1922, S. 920/22).

Bei Beurteilung dieser und ähnlicher Fälle darf allerdings niemals ver-
gessen werden, daß es sich um seltene Ausnahmen handelt. So suchte man
nach Har r idas ’  Tod (1837) in ganz Indien vergebens nach einem Jogi
mit ähnlichen Fähigkeiten.

Das gleiche wie der Wille vermag die Vorstellung, besonders wenn ein
Affekt hinzukommt, Furcht z. B.

Sch le i ch  (1916, S. 258/60, 1925, S. 73/74) berichtet, unter Nennung zweier Ärzte
als einwandfreie Zeugen, von einem Unteroffizier mit fast verheiltem Oberarmstumpf

Wie einschneidend ihr Einfluß auf den Körper sein kann, diese Er-
kenntnis bricht sich immer mehr Bahn und ist neuerdings bereits von ver-
schiedenen Seiten nachgewiesen worden,
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man  !’’ Hcycr ’ Kornfe ld ,  Bath ,  Glaser  undGrafe .  So beeinflußt die Seele mein nur die Gesichtsfarbe, Atmung und Schweiß-

absonderung, den Blutdruck, die Blutverteilung und den Puls, sondern steigert, hemmt
oder unterbindet je nachdem auch die Tätigkeit der Nieren, des Darms und der Blase,

de Farne“. Schon bewußte Beachtung eines Körperteiles kann genügen, seine
Durchblutungsverhaltnisse zu andern, Konzentration auf den Herzsdilag diesen zu beein-
flussen. Noch mehr: die Zusammensetjung des Blutes: Zahl der Leukozyte, Phosphor-
gehalt usw„ die Zusammensetjung des Magensaftes und der Kohlensäuregehalt der At-
mungsluft sind psychisch stark beeinflußbar. Den pnnr™™ v n n i n i r

»i. „ärk.r. Störungen de. ä . idl * 7'” T ™’ 7" ix Jrvi • er u i durch Kummer, Sorgen. Auf-regungen, Ärger u. dgl. in auffallendstem Maße sich körperlich auswirken. Ich kenne
selbst Beispiele, z. B. von Hautausschlägen suhkm»n„„ m . , Kenne
Haarausfall, vorübergehender Verfärbung der Haare C 'rt V” 8 “ 1’ P “ßhdiem, abnormem
bar psychische Ursachen hatten Schwere Gurtel :° SC u ‘ d BL > dic  unverkenn-
solchen Zusammenhang vermuten als drL d ‘"""n T"* ° ft e !nen

nach körperlicher Entladung. So verfiel z B G “,,f die ’° eise
nach starken seelischen Erschütterungen Umgekeh t k ’ T *<? 1 t™ Kr “ fcheit

. f i _ Tvr . . . .  ‘“gerungen. Umgekehrt kann die Seele aber audi inmannigfachster Weise heilend und aufbauend wirken. Leider kann hierauf nicht ein"
gegangen werden. 11 em-

Die Seele beemflußt den Körper in allen »einen Teilen auf verschie-
deuate We.se, nachdem jedem psyAi.d.en Geschehen bewußt oder unbewußt
em besonderer Entladnugsdrang innewohnt, der die Tendenz zu äußerer Er
fullung hat. Em an .rg.ndemer Stelle in den Zentren engeren "er Prozeß
strahlt daher nach a l l en  Se i t en  ans und , «gier rrozejj
Summe der körperlichen Tätigkeit in entspreAende Weise " “"“k'*

t r e “ n"d’e‘ Är** 'i“’" i- -t r e t en  ae r  bedanken ,  Vor8 t e  un i r . „  c a c •• i i i
Fmnf in .dnnc rpn innV-  i . . 11 n ? e h , Gefüh le  undK m p t i n  düngen  in s  Körpe r l i che  fiibw, . . „ .
daa ideon la s t i s eh«V •• , rührt, nennen wir mit Fo re ldas i a eo  p i a s 1 1 s ehe  V e r  mo  gen  de r  Sn  « 1 n • j . • ■
Vermögen, das im Zauberpendel den hn, 1 i 8 ldeomotor l sche

Ancdruek kommt  . eJ pende  *’ den  tanzenden und klopfenden Tischenzum Ausdruck kommt, ist nur dessen eine Seite. Wie  w e i  t 6 e li t nu  n
d j e se s  l de  °P  l a8  7«che  Vermögen?  Wo s ind  s e ine  äu -
ße r  s t e n G en .  Das ist die große Frage, die der Okkultismus, wie
sich zeigen wird., immer w ie  der zu stellen zwingt. Als Vorbereitung sollen
einige Spitzenleistungen.zeigen, wessen die Seele bei manchen Menschen
oder unter besonderen Umständen fähig ist.

Unser® Kräfte kön "«» si A verdoppeln, verdreifachen unter dem Einfluß des Willens,
einer Vorstellung, brennenden Wunsches, einer alles beherrschenden Idee, ja, zu fast
Ühermensdihdiem befähigen, wie der Krieg genugsam gezeigt hat: man überspringt einen
Abgrund, erklettert ei e senkrechte Mauer, hält die furchtbarsten Strapaze' und Ver
letjungen aus und weiß kaumi w l e  . So kann auch der bewußte Wille, der normal nur
geringen Einfluß auf die vegetativen Funktionen hat, bei manchen Menschen diesen Ein-

uß erstaunlich ausdehnen. E. D a r w , „ (1796, I, S. 39) erwähnt einen Mann, der nach t

aimes h“ Herzl)ewC S UnSe  " e ,n  T Zei ‘ anhalten konnte. T u k e (S. 235) kannte einen»»gesehenen Naturforscher, der seinen Puls ebenso um 10-20 Schläge pro Minute ver-
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mehren konnte .  Experimente bestätigten es.  Wie er es machte, wußte er allerdings
nicht. Das gleiche erreichte Be rnhe im (1916, S. XVIII,  XX) bei einem Patienten
durch Vorstellung, nämlich durch rascheres oder  langsameres Zählen des Pulses: je nach-
dem stieg dieser um 9 — 10 Schläge pro  Minute, bei seinem Assistenten sogar um
15 Schläge, oder  fiel um 6 —7.  Beim Aufhören des Zählens wurde er wieder normal.

T a r c h a n o f f (Pflügers  Arch. 1884, S. 10) kannte einen Studenten, der  seinen
Herzschlag willkürlich vermehren konnte .  P ro f .  Babak  ebenso. Eine Freundin von mir
konnte  durch starke Willenskonzentration „eine wahre Tachykardie mit hammerartiger (

Verstärkung der  Schläge, Ohnmachtsneigung, t ie fe  Blässe usw., schließlich anämische
Krämpfe  i n  den Händen“  immer wieder „prompt“ hervorrufen, ebenso wiederholt künst-
liche Tetauie .  Der  Erfolg wurde  das eine Mal  auch von einem anwesenden Arzt kon-
stat ier t .  E in  Kollege Sch le i chs  kannte  einen Mann, der  durch Willensdressur es dahin
brachte, seine Schulter-, Ellbogen- und Hüftgelenke beliebig aus- und einzurenken
(Schleich 1925, S.  74/75). Der  Physiologe Johannes  Mül l e r  konnte nicht nur seine
Ohren bewegen, sondern sogar die Muskeln im Mittelohr anspannen, so daß man das
Knirschen der Gehörknöchelchen in  der  Nähe hörte .  Verdeckte er ein Auge, konnte er
d ie  Pupi l le  des anderen willkürlich erweitern.

Eine Pat ient in Sch le i chs  konnte  sogar nach Belieben bis zur hyperpyretischen
Temperatur von 42° f iebern,  auch unter  s trengster  Kontrol le  (1916, S. 258). Dieser Fall
ist nicht vereinzelt,  Temperaturminderung dagegen noch nicht beobachtet worden.

Bekannt  ist  der  Fall  des  Kapitän Townshend  von Dr .  C h e y n e .  Dieser be- K

herrschte in  solchem Maße seine vegetativen Funktionen,  daß  e r  sich nach Belieben in
einen todähnlichen Zustand versetjeu und stundenlang in  diesem verharren konnte :  der
ganze Körper wurde eiskalt, bewegungslos, s teif ,  das Gesicht fahl ,  spitj, eingefallen, die
Augen starr  und glasig. Herz  und  Arterien kamen anscheinend zum Stillstand. Atmung
und  Puls  waren nicht mehr nachweisbar, keine Spur  von Leben zu entdecken. Nadi
Willen konn te  er sich selbst wieder wecken. Nach einem solchen Experiment,  in  Gegen-
war t  audi eines zweiten Arztes und eines Apothekers,  verließ ihn C h e y n e, wie er
sdireibt ,  „überzeugt,  aber  ganz verwirrt und unfähig eine Erklärung zu geben“.  E. F.
Webe r  (Ardi .  Gen.  de  Med.,  1851) und  B e a u n i s (S. 55/57),  d ie  beide ausgedehnte
Exper imente  auch an sidi selbst über die Macht des Willens auf Puls  und Arterien an-
gestellt haben ,  übernehmen diesen Bericht als durchaus glaubhaft ,  ebenso Jo i r e
(1909, S. 64) u. a .
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Wie einschneidend ihr Einfluß auf den Körper sein kann, diese Er-
bricht sich immer mehr Bahn und ist neuerdings bereits von ver-

schiedenen Seiten nachgewiesen worden,
u a von Weber ,  Beckmann ,  Heye r ,  Korn fe ld ,  Ba th ,  G la se r  und

Grä fe  So beeinflußt die Seele nicht nur die Gesichtsfarbe, Atmung und  Schweiß-
absonderung, den Blutdruck, die Blutverteilung und den Puls, sondern steigert,  hemmt
oder  unterbindet je nachdem auch die Tätigkeit der  Nieren, des Darms und der  Blase,

miroir de  l’äme“. Schon bewußte Beachtung eines Körperteiles kann genügen, seine
Durchblutiing verhältnisse zu ändern, Konzentration auf den Herzschlag diesen zu beein-
flussen Noch mehr:  die Zusammense ung des Blutes: Zahl der Leukozyte, Phosphor-
ce'halt 1 usw. die  Zusammensegung des Magensaftes und der  Kohlensäuregchalt der  At-
° lüf t  sind psychisch stark beeinflußbar. Den enormen Einfluß de r  Psyche auf
or' nisdie Erkrankungen: Basedow, Diabetes, Stoffwechselstörungen, Bildung von Gallen-
steinen u dgl-, und zwar sowohl auf ihre Entstehung wie Entwicklung beginnt  erst  aufzu-
dämmern Bei manchen Menschen läßt  sich, je nach Disposition, sogar direkt  beobachten,
wie stärkere Störungen des psychischen Gleichgewichts durch Kummer, Sorgen, Auf-
regungen, Ärger u .  dgl .  in auffallendstem Maße sich körperlich auswirken. Ich kenne
selbst Beispiele, z. B .  von Hautausschlägen, subkutanen Blutungen, plötzlichem, abnormem
Haarausfal l ,  vorübergehender Verfärbung der  Haare,  Gürtelrose u .  dgl., d ie  unverkenn-
bar  psychische Ursachen hatten.  Schwere Erkrankungen lassen ebenfalls of t  einen
solchen Zusammenhang vermuten, als dränge d ie  innere  Disharmonie auf diese Weise
nach körperlicher Entladung. So verfiel z. B. Goe the  jedesmal in schwere Krankheit
nach starken seelischen Erschütterungen. Umgekehrt kann die Seele aber auch in
mannigfachster Weise heilend und aufbauend wirken. Leider kann  hierauf nicht ein-
gegangen werden.

Die Seele beeinflußt den Körper in allen seinen Teilen auf verschie-
denste Weise, nachdem jedem psychischen Geschehen bewußt oder unbewußt
ein besonderer Entladungsdrang innewohnt, der die Tendenz zu äußerer Er-
füllung hat. Ein, an irgendeiner Stelle in den Zentren angeregter Prozeß
strahlt daher nach a l l en  Se i t en  aus und steigert oder mindert die
Summe der körperlichen Tätigkeit in entsprechender Weise.

Dieses s ee l i s che  Ges t a l t ungsve rmögen ,  das zum Über -
t r e t en  de r  Gedanken ,  Vor s t e l l ungen ,  Ge füh le  und
Empf indungen  in s  Körpe r l i che  führt, nennen wir mit Fo re l
das i deop la s t i s che  Vermögen  de r  See l e .  Das ideomotorische
Vermögen, das im Zauberpendel, den tanzenden und klopfenden Tischen
zum Ausdruck kommt, ist nur dessen eine Seite. Wie  we i t  geh t  nun
d ie se s  i deop la s t i s che  Vermögen?  Wo s ind  s e ine  äu -
ße r s t en  Grenzen?  Das ist die große Frage, die der Okkultismus, wie
sich zeigen wird, immer wieder zu stellen zwingt. Als Vorbereitung sollen
einige Spib en  e s tun  en ze  *g e i U wessen die Seele bei manchen Menschen
oder unter besonderen Umständen fähig ist.

Unsere Kräf te  können sich verdoppeln, verdreifachen unter  dem Einf luß des Willens,
einer Vorstellung, eines brennenden Wunsches, einer alles beherrschenden Idee,  ja, zu fast
Übermenschlichem befähigen, wie der  Krieg genugsam gezeigt ha t :  man  überspringt einen

> i erklet ter t  e ine  senkrechte Mauer, hält  d ie  furchtbarsten Strapazen und Ver-

let ut r 1 aus und weiß  kaum wie. So kann auch der  bewußte Wille, der  normn.  nur
Eerinfrl Einf luß auf d i e  vegetativen Funktionen hat ,  bei manchen Menschen diesen Ein-
fluß erstaunlich ausdehnen.  E .  Da rwin  (1796, I ,  S. 39) erwähnt  einen Mann,  der  nach '
Belieben die Herzbewegungen einige Zeit anhalten konnte .  T u k e (S. 235) kannte  einen
angesehenen Naturforscher,  der  seinen Puls ebenso um 10-20 Schläge pro  Minute ver-

Nach allem ist kein Anlaß, diesen lebten Bericht abzulehnen, so merk-
würdig er ist. Damit ist der Weg angebahnt zum Verständnis auch des immer
noch angezweif eiten Lebendig-Begraben-Werdens der indischen Jogi.

Es ist kaum mehr zu bestrei ten,  daß  s ie  durch jahrelange systematisdie Übungen
und  künstliche Mittel ausnahmsweise d ie  Fähigkeit  erwerben können,  ihre  Lebensprozesse
auf ein Minimum herabzudrücken, wie dies ja auch bei Winterscliläfern der  Fall ist,
und  sich dann,  nach umständlichen Vorbereitungen, d ie  genau beschrieben sind, durch
Autosuggestion in einen langdauernden Zustand des Scheintodes versehen. Das wird
auch von of fenbar  durchaus zuverlässigen Zeugen, englischen Ärzten,  berichtet, so z. B .
über  den Jogi II a r r i d a s aus  der  Gegend von Lahore, bei dem während beinahe sechs
Wochen die Lebenstätigkeit nahezu aussetjte (s .  Klinkowstroem 1922 u. Pa. St . :  „Ind.
Gaukler“,  1922, S .  920/22).

Bei Beurteilung dieser und ähnlicher Fälle darf allerdings niemals ver-
gessen werden, daß es sich um seltene Ausnahmen handelt. So suchte man
nach Har r idas ’  Tod (1837) in ganz Indien vergebens nach einem Jogi
mit ähnlichen Fähigkeiten.

Das gleiche wie der Wille vermag die Vorstellung, besonders wenn ein
Affekt hinzukommt, Furcht z. B.

Sch le i ch  (1916, S. 258/60, 1925, S. 73/74) berichtet, unter  Nennung zweier Ärzte
als einwandfreie  Zeugen, von einem Unteroff iz ier  mit  fast verheiltem Oberarmstumpf
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Als Kind gab mir ein Dienstmädchen den Rat ,  eine Warze am Finger zu beseitigen,

indem ich nachts unter einem einsamen Baum einen Faden herumwicklc und einen SpruA
dabei  hersage. Wir  l aAten :  das dumme Volk! und der  Arzt half mit Höllenstein. Das
MädAen  ha t te  aber  reAt.  B leu l e r  (1905, S. 236) hat te  in der AlltagssAule eine
Dornwarze, die er plagte, z.  B. Blut aus ihr zum SAreiben gewann u.  dgl. Da sagte
man  ihm, Warzen würden durA Aufmerksamkeit unterhalten, worauf er s iA  vornahm,
sie zu ignorieren. Ein halbes Jahr naAher  wurde er durA Zufall an sie er inner t :  „Sie
war  versAwunden. Die einmalige Einstellung hatte genügt.“ Bacon  (Works, II, S. 75)
beriAtet ähnl iAes,  nur  daß h ie r  ein Apfel  d ie  Warzen wegzauberte, die beide Hände
völlig bedeAten.  Von Freunden und einem Kind kenne iA  ähnliAe Fälle.

Fas t  unheimliA ist der  Fall meiner Freundin H., Lehrerin. Sie fuhr mit ihrem Vater,
Pfarrer ,  zu einer HoAzei t  und wohnte  bei Bekannten.  Ein merkwürdiges, verhuzeltes Weib-
lein, das im Ruf stand,  Zauberkräfte  zu besitjen, verkehrte bei diesen. In dessen Gegenwart
erwähnte  H., sie müsse HandsAuhe kaufen,  e ine sAwierige Angelegenheit, wegen einer
großen Dornwarze. Seit Jahren ha t ten  alle Mittel  versagt. Da sah das Weiblein naA
dem Finger, bl iAte H .  mit  einem eigentümliAen Ausdruck in den Augen an und meinte
obenhin,  die Warze werde sie niAt mehr  stören.  Das war alles. H .  daAte  niAt mehr
daran. Anderntags ging sie die HandsAuhe kaufen.  Dort bemerkte sie plößliA: die
Warze war  weg — wie fortgeblasen. „NoA jeßt“,  fügte meine sehr skeptisAe Freundin
hinzu, „graut  mir,  wenn iA  an die  Warze und  das Weiblein mit dem merkwürdigen
Augenzwinkern denke.“

Schon C a r p e n t e r (S. 984) batte eingestehen müssen: „Das Weg-
zaubern von Warzen durch Besprechen gehört zu den Fällen, die tatsächlich 1

wahr sind.“ Sie mögen noch so groß, zahlreich und hartnäckig gegen alle
Behandlungen sein; plötjlich verschwinden sie durch irgendein Zauberwort,
das „packt“. Ein goldner Kern, eine merkwürdige Wahrheit, steckt also in
dem alten Volksaberglauben des Besprechens. Was geht in diesen Fällen
vor? Wie ist diese plötjliche Dematerialisation, dieses spurlose Verschwinden
eines oft größeren Gebildes zu verstehen, ohne andere Ursache als ein flüch-
tiger Gedanke, ein Blick, eine lächerliche Handlung?

Was sollen wir aber erst zu den falschen Schwangerschaften sagen,
Folge von Vorstellungen, Wünschen oder Angst, also rein psychisch hervor-
gerufen, und zwar nicht nur bei erfahrenen Frauen, sondern unschuldigen
Mädchen, und zwar so täuschend mit allen Symptomen, daß auch die Ärzte
die Überzeugung ihrer Patientinnen teilen?

Auf zwei Fälle von Be rnhe im (1910, S. 376/77) und die TatsaAe verweisend,
daß  die  unglüAl iAe Zarin A lexandra  Feodorowna  infolge brennenden WunsAes,
ähnlich e ine  meiner  Freundinnen,  zu einer  falsdien SAwangersAaft  kam, die naA er-
folglos abgelaufenem neunten Monat  das ReiA enttäusAte (s.  Graf Witte: Mein. D. Ausg.
Ullstein, Berlin),  besAränke  iA  miA auf zwei Fälle, die d ie  ganze Rätselhaftigkeit des
Vorganges beleuAten:

Der e ine Fal l  ist der einer  Malerin, d ie  aus besonderem Interesse an ihrer Körper-
liAkeit bei einer wirkliAen und bei einer zweiten, später  als eingebildet erkannten
SAwangersAaft  die Farbenveränderungen um die Brustwarzen malte, wobei s iA die
völlige GleiAheit  der  Pigmentierung ergab. Prof .  Hoche  verweist auf diesen Fall als
besonders Aarakterist isA für  den,  bis i n  Kleinigkeiten hinein wirksamen seelisAen Ein-
f luß  (1933, S. 13 ) .

Der zweite Fall  ist von Sch le i ch  (1916, S. 256/57). Er sAreib t :
„Bei einem mir bekannten Gynäkologen wurde  während meiner Anwesenheit ein

17jähriges MädAen in d ie  Anstalt  gebraAt,  welAes behauptete, guter Hoffnung zu
sein.  Von wem, wollte sie n iAt  sagen. Obwohl das  unentwiAelte  Kind virgo in tac ta
war, sollte die MögliAkeit einer SAwängerung wegen des sAwer seelisAen Leids der
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im Lazarett am ReiAskanzlerplag, der nach vier Monaten plögliA typischen Tetanus
bekam mit  allen Symptomen außer  Fieber:  Gliederkrämpfe, Stimmritjcnkrämpfe mit
Blauwerden des Gesichts usw., drei Tage nach Einlieferung eines Kopfschusses ins gegen-
überliegende Bett ,  bei dem unvorsichtigerweise der falsche Verdacht: „Vielleicht Tetanus“,
ausgesprochen worden war .  Gegenmittel blieben erfolglos. Heilung erfolgte erst nach
einigen Tagen durch die  kategorische Erklärung: „Es ist gar kein Wundkrampf.“  Gleich-
zeitig wurde ein ähnlicher Fal l  in einem anderen Lazarett beobachtet.

In den folgenden Fällen trat infolge entsprechender Vorstellungen oder
Gemütsbewegungen sogar der Tod ein, ähnlich wie bei Sophok le s ,  als
er preisgekrönt wurde, und bei Leo X., als er die Nachricht von der Wieder-
eroberung Parmas und Piacenzas erhielt. Die Geschichte bringt viele ähn-
liche Berichte (s. z. B. Stadelmann: Tod durch Vorstellg. Z. H. III, S. 81/84).

Bei e iner  Steinoperation, die R i  c h e t s Vater im Spital vornahm, s ta rb  der  Kranke
nur  aus Angst  .m  Moment als auf de r  Haut  bloß mit dem Nagel de r  Einschnitt be-
schrieben wurde (K. d .  d .  Mondes, 1886, S 191 . ■ . , „

i -i. . ri.:-.. • n . X Ahnl l ( hes passierte, nach du  P o t e t,e inem berühmten Chirurgen in Pans.  Die AutonmV ..-,. 1. • j . j n i , ■ ■
Tz,,l»o „nanfvoLlnrr IJ.'ol. n • . to  P s le  er  B a b nichts, so daß das Geheimnisdes  1 ödes uiiaui eKicirt Dlieo. 1J. verweist nnf j *  

rn . , ■> ™ .
— i j • Qzd.i i tr auf die Tatsnclie, daß Soldaten öftersw.hr.„a «... Sil.*, ohne Verwundung plö8 H* d<nn  “

Ä 1..“' ” A “ d ' ™ •■**» »«.IM» O,ek kann ... dTuL.
Ähnlich starb ein Patient Sch le i ch  s (1916, S. 261/62), der  sich mit einer Feder

ges toAen hat te ,  im Glauben, e r  müsse an Blutvergiftung sterben,  weil alle Ärzte die
von .hm verlangte Amputation des Armes abgelehnt hat ten,  da  jede Spur  von Tempel
raturerhohung,  Entzündung usw. fehlte.  Lange rhans  nahm die  Obduktion vor mit
dem Ergebnis: „überhaupt  keine Todesursache.“

Primitive können am Glauben, verzaubert zu sein, ohne sonst erkennbaren Anlaß
erkranken oder,  wie einwandfrei bezeugt ist, sogar plößliA sterben, wie D E P a l l a
v i c im ,  Kustos am Museum für Völkerkunde in Basel, berichtet 1 7
groß  ist, von ganz seltenen Ausnahmefällen abgesehen ihre  A ’ ungeheuerhA
monen und Geistern (s. Ciba, Zeitschrift. Medien I Prim n pg Zauberc i  ’ DH '
Danze  1z  B. gibt den Bericht eines ForsAungsreisenden (W24 S 103)’ d ’ 11 I P'
seines Gefolges starben, weil sie bemerkt hat ten,  daß sie aus Vers I 3 ’ K l fl
nossen hat ten ,  eine schwere religiöse Sünde, denn die Kuh c jl, [ T . g £

be ' d * s d “ ® WM..S

I r t Exo«imem Be S S ” n v" hal / en di ' M Berid,te durdl  ci ”a t ’ f i i*' °P e id ia  ?en  unternommen, bei dem ein zum
Tode Ver te i l t  ® F am fa l sd ie  " Glauben starb, man lasse ihn verbluten, wäh-
rend nur Wasser an seinem Hals herabtropfte.

Umgekehrt gibt es Beispiele, ich selbst kenne Fälle, wo der Tod zum
größten <rs  <> ’ e ” er e tändelnden Ärzte durch entsprechenden Wunsch
oder V i en o 1 1 nnausgeschoben oder sogar überwunden wurde.

Können wir noct bezweifeln, daß die Seele Herr ist selbst über Leben
und Tod? daß ihre Macht über den Körper fast ebenso weit reicht, wie um-
gekehrt die Macht des Körpers auf die Seele?

Nicht weniger merkwürdig zeigt sich diese Seelenmacht in einem un-
scheinbaren, kleinen Phänomen, ein richtiges „Wunder“, denkt man tiefer
darüber nach. Es fuhrt bereits mitten in den Okkultismus, wurde dement-
sprechend auch noch vor nicht langem wissenschaftlich als „unmöglich“ ab-
gelehnt: das „Wegzaubern von Warzen.
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Als Kind gab mir ein Dienstmädchen den Rat,  eine Warze am Finger zu beseitigen,
indem ich nachts un te r  einem einsamen Baum einen Faden herumwickle und einen Spruch
dabei  hersage. Wir lachten: das dumme Volk! und der Arzt half mit  Höllenstein. Das
Mädchen ha t te  aber  recht. B leu l e r  (1905, S. 236) ha t te  in der Alltagsschule eine
Dornwarze, d ie  er plagte, z .  B.  Blut aus  ih r  zum Schreiben gewann u.  dgl. Da sagte
man  ihm, Warzen würden durch Aufmerksamkeit unterhalten, worauf er sich vornahm, ,
sie zu ignorieren. Ein halbes Jahr  nachher wurde er durch Zufall an sie e r inner t :  „Sie
war  verschwunden. Die einmalige Einstellung hat te  genügt.“ Bacon  (Works, II ,  S. 75)
berichtet ähnliches, nur  daß hier  ein Apfel die  Warzen wegzauberte, die beide Hände
völlig bedeckten. Von Freunden und  einem Kind kenne ich ähnliche Fälle.

Fast  unheimlich ist der  Fall  meiner Freundin  H., Lehrerin. Sie fuhr mit ihrem Vater,
Pfarrer ,  zu einer  Hochzeit und wohnte bei Bekannten.  Ein merkwürdiges, verhuzeltes Weib-
lein,  das im Ruf s tand,  Zauberkräf te  zu besitzen, verkehrte bei  diesen. In  dessen Gegenwart
erwähnte  H., sie müsse Handschuhe kaufen ,  eine schwierige Angelegenheit, wegen einer
großen Dornwarze. Seit  Jahren hat ten al le  Mittel  versagt. Da sah das Weiblein nach
dem Finger, blickte H.  mit  einem eigentümlichen Ausdruck in den Augen an und meinte
obenhin,  die Warze werde  sie nicht mehr s tören.  Das war  alles. H.  dachte nicht mehr
daran .  Anderntags ging sie d ie  Handschuhe kaufen .  Dor t  bemerkte sie plötjlich: die
Warze war weg — wie fortgeblasen. „Noch jeftt 44, fügte  meine sehr skeptische Freundin
hinzu,  „graut  mir, wenn ich an die Warze und  das Weiblein mit dem merkwürdigen
Augenzwinkern denke.  44

Schon C a r p e n t e r (S. 984) hatte eingestehen müssen: „Das Weg-
zaubern von Warzen durch Besprechen gehört zu den Fällen, die tatsächlich
wahr sind.“ Sie mögen noch so groß, zahlreich und hartnäckig gegen alle
Behandlungen sein; plötjlich verschwinden sie durch irgendein Zauberwort,
das „packt“. Ein goldner Kern, eine merkwürdige Wahrheit, steckt also in
dem alten Volksaberglauben des Besprechens. Was geht in diesen Fällen
vor? Wie ist diese plötjliche Dcmaterialisation, dieses spurlose Verschwinden
eines oft größeren Gebildes zu verstehen, ohne andere Ursache als ein flüch-
tiger Gedanke, ein Blick, eine lächerliche Handlung?

Was sollen wir aber erst zu den falschen Schwangerschaften sagen,
Folge von Vorstellungen, Wünschen oder Angst, also rein psychisch hervor-
gerufen, und zwar nicht nur bei erfahrenen Frauen, sondern unschuldigen
Mädchen, und zwar so täuschend mit allen Symptomen, daß auch die Ärzte
die Überzeugung ihrer Patientinnen teilen?

Auf zwei Fälle von Be rnhe im (1910, S.  376/77) und  die  Tatsache verweisend,
daß  d i e  unglückliche Zarin A lexandra  Feodorowna  infolge brennenden Wunsches,
ähnlidi  eine meiner Freundinnen,  zu einer  falsdien Schwangerschaft kam,  die nach er-
folglos abgelaufenem neunten Monat  das  Re id i  enttäuschte (s. Graf Wit te :  Mein. D. Ausg.
Ullstein, Berl in) ,  besdiränke ich mich auf zwei Fälle, d ie  die  ganze Rätselhaftigkeit des
Vorganges beleuchten:

Der  eine Fal l  ist de r  einer  Malerin, d ie  aus besonderem Interesse an ihrer Körper-
lichkeit bei einer  wirklichen und bei einer zweiten, spä ter  als eingebildet erkannten
Sdiwangerschaft die Farbenveränderungen um die  Brustwarzen malte, wobei sich die
völlige Gleichheit der  Pigmentierung ergab.  Prof .  Hoche  verweist auf diesen Fall als
besonders charakteristisch fü r  den,  bis in  Kleinigkeiten h inein  wirksamen seelischen in-
f luß  (1933, S. 13 ) .

Der  zweite Fal l  ist von Sch le i ch  (1916, S. 256/57). Er schreibt:
„Bei  einem mir  bekannten  Gynäkologen wurde  während meiner Anwesen ei t  e in

17jähriges Mäddien in die Anstalt gebradit ,  weldies behauptete,  guter Hof fnung  zu
sein. Von wem, wollte sie nicht sagen. Obwohl das  unentwickelte Kind ci  go in tac ta
war, sollte d ie  Möglidikeit e iner  Schwängerung wegen des schwer seelischen Leids der
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Lazarett am ReiA.k.nzlerpl.S, der na* vier Monaten p lö  S l iA  typiselton Tetanus
bekam mit allen Symptomen außer  Fieber :  Gliederkrampfe, Stimmntjenkrampfe mit
Blauwerden des Gesichts usw., drei Tage nach Einlieferung eines Kopfschusses ins gegen-
überliegende Bett ,  bei dem unvorsichtigerweise der falsche Verdacht: „Vielleicht Tetanus  ' ,
ausgesprochen worden war.  Gegenmittel blieben erfolglos. Heilung erfolgte erst nach
einigen Tagen durch d ie  kategorische Erklärung:  „Es ist gar kein Wundkrampf.  Gleich-
zeitig wurde ein ähnlicher Fall in einem anderen Lazarett beobachtet.

In den folgenden Fallen trat infolge entsprechender Vorstellungen oder
Gemütsbewegungen sogar der Tod ein, ähnlich wie bei Sophok le s ,  als
er preisgekrönt wurde, und bei Leo X., als er die Nachricht von der Wieder-
eroberun 0- Parmas und Piacenzas erhielt. Die Geschichte bringt viele ähn-
liche Berichte (s. z. B. Stadelmann: Tod durch Vorstellg. Z. H. III, S. 81/84).

Bei  einer Steinoperation,  die R ich  e t  s Vater im Spital vornahm, s tarb der  Kranke
nur  aus Angst im Moment,  als auf der  Hau t  bloß mit dem Nagel der  Einschnitt be-
schrieben wurde  (R.  d .  d.  Mondes, 1886, S. 19) .  Ähnliches passierte, nach du  P o t e t ,
einem berühmten Chirurgen in Paris.  Die Autopsie ergab nichts, so daß  das Geheimnis
des Todes  unaufgeklärt  blieb. D. verweist dabei auf die Tatsache, daß  Soldaten öfters
während einer Schlacht ohne  Verwundung plötjlich sterben und man dann  sage, eine
Kugel sei vorbeigegangen: „Audi ein starker moralisdier Chok kann uns das Leben
nehmen.“

Ähnlidi starb ein Pat ient  S c h l e i c h s (1916, S. 261/62), der sidi mit  einer Feder
gestochen hat te ,  im Glauben, er müsse an Blutvergiftung sterben,  weil alle Ärzte die
von ihm verlangte Amputation des Armes abgelehnt hatten,  da  jede Spur  von Tempe-
raturerhöhung,  Entzündung usw. fehlte.  Lange r  h ans  nahm die Obduktion vor  mit
dem Ergebnis:  „Überhaupt keine Todesursadie.“

Primit ive können am Glauben, verzaubert zu sein, ohne sonst erkennbaren Anlaß
erkranken oder,  wie einwandfrei bezeugt ist, sogar plötjlich sterben, wie D.  E .  Pa l l a -
v i c i n i ,  Kustos am Museum für  Völkerkunde in Basel, beriditet ,  so ungeheuerlidi
groß ist ,  von ganz seltenen Ausnahmefällen abgesehen, ihre  Angst vor Zauberei,  Dä-
monen und Geistern (s. Ciba, Zeitschrift. Medizin d .  Prim, Berlin 1934, Nr.  1, S. 9 ) .
Danze l  z .  B.  gibt den Bericht eines Forsdiungsreisenden (1924, S. 103),  dem 11 Inder
seines Gefolges starben, weil sie bemerkt hat ten,  daß sie aus Versehen Kuhfleisch ge-
nossen hat ten,  eine schwere religiöse Sünde, denn die Kuh gilt als heilig. Das Fleisdi
■war aber  gut .  „Der Glaube, daß die Verlegung der Hl.  Gebote sie töten würde,  tö te te
sie wirklich.4.

Eine exakte Bestätigung erhalten diese Berichte durch ein schauder-
haftes Experiment, 1750 in Kopenhagen unternommen, bei dem ein zum
Tode Verurteilter am falschen Glauben starb, man lasse ihn verbluten, wäh-
rend nur Wasser an seinem Hals herabtropfte.

Umgekehrt gibt es Beispiele, ich selbst kenne Fälle, wo der Tod zum
größten Erstaunen der behandelnden Ärzte durch entsprechenden Wunsch
oder Willen offensichtlich hinausgeschoben oder sogar überwunden wurde.

Können wir noch bezweifeln, daß die Seele Herr ist selbst über Leben
und Tod? daß ihre Macht über den Körper fast ebenso weit reicht, wie um-
gekehrt die Macht des Körpers auf die Seele?

Nicht weniger merkwürdig zeigt sich diese Seelenmacht in einem un-
scheinbaren, kleinen Phänomen, ein richtiges „Wunder“, denkt man tiefer
darüber nadi. Es führt bereits mitten in den Okkultismus, wurde dement-
sprechend auch noch vor nicht langem wissenschaftlich als „unmöglich“ ab-
gelehnt: das „Wegzaubern“ von Warzen.
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Kleinen nicht ganz von der Hand gewiesen werden. Und siehe da! Im dritten Monat
war wirklich Gravidität zu konstatieren. Im S. fühlten wir unter wachsender Gebär-
muttervergrößerung kleine Teile, hörten die Herzstöße des Kindes, wie stets abweichend
vom Puls der Mutter, im 6. subjektive Bewegungsstöße des Kindes, im 9. normaler Stand
der Gebärmutter. Wir glaubten Schädellage feststellen zu können. Am 10., am 11. Still-
stand, aber keine Geburt. Am 12. Erklärung des Professors: ,Wir müssen uns geirrt
haben; es ist keine Schwangerschaft, sondern eine Geschwulst. Operieren wir also? Der
Leib wurde geöffnet — nichts: normale Gebärmutter, normale Eingeweide, keine Ge-
schwulst. ,Also Hysterie', sagte kopfschüttelnd der Professor. Jeder erfahrene Arzt
könne derartiges Material beibringen und solche Wunder bestätigen", fügt Sch l ,  hinzu.

„Woher weiß unsere hysterisch Geschwängerte als kindliches Mädchen
alle Symptome der Schwangerschaft?“ fragt S c h 1 e i c h im letzten Fall und
berührt damit den Kern dieses Wunders.

„Mit welchen Mitteln vollzieht sich das manifeste, so viele Ärzte täuschende Fakir-
kunststück der wachsenden Gebärmutter? Woher weiß sie, wie diese rhythmisch wächst,
falls sie befruchtet ist, woher weiß sie den ganzen Mechanismus der Menschwerdung?
Hat sie Medizin studiert, und wenn ja, wer lehrte sie dieses Zauberstück, den Muskeln
diese langsam wachsende Aufbäumung der Gebärmutter, diese den Kinderschädel imi-
tierende Flächenverhärtung einzuzwingen? Sie wußte aber gar nichts von Medizin!“

Sind wir hier nicht bereits vor ein Rätsel gestellt, so groß und geheim-
nisvoll, wie überhaupt eines? Rührt dieses Rätsel nicht an die letzten Fragen
des Seins? Zugleich stellt es uns unmittelbar vor eine andere Frage von
größter Tragweite, die Frage: wie weit reicht der Einfluß der werdenden
Mutter, ihr Fürchten, Hoffen und Wünschen auf das sich entfaltende Leben
in ihrem Schoß? Was ist Wahres an dem Versehen der Schwangeren, das im
Volksmund eine so große Rolle spielt? Es gibt drei sehr interessante Bei-
spiele von einem so ausgezeichneten Beobachter wie L i e b e a u 1 1 (H. P. I,
S. 55/58). Schritt für Schritt sind wir bis zu dieser Frage gelangt, auf die
eine definitive Antwort ebenfalls noch aussteht. Zu Anfang: Erblassen und
Erröten, als unmittelbare Folge eines, auch nur flüchtigen Gedankens, Be-
einflussung von Herz und Nieren, sogar der Leukozytenzahl im Blut und der
Zusammenseßung des Magensaftes. Dann: die Seele Herr über Leben und
Tod. Jetjt: Dematerialisation auch größerer Gewächse in kürzester Frist und
täuschendste Nachahmung der Menschenwerdung im Mutterschoß. Immer
weiter sehen wir den Machtbereich der Psyche, ihr ideoplastisches Vermögen
sich ausdehnen, je weiter wir in das Problem vorzudringen suchen. Herr
sogar über Le en und Tod! Diese Tatsache beginnen wir erst zu erfassen!

Damit sind wir beim zweiten Teil der dritten Hauptfrage angelangt,
der Frage: w ie  we i t  geh t  de r  (unmi t t e lba re )  E in f luß  den
See l e  au f  da s  N ich t - I ch?

Einen solchen Einfluß kann es nicht geben, nach einem wissenschaft-
lichen Axiom, denn ihr Einfluß reiche nicht weiter als die Nerven, ende also
mit der Peripherie des Körpers. Mit dieser Frage befinden wir uns somit
bereits ganz auf okkultem, daher außerwissenschaftlichem Gebiet, während
wir uns mit den Vorhergehenden immerhin noch auf halbwissenschaftlichem,
also nur unsicherem Boden befanden. Die vielen Rätsel, die uns jedoch
bereits hier aufgegeben wurden, zwingen dazu, a l l e s  fü r  mög l i ch  zu
ha l t en ,  also auch ins Auge zu fassen, daß der Einfluß der Seele noch

Was ist unmöglich?

weitergehen und sogar jene Berichte, z. T. wenigstens auf Wahrheit beruhen
könnten, die beweisen sollen, daß sie Fernen zu überbrücken und unmittel-
bar mit anderen Seelen in Verbindung zu treten, räumlich Verborgenes, Ver-
gangenes und Künftiges zu schauen, und in der materiellen Welt Handlungen
ohne  Hand auszuführen, also die Materie auch unmittelbar zu beeinflussen
vermöge, somit noch unbekannte Wirkungsmöglichkeiten besitjt, die über
das Ich hinaus das Nicht-Ich beeinflussen — falls sich schließlich nicht doch
alles auf Täuschung irgendwelcher Art und bekannte Fähigkeiten und Kräfte
in ungewöhnlicher Steigerung zurückführen läßt, so daß das wissenschaft-
iche Axiom zu Recht besteht, daß ihre Kräfte nicht weiter reichen, als

die Nerven.
Doch ein, durch Jahrtausende gehäuftes Material antwortet auf diese

Frage: die Seele besitjt noch unbekannte Kräfte und Fähigkeiten, und die
bedeutendsten Gelehrten aller Zeiten setjen ihre Namen unter dieses „Ja“.
Die Wissenschaft dagegen antwortet: „Unmöglich.“ Die Ewigkeit aber, am
lore  der Zukunft, fragt: „Was ist unmöglich?“
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stand, aber keine Geburt. Am 12. Erklärung des Professors: ,Wir müssen uns geirrt
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schwulst. ,Also Hysterie1 , sagte kopfschüttelnd der Professor. Jeder erfahrene Arzt
könne derartiges Material beibringen und solche Wunder bestätigen“, fügt Sch l ,  hinzu.

„Woher weiß unsere hysterisch Geschwängerte als kindliches Mädchen
alle Symptome der Schwangerschaft?“ fragt S c h 1 e i c h im lebten Fall und
berührt damit den Kern dieses Wunders.

„Mit welchen Mitteln vollzieht sich das manifeste, so viele Ärzte täuschende Fakir-
kunststück der vachsenden Gebärmutter? Woher weiß sie, wie diese rhythmisch wächst,
falls sie befruchtet ist, woher weiß sie den ganzen Mechanismus der Menschwerdung?
Hat sie Medizin studiert, und wenn ja, wer lehrte sie dieses Zauberstück, den Muskeln
diese langsam wachsende Aufbäumung der Gebärmutter, diese den Kinderschädel imi-
tierende Flächenverhärtung einzuzwingen? Sie wußte aber gar nichts von Medizin!“

Sind wir hier nicht bereits vor ein Rätsel gestellt, so groß und geheim-
nisvoll, wie überhaupt eines? Rührt dieses Rätsel nicht an die letzten Fragen
des Seins? Zugleich stellt es uns unmittelbar vor eine andere Frage von
größter Tragweite, die Frage: wie weit reicht der Einfluß der werdenden
Mutter, ihr Fürchten, Hoffen und Wünschen auf das sich entfaltende Leben
in ihrem Schoß? Was ist Wahres an dem Versehen der Schwangeren, das im
Volksmund eine so große Rolle spielt? Es gibt drei sehr interessante Bei-
spiele von einem so ausgezeichneten Beobachter wie L iebeau l t  (H. P. I,
S. 55/58). Schritt für Schritt sind wir bis zu dieser Frage gelangt, auf die
eine definitive Antwort ebenfalls noch aussteht. Zu Anfang: Erblassen und
Erröten, als unmittelbare Folge eines, auch nur flüchtigen Gedankens, Be-
einflussung von Herz und Nieren, sogar der Leukozytenzahl im Blut und der
Zusammensetjung des Magensaftes. Dann: die Seele Herr über Leben und
Tod. Jetjt: Dematerialisation auch größerer Gewächse in kürzester Frist und
täuschendste Nachahmung der Menschenwerdung im Mutterschoß. Immer
weiter sehen wir den Machtbereich der Psyche, ihr ideoplastisches Vermögen
sich ausdehnen, je weiter wir in das Problem vorzudringen suchen. Herr
sogar über Leben und Tod! Diese Tatsache begin nen wir erst zu erfassen!

Damit sind wir beim zweiten Teil der dritten Hauptfrage angelangt,
der Frage : w ie  we i t  geh t  de r  (unmi t t e lba re )  E in f luß  den
See l e  au f  da s  N ich t - I ch?

Einen solchen Einfluß kann es nicht geben, nach einem wissenschaft-
lichen Axiom, denn ihr Einfluß reiche nicht weiter als die Nerven, ende also
mit der Peripherie des Körp ers. Mit dieser Frage befinden wir uns somit
bereits ganz auf okkultem, daher außerwissenschaftlichem Gebiet, während
wir uns mit den Vorhergehenden immerhin noch auf halbwissenschaftlichem,
also nur unsicherem Boden befanden. Die vielen Rätsel, die uns jedoch
bereits hier aufgegeben wurden, zwingen dazu, a l l e s  fü r  mög l i ch  zu
ha l t en ,  also auch ins Auge zu fassen, daß der Einfluß der Seele noch
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weitergehen und sogar jene Berichte, z. T. wenigstens auf Wahrheit beruhen
könnten, die beweisen sollen, daß sie Fernen zu überbrücken und unmittel-
bar mit anderen Seelen in Verbindung zu treten, räumlich Verborgenes, Ver-
gangenes und Künftiges zu schauen, und in der materiellen Welt Handlungen
ohne  Hand auszuführen, also die Materie auch unmittelbar zu beeinflussen
vermöge, somit noch unbekannte Wirkungsmöglichkeiten besi t, die über
das Ich hinaus das Nicht-Ich beeinflussen — falls sich schließlich nicht doch
alles auf Täuschung irgendwelcher Art und bekannte Fähigkeiten und Kräfte
in ungewöhnlicher Steigerung zurückführen läßt, so daß das wissenschaft-
liche Axiom zu Recht besteht, daß ihre Kräfte nicht weiter reichen, als
die Nerven.

Doch ein, durch Jahrtausende gehäuftes Material antwortet auf diese
Frage: die Seele besi t noch unbekannte Kräfte und Fähigkeiten, und die
bedeutendsten Gelehrten aller Zeiten se en ihre Namen unter dieses „Ja“.
Die Wissenschaft dagegen antwortet: „Unmöglich.“ Die Ewigkeit aber, am
Tore der Zukunft, fragt: „Was ist unmöglich?“
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Wachen vom Sdilaf untersdiieden werden kann.“ Was der Mensch erlebt,
in der einen oder anderen Form, entziffert ihm kein Gott, und kein Maß-
stab ist ihm gegeben, um zu erfahren, welcher dieser beiden Welten es ent-
stammt, zwischen denen sich sein Leben abspielt, bis der letjte Schlaf
gekommen, von dem er kaum ahnt, ob er in eine neue Welt überleitet oder
ewige, traumlose Ruhe ohne Erwadien bedeutet.

Was ist überhaupt der Schlaf? „Wir kennen seine Essenz nicht, nur
seine offensiditlichen Symptome“ (Bernheim). Doch diese genügen nidit
zu seiner Kennzeidinung, denn sie finden sidi audi bei anderen Zuständen,
der Ohnmacht und Narkose z. B. Rätselvoll ist allein sdion die Ursache
des Sdilafcs. Gewiß ist er notwendig für die Ausscheidung der verbrauchten
Stoffe. Dann müßte aber sein Eintritt an vorausgegangene Ermüdung ge-
knüpft und seine Dauer proportional zu dieser sein. Beides ist nidit der
Fall. Der Sdilaf kann jederzeit audi ohne Ermüdung hervorgerufen und in
seiner Dauer bestimmt werden, z. B. durch einfache Suggestion, oder bei
mandien Mensdien durdi den bloßen Willen. Zudem läßt sich dessen Dauer
weit über das im spotanen Sdilaf erreichbare Hödistmaß z. B. durch Sugge-
stion ausdehnen, wie Wet t e r s t r ands  Kuren mit Dauerschlaf bewiesen
haben. Ganz unverständlich ist aber, wenn sidi der Schlaf über Jahre aus-
dehnt, wie in den Attaques de sommeils, die daher solange bestritten werden,
oder sidi auf ein Minimum reduziert, trotj größter Tätigkeit, wie bei man-
chen, auch sdiwächlidien Mensdien, oder gar längere Zeit vollständig ohne
merkliche Sdiädigung ausbleibt.

Auf ein Minimum reduziert war er bei Napo leon  und Edi son  z. B. Längeres
Ausbleiben kommt in merkwürdigster Weise z. B. bei Manischen vor. Myers  gibt ein
interessantes Beispiel von Sir J. Cr ich ton  Brown (West Reading Lunat. Asyl. Med.
Rep. V., S. 288): „Nichts kann unerwarteter sein, als die Ersetjbarkeit des Schlafes
durch manische Erregbarkeit“, schreibt dieser. „Chronisch Manische sind in einem Zu-
stand ständiger geistiger und körperlicher Unruhe, reden und schwatjen die ganze Nacht,
tanzen, klatschen mit den Händen, usw. Die Dauer, während der sie imstande sind,
ununterbrochen Nervenenergie auf diese, fast konvulsivische Art auszugeben, ist erstaun-
lich. Ich habe einen Fall, der volle sechs Monate den ganzen Tag kräftig als Matrose
arbeitete und die ganze Nacht schwatjend und schreiend im Bett aufsaß, einen Strom
von Unverständlichkeiten herausschreiend. Am Tage zeigte er nicht die geringste
Schläfrigkeit. Nicht weniger merkwürdig ist die Geringfügigkeit der Wirkung, welche
die langanhaltende und starke Anstrengung auf die Gesundheit hat. Erschöpfung ist
selten. Der obenerwähnte Mann hatte nach 6 Wochen nichts an Gewicht verloren.“

Ist es nicht, als besäße der Manische seinerseits einen Schlüssel zu dem
Reservoir, das dem Unterbewußtsein zur Verfügung steht, und könnte hier
fast unbegrenzt schöpfen? Audi der tiefe Schlaf ist offenbar im Besitje
dieses Sdilüssels. Woher käme sonst seine regenerative Kraft, die ihn zu
einem Elixir vitae macht, so daß er in wenigen Minuten den Mensdien in
einer Weise zu erneuern vermag, wie selbst nidit stundenlanges Liegen im
Dunkeln bei absoluter Ruhe?

Sdilaf und Traum haben enge Beziehungen auch zum Somnambulismus
in seinen drei Formen, dem natürlidien, hysterisdien und hypnotischen,
denn: „Der Traum ist vom Somnambulismus nur dem Grad nach verschie-
den“ (Schopenhauer). Das zeigt sidi in mannigfadister Weise. So können

XII. Kap i t e l

Schlaf und Traum

Sdilaf und Traum - wie wenig wir a „ d , vo „ jh
uefen Bedeutung für unser Kulturleben und „amentlid. für die Psyd.ologie.
Be.de sind Rätsel, um deren Entzifferung die Mensd.heit sid> müht, seit sie
über sidi selbst „adizudenken begonnen bat. Nur um ein Geringes ist es
gelungen, den Sd.le.er zu lüften, der auf ihnen „hl. Und dod. bleibt all
unser W.ssen um den Menschen Stückwerk, solang« wir sein Nad.tlebcn in

Vom Schlaf sagt der Dichter: er ist der Bruder des Todes, und der tiefe
Schlaf ist tatsächlich kaum von ihm zu unterscheiden. Doch zugleich ist er
die Quelle des Lebens, in die der Mensch immer wieder untertaudien muß,
um sich in geheimnisvoller Weise zu erneuern, denn „der Mensch kann nidit
lange im bewußten Zustand oder im Bewußtsein verharren, er muß sidi
wieder ins Unbewußte flüchten, denn darin lebt seine Wurzel“ (Goethe).
So steht der Schlaf mitten zwisdien diesen beiden größten Rätseln des Seins:
Leben und Tod, und geht unmerklidi in beide über.

Ähnlich vom Traum sagt der Diditer: er ist der Bruder des Wahnsinns.
„Der Verrückte ist ein Träumer im Wadien“ (Kant), „der Traum ein kurzer
Wahnsinn, der Wahnsinn ein langer Traum“ (Sdiopenhauer). Zugleich ist er
eine zweite Form des Daseins. Der Mensdi führt tatsädilidi ein Doppel-
leben, eines bei Tage und eines bei Nadit das nidit von geringerer Wirk-
lichkeit ist, als das Tagleben. Ja, hier lebt er vielfadi intensiver als dort.
Wer kennt nidit die Träume, die mit einer Seligkeit erfüllen, wie sie nur
selten der Tag zu zaubern vermag? Oder jene Träume des Schreckens, von
soldi greifbarer Wirklidikeit, wie sie Dos  t o j ewsk i  sdiildert: Ras -
ko ln ikows  Traum vom Bauernpferd, das zu Tode gepeitsdit wird, Swi -
d r i g a i 1 o w s sdiauderhafter Traum vom Kind im Bordell, H i p p o 1 i t s
Traum vom großen Insekt — Träume, nadi denen wir, wie S t evenson
in seinem meisterhaften Kapitel über Träume (S. 155) schreibt „mit fliegen-
dem Herzen, eisigem Sdiädel, bedeckt mit kaltem Sdiweiß und spradilos vor
mitternäditigem Grauen“, erwachen, zu Tode erschöpft vom nächtlichen
Erlebnis. So steht der Mensch zwisdien der Welt des Traumes und der
Welt des Wachens. Spinnt sidi der Traum, einem Roman ähnlich, in dem
man mit Unterbrechung weiterliest, von einer Nacht zur anderen fort, dann
bildet das Nachtleben audi hierin das volle Gegenstück zum Tagesleben.
Was ist da Wirklidikeit, die der Außenwelt entspricht? Bangend frägt man,
und sucht nadi einem Kriterium zur Unterscheidung. Dodi es gibt kein
soldies Kriterium. „Wenn ich aufmerksam darüber nadidenke“, sagt Des -
ca r t e s ,  „wird mir ganz klar, daß niemals durch sichere Merkmale das

181Wae ist der  Schlaf?

Wachen vom Schlaf untersdiieden werden kann. 4 Was der Mensch erlebt,
in der einen oder anderen Form, entziffert ihm kein Gott, und kein Maß-
stab ist ihm gegeben, um zu erfahren, welcher dieser beiden Welten es ent-
stammt, zwischen denen sich sein Leben abspielt, bis der letzte Schlaf
gekommen, von dem er kaum ahnt, ob er in eine neue Welt überleitet oder
ewige, traumlose Ruhe ohne Erwachen bedeutet.

Was ist überhaupt der Schlaf? „Wir kennen seine Essenz nicht, nur
seine offensichtlichen Symptome 44 (Bernheim). Doch diese genügen nidit
zu seiner Kennzeichnung, denn sie finden sich audi bei anderen Zuständen,
der Ohnmacht und Narkose z. B. Rätselvoll ist allein schon die Ursache
des Sdilafes. Gewiß ist er notwendig für die Ausscheidung der verbrauchten
Stoffe. Dann müßte aber sein Eintritt an vorausgegangene Ermüdung ge-
knüpft und seine Dauer proportional zu dieser sein. Beides ist nicht der
Fall. Der Sdilaf kann jederzeit auch ohne Ermüdung hervorgerufen und in
seiner Dauer bestimmt werden, z. B. durch einfadie Suggestion, oder bei
man dien Mensdien durdi den bloßen Willen. Zudem läßt sich dessen Dauer
weit über das im spotanen Sdilaf erreidibare Hödistmaß z. B. durch Sugge-
stion ausdehnen, wie Wet t e r s t r ands  Kuren mit Dauerschlaf bewiesen
haben. Ganz unverständlich ist aber, wenn sidi der Schlaf über Jahre aus-
dehnt, wie in den Attaques de sommeils, die daher solange bestritten werden,
oder sidi auf ein Minimum reduziert, trotj größter Tätigkeit, wie bei man-
chen, auch sdiwächlidien Mensdien, oder gar längere Zeit vollständig ohne
merkliche Sdiädigung ausbleibt.

Auf ein Minimum reduziert  war  er bei Napo leon  und  Ed i son  z.  B .  Längeres
Ausbleiben kommt in  merkwürdigster Weise z.  B .  bei Manischen vor.  Myer s  gibt ein
interessantes Beispiel von Sir  J .  C r i ch ton  Brown  (West Reading Lunat .  Asyl. Med.
Rep .  V., S. 288) :  „Nichts kann unerwarteter  sein, als d ie  Ersetjbarkeit des Schlafes
durch manische Erregbarkeit“, schreibt dieser.  „Chronisch Manische sind in einem Zu-
s tand ständiger geistiger und körperlicher Unruhe, reden und  schwatjen die  ganze Nacht,
tanzen, klatschen mit  den Händen,  usw. Die Dauer,  während der sie imstande sind,
ununterbrochen Nervenenergie auf diese, fast  konvulsivische Art  auszugeben, ist erstaun-
lich, Ich habe einen Fall ,  de r  volle sechs Monate  den ganzen Tag kräf t ig  als Matrose
arbeitete und die  ganze Nacht schwatjend und schreiend im Bett aufsaß,  einen Strom
von Unverständlichkeiten herausschreiend. Am Tage zeigte er nicht die geringste
Schläfrigkeit. Nicht weniger merkwürdig ist die Geringfügigkeit  der Wirkung, welche
die langanhaltende und  starke Anstrengung auf die Gesundheit  ha t .  Erschöpfung ist
selten.  Der  obenerwähnte Mann ha t t e  nach 6 Wochen nichts an  Gewicht verloren.

Ist es nicht, als besäße der Manische seinerseits einen Schlüssel zu dem
Reservoir, das dem Unterbewußtsein zur Verfügung steht, und könnte hier
fast unbegrenzt schöpfen? Audi der tiefe Schlaf ist offenbar im Besitje
dieses Schlüssels. Woher käme sonst seine regenerative Kraft, die ihn zu
einem Elixir vitae macht, so daß er in wenigen Minuten den Mensdien in
einer Weise zu erneuern vermag, wie selbst nidit stundenlanges Liegen im
Dunkeln bei absoluter Ruhe?

Sdilaf und Traum haben enge Beziehungen auch zum Somnambulismus
in seinen drei Formen, dem natürlichen, hysterisdien und hypnotischen,
denn: „Der Traum ist vom Somnambulismus nur dem Grad nach verschie-
den“ (Sdiopenhauer). Das zeigt sidi in mannigfachster Weise. So können
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Schlaf und Traum

Schlaf und Traum — wie wenig wissen wir auch von ihnen, trotj ihrer
tiefen Bedeutung für unser Kulturleben und namentlich für die Psychologie.
Beide sind Rätsel, um deren Entzifferung die Menschheit sich müht, seit sie
über sich selbst nachzudenken begonnen hat. Nur um ein Geringes ist es
gelungen, den Schleier zu lüften, der auf ihnen ruht. Und doch bleibt all
unser "Wissen um den Menschen Stückwerk, solange wir sein Nachtleben in
seinem "Wesen nicht erkannt haben.

Vom Schlaf sagt der Dichter: er ist der Bruder des Todes, und der tiefe
Schlaf ist tatsächlich kaum von ihm zu unterscheiden. Doch zugleich ist er
die Quelle des Lebens, in die der Mensch immer wieder untertaudien muß,
um sich in geheimnisvoller Weise zu erneuern, denn ,,der Mensch kann nicht
lange im bewußten Zustand oder im Bewußtsein verharren, er muß sich
wieder ins Unbewußte flüchten, denn darin lebt seine Wurzel 4 (Goethe).
So steht der Schlaf mitten zwischen diesen beiden größten Rätseln des Seins:
Leben und Tod, und geht unmerklidi in beide über.

Ähnlich vom Traum sagt der Dichter: er ist der Bruder des Wahnsinns.
„Der Verrüdcte ist ein Träumer im Wadien“ (Kant), „der Traum ein kurzer
Wahnsinn, der Wahnsinn ein langer Traum“ (Sdiopenhauer). Zugleich ist er
eine zweite Form des Daseins. Der Mensdi führt tatsächlidi ein Doppel-
leben, eines bei Tage und eines bei Nacht/ das nidit von geringerer Wirk-
lichkeit ist, als das Tagleben. Ja, hier lebt er vielfach intensiver als dort.
Wer kennt nidit die Träume, die mit einer Seligkeit erfüllen, wie sie nur
selten der Tag zu zaubern vermag? Oder jene Träume des Schreckens, von
solch greifbarer Wirklichkeit, wie sie Dos to j ewsk i  sdiildert: Ras -
ko ln ikows  Traum vom Bauernpferd, das zu Tode gepeitsdit wird, S w i -
d r ig  a ü°  ws  sdiauderhafter Traum vom Kind im Bordell, H ippo l i t s
Traum vom großen Insekt — Träume, nadi denen wir, wie S t evenson
in seinem meisterhaften Kapitel über Träume (S. 155) sdireibt „mit fliegen-
dem Herzen, eisigem Sdiädel, bedeckt mit kaltem Sdiweiß und spradilos vor
mitternäditigem Grauen“, erwachen, zu Tode ersdiöpft vom nächtlichen
Erlebnis. So steht der Mensdi zwischen der Welt des Traumes und der
Welt des Wachens. Spinnt sidi der Traum, einem Roman ähnlich, in dem

mit Unterbrechung weiterliest, von einer Nacht zur anderen fort, dann
Kldet das Nachtleben auch hierin das volle Gegenstück zum Tagesleben.
W' ist da Wirklichkeit, die der Außenwelt entspricht? Bangend frägt mau,
und sucht nach einem Kriterium zur Unterscheidung. Doch „es gibt_kein
o _i > Kritpriiim „Wenn ich aufmerksam darüber nadidenke , sagt Des -solch es Krrter urn. „ Merkmale
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vollzieht, fehlte dagegen meist jede Spur eines Traumes. Diese Erfahrung finde ich
immer wieder bei plötzlichem Erwachen aus tiefem Schlaf, z. B. infolge eines Geräusches
bestätigt.

Unzweifelhaft träumt also der Mensch auch im tiefen Schlaf. Noch
mehr: er denk t .  Se ine  ge i s t i ge  Tä t igke i t  kann  h i e r  a l so
zwe i  Fo rmen  annehmen ,  d i e  de s  T räumens  und  d i e  des
Denkens .

Loewenfe ld  z. B. sagt (1913, S, 124): „Manche Beobachtungen sprechen dafür,
daß ein Teil der unbewußten psychischen Prozesse, die Denktätigkeit, im Schlaf verläuft,
ohne daß es sich um Träume handelt.“ Ähnlich Freud  (1914, S. 409): „Manche Lei-
stungen, über deren Vollziehung im Traum man sich wundern könnte, sind nicht mehr
dem Traum anzurechnen, sondern dem auch bei Tag arbeitenden unbewußten Denken.“
Meine eigenen Beobachtungen bestätigen dies vollkommen.

Das Träumen wie das Denken im tiefen Schlaf gehören offenbar
in das Gebiet der Kryptopsychie. Sie gelangen daher nur ganz aus-
nahmsweise ins Bewußtsein, im Gegensa zu den Träumen des leich-
ten Schlafs. Daher hat auch diese Form geistiger Tätigkeit, das
Denken, bisher wenig Beachtung gefunden, um so mehr, als sie wenig
in die Augen springt. Das Merkwürdige ist nun, daß dieses Denken im
Sdilafe ein reines Denken sein kann, nach meinen Erfahrungen, also außer-
halb von Wortbild und Wortklang. Das entspricht der Auffassung B a -
z a i 1 1 e s („Musique et Inconsicent“), nach dem das Unterbewußtsein „ein
Bewußtsein in reinem Zustand ist, ein Bewußtsein, aus dem die Vorstellung
sich zurückgezogen hat“. Auch im Wachen scheint es ein solches reines Den-
ken zu geben. Im Kapitel Telepathie kommen wir darauf zurück. Was ein
reines Denken ist, läßt sich allerdings in Worte nicht fassen, daher auch
nicht erklären. Man muß es erfahren haben, um es zu verstehen. Wir
müssen uns aber endlich daran gewöhnen, daß es Realitäten des inneren Er-
lebens gibt, die sich der direkten Beweisführung entziehen und trotjdem
wahr sind, denn „es gibt nichts Dümmeres, als eine psychologische Tatsache
als nichtexistierend zu behandeln, einfach weil wir selbst unfähig sind,
sie zu erfahren“ (James). Dadurch versperren wir uns ein weites Feld inter-
essantester Tatsachen. Eine andere, allerdings schwerer zu lösende Frage
ist, ob dieses reine Denken mit den Träumen abwechselt oder gleichzeitig,
also gewissermaßen in einer anderen Schicht vor sich geht, ähnlich wie im
Wachen das unterbewußte Denken unter dem bewußten dahinfließt. Nadi
vielem sdieint das der Fall zu sein. Wir kommen darauf zurück.

Wie sich der reine Gedanke im Schlaf entwickelt, welche Wege er ein-
schlägt, entzieht sidi unserer Kenntnis — ebenso wie bei der Intuition, von
der Gauß  (s. ob.) sehr bezeidinend sagt: „Idi wäre nidit im Stand, den
leitenden Faden zwischen dem, was ich vorher wußte, dem, womit idi die
letzten (bewußten) Versudie gemacht hatte, und wodurch es gelang, nach-
zuweisen.“ Fast sieht es aus, als lasse das unbewußte Denken kein Er-
innern zurück. Wir stehen plötjlich vor dem reifen Produkt dieser Tätig-
keit, ohne sie nadi rückwärts verfolgen zu können. In diesem Sinne äußert
sich auch B r a m w e 1 1 (S. 389/90) über seine unbewußte Denktätigkeit im
Gegensatj zur bewußten.

die Träume dem Oberbewußtsein Kenntnis von den anderen Zuständen
vermitteln, die diesem sonst verborgen sind, denn jeder hat sein eigenes Be-
wußtsein und Gedächtnis. Dem Traum aber können alle zugänglich sein
und dieser dadurch zum Verräter werden. Umgekehrt können vergessene
Träume durch Hypnose wieder erlangt werden, und Träume einen großen
Einfluß auf das Oberbewußtsein und die anderen Zustände ausüben. Eben-
so können diese ihrerseits die Träume stark beeinflussen. So lassen sich in
der Hypnose einerseits Träume suggerieren, wie die Versuche Dr. S c h r O t -
t e r s ,  Wien, und Pf. P f i s t e r s ,  Zürich, gezeigt haben, andererseits das
Erinnern an sie wegsuggerieren. Diese Tatsachen werden verständlich, so-
bald man sich klar macht, daß im Schlaf das Unterbewußtsein freigelegt ist:
ungehemmt und unkontrolliert vom Oberbewußtsein kann es sich entfalten.

Damit kommen wir zu der, im vorigen Kapitel aufgeworfenen Frage:
denk t  d i  eSee l e immerode r sch l ä f t  auch  s i e  ze i twe i se?
Gib t  e s  a so  t r aumlosen  Sch la f ?  Diese Frage ist aufs engste
verknüpft mit jener nach Ursprung und Quelle namentlich der Äußerungen
im tiefen Trance die gerne „Geistern“ zugeschrieben werden. Wie wichtig
s l.e iV • en 'i* t 1SJ .U8 daraus hervor, daß ihre Beantwortung überdie Existenz oder Nichtexistenz von wahrsagenden Träumen entscheiden
soll, die eine so große Rolle im Volksaberglauben spielen.

Lehmann  würde die Feststellung, der Mensch träume nicht im tiefen
3 ’> kT* i es  ® s P re<hen, denn besäße die träumende Seele Kräfte, die im Wach-zustand fehlen, mußten sie sich desto reichlicher entfalten, je mehr sie sich vom Körper

frei macht w ’ h « a 8« d e Träume also im tiefsten Schlaf entstehen. Da man aber in
lesem wa i rs ein i nicht träume, die Träume im Gegenteil während des Überganges

in den Wachzustand entstehen, sei es höchst unwahrscheinlich, daß sie sich im Über-
gangsstadium entfallen. Sie seien also nur Aberglaube (S. 496/471).

Die Ansichten über das Träumen im tiefen Schlaf sind ganz geteilt.
Nadi Carpenter  und T r ö m n e r z. B. ist der Traum infolge der starken

drtibT—.“ "‘r S
M nsdien nif oder “ WadlzustantL Das  deckt s i  * mit der Erfahrung der meisten
?r fa7er i T r a T a,,,,,#We i,e “ ‘räUme “- Die Beobachtung habe gezeigt,daß diese n der Regel tief schlafen. Die leisen Schläfer träumten am meisten.

L e * . ” t„age ,gen erklart > übereinstimmend mit Hippocra te s ,  Descar te s
u. a.. „ ein unseres schlafenden Lebens ist ohne Traumgedanken oder Emp-
fin ungen. „ ens , wie jedes lebende Geschöpf, denkt immerfort, aber er weiß
cs nicht i e  J • n ieser Tatsache ist kaum noch zu zweifeln, auch nach den
Beobachtungen ur d sorgfältigen Experimenten von Hervey  de  S t .  Den i s ,  Va-
se  h i d e, ° re  ’ .. ° ® 1 **' a- Oer Traummangel ist nur ein scheinbarer: die Be-
hauptung, nicht zu träumen, hängt meist nur mit der Tiefe des Schlafes, die das Erinnern
erschwert, zusammen. as chlafreden und Versuche an Hypnotisierten bestätigen das,
ebenso Beobachtungen an mir selbst, wie die folgende: November 1918 war ich mit einem
Schwerkranken vorn Lande in ein Sanatorium bei Prag übergesiedelt. Vollständig er-
schöpft, schlief ich ''* e tot  — traumlos. Aus früheren Erfahrungen kannte ich
diese Perioden todesahnlichen traumlosen Schlafes. Nun geschah es häufig, daß die
Stille durch das Anfahren von utos mit Krankentransporten plötzlich unterbrochen wurde.
Jedesmal wachte ich mit einem Satj auf, und jedesmal hatte ich den gleichen flüchtigen
und verschwimmenden Eindruck eines gehabten Traumes, ähnlich wie ihn Owen  (S. 82)
beschreibt, ein Eindruck so zerfließend, daß er troß aller Bemühungen nach wenigen
Sekunden entschwand. Bei normalem Erwachen aus tiefem Schlaf, das sich allmählich
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wußtsein und Gedächtnis. Dem Traum aber können alle zugänglich sein
und dieser dadurch zum Verräter werden. Umgekehrt können vergessene
Träume durch Hypnose wieder erlangt werden, und Träume einen großen
Einfluß auf das Oberbewußtsein und die anderen Zustände ausuben. Eben-
so können diese ihrerseits die Träume stark beeinflussen. So lassen sich in
der Hypnose einerseits Träume suggerieren, wie die Versuche Dr. Sch ro t -
t e r s Wien, und Pf- P f i s t e r s ,  Zürich, gezeigt haben, andererseits das
Erinnern ans i e  wegsuggerieren. Diese Tatsachen werden verständlich, so-
bald inan sich klar macht, daß im Schlaf das Unterbewußtsein freigelegt ist:
ungehemmt und unkontrolliert vom Oberbewußtsein kann es sich entfalten.

Damit kommen wir zu der, im vorigen Kapitel aufgeworfenen Frage:
d en  k t  d i e  See l e immer  ode r sc  h l  ä f t auch  s i eze i tw  e i s e?
Gib t  e s  a l so  t r aumlosen  Sch la f ?  Diese Frage ist aufs engste
verknüpft mit jener nach Ursprung und Quelle namentlich der Äußerungen
im tiefen Trance, die gerne „Geistern“ zugeschrieben werden. Wie wichtig
sie für den Okkultismus ist, geht daraus hervor, daß ihre Beantwortung über
die Existenz oder Nichtexistenz von wahrsagenden Träumen entscheiden
soll, die eine so große Rolle im Volksaberglauben spielen.

Nadi Lehmann  würde die Feststellung, der  Mensch t räume nicht im t iefen
Schlaf, gegen diese spredien, denn besäße die t räumende Seele Kräf te ,  die im Wadi-
zustand fehlen, müßten sie sich desto reidilidier entfal ten,  je mehr sie sich vom Körper
frei macht, wahrsagende Träume also im t iefsten Schlaf entstehen. Da man aber in
diesem wahrscheinlich nicht träume, die Träume im Gegenteil während des Überganges
in  den Wachzustand entstehen, sei es höchst unwahrscheinlidi, daß  sie sidi im  Über-
gangsstadium entfalten. Sie seien also nur  Aberglaube (S. 496/471).

Die Ansichten über das Träumen im liefen Schlaf sind ganz geteilt.

vollzieht, fehl te  dagegen meist jede Spur  eines Traumes. Diese Erfahrung finde ich
immer wieder bei plötjlichem Erwachen aus tiefem Schlaf, z .  B. infolge eines Geräusches
bestätigt.

Unzweifelhaft träumt also der Mensch auch im tiefen Schlaf. Noch
mehr: er denk t .  Se ine  ge i s t i ge  Tä t igke i t  kann  h i e r  a l so
zwe i  Fo rmen  annehmen ,  d i e  de s  T räumens  und  d i e  des
Denkens .

L o e w e n f e 1 d z. B. sagt (1913, S, 124) : „Manche Beobachtungen sprechen dafür,
daß  ein Teil  der unbewußten psychisdien Prozesse, die Denktätigkeit, im Sdilaf verläuft,
ohne  daß  es sich um Träume handelt .“  Ähnlidi F reud  (1914, S. 409): „Manche Lei-
stungen,  über  deren Vollziehung im Traum man sich wundern könnte, sind nicht mehr
dem Traum anzuredinen,  sondern dem audi bei Tag arbeitenden unbewußten Denken.
Meine eigenen Beobachtungen bestätigen dies vollkommen.

Das Träumen wie das Denken im tiefen Sdilaf gehören offenbar
in das Gebiet der Kryptopsychie. Sie gelangen daher nur ganz aus-
nahmsweise ins Bewußtsein, im Gegensatj zu den Träumen des leich-
ten Sdilaf s. Daher hat audi diese Form geistiger Tätigkeit, das
Denken, bisher wenig Beaditung gefunden, um so mehr, als sie wenig
in die Augen springt. Das Merkwürdige ist nun, daß dieses Denken im
Sdilafe ein reines Denken sein kann, nadi meinen Erfahrungen, also außer-
halb von Wortbild und Wortklang. Das entspricht der Auffassung B a -
z a i 1 1 e s („Musique et Inconsicent“), nach dem das Unterbewußtsein „ein
Bewußtsein in reinem Zustand ist, ein Bewußtsein, aus dem die Vorstellung
sich zurückgezogen hat“. Audi im Wadien scheint es ein solches reines Den-
ken zu geben. Im Kapitel Telepathie kommen wir darauf zurück. Was ein
reines Denken ist, läßt sidi allerdings in Worte nicht fassen, daher auch
nicht erklären. Man muß es erfahren haben, um es zu verstehen. Wir
müssen uns aber endlich daran gewöhnen, daß es Realitäten des inneren Er-
lebens gibt, die sich der direkten Beweisführung entziehen und trotjdem
wahr sind, denn „es gibt nichts Dümmeres, als eine psydiologisdie Tatsadie
als niditexistierend zu behandeln, einfadi weil wir selbst unfähig sind,
sie zu erfahren“ (James). Dadurch versperren wir uns ein weites Feld inter-
essantester Tatsadien. Eine andere, allerdings sdiwerer zu lösende Frage
ist, ob dieses reine Denken mit den Träumen abwediselt oder glei dizeitig,
also gewissermaßen in einer anderen Schicht vor sidi geht, ähnlidi wie im
Wachen das unterbewußte Denken unter dem bewußten dahinfließt. Nadi
vielem scheint das der Fall zu sein. Wir kommen darauf zurück.

Wie sidi der reine Gedanke im Schlaf entwickelt, welche Wege er ein-
schlägt, entzieht sidi unserer Kenntnis — ebenso wie bei der Intuition, von
der Gauß  (s. ob.) sehr bezeichnend sagt: „Ich wäre nidit im Stand, den
leitenden Faden zwisdien dem, was ich vorher wußte, dem, womit idi die
letjten (bewußten) Versudie gemacht hatte, und wodurch es gelang, nach-
zuweisen.“ Fast sieht es aus, als lasse das unbewußte Denken kein Er-
innern zurück. Wir stehen plötzlich vor dem reifen Produkt dieser ätig-
keit, ohne sie nadi rückwärts verfolgen zu können. In diesem Sinne äußert
sich auch B r a m w e 1 1 (S. 389/90) über seine unbewußte Denktätigkeit im
Gegensatj zur bewußten.

Nadi C a rp  en t  e r  und T r ö m n e r z .  B .  ist der Traum infolge der s tarken
Funktionshemmungen usw. unvereinbar mit  t iefem Sdilaf. Die Träume entständen wäh-
rend des  Überganges in den Wadizustand. Das  deckt sich mit  der Erfahrung der meisten
Menschen, „nie oder nur  ausnahmsweise“ zu träumen.  Die Beobaditung habe gezeigt,
daß  diese in der  Regel tief schlafen. Die leisen Sdiläfer t räumten am meisten.

Le ibn iz  dagegen erklärt, übereinstimmend mit H ippoc ra t e s ,  Desca r t e s

i a ' „Kein Moment unseres sdilafenden Lebens ist ohne Traumgedanken oder  Emp-
f indungen.“  „Der  Mensch, wie jedes lebende Gesdiöpf, denkt  immerfor t ,  aber  er weiß

nicht“ (Nietjsche). An dieser Tatsadie ist  kaum nodi zu zweifeln, audi nach den
Ppobachtungen u rd  sorgfältigen Experimenten von Hervey  de  S t .  Den i s ,  Va -

I "de  Fo re l ,  Vog t  u.  a.  Der Traummangel ist nur  ein sdieinbarer:  d ie  Be-
t> C 1 t ine: nidit zu träumen,  hängt meist nur mit der Tiefe des Sdilafes,  d ie  das  Er innern3U | ) 

t zusammen.  Das Schlafreden und Versuche an  Hypnotisierten bestätigen da»,

ebenso Beobachtungen an mir selbst, wie die folgende:  November 1918 war ich mit e inem
c , 1 ranken  vom Lande in  ein Sanatorium bei Prag  übergesiedelt.  Vollständig er-

IJief ich meist wie tot  — traumlos. Aus früheren Erfahrungen kannte ichs topf t ,  s t ode8ähn lidhen, traumlosen Schlafes. Nun geschah es häufig, daß  die
ie.se er Anfahren von Autos mit  Krankentransporten plötjlich unterbrochen wurde.

Sti le durch e . nem und  - edesma l  hfltte idl den  gleichen flüchtigen

undC verschivimmenden Eindruck eines gehabten Traumes, ähnlich wie ihn 0 wen  (S.  82)
i . .. . Eindruck so  zerfließend, daß  e r  trotj aller Bemühungen nach wenigen
Sekunden entschwand. Bei normalem Erwachen aus t iefem Sdilaf ,  das sich allmahlich
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A. K e k n 1 e, einer der Begründer der chemischen Großindustrie, kamen seine

Struktur- und Benzol-Theorie plößlidi im Halbschlaf während des Träumens als Bild,
das eine Mal auf dem Dadi eines Omnibusses, so daß er nur die Konsequenzen dieser
weittragenden Hypothesen auszuarbeiten braudite (Ber. XXIII, I, S. 1306 ff.).

So kam K e k u 1 e zu einem ähnlichen Schluß, wie wir im vorigen Ka-
pitel: „Lernen wir träumen, dann finden wir vielleicht die Wahrheit. Wer
nicht denkt, dem wird sie geschenkt.“

In allen drei Fällen handelte es sich offenbar um reines Denken, dessen
Ergebnis im Traum dann als Bild erschien. Die kryptopsychische Tätigkeit
trat also durdi Vermittlung von Träumen ins Bewußtsein. Im Fall Lam-
be r t  o n ging der Traum zum Sdiluß sogar in eine Wachhalluzination über.

Hier tritt deutlidi eine diarakteristisdie Eigentümlichkeit der Träume
zutage: der Träumer denkt ausschließlich in B i lde rn ,  und zwar meist in
d rama t i s i e r t en  B i lde rn ,  denn die Begriffssprache fehlt vollkom-
men und die Reflektion tritt zurück. Diese Bilder werden dann halluziniert,
sind also von sinnlicher Lebhaftigkeit und nach außen projiziert. Dadurch
entspredien sie wirklichen Erlebnissen: „Beim Träumen vermeint man nicht
zu denken, sondern zu erleben, nimmt also die Halluzination mit vollem
Glauben auf (Freud). Bei den Medien im Trance ist das gleiche der Fall.

Damit sind wir bei der Frage nach dem Wer t  de r  T räume  an-
gelangt. Audi über sie sind die Ansiditen ganz geteilt.

„Träume kommen von Gott , sagt Ach i l l e s ,  in Übereinstimmung
mit der Bibel. Das ganze Altertum ist durchtränkt von diesem Glauben,
der nodi heute im Volk weiterlebt, das eifrig die Traumbüchlein befragt.
Diese sollen die Lösung der Rätsel enthalten, die ihm die merkwürdige
Traumsprache aufgibt, hinter der sich, seiner Überzeugung nach, ein tiefer
Sinn verberge. Eine ähnlich hohe Bewertung der Träume haben die Okkul-
tisten: nach ihnen sollen sie beweisen, „daß der Mensdi sowohl ein irdisches
Wesen wie ein kosmisdier Geist ist, der gleidizeitig einer geistigen und
irdisdien Welt angehört“ (Myer  s).

Das andere Extrem steht auf dem Standpunkt Fechne r s  und
Gras se t s :  „Es gibt nidits dümmeres und unlogischereres als die Mehr-
zahl der Träume“, „als oh die psychologische Tätigkeit aus dem Gehirn
eines Vernünftigen in die eines Narren übersiedelte.“

Eine Mittelstellung nehmen F reud  und seine Schule ein. Sie ent-
ziehen den Traum allerdings dem göttlichen Einfluß, anerkennen aber
seinen tieferen, symbolischen Gehalt. Er ist nach ihnen „ein vollwichtiger
psychischer Akt, eine höchst komplizierte und fast mit allen Mitteln des
seelischen Apparates arbeitende intellektuelle Leistung, so daß sich jeder
Traum als ein sinnvolles, psychisches Gebilde herausstellt, welches an an-
gebbarer Stelle in das seelische Getriebe des Wachens einzureihen ist“
(Freud). Man muß ihn nur richtig verstehen. Dafür gibt es eine Technik,
durch die sich die große Mehrzahl der Träume deuten läßt. Diese Ent-
deckung zwang F r e u d zu dem bedeutungsvollen Eingeständnis, „daß hier
wiederum einer jener seltenen Fälle vorliegt, in denen ein uralter, hart-
näckig festgehaltener Volksglaube der Wahrheit der Dinge nähergekommen.

Die Frage, ob die Seele immerfort denkt, müssen wir also mit Ja be-
antworten: so weit sich feststellen läßt, schläft sie nie. Damit erhebt sich
die Frage nach dem Wert dieser geistigen Tätigkeit im Schlaf. Die im
vorigen Kapitel behandelte Frage nach dem Wert des Unterbewußtseins er-
hält dadurch eine entsprechende Ergänzung, und zugleich werden viele
okkulte Erscheinungen unserem Verständnis nähergerückt.

Über die Denk tä t i gke i t  im Schlafe gebührt wieder jenen das
Wort, bei denen sie in schöpferischer Arbeit ihren höchsten Ausdruck er-
reicht. Deren Antwort lautet hier ähnlich wie dort.

Chabana ia  gibt viele Beispiele in seinem bekannten Buch: „Le Subconseient“
(1897). W. Sco t t  z. . ging oft zu Bett, nachdem er vergebens eine Stelle oder einen
Gedanken gesucht hatte. Benn Erwachen fielen sie ihm von selbst ein. Mußte Co  n -
d i 1 1 a c die vorbereitete oder unbeendete Arbeit in der Zeit der Abfassung seines „Cours
d’Etudes“ unterbrechen um zu schlafen, fand er sic häufig beim Erwachen im Geiste
vollendet. V i n c en  t ndy  hatte manchmal am Morgen die flüchtige Vision einer
gesu ten osung, le er ann im aufe des Tages zu rekonstruieren vermochte. Schu-
ber t  strömten nachts d.e Gedanken in solcher Fülle zu, daß er oft die Brille nicht
ablegte um sie beim Erwadien sofort aufschreiben zu können; ähnlich der Walzerkönig
Strauß .  Chabana ig  halt cIiprp i • e

Vorkommnis und sehr bedeutungsvoll fö 1 • T ", 6 T S° gar  /. Ur ,c ,n  gewöhnlichescuiungsvon für die Leistungen des Betreffenden.
Dijs  fertige Ergebnis tritt also beim Erwachen mehr oder weniger plötz-

lich vor das Bewußtsein, „es fällt einem ein“, manchmal auch erst im Laufe
es ages. s ann aber auch früher, nämlich im Traum selbst zum Vor-
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bCr  S ° “ eF .k *? rdi 8e “ Umstanden, daß mir der

analyt. Lösung gesucht h te ohn T ™ V -6 8®?™‘™<h, während ich eine
diesbezüel. Versuch m l’ H - audl  nUF e l  " e C ‘.nZ,gc  F ' 6 'l r  zu  widmen oder einen
Ficur in ziemlidier Entf wei tens  bo t  s i e  8 ><h mir in Gestalt einer objektiven1 g , .. , .  .. T 

nt f  ernung auf der gegenüberliegenden Wand.“ Das war doppeltmerkwur ig wei L sonst derartige geometrisdie Figuren ebenfalls erblickte, aber immer

n ." r X?Halhi c er Cine Pr °i ektion außen stattfand. Es handelte sichMso ““ 'ine Hallu „ation, denn beim öffnen der Augen sah er auf dem dunklen
Hintergru tandige Figur, nicht nur mit den, durdi das Problem gegebenen
Lmien, sonde n audi m.t emer Anzahl Hilfslinien, die dieses sofort lösten. „Ich sprang
V om Bett und zeichnete die Figur auf. Unnötig zu bemerken, daß wenige Minuten ge-
nügten nachdem geometr. Lösung gegeben war, um auch die analytisdie zu finden.“

flyX? er A1l8t der  TraUm deS  ber  “htnten Zoologen A. A g a s s i z (s. Flour-D oy» 191 ? • • 8 er an seinem Werke über die fossilen Fische arbeitete, wollte
ihm die Bestimmung es einen Fisches nadi den sdiwadien Abdrüdcen in Schieferplatten
absolut nicht gelingen so daß er  e s  Bch l i eßI id l  au fga l )  un( j nidj t  mehr  ( ] (, ran  dad l t e  Da
rettete ihn eine nächtliche Vismn aus der Verlegenheit. Drei Nächte hintereinander er-
wachte er plößlidi, „Überzeugt, die Lösung gefunden zu haben“, denn jedesmal erschien
ihm der Fisdi vo stan ig ergestellt mit allen Teilen, die auf den Abdrücken nicht zu
entdecken waren. Je ei en ersten Nächte verschwand der Traum zu sdinell, um fest-
gehalten zu werden. Erst in der dritten sah A. den Fisdi mit allen Teilen ganz deutlich
und konnte ihn auf em erengelegten Papier im Dunkeln aufzeichnen. Am Morgen
fand er auf seiner Skizze Spuren, die ihm unmöglich auf der Platte auffindbar sdiienen.
Nach längerem Arbeiten mit Nadel und Hammer stellte sich jedoch der Traum als rich-
tig heraus.
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A. Kckn le ,  einer  der  Begründer der chemischen Großindustrie, kamen seine
Struktur- und  Benzol-Theorie plöBÜdi im Halbschlaf während des Träumens als Bild,
das  eine Mal auf dem Dadi  eines Omnibusses, so daß er nur die Konsequenzen dieser
weittragenden Hypothesen auszuarbeiten braudite (Ber. XXIII, I, S. 1306 f f . ) .

So kam Keku  1 e zu einem ähnlichen Schluß, wie wir im vorigen Ka-
pitel: „Lernen wir träumen, dann finden wir vielleicht die Wahrheit. Wer
nicht denkt, dem wird sie geschenkt.“

In allen drei Fällen handelte es sich offenbar um reines Denken, dessen
Ergebnis im Traum dann als Bild erschien. Die kryptopsychische Tätigkeit
trat also durch Vermittlung von Träumen ins Bewußtsein. Im Fall Lam-
be r t  o n ging der Traum zum Schluß sogar in eine Wachhalluzination über.

Hier tritt deutlich eine charakteristische Eigentümlichkeit der Träume
zutage: der Träumer denkt ausschließlich in B i lde rn ,  und zwar meist in
d rama t i s i e r t en  B i lde rn ,  denn die Begriffssprache fehlt vollkom-
men und die Reflektion tritt zurück. Diese Bilder werden dann halluziniert,
sind also von sinnlicher Lebhaftigkeit und nach außen projiziert. Dadurch
entsprechen sie wirklichen Erlebnissen: „Beim Träumen vermeint man nicht
zu denken, sondern zu erleben, nimmt also die Halluzination mit vollem
Glauben auf“ (Freud). Bei den Medien im Trance ist das gleiche der Fall.

Damit sind wir bei der Frage nach dem Wer t  de r  T räume  an-
gelangt. Audi über sie sind die Ansiditen ganz geteilt.

„Träume kommen von Gott“, sagt Ach i l l e s ,  in Übereinstimmung
mit der Bibel. Das ganze Altertum ist durchtränkt von diesem Glauben,
der noch heute im Volk weiterlebt, das eifrig die Traumbüchlein befragt.
Diese sollen die Lösung der Rätsel enthalten, die ihm die merkwürdige
Traumsprache aufgibt, hinter der sidi, seiner Überzeugung nach, ein tiefer
Sinn verberge. Eine ähnlich hohe Bewertung der Träume haben die Okkul-
tisten: nadi ihnen sollen sie beweisen, „daß der Mensdi sowohl ein irdisches
Wesen wie ein kosmischer Geist ist, der gleidizeitig einer geistigen und
irdisdien Welt angehört“ (Myer s ) .

Das andere Extrem steht auf dem Standpunkt Fechne r s  und
Gras se t s :  „Es gibt nidits dümmeres und unlogischereres als die Mehr-
zahl der Träume“, „als ob die psychologische Tätigkeit aus dem Gehirn
eines Vernünftigen in die eines Narren übersiedelte.“

Eine Mittelstellung nehmen F reud  und seine Schule ein. Sie ent-
ziehen den Traum allerdings dem göttlichen Einfluß, anerkennen aber
seinen tieferen, symbolischen Gehalt. Er ist nach ihnen „ein vollwichtiger
psychischer Akt, eine höchst komplizierte und fast mit allen Mitteln des
seelischen Apparates arbeitende intellektuelle Leistung, so daß sic je er
Traum als ein sinnvolles, psychisches Gebilde herausstellt, welches an an-
gebbarer Stelle in das seelische Getriebe des Wachens einzurei en ist
(Freud). Man muß ihn nur richtig verstehen. Dafür gibt es eine Technik,
durch die sidi die große Mehrzahl der Träume deuten läßt.. lese Ent-
deckung zwang F reud  zu dem bedeutungsvollen Eingeständnis, „daß hier
wiederum einer jener seltenen Fälle vorliegt, in denen ein uralter, hart-
näckig festgehaltener Volksglaube der Wahrheit der Dinge nähergekommen.

Die Frage, ob die Seele immerfort denkt, müssen wir also mit Ja be-
antworten: so weit sich feststellen läßt, schläft sie nie. Damit erhebt sich
die Frage nach dem Wert dieser geistigen Tätigkeit im Schlaf. Die im
vorigen Kapitel behandelte Frage nach dem Wert des Unterbewußtseins er-
hält dadurch eine entsprechende Ergänzung, und zugleich werden viele
okkulte Erscheinungen unserem Verständnis nähergerückt. .

Über die Denk tä t i gke i t  im Schlafe gebührt wieder jenen das
Wort bei denen sie in schöpferischer Arbeit ihren höchsten Ausdruck er-
reicht. Deren Antwort lautet hier ähnlich wie dort.

Chabana i s  gibt  viele Beispiele in  seinem bekannten Buch: „Le Subconscient“
(1897) W. Sco t t  z .  B .  ging of t  zu Bett, nachdem er vergebens eine Stelle oder einen
Gedanken gesucht hatte.  Beim Erwachen fielen sie ihm von selbst e in .  Mußte  Con-
d i l l a c  die vorbereitete oder  unbeendete Arbeit in der  Zeit der  Abfassung seines „Cours
d’Etudes“ unterbrechen, um zu schlafen, fand er sie häufig beim Erwachen im Geiste
vollendet.  V incen t  d ’ Indy  hat te  manchmal am Morgen d ie  flüchtige Vision einer
gesuchten Lösung, die er dann im Laufe des Tages zu rekonstruieren vermochte. Schu -
be r t  strömten nachts die Gedanken in solcher Fül le  zu, daß  e r  o f t  die Brille nicht
ablegte, um sie beim Erwachen sofort aufschreiben zu können;  ähnlich der Walzerkönig
S t r auß .  Chabana i s  hält  diese Art geistiger Tätigkeit sogar für  ein gewöhnliches
Vorkommnis und sehr bedeutungsvoll für die Leistungen des Betreffenden.

Das fertige Ergebnis tritt also beim Erwachen mehr oder weniger plötz-
lich vor das Bewußtsein, „es fällt einem ein“, manchmal auch erst im Laufe
des Tages. Es kann aber auch früher, nämlich im Traum selbst zum Vor-
schein kommen, und auf diesem Umweg bewußt werden.

Prof .  Lamber t  on ,  Universität Pennsylvania, hat te  folgenden Traum, den er
ausführlich Prof .  Newbo ld  (Pr .  XII, S. 11) mitteil te.  Er hat te  sich wochenlang mit
einem mathemat .  Problem abgequält und l ieß dann  den Gegenstand fallen in  der  Hoff-
nung,  spä te r  die Lösung zu finden. „Nach ungefähr einer Woche erwachte ich eines
Morgens im Besitj der  Lösung, aber unter  so  merkwürdigen Umständen, daß mir  der
Eindruck unvergeßlich ist. Erstens war  sie vollständig geometrisch, während ich eine
analyt .  Lösung gesucht hatte, ohne auch nur  eine einzige Figur zu zeichnen oder  einen
diesbezügl. Versuch zu machen. Zweitens bo t  sie sich mir  in Gestalt  einer objektiven
Figur  in ziemlicher Entfernung auf der  gegenüberliegenden Wand.“ Das war  doppel t
merkwürdig,  weil L. sonst derartige geometrische Figuren ebenfalls erblickte, aber  immer
nur  im Geist, während hier  eine Projekt ion nach außen s ta t t fand .  Es handel te  sich
a jgo um eine Halluzination, denn beim öf fnen  der  Augen sah er auf dem dunklen
Hintergrund die vollständige Figur, nicht nur  mit  den, durch das Problem gegebenen
Linien, sondern  auch mit einer Anzahl Hilfslinien, die dieses sofor t  lösten. „Ich sprang
vom Be t t  und zeichnete die  Figur auf .  Unnötig zu bemerken,  daß  wenige Minuten ge-
nügten,  nachdem die geometr. Lösung gegeben war,  um auch d ie  analytische zu f inden.

Noch interessanter ist der  Traum des berühmten Zoologen A. A g a s s i z (s.  Flour-
noy 1911, S .  327/28). Als er an seinem Werke über die fossilen Fische arbeitete,  wol l te
ihin die  Bestimmung des einen Fisches nach den schwachen Abdrücken in  Schieferplatten
absolut nicht gelingen, so daß  er es schließlich aufgab und nicht mehr daran dachte.  Da
re t te te  ihn e ine  nächtliche Vision aus der  Verlegenheit.  Drei Nächte hintereinander  er-
wachte er plößlid»» „überzeugt,  die Lösung gefunden zu haben“, denn jedesmal erschien
ihm der  Fisch vollständig hergestellt mit  allen Teilen, d ie  auf den Abdrücken nicht zu
entdecken waren.  Die beiden ersten Nächte verschwand der Traum zu schnell, um fest-
gehalten zu werden.  Erst  in  der dri t ten sah A.  den Fisch mit  allen Teilen ganz deutlich
und konnte  ihn auf dem bereitgelegten Pap ie r  im Dunkeln aufzeichnen. Am Morgen
fand er auf seiner Skizze Spuren,  die ihm unmöglich auf der  P l a t t e  auff indbar  schienen.
Nach längerem Arbei ten mi t  Nadel und Hammer stellte sich jedoch der  Traum als rich-
tig heraus.
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Treppensteigen usw. Du  Pre l  besaß ein altes Büchlein, in welchem entsprechende
Rezepte zur Hervorrufung glücklicher Träume gegeben waren. Schlechte Verdauung läßt
daher z. B. von einer Wunde, Blutstockungen in den Halsgefäßen von einer Hinrichtung
träumen, Störungen der Herztätigkeit von Bergsteigen.

Die Feststellung, daß die Bibelweisen und der alte Volksglaube jeden-
falls recht hatten mit ihrer Auffassung der Träume, insofern diese wirklich
einen tieferen Sinn besitzen, legt die Frage nahe, ob sie vielleicht auch in
anderen Beziehungen recht haben könnten und die Träume zu den be-
haupteten Überleistungen fähig sind, die wissenschaftlich bestritten werden,
so daß zu den vier anerkannten Traumquellen: äußere und innere (subjek-
tive) Sinneserregungen, innere (organische) Leibreize und rein psychische
Quellen, weitere, und zwar außersinnliche, hinzukämen, also z. B. tele-
pathische und weissagende Träume?

Überleistungen gestehen allerdings die Vertreter der Mittelstellung den
Träumen zu, wenn auch in beschränktem Maß. Bereits die Bildersprache
stellt uns vor eine ausgesprochene Überleistung, denn sie enthüllt eine
Phantasie von einem Reichtum, einer schöpferischen Kraft und handgreif-
lichen Wirklichkeit, wie sie selbst das lebhafteste Spiel der Wachphantasie
niemals erreicht. „Auch in der tiefsten Stille der finstersten Nacht vermag
sie nichts hervorzubringen, was jener objektiven Anschaulichkeit und Leib-
haftigkeit des Traumes irgend nahekäme“ (Schopenhauer).

Hier ein Beispiel: Der Assyriologe, Prof. H i 1 p r e c h t, teilte Prof. Newbo ld t
(Pr. XII, S. 11) mit: Als er mit babylonischen Inschriften beschäftigt war, hatte er sich
wochenlang mit der Entzifferung von Achatbruchstücken aus dem Tempel Bels bei Nippur
abgequält. Die Lösung, sie war bereits im Druck, befriedigte ihn gar nicht. Da träumte
er März 1893: ein Priester, 40 Jahre alt, mager, groß, mit einfacher Abba bekleidet,
führte ihn zur Schatjkammer des Tempels, einem kleinen Raum ohne Fenster mit einer
hölzernen Truhe. Auf dem Boden lagen Bruchstücke von Achat und Lapislazuli. Hier
sprach dieser: „Die beiden Bruchstücke, von denen du Seite 22 und 26 sprichst, gehören
zusammen, sind aber nicht Fingerringe. Ihre Geschichte ist so: König Kurigalzu (ca.
1300 v. Chr.) schickte einmal dem Tempel Bels einen Votivzylinder aus Achat mit In-
schrift. Dann erhielten wir Priester Befehl, für die Statue des Gottes Ninib Ohrringe
aus Achat anzufertigen. Da Rohmaterial fehlte, mußte der Zylinder in drei Teile zer-
schnitten werden. Das ergab drei Ringe, je mit Teilen der Inschrift. Die beiden ersten
dienten der Statue als Ohrringe. Die Bruchstücke, die dir soviel Mühe machten, sind
Fragmente davon. Wenn du sie zusammenhältst, mußt du das bestätigt finden . . .“ Da-
mit verschwand der Priester. H. erwachte, erzählte sofort seiner Frau den Traum, um
ihn nicht zu vergessen, und legte am Morgen beide Bruchstücke, wie angegeben, zu-
sammen. Er fand genau die Angaben bestätigt und das Problem gelöst, worauf er in
der Vorrede seines Werkes die Berichtigung gab.

Dieser ganz okkult anmutende Traum schließt sich, nach Newbo id t s
genauer Analyse, ohne weiteres den früheren Beispielen von Überleistungen
des Unterbewußtseins und der Träume, wie denen von Lamb  e r tön  und
A g a s s i z an. Er zeigt, außer der unterbewußten Gedankentätigkeit, auch
die reiche Phantasie und zwei weitere Eigentümlichkeiten: die drama-
tisierende und halluzinierende Form der Träume, die bis zur Halluzination
von Personen gehen kann, die sich für den Träumenden in keiner Weise
von realen Erscheinungen unterscheiden. Das gleiche finden wir z. B. bei
Hypnotisierten, Betrunkenen und Medien. Diese Halluzinationen von Per-

zu sein scheint, als das Urteil der heute geltenden Wissenschaft“. Mit seinen
Traumanalysen ist F r e u d also ein Nachfolger von Dan ie l  und Jose f
„des genialsten aller Traumdeuter“.

Offenbar haben alle drei recht: man muß nur die Träume des tiefen
und flachen Schlafes, also des Übergangs zum Wachen, unterscheiden. Zwi-
schen beiden besteht ein großer Unterschied: die ersteren sind von leßteren
nicht nur durch ihre schwerere Erinnerbarkeit, sondern auch durch ihren
Inhalt ganz verschieden. Wie bereits Rousseau  feststellte, L i eb  cau l  t
u. a. bestätigten, ist der Inhalt der Träume des flachen Schlafes mehr oder
weniger unlogisch, fluchtig und wirr, ein konfuses Gemisch von Ober- und
Unterbewußtsein. Die Träume des tiefen Schlafes dagegen verlieren die
Beziehung zum Oberbewußtsein. Sie unterscheiden sich um so stärker von
ihm, je weniger dieses störend und verwirrend eingreift, also je tiefer der
Sddaf ist Der Inhalt kann sich dann mehr oder weniger der Geistestätig-
keit des Wachens nahem. Diese Tatsache läßt erwarten, daß die Leistungen
der Medien ebenfal s um so besser sein werden, je tiefer der Zustand, also
36  ™ S ewußtsein ausgeschaltet ist. Bei E. P a 1 a d i n o wurdetatsächlich festgestellt, daß ihre besseren Leistungen an die tieferen Stadien

es “anc *l Se nu p t waren, in denen auch die sekundäre Persönlichkeit
J oiin auf zutreten pflegte.

In den „sinnvollen, psychischen Gebilden“ des tieferen Schlafes tritt
die merkwürdige Symbolik der Träume unverfälscht zutage, die ihren herr-
lichsten Ausdruck in der Bibel erhalten hat: man denke an den Traum
von den mageren und fetten Kühen! Diese Symbolik ist für uns von dop-
pe tem n eresse. rstens findet sie sich ähnlich in den Tranceäußerungen,

ewiss ym o e ehren immer wieder, sind also typisch, wie die Traum-
buchem leweisen. Erfahrung und Übung ist daher nötig, diese Traum-
allegorien zu deuten. Man muß den Schlüssel zu dieser Geheimschrift
besitzen.

dunkle' “sd Gefahr  durcfa e ine

durch Eier oder Flöhe 7-,l, *<• dur<  e lne  Schär Mause, Tränen durch Perlen, Geld
II Affekte äquivalent lnaus fa ,  l bedeutet den Tod eines Menschen usw. Dabei sindalle Affekte äquivalent und können für einander eintreten, Liebe für Haß, Freude für

Schmerz usw.
Zweitens ist es möglich, einen Einblick in das Traumgewebe zu ge-

winnen, der entsprechende Rückschlüsse auf die Tranceäußerungen zuläßt,
Das wesent i e ist, aß die Reize, die auf den Träumenden einwirken und
bis zu dessen ee e vorzudringen vermögen, Sinneserregungen und innere
Leibreize, ni t entsprechenden Empfindungen und Vorstellungen wie
im Wachen auslösen, sondern eine Umarbe i t  ungzu  B i lde rne r -
f ah ren .  Das ä t sich auch experimentell nachweisen, denn man kann
dem, nicht ganz unter rückten Sinnesieben des Träumers Empfindungen zu-
führen und so die wi iirliche Regelung des Traumverlaufs vornehmen.
Etwas Ähnliches wir au i bei den Tranceäußerungen zu erwarten sein.

Ein heißer Gegenstand an den Füßen täuscht z. B. eine Ätnabesteigung, ein unbe-
deckter Fuß eine Nordpolexpedition vor. Bewegungen können die verschiedensten Träume
veranlassen, z. B. Bewegen der rechten Hand den eines Zweikampfes, Heben eines Fußes,
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Treppensteigen usw. Du  P re l  besaß ein altes Büchlein, in welchem entsprechende
Rezepte zur Hervorrufung glücklicher Träume gegeben waren. Schlechte Verdauung läßt
daher  z, B.  von einer  Wunde, Blutstockungen in den Halsgefäßen von einer Hinrichtung
träumen,  Störungen der Herztätigkeit von Bergsteigen.

Die Feststellung, daß die Bibelweisen und der alte Volksglaube jeden-
falls recht hatten mit ihrer Auffassung der Träume, insofern diese wirklich
einen tieferen Sinn besten, legt die Frage nahe, ob sie vielleicht auch in
anderen Beziehungen recht haben könnten und die Träume zu den be-
haupteten Überleistungen fähig sind, die wissenschaftlich bestritten werden,
so daß zu den vier anerkannten Traumquellen: äußere und innere (subjek-
tive) Sinneserregungen, innere (organische) Leibreize und rein psychische
Quellen, weitere, und zwar außersinnliche, hinzukämen, also z. B. tele-
pathische und weissagende Träume?

Überleistungen gestehen allerdings die Vertreter der Mittelstellung den
Träumen zu, wenn auch in beschränktem Maß. Bereits die Bildersprache
stellt uns vor eine ausgesprochene Überleistung, denn sie enthüllt eine
Phantasie von einem Reichtum, einer schöpferischen Kraft und handgreif-
lichen Wirklichkeit, wie sie selbst das lebhafteste Spiel der Wachphantasie
niemals erreicht. „Auch in der  tiefsten Stille der finstersten Narbt vermag
sie nichts hervorzubringen, was jener objektiven Anschaulichkeit und Leib-
haftigkeit des Traumes irgend nahekäme“ (Schopenhauer).

Hier  e in Beispiel: Der  Assyriologc, Prof.  H i 1 p r e c h t, tei l te P ro f .  N e w b o 1 d t
(Pr .  XII ,  S. 11) mi t :  Als er mit  babylonischen Inschriften beschäftigt war, hatte er sich
wochenlang mit  der  Entzifferung von Achatbruchstücken aus dem Tempel Bels bei Nippur
abgequält .  Die Lösung, sie war  bereits im Drude, befriedigte ihn gar nicht. Da  träumte
e r  März 1893: ein Priester,  40 Jahre al t ,  mager, groß, mit einfadier  Abba ' bekleidet,
führte  ihn  zur Schagkammer des Tempels,  einem kleinen Raum ohne Fenster  mit einer
hölzernen Truhe. Auf dem Boden lagen Brudistücke von Achat und Lapislazuli. Hier
sprach dieser:  „Die beiden Brudistücke, von denen du Seite 22 und 26 sprichst, gehören
zusammen, sind aber  nicht Fingerringe. Ihre Geschichte ist  so :  König Kurigalzu (ca.
1300 v.  Chr.) schickte einmal dem Tempel Bels einen Votivzylinder aus Adiat mit In-
sdinf t .  Dann erhielten wir  Priester Befehl,  für d ie  S ta tue  des Gottes Ninib Ohrringe
aus Adiat anzufert igen.  Da Rohmaterial  fehlte, mußte  de r  Zylinder in drei Teile zer-
sdinit ten werden. Das ergab drei  Ringe, je mit Teilen der  Insdir if t .  Die beiden ersten
dienten der Statue als  Ohrringe.  Die Brudistücke, die dir  soviel Mühe machten, sind
Fragmente davon.  Wenn du  sie zusammenhältst ,  mußt du  das  bestätigt finden . . Da-
mit  versdiwand der  Priester .  H .  erwadi te ,  erzählte sofort  seiner  Frau den Traum, um
ihn  nidit zu vergessen, und legte am Morgen beide Brudistücke, wie angegeben, zu-
sammen.  Er fand genau d ie  Angaben bestätigt und das Problem gelöst, worauf er in
de r  Vorrede seines Werkes die Berichtigung gab.

Dieser ganz okkult  amnutende Traum schließt sich, nach N e w b o 1 d t s
genauer Analyse, ohne weiteres den früheren Beispielen von Überleistungen
des Unterbewußtseins und der Träume, wie denen von Lamber ton  und
A g a s s i z an.  Er zeigt, außer der unterbewußten Gedankentätigkeit, auch
die reiche Phantasie und zwei weitere Eigentümlichkeiten: die drama-
tisierende und halluzinierende Form der Träume, die bis zur Halluzination
von Personen gehen kann, die sich für den Träumenden in keiner Weise
von realen Erscheinungen unterscheiden. Das gleiche finden wir z .  B .  bei
Hypnotisierten, Betrunkenen und Medien. Diese Halluzinationen von Per-

zu sein scheint, als das Urteil der  heute geltenden Wissenschaft“. Mit seinen
Traumanalysen ist F r e u d also ein Nachfolger von Dan ie l  und Jose f ,
„des genialsten aller Traumdeuter“.

Offenbar haben alle drei recht: man muß nur die Träume des tiefen
und flachen Schlafes, also des Übergangs zum Wachen, unterscheiden. Zwi-
schen beiden besteht ein großer Unterschied: die ersteren sind von letjteren
nicht nur durch ihre schwerere Erinnerbarkeit, sondern auch durch ihren
Inhalt ganz verschieden. Wie bereits Rousseau  feststellte, L i ebeau l t
u.  a .  bestätigten, ist der Inhalt der Träume des flachen Schlafes mehr oder
weniger unlogisch, flüchtig und wirr, ein konfuses Gemisch von Ober- und
Unterbewußtsein. Die Träume des tiefen Schlafes dagegen verlieren die
Beziehung zum Oberbewußtsein. Sie unterscheiden sich um so stärker von
ihm, je weniger dieses störend und verwirrend eingreift, also je tiefer der
Schlaf ist .  Der  Inhalt kann sicn dann mehr oder weniger der Geistestätig-
keit des Wachens nähern. Diese Tatsache läßt erwarten, daß die Leistungen
der Medien ebenfalls um so besser sein werden, je tiefer der  Zustand, also
je völliger das Oberbewußtsein ausgeschaltet ist. Bei E .  Pa l ad ino  wurde
tatsächlich festgestellt, daß ihre besseren Leistungen an die tieferen Stadien
des Trance geknüpft waren, in denen auch die sekundäre Persönlichkeit
„John“ aufzutreten pflegte.

In den „sinnvollen, psychischen Gebilden“ des tieferen Schlafes t r i t t
die merkwürdige Symbolik der Träume unverfälscht zutage, die ihren herr-
lichsten Ausdruck in der Bibel erhalten hat :  man denke an den Traum
von den mageren und fetten Kühen! Diese Symbolik ist für uns von dop-
peltem Interesse. Erstens findet sie sich ähnlich in den Tranceäußerungen.
Gewisse Symbole kehren immer wieder, sind also typisch, wie die Traum-
büchlein beweisen. Erfahrung und Übung ist daher nötig, diese Traum-
allegorien zu deuten. Man muß den Schlüssel zu dieser Geheimschrift
besitjen.

Eine  Warnung wird symbolisiert durch eine leuchtende Inschrift ,  Gefahr  durch eine
dunkle  Wolke, Hunger und Not durch eine Schar Mäuse, Tränen durch Perlen, Geld
aurch Lier  °c er ö e. Zahnausfall bedeutet  den Tod eines Menschen usw. Dabei sind
al le  Affekte  äquivalent und können für  e inander  eintreten, Liebe für Haß,  Freude für
Schmerz usw.

Zweitens ist es möglich, einen Einblick in das Traumgewebe zu ge-
winnen, der  entsprechende Rückschlüsse auf die Tranceäußerungen zuläßt,
Das wesentliche ist, daß die Reize, die auf den Träumenden einwirken und
bis zu dessen Seele vorzudringen vermögen, Sinneserregungen und innere
Leibreize, nicht die entsprechenden Empfindung  en und Vorstellungen wie
im Wachen auslösen, sondern eine Umarbe i tung  zu  B i lde rn  e r -
f ah ren .  Das läßt  sich auch experimentell nachweisen, denn man kann
dem, nicht ganz unterdrückten Sinnesieben des Träumers Empfindungen zu-
führen und so die willkürliche Regelung des Traumverlaufs vornehmen.
Etwas Ähnliches wird auch bei den Tranceäußerungen zu erwarten sein.

Ein heißer Gegenstand an den Füßen täuscht z .  B. e ine Ätnabesteigung, e in  unbe-
deckter Fuß eine Nordpolexpedit ion vor. Bewegungen können die verschiedensten Träume
veranlassen, z .  B.  Bewegen der rechten Hand den eines Zweikampfes, Heben eines Fußes,
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unendlich überragt, können die kindlichen Wunschregungen im Traum wei-
terleben. Jedenfalls holen die Träume mit Vorliebe das Längstvergessene
hervor, das vom Wadibewußtsein niemals wiedererlangt werden kann, wes- ‘
halb es im Traum wie beim Erwadien absolut fremd erscheint, bis es ge-
lingt, den Ursprung aufzudecken. Sogar Bilder aus frühester Kindheit, die
nur ganz geringes Bewußtsein oder gar keinen psydiischen Wert besaßen,
oder beides längst verloren haben, taudien auf diese Weise wieder auf. Im
Fieber, hohen Alter, Wahnsinn u. dgl. zeigt sidi mandimal ähnliches.

Bekannt ist der Fall einer Bäuerin, die im Fieberdelirium plöölich die, vor ca.
60 Jahren zufällig vernommenen griechischen Anfangsworte des Johannes-Evangeliums
rezitierte, und der einer Frau, die weder lesen noch schreiben konnte, aber während
eines Fiebers „unausgesetjt lateinisch, griechisch und hebräisch sprach“, das sie vor fünf-
zehn Jahren bei einem Geistlichen gehört hatte. Dr. Rush ,  Philadelphia, auch von
Car  p en ter  zitiert, kannte einen Italiener, der in New York am gelben Fieber starb.
„Am Anfang seiner Krankheit sprach er englisch, in der Mitte französisch, am Tage seines
Todes nur noch italienisch.“

Der Traum verfügt aber nicht nur über die Hypermnesie, sondern auch
über die Kryptomnesie, also die Erinnerung an das Niebewußtgewordene,
das durch seine Vermittelung bewußt werden kann.

M a u r y träumte mehrmals hintereinander von einem unbekannten Heim mit
weißer Krawatte, breitrandigem Hut usw. Später begegnete er ihm wie im Traum in
einem Stadtviertel, wo er ihn jedenfalls oft gesehen hatte, ohne sich dessen bewußt zu
sein. Ein Patient 1* r e u d s träumte, in einem Kaffeehaus ein „Kontuszowska“ bestellt
zu haben. Er fragte F., was dieser unbekannte Name bedeute. F. wies auf die Plakate
des polnischen Schnapses hin, so daß er den Namen nicht erfunden haben könne. Der
Mann bestritt das, bis er an einer Straßenecke, die er seit Monaten passierte, wirklich
den Namen bemerkte.

Unbewußt gebliebene Empfindungen und Wahrnehmungen können also
im Traum in entsprechender Aufmachung aktiviert werden. „So sind die
Geheimkammern des Gedächtnisses wie ungeheuere unterirdische Gänge,
in die das Licht des Geistes niemals besser eindringt, als wenn dieses nach
außen zu scheinen aufgehört hat. Man wundere sich daher nicht, wenn man
im Traum mit wunderbarer Klarheit längst Verstorbene oder Abwesende
wiedersieht, bis in kleinste Einzelheiten die Lokalitäten wiederfindet, die
man einst besuchte, Melodien, die man hörte, oder selbst ganze Seiten, die
man vor vielen Jahren gelesen“ (Saint-Denis).

Vielleicht das merkwürdigste aber ist, daß die tiefsten Erlebnisse in
den Träumen die geringste Rolle spielen. Nur selten werden sie verarbeitet;
Verbrecher träumen gewöhnlich nicht von ihren Verbrechen, Schwerope-
rierte nicht von ihrer Operation. Vielmehr wird das Unscheinbarste, Gleich-
gültigste der Erinnerung für wertgehalten: „Der Traum nimmt seine Ele-
mente in der Regel aus den unscheinbarsten Zugaben, sozusagen aus den
wertlosen Brocken der jüngst erlebten oder weiter zurückliegenden \ er-
gangenheit.“ F reud  und Hi ldeb rand  bezeichnen das als eine seiner
unverständlichsten Eigenschaften.

Aus alledem folgt, daß die Träume tatsächlich, wie F reud  behauptet,
die Via Regia zum Unterbewußtsein sind. Sie sind aber noch mehr: e ine

sonen führen ganz natürlich zum Geisterglauben, also dem Glauben an das
Wiedererscheinen der Toten als Kern des Spiritismus. Von manchen wird
dieser Glaube überhaupt auf Träume zurückgeführt. Hier ein solch spiri-
tistisch eingekleideter Traum:

W. S m e 1 1 e y, Autor von „Philosophy of Natural Hystory“, schloß einst mit seinem
Freund Green lo  w einen mit Blut unterfertigten Pakt, wer zuerst sterbe, müsse zu-
rückkehren, um dem Überlebenden über die Geisterwelt zu berichten. Geschehe das nicht
innerhalb eines Jahres, sei daraus auf die Unmöglichkeit der Rückkehr zu schließen. G.
starb 26. VI. 1774. Als der erste Jahrestag nahte, ohne daß er ein Zeichen gegeben
hatte, wurde S. außerordentlich besorgt und blieb mehrere Nächte wach in Erwartung des
Wiedererscheinens seines Freundes. Schließlich schlief er im Lehnstuhl ein. Da erschien
ihm G. und berichtete, daß er in einer besseren Welt sei, doch die Hoffnungen und
Wünsche ihrer Einwohner wurden keineswegs befriedigt, denn wie jene der unteren Welt
blickten sie noch immer in die Zukunft (Owen, S. 97/98). S. glaubte bis an sein Ende,
daß ihm der Getst seines Freundes wirklich erschienen sei. Zugunsten G.’s wollen wir
aber mit O w en  annehmen, daß dieser Geist, der nichts als Banalitäten zu verzapfen
hatte, nur die Traumerfullung emes langgehegten Wunsches war.

Die Tendenz zum Dialog, die sich in diesen Träumen zeigt, leistet dem
Glauben an das Wiedererscheinen der Toten Vorschub, besonders da dessen
Trager meist der Träumer selbst und jemand ist, der diesem nahe stand. Es
kann aber auch zu einer Art moralischer Teilung des Träumers kommen und

. ,a .ei sogar  Kampf entwickeln zwischen dem Ich und eine seinera ig eiten, en 'mpfindungen, Gefühlen, Ansichten usw., ähnlich wie be-
rmts eim nter ewußtsein besprochen, nur daß diese hier entsprechend
persom iziert un nach außen projiziert werden, was im Wachzustand nur
selten der Jt1 all ist.

. . . .  E ' n e,n gesdilafenes Glied z. B. oder sonst eine anormale Empfindung irgendeinesKörperteiles wahrend des Schlafes kann zur Objektivierung nach dieser Se te führen
so daß man das betr. Glied als 1 i , \ • r • , , a ic scr  be l , e  »“hren,
scheinung. Diese Persönlichke ss h betn,A ‘ et ’ be  > Geisteskranken eine bekannte Er-
kT V? T ka. “ ÄÄ
nia“. be'«Z" ’ “ U ” ,,ä " d '" -™' «*•”«» Hin,, „ ine „

Überraschend wirkt diese Persönlichkeitsspaltung, wenn dabei ein ganz
Vergessenes en ullt wird, das dem Träumer daher fremd erscheint.

11 S 7 n ZU rkennelrau r te V° D ei ” er j "ngen  FraU ”blond  wie Gold“ und glaubte sievollständig zu “«n Erwacht schien ihm das Gesicht absolut fremd. Wieder ein-
geschlafen die g eiche Halluzination; dabei das Bewußtsein des kurzen Wadiens und
Eindrucks «nes nubek
zu vergessen, n er Blondine und fragte, ob er ihr nicht schon begegnet sei?
„Natürlich , antwortete sie. „Erinnern Sie sich nicht an den Badeort Pornic?“ Das
Wort packte. V. erwachte und erinnerte sich deutlich an die Begegnung. Manry
teilte ebenfalls zuwei en einer zweiten Person etwas mit, das er im Wachen nicht wußte.
Längere Nachforschungen ergaben aber stets, daß er es einst gewußt hatte.

Damit sind wir bei einer weiteren Überleistung angelangt: dem Ge-
dächtnis. Dieses liefert das Hauptmaterial der Träume und erscheint hier
fast unbegrenzt. F reue  macht die Hypermnesie sogar zu einem Eckpfeiler
seiner Traumlehre, indem er alle Träume auf infantile Wunscherfüllungen
zurückführt, denn nur durch ein Gedächtnis, das jenes des Wachhewußtseins
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unendlich überragt, können die kindlichen Wunschregungen im Traum wei-
terleben. Jedenfalls holen die Träume mit Vorliebe das Längstvergessene
hervor, das vom Wadibewußtsein niemals wiedererlangt werden kann, wes-
halb es im Traum wie beim Erwachen absolut fremd erscheint, bis es ge-
lingt, den Ursprung aufzudecken. Sogar Bilder aus frühester Kindheit, die
nur ganz geringes Bewußtsein oder gar keinen psydiischen Wert besaßen,
oder beides längst verloren haben, tauchen auf diese Weise wieder auf. Im
Fieber, hohen Alter, Wahnsinn u. dgl. zeigt sidi mandimal ähnliches.

Bekannt ist der  Fall  einer  Bäuerin,  die im Fieberdelirium plötjlich die, vor ca.
60  Jahren zufällig vernommenen griechischen Anfangsworte des Johannes-Evangeliums
rezitierte,  und der  einer Frau, d ie  weder lesen noch schreiben konnte, aber während
eines Fiebers „unausgesetjt lateinisch, griechisch und hebräisch sprach“, das sie vor fünf-
zehn Jahren bei e inem Geistlichen gehört  ha t te .  Dr .  Rush ,  Philadelphia, auch von
Car  p en t e r  zitiert, kannte  einen Italiener,  der  in New York am gelben Fieber starb.
„Am Anfang seiner Krankheit sprach er englisch, in  der  Mitte französisch, am Tage seines
Todes nur noch italienisch.“

Der Traum verfügt aber nicht nur über die Hypermnesie, sondern auch
über die Kryptomnesie, also die Erinnerung an das Niebewußtgewordene,
das durch seine Vermittelung bewußt werden kann.

Maury  t räumte mehrmals hintereinander von einem unbekannten Herrn mit
weißer  Krawatte,  breitrandigem Hut  usw. Später  begegnete er ihm wie im Traum in
einem Stadtviertel,  wo er ihn jedenfalls o f t  gesehen hat te ,  ohne sich dessen bewußt zu
sein.  Ein Pat ient  F reuds  träumte,  in einem Kaffeehaus ein „Kontuszowska“ bestellt
zu haben.  Er fragte F., was dieser unbekannte Name bedeute .  F .  wies auf die  Plakate
des polnischen Schnapses hin,  so daß  er den Namen nicht erfunden haben könne.  Der
Mann  bestrit t  das, bis er an einer Straßenecke, die e r  seit Monaten passierte, wirklich
den  Namen bemerkte.

Unbewußt gebliebene Empfindungen und Wahrnehmungen können also
im Traum in entsprechender Aufmachung aktiviert werden. „So sind die
Geheimkammern des Gedächtnisses wie ungeheuere unterirdische Gänge,
in die das Licht des Geistes niemals besser eindringt, als wenn dieses nach
außen zu scheinen aufgehört hat. Man wundere sich daher nicht, wenn man
im Traum mit wunderbarer Klarheit längst Verstorbene oder Abwesende
wiedersieht, bis in kleinste Einzelheiten die Lokalitäten wiederfindet, die
man einst besuchte, Melodien, die man hörte, oder selbst ganze Seiten, die
man vor vielen Jahren gelesen44 (Saint-Denis).

Vielleicht das merkwürdigste aber ist, daß die tiefsten Erlebnisse in
den Träumen die geringste Rolle spielen. Nur selten werden sie verarbeitet.
Verbrecher träumen gewöhnlich nicht von ihren Verbrechen, Schwerope-
rierte nicht von ihrer Operation. Vielmehr wird das Unscheinbarste, Gleich-
gültigste der Erinnerung für wertgehalten: „Der Traum nimmt seine Ele-
mente in der Regel aus den unscheinbarsten Zugaben, sozusagen aus den
wertlosen Brocken der jüngst erlebten oder weiter zurückliegenden Ver-
gangenheit. 44 Freud  und Hi ldeb rand  bezeichnen das als eine seiner
unverständlichsten Eigenschaften.

Aus alledem folgt, daß die Träume tatsächlich, wie F reu  d behauptet,
die Via Regia zum Unterbewußtsein sind. Sie sind aber noch mehr: e ine

sonen führen ganz natürlich zum Geisterglauben, also dem Glauben an das
Wiedererscheinen der Toten als Kern des Spiritismus. Von manchen wird
dieser Glaube überhaupt auf Träume zurückgeführt. Hier ein solch spiri-
tistisch eingekleideter Traum:

W. Smel l ey ,  Autor  von „Philosophy o£ Natural Hystory“, schloß einst mit seinem
Freund G r e en  1 o w einen mit Blut unterfertigten Pakt,  wer zuerst  sterbe, müsse zu-
rückkehren, um dem Überlebenden über die Geisterwelt zu berichten. Geschehe das nicht
innerhalb eines Jahres, sei  daraus auf die Unmöglichkeit der  Rückkehr zu schließen. G.
starb 26. VI .  1774. Als der erste Jahrestag nahte, ohne daß er ein Zeichen gegeben
hat te ,  wurde S. außerordentlich besorgt und blieb mehrere Nächte wach in Erwartung des
Wiedererscheinens seines Freundes.  Schließlich schlief er im Lehnstuhl ein. Da erschien
ihm G.  und  berichtete, daß er in einer besseren Welt sei, doch die  Hoffnungen und
Wünsche ihrer  Einwohner würden keineswegs befriedigt, denn wie jene der  unteren Welt
blickten s ie  noch immer in die Zukunft  (Owen, S. 97/98). S.  glaubte bis an sein Ende,
daß ihm der  Geist seines Freundes wirklich erschienen sei. Zugunsten G.’s wollen wir
aber mit  Owen  annehmen,  daß  dieser Geist, der nichts als Banali täten zu verzapfen
hat te ,  nur die Traumerfüllung eines langgehegten Wunsches war .

Die Tendenz zum Dialog, die sich in diesen Träumen zeigt, leistet dem
Glauben an das Wiedererscheinen der Toten Vorschub, besonders da dessen
Träger meist der Träumer selbst und jemand ist, der diesem nahe stand. Es
kann aber auch zu einer Art moralischer Teilung des Träumers kommen und
sich dabei sogar ein Kampf entwickeln zwischen dem Ich und eine seiner
Fähigkeiten: den Empfindungen, Gefühlen, Ansichten usw., ähnlich wie be-
reits beim Unterbewußtsein besprochen, nur daß diese hier entsprechend
personifiziert und nach außen projiziert werden, was im Wachzustand nur
selten der Fall ist.

Ein eingeschlafenes Glied z. B. oder sonst eine anormale Empfindung irgendeines
Körpertei les während des Schlafes kann  zur Objektivierung nach dieser Seite führen,
so daß man das betr.  Glied als fremd betrachtet,  bei  Geisteskranken eine bekannte  Er-
scheinung. Diese Persönlichkeitsspaltung nimmt manchmal merkwürdige Formen an  und
kann  sogar zu grotesken Szenen führen, wenn sich z. B .  der  Träumer doppelt  sieht,
sich also objektiviert, und dann unter Umständen seiner eigenen Hinrichtung oder  seinem
Begräbnis beiwohnt.

Überraschend wirkt diese Persönlichkeitsspaltung, wenn dabei ein ganz
Vergessenes enthüllt wird, das dem Träumer daher fremd erscheint.

Sa in t -Den i s  träumte von einer  jungen Frau „blond wie  Gold“ und glaubte sie
vollständig zu erkennen.  Erwacht schien ihm das Gesicht absolut fremd. Wieder ein-
geschlafen die gleiche Halluzination; dabei das  Bewußtsein des  kurzen Wachens und
Eindrucks eines unbekannten Gesichts. Im Traum fragte er sich, wie es möglich sei,  so
zu vergessen, näher te  sich der  Blondine und  fragte ,  ob er ihr nicht schon begegnet sei?
„Natürl ich“,  antwortete sie. „Erinnern Sie sich nicht an  den  Badeort  Pornic?“ Das
Wort  packte.  S. D.  erwachte und erinnerte sich deutlich an d ie  Begegnung. Maury
teil te ebenfal ls  zuweilen einer zweiten Person etwas mit,  das er im Wachen nicht wußte .
Längere Nachforschungen ergaben aber stets, daß  er es einst gewußt hat te .

Damit sind wir bei einer weiteren Überleistung angelangt: dem Ge-
dächtnis. Dieses liefert das Hauptmaterial der Träume und erscheine hier
fast unbegrenzt. F reud  macht die Hypermnesie sogar zu einem Eckpfeiler
seiner Traumlehre, indem er alle Träume auf infantile Wunscherfüllungen
zurückführt, denn nur durch ein Gedächtnis, das jenes des Wachbewußtseins
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Via  Reg ia  zum Okku l t i smus ,  denn sie lehren, wie leicht Täu-
schungen auch bei den okkulten Äußerungen sind, denen jede normale
Quelle zu fehlen scheint. Hier zwei Träume, die absolut Unbekanntes zu
verraten schienen, bis ein glücklicher Zufall den Sachverhalt aufdeckte. Der
eine machte dabei ganz den Eindruck einer hellseherischen Prophezeiung.

Delboeuf  träumte einst von zwei Eidechsen und einem Farnkraut, dessen latei-
nischen Namen er im Traum kannte. Zu seinem Erstaunen stellte er dann fest, daß es
diesen, ihm ganz unbekannten Namen wirklich gab. Die Herkunft des Traumes blieb
rätselhaft. Erst nach 14 Jahren klärte sich die Sache mit dem Farnkraut auf: bei einem
Freund auf Besuch, fand er ein Album mit getrockneten Blumen, in das er einst unter
Diktat die Namen eingetragen hatte, darunter diesen. Die Herkunft der Eidechsen wurde
noch später festgestellt, als er beim Durchblättern einer alten Zeitschrift eine Reise-
beschreibung fand, die er mehr als ein Jahr vor dem Traum gelesen hatte, in der
Eidechsen eine Rolle spielten.

J. A. S y m m o n d s, der bekannte Schriftsteller, träumte als Student von einem
Rennen, bet dem „Anton „um viele Längen“ gewann. Am Morgen erzählte er den
Traum einem Freund, eifrigen Interessenten des Rennplatjes. Dieser erklärte, das Pferd
habe gar keine Chancen. Jedenfalls werde sein Stallkamerad gewinnen. „Ich versicherte,
den Namen nie gehört zu haben“, schreibt S. („Sleep and Dreams“), „was Eindruck auf
ihn machte, so aß er auf , meine Traumphantasie* se te. ,Anton* gewann tatsächlich.“
Spater stellte sich aber heraus, daß bei Beginn des Wettens „Anton“ der Liebling ge-
wesen war und b. davon gehört hatte!

A r j 8 t o t e 1 e s sagt schon, daß es für jeden, der Träume deuten wolle,
unerläß ich sei, die persönlichen Verhältnisse des Träumenden zu erfor-
schen. Ausgangspunkt und Basis jedes Deutungsversuches muß immer das
Wacherlebius sein, wie diese Beispiele lehren. Erst wenn eine normale
Que le vo ommen ausgeschlossen ist, und wie schwer das meist gelingt,
ha >en wir gesehen, dürfen transnormale in Betracht gezogen werden, eine
Tatsache, die nie aus den Augen zu verlieren ist.

.k E .ine  we i Je r ®.P ber le  istung und zugleich Täuschungsquelle ist die Hyper-ästhesie es Schläfers für bestimmte Reize, die in auffallendem Kontrast
zur allgemeinen Anästhesie steht, worauf früher bereits hingewiesen wurde.
Sie erha t i ren eigentümlichsten Ausdruck im sog. Rapport, den wir in den
Kap. Hypnotismus und Telepathie behandeln, und in den Krankenträumen,
die uns bei Besprechung der Somnambulen als Ärzte beschäftigen werden.
So können sich in den Träumen, durch propriozeptive Übererregbarkeit, die
bei Tag un emer t eibenden ersten Anzeichen organischer Veränderungen
verraten, wie bereits Ar i s to t e l e s  erkannte, „denn die Seele gelangt
im Schlaf zu einem viel tieferen und breiteren Empfindungsbewußtsein ihrer
Leiblichkeit als im Wachen“ (Strümpell). Die kleinen, im Schlaf vorkommen-
den Reize werden c urch den Traum übertrieben und dadurch bevorstehende
Krankheiten und spätere Verschlimmerungen antizipiert. So drücken die
erkrankten Organe dem Trauminhalt das charakteristische Gepräge auf.
Die diagnostische Gabe dieser prospektiven Träume kann für den Unkun-
digen direkt prophetischen Charakter annehmen.

Der  Irrenarz t  Z l  B * kann  vorstehende Krisen seiner Patienten manchmal aus ihrenI räumen lange voraussagen, ’a l enos  berichtet von einem jungen Mann, der ein Bein

von Stein zu haben träumte und später dort paralysiert wurde. Ein Patient Hammonds
träumte wiederholt, er werde durchgeschnitten und könne nur eine Körperhälfte be-
wegen, was dann infolge eines Schlaganfalles eintrat. J o w e 1 1 berichtet von einem
Mädchen, das träumte, es werde mit ö l  übergossen und angezündet; drei Tage später
brach Flecktyphus aus. Möbius  weinte im Schlaf immer vor einer Migräne. Diese
konstanten Träume bei gewissen Krankheitsformen waren im Altertum allgemein bekannt.
Sie geben manchmal die wirkliche Form der künftigen Ereignisse. Meist stellen sie sie
aber mehr oder weniger symbolisch dar.

vor die f rage: wie weit reicht der Einfluß der Seele über den Körper?
stellt uns auch die letjte Überleistung, auf die noch hingewiesen werden
muß: die außerordentliche suggestive Kraft der Träume, die selbst von der
stärksten hypnotischen Suggestion selten erreicht wird. Träume sind
Schäume, sagt der Volksmund. Tatsächlich können sie sich aber unglaublich
lange im Unterbewußtsein erhalten und von dort aus wirken. In der spiri-
tistischen Literatur finden sich viele Berichte, die auf diese Weise eine
natürliche Erklärung finden.

Es sei z. B. auf T a i n e s Gendarmen verwiesen, der nach einer Hinrichtung träumte,
selbst hingerichtet zu werden, so daß er einen Selbstmordversuch machte. Der mohame-
danische Arzt A lbumanoran  wurde, nach Prof. P e r t y, gesund, nachdem er ein
Mittel nahm, das ihm im Traum gereicht wurde. Bekannt ist Faures  Fuhrmann, der
träumte, im Streit in ein Spiegelgeschäft eingebrochen zu sein und erst nach Tagen be-
griff, daß es nur ein Traum war, obwohl man ihn zum Schauplatj des vermeintlichen
Lnglücks führte. Einen Monat lang kehrte täglich die schwere Krise wieder und er hielt
sich für ruiniert. Das wiederholte sich noch nach sieben Jahren ab und zu.

Noch gesteigert zeigt folgender Fall die suggestive Macht der Träume
und zugleich ihre merkwürdigen Beziehungen zum Oberbewußtsein einer-
seits, zur Hypnose andererseits.

, Kraf f t -Eb ings  bekannte Patientin I lma  S„ bei der er sehr interessante
bypnot. Experimente vornahm, erwachte am 6. V. 1888 mit heftigen Schmerzen unter der
’ Brus t  . u “d vern »utete, sie sei von ihm nachts dort gebrannt worden. Hypnotisiert er-

zählte sie über die ihr im Wachen ganz unbekannte Entstehung der Schmerzen: in der
vergangenen Nacht sei ein alter Mann, wie ein Priester, in Begleitung einer barmherzigen
Schwester mit einem großen „B“ auf ihrem Colet zu ihr gekommen, tauchte seine Feder
in deren Tasche und schrieb unter ihrer 1. Brust auf der Haut ein „W“ und „B“, wobei
er einen Klecks machte. Dieser und das „B“ schmerzten ungemein. Schon vor drei
Tagen sei er mit einem Kissen erschienen, auf dem das „W“ war, und deutete es dahin,
I. solle in die Kirche M. zum Beichtvater W. gehen. Am nächsten Morgen erwachte
I- mit noch heftigeren Schmerzen unter der Brust, die eine deutliche Stigmatisation in
Herzform mit einem „W“ und „B“ darin zeigte, als Wirkung einer unbewußten Vor-
stellung. Am 11. V. erfüllte sich auch die Traumsuggestion der Beichte am Beicht-
stuhl W.: I. ging, ohne zu wissen warum, einem inneren Zwange folgend, in die be-
zeichnete Kirche und beichtete dort (S. 67/69).

Nadi diesem Überblick über die Überleistungen der Träume, soweit sie
auf die okkulten Ersdieinungen Licht zu werfen geeignet sind und eine
wertvolle Ergänzung der Ausführungen über das Unterbewußtsein geben,
sdiließen wir mit vier Grenzfällen. Sie lassen eine gewisse Gradation nach
der Richtung des Okkulten erkennen und zeigen die Schwierigkeiten einer
befriedigenden Erklärung durdi die besprochenen Überleistungen des Unter-
bewußtseins bzw. der Träume.
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von Stein zu haben träumte und später  dort  paralysiert wurde. Ein Pat ient  I I  amm o n s
t räumte wiederholt,  er  werde durchgeschnitten und könne nur eine Körperhälfte, be-
wegen, was dann infolge eines Schlaganfalles eintrat .  Jo  we l l  berichtet von einem
Mädchen, das träumte, es werde mit öl  übergossen und angezündet; drei  Tage später
brach Flecktyphus aus .  Möb ius  weinte im Schlaf immer vor einer Migräne. Diese
konstanten Träume be i  gewissen Krankheitsformen waren im Altertum allgemein bekannt.
Sie geben manchmal d ie  wirkliche Form der künftigen Ereignisse. Meist stellen sie sie
aber  mehr  oder  weniger 'symbolisch dar .

Vor die Frage: wie weit reicht der Einfluß der Seele über den Körper,
stellt uns auch die letjte Überleistung, auf die noch hingewiesen werden
muß: die außerordentliche suggestive Kraft der Träume, die selbst von der
stärksten hypnotischen Suggestion selten erreicht wird. Träume sind
Schäume, sagt der Volksmund. Tatsächlich können sie sich aber unglaublich
lange im Unterbewußtsein erhalten und von dort aus wirken. In der spiri-
tistischen Literatur finden sich viele Berichte, die auf diese Weise eine
natürliche Erklärung finden.

Es sei z. B .  auf T a in  e s Gendarmen verwiesen, der  nach einer Hinrichtung träumte,
selbst hingerichtet zu werden, so daß  er einen Selbstmordversuch machte. Der  mohame-
danische Arzt A lbumanoran  wurde,  nach Prof .  P e r t y, gesund, nachdem er ein
Mittel nahm, das  ihm im Traum gereicht wurde.  Bekannt  ist  Fau re s  Fuhrmann, der
träumte,  im Strei t  in ein Spiegelgeschäft eingebrochen zu sein und erst  nach Tagen be-
griff ,  daß  es nur  ein Traum war,  obwohl man ihn zum Schauplatj des vermeintlichen
Unglücks führte.  Einen Monat lang kehr te  täglich die  schwere Krise wieder und er hielt
sich für ruiniert .  Das wiederholte sich noch nach sieben Jahren ab  und zu.

Noch gesteigert zeigt folgender Fall die suggestive Macht der Träume
und zugleich ihre merkwürdigen Beziehungen zum Oberbewußtsein einer-
seits, zur Hypnose andererseits.

Kraf f t -Eb ings  bekannte Patientin 1 1 m a S., be i  der  er sehr interessante
hypnot .  Experimente vornahm, erwachte am 6 .  V. 1888 mit  heft igen Schmerzen unter  der
1. Brust  und  vermutete, sie sei von ihm nachts dor t  gebrannt  w'orden. Hypnotisiert  er-
zähl te  sie über  d ie  ihr  im Wachen ganz unbekannte Entstehung der Schmerzen: in der
vergangenen Nacht sei ein a l ter  Mann,  wie ein Priester,  in  Begleitung einer barmherzigen
Schwester mit einem großen „B“ auf ihrem Colet zu ihr gekommen, tauchte seine Feder
in deren Tasche und schrieb unter ihrer  1. Brust auf der  Haut  ein „W“ und „B“, wobei
er einen Klecks machte. Dieser und  das  „B“ schmerzten ungemein. Schon vor drei
Tagen sei er mit  einem Kissen erschienen, auf dem das „W“ war, und deutete es dahin,
I .  solle in die Kirche M. zum Beichtvater W. gehen. Am nächsten Morgen erwachte
I .  mit noch heft igeren Schmerzen unter  der  Brust,  die e ine  deutliche Stigmatisation in
Herzform mit einem „W“ und „B“ dar in  zeigte, als Wirkung einer unbewußten Vor-
stellung. Am 11. V. erfüll te  sich auch die  Traumsuggestion der  Beichte am Bei t-
s tuhl  W. :  I .  ging, ohne zu wissen warum, einem inneren Zwange folgend, in  te e-
zeichnete Kirche und beichtete dor t  (S. 67/69).

Nach diesem Überblick über die Überleistungen der Träume, soweit sie
auf die okkulten Erscheinungen Licht zu werfen geeignet sind un eine
wertvolle Ergänzung der Ausführungen über das Unterbewußtsein geben,
schließen wir mit vier Grenzfällen. Sie lassen eine gewisse Gia ation nach
der Richtung des Okkulten erkennen und zeigen die Schwierigkeiten einer
befriedigenden Erklärung durch die besprochenen Überleistungen des Unter-
bewußtseins bzw. der Träume.

Via  Reg ia  zum Okku l t i smus ,  denn sie lehren, wie leicht Täu-
schungen °auch bei den okkulten Äußerungen sind, denen jede normale
Quelle zu fehlen scheint. Hier zwei Träume, die absolut Unbekanntes zu
verraten schienen, bis ein glücklicher Zufall den Sachverhalt aufdeckte. Der
eine machte dabei ganz den Eindruck einer hellseherischen Prophezeiung.

Delboeu f  träumte einst von zwei Eidechsen und einem Farnkraut, dessen latei-
nischen Namen er im Traum kannte.  Zu seinem Erstaunen stell te er dann  fest, daß  es
diesen, ihm ganz unbekannten Namen wirklich gab. Die Herkunft des Traumes blieb
rätselhaft  Erst nach 14 Jahren klär te  sich die Sache mit dem Farnkraut au f :  bei einem
Freund auf Besuch, fand er ein Album mit getrockneten Blumen, in  das er einst unter
Diktat die Namen eingetragen hatte,  darunter  diesen. Die Herkunft  der Eidechsen wurde
noch spä ter  festgestellt,  als er beim Durchblättern einer al ten Zeitschrift eine Reise-
beschreibung fand,  die er mehr als ein Jahr vor dem Traum gelesen hatte,  in der
Eidechsen eine Rolle spielten.

j Symmonds ,  der  bekannte Schriftsteller, träumte als Student von einem
Rennen,  bei  dem „Anton“' „um viele Längen“ gewann. Am Morgen erzählte er den
Traum einem Freund, eifrigen Interessenten des Rennplatyes. Dieser erklärte,  das Pfe rd
habe gar  keine Chancen. Jedenfalls werde sein Stallkamerad gewinnen. „Ich versicherte,
den Namen nie  gehört zu haben“, schreibt S .  („Sleep and Dreams“) ,  „was Eindruck auf
ihn machte, so daß er auf , meine Traumphantasie  1 setjte. , Anton  1 gewann tatsächlich.
Später stellte sich aber heraus, daß bei Beginn des Wettens „Anton“ der  Liebling ge-
wesen war  und S. davon gehört hat te!

Ar i s to t e l e s  sagt schon, daß es für jeden, der Träume deuten wolle,
unerläßlich sei, die persönlichen Verhältnisse des Träumenden zu erfor-
schen. Ausgangspunkt und Basis jedes Deutungsversuches muß immer das
Wacherlebnis sein, wie diese Beispiele lehren. Erst wenn eine normale
Quelle vollkommen ausgeschlossen ist, und wie schwer das meist gelingt,
haben wir gesehen, dürfen transnormale in Betracht gezogen werden, eine
Tatsache, die nie aus den Augen zu verlieren ist.

Eine weitere Überleistung und zugleich Täuschungsquelle ist die Hyper-
ästhesie des Schläfers für bestimmte Reize, die in auffallendem Kontrast
zur allgemeinen Anästhesie steht, worauf früher bereits hingewiesen wurde.
Sie erhält ihren eigentümlichsten Ausdruck im sog. Rapport, den wir in den
Kap. Hypnotismus und Telepathie behandeln, und in den Krankenträumen,
die uns bei Besprechung der Somnambulen als Ärzte beschäftigen werden.
So können sich in den Träumen, durch propriozeptive Übererregbarkeit, die
bei Tag unbemerkt bleibenden ersten Anzeichen organischer Veränderungen
verraten, wie nereits Ar i s to t e l e s  erkannte, „denn die Seele gelangt
im Schlaf zu einem viel tieferen und breiteren Empfindungsbewußtsein ihrer
Leiblichkeit als im Wachen“ (Strümpell). Die kleinen, im Schlaf vorkommen-
den Reize werden durch den Traum übertrieben und dadurch bevorstehende
Krankheiten und spätere Verschlimmerungen antizipiert. So drücken die
erkrankten Organe dem Trauminhalt das charakteristische Gepräge auf.
Die diagnostische Gabe dieser prospektiven Träume kann für den Unkun-
digen direkt prophetischen Charakter annehmen.

Der Irrenarzt  z .  B .  kann  bevorstehende Krisen seiner Patienten manchmal aus ihren
Träumen lange voraussagen. G a l  cnos  berichtet von einem jungen Mann,  der ein Bein



XII. Kapitel. Schlaf und Traum192 193Grenzfälle

1. Ein Freund Aber  er  ombies  (S. 280), Kassierer einer Bank in Glasgow, war am
Schalter tätig, als ein lärmendes Individuum sich vordrängte und die Auszahlung von 6 £
verlangte. Um den lästigen Stotterer loszuwerden, bat ein Anwesender, diesen auszu*
zahlen. Er tat es „mit einer ungeduldigen Gebärde und dachte nicht mehr daran“. Am
Jahresschluß, 8—9 Monate später, stimmten die Bücher nicht. Stets fehlten 6 £. Mehrere
Tage und Nächte wurde vergeblich nach dem Fehler gesucht. Vom Schlaf übermannt,
ging der Kassierer schließlich nach Hause und träumte, im Büro zu sitjen. Der Stotterer
trat vor, und bald tauchten alle Einzelheiten der Geschichte auf. Er wachte unter dem
vollen Eindruck auf, der Traum werde ihn zur Entdeckung des Gesuchten führen. Die
Prüfung der Bücher ergab bald, daß die Eintragung des damals ausgezahlten Betrages
unterlassen worden war und genau dem Fehler entsprach. Lehmann  (S. 504) gibt
einen noch merkwürdigeren Fall eines Rechtsanwalts, bei dem der Traum etwas ans Tages-
licht brachte, was dieser offenbar nie gewußt hatte noch haben konnte.

2. Im „Antiquary“ erzählt W. Sco t t  folgenden Fall von Leuten, „die nicht leicht
zu täuschen waren und jedenfalls außerhalb jeder Fälschung standen“, weshalb er ihnen
„den Glauben nidit verwehren konnte, so merkwürdig die Umstände sind“. Sir Ruther -
ford  in Vale wurde wegen einer großen Summe verfolgt, die sein längst verstorbener
Vater schuldig geblieben sein sollte. Er war überzeugt, sie sei bezahlt, konnte jedodi
keine Beweise auftreiben. Der Termin nahte. Ein verlorener Prozeß schien unvermeid-
lich. Entschlossen, zum Vergleich nadi Edinburg zu fahren, legte sich R. zu Bett. Da
erschien ihm sein Vater und sprach: „Diese Zahlung habe ich geleistet. Die Papiere
liegen beim Anwalt M., der sich jetjt zurückgezogen hat und in Inveresk lebt. Nur da-
mals war er für mich tätig. Sehr möglich, daß er die Geschichte vergessen hat. Er-
innere ihn daran, indem du sagst, bei Zahlung der Rechnung bereitete ein portugiesisches
Goldstück beim Wechseln Schwierigkeiten. So vertranken wir den Unterschied in einer
Sdienke. R. ging gleidi nach Inveresk und fand den Anwalt, einen sehr alten Mann.
Erst bei Erwähnung des Goldstückes konnte er sich erinnern, suchte und fand die Papiere.
Der Prozeß wurde gewonnen. Nach Sco t t s  Ansicht handelte es sich um die Erinnerung
an vergessene Mitteilungen des Vaters. R. dagegen bestritt, die Sache jemals gewußt
zu haben (Owen, S. 114/116).

Diese Fälle stütjen in interessanter Weise zwei alte Berichte, der eine vom hl.
Augus t in  über eine verlorene Quittung (Ps. St. 1918, S. 360), der andere Dantes
unvollendetes Manuskript des „Paradiso“ betreffend (Boccacc io :  „Vita di D.).

3 ‘E“16  Brannte von Prof. Royce ,  Harvard (Pr. VIII, S. 385), fuhr zu einer Freun-
din* a n un t wurde mit den Gästen ein mehr als einstündiger Rundgang unter-
nommmen. Zu Jause vermißte sie einen goldenen Manschettenknopf. „Ich erinnerte
mich nur , s rei t sie, „ihn beim Weggehen gehabt zu haben, und dachte dann nidit
wieder an i in, is ich ihn vermißte. Da es dunkel und Herbst war, der Boden mit
Laub bedeckt, s licn Suchen nutjlos. Nachts träumte ich von einem Weinstock an einer
Wand mit einem aufen toter Blätter darunter und sah deutlich unter diesen den Knopf
glänzen. Morgens ragte ich die Bekannten, ob s i e  sich an eine Wand mit Weinstock
erinnern könnten, < enn ich konnte es nidit. Sie verneinten entsdiieden. Ich sdiämte
mich meines Trawmes, ging aber doch fort und wanderte hin und her. Nadi längerer
Zeit sah idi plötjlich die Wand mit Weinstock. Idi hatte nidit das leiseste Erinnern,
sie vorher gesehen zu haben oder an ihr vorheigegangen zu sein. Die toten Blätter
lagen unten aufgehäuft wie im Traum. Vorsiditig schob idi sie beiseite, sah etwas
glänzen, und da lag auch mein Knopf.“ (Drei ähnliche Fälle bei F lournoy  1911,
S. 96, und Myers ,  Pr. VIII, S. 382.)

In diesen drei Fällen zeigt sidi vor allem die zielbewußte und raffi-
nierte Art, mit der der Traum aus der Fülle des Materials gerade das her-
ausfischt, was zur Auffindung eines Fehlers verhelfen kann. Audi hier be-
tätigt sidi also das Unterbewußtsein als Sdiutjgeist. Die Analyse ergibt
aber weiter:

Bei Abercrombies  Kassierer handelte es sidi um eine unbedeutende, längst
vergessene Wahrnehmung, die wieder erinnert wurde, also um Hypermnesie. Nur: die
Hauptsache war gar nidit die Auszahlung, sondern die mange lnde  E in tragung
des betr. Betrages. Wie gerade diese einen Eindruck hinterlassen konnte, ist sdiwer ein-
zusehen. Zudem war die Auszahlung von 6 £ eine so nichtige Begebenheit bei einer
großen Bank einer großen Industriestadt, daß kaum zu verstehen ist, wie nach 8 —9 Mo-
naten ein Eindruck davon geblieben sein konnte. Die Hauptschwierigkeit ist jedodi nidit,
daß Vergessenes erinnert wurde, Bondern daß die Hauptsache, die Unterlassung der Ein-
tragung, im Traum gar nidit figurierte. Er brachte nur gewisse vergessene Umstände zum
Vorsdiein: die etwas unregelmäßige Auszahlung einer kleinen Summe an einen lästigen
Stotterer. Dabei wurde zugleidi das Gefühl hervorgerufen, und das war das Entsdiei-
dende: „dieser Traum werde zur Entdeckung  des  Gesuchten  führen“ nichts
anderes. Ers t  nach  Prüfung  ergab sich, daß diese Auszahlung mi t  der  ver -
mißten  E in tragung  übercinstimmte. Das ersdieint doch mehr als gewöhnliche
Assoziation. So bezeichnet denn auch Abercrombie  diesen oft zitierten Fall „als
eines der merkwürdigsten psychologischen Phänomene“ dieser Art.

Bei Lehmann  und Royce  dagegen würde Kryptomnesie im Spiel sein, also
die Erinnerung an unbewußte Wahrnehmungen, die durch Vermittlung der Träume be-
wußt wurden und dann jene Handlungen auslösten, die sie sofort ausgelöst hätten, wären
sie damals bewußt geworden. Bei Lehmann  genügt diese Erklärung. Aber bei
B oyce?  Der Knopf lag vergraben unter einem Haufen Blätter. Wer oder was brachte
unter den tausend ähnlich nichtigen Wahrnehmungen gerade diese zum Vorschein, die
allein zur Auffindung führen konnte? Vor allem aber: die Blätter waren offenbar erst
nachts gefallen, konnten damals also gar nicht wahrgenommen werden. Zudem: ist es
nicht eine zu weitgehende Annahme, daß das Fallen des Knopfes während eines langen
Spazierganges, dazu in Gesellschaft und unbekannter Gegend, unterbewußt wahrgenommen
werden konnte? Allerdings — Hellsehen wäre eine noch weitergehende Annahme.

Noch schwieriger liegt der Fall Sco t t ,  denn wenn es sich nur um die vergessene Mit-
teilung des Vaters handelte, bliebe sehr merkwürdig, daß der „Geist“ genau voraussagte,
was dann eintraf: der Anwalt hatte tatsächlich alles vergessen und erinnerte sich erst bei
Erwähnung des Goldstückes.

Die Zweifel, ob die besprochenen Überleistungen zur restlosen Er-
klärung ausreichen, drängen sidi beim vierten Fall, dem Warnungstraum
eines Bekannten von Myers  und „ausgezeichneten Zeugen“, Colonel
Reyno lds ,  noch stärker auf. Dieser berichtet:

4. „Ungefähr 1870 wurde ich mit Beaufsichtigung einer Straße mit großen und kleinen
Brücken betraut. Manchmal gab es Überschwemmungen, die diese gefährdeten, und suchte
ich daher immer nach Schäden, die den Verkehr hindern könnten. Da das mein täg-
liches Leben seit langem bildete, war idi ohne Sorge und betrachtete meine Pflichten als
bloße Gewohnheitsarbeit. Da träumte ich eines Nachts sehr lebhaft von einer bestimmten
kleinen Brücke. Die Umgebung war vollständig; es blieb über sie kein Zweifel.
Zugleich sagte eine Stimme: „Geh und untersuche die Brücke!“ dreimal deutlich.
Am Morgen blieb der Traum haften und madite mir soldien Eindruck, daß ici
sofort die sechs Meilen zur Brücke ritt. Nichts Ungewöhnliches war zu sehen. er-
dings war das Flüßdien geschwollen. Als idi jedoch ins Nasser ging, fand idi zu meiner
Überrasdiung die Fundamente vollständig unterminiert und weggeschwemmt, ein un er,
daß die Brücke noch stand. Natürlidi wurden die nötigen Arbeiten vorgenommen.
Zweifellos wäre ohne diesen Traum die Brücke zusammengestürzt, denn es war einer ei
Grund, der meine Aufmerksamkeit speziell auf sie gelenkt hätte • • • bh ha e nieina s .
fügte R. hinzu, „eine andere oder ähnliche Erfahrung gehabt“ (P r * VII ,

Kann man annehmen, der Colonel habe von der Straße aus die Unter-
grabung der betr. kleinen Brücke unbewußt wahrgenommen, obwohl er
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Bei Abe rc rombies  Kassierer handelte es sich um eine unbedeutende, längst
vergessene Wahrnehmung,  die wieder erinnert  wurde, also um Hypermnesie. Nur:  die
Hauptsache war  gar nicht die Auszahlung, sondern die mange lnde  E in t r agung
des be t r .  Betrages. Wie gerade diese einen Eindruck hinterlassen konnte, ist schwer ein-
zusehen. Zudem war d ie  Auszahlung von 6 £ eine so nichtige Begebenheit bei  einer
großen Bank einer  großen Industriestadt,  daß  kaum zu verstehen ist, wie nach 8 9 Mo-
naten ein Eindruck davon geblieben sein konnte.  Die Hauptschwierigkeit ist jedoch nicht,
daß  Vergessenes er inner t  wurde, sondern daß die Hauptsache, die Unterlassung der  Ein-
tragung, im Traum gar  nicht figurierte.  Er brachte nur gewisse vergessene Umstände zum
Vorschein: d ie  etwas unregelmäßige Auszahlung einer kleinen Summe an einen lästigen
Stot terer .  Dabei wurde zugleich das Gefühl  hervorgerufen, und das war das Entschei-
dende :  „dieser Traum werde zur  En tdeckung  des  Gesuch ten  führen nichts
anderes.  E r s t  nach  P rü fung  ergab sich, daß  diese Auszahlung mi t  de r  ve r -
miß t en  E in t r agung  übereinstimmte. Das erscheint doch mehr als gewöhnliche
Assoziation. So bezeichnet denn auch Abe r  e r  o m b i e diesen oft  zitierten Fall  „als
eines der  merkwürdigsten psychologischen Phänomene“ dieser Art .

Bei Lehmann  und  Royce  dagegen würde Kryptomnesie im Spiel sein, also
die Erinnerung an  unbewußte Wahrnehmungen,  die durch Vermittlung der Träume be-
wußt  wurden und dann jene Handlungen auslösten, die sie sofor t  ausgelöst hätten,  wären
sie damals  bewußt geworden. Bei Lehmann  genügt diese Erklärung. Aber bei
Royce?  Der  Knopf lag vergraben unter  einem Haufen Blät ter .  Wer oder was brachte
unter  den tausend ähnlich nichtigen Wahrnehmungen gerade diese zum Vorschein, die
allein zur Auffindung führen konnte? Vor  allem aber:  die Blät ter  waren offenbar  erst
nachts gefallen, konnten  damals also gar nicht wahrgenommen werden.  Zudem: ist es
nicht eine zu weitgehende Annahme, daß  das  Fallen des Knopfes während eines langen
Spazierganges, dazu in  Gesellschaft und unbekannter Gegend, unterbewußt wahrgenommen
werden konnte?  Allerdings — Hellsehen wäre  eine noch weitergehende Annahme.

Noch schwieriger liegt der  Fall  Sco t t ,  denn wenn es sich nur  um die vergessene Mit-
teilung des Vaters handel te ,  bliebe sehr  merkwürdig, daß  der  „Geist“ genau voraussagte,
was dann e in t ra f :  de r  Anwalt  ha t te  tatsächlich alles vergessen und erinnerte sich erst bei
Erwähnung des Goldstückes.

Die Zweifel, ob die besprochenen Überleistungen zur restlosen Er-
klärung ausreichen, drängen sich beim vierten Fall, dem Warnungstraum
eines Bekannten von Myer s  und „ausgezeichneten Zeugen“, Colonel
Reyno lds ,  noch stärker  auf. Dieser berichtet:

4.  „Ungefähr  1870 wurde  ich mit  Beaufsichtigung einer  Straße mit großen und kleinen
Brücken betraut .  Manchmal gab es Überschwemmungen, d ie  diese gefährdeten, und suchte
ich daher  immer nach Schäden, d ie  den Verkehr hindern könnten.  Da das mein täg-
liches Leben seit langem bildete, war  ich ohne Sorge und  betrachtete meine Pflichten als
bloße Gewohnheitsarbeit .  Da t räumte ich eines Nachts sehr  lebhaf t  von einer bestimmten
kleinen Brücke. Die Umgebung war  vollständig; es blieb über  sie kein Zwei t -
Zugleich sagte eine St imme:  „Geh und  untersuche d ie  Brücke!“ dreimal deut i .
Am Morgen blieb der  Traum haf ten  und  machte mir  solchen Eindruck, a 1C

sofor t  d ie  sechs Meilen zur  Brücke r i t t .  Nichts Ungewöhnliches war zu sehen- er
dings war  das Flüßchen geschwollen. Als ich jedoch ins V'asser ging, fand i zume ine r
Überraschung die Fundamente  vollständig unterminiert  und weggeschwemmt, ein 1 n er,
daß  d ie  Brücke noch s tand .  Natürlich wurden die  nötigen Arbeiten ' or  e .
Zweifellos wäre ohne diesen Traum die Brücke zusammengestürzt, denn es wc ' ei
Grund,  der meine Aufmerksamkeit  speziell auf sie gelenkt hä t te  • • • I 1 J 5

fügte  R .  hinzu, „eine andere  oder  ähnliche Erfahrung gehabt (P  r - ’

Kann man annehmen, der Colonel habe von der Straße aus die Unter-
grabung der betr .  kleinen Brücke unbewußt wahrgenonimen, obwohl er

1. Ein Freund Abe  r c r ombies  (S. 280), Kassierer einer Bank in Glasgow, war  am
Schalter tätig, als ein lärmendes Individuum sich vordrängte und d i e  Auszahlung von 6 £
verlangte.  Um den lästigen Stot terer  loszuwerden, bat ein Anwesender, diesen auszu-
zahlen. Er tat  es „mit e iner  ungeduldigen Gebärde und dachte nicht mehr  daran“. Am
Jahresschluß, 8— 9 Monate später ,  st immten die Bücher nicht. Stets  fehlten 6 £. Mehrere
Tage und Nächte wurde vergeblich nach dem Fehler gesucht. Vom Schlaf übermannt,
ging der Kassierer schließlich nach Hause und träumte, im Büro zu sitjen. Der  Stotterer
trat vor, und bald tauchten alle Einzelheiten de r  Geschichte auf .  Er wachte unter  dem
vollen Eindruck auf,  der Traum werde ihn zur  Entdeckung des Gesuchten führen.  Die
Prüfung der  Bücher ergab bald, daß die Eintragung des damals ausgezahlten Betrages
unterlassen worden war  und genau dem Fehler entsprach. Lehmann  (S. 504) gibt
einen noch merkwürdigeren Fal l  eines Rechtsanwalts, bei dem der  Traum etwas ans Tages-
licht brachte, was dieser of fenbar  nie gewußt ha t te  noch haben konnte .

2 .  Im „Antiquary erzählt  W. Sco t t  folgenden Fal l  von Leuten,  „die nicht leicht
zu täuschen waren und jedenfalls außerhalb jeder Fälschung standen“,  weshalb e r  ihnen
„den  Glauben nicht verwehren konnte, so merkwürdig die Umstände sind“. Sir  Ru the r -
fo rd  in Vale wurde wegen einer großen Summe verfolgt, d ie  sein längst verstorbener
Vater schuldig geblieben sein sollte. Er war  überzeugt, sie sei bezahlt,  konnte  jedoch
keine Beweise auftreiben. Der  Termin nahte.  Ein verlorener Prozeß  schien unvermeid-
lich. Entschlossen, zum Vergleich nach Edinburg zu fahren,  legte sich R. zu Bet t .  Da
erschien ihm sein Vater und sprach: „Diese Zahlung habe ich geleistet. Die Pap ie re
liegen beim Anwalt M., der sich jetjt zurückgezogen ha t  und in  Inveresk lebt .  Nur da-
mals war  er für mich tätig.  Sehr möglich, daß  er die Geschichte vergessen hat .  Er-
innere  ihn daran,  indem du sagst, bei Zahlung der  Rechnung bereitete ein portugiesisches
Goldstück beim Wechseln Schwierigkeiten. So vertranken wir den  Unterschied in einer
Schenke.“ R .  ging gleich nach Inveresk und fand den Anwalt, einen sehr  alten Mann.
Erst  bei Erwähnung des Goldstückes konnte er sich erinnern,  suchte und fand  die Papiere .
Der  Prozeß wurde gewonnen. Nach Sco t t s  Ansicht handelte  es sich um die Erinnerung
an  vergessene Mitteilungen des Vaters. R .  dagegen bestrit t ,  d i e  Sache jemals gewußt
zu haben (Owen, S. 114/116).

Diese Fälle stütjen in interessanter Weise zwei al te  Berichte, der eine vom hl .
Augus t in  über eine verlorene Quittung (Ps .  S t .  1918, S.  360),  de r  andere  Dan te s
unvollendetes Manuskript des  „Paradiso“ be t ref fend (Boccacc io :  „Vita di  D.) .

3. Eine Bekannte von Prof .  Royce ,  Harvard (Pr .  VIII,  S. 385) ,  fuhr  zu einer Freun-
d in .  Nach Ankunft  wurde mit  den Gästen ein mehr als einstündiger Rundgang unter-
nommmen.  Zu Hause vermißte sie einen goldenen Manschettenknopf.  „Ich er inner te
mich nu r  , schreibt sie, „ ihn beim Weggehen gehabt zu haben, und dachte dann  nicht
wieder an  ihn,  bis ich ihn vermißte. Da  es dunkel und Herbst  war,  de r  Boden mit
Laub  bedeckt, schien Suchen nutjlos. Nachts t räumte  ich von einem Weinstock an  einer
Wand mi t  e inem Haufen toter  Blätter darunter  und sah deutlich unter  diesen den Knopf
glänzen.  Morgens fragte ich die Bekannten,  ob s i e sich an eine Wand mit Weinstock
erinnern könnten ,  denn ich konnte es nicht. Sie verneinten entschieden. Ich schämte
mich meines  irawines, ging aber doch fort  und  wanderte  hin und  her .  Nach längerer
Zeit sah ich plötjlich die Wand mit Weinstock. Ich ha t te  nicht das  leiseste Erinnern,
sie vorher  gesehen zu haben oder an ih r  vorbeigegangen zu sein.  Die toten Blä t te r
lagen un ten  aufgehäuf t  wie im Traum. Vorsichtig schob ich s ie  beiseite, sah etwas
glänzen, und  da  lug auch mein Knopf.“  (Drei ähnliche Fäl le  bei F lou rnoy  1911,
S. 96, und  Myer s ,  P r .  VII I ,  S. 382.)

In diesen drei Fällen zeigt sich vor  allem die zielbewußte und raffi-
nierte Ar t ,  mit  der der  Traum aus der Fülle des Materials gerade das hcr-
ausfischt, was zur  Auffindung eines Fehlers verhelfen kann. Audi hier be-
tätigt sich also das Unterbewußtsein als Schutjgeist. Die Analyse ergibt
aber weiter:
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nichts entdecken konnte, als er bereits darauf aufmerksam gemacht worden
war und angestrengt suchte, bis er ins Wasser ging? Die halluzinatorischen
Warnungen im Wachen hatten wir in früheren Fällen durch Kryptästhesie
erklärt. Reicht diese auch hier aus, oder ist das nur eine Scheinerklärung?

Vorläufig läßt sich nur soviel sagen: das meiste ist jedenfalls auf Über-
leistungen des Unterbewußtseins zurückzuführen, wobei diese sich auch im
Traum enthüllen. Ein kleiner Rest bleibt jedoch, der an der Grenze des
Okkulten steht. Über diesen wird ein definitives Urteil erst später berech-
tigt sein, wenn ausgesprochen okkulte Fälle geprüft worden sind. Solange
heißt es: Suspendierung des Urteils.

XIII. Kap i t e l

Der natürliche Somnambulismus (Nachtwandeln)

Ein merkwürdiges Schicksal ist dem natürlichen Somnambulismus be-
schieden worden. „Während andere Arten des Trance als Märchen verworfen
wurden oder eine abergläubische Einkleidung erhielten, ist das Nachtwan-
deln mit all seinen Wundern einfach als eine unleugbare und familiäre
Erscheinung hingenommen worden. Seine Schwestern wurden zu einem
mystischen Phänomen erhoben und spielten in der Geschichte eine Rolle.
Ihm wurde kein Tempel errichtet. Höchstens fand er Verwendung als
Opernfigur. Dem Publikum bot das Phänomen nicht mehr Interesse als das
Fallen eines Apfels.“ Mit diesen Worten leitet Mayo ,  Professor der
Anatomie und Physiologie am Kings College und Royal College of Surgeons
in London, das Kapitel über Somnambulismus seiner, noch immer lesens-
werten „Leiters on the Truthes contained in populär Superstitions“ ein.
Sie gelten noch heute. Die Neuzeit hat diese populärste okkulte Erschei-
nung, die bereits in den Tagen des H ippokra t e s  und Ar i s to t e l e s
die Aufmerksamkeit erregte, ohne Neugier konstatiert. Sie begnügt sich
mit der einfachen Feststellung, daß der Nachtwandler sich im Stockfinstern
mit größter Sicherheit überall bewegen und wahre Akrobatenstücke aus-
führen kann, mit affenartiger Behendigkeit z. B. auf Dächern herumklettert,
Taten, an die er sich im Wachen selbst in Gedanken nicht heranwagt,
schreibt und das Geschriebene korrigiert, wie ein Sehender näht, strickt
und stickt, die Anwesenden unter Umständen kennt und mit ihnen spricht,
um dann plötjlich — ins Bett zurückzukehren und in todesähnlichen Schlaf
zu versinken. Nach dem Erwachen: nicht das leiseste Erinnern oder höch-
stens wie an einen Traum. Ein neuer Anfall und alles kehrt ins Gedächtnis
zurück. Der abgebrochene Faden wird weitergesponnen, ähnlich manchen
Träumen, wie bei D e s p i n e s Nachtwandler, der jede Nacht sich selbst
Geldstücke stahl und am gleichen Ort versteckte, bis ein Zufall es heraus-
brachte. Bei Betrunkenen z. B. kommt das ebenfalls vor, wie in dem be-
kannten Fall des Negers von Dr. Keu lmann  (Myers, Pr. IV, S. 228),
der in der Trunkenheit dessen Instrumente stahl, nachher energisch bestritt
und erst in einem neuen Anfall Auskunft über ihren Verbleib geben und
den Ort zeigen konnte. Es findet also eine vollständige Spaltung des Be-
wußtseins und Gedächtnisses beider Zustände statt: zwei Fremde wechseln
miteinander ab, ohne sich zu kennen. An diesen Tatsachen geht selbst der
Arzt und Psychologe merkwürdig gleichgültig vorbei.

So berichtet Jan  e t (1910, S. 15—16), als sei es das Alltäglichste, von einem Nacht-
wandler, der tags das Bett hütet, aber nachts „springt er gewandt von seinem Bett,
nimmt sein Kopfkissen in die Arme, spricht mit ihm wie mit einem Kind, verläßt mit
dieser Last leise den Saal, öffnet die Türen, kreuzt verschiedene Höfe und klettert an
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den Regenrinnen herauf auf verschiedene Dächer. Mit erstaunlicher Geschicklichkeit trägt
er sein Kissen dort herum (notabene im Finstern!). Es kostet die größte Mühe, ihn
einzufangen und mit Vorsicht herunterzuholen, denn er wacht ganz verblödet auf.“ Kein
Wort der Erklärung.

Daher ist noch heute der, von G. d e l a  Tour  e t t e  (S. 199) wieder-
holte Wunsch eines Autors von 1765 nach einem „klaren Beobachter“ be-
rechtigt, der die vielen erstaunlichen Beobachtungen einmal selbst macht
und ohne Übertreibung berichtet. Die interessanten Erhebungen T u k e s
(1884) blieben vereinzelt, obwohl die Ergebnisse so interessant waren, daß
er den Gegenstand „noch größerer Aufmerksamkeit für Wert“ hielt. Nicht
einmal eine Statistik über die Häufigkeit des Nachtwandelns besitjen wir,
und über die Frage, welche Rolle Gesundheitszustand, Alter, Geschlecht
usw. dabei spielen, sind die Meinungen ganz geteilt, ebenso über seine
charakteristischen Erkennungsmerkmale. Über diese sind sie sogar beim
künstlichen und hysterischen Somnambulismus geteilt, wie beim Trance.
Widersprüche nichts als Widersprüche. Von den einen werden physio-
logische, von den anderen psychologische Merkmale verwendet, wobei jeder
den anderen ür un äliig erklärt, den Somnambulismus auch nur zu erkennen.

Die alten Magnetiseure und die neueren Forscher bezeichnen meist die vollständige
Anästhesie als unzweifelhaftes Zeichen des Somnambulismus, andere die vollständige
Amnesie na rwa en: das wache Gedächtnis weise also Lüchen auf, während das somnam-
bule ein ontinuier i es sei. Wieder andere bezeichnen das Fehlen des Willens als ent-
scheidend: der Somnambule gehorcht jedem Befehl, ist ein Automat. Jane t  stellt
dagegen est, a ie Mehrzahl seiner Somnambulen bereits vor dem Somnambulismus
mehr oder weniger anästhetisch waren, die anderen es durchaus nicht regelmäßig im Som-
nam u ismus wur en. Amnesie sei durchaus nicht immer mit ihm verbunden, könne zu-

™ ur uggestion beseitigt werden oder von selbst schwinden. Was den Willen an-
belangt, fand J a n e t nichts wechselnder als diesen. Bei seinen Vpp. Rose  und Luc ic
Z.’ ■’ , ' e c,nS  . .n ° ‘ begegnen werden, wurde der Wille um so unabhängiger, jetiefer das Stadium. Schließlich wurde ein Zustand erreicht, wo er absolut normal war,

H mA t mZ bT "“abhängiger als im Wachen. „So gibt es vollständige, in jeder
H j' nS1  a • t 11 6 ° m " atu hulismen, in denen jede Art Suggestibilität vollständig ver-schwunden ist, selbst bei Personen, die im Wachzustand außerordentlich suggestibel sind“
(a. b. 17 0 -  Beobachtungen anderer und mancher Magnetiseure bestätigen das vollkommen.
Im letjten, tiefsten Zustand, der künstlich allerdings manchmal sehr lange und schwer
hervorzurufen ist, wurden Jane t s  Kranke, so krank und vermindert sie im Wachen
audi waren, 8 e i i a isolut identisch mit gesunden und normalen Individuen, so daß
sie z. B. alle 'mp indungen und Erinnerungen Wiedergewannen, die ihnen im Wachen
fehlten.

Aus diesen Widersprüchen geht jedenfalls die eine, für uns äußerst
wichtige Tatsache hervor, die durch die verschiedensten Beobachtung en be-
stätigt wird: e s  g i  >t unzäh l ige  Somnambu l i smen ,  richtiger:
de r  Somnam i u 1 i s m u s ze ig t  d i e  ve r sch i edens t en  S t a -
d i en  mi t  den  ve r sch i edens t en  Merkma len  und  Fäh ig -
ke i t en ,  die me ir oder weniger unmerklich ineinander übergehen, von
den einfachsten Formen, die mit dem gewöhnlichen Traum nahe verwandt
sind, bis zu den höchsten, die den Menschen in einer ganz neuen, oft
höheren Existenz zeigen, in der eine rastlose Tätigkeit wunderbarster Art
entfaltet werden kann. Diese Tatsache hat noch lange nicht die gebührende
Berücksichtigung gefunden, besonders bei Beurteilung der okkulten Lei-

stungen, denn was vom Somnambulismus in seinen drei Formen, dem natür-
lichen, künstlichen und hysterischen, gilt, gilt auch vom Trance, den wir als
eine vierte Form des Somnambulismus bezeichnen: e s  g ib t  a l so  n i ch t
e inen  Somnambu l i smus  und  e inen  Trance ,  sonde rn  un -
zäh l ige .  Die Erklärung, die in einem Fall genügt, kann daher in anderen
versagen. Dafür später bezeichnende Beispiele. Daraus folgt, daß man sich
bei jeder Untersuchung und Diskussion in erster Linie darüber klar sein
muß, um we lches  Stadium es sich handelt. Diese Notwendigkeit ver-
kannt zu haben ist ein Kardinalfehler der meisten Hypnotiseure und
anderen Forscher, die über die Leistungen der alten Magnetiseure und der
Medien aburteilen.

Die gleichen Widersprüche finden wir bei einer so wichtigen Frage wie
jener nach dem Zustand der Sinnesorgane der Nachtwandler. Wie weit
können sie noch ihre Dienste versehen? Zuverlässiges ist darüber nichts
bekannt. Bei den Augen z. B., deren Kontrolle noch am leichtesten ist,
sind die Ansichten ganz geteilt.

Nach den einen sind sie fest geschlossen, die Augäpfel nach oben gedreht, wie im
künstlichen Somnambulismus, so daß ein Sehen ausgeschlossen ist. Andere halten ein Sehen
durch die Lidspalten für wahrscheinlich. T u k e stellte, übereinstimmend mit den meisten
neueren Nervenärzten, durch Erhebungen fest, daß sie meist offen, starr und ausdrucks-
los sind, ohne Spiegelung. W i e n h o 1 1 und viele ältere Autoren beobachteten beides.
Über den Zustand der Pupillen bei offenen Augen sind die Meinungen ebenfalls geteilt.
Sie sind eng, wie beim Schlaf, nach Macn i sch  und Toure t t e ,  sehr weit nach
M a u r y u. a.

Die Frage nach dem Zustand der Augen ist von größter Bedeutung für
die Beurteilung der Leistungen der Nachtwandler, wenn sie z. B. in voll-
ständiger Dunkelheit mit ungewöhnlicher Schärfe sehen, wie vielfach be-
richtet. Sogar T u k e gibt das ohne weiteres zu. Auch Farben sollen sie
unterscheiden. Diese und ähnliche Leistungen, die „zum Teil so außer-
ordentlich sind, daß sie erfunden erscheinen würden, wenn sie nicht von
den unanfechtbarsten Zeugnissen gestütjt wären“, wie Macn i sch  (S. 163),
in Übereinstimmung mit so skeptischen Männern wie Henn ings ,  Ca r -
pen  t e r , neuerdings Loewenfe ld  und Toure t t e ,  unumwunden zu-
gesteht, führten zu dem weitverbreiteten Glauben an übersinnliche Fähig-
keiten, also an ein Wahrnehmen unabhängig von den bekannten Sinnes-
organen.

Dem Skeptiker bleiben hier nur zwei Wege offen. Entweder er muß,
wie Henn ings ,  „diese Chimäre einer hyperspiritualistischen Philosophie
auf Konto des Betrugs oder anderer Täuschungen seßen: die Anästhesie
der einzelnen Sinnesorgane z. B. sei nur eine scheinbare. Tatsächlich wiir en
die Augen zeitweise geöffnet, und ähnliches. Oder er sucht die Er ärung
in einer Hyperästhesie, die kaum ein geringeres Wunder wäre, wenn ie
vielen Berichte über außerordentliche Fälle wahr sind. Leider sind wir für
Art und Weise des Auftretens des natürlichen Somnambulismus und die
merkwürdigen Formen, die er annehmen kann, fast ausschließlich auf die
alte Literatur angewiesen, so daß ein Urteil schwer ist, was eigentlich ge-
schieht und wie die Bedingungen sind.
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Widersprüche, nichts als Widersprüche. Von den einen werden physio-
logische, von den anderen psychologische Merkmale verwendet, wobei jeder
den anderen für unfähig erklärt, den Somnambulismus auch nur zu erkennen.

Die alten Magnetiseure und die  neueren Forscher bezeichnen meist d ie  vollständige
Anästhesie als unzweifelhaftes Zeichen des Somnambulismus, andere die vollständige
Amnesie nach Erwachen: das wache Gedächtnis weise also Lücken auf, während das somnam-
bule ein kontinuierliches sei. Wieder andere bezeichnen das Fehlen des  Willens als ent-
scheidend: der Somnambule gehorcht jedem Befehl ,  ist e in Automat .  J ane t  stellt
dagegen fest,  daß  die Mehrzahl seiner Somnambulen bereits vor dem Somnambulismus
mehr oder  weniger anästhetisch waren, d ie  anderen es durchaus nicht regelmäßig im Som-
nambulismus wurden.  Amnesie sei durchaus nicht immer  mit ihm verbunden,  könne zu-
dem durch Suggestion beseitigt werden oder  von selbst schwinden. Was den Willen an-
belangt,  fand  Jane t  nichts wechselnder als diesen. Bei seinen Vpp. Rose  und Lu  e i e
z.  B., d ie  uns noch öf ter  begegnen werden,  wurde der  Wille um so unabhängiger, je
t ie fe r  das  Stadium. Schließlich wurde ein Zustand erreicht, wo e r  absolut normal war,
zudem spontaner und unabhängiger als im Wachen. „So gibt es vollständige, in jeder
Hinsicht indiskutable Somnambulismen, in  denen jede Art Suggestibilität vollständig ver-
schwunden ist, selbst bei Personen, d ie  im Wachzustand außerordentlich suggestibel s ind“
(a .  S. 177) .  Beobachtungen anderer und  mancher Magnetiseure bestätigen das vollkommen.
Im legten, t iefsten Zustand, der künstlich allerdings manchmal sehr  lange und schwer
hervorzurufen ist ,  wurden J a n e t s Kranke,  so krank und vermindert  sie im Wachen
auch waren,  schließlich absolut identisch mit  gesunden und normalen Individuen,  so daß
sie z.  B .  alle Empfindungen und Erinnerungen wiedergewannen, die  ihnen im Wachen
fehl ten .

Aus diesen Widersprüchen geht jedenfalls die eine, für uns äußerst
wichtige Tatsache hervor, die durch die verschiedensten Beobachtungen be-
stätigt wird: e s  g ib t  unzäh l ige  S omnambu l i smen ,  richtiger:
de r  Somnambu l i smus  ze ig t  d i e  ve r sch i edens t en  S t a -
d i en  mi t  den  ve r sch i edens t en  Merkma len  und  Fäh ig -
ke i t en ,  die mehr oder weniger unmerklich ineinander übergehen, von
den einfachsten Formen, die mit dem gewöhnlichen Traum nahe verwandt
sind, bis zu den höchsten, die den Menschen in einer ganz neuen, oft
höheren Existenz zeigen, in der eine rastlose Tätigkeit wunderbarster Art
entfaltet werden kann. Diese Tatsache hat noch lange nicht die gebührende
Berücksichtigung gefunden, besonders bei Beurteilung der okkulten Lei-

stungen, denn was vom Somnambulismus in seinen drei Formen, dem natür-
lichen, künstlichen und hysterischen, gilt, gilt auch vom Trance, den wir als
eine vierte Form des Somnambulismus bezeichnen: e s  g ib t  a l so  n i ch t
e inen  Somnambu l i smus  und  e inen  Trance ,  sonde rn  un -
zäh l ige .  Die Erklärung, die in einem Fall genügt, kann daher in anderen
versagen. Dafür später bezeichnende Beispiele. Daraus folgt, daß man sich
bei jeder Untersuchung und Diskussion in erster Linie darüber klar sein
muß, um we lches  Stadium es sich handelt. Diese Notwendigkeit ver-
kannt zu haben ist ein Kardinalfehler der meisten Hypnotiseure und
anderen Forscher, die über die Leistungen der alten Magnetiseure und der
Medien aburteilen.

Die gleichen Widersprüche finden wir bei einer so wichtigen Frage wie
jener nach dem Zustand der Sinnesorgane der Nachtwandler. Wie weit
können sie noch ihre Dienste versehen? Zuverlässiges ist darüber nichts
bekannt. Bei den Augen z. B., deren Kontrolle noch am leichtesten ist,
sind die Ansichten ganz geteilt.

Nach den einen sind sie fest geschlossen, die Augäpfel nach oben gedreht, wie im
künstlichen Somnambulismus, so daß ein Sehen ausgeschlossen ist .  Andere halten ein Sehen
durch die Lidspalten für  wahrscheinlich. T u k e stellte, übereinstimmend mit den meisten
neueren Nervenärzten, durch Erhebungen fest ,  daß  sie meist offen, s tarr  und ausdrucks-
los sind, ohne  Spiegelung. W i e n h o 1 t und viele äl tere Autoren beobachteten beides.
Über deu Zustand der Pupil len bei offenen Augen sind die Meinungen ebenfalls geteilt.
Sie sind eng,  wie beim Schlaf, nach M a c n i s c h und  Toure t t e ,  sehr weit nach
M a u r y u .  a .

Die Frage nach dem Zustand der Augen ist von größter Bedeutung für
die Beurteilung der Leistungen der Nachtwandler, wenn sie z. B. in voll-
ständiger Dunkelheit mit ungewöhnlicher Schärfe sehen, wie vielfach be-
richtet. Sogar T u k e gibt das ohne weiteres zu. Auch Farben sollen sie
unterscheiden. Diese und ähnliche Leistungen, die „zum Teil so außer-
ordentlich sind, daß sie erfunden erscheinen würden, wenn sie nicht von
den unanfechtbarsten Zeugnissen gestützt wären“, wie Macn i sch (S .  163),
in Übereinstimmung mit so skeptischen Männern wie Henn ings ,  Ca r -
pen  t e r , neuerdings Loewenfe ld  und Toure t t e ,  unumwunden zu-
gesteht, führten zu dem weitverbreiteten Glauben an übersinnliche Fähig-
keiten, also an ein Wahrnehmen unabhängig von den bekannten Sinnes-
organen.

Dem Skeptiker bleiben hier nur zwei Wege offen. Entweder er muß,
wie Henn ings ,  „diese Chimäre einer hyperspiritualistischen Philosophie
auf Konto des Betrugs oder anderer Täuschungen setjen: die Anästhesie
der einzelnen Sinnesorgane z. B. sei nur eine scheinbare. Tatsächlich würden
die Augen zeitweise geöffnet, und ähnliches. Oder er sucht die Erklärung
in einer Hyperästhesie, die kaum ein geringeres Wunder wäre, wenn ie
vielen Berichte über außerordentliche Fälle wahr sind. Leider sin wir iii
Art und Weise des Auftretens des natürlichen Somnambulismus und ehe
merkwürdigen Formen, die er annehmen kann, fast ausschließlich auf die
alte Literatur angewiesen, so daß ein Urteil schwer ist, was ei ö entlich ge-
schieht und wie die Bedingungen sind.
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Aufgabe fand. Besonders interessant ist, daß, wie im Fall Lamberton ,  eine viel
bessere Rechenmethode angewandt wurde als bei den vergeblichen Versuchen. Ähnlich
1 u k c von einem Schuljungen.

Folgender Fall, auf Hellseheu zuriickgeführt, schließt sich in interessanter Weise an
Abercrombies  und Lehmanns  Fälle mit den Fehlern in den Geschäftsbüchern
an. Ein Freund des bekannten Irrenarztes Dr. Davey  vom Colney-Hatsch-Irrenhaus
schrieb diesem am 14. I. 1850 über einen Fehler in der Monatsrechnung, der ihn seit
September gequält hatte, bis er nach vielstündigen Nachforschungen die Sache als hoff-
nungslos aufgab. Während vielen Tagen und Nächten grübelte er aber noch darüber
nach. Bis 11. XII. blieb die Angelegenheit unerledigt. In der betr. Nacht fing er
bald nach dem Einschlafen an, sich eifrig mit den Geschäftsbüchern zu beschäftigen, die
der Reihe nach erschienen, obwohl er inzwischen, soviel er wußte, nicht ein einziges Mal
mehr an den Fehler gedacht hatte. „Fast sofort und anscheinend ganz mühelos entdeckte
er den, durch eine komplizierte Doppeleintragung entstandenen Fehler. Er erinnerte sich
genau, im Traum einen Papierstreifen genommen und die nötigen Notizen gemacht zu
bähen. Nachher entschwand alles. Beim Aufwachen nicht das leiseste Erinnern, obwohl
er die gleichen Bücher vor sich hatte. Nachmittags heimgekehrt, nahm er ein Stück
Papier vom Toilettentisch zum Abwischen des Rasiermessers und fand zu seiner Über-
raschung die, in der Nacht gemachten Notizen, lief sofort ins Büro und stellte fest, daß
er im Traum wirklich den Fehler entdeckt und aufgeklärt hatte. Er mußte das im
Dunkeln im Schlafzimmer getan haben, da er dort Papier und Bleistift fand (Myers,
Pr. VIII, S. 394).

Es sei auch auf drei Fälle von Townshend  (S. 192) verwiesen, der eine vom
Präsidenten der Kunstakademie in Louvain, der im Schlaf eine ausgezeichnete Abhand-
lung schrieb, die im Wachen absolut nicht gelingen wollte.

Ihren Höhepunkt erreichen diese aktiven Träume in den Fällen stun-
denlangen Nachttvandelns, wobei auch die schwierigsten Handlungen aus-
geführt werden können.

Bei dieser Gelegenheit muß einmal darauf hingewiesen werden, daß
unsere Vorfahren durchaus nicht so dumm und leichtgläubig waren, wie
gerne angenommen wird. Sie haben die wunderbaren Erscheinungen und
Berichte, wie zu betonen, mit kaum geringerem Mißtrauen und Zweifel be-
trachtet als wir. Das geht unverkennbar aus der Literatur und dem ständi-
gen Kampf hervor, der um diese Erscheinungen tobte, und aus den un-
zähligen Versuchen, unwiderlegliche Beweise herbeizuschaffen. Zudem waren
sie vielfach ganz ausgezeichnete Beobachter und — weniger durch allerhand
Theorien und Hypothesen gehemmt als wir. Wenn ein Teil unserer Vor-
fahren, nach langen und sorgfältigen Versuchen, und unter Zuhilfenahme
aller, damals zu Gebote stehenden Mittel, schließlich überzeugt wurden, so
geschah das nur nach heftigem Sträuben und im vollen Bewußtsein der ihnen
bekannten Täuschungsmöglichkeiten. Ihre Behauptungen und Berichte soll-
ten daher ernsthafter geprüft werden, als es meist, in oft erstaunlicher Über-
hebung, geschieht.

Jedenfalls beruhen alle heute gegebenen Erklärungen über das Nacht-
wandeln in seinen höheren Formen auf Schlüssen und Kombinationen, die
anderswo gewonnen wurden, also keine eigene Basis haben. Diese Tatsache
ruft einen Ausspruch ins Gedächtnis, der sich in einem alten Buch: „Versuch
einer Erklärung des Nachtwandels“ (Berlin 1758, S. 18) von G. F. M e y e r ,
Mitgl. kg. Ak. d. W. findet und für den ganzen Okkultismus Gültigkeit hat:
„Ein großer Teil der Schwierigkeiten, die sich bei der Erklärung ereignen,
rühren daher, weil man etwas durch die Erfahrung oder als eine Erfahrung
angenommen hat, welches doch keine Erfahrung ist.“ Solche Schlüsse aus un-
genügenden Erfahrungen oder Erfahrungen auf anderen Gebieten sind am
gefährlichsten, denn oft sind es Trugschlüsse, die eine Erklärung vortäuschen
und daher die Wege zu weiteren Nachforschungen versperren.

In einem Punkt allein herrscht Einigkeit: über die Beziehungen des
natürlichen Somnambulismus zum Schlaf. Er ist eine besondere Form des
Traumes, und zwar ein handelnder, ein gespielter Traum, „un reve en
action : Traumvorstellungen veranlassen eine Reihe von Handlungen, die
sonst nur im Wachen ausgeführt werden. Diese nahe Verwandtschaft zeigt
sich in den Übergangsstadien, z. B. im Schlafreden, Weinen und Aufsitjen.
Daher konnte Be rnhe im bei manchen Vpp. den natürlichen Schlaf, den
passiven Traum, künstlich, durch Suggestion irgendeiner Halluzination oder
Handlung, z- B- aufstehen, dieses oder jenes tun, in einen aktiven umwan-
deln. So schuf er eine natürliche Somnambule, genau wie in der Hypnose
eine künstliche.

Von diesem Gesichtspunkt aus ist es verständlich, daß auch im natür-
lichen Somnambulismus die Überleistungen des Schlafes und Traumes in
Erscheinung treten, die wir kennen gelernt haben, wie zwei Beispiele zeigen,
die in Verbindung mit den früheren den Unterschied zwischen ihnen ver-
deutlichen.

Loewenfe ld  (1907, S. 6) gibt den Fall eines Studenten, der nach dreitägigem
Bemühen um eine mathematische Aufgabe ganz entmutigt zu Bett ging und zu seinem
größten Staunen am Morgen auf dem Schreibtisch einen Bogen mit der fehlerlos gelösten

Van  Ren  t erghem kannte einen Arzt, Dr. M., der einmal mitten im Nach-
cnittagsschlaf zu einer Entbindung geholt wurde. Er hatte sehr tief geschlafen, stand
über sofort auf, scheinbar ganz wach, nahm seine Instrumente, ging zu Fuß und führte
mit Erfolg eine künstliche Entbindung aus. Das Kind war scheintot, konnte aber durch
angestrengte Bemühungen H.s gerettet werden. Dem Ehemann erschien dieser allerdings
zerstreut und verworren. Zu Hause ging er wieder an seinen alten Plag und schlief so-
fort ein. Beim Erwachen nach einigen Augenblicken erinnerte er sich an nichts und
'var äußerst erstaunt, eine schwere Entbindung glücklich beendet zu haben, ohne irgend-
eine Erinnerung daran (Loewenfeld, 1907, S. 9).

T u k e (S. 31) bringt den Fall eines Augenarztes, der im Somnambulismus ein
Kohlenstückchen aus dem Auge Dr. Kennedys  entfernte.

In höchster Entwicklung des natürlichen Somnambulismus zeigt sich
eine merkwürdige Steigerung nicht nur der Phantasie und des Gedächtnisses,
sondern auch des Wahrnehmungsvermögens, der Intelligenz und des be-
grifflichen Denkens. Es findet eine Hyperästhesie der Sinne und gewisser-
maßen auch der Intelligenz statt, wie M a u r y sich ausdrückt, die direkt zur
Exaltation führen kann. Das tritt in den berühmtesten Fällen zutage. Leider
liegen sie alle weit zurück, doch ist ihnen, im Zusammenhang mit neueren
Beobachtungen, ein gewisser Wert nicht abzusprechen. Ich muß mich auf
zwei beschränken.

Ein junger Geistlicher im Seminar von Bordeaux pflegte nachts aufzustehen und
Predigten oder Musik niederzuschreiben. Der Erzbischof, der in’ e etninar
wohnte, beobachtete den Fall selbst. Er ist im VIII. Bd. der g roßen  * ra “ z - Enzyklop.
unter „Somnambulismus“ berichtet (s. Mayo, S. 19/29; Wienholt 1846, b. 51; Hennings,
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nungslos aufgab.  Während! vielen Tagen und Nächten grübelte er aber noch darüber
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bald nach dem Einschlafen an,  sich eifrig mit den Geschäftsbüchern zu beschäftigen, die
de r  Reihe nach erschienen, obwohl er inzwischen, soviel er wußte, nicht ein einziges Mal
mehr an  den Fehler  gedacht ha t te .  „Fast  sofor t  und anscheinend ganz mühelos entdeckte
er  den,  durch eine komplizierte Doppeleintragung entstandenen Fehler. Er erinnerte sich
e>enau, im Traum einen Papierstreifen genommen und die nötigen Notizen gemacht zu
bähen.  Nachher entschwand alles. Beim Aufwachen nicht das leiseste Erinnern, obwohl
er die gleichen Bücher vor  sich hat te .  Nachmittags heimgekehrt, nahm er ein Stück.
Papier  vom Toilettentisch zum Abwischen des  Rasiermessers und fand zu seiner Über-
raschung die ,  in der  Nacht gemachten Notizen, lief sofort  ins Büro und stellte fest, daß
er im Traum wirklich den Fehler  entdeckt und aufgeklärt  hat te .  Er mußte das im
Dunkeln im Schlafzimmer ge tan  haben, da  er do r t  Papier  und  Bleistift fand (Myers,
Pr .  VIII,  S. 394).
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Präsidenten der  Kunstakademie in  Louvain, der im Schlaf eine ausgezeichnete Abhand-
lung schrieb, d ie  im Wachen absolut nicht gelingen wollte.

Ihren Höhepunkt erreichen diese aktiven Träume in den Fällen stun-
denlangen Nachtwandelns, wobei auch die schwierigsten Handlungen aus-
geführt werden können.

Bei dieser Gelegenheit muß einmal darauf hingewiesen werden, daß
unsere Vorfahren durchaus nicht so dumm und leichtgläubig waren, wie
gerne angenommen wird. Sie haben die wunderbaren Erscheinungen und
Berichte, wie zu betonen, mit kaum geringerem Mißtrauen und Zweifel be-
trachtet als wir. Das geht unverkennbar aus der Literatur und dem ständi-
gen Kampf hervor, der um diese Erscheinungen tobte, und aus den un-
zähligen Versuchen, unwiderlegliche Beweise herbeizuschaffen. Zudem waren
sie vielfach ganz ausgezeichnete Beobachter und — weniger durch allerhand
Theorien und Hypothesen gehemmt als wir. Wenn ein Teil unserer Vor-
fahren, nach langen und sorgfältigen Versuchen, und unter Zuhilfenahme
aller, damals zu Gebote stehenden Mittel, schließlich überzeugt wurden, so
geschah das nur nach heftigem Sträuben und im vollen Bewußtsein der ihnen
bekannten Täuschungsmöglichkeiten. Ihre Behauptungen und Berichte soll-
ten daher ernsthafter geprüft werden, als es meist, in oft erstaunlicher Über-
hebung, geschieht.

Jedenfalls beruhen alle heute gegebenen Erklärungen über das Nacht-
wandeln in seinen höheren Formen auf Schlüssen und Kombinationen, die
anderswo gewonnen wurden, also keine eigene Basis haben. Diese Tatsache
ruft einen Ausspruch ins Gedächtnis, der sich in einem alten Buch: „Versuch
einer Erklärung des Nachtwandels“ (Berlin 1758, S. 18) von G. F. M e y e r ,
Mitgl. kg. Ak. d. W. findet und für den ganzen Okkultismus Gültigkeit hat:
„Ein großer Teil der Schwierigkeiten, die sich bei der Erklärung ereignen,
rühren daher, weil man etwas durch die Erfahrung oder als eine Erfahrung
angenommen hat, welches doch keine Erfahrung ist.“ Solche Schlüsse aus un-
genügenden Erfahrungen oder Erfahrung en auf anderen Gebieten sind am
gefährlichsten, denn oft sind es Trugschlüsse, die eine Erklärung vortäuschen
und daher die Wege zu weiteren Nachforschungen versperren.

In einem Punkt allein herrscht Einigkeit: über die Beziehungen des
natürlichen Somnambulismus zum Schlaf. Er  ist eine besondere Form des
Traumes, und zwar ein handelnder, ein gespielter Traum, „un reve
action : Traumvorstellungen veranlassen eine Reihe von Handlungen,
sonst nur im Wachen ausgeführt werden. Diese nahe Verwandtschaft zeigt
sich in den Übergangsstadien, z. B. im Schlafreden, Weinen und Aufsitzen.
Daher konnte Be rnhe im bei manchen Vpp. den natürlichen Schlaf, den
passiven Traum, künstlich, durch Suggestion irgendeiner Halluzination oder
Handlung, z- B. aufstehen, dieses oder jenes tun, in einen aktiven umwan-
deln. So schuf er eine natürliche Somnambule, genau wie in der Hypnose
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Van  Ren te rghem kannte einen Arzt, Dr.  M., der einmal mitten im Nach-
tnittagsschlaf zu einer  Entbindung geholt wurde.  Er ha t t e  sehr tief geschlafen, stand
aber  sofor t  auf ,  scheinbar ganz wach, nahm seine Instrumente, ging zu Fuß und führte
mit Erfolg  eine künstliche Entbindung aus. Das  Kind war  scheintot, konnte aber durch
angestrengte Bemühungen H.s geret tet  werden.  Dem Ehemann erschien dieser allerdings
zerstreut und verworren. Zu  Hause ging e r  wieder an  seinen alten Plag  und schlief so-
fort  e in .  Beim Erwachen nach einigen Augenblicken erinnerte er sich an nichts und
war äußerst  erstaunt,  e ine  schwere Entbindung glücklich beendet  zu haben, ohne irgend-
eine Erinnerung daran (Loewenfeld, 1907, S. 9 ) .

Tuke  (S. 31) bringt  den Fall  eines Augenarztes, der  im Somnambulismus ein
Kohlenstückchen aus dem Auge Dr .  Kennedys  entfernte .

In hödister Entwicklung des natürlichen Somnambulismus zeigt sidi
eine merkwürdige Steigerung nicht nur der Phantasie und des Gedächtnisses,
sondern auch des Wahrnehmungsvermögens, der Intelligenz und des be-
grifflichen Denkens. Es findet eine Hyperästhesie der Sinne und gewisser-
maßen auch der Intelligenz statt, wie M a u r y sich ausdrückt, die direkt zur
Exaltation führen kann. Das tritt in den berühmtesten Fällen zutage. Leider
liegen sie alle weit zurück, doch ist ihnen, im Zusammenhang mit neueren
Beobachtungen, ein gewisser Wert nicht abzusprechen. Ich muß mich auf
zwei beschränken.

Ein junger Geistlicher im Seminar von Bordeaux pflegte nachts aufzustehen und
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Von diesem Gesichtspunkt aus ist es verständlich, daß auch im natür-
lichen Somnambulismus die Überleistungen des Schlafes und Traumes in
Erscheinung treten, die wir kennen gelernt haben, wie zwei Beispiele zeigen,
die in Verbindung mit den früheren den Unterschied zwischen ihnen ver-
deutlichen.

Loewenfe ld  (1907, S .  6) gibt den Fall  eines Studenten,  der  nach dreitägigem
Bemühen um e ine  mathematische Aufgabe ganz entmutigt zu Bet t  ging und zu seinem
größten Staunen am Morgen auf dem Schreibtisch einen Bogen mit  der  fehlerlos gelösten
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S. 563) .  Um den Zustand des Geistlichen zu untersuchen, begab sich der  E. mehrere
Nächte in  dessen Zimmer und stell te folgendes fes t :  de r  junge Mann s tand auf,  nahm
Papier ,  Feder  und Tinte und begann zu schreiben. Die Augen waren geschlossen. Bevor
er Noten schrieb, nahm er ein Lineal und zog die Linien. Die Noten mit  den zugehö-
renden Worten schrieb er ganz korrekt  untereinander;  waren diese zu weit auseinander
geraten,  änderte  er es. Die schwarzen Noten fül l te  er nachträglich aus. Die Predigten
las er nach Beendigung vor  und  strich aus, was nicht gefiel, die Verbesserungen genau
darüber  setjend. Um festzustellen, ob  er die Augen brauche, schob der  E .  einen Deckel
vor die Schrift. Der  Nachtwandler schrieb ruhig weiter.  Er wußte immer, wenn die
Feder trocken war,  ebenso wenn man während des Schreibens das Papier  geschickt
wechselte; hatte es eine andere Größe, schien er verlegen. War es gleich, schien er den
Wechsel nicht zu beachten und  las das Geschriebene vom weißen Blat t  so fl ießend ab,
als wäre es das  Manuskript .  Dabei seßte er sogar die Korrekturen for t  und änder te
einzelne Stellen genau an dem Platj, der  dem des Manuskriptes entsprach.

Bereits mi t t en  in den Okkultismus führt  der  Fall  des Apothekergehilfen Cas t e l l i ,
der ausführlich von dem Arzt Prof .  S o a v e beschrieben ist (1780, S. 3; s. Hennings,
S. 470/88; Loewenfeld, 1907, S. 5 ) .  Bei C. kamen d ie  Anfälle als Folge einer schweren
Krankheit o f t  auch plötjlich und dauerten mehrere Stunden.  Am 20. VI .  1780 wurde  der
eine genau von S o a v e und einem zweiten Arzt beobachtet und beschrieben. Er t ra t  in
der Apotheke nach kurzem Schlaf und Konvulsionen ein. Dann stand C. auf, ging zum
Tisch, wo sich ein brennender Kronleuchter befand und  darunter  ein Handleuchter.  Er
nahm diesen und begab sich ins Laboratorium, um d i e  Kerze mit  einem dor t  gefundenen
Schwefelhölzchen am Ofen anzuzünden. Weil er kein Feuer fand,  näher te  jemand ein
Licht. Daran entzündete er sein Schwefelhölzchen und damit  die Kerze, kehr te  i n  die
Apotheke zurück und verrichtete alles Mögliche, schlug z.  B. das Tagebuch auf ,  in dem
die  auszuführenden Rezepte steckten, nahm eines, las es vor, legte es auf den  Tisch,
gab eine Handvoll des einen Krautes auf ein Pap ie r  und ging damit  ins Laboratorium.
Da im Ofen kein Feuer war, ergriff e r  eine Kohlenschaufel, holte im oberen Stock mit
der Feuerzange sechs oder sieben brennende Kohlen un te r  der Asche auf dem Herd,
ta t  sie i n  die Pfanne und barg die übrigen wieder mit  der Schaufel unter  der  Asche.
Schaufel und Zange versorgte er, kehr te  ins Laboratorium zurück und berei tete das Rezept
zu.  Dann nahm er, wie oft ,  ein Buch vom Büchergestell und suchte ein hineingelegtes
Zeichen. Da er es nicht fand,  öffnete  er Seite 233, d ie  e r  nannte,  b lä t ter te  bis Seite 262,
wo e r  sagte:  „Hier  ist es“, und las leise vor, genau was im Buche s tand .  Später  hol te
er ein anderes, suchte im Register, bis er das  Gewünschte hat te ,  und schlug es dor t  auf .
Darauf nahm er ein Körbchen mit Ru ta  capraria ,  wählte e ine blühende Pf lanze  und
untersuchte sie genau anhand eines Kompendiums, das er herbeiholte. Im Register
suchte e r  d ie  Pflanze auf und schlug nach. Er konnte  Geld wie Gewichte unterscheiden
und  abwiegen. Als man ihm ein unmögliches Rezept vorlegte, wie öf ters  mit  dem Namen
eines angesehenen Arztes, las er es mit  Verwunderung zweimal durch, bemerkte :  „Das
ist sonderbar  , weigerte sich es anzufertigen und begründete dies ausführlich sehr  richtig.
Zweimal fuhr  e r  mit  der  Hand durch die  Kerzenflamme, als er etwas suchte, ohne  ein
Zeichen von Empfindung.  Er ha t te  weder Geschmack noch Geruch, wie ausprobiert  wurde.
Die Augen waren fest geschlossen.

Es sei aud.1 auf den Fall des B.  Negre t t i  hingewiesen, Diener beim Marquis
de Sales, 1745 genau untersucht (s. Hennings, S. 499/563, Ber t rand,  S. 21, Maury,  S. 170,
Mayo, S. 89/91),  und den noch merkwürdigeren des  22jährigen Seilers Schwabe .  Er
wird von al len Autoren als einer der ausführlichst beschriebenen angeführ t  (Univ. Bres-
lau,  Dez. 1725, Kl .  4, Tourette,  S. 183/84, Hennings, S. 378/88, Wienholt ,  S. 47/48,
Maury, S. 175) .  Schwabe  fühlte, roch und hör te  nichts in seinen Anfällen,  d ie  ihn
of t  mi t ten  in  der  Arbeit  überfielen, wie auf verschiedenste Weise festgestellt wurde.
Die Lider waren fest geschlossen. Die Aug  en sahen auch nicht, wenn sie gewaltsam
geöffnet  wurden und  man  ein Licht dicht dabei  hiel t .  Trotjdem setjte er seine Arbeit
ruhig fort,  ging mehrmals  zu Fuß  von Naumburg nach Weimar, übersprang das  e ine  Mal
einen Haufen  Kleinholz in einer schmalen Gasse, vermied geschickt Wag en und  Pferde ,
ri t t  durch Gehölz, auch durch verschiedene Straßen zu Markt ,  als ihn einmal unterwegs

ein Anfall  überraschte, wobei er sein Pferd durch die Menschen, Karren und ausgestellten
Waren wie wach lenkte usw. Das Unerklärliche tr i t t  in den Originalberichten viel stärker
hervor als hier  in diesen kurzen Auszügen.

Das wichtigste ist, daß selbst ein so skeptischer Autor wie Henn ings ,
der alles Okkulte ablehnt, die Tatsachen selbst nicht bestreitet, beim Seiler
z. B. weder dessen Leistungen, noch daß die Augen wirklich geschlossen
waren: dafür seien sie zu gut beobachtet. Aber: er sucht, wie die heutige
Wissenschaft, das Wunder wegzudeuten. Seine Argumentation ist dabei
typisch und zeigt zugleich die großen Schwierigkeiten einer entsprechenden
Erklärung.

Das meiste ist, nach ihm, Betrug, beim Seiler z. B.: weil er  sich weigerte, die
Augen verbinden zu lassen. Also sah er, obwohl sie geschlossen waren, und zwar „weil
er so zarte  Augenlider“ und vorzüglich bei Mondschein die Anfälle hatte. In „ganz
finsterer Nacht“ werde er „sich wohl ganz ruhig verhalten haben“.

Das  sind aber  leere Behauptungen,  speziell jene von der Durchsichtigkeit der Augen-
lider.  Tro  dem kehr t  gerade sie immer wieder, selbst bei Maury .  Sie reicht aber nicht
einmal aus z.  B .  zur Erklärung der  Unterscheidung von Farben im Finstern, wie im Fall
S loane  (s. ob.),  ferner eines Gärtners,  den Henn ings  u.  a .  (S. 17/18) berichten:
dieser verrichtete nachts d ie  wunderbarsten Dinge, wie ein „sehr  zuverlässiger Zeuge“,
de r  Arzt Dr .  Kno l l ,  eingehend beobachtet und beschrieben ha t .  Er überkletterte
Mauern,  stieg auf den Dächern herum, nähte  und konnte  sogar „alte Strümpfe paarweise
nach de r  Farbe aussuchen, als wenn er sie sähe und kennte“.  Hier  stellt nun Henn ings
die  oben erwähnte, ebenfalls ganz unerwiesene Behauptung auf,  „daß  das zarte Gefühl
fast  alles bewirken könne,  was das  Gesicht zu leisten vermöge“, der  Tastsinn also vika-
riirend für d ie  Augen eintrete ,  ähnlich wie Blinde durch Übung „rote, grüne und andere
Farben richtig angeben können“.  Die färbenden Teile sollen nämlich eine größere oder
geringere Schärfe besitzen, so daß einerlei Gattung sich je nach de r  Farbe milder oder
rauher anfühle  usw.

Aber  auch diese Behauptung reicht nicht. Dann scheut sich Henn ings  durchaus
nicht, trotj positiver gegenteiliger Angaben, einfach zu erklären,  die Betreffenden hätten
eben doch normal gesehen, entweder  d ie  Augen offen gehabt oder  zeitweise unbemerkt
geöffnet ,  so Cas t e l l i ,  als ihm sein Chef ein Kapitel  nannte,  das er im  Register eines
bestimmten Buches suchen mußte  und mit  Seite 53 bezeichnet fand,  die er dann vorlas.

Wir sehen: eine Hypothese nach der anderen, dem Bedarf entsprechend.
Warum? Darüber läßt H enn ings  keinen Zweifel: „Sonst könnte das doch
unmöglich geschehen.“ Nicht die Tatsachen, die Vorurteile diktieren also
die Erklärungen und deuten die Untersuchungen und Protokolle. Es sind
somit nur Scheinerklärungen, die bei nächster Gelegenheit zusammenbrechen,
wie folgender Fall zeigt:

Wienho l t  (S. 447/56) ha t t e  ihn von einem „außerordentlich glaubwürdigen Be-
obachter“, Dr .  Schu l t z ,  und  von Prof .  M e i n e r s ,  Göttingen, der  ihn (178 ) au i
veröffentl ichte.  Es handel te  sich um ein 12jähriges Mädchen aus guter Familie, as an
häufigen Anfällen von Somambulismus l i t t .  Wie der  Gärtner unterschie es „o ne
Schwierigkeiten alle Farben 41, e rkannte  die Zahl, Kar ten ,  Streifen, bei Ä
Farbe  von Büchern, d ie  man ihm vorlegte, schrieb wie gewöhnlich usw. „ s ™ a t e  aDe  *
offensichtlich keinen Gebrauch de r  Augen“, die „fest  geschlossen waren . e e en

daher, „bei Nahen des Anfalles, mit  Einwilligung des Mädchens und sogar auf dessen
Wunsch verbunden. Trofedem erkannte es wie vordem die  Anwesenden, sagte, welche
Gegenstände die einen zulefct berührt ,  wieviel Geld d i e  anderen herausgenommen hatten
usw., e rkann te  und nannte  mit  großer Leichtigkeit al le Farben,  die man i nn zeigte, auch
Buchstaben und  Zahlen.“
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S. 563).  Um den Zustand des Geistlichen zu untersuchen, begab sich der E. mehrere
Nächte in dessen Zimmer und stellte folgendes fes t :  der junge Mann stand auf ,  nahm
Papier,  Feder  und Tin te  und begann zu schreiben. Die Augen waren geschlossen. Bevor
er Noten schrieb, nahm er ein Lineal und zog die Linien. Die Noten mit den zugehö-
renden Worten schrieb er ganz korrekt  untereinander;  waren diese zu weit auseinander
geraten,  änderte er es. Die schwarzen Noten fül l te  er nachträglich aus. Die Predigten
las er nach Beendigung vor und  strich aus, was nicht gefiel, d ie  Verbesserungen genau
darüber  setjend. Um festzustellen, ob  er die Augen brauche, schob der E. einen Deckel
vor die Schrift. Der Nachtwandler schrieb ruhig weiter.  Er wußte  immer, wenn die
Feder trocken war ,  ebenso wenn man während des Schreibens das Papier  geschieht
wechselte; hatte es e ine  andere  Größe, schien er verlegen. War  es gleich, schien er den
Wechsel nicht zu beachten und  las das Geschriebene vom weißen Blatt  so f l ießend ab,
als wäre  es das  Manuskript .  Dabei setjte er sogar die Korrekturen for t  und änder te
einzelne Stel len genau an dem Platj, der  dem des Manuskriptes entsprach.

Bereits mit ten in  den Okkultismus führt der  Fall des Apothekergehilfen Cas t e l l i ,
der  ausführlich von dem Arzt Prof .  S o a v e beschrieben ist (1780, S. 3; s. Hennings,
S. 470/88; Loewenfeld, 1907, S. 5 ) .  Bei C. kamen d ie  Anfälle als Folge einer schweren
Krankheit of t  auch plötjlich und dauerten mehrere Stunden.  Am 20. VI .  1780 wurde  der
eine genau von S o a v e und einem zweiten Arzt  beobachtet und beschrieben. Er trat in
der  Apotheke nach kurzem Schlaf und Konvulsionen ein. Dann s tand C. auf ,  ging zum
Tisch, wo sich ein brennender Kronleuchter befand und  darun te r  ein Handleuchter .  Er
nahm diesen und  begab sich ins  Laboratorium, um die  Kerze mi t  einem dor t  gefundenen
Schwefelhölzchen am Ofen anzuzünden. Weil er kein Feuer fand ,  näherte  jemand ein
Licht. Daran entzündete er sein Schwefelhölzchen und damit d ie  Kerze, kehr te  in die
Apotheke zurück und verrichtete alles Mögliche, sdilug z .  B. das  Tagebuch auf ,  in dem
die  auszuführenden Rezepte steckten, nahm eines, las es vor, legte es auf den  Tisch,
gab eine Handvoll des einen Krautes  auf ein Papier  und ging damit  ins Laboratorium.
Da im Ofen kein Feuer war, ergriff er eine Kohlenschaufel, hol te  im oberen Stock mit
der  Feuerzange sechs oder sieben brennende Kohlen un te r  de r  Asche auf dem Herd,
ta t  sie in die Pfanne  und barg die  übrigen wieder mit der  Schaufel unter  der  Asche.
Schaufel und Zange versorgte er, kehr te  ins Laborator ium zurück und bereitete das Rezept
zu. Dann nahm er, wie oft ,  e in  Buch vom Büchergestell und  suchte ein hineingelegtes
Zeichen. Da er es nicht fand,  öf fne te  er Seite 233, d ie  er nannte ,  blät ter te  bis Seite 262,
wo er sagte: „Hier  ist es“, und las leise vor,  genau was im Buche s tand.  Später  hol te
er ein anderes, suchte im Register, bis er das Gewünschte hat te ,  und schlug es dort  auf .
Darauf nahm e r  el “ Körbchen mit Ruta  capraria ,  wählte eine blühende Pf lanze  und
untersuchte sie genau anhand eines Kompendiums,  das  er herbeiholte.  Im  Register
suchte er die Pf lanze auf und schlug nach. Er konnte  Geld wie Gewichte unterscheiden
und abwiegen. Als man ihm ein unmögliches Rezept  vorlegte, wie  öfters  mit  dem Namen
eines angesehenen rztes, las er es mit  Verwunderung zweimal durch, bemerkte :  „Das
ist sonderbar  , weigerte sich es anzufertigen und  begründete dies ausführlich sehr richtig.
Zweimal fuh r  er mit der Hand durch die Kerzenflamme, als er etwas suchte, ohne ein
Zeichen von Empfindung.  Er ha t t e  weder Geschmack noch Geruch, wie ausprobiert  wurde.
Die Augen waren  fest  geschlossen.

Es sei  auc» auf den Fall  des B.  Negre t t i  hingewiesen, Diener beim Marquis
de  Sales, 1745 genau untersucht (s. Hennings, S. 499/563, Bert rand,  S. 21, Maury, S. 170,
Mayo, S. 89/91) ,  und den noch merkwürdigeren des 22jährigen Seilers Schwabe .  Er
wird von a l len  Autoren als einer der ausführlichst beschriebenen angeführ t  (Univ. Bres-
lau, Dez. 1725, Kl.  4, Tourette,  S. 183/84, Hennings,  S. 378/88, Wienholt,  S. 47/48,
Maury, S. 175 ) .  Schwabe  fühlte,  roch und hör te  nichts in seinen Anfällen, die ibn
o f t  mit ten in de r  Arbeit  überfielen, wie auf verschiedenste Weise festgestellt wurde.
Die Lider waren  fest  geschlossen. Die Aug en sahen auch nicht, wenn sie gewaltsam
geöffnet  wurden  und man ein Licht dicht dabei  hiel t .  Trotjdem setjte er seine Arbeit
ruhig fort ,  ging mehrmals  zu Fuß von Naumburg nach Weimar, übersprang das eine Mal
einen Haufen Kleinholz in  e iner  schmalen Gasse, vermied geschickt Wagen und Pferde ,
r i t t  durch Gehölz, auch durch verschiedene Straßen zu Markt ,  als ihn  einmal unterwegs

ein Anfall  überrasdite,  wobei er sein Pferd  durch die Menschen, Karren und ausgestellten
Waren wie wach lenkte usw. Das  Unerklärliche t r i t t  in den Originalbericliten viel stärker
hervor als hier in diesen kurzen Auszügen.

Das wichtigste ist, daß selbst ein so skeptischer Autor wie Henn ings ,
der alles Okkulte ablehnt, die Tatsachen selbst nicht bestreitet, beim Seiler
z. B. weder dessen Leistungen, noch daß die Augen wirklich geschlossen
waren: dafür seien sie zu gut beobachtet. Aber: er sucht, wie die heutige
Wissenschaft, das Wunder wegzudeuten. Seine Argumentation ist dabei
typisch und zeigt zugleich die großen Schwierigkeiten einer entsprechenden
Erklärung.

Das meiste ist, nach ihm, Betrug, beim Seiler z.  B.: weil er sich weigerte, die
Augen verbinden zu lassen. Also sah er, obwohl sie geschlossen waren, und zwar „weil
e r so zarte  Augenlider“ und vorzüglich bei Mondschein die Anfälle hatte.  In „ganz
finsterer Nacht werde er „sich wohl ganz ruhig verhalten haben“.

Das sind abe r  leere Behauptungen,  speziell jene von der  Durchsichtigkeit der Augen-
l ider .  Trotjdem kehrt  gerade sie immer wieder, selbst bei Maury .  Sie reicht aber nicht
einmal aus z.  B. zur  Erklärung de r  Unterscheidung von Farben im Finstern, wie im Fall
S loane  (s. ob.) ,  ferner  eines Gärtners,  den Henn ings  u .  a .  (S. 17/18) berichten:
dieser verrichtete nachts die wunderbarsten Dinge, wie ein „sehr zuverlässiger Zeuge“,
der  Arzt Dr .  Kno l l ,  eingehend beobachtet und beschrieben ha t .  Er überkletterte
Mauern,  stieg auf den Dächern herum, nähte und konnte  sogar „a l te  Strümpfe paarweise
nach de r  Farbe aussuchen, als wenn er sie sähe und kennte“. Hier  stellt  nun Henn ings
die  oben erwähnte ,  ebenfalls ganz unerwiesene Behauptung auf,  „daß  das zarte Gefühl
fas t  alles bewirken könne,  was das  Gesicht zu leisten vermöge“, der Tastsinn also vika-
ri irend für die Augen eintrete, ähnlich wie Blinde durch Übung „rote, grüne und andere
Farben richtig angeben können“. Die färbenden Teile sollen nämlich eine größere oder
geringere Schärfe besitzen, so daß einerlei Gattung sich je nach de r  Farbe milder oder
rauher anfühle  usw.

Aber auch diese Behauptung reicht nicht. Dann scheut sich Henn ings  durchaus
nicht, trotj positiver gegenteiliger Angaben, einfach zu erklären,  d i e  Betreffenden hät ten
eben doch normal  gesehen, entweder  die Augen offen gehabt oder  zeitweise unbemerkt
geöffnet ,  so Cas t e l l i ,  als i hm sein Chef ein Kapitel  nannte,  das  er im Register eines
bestimmten Buches suchen mußte  und mit  Seite 53  bezeichnet fand,  die e r  dann vorlas.

Wir sehen: eine Hypothese nach der anderen, dem Bedarf entsprechend.
Warum? Darüber läßt Henn ings  keinen Zweifel: „Sonst könnte das doch
unmöglich geschehen.“ Nicht die Tatsachen, die Vorurteile diktieren also
die Erklärungen und deuten die Untersuchungen und Protokolle. Es sind
somit nur Scheinerklärungen, die bei nächster Gelegenheit zusainmenbredien,
■wie folgender Fall zeigt:

Wienho l t  (S. 447/56) ha t t e  ihn von einem „außerordentlich glaubwürdigen Be-
obachter“, Dr.  Schu l t z ,  und von Prof .  M e i n e r s, Göttingen, der  ihn ' au

veröffentlichte. Es handel te  sich um ein 12jähriges Mädchen aus guter Familie, as an
häufigen Anfäl len von Somambulismus l i t t .  Wie der  Gärtner  unterschie es „o ne
Schwierigkeiten al le  Farben“, e rkann te  die Zahl, Karten,  Streifen, bei Ä usterung, ie
Farbe  von Büchern, d ie  man ihm vorlegte, schrieb wie gewöhnlich usw. „ s t e  anc  *
offensichtlich keinen Gebrauch de r  Augen11, die „fest  geschlossen waren . lese wur en
daher, „bei Nahen des Anfalles, mit Einwilligung des Mädchens und sogar aut  dessen
Wunsch verbunden.  Trohdem erkannte  es wie vordem die Anwesenden, sagte, welche
Gegenstände die e inen zuletjt berührt ,  wieviel Geld die anderen herausgenommen hat ten
USW., erkannte  und  nannte  mit  großer  Leichtigkeit alle Farben, die man i im  zeigte, auch
Buchstaben und Zahlen.“
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Ich verweise auch auf den Fall eines Studenten von Prof. Feder  (Wienholt 1846,
S. 49/50), der z. B. dessen Kompendium der Logik öffnete und ihm interessante Stellen
zeigte, „obwohl die Augen vollständig geschlossen waren“, bemerkte, daß es draußen
schneie, später, daß der Hausbesitjer im Hause gegenüber am Fenster stehe usw., was
alles richtig war.

Bei Wienholts Mädchen, wie in S 1 o a n e s
Augen mitwirkten, gänzlich zu versagen. Das
Buchungen bei seinen hypnotischen Somnambulen
die Augen nur schwer und zur Hälfte offnen ließen, die Augäpfel nach oben und innen
gedreht waren, so daß unter den Ltdern nur der untere Rand der Iris sichtbar war, die
ganz unbeweglich war Annäherung von Licht machte nicht den geringsten Eindruck.
Daraus schloß er, daß bei geschlossenen Augen jedes Sehen unmöglich ist. Daß zeitweise
dxe Augen geöffnet werden, sei eine durchaus  willkürliche Behauptung, im Wider-
spruch mit allen Beobachtern. Er bestreitet sie aufs bestimmteste: entweder sind sie
ganz offen oder ganz geschlossen. Dabei fliehen manche Samnambule direkt das Licht,

Z “ Da  evn a’ud 7 nc  8 .,Örend  - ZU  “ Bcwcise  er (S. 131) den Faldes 13jahrigen Uavaud ,  den die Philos r«  o T j i • . '
Komitee untersuchen ließ. Sie stellte u ’n Gf , L au8anne  durch ein eigens ernanntes
nie gesehen hatte, erklärte er, es bei TaaeslX’ ” A 8 . man ’ hm Bud ’ ze ,  8 t e  > da3  er

j i i  v - j .  J -e t  . , ” e * l a  B e9  ‘><ht ansehen zu wollen, ginit damit in diedunkle Küche und öffnete es dort.“ In der Literatur finden sich noch ähnl i le  Fälle.

Fall, scheint die Behauptung, daß die
bestätigen auch Wienho l t s  Unter-
(S. 51, 151 Anm.). Er fand, daß sich

Die „Erklärungen der älteren wissenschaftlichen Schule versagen also
gänzlich den außerordentlicheren Fällen gegenüber. Wie steht es mit den
heutigen Erklärungen? Durch Aufdeckung eines außerordentlich kompli-
zierten und fein funktionierenden psychischen Apparates, in Verbindung
mit den verschiedenen Täuschungsquellen soll des Rätsels Lösung gegeben
sein. Einige Andeutungen müssen genügen.

Der Somnambulismus ist, nach heutiger Auffassung, ein Nebeneinander von Wachen
und Schlafen, ein partielles, systematisches Wachen. 'Es findet also eine Einschränkung

es ewu tseins e es und der Sinnestätigkeit statt, ähnlich z. B. wie bei dem in seine
,e  an en vertie ten Gelehrten. Einzelne Sinne und Zentren sind ganz außer Funktion

gesetjt, an ere wa jedoch nur in bezug auf den Traum, der eben gespielt wird, also
ni t a gemein, son ern nur selektiv oder systematisch, eine Tatsache, die beim Rapport

“ eLk l Urd iBSter  Weise  in  Erscheinung tritt. Alles kommt also auf den
. .  ., / Daher hört der Nachtwandler auch die Anwesenden nicht,

J ry S ' < 1 *bm Eapport zu Segen und in den Trauminhalt ein-
. ’ l e  . onz  entration der Aufmerksamkeit auf das eingeschränkte Feld

hat e in  ® onzentration der psychischen Energie auf dieses und damit eine Steigerung
seiner atig cei zur o ge, j n Übereinstimmung mit dem Gesetj, daß eine Depression
oder ein un tionsver ust auf der einen Seite, eine entsprechende Steigerung auf der
anderen im e o ge at. „Der Geist arbeitet auf dem begrenzten Terrain mit erhöhtem
Drude (Loewen e ) .  's findet also eine völlige Verschiebung der Sinnestätigkeit statt:
der Somnam u e enugt nur die Sinne, die er gerade braucht. Die dadurch bei diesen
hervorgerufene ers ar ung kann so weit gehen, daß die verschiedenen Sinne vika-
riierend für einander eintreten, der Tastsinn z. B. für das Gesicht. Die Geschicklichkeit
der Nachtwandler, im ’instern herumzugehen und die gewohnten Geschäfte zu ver-
richten, erkläre sich ann durch Verschärfung des Muskel- und Tastsinnes, wodurch die
Gegeustände besser unterschieden und die Bewegungen der Situation angepaßt würden,
durch Fehlen hemmen er Gegenvorstellungen: Angst usw., ferner durch Erhöhung des
Gedächtnisses, Einschrän ung der Assoziationstätigkeit usw. Dazu kommt noch die
Äquivalenz gewisser sinnlicher Erregungen, indem ein Sinnesorgan indirekt durch Ein-
drücke eines anderen erregt werden kann (s. S. 145), die Augen z. B. durch den Tast-
oder Gehörsinn. Die Erregung strahlt also von einem Sinneszentrum zum anderen über
und ruft in diesem entsprechende Halluzinationen hervor. So ist es möglich, daß der
Kontakt z. B. mit dem Boden und gewohnten Gegenständen, in Verbindung mit dem

dominierenden Traum an
außer es (
zuschmuggeln.

gesteigerten Gedächtnis, entsprechende visuelle Bilder veranlaßt, die den Somnambulen
befähigen, sich zu bewegen und zu handeln, als ob er den vollen Gebrauch seiner Augen
habe — natürlich nur, solange nichts Ungewohntes vorliegt. Das verblüffende Schreiben
mit geschlossenen Augen oder im Finstern läßt sich durch Steigerung des Tastgefühles,
Muskelsinns und Raumgedächtnisses erklären. So gestattete die Hypermnesie z. B. dem
Geistlichen, das Geschriebene vom untergeschobenen Blatt abzulesen wie vom Original,
der erhöhte Muskelsinn und das Raumgedächtnis nachträglich die Verbesserungen vor-
zunehmen.

Wichtig ist, daß der Somnambule häufig nur scheinbar nach den betr. Sinnen, z. B.
dem Gesicht, sich richtet. Die Idee  ist das ausschlaggebende. So nimmt er manchmal
Gegenstände wahr, wie im Fall P ino  von Maury  (S. 277), die gar nicht vorhanden
sind, vielleicht weil man sie entfernt hat, oder umgekehrt, vorhandene nicht wahr, z. B
wenn ein zufälliges Hindernis da ist, wie eine verschlossene, sonst offene Tur. „Er
nimmt nicht immer die Wirklichkeit wahr, sondern sieht unter Umständen einfach in
der Idee und kann dann die Augen geschlossen haben“ (Maury).

Hier sind wir wieder bei unserer alten Frage angelangt: ist auf diese
Weise alles erklärt, wenn man noch Täuschungen durch Betrug, ungenügende
Berichterstattung, Beobachtung usw. hinzunimmt? Oder bleibt ein un-
geklärter Rest, wie Darwin ,  Wien  ho l t ,  Mayo  und so viele andere
glaubten, die sich eingehend mit dem Problem befaßt haben? Folgendes ist
zugunsten dieser Ansicht der alten Forscher festzustellen:

Die psychischen Eigentümlichkeiten des Nachtwandelns sind bereits im 18. Jahr-
hundert sehr richtig erkannt, ausführlich beschrieben und ähnlich wie heute zur Erklärung
herangezogen worden, so von G. F. Meyer ,  Mayo  und Hennings ,  um wenigstens
drei zu nennen. Die neuere Zeit hat die betr. Ideen in der Hauptsache nur auf eine
festere Basis gestellt, ausgebaut und klarer formuliert. Der Unterschied ist daher im
Wesentlichen der, daß die älteren Forscher obendrein noch einen Rest anerkennen, der
sich den wissenschaftlichen Erklärungen entzieht. So sagt Mayo  (S. 92): „Im ersten
Moment erscheinen die außerordentlichen Fälle merkwürdig und unheimlich. Nadi
sorgfältiger Prüfung verschwindet vieles von dem Wunderbaren. Die unverständlichen
Taten sind schließlich jene, die am wenigsten das Staunen erregen, die einfachsten Phä-
nomene allein die unerklärlichen.“

So ist es: im wesentlichen erscheinen die außerordentlichen Fälle durch-
aus befriedigend erklärt. Rätselhaft bleiben nur gewisse, und zwar gerade
die einfachsten Phänomene.

Das springt deutlidi in die Augen bei einem Fall in Kiesers  Archiv (V. T. HL
s .  52/57), auf den ich nur hinweisen kann — es handelte sich um ein 17jähriges Mäd-
chen, das in einem Anfall von Nachtwandeln z. T. im Stochfinstern mit größter Sicher-
heit eine fieberhafte Tätigkeit im ganzen Haus entwickelte, vom Arzt und noch zwei
Herren genau beobachtet —, wo speziell der Zustand der Augen eingehend untersu ht
und der Berichterstatter dadurch zu dem Geständnis gezwungen wurde, daß die Patientin ,
ohne Zweifel die Gegenstände „auf  andere  Wei se  wahrnahm a l s  dar  c en
Ges i ch t s s in  n“. Dieser Schluß scheint unabweislich auch beim Geistlichen, er trotj
festgeschlossener Augen immer erkannte, wenn seine Feder trocken war, e enso ei
Cas te l l i ,  der sofort neue Rezepte vorlas und in jedem Index das Gesu te ge i c i
fand und nachschlug, auch bei Wienho l t s  Mädchen, das trotj verbun enc r . eigen
F arben, Streifen u. dgl. ohne weiteres erkannte usw.

Auf unsere Frage, ob ein Rest bleibt, soll ein Fall antworten, der offen-
bar sorgfältig beobachtet und berichtet ist. Er ist den be annten ran-
zösischen Ärzten D u f a y und Azarn zu verdanken.

Sie erhielten den Bericht von einem Bekannten, dem Direktor B a d a i r e der
Normalschule in Gueret, dann Blois. Dieser hatte ihn für den Hausarzt r. r e s s  an  l
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gesteigerten Gedächtnis, entsprechende visuelle Bilder veranlaßt, die den Somnambulen
befähigen, sich zu bewegen und zu handeln, als ob er den vollen Gebrauch seiner Augen
habe  — natürlich nur ,  solange nichts Ungewohntes vorliegt. Das verblüffende Schreiben
mit  geschlossenen Augen oder  im Finstern läßt  sich durch Steigerung des Tastgefühles,
Muskelsinns und Raumgcdächtnisscs erklären.  So gestattete die Hypermnesie z. B .  dem
Geistlichen, das Geschriebene vom untergeschobenen Blatt abzulcsen wie vom Original,
der erhöhte  Muskelsinn und das Raumgedächtnis nachträglich die Verbesserungen vor-
zunehmen.

Wichtig ist ,  daß  der  Somnambule häufig nur scheinbar nach den betr.  Sinnen, z.  B.
dem Gesicht, sich richtet. Die Idee  ist  das ausschlaggebende. So nimmt er manchmal
Gegenstände wahr, wie im Fall  P ino  von Maury  (S. 277), die gar nicht vorhanden
sind,  vielleicht weil man  sie entfernt  hat ,  oder  umgekehrt, vorhandene nicht wahr, z. B
wenn ein zufälliges Hindernis da  ist, wie  eine verschlossene, sonst offene Tür.  „Er
nimmt nicht immer d ie  Wirklichkeit wahr, sondern sieht unter Umständen einfach in
der Idee  und kann dann die  Augen geschlossen haben“ (Maury).

Hier sind wir wieder bei unserer alten Frage angelangt: ist auf diese
Weise alles erklärt, wenn man noch Täuschungen durch Betrug, ungenügende
Berichterstattung, Beobachtung usw. hinzunimmt? Oder bleibt ein un-
geklärter Rest, wie Darwin ,  Wienho l t ,  Mayo  und so viele andere
glaubten, die sich eingehend mit dem Problem befaßt haben? Folgendes ist
zugunsten dieser Ansicht der alten Forscher festzustellen:

Die psychischen Eigentümlichkeiten des Nachtwandelns sind bereits im 18. Jahr-
hunder t  sehr  richtig erkannt ,  ausführlich beschrieben und ähnlich wie heute zur  Erklärung
herangezogen worden, so von G. F .  Meye r ,  Mayo  und Henn ings ,  um wenigstens
drei  zu nennen.  Die neuere Zeit hat die  betr .  Ideen in  der  Hauptsache nur auf eine
festere  Basis gestellt, ausgebaut und  klarer  formuliert .  Der  Unterschied ist  daher  im
wesentlichen der,  daß  d ie  äl teren Forscher obendrein noch einen Rest anerkennen, der
sich den wissenschaftlichen Erklärungen entzieht.  So sagt Mayo  (S. 92 ) :  „Im ersten
Moment erscheinen d ie  außerordentlichen Fälle merkwürdig und unheimlich. Nach
sorgfält iger Prüfung verschwindet vieles von dem Wunderbaren.  Die unverständlichen
Taten sind schließlich jene, d ie  am wenigsten das Staunen erregen, die einfachsten Phä-
nomene allein die unerklärlichen.“

Ich verweise auch auf den Fal l  eines Studenten von Prof .  Fede r  (Wienholt 1846,
S. 49/50),  de r  z. B. dessen Kompendium der  Logik öffnete und ihm interessante Stellen
zeigte, „obwohl die Augen vollständig geschlossen waren“, bemerkte,  daß  es draußen
schneie, später ,  daß  der  Hausbesitjer im Hause gegenüber am Fenster  s tehe usw., was
alles richtig war.

Bei Wienholts Mädchen, wie in  S loanes  Fall, scheint die  Behauptung, daß  die
Augen mitwirkten, gänzlich zu versagen. Das bestätigen auch Wienho l t s  Unter-
suchungen bei seinen hypnotischen Somnambulen (S. 51, 151 Anm.).  Er fand,  daß  sich
die  Augen nur  schwer und zur Häl f te  öffnen ließen, die Augäpfel  nach oben und innen
gedreht  waren, so daß  unter  den Lidern nur  der untere Rand der  Iris sichtbar war, d ie
ganz unbeweglich war.  Annäherung von Licht machte nicht den  geringsten Eindruck.
Daraus schloß er, daß  bei geschlossenen Augen jedes Sehen unmöglich ist .  Daß zeitweise
die Augen geöffnet  werden, sei eine du rchaus  willkürliche Behauptung, im Wider-
spruch mit  allen Beobachtern. Er bestreitet sie aufs bestimmteste: entweder sind sie
ganz offen oder  ganz geschlossen. Dabei fliehen manche Samnambule direkt das Licht,
„um besser zu sehen , es wirke aiso störend. Zum Beweise gibt  e r  (S. 131) den Fall
des  13jährigen D a vaud ,  den die Philos. Ges. in Lausanne durch ein eigens ernanntes
Komitee  untersuchen ließ. Sie stellte u .  a .  fes t :  „Als man ihm ein Buch zeigte, das  e r
nie  gesehen hat te ,  erklär te  er, es bei Tageslicht ansehen zu wollen, ging damit  in d ie
dunkle Küche und  öffnete  es dort.“ In der Literatur f inden sich noch ähnliche Fälle.

Die „Erklärungen der älteren wissenschaftlichen Schule versagen also
gänzlich den außerordentlicheren Fällen gegenüber. Wie steht es mit den
heutigen Erklärungen? Durch Aufdeckung eines außerordentlich kompli-
zierten und fein funktionierenden psychischen Apparates, in Verbindung
mit den verschiedenen Täuschungsquellen soll des Rätsels Lösung gegeben
sein. Einige Andeutungen müssen genügen.

Der Somnambulismus ist, nach heutiger Auffassung, ein Nebeneinander von Wachen
und  Schlafen, ein partielles, systematisches Wachen. 'Es  f indet  also eine Einschränkung
des  Bewußtseinsfeldes und der  Sinnestätigkeit s ta t t ,  ähnlich z.  B .  wie bei dem in  seine
Gedanken vertieften Gelehrten. Einzelne S inne  und Zentren s ind ganz außer  Funkt ion
gesetjt, andere  wach, jedoch nur  in  bezug auf den  Traum, der eben gespielt wird,  also ’
nicht allgemein, sondern nur selektiv oder  systematisch, eine Tatsache, d ie  beim Rappor t
(s.  unten) in  merkwürdigster Weise in  Erscheinung tr i t t .  Alles kommt also auf  den
dominierenden Traum an. Daher hör t  der Nachtwandler auch die Anwesenden nicht,
auße r  es gelingt ihnen, sich mit  ihm in  Rappor t  zu setjen und in  den  Trauminhalt ein-
zuschmugge n .  ie Konzentration der  Aufmerksamkeit  auf das  eingeschränkte Feld
ha t  e ine  Konzentration der  psychischen Energie auf dieses und  damit  eine Steigerung
seiner  Tät igkei t  zur Folge, in Übereinstimmung mit  dem Gesetj, daß  eine Depression
ode r  ein Funktionsverlust auf der einen Seite,  e ine entsprechende Steigerung auf de r
anderen  im  Gefolge hat .  „Der Geist arbeitet  auf dem begrenzten Terrain mit erhöhtem
Druck“ (Loewen el ) .  Es findet also e ine  völlige Verschiebung der  Sinnestätigkeit s t a t t :
der  Somnambule  benü t nur die Sinne, d ie  er gerade braucht.  Die dadurch bei  diesen
hervorgerufene Verschärfung kann so weit gehen, daß  d ie  verschiedenen Sinne vika-
ri ierend für  e inander  eintreten,  der  Tastsinn z .  B. fü r  das Gesicht. Die Geschicklichkeit
der  Nachtwandler,  im Finstern herumzugehen und  die  gewohnten Geschäfte zu ver-
richten, e rk lä re  sich dann durch Verschärfung des Muskel- und  Tastsinnes, wodurch die
Gegenstände besser unterschieden und die Bewegungen de r  Situation angepaßt  würden,
durch Feh len  hemmender  Gegenvorstellungen: Angst usw., ferner durch Erhöhung des
Gedächtnisses, Einschränkung der Assoziationstätigkeit usw. Dazu kommt noch d ie
Äquivalenz gewisser sinnlicher Erregungen, indem ein Sinnesorgan indirekt durch Ein-
drücke eines anderen er regt  werden kann  (s. S .  145),  d ie  Augen z.  B .  durch den Tast-
oder  Gehörsinn.  Die Erregung strahlt  also von einem Sinneszentrum zum anderen über
und ruft in diesem entsprechende Halluzinationen hervor.  So ist  es möglich, daß  der
Kontakt z.  B.  mi t  dem Boden und gewohnten Gegenständen, in  Verbindung mi t  dem

So ist es: im wesentlichen erscheinen die außerordentlichen Fälle durch-
aus befriedigend erklärt. Rätselhaft bleiben nur gewisse, und zwar gerade
die einfachsten Phänomene.

Das springt deutlich i n  die  Augen bei  einem Fall in  K ie se r s  Archiv (V. T. III,
S .  52/57),  auf den ich nur  hinweisen kann — es handelte sich um ein 17jähriges Mäd-
chen, das in einem Anfal l  von Nachtwandeln z. T. im Stockfinstern mit größter Sicher
hei t  e ine f ieberhaf te  Tätigkeit  im ganzen Haus entwickelte, vom Arzt und noch zwei
Herren genau beobachtet — , wo speziell der  Zustand der Augen eingehend untersu t
und der  Berichterstatter dadurch zu dem Geständnis gezwungen wurde, daß die atientin
ohne  Zweifel die Gegenstände „au f  ande re  Wei se  wahrnahm a 1 s d u r c en
Ces i ch t s s in  n“. Dieser Schluß scheint unabweislich auch beim Geistlichen, er°
festgeschlossener Augen immer erkannte ,  wenn seine Feder  trocken war, e J
Cas t e l l i ,  de r  sofor t  neue Rezepte vorlas und in jedem Index das eJ u h ‘
fand und nachschlug, auch bei  Wienho l t s  Mädchen, das  trotj ver un g
Farben ,  Streifen u .  dgl .  ohne weiteres erkannte usw.

Auf unsere Frage, ob ein Rest bleibt, soll ein Fall antworten, der offen-
bar sorgfältig beobachtet und berichtet ist. Er ist den e ann en ran-
zösischen Ärzten D u f a y und Azarn zu verdanken.

Sie erhielten den  Bericht von einem Bekannten,  dem Direktor Ba  d a i r e der
Normalschule in  Gueret ,  dann Blois. Dieser hat te  ihn für  den Hausar ,t . V e s s a n t
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Nachtmütje über den Kopf gezogen befand sich ungefähr dreißig Schritte voraus.“ Im
Wachzustande hatte er immer alles Vorgefallene vergessen.

Vor Übergabe des Berichtes wurde dieser Lehrern und Schülern zur Kritik vorgelegt
und einstimmig als genau zutreffend bezeichnet. Eine Abschrift erhielt der Rektor, der
besonderes Interesse hatte, da er selbst einiges miterlebt und zudem als Oberlehrer in
der Knabenschule in Versailles ähnliches beobachtet hatte.

„J. sah ohne Vermittlung der Augen“, heißt es im besonderen, „und nahm nicht
nur in der Nähe, sondern auch in der Ferne die Dinge wahr.“ „Er zeigte also das Phä-
nomen des doppelten Gesichts.“ (Pr. VI, S. 107/27.)

Eines bleibt allerdings auffallend: die neue Zeit weiß nichts von wun-
derbaren Vollbringungen der Nachtwandler, wie Loewenfe ld  bemerkt,
obwohl bei der Zunahme der Nervosität angenommen werden kann, daß das
Nachtwandeln nicht selten ist. Er selbst hat zahlreiche Fälle, niemals aber
außergewöhnliche. Leistungen beobachtet. Ähnlich die Erfahrungen anderer
Nervenärzte. Vielleicht liegt das aber an dem Mangel entsprechender Unter-
suchungen, wenn sich einmal ein Ausnahmefall bietet? Denken wir an den
Fall J ane t s .

Wir schließen am besten mit W i e n h o 1 1 (S. 130): „Ich gestehe offen,
daß die betreffenden Phänomene außerhalb des Gebietes unseres heutigen
Wissens und Verstehens liegen, und es schwierig ist, zu einer Erklärung zu
gelangen, die volles Licht auf sie werfen und in Harmonie mit unseren täg-
lichen Erfahrungen stehen könnte. Immerhin aber scheint es verdienstlich,
unvoreingenommen die Grenzen unseres Wissens zu untersuchen, falsche
Hypothesen zu entlarven und die Wahrheit von der Täuschung zu trennen.“

verfaßt, der sidi sehr für den Nachtwandler, Lehramtskandidaten Th. J a n i c a u d, inter-
essierte und um eine Beschreibung gebeten hatte in der Absicht, sie der Akademie der
Wissenschaften zu überreichen. Diese Überreichung unterblieb. Am 5. II. 1860 schrieb
B. daher den Bericht auf Dufays  Bitte ab und versah ihn mit einem Kommentar.
Die Veröffentlichung erfolgte jedoch erst 1888. Leider kann hier nur das Wesentliche
herausgegriffen werden.

J. verfiel fast jede Nacht in Somnambulismus und verrichtete dann Handlungen,
die das Staunen der Lehrer und Schüler, besonders aber Cressant s  erregten: er stand
auf ging herum und begab sich ins Studierzimmer, wo er im Dunkeln arbeitete, oder
m den Garten, wo er stundenlang herumlief. Er machte dabei vollständig den Eindrude
des Wachens, mit Ausnahme eines besonderen Ausdruckes in der Stimme, wenn er sang
oder auf Fragen antwortete. Zudem war sein allgemeines Verhalten ganz anders: sonst
verlegen und schüchtern wurde er übermütig, schlagfertig im Antworten, äußerte sich mit
größter Leichtigkeit und kritisierte unbarmherzig die anderen. Im Normalzustand war
sein Gedächtnis sehr schlecht Im Somnambulismus konnte er dagegen ganze Seiten
fehlerlos hersagen, die er gerade gelesen. Eines Nachts verließ er unbemerkt das Dormi-
tonum. Am andern Morgen fand man ihn im Bett, aber Kopfkissen und Uhr fehlten.

“ W ' ,B “ d “ D - d - ■>“ K "» — ”"U
. ”T-ne « A l end k’ n"  J ‘ W. i cder  aUS  se incm Zimmer entsdilüpft war, klopfte es an

> UF ’ 6 >t r« ”U«? komme gerade von Vendöme und bringe guteNachrichten von Ihrer Familie. H. und Fr. A. sind gesund und Ihr Kleiner hat vier
Zahne. ,Geh zuruck und sage mir, wo sie jetjt sind.1 — , Warte — da bin ich . . . . sie
s a en m einem immer im 1. Stock; ihr Bett ist am hintersten Ende des Zimmers links,
das Bett des Mädchens rechts, Heinrichs Wiege dicht dabei? - Alles stimmte und fol-
gen en ags am ein rief meines Schwiegervaters, daß der Junge eben sein viertes
Zähnchen bekommen habe.“ Nach einigen Tagen wiederholte sich die Szene. J. er-

arte, em in sei ein Unglück zugestoßen. „Das wird aber keine schlimmen Folgen
a jen, was au i er Arzt, der jetjt da ist, darüber denken mag. Es ist nichts. . .“  B.

er u r na trag i , a ß gerade damals die Amme sich total besoffen hatte, so daß das
inc . na em sie es genährt hatte, schwer erkrankte und der Arzt, eben als J. davon

sprach, behauptete, es werde die Nacht nicht überleben.

... . Elnn J a l  ,Spr
T
a “ 6 J ‘ P l o  B>ich aus dem Bett und sagte einem Kameraden: „Wie nach-assig u is . sagte dir, die Tür zur Buchbinderei zu schließen. Das hast du nicht

getan und eine Ka 6 e hat den Kleistertopf umgeworfen; er ist in fünf Scherben.“ So-

if ° r y, a ß ra r i -  na  :- a
I
I l e s  

L 
s t l Iumte  - »In der folgenden Nacht behauptete er, auf derLane s ra e eny le eiche eines Mannes zu sehen, der beim Baden ertrunken sei und

in einem ag n ge >ra t werde. Am nächsten Tage erkundigte ich mich. Alles stimmte.
5S ährend der Nacht war der Leichnam nach Gueret geschafft worden. Vor dem Morgen
hatte niemand, im Haus noch in der Stadt, davon gewußt.“

. , J- 8A J , eb  o f l er s  "nd daun mit außerordentlicher Geschwindigkeit. Hier ein Bei-spiel: die an i a en atten einen Aufsatj als Aufgabe bekommen. In der Nacht ver-
suchte J. aufzustehen; <l a er aber angebunden war, bat er um Schreibsachen, schrieb im
Dunkeln, i e  ac  tmütze  über  den  Kopf  gezogen ,  was er immer tat, da
ihn die Kameraden neckten und behaupteten, alles sei Komödie. Während er schrieb,
wobei er laut spra un der Bleistift sich sehr geschwind bewegte, waren Lehrer und
Schüler um ihn. n wenigen Minuten waren die gesprochenen Worte sauber auf zwei
Seiten geschrieben — notabene im Dunkeln, die Nachtmütje über den Kopf gezogen!

Heimgekehrt, stand er einmal mitten in der Nacht auf, um einen Verwandten in
einiger Entfernung zu besuchen. Sein Schwager begleitete ihn. „Weder das Gebell der
Hunde noch die Anstrengungen des Ganges weckten ihn. Auf dem Weg, als sie an
einen schmalen und gefährlichen Fußpfad am Fluß kamen, bat ihn sein Schwager, vor-
sichtig zu sein, wohin er den Fuß setje. J, versicherte, besser zu sehen als er und fragte
als Beweis, ob er das Zündholz unter seinem linken Fuß sehe? S imonet  suchte gleich
und fand tatsächlich ein Zündholz. Nicht nur war es sehr dunkel, aber J. mit seiner
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Nachtmütje über  den Kopf gezogen befand sich ungefähr dreißig Schritte voraus. Im
Wachzustande hat te  e r  immer alles Vorgefallene vergessen.

Vor Übergabe des Berichtes wurde dieser Lehrern und Schülern zur Kritik vorgelegt
und  einstimmig als genau zutreffend bezeichnet. Eine Abschrift erhielt der Rektor, der
besonderes Interesse hat te ,  da  er selbst einiges miterlebt und zudem als Oberlehrer in
der  Knabenschule in  Versailles ähnliches beobachtet hatte.

„J .  sah ohne  Vermittlung der  Augen“, heißt es im besonderen, „und nahm nicht
nur  in  der  Nähe, sondern auch in der  Ferne die Dinge wahr.“ „Er zeigte also das Phä-
nomen des doppelten Gesichts.“ (Pr. VI,  S. 107/27.)

verfaßt ,  der  sich sehr für  den Nachtwandler, Lehramtskandidaten Th. J a n i c a u d ,  inter-
essierte und  um eine Beschreibung gebeten ha t te  in der  Absicht, sie der  Akademie der
Wissenschaften zu überreichen. Diese Überreichung unterblieb. Am 5. I I .  1860 schrieb
B .  daher  den Bericht auf D u f a y s Bi t te  ab und versah ihn mit  einem Kommentar.
Die  Veröffentlichung erfolgte  jedoch erst 1888. Leider kann hier  nur  das Wesentliche
herausgegriffen werden.

J. verfiel fas t  jede Nacht in Somnambulismus und verrichtete dann Handlungen,
die  das  Staunen der Lehrer und  Schüler, besonders aber  Cres san t s  erregten:  er s tand
auf, ging herum und  begab sich ins Studierzimmer, wo er im Dunkeln arbeitete,  oder
in  den Garten,  wo er s tundenlang herumlief. Er machte dabei vollständig den Eindruck
des Wachens, mit  Ausnahme eines besonderen Ausdruckes in  der Stimme, wenn er sang
oder  auf Fragen antwortete .  Zudem war sein allgemeines Verhalten ganz anders:  sonst
verlegen und  schüchtern, wurde er übermütig, schlagfertig im Antworten, äußer te  sich mit
größter  Leichtigkeit und krit isierte unbarmherzig die anderen.  Im Normalzustand war
sein Gedächtnis sehr  schlecht. Im Somnambulismus konn te  er dagegen ganze Seiten
fehlerlos hersagen,  die  er gerade gelesen. Eines Nachts verließ er unbemerkt  das Dormi-
torium. Am andern Morgen fand man ihn im Bett ,  aber  Kopfkissen und Uhr  fehl ten .
Spä te r  entdeckte man  etwas Weißes auf dem Dache: das Kissen mitsamt der  Uhr  und
einem Blumenstrauß.

„Eines Abends, als J .  wieder aus seinem Zimmer entschlüpft war,  k lopf te  es an
meine Tür , schreibt B., „und r ief :  ,Ich komme gerade von Vendöme und  bringe gu te
Nachrichten von Ihrer  Familie. H.  und Fr .  A .  sind gesund und Ihr Kleiner ha t  vier
Zähne?  ,Geh zurück und sage mir, wo sie jetjt s ind?  — , Warte — da  bin ich . . . .  s ie
schlafen in  einem Zimmer im 1. Stock; ihr  Bet t  ist am hintersten Ende des Zimmers links,
das  Bet t  des Mädchens rechts, Heinrichs Wiege dicht dabei?  — Alles s t immte und  fol-
genden Tags kam ein Brief meines Schwiegervaters, daß  der  Junge eben sein viertes
Zähnchen bekommen habe.“ Nach einigen Tagen wiederholte sich die Szene. J .  er-
klär te ,  dem Kind sei ein Unglück zugestoßen. „Das wird aber  keine schlimmen Folgen
haben,  was auch der  Arzt, der jetjt da  ist, darüber  denken mag. Es ist nichts . . .“ B .
erfuhr  nachträglich, daß gerade damals die Amme sich to ta l  besoffen hat te ,  so daß  das
Kind ,  nachdem sie es genährt hatte,  schwer erkrankte und  der  Arzt,  eben als J .  davon
sprach, behauptete,  es werde die Nacht nicht überleben.

Einmal sprang J.  plötjlich aus dem Bet t  und sagte einem Kameraden:  „Wie nach-
lässig du  bist! Ich sagte dir,  die Tür zur  Buchbinderei zu schließen. Das hast  du  nicht
ge tan  und  eine Katje ha t  den Kleistertopf umgeworfen;  er ist in fünf  Scherben.“ So-
for t  sah man  nach: alles stimmte. „ In  de r  folgenden Nacht behauptete  er, auf der
Lands t raße  Gleny die Leiche eines Mannes zu sehen, de r  beim Baden ertrunken sei und
in  e inem Wagen gebracht werde. Am nächsten Tage erkundigte  ich mich. Alles s t immte,

ährend  der Nacht war der Leichnam nach Gueret  geschafft worden.  Vor dem Morgen
ha t t e  n iemand,  im Haus noch in der Stadt ,  davon gewußt.“

J. schrieb öfters  und dann mit außerordentlicher Geschwindigkeit. Hier  ein Bei-
spiel :  d ie  Kandidaten hat ten einen Aufsatj als Aufgabe bekommen.  In  der  Nacht ver-
suchte J .  aufzustehen;  da er aber angebunden war,  bat  er um Schreibsachen, schrieb im
Dunkeln ,  d i e  Nach tmütze  übe r  den  Kopf  gezogen ,  was er immer ta t ,  da
ihn die Kameraden neckten und behaupteten,  alles sei Komödie.  Während er schrieb,
wobei er laut  sprach und der Bleistift sich sehr  geschwind bewegte, waren Lehrer und
Schüler um ihn. hi wenigen Minuten waren die gesprochenen Worte  sauber auf zwei
Seiten geschrieben notabene im Dunkeln,  d ie  Nachtmütje über  den  Kopf gezogen!

Heimgekehr t ,  s t and  er einmal mit ten in der  Nacht auf ,  um einen Verwandten in
einiger Ent fe rnung zu besuchen. Sein Schwager begleitete ihn .  „Weder das Gebell der
Hunde  noch d ie  Anstrengungen des Ganges weckten ihn .  Auf dem Weg, als sie an
einen schmalen und  gefährlichen Fußpf  a j am Fluß kamen,  ba t  ihn  sein Schwager, vor-
sichtig zu sein, wohin e r  den Fuß  setje. J .  versicherte, besser zu sehen als er und f ragte
als Beweis, ob  er das  Zündholz unter  seinem l inken Fuß  sehe? S imone t  suchte gleich
und fand tatsächlich e in  Zündholz.  Nicht nu r  war  es sehr  dunkel ,  aber J .  mit  seiner

Eines bleibt allerdings auffallend: die neue Zeit weiß nichts von wun-
derbaren Vollbringungen der Nachtwandler, wie Loewenfe ld  bemerkt,

Nachtwandeln nicht selten ist. Er selbst hat zahlreiche Fälle, niemals aber
außergewöhnliche. Leistungen beobachtet. Ähnlich die Erfahrungen anderer
Nervenärzte. Vielleicht liegt das aber an dem Mangel entsprechender Unter-
suchungen, wenn sich einmal ein Ausnalimefall bietet? Denken wir an den
Fall J a n e t s.

Wir schließen am besten mit W i e n h o 1 1 (S. 130): „Ich gestehe offen,
daß die betreffenden Phänomene außerhalb des Gebietes unseres heutigen
Wissens und Verstehens liegen, und es schwierig ist, zu einer Erklärung zu
gelangen, die volles Licht auf sie werfen und in Harmonie mit unseren täg-
lichen Erfahrungen stehen könnte. Immerhin aber scheint es verdienstlich,
unvoreingenommen die Grenzen unseres Wissens zu untersuchen, falsche
Hypothesen zu entlarven und die Wahrheit von der Täuschung zu trennen. 4 ’
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1893 in Deutschland z. B. so groß, daß die meisten medizinischen Zeit-
schriften die Aufnahme diesbezüglicher Arbeiten verweigerten und Fo re l
bei Gründung der „Zeitschrift für Hypnotismus“ gezwungen war, zu be-
weisen, daß diese Diszipli n eine wissenschaftliche sei. Um sich einen Begriff
' on  dieser Feindschaft zu machen, lese man z. B. L i ebeau l t s  Erfah-
rungen mit den Ärzten in Zusammenhang mit der Heilung des Mädchens
mit der Glasperle.

Audi heute, wo der Hypnotismus allgemeine Anerkennung genießt, gibt
es kaum ein strittigeres Gebiet. „Beobaditung steht gegen Beobaditung,
Behauptung gegen Behauptung“ fast in allen Einzelheiten, und in Grund-
fragen am meisten. Unzählige Hypothesen und Theorien sind im Laufe der
Zeit aufgestellt worden, um die merkwürdigen, sich häufenden Beob-
achtungen miteinander in Einklang zu bringen und zu erklären. Abwechselnd
sind sie verworfen, wieder aufgenommen, umgewandelt worden, oft mehr
dem Schein, wie dem Kern nadi. Ja, die Gelehrten selbst haben zum Teil
im Laufe ihrer Untersudiungen ihre Ansichten zwei- und dreimal gewechselt
oder erheblich modifiziert, sogar Mesmer  und B r a i d , neuerdings z. B.
Be rnhe im.  Nicht einmal darüber ist man sich einig, ob der Hypnotis-
mus einen psychologischen Wert hat. Nadi W u n d t z. B. gehört er nicht
in die Arbeitsstube des Psychologen, sondern ins Krankenzimmer (1911,
• 9), nadi B leu l e r  ist er von fundamentaler Bedeutung, denn er wirft

ein unerwartetes Licht auf das gesamte Seelenleben (1905, S. 237).

XIV. Kap i t e l

Hypnotismus

„Im weitesten Sinne genommen ist der animale Magnetismus [heute
Hypnotismus] die Synthese aller Wissenschaften, die den Menschen zum
Objekt haben, und enthüllt das Mysterium seiner psychischen und physischen
Organisation.“ Er beweist, „daß der Mensch gewisse Fähigkeiten besitzt, die
sich nicht im gewöhnlichen Zustand zeigen“, sagte bereits der alte Cha r -
p i g n o n (S. 11, 283). Ähnlich bezeichnet Schopenhaue r  den sog.
animalen Magnetismus „allerdings nicht vom ökonomischen und techno-
logischen, aber wohl vom philosophischen Standpunkt, als die inhaltschwerste
aller jemals gemachten Entdeckungen, wenn er auch einstweilen mehr Rätsel
aufgibt als löst. Er ist gewissermaßen eine Experimentalmetaphysik, denn
die ersten und allgemeinsten Gesetje der Natur werden von ihm beseitigt, da-
her er das sogar a priori für unmöglich Erachtete möglich macht“ (G. S. 304).

Der Hypnotismus gibt tatsächlich der Wissenschaft so viele Rätsel auf,
daß sie noch immer nicht über das Raten hinausgekomm en ist, seit sie ihr
der alte Mesmer  vor anderthalb Jahrhunderten unter dem Namen ani-
maler Magnetismus zu lösen aufgab. Der schlechte Empfang, den sie ihm
bereitete, ist daher begreiflich, denn er war in vielen Beziehungen ein Atten-
tat auf die Errungenschaften der Medizin, Pathologie, Physiologie und
Psychologie. Was sollte sie mit diesem Kuckucksei? So suchte sie alles für
Betrug, Simulation und Humbug zu erklären. Seine Verteidiger wurden ver-
folgt und verspottet, seine bloße Untersuchung als Entweihung des Tempels
der Wissenschaft gebrandmarkt — wie heute beim Okkultismus. Selten ist
mit solcher Verblendung und Kurzsichtigkeit gegen neue Ideen verfahren,
anmaßender und unwissenschaftlicher gegen Andersdenkende gekämpft
worden, als hier. Jahrelang wurde der Hypnotismus den Scharlatanen und
Quacksalbern überlassen, bis er unter dem neuen Namen, der den verpönten
alten ersetjte, endlich laboratoriumsfähig wurde, zum großen Teil ein Erfolg
der öffentlichen Vorführungen der Dona to ,  Hansen ,  P i ckmann ,
M o u t i n u. a., die in den 80er Jahren die Aufmerksamkeit auch der wis-
senschaftlichen Welt auf ihn lenkten. „Was wahr ist, triumphiert, — die
Menschen vergehen, aber die Wahrheit bleibt!“ (Charpignon).

Ein Bild dieses Kampfes um eine unbequeme Wahrheit zeigen die
beiden, von der französischen Regierung 1784 und 1825 eingesetjten Unter-
suchungskommissionen mit den hervorragendsten Forschern und Ärzten: sie
kamen zu entgegengesetjten Ergebnissen. Die Meinungen waren sogar inner-
halb der ersten Kommission, die zur Ablehnung gelangte, derart geteilt, daß
sich einige Mitglieder zu Separatberichten entschlossen — ähnlich wie ein
Säkulum später bei der Dialektischen Gesellschaft. Die Opposition war noch

'-usacnen una in seinen Wirkungen noch unverstanden. „Wir entziffern nur
Wenige Worte der chiffrierten Botschaft, in der er uns das Geheimnis des
psychischen Medianismus der Menschheit mitteilt“, sagt Myer s ,  einer
seiner besten Kenner. Er und G u r n e y gehören zu den wenigen, die die
betr. Probleme in ihrer ganzen Bedeutung, Tiefe und Tragweite erkannt
haben. Seine diesbezüglidien Abhandlungen gehören zum Tiefsten und Geist-
vollsten, das über diese Materie geschrieben worden ist. Die meisten anderen
Forscher haben die außerordentliche Mannigfaltigkeit und Kompliziertheit
der Phänomene nicht genügend erkannt und ließen sich dadurch oft zu un-
haltbaren Generalisationen verleiten. Während Myer s  zum Schluß kam:
»Das Rätsel des Hypnotismus hat nicht nur e ine  Antwort als Lösung
(Pr. IV, S. 141), gelangten die anderen fast ausnahmslos zu einem Entweder

Oder. Heute wird alles auf Suggestion, also einen psychischen Einfluß
zurückgeführt und der animale Magnetismus, wie der B r a i d sehe Hypno-
tismus verworfen: „Im Hypnotismus ist nichts als Suggestion , erklärt
Be rnhe im,  De lboeu f  ähnlich, weshalb der Name Hypnotismus eben-
so gestrichen werden sollte, wie animaler Magnetismus.

Der Hypnotismus — das Wort im weitesten Sinne genommen, als die
Wissenschaft von den Erscheinungen des animalen Magnetismus, B r a i d -
sehen Hypnotismus und der Suggestion — ist einstweilen jedenfalls nur die
Hoffnung einer Wissenschaft, sobald man etwas tiefer schürft und alles in
Betracht zieht. Das zeigt sich schon darin, daß es noch nicht einmal gelungen
ist, eine entsprechende Definition der Hypnose zu geben, dieses „eigentüm-
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1893 in Deutschland z. B. so groß, daß die meisten medizinischen Zeit-
schriften die Aufnahme diesbezüglicher Arbeiten verweigerten und Fo re l
bei Gründung der „Zeitschrift für Hypnotismus“ gezwungen war, zu be-
weisen, daß diese Disziplin eine wissenschaftliche sei. Um sich einen Begriff
von dieser Feindschaft zu machen, lese man z. B. L i ebeau l t s  Erfah-
rungen mit den Ärzten in Zusammenhang mit der Heilung des Mädchens
mit der Glasperle.

Auch heute, wo der Hypnotismus allgemeine Anerkennung genießt, gibt
e s kaum ein strittigeres Gebiet. „Beobachtung steht gegen Beobachtung,
Behauptung gegen Behauptung“ fast in allen Einzelheiten, und in Grund-
fragen am meisten. Unzählige Hypothesen und Theorien sind im Laufe der
Zeit aufgestellt worden, um die merkwürdigen, sich häufenden Beob-
achtungen miteinander in Einklang zu bringen und zu erklären. Abwechselnd
sind sie verworfen, wieder aufgenommen, umgewandelt worden, oft mehr
dem Schein, wie dem Kern nach. Ja, die Gelehrten selbst haben zum Teil
im Laufe ihrer Untersuchungen ihre Ansichten zwei- und dreimal gewechselt
oder erheblich modifiziert, sogar Mesmer  und B r a i d , neuerdings z. B.
Be rnhe im.  Nicht einmal darüber ist man sich einig, ob der Hypnotis-
mus einen psychologischen Wert hat. Nach W u n d t z. B. gehört er nicht
in die Arbeitsstube des Psychologen, sondern ins Krankenzimmer (1911,
S. 9), nach B leu l e r  ist er  von fundamentaler Bedeutung, denn er wirft
ein unerwartetes Licht auf das gesamte Seelenleben (1905, S. 237).

So ist der Hypnotismus sowohl in seiner Essenz wie in seinen tieferen
Ursachen und in seinen Wirkungen noch unverstanden. „Wir entziffern nur
Wenige Worte der chiffrierten Botschaft, in der er uns das Geheimnis des
psychischen Mechanismus der Menschheit mitteilt“, sagt Myer s ,  einer
seiner besten Kenner. Er und G u r n e y gehören zu den wenigen, die die
betr. Probleme in ihrer ganzen Bedeutung, Tiefe und Tragweite erkannt
haben. Seine diesbezüglichen Abhandlungen gehören zum Tiefsten und Geist-
vollsten, das über diese Materie geschrieben worden ist. Die meisten anderen
Forscher haben die außerordentliche Mannigfaltigkeit und Kompliziertheit
der Phänomene nicht genügend erkannt und ließen sich dadurch oft zu un-
haltbaren Generalisationen verleiten. Während Myer s  zum Schluß kam:
„Das Rätsel des Hypnotismus hat nicht nur e ine  Antwort als Lösung
(Pr. IV, S. 141), gelangten die anderen fast ausnahmslos zu einem Entweder

Oder. Heute wird alles auf Suggestion, also einen psychischen Ein u >
zurückgeführt und der animale Magnetismus, wie der B r a i d sehe yP IW

tismus verworfen: „Im Hypnotismus ist nichts als Suggestion , e rha l t
Be rnhe im,  De lboeu f  ähnlich, weshalb der Name Hypnotismus eben-
so gestrichen werden sollte, wie animaler Magnetismus.

Der Hypnotismus — das Wort im weitesten Sinne genommen, s eie
Wissenschaft von den Erscheinungen des animalen Magnetismus, r a i d -
sehen Hypnotismus und der Suggestion ist einstweilen je en a s nur c ie
Hoffnung einer Wissenschaft, sobald man etwas tiefer schürft un al.es m
Betracht zieht. Das zeigt sich schon darin, daß es noch nicht einmal gelungen
ist, eine en tsprediende Definition der Hypnose zu geben, dieses „eigentum-

XIV. Kap i t e l

Hypnotismus

„Im weitesten Sinne genommen ist der animale Magnetismus [heute
Hypnotismus] die Synthese aller Wissenschaften, die den Menschen zum
Objekt haben, und enthüllt das Mysterium seiner psychischen und physischen
Organisation.“ Er beweist, „daß der Mensch gewisse Fähigkeiten besitjt, die
sich nicht im gewöhnlichen Zustand zeigen“, sagte bereits der alte Cha t -
p i g n o n (S. 11, 283). Ähnlich bezeichnet Schopenhaue r  den sog.
animalen Magnetismus „allerdings nicht vom ökonomischen und techno-
logischen, aber wohl vom philosophischen Standpunkt, als die inhaltschwerste
aller jemals gemachten Entdeckungen, wenn er auch einstweilen mehr Rätsel
aufgibt als löst. Er ist gewissermaßen eine Experimentalmetaphysik, denn
die ersten und allgemeinsten Gesetze der Natur werden von ihm beseitigt, da-
her er das sogar a priori für unmöglich Erachtete möglich macht“ (G. S. 304).

Der Hypnotismus gibt tatsächlich der Wissenschaft so viele Rätsel auf,
daß sie noch immer nicht über das Raten hinausgekommen ist, seit sie ihr
der alte Mesmer  vor anderthalb Jahrhunderten unter dem Namen ani-
maler Magnetismus zu lösen aufgab. Der schlechte Empfang, den sie ihm
bereitete, ist daher begreiflich, denn er war in vielen Beziehungen ein Atten-
tat auf die Errungenschaften der Medizin, Pathologie, Physiologie und
Psychologie. Was sollte sie mit diesem Kuckucksei? So suchte sie alles für
Betrug, Simulation und Humbug zu erklären. Seine Verteidiger wurden ver-
folgt und verspottet, seine bloße Untersuchung als Entweihung des Tempels
der Wissenschaft gebrandmarkt — wie heute beim Okkultismus. Selten ist
mit solcher Verblendung und Kurzsichtigkeit gegen neue Ideen verfahren,
anmaßender und unwissenschaf tlicher gegen Andersdenkende gekämpft
worden, als hier. Jahrelang wurde der Hypnotismus den Scharlatanen und
Quacksalbern überlassen, bis er unter dem neuen Namen, der den verpönten
alten ersetzte, endlich laboratoriumsfähig wurde, zum großen Teil ein Erfolg
der öffentlichen Vorführungen der Dona to ,  Hansen ,  P i ckmann ,
M o u t i n u. a., die in den 80er Jahren die Aufmerksamkeit auch der wis-
senschaftlichen Welt auf ihn lenkten. „Was wahr ist, triumphiert, — die
Menschen vergehen, aber die Wahrheit bleibt!“ (Charpignon).

Ein Bild dieses Kampfes um eine unbequeme Wahrheit zeigen die
beiden, von der französischen Regierung 1784 und 1825 eingese ten Unter-
euchungskommissionen mit den hervorragendsten Forschern und Ärzten: sie
kamen zu entgegengese ten Ergebnissen. Die Meinungen waren sogar inner-
halb der ersten Kommission, die zur Ablehnung gelangte, derart geteilt, daß
sich einige Mitglieder zu Separatberichten entschlossen — ähnlich wie ein
Säkulum später bei der Dialektischen Gesellschaft. Die Opposition war noch
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liehen Zustandes des Nervensystems“ (Braid), dessen tiefere Stadien als
künstlicher Somnambulismus bezeichnet werden. Die Lehrbücher und Ab-
handlungen begnügen sich daher meist mit einer bloßen Aufzählung und Be-
schreibung der charakteristischen Symptome, über die sie allerdings oft
durchaus nicht einig sind. So steht der Hypnotismus tatsächlich dem Okkul-
tismus, seiner Wiege, viel näher, als man sich Rechenschaft gibt. Zahlreiche
Fäden verknüpfen beide. Die Lehrbücher allerdings lassen das kaum ahnen
und gleiten merkwürdig leicht über die eigentlichen Probleme hinweg. Der
Wissenschaft wird der Hypnotismus nur deshalb zugerechnet, weil sie immer-
hin die Tatsachen anerkennt. Erklären kann sie die meisten nicht. Das zeigt
sich auf Schritt und Tritt. So bekennt F reud  unumwunden: „Die Hypnose
ist sozusagen ein mystisches Hilfsmittel. Ihr Mechanismus ist mir rätselhaft.
Woran es liegt, daß der eine hypnotisierbar ist, der andere nicht, das wußte
ich mir ebensowenig wie andere zu deuten“ (1916a, S. 233, 230, 1916b, S. 18).
Daher verließ er auch mit der Zeit die Hypnose ganz und behilft sich
ohne diese.

Die Rätselhaftigkeit und Unberechenbarkeit der Hypnose dürfte einer
der Hauptgründe sein für die auffallende Tatsache, auf die Bo i  r a c (s. Einl.
Gasc.-Dufosse) hinweist: der Hypnotismus „ist ein Amerika, das man ab-
wechselnd alle 20 oder 30 Jahre entdeckt und wieder verliert. So wird es
bleiben, solange sich die Wissenschaft nicht entschlossen haben wird, ent-
schieden von ihm Besitj zu ergreifen und ihn auszubeuten. Deshalb ist auch
seine Geschichte die eines ständigen Wiederanfangens“ — wie beim Okkul-
tismus!

Zum letjtenmal entdeckt wurde er um die achtziger Jahre. Die Ver-
öffentlichungen von R i c h e t (1875), dann C h a r c o t und Ha iden -
ha in  bahnten ihm den Weg. Darauf nahm seine Erforschung plötzlich einen
großen Aufschwung. Überall und alles wurde hypnotisiert. Ein neuer Um-
schwung trat wieder zu Beginn unseres Jahrhunderts ein: der Hypnotismus
verschwand rasch und vollständig in allen Ländern, wie J a n e t in seinen
„Medications psychologiques“ (S. 183) ausführt. „Man bestritt nicht mehr
seine Existenz, man sprach einfach nicht mehr von ihm; das war alles.“ So
änderten, dem Zug der Zeit folgend, auch die betr. Zeitschriften ihre Namen
und erschienen nunmehr unter unverfänglicherer Fahne: „Zeitschrift für
Psychotherapie , „Neurologie“ usw. Das Feld behaupteten wieder, wie ehe-
dem, die magnetisierenden, hypnotisierenden, suggerierenden usw. Laien
und Naturärzte. Die neuesten Schlager sind Kuren mit Autosuggestion usw.,
wobei namentlich C o u e und die „Neue Schule von Nancy“ die Zeitungen
füllen und Tausende, auch unter den Gebildetsten, anlocken. Man würde
staunen, veröffentlichten diese Jünger Äsculaps, namentlich die Magneti-
seure, ihre Patientenlisten!

Wir beginnen mit den wichtigsten Erscheinungen, die auf die okkulten
Licht zu werfen geeignet scheinen und tiefer in die Seele des Menschen hin-
einleuchten. Wir fragen also im I. Abschnitt: was können Suggestion und
Hypnose, und wo sind die äußersten Grenzen ihrer Wirksamkeit? eine
andere Formulierung der, im Kapitel Unterbewußtsein aufgeworfenen Fra-

gen: wie weit geht der Einfluß der Seele auf die Außenwelt, und umgekehrt:
die der letjteren auf die Seele? Beides Fragen der Höchstleistungen, vor die
uns der Okkultismus immer wieder stellt. Sie beweisen wieder die Not-
wendigkeit einer topographischen Karte der menschlichen Kräfte. So er-
reicht speziell die Hyperästhesie hier manchmal einen Grad, daß man zu der,
bereits durch das vorige Kapitel nahegelegten Frage gedrängt wird, ob nicht
ein Wahrnehmungsvermögen sui generis in Betracht komme. Im II. Abschnitt
wird uns dieses Problem noch augenfälliger entgegentreten. Zur Frage nach
den äußersten Grenzen des Einflusses der Seele auf den Körper führen
speziell die Stigmatisationen und Wunderheilungen. Sie ist also auch von
höchster praktischer Bedeutung. Das werden gleich die ersten Beispiele
zeigen.

I.
Auf die Frage: was können Suggestion und Hypnose? lautet die Ant-

wort: alle dynamischen Fähigkeiten des Menschen können durch sie in er-
staunlichster Weise gesteigert, herabgesetjt und umgewandelt werden. Sie
können also einen weitreichenden Einfluß auf den ganzen Organismus und
alle seine Funktionen ausüben, ebenso auf das geistige Leben: „Durch Sug-
gestion wird jede Bahn des Zentralorganes erschließbar und jede psychische
Leistung möglich“ (Krafft-Ebing, S. 29). Alle Überleistungen des Unter-
bewußtseins, die wir kennen lernten, finden wir hier, teils als natürliche
Legleitersdieinungen der Hypnose, dieses „eigentümlichen Zustandes des
Nervensystems“, teils künstlich hervorgerufen oder gesteigert durdi ent-
sprechende Suggestionen.

Zum Verständnis ist zweierlei vorauszusdiicken. Erstens: die Wir-
kungen der Fremd- und der Autosuggestion sind gleich. Was die eine, kann
auch die andere, obwohl die Wirkungen der Autosuggestion unvergleichlich
stärker und anhaltender sein können, ähnlich wie bei den Träumen. Die Er-
klärung dafür ist, daß jede Fremdsuggestion, um wirksam zu werden, erst
akzep t i e r t ,  d. h. in eine Au tosugges t i on  umgewandelt werden
niuß. Das Ausschlaggebende ist nicht der Ur sp rung  der Idee, die wirk-
sam wird, sondern daß das Zentralorgan sie in entsprechender Weise an-
nimmt, so daß sie ihre eigentümliche Macht auszuüben vermag. Daher kann
auch irgendein lebloser Gegenstand suggestiv wirken, die Brotpille z. B. zum
Abführmittel werden, der bloße Anblick des Rädchens beim Zahnarzt
Schmerzen verursachen. Diese dritte Form, die Suggestion also durch e inen
Gegens t and  a l s  so l chen ,  wollen wir als O b j e k t s u g g e s 1 1 o n
bezeichnen. Wir lernen sie und ihre eigentümlichen Wirkungen bei den
Materialisationen näher kennen.

Zweitens: die Suggestion im Wachzustand kann das gl e * ) c b°'
'vie in der Hypnose, obwohl diese im allgemeinen die Suggestibilität erhöht.
So sagt Be rnhe im:  „Nichts ereignet sich in der Hypnose, was sich nicht
auch im Wachzustand erreichen läßt“, ähnlich wie z. B. bei seiner p. mit den
beiden Rosen. Das gleiche gilt vom Schlaf: viele einfache Schlater nehmen

Moser ,  Okkultismus

XIV. Kapitel. Hypnotismus208 Was können Suggestion und Hypnose? 209

liehen Zustandes des Nervensystems“ (Braid), dessen tiefere Stadien als
künstlicher Somnambulismus bezeichnet werden. Die Lehrbücher und Ab-
handlungen begnügen sich daher meist mit einer bloßen Aufzählung und Be-
schreibung der charakteristischen Symptome, über die sie allerdings oft
durchaus nicht einig sind. So steht der Hypnotismus tatsächlich dem Okkul-
tismus, seiner Wiege, viel näher, als man sich Rechenschaft gibt. Zahlreiche
Fäden verknüpfen beide. Die Lehrbücher allerdings lassen das kaum ahnen
und gleiten merkwürdig leicht über die eigentlichen Probleme hinweg. Der
Wissenschaft wird der Hypnotismus nur deshalb zugerechnet, weil sie immer-
hin die Tatsachen anerkennt. Erklären kann sie die meisten nicht. Das zeigt
sich auf Schritt und Tritt. So bekennt F reud  unumwunden: „Die Hypnose
ist sozusagen ein mystisches Hilfsmittel. Ihr Mechanismus ist mir rätselhaft.
Woran es liegt, daß der eine hypnotisierbar ist, der andere nicht, das wußte
ich mir ebensowenig wie andere zu deuten“ (1916a, S. 233, 230, 1916b, S. 18).
Daher verließ er auch mit der Zeit die Hypnose ganz und behilft sich
ohne diese.

Die Rätselhaftigkeit und Unberechenbarkeit der Hypnose dürfte einer
der Hauptgründe sein für die auffallende Tatsache, auf die B o i r a c (s. Einl.
Gasc.-Dufosse) hinweist: der Hypnotismus „ist ein Amerika, das man ab-
wechselnd alle 20 oder 30 Jahre entdeckt und wieder verliert. So wird es
bleiben, solange sich die Wissenschaft nicht entschlossen haben wird, ent-
schieden von ihm Besitj zu ergreifen und ihn auszubeuten. Deshalb ist auch
seine Geschichte die eines ständigen Wiederanfangens“ — wie beim Okkul-
tismus!

Zum letjtenmal entdeckt wurde er um die achtziger Jahre. Die Ver-
öffentlichungen von R i c h e t (1875), dann C h a r c o t und Ha iden -
h a i n  bahnten ihm den Weg. Darauf nahm seine Erforschung plötjlich einen
großen Aufschwung. Überall und alles wurde hypnotisiert. Ein neuer Um-
schwung trat wieder zu Beginn unseres Jahrhunderts ein: der Hypnotismus
verschwand rasch und vollständig in allen Ländern, wie J a n e t in seinen
„Medications psychologiques“ (S. 183) ausführt. „Man bestritt nicht mehr
seine Existenz, man sprach einfach nicht mehr von ihm; das war alles.“ So
änderten, dem Zug der Zeit folgend, auch die betr. Zeitschriften ihre Namen
und erschienen nunmehr unter unverfänglicherer Fahne: „Zeitschrift für
Psychotherapie , „Neurologie“ usw. Das Feld behaupteten wieder, wie ehe-
dem, die magnetisierenden, hypnotisierenden, suggerierenden usw. Laien
und Naturärzte. Die neuesten Schlager sind Kuren mit Autosuggestion usw.,
wobei namentlich Coue  und die „Neue Schule von Nancy“ die Zeitungen
füllen und Tausende, auch unter den Gebildetsten, anlockcn. Man würde
staunen, veröffentlichten diese Jünger Äsculaps, namentlich die Magneti-
seure, ihre Patientenlisten!

Wir beginnen mit den wichtigsten Erscheinungen, die auf die okkulten
Licht zu werfen geeignet scheinen und tiefer in die Seele des Menschen hin-
einleuchten. Wir fragen also im I. Abschnitt: was können Suggestion und
Hypnose, und wo sind die äußersten Grenzen ihrer Wirksamkeit? eine
andere Formulierung der, im Kapitel Unterbewußtsein aufgeworfenen Fra-

gen: wie weit geht der Einfluß der Seele auf die Außenwelt, und umgekehrt:
die der letjteren auf die Seele? Beides Fragen der Höchstleistungen, vor die
uns der Okkultismus immer wieder stellt. Sie beweisen wieder die Not-
wendigkeit einer topographischen Karte der menschlichen Kräfte. So er-
reicht speziell die Hyperästhesie hier manchmal einen Grad, daß man zu der,
bereits durch das vorige Kapitel nahegelegten Frage gedrängt wird, ob nicht
ein Wahrnehmungsvermögen sui generis in Betracht komme. Im II. Abschnitt
wird uns dieses Problem noch augenfälliger entgegentreten. Zur Frage nach
den äußersten Grenzen des Einflusses der Seele auf den Körper führen
speziell die Stigmatisationen und Wunderheilungen. Sie ist also auch von
höchster praktischer Bedeutung. Das werden gleich die ersten Beispiele
zeigen.

I.
Auf die Frage: was können Suggestion und Hypnose? lautet die Ant-

wort: alle dynamischen Fähigkeiten des Menschen können durch sie in er-
und umgewandelt werden. Sie

auf den ganzen Organismus und
alle seine Funktionen ausüben, ebenso auf das geistige Leben: „Durch Sug-
gestion wird jede Bahn des Zentralorganes erschließbar und jede psychische
Leistung möglich“ (Krafft-Ebing, S. 29). Alle Überleistungen des Unter-
bewußtseins, die wir kennen lernten, finden wir hier, teils als natürliche
Begleiterscheinungen der Hypnose, dieses „eigentümlichen Zustandes des
Nervensystems“, teils künstlich hervorgerufen oder gesteigert durch ent-
sprechende Suggestionen.

Zum Verständnis ist zweierlei vorauszuschicken. Erstens: die Wir-
kungen der Fremd- und der Autosuggestion sind gleich. Was die eine, kann
auch die andere, obwohl die Wirkungen der Autosuggestion unvergleichlich
stärker und anhaltender sein können, ähnlich wie bei den Träumen. Die Er-
klärung dafür ist, daß jede Fremdsuggestion, um wirksam zu werden, erst
akzep t i e r t ,  d. h. in eine Au tosugges t i on  umgewandelt werden
muß. Das Ausschlaggebende ist nicht der Ur sp rung  der Idee, die wirk-
sam wird, sondern daß das Zentralorgan sie in entsprechender Weise an-
nimmt, so daß sie ihre eigentümliche Macht auszuüben vermag. Daher kann
auch irgendein lebloser Gegenstand suggestiv wirken, die Brotpille z. B. zum
Abführmittel werden, der bloße Anblick des Rädchens beim Zahnarzt
Schmerzen verursachen. Diese dritte Form, die Suggestion also durch e inen
Gegens t and  a l s  so l chen ,  wollen wir als O b j e k t s u g g e s 1 1 o n
bezeichnen. Wir lernen sie und ihre eigentümlichen Wirkungen bei den
Materialisationen näher kennen.

Zweitens: die Suggestion im Wadizustand kann das b e5 ’irken,
'vie in der Hypnose, obwohl diese im allgemeinen die Suggestibi itat erhöht.
So sagt Be rnhe im:  „Nichts ereignet sich in der Hypnose, was sich nidit
auch im Wachzustand erreidien läßt“, ähnlich wie z. B. bei seiner P’ e *i
beiden Rosen. Das gleiche gilt vom Schlaf: viele einfache Schlater nehmen
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staunlichster Weise gesteigert, herabgesetjt
können also einen weitreichenden Einfluß
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die Suggestion ebenso an, wie Hypnotisierte. So konnte Be rnhe im,  ähn-
lich N o i z e t , einer der besten alten Magnetiseure, der sich seinerzeit an
dem Preisausschreiben der Preuß. Ak. d. Wiss. beteiligt hatte, im natürlichen
Schlaf einem nie hypnotisierten Kranken alles suggerieren, was er wollte.

Eines der umstrittensten Kapitel des Hypnotismus ist der E in f luß
de r  Sugges t i on  au f  den  Körpe r ,  eine Frage von größter Be-
deutung im Hinblick auch auf die Wunderheilungen. Dieses Kapitel muß
ausführlicher behandelt werden, denn es ist besonders geeignet, zu zeigen,
wie eng Hypnotismus und Okkultismus verknüpft sind und wie sie von der
Wissenschaft schrittweise erobert werden. Es ist auch von aktuellem Inter-
esse angesichts der Stigmatisierten von Konnersreuth, um die der Streit noch
immer tobt.

Die Frage: wie weit reicht die Macht der Seele auf den Körper? unter-
suchen wir jetjt also von einer anderen Seite. Überraschend wird ihre Be-
deutung für die Eroberung des Okkultismus bereits hier in Erscheinung
treten.

Nadi den einen wird durdi Suggestion der Maditbereidi des Willens
über den Körper in erstaunlidister Weise erweitert, so daß Zentren und
Bahnen, die dem bewußten Willen sonst vollständig unerreidibar sind, be-
einflußt und sogar tiefgreifende physiologisdie Veränderungen hervor-
gerufen werden können. Es findet also eine wirklidie H y p e r b u 1 i e statt.
In dieser Hyperbulie, die in der suggestiven Hervorbringung und Kontrolle
organisdier Prozesse zum Ausdruck kommt, die sonst keine Anstrengung
in Gang zu setjen oder zu beeinflussen vermag, sieht Myer s  mit Redit den
assoziativen und synthetisdien Triumph des Hypnotismus, denn dadurch
werden Verbindungen bestimmter Komplexe mit dem Ich bergestellt, die
sonst ganz isoliert von diesem sind.

Nach anderen dagegen beruhen die meisten diesbezüglichen Beob-
achtungen auf Täuschung. In keinem einzigen Fall sei die Wissenschaft zu
einem definitiven Ergebnis gekommen. Das stellt neuerdings sogar J ane t
(1919, S. 287) fest und bezweifelt damit sehr charakteristisch seine eigenen
früheren Ergebnisse (s. u .), und zwar deshalb, weil ihm ih re  Wiede r -
ho lung  spä t e r  n i ch t  mehr  ge l i ngen  wo l l t e .

Nadi den Untersudiungen von L iebeau l t  und B e a u n i s , B r a m -
we l l ,  Buro t ,  Fo re l ,  Gurney ,  Kra f f t -Eb ing ,  Loewen-
f e 1 d , Mo l l  ti. a., neuerdings z. B. auch Wagne r - Ja  u regg  und
Heye r ,  und dem bereits Festgestellten über die Macht der Seele, ist ein
Zweifel nicht mehr bereditigt, daß die Suggestion nahezu  a 1 1 e s k a n n.
Wie  sie es kann, das allerdings ist absolut unverständlich. Begreiflidi sind
daher die Zweifel, besonders angesidits der Tatsadie, daß die
o rden t l i che ren  E r sche inungen  immer
nahmen  sind. J ane t s  Erfahrungen beweisen das.

auße r -
se l t ene  Aus -

“ S ’ daß Ammoniak Rosenöl ist, wird er es ein-
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atmen ohne Augenzwinkern und Tränen. Auf die Mitteilung, er habe sich an ein
gewissen Stelle gebrannt, wird sich seine Haut röten und sogar eine Blase bilden. Auf
das Geheiß, zu schlafen, wird er tief schlafen, bis man ihn.weckt Idi behaupte nicht, zu
erklären, warum dieser Gehorsam geleistet wird. Aber die i a it, so en e e en
gehorchen, das ist die Funktion, das Vorredit, das Geheimnis des hypnotischen Idi.
Ähnlich Burot  (R. d. H. 1890, S. 197): „Wie ist es moglidi, daß, wenn man der p.
lediglich sagt: ,Ihre Hand wird kalt1, das vasomotorische ystem “ rau an wor e ,
dem es die betr. Arterie entsprediend beeinflußt, um das verlangte Resultat zu erzielen.
Das übersteigt unsere Vorstellung.“ — Dodi „die Dinge brauchen nicht erklärbar zu sein,
es genügt, daß sie wahr sind“ (Goethe).

So können Puls und Herz, Körpertemperatur und Darmtätigkeit weit-
gehend durdi Suggestion beeinflußt, die Sekretion der Speichel- und Brust-
drüsen quantitativ und sogar qualitativ reguliert, die Zusammense ung
Magensaftes durdi suggerierte Nahrung wie Brot, Mildi und F eis 1 in g
nauer Anpassung an diese verändert und Rötung auf engbegrenzten a .
stellen unter genauester Kontrolle erzielt werden, z. T. innerha wenig
Minuten. Ebenso unbestreitbar ist die Beeinflußbarkeit von Blutungen.
Desgleichen können die physiologischen Wirkungen von Arzneien, wie
Adrenalin, Atropin und Silokarpin durdi Gegensuggestion in der Hypnose
gehemmt werden. Wie merkwürdig dieser Einfluß sein kann, zeigen einige
Beispiele:

C arpent i er  berichtet (S. 609) von einer Dame, die ihr 13monatiges Baby
nicht mehr stillen konnte und deshalb von B r a i d hypnotisiert wurde. Nach Strichen
über der einen Brust, um die Aufmerksamkeit dorthin zu lenken, dehnte sie sich nach
wenig Minuten voller Mildi, zum hödisten Erstaunen der Betreffenden. Das gleiche
>nks. Ähnliches berichten Esda i l ,  De lboeuf  u. a. Bourrut  und Burot  sugge-

rierten z. B. dem Hystero-Epileptiker Lou i s  V ie l e  t, der so großes Aufsehen in Fach-
reisen erregte: „Heute abend werden Sie in mein Arbeitszimmer kommen, die Arme

kreuzen und aus der Nase bluten.“ Das traf ein. Ein andermal zeichneten sie seinen
amen mit einem stumpfen Instrument ganz leise auf beide Vorderarme mit der

Suggestion: „Um 4 Uhr werden Sie einsdilafen und hier bluten.“ Kurz vor 4 Uhr
Wurden die Arme kontrolliert. Sie waren jedoch ohne Zeichen. Um 4 Uhr schlief V.
®in und auf dem linken ersdiienen die Striche in rotem Relief und einige Bluttröpfdien
sickerten heraus. Der paralysierte rechte Arm dagegen war ohne Zeichen. Das Merk-
würdigste aber war, daß V. im Somnambulismus wiederholt die gleichen Blutungen durch
Autosuggestion hervorrief. (Pr. IV, S. 166 ff.)

Jane t s  Patientin Rose  hatte hysterische Uterusblutungen von längerer Dauer.
Pie direkte Suggestion, keine mehr zu haben, war wirkungslos. Dagegen half die
Suggestion in der Hypnose: „Jede zwei Stunden wirst du einen Löffel Ergotin trinken.
Rieses hatte bei früheren Gelegenheiten, wie sie sagte, gewirkt. Dann wurde sic ge
Weckt, von der Suggestion jedoch nicht gesprochen. Alle zwei Stunden sah man sie c arau
die rechte Hand schließen, wie um einen Löffel zu halten, an den Mund fü l ren  ’”H

fchlucken, als trinke sie etwas. Vergeblich fragte man, was sie mache. Sie e la [ te
steif und fest, nichts zu machen. „Das merkwürdigste war, daß die Blutung
„Der unbewußte Gedanke, der die unbewußte Handlung hervorrief ""‘J. ‘‘g erS  aU  “‘
liehe physiologische Wirkung hatte, war hier sehr deutlich. (Janet a., S. ' „ „ „ j .

Ähnlich läßt sich der Blutdruck beeinflussen, so daß nicht nur subje , rn
a, ,  ch objektiv eine Herabsetjung, z. B. um 10 12 mm Hg, festgestc. t w ’
Menstruation im voraus auf den Tag regulieren, z. B. ihren Eintritt vo . nat
z utn anderen und sogar auf Monate hinaus, ebenso sofort oder “ r 

m . ag

Z,’ m Stillstand bringen. Das hat neuerdings auch z. B. Kohn  B5 g t (s.
««eh Schwarß, S. 304,305). Die Blutverteilung im Körper kann eben . gi Werden,
T- B. durch Suggestion der erfolgten Bewegung irgendeines Gliedes ( ) w. usw.
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die Suggestion ebenso an, wie Hypnotisierte. So konnte Be rnhe im,  ähn-
lich N o i z e t , einer der besten alten Magnetiseure, der sich seinerzeit an
dem Preisausschreiben der  Preuß.  Ak. d.  Wiss. beteiligt hatte, im natürlichen
Schlaf einem nie hypnotisierten Kranken alles suggerieren, was er wollte.

Eines der umstrittensten Kapitel des Hypnotismus ist der E in f luß
de r  Sugges t i on  au f  den  Körpe r ,  eine Frage von größter Be-
deutung im Hinblick auch auf die Wunderheilungen. Dieses Kapitel muß
ausführlicher behandelt werden, denn es ist besonders geeignet, zu zeigen,
wie eng Hypnotismus und Okkultismus verknüpft sind und wie sie von der
Wissenschaft schrittweise erobert werden. Es ist auch von aktuellem Inter-
esse angesichts der Stigmatisierten von Konnersreuth, um die der Streit  noch
immer tobt.

Die  Frage:  wie weit reicht die Macht der Seele auf den Körper? unter-
suchen wir jetst also von einer anderen Seite. Überraschend wird ihre Be-
deutung für die Eroberung des Okkultismus bereits hier in Erscheinung
treten.

Nadi den einen wird durch Suggestion der Machtbereich des Willens
über den Körper in erstaunlichster Weise erweitert,  so daß Zentren und
Bahnen, die dem bewußten Willen sonst vollständig unerreichbar sind, be-
einflußt und sogar tiefgreifende physiologische Veränderungen hervor-
gerufen werden können. Es findet also eine wirkliche H y p e r b u 1 i e statt .
In dieser Hyperbulie, die in der suggestiven Hervorbringung und Kontrolle
organischer Prozesse zum Ausdruck kommt,  die sonst keine Anstrengung
in Gang zu setjen oder zu beeinflussen vermag, sieht Myer s  mit Recht den
assoziativen und synthetischen Triumph des Hypnotismus, denn dadurch
werden Verbindungen bestimmter Komplexe mit dem Ich hergestellt, die
sonst ganz isoliert von diesem sind.

Nach anderen dagegen beruhen die meisten diesbezüglichen Beob-
achtungen auf Täuschung. In keinem einzigen Fall sei die Wissenschaft zu
einem definitiven Ergebnis gekommen. Das stellt neuerdings sogar J ane t
(1919, S. 287) fest und bezweifelt damit sehr charakteristisch seine eigenen
früheren Ergebnisse (g. u.), und zwar deshalb, weil ihm ih re  Wiede r -
h o 1 u n g s p ä t e r n i c h t mehr  ge l i ngen  wo l l t e .

Nach den Untersuchungen von L iebeau l t  und B e a u n i s , B r a m -
we l l ,  Buro t ,  Fo re l ,  Gurney ,  Kra f f t -Eb ing ,  Loewen-
f e 1 d , Mo l l  u. a., neuerdings z. B. auch Wagne r - Jau regg  und
Heye r ,  und dem bereits Festgestellten über die Macht der Seele, ist ein
Zweifel nicht mehr berechtigt, daß die Suggestion nahezu  a l l e skann .
Wie  sie es kann,  das allerdings ist absolut unverständlich. Begreiflich sind
daher die Zweifel, besonders angesichts der  Tatsache, daß die auße r -
o rden t l i che ren  E r sche inungen  immer  s e l t ene  Aus -
n ahme  n sind. J ane t s  Erfahrungen beweisen das.

„Auf den Befehl ,  e inen Arm in  d ie  Luf t  auszustrecken, wi rd  ihn  der  Hypnotisier te
ohne Störung von Puls  oder  Atmung unbegrenzte Zeit in  e inem Zustand schmerzloser
Kontrakt ion ausstrecken , schreibt z. B.  Myer s  (P r .  VII ,  S. 309),  ganz ähnlich Cha r -
p ignon  (S. 364).  „Auf  d ie  Mitteilung, daß  Ammoniak Rosenöl ist, wird e r  es ein-

a tmen ohne Augenzwinkern und Tränen.  Auf die Mitteilung, er habe sich an einer
gewissen Stelle gebrannt ,  wird sidi seine Haut röten und sogar eine Blase bilden. Auf
das Geheiß, zu sdilafen,  wird er tief schlafen, bis man ihn weckt. Ich behaupte nicht, zu
erklären,  warum dieser Gehorsam geleistet wird. Aber die Macht, solchen Befehlen zu
gehorchen, das ist die Funktion,  das Vorrecht, das Geheimnis des hypnotischen Ich.
Ähnlich Buro t  (R.  d .  H.  1890, S. 197) :  „Wie ist cs möglich, daß, wenn man der  Vp.
lediglich sagt:  , Ihre Hand  wird kalt4, das  vasomotorische System darauf antwortet,  in-
dem es die betr.  Arterie entsprechend beeinflußt,  um das verlangte Resultat zu erzielen?
Das übersteigt unsere Vorstellung.44 — Doch „die  Dinge brauchen nidit erklärbar zu sein;
es genügt ,  daß  sie wahr s ind“ (Goethe).

So können Puls und Herz, Körpertemperatur und Darmtätigkeit weit-
gehend durch Suggestion beeinflußt, die Sekretion der Speichel- und Brust-
drüsen quantitativ und sogar qualitativ reguliert, die Zusammensetjung des
Magensaftes durch suggerierte Nahrung wie Brot, Milch und Fleisch in ge-
nauer Anpassung an diese verändert und Rötung auf engbegrenzten Haut-
stellen unter genauester Kontrolle erzielt werden, z. T. innerhalb wenig
Minuten. Ebenso unbestreitbar ist die Beeinflußbarkeit von Blutungen.
Desgleichen können die physiologischen Wirkungen von Arzneien, wie
Adrenalin, Atropin und Silokarpin durch Gegensuggestion in der Hypnose
gehemmt werden. Wie merkwürdig dieser Einfluß sein kann, zeigen einige
Beispiele:

Carpen t i e r  berichtet (S. 609) von einer Dame, die ihr  13monatiges Baby
nicht mehr  stillen konn te  und  deshalb von B r a i d hypnotisiert wurde.  Nach Strichen
Über der  einen Brust,  um die  Aufmerksamkeit  dorthin zu lenken, dehnte  sie sich nach
wenig Minuten voller Milch, zum höchsten Erstaunen der  Betreffenden.  Das gleiche
bnks .  Ähnliches berichten Esda i l ,  De lboeu f  u .  a.  Bour ru t  und Buro t  sugge-
r ier ten z. B.  dem Hystero-Epileptiker Lou i s  V ie l e  t ,  de r  so großes Aufsehen in Fach-
kreisen erregte :  „Heute abend werden Sie in mein Arbeitszimmer kommen, die Arme
kreuzen und aus der  Nase bluten.“ Das traf  ein. Ein andermal zeichneten sie seinen
Namen mit einem s tumpfen  Ins t rument  ganz leise auf beide Vorderarme mit der
Suggestion: „Um 4 Uhr  werden Sie einschlafen und hier  bluten.“ Kurz vor 4 Uhr
Wurden die  Arme kontrol l ier t .  Sie waren jedoch ohne Zeichen. Um 4 Uhr  schlief V.
e >n und  auf dem l inken erschienen die Striche in  rotem Relief und einige Bluttröpfchen
sickerten heraus.  Der  paralysierte rechte Arm dagegen war  ohne Zeichen. Das Merk-
würdigste aber war, daß  V. im Somnambulismus wiederholt die gleichen Blutungen durch
Autosuggestion hervorrief .  (P r .  IV, S.  166 ff .)

J ane t s  Pat ient in  Rose  ha t t e  hysterische Uterusblutungen von längerer Dauer.
Die direkte Suggestion, keine mehr  zu haben, war  wirkungslos. Dagegen hal ie
Suggestion in  de r  Hypnose:  „Jede  zwei Stunden wirst du  einen Löffel tsrgotin tnn  "en.
Dieses ha t t e  bei f rüheren Gelegenheiten, wie sie sagte, gewirkt .  Dann wur e
Weckt, von der  Suggestion jedoch nicht gesprochen. Alle zwei Stunden sah ma ” s? e 

un  j
d ie  rechte Hand  schließen, wie um einen Löffel zu hal ten,  an den Mun u ,
Schlucken, als t r inke sie etwas. Vergeblich fragte man, was sie mache. 1C “
steif und fest ,  nichts zu machen. „Das merkwürdigste war, daß  die erstaun
’;Der unbewußte Gedanke,  der  die unbewußte Handlung hervorrief nnd
hdte  physiologische Wirkung hat te ,  war  h ier  sehr deutlich.“ (Janet  a ,  • 1 sond

Ähnlich läß t  sich der  Blutdruck beeinflussen, so daß  nicht nur st
jJJ’ch objektiv eine Herabse ung, z. B. um 10— 12 mm Hg, f «tg®ste jj
Menstruation im voraus auf den  Tag regulieren, z . B .  ihren Eintn«

anderen und  sogar auf Monate hinaus, ebenso sofort oder a 6
Stillstand bringt.  Das ha t  neuerdings auch z. B. K o h n m"  geze gt ( 8 .

auch Schwartj, S. 304/305). Die Blutverteilung im Körper  kann eben aH Sonder t  den,
B .  durch Suggestion der  erfolgten Bewegung irgendeines Gliedes (Weber) usw. Usw.

14*
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1874 brachte man ihm ein 14jähriges Mäddien, dem eine Spielgenossin vor fünf

Jahren eine Glasperle ins Ohr gestopft hatte. 22 Ärzte, darunter ein renommierter
Chirurg, hatten vergebens versucht, sie zu entfernen. Das ganze Ohr mit benachbarten
Partien, Schläfengegend usw. war entzündet. Ein serös-eitriger Ausfluß entleerte sich in
großen Mengen aus dem Gehörgang. Das Gesicht war verzerrt infolge von Facialisläh-
mung, die auch abscheuliche Grimassen zur Folge hatte. Dazu kamen Amaurose (funktio-
nelle Blindheit) des rechten Auges, Tremor der rechten Hand, hochgradige Erschlaffung
des ganzen Körpers usw. In tiefer Hypnose gab L. die Suggestion, daß die Entzündung
in weniger als acht Tagen verschwinden und die Perle aus dem Gehörgang gedrängt
werden solle. So geschah es: die Entzündung verminderte sich allmählich und nach
Ablauf des 4. Tages glitt die Perle heraus. Vier Tage später erfolgte Heilung.
(Z. f .  H. II, S. 75 ff.)

Noch augenfälliger ist das Problem, wenn im voraus sogar Form und
Größe der Rötungen, Brandwunden usw. genau bestimmt werden.

Bei I 1 m a erschien z. B. die Rötung, der Suggestion entsprechend, einmal als 7 cm
langes Kreuz, allerdings am rechten statt linken Arm, jedoch an homologer Stelle, ein
andermal der Buchstabe K., und zwar in Gegenwart zahlreicher Ärzte. Ebenso erzielte
Kraf f t  - E. Brandwunden und Blasen an verschiedenen Körperstellen von der Form
irgendeines Gegenstandes, den er vorher nur ganz leicht aufgedrückt und als glühend
suggeriert hatte, einer Zündholzschachtel z. B., eines Meßzylinders u. dgl. Narben blieben
zurück.

Jane t  konnte ziemlich leicht fast unter seinen Augen durch einfache Suggestion die
Wirkung eines Senfpflasters bei seiner berühmten Vp. Leon ie  erhalten — sie wird uns oft
beschäftigen —, die jahrelang wegen schwerer Hysterie in seiner Behandlung war. Schneller
gelang das bei Rose .  Dabei ereignete sich einmal folgendes: „Eines Tages sage ich
Rose ,  die an hysterischen Magenkontraktionen litt, daß ich ihr ein Senfpflaster auf die
kranke Stelle lege, um sie zu heilen [doch ohne es zu tun]. Ich stelle nach einigen
Stunden eine geschwollene Spur von dunkelroter Farbe in Gestalt eines länglichen Recht-
eckes fest; merkwürdigerweise schienen aber alle Ecken glatt abgeschnitten. Ich be-
merke, das Senfpflaster habe eine merkwürdige Form. ,Sie wissen also nicht', sagte sie,
»daß man immer die Ecken abschneidet, damit sie nicht weh tun?1 Ich versuchte daher
an einem anderen Tag zu suggerieren, daß ich ein Pflaster in Gestalt eines sechsstrah-
ügen Sternes ausschnitt. Die rote Spur hatte genau diese Form.“ (a. S. 166.)

Der unmittelbare Einfluß der Psyche: des Willens und der Vorstellung
auf den Körper ist ganz frappant in diesen Stigmatisationen, ähnlich wie bei
Ilmas Traum. Ihren Höhepunkt erreichen sie bei den heiligen Stigmen, die
Vi rchow noch 1874 als Betrug gebrandmarkt hatte (s. o.). Die Heiligen-
geschichte ist voll derartiger Berichte, die ältesten und berühmtesten über
F ranzvon  Ass i s i  mit sehr genauen Angaben

(s. Lit.-Verz. Maury, Jürgensen u. Jakobi). Berühmt sind auch die Stigmen der
„besessenen“ Ursulinerinnen von Loudon und der „Convulsionärinnen“ von St. Medard.
Die Stigmen bildeten sich hier z. T. direkt unter den Augen des Publikums. Als z. B.
die Priorin am 29. XI. 1635 zu Füßen des Exorzisten niederstürzte, erschien auf ihrer
Stirn ein Kreuz, aus dem Blut hervordrang. Man beschuldigte sie des Betruges. Doch
e s erfolgte dann ein ähnlicher Vorgang langsam vor aller Augen, worauf Lord M o n -
t a g u, Engländer und Protestant, als Augenzeuge unter das Siegel des Protokolls s irie .
„Ich habe die Hand weiß gesehen wie meinen Halskragen, auf einmal aber rot wer en,
und ein deutliches Wort erschien: Josef.“ (Hist. d. Diables d. L. Amsterdam 1716, . 268
Bis 270; Careis: „Effets d. 1. Vengeance d. Card. d. Richelieu ou Hist. • ia les

L. etc.“.) Interessant ist, daß die Zahl der Stigmatisierten einmal so nnge teuer zu-
nahm, daß die Kirche mißtrauisch wurde und dann entdeckte, daß die tigmen auch
bei Personen auftraten, die ein Muster von Tugend jedenfalls nicht waren. Das ver-
anlaßte Loyo la ,  sie dem Vater der Lüge zuzuschreiben.

Auf diese Weise wird ein Fall des Geistlichen S t and fuß ,  das „Be-
sprechen“ einer Blutung, ohne weiteres glaubhaft.

Pf. S t., Schreiberhau, befand sich unter Arbeitern, die Gesträuch ausrodeten, als
einer laut rief: „Ist jemand da, der Blut besprechen kann?“ In einiger Entfernung ant-
wortete ein anderer: „Ja“ und schritt auf den Rufenden zu. „Ich folgte und stellte mich
so, daß ich das Vornehmen gut beobachten konnte, ohne zu stören. Der Hilfesuchende
hatte sich mit einer scharfen Axt in den Ballen der linken Hand gehackt und eine stark
blutende, tiefe Wunde beigebracht. Der andere nahm die verwundete Linke in seine
Hand und murmelte einige unverständliche Worte. Als sie nach 1—2 Minuten los-
gelassen wurde, trat ich näher und sah nun genau, daß die Wunde nicht mehr blutete,
sondern angelaufene blaue Ränder hatte.“ (Lehmann, S. 578/79.)

Noch ein Schritt, und wir sind bei den suggestiv erzeugten Brand-
wunden, Blasen und Nesselquaddeln, die nicht weniger merkwürdig und da-
her ebenfalls umstritten sind.

Als Einführung ein Experiment von C h a r c o t, die suggestive Hervorrufung des
„blauen Oedem , eine äußerst seltene, hysterische Abnormität, aus Schwellungen mit
lokaler yanose un nie tiger Oberflächentemperatur bestehend. In der Salpetriere
wur e vor einer gro en u lörerschaft eine hysterische Frau hypnotisiert und ihr darauf
suggeriert, die Hand werde schwellen und blau werden. Nach 4 Tagen war sie so wie

*11 at i en t in  mi t  spontanen Attacken: die Oberfläche gerötet und eine starke blauewe ung mit nast esie vorhanden. Berührung rief einen leuchtend roten Fleck
J r ™ r - , * y P not l8 i er te  abermals und versicherte, die Hand sei wieder normal. Nadi

Stunde war alles verschwunden. (Dr. Levillain R. d. H. 1887, S. 183.)
a u c a c i o n, Apotheker in Charme, dem die Wissenschaft vieles verdankt, be-

s ine einen er ersten Fälle suggestiv hervorgerufener Brandwunden und Blasen. Zwei
xpenmente na m er dann auch bei L iebe  au l t  in Nancy vor (Beaunis, S. 73; Bern-

ie? 1111 E r ma<hte auch das umgekehrte Experiment: er schnitt einasenp aster in rei Teile, legte je einen auf jeden Arm seiner Vp. und verband ihn,
en ritten egte er zur Kontrolle auf die Brust einer Kranken, die es nötig hatte. F.

suggerierte ann p., daß das linke Pflaster weiter keine Wirkung haben werde und be-
wa e sie is a en s. Als die Verbände entfernt wurden, war der linke Arm intakt. Die
Gegens gestrnn hatte also gewirkt. Der rechte dagegen zeigte eine Blase genau jener
entsprechend, die drei Stunden vorher bei der Kranken entstanden war, und eiterte
wahrend 8 Tagen Noch nach 7 Wochen war diese Stelle entfärbt.

_ .  i > D ’ _eler ®burg (R. d. H. 1890, S. 361), hypnotisierte vor Ärzten einenZimmerma r suggerierte ihm, beim Erwachen zu frieren, an den Ofen zu gehen und
sic i am - rm e iner  gezeichneten Linie zu verbrennen. Es werde schmerzen, rot
werden, Blasen bilden Nach Wecken gehorchte Vp. der Suggestion und stieß bei Be-
lii irung es ens sogar einen Schmerzensschrei aus. Einige Minuten später
zeigte sic an  neter Stelle eine Rötung und beklagte sich Vp. über heftige
Schmerzen bet irung. Der Arm wurde verbunden, Vp. zu Bett gebracht und beauf-
sichtigt. a un en er eblidie Schwellung mit Rötung und Eurythem. Der Chirurg
legte einen er an an - m Morgen: zwei große und mehrere kleine Blasen, die Haut
rundum rot und empfindlich. Ähnliche Versudie machten P i t r e s, M a b i 1 1 e s,
B o u r r u t, r ® 1 * s c ’ c h u 1 z e, Kohns tamm unter „absolut einwandfreien
Bedingungen“. Manchmal blieben monatelang Narben. Ebenso rief z. B. Kohn-
s tamm innerha > tun en unter ständiger Kontrolle von zwei Ärzten eine Nessel-
quaddel auf einem rm er p. hervor, während am anderen, zur Kontrolle ganz gleich
mit Bleistiftkreuz gezeichnet, nichts erschien.

Die Macht der Suggestion zeigt sich von einer anderen, nicht weniger
wunderbaren Seite in folgendem Fall, auf den ich mich leider hier beschrän-
ken muß. L i e b e a u 1 t veröffentlichte ihn unter der bezeichneten Auf-
schrift: „Nicht immer klingt die Wahrheit auch wahrscheinlich.“
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1874 brachte man ihm ein 14jähriges Mädchen, dem eine Spielgenossin vor fünf

Jahren eine Glasperle ins Ohr  gestopft hat te .  22 Ärzte, darunter  ein renommierter
Chirurg, hatten vergebens versucht, sie zu entfernen.  Das ganze Ohr mit  benachbarten
Part ien,  Schläfengegend usw. war entzündet .  Ein serös-eitriger Ausfluß entleerte  sich in
großen Mengen aus dem Gehörgang. Das Gesicht war verzerrt infolge von Facialisläh-
mung, die auch abscheuliche Grimassen zur Folge hat te .  Dazu kamen Amaurose (funktio-
nelle Blindheit)  des rechten Auges, Tremor der  rechten Hand, hochgradige Erschlaffung
des ganzen Körpers usw. In t iefer  Hypnose gab L. die Suggestion, daß  die Entzündung
in  weniger als acht Tagen verschwinden und die Perle aus dem Gehörgang gedrängt
werden solle. So geschah es:  die Entzündung verminderte sich allmählich und nach
Ablauf des 4 .  Tages glit t  d ie  Per le  heraus.  Vier Tage später erfolgte Heilung.
(Z. f. H. I I ,  S. 75 ff.)

Noch augenfälliger ist das Problem, wenn im voraus sogar Form und
Größe der Rötungen, Brandwunden usw. genau bestimmt werden.

Bei 1 1 m a erschien z.  B .  d ie  Rötung, der  Suggestion entsprechend, einmal als 7 cm
langes Kreuz, allerdings am rechten s ta t t  l inken Arm, jedoch an homologer Stelle, ein
andermal  der  Buchstabe K., und zwar in Gegenwart zahlreicher Ärzte. Ebenso erzielte
K r a f f t -  E. Brandwunden und Blasen an verschiedenen Körperstellen von der Form
irgendeines Gegenstandes, den  e r  vorher nur  ganz leicht aufgedrückt und als glühend
suggeriert hat te ,  e iner  Zündholzschachtel z.  B., eines Meßzylinders u .  dgl.  Narben blieben
zurück.

Jane t  konnte  ziemlich leicht fas t  unter  seinen Augen durch einfache Suggestion die
Wirkung eines Senfpflasters bei seiner berühmten Vp. Leon ie  erhalten __  sie wird uns oft
beschäftigen — , d ie  jahrelang wegen schwerer Hysterie in seiner  Behandlung war.  Schneller
gelang das  bei Rose .  Dabei ereignete sich einmal folgendes:  „Eines Tages sage ich
Rose ,  die an hysterischen Magenkontraktionen l i t t ,  daß  ich ihr ein Senfpf las ter  auf die
kranke Stelle lege, um sie zu heilen [doch ohne es zu tun] .  Ich stelle nach einigen
Stunden eine geschwollene Spur  von dunkelroter Farbe in  Gestalt eines länglichen Recht-
eckes fes t ;  merkwürdigerweise schienen aber alle Ecken glatt abgeschnitten. Ich be-
merke, das  Senfpflaster  habe  eine merkwürdige Form. ,Sie wissen also nicht‘, sagte sie,
»daß man immer d ie  Ecken abschneidet, damit  sie nicht weh tun?* Ich versuchte daher
an  einem anderen Tag zu suggerieren, daß  ich ein Pf las te r  in Gestalt  eines sechsslrah-
ügen Sternes ausschnitt. Die ro te  Spur ha t te  genau diese Form.“ (a .  S. 166.)

Der unmittelbare Einfluß der Psyche: des Willens und der Vorstellung
auf den Körper ist ganz frappant in diesen Stigmatisationen, ähnlich wie bei
Hmas Traum. Ihren Höhepunkt erreichen sie bei den heiligen Stigmen, die
Vi rchow noch 1874 als Betrug gebrandmarkt hatte (s. o.). Die Heiligen-
geschichte ist voll derartiger Berichte, die ältesten und berühmtesten über
F ranzvon  Ass i s i  mit sehr genauen Angaben

(s. Lit.-Verz. Maury,  Jürgensen u .  Jakobi ) .  Berühmt s ind auch die Stigmen der
»besessenen“ Ursulinerinnen von Loudon und  der  „Convulsionärinnen“ von St.  Medard.
Die Stigmen bildeten sich h ie r  z .  T. direkt  unter  den  Augen des Publikums. Als z. B.
d ie  Pr ior in  am 29. XI .  1635 zu Füßen des Exorzisten niederstürzte,  erschien auf ihrer
St i rn  ein Kreuz, aus dem Blut hervordrang.  Man beschuldigte sie des Betruges. Doch
es erfolgte  dann  ein ähnlicher Vorgang langsam vor  al ler  Augen, worauf Lord M o n -
t a  gu ,  Engländer  und Protes tant ,  als Augenzeuge unter  das  Siegel des Protokolls schrieb:
»Ich habe d ie  Hand  weiß gesehen wie meinen Halskragen,  auf einmal aber rot werden,
und ein deutliches Wort erschien: Josef.“ (Hist .  d .  Diables d .  L .  Amsterdam 1716, S. 268
bis 270; Careis: „Effets d .  1. Vengeance d .  Card .  d .  Richelieu ou Hist.  d .  Diables
d .  L. etc.“.) Interessant  ist, daß  d ie  Zahl der Stigmatisierten einmal so ungeheuer zu-
nahm,  daß  d ie  Kirche mißtrauisch wurde und dann  entdeckte, daß die Stigmen auch
bei Personen auf t ra ten ,  die ein Muster von Tugend jedenfalls nicht waren. Das  ver-
an laß te  Loyo la ,  sie dem Vater  de r  Lüge zuzuschreiben.

Auf diese Weise wird ein Fall des Geistlichen S t and fuß ,  das „Be-
sprechen“ einer Blutung, ohne weiteres glaubhaft.

Pf .  S t., Schreiberhau, befand sich unter Arbeitern, die Gesträuch ausrodeten, als
einer laut  r ief :  „Ist  jemand da,  der  Blut besprechen kann?“  In  einiger Entfernung ant-
wortete ein anderer :  „Ja“ und schritt auf den Rufenden zu. „Ich folgte und stellte mich
so, daß ich das Vornehmen gut beobachten konnte, ohne zu stören.  Der Hilfesuchende
ha t te  sich mit einer scharfen Axt in den Ballen der  l inken Hand  gehackt und eine s tark
blutende, tiefe Wunde beigebracht. Der andere nahm die verwundete Linke in seine
Hand und murmelte einige unverständliche Worte. Als sie nach 1 — 2 Minuten los-
gelassen wurde, t rat  ich näher und sah nun genau, daß  die Wunde nicht mehr blutete,
sondern angelaufene blaue Ränder  hatte.  (Lehmann, S. 578/79.)

Noch ein Schritt, und wir sind bei den suggestiv erzeugten Brand-
wunden, Blasen und Nesselquaddeln, die nicht weniger merkwürdig und da-
her ebenfalls umstritten sind.

Als Einführung ein Experiment von C h a r c o t, die suggestive Hcrvorrufung des
„blauen Oedem , eine äußerst seltene, hysterische Abnormität,  aus Schwellungen mit
lokaler Zyanose und niedriger Oberflächentemperatur bestehend. In der  Salpetr iere
wurde vor  einer großen Zuhörerschaft eine hysterische Frau hypnotisiert  und  ihr darauf
suggeriert,  die Hand werde schwellen und blau werden.  Nach 4 Tagen war  sie so wie
bei  der  Patientin mit spontanen Attacken: die  Oberfläche gerötet  und eine starke blaue
Schwellung mit Anästhesie vorhanden. Berührung rief einen leuchtend roten Fleck
hervor. C h.  hypnotisierte abermals und versicherte, d ie  Hand  sei wieder normal .  Nach

Stunde war alles verschwunden. (Dr.  Levillain R .  d .  H.  1887, S. 183.)
F a u c a c li o n,  Apotheker in Charme, dem die  Wissenschaft vieles verdankt ,  be-

schrieb einen der  ersten Fälle suggestiv hervorgerufener Brandwunden und Blasen. Zwei
Experimente nahm er dann auch bei L i ebeau l t  in Nancy vor (Beaunis, S. 73; Bern-
heim 1891, S. 112/13). Er machte auch das  umgekehrte  Experiment:  er schnitt e in
Blasenpflaster in drei Teile, legte je einen auf jeden Arm seiner Vp.  und  verband ihn,
den dri t ten legte er zur Kontrolle auf die  Brust einer Kranken,  die es nötig ha t te .  F.
suggerierte dann Vp., daß das linke Pf las ter  weiter keine Wirkung haben werde und be-
wachte sie bis abends. Als die Verbände entfernt  wurden, war  der l inke Arm in tak t .  Die
Gegensuggestion hat te  also gewirkt. Der  rechte dagegen zeigte eine Blase genau jener
entsprechend, die drei  Stunden vorher bei der  Kranken entstanden war, und  eiterte
während 8 Tagen. Noch nach 7 Wochen war diese Stelle entfärbt .

Dr .  Ryba lk in ,  Petersburg (R.  d .  H.  1890, S. 361), hypnotisierte vor Ärzten einen
Zimmermaler und suggerierte ihm, beim Erwachen zu frieren,  an den Ofen  zu gehen und
sich am Arm auf einer bezeichneten Linie zu verbrennen. Es werde schmerzen, rot
werden,  Blasen bilden. Nach Wecken gehorchte Vp.  der Suggestion und  stieß bei Be-
rührung des kal ten Ofens sogar einen Schmerzensschrei aus.  Einige Minuten später
zeigte sich an  bezeichneter Stelle eine Rötung und beklagte sich Vp.  über  heft ige
Schmerzen bei  Berührung.  Der Arm wurde verbunden, Vp.  zu Bet t  gebracht und beauf-
sichtigt. Nach 3 Stunden erhebliche Schwellung mit Rötung und Eurythe m .  Der Chirurg
legte einen Verband an. Am Morgen: zwei große und mehrere kleine Blasen, d ie  Haut
rundum rot  und  empfindlich. Ähnliche Versuche machten P i t r e s ,  Mab i l l e s ,
Bour ru t ,  Kre ib i s ch ,  Schu lze ,  Kohns t amm unter  „absolut einwandfreien
Bedingungen“.  Manchmal blieben monatelang Narben.  Ebenso rief z .  B .  Kohn-
s t amm innerhalb  2 Stunden unter ständiger Kontrol le  von zwei Ärzten eine Nessel-
quaddel  auf einem Arm der  Vp. hervor, während am anderen, zur Kontrolle ganz gleich
mit Bleist if tkreuz gezeichnet, nichts erschien.

Die Macht der Suggestion zeigt sich von einer anderen, nicht weniger
wunderbaren Seite in folgendem Fall, auf den ich mich leider hier beschrän-
ken muß. L i ebeau l t  veröffentlichte ihn unter der bezeichneten Auf-
schrift: „Nicht immer klingt die Wahrheit auch wahrscheinlich.“



215Die Macht der  Seele über den Körpe:XIV.  Kapitel .  Hypnotismus214
sprochene Symptome von Hystero-Epilepsie, f inden sich im allgemeinen solche von Tuberku-
lose und skrofulöser Diathese“. Ferner ist gewöhnlich eine tiefe Versenkung und Kon-
zentration auf die Wundmale der  Passion der Stigmatisation längere Zeit vorausgegangen.
Meist wurden sogar an  jenen Stellen, wo später  die Stigmen auftraten, intensive
Schmerzen während Monaten oder  Jahren gefühlt .  Die außerordentliche Intensität  der
Vorstellung ist e ine auffal lende Begleiterscheinung der  Stigmatisation und offenbar  eine
ihrer  Voraussetjungen. Bei Kathar ina Emmerich t r i t t  das deutlich zutage (s. Görres I I ,
S. 453/56).

So haben die Stigmatisationen ohne Zweifel viel von ihrem übernatür-
lichen Charakter verloren, der noch Vi r chow zur Ablehnung verleitete.
Sie reihen sicli ohne weiteres den übrigen morphologischen Wirkungen der
Seele an, wenn diese audi nirgends so verblüffend in Ersdieinung treten,
wie gerade hier, wo bestimmte Gedanken und Vorstellungen genau ins
Körperlidie übertragen werden. Von den Stigmen, ähnlich Janets Senf-
pflaster, L o u i s V s. und I 1 m a s, zu den Stigmen der  verschiedenen Heili-
gen ist also nur ein Schritt, ein gradueller, kein prinzipieller Unterschied. Idi
verweise audi auf den sehr interessanten Fall der  Baronin A. v o n F 1 o u r -
n o y (a. S. 266), bei der  eine große Aufregung die Halluzination hervorrief,
jemand habe sie mit Gewalt an der Taille gepackt, was ein entsprediendes
blaues Mal „als siditbares Andenken der sdireddidien Szene“ zurüddieß.
Ein Wunder bleibt aber,  es ist immer das gleidie: die Macht der  Seele über
den Leib. Daß diese Madit in der Ekstase ihren stärksten Ausdruck finden
muß, wo die Seele ihre hödiste und sublimste Steigerung erfährt ,  das war
zu erwarten.

Nodi einen Sdiri t t  weiter — mehr kaum — und wir sind bei einem be-
rühmten okkulten Fall angelangt, mit dem wir schließen. Er hat  eine ge-
wisse Bestätigung erhalten durch einen ähnlichen, nicht okkulten aus
neuerer Zeit.

Cardanus  beschreibt in seiner Selbstbiographie e ine schauerliche Erscheinung,
d ie  er in Paris  beim Untergang seines Sohnes Bap t i s t a  an  sich erlebte,  ehe dieser
1560 wegen eines Vergiftungsversuches an  seiner Gattin hingerichtet wurde:  an der
Wurzel seines Goldfingers zeigte sich ein blutiges Mal, obwohl er die Nachricht, daß B.
verhaftet  war  und  nach Mailand kommen solle, ers t  nachher erhie l t .  Das Zeichen nahm
von da  an während 35 Tagen zu, nach aufwärts  rückend; am legten reichte es bis an
die  Fingerspitje und war  „rot  wie e in  flammendes Schwert“. Um Mitternacht wurde B.
en thaupte t .  Am Morgen darauf war  das  Zeichen schon ziemlich, einige Tage später ganz
verschwunden.

Jakob i  bringt (S. 3) e inen bestbeglaubigten Fal l  aus Rußland,  bei dem die
Schwester eines Soldaten, der  zum Gassenlaufen verurteilt  war ,  während der Exekution,
fern in der  Heimat  inmit ten ihrer  Angehörigen, „die Streiche, d ie  den Bruder trafen, in
einer  Art von Verzückung wimmernd und ächzend mi tempfand,  bis sie ohnmächtig zu-
sammenstürzte und zu Bett  gebracht werden mußte ,  wo man entdeckte, daß ihr das
Blut  von dem aufgehauenen Rücken herabrann“.

Der  Unterschied zwischen diesen beiden Fällen, der  beim ersten das
Okkulte ausmacht, ist der ,  daß das Mädchen vom Schrecklichen wuß te ,
das sich in der  Ferne abspielte, C a r d a n u s dagegen nicht. Die Stigmati-
sation wäre hier also, im Gegensaß zu dort ,  die Wirkung einer Gedanken-
übertragung gewesen, eine Möglichkeit, die die Wissenschaft als unmöglich
kategorisch ablehnt — wie noch vor kurzem die Stigmatisationen und zu
Mesmers  Zeiten bis gegen 1880 sogar a l l e s  hier Besprochene. Könnte

Zu den bestuntersuchten Fällen neueren Datums gehört der  der
L o u i s e L a t e a u (s. o.). Das ungeheure Aufsehen, das dieser Fall damals
erregte, veranlaßte die Belgische Akademie (1874), eine ärztliche Unter-
suchungskommission zu entsenden. Diese kam, allen Zweifeln zum Troß,
nach genauester Untersuchung, die ohne weiteres gewährt wurde, zu dem
Ergebnis: echt. Angesichts des großen Interesses, das diesem Fall im Hin-
blick auf The re seNeumann  zukommt, und der Tatsache, daß er  einer
der ganz wenigen, ärztlich sorgfältig kontrollierten ist, soll ein kleiner Aus-
zug aus dem Bericht folgen:

L. ha t te  sich seit f rühester  Kindheit mit dem Leiden von Golgatha beschäftigt und
religiöse Übungen gemacht. Am 15. IV. 1868 verfiel sie erstmals in einen ekstatisdien
Zustand, worauf nach und nach im Laufe der  Zeit die verschiedenen Stigmen auf t ra ten
und spä te r  sogar Blut aus ihnen zu sickern begann. Das wiederholte sicli dann  jeden
Frei tag.  Anfangs dauer te  der  Anfall 7—8 Stunden, vor der  Kommission indessen nur
3% Stunden.  L .  schien dabei dem Drama von Golgatha beizuwohnen und war  vollständig
anästhetisch: bei Auseinanderreißen der Augenlider fand man die Pupil len stark er-
weitert, f ixiert  und unempfindlich, wie ihren ganzen Körper ,  ausgenommen in ge-
ringem Grad d ie  Hornhaut .  Der Puls fiel von 120 auf 70 und konnte  kaum wahr-
genommen werden.  Das Blut floß während der  Ekstase reichlich und sickerte noch nach-
her  aus den Stigmen. Diese wurden auch mit der  Lupe  genau untersucht. Nadi Rück-
kehr  des Bewußtseins sdiien L. aus tiefem Schlaf zu erwadien.  Die Kommission kam
zum Schluß: „Die Stigmen sind nidit simuliert, sondern tatsächlich vorhanden und phy-
siologisch erklär t .  Durch Reiben u.  dgl. wurden sie nidi t  hervorgerufen,  wie spezielle
Versuche ergaben: da  der  Schutj durdi Handsdiuhe nidi t  genügend schien, wurde Don-
nerstagabend der  ganze intakte Arm audi nodi in einen eigens konstruierten Glas-
zylinder eingesiegelt. Die Untersuchung des Apparat  es am Freitag vor Zeugen, auch
ganz skeptischen antiklerikalen, ergab, daß trotjdem die  Hand  wieder wie sonst mit  Blut
bedeckt war.  (S. Jakobi,  S. 40 f f .  ; Tuke 55 ff . ,  Maury 1865.)

Es sei audi noch auf die junge toskanische Stigmatisierte G e in in a
G a 1 g a n i (1878 1903) hingewiesen, die in vielen Beziehungen an The -
r e se  Neumann  erinnert. Inzwischen sind Stigmatisationen mehrfach, so
von Jane t  und J o i r e (s. a. Jakobi, S. 44) beobachtet und sogar suggestiv
hervorgerufen worden. Der Unglaube, dem der Fall N e u mann  begegnet,
ist in dieser Hinsicht daher ganz unangebracht. Bei Vergleich der verschie-
denen Fälle ist nidit mehr zu bezweifeln, daß es sidi dabei um einen natür-
lichen, und zwar autosuggestiven Vorgang handelt. Das t r i t t  in einigen Fällen
besonders deutlich zutage, so bei Gemma G a 1 g a n i.

Sie ha t t e  mehr  Stigmen an Händen,  Füßen  und Seite als Christus. In  Lage, Größe
und Form entsprachen sie bemerkenswerterweise denen eines großen Kruzifixes, vor
dem sie  zu beten pflegte. 1' erner  hat te  sie ganz allgemein die Tendenz,  bei religiöser
Erregung zu bluten,  so z. B., wenn sie zufällig auf der  S t raße  fluchen hör te .  Sie konn te
dann sogar  blutige Tränen vergießen. Einmal,  im März 1901, zeigten sich über  d ie
Stigmen hinaus  auch noch alle schauderhaften Male de r  Geißelung. Bei der h l .  Ve ro -
n i ca  G iu l i an i  konnten sich auf Befehl  Pa te r  Cr ive l l i s  d ie  Stigmen offenbar
jederzeit öf fnen  und bluten, und verheilten nachher unter  seinen Augen ganz rasch,
daß  nu r  noch e ine  leichte Entfärbung übrig blieb. Das geschah einmal auch in Gegen-
wart der  Inquisi t ion und  des Bischofs.

Keine zwei Fä l le  s ind sich bezüglich der Art der  Stigmen, ihrer  Entwicklung, Lage,
Gestalt usw. ganz gleich. Allen gemeinsam sind aber d ie  schlechten gesundheitlichen
Antezcdenzien, nach den  interessanten Untersuchungen des englischen Geistlichen Rev.
H. Thur s ton  S. J .  („The Phen.  of Stigm.“ Pr .  XXXII, S. 178 f 208). „Fehlen ausge-
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sprodicne Symptome von Hystero-Epilepsie, f inden sich im allgemeinen solche von Tuberku-
lose und skrofulöser Diathese“. Ferner ist gewöhnlich eine t iefe Versenkung und Kon-
zentration auf d ie  Wundmale der  Passion de r  Stigmatisation längere Zeit vorausgegangen.
Meist wurden sogar an  jenen Stellen, wo später  die Stigmen auf t ra ten,  intensive
Schmerzen während Monaten oder  Jahren gefühlt .  Die außerordentliche Intensität  der
Vorstellung ist eine auffal lende Begleiterscheinung der  Stigmatisation und offenbar  eine
ihrer  Voraussetjungen. Bei Katharina Emmerich t r i t t  das deutlidi zutage (s. Görres II ,
S. 453/56).

So haben die Stigmatisationen ohne Zweifel viel von ihrem übernatür-
lichen Charakter verloren, der noch Vi r chow zur Ablehnung verleitete.
Sie reihen sielt ohne weiteres den übrigen morphologischen Wirkungen der
Seele an, wenn diese audi nirgends so verblüffend in Ersdteinung treten,
wie gerade hier, wo bestimmte Gedanken und Vorstellungen genau ins
Körperliche übertragen werden. Von den Stigmen, ähnlidi Janets Senf-
pflaster, L o u i s V s. und 1 1 m a s,  zu den Stigmen der versdtiedenen Heili-
gen ist also nur ein Schritt, ein gradueller, kein prinzipieller Untersdiied. Idt
verweise audi auf den sehr interessanten Fall der  Baronin A. vonF lou r -
n o y (a. S. 266), bei der eine große Aufregung die Halluzination hervorrief,
jemand habe sie mit Gewalt an der Taille gepackt, was ein entsprechendes
blaues Mal „als siditbares Andenken der sdirecklidten Szene“ zurüdcließ.
Ein Wunder bleibt aber, es ist immer das gleidie: die Madit der  Seele über
den Leib. Daß diese Madit in der Ekstase ihren stärksten Ausdruck finden
muß, wo die Seele ihre hödiste und sublimste Steigerung erfährt,  das war
zu erwarten.

Nodi einen Sdiritt weiter — mehr kaum — und wir sind bei einem be-
rühmten okkulten Fall angelangt, mit dem wir schließen. Er hat  eine ge-
wisse Bestätigung erhalten durch einen ähnlichen, nicht okkulten aus
neuerer Zeit.

Cardanus  beschreibt in seiner Selbstbiographie e ine  schauerliche Erscheinung,
d ie  e r  in Par is  beim Untergang seines Sohnes Bap t i s t a  an  sich erlebte,  ehe  dieser
1560 wegen eines Vergiftungsversuches an  seiner Gatt in hingerichtet wurde :  an der
Wurzel seines Goldfingers zeigte sich ein blutiges Mal, obwohl e r  d ie  Nachricht, daß  B.
verhaf te t  war  und nach Mailand kommen solle, erst  nachher erhie l t .  Das Zeichen nahm
von da  an während 35 Tagen zu, nach aufwärts  rückend; am legten reichte es bis an
die Fingerspige und war  „ ro t  wie ein flammendes Schwert“. Um Mitternacht wurde B.
en thaupte t .  Am Morgen darauf  war  das  Zeichen schon ziemlich, einige Tage später ganz
verschwunden.

Jakob i  bringt (S. 3) e inen bestbeglaubigten Fal l  aus Rußland,  bei dem die
Schwester eines Soldaten, der zum Gassenlaufen verurteil t  war,  während der  Exekution,
fern in der Heimat inmit ten ihrer  Angehörigen, „die Streiche, d ie  den Bruder trafen, in
einer Art  von Verzückung wimmernd und ächzend mi tempfand,  bis sie ohnmächtig zu-
sammenstürzte  und zu Bet t  gebracht werden mußte,  wo man entdeckte, daß ihr das
Blut  vou dem aufgehauenen Rücken herabrann“.

Der Unterschied zwischen diesen beiden Fällen, der  beim ersten das
Okkulte ausmacht, ist der,  daß das Mädchen vom Sdirecklidten wuß te ,
das sich in der  Ferne abspielte, Ca rdanus  dagegen nicht- Die Stigmati-
sation wäre hier also, im Gegensatj zu dort ,  die Wirkung einer Gedanken-
übertragung gewesen, eine Möglichkeit, die die Wissensdiaft als unmöglidi
kategorisch ablehnt — wie nodi vor kurzem die Stigmatisationen und zu
Mesmers  Zeiten bis gegen 1880 sogar a l l e s  hier Besprochene. Könnte

Zu den bestuntersuchten Fällen neueren Datums gehört der der
Lou i se  La t eau  (s. o.). Das ungeheure Aufsehen, das dieser Fall damals
erregte, veranlaßte die Belgische Akademie (1874), eine ärztliche Unter-
suchungskommission zu entsenden. Diese kam, allen Zweifeln zum Trotj,
nach genauester Untersuchung, die ohne weiteres gewährt wurde, zu dem
Ergebnis: echt. Angesichts des großen Interesses, das diesem Fall im Hin-
blick auf T h e r  e s  e Ne  umann  zukommt, und der Tatsache, daß er  einer
der ganz wenigen, ärztlich sorgfältig kontrollierten ist, soll ein kleiner Aus-
zug aus dem Bericht folgen:

L. hat te  sich seit frühester  Kindheit mit dem Leiden von Golgatha beschäftigt und
religiöse Übungen gemacht. Am 15. IV. 1868 verfiel sie erstmals in einen ekstatischen
Zustand, worauf nach und nach im Laufe der  Zeit die verschiedenen Stigmen auf t ra ten
und spä te r  sogar Blut aus ihnen zu sickern begann. Das wiederholte sich dann  jeden
Freitag.  Anfangs dauer te  der Anfall 7—8 Stunden, vor der  Kommission indessen nur
3% Stunden.  L .  schien dabei dem Drama von Golgatha beizuwohnen und war  vollständig
anästhetisch: bei Auseiuanderreißen der  Augenlider fand  man die Pupil len s tark  er-
weitert ,  f ixiert  und unempfindlich, wie ihren ganzen Körper,  ausgenommen in ge-
ringem Grad  die  Hornhaut .  Der Puls fiel von 120 auf 70 und konn te  kaum wahr-
genommen werden.  Das Blut floß während der Ekstase reichlich und sickerte noch nach-
he r  aus den Stigmen. Diese wurden auch mit der  Lupe genau untersucht. Nadi Rück-
kehr  des Bewußtseins sdiien L. aus tiefem Schlaf zu erwadien.  Die Kommission kam
zum Schluß: „Die Stigmen sind nicht simuliert, sondern tatsächlich vorhanden und  phy-
siologisch erklär t .  Durch Reiben u.  dgl.  wurden sie nidit hervorgerufen, wie spezielle
Versuche ergaben:  da der  Schutj durch Handsdiuhe nicht genügend schien, wurde Don-
nerstagabend der  ganze intakte Arm audi nodi in einen eigens konstruierten Glas-
zylinder eingesiegclt. Die Untersuchung des Apparates am Frei tag vor  Zeugen, aud i
ganz skeptischen antiklerikalen, ergab, daß trotjdem die Hand wieder wie sonst mit Blut
bedeckt war.  (S. Jakobi,  S. 40 ff . ;  Tuke 55 ff.,  Maury 1865.)

Es sei audi nodi auf die junge toskanische Stigmatisierte G e m m a
G a 1 g a n i (1878 1903) hingewiesen, die in vielen Beziehungen an The -
r e se  Neumann  erinnert. Inzwisdien sind Stigmatisationen mehrfach, so
von Jane t  und J o i r e (s. a. Jakobi, S. 44) beobaditet und sogar suggestiv
hervorgerufen worden. Der Unglaube, dem der Fall N e umann  begegnet,
ist in  dieser Hinsicht daher ganz unangebradit. Bei Vergleich der versdiie-
denen Fälle ist nidit mehr zu bezweifeln, daß es sich dabei um einen natür-
lichen, und zwar autosuggestiven Vorgang handelt. Das tr i t t  in einigen Fällen
besonders deutlidi zutage, so bei Gemma Ga lgan i .

Sie ha t t e  mehr  Stigmen an Händen,  Füßen  und Seite als Christus. In  Lage, Größe
und Form entsprachen sie bemerkenswerterweise denen eines großen Kruzifixes, vor
dem sie  zu beten pflegte. I 'erner ha t te  sie ganz allgemein die Tendenz,  bei religiöser
Erregung zu bluten,  so z. B., wenn sie zufällig auf der  Straße fluchen hör te .  Sie konn te
dann  sogar  blutige I r änen  vergießen. Einmal,  im  März 1901, zeigten sich über  d ie
Stigmen hinaus aud i  noch alle schauderhaften Male der  Geißelung. Bei der h l .  Ve ro -
n i ca  G iu l i an i  konnten sich auf Befehl Pa te r  Cr ive l l i s  d ie  Stigmen offenbar
jederzeit ö f fnen  und bluten, und verheilten nachher un te r  seinen Augen ganz rasdi,
daß nu r  noch e ine  leidite Entfärbung übrig blieb. Das gesdiah einmal auch in Gegen-
wart  der  Inquisit ion und des Bischofs.

Keine zwei Fäl le  sind sich bezüglich der  Art der  Stigmen, ihrer  Entwicklung, Lage,
Gestalt usw. ganz gleich. Allen gemeinsam sind aber  d ie  schlechten gesundheitl idicn
Antezcdenzien, nach den  interessanten Untersuchungen des englischen Geistlichen Rev.
H .  Thur s ton  S. J .  („The Phen .  of Stigm.“ Pr .  XXXII,  S. 178/208). „Fehlen ausge-
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das Verdikt „unmöglich“, daher nicht auch bei Ca rdanus  nur Ausdruck
von Unwissenheit sein?

Wie groß müßte hiernach die He i lk ra f t  de r  Sugges t i on  sein!
So gewinnen wir mit einmal Verständnis für die merkwürdigen Prozeduren
des Volkes, das „Besprechen und „Behexen 4 , die Zaubertränklein und
sympathischen Kuren, die Übertragung von Krankheiten von einem Men-
schen auf den anderen oder durch Vermittlung von Tieren, toten Gegen-
ständen u. ähnl., oft unter Befolgung eines Rituals, das sich fast unverfälscht
durch die Jahrtausende erhalten hat. Auch die Wunder von Lourdes und
anderen Wallfahrtsorten erhalten auf diese Weise neue Bedeutung. Was
früher lächerlicher Aberglaube war, hat hier also einen tieferen Sinn, den
es nur richtig zu verstehen gilt. Diese Lehre der Vergangenheit sollte bei
Untersuchung des Okkultismus nicht übersehen werden!

Zwei andere Überleistungen des Unterbewußtseins, d i e  Hype r -
mnes i e  und Hype rä s thes i e  treten in der Hypnose spontan auf, und
zwar häufig bereits in den leichteren Stadien. Sie können jedoch auch sug-
gestiv ervorgeru en oc er gesteigert werden und erreichen in den tieferen

ta ien, nament i im Somnambulismus, manchmal einen so außerordent-
i en rac , a e ankeniibertragung und Hellsehen leicht vorgetäuscht

wer en, so ur as prechen in „fremden“ Sprachen, durch die Kenntnis
anscheinend unbekannter Gegenden, der Geheimnisse Fremder, das Schauen
m Vergangenheit und Zukunft u. ähnl.

W o 1 f a r t kannte eine Frau, die sich im magnetisdien Schlaf an alles erinnerte,
was si vor a l rc  “ ' m Bleichen Zustand ereignet hatte, Townshend  ein Mädchen,

5* , .e i  ■o DS v 3 6 n “ nerun gen aus der Kindheit wiederzukommen schienen, so daß
”* ** 1 nU Äe i t  mi t  den  v «g™genen Geschichten der Einwohner ihrer Vater-
f a ZC * • ’ \e V ' e n .. ganz  vcr  gessen hatten, sie jemals gekannt zu haben. Sie er-
•Z rnd urTn dea %r m8,and

J
e ’ a l l e in  zu  w --n B Ia  ten. Einmal erkannte sie

.. viele Ein 1 I.™ me ’ cn  s ‘ e s e  ‘t frühester Kindheit nicht gesehen, und erinnerteihn an viele ismzelheiten. Beim . . > . «
sie wußte von nichts. Aufwachen war er für sie wieder ein Fremder, und

8e  * nerze ’ t berühmte Magnetiseur La fon ta ine ,
n ® w/ t e r  8’ e * n au8  !-> eze  * c h ne  t e r  Beobachter und Experimentator

‘ ” as  e * n nial die Somnambule gelesen oder gelernt hat, und
dessen sie sich kaum oder ga r  nicht im Wachen erinnert, tritt im Somnam-
bulismus wieder auf, und sie zeigt dann manchmal ein großes Wissen, denn
ihre Erinnerungen e en. alle wieder auf, und die Ereignisse der Vergangen-
heit erscheinen wie in einem Spiegel? Dafür gibt er zahlreiche Beispiele.
Das hypnotische Gedächtnis ist sogar noch umfangreicher als das Traum-
gedächtnis, denn es ist kontinuierlich, im Gegensa zu diesem und dem
Wachgedächtnis, umfaßt also beide, während jedes von diesen im allgemei-
nen nur seltene Bruchstücke der zwei anderen Daseinsformen hinüberrettet.
Die Grenzen zwischen den drei Gedächtnissen sind allerdings ganz fluktuie-
rend, also weder scharf noch konstant. Manchmal unterscheidet sich z. B.
das hypnotische kaum von dem Wadigedächtnis, kann die Erinnerungs-
fähigkeit hier durch einfadie Suggestion sehr gesteigert werden, wie
Freuds  psychanalytisdie Kuren beweisen, so daß sogar Vorgänge aus

früheren Hypnosen erinnert werden. Das hängt von verschiedensten Um-
ständen ab, von der Vp., dem Hypnotiseur, dem Stadium der Hypnose, wie
oft bereits hypnotisiert wurde usw.

Das sehr merkwürdige und für die riditige Beurteilung des okkulten
Materials, namentlidi das von den Sdireib- und Spredimedien hervor-
gebradite, außerordentlidi wichtige ist nun, daß das hypnotische Gedächtnis
nicht einheitlich ist, sondern eine sonderbare Schichtung oder Fraktionie-
rung in mehrere getrennte Gedächtnisse erkennen läßt.

Erzählt man z. B. einer Vp. eine Geschichte in einem leichten, hypnotischen Zu-
stand A und verseßt sie dann ohne weitere Suggestion in einen tieferen B, ist sie ganz
unfähig, sich an diese Geschichte zu erinnern. Sie kann das erst, und zwar ohne weiteres
sofort, wenn man sie in A zurückbringt, hat dann aber ebenso spontan eine zweite Ge-
schichte vollständig vergessen, die ihr in B erzählt wurde. An letjtere kann sie sich
wiederum nur in diesem, im Wachzustand dagegen nur an jene erinnern. So stellte
G u r n e y 3 Stadien fest, M o 1 1 4 (Pr. IX, S. 213), Mrs. S idgwick  (H. P. I. S. 171, 552)
sogar 8—9. Das scheine zu beweisen, daß ihre Zahl unbeschränkt vermehrt werden
könne. Es findet also eine Alternation der verschiedenen Gedächtnisse statt: Ideen, die
in einem Zustand eingeprägt sind, werden in einem anderen vergessen und können fast
immer nur in jenem wieder aufleben. Ganz ähnlich verhält es sich bei posthypno-
tischen Befehlen. Das sehr Merkwürdige dabei ist, daß dann der eine Zustand für
den anderen als Wachzustand gilt, indem in diesem die Ausführung erfolgt. Werden
sie z. B. in A gegeben, führt sie Vp. also im Wachzustand aus, in B dagegen in A,
das für B als solches gilt. Das Wachbewußtsein weiß aber nichts davon, weder vom
einen noch anderen. Gurney  stellte das bei zahlreichen Vpp. mit verschiedenen Hyp-
notiseuren fest (Pr. IV, S. 515). Seitdem ist das von verschiedensten Seiten bestätigt
worden.

Man kann also durch immer tieferes Hypnotisieren gewissermaßen eine
Hypnose auf eine andere pfropfen, jede mit ihrem eigenen Gedächtnis.
Das Wachleben wird aber in allen erinnert. Manchmal läßt sich schließlich
noch ein ganz tiefes Stadium mit Erinnerung an das gesamte Dasein er-
reichen, das also ein vollständiges Gedächtnis besitzt und daher fast un-
begrenzt erscheint. Die Schwierigkeit bestellt hauptsächlich darin, den Z u -
gang  zu diesem ganz tiefen Stadium zu gewinnen. Was diese Feststellun-
gen für die Beurteilung der oft ganz unerklärlichen Kenntnisse der Medien
im Trance für Bedeutung hat, wie z. B. im Fall Burn i e r ,  wird sich im
folgenden, namentlich im Fall P ipe r  zeigen.

Entsprechend ist auch das hypnotische Bewußtsein kein ganz kontinuier-
liches und einheitliches, sondern weist Spaltungen auf. Ähnliches findet sich
bei manchen Hysterischen. Lou i s  V. z. B. hatte sechs scharf getrennte
Gedächtnisse und Bewußtseinszustände.

Die Hyperästhesie in der Hypnose war den alten Magnetiseuren eine
wohlbekannte Tatsache, wurde auch von B r a i d auf verschiedenste V eise
beobachtet und untersucht. Neuere Untersuchungen bestätigten die betr.
Angaben.

Audi Carpenter  berichtet darüber. Er erwähnt z. B. einen Fall, wo Vp. nur
nadi dem Geruch unter 50— 60 Anwesenden den Besitzer eines Handschuhes erausfand.
Der Gehörsinn ist nach B e a u n i s 14mal besser. Eine Vp. z. B. konnte as Ticken
einer Uhr, die sie sonst nidit über 3 Fuß hörte, noch auf 35 Fuß hören und direkt
auf sie zugehen. Bonnet  (S. 108/09) behandelt eine Dame, die im Somnambulismus
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das Verdikt „unmöglich“, daher nicht auch bei Ca rdanus  nur Ausdruck
von Unwissenheit sein?

Wie groß müßte hiernach die He i lk ra f t  de r  Sugges t i on  sein!
So gewinnen wir mit einmal Verständnis für die merkwürdigen Prozeduren
des Volkes, das „Besprechen“ und „Behexen“, die Zaubertränklein und
sympathischen Kuren, die Übertragung von Krankheiten von einem Men-
schen auf den anderen oder durch Vermittlung von Tieren, toten Gegen-
ständen u. ähnl., oft unter Befolgung eines Rituals, das sich fast unverfälscht
durch die Jahrtausende erhalten hat. Auch die Wunder von Lourdes und
anderen Wallfahrtsorten erhalten auf diese Weise neue Bedeutung. Was
früher lächerlicher Aberglaube war, hat hier also einen tieferen Sinn, den
es nur richtig zu verstehen gilt. Diese Lehre der Vergangenheit sollte bei
Untersuchung des Okkultismus nicht übersehen werden!

Zwei andere Überleistungen des Unterbewußtseins, d i e  Hype r -
m n e s i e und Hype rä s thes i e  treten in der Hypnose spontan auf, und
zwar häufig bereits in den leichteren Stadien. Sie können jedoch auch sug-
gestiv hervorgerufen oder gesteigert werden und erreichen in den tieferen
Stadien, namentlich im Somnambulismus, manchmal einen so außerordent-
lichen Grad, daß Gedankenübertragung und Hellsehen leicht vorgetäuscht
werden, so durch das Sprechen in „fremden“ Sprachen, durch die Kenntnis
anscheinend unbekannter Gegenden, der Geheimnisse Fremder, das Schauen
in Vergangenheit und Zukunft u. ähnl.

Wolf  ar t  kannte eine Frau, die sich im magnetischen Schlaf an alles erinnerte,
was sich vor 30 Jahren im gleichen Zustand ereignet hatte, Townshend  ein Mädchen,
bei dem ebenso alle Erinnerungen aus der Kindheit wiederzukommen schienen, so daß
sie die größte Vertrautheit mit den vergangenen Geschichten der Einwohner ihrer Vater-
stadt zeigte, die vielleicht ganz vergessen hatten, sie jemals gekannt zu haben. Sie er-
innerte sie auch an Umstände, die sie allein zu wissen glaubten. Einmal erkannte sie
jemand nur an der Stimme, den sie seit frühester Kindheit nicht gesehen, und erinnerte
ihn an viele Einzelheiten. Beim Aufwachen war er für sie wieder ein Fremder, und
sie wußte von nichts.

Treffend sagt der seinerzeit berühmte Magnetiseur La fon ta ine ,
Enkel des Fabeldichters, ein ausgezeichneter Beobachter und Experimentator
(1867, S. 196): „Was einmal die Somnambule gelesen oder gelernt hat, und
dessen sie sich kaum oder gar nicht im Wachen erinnert, tritt im Somnam-
bulismus wieder auf, und sie zeigt dann manchmal ein großes Wissen, denn
ihre Erinnerungen leben alle wieder auf, und die Ereignisse der Vergangen-
heit erscheinen wie in einem Spiegel.“ Dafür gibt er zahlreiche Beispiele.
Das hypnotische Gedächtnis ist sogar noch umfangreicher als das Traum-
gedächtnis, denn es ist kontinuierlich, im Gegensatj zu diesem und dem
Wachgedächtnis, umfaßt also beide, während jedes von diesen im allgemei-
nen nur seltene Bruchstücke der zwei anderen Daseinsformen hinüberrettet.
Die Grenzen zwischen den drei Gedächtnissen sind allerdings ganz fluktuie-
rend also weder scharf noch konstant. Manchmal unterscheidet sich z. B.
das hypnotische kaum von dem Wachgedächtnis, kann die Erinnerungs-
fähigkeit hier durch einfache Suggestion sehr gesteigert werden, wie
Freuds  psydianalytische Kuren beweisen, so daß sogar Vorgänge aus

früheren Hypnosen erinnert werden. Das hängt von verschiedensten Um-
ständen ab, von der Vp., dem Hypnotiseur, dem Stadium der Hypnose, wie
oft bereits hypnotisiert wurde usw.

Das sehr merkwürdige und für die richtige Beurteilung des okkulten
Materials, namentlich das von den Schreib- und Sprechmedien hervor-
gebrachte, außerordentlich wichtige ist nun, daß das hypnotische Gedächtnis
nicht einheitlich ist, sondern eine sonderbare Schichtung oder Fraktionie-
rung in mehrere getrennte Gedächtnisse erkennen läßt.

Erzählt man z. B. einer Vp. eine Geschichte in einem leichten, hypnotischen Zu-
stand A und versetjt sie dann ohne weitere Suggestion in einen tieferen B, ist sie ganz
unfähig, sich an diese Geschichte zu erinnern. Sie kann das erst, und zwar ohne -weiteres
sofort, wenn man sie in A zurückbringt, hat dann aber ebenso spontan eine zweite Ge-
schichte vollständig vergessen, die ihr in B erzählt wurde. An letztere kann sie sich
wiederum nur in diesem, im Wachzustand dagegen nur an jene erinnern. So stellte
G u r n e y 3 Stadien fest, M o 1 1 4 (Pr. IX, S. 213), Mrs. S idgwick  (H. P .  I, S. 171, 552)
sogar 8—9. Das scheine zu beweisen, daß ihre Zahl unbeschränkt vermehrt werden
könne. Es findet also eine Alternation der verschiedenen Gedächtnisse statt: Ideen, die
in einem Zustand eingeprägt sind, werden in einem anderen vergessen und können fast
immer nur in jenem wieder aufleben. Ganz ähnlich verhält es sich bei posthypno-
tischen Befehlen. Das sehr Merkwürdige dabei ist, daß dann der eine Zustand für
den anderen als Wachzustand gilt, indem in diesem die Ausführung erfolgt. Werden
sie z. B. in A gegeben, führt sie Vp. also im Wachzustand aus, in B dagegen in A,
das für B als solches gilt. Das Wachbewußtsein weiß aber nichts davon, weder vom
einen noch anderen. Gur  ney  stellte das bei zahlreichen Vpp. mit verschiedenen Hyp-
notiseuren fest (Pr. IV, S. 515). Seitdem ist das von verschiedensten Seiten bestätigt
worden.

Man kann also durch immer tieferes Hypnotisieren gewissermaßen eine
Hypnose auf eine andere pfropfen, jede mit ihrem eigenen Gedächtnis.
Das Wadhieben wird aber in allen erinnert. Manchmal läßt sich schließlich
noch ein ganz tiefes Stadium mit Erinnerung an das gesamte Dasein er-
reichen, das also ein vollständiges Gedächtnis besitjt und daher fast un-
begrenzt erscheint. Die Schwierigkeit besteht hauptsächlich darin, den Zu-
gang  zu diesem ganz tiefen Stadium zu gewinnen. Was diese Feststellun-
gen für die Beurteilung der oft ganz unerklärlichen Kenntnisse der Medien
im Trance für Bedeutung hat, wie z. B. im Fall B u r n i e r , wird sich im
folgenden, namentlich im Fall P ipe r  zeigen.

Entsprechend ist auch das hypnotische Bewußtsein kein ganz kontinuier-
liches und einheitliches, sondern weist Spaltungen auf. Ähnliches findet sich
bei manchen Hysterischen. Lou i s  V. z. B. hatte sechs scharf getrennte
Gedächtnisse und Bewußtseinszustände.

Die Hyperästhesie in der Hypnose war den alten Magnetiseuren eine
wohlbekannte Tatsache, wurde auch von B r a i d auf verschiedenste Weise
beobachtet und untersucht. Neuere Untersuchungen bestätigten die etr.
Angaben.

Auch C arp  en t  er  berichtet darüber. Er erwähnt z. B. einen Fall, wo Vp. nir.
nach dem Geruch unter 50— 60 Anwesenden den Besitzer eines Handschu es eraus an .
Der Gehörsinn ist nach Beauni s  14mal besser. Eine Vp. z. B. konnte as i en
einer Uhr, die sie sonst nicht über 3 Fuß hörte, noch auf 35 Fuß n irekt
auf sie zugehen. Bonnet  (S. 108/09) behandelt eine Dame, die im Somnambulismus
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einmal aus ihrem Kabinet t  auf de r  Rückseite eines Hauses an einer sehr  belebten Straße
durch zwei Mauern und zwei geschlossenen Türen hindurch auf 15 m Entfernung hörte ,
wie  e r  mit  jemand sprach, ähnlich F i l i pp i s  Pat ient .  Nadi einigen Sitzungen konnte
sie  sogar das Geräusch der  Unterhaltungen der  Vorübergehenden hören.  Ähnliches be-
richten Azam (Arch. d .  Med.  et  d .  Chir. J an .  1860) und Sdileich (1925, S .  21).  Ca r -
pen  t e r (S. 607, 646) kann te  Fälle, bei denen der  Tastsinn ähnlich gesteigert war
wie bei D ide ro t s  Blindem und Saunde r son .

Über die Steigerung de r  Hautempfindlidikeit ,  die Hellsehen, so z. B. d ie  „Sinnes-
verlegung“, vortäusdien könne,  machte B r a i d zahlreiche interessante Beobachtungen
(1843, S. 37 f f . ) .  Manche Vpp.  konnten z.  B.  die Gestalt eines kleinen Gegenstandes
angeben, der 1/4 cm von de r  Haut  auf der  Rückseite des Halses gehalten wurde,  oder
über  dem Kopf  oder  andere  Körperteile. Diese gesteigerte Sensibilität habe  seine Vpp.
befähigt und befähige Nachtwandler, mit verbundenen bzw. geschlossenen Augen licrum-
zugehen, ohne  anzustoßen. Der Unterschied in Temperatur  und Luftwiderstand leite
sie, wie er durch hübsche Experimente nachwies.

Übereinstimmend mit seinen v orgängern, auch den alten Magnetiseuren, fand neuer-
dings T römner  z.  B .  bei 2 Vpp., daß die Sehschärfe suggestiv so gesteigert werden
konnte ,  daß sie das  Aufleuchten eines Lichtes, das sie vorher  in nächster Nähe nicht
sahen,  als die Augen mit einem dichten schwarzen Tuch verbunden waren, audi  noch
auf 1% m Entfernung wahrnahmen, als dieses ach t f ach  gefaltet  war .

stungsfähigkeit in Tätigkeit, also die Verstärkung und Verfeinerung der
Sinnestätigkeit und die größere Erregbarkeit der entsprechenden Zentren,
sondern auch die Steigerung der i n t e l l ek tue l l en  Fähigkeiten, denn
sie führen zu einer besseren und feineren Verwertung der empfangenen
Sinneseindrücke.

Angesichts dieser Feststellungen erhebt sich die Frage: wie weit reicht
die Hyperästhesie? Wo sind ihre äußersten Grenzen? Von ihrer Beantw’or-
tung hängt es ab, ob die Hyperästhesie, soweit es sich nicht um Täuschungen
handelt, restlos alles zu erklären vermag, was die alten Magnetiseure
dem Hellsehen zuschreiben zu müssen glaubten, obwohl sie die Hyper-
ästhesie in der Hypnose genau kannten. B a e r w a 1 d steht auf diesem
Standpunkt, will also der Hyperästhesie alles zuschreiben, was nicht mehr
für Telepathie in Betracht kommt (s. oben). Er stütjt sich in der Hauptsache
dabei auf die Experimente von C h o w r i n (Kap. Hellsehen) und erwähnt
auch einen Fall von B e r g s o n , der als Grenzfall zu bezeichnen ist (Z. K.
0 . ,  S. 258/4). Dieser Fall, und noch ein nicht minder merkwürdiger von
Dr. Tague  t, sollen diese merkwürdige Art des „Erklärens“ beleuchten,
denn sie ist sehr charakteristisch.

B e r g s o n (R.  phil .  1886) untersuchte einen Jungen auf Hyperästhesie des Ge-
sichtssinnes, de r  vorgab und offenbar  überzeugt war, in de r  Hypnose die  Zellen mikro-
skopischer Präpara te  mit  bloßem Auge zu erkennen und ein Buch mitlesen zu können,
das  ein anderer  las. Zu dem Zweck mußte  sich der  Betreffende,  den Rücken dem Fenster
zu, mit dem geöffneten Buch dem Jungen gegenüber aufstellen, dieses vertikal ca .  4 cm
vor  den Augen, aber  t iefer  hal tend.  Er blickte dann  abwechselnd hinein und hinüber
zum Jungen.  Versuche führ ten  B. zum Schluß, der  Junge lese im Spiegelbild der  Horn-
hau t  des Experimentators  d ie  Buchstaben, die nur  3 mm hoch waren,  ab. Versuche
von Lang ley  und W i n g f i e 1 d (Pr .  IV, S. 532) schienen diese Erklärung zu be-
stätigen,  denn sie konnten mit  einiger Übung gegenseitig in ihrer  Cornea Buchstaben
von 10 mm Durchmesser ablesen. Der  Junge konnte  ohne  weiteres auch d ie  mikro-
skopischen Zellen von 0,06 mm Durchmesser abzeichnen.

Dr .  T a g u e t ,  Bordeaux,  hat te  eine Patientin,  d ie  während hysterischen Anfällen
eine  außerordentliche Hyperästhesie des Geruch- und Gesichtssinnes zeigen sollte. Stellte
sich z.  B.  T. mit  einem Buch hinter  ihrem Rücken auf und hef te te  seine Augen auf be-
s t immte Worte, während ein anderer einen Pappdeckel wie einen Spiegel vor Vp.  hielt,
als solle das  Buch von diesem reflektiert  werden, dann  konnte  sie tatsächlich, wie T.
behauptet ,  die Worte vom Deckel ablesen. Er erklär te  das  durch Hyperästhesie des
Gesichtssinnes. Die Augen waren dabei  aber geschlossen.

Beide Erklärungen selten verdammt nach Scheinerklärungen aus zur
Beseitigung unbequemer Wahrheiten, denn ihre Basis bildet im Fall Be rg -
s o n eine physiologische Unmöglichkeit, wie Myer s  eingehend nachgewie-
sen hat, im Fall T a g u e t die unsinnige Behauptung, Pappdeckel könne als
Spiegel benutzt werden! Ähnliche Erklärungen werden uns auf Schritt und
Tritt angesichts des okkulten Materials begegnen. Auf die SpitJ e getrieben
werden sie in folgendem, nicht weniger bezeichnenden Fall.

Als in der Ges. f .  Psycholog. Physiol. in Paris  J ane t s  aufsehenerregenden Ver-
suche mit Fernschlaf und anderen Fernsuggestionen bei Leon ie  diskutiert  wurden
(s. Kap .  Telepathie) ,  behaupte te  ein angesehener Arzt nichts weniger, als diese habe
durch Hyperästhesie des  Gehörs auf nahezu J4 Meile Entfernung die Veränderungen im
Zustand de r  Arterien des mental  Suggerierenden, als Folge der Konzentrat ion auf den

ästhesie, jedenfalls eine befriedigende Erklärung, wie z. B. B r a i d nachwics,
so d ie  sog. magn. Anziehung und Abstoßung durch d ie  Hand des Magnetiseurs, d ie

W irkung des Anblasens aus der  Ferne, das Erkennen kurz  vorhergegangener Berührungen
von Gegenständen und der leisesten Berührungen des  Magnetiseurs, die eine große Rolle
in  den Berichten der  alten Magnetiseure und Vorführungen z.  B. von D o n a t o mit
seiner berühmten Somnambule Lu  e i l e  spielen, als Beweis fü r  das magn. Fluidum.

Das merkwürdige Erkennen „bedachter“ Blät ter ,  das für Telepathie u .  dgl.  be-
weisend sein soll, gehört ebenfalls hierher.  Legte z.  B.  K r a f f t - E b i n g in de r  Hyp-
nose 1 1 m a einige tadellos weiße Blätter  vor, suggerierte auf das e ine  seine Photo-
graphie,  markierte  es dann auf der  Rückseite und vermischte es un te r  d ie  anderen,
konn te  sie das „bedachte Blatt ohne weiteres herausfinden, als habe d ie  Photographie,
bzw. sein Gedanke eine Spur auf diesem hinterlassen. Das Experiment  gelang sogar
B i t t e t  und F e r e, wenn sie statt der  Blät ter  deren Photographien vorlegten. Das
Geheimnis besteht nicht in der  Übertragung des Gedankens oder  magnetischen Fluidums
auf das  Blatt ,  wie die Okkultisten glauben, sondern in minimalen Erkennungszeichen,
„points de repaires , die, dank der gesteigerten Sensibilität des Gesichtssinnes bei ge-
steigerter  Aufmer samkeit unbewußt wahrgenommen werden.  J ane t  wies das mittels
automatischem Schreiben nach (a. S. 434; s. un t . ) .  Ähnliche Experimente lassen sich mit
dem Tasts inn ausführen.

Nimmt man noch die, ebenfalls häufig nadigewiesene Hyperästhesie des
Muskelsinnes hinzu, wird mit einemmal auch das rätselhafte Schreiben,
Nähen usw. der Nachtwandler unter Ausschluß der Augen verständlich.
Ca r  p en t e r  beobachtete es häufig bei B r a i d s Patienten in der Hyp-
nose. Einmal sah er z. B. auf diese Weise eine algebraische Aufgabe mit
größter Sauberkeit ausarbeiten, Azam sofort eine feine Nadel einfädeln
(1873, S. 22).

Besonders erstaunlich wirkt die Hyperästhesie in der Hypnose, wenn
es auf die richtige Deutung geringfügigster Eindrücke ankommt, wie bei den
spiritistischen Gesellschaftsspielen: Gedankenlesen (Cuinberlandismus),
Tischrücken, Plandiettschreiben u. ähnl., denn dann treten nicht nur ihre
physiologischen Seiten: die Steigerung der peripheren und zentralen Lei-
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einmal aus ihrem Kabinett  auf der  Rückseite eines Hauses an e iner  sehr belebten S t raße
durch zwei Mauern und zwei geschlossenen Türen hindurch auf 15 m Entfernung hörte,
wie e r  mit  jemand sprach, ähnlich F i l i pp i s  Pat ient .  Nadi einigen Sitzungen konnte
sie sogar das Geräusdi der  Unterhaltungen der Vorübergehenden hören.  Ähnlidies be-
richten Azarn (Arch. d .  Med.  e t  d .  Chir. J an .  1860) und Schleich (1925, S.  21).  Ca r -
pen  t e r (S. 607, 646) kann te  Fälle,  bei denen der  Tastsinn ähnlich gesteigert war
wie bei D i d e r o t s Blindem und Saunde r son .

Über die Steigerung de r  Hautempfindlichkeit, die Hellsehen, so z. B .  d ie  „Sinnes-
verlegung“, vortäusdien könne,  machte B r a i d zahlreiche interessante Beobachtungen
(1843, S. 37 f f . ) .  Manche Vpp.  konnten z. B .  die Gestalt eines kleinen Gegenstandes
angeben, der 1% cm von der  Haut  auf der  Rückseite des Halses gehalten wurde,  oder
über  dem Kopf  oder  andere  Körperteile. Diese gesteigerte Sensibilität habe seine Vpp.
befähigt und befähige Nachtwandler, mit verbundenen bzw. geschlossenen Augen licrum-
zugehen, ohne anzustoßen. Der  Unterschied in Temperatur  und  Luftwiderstand leite
sie, wie e r  durch hübsche Experimente nachwies.

Übereinstimmend mit seinen v orgängern, auch den alten Magnetiseuren, fand  neuer-
dings T römner  z.  B .  bei 2 Vpp., daß die Sehschärfe suggestiv so gesteigert werden
konnte,  daß  sie das Aufleuchten eines Lichtes, das sie vorher  in nächster Nähe nicht
sahen, a ls  die  Augen mit einem dichten schwarzen Tuch verbunden waren, auch noch
auf 1% m Entfernung wahrnahmen, als dieses ach t f ach  gefal tet  war.

Viele okkulte Erscheinungen erhalten auf diese Weise, also durch Hyper-
ästhesie, jedenfalls eine befriedigende Erklärung, wie z. B. B r a i d nachwies,

so die sog. magn. Anziehung und Abstoßung durch d ie  Hand  des Magnetiseurs, d ie
Wirkung des Anblasens aus der  Ferne, das Erkennen kurz vorhergegangener Berührungen
von Gegenständen und der leisesten Berührungen des Magnetiseurs, d ie  eine große Rolle
in  den Berichten der alten Magnetiseure und  Vorführungen z .  B .  von Dona to  mit
seiner berühmten Somnambule Luc i l e  spielen, als Beweis fü r  das  magn. Flu idum.

Das merkwürdige Erkennen „bedachter" Blätter ,  das fü r  Telepathie u .  dgl .  be-
weisend sein soll, gehört ebenfalls hierher.  Legte  z.  B .  Kra f f t -Eb ing  in  der  Hyp-
nose 1 1 m a einige tadellos weiße Blätter vor ,  suggerierte auf das eine seine Photo-
graphie,  markierte es dann  auf der  Rückseite und  vermischte es unter  d ie  anderen,
konn te  sie das „bedachte Blatt  ohne weiteres herausfinden, als habe d ie  Photographie,
bzw. sein Gedanke eine Spur auf diesem hinterlassen. Das Experiment gelang sogar
B i n e t und  Fe  r e ,  wenn sie statt  der  Blä t te r  deren Photographien vorlegten. Das
Geheimnis besteht nicht in der Übertragung des  Gedankens oder  magnetischen Fluidums
auf das Blatt ,  wie die Okkultisten glauben, sondern in  minimalen Erkennungszeichen,
„poin ts  de repaires , die, dank der gesteigerten Sensibilität des  Gesichtssinnes bei ge-
s te iger ter  Aufmerksamkeit unbewußt wahrgenommen werden.  J ane t  wies das mittels
automatischem Schreiben nach (a. S.  434; s .  un t . ) .  Ähnliche Experimente  lassen sich mit
dem Tasts inn ausführen.

Nimmt man noch die, ebenfalls häufig nachgewiesene Hyperästhesie des
Muskelsinnes hinzu, wird mit einemmal auch das rätselhafte Schreiben,
Nähen usw. der Nachtwandler unter Ausschluß der Augen verständlich.
Ca rpen  t e r  beobachtete es häufig bei B r a i d s Patienten in der Hyp-
nose. Einmal sah er z. B. auf diese Weise eine algebraische Aufgabe mit
größter Sauberkeit ausarbeiten, Azarn sofort eine feine Nadel einfädeln
(1.873, S. 22).

Besonders erstaunlich wirkt die Hyperästhesie in der Hypnose, wenn
es auf die richtige Deutung geringfügigster Eindrücke ankommt, wie bei den
spiritistischen Gesellschaftsspielen: Gedankenlesen (Cumberlandismus),
Tischrücken, Planchettschreiben u. ähnl., denn dann treten nicht nur ihre
physiologischen Seiten: die Steigerung der peripheren und zentralen Lei-

stungsfähigkeit in Tätigkeit, also die Verstärkung und Verfeinerung der
Sinnestätigkeit und die größere Erregbarkeit der entsprechenden Zentren,
sondern auch die Steigerung der i n t e l l ek tue l l en  Fähigkeiten, denn
sie führen zu einer besseren und feineren Verwertung der empfangenen
Sinneseindrücke.

Angesichts dieser Feststellungen erhebt sich die Frage: wie weit reicht
die Hyperästhesie? Wo sind ihre äußersten Grenzen? Von ihrer Beantwor-
tung hängt es ab, ob die Hyperästhesie, soweit es sich nicht um Täuschungen
handelt, restlos alles zu erklären vermag, was die alten Magnetiseure
dem Hellsehen zuschreiben zu müssen glaubten, obwohl sie die Hyper-
ästhesie in der Hypnose genau kannten. B a e r w a 1 d steht auf diesem
Standpunkt, will also der Hyperästhesie alles zusdireiben, was nidit mehr
für Telepathie in Betradit kommt (s. oben). Er stütjt sidi in der Hauptsache
dabei auf die Experimente von Chowr in  (Kap. Hellsehen) und erwähnt
audi einen Fall von B e r g s o n , der als Grenzfall zu bezeichnen ist (Z. K.
0., S. 258 74). Dieser Fall, und nodi ein nidit minder merkwürdiger von
Dr. T a g u e t, sollen diese merkwürdige Art des „Erklärens“ beleuchten,
denn sie ist sehr diarakteristisdi.

B c r g s o n (R.  phi l .  1886) untersuchte einen Jungen auf Hyperästhesie des Ge-
sichtssinnes, der  vorgab und offenbar  überzeugt war, in de r  Hypnose die  Zellen mikro-
skopischer P räpara te  mit  bloßem Auge zu  erkennen und e in  Buch mitlesen zu können,
das  ein anderer  las. Zu  dem Zweck muß te  sich der  Betreffende,  den  Rücken dem Fenster
zu,  mi t  dem geöffneten Buch dem Jungen gegenüber aufstellen, dieses vert ikal  ca.  4 cm
vor den  Augen, aber  t iefer  hal tend.  Er blickte dann abwechselnd hinein und hinüber
zum Jungen.  Versuche führ ten  B .  zum Schluß, de r  Junge lese im Spiegelbild der  Horn-
hau t  des Experimentators  d ie  Buchstaben, die nu r  3 mm hoch waren,  ab.  Versuche
von Lang ley  und W i n g f i e 1 d (P r .  IV, S.  532) schienen diese Erklärung zu be-
stätigen, denn sie konnten  mit  einiger Übung gegenseitig in ihrer  Cornea Buchstaben
von 10 mm Durchmesser ablesen. Der  Junge konnte  ohne weiteres auch die mikro-
skopischen Zellen von 0,06 mm Durchmesser abzeichnen.

Dr .  T a g u e t ,  Bordeaux,  hat te  e ine  Pat ient in,  d ie  während hysterischen Anfällen
eine außerordentliche Hyperästhesie des Geruch- und Gesichtssinnes zeigen sollte.  Stellte
sich z .  B .  T .  mit  einem Buch h in ter  ihrem Rücken auf und hef te te  seine Augen auf be-
s t immte Worte,  während ein anderer  einen Pappdeckel wie einen Spiegel vor  Vp. hielt,
als solle das Buch von diesem ref lekt ier t  werden, dann  konn te  sie tatsächlich, wie T.
behauptet ,  die Worte  vom Deckel ablesen. Er  erklär te  da s  durch Hyperästhesie des
Gesichtssinnes. Die Augen waren dabei  aber  geschlossen.

Beide Erklärungen sehen verdammt nach Scheinerklärungen aus zur
Beseitigung unbequemer Wahrheiten, denn ihre Basis bildet im Fall Be rg -
s o n eine physiologische Unmöglichkeit, wie Myer s  eingehend nachgewie-
sen hat, im Fall T a g u e t die unsinnige Behauptung, Pappdeckel könne als
Spiegel benutzt werden! Ähnliche Erklärungen werden uns auf Schritt und
Tritt angesichts des okkulten Materials begegnen. Auf die Spitje getrieben
werden sie in folgendem, nicht weniger bezeichnenden Fall.

Als in  der  Ges. f .  Psycholog. Physiol. in Par is  J ane t s  aufsehenerregenden Ver-
suche mit  Fernschlaf und  anderen Fernsuggestionen bei  Leon ie  diskutiert  wurden
(s.  Kap .  Telepathie) ,  behaupte te  ein angesehener Arzt nichts weniger, als diese habe
durch Hyperästhesie des  Gehörs auf nahezu % Meile Entfernung die Veränderungen im
Zustand der  Arterien des  mental  Suggerierenden, als Folge der Konzentrat ion auf den
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wohnliche Bewußtsein schläft, muß irgendeine Intelligenz den Verlauf der
Zeit beobachtet haben“ (Bramwell). Den höchsten Grad erreicht dieses
unmittelbare Zeitwissen bei den Somnambulen und war den Magnetiseuren
wohlbekannt.

So schreibt Townshend  (S. 142) : „Die Schägung der Zeit bei Mesmerisierten ist
wunderbar .  Ich habe niemals vollkommene Somnambule den genauen Moment verpassen
sehen, an dem sie den Magnetiseur ermahnen sollten, sie zu wecken, t rogdem sie gleich
nachher, im  Normalzustand nach der Zeit gefragt,  ganz planlos herumraten. Ähnlich
z. B. Beaun i s  (S. 137) :  „Sagt man  einer  Vp.:  ,Sie werden 5 Min., 10 Min., J4 Std.
schlafen4, wird der  Schlaf genau die vorgeschriebene Zeit dauern“, ähnlich wie in meinem
eigenen Fall (s. P .  Kap . ) .

Delboeu f  und Be rnhe im bezeichnen dieses unmittelbare Zeit-
wissen ganz mit Recht als eine der merkwürdigsten Erscheinungen des
Somnambulismus, ja direkt als mystisch- Es ist geradezu, als ob die Sugge-
stion aus dem menschlichen Hirn einen automatischen Wecker mache und
ein Mechanismus vorhanden sei, der eine begrenzte Zeit aufgezogen wer-
den kann.

Bei den posthypnotischen Befehlen mit langer Verfallzeit kompliziert
sich die Sache noch dadurch außerordentlich, daß die pünktliche Ausführung
auch von der genauen Feststellung der Verfallzeit durch das hypnotische
Ich abhängt, und zwar oft auf Grund umständlicher Berechnungen.

Delboeu f  (P r .  VIII ,  S. 414/20) experimentierte mit  zwei Bauernmädchen, guten
Somnambulen, aber  so ungebildet,  daß sie nur schwer die Zeit an  einer  Uhr  ablesen
und unmöglich eine größere Zahl Minuten, z.  B.  400, in Stunden umrechnen konnten.
Trotjdem erzielte er die Ausführung posthypnotischer Befehle zu verschiedensten Zeiten,
die in  Minuten bis zu 3300 gegeben wurden. Bramwel l  (S. 119/139, 413) nahm mit
verbesserten Methoden ähnliche Versuche in großer Zahl mit  gleichen Ergebnissen vor.
Sie sind in vielen Beziehungen noch erstaunlicher. HauptVp.  war  eine gebildete Patientin,
aber  schlecht im Kopfrechnen, so daß  sie gewöhnliche Multipl ikationen und Abstrak-
t ionen nu r  mit  dem Bleistift  ausführen konnte .  Sie hat te  auch keine  besondere Fähigkeit
der  Zeitabsdiägung. Trotjdem konn te  sie die kompliziertesten posthypnotischen Befehle
ausführen, z. B.: in 4335 Min. ode r :  in 7200 Min. ein Kreuzchen auf ein Blat t  aufzeichnen
und darunter  die Zeit  Segen, d i e  sie glaubte.  Erst nachher sah sie auf d ie  Uhr. Einmal
erhiel t  sie gleichzeitig drei  Auf t räge:  4417, 11 470, 10 070 Min.  Meist wurden sie auf
die Minute richtig, im  natürlichen Schlaf, im Normalzustand oder  einer neuen Hypnose,
ausgeführt ,  wie es sich gerade traf,  wobei e ine  Uhr  oft  ga r  nicht befragt  werden konnte.
Dabei  konnte  diese Vp., wie jene D.s, i n  der  Hypnose nicht besser Kopfrechnen als sonst,
so daß  Versuche, die Minuten in Stunden umzurechnen, alle falsch ausfielen. Das hat te
aber  merkwürdigerweise n i ch t  den  ge r ings t en  E in f luß  au f  d i e  Aus -
füh rung :  sie war t rogdem richtig bis zu Aufgaben von 21434  Min., obwohl Br .  die
Verfallszeit meist selbst nicht im  voraus berechnete oder  sich dabei  of t  irr te.

Gurney  und Ba r r e t t  ha t t en  mit gleichem Erfolg bereits  früher solche Ver-
suche durchgeführt .  Auch bei diesen war  „nicht der  kleinste Irrtum und keine Mög-
lichkeit, d ie  Zeit normal  zu erkennen“.  Dr .  Mi t che l l ,  Mitglied de r  kgl- G es  -. Med.,
bestätigte später  diese Ergebnisse. Sie waren alle erfolgreich, obwohl die Zeitintervalle
manchmal über  200 000 Min.  betrugen und sogar in vielen tausend Sekunden aufgegeben
wurden (Barre t t  1926, S. 94, s .  S. H .  Hooper,  Pr .  XXXIII ,  S. 621/64).

Einige der Beobachtungen Bramwel l s  sind besonders interessant
im Hinblick auf die Tätigkeit des Unterbewußtseins im allgemeinen, und
im besonderen auf die Medien.

Akt des  Wollens wahrgenommen und sei diesem „Signal“ gefolgt und zu ihm gekommen,
ähnlich wie ein Schlachtpferd dem „Signal“ (Pr .  VII,  S. 335). Ähnlich Sauva i r e s
Erklärung,  ein Hyperästhetischcr könne undurchsichtige Spielkarten von de r  Rückseite
erkennen!

Wenn Bae rwa ld  auf diese Weise zu dem Schluß gezwungen wird,
daß „die Hyperästhesie nicht bloß eine andere Größenordnung, sondern
au di eine ganz andere qualitative Auswahl der Energien“ besi e, so daß es
„kaum möglich sei, ihre Reichweite zu überschauen“, eine heute sehr be-
liebte Argumentation gegen das Hellsehen, dann muß man doch fragen:
warum klammert er sich noch an die Bezeichnung Hyperästhesie, denn da-
durch gibt er dieser eine ganz neue Bedeutung, die keineswegs im Interesse
der Klarheit liegt? Man soll nicht neuen Wein in alte Schläuche füllen!
Seine Antwort auf diese Frage erinnert an jene des alten Henn ings
(S. 230) bei ähnlichem Anlaß: weil man die Grundlagen unserer Erkenntnis-
theorie erschüttert, wenn man in solchen Fällen von Hellsehen redet. Als ob
die Tatsachen es nicht täten! So ist das nur ein Spiel mit Worten. Der Er-
kenntnis dient es keinesfalls.

Noch deutlicher zeigt sich diese Argumentation bei einer anderen sehr
merkwürdigen Fähigkeit, die besonders auffallend in den posthypnotischen
Befehlen mit langer Verfallzeit zutage tritt, und auf dieser Grundlage
schließlich ebenfalls der Hyperästhesie zugerechnet werden könnte: die
unterbewußte direkte Zeitabmessung, die sog. Kopfuhr, auch als Zeitsinn
und Zeitgedächtnis bezeichnet. Sie tritt ganz spontan auf und zeigt sich
schon in der Fähigkeit vieler Menschen, zu ganz bestimmter, noch so un-
gewöhnlicher Zeit aus dem natürlichen Schlaf aufzuwachen, wenn sie es
sich vor dem Einschlafen vorgenommen haben, auch wo keine Uhr in er-
reichbarer Nähe ist. Wie sie das können, ist ih nen seihst ein vollkommenes
Rätsel. Trotjdem ist an der Tatsache nicht mehr zu zweifeln, nach den aus-
gedehnten Untersuchungen z. B. von Vasch ide  (1911, S. 47/76) und
1 s c h i n t. Dr. Savage ,  De lboeu f  u. a. haben diese Fähigkeit auch an
sich festsiellen können (s. P r . VIII, S. 430).

Die Mittel, deren sich die Psyche beim Wecken bedient, sind die glei-
chen im natürlichen Schlaf und im Somnambulismus und von außerordent-
licher Mannigfaltigkeit.

Die einen erwachen einfach ohne erkennbare  Ursache zur  vorgenommenen Zeit .  Bei
anderen  führ t  e in  mehr  oder weniger komplizierter  Traum das  Erwachen herbei,  wie in
einem, von Ja s t row gegebenen Fal l  einer Studentin.  Oder  irgendeine Halluzination
tut das.  So  sah in einem Fall von Prof .  Royce ,  Harvard (P r .  VIII,  S. 337),  der  Be-
t re f fende  im  Traum, ähnlich wie eine Somnambule von Wol f  a r t  (S. 280), eine Riesen-
uh r  mit  leuchtendem Zifferblatt ,  deren Zeiger auf 2.20 wies. Er erwachte sofor t  und
stellte an seiner  Uhr  fest,  daß es st immte.  Andere  vernehmen eine Stimme, die ihnen
die Zeit zuruft ,  sehen eine Gestalt, d ie  spricht usw. Prof .  H a r t o g berichtet auch
einen interessanten Fal l  (s. B r a m w e 1, S. 387/88).

Die Tatsache der direkten Zeitabmessung wurde lange bestritten und
ist es vielfach noch immer, trotj aller Beweise, weil sie, bei Berücksichtigung
aller Umstände und näherem Zusehen, ganz rätselhaft erscheint, denn „keine
gewöhnliche physiologische Erklärung ist hier möglich. Während das ge-
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wohnliche Bewußtsein schläft, muß irgendeine Intelligenz den Verlauf der
Zeit beobachtet haben“ (Bramwell). Den höchsten Grad erreicht dieses
unmittelbare Zeitwissen bei den Somnambulen und war den Magnetiseuren
wohlbekannt.

So schreibt Townshend  (S. 142) : „Die Schälung der Zeit bei Mesmerisierten ist
wunderbar .  Ich habe niemals vollkommene Somnambule den genauen Moment verpassen
sehen, an dem sie den Magnetiseur ermahnen sollten, sie zu wecken, trotjdem sie gleich
nachher, im Normalzustand nach der Zeit gefragt,  ganz planlos herumraten. Ähnlich
z.  B .  Beaun i s  (S. 137) :  „Sagt man  einer Vp.:  ,Sie werden 5 Min., 10 Min., % Std.
schlafen  1, wird der Schlaf genau die vorgeschriebene Zeit dauern“, ähnlich wie in meinem
eigenen Fall  (s.  P. Kap. ) .

Delboeu f  und Be rnhe im bezeichnen dieses unmittelbare Zeit-
wissen ganz mit Recht als eine der merkwürdigsten Erscheinungen des
Somnambulismus, ja direkt als mystisch. Es ist geradezu, als ob die Sugge-
stion aus dem menschlichen Hirn einen automatischen Wecker mache und
ein Mechanismus vorhanden sei, der eine begrenzte Zeit aufgezogen wer-
den kann.

Bei den posthypnotischen Befehlen mit langer Verfallzeit kompliziert
sich die Sache noch dadurch außerordentlich, daß die pünktliche Ausführung
auch von der genauen Feststellung der Verfallzeit durch das hypnotische
Ich abhängt, und zwar oft auf Grund umständlicher Berechnungen.

Delboeu f  (Pr .  VIII,  S. 414/20) experimentierte mit zwei Bauernmädchen, guten
Somnambulen, aber  so ungebildet,  daß  sie nur schwer die Zeit an einer Uhr ablesen
und  unmöglich eine größere Zahl Minuten, z. B .  400, in Stunden umrechnen konnten.
'Irotjdem erzielte er die Ausführung posthypnotischer Befehle zu verschiedensten Zeiten,
d ie  in  Minuten bis zu  3300 gegeben wurden.  Bramwel l  (S. 119/139, 413) nahm mit
verbesserten Methoden ähnliche Versuche in  großer  Zahl mit  gleichen Ergebnissen vor.
Sie sind in  vielen Beziehungen noch erstaunlicher. HauptVp.  war  eine gebildete Patientin,
aber  schlecht im Kopfrechnen, so daß  sie gewöhnliche Multiplikationen und Abstrak-
t ionen nur  mit dem Bleistift  ausführen konnte .  Sie ha t te  auch keine besondere Fähigkeit
der  Zeitabschätjung. Trotjdem konnte sie die kompliziertesten posthypnotischen Befehle
ausführen,  z .  B.:  in 4335 Min.  oder :  in 7200 Min. ein Kreuzchen auf ein Blat t  aufzeichnen
und darunter die  Zeit se en, d ie  sie glaubte.  Erst nachher sah s ie  auf die  Uhr.  Einmal
erhielt  sie gleichzeitig drei  Auf t räge :  4417, 11 470, 10 070 Min.  Meist wurden sie auf
die  Minute richtig, im natürlichen Schlaf, im Normalzustand ode r  e iner  neuen Hypnose,
ausgeführt ,  wie es sich gerade traf,  wobei eine Uhr of t  gar  nicht befragt  werden konnte.
Dabei  konnte  diese Vp., wie jene D.s, in der Hypnose nicht besser Kopfrechnen als sonst,
so daß  Versuche, die Minuten in Stunden umzurechnen, alle falsch ausfielen. Das hat te
aber  merkwürdigerweise n i ch t  den  ge r ings t en  E in f luß  au f  d i e  Aus -
füh rung :  sie war trotjdem richtig bis zu Aufgaben von 21434  Min., obwohl Br .  die
Verfallszeit meist  selbst nicht im voraus berechnete oder  sich dabei  of t  irrte.

Gurney  und  Ba r r e t t  hatten mit gleichem Erfolg  bereits f rüher  solche \ er-
suche durchgeführt .  Audi bei diesen war  „nicht der  kleinste Irrtum und keine Mög-
lichkeit, d ie  Zeit normal  zu erkennen“. Dr .  Mi t che l l ,  Mitglied der  kgl- Ges. d.  Med.,
bestätigte später  diese Ergebnisse. Sie waren alle erfolgreich, obwohl die Zeitintervalle
manchmal über  200 000 Min.  betrugen und sogar in vielen tausend Sekunden aufgegeben
wurden (Barre t t  1926, S. 94, s .  S.  H.  Hooper,  Pr .  XXXIII,  S. 621/64).

Einige der Beobachtungen B r am we l l  s sind besonders interessant
im Hinblick auf die Tätigkeit des Unterbewußtseins im allgemeinen, una
im besonderen auf die Medien.

Akt des Wollens wahrgenommen und sei diesem „Signal“ gefolgt und zu ihm gekommen,
ähnlich wie ein Schiachtpferd dem „Signal“ (Pr.  VII,  S. 335). Ähnlich Sauva i r e s
Erklärung, ein Hyperästhetischer könne undurchsichtige Spielkarten von der  Rückseite
erkennen!

Wenn B ae rwa ld  auf diese Weise zu dem Schluß gezwungen wird,
daß „die Hyperästhesie nicht bloß eine andere Größenordnung, sondern

V auch eine ganz andere qualitative Auswahl der Energien“ besitze, so daß es
„kaum möglich sei, ihre Reichweite zu überschätzen“, eine heute sehr be-
liebte Argumentation gegen das Hellsehen, dann muß man doch fragen:
warum klammert er sich noch an die Bezeichnung Hyperästhesie, denn da-
durch gibt er dieser eine ganz neue Bedeutung, die keineswegs im Interesse
der Klarheit liegt? Man soll nicht neuen Wein in alte Schläuche füllen!
Seine Antwort auf diese Frage erinnert an jene des alten Henn ings
(S. 230) bei ähnlichem Anlaß: weil man die Grundlagen unserer Erkenntnis-
theorie erschüttert, wenn man in solchen Fällen von Hellsehen redet. Als ob
die Tatsachen es nicht täten! So ist das nur ein Spiel mit Worten. Der Er-
kenntnis dient es keinesfalls.

Noch deutlicher zeigt sich diese Argumentation bei einer anderen sehr
merkwürdigen Fähigkeit, die besonders auffallend in den posthypnotischen
Befehlen mit langer Verfallzeit zutage tritt, und auf dieser Grundlage
schließlich ebenfalls der Hyperästhesie zugerechnet werden könnte: die
unterbewußte direkte Zeitabmessung, die sog. Kopfuhr, auch als Zeitsinn
und Zeitgedächtnis bezeichnet. Sie tritt ganz spontan auf und zeigt sich
schon in der Fähigkeit vieler Menschen, zu ganz bestimmter, noch so un-
gewöhnlicher Zeit aus dem natürlichen Schlaf aufzuwachen, wenn sie es
sich vor dem Einschlafen vorgenommen haben, auch wo keine Uhr in er-
reichbarer Nähe ist. Wie sie das können, ist ihnen selbst ein vollkommenes
Rätsel. Trotjdem ist an der Tatsache nicht mehr zu zweifeln, nach den aus-
gedehnten Untersuchungen z. B. von Vasch ide  (1911, S. 47/76) und
T s c h i n t .  Dr. Savage ,  De lboeu f  u. a. haben diese Fähigkeit auch an
sich feststellen können (s. P r . VIII, S. 430).

Die Mittel, deren sich die Psyche beim Wecken bedient, sind die glei-
chen im natürlichen Schlaf und im Somnambulismus und von außerordent-
licher Mannigfaltigkeit.

Die einen erwachen einfach ohne erkennbare Ursache zur vorgenommenen Zeit .  Bei
anderen  führt  ein mehr  oder weniger komplizierter  Traum das Erwachen herbei,  wie in
einem, von Ja s t row gegebenen Fall  einer Student in .  Oder  irgendeine Halluzination
tut das. So sah in einem Fall von Prof .  Royce ,  Harvard (P r .  VIII, S .  337),  der  Be-
t reffende im Traum, ähnlich wie eine Somnambule von Wol f  a r t  (S. 280), eine Riesen-
uhr  mit  leuchtendem Zifferblatt ,  deren Zeiger auf 2.20 wies. Er erwachte sofort  und
stellte an seiner  Uhr  fest ,  daß es st immte.  Andere vernehmen eine Stimme, die ihnen
die Zeit zuruft ,  sehen eine Gestalt, d ie  spricht usw. P ro f .  H a r t o g berichtet auch
einen interessanten Fal l  (s. B ramwei ,  S. 387/88).

Die Tatsache der direkten Zeitabmessung wurde lauge bestritten und
ist es vielfach noch immer, trotj aller Beweise, weil sie, bei Berücksichtigung
aller Umstände und näherem Zusehen, ganz rätselhaft erscheint, denn „keine
gewöhnliche physiologische Erklärung ist hier möglich. Während das ge-
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1. Wie wiederholtes Befragen in der  Hypnose ergab, rechnete seine Vp.  nie d ie
Minuten in Stunden oder  Tage um, weder in der  Hypnose, noch wach, er innerte  sich
auch nie  an d ie  erhaltenen Befehle  und wußte überhaupt nicht, wieviel Zeit seit dem
Auftrag verflossen und wann er fällig war .

2 .  Bei Ausführung eines Befehles sah sie immer erst nachhe r  nach de r  Uhr .
Of t  war  gar keine im Zimmer.  Einmal führ te  sie ihn bei einer Freundin aus und fragte
dann  nach der  Zeit .  Genannt,  erklär te  sie: „Die Uhr  geht drei  Minuten vor.“ Das
stimmte, öfters  wurde  der  Befehl in der  Hypnose in B.s Zimmer ausgeführt ,  wo jede
Möglichkeit fehlt ,  e ine  zu befragen. Pünktlich sagte sie dann,  ohne aufzuwachen oder
die Augen zu öffnen,  sie müsse ein Kreuzchen machen und die Zeit aufschreiben.

3. Vor der  Ausführung fühlte sie jedesmal plötjlich einen motorischen Impuls:  d ie
Finger bewegten sich, als packten sie einen Bleistift und wollten schreiben. Besonders
auffal lend war  diese Plötzlichkeit, wenn sie zufällig mitten in  einer Unterhaltung war.
Die Ausführung geschah dann in einem anderen Bewußtseinszustand, denn nachher wußte
sie nicht einmal,  daß  sie überhaupt etwas gemacht hat te ,  und verstand zu Beginn auch
nicht, was die Kreuzchen bedeuteten, bis es ihr dann mitgeteilt wurde.

4. Das Unverständlichste aber war die vollständige Unabhängigkeit der  richtigen
Ausführung der  komplizierten Aufträge vom hypnotischen Bewußtsein und Gedächtnis.
Dieses war  nicht einmal imstande, die langen Zahlenreihen zu behalten, und die Rechen-
fähigkeit  der  Vp.  blieb auch in der  Hypnose hinter  den Erfordernissen zurück. Vor allein
aber :  d ie  Ausführung war zu B.s größtem Erstaunen richtig selbst bei jenen Experimenten,
bei denen die u gäbe von Vp. in der  Hypnose falsch berechnet wurde,  wie sich nach-
träglich herausstellte. Späteres Befragen in dieser brachte kein Er innern an eine Korrek-
tur, und  im Wachzustand wußte sie weder von der  Suggestion, noch de r  falschen Be-
rechnung oder  einer Korrektur.  Das erste Mal z. B. f ragte  e r  sie i n  der  Hypnose,
warum sie den efehl nicht in der von ihr  angegebenen Zeit  ausgeführt  habe? Sie ant -
wor te t :  „Was ich Ihnen sagte, war alles falsch.“ „Wie wissen Sie, daß  d ie  anderen
Resultate ri tig sind? „Das kann ich nicht sagen; idi  fühle  nur ,  daß sie es sind.“
Auch bei einer anderen Vp. waren die Berechnungen o f t  falsch und trotjdem die Aus-
führung korrekt .

„Hier bricht jedes Verbindungsglied mit Analogien vollständig ab. Wir
machen einen plötjlichen Sprung und befinden uns an der Grenze der  myste-
riösen Fähigkeiten des an. Magnetismus“, gibt auch Pau l  J ane t  zu (R.
pol. et.. Lit. .1884, S. 201). „Die eigentliche Suggestionstheorie versagt.“
Das gleiche gilt von dem Versuch, das Zeitwissen z. B. in Verbindung mit
dem Rhythmus des Pulses, also der Wahrnehmung von Gefäßvorgängen zu
bringen: jeder Pulsschlag werde in einer Registrat  ur  aufbewahrt und wirke
dann als Kopfuhr. Das Zeitwissen wäre also ein Teil des Gemeinsinns.
Damit ist aber nichts gewonnen für die komplizierten Berechnungen. Keine
gewöhnliche physiologische Fähigkeit, die Zeit zu bemerken, noch eine spon-
tane Hypnose mit vorhergehender Erinnerung der Suggestion genügt als
Erklärung.

„Irgendeine  Intelligenz muß die arithmetischen Berechnungen gemacht und dann
korrigiert  haben,  wenn sie vom hypnotischen Bewußtsein falsch ausgearbeitet wurden.
Ferner muß ein Etwas die komplizi  er ten  Serien von Zahlenreihen und die verschiedenen
Resultate de r  Berechnungen erinnert  haben, ebenso d ie  Zeit, wie sie verfloß. Und dann
muß dieses Etwas alles i n  Beziehung zum Datum de r  Berechnung gebracht haben,  d ie
in der  Suggestion enthal ten  war.“ Aber wie? „Ich weiß es nicht“, antwortet D e 1 b o e u f
ganz ehrlich.

Je tiefer wir uns in das Problem versenken — auch die Rechenkünstler
und kindlichen Rechengenies gehören hierher, doch kann leider nicht mehr

darauf eingegangen werden — um so unverständlicher erscheint es, beson-
ders wenn wir noch das Zeitwissen der — Bienen und Ameisen berücksich-
tigen! Hier stehen wir unbestritten vor einer der merkwürdigsten Erschei-
nungen. Und doch ist an ihr  nicht zu zweifeln. Sie ist ganz exakt wieder-
holt von zuverlässigsten Forschern nachgeprüft worden (näh. Kap.  XXII).

Die Fähigkeit der  direkten unbewußten Zeitabmessung und des un-
bewußten Zählens und Rechnens gehört jedenfalls zu den erstaunlichsten
Beispielen von Doppelbewußtsein, denn weder das Ober- noch das hypno-
tische Bewußtsein weiß etwas von den Berechnungen, und der allgemeine
Zustand des Gedächtnisses wie die Rechenfähigkeit der Vpp. bleiben weit
hinter diesen zurück. Es konnte auch kein Beweis erbracht werden, daß
das hypnotische Bewußtsein sie ausführte. Und doch konnte die Ausfüh-
rung der Befehle nicht ganz unabhängig von Berechnung stattfinden. So
wurde B r a m w e 1 1 , der  eine gute Übersicht über das ganze Problem und
die verschiedenen Theorien (S. 390/403) gibt, ganz natürlich zu der Frage
geführt,  ob vielleicht ein drittes Bewußtsein für sie in Betracht komme?
Dieses drit te Bewußtsein müßte aber fast unerreichbar tief liegen, denn
cs wollte ihm durchaus nicht gelingen, bis zu ihm vorzudringen. Vielleicht
lag das aber nur  an seiner Methode? Diese Frage werden wir am Schluß
des Kapitels noch einmal stellen.

Auch diese Tatsachen drängen wieder zu dem weittragenden Schluß: die
Seele denkt immerfort,  weiß es nur nicht.

Wir wenden uns jetjt einem ganz anderen Kapitel, dem Paradepferd
der öffentlichen Vorführungen, den Ha l luz ina t ionen  (s. ob.) zu. Sie
spielen im Okkultismus eine ungeheure, z. T.  äußerst merkwürdige Rolle,
deren Möglichkeit nie übersehen werden sollte. Ein Teil der  Geistererschei-
nungen z. B., erinnern wir uns an Brews te r s  Dame mit der  Katje, und
der  Jogikünste, ist jedenfalls auf sie zurückzuführen. In einer anderen Form
treten sie uns entgegen, wenn z. B. die Experimentatoren überzeugt sind,
die Hände des Mediums zu halten, während sie sich tatsächlich ganz wo
anders befinden und betätigen (s. Kap.  XIX).

Was die Halluzinationen zu bewirken vermögen, zeigen bereits die,
heutzutage allerdings meist verbotenen öffentlichen Vorstellungen, in denen
man auf Geheiß des „Suggestors“ eine Kartoffel als Orange verzehren, ein
Sofakissen als Baby wiegen, einen Stuhl in ein Pferd verwandeln sieht, und
wie die Späßchen alle heißen, die das Publikum verblüffen und den Ge-
danken an Betrug oder Simulation aufzwingen, nur daß es nicht mehr, wie
zu Zeiten der  Hansen  und D o n a t o zu Prügelszenen kommt, beim
Versuch, den Betrug zu entlarven. Heute wissen wir, daß alles und jedes
mit oder ohne Erinnern suggeriert werden kann, für jeden Sinn selbständig
oder mehrere gemeinsam. So beherrscht der  Suggerierende alle Sinne, wie
die Traumphantasie, wobei das volle Konterfei  der  Wirklichkeit erreicht
wird, so daß sich dieses subjektiv in keiner Weise von ihr unterscheidet.
Das muß immer wieder betont werden. Sie kann sogar entsprechende phy-
sikalische und physiologische Wirkungen haben.
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1. Wie wiederholtes Befragen in der  Hypnose ergab, rechnete seine Vp.  n ie  d ie
Minuten in Stunden oder  Tage um, weder in der Hypnose, noch wach, erinnerte sich
auch n i e  an die erhaltenen Befehle und wußte  überhaupt nicht, wieviel Zeit seit dem
Auftrag verflossen und wann e r  fällig war.

2 .  Bei Ausführung eines Befehles sah sie immer erst nachhe r  nach de r  Uhr .
Of t  war  gar keine im Zimmer. Einmal führte sie ihn bei einer Freundin aus und fragte
dann nach der Zeit .  Genannt ,  erklär te  s ie :  „Die Uhr geht drei  Minuten vor.“ Das
stimmte, öfters wurde der Befehl in der  Hypnose in B.s Zimmer ausgeführt,  wo  jede
Möglichkeit fehlt,  e ine zu befragen. Pünktlich sagte sie dann,  ohne aufzuwachen oder
d ie  Augen zu öffnen,  sie müsse ein Kreuzchen machen und die Zeit aufschreiben.

3. Vor der Ausführung fühlte  sie jedesmal plötjlidi einen motorischen Impuls :  d ie
Finger bewegten sich, als packten sie einen Bleistift und wollten schreiben. Besonders
auffal lend war  diese Plötjlichkcit, wenn sie zufällig mit ten in einer Unterhal tung war.
Die Ausführung geschah dann in einem anderen Bewußtseinszustand, denn nachher wußte
sie nicht einmal,  daß sie überhaupt etwas gemacht hat te ,  und verstand zu Beginn auch
nicht, was die Kreuzchen bedeuteten, bis es ihr dann mitgetcilt  wurde.

4. Das  Unverständlichste aber war die vollständige Unabhängigkeit der  richtigen
Ausführung der  komplizierten Aufträge vom hypnotischen Bewußtsein und Gedächtnis.
Dieses war  nicht einmal imstande, die langen Zahlenreihen zu behalten,  und die Rechen-
fähigkeit  der Vp. blieb auch in der  Hypnose h in ter  den Erfordernissen zurück. Vor allem
aber :  d i e  Ausführung war zu B.s größtem Erstaunen richtig selbst bei jenen Experimenten,
bei denen  die Aufgabe von Vp. in der  Hypnose falsch berechnet wurde, wie sich nach-
träglich herausstellte. Späteres Befragen in dieser brachte kein Erinnern an eine Korrek-
tur, und  im Wachzustand wußte sie weder von de r  Suggestion, noch der  falschen Be-
rechnung oder einer Korrektur.  Das erste Mal z.  B. f ragte  e r  sie i n  de r  Hypnose,
warum sie  den Befehl nicht in der  von ihr  angegebenen Zeit ausgeführt  habe? Sie ant -
worte t :  „ as i i inen sagte, war alles falsch.“ „Wie wissen Sie, daß d ie  anderen
Resultate ri tig sind? „Das kann ich nicht sagen; ich fühle nur,  daß sie es sind.“
Auch bei  einer anderen Vp.  waren die Berechnungen o f t  falsch und trotjdem die  Aus-
führung korrekt .

„Hier bricht jedes Verbindungsglied mit Analogien vollständig ab. Wir
machen einen plö lichen Sprung und befinden uns an der Grenze der myste-
riösen Fähigkeiten des an. Magnetismus“, gibt auch P a u 1 J a n e t zu (R.
pol. e t .  Lit. 1884, S. 201). „Die eigentliche Suggestionstheorie versagt.“
Das gleiche gilt von dem Versuch, das Zeitwissen z. B. in Verbindung mit
dem Rhythmus des Pulses, also der Wahrnehmung von Gefäßvorgängen zu
bringen: jeder Pulsschlag werde in einer Registratur aufbewahrt und wirke
dann als Kopfuhr. Das Zeitwissen wäre also ein Teil des Gemeinsinns.
Damit ist aber nichts gewonnen für die komplizierten Berechnungen. Keine
gewöhnliche physiologische 1 ähigkeit, die Zeit zu bemerken, noch eine spon-
tane Hypnose m ' t vorhergehender Erinnerung der Suggestion genügt als
Erklärung.

„Irgendeine Intelligenz muß die arithmetischen Berechnungen gemacht und dann
korrigiert  haben,  wenn sie vom hypnotischen Bewußtsein falsch ausgearbeitet wurden.
Ferner muß  ein Etwas die komplizierten Serien von Zahlenreihen und die verschiedenen
Resultate de r  Berechnungen erinnert  haben, ebenso d ie  Zeit, wie  sie verfloß. Und dann
muß dieses Etwas alles i n  Beziehung zum Da tum der  Berechnung gebracht haben,  d ie
in der Suggestion entha l ten  war.“ Aber wie? „Ich weiß es nicht“, antwortet  D e 1 b o e u f
ganz ehrlich.

Je  tiefer wir uns in das Problem versenken — auch die Rechenkünstler
und kindlichen Rechengenies gehören hierher, doch kann leider nicht mehr

darauf eingegangen werden — um so unverständlicher erscheint es, beson-
ders wenn wir noch das Zeitwissen der — Bienen und Ameisen berücksich-
tigen! Hier stehen wir unbestritten vor einer der merkwürdigsten Erschei-
nungen. Und doch ist an ihr  nicht zu zweifeln. Sie ist ganz exakt wieder-
holt von zuverlässigsten Forschern nachgeprüft worden (näh. Kap.  XXII).

Die Fähigkeit der direkten unbewußten Zeitabmessung und des un-
bewußten Zählens und Rechnens gehört jedenfalls zu den erstaunlichsten
Beispielen von Doppelbewußtsein, denn weder das Ober- noch das hypno-
tische Bewußtsein weiß etwas von den Berechnungen, und der allgemeine
Zustand des Gedächtnisses wie die Rechenfähigkeit der Vpp. bleiben weit
hinter diesen zurück. Es konnte auch kein Beweis erbracht werden, daß
das hypnotische Bewußtsein sie ausführte. Und doch konnte die Ausfüh-
rung der Befehle nicht ganz unabhängig von Berechnung stattfinden. So
wurde B r a m w e 1 1 , der eine gute Übersicht über das ganze Problem und
die verschiedenen Theorien (S. 390/403) gibt, ganz natürlich zu der Frage
geführt,  ob vielleicht ein drittes Bewußtsein für sie in Betracht komme?
Dieses dritte Bewußtsein müßte aber  fast unerreichbar tief liegen, denn
es wollte ihm durchaus nicht gelingen, bis zu ihm vorzudringen. Vielleicht
lag das aber nur an seiner Methode? Diese Frage werden wir am Schluß
des Kapitels noch einmal stellen.

Auch diese Tatsachen drängen wieder zu dem weittragenden Schluß: die
Seele denkt immerfort,  weiß es nur nicht.

Wir wenden uns jetjt einem ganz anderen Kapitel,  dem Paradepferd
der öffentlichen Vorführungen, den Ha l luz ina t ionen  (s. ob.) zu. Sie
spielen im Okkultismus eine ungeheure, z. T.  äußerst  merkwürdige Rolle,
deren Möglichkeit n ie  übersehen werden sollte. Ein Teil der Geistererschei-
nungen z. B., erinnern wir uns an Brew s t e r s  Dame mit der Katje, und
der  Jogikünste, ist jedenfalls auf sie zurückzuführen. In einer anderen Form
treten sie uns entgegen, wenn z. B.  die Experimentatoren überzeugt sind,
die Hände des Mediums zu halten, während sie sich tatsächlich ganz wo
anders befinden und  betätigen (s. Kap.  XIX).

Was die Halluzinationen zu bewirken vermögen, zeigen bereits die,
heutzutage allerdings meist verbotenen öffentlichen Vorstellungen, in denen
man auf Geheiß des „Suggestors“ eine Kartoffel als Orange verzehren, ein
Sofakissen als Baby wiegen, einen Stuhl in ein Pferd verwandeln sieht, und
wie die Späßchen alle heißen, die das Publikum verblüffen und den Ge-
danken an Betrug oder  Simulation aufzwingen, nur daß es nicht mehr, wie
zu Zeiten der H anse  n und D o n a t o zu Prügelszenen kommt, beim
Versuch, den Betrug zu entlarven. Heute wissen wir, daß alles und jedes
mit oder  ohne Erinnern suggeriert werden kann, für jeden Sinn selbständig
oder mehrere gemeinsam. So beherrscht der Suggerierende alle Sinne, wie
die Traumphantasie, wobei das volle Konterfei der  Wirklichkeit erreicht
wird, so daß sich dieses subjektiv in keiner Weise von ihr unterscheidet.
Das muß  immer wieder betont werden. Sie kann sogar entsprechende phy-
sikalische und physiologische Wirkungen haben.
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■wie das z. B. bei Mrs. P ipe r  auffallend der Fall war, wie wir sehen
werden.

Als Leon ie  einmal eifrig mit den Anwesenden sprach, Jane t s  Gegenwart daher
vollkommen vergaß, befahl er ihr leise, einen Blumenstraß zu binden und den Um-
stellenden anzubieten. Es war nun sehr merkwürdig zu sehen, wie die r. Hand daraufhin
imaginäre Blumen pflückte, sie in die 1. Hand legte, mit einer imaginären Schnur zu-
sammenband und ganz ernst den Anwesenden anbot, alles ohne sich dessen bewußt zu
sein und die Unterhaltung zu unterbrechen. Als Lu  e i e  leise befohlen wurde, eine lange
Nase zu machen, brachte sie die Hände dorthin, behauptete aber steif und fest, nichts
zu machen, und unterhielt sich ruhig weiter, ohne zu ahnen, daß diese sich an der Nasen-
spike bewegten. Einmal bat sie Dr. P o w i 1 e t z, etwas zu singen. Sie weigerte sich
energisch, worauf J. leise hinter ihrem Rücken murmelte: „Voran, singe!“ Sie hielt in
der Unterhaltung inne, sang etwas aus Mignon und fuhr dann im Satj fort, überzeugt,
nidit gesungen zu haben, in Gegenwart anderer auch nidit singen zu wollen (a. S. 9, 240).

Hier betätigten sich also eine Ober- und eine unterbewußte Persönlich-
keit ganz unabhängig, wobei sich die unterbewußte auch der nötigen Werk-
zeuge, je nachdem der Hände, Stimme usw., bemächtigte. Interessanterweise
siegte dabei der unterbewußte Willen über den oberbewußten. Leon ie
z. B. führte in diesem Zustand alles Suggerierte aus, ohne wie sonst dagegen
zu protestieren.

Die Halluzinationen haben eine, für uns doppelt interessante Kehrseite,
die nega t iven  Ha l luz ina t ionen ,  im Gegensatj zu den positiven,
indem umgekehrt nidit etwas Niditvorhandenes vorgetäuscht, sondern Vor-
handenes wegsuggeriert wird. Gewisse Eindrücke werden also annuliert, so-
mit eine künstlidie Einengung des Bewußtseinsfeldes herbeigeführt.

Kraf f t -Eb ing  suggeriert 1 1 m a, der Assistent sei verreist, was sie nach dem
Erwachen nidit mehr weiß. Dieser macht weiter seine Besuche, doch sie sieht und hört
ihn nicht, ist daher entsetjt, weil sie die Türe gehen, einen Hut, eine Uhr durch die Luft
sich bewegen und von unsichtbarer Hand die Blätter eines Buches umwenden sieht, denn
sie nimmt nur die Gegenstände wahr, nicht den wegsuggerierten Träger. Sie meinte des-
halb, wenn diese Geistereien fortdauerten, werde sie noch verrückt.

Jane t  bezeichnet diese negativen Halluzinationen treffend auch als
systematische oder selektive Anästhesien, weil die betr. Sinne oder Zentren
in bezug auf ganz bestimmte Eindrücke nur selektiv, nidit allgemein
anästhetisch sind. Daher kann plötjlich eine Person wegsuggeriert werden,
während alles andere nach wie vor wahrgenommen wird.

Das Wesentliche, speziell auch für die ausschlaggebende Frage nadi
dem Zustand der Sinnesorgane der Naditwandler, ist, daß sich auf ver-
schiedene Weise nachweisen läßt, daß das dem Oberbewußtsein Verlorene
nicht wirklich verloren ist, sondern vom Unterbewußtsein wahrgenommen
und audi erinnert wird, dieses also, wie früher ausgeführt, der Wissen-
dere ist.

Suggeriert man Objekte oder Menschen weg und läßt Vp. herumgehen, sieht man
sie diesen sorgfältig ausweichen. Eine entsprechende Verwertung des anscheinend Nicht-
wahrgenommenen findet also statt. Durch Suggestion kann auch die Erinnerung an
dieses geweckt werden, ähnlich wie im Fall De  s s  o i r  mit dem überhörten Gespräch.

Jane t  konnte durch Experimente die Existenz der anscheinend nicht vorhandenen
Sinneswahrnehmungen in einer tieferen Schicht der Persönlichkeit nachweisen, in der
Hypnose legte er z. B. L u c i e fünf Blätter auf die Knie, zwei mit x bezeichnet, und
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Unter der Suggestion, eine Fliege zu sehen, erweitern und verengen sich die Pupillen,
diesem imaginären Flug gemäß. Ein halluziniertes Bild kann den optischen Gesetjcn
folgen wie ein reales: so wird ein Tintenklex, als Photographie einer beliebigen Person
suggeriert, durch eine Linse vergrößert, durch einen Spiegel reflektiert, umgedreht, usw.
Eine Vp. Charp ignons  trank mehrere Gläser Wasser als Champagner und geriet da-
durch in einen Zustand, dem der Trunkenheit ähnlich; erst . nach dem Aufwachen verlor
er sich.

Bei manchen Menschen können die Halluzinationen ohne weiteres durch
Suggestion im Wachzustand hervorgerufen werden, wie in folgenden Fällen:

Janet  hatte drei Frauen, die, vollständig wach, in dieser Beziehung wahre Auto-
maten waren. Eine sah ihn einmal das Zimmer verlassen und durchs Fenster zurück-
kehren, während er die ganze Zeit neben ihr stand, und zerbrach sich noch 2 Std. den
Kopf, wie er es fertig brachte, nicht die Scheibe zu zerbrechen. Myers  hatte eine Vp.,
die nie hypnotisiert, auch von ihm nicht hypnotisierbar war und wiederholt glaubte,
er habe mit einer imaginären Kohle ein Loch in ihr Kleid gebrannt, und dieses auch
sah und roch (Pr. IV, S. 149).

Diese Hervorrufung von Halluzinationen gelingt bei vielen Hysteri-
schen sehr leicht bereits im Zustand der Zerstreutheit, der bei ihnen die
geringste Konzentration auf irgend etwas, eine Unterhaltung oder Arbeit
z. B. beg eitet, wei die Zahl der Phänomene sehr herabgesetjt ist, die sie

° e Y U u f es tzu  halten und zu beherrschen vermögen. Daherfin et cjc it ein ® entsprechende Einengung ihres Bewußtseinsfeldes und
a p l l t i u311 !« 111 an e * ne  Empfindungslosigkeit = Anästhesie für allesau er la ) legen e statt, ähnlich wie beim Nachtwandler, wie speziell

J ane t  gezeigt hat.
Leise sagt er z. B. zu Leon ie ,  als sie mit einem anderen spricht, ihn daher gar

nicht beachtet, im Zustand also der Zerstreutheit, indem er sich dadurch an ihr Unter-
>ewu tsein wen et. . at einen grünen Rode an. Sie scheint nidits zu hören und spricht

ru ng wei er. otj i unterbricht sie sidi, plagt vor Lachen und ruft: „Mein Gott, warum

ir* 1 ” ’ * r S * • S °i an  °® zog  ® n ’ Lnd zu sagen, daß ich das nidit bemerkte!“ denn diea uzina lon is >ewu t, o wohl ihr Ich von der Suggestion nichts weiß. Ebenso sugge-
riert er ihr einen Bonbon im Mund. Sie weiß ebenfalls nidits davon, macht aber trotj-

em rimassen un ru t. „Adi, was hat man mir in den Mund gesteckt?“ Rich  e t
g.i > e lne  r Cln  as . a8  ser zu trinken mit der Suggestion, es Bei bitter. Sie madite
ehe verschiedensten Grimassen, verneinte aber, daß es bitter sei: „Trogdem muß idi
Grimassen madien, als sei es bitter.“

Die Einengung des Bewußtseinsfeldes führt also zu einer mehr oder
weniger tiefgehenden Spaltung der Persönlichkeit, die bei den Hysterischen
in merkwürdigster Weise zum Ausdruck kommen kann, weil ihr Unter-
bewußtsein, im. Zusammenhang mit der Tendenz zur Dissoziation vom Ober-
Bewußtsein, löi t reigelegt wird und entsprechende Selbständigkeit er-
langt, wie sonst in der Hypnose, daher alle Suggestionen sehr leicht an-
nimmt. Besonders merkwürdig zeigt sich das, wenn nidit nur die Ur -
sache  der Halluzination, wie oben, sondern diese selbst unbewußt bleibt,
weil trotjdem sinngemäß gehandelt wird. Vp. weiß jedoch nidits davon,
audi später. Die Spaltung ist hier also bereits eine viel tiefere. Dadurch
gewähren diese Halluzinationen einen überraschenden Einblick in die Fähig-
keiten und Wirksamkeiten des Unterbewußtseins und bahnen das Verständ-
nis für die Persönlichkeitswechsel an, die bei Medien eine so große Rolle
spielen und die Besessenheit mit fremden Geistern vortäusdien können,
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wie das z. B. bei Mrs. P ipe r  auffallend der Fall war, wie wir sehen
werden.

Als Leon ie  einmal eifr ig mit  den Anwesenden sprach, J ane t s  Gegenwart daher
vollkommen vergaß, befahl  e r  ihr leise, einen Blumenstraß zu binden und den Um-
stehenden anzubieten.  Es war  nun sehr merkwürdig zu sehen, wie die r .  Hand  daraufhin
imaginäre Blumen pflückte, s ie  in die 1. Hand  legte, mit  einer imaginären Schnur zu-
sammenband und ganz ernst  den Anwesenden anbot,  alles ohne sich dessen bewußt zu
«ein und  die  Unterhaltung zu unterbrechen. Als Lu  e i e  leise befohlen wurde, eine lange
Nase zu machen, brachte eie die Hände  dorthin, behauptete aber steif und fest,  nichts
zu machen, und unterhielt sich ruhig weiter,  ohne zu ahnen, daß diese sich an der  Nasen-
spike  bewegten. Einmal ba t  sie Dr.  P o w i 1 e t z, etwas zu singen. Sie weigerte sich
■energisch, worauf J.  leise hinter  ihrem Rücken murmelte:  „Voran, singe!“ Sie hielt in
der Unterhal tung inne,  sang etwas aus Mignon und fuhr dann im Satj fort ,  überzeugt,
nicht gesungen zu haben, in Gegenwart anderer auch nicht singen zu wollen (a.  S. 9, 240).

Hier betätigten sich also eine Ober- und eine unterbewußte Persönlich-
keit ganz unabhängig, wobei sich die unterbewußte auch der nötigen Werk-
zeuge, je nachdem der Hände, Stimme usw., bemächtigte. Interessanterweise
siegte dabei der unterbewußte Willen über den oberbewußten. Leon ie
z. B. führte in diesem Zustand alles Suggerierte aus, ohne wie sonst dagegen
zu protestieren.

Die Halluzinationen haben eine, für uns doppelt interessante Kehrseite,
die nega t iven  Ha l luz ina t ionen ,  im Gegensa zu den positiven,
indem umgekehrt nidit etwas Niditvorhandenes vorgetäuscht, sondern Vor-
handenes wegsuggeriert wird. Gewisse Eindrücke werden also annuliert, so-
mit eine künstlidie Einengung des Bewußtseinsfeldes herbeigeführt.

Kraf f t -Eb ing  suggeriert  1 1 m a, der  Assistent sei verreist,  was sie nach dem
Erwachen nicht mehr weiß. Dieser macht wei ter  seine Besuche, doch sie sieht und hört
ihn  nicht, is t  daher  entsetjt, wei l  sie die  Türe gehen, einen Hut, e ine Uhr durch die Luft
sich bewegen und von unsichtbarer Hand  die Blät ter  eines Buches umwenden sieht, denn
sie nimmt nur d ie  Gegenstände wahr, nicht den wegsuggerierten Träger .  Sie meinte des-
halb,  wenn diese Geistereien fortdauerten,  werde sie noch verrückt.

Jane t  bezeichnet diese negativen Halluzinationen treffend auch als
systematische oder selektive Anästhesien, weil die betr. Sinne oder Zentren
in bezug auf ganz bestimmte Eindrücke nur selektiv, nicht allgemein
anästhetisch sind. Daher kann plötjlich eine Person wegsuggeriert werden,
während alles andere nach wie vor wahrgenommen wird.

Das Wesentliche, speziell auch für die ausschlaggebende Frage nach
dem Zustand der Sinnesorgane der Nachtwandler, ist, daß sich auf ver-
schiedene Weise nachweisen läßt, daß das dem Oberbewußtsein Verlorene
nicht wirklich verloren ist, sondern vom Unterbewußtsein wahrgenommen
und auch erinnert wird, dieses also, wie früher ausgeführt, der Wissen-
dere ist.

Suggeriert  man  Objekte  oder  Menschen weg und l äß t  Vp.  herumgehen, sieht man
sie diesen sorgfält ig ausweichen. Eine  entsprechende Verwertung des anscheinend Nicht-
wahrgenommenen findet also s tat t .  Durch Suggestion kann auch die Erinnerung an
dieses geweckt werden,  ähnlich wie im Fal l  Dess  o i r  mit dem überhörten Gespräch.

Jane t  konnte  durch Experimente die Existenz der  anscheinend nicht vorhandenen
Sinneswahrnehmungen in einer t ieferen Schicht der Persönlichkeit nachweisen, i n  der
Hypnose legte er z .  B .  L u c i e fünf Blät ter  auf die  Knie, zwei mit x bezeichnet, und
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Unter  de r  Suggestion, eine Fliege zu sehen, erweitern und verengen sich die Pupillen,
diesem imaginären Flug gemäß. Ein halluziniertes Bild kann den optischen Gesetjen
folgen wie ein reales: so  wird ein Tintenklex,  als Photographie einer beliebigen Person

durch eine Linse vergrößert ,  durch einen Spiegel reflektiert ,  umgedreht,  usw.
Eine Vp.  C h a r p i g n o n s t rank mehrere Gläser Wasser als Champagner und geriet da-
durch in  einen Zustand, dem der  Trunkenheit  ähnlich; e r s t .  nach dem Aufwachen verlor
e r  sich.

Bei manchen Menschen können die Halluzinationen ohne weiteres durch
Suggestion im Wadizustand hervorgerufen werden, wie in folgenden Fällen:

Jane t  ha t t e  drei  Frauen, die, vollständig wach, in  dieser Beziehung wahre Auto-
maten waren. Eine sah  ihn einmal das  Zimmer verlassen und  durchs Fenster zurück-
kehren, während er d i e  ganze Zeit neben ihr  stand, und zerbrach sich noch 2 Std.  den
Kopf,  wie e r  es fert ig brachte, nicht die Scheibe zu zerbrechen. Myer s  ha t t e  eine Vp.,
die nie hypnotisiert ,  auch von ihm nicht hypnotisierhar war  und wiederholt glaubte,
er habe  mi t  einer  imaginären Kohle ein Loch in ih r  Kleid gebrannt,  und dieses auch
sah und  roch (Pr. IV, S. 149).

Diese Hervorrufung von Halluzinationen gelingt bei vielen Hysteri-
schen sehr leicht bereits im Zustand der Zerstreutheit, der bei ihnen die
geringste Konzentration auf irgend etwas, eine Unterhaltung oder Arbeit
z. . eg eitet, wei die Zahl der Phänomene sehr herabgesetjt ist, die sie
°, e Y U u ° e * f es  t zu  h a lten und zu beherrschen vermögen. Daherfin et eic t eine entsprechende Einengung ihres Bewußtseinsfeldes und
( a p l l t u il*1 ]« ln an<f ei’16 Empfindungslosigkeit = Anästhesie für allesau er a ) legen e statt, ähnlich wie beim Nachtwandler, wie speziell
J ane t  gezeigt hat.

Leise sagt er z. B .  zu L e 0 n i e, als sie mit  einem anderen spricht, ihn  daher  gar
— 1 an  ihr Unter-
hören und spricht

,Mein Gott ,  warum
zu sagen, daß ich das  nicht bemerkte!“ denn  die

. r» ----- 9 ÖJLC 11111 v i  i i  em a i iucrcu  bpr ic i i i ,nidit beachtet, im Zustand also der  Zerstreutheit, indem er sich dadurch
bewuBtse.» wendet:  H. hat  einen grünen R od( an  . Sio  ! che£n t  n i ch l s  2 „
ruhtg weiter  Pl„  6 l.dt unterbricht sie sich, plagt vor La ien  und ruf t :
haben bie sich so angezogen? TTnrl - - - •
i i  . i. n , ‘ =‘'5 c , ,  7 uh»  iui  uas man oemerKie: nenn dieHalluzination ist bewußt, obwohl 4 ,  u j c • • i -o ™

. .  . d i  l h r  l c *1 von  de r  Suggestion nichts weiß.  Ebenso sugge-r ier t  er  i h r  einen Bonbon im Mund - - - - bb

dem Grimassen und ruf t :  „Ach, was
gab e iner  Vp. ein Glas Wasser zu t r inken mit der Suggestion, es sei  bi t ter ,
d ie  verschiedensten Grimassen, verneinte aber,
Grimassen machen, als sei es bitter.“

Sie weiß ebenfalls nichts davon, macht aber  trotj-
ha t  man mir in den Mund gesteckt?“ R i c h e t

Sie machte
daß  es b i t te r  sei:  „Trotjdem muß ich

Die Einengung des Bewußtseinsfeldes führt also zu einer mehr oder
weniger tie o e len en Spaltung der Persönlichkeit, die bei den Hysterischen
in merkwürdigster Weise zum Ausdruck kommen kann, weil ihr Unter-
bewußtsein, im Zusammenhang mit der Tendenz zur Dissoziation vom Ober-
bewußtsein, fei t reigelegt wird und entsprechende Selbständigkeit er-
langt, wie sonst m der Hypnose, daher alle Suggestionen sehr leicht an-
nimmt. Besonders merkwürdig zeigt sich das, wenn nicht nur die Ur -
sache  der Halluzination, wie oben, sondern diese selbst unbewußt bleibt,
weil trotjdem sinngemäß gehandelt wird. Vp. weiß jedoch nichts davon,
auch später. Die Spaltung ist hier also bereits eine viel tiefere. Dadurch
gewähren diese Halluzinationen einen überraschenden Einblick in die Fähig-
keiten und "Wirksamkeiten des Unterbewußtseins und bahnen das Verständ-
nis für die Persönlichkeitswechsel an, die bei Medien eine so große Rolle
spielen und die Besessenheit mit fremden Geistern vortäuschen können,
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suggerierte, diese beim Erwachen nicht zu sehen. Geweckt erinnert sie sich an nichts.
Da sie sich über die Blätter auf ihrem Schoß wunderte, befiehlt J., sie ihm zu geben.
Sie gibt die unbezeichneten und bleibt dabei, keine mehr zu haben. Sie scheint in jeder
Beziehung wach, kann frei reden usw. J. wendet darauf sämtliche Blätter um. Jene
mit x sind also verdeckt. Sie zählt fünf und gibt ihm alle. Dreht er sie wieder um,
sieht sie nur drei. Man kann auch alle Blätter absuggerieren, die ein Mehrfaches von
drei tragen, oder jene, auf denen „unsichtbar“ geschrieben steht! Diese sieht sie wirk-
lich nicht. Sie hat also überall, ohne es zu wissen, die Karten, Zeichen und Zahlen sehen,
richtig deuten und sogar rechnen müssen. Durch automat. Schreiben läßt sich das eben-
falls nachweisen: in einem Moment der Zerstreutheit befiehlt J. leise, einen Bleistift
zu nehmen und aufzuschreiben, wieviel Blätter auf dem Schoß liegen. Die Rechte schreibt:
„2 Blätter mit Kreuzchen. Warum hat sie mir L. nicht gegeben? — Die Hand schreibt:
„Sie konnte nicht, sie hat sie nicht gesehen.“ — Oder: „Es sind 6 Blätter.“ — Was
steht darauf? — „Die Zahlen 6, 15, 12 usw. (Mehrfaches von 3) . . . ich sehe es gut.“
— Während also L. in keiner Weise die unterdrückten Objekte sah, antwortete die
Gruppe unterbewußter Phänomene durch automat. Schrift, sie sehe sie genau (a. S. 276/79).

Die Vp. muß die Objekte also erkennen, um sie n i ch t  wahrzuneh-
men, ferner ein unterbewußtes Urteil vorausgehen und sie leiten.

Ihren Höhepunkt erreichen diese negativen Halluzinationen in den Lo-
kalanästhesien, die bis zur vollständigen Unterdrückung der Schmerzemp-
findungen ge en önnen, selbst bei schwersten Operationen und Entbindun-
gen ohne Narkotika und bei vollem Bewußtsein. So führte z. B. E s d a i 1,
dem die Regierung ein eigenes Spital in Kalkutta errichtete, in den sechs
Jahren seiner großen Praxis auf diese Weise allein 261 Operationen aus,
darunter 200 Entfernungen großer Tumoren mit nur 16 Todesfällen, wäh-
rend die Sterblichkeit damals bei Extraktion solcher Tumoren 40—50%
betragen hatte (s. Podmore 1909, S. 140). Myer s  bezeichnet die Möglich-
keit suggestiver Inhibierung von Schmerzen unter Umständen, bei denen
diese unvermei lieh scheinen, als den dissoziativen Triumph des Hypnotis-
m y s ’ enn  1 a u r c h werden Empfindungen vom Ichbewußtsein dissoziert, die
seit ens engec enken aufs engste mit diesem verknüpft sind. Sie sind ein

eweis, c a es auch eine absolute, nicht nur relative Empfindungslosig-
keit gibt.

erlitt. Idi selbst weiß von einem Jungen, der im Somnambulismus im Bach zu baden
pflegte, auch in der kalten Jahreszeit, ohne aufzuwachen.

So scheint der Schluß berechtigt, daß bei den Nachtwandlern höheren
Grades die Anästhesien z. T. wenigstens ebenfalls absolute sind, so z. B.
beim Gärtner, beim Seiler und bei Negre t t i .

Was kombinierte positive und negative Halluzinationen zu leisten ver-
mögen, soll ein Fall zeigen, der ein bedeutsames Licht auf die vieldiskutier-
ten Wunder der indischen Gaukler, den Korb- und den Seiltrick z. B., wirft:

P. V a 1 o u s e k in Kremsier, Senator und Prälat, ein ungewöhnlich gescheiter und
erfahrener Mann, erzählte mir folgendes: in Wien wurde er 1908 von einem Freund zu
einer kleinen Gesellschaft im Hause eines Bekannten mitgenommen, in der ein indischer
Herr einiges vorführen sollte. Dieser Inder, Reisebegleiter eines englischen Freundes
des Hausherrn, hatte sich aus Gefälligkeit zur Verfügung gestellt. Er betrieb seine Kunst
nicht berufsmäßig, nahm daher keine Bezahlung, trat auch nicht öffentlich auf. Anwesend
waren 10—12 Personen. Während man plaudernd im Salon beisammensaß, erhob sich
der Inder, er war im Nationalkostüm, und begann ohne weitere Vorbereitungen seine
Vorführungen, von denen vier P. V. besonders starken Eindrude hinterließen. Bei der
einen wurden die Anwesenden aufgefordert, an irgendeinen lieben Verstorbenen zu
denken. Dieser werde darauf erscheinen. Das Lidit wurde gelösdit. Der Inder streute
ein mitgebrachtes Pulver auf ein Becken mit glühenden Kohlen, das auf einer Säule
bereitstand. Starker Rauch entwickelte sich. P. V. sah nun in der senkrecht auf-
steigenden Wolke allmählich die Gestalt seiner Mutter erscheinen, so greifbar, als sei
sie es wirklich, und so wie er sie gekannt hatte: selbst Einzelheiten der Kleidung konnte
er untersdieiden. Das Bedeutungsvolle war nun, daß j eder  einen anderen  erblickte,
wie V. betonte. Unter gleichen Bedingungen wurde ein Kind neben das Kohlenbecken
gestellt. Nadi Bestreuen des letpern mit Pulver sah man plötjlich das Kind, wie es mitten
im Rauch auf den glühenden Kohlen stand, dann langsam bis zur Decke emporschwebte,
wo es spurlos verschwand. Diese Erscheinung sahen alle gleich.

Andere Vorführungen fanden bei Licht statt, so die folgenden: auf einem Tisch
befanden sich viele Gewächse. Plötjlich sah man die Blumen sich hin und her bewegen,
wie in starkem Wind. Eine Hyazinthe neigte sich so stark, daß V. fürchtete, sie werde
biechen. Dann streckte der Inder seinen Arm nach oben und man sah, wie er sich vom
Körper löste und langsam zur Decke emporschwebte, während der leere Ärmel in seiner
Stellung verharrte. Von der Decke senkte sich der nackte Arm langsam wieder in den
Ärmel zurück. Ob auch hier vorausgesagt wurde, was geschehen werde, konnte sich V.
leider nicht erinnern.

Anderntags begegnete V. dem Inder, elegant in europäischer Kleidung, und begrüßte
ihn. Dabei stellte er einen nicht zu beschreibenden Ausdruck der Augen und ein starkes
Zittern der Hand fest, als er sie ihm reichte. Dieses Erlebnis, das V. ganz schlicht ohne
Kommentar oder Versuch einer Erklärung erzählte, machte, wie er bemerkte, einen unaus-
löschlichen Eindruck auf ihn.

ihre SinneViFa« ,h” i'1 '® b ' h "“P ,ete Anä.lhesie der Nachtwandler? Sind

.1- i n rr S . r “ i e  Beurteilung ihrer wunderbaren Leistungen,namentlich bei offenen Augen ist, liegt auf der Hand. Nun läßt sieh ganz
allgemein na weisen, w l r  kommen immer wieder darauf zurück, daß die
tieferen Sta s.Somnambulismus von einer Zunahme der Anästhesie
begkitet smd Zugleidi steigern sich die Leistungen, eine vielfach fest-
gestellte Tatsache Audi auf die Naditwandler trifft das zu, wie sidi in sehr
interessanter Weise hei Vergleich der gut beglaubigten Fälle (s. ob.) zeigt.

Deren Untersuchet haben sie denn auch auf verschiedenste, oft sogar brutale Weise
auf die Probe gestellt, da s.e z. T. ganz  „„gläubig waren. e ’ Se

M a c n i s c h bringt (S. 170) audl  den  Fa l l  e ine8  Pro f  H a y c o c k der iin Schlaf

UV S Ö !« e
i ? |  Eife dr t ZtU etPnr D1rge L Pf le6 te :  ke i  “ k ° nn  ‘ e ihn  Wedke “’ Zolst

’ at’ 81  ■ 1 " s e n von einer Patientin, die während ihrer Anfällevon Nachtwan dein das Essen zu kochen pflegte und sich dabei wiederholt kochendes
Wasser über die Berne schüttete, ohne es zu merken, und dadurch schwere Brandwunden

mit iXr’vcHalkdt ®„Tbe’ T F ‘ “ d “ BrfÄ "
dächtnis so morkwiS E den Ex P enmen ten mit fraktioniertem Ge-
hervorgerufenen T ZUtag .e tntt  ’ l s t  noc11 augenfälliger bei den suggestiv
tivation Types X 1" 11 -3110 .11 ? P -« eit,° R i c h e t s „objec-
der Mensch ersT® l S ,eßt .eS nOch ku rz  besprechen müssen, denn
delt und zwa ein i.ue .r P °b , lc b, wie durch Zauber, vollständig umgewand-
und nsvdiTh ln  £ beheb

r
ige ande re  Menschen mit allen ihren physischen

rascheste sein “ ie  llgeil TS ten ’ WedlSeI in ° ft de r

kleines Mädchen einen F V “1’ 7 nache inander  in  e ,nen  Gener  al, ein’ en Erzbischof, em große Dame usw. verwandelt wurde
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suggerierte, diese beim Erwachen nicht zu sehen. Geweckt erinnert  sie sich an  nichts.
Da  sie sich über die Blät ter  auf ihrem Schoß wunderte,  befiehlt J., sie ihm zu geben.
Sie gibt  die unbezeichneten und bleibt dabei, keine mehr zu haben. Sie scheint in jeder
Beziehung wach, kann frei reden usw. J.  wendet darauf sämtliche Blät ter  um. Jene
mi t  x sind also verdeckt. Sie zählt  fünf und gibt ihm alle. Dreht  e r  sie wieder um,
sieht sie nu r  drei .  Man kann  auch alle Blätter absuggerieren, die ein Mehrfaches von
drei  tragen, oder  jene, auf denen „unsichtbar“ geschrieben s teht !  Diese sieht sie wirk-
lich nicht. Sie hat  also überall,  ohne  es zu wissen, die Karten,  Zeichen und Zahlen sehen,
richtig deuten und sogar rechnen müssen. Durch automat.  Schreiben läß t  sich das eben-
falls nachweisen: in  einem Moment der  Zerstreutheit befiehlt J .  leise, einen Bleistift
zu nehmen und aufzuschreiben, wieviel Blätter auf dem Schoß liegen. Die Rechte schreibt:’
„2 Blät ter  mit  Kreuzchen? Warum hat  sie mir L. nicht gegeben? — Die Hand  schreibt:
„Sie konnte  nicht, sie hat sie nicht gesehen.“ — Oder:  „Es sind 6 Blätter.“ — Was
steht  darauf?  — „Die Zahlen 6, 15, 12 usw. (Mehrfaches von 3)  . . .  ich sehe es gut .“
— Während also L. in  keiner Weise die unterdrückten Objekte sah,  antworte te  d ie
Gruppe  unterbewußter Phänomene durch automat. Schrift, sie sehe sie genau (a .  S.  276/79).

Die Vp. muß die Objekte also erkennen, um sie n i ch t  wahrzuneh-
men, ferner ein unterbewußtes Urteil vorausgehen und sie leiten.

Ihren Höhepunkt erreichen diese negativen Halluzinationen in den Lo-
kalanästhesien, die bis zur vollständigen Unterdrückung der Schmerzemp-
findungen gehen können, selbst bei schwersten Operationen und Entbindun-
gen ohne Narkotika und bei vollem Bewußtsein. So führte z. B. E s d a i 1,
dem die Regierung ein eigenes Spital in Kalkutta errichtete, in den sechs
Jahren seiner großen Praxis auf diese Weise allein 261 Operationen aus,
darunter 200 Entfernungen großer Tumoren mit nur 16 Todesfällen, wäh-
rend die Sterblichkeit damals bei Extraktion solcher Tumoren 40 — 50%
betragen hatte (s. Podmore 1909, S. 140). Myer s  bezeichnet die Möglich-
keit suggestiver Inhibierung von Schmerzen unter Umständen, bei denen
diese unvermeidlich scheinen, als den dissoziativen Triumph des Hypnotis-
mus, denn dadurch werden Empfindungen vom Ichbewußtsein dissoziert, die
seit Menschengedenken aufs engste mit diesem verknüpft sind. Sie sind ein
Beweis, daß es auch eine absolute, nicht nur relative Empfindungslosig-
keit gibt.

Wohin gehört nun die behauptete Anästhesie der Nachtwandler? Sind
ihre Sinnesorgane absolut ausgeschaltet oder nur relativ, also scheinbar?
Wie wichtig diese Frage für die Beurteilung ihrer wunderbaren Leistungen,
namentlich bei offenen Augen ist, liegt auf der Hand. Nun läßt sich ganz
allgemein nachweisen, wir kommen immer wieder darauf zurück, daß die
tieferen Stadien des Somnambulismus von einer Zunahme der Anästhesie
begleitet sind. Zugleich steigern sich die Leistungen, eine vielfach fest-
gestellte Tatsache. Audi auf die Naditwandler trifft das zu, wie sidi in sehr
interessanter Weise bei Vergleich der gut beglaubigten Fälle (s. ob.) zeigt.

Deren Untersucher haben sie denn auch auf verschiedenste, o f t  sogar brutale  Weise
auf d ie  P robe  gestellt ,  da  sie z. T. ganz ungläubig waren.

Macn i sch  br ingt  (S. 170) auch den Fal l  eines P ro f .  H a y c o c k,  de r  im Schlaf
mit  größtem Eifer  zu  predigen pflegte:  ke in  Kneifen konnte  ihn wecken. Im  Zoist
(IV, S. 181) berichtet ein Dr .  L ingen  von einer  Pat ient in ,  die während ihrer  Anfäl le
von Nachtwandeln das  Essen zu kochen pflegte und  sich dabei wiederholt  kochendes
Wasser über  die  Beine schüttete, ohne es zu merken,  und dadurch schwere Brandwunden

erl i t t .  Ich selbst weiß von einem Jungen,  der im Somnambulismus im Bach zu baden
pflegte, auch in  der  kal ten Jahreszeit,  ohne aufzuwachen.

So scheint der Schluß berechtigt, daß bei den Nachtwandlern höheren
Grades die Anästhesien z. T. wenigstens ebenfalls absolute sind, so z. B.
beim Gärtner, beim Seiler und bei Negre t t i .

Was kombinierte positive und negative Halluzinationen zu leisten ver-
mögen, soll ein Fall zeigen, der ein bedeutsames Licht auf die vieldiskutier-
ten Wunder der indischen Gaukler, den Korb- und den Seiltrick z. B., wirft:

P. V a 1 o u s e k in Kremsier,  Senator  und  Prä la t ,  ein ungewöhnlich gescheiter und
er fahrener  Mann,  erzählte mi r  folgendes: in Wien wurde er 1908 von einem Freun zu
einer  kleinen Gesellschaft im Hause eines Bekannten mitgenommen, in der ein indischer
Herr einiges vorführen sollte. Dieser Inder,  Reisebegleiter eines englischen Freun es
des Hausherrn,  ha t te  sich aus Gefälligkeit zur Verfügung gestellt.  Er betrieb seine Kunst
nicht berufsmäßig, nahm daher  keine Bezahlung, t rat  auch nicht öffentlich auf.  Anwesend
waren 10 —12 Personen.  Während man plaudernd im Salon beisammensaß, erhob sich
der  Inder,  er  war  im Nationalkostüm, und begann ohne  weitere Vorbereitungen seine
Vorführungen,  von denen vier P .  V.  besonders s tarken Eindruck hinterließen. Bei der
einen wurden die Anwesenden aufgefordert ,  an irgendeinen lieben Verstorbenen zu
denken.  Dieser werde darauf erscheinen. Das Licht wurde gelöscht. Der Inder  streute
ein mitgebrachtes Pulver auf ein Becken mit glühenden Kohlen,  das  auf einer Säule
berei ts tand.  Starker Rauch entwickelte sich. P .  V. sah nun  in der  senkrecht auf-
steigenden Wolke allmählich die Gestalt seiner Mutter erscheinen, so greifbar,  als sei
sie es wirklich, und so wie er sic gekannt ha t te :  selbst Einzelheiten der Kleidung konnte
er unterscheiden. Das Bedeutungsvolle war  nun, daß  j ede r  einen ande ren  erblickte,
wie V. betonte .  Unter  gleichen Bedingungen wurde ein Kind neben das Kohlenbecken
gestellt.  Nadi Bestreuen des letztem mit Pulver  sah man plötjlich das  Kind, wie es mitten
im Rauch auf den  glühenden Kohlen stand,  dann langsam bis zur Decke emporschwebte,
wo  es spurlos versdiwand. Diese Erscheinung sahen alle gleich.

Andere  Vorführungen fanden  bei  Licht s tat t ,  so d ie  folgenden:  auf einem Tisch
befanden sich viele Gewächse. Plötjlich sah man die  Blumen sich hin und  her bewegen,
wie in  starkem Wind.  Eine Hyazinthe neigte sich so stark,  daß  V. fürditete, sie werde
bi  edien. Dann streckte der  Inder seinen Arm nach oben und man sah,  wie er sich vom
Körper  löste und langsam zur Decke emporschwebte, während der  leere Ärmel in  seiner
Stellung verharrte.  Von der Decke senkte sich der nackte Arm langsam wieder in den
Ärmel zurück. Ob  auch hier vorausgesagt wurde, was geschehen werde, konnte  sich V.
leider nidit erinnern.

Anderntags begegnete V. dem Inder, elegant in  europäisdier  Kleidung, und begrüßte
ihn .  Dabei stell te e r  einen nidit zu besdireibenden Ausdruck der  Augen und ein starkes
Zit tern der Hand fest ,  als e r  sie ihm reichte. Dieses Erlebnis, das  V. ganz schlicht ohne
Kommentar  oder  Versuch e iner  Erklärung erzählte,  machte, wie  er bemerkte,  einen unaus-
lösdilidien Eindruck auf ihn.

Die Spaltung des Bewußtseins, die in den posthypnotischen Befehlen
mit langer Verfallzeit und bei den Experimenten mit fraktioniertem Ge-
dächtnis so merkwürdig zutage tritt, ist noch augenfälliger bei den suggestiv
hervorgerufenen Transmutationen der Persönlichkeit, R iehe  t s  „otjec-
tivation des Types“, die wir als letjtes noch kurz besprechen müssen, enn
der Mensch erscheint hier plötjlich, wie durch Zauber, vollständig umgewand-
delt, und zwar in x-beliebige andere Menschen mit allen ihren p lysischen
und psychischen Eigenschaften. Der Wechsel in diese kann oft der
rascheste sein, wie bei Leon ie ,  die nacheinander in einen General, ein
kleines Mädchen, einen Erzbischof, ein große Dame usw. verwandelt wurde.
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inwieweit die veränderten Schriftzüge denen der wirklichen Persönlich-
keiten, z. B. von Napo leon ,  Ga r iba ld i  und B i smarck ,  oder
früherer Lebensalter entsprechen. Regel ist das jedenfalls nicht.

C r o <[ fand, daß für den Wechsel der Schrift eine intelligente Vp. nötig ist, denn
sie muß sich die betr. Persönlichkeit entsprechend vorstellen können. Die Schrift wird
also ganz verschieden sein, je nach der Vorstellung. So entsprach die Schrift Napo-
l eons  den Suggestionen, keinesfalls aber dessen wirklicher Schrift.

Zum Schluß ein Fall posthypnotischer Transmutation, der zeigen soll,
wie weit die Spaltung gehen kann, und zugleich wie nahe die hypnotischen,
hysterischen und mediumistischen Erscheinungen miteinander verwandt
sind. Mit ihren tiefsten Wurzeln hängen sie auf geheimnisvolle Weise zu-
sammen.

Nachdem Beno i t ,  ein 18jähriger, gesunder, intelligenter Beamter, mit dem
R ochas  längere Zeit experimentiert hatte, für posthypnotische Befehle dressiert wor-
den war, erhielt er folgende Suggestion: „Von morgen, Donnerstag an kommen Sie wäh-
rend 3 Tagen um 5.30 Uhr in mein Haus. Sobald Sie mein Zimmer betreten, glauben
Sie, mein Sohn Henr i  zu sein. Wenn Sie das Haus verlassen, sind Sie wieder Beno i t . “
Erfolg: „Donnerstag 5.30 Uhr betritt B. das Haus ohne zu schellen, springt die Treppe
hinauf, eegt sich auf H.s Plag und sagt: .Machte eben einen langen Spaziergang1, was
gar nicht der Fall war, denn er kam vom Büro. Mit wem gingst du? — ,Mit M.‘
— einem Freund meines Sohnes, den er kaum kannte. — ,Er hat mir dieses Buch ge-
liehen.* — Hast du B. gesehen? — ,Nein, nicht seit drei Monaten.* — Gut, dann werde
ich einige Experimente mit dir versuchen. — , Alles umsonst, Papa, du weißt, daß du
mit mir nichts machen kannst.* — Ich mache ihn steif, analgesiech usw., was ihn sehr
überrascht. Ich lege ihm die Notizen über meine Experimente mit B. vor: er erinnert
sich einiger (denen H. beigewohnt hatte) und bedauert, die anderen verfehlt zu haben.
Ich lasse ihn einen Sag schreiben. Seine Schrift gleicht jener meines Sohnes (sonst nicht
der Fall), obwohl er dessen Schrift nicht kennt oder sie nur vor längerer Zeit zufällig
gesehen hat. Ich suggeriere ihm verschiedene Persönlichkeiten und lasse ihn jedesmal
schreiben. So erhalte ich eine Serie verschiedener Schriften. Wir gehen ins Neben-
zimmer zu meiner Familie. Er spricht mit seiner Mama, seinen Schwestern, seinem
Brüderchen, duzt alle usw. Sobald wir aber über die Schwelle des Hauses treten, wird
er wieder B., nennt mich ,Herr Oberst* und erzählt, daß er den Tag im Büro zugebracht
hat. Wir gehen zum Essen. Er segt sich ganz ungeniert. Ich bemerke, das sei nicht
sein gewohnter Plag. , Natürlich! Woran dachte ich nur?* Er kritisiert das Essen. Plög-
lich schläfere ich ihn ein und sage: Sie sind nicht mehr H.  Sie sind B. Ich wecke
ihn. Er schüttelt den Kopf, macht ganz erstaunte Augen, erhebt sich schüchtern und ver-
legen, dankt mir und empfiehlt sich“ (R. Phil., März 1887).

Beide Persönlichkeiten alternieren also, ohne voneinander zu wissen,
denn jede behauptet das Feld allein, beherrscht also Körper und Bewußt-
sein ganz und hat ihr eigenes Gedächtnis. Zwischen ihnen fehlt jede Ver-
bindung. Das sehr Bedeutsame dabei ist, daß die zweite Persönlichkeit
(Henri) die Nachahmung einer anderen ist und sich diese Nachahmung sogar
auf Sprechweise, Kenntnisse, Gedächtnis und Schrift erstreckt, obwohl die
Originalschrift Beno i t  mindestens ziemlich fremd ist. Myer s  hat die
betr. Schriftstücke in Faksimile gesehen, ihre Ähnlichkeit festgestellt und
ähnlichen Experimenten Rochas  beigewohnt (Pr. IV, S. 251). So ist die
Täuschung vollständig, daß Beno i t  die betr. Person wirklich ist, die er
zu sein glaubt. Wir werden uns dieser Tatsache bei den Medien erinnern,
die von irgendeinem „Geist“ besessen zu sein behaupten.

Alles ändert sich dabei, das Denken, Fiihlen, Benehmen, das Gedächtnis und
sogar die Stimme. Wie vollkommen die Verwandlung sein kann, zeigt sich,
wenn Vp. z. B. in eine frühere Lebensperiode versetjt wird: sie lebt sie
vollständig wieder durch. Alles folgende ist total ausgelöscht. Sie beeilt
nur noch die Erinnerungen, die sie damals hatte. Es findet also eine spon-
tane, retroaktive Amnesie statt. Umgekehrt wird häufig auch ganz Ver-
gessenes wieder erinnert. Ähnlich können später erworbene krankhafte Er-
scheinungen spontan zum Verschwinden kommen und ebenso damals vor-
handene wieder auftreten. Hier zeigt sich die Macht der Suggestion über
den Körper in interessantester Weise.

Mol l  (1907, S. 131) hatte einen Patienten, der im Krieg 1870 gewesen war. Durch
Suggestion machte er ihn jünger und versegte ihn in die Schlacht. Sofort richtete er
sich auf, erteilte militärische Befehle usw. Auf die Frage, ob er Dr. M o 1 1 kenne, ant-
wortete er: „Nein, mein Arzt heißt R., i<h kenne Dr. M. nicht.“ Alle Ereignisse nach
jenem Tage waren i m un e annt. Von seinem Rheumatismus, dessentwegen er in Be-
handlung war, hatte er keine Ahnung mehr und erklärte sich für ganz gesund. Auf
die Frage, wer M. sei, gab er nur die Antwort, er wisse es nicht.

Ve  f?Van 
f

e „t e  e * n ®al Leon ie  zwei Stunden in ein zehnjähriges Kind.
u r e ) t e  1 re  ru  ere xistenz wieder, wobei sie schrie, herumlief, ihre Puppe

ne ,  mit euten, an , e  sie sich sonst nicht mehr erinnerte, sprach, als ob die arme
Frau wirklich in dieses Alter zurückversetjt wäre. Dabei waren ihre krankhaften Er-
s einungen sie war anästhetisch auf einer Seite — total verschwunden“ (a. S. 160).
n emem anceren 'a trat, in Nachahmung des damaligen Zustandes, eine falsche

Schwangerschaft auf: er hatte Rose  suggeriert, sie befände sich nicht mehr 1888,
son ern . „ a zeigte sich etwas sehr Merkwürdiges: sie stöhnte, klagte, müde zu

w“) " nd , i
n iAt  „F ehe  “ zu  k i >nnen. ,Was fehlt Ihnen? 1 — .Nichts, nur mein Zustand? —

6 i>er  * zeigte ihren plötjlich aufgetriebenen und gespannten Leib.“ Er hattesie, o ine es . zu wissen, in eine Schwangerschaftsperiode ihres Lebens zurückversegt.
Wichtig im Hinblick auf die medialen „Geisterbotschaften“ ist, daß die

ransmutationen häufig spontan nicht nur die Stimme, sondern auch die
S ® n ” wedlse ln  ’ korrespondierend mit den suggestiv hervorgerufenen Per-
son i ei en un tersstufen, mit den ersten unbeholfenen Strichen be-
ginnend.

. . .  \.° j, ° Z." suggerierte C., er sei ein Räuber. Darauf gebärdete er sich
" n , an  . / • au  ® e ine  reibfeder wie einen Dolch, durchbohrte eingebildete Feindeun j e inen  rpresser irief mit der ungelenken Schrift der Erpresser. Die einzelnenHandschriften, vor. denen L. Proben gibt (S. 41/44), zeigen, „daß, sofern die Suggestion
erfordert, das 1 e t z u andern und die verschiedensten Lebensbedingungen anzu-
nehmen, das betr. Individuum ohne weiteres und zu öfteren Malen nicht nur die Ideen,
die Orthographie, sondern sogar den Schreibduktus ändert. Wir finden sowohl den kind-
lichen Ausdruck, als den schwieriger zu erreichenden eines Mannes, einer jungen oder
alten Frau, eines Hauern, des tatkräftigen Feldherrn.“

Der Schriftwechsel wird verständlich, sobald man die Schrift als eine
Funktion der Persönlichkeit auffaßt. Daher weisen die betr. Schriftzüge,
wie die Untersuchungen auch von Croq ,  Fe r r a r i ,  He r i cou r t ,
R i c h e t u. a. gezeigt haben, die charakteristischen Merkmale auf, die die
Graphologen den korrespondierenden, suggerierten Persönlichkeiten zu-
schreiben. Croq  gibt dafür interessante Beispiele (S. 385/403). Eine
andere, im Hinblick auf den Fall des „Syndic Chaumontet“ von F lo  u r ■
n a y u. ähnl. noch der Untersuchung bedürftige, hochinteressante Frage ist,
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Alles ändert sich dabei, das Denken, Fiihlen, Benehmen, das Gedächtnis und
sogar die Stimme. Wie vollkommen die Verwandlung sein kann, zeigt sich,
wenn Vp. z. B. in eine frühere Lebensperiode versetzt wird: sie lebt sie
vollständig wieder durch. Alles folgende ist total ausgelöscht. Sie besitzt
nur noch die Erinnerungen, die sie damals hatte. Es findet also eine spon-
tane, retroaktive Amnesie statt. Umgekehrt wird häufig auch ganz Ver-
gessenes wieder erinnert. Ähnlich können später erworbene krankhafte Er-
scheinungen spontan zum Verschwinden kommen und ebenso damals vor-
handene wieder auftreten. Hier zeigt sich die Macht der Suggestion über
den Körper in interessantester Weise.

Mol l  (1907, S. 131) hatte einen Patienten, der im Krieg 1870 gewesen war. Durch
Suggestion machte er ihn jünger und versetjte ihn in die Schlacht. Sofort richtete er
sich auf, erteilte militärische Befehle usw. Auf die Frage, ob er Dr. Mol l  kenne, ant-
wortete er: „Nein, mein Arzt heißt R., ich kenne Dr. M. nicht.“ Alle Ereignisse nach
jenem Tage waren ihm unbekannt. Von seinem Rheumatismus, dessentwegen er in Be-
handlung war, hatte er keine Ahnung mehr und erklärte sich für ganz gesund. Auf
die Frage, wer M. sei, gab er nur die Antwort, er wisse es nicht.

Jane t  verwandelte einmal Leon ie  zwei Stunden in ein zehnjähriges Kind.
„Sie durchlebte ihre frühere Existenz wieder, wobei sie schrie, herumlief, ihre Puppe
rief, mit Leuten, an die sie sich sonst nicht mehr erinnerte, sprach, als ob die arme
Frau wirklich in dieses Alter zurückversetzt wäre. Dabei waren ihre krankhaften Er-
scheinungen — sie war anästhetisch auf einer Seite — total verschwunden“ (a. S. 160).
In einem an eren Fall trat, in Nachahmung des damaligen Zustandes, eine falsche
Schwangers a t auf: er hatte Rose  suggeriert, sie befände sich nicht mehr 1888,
sondern 1886. „Da zeigte sich etwas sehr Merkwürdiges: sie stöhnte, klagte, müde zu
sein und nicht gehen zu können. ,Was fehlt Ihnen? 4 — , Nichts, nur mein Zustand.4 —
, Welcher. Sie zeigte ihren plötjlich aufgetriebenen und gespannten Leib.“ Er hatte
sie, ohne es zu wissen, in eine Schwangerschaftsperiode ihres Lebens zurückversetzt.

Wichtig im Hinblick auf die medialen „Geisterbotschaften“ ist, daß die
Transmutationen häufig spontan nicht nur die Stimme, sondern auch die
Schrift wechseln, korrespondierend mit den suggestiv hervorgerufenen Per-
sönlichkeiten und Altersstufen, mit den ersten unbeholfenen Strichen be-
ginnend.

-° m ° 8 ° Z ' B 8u  ggerierte C., er sei ein Räuber. Darauf gebärdete er sichunbändig, schwang eine Schreibfeder wie einen Dolch, durchbohrte eingebildete Feinde
und schrieb einen rpresserbrief mit der ungelenken Schrift der Erpresser. Die einzelnen
Handschriften, von eneu  L. Proben gibt (S. 41/44), zeigen, „daß, sofern die Suggestion
erfordert, das es i e t zu ändern und die verschiedensten Lebensbedingungen anzu-
nehmen, das betr. Individuum ohne weiteres und zu öfteren Malen nicht nur die Ideen,
die Orthographie, sondern sogar den Schreibduktus ändert. Wir finden sowohl den kind-
lichen Ausdruck, als den schwieriger zu erreichenden eines Mannes, einer jungen oder
alten Frau, eines Bauern, des tatkräftigen Feldherrn.“

Der Schriftwechsel wird verständlich, sobald man die Schrift als eine
Funktion der Persönlichkeit auffaßt. Daher weisen die betr. Schriftzüge,
wie die Untersuchungen auch von Croq ,  Fe r r a r i ,  He r i cou r t ,
R i c h e t u. a. gezeigt haben, die charakteristischen Merkmale auf, die die
Graphologen den korrespondierenden, suggerierten Persönlichkeiten zu-
schreiben. Croq  gibt dafür interessante Beispiele (S. 385/403). Eine
andere, im Hinblick auf den Fall des „Syndic Chaumontet“ von F 1 o u r -
n a y u. ähnl. noch der Untersuchung bedürftige, hochinteressante Frage ist,

inwieweit die veränderten Schriftzüge denen der wirklichen Persönlich-
keiten, z. B. von Napo leon ,  Ga r iba ld i  und B i smarck ,  oder
früherer Lebensalter entsprechen. Regel ist das jedenfalls nicht.

Croq  fand, daß für den Wechsel der Schrift eine intelligente Vp. nötig ist, denn
sie muß sich die betr. Persönlichkeit entsprechend vorstellen können. Die Schrift wir
also ganz verschieden sein, je nach der Vorstellung. So entsprach die Schrift Napo-
l eons  den Suggestionen, keinesfalls aber dessen wirklicher Schrift.

Zum Schluß ein Fall posthypnotischer Transmutation, der zeigen soll,
wie weit die Spaltung gehen kann, und zugleich wie nahe die hypnotischen,
hysterischen und mediumistischen Erscheinungen miteinander verwandt
sind. Mit ihren tiefsten Wurzeln hängen sie auf geheimnisvolle Weise zu-
sammen.

Nachdem Beno i t ,  ein 18jähriger, gesunder, intelligenter Beamter, mit dem
R o c h a s längere Zeit experimentiert hatte, für posthypnotische Befehle dressiert wor-
den war, erhielt er folgende Suggestion: „Von morgen, Donnerstag an kommen Sie wäh-
rend 3 Tagen um 5.30 Uhr in mein Haus. Sobald Sie mein Zimmer betreten, glauben
Sie, mein Sohn Henr i  zu sein. Wenn Sie das Haus verlassen, sind Sie wieder Beno i t . 4

Erfolg: „Donnerstag 5.30 Uhr betritt B. das Haus ohne zu schellen, springt die Treppe
hinauf, setjt sich auf H.s Platj und sagt: , Machte eben einen langen Spaziergang 4 , was
gar nicht der Fall war, denn er kam vom Büro. Mit wem gingst du? — ,Mit M.4
— einem Freund meines Sohnes, den er kaum kannte. — ,Er hat mir dieses Buch ge-
liehen.4 — Hast du B. gesehen? — ,Nein, nicht seit drei Monaten.4 — Gut, dann werde
ich einige Experimente mit dir versuchen. — , Alles umsonst, Papa, du weißt, daß du
mit mir nichts machen kannst.4 — Ich mache ihn steif, analgesisch usw., was ihn sehr
überrascht. Ich lege ihm die Notizen über meine Experimente mit B. vor: er erinnert
sich einiger (denen H. beigewohnt hatte) und bedauert, die anderen verfehlt zu haben.
Ich lasse ihn einen Satj schreiben. Seine Schrift gleicht jener meines Sohnes (sonst nicht
der Fall), obwohl er dessen Schrift nicht kennt oder sie nur vor längerer Zeit zufällig
gesehen hat. Ich suggeriere ihm verschiedene Persönlichkeiten und lasse ihn jedesmal
schreiben. So erhalte ich eine Serie verschiedener Schriften. Wir gehen ins Neben-
zimmer zu meiner Familie. Er spricht mit seiner Mama, seinen Schwestern, seinem
Brüderchen, duzt alle usw. Sobald wir aber über die Schwelle des Hauses treten, wird
er wieder B., nennt mich ,Herr Oberst 4 und erzählt, daß er den Tag im Büro zugebracht
hat. Wir gehen zum Essen. Er setjt sich ganz ungeniert. Ich bemerke, das sei nicht
sein gewohnter Plaß. , Natürlich! Woran dachte ich nur? 4 Er kritisiert das Essen. Plö$-
lich schläfere ich ihn ein und sage: Sie sind nicht mehr H. Sie sind B. Ich wecke
ihn. Er schüttelt den Kopf, macht ganz erstaunte Augen, erhebt sich schüchtern und ver-
legen, dankt mir und empfiehlt sich“ (R. Phil., März 1887).

Beide Persönlichkeiten alternieren also, ohne voneinander zu wissen,
denn jede behauptet das Feld allein, beherrscht also Körper und Bewußt-
sein ganz und hat ihr eigenes Gedächtnis. Zwischen ihnen fehlt jede "V er-
bindung. Das sehr Bedeutsame dabei ist, daß die zweite Persönlichkeit
(Henri) die Nachahmung einer anderen ist und sich diese Nachahmung sogar
auf Sprechweise, Kenntnisse, Gedächtnis und Schrift erstreckt, obwohl die
Originalschrift Beno i t  mindestens ziemlich fremd ist. M y e 1 s a t  * e
betr. Schriftstücke in Faksimile gesehen, ihre Ähnlichkeit festgestellt und
ähnlichen Experimenten R o c h a s beigewohnt (Pr. IV, S. 251)- ° ist die
Täuschung vollständig, daß Beno i t  die betr. Person wirklich ist, die er
zu sein glaubt. Wir werden uns dieser Tatsache bei den Medien erinnern,
die von irgendeinem „Geist“ besessen zu sein behaupten.
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sind sidi alle Hypnotiseure von heute, riditiger Suggestoren, einig, so groß
die Differenzen in der  Auffassung sonst audi sein mögen.

In folgeriditiger Entwicklung der Theorie, vom an. Magnetismus über
den B r a i d sdien Hypnotismus zur modernen Suggestionslehre haben sich
die Methoden gewandelt: die legten Spuren der Manipulationen Mes -
mer s  und B r a i d s sind verschwunden. Geblieben ist nur die psychische
Einwirkung, mit und ohne Hilfsmittel. So hat der Arzt, der sich, wie D u -
b o i s , Bern, ans Krankenbett setjt und moralisch auf den Patienten ein-
zuwirken sucht, auf ihn „ein-redet“, den Magnetiseur von einst mit seinen
„Passes“ ersetjt. Diesen wird höchstens nodi symbolische Bedeutung zu-
gestanden. Pari  passu mit dem Magnetiseur ist aber noch etwas verschwun-
den:  seine Wunderleistungen, der  Rapport  vor allem, der aus dem Magneti-
seur und seiner Somnambulen eine psychische Einheit macht, denn was jetjt
als Rapport  bezeichnet wird, der  Suggestions-Rapport, ist nur noch ein
Schatten des echten, des magn. Rapports. Weder der  Braidsche Hypnotis-
mus mit seinen physikalischen, noch die Suggestionslehre mit ihren psychi-
schen Methoden kennen diesen, wie überhaupt die außerordentlichen Er-
scheinungen. Bezeichnend gesteht Bra id  (1843, S. 21): „Niemals ist es
mir  bei meinen Methoden möglich gewesen, sie hervorzurufen, obwohl ich
es versucht habe.“ Auch „die Suggestion wirkt keine Wunder“. Unzwei-
deutig sagt z. B. Desso i r  (1917, S. 68): „In Wahrheit würde selbst eine
tiefe Hypnose keine ganz neuen Kräfte schaffen, sondern nur durch Fort-
fall von Hemmungen die vorhandenen zu anderer Auswirkung und Verbin-
dung entwickeln.“ Es wird ausschließlich mit gegebenem Material gearbeitet,
wie neuerdings J a n e t in  seinen „Medications psydiologiques“, im Gegensag
zu den Behauptungen der Magnetiseure, betont:  weder neue Quellen wer-
den erschlossen, noch neue Fähigkeiten hervorgerufen oder entwickelt.

Der Wechsel der  Methoden hat  also einen auffallenden Wechsel der Er-
folge gebracht. Wie ist das zu erklären? Entweder wir sind erfahrener und
aufgeklärter, können daher die Täuschungen besser vermeiden und die Er-
scheinungen riditiger beurteilen, oder unsere Methoden sind nidit die ge-
eigneten und unsere Untersudmngen nidit entsprechend. Die Entscheidung
hierüber ist Sadie des nächsten Abschnittes. Hier besdiränken wir uns auf
einige vorbereitende Betraditungen.

Wesentlich ist, daß die Magnetiseure immer wieder betont und den Un-
gläubigen zugerufen haben, i h r e  Me thoden  se i en  d i e  no twen-
d ige  Vorausse t zung  zu r  He rvo rb r ingung  de r  auße r -
o rden t l i che ren  E r sche inungen ;  so l ange  man  j ene
n ich t  anwende ,  f eh l e  d i e  Be rech t igung ,  d i e se  zu  ne -
g i e r en .  Hiernach wäre der  Wedisel in den Methoden, nicht unsere
größere Einsicht, verantwortlidi für deren Ausfall.

Zugunsten dieser Möglichkeit fällt die viel zu wenig beachtete Tatsadie
in die Waagschale, daß die Magnetiseure die meisten Einwände kannten, die,
wie beute auch damals, gegen sie erhoben wurden, außer Betrug und Simu-
lation, vor allem die „Imagination“ = Suggestion. Bereits die 1. f ranz.

Die merkwürdigen Erscheinungen der Hypnose und Suggestion, der
„Imagination" 4 der alten Magnetiseure, sind an uns vorübergezogen. Nun
fragen wir nach ihrer Ursache und Erklärung. Was sind ihre Bedingungen
und Veräusserungen? Worin beruht ihre Macht?

Mesmer  und seine Anhänger wollten sie in der  Hauptsache durch
eine besondere Kraft oder ein „Fluidum“, den „animalen Magnetismus“*) er-
klären, der  aus dem menschlichen Körper strahle oder ströme, lebende wie
tote Körper entsprechend beeinflusse und die betr.  Erscheinungen hervor-
rufe. Das Wirksame sollten daher vor allem die magn. Striche oder „Passes“
sein, mit oder ohne Berührung. B r a i d s Hypnotismus verwarf dagegen
den an.  Magnetismus mit seinen „Passes“ und sah das Wirksame allein in
physikalischen Prozeduren, durch die „künstlich und direkt eine Störung
des Zustandes der Zerebrospinalnerven, eine plötjliche und tiefgreifende
Veränderung des Nervensystems“, eine „Reorganisation und Neuordnung
der nervösen Energie , herbeigeführt werde, ganz unabhängig von irgend-
einem physiologischen Einfluß des Magnetiseurs. Die magnetischen Striche
sollten daher ohne weiteres ersetzt werden können z.  B. durch einen glän-
zenden Knopf, einen Spiegel u.  dgl., auf den die Vp. längere Zeit die Blicke
mit  gespannter Aufmerksamkeit anhaltend heftet,  oder durch monotone
Reize, wie längeres, gleichmäßiges Bürsten irgendeines Körperteiles, mono-
tone Geräusche, Ticken einer Uhr z. B., u .  ä .  Die moderne Suggestionslehre
hat, wie gesagt (s. ob.), beides zum alten Eisen geworfen, den an.  Magnetis-
mus oder Mesmerismus, und den Braidschen Hypnotismus. Nachdem Abbe
Fa r i a  1814 gezeigt hatte, daß durch einfachen Befehl: „Schlafe“, sofort
und ohne alle Hilfsmittel der hypnotische Schlaf herbeigeführt werden kann,
wird nun alles durch Suggestion erklärt ,  also durch einen psychischen Vor-
gang. Ein fundamentaler Unterschied zwischen dem Mesmerismus und
Braidismus einerseits, der Suggestionslehre andererseits wird dabei aller-
dings übersehen. Glaube, Wissen und Willen der  Vp. haben an sich mit
jenen n i ch t  da s  ge r ings t e  zu tun. Darin gehen die Magnetiseure und
B r a i d ganz einig. Sie erbrachten auch die verschiedensten Beweise dafür.
Die Magnetiseure behaupteten u.  a., die Vp. auch ohne ihr Wissen durdi
ihre Passes sogar aus größeren Entfernungen einschläfern zu können. Im
folgenden Abschnitt werden wir speziell diesen Beweis zu prüfen haben.
B r a i d s erster Versuch mit seinem ahnungslosen Diener, der unverwandt
die Öffnung einer Flasche, angeblich zur Beobachtung einer Flüssigkeit,
dicht bei und etwas über den Augen anstarren mußte und unversehens dabei
einschlief, ist ein Beweis, den e r  durdi zahlreidie, sorgfältig ausgeführte
Experimente zu stütjen suchte. Nach der Suggestionslehre dagegen ist die
psychische Mi twi rkung  der Vp. unerläßlich: sie muß wi s sen ,  daß
und was geschehen soll. Was sie nicht weiß, kann nicht eintreten. Darüber

*) Mit dem Wort Magnetismus“ wird ganz allgemein sowohl d ie  spezielle
Kraft bezeidinet,  wie im  übertragenen Sinn auch alle, mit  dieser zusammenhängenden,
bzw. von ih r  hervorgebrachten Erscheinungen.
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sind sich alle Hypnotiseure von heute, richtiger Suggestoren, einig, so groß
die Differenzen in der Auffassung sonst auch sein mögen.

In folgerichtiger Entwicklung der Theorie, vom an. Magnetismus über
den B r a i d sehen Hypnotismus zur modernen Suggestionslehre haben sich
die Methoden gewandelt: die letzten Spuren der Manipulationen Mes -
mer s  und B r a i d s sind verschwunden. Geblieben ist nur die psychische
Einwirkung, mit und ohne Hilfsmittel. So hat der Arzt, der sich, wie D u -
bo i s ,  Bern, ans Krankenbett setjt und moralisch auf den Patienten ein-
zuwirken sucht, auf ihn „ein-redet“, den Magnetiseur von einst mit seinen
„Passes“ erseht. Diesen wird höchstens nodi symbolische Bedeutung zu-
gestanden. Pari passu mit dem Magnetiseur ist aber noch etwas verschwun-
den: seine Wunderleistungen, der Rapport vor allem, der aus dem Magneti-
seur und seiner Somnambulen eine psychische Einheit macht, denn was jetjt
als Rapport bezeichnet wird, der Suggestions-Rapport, ist nur noch ein
Schatten des echten, des magn. Rapports. Weder der Braidsche Hypnotis-
mus mit seinen physikalischen, noch die Suggestionslehre mit ihren psychi-
schen Methoden kennen diesen, wie überhaupt die außerordentlichen Er-
scheinungen. Bezeichnend gesteht Bra id  (1843, S. 21): „Niemals ist es
mir bei meinen Methoden möglich gewesen, sie hervorzurufen, obwohl ich
es versucht habe.“ Audi „die Suggestion wirkt keine Wunder“. Unzwei-
deutig sagt z. B. D e s s o i r (1917, S. 68): „In Wahrheit würde selbst eine
tiefe Hypnose keine ganz neuen Kräfte sdiaffen, sondern nur durch Fort-
fall von Hemmungen die vorhandenen zu anderer Auswirkung und Verbin-
dung entwickeln.“ Es wird ausschließlidi mit gegebenem Material gearbeitet,
wie neuerdings J a n e t in seinen „Medications psydiologiques“, im Gegensatj
zu den Behauptungen der Magnetiseure, betont: weder neue Quellen wer-
den ersdilossen, nodi neue Fähigkeiten hervorgerufen oder entwidcelt.

Der Wedisel der Methoden hat also einen auffallenden Wedisel der Er-
folge gebracht. Wie ist das zu erklären? Entweder wir sind erfahrener und
aufgeklärter, können daher die Täuschungen besser vermeiden und die Er-
scheinungen riditiger beurteilen, oder unsere Methoden sind nicht die ge-
eigneten und unsere Untersudiungen nicht entsprechend. Die Entscheidung
hierüber ist Sache des nächsten Absdinittes. Hier beschränken wir uns auf
einige vorbereitende Betrachtungen.

Wesentlich ist, daß die Magnetiseure immer wieder betont und den Un-
gläubigen zugerufen haben, i h r e  Me thoden  se i en  d i e  no twen-
d ige  Vorausse t zung  zu r  He rvo rb r ingung  de r  auße r -
o rden t l i che ren  E r sche inungen :  so l ange  m an  j ene
n ich t  anwende ,  f eh l e  d i e  Be rech t igung ,  d i e se  zu  ne -
g i e r en .  Hiernach wäre der Wedisel in den Methoden, nicht unsere
größere Einsicht, verantwortlidi für deren Ausfall.

Zugunsten dieser Möglichkeit fällt die viel zu wenig beachtete Tatsadic
in die Waagschale, daß die Magnetiseure die meisten Einwände kannten, die,
wie heute auch damals, gegen sie erhoben wurden, außer Betrug und Simu-
lation, vor allem die „Imagination“ 4 = Suggestion. Bereits die 1. franz.

Die merkwürdigen Erscheinungen der Hypnose und Suggestion, der
„Imagination” 4 der alten Magnetiseure, sind an uns vorübergezogen. Nun
fragen wir nach ihrer Ursache und Erklärung. Was sind ihre Bedingungen
und Voraussetjungen? Worin beruht ihre Macht?

Mesmer  und seine Anhänger wollten sie in der Hauptsache durch
eine besondere Kraft oder ein „Fluidum“, den „animalen Magnetismus“*) er-
klären, der aus dem menschlichen Körper strahle oder ströme, lebende wie
tote Körper entsprechend beeinflusse und die betr. Erscheinungen hervor-
rufe. Das Wirksame sollten daher vor allem die magn. Striche oder „Passes“
sein, mit oder ohne Berührung. B r a i d s Hypnotismus verwarf dagegen
den an. Magnetismus mit seinen „Passes“ und sah das Wirksame allein in
physikalischen Prozeduren, durch die „künstlich und direkt eine Störung
des Zustandes der Zerebrospinalnerven, eine plötjliclie und tiefgreifende
Veränderung des Nervensystems“, eine „Reorganisation und Neuordnung
der nervösen Energie , herbeigeführt werde, ganz unabhängig von irgend-
einem physiologischen Einfluß des Magnetiseurs. Die magnetischen Striche
sollten daher ohne weiteres ersetzt werden können z. B. durch einen glän-
zenden Knopf, einen Spiegel u. dgl., auf den die Vp. längere Zeit die Blicke
mit gespannter Aufmerksamkeit anhaltend heftet, oder durch monotone
Reize, wie längeres, gleichmäßiges Bürsten irgendeines Körperteiles, mono-
tone Geräusche, Ticken einer Uhr z. B., u. ä. Die moderne Suggestionslehre
hat, wie gesagt (s. ob.), beides zum alten Eisen geworfen, den an. Magnetis-
mus oder Mesmerismus, und den Braidschen Hypnotismus. Nachdem Abbe
Fa r i a  1814 gezeigt hatte, daß durch einfachen Befehl: „Schlafe“, sofort
und ohne alle Hilfsmittel der hypnotische Schlaf herbeigeführt werden kann,
wird nun alles durch Suggestion erklärt, also durch einen psychischen Vor-
gang. Ein fundamentaler Unterschied zwischen dem Mesmerismus und
Braidismus einerseits, der Suggestionslehre andererseits wird dabei aller-
dings übersehen. Glaube, Wissen und Willen der Vp. haben an sich mit
jenen n i ch t da s  ge r ings t e  zu tun. Darin gehen die Magnetiseure und
B r a i d ganz einig. Sie erbrachten auch die verschiedensten Beweise dafür.
Die Magnetiseure behaupteten u. a., die Vp. auch ohne ihr Wissen durch
ihre Passes sogar aus größeren Entfernungen einschläfern zu können. Im
folgenden Abschnitt werden wir speziell diesen Beweis zu prüfen haben.
B r a i d s erster Versuch mit seinem ahnungslosen Diener, der unverwandt
die Öffnung einer Flasche, angeblich zur Beobachtung einer Flüssigkeit,
dicht bei und etwas über den Augen anstarren mußte und unversehens dabei
einschlief, ist ein Beweis, den er durch zahlreiche, sorgfältig ausgeführte
Experimente zu stütjen suchte. Nach der Suggestionslehre dagegen ist die
psychische Mi twi rkung  der Vp. unerläßlich: sie muß wi s sen ,  daß
und was geschehen soll. Was sie nicht weiß, kann nicht eintreten. Darüber

*) Mit dein Wort „an .  Magnetismus“ wird  ganz allgemein sowohl d ie  spezielle
Kraft  bezeichnet, wie im übertragenen Sinn auch alle, mit  dieser zusammenhängenden,
bzw. von ih r  hervorgebrachten Erscheinungen.
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sie eine Geduld und Ausdauer und manchmal auch eine Intelligenz gewidmet, die mehr
Anerkennung verdient hätte“ (s. auch oben).

Weiter fällt die Tatsache ins Gewicht, daß B r a i d , ein hervoragender
Beobachter und Experimentator, allmählich zu einer ähnlichen Überzeugung
kam wie die Magnetiseure, insofern er, außer der Hypnose durch physika-
lische Mittel, noch die Suggestionshypnose als Folge der „Imagination an-
erkannte.

So betont er, daß die „Imagination“ die Hypnose allein hervorzurufen imstande
sei, wenn legtere früher mindestens einmal durch physikalische Mittel erzeugt worden
war. Bei sehr empfindlichen Vp. genüge auch der bloße Glaube. Je öfter ein Patient
hypnotisiert werde, um so größer sei seine Empfänglichkeit, so daß er schließlich sogar
durch eigene Vorstellungen, also Autosuggestion, in den eigentümlichen Zustand geraten
könne. Ganz das gleiche behaupteten die Magnetiseure. In seiner legten Lebensperiode
bediente sich B r. sogar nur noch der Verbalsuggestion, da er sie für seine Zwecke aus-
reichend fand.

Mit der Zeit ging B r a i d sogar noch einen Schritt weiter: er gab die
Wahrscheinlichkeit auch des an. Magnetismus zu:

„Lange Zeit war ich der Ansicht, daß die Phänomene, die durch meine Methode
und jene der Mesmeristen hervorgerufen werden, identisch sind, und noch jetjt glaube
idi, nach persönlichen Erfahrungen, daß der Zustand des Nervensystems, der durch beide
herbeigeführt wird, mindestens analog ist . . .  Immerhin scheinen tatsächlich, nach dem
zu urteilen, was die Mesmeristen in gewissen Fällen herbeizuführen erklären, genügend
Unterschiede vorhanden, um zu dem Schluß zu berechtigen, daß sie als zwei verschiedene
Agenten betrachtet werden müssen“ (1843, S. 21).

Sogar die „Wunder“ leugnete er nicht mehr, also die außerordent-
licheren Erscheinungen:

„Idi halte es weder für billig, noch richtig, die Berichte von anderen, die als
Männer von Talent und Beobaditung bekannt sind und auf anderen Gebieten unbe-
dingtes Vertrauen genießen, in dieser Materie zu bezweifeln, lediglich weil ich per -
sön l i ch  diese Phänomene nicht gesehen habe oder sie nicht selbst hervorzubringen
vermodite. Auf  Grund  me iner  j e t z igen  Kenntn i s se  b in  i ch  bere i t
zuzugeben ,  daß  s i e  ta t säch l i ch  von  anderen  h e r v o r g e r u f e n
worden  s ind  . . .  Ich schenke den Magnetiseuren den vollen Glauben, daß sic im-
stande sind, gewisse wunderbare Erscheinungen hervorzurufen, die ich mit meinen Me-
thoden nicht hervorrufen konnte.“

Ähnlich erklärten auch z. B. Hansen  und D o n a t o , die in ihren
Vorführungen nie jene Wunder zeigten, mit denen die du  Po te t s  und
Lafon ta ines  die ungläubigen Zuschauer, wie die franz. Kommission
von 1825 in Staunen versetjten, sie durchaus nicht zu bestreiten. Für öffent-
liche Vorstellungen seien sie jedoch, ihrer Seltenheit und Unberechenbarkeit
wegen, ungeeignet. Daher entschloß sich D o n a t o nur selten zn derartigen
Experimenten. In Gegenwart von Ochorowi t z  schlugen sie auch fehl.
Mit Aksakow dagegen und später mit De lboeu f  (1888) hatte er Glück,
und der Erfolg bestätigte die Angaben der Magnetiseure (näh. unt.). Dar-
auf sah sich De lboeu f  veranlaßt, ihm auf dem Kongreß für Hjpnotismus
1889 öffentlich seinen Dank auszusprechen mit dem Bemerken: „Hier ist
ein neuer und auf den ersten Blick sehr fruchtbarer Weg *’ e r  psychischen
Forschung. Ich werde ihn betreten, sobald ich Zeit habe.

Kommission hatte deren Einfluß bei den Erscheinungen des an. Magnetis-
mus erkannt und kam dadurch zu dem gleichen Schluß wie die Suggestions-
lehre von heute: Imagination ist alles. Interessant und beachtenswert ist.
daß die Alten, so auch Gia rdano  Bruno  und Agr ippa  von
Ne t t e she i  m, sehr wohl den Einfluß der Suggestion kannten und die-
sem viele der merkwürdigen Erscheinungen zuschrieben. Die 2. Kommission
dagegen gelangte auf Grund fünfjähriger, mit großer Sorgfalt durchgeführ-
ter Untersuchungen zu dem Ergebnis: „E in ige  E r sche inungen
sche inen  a l l e in  dem an .  Magne t i smus  anzugehören
und  l a s sen  s i ch  n i ch t  ohne  i hn  he rvo r ru fe  n“, also Sugge-
stion und  an. Magnetismus. Auf diesem Standpunkt stand die große Mehr-
zahl der alten Magnetiseure, Cha rp ignon ,  du Po te t  usw. bis hinauf
zu Durand  de  Gros ,  dem Vorkämpfer des Braidismus in Frankreich.
Unmißverständlich schreibt z. B. Cha rp ignon :

”F,“r . * 9t  der Somnambulismus nur das Resultat der Magnetisierung. Ein-
gro er ei er anomene ann jedoch sehr oft ganz außerhalb der Wirkungen des
Magnetismus auch selbstand.g entstehen, und zwar fast immer unter dem Gedanken

7 ,  >8t- . at l  ? nt  Wlr  Purgiert mit Wasser, das er magnetisch g laubt .  Ebenso-ruft Zucker, irgendein harmloses Pulver, oder auch gewöhnliches Wasser genau die ent-
sprechenden Erscheinungen hervor, wenn er g 1 a u b t, ein wirksames Mittel zu nehmen,

amen i le rz e, ie iese  Ursache der somnambulen Phänomene erkannten, haben,
araus en se  r 1 o g i s chen  Sch luß  gezogen, alle Phänomene des Magnetismus:

rührten von keinen anderen Ursachen her, und die Emission eines Fluidums, die Wir-

„Un.f eS  'lna  U8  S C5 P ro  ®" CD ] Willen des Magnetiseurs seien nur Irrtümer, die psychischen-Kräfte und das kranke Nervensystem der Vp. alles. Wenn  c s  such  unbe . t re i t -
bar  iß t ,  daß  d ie  I m HKinat innm i i • • j r* r r i >. . . “ 6 * n a 1 1 o n manch  mal  e in ige  der  Ef fek te  her -vorbr ing  t, 8o i s t e sdorb  a ;« i  j n r •• u • • 1

. . 1 1 , , och  s i ch  er ,  daß  s i e  unfäh ig  i s t ,  andere  z wentwicke ln  und  zu  1 e i t p n <1 j * i? r r i i i > . .] i  i e i t en ,  und  d ie  Ef fek te  zu  beherrschen ,  d i e
CS F V ° r B e r a c k t ha t .  Die Imagination kann den Rapport nicht-

"t Manc  Magnetiseure allerdings, die sog. Animisten, standen auf einemähnlichen Standpunkt wie die 1. Kommission und die Schule von Nancyr
verwarfen also den spezifischen Einfluß der „Passes“. Be r t r andz .B .
sagt in seinem «Traite de Somnambulisme“ (1823, S. 323): „Ich habe ohne
vor herige Magnetisation alles erhalten, einfach, indem ich sagte: Ich will.4“
Sie führten a so alles auf einen psychischen Einfluß zurück. Zwischen
beiden Parteien gab es große Diskussionen hierüber.

So traten die alten Magnetiseure durchaus nicht so naiv und einfältig
an die Erscheinungen heran, wie allgemein angenommen. Im Gegenteil:,
immer wieder warnten sie eindringlich vor Täuschungen durch die „Ima-
gination’ und waren bei ihren Experimenten sehr erfinderisch in Mitteln,
und Kniffen, unbewußte Suggestion auszuschließen und durch eindeutige
Beweise die Zweifel zu besiegen, die auch in ihnen selbst immer wieder auf-
tauchten,

denn es gab unter ihnen „echte Gelehrte“, wie Jane t  (a. S. 141) mit Recht sagt,
„die um so hingebungsvoller an ihre Wissenschaft waren, als sie durch sie weder Ruhm
noch Vorteile irgendeiner Art erlangen konnten. Sie haben ihr Leben Arbeiten geweiht,
die wir kaum ahnen, und dem Studium äußerst langwieriger und zarter Phänomene, von-
denen der kleine Hypnotismus von heute keinen Begriff gibt. Diesem Studium haben:
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sie eine Geduld und  Ausdauer und manchmal auch eine Intelligenz gewidmet, die mehr
Anerkennung verdient  hätte“ (s. auch oben).

Weiter fällt die Tatsache ins Gewicht, daß B r a i d , ein hervoragender
Beobachter und Experimentator, allmählich zu einer ähnlichen Überzeugung
kam wie die Magnetiseure, insofern er, außer der Hypnose durch physika-
lische Mittel, noch die Suggestionshypnose als Folge der „Imagination an-
erkannte.

So betont  er, daß  die „Imaginat ion“ die Hypnose allein hervorzurufen imstande
sei, wenn letztere f rüher  mindestens einmal durch physikalische Mittel erzeugt worden
war .  Bei sehr  empfindlichen Vp.  genüge auch der bloße Glaube. Je öfter  ein Pat ient
hypnotisiert  werde, um so größer sei seine Empfänglichkeit, so daß er schließlich sogar
durch eigene Vorstellungen, also Autosuggestion, in den eigentümlichen Zustand geraten
könne.  Ganz das gleiche behaupteten die Magnetiseure. In  seiner lebten Lebensperiode
bediente sich B r. sogar nur  noch der  Verbalsuggestion, da  er sie für seine Zwecke aus-
reichend fand .

Mit der Zeit ging B r a i d sogar noch einen Schritt weiter: er gab die
Wahrscheinlichkeit auch des an. Magnetismus zu:

„Lange Zeit war  ich der  Ansicht, daß  d ie  Phänomene, die  durch meine Methode
und jene der  Mesmeristen hervorgerufen werden,  identisch sind,  und noch jetjt glaube
icli, nach persönlichen Erfahrungen,  daß  der  Zustand des Nervensystems, der  durch beide
herbeigeführt  wird, mindestens analog ist  . . .  Immerhin scheinen tatsächlich, nach dem
zu urteilen,  was d ie  Mesmeristen in gewissen Fällen herbeizuführen erklären, genügend
Unterschiede vorhanden, um zu dem Schluß zu berechtigen, daß  sie als zwei verschiedene
Agenten betrachtet werden müssen“ (1843, S. 21).

Sogar die „Wunder“ leugnete er nicht mehr, also die außerordent-
licheren Erscheinungen:

„Ich hal te  es weder  für  billig, noch richtig, d ie  Berichte von anderen, die als
Männer  von Talent  und  Beobachtung bekannt  sind und auf anderen Gebieten unbe-
dingtes Vertrauen genießen, in  dieser  Materie zu bezweifeln, lediglich weil ich pe r -
sön l i ch  diese Phänomene nicht gesehen habe  oder  sie nicht selbst hervorzubringen
vermochte. Auf  Grund  me ine r  j e t z igen  Kenn tn i s se  b in  i ch  be re i t
zuzugeben ,  daß  s i e  t a t s äch l i ch  von  ande ren  he rvo rge ru fen
worden  s ind  . . .  Ich schenke den  Magnetiseuren den  vollen Glauben, daß  sie im-
s tande  sind, gewisse wunderbare  Erscheinungen hervorzurufen, die  ich mit  meinen Me-
thoden nicht hervorrufen konnte .“

Ähnlich erklärten auch z. B. Hansen  und D o n a t o , die in ihren
Vorführungen nie jene Wunder zeigten, mit denen die du  Po te t s  und
Lafon ta ines  die ungläubigen Zuschauer, wie die franz. Kommission
von 1825 in Staunen versetzten, sie durchaus nicht zu bestreiten. Für öffent-
liche Vorstellungen seien sie jedoch, ihrer Seltenheit und Unberechenbarkeit
wegen, ungeeignet. Daher entschloß sich D o n a t o nur selten zu dei artigen
Experimenten. In Gegenwart von Ochorowi t z  schlugen sie auch fehl.
Mit Aksakow dagegen und später mit De lboeu f  (1888) hatte er Glück,
und der Erfolg bestätigte die Angaben der Magnetiseure (näh. unt.). Dar-
auf sah sich De lboeu f  veranlaßt, ihm auf dem Kongreß für Hypnotismus
1889 öffentlich seinen Dank auszusprechen mit dem Bemerken: „Hier ist
ein neuer und auf den ersten Blick sehr fruchtbarer e r  P s y cfhschen
Forschung. Ich werde ihn betreten, sobald ich Zeit habe.

Kommission hatte deren Einfluß bei den Erscheinungen des an. Magnetis-
mus erkannt und kam dadurch zu dem gleichen Schluß wie die Suggestions-
lehre von heute: Imagination ist alles. Interessant und beachtenswert ist.
daß die Alten, so auch Gia rdano  Bruno  und Agr ippa  von
Ne t t e she i  m, sehr wohl den Einfluß der Suggestion kannten und die-
sem viele der merkwürdigen Erscheinungen zuschrieben. Die 2. Kommission
dagegen gelangte auf Grund fünfjähriger, mit großer Sorgfalt durchgeführ-
ter Untersuchungen zu dem Ergebnis: „E in ige  E r sche inungen
sche inen  a l l e in  dem an .  Magne t i smus  anzugehören
und  l a s sen  s i ch  n i ch t  ohne  i hn  he rvo r ru fe  n“, also Sugge-
stion und  an. Magnetismus. Auf diesem Standpunkt stand die große Mehr-
zahl der alten Magnetiseure, Cha rp ignon ,  du Po te t  usw. bis hinauf
zu Durand  de  Gros ,  dem Vorkämpfer des Braidismus in Frankreich.
Unmißverständlich schreibt z. B. Cha rp ignon :

„Für gewöhnlich ist der  Somnambulismus nur  das Resultat  der  Magnetisierung. Ein.
großer  Teil der änomene kann jedoch sehr o f t  ganz außerhalb der Wirkungen des
Magnetismus auch selbständig entstehen, und zwar fast  immer unter  dem Gedanken
der Vp.  selbst,  der  Pat ient  wird purgiert mit Wasser, das er magnetisch g l aub t .  Ebenso
ruf t  Zucker, irgendein harmloses Pulver,  oder  auch gewöhnliches Wasser genau die ent-
spre en en rs emungen hervor, wenn er g l aub t ,  ein wirksames Mittel  zu nehmen.
Nament i le r z t e  » die diese Ursache der somnambulen Phänomene erkannten,  haben

araus en s e  r i og i schen  Sch luß  gezogen, alle Phänomene des Magnetismus:
rii r ten  von einen anderen Ursachen her, und die  Emission eines Fluidums, die Wir-
kung es [unausgesprochenen] Willen des Magnetiseurs seien nur  Irr tümer,  die psychischen-
Kräf te  und das kranke Nervensystem der  Vp.  alles. Wenn  e s  auch  unbes t r e i t -
ba r  i s t ,  daß  d i e  Imag ina t ion  manchma l  e in ige  de r  E f f ek t e  he r -
vo r  r i ng t ,  so  i s t  e s  doch  s i che r ,  daß  s i e  un fäh ig  i s t ,  ande re  zu i
en twic  e n un  zu  l e i t en ,  und  d i e  E f f ek t e  zu  behe r r schen ,  d i e
81  , e1 .. 8e  « f „ e r V ° r ® e b r a c h t ha t .  Die Imagination kann  den  Rappor t  nichterklären (b.  318).

Magnetiseure allerdings, die sog. Animisten, standen auf einem
ahn i en tan punkt wie die 1. Kommission und die Schule von Nancy r
verwarfen also den spezifischen Einfluß der „Passes“. B e r t r a n d z. B_
sagt in seinem „Traite de Somnambulisme“ (1823, S. 323): „Ich habe ohne
vorherige Magnetisation alles erhalten, einfach, indem ich sagte: Ich will.““
Sie führten also alles auf einen psychischen Einfluß zurück. Zwischen
beiden Parteien gab es große Diskussionen hierüber.

So traten die alten Magnetiseure durchaus nicht so naiv und einfältig
an die Erscheinungen heran, wie allgemein angenommen. Im Gegenteil:,
immer wieder warnten sie eindringlich vor Täuschungen durch die „Ima-
gination“ und waren bei ihren Experimenten sehr erfinderisch in Mitteln,
und Kniffen, unbewußte Suggestion auszuschließen und durch eindeutige
Beweise die Zweifel zu besiegen, die auch in ihnen selbst immer wieder auf-
tauchten,

denn es gab  unter  ihnen „echte Gelehrte“,  wie J ane t  (a .  S. 141) mit Recht sagt,
»die um so hingebungsvoller an ihre Wissenschaft waren,  als sie durch sie weder  Ruhm
noch Vorteile i rgendeiner  Art  erlangen konnten .  Sie haben ih r  Leben Arbeiten geweiht,
die wir kaum ahnen ,  und  dem Studium äußerst langwieriger und zar ter  Phänomene,  von-
denen der  kleine Hypnotismus von heute keinen Begriff g ibt .  Diesem Studium haben:
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Am Vielsagendsten sind die Beobachtungen von J a n e t s Bruder
Ju l e s  bei einer von Cha rco t s  Haupt Vpp., der berühmten B lanche
Wi t t ,  deren Somnambulismus speziell dem Studium der Suggestions-
theorie gedient hatte.

Als er, wie J ane t ,  die „Passes“ noch über den lethargischen Zustand hinaus ver-
längerte,  nur  um einmal zu sehen, was wohl kommen werde, erhielt er  ein,  bis dahin bei
ihr  ganz unbekanntes tiefes Stadium, was aber erst die genaue Untersuchung zeigte,
denn de r  Anschein trog.  Dieser t ie fe  Somnambulismus, der durch „Passes leicht zu er-
halten war, zeigte genau die gleichen Erscheinungen wie bei Leon ie ,  obwohl er es
gar nicht erwartet  ha t te .  So ha t t e  B.  W. ebenfalls alle sonst verlorenen Empfindungen
wicdererlangt,  sie war  schwer hystero-epileptisch, konnte  also z.  B.  wieder sehen, hören
usw. (J .  J .  „L’Hyst. e t  l’Hypn. dapres 1. Th .  d .  1. double Pers.“ R.  Sc. Mai 1888, Janet
a.  S. 179, Pr.  VI,  S. 216/222.)

Was E l l i o t son ,  „einer der schärfsten Köpfe, die sich jemals mit
der  Materie befaßten“, in Übereinstimmung mit allen Magnetiseuren immer
und immer wieder behauptet hatte,  erhielt also eine volle Bestätigung durch
die beiden Jane t s :  de r  Magne t i s eu r ,  de r  e ine  vo l l s t än -
d ige  Wi rkung  e r z i e l en  w i l l ,  muß  une rmüd l i ch  mi t
s e inen  S t r i chen  fo r t f ah ren  und  da r f  n i ch t  annehmen ,
we i l  e in  ode r  mehre re  S t ad i en  l e i ch t  he rvo r ru fba r
s ind  ode r  w iede rkommen ,  daß  n i ch t s  mehr  dah in t e r -
s t eck t  und  zu  e r r e i chen  se i .  So kam R o c h a s zu dem Schluß,
daß die Passes, ähnlich wie der  elektrische Strom, einen sehr starken Reiz
auf das Nervensystem ausübe.

Ein interessantes Seitenstück bildet das Anblasen zum Zweck des
Weckens bei Versagen aller anderen Mittel, oder auch um dieses zu erleich-
tern und beschleunigen. Diese, ihrerseits durchaus bestrittene Angabe der
Magnetiseure ist ebenfalls von einer ganzen Reihe auch neuerer Forscher
bestätigt.

Beaun i s  und  Be rnhe im z. B. sagen unzweideutig:  Wenn Wecken durch Ver-
balsuggestion nicht gelingt, kommt man  zum Ziel durch zwei- bis dreimaliges Anblasen
der Augen. Ebenso Crocq  (S. 85 ) :  „Wenn die verschiedenen Methoden nicht gelingen,
muß man manchmal zum Anblasen der  Augen seine Zuflucht nehmen.  Es scheint eine
besondere Eigenschaft zu besitjen, d ie  Wecken hervorruft.“

An der Wirkung der Prozeduren der  Magnetiseure, der „Passes“ und
des Anblasens über alle anderen hinaus, ist also nicht zu zweifeln. Der
Streit  kann sich nur noch um die E rk l ä rung  drehen, also um die Frage:
worauf beruht diese Wirkung? Nach der  Suggestionslehre ist sie eine rein
suggestive, denn „alles gelingt mit  jeder Methode, weil immer ein einziges
Element wirksam ist:  die Suggestion“. Hiergegen ist vieles geltend ge-
macht worden.

Bezüglich des Anblasens weist z.  B. C rocq  darauf  hin,  daß  es ein Widerspruch
sei, dieses als eine Suggestion zu  betrachten, wenn gerade vorher die Verbalsuggestion
versagt ha t .  B r a m w e 1 1 gibt ihm recht. Zudem:  durch Anblasen weckt man auch
jemand, de r  zum erstenmal hypnotisiert  wird,  von Hypnotismus nie gehört ha t  und
nicht weiß, was man von ihm will. Fo re l  macht gegen die spez. Wirkung des  An-
blasens gel tend,  daß durch entsprechende Suggestion nicht mehr  geweckt, sondern  z.  B.
Schmerz beseitigt werde .  Hiergegen w’endet B r a m w e 1 I mit Recht ein,  daß  es dann

Seitdem haben bedeutende Forscher: C l i a r co t ,  Ha idenha in  und
Gi l l e s  de  l a  Toure t t e  z. B., neben der Suggestionshypnose noch
die Braidsche anerkannt. Jedenfalls mit Recht: B r a i d s Diener und andere
Experimente sind ein Beweis, ebenso z. B. A. K i r c h e r s (f 1680) Hühner.
Es  g ib t  a l so  auch  e ine  Bra id sche  Hypnose ,  und  d i e
Sugges t i ons l eh re  deck t  n i ch t  da s  ganze  Fe ld ,  eine außer-
ordentlich bedeutsame Feststellung. Sie ebnet auch der Revision der Be-
hauptungen der Magnetiseure den Weg. Im Zusammenhang damit ist die
häufige Verwendung der  „Passes“, und zwar eingestandenermaßen als be-
sonders wirksam, doppelt auffallend, besonders von Seiten jener, die ganz
auf dem Boden der Suggestionslehre stehen, denn von diesem Standpunkt
ist das ganz unverständlich. Wenn alle Mittel versagen, wird immer wieder
mit Erfolg zu diesen gegriffen, namentlich um die „sehr tiefen“ Stadien
herbeizuführen, die „so schwer zu erhalten sind, daß sie lange unbekannt
blieben (Janet) — doch nicht den alten Magnetiseuren. Sie kannten sie
sogar sehr gut.

Pat i en ten  We t t .  ve rwende t  e sie reichlich oder  legte seine Hand auf die St i rne
Br  am we l l  feststeHt "d” * I e thode  ents P radl  f a  s t  genau jener Mesmers ,
besonderem Erfolg, wenn ‘ g" Ver  ende , e  d i e  “ a |“- Striche ebenfalls ausgiebig,

Dinn  i ' d Anstarren eines Spiegels auch nach % S td .  wir-
rbarn», 7 ,Vp ‘ “ uf ’ d ie  Augen zu schließen, und machte Stricheei einige Suggestionen gegeben wurden.  Hypnose wurde

der e r  machte Striche über Kopf und Gesicht mit  oder  ohne
.. — 2 magn. Striche wirken auf manche Menschen viel schneller

. Einige Pa-
, wenn er ihre  St i rne  berühre.

zu diesem Mittel und machte dabei  merk-
m a, d ie  sich schwer allein durch Suggestion

schreibt ---- - ane t  immer  w icde r  seine Zuflucht zu den,  wiewurd ,  Serweise so wirksamen Strichen“. Bei Leon ie  z.  B.

Zustand mit eigentümlichen ErgAeim.“ St r l<11Cn  ,V ° r Besicht einen ganz besonderen
___  1 tX TTT1 . . .  Inun  gen erzielen. Bei L u c 1 e trat der große Som-

des

mit
kungslos war:  „
über  den Oberkörper,
schließlich immer erzielt.'
Kontak t .  C rocq  erklär t :  „Die Gcriüie wirken aui  manaie  mensciien ’
als Verbalsuggestion oder Fixieren eines glänzenden Gegenstandes“ (S. 81).
t ienten Mol l s  behaupteten, nur hypnotisiert zu werden,  wenn er ihre  St i

K r a f f t- E b i n g griff immer wieder
würdige Beobachtungen, namentlich bei 1 1
erklären lassen. Desgleichen nahm J
D e s s o i r r 1 ‘ ' __
konn te  er durch eine längere Serie
Zusiuuci ml.  ucihuhchen Erscheinungen erzielen. Bei Luc i e  t ra t  der  große Sorn
nambuhsmus (L. HI) nur nach % Stunde magn.  Stridie ein (Pr.  IV, S. 249).  Ähnliche
Erfahrungen machte Gurney  bei seinen Untersuchungen über d ie  hypn.  Stadien und
Schichtung des  Gedächtnisses: e r  fand d ie  magn. Striche unerläßlich, um immer t ieferen
Schlaf herbeizufuhren. „Unter allen Mitteln ist keines eindrucksvoller, als wenn durch
wenige geräuschlose Bewegungen eines Fingers in kurzer Entfernung vom Gesicht d ie
Gedankenwelt der Vp. vollständig verändert wird, in einer Weise, die sonst ga r  n i ch t s
zu  bewi rken  ve rma  g.“ Der eine seiner drei  Hypnotiseure, aber nur dieser,
konnte allerdings das gleiche auch durch einfache Verbalsuggestion: „Schlafe tiefer“,
mehrmals wiederholt, erreichen.

Loewenfe ld  fand,  daß die einschläfernde Wirkung der Striche sich of t  sehr
rasch zeige, bevor von Ermüdung die Rede sein könne.  Noch bemerkenswerter  fand  er,
daß es ihm, wie anderen,  gelang, durch sie den natürlichen Schlaf auch bei Niehypnoti-
sierten in  Hypnose  überzuführen, ferner ebenso unter  gewissen Bedingungen den hyste-
rischen Zustand, auch wenn alle anderen hypnogenen Prozeduren versagen. Zur Ent-
deckung dieser Tatsache führte ihn der Umstand,  daß bei e iner  Patientin mit  hysterischen
Schlafattacken al le  Versuche mißglückten, vom wachen Zustand aus zu therapeutischen
Zwecken eine Hypnose einzuleiten.  Die diversen hypnogenen Prozeduren führten,  sofern
sie überhaupt einen Erfolg hatten, nur einen lethargischen Zustand herbei.  Deshalb ver-
suchte er diesen in Hypnose überzuführen, und  dies gelang dann durch mesmerische
Striche.
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Am Vielsagendsten sind die Beobachtungen von Jane t s  Bruder
J u 1 e s bei einer von Cha rco t s  Haupt Vpp., der berühmten B lanche
Wi t t ,  deren Somnambulismus speziell dem Studium der Suggestions-
theorie gedient hatte.

Als er, wie J ane t ,  die „Passes“ noch über den lethargischen Zustand hinaus ver-
längerte,  nur um einmal zu sehen, was wohl kommen werde, erhielt er  ein, bis dahin bei
ih r  ganz unbekanntes tiefes Stadium, was aber  erst  die genaue Untersuchung zeigte,
denn de r  Anschein trog.  Dieser t ie fe  Somnambulismus, der  durch „Passes leicht zu er-
halten war,  zeigte genau die gleichen Erscheinungen wie bei Leon ie ,  obwohl e r  es
gar  nicht erwartet  ha t te .  So ha t t e  B. W. ebenfalls alle sonst verlorenen Empfindungen
wiedererlangt,  sie war  schwer hystero-epileptisch, konnte  also z. B.  wieder sehen, hören
usw. ( J .  J .  „L’Hyst. e t  l’Hypn. dapres 1. Th .  d .  1. double Pers.“ R .  Sc. Mai 1888, Janet
a .  S .  179, P r .  VI,  S. 216/222.)

Seitdem haben bedeutende Forscher: Cha rco t ,  Ha iden  ha in  und
Gi l l e s  de  l a  Toure t t e  z. B., neben der Suggestionshypnose noch
die Braidsche anerkannt. Jedenfalls mit Recht: B r a i d s Diener und andere
Experimente sind ein Beweis, ebenso z. B. A. K i r c h e r s (j 1680) Hühner.
Es  g ib t  a l so  auch  e ine  Bra id sche  Hypnose ,  und  d i e
Sugges t i ons l eh redeck tn i ch tdasganzeFe ld ,  eine außer-
ordentlich bedeutsame Feststellung. Sie ebnet auch der Revision der Be-
hauptungen der Magnetiseure den Weg. Im Zusammenhang damit ist die
häufige Verwendung der „Passes , und zwar eingestandenermaßen als be-
sonders wirksam, doppelt auffallend, besonders von Seiten jener, die ganz
auf dem Boden der Suggestionslehre stehen, denn von diesem Standpunkt
ist das ganz unverständlich. Wenn alle Mittel versagen, wird immer wieder
mit Erfolg zu diesen gegriffen, namentlich um die „sehr tiefen“ Stadien
herbeizuführen, die „so schwer zu erhalten sind, daß sie lange unbekannt
blieben (Janet) o i nicht den alten Magnetiseuren. Sie kannten sie
sogar sehr gut.

Was E 1 1 i o t s o n,  „einer der schärfsten Köpfe, die sich jemals mit
der Materie befaßten“, in Übereinstimmung mit  allen Magnetiseuren immer

die beiden Jane t s :  de r  Magne t i s eu r ,  de r  e ine  vo l l s t  an
d ige  Wi rkung  e r z i e l en  w i l l ,  muß  une rmüd l i ch  mi t
s e inen  S t r i chen  fo r t f ah ren  und  da r f  n i ch t  annehmen ,
we i l  e in  ode r  mehre re  S t ad i en  l e i ch t  he rvo r ru fba r
s ind  ode r  w iede r  kommen ,  daß  n i ch t s  mehr  dah in t e r -
s t e  ck t  und  zu  e r r e i chen  se i .  So kam R o c h a s zu dem Schluß,
daß die Passes, ähnlich wie der  elektrische Strom, einen sehr starken Reiz
auf das Nervensystem ausübe.

Ein interessantes Seitenstück bildet das Anblasen zum Zweck des
Weckens bei Versagen aller anderen Mittel, oder auch um dieses zu erleich-
tern und beschleunigen. Diese, ihrerseits durchaus bestrittene Angabe der
Magnetiseure ist ebenfalls von einer ganzen Reihe auch neuerer Forscher
bestätigt.

Beaun i s  und Be rnhe im z .  B .  sagen unzweideutig:  Wenn Wecken durch Ver-
balsuggestion nicht gelingt, kommt man zum Ziel durch zwei- bis dreimaliges Anblasen
der  Augen. Ebenso Crocq  (S. 85 ) :  „Wenn die  verschiedenen Methoden nicht gelingen,
muß man manchmal zum Anblasen der  Augen seine Zuflucht nehmen.  Es scheint eine
besondere Eigenschaft zu besitjen, d ie  Wecken hervorruft .“

An der Wirkung der Prozeduren der Magnetiseure, der „Passes“ und
des Anblasens über alle anderen hinaus, ist also nicht zu zweifeln. Der
Streit  kann sich nur noch um die E rk l ä rung  drehen, also um die Frage:
worauf beruht diese Wirkung? Nach der Suggestionslehre ist sie eine rein
suggestive, denn „alles gelingt mit jeder Methode, weil immer ein einziges
Element wirksam ist:  die Suggestion“. Hiergegen ist vieles geltend ge-
macht worden.

Bezüglich des Anblasens weist z .  B .  Crocq  darauf  h in ,  daß  es ein V'iderspruch
sei, dieses als e ine  Suggestion zu betrachten, wenn gerade  vorher die Verbalsuggestion
versagt hat. B ram we l l  gibt  ihm recht. Zudem:  durch Anblasen weckt man auch
jemand, der  zum erstenmal hypnotisiert  wird,  von Hypnotismus nie gehört at  und
nicht weiß,  was man  von ihm will. Fo re l  macht gegen die  spez. Wirkung des  An-
blasens gel tend,  daß  durch en  tsprechende Suggestion nicht mehr  geweckt, sondern  z.  B .
Schmerz beseitigt werde.  Hiergegen wendet  Bram we l l  mit  Recht ein, daß  es daun

PatienuV " W tB ’ VCrWende te  8 i c  r e id  >lich oder  legte seine Hand  auf die  St i rne? S 
D c . e y s t r  ands  Methode entsprach fast genau jener Mesmers ,wie Br  am we l l  feststellt. Dieser verwendete d ie  magn. Striche ebenfalls ausgiebig,

mit besonderem Erfolg wenn z. B.  das Anstarren eines Spiegels auch nach % Std wir-
kungslos war :  „Dann forderte ich Vp. auf ,  die Augen zu schließen, und machte Striche

schließlhh immer e i  " l ge  Su  BS es t i onen  gegeben wurden.  Hypnose wurdeschheßl di immer erzieh. ‘ Oder e r  machte Striche über Kopf und Gesicht mit oder  ohne

d 1 r ° C ? e r  ,a r t :  ’’P i e  ma  gn. Striche wirken auf manche Menschen viel schneller
S . S e r  M SUff eS  ]1O u ° e t  fixieren eines glänzenden Gegenstandes“ (S. 81). Einige Pa-tienten M o 11  .behauptet. , . ,  nur hypnotisiert zu »erden, wenn er ihre Stirne berühre.

.. .. , , Ing  6n  ” immer wieder zu diesem Mittel und machte dabei merk-wurthge BeobaAtungen namentlich bei 1 1 m a, die »ich sAwer allein dn rA Su  BB  est io„
erklären lasaen. De, sleiAeu „ahm Jane t  immer wieder seine Znf lnAt  zu den wie
Desso t r  .Are.bt ,  „merkwürdigerweise so wirksamen St r iAen“.  Bei L e o n i e z B
konn te  er durch eine längere Serio c .  • i j - . . . 1 e z - »•
Zustand mit  eigenlümliAen ErsAeiml 1 ° »"• ? C,nCn  bos<,  ” de r l !  "

mknlismns (T TTD r. 11 /  nun  gen erzielen. Bei Luc i e  t rat  der  große Som-nambubsmus (L. III)  nur naA 'A Stunde magn.  StriAe ein (P r .  IV, S. 249) ÄhnliAe
Er a i rungen ma e u r n e y bei seinen UntersuAungen über die hypn.  Stadien und

cu ;  ürlmizufü .re iT " Sl t i d “ "»“läßliA, um immer tieferenSAlaf  herb , ul rem Unter allen Mitteln ist keine.  eindruAavuller, als wenn durA
weotge gerausAlo,. B.w „„ e , n e ince  Fingcr , kur2er Enlfernung vom dic
Gedankenwelt  de  p .  llstandig verändert  wird,  in einer Weise, die sonst ga r  n i ch t s
zu  bewi rken  v r m a g. Der e ine  seiner drei Hypnotiseure, aber nur dieser,
konnte  allerdings g eiche auch durch einfache Verbalsuggestion: „Schlafe t iefer“ ,
mehrmals wiederholt, erreichen.

Loewenfe ld  fand,  daß die einschläfernde Wirkung der Striche sich of t  sehr
rasch zeige, bevor  von Ermüdung die Rede sein könne.  Noch bemerkenswerter f and  e r
daß  es ihm, wie anderen,  gelang, durch sie den natürlichen Schlaf auch bei Niehypnoti-
sierten in Hypnose  uberzufuhren,  ferner  ebenso unter  gewissen Bedingungen den hyste-
rischen Zustand,  auch wenn alle anderen hypnogenen Prozeduren versagen. Zur Ent-
deckung dieser Tatsache füh r t e  ihn der  Umstand,  daß bei einer Pat ient in mit  hysterischen
Schlafattacken al le  Versuche mißglückten, vom wachen Zustand aus zu therapeutischen
Zwecken eine Hypnose  einzuieiten.  Die diversen hypnogenen Prozeduren führten,  sofern
sie überhaupt einen Erfolg hat ten ,  nur  einen lethargischen Zustand herbei .  Deshalb ver-
suchte er diesen in  Hypnose  überzuführen, und dies gelang dann durch mesmerische
Stridie.
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Mohr  bezeichnet daher in seinem großen Werk über die „Psycho-

physischen Behandlungsmethoden“ das Wort „Suggestion“ sehr richtig als
einen Lückenbüßer für alle, anderweitig nicht erklärbaren psychologischen
Erscheinungen und die Unkenntnis in Ärztekreisen. Jedenfalls erklärt sie
weder die anerkannt merkwürdige Wirkung der magn. Striche, noch die
außerordentlicheren, wissenschaftlich festgestellten Erscheinungen. Sie ver-
sagt ebenso zur Erklärung der auffallenden Unterschiede in den Erfolgen
der verschie denen Hypnotiseure. Diese Unterschiede sind in ihrer theoreti-
schen Bedeutung viel zu wenig beachtet worden.

Hier ein typisches Beispiel dieser Unterschiede. Myers  und G u r n e y hatten
einen Jungen mit übel vergiftetem Finger entdeckt, der täglich zu einem Magnetiseur
ging, um die Schmerzen beseitigen zu lassen. Darauf übernahm einer von ihnen das
Amt eines Heilers und forderte P. auf, zur gewohnten Stunde zu ihm, statt zum Magneti-
seur zu kommen. Jedes Mittel wurde angewandt, um P. mit dem Glauben an die über-
legene Kraft und die größere Erfahrung des neuen Operateurs zu durchdringen. Längere
Zeit wurden mit Eifer die vorgeschriebenen Striche über dem entzündeten Glied gemacht.
Es war rührend, die Höflichkeit und das sichtliche Bemühen seines Besitjers zu sehen,
an eine Besserung zu glauben. Aber der Schmerz war zu heftig, um diese Fiktion auf-
rechtzuerhalten und den Leidenden warten zu lassen. Bei dem früheren Operateur ge-
nügten dann % Minute leichte Striche ohne irgendeine Berührung, um den Jungen für
die nächsten 12 Stunden von seinem Leiden zu befreien. (Pr. III, S. 411.)

Ein Vergleich der Erfolge der verschiedenen Hypnotiseure ergibt, daß die einen
fast alle Menschen hypnotisierbar finden, so L iebeau l t ,  Fore l ,  Wet ters t rand
und Bernhe im.  Dieser behauptet sogar, ein Hypnotiseur verstehe sein Handwerk
nicht, der nicht sofort 95 Prozent seiner Kranken hypnotisieren könne. Andere finden
nur die Ausnahmen hypnotisierbar, Freud  z. B. nur einen Bruchteil. Entsprechend
bezeichnen die einen die Hypnose als eine relativ seltene, krankhafte Erscheinung, einen
Zweig der Hysterie, die anderen „als einen physiologischen Zustand, wie der Schlaf, eine,
bei den meisten Gesunden zu erzielende normale Erscheinung“. Gesunde, kräftige Bauern,
intelligente, Willensstärke Menschen seien am leichtesten, Hysterische und Geisteskranke
am schwersten zu hypnotisieren. Manche identifizieren die Hypnose sogar mit dem
natürlichen Schlaf. Das ist allerdings falsch, denn es gibt Hypnose mit Schlaf, ohne
Schlaf und mit Schlafsuggestion. Ferner kann der natürliche Schlaf in Hyp nose über-
führt werden usw. B r a i d s außerordentliche Erfolge sind eine Bestätigung, daß die
Hypnose eine normale Erscheinung ist: in einer ärztlichen Versammlung in London z. B.
waren sofort 16 von 18 Mann, alles Fremde, in 10 Minuten ausgesprochen hypnotisiert,
ebenso einmal in 10 Minuten 32 Kinder, die nie von Hypnotismus und Magnetismus
gehört hatten, als er sie in drei Abteilungen antreten ließ. Daher kam B r a i d zu dem
Schluß, alle Menschen seien durch seine Methode hypnotisierbar. Tatsächlich ist aber
das Gegenteil der Fall. Seine Erfolge blieben unerreicht. Er fand nicht ein Dutjend
Rivalen in den folgenden 40 Jahren, wie Myers  und Gurney  feststellten, indem sie
auf diese befremdende Tatsache hinwiesen, obwohl seine Methode nicht mit ihm zu-
grunde ging, sondern weiter ausgebaut wurde. So fand Bernhe im,  daß die meisten
Menschen einen entsprechenden Gegenstand längere Zeit anstarren können, ohne in
Hypnose zu verfallen. Das Komitee der Society zur Untersuchung des Mesmerismus
hatte mit der Braidschen Methode ebenfalls wenig Erfolg. R i c h e t konnte den hyp-
notischen Schlaf nie durch Fixation eines glänzenden Gegenstandes erhalten, außer bei
Vpp., die an ihn gewöhnt waren. Bei diesen schläferte aber alles ein.

Ebenso groß sind die Unterschiede im einzelnen. Die einen erhalten nur die
leichteren Stadien, andere relativ leicht auch die tieferen. Mesmer  erzielte selten,
Puysegure  fast immer Somnambulismus. Bram we l l  konnte häufig Regelung der
Drüsentätigkeit und Menstruation, Rötung der Haut usw. erzielen, nie Temperatur-
erhöhung und Blasenbildung. Andere umgekehrt. Mol l  gelang die Herbeiführung

ebenso logisch wäre, zu behaupten, ein Nadelstich habe keine physische Wirkung, weil
durch Suggestion der Stich irgend etwas anderes herbeiführe.

Die Unmöglichkeit, die außerordentlicheren Wirkungen der magnetischen Striche auf
Suggestion zurückzuführen, ist auch von B r a i d anerkannt und deshalb versucht worden,
sie z. B. durch mechanische Einflüsse, wie Erregung der Luft, die Berührung selbst, den
Wechsel der Temperatur, des elektrischen Zustandes usw. zu erklären. Die Fixierung
der Aufmerksamkeit auf einen bestimmten Körperteil und Hervorrufung von Ermüdung
durch monotone Stimuli wurden ebenfalls herangezogen. Die Unzulänglichkeit dieser
Erklärungsversuche springt in die Augen, namentlich wenn die Striche, wie z. B. bei
L iebeau l t  und W e t t er s t rand ,  ganz unregelmäßig, also alles eher als „mono-
tone Stimuli“ waren, oder Berührung dabei gar nicht stattfand, also aus gewisser Ent-
fernung „magnetisiert wurde. „Soweit man überhaupt die magnetischen Striche ohne
Berührung für wirksam hält, ist diese Tatsache ein positives und direktes Argument zu-
gunsten eines spezifischen, physiologischen Einflusses“ (G u r n e y, Pr. V, S. 231).

In diesem Sinne sprechen auch, nach Loewenfe ld ,  Versuche von Bubno  f f
und Haidenha in .  Er selbst kam (1922, S. 31) zu dem bemerkenswerten Schluß:
„Es scheint ausgeschlossen, daß die magnetischen Striche lediglich auf suggestivem Wege
hypnogen wirken. ir sm aller genötigt, den Strichen, neben ihren suggestiven auch
eine somatis -nervöse, ypnogene Wirksamkeit zuzuerkennen. Von welchen Faktoren
diese abhängt, muß vorerst dahingestellt bleiben.“

Die meisten Magnetiseure haben zudem, ähnlich DuranddeGros ,
genau unterschieden zwischen dem Z u s t a n d der Suggestibilität mit den

itte n zu seiner erbeiführung, und den in diesem Zustand gegebenen
u 88e ® t l0  ” e “ ’ un  Jane t  gesteht, daß ihm diese Trennung durchaus nicht

so ä e r i  ers eine. Er ist sogar geneigt zu glauben, die Suggestion
Icönne nicht alles, vor allem sich selbst erklären (a. S. 143). Näher besehen
er art sie Litsa i nichts: sie ist nur eine bequeme Formel für eine große

nza i mer wur iger Erscheinungen, die durch die heterogensten Mittel
ervorgeru en wer en, die ohne alle Beziehungen zueinander sind.

, ” *A S CS l p nS  I re’ a8 ® anze  Feld zu  umfassen behauptet, ist nichts als einecssere r ,  < as un amenta problem zu umschreiben: der Experimentator suggeriert
. ie esu a e, unc lese ers einen, weil die „Vp. , suggestibel* ist. Warum sie suggestibel
ist, was a ei vorgeht, wieso sie plötjlich, oft nur durch ein leises Wort, kurzes Fixieren
eines vorge a e ” en ln  gers oder glänzenden Knopfes, ein paar Striche mit oder ohne
Berührung vollständig verwandelt werden kann — darüber gibt sie keinen Aufschluß.“

e wp°i 6 1 6 r i r Iärung ’ warum die suggerierte Idee das eine Mal ihre dyna-mogene Wirkung entfaltet, das andere Mal nicht, also wirkungslos bleibt. Manche
Patienten sin si i er eigentümlichen Macht der Suggestion durchaus bewußt. So sagte
eine Patientin J a n e t  s einmal, als er ihr eine Suggestion gegeben hatte: „Diesmal hat
es nicht gepackt. Sie hatte ihn sehr gut verstanden und die betr. Idee durchaus an-
genommen, denn sie sagte: „Sie verlangen dies von mir? Ich werde es auch tun, weil
Sie es wollen, aber ich mache Sie darauf aufmerksam: es hat nicht gepackt (cela n’a pas
pris).“ Sie fühlte also genau, wie er (1919, S. 199) bemerkt, daß sie die Handlung
freiwillig ausführen werde und sich diese ganz selbständig, nicht auf gleiche Art wie
die früheren Suggestionen entwickeln werde. Er beobachtete auch andere, ähnliche Fälle.
D e 1 b o e u f ebenso. Für diese Patienten war die Suggestion ein Phänomen sui generis
(„un Phänomene particulier“). Umgekehrt sind die Patienten oft überzeugt, daß die
Suggestion nicht gepackt hat, also wirkungslos ist, wie ich selbst in zwei frappanten Fällen
zu beobachten Gelegenheit hatte, und troßdem übt sie ihre erstaunliche Wirkung aus.
Warum?

Entsprechend sind auch die Ansichten über die Suggestion ganz widerstreitend.
Nach den einen ist sie eine durchaus normale Erscheinung, nach anderen „ein eminent
hysterisches Phänomen: sie hat einen pathologischen Charakter“ (Jane t  1919, S. 251, 234).
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Mohr  bezeichnet daher in seinem großen Werk über die „Psycho-

physischen Behandlungsmethoden“ das Wort „Suggestion sehr richtig als
einen Lückenbüßer für alle, anderweitig nicht erklärbaren psychologischen
Erscheinungen und die Unkenntnis in Ärztekreisen. Jedenfalls erklärt sie
weder die anerkannt merkwürdige Wirkung der magn. Striche, noch die
außerordentlicheren, wissenschaftlich festgestellten Erscheinungen. Sie ver-
sagt ebenso zur Erklärung der auffallenden Unterschiede in den Erfolgen
der verschiedenen Hypnotiseure. Diese Unterschiede sind in ihrer theoreti-
schen Bedeutung viel zu wenig beachtet worden.

Hier ein typisches Beispiel dieser Unterschiede. Myer s  und G u r n e y hat ten
einen Jungen mit  übel vergif tetem Finger entdeckt, der  täglich zu einem Magnetiseur
ging, um die  Schmerzen beseitigen zu lassen. Darauf übernahm einer von ihnen das
Amt eines Heilers und forder te  P .  auf, zur  gewohnten Stunde zu ihm, statt  zum Magneti-
seur  zu kommen.  Jedes Mittel  wurde angewandt ,  um P .  mit  dem Glauben an die über-
legene Kraf t  und die größere  Erfahrung des  neuen Opera teurs  zu durchdringen. Längere
Zeit wurden mit Eifer die vorgeschriebenen Striche über dem entzündeten Glied gemacht.
Es war  rührend,  die Höflichkeit und  das sichtliche Bemühen seines Besitjers zu sehen,
an  e ine  Besserung zu glauben. Aber  der  Schmerz war  zu heft ig,  um diese Fiktion auf-
rechtzuerhalten und  den Leidenden warten zu lassen. Bei dem früheren Operateur ge-
nügten dann  ¥i Minute leichte Striche ohne  irgendeine Berührung, um den Jungen für
die  nächsten 12 Stunden von seinem Leiden zu befreien.  (Pr .  III, S. 411.)

Ein Vergleich der  Erfolge der  verschiedenen Hypnotiseure ergibt, daß die  einen
fast  a l le  Menschen hypnotisierbar f inden,  so L iebeau l t ,  Fo re l ,  We t t e r s t r and
und Be rnhe im.  Dieser behauptet  sogar,  ein Hypnotiseur  verstehe sein Handwerk
nicht, de r  nicht sofor t  95 Prozent  seiner Kranken hypnotisieren könne.  Andere f inden
nur d i e  Ausnahmen hypnotisierbar,  F reud  z.  B .  nur  einen Bruchteil.  Entsprechend
bezeichnen die  einen d ie  Hypnose als eine relativ seltene, krankhafte Erscheinung, einen
Zweig der  Hysterie,  die anderen „als einen physiologischen Zustand, wie der Schlaf, eine,
bei  den meisten Gesunden zu erzielende normale  Erscheinung“. Gesunde, kräf t ige Bauern,
intelligente, willensstarke Menschen seien am leichtesten, Hysterische und Geisteskranke
am schwersten zu hypnotisieren.  Manche identifizieren die  Hypnose sogar mit  dem
natürlichen Schlaf. Das ist allerdings falsch, denn es gibt Hypnose mit Schlaf, ohne
Schlaf und mit Schlafsuggestion. Ferner kann der natürliche Schlaf in  Hypnose über-
führt werden usw. B r a i d s außerordentl iche Erfolge sind e ine  Bestätigung, daß  die
Hypnose eine normale  Erscheinung i s t :  in einer  ärztlichen Versammlung in London z. B .
waren sofort  16 von 18 Mann,  alles Fremde,  in 10 Minuten ausgesprochen hypnotisiert,
ebenso einmal in 10 Minuten 32 Kinder,  die nie  von Hypnot ismus und Magnetismus
gehör t  hat ten,  als er sie in drei  Abtei lungen antreten l ieß.  Daher  kam B r a i d zu dem
Schluß, alle Menschen seien durch seine Methode  hypnotis ierbar .  Tatsächlich ist aber
das Gegenteil der  Fal l .  Seine Erfolge  blieben unerreicht. Er fand  nicht ein Dutjend
Rivalen in  den folgenden 40 Jahren,  wie  Myer s  und Gurney  feststellten, indem sie
auf diese befremdende Tatsache hinwiesen, obwohl seine Methode nicht mit ihm zu-
grunde  ging, sondern wei ter  ausgebaut wurde.  So fand Be rnhe im,  daß d ie  meisten
Menschen einen entsprechenden Gegenstand längere Zeit anstarren können, ohne in
Hypnose  zu verfallen.  Das Komitee  der Society zur Untersuchung des Mesmerismus
hat te  mit  der Braidschen Methode ebenfal ls  wenig Erfolg.  R i c h e t konnte den yp-
notischen Schlaf nie  durch Fixat ion eines glänzenden Gegenstandes erhalten, außer  bei
Vpp., d ie  an ihn gewöhnt waren.  Bei diesen schläferte aber alles ein.

Ebenso groß sind die Unterschiede im einzelnen.  Die  einen erhalten nur die
leichteren Stadien, andere relativ leicht auch d ie  t ieferen.  M e s m e r erzielte selten,
Puysegure  fas t  immer Somnambulismus. Br  amwel l  konnte  häufig Rege ung der
Drüsentät igkeit  und Menstruation,  Rötung der Hau t  usw. erzielen, nie Temperatur-
erhöhung und  Blasenbildung. Andere umgekehrt .  Mol l  gelang die  Herbei führung

ebenso logisch wäre, zu behaupten,  ein Nadelstich habe keine physische Wirkung, weil
durch Suggestion der  Stich irgend etwas anderes herbcifiihre.

Die Unmöglichkeit, d ie  außerordentlicheren Wirkungen der  magnetischen Striche auf
Suggestion zurückzuführen, ist auch von B r a i d anerkannt und deshalb versucht worden,
sie z.  B. durch mechanische Einflüsse, wie Erregung der  Luft, d ie  Berührung selbst, den
Wechsel der  Temperatur,  des  elektrischen Zustandes usw. zu erklären.  Die Fixierung
der  Aufmerksamkeit auf e inen bestimmten Körperteil  und Hervorrufung von Ermüdung
durch monotone Stimuli wurden ebenfalls herangezogen. Die Unzulänglichkeit dieser
Erklärungsversuche springt  in  die Augen, namentlich wenn d ie  Striche, wie z. B .  bei
L iebeau l t  und Wet t e r s t r and ,  ganz unregelmäßig, also alles eher als „mono-
tone Stimuli“ waren, oder  Berührung dabei gar  nicht s ta t t fand,  also aus gewisser Ent-
fernung „magnetisiert“ wurde.  „Soweit man überhaupt die magnetischen Striche ohne
Berührung für wirksam häl t ,  ist diese Tatsache ein positives und direktes Argument zu-
gunsten eines spezifischen, physiologischen Einflusses“ (G u r n e y, Pr .  V, S.  231).

In  diesem Sinne sprechen auch, nach Loewenfe ld ,  Versuche von B u b n o f f
und Ha idenha in .  Er selbst cam (1922, S. 31) zu dem bemerkenswerten Schluß:
„Es scheint ausgeschlossen, daß die magnetischen Striche lediglich auf suggestivem Wege
hypnogen wirken.  Wir sind daher genötigt, den Strichen, neben ihren suggestiven auch
eine somatisch-nervöse, ypnogene Wirksamkeit zuzuerkennen. Von welchen Faktoren
diese abhängt,  muß vorerst dahingestellt bleiben.“

Die meisten Magnetiseure haben zudem, ähnlich Durand  de  Gros ,
genau unterschieden zwischen dem Zu  8 t and  der Suggestibilität mit den
Mitteln zu seiner Herbeiführung, und den in diesem Zustand gegebenen
Suggestionen, und Jane t  gesteht, daß ihm diese Trennung durchaus nicht
so lächer ich erscheine. Er ist sogar geneigt zu glauben, die Suggestion
könne nicht alles, vor allem sich selbst erklären (a. S. 143). Näher besehen
erklärt sie tatsächlich nichts: sie ist nur eine bequeme Formel für eine große
Anzahl merkwürdiger Erscheinungen, die durch die heterogensten Mittel
hervorgeru en werden, die ohne alle Beziehungen zueinander sind.

„Die Suggestionslehre, die das ganze Feld zu umfassen behauptet ,  ist nichts als eine
bessere r t ,  as un amentalproblem zu umschreiben: der  Exper imentator  suggeriert

. ie  esu täte ,  un lese erscheinen, weil die „Vp.  , suggestibel  4 is t .  Warum sie suggestibel
ist ,  was a ei vorge t ,  wieso sie plötzlich, o f t  nur  durch ein leises Wort,  kurzes Fixieren

vorge a tenen ingers oder glänzenden Knopfes,  ein paa r  Striche mit  oder  ohne
Berü rung vo stan ig verwandelt werden kann  — darüber  gibt s ie  keinen Aufschluß.“

Ebe ~.° f e  " 1 J f Erk lärung, warum d ie  suggerierte Idee  das  eine Mal ihre  dyna-
mogene u un  5 e " t a t e  U das andere Mal nicht, also wirkungslos bleibt.  Manche
Pa t ien ten  sin si i e r  eigentümlichen Macht der  Suggestion durchaus bewußt .  So sagte
eine  Pa t ien t in  J an  e t  s einmal, als er ihr e ine  Suggestion gegeben ha t t e :  „Diesmal ha t
es nicht gepackt. Sie ha t te  ihn sehr gut  verstanden und die bet r .  Idee  durdiaus an-
genommen, denn  sie sagte: „Sie verlangen dies von mir? Ich werde  es auch tun, weil
Sie es wollen, aber  ich mache Sie darauf aufmerksam: es hat  nicht gepackt (cela n’a pas
pris) .“ Sie füh l t e  also genau, wie er (1919, S. 199) bemerkt ,  daß  sie d ie  Handlung
freiwillig ausführen  werde und sich diese ganz selbständig, nicht auf gleiche Art wie
die f rüheren Suggestionen entwickeln werde.  Er beobachtete auch andere,  ähnliche Fälle.
D e 1 b o e u f ebenso. Für  diese Patienten war  die Suggestion e in  Phänomen sui generis
(„un Phänomene  par t icul ier“) .  Umgekehrt s ind die Pat ienten of t  überzeugt, daß  die
Suggestion nicht gepackt hat ,  also wirkungslos ist ,  wie ich selbst in zwei f rappanten  Fäl len
zu beobachten Gelegenheit  hat te ,  und tro dem übt  sie ihre erstaunliche Wirkung aus.
Warum?

Entsprechend sind auch die Ansichten über  d ie  Suggestion ganz widerstrei tend.
Nach den einen ist sie e ine  durchaus normale Erscheinung, nach anderen „ein eminent
hysterisches Phänomen:  s ie  ha t  einen pathologischen Charakter“ ( J ane t  1919, S. 251, 234).



Warum sind die Wunder der Magnetiseure verschwunden? 239XIV. Kapitel. Hypnotismus238
Notbehelf einen Erfolg hat  wie keine andere Methode, namentlich zur Her-
beiführung der tieferen Stadien. Gerade an diese sollten aber die außer-
ordentlichsten Erscheinungen geknüpft und die magn. Striche zu ihrer Her-
beiführung unerläßlich sein. Ihre systematische Verwendung längere Zeit
hindurch, wie bei den Magnetiseuren, müßte hiernach zu einer entsprechen-
den Steigerung der  Erfolge nach der Seite auch der „Wunder“ führen. Viel-
sagend in dieser Hinsicht ist, daß  neuere Forscher bestätigen, der Somnam-
bulismus könne verschiedene Grade zeigen, einer immer tiefer als der
andere, wobei Vp. in den tieferen nach und nach ganz verändert erscheine,
bezüglich Gedächtnis, Sinne usw., diese Stadien jedoch, wie wir gesehen (B.
Witt!), „manchmal schwer und langsam zu erzielen sind“ (Janet). Das Feh-
len der  „Wunder“ würde also nur  besagen, daß die entsprechenden tieferen
Stadien nicht erreicht werden, wie das offenbar bei Bramwel l s  Zeit-
experimenten der Fall war. Diese Frage wird erst zu untersuchen sein
nach der  Frage, was an diesen „Wundern“ des an. Magnetismus überhaupt
Wahres ist.

Fünf Tatsachen sind dabei immer zu berücksichtigen: 1. die außer-
ordentlichen Erscheinungen sind eine große Seltenheit, wie wir bereits bei
Wet t e r s t r and  gesehen.

Alle alten Magnetiseure sind sich darüber einig gewesen. Die neueren Hypnoti-
seure bestätigen es. So versuchte z. B. Bernhe im bei vielen Vpp. vergebens, die
Experimente von Faucachon  und bei Lou i s  V. zu wiederholen. Die meisten Hyp-
notiseure haben daher nicht einmal die wissenschaftlich festgestellten außerordentlicheren
Erscheinungen zu sehen bekommen, andere nur ganz ausnahmsweise und mehr zufällig.

Da schleicht sich natürlich der  Zweifel ein, selbst den eigenen, seltenen
Erfolgen gegenüber. J a n e t ist ein interessantes Beispiel dafür.

Mit Bezug auf sein Senfpflaster-Experiment (s. oben) erklärt er (1919, S. 288),
alle derartigen Berichte in Frage stellend: „Ich habe früher konstatiert oder zu kon-
statieren geglaubt, . . als ich aber neue Experimente vornehmen wollte, habe ich nie-
mals mehr interessante Resultate erzielt und bin daher dazu geführt worden, mich zu
fragen, ob ich nicht das Opfer einer Täuschung war.“

2. Die außerordentlicheren Erscheinungen sind z. T.  Sache von Er-
ziehung und Übung: sie lassen sich entwickeln.

3. Die Disposition, die psychophysische Konstitution des Experimenta-
tors ist dabei von entscheidendem Einfluß, ebenso die der  Vp.  Die Eignung
ist bei beiden eine individuell ganz verschiedene, wie bereits die Expe-
rimente von Wal l ace  beweisen: unter  seinen vielen Jungens fand er nur
drei entsprechende. Das Schema der Society (s. ob.) bringt das zum Aus-
druck. Zudem weisen die geeigneten Vpp. große Verschiedenheiten auf :
jede hat  ihre Spezialitäten.

Janet s  Vpp. Leon ie ,  Lu  e i e  und Rose  z. B. verhielten sich sehr verschieden
dem Somnambulismus gegenüber. Bei Leon ie  war er viel tiefer und komplizierter
als bei L u c i e. Bei dieser wurde er durch eine einzige Handbewegung herbeigeführt,
blieb fast unverändert und endete auf Geheiß sofort. Bei Leon ie  dagegen waren
einige Minuten nötig, um tiefer zu werden, worauf neun verschiedene Phasen folgten.
Die letjte entsprach der ersten. In der einen war sie z. B. nicht suggestibel, in der fol-
genden leicht. Das Wecken war schwer und benötigte mindestens 10 Minuten. So
konnte J. bei Luc ie  während des Somnambulismus posthypnotische Suggestionen geben,

vollkommener Schmerzlosigkeit nur selten, und dann zuweilen erst nach längeren Ver-
suchen, weshalb er sie für eine seltene Erscheinung erklärte. Nach Fore l ,  Myers
u. a. ist sie häufig. Esda i l  war hierin unerreicht: er erzielte sie fast immer, oft sofort.

Am stärksten treten diese individuellen Unterschiede bei den Heilerfolgen zutage.
Das zeigen die Statistiken. Die Zahl und Sicherheit von B r a i d s Erfolgen war auch
hierin außerordentlich, und offenbar weder durch seine Methode noch durch Suggestion
restlos zu erklären. So wurden in dem, durch erstere erreichten Zustand sogar Krank-
heiten zum Stillstand gebracht oder geheilt, von denen weder er noch die Patienten
überhaupt geglaubt hatten, daß sie heilbar wären, oder an die beide zur Zeit nicht
einmal dachten: Ähnlich L iebeau l  t: als Bramwel l  14 Tage bei ihm verbrachte,
stellte er fest, daß alle Patienten rasch und leicht hypnotisiert wurden, obwohl die
ganze Prozedur mit den Heilsuggestionen selten mehr als 10 Minuten dauerte, und die
meisten kuriert oder gebessert wurden: in den ersten vier Jahren 75% von 5000 Fällen.
In wenigen Jahren stieg die Zahl auf 10 000 mit 85% Erfolg. Es scheint aus allem her-
vorzugehen, daß selbst unter jenen, die leicht hypnotischen Schlaf erzielen, die starken
Heilkräfte Ausnahmen sind, ebenso wie jene, die absolute Analgesie hervorrufen können.

Hiernach hat es durchaus den Anschein, als sei die p sychophy-
s i s che  Kons t i t u t i on  des Hypnotiseurs irgendwie von Einfluß über
alle Suggestion hinaüs, und die magn. Striche hätten tatsächlich eine, durch
nichts ganz zu ersetzende spezifische Wirkung. Zu diesem Schluß sahen sich
auch neuere Forscher gedrängt,

O c h o r o w i t z z. B. durch die Tatsache, daß er selbst, mit gleichen Methoden,
upegures  änomene fast nie erzielen konnte, während ein ihm bekannter Ex-

c o-n lmmcr  ara  ysierung, eiu anderer Hyperästhesie erhielt. Loewenfe ld
r> - i  ’ , r ® e n * 8:  Hypnotiseur A kann nicht hypnotisieren, trotj alleremu Hingen, ei t, o weil beide in bezug auf Beherrschung der Technik völlig gleich
sie en. r se ist z. . onnte Personen hypnotisieren, bei denen andere erfahrene Hyp-
notiseure vergeblich Einschläferungsversuche vorgenommen hatten «sw.

. , U r i i e8  j aU Q ? Cn en  * n div *dnellen Unterschiede gibt das Mesmer-Komitee derociety o gen es ema auf Grund eigener Untersuchungen: Nimmt man irgendeine
V°?  crsoI jen, ie ganz unempfindlichen ausschließend, findet man wahrschein-

1 ° o e l1  ' e - tei tingen. A und B können sich selbst hypnotisieren durch die Braidscheet o e o er au ein a durch Erwartung und Autosuggestion. C und D können das
111 i t ’n> Wie " en  a u* -tr i V ° n ] e<  em durch schwache rhythmische Striche hypnotisiert, E
UD„ .. onn  ® n a ma  1 1 ur*d teilweise fast von jedem beeinflußt werden, sofort undvo stan ig a er nur ur einen bestimmten Magnetiseur X. Die übrigen Buchstaben
des A p ia >ets onnen agegen in Somnambulismus versetjt werden durch X, aber durch
X allein, se st wenn sie vorher keine Ahnung hatten, daß X sie beeinflussen könne,
ja, sogar wenn ihnen vorher ausdrücklich gesagt wird, daß nicht X, sondern Y sie be-
einflussen werde. In einem solchen Fall, wie sie ihn selbst erlebten, kann Y ein Goliath,
X im Vergleich ein David sein, aber der starke Mann wird in einer Stunde mit den
gleichen Proze uren ni it as erreichen, was der kleine mit seiner besonderen Begabung
in fünf Minuten

Ebenso wie X allem diese Menschen in Somnambulismus versehen kann, kann er
allein sie auch wecken, em nicht selter.er Fall bei diesem Gesellschaftsspiel und öffent-
lichen Vorführungen. Das kann unter Umständen — die Zeitungen brachten in den legten
Jahren einige derartige Berichte — von den schlimmsten Folgen begleitet sein, wenn z. B.
X, ohne vorher geweckt zu haben, sich ahnungslos entfernt hat oder gar verreist ist.

Das Verschwinden der Wunderleistungen der Magnetiseure würde also,
ihrer Behauptung entsprechend, mit dem Verschwinden ihrer Methoden Zu-
sammenhängen, in denen die psychophysische Konstitution des Hypnotiseurs
am leichtesten und stärksten zur Auswirkung kommen kann. Diese Wahr-
scheinlichkeit gewinnt durch die Tatsache, daß bereits ihre Verwendung als
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Notbehelf einen Erfolg hat wie keine andere Methode, namentlich zur Her-
beiführung der tieferen Stadien. Gerade an diese sollten aber die außer-
ordentlichsten Erscheinungen geknüpft und die magn. Striche zu ihrer Her-
beiführung unerläßlich sein. Ihre systematische Verwendung längere Zeit
hindurch, wie bei den Magnetiseuren, müßte hiernach zu einer entsprechen-
den Steigerung der Erfolge nach der Seite auch der „Wunder führen. Viel-
sagend in dieser Hinsicht ist, daß neuere Forscher bestätigen, der Somnam-
bulismus könne verschiedene Grade zeigen, einer immer tiefer als der
andere, wobei Vp. in den tieferen nach und nach ganz verändert erscheine,
bezüglich Gedächtnis, Sinne usw., diese Stadien jedoch, wie wir gesehen (B.
Witt!), „manchmal schwer und langsam zu erzielen sind“ (Janet). Das Feh-
len der „Wunder“ würde also nur besagen, daß die entsprechenden tieferen
Stadien nicht erreicht werden, wie das offenbar bei Bramwel l s  Zeit-
experimenten der Fall war. Diese Frage wird erst zu untersuchen sein
nach der Frage, was an diesen „Wundern“ des an. Magnetismus überhaupt
Wahres ist.

Fünf Tatsachen sind dabei immer zu berücksichtigen: 1. die außer-
ordentlichen Erscheinungen sind eine große Seltenheit, wie wir bereits bei
Wet t e r s t r and  gesehen.

Alle al ten Magnetiseure sind sich darüber einig gewesen. Die neueren Hypnoti-
seure bestätigen es, So versuchte z.  B .  Be rnhe im bei vielen Vpp .  vergebens, die
Experimente von Faucachon  und  bei Lou i s  V. zu wiederholen.  Die meisten Hyp-
notiseure haben  daher  nicht einmal d ie  wissenschaftlich festgestellten außerordentlicheren
Erscheinungen zu sehen bekommen, andere nur ganz ausnahmsweise und mehr zufällig.

vollkommener Schmerzlosigkeit nur  selten, und  dann  zuweilen erst  nach längeren Ver-
suchen, weshalb er sie für e ine  seltene Erscheinung erklärte .  Nadi Fo re l ,  Myer s
u .  a .  ist  sie häufig.  Esda i l  war hierin unerreidit:  er erzielte sic fast  immer, o f t  sofort .

Am stärksten treten diese individuellen Unterschiede hei den  Heilerfolgen zutage.
Das zeigen die Statistiken. Die Zahl und Sicherheit von Bra ids  Erfolgen war  auch
hierin außerordentlich, und  of fenbar  weder durdi seine Methode nodi durch Suggestion
restlos zu erklären. So wurden in dem, durch erstere erreichten Zustand sogar Krank-
heiten zum Stillstand gebradit oder  geheilt, von denen weder e r  nodi  die Pat ienten
überhaupt  geglaubt hat ten,  daß sie heilbar wären, oder  an  d ie  beide zur Zeit nicht
einmal dachten: Ähnlich L iebeau l  t :  als Bramwel l  14 Tage bei ihm verbradite,
stellte er fest,  daß  al le  Pat ienten rasch und leicht hypnotisiert  wurden,  obwohl d ie
ganze Prozedur  mit  den Heilsuggestionen selten mehr als 10 Minuten dauerte,  und die
meisten kuriert oder  gebessert wurden:  in den ersten vier Jahren 75% von 5000 Fällen.
In  wenigen Jahren stieg die Zahl auf 10 000 mit 85% Erfolg.  Es scheint aus allem her-
vorzugehen, daß  selbst unter jenen, die leicht hypnotisdien Schlaf erzielen, die s tarken
Heilkräfte Ausnahmen sind, ebenso wie jene, die absolute Analgesie hervorrufen können.

Hiernach hat es durchaus den Anschein, als sei die p sychophy-
s i s che  Kons t i t u t i on  des Hypnotiseurs irgendwie von Einfluß über
alle Suggestion hinaus, und die magn. Striche hätten tatsächlich eine, durch
nichts ganz zu ersetjehde spezifische Wirkung. Zu diesem Schluß sahen sich
auch neuere Forscher gedrängt,

Ochorowi t z  z. B.  durch die Tatsache, daß  er selbst, mit gleichen Methoden,
Puysegure s  Phänomene fast nie erzielen konnte,  während ein ihm bekannter  Ex-
perimentator  immer Paralysierung, ein anderer  Hyperästhesie erhiel t .  L oewenf  e ld
(1910, S. 87) kam zu dem Ergebnis: Hypnotiseur A kann  nicht hypnotisieren, trotj al ler
Bemühungen, B leicht, obweil beide in bezug auf Beherrschung der  Technik völlig gleich
stehen.  Er selbst z. B .  konnte Personen hypnotisieren, bei  denen andere  erfahrene Hyp-
notiseure vergeblich Einschläferungsversuche vorgenommen hatten usw.

Für diese auffallenden individuellen Unterschiede gibt das  Mesmer-Komitee der
Society folgendes Schema auf Grund eigener Untersuchunge  n :  Nimmt man irgendeine
Gruppe von Personen, die ganz unempfindlichen ausschließend, f indet  man wahrschein-
lich folgende Abteilungen: A und B können sich selbst hypnotisieren durch d ie  Braidsche
Methode oder  auch einfach durch Erwartung und Autosuggestion. C und  D können das
nicht, werden aber  fast von jedem durch schwache rhythmische Striche hypnotisiert ,  E
und  F können allmählich und teilweise fast  von jedem beeinf lußt  werden,  sofor t  und
vollständig aber  nur  durch einen bestimmten Magnetiseur X. Die übrigen Buchstaben
des Alphabets  können dagegen in  Somnambulismus versetzt werden durdi X, aber  durch
X allein, selbst wenn sie vorher keine Ahnung hat ten,  daß  X sie beeinflussen könne,
ja, sogar wenn ihnen vorher ausdrücklich gesagt wird, daß  nicht X, sondern Y sie be-
einflussen werde.  I n  einem solchen Fall ,  wie  sie ihn selbst er lebten,  kann  Y ein Goliath,
X im Vergleidi  ein David sein, aber  der  s tarke Mann wird in  e iner  S tunde  mit  den
gleichen Prozeduren  nicht das erreichen, was der kleine mit  seiner besonderen Begabung
in fünf Minuten.

Ebenso wie X allein diese Menschen in  Somnambulismus versetjen kann ,  kann  e r
allein sie auch wecken, ein nicht seltener Fal l  bei diesem Gesellschaftsspiel und öffent-
lichen Vorführungen.  Das kann unter Umständen — die Zeitungen brachten in den letjten
Jahren einige derartige Beruhte — von den schlimmsten Folgen begleitet sein, wenn z. B .
X, ohne vorher  geweckt zu haben, sich ahnungslos entfernt  hat oder  gar  verreist is t .

Das Versdi winden der Wunderleistungen der Magnetiseure würde also,
ihrer Behauptung entsprechend, mit dem Verschwinden ihrer Methoden Zu-
sammenhängen, in denen die psychophysische Konstitution des Hypnotiseurs
am leichtesten und stärksten zur Auswirkung kommen kann. Diese Wahr-
scheinlichkeit gewinnt durch die Tatsache, daß bereits ihre Verwendung als

Da schleicht sich natürlich der Zweifel ein, selbst den eigenen, seltenen
Erfolgen gegenüber. J a n e t ist ein interessantes Beispiel dafür.

Mit Bezug auf sein Senfpflaster-Experiment  (s. oben) erklärt  er (1919, S. 288),
alle derartigen Berichte in Frage s tel lend:  „Ich habe früher konstatiert  oder  zu kon-
statieren geglaubt,  . . als ich aber  neue Experimente vornehmen wollte,  habe ich nie-
mals mehr interessante Resul ta te  erzielt  und  bin daher  dazu geführ t  worden,  mich zu
fragen,  ob ich nicht das  Opfe r  einer Täuschung war.“

2. Die außerordentlicheren Erscheinungen sind z. T.  Sache von Er-
ziehung und Übung: sie lassen sich entwickeln.

3. Die Disposition, die psychophysische Konstitution des Experimenta-
tors ist dabei von entscheidendem Einfluß, ebenso die der Vp. Die Eignung
ist bei beiden eine individuell ganz verschiedene, wie bereits die Expe-
rimente von Wal l ace  beweisen: unter seinen vielen Jungens fand er nur
drei entsprechende. Das Schema der Society (s. ob.) bringt das zum Aus-
drude. Zudem weisen die geeigneten Vpp. große Verschiedenheiten auf.
jede hat ihre Spezialitäten.

Jane t s  Vpp .  Leon ie ,  Luc i e  und  Rose  z.  B .  verhielten sich sehr verschieden
dem Somnambulismus gegenüber.  Bei Leon ie  war  er viel t iefer und konip izierter
als bei Luc i e .  Bei dieser wurde er durch eine einzige Haudbewegung her  eige u r t ,
blieb fast  unverändert  und ende te  auf Geheiß sofor t .  Bei  Leon ie  dagegen waren
einige Minuten nötig, um t iefer  zu werden, worauf neun verschiedene Phasen fo lg ten .
Die letjte entsprach der  ersten.  In  der  e inen war  sie z .  B. nicht suggestibel, in de r  fol-
genden leicht. Das Wecken war  schwer und  benötigte  mindestens 10 1 hauten.  So
konn te  J .  bei Luc i e  während des Somnambulismus posthypnotische Suggestionen geben ,
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„Der natürliche Somnambulismus“ betont wurde (S. 197). Welche Quelle
von Irrtümern und Konfusion diese Verschiedenheit und Labilität in den
Händen unerfahrener und ungläubiger Experimentatoren sein kann, ist
klar. Ja, selbst bei den ernstesten Forschern besteht diese Gefahr, wir
werden später ein lehrreiches Beispiel bringen, da jeder der Versuchung
ausgesetjt ist, aus dem beschränkten Kreis der eigenen Erfahrung heraus
zu urteilen. Dafür ist die Geschichte des Hypnotismus ein lehrreiches
Beispiel.

Um die Wunderleistungen der Magnetiseure zu erhalten, soweit sie nicht
auf Täuschung beruhen, müßten jedenfalls vier Grundbedingungen er-
füllt sein:

1. Die seltenen, entsprechend geeigneten Vpp. und Experimentatoren müßten zu-
sammenkommen, und obendrein ihre psychophysische Konstitution richtig aufeinander
abgestimmt sein, so daß letjtere die geeigneten tieferen Stadien und in diesen auch die
betreffenden, sagen wir medialen Erscheinungen hervorzurufen befähigt wären.

2. Der spezielle Experimentator müßte bei der speziellen Vp. die gleichen Methoden
mit gleicher unendlicher Geduld in vorgeschriebener Weise anwenden, wie die Magneti-
seure, um mit der Zeit zum Ziel zu kommen, troß der Schwierigkeit, die richtigen Stadien
zu erhalten und der großen Unberechenbarkeit der Erscheinungen. Man macht sich heute
schwerlich einen Begriff von der Ausdauer, mit der die Magnetiseure verfuhren. Nur
nach 50—60 erfolglosen Sitjungen, Dauer 1—2 Stunden oder mehr, gaben sie einen Fall
als hoffnungslos auf. Die außerordentlichen Erscheinungen stellten sich jedoch oft, wenn
überhaupt, erst nach über 100 guten Sitjungen ein. Jane t  erhielt die tieferen Stadien
bei seinen Vpp. nur durch mehr als stündiges Magnetisieren.

3. Der Experimentator müßte die nötige Erfahrung besitjen, um jene speziellen
Stadien erhalten und auch von ähnlichen unterscheiden zu können, und

4. vor allem die nötige Vorurteilslosigkeit haben. Wer nichts erwartet und für
möglich hält, kann auch nicht entsprechend suchen und untersuchen und die erforderliche
unendliche Geduld aufbringen. Wendet er z. B. magnetische Striche nur ungern und als
Notbehelf an, wird er schwerlich Bemerkenswertes finden, wenn ihm nicht ein besonders
glücklicher Zufall eine außerordentliche Vp., wie Jane t s  Leon ie  und Chowr ins
Vp. in die Hände spielt (s. nächsten Abschnitt).

Nur wenn diese vier Grundbedingungen, namentlich Nummer 2, erfüllt
sind, hat man das Recht, die Wunderleistungen der alten Magnetiseure als
Täuschungen abzulehnen, denn solange man nicht ihre Methoden anwendet,
fehlt tatsächlich jede Berechtigung, sie zu negieren, wie sie immer wieder
den Ungläubigen zugerufen haben.

nach einiger Zeit wecken, um ihre Ausführung zu beobachten, wieder einschläfern, eine
neue Suggestion geben usw-, lOmal in einer Sitping. Bei Leon ie  war das unmöglich,
denn wenn sie schlief, ließ sie sich nur schwer im Verlauf einiger Stunden wecken.
L u c i e erinnerte sich im Somnambulismus nicht ihrer unbewußten Handlungen während
des Wachseins, Leon ie  und Rose  nur an einen Teil, andere an alle. Eine Vp. J.s
hatte keinerlei Gedächtnis im Somnambulismus, posthypnotische Befehle waren daher
unmöglich, usw.

Zur weiteren Illustration noch ein alter Fall: Dr. P igea ire ,  ein Arzt in Mont-
pellier (s. Kap. XXII), besuchte du  Pote t  und stellte dabei fest, daß von den etwa
15 Patienten, die in einer Reihe nebeneinander saßen, 2 Minuten nachdem dieser herein-
gekommen war und sich in einer kleinen Entfernung aufgestellt hatte, zwei ohne weiteres
die Augen schlossen und den Kopf hängen ließen. Die übrigen wurden dann magneti-
siert. Nach 10 Minuten schliefen drei von diesen. Fünf hatten Konvulsionen der Ex-
tremitäten, 3 oder 4 fühlten eine starke Wärme und 2 bis 3 waren ganz unempfindlich
(S. 17/18).

4. Die Experimentatoren und Vpp. müssen entsprechend aufeinander
abgestimmt sein. Nicht jeder Experimentator hat unterschiedslos bei jeder
Vp. Erfolg.

5. Das Wesentliche aber ist: das Auftreten der Erscheinungen ist ganz
u n b e r e c h e n b a r und w e c h s e 1 n d. Sie können oft auf Tage oder
Wochen verschwinden, allmählich oder plö lich, ganz oder teilweise, vorüber-
gehend oder dauernd, ohne daß ein Grund angebbar wäre. Zudem sind sie
an ganz  e s t immte  Phasen  gebunden, die oft nicht nur sehr schwer
zu erhalten, sondern auch richtig zu erkennen und von ähnlichen zu unter-
schei en sine . in geringer Unterschied in der Tiefe des Zustandes kann
alles hindern. Namentlich G u r n e y s Experimente über die Schichtung des
Gedä tmsses waren auch in dieser Beziehung instruktiv: wie auf eines
Messers nei e waren oft zwei Stadien getrennt, so daß ein Minimum an
me r o er weniger einen einschneidenden Unterschied machte. Häufig
wechse n a e i ie Stadien oder auch die speziellen Erscheinungen so rasch
und unvermittelt, daß der Experimentator sehr leicht irregeführt wird.

,P r c.* d Z ‘ n’ 8. A jCi l , t  ( 1843  ’ S - 62/63): Eine Vp. kann in einen Zustand verfallen,
w ° al le Sinne vollständig unempfindlich sind, selbst gegen den stärksten Lärm, Gerudi

S. a.. ° e t l  3 )U8W  ' r ' ln  ® e “ügt ein leiser Luftzug, um die Sinne zu größter Hypersensi-tivität zu we en. „ ast mit der Geschwindigkeit der Gedanken“ steigert sich oft die
Sensibilität der einzelnen Sinne. Jane t  beschreibt bei Rose  diese raschen Wand-
lungen, wo ei er eine ustand manchmal so kurz war, daß man ihn genau kennen mußte,
um ihn überhaupt festzustellen, da  d ie  Veränderung äußerlich oft gar nicht kenntlich
war. Ähnlich Gharp ignon:  „Die  E inschätzung  der  versch iedenen
Grade  und  Nuancen  des  Somnambul i smus  i s t  e ine  s chwier ige
und  doch  sehr  wicht ige  Kuns t ,  denn  aus  deren  Verwechs lung
ent s t ehen  d ie se  h w e r s t en  Übe l s tänd  e.“ Die Labilität ist bei manchen so
groß, daß sie in den gleichen Zustand mit charakteristischen Merkmalen nur kommen,
wenn sie von der g l e i chen  Person und zudem auf g l e i che  Wei se  hypnotisiert
werden.

P i t r e berichtet einen Fall — ein ähnlicher beschäftigte vor einigen Jahren die
Polizei in Prag —, w0 j ema “d einer Somnambulen aus Scherz eine posthypnotische
Suggestion gegeben und dann weggegangen war. Niemand konnte sie ihr nehmen, weil
das gleiche Stadium nicht reproduziert werden konnte.

Es gibt also nicht nur eine, sondern unzählige Hypnosen bzw. Somnam-
bulismen mit den verschiedensten Eigenschaften, wie bereits im Kapitel

Wir sind am Schluß. Deutlicher vielleicht als die vorhergehenden drei
Kapitel zeigt dieses den engen Zusammenhang zwischen dem, als „Halb-
wissenschaftlich“ bezeichneten Abschnitt und dem folgenden, denn der
Hypnotismus mit seinen vielen ungelösten Fragen ist einstweilen nicht viel
mehr als ein Konglomerat von Tatsachen und Beobachtungen ohne richtigen
inneren Zusammenhang. Von diesen führen zudem die außerordentlicheren
zum Teil bereits mitten in den Okkultismus hinein und begegnen daher, wie
auch ihrer Seltenheit wegen, immer wieder stärksten Zweifeln. Das ist um
so begreiflicher, als die Suggestionslehre ihnen gegenüber versagt. Diese
Tatsache drängt die Frage auf: ist der „kleine Hypnotismus von heute ‘
identisch mit dem der alten Magnetiseure? Eine Frage, die am Kranken-
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„Der natürliche Somnambulismus“ betont wurde (S. 197). Welche Quelle
von Irrtümern und Konfusion diese Verschiedenheit und Labilität in den
Händen unerfahrener und ungläubiger Experimentatoren sein kann, ist
klar. Ja, selbst bei den ernstesten Forschern besteht diese Gefahr, wir
werden später ein lehrreiches Beispiel bringen, da jeder der Versuchung
ausgesetjt ist, aus dem beschränkten Kreis der eigenen Erfahrung heraus
zu urteilen. Dafür ist die Geschichte des Hypnotismus ein lehrreiches
Beispiel.

Um die Wunderleistungen der Magnetiseure zu erhalten, soweit sie nicht
auf Täuschung beruhen, müßten jedenfalls vier Grundbedingungen er-
füllt sein:

1. Die seltenen, entsprechend geeigneten Vpp.  und Experimentatoren müßten zu-
sammenkommen, und obendrein ihre psychophysische Konsti tution richtig aufeinander
abgestimmt sein, so daß letztere die geeigneten t ieferen Stadien und in diesen auch die
betreffenden,  sagen wir medialen Erscheinungen hervorzurufen befähigt wären.

2 .  Der spezielle Experimentator  müßte  bei der  speziellen Vp.  die gleichen Methoden
mit gleicher unendlicher Geduld in vorgeschriebener Weise anwenden,  wie die Magneti-
seure,  um mit  der Zeit zum Ziel zu kommen,  trotj der  Schwierigkeit, die richtigen Stadien
zu erhal ten und der  großen Unberechenbarkeit der  Erscheinungen. Man macht sich heute
schwerlich einen Begriff von der Ausdauer, mi t  der  d ie  Magnetiseure verfuhren.  Nur
nach 50 — 60 erfolglosen Sitjungen, Dauer 1 — 2 Stunden ode r  mehr, gaben sie einen Fall
als hoffnungslos auf .  D ie  außerordentlichen Erscheinungen s tel l ten sich jedoch of t ,  wenn
überhaupt ,  erst nach über  100 guten Sitjungen ein.  J ane t  erhiel t  d ie  t ieferen Stadien
bei  seinen Vpp.  nur durch mehr als % stündiges Magnetisieren.

3. Der  Experimentator müßte  die nötige Erfahrung besitzen, um jene speziellen
Stadien erhalten und auch von ähnlichen unterscheiden zu können, und

4. vor allem die nöt ige Vorurteilslosigkeit haben. Wer nichts erwartet und für
möglich hält ,  kann  auch nicht entsprechend suchen und untersuchen und die erforderliche
unendliche Geduld aufbr ingen.  Wendet e r  z .  B. magnetische Striche nur ungern und als
Notbehelf an,  wird e r  schwerlich Bemerkenswertes f inden,  wenn ihm nicht ein besonders
glücklicher Zufall eine außerordentl iche Vp., wie J ane t s  Leon ie  und  Chowr ins
Vp. in die Hände spielt (s. nächsten Abschnitt) .

Nur wenn diese vier Grundbedingungen, namentlich Nummer 2, erfüllt
sind, hat man das Recht, die Wunderleistungen der alten Magnetiseure als
Täuschungen abzulehnen, denn solange man nicht ihre Methoden anwendet,
fehlt tatsächlich jede Berechtigung, sie zu negieren, wie sie immer wieder
den Ungläubigen zugerufen haben.

nach einiger Zeit wecken, um ihre Ausführung zu beobachten, wieder einschläfern, eine
neue Suggestion geben usw., lOmal in einer Sitjung. Bei Leon ie  war  das unmöglich,
denn wenn sie schlief, l ieß sie sich nur  schwer im Verlauf einiger Stunden wecken.
L u c i e erinnerte sich im Somnambulismus nicht ihrer unbewußten Handlungen während
des  Wachseins, Leon ie  und Rose  nur  an  einen Teil, andere  an alle. Eine Vp.  J.s
ha t te  keinerlei Gedächtnis im Somnambulismus, posthypnotische Befehle waren daher
unmöglich, usw.

Zur weiteren I l lustrat ion noch ein al ter  Fall :  Dr .  P igea i r e ,  ein Arzt  in Mont-
pellier (s.  Kap. XXII), besuchte du  P o t e t und stellte dabei fest, daß  von den etwa
15 Patienten, die in einer Reihe nebeneinander saßen, 2 Minuten nachdem dieser herein-
gekommen war und sich in einer  kleinen Entfernung aufgestellt ha t te ,  zwei ohne weiteres
d ie  Augen schlossen und  den Kopf hängen ließen. Die übrigen wurden dann magneti-
siert .  Nach 10 Minuten schliefen drei von diesen. Fünf  ba t ten  Konvulsionen der Ex-
tremitäten,  3 oder  4 fühlten eine starke Wärme und 2 bis 3 waren ganz unempfindlich
(S. 17/18) .

4. Die Experimentatoren und Vpp. müssen entsprechend aufeinander
abgestimmt sein. Nicht jeder Experimentator hat unterschiedslos bei jeder
Vp. Erfolg.

5. Das Wesentliche aber ist: das Auftreten der Erscheinungen ist ganz
unbe rechenba r  und wechse lnd .  Sie können oft auf Tage oder
Wochen verschwinden, allmählich oder plötzlich, ganz oder teilweise, vorüber-
gehend oder dauernd, ohne daß ein Grund angebbar wäre. Zudem sind sie
anganzbes t immtePhasen  gebunden, die oft nicht nur sehr schwer
zu erhalten, sondern auch richtig zu erkennen und von ähnlichen zu unter-
scheiden sind. Ein geringer Unterschied in der Tiefe des Zustandes kann
alles ändern. Namentlich Gurneys  Experimente über die Schichtung des
Gedächtnisses waren auch in dieser Beziehung instruktiv: wie auf eines
Messers Schneide waren oft zwei Stadien getrennt, so daß ein Minimum an
mehr oder weniger einen einschneidenden Unterschied machte. Häufig
wechseln dabei die Stadien oder auch die speziellen Erscheinung en so rasch
und unvermittelt, daß der Experimentator sehr leicht irregeführt wird.

P r a*  d z ‘ s rribt (1843, S. 62/63): Eine Vp.  kann in einen Zustand verfallen,
wo a e vo  8t f‘ n *6 une  napfindlich sind, selbst gegen den stärksten Lärm, Geruch
(Asa oet i  a) usw. ann genügt ein leiser Luftzug, um die Sinne zu größter  Hyperscnsi-
t ivi tä t  zu w e en.  „ ast mit  der Gesdiwindigkeit der Gedanken“ steigert sich o f t  d ie
Sensibili tät  er  einze nen inne. J ane t  beschreibt bei Rose  diese raschen Wand-
lungen, wobei  er e i  ne ustand manchmal so kurz war, daß  man ihn  genau kennen mußte ,
um ihn  überhaupt  festzustellen, da  d ie  Veränderung äußerlich of t  gar  nicht kenntlich
war.  Ähnlich a r  p ignon :  „Die  E inschä t zung  de r  ve r sch i edenen
Grade  und  Nuancen  des  Somnambu l i smus  i s t  e ine  s chwie r ige
und  doch  seh r  w ich t ige  Kuns t ,  denn  aus  de ren  Verwechs lung
en t s t ehen  d i e  s c  w■ e r s t e n Übe l s t ände .  Die Labil i tät  ist  bei  manchen so
groß, daß sie in  den gleichen Zustand mit charakteristischen Merkmalen nur kommen,
wenn sie von der  g 1 e i c h e n Person und zudem auf g l e i che  Wei se  hypnotisiert
werden.

P i t r e berichtet einen Fall  — e i n ähnlicher beschäftigte vor einigen Jahren die
Polizei in Prag — , wo i emand  einer Somnambulen aus Scherz eine posthypnotische
Suggestion gegeben und  dann weggegangen war.  Niemand konnte sie ihr nehmen,  weil
das gleiche Stadium nicht reproduziert  werden konnte .

Es gibt also nicht nur eine, sondern unzählige Hypnosen bzw. Somnam-
bulismen mit den verschiedensten Eigenschaften, wie bereits im Kapitel

Wir sind am Schluß. Deutlicher vielleicht als die vorhergehenden drei
Kapitel zeigt dieses den engen Zusammenhang zwischen dem, als „Halb-
wissenschaftlich“ bezeichneten Abschnitt und dem folgenden, denn der
Hypnotismus mit seinen vielen ungelösten Fragen ist einstweilen nicht viel
mehr als ein Konglomerat von Tatsachen und Beobachtungen ohne richtigen
inneren Zusammenhang. Von diesen führen zudem die außerordentlicheren
zum Teil bereits mitten in den Okkultismus hinein und begegnen daher, wie
auch ihrer Seltenheit wegen, immer wieder stärksten Zweifeln. Das ist um
so begreiflicher, als die Suggestionslehre ihnen gegenüber versagt. Diese
Tatsache drängt die Frage auf: ist der „kleine Hypnotismus von heute
identisch mit dem der alten Magnetiseure? Eine Frage, die am Kranken-
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nur die eine Seite des an. Magnetismus von einst 243

empirischer Mittel herbeigeführt wird und der Suggestion gestattet, die
unterbewußten Fähigkeiten zu erreichen. Ist das Unterbewußtsein mit
höheren Kräften und Fähigkeiten ausgestattet, als das Oberbewußtsein, wie
bereits aus diesem und den vorhergehenden Kapiteln unzweideutig hervor-
geht, J ane t  aber leugnet, dann bedeutet dieser Appell ein Freiwerden
der betreffenden höheren Kräfte und Fähigkeiten, und damit die Möglich-
keit des Auftretens von neuem, das Aufschließen von Hilfsquellen, die ge-
wöhnlich latent und dem Oberbewußtsein nicht erreichbar sind. Die Frage
ist also nicht mehr, wie kommt der Hypnotismus zu diesen „Wundern“,
sondern wie kommt das Unterbewußtsein, die menschliche Seele, zu ihnen.
So gewinnt das Problem außerordentlich an Bedeutung und Tiefe und
weitet sich aus zu dem Problem aller Probleme, dem Problem der mensch-
lichen Seele.

lager wie am Operationstisch aufs schmerzlichste aktuell wird, angesichts
der Unmöglichkeit, Qualen zu lindern, die einst die besten Magnetiseure
leicht zu beheben vermochten. Wer kann das heute? Wer ve r such t
es auch nur? Ohnmächtig steht der moderne Hypnotiseur, steht der ein-
redende Jünger der Suggestionslehre diesen Nöten gegenüber. So ver-
schwindet er immer mehr vom Schauplatj. Als ich mich 1917 an F reud
um einen tüchtigen Hypnotiseur in Wien oder Berlin als le te Rettung in
einem verzweifelten Fall wandte, kam die Antwort: „Ich wüßte keinen.“

War alles Täuschung, was die Magnetiseure behaupteten? Weit mehr
als die Hälfte hat die Wissenschaft schließlich als Wahrheit anerkennen
müssen, trotj langen Sträubens, bis hinauf zu den künstlich erzeugten Stig-
men, Brandblasen und Nesselquallen in verlangten oder auch nur gedachten
Formen. Sie beweisen, daß „die Psyche auf dem Vasomotorenzentrum spie-
len kann wie ein Klaviervirtuose auf seinem Instrument, so daß alle vor-
gestellten Bilder mit den, von jenem zur Verfügung gestellten Mitteln in
die Peripherie projiziert zu werden vermögen“ (Bunnemann, Z. f. d. ges.
Neur. u. Psych. LXXyill H. 23). Daher ist immerhin die M ö g 1 i c h k e i t
™ . * zu  e ® t r e i  n ’ * e agnetiseure könnten auch dort recht haben, wo dieissens a t si i no weigert, ihnen recht zu geben, und daß der abgelehnte

en y ÜFde  ’ s °b a ld die gleichen Methoden, die sie alsuner a i ezei ineten, in gleicher Weise zur Anwendung kämen. Sollten
lese strittigen ' rs einungen unbestreitbare Tatsachen sein, was im nächsten

8 nitt 
tynters “ t wird, dann wäre allerdings der „kleine Hypnotismus

von leu e nur »e eine Seite des Hypnotismus von einst, des an. Magnetis-
mus. le ni a ig eit der Suggestionslehre, entsprechende Erklärungen zu
geben, wäre dadurch noch augenfälliger.

Würde der Beweis für die Existenz des an. Magnetismus und der Tele-

pf m ° rm V ° n Fernsuggestion gelingen, könnten sie natür-lich nicht übergangen werden bei Erklärung der Erscheinungen des Hypno-
tismus Sie wurden uns vor Probleme stellen, die tief in das Wesen von
Suggesion und Hypnose hineinleuchten, und hätte dann tatsächlich das
Rätsel Hypnotismus nicht nur e i n e Antwort als Lösung. Der Grund, war-
um er als issenschaft so geringe Fortsdiritte macht und unseren Händen
immer wieder entgleitet, unmodern wird, ist vielleidit nur der, daß er diese
beiden Faktoren negiert und den Zusammenhang mit dem Okkultis mus von
heute dadurch verloren hat.

Jedenfalk: je mehr man über das Problem Hypnotismus nadidenkt,
je unbefriedigender erscheint seine heutige Behandlung und Lösung, und
tritt die Tatsache hervor, daß es nur ein Teil eines viel umfassenderen
Problems ist- J ane t  und Myer s  (Pr. VII, S. 336 ff.) haben die Sug-
gestion als einen Appell definiert, der das Unterbewußtsein irgendwie er-
reicht und um so leichter gelingt, je mehr das Oberbewußtsein abgelenkt
ist. Die Suggestion ist hiernach eine besondere Form des Impulses unter-
bewußter Kräfte. Sie bringt also die latenten Fähigkeiten des Unterbewußt-
seins, die sie als vorhanden voraussetjt, weckt und leitet, irgendwie in
Tätigkeit. Die Hypnose dagegen ist ein Zustand, der durch eine Gruppe
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empirischer Mittel herbeigeführt wird und der Suggestion gestattet, die
unterbewußten Fähigkeiten zu erreichen. Ist das Unterbewußtsein mit
höheren Kräften und Fähigkeiten ausgestattet, als das Oberbewußtsein, wie
bereits aus diesem und den vorhergehenden Kapiteln unzweideutig hervor-
geht, J ane t  aber leugnet, dann bedeutet dieser Appell ein Freiwerden
der betreffenden höheren Kräfte und Fähigkeiten, und damit die Möglich-
keit des Auftretens von neuem, das Aufschließen von Hilfsquellen, die ge-
wöhnlich latent und dem Oberbewußtsein nicht erreichbar sind. Die Frage
ist also nicht mehr, wie kommt der Hypnotismus zu diesen „Wundern ,
sondern wie kommt das Unterbewußtsein, die menschliche Seele, zu ihnen.
So gewinnt das Problem außerordentlich an Bedeutung und Tiefe und
weitet sich aus zu dem Problem aller Probleme, dem Problem der mensch-
lichen Seele.
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lager wie am Operationstisch aufs schmerzlichste aktuell wird, angesichts
der Unmöglichkeit, Qualen zu lindern, die einst die besten Magnetiseure
leicht zu beheben vermochten. Wer kann das heute? Wer ve r such t
es auch nur? Ohnmächtig steht der moderne Hypnotiseur, steht der ein-
redende Jünger der Suggestionslehre diesen Nöten gegenüber. So ver-
schwindet er immer mehr vom Schauplatj. Als ich mich 1917 an F reud
um einen tüchtigen Hypnotiseur in Wien oder Berlin als letjte Rettung in
einem verzweifelten Fall wandte, kam die Antwort: „Ich wüßte keinen.“

War alles Täuschung, was die Magnetiseure behaupteten? Weit mehr
als die Hälfte hat die Wissenschaft schließlich als Wahrheit anerkennen
müssen, trotj langen Sträubens, bis hinauf zu den künstlich erzeugten Stig-
men, Brandblasen und Nesselquallen in verlangten oder auch nur gedachten
Formen. Sie beweisen, daß „die Psyche auf dem Vasomotorenzentrum spie-
len kann wie ein Klaviervirtuose auf seinem Instrument, so daß alle vor-
gestellten Bilder mit den, von jenem zur Verfügung gestellten Mitteln in
die Peripherie projiziert zu werden vermögen“ (Bunnemann, Z. f. d. ges.
Neur. u. Psych. LXXVIII, H. 23). Daher ist immerhin die Mög l i chke i t
nicht zu bestreiten, die Magnetiseure könnten auch dort recht haben, wo die
Wissenschaft sich noch weigert, ihnen recht zu geben, und daß der abgelehnte
Rest festgestellt werden würde, sobald die gleichen Methoden, die sie als
unerläßlich bezeichneten, in gleicher Weise zur Anwendung kämen. Sollten
diese strittigen Erscheinungen unbestreitbare Tatsachen sein, was im nächsten
Abschnitt untersucht wird, dann wäre allerdings der „kleine Hypnotismus
von heute nur die eine Seite des Hypnotismus von einst, des an. Magnetis-
mus. le n ä igkeit der Suggestionslehre, entsprechende Erklärungen zu
geben, wäre dadurch noch augenfälliger.

Würde der Beweis für die Existenz des an. Magnetismus und der Tele-
pat le nament i in Form von Fernsuggestion gelingen, konnten sie natür-
lich nicht übergangen werden bei Erklärung der Erscheinungen des Hypno-
tismus. Sie wurden uns vor Probleme stellen, die tief in das Wesen von
Suggestion un ypnose hineinleuchten, und hätte dann tatsächlich das
Rätsel Hypnotismus nicht nur e ine  Antwort als Lösung. Der Grund, war-
um er als Wissenschaft so geringe Fortsdiritte macht und unseren Händen
immer wie er entg eitet, unmodern wird, ist vielleicht nur der, daß er diese
beiden Faktoren negiert und den Zusammenhang mit dem Okkultismus von
heute dadurch verloren hat.

Jedenfalls . je mehr man über das Problem Hypnotismus nachdenkt,
je unbefriedigender ersdieint seine heutige Behandlung und Lösung, und
tritt die Tatsache hervor, daß es nur ein Teil eines viel umfassenderen
Problems ist. J ane t  und Myer s  (Pr. VII, S. 336 ff.) haben die Sug-
gestion als einen Appell definiert, der das Unterbewußtsein irgendwie er-
reicht und um so leichter gelingt, je mehr das Oberbewußtsein abgelenkt
ist. Die Suggestion ist hiernach eine besondere Form des Impulses unter-
bewußter Kräfte. Sie bringt also die latenten Fähigkeiten des Unterbewußt-
seins, die sie als vorhanden vorausse t, weckt und leitet, irgendwie in
Tätigkeit. Die Hypnose dagegen ist ein Zustand, der durch eine Gruppe
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schwand. Nachforschungen ergaben, daß es mit 5 Jahren trot; Geschrei gezwungen worden
war, mit einem Kind zusammenzuschlafen, das auf der einen Gesichtshälfte einen häß-
lichen Ausschlag hatte. Einige Zeit nachher trat bei ihm der gleiche, nicht infektiöse
Aussdilag an ungefähr gleidier Stelle auf, ging dann von selbst weg, um Jahr für Jahr
zur gleichen Zeit wiederzukehren.

Die gleiche Macht über den Körper zeigte sich in anderer Weise z. B. bei zwei
Patientinnen Sch le i chs :  auf Befehl konnten sie aus den Brustwarzen bluten, 1 bis
2 Teelöffel voll, und bei einem Zögling meiner Freundin H. S. Jedesmal, wenn dem
Mädchen der Wille nicht getan wurde, suchte es seine Umgebung zu schrecken, indem es
aus den Lidrändern blutete: das Blut erschien dort in kleinen Tröpfchen. Betrug war
ausgeschlossen, wie auch die ärztliche Untersuchung unter genauer Kontrolle ergab. Der
Unfug hörte erst nach kategorischer Androhung der Entlassung auf.

Die weitreichende Macht über den Körper wird so sehr als Charakteri-
stikum der Hysterie betrachtet, daß ohne weiteres diese Etikette gegeben
wird, wo sie sich zeigt, wie bei der falschen Schwangerschaft des kindlichen
Mädchens von Sch le i ch :  nach der Untersuchung erklärte der Professor
einfach: „Nichts — also Hysterie.“ Die Hysterie ist geradezu zu einer Art
Rumpelkammer für das medizinisch Unerklärliche geworden. So werden auch
z. B. die stigmatisierten Heiligen hierher verwiesen. Dabei handelt es sich
aber nicht allein um das Problem der Macht über den Körper, sondern noch
um ein ganz anderes, das uns im folgenden Abschnitt immer wieder be-
schäftigen wird und von Sch le i ch  in obigem Fall gestreift -wurde: woher
nimmt die Seele dieses Wis sen ,  das ihr die Nachahmung von etwas vo l l -
s t änd ig  Unbekann tem ermöglicht? Dafür fehlt jede Erklärung.

So ist auch die Hysterie ein dynamogener Faktor ersten Ranges und
vermag alle physischen und psychischen Fähigkeiten in erstaunlichster Weise
zu steigern, herabzusetjen oder umzuwandeln. Ähnlich wie von der Sugge-
stion kann man von ihr sagen, daß durch sie fast jede Bahn des Zentral-
nervensystems in erstaunlichster Weise erschließbar und jede psychische
Leistung möglich ist. Sie verfügt also ihrerseits über Kräfte, deren Grenzen
und Quellen unbekannt sind und zu ähnlicher Steigerung führen können
wie auch bei Geisteskranken, von denen Lombroso  erklärte: „Der Psy-
chiater kann nicht umhin, zu erkennen, daß der Verrückte alle geistigen
Kräfte anspornt und die psychische Tätigkeit fast bis zur Höhe des Genies
aufregt.“ Durch interessante Beispiele belegt er das.

Wir müssen uns auf zwei Überleistungen der Hysterie beschränken, als
Ergänzung der früheren Ausführungen, die negativen Halluzinationen oder
selektiven Anästhesien, die speziell mit dem Rapport in Beziehung stehen,
und die doppelten und vielfachen Persönlichkeiten mit ihren oft äußerst
merkwürdigen Äußerungen, soweit sie aufschlußreich für das Verständnis
der Medien und ihrer Leistungen sein können.

Die negativen Halluzinationen treten hier spontan auf, ähnlich wie
künstlich durch Suggestion. Sie spielen eine Hauptrolle in Verbindung mit
dem Grundphänomen der Hysterie, der Tendenz zur Dissoziation und amit
zur Einengung des Bewußtseinsfeldes zugunsten des Unterbewußtseins, das
sich dadurch in pathologischer Weise auf Kosten des Oberbewußtseins be-
reichern und von ihm emanzipieren kann. Daher die früher erwähnte Ten-
denz zur Zerstreutheit. Die vom Oberbewußtsein losgerissenen oder an der

XV. K a p i t e 1

Hysterie und verwandte Erscheinungen

Noch unmittelbarer als im Hypnotismus tritt uns in der Hysterie das
Seelenproblem entgegen, denn sie zeigt uns den Menschen zugleich in seiner
jammervollsten und seiner erhabendsten Gestalt: auf der einen Seite das
elende, geistes- und willensschwache Geschöpf der Nerven- und Irrenanstal-
ten, die typische Hysterika, Versuchsobjekt der Experimentalpsychologen,
gepeinigt von eingebildeten Leiden und Wahnideen, in einer Scheinwelt von
Trug und Schrecken lebend — auf der anderen „die geistigsten, charakter-
vollsten und kritischsten Persönlichkeiten“ (Breuer-Freud), jene Hysteri-
schen „qui menent le monde“. Dort: Mindestleistungen traurigster Art,
J a n e t s „misere psychologique“, hier Überleistungen erstaunlichsten
Grades. Dazwischen alle Übergänge. So schillert die Hysterie in allen Far-
ben und scheint jede Formel unmöglich zu machen. „Ein gestörter Zustand
des Nervensystems, dessen anatomischer Sitj und Natur der medizinischen
Wissenschaft unbekannt ist, dessen Symptome aber in deutlichen und sehr
wechselnden Störungen der Nervenfunktionen bestehen“, sagt lakonisch die
britische Enzyklopädie. So gibt auch sie mehr Rätsel auf als sie löst.

Woher stammt z. B. diese außerordentliche Widerstandskraft gegen
physische Unbilden, die für viele Hysterische ebenso charakteristisch ist wie
für viele Geisteskranke, „diese merkwürdige Eisenfestigkeit gegen Infek-
tionen, Erkältungen, Ermattungen, Ermüdungen jeder Art, denen ein Ge-
sunder wahrscheinlich erliegen würde? Sie ertragen Schädlichkeiten in drei-
doppeltem Maß“ (Schleich) und ihre Leistungsfähigkeit grenzt oft ans Wun-
derbare., ähnlich wie bei dem manischen Matrosen (s. ob.) oder jenem Mäd-
chen Jane t s  (Prince: J.  of abn. Psych. I), das ohne Unterbrechung und
Ermüdung lief, lief, ständig lief und seine Nahrung von einem Automobil
bekam, das ihm folgte; der kräftigste Mann wäre längst der Erschöpfung
erlegen.

Wie soll man ferner jenes alltäglichste Wunder verstehen, die Mimikri
auch der korr pliziertesten organischen Erkrankungen, Veränderungen und
Störungen, mit einem Symptomenkomplex, von dem die Hysterische meist
nicht die leisteste Ahnung haben kann, wobei die Wiedergabe des Krank-
heitsbildes oft so täuschend ist, daß selbst die erfahrensten Ärzte irre-
geführt werden, wie bei den falschen Schwangerschaften?

Eine Patientin S c h 1 e i c h 3 sah zufällig eine Dame mit einem Ausschlag vorüber-
gehen und erklärte: „Dann bekomme ich ibn auch!“ Nadi 10 Minuten bekam sie ihn
tatsächlich in Gestalt einer flachen, leicht ödematösen Rötung mit Flammenrändern am
Handrücken. Nie vorher hatte sie einen Ausschlag gehabt (S. 251 ff.).

J ane t  behandelte ein Mädchen, das mehrere Jahre immer zu bestimmter Zeit
einen Ausschlag auf der einen Gesichtshälfte bekam, der spontan nach einiger Zeit ver-
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schwand, Nachforschungen ergaben, daß es mit 5 Jahren trotj Geschrei gezwungen worden
war, mit einem Kind zusammenzuschlafen, das auf der einen Gesichtshälfte einen häß-
lichen Ausschlag hatte. Einige Zeit nachher trat bei ihm der gleiche, nicht infektiöse
Aussdilag an ungefähr gleicher Stelle auf, ging dann von selbst weg, um Jahr für Jahr
zur gleichen Zeit wiederzukehren.

Die gleiche Madit über den Körper zeigte sich in anderer Weise z. B. bei zwei
Patientinnen Sch le i ch  s: auf Befehl konnten sie aus den Brustwarzen bluten, 1 bis
2 Teelöffel voll, und bei einem Zögling meiner Freundin H. S. Jedesmal, wenn dem
Mädchen der Wille nicht getan wurde, suchte es seine Umgebung zu schrecken, indem es
aus den Lidrändern blutete: das Blut erschien dort in kleinen Tröpfchen. Betrug war
ausgeschlossen, wie auch die ärztliche Untersuchung unter genauer Kontrolle ergab. Der
Unfug hörte erst nach kategorischer Androhung der Entlassung auf.

Die weitreichende Macht über  den Körper wird so sehr als Charakteri-
stikum der Hysterie betrachtet, daß ohne weiteres diese Etikette gegeben
wird, wo sie sich zeigt, wie bei der  falschen Schwangerschaft des kindlichen
Mädchens von Sch le i ch :  nach der  Untersuchung erklärte der Professor
einfach: „Nichts — also Hysterie.  44 Die Hysterie ist geradezu zu einer Art
Rumpelkammer für das medizinisch Unerklärliche geworden. So werden auch
z. B. die stigmatisierten Heiligen hierher verwiesen. Dabei handelt es sich
aber nicht allein um das Problem der Macht über den Körper, sondern noch
um ein ganz anderes, das uns im folgenden Abschnitt immer wieder be-
schäftigen wird und von Sch le i ch  in obigem Fall gestreift wurde:  woher
nimmt die Seele dieses Wis sen ,  das ihr die Nachahmung von etwas vo l l -
s t änd ig  Unbekann tem ermöglicht? Dafür fehlt jede Erklärung.

So ist auch die Hysterie ein dynamogener Faktor ersten Ranges und
vermag alle physischen und psychischen Fähigkeiten in erstaunlichster Weise
zu steigern, herabzusetjen oder  umzuwandeln. Ähnlich wie von der Sugge-
stion kann man von ihr sagen, daß durch sie fast jede Bahn des Zentral-
nervensystems in erstaunlichster Weise erschließbar und jede psychische
Leistung möglich ist. Sie verfügt also ihrerseits über Kräfte, deren Grenzen
und Quellen unbekannt sind und zu ähnlicher Steigerung führen können
wie auch bei Geisteskranken, von denen Lombroso  erklärte: „Der Psy-
chiater kann nicht umhin, zu erkennen, daß der Verrückte alle geistigen
Kräfte anspornt und die psychische Tätigkeit fast  bis zur Höhe des Genies
aufregt.  44 Durch interessante Beispiele belegt er das.

Wir müssen uns auf zwei Überleistungen der Hysterie beschränken, als
Ergänzung der früheren Ausführungen, die negativen Halluzinationen oder
selektiven Anästhesien, die speziell mit dem Rapport  in Beziehung stehen,
und die doppelten und vielfachen Persönlichkeiten mit ihren oft äußerst
merkwürdigen Äußerungen, soweit sie aufschlußreich für das Verständnis
der  Medien und ihrer Leistungen sein können.

Die negativen Halluzinationen treten hier spontan auf, ähnlich wie
künstlich durch Suggestion. Sie spielen eine Hauptrolle in Verbindung mit
dem Grundphänomen der Hysterie, der Tendenz zur Dissoziation und damit
zur Einengung des Bewußtseinsfeldes zugunsten des Unterbewußtseins, das
sich dadurch in pathologischer Weise auf Kosten des Oberbewußtseins be-
reichern und von ihm emanzipieren kann. Daher die früher ei wärmte Ten-
denz zur Zerstreutheit.  Die vorn Oberbewußtsein losgerissenen oder an der
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Noch unmittelbarer als im Hypnotismus tritt uns in der Hysterie das
Seelenproblem entgegen, denn sie zeigt uns den Menschen zugleidi in seiner
jammervollsten und seiner erhabendsten Gestalt: auf der einen Seite das
elende, geistes- und willensschwache Geschöpf der Nerven- und Irrenanstal-
ten, die typische Hysterika, Versuchsobjekt der Experimentalpsychologen,
gepeinigt von eingebildeten Leiden und Wahnideen, in einer Scheinwelt von
Trug und Schrecken lebend — auf der anderen „die geistigsten, charakter-
vollsten und kritischsten Persönlichkeiten“ (Breuer-Freud), jene Hysteri-
schen „qui menent le monde“. Dort :  Mindestleistungen traurigster Art,
J a n e t s „misere psychologique“, hier Überleistungen erstaunlichsten
Grades. Dazwischen alle Übergänge. So schillert die Hysterie in allen Far-
ben und scheint jede Formel unmöglich zu machen. „Ein gestörter Zustand
des Nervensystems, dessen anatomischer Sitj und Natur der medizinischen
Wissenschaft unbekannt ist, dessen Symptome aber in deutlichen und sehr
wechselnden Störungen der Nervenfunktionen bestehen  44 , sagt lakonisch die
britische Enzyklopädie. So gibt auch sie mehr Rätsel auf als sie löst.

Woher stammt z. B.  diese außerordentliche Widerstandskraft gegen
physische Unbilden, die für viele Hysterische ebenso charakteristisch ist wie
für viele Geisteskranke, „diese merkwürdige Eisenfestigkeit gegen Infek-
tionen, Erkältungen, Ermattungen, Ermüdungen jeder Art, denen ein Ge-
sunder wahrscheinlich erliegen würde? Sie ertragen Schädlichkeiten in drei-
doppeltem Maß (Schleich) und ihre Leistungsfähigkeit grenzt oft ans Wun-
derbare,  ähnlich wie bei dem manischen Matrosen (s. ob.) oder jenem Mäd-
chen Jane t s  (Prince: J .  of abn. Psych. I), das ohne Unterbrechung und
Ermüdung lief, lief, ständig lief und seine Nahrung von einem Automobil
bekam, das ihm folgte; der kräftigste Mann wäre längst der Erschöpfung
erlegen.

Wie soll man ferner jenes alltäglichste Wunder verstehen, die Mimikri
auch der kompliziertesten organischen Erkrankungen, Veränderungen und
Störungen, mit  einem Symptomenkomplex, von dem die Hysterische meist
nicht die leisteste Ahnung haben kann, wobei die Wiedergabe des Krank-
heitsbildes of t  so täuschend ist, daß selbst die erfahrensten Ärzte irre-
geführt werden, wie bei den falschen Schwangerschaften?

Eine Patientin S c h 1 e i c h s sah zufällig eine Dame mit einem Ausschlag vorüber-
gehen und erklärte: „Dann bekomme ich ihn auch!“ Nadi 10 Minuten bekam sie ihn
tatsächlich in Gestalt einer flachen, leicht ödematösen Rötung mit Flammenrändern am
Handrücken. Nie vorher hatte sie einen Ausschlag gehabt (S. 251 ff.).

J ane t  behandelte ein Mädchen, das mehrere Jahre immer zu bestimmter Zeit
einen Ausschlag auf der einen Gesichtshälfte bekam, der spontan nach einiger Zeit ver-
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beim Wort „Paris“  der  Assoziationsexperimente (s. oben). Die bet r .  Idee  kann auch als
Gesichtshalluzination erscheinen, z.  B. „wie mit Kalk auf einer schwarzen Wand ge-
schrieben“. Oder  das Buch, in dem Vp.  gerade liest, wird mit schwarzen Pünktchen be-
deckt, den Stichen entsprechend, d ie  den Text  verdecken, so daß  das  Lesen aufhören
muß.  Die Botschaft kann als Gehörhalluzination gegeben werden: eine Stimme ruf t
dem Oberbewußtsein d ie  Zahl zu usw.

Verbindung mit diesem verhinderten Elemente und Komplexe führen dann
je nachdem ein kräftiges Eigenleben, assimilieren immer weitere Teile vom
Ich und bilden untereinander die verschiedensten Komplexe, die sich zu
größter Selbständigkeit entwickeln können, bis sie schließlich in den sekun-
dären Persönlichkeiten ihre Vollendung erreichen.

So finden sich bei Hysterischen sowohl Lücken in den Erinnerungen,
wie die Hemmung und Unterdrückung einzelner Fähigkeiten. Der Hyste-
rische kann z. B. eine Hand oder die Beine nicht bewegen; seine Sinne und
anderen Empfindungen können auf verschiedenste Weise verändert sein:
er  ist z. B. blind auf einem Auge, oder taub auf beiden Ohren, das eine
oder andere Glied ist vollkommen anästhetisch usw. Das wichtige dabei ist,
daß diese Ausfälle, wie bei Hypnotisierten, nur relativ, nicht absolut sind:
es findet also nur eine Transferierung in eine tiefere Schicht der  Persönlich-
keit  s tat t ,  wie sich auf verschiedenste Weise nachweisen läßt.  Die Fähig-
keiten und Empfindungen haben also ihre normale Ausdehnung, nur hat
sich das Unterbewußtsein eines Teiles bemächtigt und verfügt selbständig
über diesen. Das erklärt die merkwürdige Tatsache, auf die früher (S. 196)
hingewiesen wurde, daß die Schwerkranken Jane t s  im legten, tiefsten
Stadium des Somnambulismus wieder wie vollständig Gesunde im Besig
alles Verlorenen waren. So kann auch das anscheinend nicht Wahrgenom-
mene unbewußte Handlungen, Anpassungserscheinungen usw. hervorrufen,
wobei Überlegung, Urteil, Kombination usw. zum Ausdruck kommen
können, so gut wie bei den bewußten.

Das automat. Schreiben ist auch hier nützlich.
Jane t  kneif t  s tark Luc i e s  Arm im Zustand der Zerstreutheit. Sie zuckt,

immer,  nicht mit  der  Wimper.  Er gibt  der  anästhetischen Hand einen Bleistift.
Finger passen sich an und die Hand schreibt automatisch: «Sie kneifen mich. - -----
nun leise Fragen an  dieses unbewußte Sdireiben,  während L. sich weiter unterhält ,  ober-
bewußt also nicht hör t :  „Welchen Finger  [de r  anästhetischen Hand]  berühre ich? „Den
kleinen — zweiten“ usw. schreibt d ie  Hand.

wie
Die

J .  stellt

Nadi Entdeckung dieses Zuganges zum Unterbewußtsein madite J a -
n e t den Versudi, eine engere Verbindung mit  ihm herzustellen. Er ist für
uns interessant, weil er  zur Schaffung einer sekundären Persönlichkeit
führte,  die ein Gegenstück bildet zu Beno i t  alias Henry  und den spon-
tanen Trancepersönlidikciten.

J .  begann damit ,  Luc i e  in  der  Hypnose den Befehl  zu geben, wenn er nach dem
Erwachen klatsche, „Bonjour“ zu sdireiben. Das geschah. L. ha t t e  aber keine Ahnung
davon, denn die  Hand  war  anästhetisch. Dann erhielt  sie den Befehl,  ein Briefchen zu
schreiben. Auch das  geschah, ebenfalls unbewußt,  denn  als man  es ihr  zeigte, erklärte
sie es für  eine Fälsdiung.  Nun ging J.  dazu über, ebenso den Befehl  zu geben, nach
dem Erwadien auf alle Fragen sdir i f t l idi  zu antworten.  Während L. s id i  mi t  anderen
unterhielt ,  entspann sidi  darauf folgende Unterhal tung mittels automatischer Schrift, also
mit  de r  unempfindl idicn Hand ,  einstweilen der  einzige Weg, der  L.s Unterbewußtsein
zur  Verfügung s tand.  „Lucie, hören Sie mich? — Die Hand schreibt ,Nein.‘ — Um zu
antworten,  muß  man aber  doch hören?  — ,Ja.‘ — Also, wie erklären Sie das?  — ,Weiß
nicht.4 — Jemand muß  dodi  da  sein, der  mich hör t?  — ,Ja!‘ — Wer?  — ,Eine andere  L.‘
— So! Also jemand anderer?  Sollen wir  ihm einen Namen geben? — ,Nein.‘ — Doch.
Das ist bequemer.  — ,Also gut ,  Adr i enne !  4 — Nun, Adr i enne ,  hören Sie mich?
— ,Ja.‘ “ — Hier war  spontan neben L. e ine zweite Persönlichkeit mit einem Namen ent-
s tanden.  Diese ha t te  jedoch nicht nur  einen Namen, sondern  auch eigene Empfindungen,
Gefühle,  Erinnerungen usw. Nicht L„ sondern A. schrieb, daß  J .  ihren Arm kneife,  den
Finger  berührte, zählte  d ie  Kreuzchen und Zahlen auf den verschiedenen Blättern (s.
oben) usw. Sie war  es auch, d ie  Bewegungen auf Grund de r  ih r  überlassenen Empfin-
dungen ausführ te  usw. ( Jane t  a., S. 263 ff . ,  Myers, Pr .  IV, S. 237 ff . )

Adr ienne  und Beno i t  alias Henry  zeigten einen wesentlichen
Unterschied, obwohl beide künstlich geschaffene, sekundäre Persönlich-
keiten waren: Henry  war eine Transmutation, d.  h.  die primäre wie die
sekundäre Persönlichkeit waren vollständig, wechselten also miteinander ab.
Adr i enne  dagegen existierte gleichzeitig mit  der  primären Persönlich-
keit :  beide waren daher unvollständig; sie teilten sich, so gut oder schlecht
es ging, in den Körper  und handelten entsprechend.

Luc ie  z.  B.  gehörten die Augen und Sprechwerkzeuge. Da die Hand,  anästhetisch
war,  konnte  sie diese nu r  bewegen mit  Hi l fe  visueller Bilder,  also indem sie sie ansa •
A .  dagegen verfügte über den Muskelsinn und die  taktilen Empfindungen, rau  te
daher  zum Schreiben nicht d ie  Augen, sondern half sich mit  kinästhetis en i ern.
War  die Hand also versteckt vor  L.s Blicken, gehör te  sie A., sonst L. Das xonnte auch
geändert  werden.  Als J .  bemerkte,  daß  A.  beim Sdireiben die Augen ni t verwendete
und überhaupt  nicht sah,  suggerierte e r  ihr, sich dieser zu bedienen. Das geschah. So-
for t  schrie aber  L.: „Was heißt  das? Plötjlidi sehe ich nicht!“ Umgekehrt  suggerier te  er

B in  e t gab der anästhetischen, also im Besitj des Unterbewußtseins befindlichen,
verdeckten Hand eene Zündholzschachtel. Nach Berührung packt sie sie; d ie  Finger  be-
tasten sie, s einen sie zu erkennen, zünden ein Streichholz an  und hal ten es an  den

l t  ’ . , S ! e . ; l ,n  " l e  na  erkommt, ziehen sie sich zurück, als fühl ten  sie d ie  Hiße ,o f fnen  sich, als sie sich dem Ende nähert ,  und lassen es fallen,
empfindungslose Hand wie ein intelligentes Wesen.“ (R.  Phi l .
L e o n 1 e in die anästhetische Hand ein Lorgnon gab, ö f fne te  sie
Augen, gewahrte e9 halbwegs unJ

meiner  Hand.' (a b. 233).

„Also benahm sich die
Febr.  1889.) Als man

führte  es  gegen d ie
ist  ein Lorgnon in

es,
da

Das Unterbewußtsein hat dabei die Möglichkeit, dem Oberbewußtsein
auf verschiedenste Weise entsprechende Mitteilungen — „Botschaften“ —
über das außerhalb seines Bereiches sich Ereignende zu senden. Dabei er-
scheint es oft  in seiner früher besprochenen Rolle als Schuggeist. Die Mittel
und Wege, denen es sich bedient, sind je nach Veranlagung, Gewöhnung, be-
sonderen Umständen usw. sehr verschieden, eine Tatsache, an die wir uns
bei den Medien erinnern werden. Bald sind es die Gedanken, Gefühle und
Empfindlingen, die es, oft in symbolischer Weise, beeinflußt, bald ruft  es
entsprechende Halluzinationen hervor oder veranlaßt entsprechende Hand-
lungen. Die Ursache bleibt dabei dem Oberbewußtsein verborgen. Sie läßt
sich nur durch Erfahrung oder auf Umwegen feststellen.

B i n e t stickt neunmal iu die anästhetische, durch einen Schirm verborgene Hand
»nd bit tet  Vp., an  i rgendeine Zahl zu denken.  Sie sagt neun, korrespondierend mit den
erwiesenermaßen nicht gefühl ten Stichen. Der unterbewußte  Reiz ha t  also die bewußte
Idee der Zahl hervorgerufen.  Der Vp.  scheint diese aber  eine zufällige, ähnlich wie
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beim Wort „Paris“  der  Assoziationsexperimente (s. oben). Die betr .  Idee kann auch als
Gesichtshalluzination erscheinen, z.  B. „wie mit Kalk auf einer schwarzen Wand ge-
schrieben“. Oder  das Buch, in dem Vp.  gerade liest, wird mit schwarzen Pünktchen be-
deckt, den Stichen entsprechend, die den Text  verdecken, so daß das Lesen aufhören
muß.  Die Botschaft kann  als Gehörhalluzination gegeben werden: eine St imme ruft
dem Oberbewußtsein die Zahl zu usw.

Das automat. Schreiben ist auch hier mißlich.
Jane t  kneif t  stark Luc i e s  Arm im Zustand der  Zerstreutheit. Sie zuckt, wie

immer, nicht mit der  Wimper.  Er gibt der  anästhetischen Hand einen Bleistift .  Die
Finger  passen sich an und  die Hand schreibt automatisch: „Sie kneifen mich. J .  stellt
nun  leise Fragen an dieses unbewußte Schreiben, während L. sich weiter unterhält ,  ober-
bewußt also nicht hör t :  „Welchen Finger  [der anästhetischen Hand]  berühre ich? „Den
kleinen — zweiten“ usw. schreibt die Hand .

Nadi Entdeckung dieses Zuganges zum Unterbewußtsein inadite J a -
n e t den Versuch, eine engere Verbindung mit ihm herzustellen. Er ist für
uns interessant, weil er zur Schaffung einer sekundären Persönlichkeit
führte,  die ein Gegenstück bildet zu Beno i t  alias Henry  und den spon-
tanen Trancepersönlidikeiten.

Verbindung mit diesem verhinderten Elemente und Komplexe führen dann
je nachdem ein kräftiges Eigenleben, assimilieren immer weitere Teile vom
Ich und bilden untereinander die verschiedensten Komplexe, die sich zu
größter Selbständigkeit entwickeln können, bis sie schließlich in den sekun-
dären Persönlichkeiten ihre Vollendung erreichen.

So finden sich bei  Hysterischen sowohl Lücken in den Erinnerungen,
wie die Hemmung und Unterdrückung einzelner Fähigkeiten. Der Hyste-
rische kann z. B .  eine Hand oder die Beine nicht bewegen; seine Sinne und
anderen Empfindungen können auf verschiedenste Weise verändert sein:
er ist z. B. blind auf einem Auge, oder taub auf beiden Ohren, das eine
oder andere Glied ist vollkommen anästhetisch usw. Das wichtige dabei ist,
daß diese Ausfälle, wie bei Hypnotisierten, nur relativ, nicht absolut sind:
es findet also nur eine Transferierung in eine tiefere Schicht der  Persönlich-
keit statt, wie sich auf verschiedenste Weise nachweisen läßt.  Die Fähig-
keiten und Empfindungen haben also ihre normale Ausdehnung, nur hat
sich das Unterbewußtsein eines Teiles bemächtigt und verfügt selbständig
über diesen. Das erklärt die merkwürdige Tatsache, auf die früher (S. 196)
hingewiesen wurde, daß die Schwerkranken Jane t s  im letjten, tiefsten
Stadium des Somnambulismus wieder wie vollständig Gesunde im Besitj
alles Verlorenen waren. So kann auch das anscheinend nicht Wahrgenom-
mene unbewußte Handlungen, Anpassungserscheinungen usw. hervorrufen,
wobei Überlegung, Urteil, Kombination usw. zum Ausdruck kommen
können, so gut wie bei den bewußten.

J .  begann damit ,  L u c i e in der  Hypnose den Befehl zu geben, wenn er nach dem
Erwachen klatsche, „Bonjour“ zu schreiben. Das geschah. L .  ha t t e  aber keine Ahnung
davon,  denn die  Hand war  anästhetisch. Dann erhiel t  sie den  Befehl,  ein Briefchen zu
schreiben. Auch das geschah, ebenfalls unbewußt,  denn als man  es ihr zeigte, erklärte
sie es fü r  eine Fälschung. Nun ging J .  dazu  über,  ebenso den Befehl  zu geben, nach
dem Erwachen auf alle Fragen schriftlich zu antworten.  Während L. sich mit  anderen
unterhiel t ,  entspann sich darauf folgende Unterhal tung mittels  automatischer Schrift, also
mit der  unempfindlichen Hand,  einstweilen der einzige Weg, de r  L.s Unterbewußtsein
zur  Verfügung s tand.  „Lucie, hören Sie mich? — Die Hand schreibt ,Nein.‘ — Um zu
antworten, muß man aber  doch hören?  — ,Ja.‘ — Also, wie erklären Sie das?  —- ,Weiß
nicht. '  — Jemand muß doch da  sein, der  mich hör t?  — ,Ja!‘ — Wer? — ,Eine andere L.‘
— So!  Also jemand anderer?  Sollen wir  ihm einen Namen geben? — ,Nein.‘ — Doch.
Das ist bequemer.  — ,Also gut ,  Adr i enne ! '  -—■ Nun, Adr i enne ,  hören  Sie mich?
— ,Ja.' “ — Hier  war  spontan  neben L. e ine zweite Persönlichkeit mit  einem Namen ent-
s tanden.  Diese ha t te  jedoch nicht nu r  einen Namen, sondern auch eigene Empfindungen,
Gefühle,  Erinnerungen usw. Nicht L., sondern  A. schrieb, daß  J .  ihren Arm kneife,  den
Finger  berührte,  zählte die Kreuzchen und Zahlen auf den verschiedenen Blät tern (s.
oben) usw. Sie war  es auch, d ie  Bewegungen auf Grund der  ihr  überlassenen Empfin-
dungen ausführte  usw. (Janet  a., S. 263 ff . ,  Myers, Pr .  IV, S .  237 ff .)

Adr ienne  und Beno i t  alias Henry  zeigten einen wesentlichen
Unterschied, obwohl beide künstlich geschaffene, sekundäre Persönlich-
keiten waren: Henry  war eine Transmutation, d.  h.  die primäre wie die
sekundäre Persönlichkeit waren vollständig, wechselten also miteinander ab.
Adr i enne  dagegen existierte gleichzeitig mit  der  primären Persönlich-
kei t :  beide waren daher unvollständig; sie teilten sich, so gut oder schlecht
es ging, in den Körper und handelten entsprechend.

Luc ie  z.  B .  gehör ten die Augen und  Sprechwerkzeuge. Da die Hand anästhetisch
war, konn te  sie diese nur bewegen mit  Hi l fe  visueller Bilder,  also indem sie s ie  ansa .
A.  dagegen verfügte über  den Muskelsinn und d i e  takti len Empfindungen, nau  t e

dahe r  zum Schreiben nicht d ie  Augen, sondern  half sich mit  kinästhetis en i ern.
War  die Hand also versteckt vor  L.s Blicken, gehör te  sie A., sonst L. Das konnte  auch
geänder t  werden.  Als J.  bemerkte,  daß  A .  beim Schreiben die Augen ni  t verwendete
und überhaupt  nicht sah ,  suggerierte er ihr,  sich dieser zu bedienen. Das geschah. So-
for t  schrie aber  L.: „Was heißt  das?  Plötjlich sehe  ich nicht!“ Umgekehrt suggerierte er

j j ' n ? e r  ästhetischen, also itn Besitj des Unterbewußtseins befindlichen,verdeckten Hand eine Zündholzschachtel. Nach Berührung packt sie sie; d ie  F inger  be-
tasten sie, s leinen sie zu erkennen, zünden ein Streichholz an  und halten es an den
Docht. Als die Flamme näherkommt, ziehen sie sich zurück, als fühl ten sie die Hitje,
offnen sich als sic sich dem Ende nähert ,  und  lassen es fa l len.  „Also benahm sich die
empfindungslose HandI wie ein intelligentes Wesen.“ (R.  Phi l .  Febr. 1889.) Als man
L e o n i e in le anästhetische Hand ein Lorgnon gab, öffnete  sie es, führ te  es gegen die
Augen, gewahrte es halbwegs und rief ganz konsterniert :  „Was,  da  ist  ein Lorgnon in
meiner  Hand?  (a b. 233).

Das Unterbewußtsein hat dabei die Möglichkeit, dem Oberbewußtsein
auf verschiedenste Weise entsprechende Mitteilungen — „Botschaften“ —
über das außerhalb seines Bereiches sich Ereignende zu senden. Dabei er-
scheint es oft in seiner früher besprochenen Rolle als Schöngeist. Die Mittel
und Wege, de«en es sich bedient, sind je nach Veranlagung, Gewöhnung, be-
sonderen Umständen usw. sehr verschieden, eine Tatsache, an die wir uns
bei den Medien erinnern werden. Bald sind es die Gedanken, Gefühle und
Empfindungen, die es, oft in symbolischer Weise, beeinflußt, bald ruft es
entsprechende Halluzinationen hervor oder veranlaßt entsprechende Hand-
lungen. Die Ursache bleibt dabei dem Oberbewußtsein verborgen. Sie läßt
sich nur durch Erfahrung oder auf Umwegen feststellen.

Bin  e t  sticht neunmal  in die anästhetische, durch einen Schirm verborgene Hand
und bit tet  Vp., an  i rgendeine  Zahl zu denken.  Sie sagt neun, korrespondierend mit  den
erwiesenermaßen nicht gefühl ten Stichen. De r  unterbewußte Reiz hat  also die bewußte
Idee  der  Zahl hervorgerufen.  Der Vp.  scheint diese aber e ine zufällige, ähnlich wie



249Persönlichkeitsspaltungen und PersönlichkeitswechselXV. Kapitel. Hysterie und verwandte Erscheinungen248

sogar einen eigenen Namen beilegt, wie im Fall Barrows  (Pr. A. I, S. 552 ff.) „Old
Stump“. Dieser Arm benahm sich ganz wie ein Schu geist: er pflegte den schwerkranken
Eigentümer, schütjte ihn vor Gefahren und den eigenen Gewalttaten im Delirium, deckte
ihn nachts zu, wenn er sich im Schlaf entblößt hatte usw. Deshalb haßte ihn die primäre
Persönlichkeit, mißhandelte, biß und kniff ihn und suchte ihn zu verjagen. Schlief sie,
schrieb der Arm auch Briefe und Gedichte, teils aus dem Gedächtnis, teils eigene, von
denen die primäre Persönlichkeit nichts wußte.

Bis zur Entwicklung einer vollausgebildeten und mit Bewußtsein aus-
gestatteten sekundären Persönlichkeit ist der  Weg ein langer, und nur selten
wird dieses Stadium erreicht. Interessant ist, daß dann auch die Schrift
eine eigene werden kann, wie bei Beno i t -Henry .  Adr i enne ,  diese
Schöpfung Jane t s ,  näherte sich immer mehr diesem Stadium.

So hatte sie ihren eigenen Geschmack und zeigte eine selbständige Vorliebe für ge-
wisse Menschen. Mit anderen gab sie sich oft nicht einmal die Mühe zu antworten, so
daß diese nichts von ihrer Existenz ahnten. Sie hatte auch ihren eigenen Willen und
daher manchmal mit J. die amüsantesten Auseinandersetjungen, wobei sie sich sogar
seinen Befehlen widersetjen konnte, indem sie automatisch „Nein! Nein!“ schrieb. Ein-
mal, in der Wut, erklärte sie, sie werde nicht weiter antworten. Alles verschwand dann
plöftlich: die unterbewußten Bewegungen, das Schreiben usw., nur weil A. schlechter
Laune war. So blieb J. nichts übrig, als sich mit L. zu unterhalten, die keine Ahnung
von dem Drama hatte, das sich in ihr abspielte, und sehr guter Laune war.

Noch mehr: J. konnte A. Heilsuggestionen machen, z. B. keine Attaken oder Kopf-
schmerzen mehr zu haben, nicht anästhetisch zu sein usw. Das Ende des kleinen Romanes
war, daß sie mit der Zeit Erfolg hatten und A.s undineartige Persönlichkeit dadurch
allmählich hinzuschwinden begann. Schließlich kam ein Tag, wo L. lachte und fragte,
von wem J. rede, als er nach A. verlangte. L. war inzwischen eine gesunde Frau ge-
worden. Damit hatte sich A. aufgelöst, d. h. die normale Verbindung zwischen Ober-
und Unterbewußtsein war wiederhergestellt.

„Wenige kurze Existenzen haben uns so viel gelehrt wie diese“, schließt
Myer s  seine Besprechung des Falles (Pr. IV, S. 245), „denn hier zeigt sich
offensichtlich, was sich in anderen Fällen nur folgern läßt:  eine Intelligenz,
die sich durch geschriebene Antworten fortlaufend manifestiert, deren In-
halt ganz außerhalb des Bewußtseins des normalen Individiums liegt, ob-
wohl die Intelligenz nur ein Teil, eine besondere Seite der  normalen Per-
sönlichkeit ist“. In diesem Fall wie in anderen zeigt sich die für uns be-
sonders wichtige Tatsache, daß,  wenn die zweite Persönlichkeit erst einen
Namen erhalten hat ,  dieser wie ein Kristallisationspunkt wirkt, um den
sich immer mehr Vorstellungen, Empfindungen usw. gruppieren und außer-
halb des Ich miteinander in Verbindung treten.

Viel komplizierter und eigentümlicher ist der Fall Leon ie ,  den
Jane t  in Verbindung mit Dr .  G i b e r t untersucht hat .  Ihre unter-
bewußte Persönlichkeit, sie war spontan entstanden, im Gegensatj zu Be -
no i t  und Lu  e i e ,  war nämlich der primären ausgesprochen übe r -
l egen ,  r e i che r  und zugleich viel gesünder. Zudem zeigten sich bei ihr
okkulte Fähigkeiten, wie J ane t  nachgewiesen zu haben glaubt. Sie wer-
den im  folgenden Abschnitt besprochen. So bildet dieser Fall tatsächlich
einen Grenzfall, der  sich ohne weiteres den Grenzfällen am Schluß des Ka-
pitels anschließt.

Zum Unterschied von L u c i e und Adr ienne ,  die nichts voneinander wußten,
kannte Leont ine  (L. 2) Leon ie  genau, jedoch nicht umgekehrt. Das zeigte sich

L. in der Hypnose, beim Erwachen blind zu sein. Das geschah, schreckte sie jedoch nicht,
denn sie nahm an, die Lampe sei ausgegangen und alles im Dunkeln. Starkes Licht direkt
in ihre Augen hatte nicht einmal die Wirkung, daß sie den Kopf abwandte, während sie
sonst mit Entsetjen die Augen zu verbergen und sogar kataleptisch zu werden pflegte.
Trog dieser Blindheit ließ sich durch automatisches Schreiben fcststellen, daß das Unter-
bewußtsein, nämlich A., sehr deutlich Bah: sie beschrieb z. B. alle Gegenstände, die
J. ihr zeigte.

Beide Persönlichkeiten können sich auch z. B. in das Gehör teilen, so daß die erste
nur das laut, die letjtere nur das leise Gesprochene hört. Oder sie wechseln mitein-
ander ab: während L. vor einigen Augenblicken alles hörte, was die Umgebenden
sprachen, hört sie plöglich J. nicht mehr; A. hatte unterdessen seine Worte erobert.
Die Suggestion kann abwechselnd auf die eine oder andere wirken, so daß entsprechende
Handlungen bald von der ersten, bald von der zweiten ausgefiihrt werden, die für die
andere unbewußt sind. In diesen Fällen haben wir Suggestionen in der Zerstreutheit,
automatisches Schreiben usw.

Manchmal kann es zu einem tragikomischen Kampf zwischen beiden
dissozierten Teilen, also beiden Persönlichkeiten, kommen.

J. gibt der unterbewußten Persönlichkeit von Leon ie ,  die sich im Gegensag zu
Lu  e i e  spontan den Namen Leont ine  beigelegt hat, in der Hypnose den Befehl,
nach Aufwachen ihre Schürze ab- und wieder anzubinden. Geweckt, begleitet ihn
L e o n i e zur ür. abei binden ihre Hände, die jegt Leont ine  gehören, denn sie
selbst wei ni ts avon, die Schürze auf und nehmen sie ab. Durch ein Zeichen J.s
c arau au mer sam gemacht, ruft Leon ie :  „Ach was, meine Schürze fällt“ und bindet
sie wie er an, enn jegt, wo sie die Aufmerksamkeit darauf richtet, gehören die Hände

* an  [P r l. * B ' e VOn an<l er  em. Gleich bemächtigt sich Leont ine  wieder derän e un eginnt von neuem die Schürze loszubinden. Diesmal kann sie ihren Auf-
trag restlos ausfuhren, ohne daß L e o n i e etwas merkt.

„Im gleichen Individium leben also nebeneinander und gleichzeitig zwei
Gedanken, zwei Willen, zwei getrennte Handlungen, von denen die eine be-
wußt, die andere dagegen unbewußt ist. Das menschliche Hirn ist dann wie
ein leater, auf dem sich zugleich mehrere Stücke auf verschiedenen Ebenen
abspielen, von denen aber nur das eine im vollen Licht ist“ (Taine). Dieses
Ne leneinan er von Ober- und Unterbewußtsein, bei dem beide um die
Herrschaft ringen und sich der verschiedenen Glieder oder Sinne abwech-
selnd bemächtigen, kann zum Sieg bald des einen, bald des anderen führen.
Siegt das nter ewußtsein, indem es ihm gelingt, das Oberbewußtsein voll-
ständig zu verdrängen, tr i t t  Somnambulismus ein:  das Oberbewußt-
sein schläft und wir haben eine Transmutation.

Diese Personhchkeitsspaltungen finden sich auch bei anderen Zustän-
den und zeigen die verschiedensten, z. T.  merkwürdigsten Grade und
Formen.

Sie können z. B. zur Illusion führen, gestorben zu sein. So klagte eine Patientin
Jane t s :  „Nicht ich bin es, die spricht; ich bin tot.“ Eine andere: „Ich verstehe nicht,
was mit mir los ist: nicht ich arbeite, sondern meine Hände. Ist die Arbeit gemacht,
erkenne ich sie nicht. Wenn ich schreiben will, habe ich nichts zu sagen. Mein Kopf
ist leer. Ich muß meine Hand schreiben lassen, was sie will. Sie füllt vier Seiten;
wenn es dumm ist, kann ich nicht dafür.“ „Das merkwürdigste dabei war“, bemerkt
Jane t ,  „daß sie auf diese Weise einige wirklich gute Sachen produzierte, die manchmal
echtes Talent zeigten. Aber alles geschah wie im Traum und sie konnte sich nicht er-
innern, was sie gemacht hatte.“ Oder es kann ein einzelnes Glied, z. B. ein Arm, eine
Selbständigkeit gewinnen, daß ihn sein Besitjer als einen Fremden betrachtet und ihm
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sogar einen eigenen Namen beilegt, wie im Fall Ba r rows  (Pr .  A. I ,  S. 552 ff .)  „Old
Stump“.  Dieser Arm benahm sich ganz wie ein Schöngeist: er  pflegte den schwerkranken
Eigentümer, schützte ihn vor Gefahren und den eigenen Gewalttaten im Delirium, deckte
ihn nachts zu, wenn er sich im Schlaf entblößt hat te  usw. Deshalb haß te  ihn d ie  primäre
Persönlichkeit, mißhandelte,  biß und kniff  ihn und suchte ihn zu verjagen. Schlief sie,
schrieb der  Arm auch Briefe und  Gedichte, teils aus dem Gedächtnis, teils eigene, von
denen die  pr imäre  Persönlichkeit nichts wußte.

Bis zur Entwicklung einer vollausgebildeten und mit Bewußtsein aus-
gestatteten sekundären Persönlichkeit ist der Weg ein langer, und nur selten
wird dieses Stadium erreicht. Interessant ist, daß dann auch die Schrift
eine eigene werden kann, wie bei Beno i t -Henry .  Adr i enne ,  diese
Schöpfung Jane t s ,  näherte sich immer mehr diesem Stadium.

So hat te  sie ihren eigenen Geschmack und zeigte eine selbständige Vorliebe für  ge-
wisse Menschen. Mit anderen gab sie sich oft  nicht einmal die  Mühe zu antworten, so
daß  diese nichts von ihrer Existenz ahnten.  Sie ha t te  auch ihren eigenen Willen und
daher manchmal mit  J .  die amüsantesten Auseinandersetjungen, wobei sie sich sogar
seinen Befehlen widersetjen konnte,  indem sie automatisch „Nein!  Nein!“ schrieb. Ein-
mal, in  der  Wut, erklärte sie, sie werde nicht weiter antworten .  Alles verschwand dann
plötzlich: die unterbewußten Bewegungen, das  Schreiben usw., nur  weil A. schlechter
Laune war.  So blieb J .  nichts übrig, als sich mi t  L. zu unterhal ten ,  die  keine Ahnung
von dem Drama hatte,  das sich in ihr abspielte, und  sehr guter  Laune war.

Noch mehr:  J .  konnte A. Heilsuggestionen machen, z .  B .  keine Attaken oder  Kopf-
schmerzen mehr zu haben,  nicht anästhetisch zu sein usw. Das Ende des  kleinen Romanes
war, daß  sie mit der  Zeit Erfolg hat ten und A.s undineart ige Persönlichkeit dadurch
allmählich hinzuschwinden begann.  Schließlich kam ein Tag,  wo L. lachte und fragte,
von wem J .  rede,  als er nach A.  verlangte.  L. war  inzwischen eine gesunde Frau ge-
worden.  Damit ha t te  sich A. aufgelöst,  d.  h .  die normale  Verbindung zwischen Ober-
und  Unterbewußtsein war  wiederhergestellt .

L. in  der  Hypnose, beim Erwachen blind zu sein. Das geschah, schreckte sie jedoch nicht,
denn sie nahm an,  die Lampe sei ausgegangen und alles im Dunkeln.  Starkes Licht direkt
in ihre Augen hat te  nicht einmal die Wirkung, daß  sie den Kopf abwandtc,  während sie
sonst mit  Entsetzen d ie  Augen zu verbergen und sogar kataleptisch zu werden pflegte.
Trotj dieser Blindheit l ieß sich durch automatisches Schreiben feststellcn, daß  das Unter-
bewußtsein, nämlich A., sehr  deutlich sah:  sie beschrieb z.  B .  alle Gegenstände, die
J.  ihr zeigte.

Beide Persönlichkeiten können sich auch z. B. in das Gehör teilen, so daß  die erste
nur das laut ,  d ie  letjtere nur das  leise Gesprochene hört .  Oder  sie wechseln mitein-
ander  ab :  während L. vor  einigen Augenblicken alles hörte ,  was die Umgebenden
sprachen, hör t  sie plötjlich J.  nicht mehr ;  A. hat te  unterdessen seine Worte erobert.
Die Suggestion kann abwechselnd auf die eine oder andere  wirken, so daß entsprechende
Handlungen bald von der  ersten, bald von der zweiten ausgeführt  werden,  die für  die
andere unbewußt s ind.  In diesen Fällen haben wir Suggestionen in  der Zerstreutheit ,
automatisches Schreiben usw.

Manchmal kann es zu einem tragikomischen Kampf zwischen beiden
dissozierten Teilen, also beiden Persönlichkeiten, kommen.

J.  gibt  der  unterbewußten Persönlichkeit von Leon ie ,  d ie  sich im Gegensatj zu
Lu  e i e  spontan den Namen Leon t ine  beigelegt hat ,  in der Hypnose den  Befehl,
nach Aufwachen ihre Schürze ab- und wieder anzubinden. Geweckt, begleitet ihn
Leon ie  zur Tür. Dabei binden ihre Hände,  die  jetjt Leon t ine  gehören,  denn sie
selbst weiß nichts davon, die Schürze auf und nehmen sie ab .  Durch ein Zeichen J.s
darauf au  mer  sam gemacht, ruft  Leon ie :  „Ach was, meine Schürze fällt“ und bindet
sie wieder an,  denn jetjt, wo sie die Aufmerksamkeit  darauf richtet, gehören die  Hände
ihr. ann spri  t sie von anderem. Gleich bemächtigt sich Leon t ine  wieder der
Hän  e un eginnt von neuem die Schürze loszubinden. Diesmal kann sie ihren Auf-
t rag  restlos ausführen, ohne daß L e o n i e etwas merkt.

„Im gleichen Individium leben also nebeneinander und gleichzeitig zwei
Gedanken, zwei Willen, zwei getrennte Handlungen, von denen die eine be-
wußt, die andere dagegen unbewußt ist. Das menschliche Hirn ist dann wie
ein Theater,  auf dem sich zugleich mehrere Stücke auf verschiedenen Ebenen
abspielen, von denen aber nur  das eine im vollen Licht ist“ (Taine). Dieses
Nebeneinander von Ober- und Unterbewußtsein, bei dem beide um die
Herrschaft ringen und sich der verschiedenen Glieder oder Sinne abwech-
selnd bemächtigen, kann zum Sieg bald des einen, bald des anderen führen.
Siegt das Unterbewußtsein, indem es ihm gelingt, das Oberbewußtsein voll-
ständig zu verdrängen, t r i t t  Somnambulismus ein:  das Oberbewußt-
sein schläft und wir haben eine Transmutation.

Diese Persönlichkeitsspaltungen finden sich auch bei anderen Zustän-
den und zeigen die verschiedensten, z. T. merkwürdigsten Grade und
Formen.

Sie können z.  B. zur Illusion führen,  gestorben zu sein. So klagte eine Pat ient in
Jane t s :  „Nicht ich bin es, die spricht;  ich bin tot.“ Eine andere:  „Ich verstehe nicht,
was mit  mir los ist :  nicht ich arbeite, sondern meine Hände .  Ist  die Arbeit  gemacht,
erkenne ich sie nicht. Wenn ich schreiben will, habe  ich nichts zu sagen. Mein Kopf
ist leer.  Ich muß meine Hand schreiben lassen, was sie will. Sie fü l l t  vier Sei ten;
wenn es dumm ist ,  kann ich nicht dafür.“ „Das merkwürdigste dabei  war“,  bemerkt
Jane t ,  „daß  sie auf diese Weise einige wirklich gute  Sachen produzierte,  d ie  manchmal
echtes Talent zeigten.  Aber alles geschah wie im Traum und  sie konnte  sich nicht er-
innern, was sie gemacht hat te .“  Oder es kann ein einzelnes Glied, z .  B .  ein Arm, eine
Selbständigkeit gewinnen,  daß  ihn  sein Besitjer als einen Fremden betrachtet und  ihm

„Wenige kurze Existenzen haben uns so viel gelehrt wie diese“, schließt
Myer s  seine Besprechung des Falles (Pr. IV, S.  245), „denn hier zeigt sich
offensichtlich, was sich in anderen Fällen nur folgern läßt :  eine Intelligenz,
die sich durch geschriebene Antworten fortlaufend manifestiert, deren In-
halt ganz außerhalb des Bewußtseins des normalen Individiums liegt, ob-
wohl die Intelligenz nur ein Teil, eine besondere Seite der normalen Per-
sönlichkeit ist“. In diesem Fall wie in anderen zeigt sich die für uns be-
sonders wichtige Tatsache, daß,  wenn die zweite Persönlichkeit erst einen
Namen erhalten hat ,  dieser wie ein Kristallisationspunkt wirkt, um d en

sich immer mehr Vorstellungen, Empfindungen usw. gruppieren und außer-
halb des Ich miteinander in Verbindung treten.

Viel komplizierter und eigentümlicher ist der Fall Leon ie ,  den
Jane t  in Verbindung mit Dr .  G i b e r t untersucht hat.  Ihre unter-
bewußte Persönlichkeit, sie war spontan entstanden, im Gegensatj zu B e -
n o i t und L u c i e , war nämlich der primären ausgesprochen ü b e r -
l egen ,  r e i che r  und zugleich viel gesünder. Zudem zeigten sich ei i n
okkulte Fähigkeiten, wie J ane t  nachgewiesen zu haben glaubt. Sie w®*"
den im folgenden Abschnitt besprochen. So bildet dieser Fall tatsächlich
einen Grenzfall, der  sich ohne weiteres den Greuzfällen am Schluß des Ka-
pitels anschließt.

Zum Unterschied von L u c i e und Adr i enne ,  die nichts voneinander wußten,
kann te  Leon t ine  (L. 2) Leon ie  genau,  jedoch nicht umgekehrt .  Das zeigte sich
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Bramwel l  bei seinen Zeitexperimenten ebenfalls eine tiefere Schicht,
die die Berechnungen für seine Experimente ausführte, bei Anwendung der
magn. Striche hätte erreichen können.

Die drei Leon ie s  waren ganz verschieden punkto Charakter, Kennt-
nissen und Erinnerungen. Nur Leonore  wußte von den beiden anderen,
Leon t ine  nur von Leon ie ,  und diese kannte nur sich selbst. Jede
führte dabei ein selbständiges eigenes Leben, wie drei ganz verschiedene
Personen.

L. 1 — Me. B., J ane t s  Pat ient in,  war  eine ernste,  schweigsame, melancholische
Frau von 50 Jahren,  eine einfache Bäuerin,  sanft ,  schwerfällig, sehr schüchtern, ohne
Bildung. Sie konnte  nu r  mit Mühe einige Worte buchstabieren, kaum schreiben und
ha t te  Mann und Kinder .

L. 2 = Leon t ine  war  lustig, kindisch, unruhig,  zu bit teren Scherzen geneigt.
Ih r e  Besucher z.  B. beschrieb sie in impert inentester  Weise, ahmte sie nach usw. L .  1
nannte  sie eine dumme Person. Ihre  Lebensgeschichte setjte sich aus Erinnerungen an
die Begebnisse im Somnambulismus von L. 1 zusammen, deren Kinder sie sich selbst
zuschrieb, da  s ie  im Somnambulismus zur Welt kamen.  Die Erinnerungen an das Wach-
leben kannte  sie, schrieb sie aber  L .  1 zu, ebenso deren Mann .

L. 3 — Leonore  war  ernst ,  langsam und  kannte  von L. 1 und L. 2 auch das
ganze Vorleben und was sie nicht wußten.  Sie beschrieb L. 1 als e ine gutmütige, etwas
dumme Person,  L. 2 als verrückt und erklärte:  „Zum Glück ist nichts i n  mir von
diesen Beiden!“

Von einem Zustand zum anderen ließen sich Suggestionen geben, die nur im
gleichen aufgehoben werden konnten.  Posthypnotische Befehle im einen realisierten sich
im folgenden, der  für den ersten als Wachzustand galt .  Als L. 2 z .  B .  den posthypno-
tischen Befehl erhiel t ,  e ine Prinzessin zu sein, benahm sich L. 1 nach dem Erwachen da-
nach, worüber sich L. 2 äußerst  lustig machte, sobald sie wieder i n  Erscheinung t ra t .

Einen unglaublich raschen Wechsel der Persönlichkeit beobachtete
Bernhe im (1910, S. 193/94) bei einem Mann und bei einer Frau.

Auf geringsten Anlaß,  z.  B .  einen Blick, t raten zwei ganz verschiedene Persönlich-
kei ten so oft  man wollte auf, ohne voneinander etwas zu wissen, und of t  innerhalb einer
Viertelstunde, so daß man eine for t laufende Unterhal tung abwechselnd mit beiden
führen konnte .  Jede  unterhielt  sich, als existiere sie allein, behielt ihre volle Unabhängig-
keit ,  verlor nie den  Faden und sefcte immer sofort  die Unterhaltung lücken- und fehlerlos
nach Unterbrechung durch die  andere  Persönlichkeit wieder  fort .

Die Schichtung kann auch eine größere sein, wie bereits Lou i s  V.
zeigte. In merkwürdigster Weise trat  sie bei der  berühmten Miß B e au -
ch  a m p von Mor t en  P r i n c e in Erscheinung, die in  vielen Beziehungen
den Gipfel des Unglaublichen darstellt.  Jedem Uneingeweihten muß sie als
ein Beispiel mittelalterlicher Besessenheit erscheinen, bei der  fremde „Gei-
ster“ vom Körper  zeitweilig Besitz ergreifen, wie die Medien von sich be-
haupten. Bei E u s a p i a z. B.  hieß dieser „Geist“, wie wir gesehen,
„J o h n“. P r i n c e hat über  den Fall eine umfangreiche Studie verö ent-
lieht. Das Fundamentalphänomen der Hysterie tritt  hier besonders deutlich
zutage, die Tendenz zur Dissoziation.

Miß  B., e in  außergewöhnlich intelligentes, gebildetes und ernstes Mädchen mit
großen Sprachkenntnissen usw., Student in der  Universität  Genf,  kam wegen s werer
Neurasthenie mi t  23 Jahren zu Pr. in Behandlung.  Viel später  stellte sich aber heraus,
daß  nicht sie, sondern  e ine  ganz andere  Persönlichkeit ihn  konsultiert hat te ,  B. 1, „die

z .  B.  am Tage des Schürzenexperimentes. Da schrieb L. 2, nachdem L. 1 hypnotisiert ,
also verschwunden war :  „Gestern machte ich, was Sie wollten. Wie dumm die  andere
aussah, als ich ihre  Schürze abband.  Warum sagten Sie ihr ,  daß  sie falle? So mußte
ich es zweimal machen!“

L. 2s Überlegenheit trat  z.  B. folgendermaßen hervor:  einmal schrieb sie auf de r
Rückseite eines Briefes, in dem L. 1 i n  ernstem Tone Jane t  mitteilte,  sie sei sehr
leidend, i n  ganz anderem, sehr familiären Ton einen merkwürdigen Brief,  gewissermaßen
hinter  deren Rücken, in dem sie sich über  L. 1 beklagte. Von diesem Brief ha t te  L. 1
keine Ahnung. Andere Briefe dagegen bemerkte sie und zerriß sie dann,  wie L. 2
feststellte. Um das  zu verhindern, ging sie mit außerordentlicher Schlauheit vor :  Nach-
dem sie den Brief wieder geschrieben hatte,  als L. 1 im Zustand der  Zerstreutheit  war,
versteckte s ie  ihn  in ein Album mit G i b e r t s Photographie,  die, wie sie wußte,  L .  1
stets in Katalepsie versetjte. Diese Tatsache machte sie sich also zunutje, um den Brief
zu  ret ten,  e ine  höchst vernünft ige Überlegung. Sie fand  aber  nicht im  Somnambulismus
sta t t ,  wie J ane t  betont,  sondern unterbewußt, also während des Wachzustandes von L. 1.

Eine ähnliche Überlegenheit und Schlauheit der  sekundären Persönlich-
keit zeigt ein Fall f i s ch  ne r s ,  der  wertvoll ist im Hinblick auf gewisse
Produkte des automatischen Schreibens, mit denen wir uns später besdiäf-
tigen werden und die zum Teil äußerst merkwürdig sind.

F., Beamter,  pflegte spontan in Zustand 2 zu verfallen oder  wenn ihn  ein Freund
auf d ie  ” l e r  **PP t e  ’ F. 2 spottete dann  über F. 1, kar ikier te  ihn  usw. und be-
haupte te  z.  .. „ r ist viel zu dumm! Die einfachsten Sachen kapier t  e r  nicht!“ Als
dieser reun wegzog, schlug ihm F. 2 vor, ihm zugleich mit  F. 1 zu schreiben und
e r  ?? Cm wec  e ine Geheimschrift: in  den Briefen von F. 1 waren gewisse Buch-
s ta  en 1 er ’ wie  von einem Fädchen in der  Feder.  Der Reihe nach gelesen, bildeten
c lese ver i ten u staben sinnvolle Worte  und Sätje, i n  denen F. 2 seinerseits Mit-

m n * e H an ( i w ar also gleichzeitig im Besitj beider Persönlichkeiten. Ami u es ne  es entschuldigte F. 1, der  keine Ahnung von dieser hinterlistigen Mit-
wirkung hatte,  d ie  schlechte Schrift.

Der Fall Leon ie  zeigte eine weitere Merkwürdigkeit: es gab noch eine
dritte Leon ie .  Diese Tatsache ist von besonderem Interesse in Verbin-
dung mit < en, im vorigen Kapitel besprochenen Untersuchung en von G u r -
ney ,  De  ) o v u f und Bramwel l  über die Schichtung des Gedacht-
nisses und das unbewußte Rechnen und Zählen (s. später).  Diese Leon ie
3 entstand ebenfalls spontan und nannte sich Leonore .

Wenn L. 2 allein das Feld behauptete,  L. 1 also im  Somnambulismus war,  wußte
sie alles, was sie se ist in deren Gegenwart getan hat te ,  kannte  also deren unterbewußte
Handlungen nn a len. Hat te  sie diese aber  wieder vergessen, dann  ließen sie sidi
in einem dr i t t en  Zustand ins Gedächtnis zurückrufen. Man wandte  sich einfach, wenn
L.  1 im  Somnam u ismus war, an L. 2 im Zustand de r  Zerstreutheit ,  ganz wie sonst an  d ie
zers t reute  L. 1. Ha t t e  diese z. B.  eine anbefohlene Handlung im Zustand der  Zerstreut-
heit  unbewußt ,  also als L. 2 ausgefiihrt, ohne  es nachher im Somnambulismus zu wissen,
dann  genügte  es, hier  nn Zustand der Zerstreutheit L. 3 zu sagen: „Die gleiche Hand-
lung wie vorher 1 , und sie erfolgte. Veranlaßte  man darauf das  Unterbewußtsein von
L.  2, also L. 3, sich z.  B.  durch automatisches Schreiben oder  Zeichen zu äußern,  wurde
alles er innert .

Alle Erinnerungen waren also vorhanden, nur z. T. sehr schwer erreich-
bar, G u r n e y s Feststellungen entsprechend, weil sie einer tieferen Schicht
(L. 3) angehörten. Diese kam, wenn ein tieferer Somnambulismus herbei-
geführt wurde, ganz plötjlich zum Vorschein. Das gelang namentlich mit
Hilfe der magn. Striche. Die Vermutung wird dadurch nahegelegt, daß
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B r a m w e 1 1 bei seinen Zeitexperimenten ebenfalls eine tiefere Schicht,
die die Berechnungen für seine Experimente ausführte, bei Anwendung der
magn. Striche hätte erreichen können.

Die drei Leon ie s  waren ganz verschieden punkto Charakter, Kennt-
nissen und Erinnerungen. Nur Leonore  wußte von den beiden anderen,
Leon t ine  nur von Leon ie ,  und diese kannte nur sich selbst. Jede
führte dabei ein selbständiges eigenes Leben, wie drei ganz verschiedene
Personen.

L. 1 — Me. B., J ane t s  Pat ient in ,  war  eine ernste, schweigsame, melancholische
Frau von 50 Jahren, e ine  einfache Bäuerin,  sanf t ,  schwerfällig, sehr schüchtern, ohne
Bildung. Sie konnte  nur  mit  Mühe einige Worte  buchstabieren, kaum schreiben und
ha t te  Mann und  Kinder.

L .  2 = Leon t ine  war lustig, kindisch, unruhig,  zu bitteren Scherzen geneigt.
Ih re  Besucher z.  B .  beschrieb sie in impert inentes ter  Weise, ahmte sie nach usw. L. 1
nannte sie eine dumme Person.  Ihre Lebensgeschichte setjte sich aus Erinnerungen an
die  Begebnisse im Somnambulismus von L .  1 zusammen, deren  Kinder  sie sich selbst
zuschrieb, da  sie im Somnambulismus zur  Welt  kamen.  Die Erinnerungen an  das Wach-
leben kannte  sie, schrieb sie aber  L. 1 zu, ebenso deren Mann.

L. 3 — Leonore  war ernst ,  langsam und  kann te  von L. 1 und L. 2 auch das
ganze Vorleben und was sie nicht wußten.  Sie beschrieb L. 1 als eine gutmütige, etwas
dumme Person,  L. 2 als verrückt und erk lä r te :  „Zum Glück ist nichts in mir von
diesen Beiden!“

Von einem Zustand zum anderen ließen sich Suggestionen geben, die nur im
gleichen aufgehoben werden konnten .  Posthypnotische Befehle im einen realisierten sich
im folgenden,  der  für den  ers ten als Wachzustand galt .  Als L. 2 z .  B .  den posthypno-
lischen Befehl  erhiel t ,  e ine  Prinzessin zu sein, benahm sich L. 1 nach dem Erwachen da-
nach, worüber  sich L. 2 äußers t  lustig machte, sobald sie wieder in Erscheinung trat .

Einen unglaublich raschen Wechsel der  Persönlichkeit beobachtete
Bernhe im (1910, S. 193/94) bei einem Mann und bei einer Frau.

Auf geringsten Anlaß,  z .  B .  einen Blick, t ra ten  zwei ganz verschiedene Persönlich-
kei ten  so of t  man woll te  auf ,  ohne voneinander  etwas zu wissen, und of t  innerhalb einer
Viertelstunde, so daß  man e ine  for t laufende  Unterhaltung abwechselnd mit  beiden
führen konnte .  Jede  unterhiel t  sich, als existiere sie allein, behielt ihre volle Unabhängig-
keit ,  ver lor  n ie  den  Faden und se  t e  immer  sofort  die Unterhaltung lücken- und fehlerlos
nach Unterbrechung durch die  andere Persönlichkeit wieder fort .

Die Schichtung kann auch eine größere sein, wie bereits Lou i s  V.
zeigte. In merkwürdigster Weise trat  sie bei der berühmten Miß B e a u -
c h a m p von Mor t en  P r i n c e in Erscheinung, die in vielen Beziehungen
den Gipfel des Unglaublichen darstellt.  Jedem Uneingeweihten muß sie als
ein Beispiel mittelalterlicher Besessenheit erscheinen, bei der fremde „Gei-
ster“ vom Körper zeitweilig Besitz ergreifen, wie die Medien von sich be-
haupten.  Bei E u s a p i a z. B. hieß dieser „Geist“, wie wir gesehen,
„J  o h n“. P r i n c e hat  über den Fall eine umfangreiche Studie 'veröffent-
licht. Das Fundamentalphänomen der Hysterie tritt hier besonders deutlich
zutage, die Tendenz zur  Dissoziation.

Miß  B., ein außergewöhnlich intelligentes, gebildetes und ernstes Mädchen mi t
großen Sprachkenntnissen usw., Studentin der  Universität Genf,  kam wegen schwerer
Neurasthenie mi t  23 Jahren  zu Pr. in  Behandlung.  Viel später  stellte sich aber  heraus ,
daß  nicht sie, sondern  e ine  ganz andere  Persönlichkeit ihn  konsultiert ha t te ,  B .  1, „die

z.  B.  am Tage des Schiirzenexperimentes. Da schrieb L. 2, nachdem L. 1 hypnotisiert ,
also verschwunden war :  „Gestern machte ich, was Sie wollten. Wie dumm die andere
aussah, als ich ihre Schürze abband.  Warum sagten Sie ihr,  daß  sie falle? So muß te
ich es zweimal machen!“

L. 2s Überlegenheit t rat  z .  B .  folgendermaßen hervor:  einmal schrieb sie auf de r
Rückseite eines Briefes, in  dem L. 1 in  ernstem Tone Jane t  mitteilte,  sie sei sehr
leidend, in  ganz anderem, sehr  familiären Ton einen merkwürdigen Brief, gewissermaßen
hinter  deren Rüchen, in dem sie sich über L. 1 beklagte. Von diesem Brief ha t t e  L. 1
keine Ahnung.  Andere  Briefe dagegen bemerkte sie und  zerr iß sie dann,  wie L. 2
fcststellte.  Um das zu verhindern, ging sie mit  außerordentlicher Schlauheit vor :  Nach-
dem sie den Brief wieder geschrieben hatte,  als L. 1 im Zustand der  Zerstreutheit  war,
versteckte sie ihn in ein Album mit G i b e r t s Photographie,  die,  wie sie wußte,  L .  1
stets in  Katalepsie  versetjte. Diese Tatsache machte sie sich also zunutze, um den Brief
zu  re t ten,  e ine  höchst vernünft ige Überlegung. Sie fand aber  nicht im Somnambulismus
sta t t ,  wie J ane t  betont ,  sondern unterbewußt, also während des Wadizustandes von L. 1.

Eine ähnliche Überlegenheit und Schlauheit der sekundären Persönlich-
keit zeigt ein Fall f i s chne r  s ,  der  wertvoll ist im Hinblick auf gewisse
Produkte des automatischen Schreibens, mit denen wir  uns später beschäf-
tigen werden und die zum Teil äußerst merkwürdig sind.

P? ar *l t e r ’ P e S t e  spontan in Zustand 2 zu verfallen ode r  wenn ihn  ein Freund
auf i e  u ter t ippte.  F. 2 spottete dann  über  F. 1, kar ikier te  ihn usw. und  be-

aup te te  z.  . .  „ r ist viel zu dumm! Die einfadisten Sadien kapier t  e r  nicht!“ Als
dieser reun wegzog, schlug ihm F. 2 vor, ihm zugleidi mit  F .  1 zu sdireiben und
er an zu em we eine Geheimschrift: in  den  Briefen von F .  1 waren gewisse Buch-
s ta  en 1 ® r ’ wie n einem Fädchen in der  Feder .  Der  Reihe nach gelesen, bildeten

lese ver i ten u staben sinnvolle Worte und Sätje, in  denen F. 2 seinerseits Mit-
te l  ungen te- ie Hand  war also gleichzeitig im Besitj beider  Persönlichkeiten. Am

• ü r ie  e s « tschuldigte F. 1, der  keine Ahnung von dieser hinterlistigen Mit-wirkung hatte,  die schlechte Schrift.

Der  Fall Leo  n i e zeigte eine weitere Merkwürdigkeit: es gab noch eine
dritte eon ie .  Diese Tatsache ist von besonderem Interesse in Verbin-
dung mit en, im vorigen Kapitel besprochenen Untersuchung  en von G u r -
n e y , e ) o v u f und B r a m w e 1 1 über die Schichtung des Gedächt-
nisses und das unbewußte Rechnen und Zählen (s. später).  Diese Leon ie
3 entstand ebenfalls spontan und nannte sich Leonore .

Wenn L. 2 allein das Feld behauptete,  L. 1 also im  Somnambulismus war ,  wuß te
sie alles, was sie se ist in deren Gegenwart ge tan  hat te ,  kannte  also deren unterbewußte
Handlungen im a len. l a t t e  sie diese abe r  wieder vergessen, dann  ließen s ie  sich
in einem r i t ten  ustan ins Gedächtnis zuriiekrufen. Man wand te  sich einfach, wenn
L.  1 im  Somnain u ismus war, an  L. 2 im Zustand de r  Zerstreutheit ,  ganz wie sonst an  d ie
zers t reute  L. 1- Ha t t e  diese z. B. eine anbefohlene Handlung im Zustand der  Zerstreut-
heit  unbewußt ,  also als L .  2 ausgeführt,  ohne  es nachher im Somnambulismus zu wissen,
dann  genügte  es, h ier  im Zustand der Zerstreuthei t  L. 3 zu sagen:  „Die gleiche Hand-
lung wie vorher“,  und  sie erfolgte. Veranlaßte  man darauf das  Unterbewußtsein von
L. 2, also L .  3, sich z .  B .  durch automatisches Schreiben oder  Zeichen zu äußern,  wurde
alles e r inner t .

Alle Erinnerungen waren also vorhanden, nur z. T. sehr schwer erreich-
bar, G u r n e y s Feststellungen entsprechend, weil sie einer tieferen Schicht
(L. 3) angehörten. Diese kam, wenn ein tieferer Somnambulismus herbei-
geführt wurde, ganz plötjlich zum Vorschein. Das gelang namentlich mit
Hilfe der  magn. Striche. Die Vermutung wird dadurch nahegelegt, daß
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Rätseln von den verschiedensten Seiten, und stellen uns vor z. T. sehr merk-
würdige Probleme.

Es Bei z. B. auf den berühmten Fall Fe l ida  X. von Azarn (1887) hingewiesen.
Hier schienen im Zustand 2 „alle Fähigkeiten gesteigert und vollkommen zu sein“, so
daß dieses zweite Leben „ein viel höherstehendes war“ und ein Glück, als es schließlich
allein das Feld behauptete und die primäre Persönlichkeit nur noch ganz selten und
kurz als „Krise“ auftrat. Auch der Fall von Dr. Th .  Mayer  gehört hierher (Med. Gaz.
N. Ser., London 1845, Vol. I, S. 1202 ff.) ,  hei dem zwei vollständig getrennte Persön-
lichkeiten abwechselten, von denen die primäre ruhig und eher dumm, die sekundäre,
die nach einer Vergiftung erstmals auftrat, geistreich und lebhaft war, und der noch
merkwürdigere der Mary  Reyno lds  von Dr. Weir  Mi tche l l  (Trans. Coll. of.
Physic. of Philadelphia, 4. April 1888, James 1890, S. 381/86, Myers ,  H. P. I» S. 336/38).
Dieser Hinweis muß genügen, um etwas näher auf die beiden Greirzfälle eiügchcn ZU
können.

Mary  W. hatte 1895 eine Meningitis, worauf mit der Zeit 16 verschiedene Persön-
lichkeiten abwechselten und sich eigene Namen beilegten. Sie wußten nichts voneinander
und jede erinnerte sich nur an das, was im gleichen Zustand geschah. Schließlich siegte
M. 7, die sich „pretty dear“ nannte. Das auffallendste ist, daß der eine Zustand, der
legte, der taub zu sein schien, „wundervoll“ zeichnete, sogar wenn das Blatt verdeckt
wurde, während die primäre Persönlichkeit nicht zeichnen konnte. In diesem Stadium
waren die Pupillen sehr erweitert und reagierten gegen Licht nur schwach (Bramwell,
S. 380/82).

Noch merkwürdiger verhielt sich Mary  Barnes .  Nach einer Influenza traten
zehn verschiedene Persönlichkeiten abwechselnd auf, von denen die legte, B. 10, eben-
falls „wunderschön“ zeichnete. Die Primäre dagegen hatte nie irgendwie zeichnen können.
Dabei war B. 10 fast ein Idiot und „absolut“ blind, wie auf verschiedenste Weise fest-
gestellt wurde. An dieser Tatsache ist kaum zu zweifeln, nachdem dem primären Sta-
dium z. B. die heftigsten Zahnschmerzen eines anderen und dann die Entfernung des
betr. Backenzahnes ganz unbekannt blieben, so daß er nachher sehr erstaunt war, ein
großes Loch im Mund vorzufinden. Absolute Anästhesie dürfte also unzweifelhaft sein.
Es machte daher bei B. 10 auch nicht den geringsten Unterschied in der Geschwindigkeit
und Genauigkeit der Ausführung, wenn das Papier verdeckt wurde, z. B. durch Zwischen-
schieben von Büchern. So kopierte sie Modcbilder und sonstige Abbildungen aus illustrierten
Zeitschriften „sehr gut“, selbst die kleinen Details: Spitjen, Muster und Schleier. Sie
verfuhr in der Weise, daß der 1. Zeigefinger die Vorlage abtastete, während die Rechte
zeichnete. Ebenso kopierte sie Geschriebenes. Mit der Zeit konnte sie sogar Verbesse-
rungen vornehmen und nach Unterbrechung oder Verschiebung des Blattes richtig allein
fortfahren, mit Buntstift arbeiten und auf der Eselsbrücke die roten Linien erkennen,
wie Dr. A. Wi l son  mitteilt (A Case of multiple personality, Pr. XVIII, S. 352/404).
Er hat den Fall lange und sorgfältig untersucht. 1895 kam M. in Jane t s  Behandlung.
Schließlich siegte B. VI, war intelligent, lernte Schreibmaschine usw. und machte ihren
Weg durchs Leben.

In diesen beiden Grenzfällen zeigt sich die Überlegenheit des Unter-
bewußtsein in neuem Licht: plö lich kann eine der vielen sekundären Per-
sönlichkeiten „wundervoll“ zeichnen, während die primäre überhaupt nicht
zeichnen konnte. Das erinnert an die auffallenden künstlerischen Leistungen
mancher Geisteskranken und Medien im Trance. Das merkwürdigste aber
war, daß sie das unter vollkommenem Ausschluß der Augen konnten,
ähnlich manchen Nachtwandlern. Die eine war dabei sogar „vollkommen
blind“. Dr. Wi l sons  Erklärung dieser Leistungen ist die gleiche
wie die einst von Henn ings  gegebene: „das feine Gefühl , der
Tastsinn also, der vikariierend für die Augen eintritt. Mit der Zeit sollte
sich bei Mary  Ba rnes  dieses „feine Gefühl“ sogar so verfeinert haben,

Heilige“ von ihm getauft. Mit der Zeit kamen zwei weitere Persönlichkeiten hinzu, B. 3,
die sich selbst S a 1 1 y nannte, weitaus die interessanteste, und B. 4, und ferner deren
hypnotische Stadien. Alle drei Persönlichkeiten waren absolut verschieden, auch durch
Kennntnisse und Fähigkeiten, und lebten in ständigem tragischen Konflikt miteinander.
Zwei wußten nichts voneinander und von der dritten, S a 1 1 y, außer was sie indirekt oder
aus zweiter Hand erfuhren. Sa l ly  dagegen kannte alle und hatte ein kontinuierliches
Gedächtnis. Jede behauptete dabei, die wirkliche Miß B. und allein lebensberechtigt zu
sein. Manchmal gab es zahlreiche Wechsel in 24 Stunden, so daß Miß B., die Summe
der verschiedenen Persönlichkeiten, die widersprechendsten Dinge sagte und ausführte,
zerstörte, was sie eben getan usw.

B. 4, von Sa l ly  „die Idiotin“ genannt, war leichtsinnig, frivol, ehrgeizig. Sic
besaß die Stimme, konnte also sprechen, während ihr ein Teil der Kenntnisse von Miß B.,
wie Violinspielen und Musiklesen, fehlte. Ihr Gedächtnis hatte eine Lücke von BcdiB
Jahren, wnn sic verbergen wollte. Dcnlml!) suchte sic sich hinten herum zu informieren.
Das hatte Sa l ly  bald heraus, war darüber äußerst erstaunt: „Die weiß ja nichts
und fischt und rät immer nur so herum!“ und verachtete sie deshalb. Diese B. 3 — Sa l ly ,
„der Teufel“, die stärkste Persönlichkeit, mit bizarrem Charakter, war boshaft, hinter-
listig, schadenfroh, ohne Kultur. Die Kenntnisse, die Miß B. bewußt erworben hatte,
waren für sie unerreichbar, so Französisch und Stenographie, obwohl sie alles wußte,
was Miß B. dachte und tat. Sie war immer da, während z. B. B. 1 „tot“ war, wenn
Miß B. erschien. Ihre Gedanken koexistierten auch mit denen von 1 und 4, und sie
hörte, wenn man zu diesen sprach. Sie besaß zeitweise die Augen, konnte zeitweise bis
zu gewissem Grad die Gedanken, Arme, Beine und Zunge beherrschen, Halluzinationen
hervorrufen usw. Sie lebte in besonders heftigem Kampf mit ihren Rivalinnen, machte
sich über sic lustig, spielte ihnen böse Streiche, schrieb ihnen z. B. abscheuliche Briefe
und gab ihnen entsprechende Suggestionen, was ihr ein Leichtes war, da sie von B. 1
sogar die Gedanken voraussah. Sie haßte Miß B. und quälte sie auf jede Weise: legte
heimlich verschnürte Schachteln mit Spinnen auf ihren Weg, um dann unterbewußt mit
Schadenfreude der Entdeckung beizuwohnen, wickelte den Faden ihres Strickzeugs un-
entwirrbar um alle Möbel usw. Sie unternahm auch große Expeditionen aufs Land, die
für die neurasthenische Miß B. viel zu anstrengend waren, denn Sa l ly  war, im Gegen-
sag zu ihr, vollständig gesund, abgesehen von gewissen Anästhesien, viel kräftiger und
verhielt sich entsprechend zu deren Schaden. Der einzige Unterschied zwischen ihr und
einer lebenden Person war, daß ihre Gedanken mit dem Körper zeitweise nicht in Ver-
bindung standen. Sie schrieb ihre Biographie für P r., und zwar von der Wiege an, da
sie sich an diese erinnerte, ebenso an alles, was sie die ganze Zeit unabhängig von
Miß B. dachte, z. B. als diese das Gehen erlernte. So erhielt P r. die Autobiographie
eines unterbewußten Bewußtseins, in der das gleichzeitige und kontrastreiche Leben von
zwei Bewußtsein, des unterbewußten und des dissoziierten oberbewußten bis zum aus-
gewachsenen Menschen, beschrieben wurde.

Die wunderbare Überlegenheit der sekundären Persönlichkeit tritt
in den beiden Grenzfällen Mary  W. und M. Ba rnes  zutage, mit denen
wir schließen. Sie zeigen gesteigert, was Toure t t e ,  in Übereinstimmung
mit den Magnetiseuren und vielen neueren Forschern schreibt: „Wir haben
Somnambule, arme, ungebildete, im Wachen ganz unbegabte Mädchen ge-
sehen, deren ganzes Auftreten sich änderte, sobald sie eingeschläfert waren.
Vorher langweilig, sind sie lebhaft und angeregt, manchmal sogar geistreich“
(S. 132). Mit der Zeit sind eine ganze Reihe sehr merkwürdiger Fälle
doppelter oder vielfacher Persönlichkeiten bekannt geworden, bei denen
solche Überleistungen zutage traten, und die dadurch das Verständnis für
die Medien anbahnen. Sie bilden einen Übergang zu den Grenzfällen und
zeigen die menschliche Seele mit ihren verborgenen Möglichkeiten und
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Rätseln von den verschiedensten Seiten, und stellen uns vor z. T. sehr merk-
würdige Probleme.

Es sei z .  B .  auf den  berühmten Fall F e 1 i d a X. von A z a m (1887) hingewiesen.
Hier  schienen im Zustand 2 „al le  Fähigkeiten gesteigert und vollkommen zu sein“, so
daß  dieses zweite Leben „ein viel höherstehendes war“ und ein Gluck, als es schließlich
allein das Feld behauptete  und die primäre Persönlichkeit nur noch ganz selten un
kurz  als „Krise“ auftrat .  Auch der  Fall  von Dr.  Th .  Maye r  gehört l ier  ler  ( e . az.
N.  Ser., London 1845, Vol.  I, S. 1202 f f . ) ,  bei dem zwei vollständig getrennte Persön-
lichkeiten abwechselten, von denen die  primäre ruhig und eher dumm, ie se  ’un ärc,
die nach einer Vergiftung erstmals auftrat ,  geistreich und lebhaft war, un er no
merkwürdigere der  Mary  Reyno lds  von  Dr.  We i r  Mi t che l l  (Trans. Lol •. o .
Physic. of Philadelphia,  4. April 1888, James  1890, S. 381/86, Myer s ,  H .. P .  L =>■ 336/38).
Dieser Hinweis muß genügen, um etwas nähe r  auf die  beiden Grenzfälle cingchen ZU
können.  ..

Mary  W. ha t te  1895 eine Meningitis, worauf mit der  Zei t  16 verschiedene 1 erson-
lichkeitcn abwechselten und  sich eigene Namen beilegten. Sie wußten nichts voneinander
und jede erinnerte sich nu r  an das, was im gleichen Zustand geschah. Schließlich siegte
M.  7, d ie  sich „pret ty dear“ nannte.  Das auffal lendste  ist ,  daß der  eine Zustand, der
letjte, de r  taub zu sein schien, „wundervoll“ zeichnete, sogar  wenn das Blatt verdeckt
wurde,  während die primäre Persönlichkeit nicht zeichnen konnte .  In diesem Stadium
waren die Pupil len sehr erweitert  und reagierten gegen Licht nur schwach (Bramwell,
S. 380/82).

Noch merkwürdiger verhielt  sich Mary  Ba rnes .  Nach einer  Inf luenza t raten
zehn verschiedene Persönlichkeiten abwechselnd auf, von denen die  letjte, B .  10, eben-
falls „wunderschön“ zeichnete. Die Primäre dagegen hat te  nie i rgendwie zeichnen können.
Dabei  war  B .  10 fast  ein Id io t  und „absolut“ blind, wie auf verschiedenste Weise fest-
gestellt  wurde.  An dieser Tatsache ist kaum zu zweifeln, nachdem dem primären Sta-
dium z.  B .  die heft igsten Zahnschmerzen eines anderen und dann d ie  Entfernung des
be t r .  Backenzahnes ganz unbekannt blieben, so daß  er nachher sehr erstaunt war, ein
großes Loch im Mund vorzufinden.  Absolute Anästhesie dürfte also unzweifelhaft  sein.
Es machte daher  bei B. 10 auch nicht den geringsten Unterschied in  der  Geschwindigkeit
und  Genauigkeit  der Ausführung,  wenn  das  Papier verdeckt wurde, z .  B .  durch Zwischen-
schieben von Büchern. So kopier te  sie Modcbilder und sonstige Abbildungen aus illustrierten
Zeitschriften „sehr gut“, selbst die kleinen Details:  Spi  en, Muster  und Schleier. Sie
verfuhr in der  Weise, daß der  1. Zeigefinger die Vorlage abtastete,  während d i e  Rechte
zeichnete. Ebenso kopier te  sie Geschriebenes. Mit  der Zeit konnte sie sogar Verbesse-
rungen vornehmen und nach Unterbrechung oder  Verschiebung des Blattes richtig allein
for t fahren,  mit  Bunts t i f t  arbeiten und auf der Eselsbrücke die roten Linien erkennen,
wie  Dr.  A. Wi l son  mitteil t  (A  Case of multiple personality,  P r .  XVIII, S. 352/404).
Er ha t  den Fal l  lange und  sorgfältig untersucht.  1895 kam M.  in  J ane t s  Behandlung.
Schließlich siegte B .  VI,  war  intell igent,  lernte Schreibmaschine usw. und machte ihren
Weg durchs Leben.

In diesen beiden Grenzfällen zeigt sich die Überlegenheit des Unter-
bewußtsein in neuem Licht: plötjlich kann eine der vielen sekundären Per-
sönlichkeiten „wundervoll“ zeichnen, während die primäre überhaupt nicht
zeichnen konnte. Das erinnert an die auffallenden künstlerischen Leistungen
mancher Geisteskranken und Medien im Trance. Das merkwürdigste abei
war, daß sie das unter vollkommenem Ausschluß der Augen konnten,
ähnlich manchen Nachtwandlern. Die eine war dabei sogar „vollkommen
blind“. Dr. Wi l sons  Erklärung dieser Leistungen ist die gleicae
wie die einst von Henn ings  gegebene: „das feine Gefühl , der
Tastsinn also, der vikariierend für die Augen eintritt. Mit der Zeit sollte
sich bei Mary  Ba rnes  dieses „feine Gefühl“ sogar so verfeinert haben,

Heilige“ von ihm getauft .  Mit der  Zeit kamen zwei weitere Persönlichkeiten hinzu, B .  3,
d ie  sich selbst S a 1 1 y .nannte, weitaus die interessanteste, und B .  4, und  ferner deren
hypnotische Stadien. Alle drei Persönlichkeiten waren absolut verschieden, auch durch
Kennntnisse und Fähigkeiten,  und  lebten in ständigem tragischen Konfl ikt  miteinander.
Zwei wußten nichts voneinander  und  von der dri t ten,  S a 1 1 y, außer was sie indirekt oder
aus zweiter Hand erfuhren.  S a 1 1 y dagegen kannte  alle und ha t t e  ein kontinuierliches
Gedächtnis. Jede  behauptete  dabei,  die wirkliche Miß B. und allein lebensberechtigt zu
sein. Manchmal gab es zahlreiche Wechsel in 24 Stunden, so daß Miß B., d ie  Summe
der  verschiedenen Persönlichkeiten, die widersprechendsten Dinge sagte und ausfiihrtc,
zerstörte, was sie eben getan usw.

B.  4, von S a 1 1 y „die Idiotin“ genannt,  war leichtsinnig, frivol,  ehrgeizig. Sic
besaß die Stimme, konn te  also sprechen, während ihr  ein Teil der  Kenntnisse von Miß  B.,
wie Violinspielen und Musiklesen, fehlte. I h r  Gedächtnis ha t t e  eine Lücke von sechs
Jnliren, was sic verbergen wollte. Deshalb suchte sic sich hinten herum zu informieren.
Das ha t t e  S a 1 1 y bald heraus, war darüber  äußerst e rs taunt :  „Die weiß ja nichts
und  fischt und rä t  immer nu r  so herum!“ und verachtete sie deshalb. Diese B .  3 — S a 1 1 y,
„der  Teufel“,  die s tärkste Persönlichkeit, mit  bizarrem Charakter ,  war boshaft,  h inter-
listig, schadenfroh, ohne Kultur. Die Kenntnisse, die Miß B. bewußt  erworben ha t te ,
waren für  sie unerreichbar, so Französisch und Stenographie, obwohl sie alles wußte,
was Miß B. dachte und ta t .  Sie war immer da,  während z.  B .  B. 1 „tot“ war, wenn
Miß B. erschien. Ihre Gedanken koexistierten auch mit  denen von 1 und  4, und  sie
horte,  wenn man zu diesen sprach. Sie besaß zeitweise die Augen, konnte  zeitweise bis
zu gewissem Grad die Gedanken, Arme, Beine und Zunge beherrschen, Halluzinationen
hervorrufen usw. Sie lebte in besonders heft igem Kampf mit  ihren Rivalinnen, machte
sich über  sie lustig, spielte ihnen böse Streiche, schrieb ihnen z .  B .  abscheuliche Briefe
und  gab  ihnen entsprechende Suggestionen, was ihr ein Leichtes war,  da sie von B .  1
sogar d ie  Gedanken voraussah. Sie haßte  Miß  B .  und quälte  sie auf jede Weise: leg te
heimlich verschnürte Schachteln mit  Spinnen auf  ihren Weg, um dann  unterbewußt mit
Schadenfreude der Entdeckung beizuwohnen, wickelte den Faden ihres Strickzeugs un-
entwirrbar um alle Möbel usw. Sie unternahm auch große Expedit ionen aufs Land,  die
für die neurasthenische Miß B .  viel zu anstrengend waren, denn S a 1 1 y war, im Gegen-
satz zu ihr,  vollständig gesund, abgesehen von gewissen Anästhesien, viel kräf t iger  und
verhielt  sich entsprechend zu deren Schaden. Der einzige Unterschied zwischen ihr  und
einer  lebenden Person war, daß ihre Gedanken mit dem Körper zeitweise nicht in  Ver-
bindung s tanden.  Sie schrieb ihre Biographie für P r., und  zwar von der Wiege an,  da
sie sich an  diese erinnerte,  ebenso an alles, was sie die ganze Zeit unabhängig von
Miß  B .  dachte, z. B .  als diese das Gehen erlernte. So erhielt  P r .  die Autobiographie
eines unterbewußten Bewußtseins, in  der das  gleichzeitige und kontrastreiche Leben von
zwei Bewußtsein,  des unterbewußten und des  dissoziierten oberbewußten bis zum aus-
gewachsenen Menschen, beschrieben wurde.

J>ie wunderbare Überlegenheit der sekundären Persönlichkeit tritt
in den beiden Grenzfällen Mary  W. und M. Ba rnes  zutage, mit denen
wir schließen. Sie zeigen gesteigert, was Toure t t e ,  in Übereinstimmung
mit den Magnetiseuren und vielen neueren Forschern schreibt: „Wir haben
Somnambule, arme, ungebildete, im Wachen ganz unbegabte Mädchen ge-
sehen, deren ganzes Auftreten sich änderte, sobald sie eingeschläfert waren.
Vorher langweilig, sind sie lebhaft und angeregt, manchmal sogar geistreich“
(S. 132). Mit der Zeit sind eine ganze Reihe sehr merkwürdiger Fälle
doppelter oder vielfacher Persönlichkeiten bekannt geworden, bei denen
solche Überleistungen zutage traten, und die dadurch das Verständnis für
die Medien anbahnen. Sie bilden einen Übergang zu den Grenzfällen und
ze igen die menschliche Seele mit ihren verborgenen Möglichkeiten und
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die Manifestationen der verborgenen Persönlichkeit sind unendlich viel-
gestaltig und fluctuirend“ (James).

daß sie auch die Farben mit  den Fingern unterscheiden konnte! Genügt
diese Erklärung, falls es .sich nicht doch um Täuschungen handelte? Noch
stärker drängt sich diese Frage bei Miß Winso r  auf, deren rechter Arm
sich als „Old Stump“ (s. oh.) betätigte. Auch James  hat  (1889) Erkundi-
gungen über diesen Fall eingezogen.

Miß W. war mehrere Monate blind. Trotjdcm konnte sie lesen, schreiben und
Handarbeiten machen, wie ihr Arzt Dr. J. Barrows  ausführlich berichtet (Pr. XVIII,
S. 408/9, H. P., S. 64, 354/60) und sah „gleidi gut mit geschlossenen wie offenen Augen
und hielt sie viel geschlossen. Sie las und zeichnete so ebenso gut im Dunkeln wie bei
Licht“, konnte auch mit Leichtigkeit z. B. eine feine Nadel einfädeln, ohne sie zu be-
rühren. Sie las sogar in einem verkehrt gehaltenen Buch, oder wenn es mit einem
Blatt bedeckt war. Bezeichnend ist, daß sie, als die Blindheit vorübergegangen war, kein
Licht vertragen konnte, daher im Dunkeln sitjen mußte. Es sei auch auf den merk-
würdigen Fall von Alma  Z. von Dr. Mason  verwiesen (H. P., S. 63/64).

Die Frage: bleibt ein ungeklärter Rest? ist um so berechtigter, in Ver-
bindung mit den Leistungen mancher Nachtwandler, wie des Lehramtskandi-
daten J an i ca  u d ,  ferner des jungen D a v a u d und des blinden Mäd-
chens von S loane ,  ebenfalls Grenzfälle, als bei Miß Winso r  und
Alma  Z. auch okkulte Fähigkeiten vorhanden sein sollten, wie bei jenen,
Lombrosos  1 atientin und Leon ie .  Selbstverständlich kann das
Zeichnen, Lesen und Schreiben unter Ausschluß der Augen, das bemerkens-
werterweise erst zu allerle5 t auftrat, also an die tiefsten Stadien geknüpft
war, niclit losgelost von diesen angeblich okkulten Fähigkeit behandelt und

eurtei t ' ve r  en  - e r  nächste Abschnitt wird das Problem bei anderen
Fällen beleuchten, die diese Fähigkeiten noch ausgesprochener in Erschei-
nung treten lassen.

Auffallend ist, wie häufig speziell bei der Hysterie sog. okkulte Fähig-
keiten sind. Das werden die folgenden Kapitel zeigen. Diese Tatsache ge-
winnt esonc ere e eutung im Zusammenhang mit der Tatsache, daß das

IZ- U. r ewu  e i J1 ® Hauptrolle spielt, daher seine verborgenenKräfte und Fähigkeiten leichter in Erscheinung treten und in erhöhtem
Maße zur  Geltung kommen können. Die Bedingungen zu ihrem Studium
sind hier auch besser als z. B. beim natürlichen Somnambulismus.

Die r arung, ie ür  die Hysterie und ihre proteusartigen Erschei-
nungen neuer ings von Jane t ,  F reud  u.  a . gegeben werden, versagt
den außerordentlicheren Leistungen gegenüber vollkommen, ebenso wie ihre
Auffassung des Unterbewußtseins. Sie genügen nur  für die Veränderungen
der Persönlichkeit nach der Minusse i t e ,  also für ihre Minderungen.
Je vollständiger und autonomer die sekundären Persönlichkeiten dagegen
erscheinen und je mehr der  Teil die Totalität des Ich überragt,  um so rätsel-
hafter das Ganze. Noch offensichtlicher würde das sein, sollten hier auch
okkulte Fähigkeiten einwandfrei nachgewiesen werden. Unzweifelhaft ist
jetjt nur das eine:  es handelt sich dabei um Kräfte und Fähigkeiten, die, zum
Teil wenigstens, dem Ich unerreichbar sind und tieferen Schichten außerhalb
der bewußten Sphäre der Persönlichkeit angehören. So sehen wir in der
Hysterie, gewissermaßen in bengalischer Beleuchtung, was bereits die vor-
hergehenden Kapitel zeigten und „wir zu begreifen erst begonnen haben:

Zusammenfassung
Es gab eine Zeit — sie ist noch niclit überwunden — , daß man im gro-

tesken Wahn lebte, alles auf Stoß und Druck zurückführen und der Seele
ganz entraten zu können. Bezeichnend sagte z. B. M ii n s t e r b e r g: „Ge-
geben ist uns keine Seele, sondern nur eine Summe von Bewußtseinsersdiei- ,
nungen . . . Seele ist nur  ein hypothetischer Begriff, den wir hinzufügen
(1899, S. 22). Heute wissen wir, daß die Seele ein dynamogenes Prinzip
ersten Ranges ist, „eine intensive Mannigfaltigkeit mit Eigengetrieb“, die
sich „nur in die mechanische Natur entlädt“ (Driesch 1920, S. III). Diese
wissenschaftliche Entdeckung, richtiger Wiederentdeckung der Seele, und
zugleich damit die Feststellung des objektiven Wertes innerer Erlebnisse, ist
von umwälzender Bedeutung nicht nur für unsere ganze Einstellung zu den
tiefsten Problemen der Menschheit und damit für  die Gestaltung unseres
Weltbildes, sondern auch für die verschiedensten Forschungsgebiete, die
ohne sie z. T.  überhaupt nicht denkbar sind, wie die Psychanalyse und die
moderne Psychiatrie. Beide sind nichts anderes als „die Wissenschaft von der
Behandlung der  Seele“, ja, die eine wie die andere „kann gar nichts anderes
bedeuten“, wie jüngst von A. S t a r k e in seiner „Psychoanalyse und
Psychiatrie“ festgestellt wurde. Das gleiche gilt vom Hypnotismus und der
Hysterie. Wir kommen hier überhaupt nicht weiter, ohne die Anerkennung
dieses immateriellen „Etwas“, das wir Seele nennen, sondern verzichten von
vornherein wie bei den Träumen auf jedes tiefere Verständnis. Die Medizin
erfährt  ihrerseits eine tiefgreifende Wandlung durch die Einführung des
Faktors Seele mit ihren guten und schädlichen Kräften, und muß z. T.  auf
eine ganz neue Basis gestellt werden. Eine Blütezeit läßt  sich sogar für sie
voraussehen, wenn der Seele erst  die gebührende Rolle zugewiesen wird und
im Zusammenhang damit längst vergessene, uralte Methoden und Mittel
wieder hervorgeholt werden. Die schmerzlosen Operationen ohne Narkotika
der Magnetiseure, um nur ein Beispiel zu geben, sprechen eine beredte
Sprache. Die Abkehr vom Materialismus mit seinem Verzicht auf die Seele
bedeutet also einen gewaltigen Fortsdiritt  auf dem Wege der  Erkenntnis.

Heute  diskutieren wir also nicht mehr über die Existenz, nur nodi über
die Kräfte,  Quellen und potentiellen Möglichkeiten der  Seele, ihre, in außer-
ordentlichen Momenten sich offenbarenden Erleuchtungen. Wie wenig wir
davon wissen, und auf wie unsicherem Boden wir hier noch stehen, haben
die fünf Kapitel  dieses ersten Absdinittes: „Halbwissenschaftliche Täu-
schungen und Tatsachen“, in Vorbereitung des Folgenden aufs eindring-
lichste gelehrt. Eine Fülle z. T.  merkwürdigster Tatsadien sind an uns vor-
übergezogen, die eine erstaunlidie Steigerung bekannter Kräfte und Fähig-
keiten offenbaren oder auch ganz unverständlich sind und mit den heutigen
wissenschaftlichen Erkenntnissen mehr oder weniger unvereinbar scheinen.
Daher begegnet man auch immer wieder Eingeständnissen von berufensten
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die Manifestationen der verborgenen Persönlichkeit sind unendlich viel-
gestaltig und fluctuirend“ (James).

daß sie auch die Farben mit  den Fingern unterscheiden konnte! Genügt
diese Erklärung, falls es  .sich nicht doch um Täuschungen handelte? Noch
stärker drängt sich diese Frage bei Miß Wins  o r auf, deren rechter Arm
sich als „Old Stump“ (s. ob.) betätigte. Audi J ames  hat  (1889) Erkundi-
gungen über diesen Fall  eingezogen.

Miß W. war mehrere Monate blind. Trotjdem konnte  sie lesen, schreiben und
Handarbei ten machen, wie ihr Arzt Dr .  J .  Ba r rows  ausführlich berichtet (Pr .  XVII I ,
S. 408/9, H .  P., S .  64, 354/60) und sah „gleich gut mit geschlossenen wie offenen Augen
und  hielt  sie viel geschlossen. Sie las und zeichnete so ebenso gu t  im Dunkeln wie bei
Licht“, konnte  auch mit  Leichtigkeit z. B. eine feine Nadel einfädeln,  ohne  sie zu  be-
rühren.  Sie las sogar in einem verkehrt gehaltenen Buch, oder  wenn es mit  einem
Blatt  bedeckt war.  Bezeichnend ist, daß sie, als die Blindheit vorübergegangen war ,  kein
Licht vertragen konnte ,  daher  im Dunkeln sitjen mußte.  Es sei auch auf den merk-
würdigen Fal l  von Alma  Z. von Dr. Mason  verwiesen (H .  P., S. 63/64).

Die Frage: bleibt ein ungeklärter Rest? ist um so berechtigter, in Ver-
bindung mit den Leistungen mancher Nachtwandler, wie des Lehramtskandi-
daten J an i caud ,  ferner des jungen D a v a u d und des blinden Mäd-
chens von S loane ,  ebenfalls Grenzfälle, als bei Miß Wi  ns  o r und
Alma  Z. auch okkulte Fähigkeiten vorhanden sein sollten, wie bei jenen,
L o m b r o s o s Patientin und Leon ie .  Selbstverständlich kann das
Zeichnen, Lesen und Schreiben unter Ausschluß der Augen, das bemerkens-
werterweise erst zu allerletzt auftrat, also an die tiefsten Stadien geknüpft
war, nicht losgelost von diesen angeblich okkulten Fähigkeit behandelt und
beurteilt  werden. Der nächste Abschnitt wird das Problem bei anderen
Fällen beleuchten, die diese Fähigkeiten noch ausgesprochener in Erschei-
nung treten lassen.

Auffallend ist, wie häufig speziell bei der Hysterie sog. okkulte Fähig-
keiten sind. Das werden die folgenden Kapitel zeigen. Diese Tatsache ge-
winnt beson ere e eutung im Zusammenhang mit der  Tatsache, daß das
Unterbewußtsein hier eine Hauptrolle spielt, daher seine verborgenen
Kräfte un ä ug eiten leichter in Erscheinung treten und in erhöhtem
Maße zur e tung ommen können. Die Bedingungen zu ihrem Studium
sind hier auch besser als z. B. beim natürlichen Somnambulismus.

Die Erklärung, die für die Hysterie und ihre proteusartigen Erschei-
nungen neuerdings von Jane t ,  F reud  u.  a. gegeben werden, versagt
den außerordentlicheren Leistungen gegenüber vollkommen, ebenso wie ihre
Auffassung des Unterbewußtseins. Sie genügen nur für die Veränderungen
der Persönlichkeit nach der M i n u s s e i t e , also für ihre Minderungen.
Je vollständiger und autonomer die sekundären Persönlichkeiten dagegen
erscheinen und je mehr der Teil die Totalität des Ich überragt,  um so rätsel-
hafter das Ganze. Nodi offensichtlicher würde das sein, sollten hier auch
okkulte Fähigkeiten einwandfrei nachgewiesen werden. Unzweifelhaft ist
je t nur das eine:  es handelt sich dabei um Kräfte und Fähigkeiten, die, zum
Teil wenigstens, dem Ich unerreichbar sind und tieferen Schichten außerhalb
der bewußten Sphäre (lei Persönlichkeit angehören. So sehen wir in der
Hysterie, gewissermaßen in bengalischer Beleuchtung, was bereits die vor-
hergehenden Kapitel zeigten und „wir zu begreifen erst  begonnen haben:

Zusammenfassung

Es gab eine Zeit — sie ist noch nicht überwunden , daß man im gro-
tesken Wahn lebte, alles auf Stoß und Druck zurückfähren und der Seele
ganz entraten zu können. Bezeichnend sagte z. B. Müns  t e rb  e r  g:  „Ge-
geben ist uns keine Seele, sondern nur  eine Summe von Bewußtseins er schei- ,
nungen . . . Seele ist nur ein hypothetischer Begriff, den wir hinzufügen
(1899, S. 22). Heute wissen wir, daß  die Seele ein dynamogenes Prinzip
ersten Ranges ist, „eine intensive Mannigfaltigkeit mit Eigengetrieb , die
sich „nur in die mechanische Natur entlädt“ (Driesch 1920, S. III). Diese
wissenschaftliche Entdeckung, richtiger Wiederentdeckung der Seele, und
zugleich damit die Feststellung des objektiven Wertes innerer Erlebnisse, ist
von umwälzender Bedeutung nicht nur für unsere ganze Einstellung zu den
tiefsten Problemen der Menschheit und damit für die Gestaltung unseres
Weltbildes, sondern auch für  die verschiedensten Forschungsgebiete, die
ohne sie z. T .  überhaupt nicht denkbar sind, wie die Psychanalyse und die
moderne Psychiatrie. Beide sind nichts anderes als „die Wissenschaft von der
Behandlung der Seele“, ja, die eine wie die andere „kann gar nichts anderes
bedeuten“, wie jüngst von A. S t a r k e in seiner „Psychoanalyse und
Psychiatrie“ festgestellt wurde. Das gleiche gilt vom Hypnotismus und der
Hysterie. Wir kommen hier überhaupt nicht weiter, ohne die Anerkennung
dieses immateriellen „Etwas“, das wir Seele nennen, sondern verzichten von
vornherein wie bei den  Träumen auf jedes tiefere Verständnis. Die Medizin
erfährt  ihrerseits eine tiefgreifende Wandlung durch die Einführung des
Faktors Seele mit ihren guten und schädlichen Kräften, und muß z.  T .  auf
eine ganz neue Basis gestellt werden. Eine Blütezeit läßt  sich sogar für sie
voraussehen, wenn der Seele erst die gebührende Rolle zugewiesen wird und
im Zusammenhang damit längst vergessene, uralte Methoden und Mittel
wieder hervorgeholt werden.  Die schmerzlosen Operationen ohne Narkotika
der Magnetiseure, um nur ein Beispiel zu geben, sprechen eine beredte
Sprache. Die Abkehr vom Materialismus mit seinem Verzicht auf die Seele
bedeutet also einen gewaltigen Fortschritt auf dem Wege der  Erkenntnis.

Heute diskutieren wir also nicht mehr über die Existenz, nur noch über
die Kräfte,  Quellen und potentiellen Möglichkeiten der Seele, ihre, in außer-
ordentlichen Momenten sich offenbarenden Erleuchtungen. Wie wenig wir
davon wissen, und auf wie unsicherem Boden wir hier noch stehen, haben
die fünf Kapitel dieses ersten Abschnittes: ,, Halbwissenschaf tliche Täu-
schungen und Tatsachen“, in Vorbereitung des Folgenden aufs eindring-
lichste gelehrt. Eine Fülle z. T .  merkwürdigster Tatsachen sind an uns vor-
übergezogen, die eine erstaunliche Steigerung bekannter Kräfte und Fähig-
keiten offenbaren oder auch ganz unverständlich sind und mit den heutigen
wisse nschaftlichen Erkenntnissen mehr oder weniger unvereinbar scheinen.
Daher begegnet man auch immer wieder Eingeständnissen von berufensten
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gelungen ist, über den Wert des Unterbewußtseins zu einer Einigung zu
kommen. Selbst auf so grundlegende Fragen, wie die folgenden, vermag sie,
wie wir gesehen, noch keine definitive Antwort zu geben: arbeitet die Seele
ohne Unterlaß, selbst im tiefen Schlaf, wie Le ibn i z  behauptete, oder
schläft auch sie zeitweise? Bleibt ihr alles unauslöschlich eingegraben, was
sie auch nur einmal leise gestreift hat,  oder gibt es für sie ein Vergessen?
Wo sind die äußersten Grenzen ihrer Macht über den Körper, ihrer Wahr-
nehmungsfähigkeit usw.? Die Beantwortung dieser und ähnlicher Fragen ist
jedenfalls eine unerläßliche Voraussetjung für die Eroberung des Okkultis-
mus. Ihre Bedeutung wird auch immer wieder aufgedrängt durch eigentüm-
liche Fälle, die beweisen, daß sich unter der, sagen wir alltäglichen, primären
Persönlichkeit eine, in vielen Beziehungen überlegene verbirgt, die begabter,
intelligenter, kenntnisreicher ist und zu Überleistungen fähig, die dem Ich
unmöglich sind. Nur unter besonderen Umständen kommt diese sekundäre
Persönlichkeit erkennbar zum Vorschein, wie sie auch nur durch spezielle
Methoden erforscht werden kann. Sonst weiß niemand von ihr, am wenigsten
das Ich. Dieses erleidet daher wehrlos die Äußerungen und Einflüsse seines
Unterbewußtseins und kann sich plötjlich sogar wie von einer fremden Ge-
walt beherrscht fühlen, deren Manifestationen es staunend über sich ergehen
lassen muß,  namentlich wenn sie den eigenen Wünschen zuwiderlaufen, seine
Fähigkeiten übersteigen, ihm anscheinend ganz Unbekanntes, vielleicht sogar
in fremden Sprachen enthüllen u.  ähnl. Das latente Gedächtnis reichte ja
z. B.  bei S a 1 1 y anscheinend bis zur Wiege, bei Mary  Ba rnes  ähnlich.
Daher werden diese „Botschaften“ ganz natürlich übernatürlichen Kräften
oder gar einem „Geist“ zugeschrieben und als okkult bezeichnet.

So ist vieles, das noch vor wenigen Jahrzehnten übernatürlich schien
und die Geisterhypothese stütjte, durch die Erforschung des Unterbewußt-
seins unserem Verständnis nähergerückt. Wir wissen und erkennen jetjt, wie
oft und leicht der  Schein trügt.  Die Erwartung ist daher berechtigt, daß auf
diesem Wege weiteres Terrain erobert  werden wird und auch anderes nicht
okkult ist, das einstweilen okkult s che in t .  Um dabei nicht an irgendeiner
tiefen Wahrheit vorüberzugehen — ein warnendes Beispiel der jahrelange
Kampf um die Homöopathie, der erst  jetjt, dank B ie r s  Jodtropfen, seinem
Ende entgegengeht, und zwar, nota bene, mit  dem S iege  seiner Vertreter:
nicht alles beruht auf Suggestion — muß der merkwürdige Rest immer in
Evidenz gehalten werden, der in den seltenen Ausnahmefällen, in den
Spitjenleistungen zutage tritt und blitjartig beleuchtet, wessen die Seele
fähig ist.

Seiten wie: „Das übersteigt unsere Vorstellung“ (Burot), „Hier bricht jedes
Verbindungsglied mit Analogien vollständig ab, und wir befinden uns plötjlich
an der  Grenze der mysteriösen Fähigkeiten des an. Magnetismus“ (Paul
Janet),  oder die unumwundene Antwort auf die Frage, wie ist das möglich?
„Ich weiß es nicht“ (Delboeuf) — obwohl das: „Ich weiß es nicht“ auf Aka-
demien so wenig beliebt ist (Kant). Allerdings konnte bereits hier eine ganze
Reihe sog. okkulte Erscheinungen mit Hilfe der modernen Psychologie zum
größten Teil eine natürliche Erklärung erhalten, wie die „Geister-Bot-
schaften“ der schreibenden Medien, tanzenden und klopfenden Tische,
schwingenden Pendel u .  dgl., die „bedachten Blätter“, die Hantierungen der
Nachtwandler, das Schreiben und Zeichnen ohne Augen, die „Besessenheit4 '
mit fremden „Geistern , das Reden in fremden Zungen, die Stigmatisationen,
das Sehen in Vergangenheit und räumliche Ferne, Prophezeien von Krank-
heit und Tod usw. Ein lehrreiches Beispiel ist der Nachweis, daß sekundäre,
also unterbewußte Persönlichkeiten, künstlich geschaffen werden können
und sich bei Hysterischen auch spontan entwickeln, sogar in größerer Zahl,
bei Mary  Ba rnes  z. B. waren ihrer 16, die vollständig den Eindruck
erwecken, die Betreffenden seien von fremden „Geistern“ richtig besessen,
denn sie äußern und betätigen sich in jeder Beziehung wie selbständige
Wesen, e S e ° eigene Namen bei, entwickeln eine eigene Schrift usw.
In  einem Fall, L a u r e n c y V e n u m (Pr.  XVIII, S. 408), hatten die ver-
schiedenen sekundären Persönlichkeiten sogar vollständig den spiritistischen
Typus, enn sie gaben vor, „Geister“ von Verstorbenen zu sein, und
nannten sich entsprechend. Irgendein Beweis für die Berechtigung dieser
Behauptung konnte allerdings nicht erbracht werden, trotj aller Bemühungen,
abgesehen vielleicht von dem einen „Geist“. Durch diese Tatsache verliert
die spiritistische Hypothese, nach der die Medien vorübergehend wirklich
von „ "eistern besessen werden, die mehr oder weniger vollständig von
i nen esitj ergreifen, und sich durch sie manifestieren, natürlich ent-
sprechend an Boden.

Immer wieder fand sich jedoch bei näherem Zusehen ein Rest, wenn auch
noch so klein, der  sich der Erklärung entzog und von der  Wissenschaft daher
bezweifelt, ü ergangen, ad acta gelegt oder durch Scheinerklärungen weg-
erklärt  wurde,  wie bei dem merkwürdigen Zeitwissen der  Schläfer, Som-
nambulen und Hypnotisierten und Erkennen der Farben durch das „feine
Gefühl“, das vikariierend für die Augen eintreten soll. Gerade dieser Rest
aber ist von größter Bedeutung und eröffnet die merkwürdigsten Perspek-
tiven, im Zusammenhang namentlich mit den Grenzfällen am Schluß jeden
Kapitels, die sich ganz natürlich anderen Fällen anreihen, die je t zur Be-
handlung kommen werden.

Die Psychologie ist noch eine junge Wissenschaft, denn erst seit Ent-
deckung, vielmehr Wiederentdeckung des Unterbewußtseins, kann von einer
solchen wirklich die Rede sein, nachdem dieses einen wesentlichen Teil der
Seele ausmacht, jenen Teil, in welchem das Ich wurzelt und aus dem alle
unsere Kenntnisse fließen. Daher ist es auch nicht erstaunlich, daß die
Psychologie noch in den Kinderschuhen steckt und es bisher nicht einmal
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gelungen ist, über den Wert des Unterbewußtseins zu einer Einigung zu
kommen. Selbst auf so grundlegende Fragen, wie die folgenden, vermag sie,
wie wir gesehen, noch keine definitive Antwort zu geben: arbeitet die Seele
ohne Unterlaß, selbst im tiefen Schlaf, wie Le ibn i z  behauptete, oder
schläft auch sie zeitweise? Bleibt ihr alles unauslöschlich eingegraben, was
sie auch nur einmal leise gestreift hat, oder gibt es für sie ein Vergessen?
Wo sind die äußersten Grenzen ihrer Macht über den Körper, ihrer Wahr-
nehmungsfähigkeit usw.? Die Beantwortung dieser und ähnlicher Fragen ist
jedenfalls eine unerläßliche Voraussetjung für die Eroberung des Okkultis-
mus. Ihre Bedeutung wird auch immer wieder aufgedrängt durch eigentüm-
liche Fälle, die beweisen, daß sich unter der, sagen wir alltäglichen, primären
Persönlichkeit eine, in vielen Beziehungen überlegene verbirgt, die begabter,
intelligenter, kenntnisreicher ist und zu Überleistungen fähig, die dem Ich
unmöglich sind. Nur unter besonderen Umständen kommt diese sekundäre
Persönlichkeit erkennbar zum Vorschein, wie sie auch nur durch spezielle
Methoden erforscht werden kann. Sonst weiß niemand von ihr, am wenigsten
das Ich. Dieses erleidet daher wehrlos die Äußerungen und Einflüsse seines
Unterbewußtseins und kann sich plötjlich sogar wie von einer fremden Ge-
walt beherrscht fühlen, deren Manifestationen es staunend über sich ergehen
lassen muß, namentlich wenn sie den eigenen Wünschen zuwiderlaufen, seine
Fähigkeiten übersteigen, ihm anscheinend ganz Unbekanntes, vielleicht sogar
in fremden Sprachen enthüllen u. ähnl. Das latente Gedächtnis reichte ja
z. B. bei S a 1 1 y anscheinend bis zur Wiege, bei Mary  Ba rnes  ähnlich.
Daher werden diese „Botschaften“ ganz natürlich übernatürlichen Kräften
oder gar einem „Geist“ zugeschrieben und als okkult bezeichnet.

So ist vieles, das noch vor wenigen Jahrzehnten übernatürlich schien
und die Geisterhypothese stütjte, durch die Erforschung des Unterbewußt-
seins unserem Verständnis nähergerückt. Wir wissen und erkennen jetjt, wie
oft und leicht der Schein trügt. Die Erwartung ist daher berechtigt, daß auf
diesem Wege weiteres Terrain erobert werden wird und auch anderes nicht
okkult ist, das einstweilen okkult s che in t .  Um dabei nicht an irgendeiner
tiefen Wahrheit vorüberzugehen — ein warnendes Beispiel der jahrelange
Kampf um die Homöopathie, der erst jetjt, dank B ie r s  Jodtropfen, seinem
Ende entgegengeht, und zwar, nota bene, mit dem S iege  seiner Vertreter:
nicht alles beruht auf Suggestion — muß der merkwürdige Rest immer in
Evidenz gehalten werden, der in den seltenen Ausnahmefällen, in den
Spitjenleistungen zutage tritt und blitjartig beleuchtet, wessen die Seele
fähig ist.
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Seiten wie: „Das übersteigt unsere Vorstellung“ (Burot), „Hier bricht jedes
Verbindungsglied mit Analogien vollständig ab, und wir befinden uns plötzlich
an der Grenze der mysteriösen Fähigkeiten des an. Magnetismus“ (Paul
Janet), oder die unumwundene Antwort auf die Frage, wie ist das möglich?
„Ich weiß es nicht“ (Delboeuf) — obwohl das: „Ich weiß es nicht“ auf Aka-
demien so wenig beliebt ist (Kant). Allerdings konnte bereits hier eine ganze
Reihe sog. okkulte Erscheinungen mit Hilfe der modernen Psychologie zum
größten Teil eine natürliche Erklärung erhalten, wie die „Geister-Bot-
schaften“ der schreibenden Medien, tanzenden und klopfenden Tische,
schwingenden Pendel u. dgl., die „bedachten Blätter“, die Hantierungen der
Nachtwandler, das Schreiben und Zeichnen ohne Augen, die „Besessenheit4 '
mit fremden „Geistern“, das Reden in fremden Zungen, die Stigmatisationen,
das Sehen in Vergangenheit und räumliche Ferne, Prophezeien von Krank-
heit und Tod usw. Ein lehrreiches Beispiel ist der Nachweis, daß sekundäre,
also unterbewußte Persönlichkeiten, künstlich geschaffen werden können
und sich bei Hysterischen auch spontan entwickeln, sogar in größerer Zahl,
bei Mary  Ba rnes  z. B. waren ihrer 16, die vollständig den Eindruck
erwecken, die Betreffenden seien von fremden „Geistern“ richtig besessen,
denn sie äußern und betätigen sich in jeder Beziehung wie selbständige
Wesen, legen sich eigene Namen bei, entwickeln eine eigene Schrift usw.
In einem Fall, Lau rencyVenum (Pr. XVIII, S. 408), hatten die ver-
schiedenen sekundären Persönlichkeiten sogar vollständig den spiritistischen
Typus, denn sie gaben vor, „Geister“ von Verstorbenen zu sein, und
nannten sich entsprechend. Irgendein Beweis für die Berechtigung dieser
Behauptung konnte allerdings nicht erbracht werden, trotj aller Bemühungen,
abgesehen vielleicht von dem einen „Geist“. Durch diese Tatsache verliert
die spiritistische Hypothese, nach der die Medien vorübergehend wirklich
von „Geistern besessen werden, die mehr oder weniger vollständig von
ihnen Besitj ergreifen, und sich durch sie manifestieren, natürlich ent-
sprechend an Boden.

Immer wieder fand sich jedoch bei näherem Zusehen ein Rest, wenn auch
noch so klein, der sich der Erklärung entzog und von der Wissenschaft daher i
bezweifelt, übergangen, ad acta gelegt oder durch Scheinerklärungen weg-
erklärt wurde, wie bei dem merkwürdigen Zeitwissen der Schläfer, Som-
nambulen und Hypnotisierten und Erkennen der Farben durch das „feine
Gefühl“, das vikariierend für die Augen eintreten soll. Gerade dieser Rest
aber ist von größter Bedeutung und eröffnet die merkwürdigsten Perspek-
tiven, im Zusammenhang namentlich mit den Grenzfällen am Schluß jeden
Kapitels, die sich ganz natürlich anderen Fällen anreihen, die jetjt zur Be-
handlung kommen werden.

Die Psychologie ist noch eine junge Wissenschaft, denn erst seit Ent-
deckung, vielmehr Wiederentdeckung des Unterbewußtseins, kann von einer
solchen wirklich die Rede sein, nachdem dieses einen wesentlichen Teil der
Seele ausmacht, jenen Teil, in welchem das Ich wurzelt und aus dem alle
unsere Kenntnisse fließen. Daher ist es auch nicht erstaunlich, daß die
Psychologie noch in den Kinderschuhen steckt und es bisher nicht einmal
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ratoriumsexperimente. Der genialste Experimentator ist die Natur. Vertrauen wir ihr
und sie wird uns ihre Schaße zeigen. „Die zufälligen Beobachtungen sind oft die besten
(Janet). Doppelt gilt das beim Okkultismus, da offenbar die betr. Kräfte und Phäno-
mene selten die nötige Stärke und Dauer erreichen, um deutlich erkenn- und greifbar
in Erscheinung zu treten, ganz unberechenbar sind und sich nur ausnahmsweise ad libi-
tum hervorrufen, leiten und exakt untersuchen lassen. Deshalb heißt es vor allem:
bescheiden die Natur belauschen, um die nötigen Erfahrungen zu sammeln. Dann erst
kommen diesem Novum angepaßte wissenschaftliche Experimente an die Reihe, um exakte
Beweise zu gewinnen. So allein wird vermieden, sich in ausgetretenen Bahnen zu be-
wegen und vielleicht das Wichtigste wegzuexperimentieren.

8. Das  Medium wie  e in  f e ines  Ins trument  behande ln ,  dessen
Leistungen in gewissem Verhältnis zur sachgemäßen Behandlung stehen. Man muß ver-
stehen, es „ins Gleichgewicht zu bringen und zu regulieren, indem man die fremden
Einflüsse ausschaltet, die seine Funktionen fälschen können. Sonst hat man nicht das
Recht, zu sagen, daß es uns betrügt“ (Flournoy). Wie ein Medium behandelt, geleitet und
entwickelt werden muß, hat Chowr in  in mustergültiger Weise gezeigt (s. Kap.
Telästhesie).

9. N ie  verges sen ,  daß  n ich t  was  gesch ieht ,  sondern  wie  e s
gesch ieht  das  Entsche idende  i s t .  A l l e s  kommt  auf  d i e  Bed in -
gungen  an ,  denn nahezu alles läßt sich auf die eine oder andere Weise nachahmen.

10. Immer  auf  der  Hut  s e in  vor  den  v i e l en  Feh lerque l l en  und
Täuschungsmög l i chke i t en ,  vor  a l l em dem Betrug ,  vom fe ins ten
b i s  zum gröbs ten ,  namentlich beim physikalischen Okkultismus, bei dem wieder-
holt der schlimmste Schwindel jahrelang von glänzenden Namen gedeckt wurde, bis
die Wahrheit ans Licht kam. Die lange Liste sensationeller Entlarvungen ist eindring-
liche Mahnung zu äußerster Vorsicht.

Trotj der  Anerkennung der enormen Rolle, die Betrug und Suggestion
von jeher, und ganz besonders in der  modernen Forschungsära im Okkultis-
mus gespielt haben, werden wir diese Erklärung, zu der so prompt und be-
reitwillig wie zur Zeit der  alten Magnetiseure gegriffen wird, als sie die
Erscheinungen vorführten, die nach mehr als hundert Jahren endlich zu
zwei Dritteln ihre Bestätigung erhalten haben, nur mit  äußerster Vorsicht
geben, nach dem Fiasko von damals.

Das bes t e  Ma te r i a l  teilen wir nach dem Grad der  Beweiskraft
in d re i  K la s sen  ein:

1. Klasse: abso lu t  bewe i send ,  soweit es überhaupt solche Beweise gibt.
Hier sind alle Bedingungen für den Nachweis der objektiven Realität der betr. Erschei-
nungen restlos erfüllt oder leßtere so außerordentlich, wie z. B. im Fall meines Tisches
(P. Kap.), daß es Unsinn ist, noch von Täuschungen zu reden.

11. Klasse: re la t iv  bewe i send .  Diese Forderung ist nicht restlos erfüllt.
Die Bedingungen sind jedoch so gut, daß von einem Beweis gesprochen werden muß im
Moment, wo absolute Beweise bereits vorliegen, so daß an dem Vorkommen der Phä-
nomene nicht mehr gezweifelt werden kann. Hierher gehören z. B. Fälle, bei denen
schriftliche Aufzeichnungen allerdings nicht sofort, also zur Zeit der Ereignisse ge-
macht wurden, oder bei Prophezeiungen noch vor  deren Erfüllung, dagegen aus etwas
späterer Zeit vorliegen, u. zw„ das ist wesentlich, gleichlautend und unabhängig von
verschiedenen Beteiligten oder zuverlässigen Augen- und Ohrenzeugen. Mündliche Be-
richte können unter Umständen auch genügen. Die Qualität der Berichterstatter ist
natürlich auch hier die Hauptsache.

III. Klasse: ergänzend .  Dieses Material hat an sich geringe oder keine Be-
weiskraft, ergänzt jedoch das Material der beiden anderen Klassen auf die eine oder
andere Weise. Die meisten unbedeutenden Erfahrungen und Beobachtungen des täg-
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Wahrheit um jeden Preis, das ist das Ziel, um das wir jetjt kämpfen.
Aufgabe des vorhergehenden Abschnittes war, die Fähigkeiten und Kräfte
der  Seele und ihre äußersten Grenzen innerhalb des wissenschaftlichen Ge-
bietes festzustellen, um das Rüstzeug zur Eroberung des außerwissenschaft-
lichen Gebietes zu gewinnen. Mit Genugtuung konnte bereits festgestellt
werden, daß viele „Wunder“ in wissenschaf tlicher Beleuchtung ihren über-
natürlichen Charakter verlieren und das okkulte Gebiet entsprechend ein-
schrump t .  io weit unser Rüstzeug zu dessen Eroberung ausreidit, wie
weit Neues anerkannt werden muß, das ist das Problem, das es jetjt zu
osen gi t, enn c a er  Okkultismus ein Gemisch von Täuschungen und
atsa en, a so au i T a t s achen  ist, hatte bereits der 1. Teil anzuerken-

nen genötigt. Das Wort „unmöglich“ spielt dabei keine Rolle. Heute und
s P ez ,  e ur  uns, ie wir im Zeichen der Relativität stehen, hat es nahezu
a e e eutun o ver oren. Tatsachen allein können entscheiden, was ist und
nicht ist und die Seele zu leisten vermag. 0 b j e k t i v e T a t s a c h e n ,
f r e i  von  a l l en  Täuschungen  und  sub jek t iven  Be i -
mengungen ,  d a B i 8 t d ; o T? J r z i  11  T,, . i . . . , , 8 t  n ie  Fo rde rung .  Zehn go ldene  Re -ge ln  sind dabei zu beachten:

tung ist \L ezigW RiX  tCig7zu‘r 
a E rVl 1,Chen

d - VOr \‘ e \ l e  ’ . Eine  abwartende  Ha l '
2. n i ch t s  für  unmöe l  i u 7 Neulande8 ’ a l8  °

des Seins schweigen alle Erfahrung ’ e " n V ° r de  " unendl id l cn  Möglichkeiten

daß  e in  e inz iger  pos i t i ver  Bewe i s  a l l e

suchen abschrecken. * “ “ W * e 6 b Fch  hchläge dürfen somit nicht vom Weiter-

. tVnodTrw 11 ”"  6 ' ”  mög l i chs t  re in  ha l t en  von  Theor ien ,
J n6  \ Ch “ deformiere " Unwi , lkür l i* haben wir die Tendenz, dieTatsachen zu defo mteren, entsprechend unseren Denkgewohnheiten, unserer Art zu
sehen usw.

5 -J? e i  Kr
i
i nt l ed f re  Jnd ier  Untersuchungen  und  Ber i ch te ,  Fech-

n e r s K 1 a g e e n g e d en  k, d i e  bes ten  a l s  A u s g a n g nehmen ,  sowohl was
Erfolg wie Methodik anbelangt. Entscheidend ist letjten Endes aber immer die Ver-
trauenswürdigkeit und Zuverlässigkeit der Forscher.

6. N ie  verges sen ,  daß  d ie  außerordent l i cheren  Ersche i -
nungen  Ausnahmen  s i  n d, nach allen zuverlässigen Zeugnissen, insofern sie nur
selten und unter besonders günstigen Bedingungen in überzeugender Weise zur Be-
obachtung kommen. Kugelblitze sind jetjt eine wissenschaftliche Tatsache. Wer aber
bat sie gesehen?

7. Dem Zufa l l ,  der  Guns t  des  Augenb l i cks ,  d i e  Mi twirkung
daher  n i ch t  versagen .  Die Forderung ist falsch: nur wissenschaftliche Labo-
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ratoriumsexperimente. Der  genialste Experimentator ist die Natur.  Vertrauen wir ihr
und sie wird uns ihre  Schdtje zeigen. „Die zufälligen Beobachtungen sind of t  die besten
(Janet ) .  Doppelt  gilt das beim Okkultismus, da  offenbar die betr .  Kräf te  und Phäno-
mene selten die  nötige Stärke und  Dauer  erreichen, um deutlich erkenn- und greifbar
in Erscheinung zu t re ten,  ganz unberechenbar sind und sich nur ausnahmsweise ad libi-
tum hervorrufen,  leiten und exakt  untersuchen lassen. Deshalb heißt  es vor  allein,
bescheiden die  Natur  belauschen, um die  nötigen Erfahrungen zu sammeln. Dann erst
kommen diesem Novum angepaßte wissenschaftliche Experimente an die Reihe, um exakte
Beweise zu gewinnen. So allein wird vermieden, sich in ausgetretenen Bahnen zu be-
wegen und  vielleicht das Wichtigste wegzuexperimentieren.

8. Das  Med ium wie  e in  f e ines  In s t rumen t  behande ln ,  dessen
Leistungen in gewissem Verhältnis zur sachgemäßen Behandlung stehen. Man muß ver-
stehen, es „ins Gleichgewicht zu bringen und  zu regulieren, indem man die f remden
Einflüsse ausschaltet, die seine Funkt ionen fälschen können.  Sonst hat  man nicht das
Recht, zu sagen, daß  es uns betrügt“  (Flournoy) .  Wie ein Medium behandelt, geleitet und
entwickelt werden muß, ha t  C h o w r i n in  mustergültiger Weise gezeigt (s. Kap .
Telästhesie).

9. N ie  ve rges sen ,  daß  n i ch t  was  gesch i eh t ,  sonde rn  w ie  e s
gesch i eh t  da s  En t sche idende  i s t .  A l l e s  kommt  au f  d i e  Bed in -
gungen  an ,  denn  nahezu alles läß t  sich auf d ie  eine oder  andere  Weise nachahmen.

10. Immer  au f  de r  Hu t  s e in  vo r  den  v i e l en  Feh le rque l l en  und
Täuschungsmög l i chke i t en ,  vo r  a l l em dem Be t rug ,  vom fe in s t en
b i s  zum g röbs t en ,  namentlich beim physikalischen Okkultismus, bei  dem wieder-
hol t  der  schlimmste Schwindel jahrelang von glänzenden Namen gedeckt wurde, bis
die  Wahrhei t  ans  Licht kam.  Die lange Liste sensationeller Ent larvungen ist eindring-
liche Mahnung zu äußerster  Vorsicht.

Trotj der Anerkennung der enormen Rolle, die Betrug und Suggestion
von jeher, und ganz besonders in der modernen Forschungsära im Okkultis-
mus gespielt haben, werden wir diese Erklärung, zu der so prompt und be-
reitwillig wie zur Zeit der  alten Magnetiseure gegriffen wird, als sie die
Erscheinungen vorführten, die nach mehr als hundert Jahren endlich zu
zwei Dritteln ihre Bestätigung erhalten haben, nur mit äußerster Vorsicht
geben, nach dem Fiasko von damals.

Das bes t e  Ma te r i a l  teilen wir nach dem Grad der Beweiskraft
in d re i  K la s sen  ein:

1, Klasse: abso lu t  bewe i send ,  soweit es überhaupt solche Beweise gibt.
Hier sind alle Bedingungen für  den Nachweis der  objektiven Real i tä t  der be t r .  Erschei-
nungen restlos erfül l t  oder  letj tere so außerordentlich, wie z. B .  im Fall  meines Tisches
(P .  Kap . ) ,  daß  es Unsinn ist, noch von Täuschungen zu reden.

11. Klasse: r e l a t i v  bewe i send .  Diese Forderung ist nicht restlos erfüll t .
Die Bedingungen sind jedoch so gut ,  daß  von einem Beweis gesprochen werden muß im
Moment ,  wo absolute Beweise bereits vorliegen, so daß  an dem Vorkommen der Phä-
nomene nicht mehr gezweifelt werden kann .  Hierher gehören z.  B .  Fälle, bei denen
schriftliche Aufzeichnungen allerdings nicht sofort ,  also zur Zeit der  Ereignisse ge-
macht wurden,  oder  bei  Prophezeiungen noch vo r  deren Erfüllung, dagegen aus etwas
späterer  Zeit  vorliegen, u .  zw., das  ist wesentlich, gleichlautend und unabhängig von
verschiedenen Beteiligten oder  zuverlässigen Augen- und  Ohrenzeugen. Mün ic e e-
richte können unter  Umständen auch genügen. Die Quali tät  der  Berichterstatter i s t
natürlich auch hier  die  Hauptsache.

I I I .  Klasse:  e rgänzend .  Dieses Material  ha t  an  sich geringe oder keine Be-
weiskraft ,  ergänzt  jedoch das  Material der  beiden anderen Klassen auf d ie  e ine  ode r
andere  Weise. Die meisten unbedeutenden Erfahrungen und Beobachtungen des täg-
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Einleitung
Wahrheit um jeden Preis, das ist das Ziel, um das wir jetjt kämpfen.

Aufgabe des vorhergehenden Abschnittes war, die Fähigkeiten und Kräfte
der  Seele und ihre äußersten Grenzen innerhalb des wissenschaftlichen Ge-
bietes festzustellen, um das Rüstzeug zur Eroberung des außerwissenschaft-
lichen Gebietes zu gewinnen. Mit Genugtuung konnte bereits festgestellt
werden, daß viele „Wunder“ in wissenschaftlicher Beleuchtung ihren über-
natürlichen Charakter verlieren und das okkulte Gebiet entsprechend ein-
schrumpft. Wie weit unser Rüstzeug zu dessen Eroberung ausreicht, wie
weit Neues anerkannt werden muß, das ist das Problem, das es jetjt zu
lösen gi t, enn daß der Okkultismus ein Gemisch von Täuschungen und
Tatsadien, a so auch Ta t sachen  ist, hatte bereits der 1. Teil anzuerken-
nen genötigt. as Wort „unmöglich“ spielt dabei keine Rolle. Heute und
s P ez i  e ur  uns, ie wir im Zeichen der Relativität stehen, hat es nahezu
a e e eutung verloren. Tatsadien allein können entsdieiden, was ist und
ni t ist un ie Seele zu leisten vermag. Ob jek t ive  Ta t sachen ,

r e i  von  a l l en  Täuschungen  und  sub jek t iven  Be i -
mengungen ,  da s  i s t  d i e  Fo rde rung .  Zehn go ldene  Re -
ge ln  sind dabei zu beaditen:

t uns  abwar t ende  HaI  ’
i <5 ' crhwr." uru I L™ö g l i ch  ha l t en ,  denn vor  den  unendlichen Möglichkeitendes Seins schweigen alle Erfahrungen.

3* . A E e s 8 e n, daß  e in  e inz ige r  pos i t i ve r  Bewe i s  a l l enega t iven  rgumen te  au fwieg t .  Fehlschläge dürfen somit nicht vom Weiter-
suchen abscnrecken.

4. D ie  Un te r suchungen  mög l i chs t  r e in  ha l t en  von  Theor i en ,
Ans i ch t en  und  Erwar tungen ,  denn  unwillkürlich haben wir  d ie  Tendenz,  die
Tatsadien  zu deformieren,  entsprechend unseren Denkgewohnheiten, unserer  Art  zu
sehen usw.

5. Be i  Kr i t i k  f r emder  Un te r suchungen  und  Be r i ch t e ,  Fech -
n e r s K lage  e i n g edenk ,  d i e  be s t en  a l s  Ausgang  nehmen ,  sowohl was
Erfolg wie Methodik anbelangt.  Entscheidend ist lebten Endes aber  immer d ie  Ver-
trauenswürdigkeit  und  Zuverlässigkeit der  Forsdier .

6 .  N ie  ve rges sen ,  daß  d i e  auße ro rden t l i che ren  E r sche i -
nungen  Ausnahmen  s i  n d ,  nach allen zuverlässigen Zeugnissen, insofern sie nur
selten und un te r  besonders günstigen Bedingungen in  überzeugender Weise zur Be-
obachtung kommen.  Kugelblitje sind jetjt e ine wissenschaftliche Tatsache. Wer aber
hat sie gesehen?

7. Dem Zufa l l ,  de r  Guns t  de s  Augenb l i cks ,  d i e  Mi twi rkung
dahe r  n i ch t  ve r sagen .  Die Forderung ist falsch: nu r  wissenschaftliche Labo-
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ebenfalls als Trance zu bezeichnen. Heute wird das sogar immer mehr üblich, ruft
aber nur Verwirrung hervor. Das  Wort  Trance  so l l t e  aussch l i eß l i ch  in
Verb indung  mi t  dem echten  Medium verwendet  werden .  Er ist
eine v i er te  Form des  Somnambul i smus ,  e in  med ia l er  Somnam-
bul i smus .

Er tritt, wie die anderen, auf verschiedenste Weise spontan und künstlich auf und
zeigt alle Grade vom leichten Trance, der vom Normalzustand kaum zu unterscheiden ist,
bis zum tiefen, bei dem das Medium die eingreifendsten psychischen und physiologischen
Veränderungen erleidet und das Oberbewußtsein vollkommen ausgeschaltet ist. Typische
Beispiele sind E. Pa lad ino  und Mrs. P iper .  So gibt es, wie bei der Hypnose und
dem Somnambulismus, nicht einen, sondern viele Trance, die verschieden sein können wie
Tag und Nacht. Die tieferen Stadien sind ebenfalls selten und schwer zu erhalten, wes-
halb viele Experimentatoren sie nie zu sehen bekamen. Die Verkennung dieser Tatsache
könnte, wie bei der Hypnose, einen Teil der Schuld an der allgemeinen Verwirrung
und den z. T. ganz widersprechenden Erfahrungen der verschiedenen Forscher haben.
Jedenfalls ist diese Möglichkeit im Auge zu behalten, u. zw. um so mehr, als die außer-
ordentlicheren Erscheinungen im allgemeinen nur in den tieferen Stadien auftreten oder
ihren höchsten Grad erreichen sollen. Im leichten Trance, wr o sich noch, wie beim leichten
Schlaf, das Oberbewußtsein einmischt, sind die Phänomene dagegen meist schwach und
unterliegen den verschiedensten Fälschungen. Das wurde speziell bei E. Pa lad ino
im Gegensat} zu Home  festgestellt. Jedenfalls verhalten sich die Medien auch hierin
sehr verschieden. Zu betonen ist ferner, daß es eine scharfe Grenze zwischen dem Trance
auf der einen, der Hypnose und dem Somnambulismus auf der anderen Seite nicht gibt.
Diese können ohne weiteres in den Trance übergehen, also okkulte Fähigkeiten in ihnen
sich entwickeln, wie wir sehen werden.

Die Bezeichnungen „Medium“ und „Trance“ müssen wir vorerst aller-
dings, der Einfachheit halber, verwenden, wenn okkulte Fähigkeiten vor-
zuliegen sche inen  bzw. behauptet werden, mit dem Vorbehalt der Echt-
heit. Sache der Untersuchung ist dann, festzustellen, wie weit sie echt sind,
woraus dann folgt, ob das sog. „Medium“ als wirkliches oder als falsches
bzw. Pseudomedium zu bezeichnen ist. Beim Trance ebenso.

Die Erscheinungen, Tatsachen wie Täuschungen, gehören jedenfalls,
nach dem Vorausgegangenen, in der Hauptsache dem Gebiet des Unter-
bewußtseins an, sofern es sich nicht um echten Betrug handelt. Das Un-
t e rbewuß t se in  i s t  da s  e igen t l i che  Geb ie t  de s  Okku l -
t i smus ,  soweit dieses mit dem Menschen zusammenhängt. Das lehren
die Schreibmedien, tanzenden und klopfenden Tische u. dgl. Diese Fest-
stellung ist von großer Tragweite und wird viel zu wenig berücksichtigt,
denn aus ihr folgt, daß sich das Medium wie das Pseudomedium mindestens
einem Teil seiner eigenen Leistungen gegenüber nicht anders verhält, noch
verhalten kann als der Zuschauer. Sein Ich steht ihnen ebenso unbeteiligt
und fremd gegenüber und wird nicht weniger von ihnen überrascht. Treten
sie im tieferen Trance auf, erfährt es sogar erst nachträglich von ihnen.
Daher kann es meist nichts Näheres über die Phänomene, noch die Art
ihrer Hervorbringung aussagen. Alle diesbezüglichen Auskünfte und Ver-
sicherungen müssen entsprechend bewertet werden. Die häufige Forcierung
der Gegner, das Medium müsse angeben, „wie es gemacht wird , damit man
ihm glaube, beweist also nur eine erstaunliche Ahnungslosigkeit.

Der Zweifel an der Echtheit der okkulten Erscheinungen muß, wie bei
den hypnotischen, natürlich um so größer sein, je seltener sie sind und je

liehen Lebens wären hierher zu rechnen, die z. B. für Telepathie, falls diese erwiesen
ist, als allgemeine Eigenschaft des Menschen sprechen könnten. Hier käme es haupt-
sächlich auf Häufung ähnlicher Erfahrungen zuverlässiger Zeugen an.

Die I. Klasse allein ist maßgebend für die definitive Entscheidung:
Täuschungen oder Tatsachen. Bei dieser könnte unter Umständen eine
einzige Tatsache, also eine, die sich auf Material erster Güte stützt, als Be-
weis für die objektive Realität der Erscheinungen genügen. Durch sie ge-
winnt das Material der beiden anderen Klassen entsprechend an Wert
und Gewicht.

Die viel mißbrauchten Bezeichnungen Med ium und Trance  defi-
nieren wir wie folgt:

E in  Med ium i s t  e in  Mensch  mi t  okku l t en  Fäh ig -
ke i t en .  Okku l t e  Fäh igke i t en  s ind  das  en t sche idende
Charak t e r i s t i kum.  Hypnotisierte, Somnambule und dergleichen
ohne diese Fähigkeiten scheiden demnach aus (s. ob.). Schwächere Be-
gabungen, die nur in einer transnormalen Wahrnehmungsfähigkeit bestehen,
werden auch als Sens i t i ve  bezeichnet.

Gegens tück  des  ech t en  Med iums  s ind  das  f a l s che
und  das  Pseudo-Med ium.

Okkulte Fähigkeiten besitjen beide nidit und haben sie nie besessen, Das fa l s che
6 i ? U ? 1 an  8 * e » täuscht sie jedoch betrügerisch, also bewußt undgew° t ur ver8  iedenste Mittel vor, im Gegensatj zum Pseudo-Medium.

ieses le ert je en a 1s das Hauptkontingent der Spiritist. Sitjungen. Okkulte Fähig-
eiten e en e en a s vollkommen, doch ist es von diesen überzeugt, denn seine Mani-
estationen g ei len mehr oder weniger den okkulten: sie finden z. B. in einem trance-

ahnlichen Zustand statt, nehmen die Spiritist. Form an, äußern sich in Automatismen usw.
a es i rer ni t err ist, sind sie ihm selbst unerklärlich, daher übernatürlich. Der

ein trugt l e r  somit nidit nur die anderen, sondern auch das „Medium“. Ein gutes
Beispiel eines solchen Pseudo-Mediums finden wir bei C. G. Jung  (1902). He lene

10r t  e en  a 3 hierher, vorausgesetjt, daß sie nicht doch geringe okkulte
Fähigkeiten besessen hat.

Als  T iance  beze i chnen  wi r  den  e igen tüml i chen
Zus t an  . e s  (echten) Med iums ,  i n  dem des sen  okku l t e
Fäh igke i t en  au fzu t r e t en  p f l egen .  Cha rak t e r i s t i kum
des  T rance  i s t  a l l e in  das  Med ium,

denn einerseits können die okkulten Fähigkeiten in diesem ausbleiben, andererseits
ohne Trance, ans leinen in vollem Wachzustand auftreten, wie bei Home ,  meinem
Bäckermädchen, der Abgeordnetentochter (P. Kap.) usw. Es  g ib t  a l so  okkul t e
Ersche inungen  mi t  und  ohne  Trance ,  ebenso  Trance  mi t  und  ohne
jene  Ersche inu  n g e n. Das ist zu betonen. Bester Beweis, daß es kein anderes
Merkmal des Trance gibt, als die Medien sind die Betrüger, die ihn jahrelang simuliert
und damit auch berühmte Forscher hereingelegt haben, darunter erfahrene Ärzte, bis
eine Entlarvung darüber aufklärte.

Gegenstück des Trance ist der f a l s che  T rance  de r  f a l s chen
Med ien ,  von dem noch der Pseudo-Trance  der P s e u do -
rn e d i  e n zu unterscheiden ist.

Über das Wesen des Trance ist folgendes vorauszuschicken:
er ist mit der Hypnose und dem Somnambulismus aufs engste verwandt. Des-

halb wurde auch verschiedentlich, so von Myers  und Lehmann ,  vorgeschlagen, diese
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ebenfalls als Trance zu bezeichnen. Heute wird das sogar immer mehr üblich, ruft
aber  nur Verwirrung hervor.  Das  Wor t  T rance  so l l t e  aus sch l i eß l i ch  i n
Verb indung  mi t  dem ech ten  Med ium ve rwende t  we rden .  Er ist
eine v i e r t e  Fo rm des  Somnambu l i smus ,  e in  med ia l e r  Somnam-
bu l i smus .

Er t r i t t ,  wie die anderen,  auf verschiedenste Weise spontan und künstlich auf und
zeigt alle Grade vom leichten Trance, der  vom Normalzustand kaum zu unterscheiden ist,
bis zum tiefen,  bei  dem das Medium die  eingreifendsten psychischen und physiologischen
Veränderungen erleidet und das Oberbewußtsein vollkommen ausgeschaltet ist .  Typische
Beispiele sind E. Pa l ad ino  und Mrs.  P ipe r .  So gibt es, wie bei der  Hypnose und
dem Somnambulismus, nicht einen, sondern viele Trance,  die verschieden sein können wie
Tag und  Nacht. Die tieferen Stadien s ind ebenfalls selten und schwer zu erhalten, wes-
halb viele Experimentatoren sie n ie  zu sehen bekamen. Die Verkennung dieser Tatsache
könnte,  wie bei der Hypnose, e inen Teil  der  Schuld an der  allgemeinen Verwirrung
und den z .  T. ganz widersprechenden Erfahrungen der  verschiedenen Forscher haben.
Jedenfal ls  is t  diese Möglichkeit im Auge zu behalten,  u.  zw. um so mehr, als die außer-
ordentlicheren Erscheinungen im allgemeinen nur  in den t ieferen Stadien auftreten oder
ihren höchsten Grad erreichen sollen. Im leichten Trance,  wo sich noch, wie beim leichten
Schlaf, das Oberbewußtsein einmischt, sind die Phänomene dagegen meist schwach und
unterliegen den verschiedensten Fälschungen. Das wurde speziell bei  E. Pa l ad ino
im Gegensaß zu Home  festgestellt.  Jedenfal ls  verhalten sich die Medien auch hierin
sehr verschieden. Zu  betonen ist ferner, daß es eine scharfe Grenze zwischen dem Trance
auf der einen, der Hypnose und dem Somnambulismus auf der  anderen Seite nicht gibt.
Diese können ohne weiteres in den Trance übergehen, also okkulte Fähigkeiten in ihnen
sich entwickeln, wie wir  sehen werden.

Die Bezeichnungen „Medium“ und „Trance“ müssen wir vorerst aller-
dings, der Einfachheit halber, verwenden, wenn okkulte Fähigkeiten vor-
zuliegen sche inen  bzw. behauptet werden, mit dem Vorbehalt der Echt-
heit. Sache der Untersuchung ist dann, festzustellen, wie weit sie echt sind,
woraus dann folgt, ob das sog. „Medium“ als wirkliches oder als falsches
bzw. Pseudomedium zu bezeichnen ist. Beim Trance ebenso.

Die Erscheinungen, Tatsachen wie Täuschungen, gehören jedenfalls,
nach dem Vorausgegangenen, in der Hauptsache dem Gebiet des Unter-
bewußtseins an, sofern es sielt nicht um echten Betrug handelt. Das Un-
t e rbewuß t se in  i s t  da s  e igen t l i che  Geb ie t  de s  Okku l -
t i smus ,  soweit dieses mit dem Menschen Zusammenhänge Das lehren
die Schreibmedien, tanzenden und klopfenden Tische u. dgl. Diese Fest-
stellung ist von großer Tragweite und wird viel zu wenig berücksichtigt,
denn aus ihr folgt, daß sich das Medium wie das Pseudomedium mindestens
einem Teil seiner eigenen Leistungen gegenüber nicht anders verhält, noch
verhalten kann als der Zuschauer. Sein Ich steht ihnen ebenso unbeteiligt
und fremd gegenüber und wird nicht weniger von ihnen überrascht. Treten
sie im tieferen Trance auf, erfährt es sogar erst nachträglich von ihnen.
Daher kann es meist nichts Näheres über die Phänomene, noch die Art
ihrer Hervorbringung aussagen. Alle diesbezüglichen Auskünfte und Ver-
sicherungen müssen entsprechend bewertet werden. Die häufige Forderung
der Gegner, das Medium müsse angeben, „wie es gemacht wird , damit man
ihm glaube, beweist also nur eine erstaunliche Ahnungslosigkeit.

Der Zweifel an der Echtheit der okkulten Erscheinungen muß, wie bei
den hypnotischen, natürlich um so größer sein, je seltener sie sind und je

liehen Lebens wären hierher  zu  rechnen, die z. B .  für Telepathie, falls diese erwiesen
ist, als allgemeine Eigenschaft des Menschen sprechen könnten.  Hier  käme es haupt-
sächlich auf Häufung ähnlicher Erfahrungen zuverlässiger Zeugen an .

Die I. Klasse allein ist maßgebend für die definitive Entscheidung:
Täuschungen oder Tatsachen. Bei dieser könnte unter Umständen eine
einzige Tatsache, also eine, die sich auf Material erster Güte stütjt, als Be-
weis für die objektive Realität der Erscheinungen genügen. Durch sie ge-
winnt das Material der beiden anderen Klassen entsprechend an Wert
und Gewicht.

Die viel mißbrauchten Bezeichnungen Med ium und Trance  defi-
nieren wir wie folgt:

E in  Med ium i s t  e in  Mensch  mi t  okku l t en  Fäh ig -
ke i t en .  Okku l t e  Fäh igke i t en  s ind  das  en t sche idende
Charak t e r i s t i kum.  Hypnotisierte, Somnambule und dergleichen
ohne diese Fähigkeiten scheiden demnach aus (s. ob.). Schwächere Be-
gabungen, die nur in einer transnormalen Wahrnehmungsfähigkeit bestehen,
werden auch als Sens i t i ve  bezeichnet.

Gegens tück  des  ech t en  Med iums  s ind  das  f a l s che
und  das  Pseudo-Med ium.

Okkulte  Fähigkeiten besißen beide nicht und haben sie nie  besessen, Das f a l s che

" 6 n U j 1 1 a ,  i an  sie, täuscht sie jedoch betrügerisch, also bewußt undgewollt durch verschiedenste Mittel vor, im Gegensaß zum P s c u d o - M e d i u m .
leses le ert je en a s das Hauptkontingent der Spiritist. Sißungen. Okkulte  Fähig-
ei ten e en  e en a s vo Ikommen, doch ist es von diesen überzeugt,  denn seine Mani-
estationen g ei en ine r oder  weniger den okkulten:  sie f inden z.  B .  in einem trance-

ahnhehen Zustand s ta t t ,  nehmen die Spiritist. Form an, äußern  sich in  Automatismen usw.

a ? 8 1 f.er  1 e f r sie ihm selbst unerklärlich, daher  übernatürlich. Der
ein ier somit nicht nur die anderen, sondern auch das „Medium“. Ein  gutes

Beispiel eines solchen Pseudo-Mediums f inden wir bei C. G.  Jung  (1902). He lene

i \° r t  6 en t_ a 3 h* e r  h er > vorausgeseßt, daß sie nicht doch geringe okkulteFähigkeiten besessen hat.

A 1 s T r a n c e beze i chnen  wi r  den  e igen tüml i chen
Zus t anddes  (echten) Med iums ,  i n  dem des sen  okku l t e  t
Fäh igke i t en  au fzu t r e t en  p f l egen .  Cha rak t e r i s t i kum
des  T rance  i s t  a l l e in  das  Med ium,

denn einerseits können die okkulten Fähigkeiten i n  diesem ausbleiben, andererseits
ohne Trance,  ans  einend in  vollem Wadizustand auftreten,  wie bei Home ,  meinem
Bäckermädchen, der  Abgeordnetentoditer (P .  Kap.)  usw. Es  g ib t  a l so  okku l t e
Er sche inungen  mi t  und  ohne  Trance ,  ebenso  Trance  mi t  und  ohne

j ene  E r sche in t !  n g e n .  Das ist zu betonen.  Bester Beweis, daß  es kein anderes
Merkmal des  Trance gibt, als die Medien sind die Betrüger,  die ihn jahrelang simuliert
und damit auch berühmte Forsdier  hereingelegt haben,  darun te r  erfahrene Ärzte, bis
eine Entlarvung darüber  aufklärte.

Gegenstück des Trance ist der f a l s che  T rance  de r  f a l s chen
Med ien ,  von dem noch der Pseudo-Trance  der Pseudo-
me  d i en  zu unterscheiden ist.

Über das Wesen des Trance ist folgendes vorauszuschicken:
er ist mit der Hypnose und dem Somnambulismus aufs  engste verwandt .  Des-

halb wurde auch verschiedentlich, so von Myer s  und Lehmann ,  vorgeschlagen, diese
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unmöglicher sie scheinen. Das hat zu der unsinnigen Forderung geführt,
die Berichte und Protokolle sollten so erschöpfend sein, „daß der Kritiker
aus ihnen ersehen kann, ob fehlerlos gearbeitet wurde“, denn „persönliches
Erleben und Schauen“ sei bei der „wahren Wissenschaft“ nicht nötig, wie
Mol l  einmal in einer Sitjung der Arbeitsgemeinschaft für Psychologie in
Berlin ausführte. Dementsprechend werden die Berichte und Protokolle
unter die Lupe genommen. Der Erfolg ist, daß tatsächlich bisher keine
dieser Forderungen zu genügen vermochten und als beweisend anerkannt
wurden, nicht einmal die stenographischen Protokolle des Institut General
de Psychologie in Paris und der Taschenspieler in Neapel über ihre Sitzun-
gen mit der Pa l ad ino .  Alle sind dem Verdikt „unvollständig, fehler-
haft“ usw. verfallen wie einst bei den Untersuchungen der Stigmen
Lou i se  La t eaus .  Bezeichnend ist, daß die Berichte der schärfsten Kri-
tiker selbst der  Kritik die größten Handhaben bieten, so z. B. Lehmanns
Bericht über Experimente mit unwillkürlichem Flüstern, wie S idgwick
nachgewiesen hat.  Ich verweise auch auf Hodgsons  Bericht über die
Sitzungen Eusap ia s  in Cambridge und auf Desso i r s  Bericht über
seine Sitzung mit S 1 a d e (1917, S. 140/44). Demgegenüber ist festzustellen:
n i ema l s  kann  e in  Hergang  r e s t l o s  w iede rgegeben
werden ,  so  daß  ke in  Raum fü r  Ve rmutungen  und  Zwe i -
f e l  b l e ib t .  Le t z t en  Endes  i s t  d i e  Pe r sön l i chke i t  de s
For sche r s ,  n i ch t  d i e  Fo rm se ine r  Be r i ch t e  das  Aus -
sch l aggebende .  Die „wahre Wissenschaft“ findet schließlich die all-
gemeine Anerkennung nicht auf Grund der  speziellen Form der Berichte,
sondern der Qualitäten der Forscher und der Häufung ähnlicher, maßgeben-
der  Erfahrungen. „Persönliches Erleben und Schauen“ steht immer am
Anfang aller „wahren Wissenschaft“ und ist die erste Stufe zur Wahrheit.
Vidc Meteore!

Dies zur Klarstellung. I m übrigen ist jedoch die Krit ik an den Be-
richten und Protokollen meist durchaus berechtigt. Dabei ist allerdings zu
berücksichtigen, daß die richtige Abfassung eines Protokolls nicht so einfach
ist. So hat  z. . He l lw ig  festgestellt, wie schlecht oft sogar die der
Polizei sind. Der Laie vor allem weiß meist gar nicht, worauf es ankommt.
Bei den okkulten Berichten wird aber tatsächlich unglaublich gesündigt.

Die wenigsten genügen auch nur den allerbescheidensten Ansprüchen und lassen
an Genauigkeit und Zuverlässigkeit alles zu wünschen übrig. Das habe ich selbst in
einer Sitjung mit Rud i  Schne ide r  bei Sch renck  erlebt. Streng wissenschaft-
lichen Ansprüchen kann nur ein Protokoll entsprechen, das ähnlich abgefaßt ist, wie
seinerzeit z. B. auf Roubaud und in Neapel:

während der Sitjung stenographische Aufnahmen unter Diktat; Übertragung und
Ausarbeitung innerhalb 24 Stunden und baldigste Nachprüfung durch sämtliche Teil-
nehmer, wobei Änderungen und Ergänzungen als solche zu kennzeichnen sind. Diesem
Ideal können allerdings, aus praktischen Gründen, die wenigsten Berichte entsprechen.
Mindestforderung ist aber: Aufnahme der Protokolle während oder sofort nach der
Sißung mit Bezeichnung nachträglicher Änderungen und Angabe der Zeit, wann sie vor-
genommen wurden. Zu große Ausführlichkeit ist jedoch zwecklos. Sie macht das Lesen
unerträglich und überzeugen wird ein Bericht an sich niemals.

Wir untersuchen also die v i e r  Haup tphänomene :  die G e -
dankenüb  e r t r agung  = Te l epa th i e ,  das He l l s ehen  —
Teläs thes i e ,  der Begriff wie bei den Visionen als pars pro toto ver-
wendet, die phys ika l i s chen  Phänomene  — Te lephys ik ,  und
den sog. an ima len  Magne t i smus .  Die beiden ersten, Telepathie
und Telästhesie, werden als Telepsychie vereinigt, im Gegensa zur Kryp -
t o p s y c h i e (s. ob.), die jenen Teil des Unterbewußtseins umfaßt, der
ganz außerhalb des Oberbewußtseins liegt, ohne transnormal zu sein.

Jedes Kapitel beginnt mit  einer genauen Definition, Umschreibung und
Abgrenzung des betr .  Problems und Besprechung seiner Bedeutung, um zur
Klarheit zu kommen, was  überhaupt untersucht werden soll. Provisorisch
stellen wir uns dabei jedesmal auf den Standpunkt der  Echtheit, um nicht
ständig die hypothetische Form anwenden zu müssen. Eine klare Fassung
der  Probleme ist unerläßlich, um endlich aus der  herrschenden allgemeinen
Verwirrung herauszukommen. Hiernach werden die Täuschungen be-
sprochen, um die Fehlerquellen kennen und dadurch beurteilen zu lernen,
ob ein Rest bleibt, der  mit zwingender Notwendigkeit zu dem Schluß
führt :  echt.

Auf eine Tatsache von nicht geringem Gewicht sei noch hingewiesen.
Kan t  hat,  nach sorgfältiger Abwägung des „Pro“ und „Kontra“, jeden-
falls, wie Schopenhaue r ,  an diese wissenschaftlich proskribierten Er-
scheinungen geglaubt. Darüber kann kein Zweifel sein, über- und durch-
denkt man vorurteilslos seine wundervollen „Träume eines Geistersehers“,
die „alle Tradition der  philosophisch-wissenschaftlichen Literatur umstür-
zen“, und berücksichtigt dabei den tiefen Ernst,  der  sich hinter Spott  und
Selbstironie zu verbergen sucht, und vergegenwärtigt sich zugleich ihre Ge-
schichte: sie erschienen anonym, drei Jahre nach seiner akademischen Preis-
schrift, die seinen Ruf in der  literarischen und philosophischen Welt
Deutschlands begründete, als man in ihm bereits den künftigen Schöpfer
eines „Systems sah, also das Größte erhoffte: den Entwurf einer neuen
Metaphysik. Trotj oder  gerade wegen allen Zweideutigkeiten, die selbst
seine Freunde über den eigentlichen Sinn der „Träume“ im unklaren
ließen, wird man an dieser Tatsache um so weniger zweifeln können, als in
anderen Werken die verschiedensten Anhalte dafür zu finden sind, vor
allem in seinen Vorlesungen über Psychologie. Die letjten Zweifel müßte
ein Satj zerstreuen, der allein von diesem Standpunkt aus seine Rätselhaf-
tigkeit verliert. Angesichts des allgemeinen Befremdens, das die „Träume
hervorriefen, schrieb Kan t  am 8. IV. 1766 an Mende l s sohn  (s- Cas-
sirer,  S. 80 ff.), um seine Aufrichtigkeit zu beteuern, un geachtet aller Zwei-
deutigkeiten im Ausdruck, und versichert dabei sehr vielsagend, er  werde
sich in  dieser Beziehung „ganz gewiß niemals“ ändern:  „Z war  denke
i ch  v i e l e s  mi t  de r  a l l e rk l a r s t en  Übe rzeug  1111 ® und  zu
me ine r  g roßen  Zuf r i edenhe i t ,  was  i ch  n i ema l s  den
Mut  haben  werde  zu  s agen ;  niemals aber  werde ich etwas sagen,
was ich nicht denke.“

B. Außerwissensdiaftliche Täuschungen und Tatsachen

unmöglicher sie scheinen. Das hat zu der unsinnigen Forderung geführt,
die Berichte und Protokolle sollten so erschöpfend sein, „daß der Kritiker
aus ihnen ersehen kann, ob fehlerlos gearbeitet wurde“, denn „persönliches
Erleben und Schauen“ sei bei der „wahren Wissenschaft“ nicht nötig, wie
Mol l  einmal in einer Sißung der Arbeitsgemeinschaft für Psychologie in
Berlin ausführte. Dementsprechend werden die Berichte und Protokolle
unter die Lupe genommen. Der Erfolg ist, daß tatsächlich bisher keine
dieser Forderungen zu genügen vermochten und als beweisend anerkannt
wurden, nicht einmal die stenographischen Protokolle des Institut General
de Psychologie in Pans und der Taschenspieler in Neapel über ihre Sitjun-
gen mit der P a a d i n o. Alle sind dem Verdikt „unvollständig, fehler-
haft usw verfallen - wie einst bei den Untersuchungen der Stigmen
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tiker selbst der Kritik die größten Handhaben bieten, so z. B. L e h m a n n s
Bericht über Experimente mit unwillkürlichem Flüstern, wie S i d g w i c k
nachgewiesen hat. Ich verweise auch auf H o d g s o n s Bericht über die
Sipungen Eusap ia s  m Cambridge und auf D e s s o i r s Bericht über
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nehmer, wobei Änderungen und Ergänzungen als solche zu kennzeichnen sind.  Diesem
Ideal können allerdings, aus praktischen Gründen ,  die wenigsten Berichte entsprechen.
Mindestforderung ist  abe r :  Aufnahme der  Protokolle  während oder  sofor t  nach d
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Wir untersuchen also die v i e r  Haup tphänomene :  die G e ■
dankenübe r t r agung  = Te l epa th i e ,  das He l l s ehen  =
T e 1 ä s t h e s i e , der Begriff wie bei den Visionen als pars pro toto ver-
wendet, die phys ika l i s chen  Phänomene  = Te l ephys ik ,  und
den sog. an ima len  Magne t i smus .  Die beiden ersten, Telepathie
und Telästhesie, werden als Telepsychie vereinigt, im Gegensatj zur Kryp -
t o p s y c h i e (s. ob.), die jenen Teil des Unterbewußtseins umfaßt, der
ganz außerhalb des Oberbewußtseins liegt, ohne transnonnal zu sein.

Jedes Kapitel beginnt mit einer genauen Definition, Umschreibung und
Abgrenzung des betr. Problems und Besprechung seiner Bedeutung, um zur
Klarheit zu kommen, was  überhaupt untersucht werden soll. Provisorisch
stellen wir uns dabei jedesmal auf den Standpunkt der Echtheit, um nicht
ständig die hypothetische Form anwenden zu müssen. Eine klare Fassung
der Probleme ist unerläßlich, um endlich aus der herrschenden allgemeinen
Verwirrung herauszukommen. Hiernach werden die Täuschungen be-
sprochen, um die Fehlerquellen kennen und dadurch beurteilen zu lernen,
ob ein Rest bleibt, der mit zwingender Notwendigkeit zu dem Schluß
führt: echt.

Auf eine Tatsache von nicht geringem Gewicht sei noch hingewiesen.
Kan t  hat, nach sorgfältiger Abwägung des „Pro“ und „Kontra“, jeden-
falls, wie Schopenhaue r ,  an diese wissenschaftlich proskribierten Er-
scheinungen geglaubt. Darüber kann kein Zweifel sein, über- und durch-
denkt man vorurteilslos seine wundervollen „Träume eines Geistersehers“,
die „alle Tradition der philosophisch-wissenschaftlichen Literatur umstür-
zen“, und berücksichtigt dabei den tiefen Ernst, der sich hinter Spott und
Selbstironie zu verbergen sucht, und vergegenwärtigt sich zugleich ihre Ge-
schichte: sie erschienen anonym, drei Jahre nach seiner akademischen Preis-
schrift, die seinen Ruf in der literarischen und philosophischen Welt
Deutschlands begründete, als man in ihm bereits den künftigen Schöpfer
eines „Systems sah, also das Größte erhoffte: den Entwurf einer neuen
Metaphysik. Tro§ oder gerade wegen allen Zweideutigkeiten, die selbst
seine Freunde über den eigentlichen Sinn der „Träume“ im unklaren
ließen, wird man an dieser Tatsache um so weniger zweifeln können, als in
anderen Werken die verschiedensten Anhalte dafür zu finden sind, vor
allem in seinen Vorlesungen über Psychologie. Die letzten Zweifel müßte
ein Satj zerstreuen, der allein von diesem Standpunkt aus seine Rätselhaf-
tigkeit verliert. Angesichts des allgemeinen Befremdens, das die „Träume
hervorriefen, schrieb Kan t  am 8. IV. 1766 an Mende l s sohn  (s. Cas-
sirer, S. 80 ff.), um seine Aufrichtigkeit zu beteuern, ungeachtet aller Zwei-
deutigkeiten im Ausdruck, und versichert dabei sehr vielsagend, er werde
sich in dieser Beziehung „ganz gewiß niemals“ ändern: „Zwar  denke
i ch  v i e l e s  mi t  de r  a l l e r  k l a r s t en  Übe rzeug  11 ng  und  zu
me ine r  g roßen  Zuf r i edenhe i t ,  was  i ch  n i ema l s  den
Mut  haben  werde  zu  s agen ;  niemals aber werde ich etwas sagen,
was ich nicht denke.“
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gungen oder Strahlen, die auf ein anderes Hirn einwirken und entsprechende
Tätigkeiten auslösen könnten, durchaus nicht außerhalb aller Möglichkeiten.
Es ist lediglich eine Frage der Tatsachen, nicht Argumente. Die Erklärung
wird sich dann schon finden.

Derartige Tatsachen sind nun von verschiedensten Seiten behauptet
und mit der Zeit, namentlich von der Society und 0 s t y , ein riesiges Be-
weismaterial zusammengetragen worden, das die Beobachtungen der alten
Magnetiseure zu bestätigen scheint, die Puysegure  bei Besprechung
seines berühmten Somnambulen Vic to r  V ie l e t  1784 in die Worte
kleidete: „Ich brauche nicht zu sprechen; ich denke nur in seiner Gegen-
wart und er antwortet mir.“ Die neuere okkulte Literatur ist voll ähn-
licher Aussprüche z. T. hervorragender Forscher auf Grund umfangreicher
Untersuchungen.

Allerdings fehlt es auch nicht an ausgedehnten Untersuchungen, die
ganz negativ ausgefallen sind, so jene von Dr. L. Th. T r o 1 a n d der Uni-
versität Harvard, Boston, 1919, und von Dr. G. C o o v e r der Leland- Stan-
ford-Universität Kalifornien, 1917 (s. Warcollier 1921, S. 149/53). Da es
sich hier um 11 000 Experimente handelt, betrachtete H y s l o p dieses
negative Ergebnis als ein definitives, das uns von der falschen Erklärung
vieler okkulten Erscheinungen befreie, für deren telepathische Ursache tat-
sächlich nicht der Schatten eines Beweises erbracht sei, wie im Fall P ipe r .
Negativ fielen auch die sog. „Massenexperimente“ der Society aus, um fest-
zustellen, ob Telepathie und Hellsehen, wenn auch in noch so geringem
Grad, verbreitet sind, eine außerordentlich mühsame Arbeit. Bei der einen
Versuchsserie z. B. sandten 24 500 „Perzipienten“ Berichte über ihre Ein-
drücke ein (s. Wolley, Pr. XXXVIII, Soal XL).

XVI. Kap i t e l

Gedankenübertragung = Telepathie

„Durch die magische Kraft des Willens kann ein Mensch auf dieser
Seite des Ozeans einen Menschen auf der anderen Seite hören lassen, was
auf dieser gesagt wird, und wissen, was er in einer Entfernung von hundert
und mehr Meilen denkt , schreibt Pa race l sus .  Ähnlich der mystische
Arzt Maxwe l l  (um 1650), in Übereinstimmung mit van  He lmon t
(f 1644): „Ein Arzt, der einen seelischen Einfluß auf einen anderen Men-
schen auszuiiben versteht, kann dessen Krankheiten von jeder beliebigen
Entfernung aus heilen. Diese Behauptungen klingen so absurd und sind
in ihren möglichen Konsequenzen so horrend, daß es kein Wunder ist, wenn
die offizielle Wissenschaft bzw. ihre Vertreter die Gedankenübertragung
oder Telepathie, d. h. „d i e  unmi t t e lba re  Übe r t r agung  von
Eind rücken  j ede r  Ar t  von  e ine r  See l e* )  zu r  ande rn ,
unabhäng ig  von  den  bekann ten  s inn l i chen  Wahrneh -
mung  e n , nach der Definition von Myer s  und G u r n e y (1887) nicht
einmal einer Untersuchung für wert hält. Berechtigt ist diese ablehnende
Haltung keinesfalls mehr, besonders seit der alte scholastische Satj: „corpus
ibi agere non potet, ubi non est“ von Newton  und Kan t  gestürzt und
ungeahnte Fernwirkungen z. B. durch das Radio enthüllt worden sind. Da-
durch ist die Telepathie unserem Fassungsvermögen immerhin nähergerückt
un en jarer geworden. Ja, die Möglichkeit einer solchen ist sogar sehr
w a hrsch em lieh und naheliegend, und entspricht nach F 1 o u r n o y (1911,
S. ) so se r allem, was wir über die Natur wissen, daß es schwer sei,
sie nicht anzunehmen, selbst wenn keine Spuren nachweisbar wären.

Das Problem an sich ist durchaus nicht „mystischer“ als z. B. die Frage
war, die seinerzeit nicht weniger absurd schien und zur Entdeckung des
Telephons ü rte. gibt es eine Möglichkeit, das gesprochene Wort durch
einen Draht auf Tausende von Meilen fortzuleiten und am anderen Ende
hörbar zu machen? Heute können wir sogar viel mehr: ohne jede solche
Verbindung einen Seufzer in New York irgendwo in Europa auffangen.
Warum sollte . nicht auch die Tätigkeit eines Hirnes einem anderen unmit-
telbar mitgeteilt werden und in diesem Veränderungen hervorrufen können,
deren Produkte oder Begleiterscheinung eine ähnliche Tätigkeit wäre,
nachdem die Nervenzentren Herde komplizierter chemischer Prozesse sind
und jede geistige Tätigkeit als ein dynamischer Akt zu betrachten ist, der
materielle Veränderungen im Hirn zur Grundlage oder Begleiterscheinung
hat, die irgendeinen Einfluß auf die Umgebung ausüben müssen? In Ver-
bindung mit diesen Veränderungen liegt die Entsendung von Wellenbewe-

Die Definition der Telepathie von Myer s  und G u r n e y , die die u n -
mi t t e lba re  E inwi rkung  e ine r  See l e  au f  e ine  ande re
bedeutet, ohne Vermittlung also der bekannten Sinneswerkzeuge — „Mind
ac t s  on  Mind  o the rwi se  t han  by  the  r ecogn ized  Organs
o f S e n s“ — ist von allen die einzige, die allen Anforderungen genügt. Sie
ist klar, einfach, unzweideutig und umfaßt das gesamte Gebiet. Die Über-
setzung: Gedankenübertragung ist demnach unvollständig, denn es kann sich
ebenso um Gefühle, Empfindungen, Erinnerungen usw. handeln, und zwar
sowohl aus dem Ober- wie Unterbewußtsein. Häufig wird die Bezeichnung
Telepathie allerdings, wie von B o i r a c , in verschiedenstem Sinne ver-
wendet, sogar ohne Definition, oder mit einer ganz ungenügenden, so daß
erst mühsam versucht werden muß, herauszubringen, was überhaupt gemeint
ist. Besonders verhängnisvoll ist, daß sie häufig mit dem Hellsehen, der Tel-
ästhesie, zusammengeworfen oder verwechselt wird, eine Tatsache, vor der
die Magnetiseure immer wieder dringend gewarnt hatten. Wie groß die

Bald wird unter Telepathie nu r  z.  B. d i e  experimentel le  oder bewu te e anken-
übertragung ( in der Nähe) verstanden, bald nur d ie  spontane, unbewußte auf große
Entfernungen. In  diesem Falle wird die experimentelle dann als „Suggestion mentale“,* )  oder  Geist, im englischen „mind“.
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gungen oder Strahlen, die auf ein anderes Hirn einwirken und entsprechende
Tätigkeiten auslösen könnten, durchaus nicht außerhalb aller Möglichkeiten.
Es ist lediglich eine Frage der Tatsachen, nicht Argumente. Die Erklärung
wird sich dann schon finden.

Derartige Tatsachen sind nun von verschiedensten Seiten behauptet
und mit der Zeit, namentlich von der Society und 0 s t y , ein riesiges Be-
weismaterial zusammengetragen worden, das die Beobachtungen der alten
Magnetiseure zu bestätigen scheint, die Puysegure  bei Besprechung
seines berühmten Somnambulen Vic to r  V ie l e t  1784 in die Worte
kleidete: „Ich brauche nicht zu sprechen; ich denke nur in seiner Gegen-
wart und er antwortet mir.“ Die neuere okkulte Literatur ist voll ähn-
licher Aussprüche z. T. hervorragender Forscher auf Grund umfangreicher
Untersuchungen.

Allerdings fehlt es auch nicht an ausgedehnten Untersuchungen, die
ganz negativ ausgefallen sind, so jene von Dr. L. Th. T r o 1 a n d der Uni-
versität Harvard, Boston, 1919, und von Dr. G. C o o v e r der Leland- Stan-
ford-Universität Kalifornien, 1917 (s. Warcollier 1921, S. 149/53). Da es
sich hier um 11 000 Experimente handelt, betrachtete H y s l o p dieses
negative Ergebnis als ein definitives, das uns von der falschen Erklärung
vieler okkulten Erscheinungen befreie, für deren telepathische Ursache tat-
sächlich nicht der Schatten eines Beweises erbracht sei, wie im Fall P ipe r .
Negativ fielen auch die sog. „Massenexperimente“ der Society aus, um fest-
zustellen, ob Telepathie und Hellsehen, wenn auch in noch so geringem
Grad, verbreitet sind, eine außerordentlich mühsame Arbeit. Bei der einen
Versuchsserie z. B. sandten 24 500 „Perzipienten“ Berichte über ihre Ein-
drücke ein (s. Wolley, Pr. XXXVIII, Soal XL).

XVI. Kap i t e l

Gedankenübertragung = Telepathie

„Durch die magische Kraft des Willens kann ein Mensch auf dieser
Seite des Ozeans einen Menschen auf der anderen Seite hören lassen, was
auf dieser gesagt wird, und wissen, was er in einer Entfernung von hundert
und mehr Meilen denkt , schreibt P a r ace l sus .  Ähnlich der mystische
Arzt Maxwe l l  (um 1650), in Übereinstimmung mit van  He lmon t
(f 1644): „Ein Arzt, der einen seelischen Einfluß auf einen anderen Men-
schen auszuiiben versteht, kann dessen Krankheiten von jeder beliebigen
Entfernung aus heilen. Diese Behauptungen klingen so absurd und sind
in ihren möglichen Konsequenzen so horrend, daß es kein Wunder ist, wenn
die offizielle Wissenschaft bzw. ihre Vertreter die Gedankenübertragung
oder Telepathie, d. h. „d i e  unmi t t e lba re  Üb  e r t r agung  von
Eind rücken  j ede r  Ar t  von  e ine r  See l e* )  zu r  ande rn ,
unabhäng ig  von  den  bekann ten  s inn l i chen  Wahrneh -
mungen  , nach der Definition von Myer s  und G u r n e y (1887) nicht
einmal einer Untersuchung für wert hält. Berechtigt ist diese ablehnende
Haltung keinesfalls mehr, besonders seit der alte scholastische Satj: „corpus
ibi agere non potet, ubi non est“ von Newton  und Kan t  gestürzt und
un  geah n te  Fernwirkungen z. B. durch das Radio enthüllt worden sind. Da-
dur ist die Telepathie unserem Fassungsvermögen immerhin nähergerückt
un  • v Ff r ewor< en * J a , die Möglichkeit einer solchen ist sogar sehr

' un< na  heliegend, und entspricht nach F lou rnoy  (1911,) so se r allem, was wir über die Natur wissen, daß es schwer sei,
sie ni t anzune imen, selbst wenn keine Spuren nachweisbar wären.

Das Problem an sich ist durchaus nicht „mystischer“ als z. B. die Frage
war, die seinerzeit nicht weniger absurd schien und zur Entdeckung des
Telephons ü rte. gibt es eine Möglichkeit, das gesprochene Wort durch
einen Draht auf lausende von Meilen fortzuleiten und am anderen Ende
hörbar zu madien? Heute können wir sogar viel mehr: ohne jede solche
Verbindung einen Seufzer in New Vork irgendwo in Europa auffangen.
Warum sollte ni it auch die Tätigkeit eines Hirnes einem anderen unmit-
telbar mitgeteilt werden und in diesem Veränderungen hervorrufen können,
deren Produkte oder Begleiterscheinung eine ähnliche Tätigkeit wäre,
nachdem die Nervenzentren Herde komplizierter chemischer Prozesse sind
und jede geistige Tätigkeit als ein dynamischer Akt zu betrachten ist, der
materielle Veränderungen im Hirn zur Grundlage oder Begleiterscheinung
hat, die irgendeinen Einfluß auf die Umgebung ausiiben müssen? In Ver-
bindung mit diesen Veränderungen liegt die Entsendung von Wellenbewe-

Die Definition der Telepathie von Myer s  und G u r n e y , die die u n -
mi t t e lba re  E inwi rkung  e ine r  See l e  au f  e ine  ande re
bedeutet, ohne Vermittlung also der bekaimten Sinneswerkzeuge — „Mind
ac t s  on  Mind  o the rwi se  t han  by  the  r ecogn ized  Organs
o f S e n s“ — ist von allen die einzige, die allen Anforderungen genügt. Sie
ist klar, einfach, unzweideutig und umfaßt das gesamte Gebiet. Die über-
setjung: Gedankenübertragung ist demnach unvollständig, denn es kann sich
ebenso um Gefühle, Empfindungen, Erinnerungen usw. handeln, und zwar
sowohl aus dem Ober- wie Unterbewußtsein. Häufig wird die Bezeichnung
Telepathie allerdings, wie von B o i r a c , in verschiedenstem Sinne ver-
wendet, sogar ohne Definition, oder mit einer ganz ungenügenden, so daß
erst mühsam versucht werden muß, herauszubringen, was überhaupt gemeint
ist. Besonders verhängnisvoll ist, daß sie häufig mit dem Hellsehen, der Tel-
ästhesie, zusammengeworfen oder verwechselt wird, eine Tatsache, vor der
die Magnetiseure immer wieder dringend gewarnt hatten. Wie groß die
Konfusion noch immer ist, zeigt z. B. Dr i e schs  „Parapsychologie .

Bald wird unter  Telepathie nur z .  B .  die experimentelle oder bewußte Gedanken-
über t ragung ( in der  Nähe) verstanden,  bald  nur die spontane, unbewußte auf große
Entfernungen.  In  diesem Falle  wird die experimentelle dann als „Suggestion mentale 4 ',* )  oder Geist, im englisdien „mind“.
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licher Aussprüche z. T. hervorragender Forscher auf Grund umfangreicher
Untersuchungen.

Allerdings fehlt es auch nicht an ausgedehnten Untersuchungen, die
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die offizielle Wissenschaft bzw. ihre Vertreter die Gedankenübertragung
oder Telepathie, d. h. „d i e  unmi t t e lba re  Übe r t r agung  von
Eind rücken  j ede r  Ar t  von  e ine r  See l e* )  zu r  ande rn ,
unabhäng ig  von  den  bekann ten  s inn l i chen  Wahrneh -
mung  e n , nach der Definition von Myer s  und G u r n e y (1887) nicht
einmal einer Untersuchung für wert hält. Berechtigt ist diese ablehnende
Haltung keinesfalls mehr, besonders seit der alte scholastische Satj: „corpus
ibi agere non potet, ubi non est“ von Newton  und Kan t  gestürzt und
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materielle Veränderungen im Hirn zur Grundlage oder Begleiterscheinung
hat, die irgendeinen Einfluß auf die Umgebung ausüben müssen? In Ver-
bindung mit diesen Veränderungen liegt die Entsendung von Wellenbewe-
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o f S e n s“ — ist von allen die einzige, die allen Anforderungen genügt. Sie
ist klar, einfach, unzweideutig und umfaßt das gesamte Gebiet. Die Über-
setjung: Gedankenübertragung ist demnach unvollständig, denn es kann sich
ebenso um Gefühle, Empfindungen, Erinnerungen usw. handeln, und zwar
sowohl aus dem Ober- wie Unterbewußtsein. Häufig wird die Bezeichnung
Telepathie allerdings, wie von B o i r a c , in verschiedenstem Sinne ver-
wendet, sogar ohne Definition, oder mit einer ganz ungenügenden, so daß
erst mühsam versucht werden muß, herauszubringen, was überhaupt gemeint
ist. Besonders verhängnisvoll ist, daß sie häufig mit dem Hellsehen, der Tel-
ästhesie, zusammengeworfen oder verwechselt wird, eine Tatsache, vor er
die Magnetiseure immer wieder dringend gewarnt hatten. Wie gro die
Konfusion noch immer ist, zeigt z. B. Dr i e schs  „Parapsychologie .
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auf dieser gesagt wird, und wissen, was er in einer Entfernung von hundert
und mehr Meilen denkt , schreibt P a r ace l sus .  Ähnlich der mystische
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ästhesie, zusammengeworfen oder verwechselt wird, eine Tatsache, vor er
die Magnetiseure immer wieder dringend gewarnt hatten. Wie gro die ,
Konfusion noch immer ist, zeigt z. B. Dr i e schs  „Parapsychologie .

Bald wird unter Telepathie nur z. B. die experimentelle oder bewußte Gedanken-
übertragung (in der Nähe) verstanden, bald nur die spontane, unbewußte auf große
Entfernungen. In diesem Falle wird die experimentelle dann als „Suggestion mentale“,*) oder Geist, im englischen „mind“.
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Gesamtbegriff zu vereinigen, trotj aller sonstigen Verschiedenheiten“ (Myers, Pr. IV,
S. 176; Gurney Pr. V, S. 222 u. 1887, S. 6, 10 ff.).

Von den telepathisch miteinander verbundenen Menschen wird, eben-
falls in den grundlegenden Arbeiten der Society, der eine, der die Que l l e
der  transnormalen Wahrnehmung ist, als Agen t  bezeichnet, der  W ah r -
it e h m e n d e dagegen als Pe rz ip i en t ,  neuerdings in Deutschland auch
als „Sender“ oder „Geber“ einerseits, als „Detektor“ oder „Nehmer
andererseits. Diese Bezeichnungen sind allerdings nicht ganz zutreffend,
denn jeder Teil scheint bei der  Übertragung und Aufnahme je nachdem die
eine oder andere Rolle übernehmen, also aktiv oder passiv beteiligt sein zu
können, der  Agent also sowohl aktiv zu senden, wie passiv „ausgeholt“,
„abgezapft“ zu werden, umgekehrt der Perzipient“ passiv zu empfangen,
wie aktiv „auszuholen“, „abzuzapfen“.

Um endlich aus dem heillosen Durcheinander herauszukommen, über
den man auf Schritt und Tri t t  stolpert, sollte künftig, wie im folgenden, die
Definition von Myer s  und Gurney  der  Telepathie allgemein an-
genommen werden, ebenso die bereits eingebürgerten und historisch wert-
vollen Bezeichnungen Agent (A) und Perzipient (P), mi t  der  Betonung, daß
diese beiden Bezeichnungen nu r  d i e  Bez i ehungen  de r  Be t r e f -
f e  ndenzumMate r i a l angeb  en ,  das telepathisch übertragen wird,
ohne über den modus operandi eines jeden auszusagen. Agen t  (A) be-
deutet also nur die Que l l e ,  aus der der Pe rz ip i en t  (P) sein trans-
normales Wissen bezieht. In erweitertem Sinn wird im folgenden jedoch die
Bezeichnung Perzipient bei jeder transnormalen außersinnlichen Wahr- 1

nehmung = perceptio, also auch z. B.  bei der  Telästhesie verwendet. Per-
zipient bedeutet hiernach ganz allgemein den Empfänger transnormaler
Wahrnehmungen, einerlei, welcher Art sie sind.

Wenn auch die Forschungsmethode bei der  Telepathie und Telästhesie
eine grundverschiedene sein muß,  um zu unzweideutigen Ergebnissen zu ge-
langen, und sie kann das sein, wie wir sehen werden, praktisch ist die Unter-
scheidung beider — ihre Existenz vorausgesetjt — oft  schwer oder unmög-
lich, weil die genaue Abgrenzung der  Telepathie z. B. in der Vergangenheit
noch nicht erfolgt ist, und zweitens sich beide gegenseitig überdecken
können, nämlich immer dann, wenn Menschen im Spiel sind, da das Nicht-
Ich, die materielle Außenwelt auf beide Arten, direkt durch Telästhesie,
indirekt durch Telepathie wahrnehmbar wäre.

Einfach liegt der Fall z. B., wenn Vp. den Inhalt eines verschlossenen Briefes oder
ein Bild in einer Mappe außersinnlich erkennen soll. Das könnte, Täuschung ausge-
schlossen, direkt durch Telästhesie gelingen, indem sie das Betreffende unmittelbar
wahrnehmen würde, oder aber indirekt durch Telepathie, indem sie es aus den Gedanken
der Anwesenden erführe. Die Entscheidung hierüber ist leicht, solange durch die Ver-
suchsanordnung überhaupt  n i emand  den Briefinhalt bzw. das Mappenbild kennt,
wenn z. B. der Brief bzw. das Bild aus vielen gleichen verdeckt herausgenommen würde.
Nur dann wäre Telepathie ausgeschlossen und Telästhesie anzunehmen.

Wie aber, wenn allerdings die Anwesenden das Fragliche nicht kennen, dagegen
der ferne Schreiber oder Maler? Könnte es sich dann noch um Telepathie handeln, selbst
wenn er der Vp. und allen Anwesenden unbekannt ist oder gar verstorben?

„Transmission de pensees“ u. ä. bezeichnet. Einige verstehen unter Telepathie sogar
nur die Halluzinationen telepathischen Ursprungs von fernen Menschen, Sterbenden
z. B.: „Phantasmen Lebender“ also der Society (s. unt.). Typische Beispiele falscher
Verwendung finden sich bei Tar taruga  (1922), dessen „Beobachtungstelepathie“
überhaupt keine Telepathie ist, bei D i n g 1 e r (S. 342), der definierend erklärt: „Zunächst
gehört jede Art von Prophetie hierher“, gerade sie gehört aber zur Telästhesie, und bei
O. F i scher .  Dieser bezeichnet die Telästhesie als „neueren Ausdruck für Telepathie“,
die die Fähigkeit bedeute, „psychische Vorgänge zu erfassen, mit denen ein anderer
gerade beschäftigt ist“ (S. 191; Z. Pp. 1926, S. 306). R i c h e t, gegen dessen Definitionen
und Klassifikation sich vieles einwenden läßt, wirft häufig ebenfalls beide zusammen,
beschreibt also mitunter als Hellsehen, was Telepathie ist. Im „Traite“ vereinigt er sie
unter dem Namen „Kryphästhesie , verwendet diese Bezeichnung jedoch wechselnd,
manchmal nur für die eine, manchmal für die andere, wie ein Vergleich verschiedener
Stellen und seiner Einleitung zu W a r c o I 1 i e r s „Telepathie“ lehrt. Ganz irreführend
wird die „Gedankenübertragung oft auch als „Gedankenlesen“ bezeichnet, denn dieses
entspricht dem Cumberlandismus (s. unt.). Daher ist auch Dr ie schs  Definition und
Gegenüberstellung von „Telepathie“ als ak t ive  Über tragung  seelischer Inhalte
von Seiten des Agenten (s. unt.) und „Gedankenlesen“ als ak t ive  Aushö lung
von Seiten des Perzipienten ganz verunglückt (1933, S. 63). Auf diesem Weg gelangt
er dann zur Unters ei ung von Hellsehen, Telepathie und Gedankenlesen, „womit die
Sonderarten rein psychischen paronormalen Geschehens erschöpft“ seien, was ebenfalls
nicht stimmt (1933, S. 62).

An Klarheit fehlt es also vollständig. Zum Teil liegt das am Denken, wie
aus der  Tatsache hervorgeht, daß eine ganze Anzahl Forscher, darunter  z. B.
0 s t y , auf dem Standpunkt steht, Telepathie und Telästhesie seien über-
haupt nicht trennbar oder letjtere immer auf erstere zurückzuführen (Näheres
unten). Tatsächlich besteht zwischen beiden ein fundamentaler Unterschied:
d i e  Te l epa th i e  i s t  e in  aus sch l i eß l i ch  p sych i sche r
Vorgang ,  e in  men to -men ta l e s  Phänomen ,  i h r e  Vor -
aus se t zung  a l so  d i e  Ex i s t enz  von  mindes t ens  zwe i
See l en ,  ot er,  sagen wir, zwei Menschen, denn die Frage scheidet hier aus,
ob eine telepathische Verbindung auch zwischen Mensch und Tier,  oder
Diesseits und Jenseits existiert, also zwischen Lebenden und Verstorbenen,
wie die Spiritisten glauben. Wir beschränken uns auf die irdisch-mensch-
liche Telepathie.

D ie  Te l ä s thes i e  dagegen  i s t  p sych i sch  nu r  i n so -
f e rn ,  a l s  e ine  See l e  de r  au f  nehmende  Te i l  i s t ,  wäh-
r end  ih r  Ma  t e r i a l ,  s t a t t  von  e ine r  ande ren  See l e ,  von
de r  ma te r i e l l en  Außenwe l t  s t ammt ,  sowe i t  e s  n i ch t
Zukunf t  unc l  Ve rgangenhe i t  be t r i f f t ,  also von allem sinn-
lich wahrnehmbaren Sein und Geschehen. Dieses kann die Telepathie nur
ind i r ek t  wahrnehmen, nämlich durch Vermittlung anderer Seelen, ge-
wissermaßen in deren Spiegelung.

Einen weiteren Vorzug bietet die Definition von Myer s  und G u r -
n e y: sie ist ganz hypothesenfrei und vermeidet sehr richtig jede Andeutung
über den modus operandi.

„Telepathie ist nur ein Begr i f f ,  der eine Reihe von Tatsachen mit gemein-
samen entscheidenden Kennzeichen umschließt, dem noch ungeklärten unmittelbaren Ein-
fluß einer Seele auf eine andere. Diese Grundverschiedenheit von allem übrigen konsti-
tuiert die Zusammengehörigkeit und berechtigt, die betr. Erscheinungen unter diesem

Unterschied von Telepathie und Telästhesie 267XVI. Kapitel .  Gedankenübertragung = Telepathie266
Gesamtbegriff zu vereinigen, trotj aller sonstigen Verschiedenheiten“ (Myers, Pr .  IV,
S. 176; Gurney Pr .  V, S. 222 u. 1887, S. 6, 10 f f . ) .

Von den telepathisch miteinander verbundenen Menschen wird, eben-
falls in den grundlegenden Arbeiten der Society, der eine, der die Que l l e
der transnormalen Wahrnehmung ist, als Agen t  bezeichnet, der W ah  r •
nehmende  dagegen als Pe rz ip i en t ,  neuerdings in Deutschland auch
als „Sender“ oder „Geber“ einerseits, als „Detektor 4 oder „Nehmer
andererseits. Diese Bezeichnungen sind allerdings nicht ganz zutreffend,
denn jeder Teil scheint bei der Übertragung und Aufnahme je nachdem die
eine oder andere Rolle übernehmen, also aktiv oder passiv beteiligt sein zu
können, der Agent also sowohl aktiv zu senden, wie passiv „ausgeholt ,
„abgezapft“ zu werden, umgekehrt der Perzipient“ passiv zu empfangen,
wie aktiv „auszuholen“, „abzuzapfen“.

Um endlich aus dem heillosen Durcheinander herauszukommen, über
den man auf Schritt und Tritt stolpert, sollte künftig, wie im folgenden, die
Definition von Myer s  und Gurney  der Telepathie allgemein an-
genommen werden, ebenso die bereits eingebürgerten und historisch wert-
vollen Bezeichnungen Agent (A) und Perzipient (P), mit der Betonung, daß
diese beiden Bezeichnungen nu r  d i e  Bez i ehungen  de r  Be t r e f -
f e  ndenzumMate r i a l  angeben ,  das telepathisch übertragen wird,
ohne über den modus operandi eines jeden auszusagen. Agen t  (A) be-
deutet also nur die Que l l e ,  aus der der Pe rz ip i en t  (P) sein trans-
normales Wissen bezieht. In erweitertem Sinn wird im folgenden jedoch die
Bezeichnung Perzipient bei jeder transnormalen außersinnlichen Wahr- 1

nehmung = perceptio, also auch z. B. bei der Telästhesie verwendet. Per-
zipient bedeutet hiernach ganz allgemein den Empfänger transnormaler
Wahrnehmungen, einerlei, welcher Art sie sind.

„Transmission de  pensees“ u .  ä .  bezeichnet. Einige verstehen unter  Telepathie sogar
nur  die  Halluzinationen telepathischen Ursprungs von fernen Menschen, Sterbenden
z .  B.:  „Phantasmen Lebender“ also der Society (s. unt . ) .  Typische Beispiele falscher
Verwendung finden sich bei Ta r t a ruga  (1922), dessen „Beobachtungstelepathie“
überhaupt  keine Telepathie ist ,  bei D i n g 1 e r (S. 342), der  definierend erk lär t :  „Zunächst
gehört  jede Art von Prophet ie  hierher“, gerade sie gehört aber  zur  Telästhesie, und  bei
0 .  F i s che r .  Dieser bezeichnet die Telästhesie als „neueren Ausdrude für  Telepathie“,
d ie  die Fähigkeit bedeute,  „psychische Vorgänge zu erfassen, mit  denen ein anderer
gerade beschäftigt ist“ (S. 191; Z.  Pp .  1926, S. 306). R i c h e t, gegen dessen Definitionen
und Klassifikation sich vieles einwenden läßt,  wirft  häufig ebenfalls beide zusammen,
beschreibt also mitunter als Hellsehen, was Telepathie ist .  Im „Traite“ vereinigt e r  sie
unter dem Namen „Kryphästhesie , verwendet diese Bezeidinung jedoch wechselnd,
manchmal nur  fü r  d ie  eine, mandimal für  die andere, wie ein Vergleidi verschiedener
Stellen und seiner  Einleitung zu Warco l l i e r s  „Telepathie“ lehrt .  Ganz irreführend
wird die „Gedankenübert ragung of t  audi als „Gedankenlesen“ bezeidinet,  denn dieses
entspricht dem Cumberlandismus (s. unt.) .  Daher ist auch Dr i e schs  Definition und
Gegenüberstellung von „Telepathie als ak t ive  Übe r t r agung  seelischer Inhal te
von Seiten des Agenten (s. unt.) und „Gedankenlesen“ als ak t ive  Aushö lung
von Seiten des Perzipienten ganz verunglückt (1933, S. 63) .  Auf diesem Weg gelangt
er dann  zur Unterscheidung von Hellsehen, Telepathie und Gedankenlesen, „womit die
Sonderar ten rein psychischen paronormalen Geschehens erschöpft“ seien, was ebenfalls
nicht stimmt (1933, S.  62).

An Klarheit fehlt es also vollständig. Zum Teil liegt das am Denken, wie
aus der Tatsache hervorgeht, daß eine ganze Anzahl Forscher, darunter z. B.
0 s t y , auf dem Standpunkt steht, Telepathie und Telästhesie seien über-
haupt nicht trennbar oder letjtere immer auf erstere zurückzuführen (Näheres
unten). Tatsächlich besteht zwischen beiden ein fundamentaler Unterschied:
d i e  Te l epa th i e  i s t  e in  aus sch l i eß l i ch  p sych i sche r
Vorgang ,  e in  men to -men ta l e s  Phänomen ,  i h r e  Vor -
aus se t zung  a l so  d i e  Ex i s t enz  von  mindes t ens  zwe i
See l en ,  oder, sagen wir, zwei Menschen, denn die Frage scheidet hier aus,
ob eine telepathische Verbindung auch zwischen Mensch und Tier, oder
Diesseits und Jenseits existiert, also zwischen Lebenden und Verstorbenen,
wie die Spiritisten glauben. Wir beschränken uns auf die irdisch-mensch-
liche Telepathie.

D ie  Te l ä s thes i e  dagegen  i s t  p sych i sch  nu r  i n so -
f e rn ,  a l s  e ine  See l e  de r  au f  nehmende  Te i l  i s t ,  wäh-
r end  ih r  Ma  t e r i a l ,  s t a t t  von  e ine r  ande ren  See l e ,  von
de r  ma te r i e l l en  Außenwe l t  s t ammt ,  sowe i t  e s  n i ch t
Zukunf t  und  Vergangenhe i t  be t r i f f t ,  also von allem sinn-
lich wahrnehmbaren Sein und Geschehen. Dieses kann die Telepathie nur
ind i r ek t  wahrnehmen, nämlich durch Vermittlung anderer Seelen, ge-
wissermaßen in deren Spiegelung.

Einen weiteren V orzug bietet die Definition von Myer s  und G u r -
n e y: sie ist ganz hypothesenfrei und vermeidet sehr richtig jede Andeutung
über den modus operandi.

„Telepathie  ist nur  ein Begr i f f ,  de r  eine Reihe von Tatsachen mit gemein-
samen entscheidenden Kennzeichen umschließt, dem noch ungeklärten unmittelbaren Ein-
f luß  einer Seele auf e ine  andere .  Diese Grundverschiedenheit von allem übrigen konsti-
tuier t  die Zusammengehörigkeit  und berechtigt, d ie  betr .  Erscheinungen unter  diesem

Wenn auch die Forschungsmethode bei der Telepathie und Telästhesie
eine grundverschiedene sein muß, um zu unzweideutigen Ergebnissen zu ge-

scheidung beider —• ihre Existenz vorausgesetjt — oft schwer oder unmög-
lich, weil die genaue Abgrenzung der Telepathie z. B. in der Vergangenheit
noch nicht erfolgt ist, und zweitens sich beide gegenseitig überdecken
können, nämlich immer dann, wenn Menschen im Spiel sind, da das Nicht-
Ich, die materielle Außenwelt auf beide Arten, direkt durch Telästhesie,
indirekt durch Telepathie wahrnehmbar wäre.

Einfach liegt der  Fall  z. B., wenn Vp. den Inhalt eines verschlossenen Briefes oder
ein  Bild in  einer  Mappe  außersinnlich erkennen soll. Das  könnte ,  Täuschung ausge-
schlossen, direkt durch Telästhesie gelingen, indem sie das  Betreffende unmittelbar
wahrnehmen würde,  oder  aber  indi rekt  durch Telepathie,  i ndem sie es aus den Gedanken
de r  Anwesenden e r führe .  Die Entscheidung hierüber ist  leicht, solange durch ie er-
suchsanordnung übe rhaup t  n i emand  den Briefinhalt  bzw. das Mappenbil ennt,
wenn z .  B .  der  Brief bzw. das Bild aus vielen gleichen verdeckt herausgenommen würde .
Nur dann wäre  Telepathie  ausgeschlossen und Telästhesie anzunehnien.

Wie aber, wenn allerdings die  Anwesenden das Fragliche nicht kennen,  dagegen
der  ferne Schreiber oder  Maler?  Könnte es sich dann noch um Telepathie handeln,  selbst
W'enn er der Vp.  und  allen Anwesenden unbekannt  ist oder  gar  verstorben?
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zwei Grundgesetje der Wissenschaft vom Menschen umstoßen, das physio-
logische, daß der Aktionsradius des Menschen unmittelbar nicht weiter
reicht als das Nervensystem,, zweitens das psychologische, daß die Sinne
die einzige Quelle der Erfahrung sind. So würde die Anerkennung der
Telepathie tatsächlich von kaum zu übersehender Tragweite sein, denn, wie
W. Ra  thenau  in den „Aphorismen“ seines Nachlasses treffend zum Aus-
druck gebracht hat: „In dem Augenblick, wo die geringste geistige Fern-
wirkung erwiesen ist, ist das Reich des Geistes als Welt wissenschaftlich
etabliert.“

Täuschungen
Fünfzehn Haupttäuschungen lassen sich unterscheiden. Die größte

Rolle spielen sie natürlich in den öffentlichen Vorführungen. Hier lassen
sie sich kaum jemals mit Sicherheit ausschalten. Wir zählen sie in zwei
Rubriken einfach auf, da eine Klassifikation bei ihrer Verschiedenheit nicht
durchführbar ist.

a) A l lgeme ine  Täuschungen
Sie bilden bei allen okkulten Erscheinungen eine mehr oder weniger

große Gefahr. Im Vordergrund steht
1. d i e  gewo l l t e  und  bewuß te  Täuschung  in  do lose r

Abs i ch t :  der „ech t e“  Be t rug  de r  f a l s chen  Med ien .
Bei der Telepathie und Telästhesie ist die Rolle des „echten“ Betrugs — er wird

hier, soweit nötig, in den einzelnen Unterkapiteln besprochen — eine relativ bescheidene.
Um so größer ist sie bei der Telephysik, bei der er bereits Formen angenommen hat,
wie es sich ein harmloses Menschenkind kaum träumen lassen würde. Z. T. ist er
zu einer richtigen Wissenschaft ausgebildet, die den Vorkehrungen gegen ihn den Rang
streitig macht.

2. d i e  gewo l l t e  und  bewuß teTäuschung  ohne  do lose
Abs i ch t ,  d i e  Taschensp i e l e r e i ,

in öffentlichen Vorführungen namentlich beliebt in Form von „Gedankenlesen“
und „Hellsehen“ und oft so raffiniert ausgeführt, daß selbst erfahrene Forscher den
Trick nicht herauszubringen vermögen.

3. d i e  ungewol l t e  und  unbewuß te  Täuschung ,  de r
Pseudo-Be t rug  de r  Pseudo-Med ien .

Hier, im Gegensag zu dort, unterliegen alle den Täuschungen, also auch die Aus-
führenden. Der sog. Cumberlandismus, das Gedankenlesen, ist ein gutes und lehrreiches
Beispiel. In den Spiritist. Sigungen spielt diese Form jedenfalls die Hauptrolle. Wir
besprechen sie daher näher (s. unt.).

4. d i e  ungewol l t e  und  unbewuß te  Täuschung  de r
ech t en  Med ien  im  Trance ,  de r  T rancepe r sön l i ch -
ke i t  a l so :  de r  „med ia l e“  Be t rug .

Dieser Betrug macht oft durchaus den Eindruck, „echt“ zu sein, nur: das Medium
handelt dabei mehr oder weniger unbewußt und ungewollt. Sein moralischer Charakter
würde also durch ihn ebensowenig tangiert wie z. B. beim Diebstahl des Nachtwandlers,
Betrunkenen oder Kleptomanen. Aufs engste und z. T. eigentümlichste mit dem Okkul-
tismus verknüpft, ist der „mediale“ Betrug Gegenstand endloser Kontroversen, denn die

Wir sehen, wie schwierig die Untersuchung sich im einzelnen gestalten
kann. Solche und ähnliche Fälle stellen uns immer wieder vor die Frage,
auf die alles ankommt, die Frage nach der Re ichwe i t e  der Telepathie,
also ihre Abgrenzung in Raum und Zeit, ferner auch nach den Beziehungen
der betr. Menschen untereinander.

Ist sie beschränkt auf kleine Entfernungen und auf Menschen, die irgendwelche
verwandtschaftliche, freundschaftliche oder andere, wenn noch so schwache Beziehungen
zueinander haben, zwischen denen also ein gewisser Rapport, die „Sympathie“, besteht,
die die Magnetiseure als unerläßlich für die Übertragung erklärten? Sieht z. B. Mrs.
Green  in London, um ein Beispiel von R i c h e t zu geben, wie in Australien ihre
Nichte ertrinkt, die sie überhaupt nicht kennt: könnte auch da von Telepathie ge-
sprochen werden? Oder ist ihr Wirkungskreis vielleicht ein noch ausgedehnt erer, dem
Radio ähnlich, fast unabhängig vom Raum, und so, daß unterschiedslos alle Menschen
auf dem Erdenrund ohne weiteres miteinander in telepatischer Verbindung stehen,
wenn sie zufällig entsprechend abgestimmt sind?

Eine weitere Frage schließt sich an: bleibt ein telepath. Eindruck immer auf den
Perzipienten bes ran t, oder kann er von diesem auf jemand anderen, also einen zweiten
übertragen wer en, z. . ein Medium, um erst hier in diesem sekundären Perzipienten
aktiviert zu werden?

Mit diesen .Fragen sind wir nicht am Ende der Schwierigkeiten. Auch die zeit-
i e ei weite ist zu eriicksichtigen, nämlich ob eine Verzögerung der telepath. Reiz-

wirkung, kurz eine Reizverzögerung möglich ist, so daß der telepath. Eindruck im Perzi-
pienten einige eit atent bleiben und erst später aktiviert werden kann? Wenn ja,
wie ange ann er atent bleiben, ohne zu verschwinden, so daß er bei entsprechender

e j? en e i t  Y1 , e  ® e n » evtl, einem sekundären und weiteren Perzipienten, speziell einem
e mm, no a tivierbar ist? Könnte auf solche Weise auch die fernere Vergangen-

en  te epat . wir sam werden, die Gedanken also lebensfähig noch post mortem sein?
st ie xistenz ä ligkeit vielleicht sogar eine unbegrenzte — alle Möglichkeiten auf dem

einma es nttenen ege sind ins Auge zu fassen —, so daß, was irgend einmal bis
inau ms graue tertum eine Seele bewegt hat, durch Vererbung oder fortschreitende ■
lertiagung irgent wie. ein Echo in anderen zu wecken vermag? Dann wäre die Tele-

pat ie me r o er weniger unabhängig nicht nur vom Raum, sondern auch von der Zeit
und wurde alles umfassen, was überhaupt einmal psydiisdi war.

Auf so schwindelerregende Bahnen führt das Problem Telepathie, so-
bald wir es zu n e zu denken den Mut aufbringen. Zudem: so unsinnig
diese Fragen an sich scheinen, bei Prüfung des betr. Erfahrungsmaterials
werden wir sie immer wieder in Betracht zu ziehen haben. Neben der Frage
der Täuschungen drängen sich Fragen auf, deren Beantwortung ganz davon
abhängt, wie das telepathische Gebiet abzugrenzen ist.

Um erst einmal festen Boden unter den Füßen zu gewinnen, beschrän-
ken wir uns m diesem Kapitel im allgemeinen auf Fälle, die unzweideutig
zur Telepathie gehören. Alle, deren Zugehörigkeit dagegen zweifelhaft ist,
wie bei der Hylomantie („Psychometrie“), werden im Kapitel „Gemischte
Erscheinungen“ gemeinsam behandelt.

Dieser erste Schritt ins Okkulte ist von besonderer Tragweite, denn er
muß die Stellungnahme, den anderen Phänomen gegenüber, die zur Unter-
suchung stehen, notwendig beeinflussen. Ein „Ja“ oder „Nein“ wiegt
hier also doppelt schwer. Dieser Tatsache müssen wir uns voll bewußt sein,
um so mehr, als die Anerkennung der Telepathie einen Riß durch die Fun-
damente unserer gesamten Naturanschauungen bedeuten würde. Sie würde
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Wir sehen, wie schwierig die Untersuchung sich im einzelnen gestalten
kann. Solche und ähnliche Fälle stellen uns immer wieder vor die Frage,
auf die alles ankommt, die Frage nach der R e i c h w e i t e der Telepathie,
also ihre Abgrenzung in Raum und Zeit, ferner auch nach den Beziehungen
der betr. Menschen untereinander.

Ist sie beschränkt auf kleine Entfernungen und auf Menschen, d ie  irgendwelche
verwandtschaftliche, freundschaftliche oder andere, wenn noch so  schwache Beziehungen ,
zueinander haben, zwischen denen also ein gewisser Rapport ,  d ie  „Sympathie“, besteht,
die die Magnetiseure als unerläßlich für die Übertragung erklär ten?  Sieht z. B .  Mrs.
Green  in  London,  um ein Beispiel von R ich  e t  zu geben, wie in Australien ihre
Nichte ertrinkt, die sie überhaupt  nicht kenn t :  könnte  auch da  von Telepathie  ge-
sprochen werden? Oder ist ih r  Wirkungskreis vielleicht ein noch ausgedehnterer,  dem
Radio ähnlich, fast  unabhängig vom Raum, und so, daß  unterschiedslos alle Menschen
auf dem Erdenrund ohne  weiteres miteinander in telepatischer Verbindung stehen,
wenn sie zufällig entsprechend abgestimmt s ind?

Ein« »eitere Frage . f l ießt  aid, an :  bleibt ein telepatb. Eindrudt immer auf  den
Perzipienten beedtraokt, oder kann er von diesem auf jemand anderen, also einen zweiten ,
ü ertragen wer en,  z. . em e ium, um erst hier in diesem sekundären Perzipienten
aktiviert zu werden? 1

. . .  Mit diesen Fragen sind wir nicht am Ende  der  Schwierigkeiten. Auch die zeit-
* .  u e i  we i  e . 18 /' u eru sichtigen, nämlich ob  eine Verzögerung der  te lepatb.  Reiz-wirkung,  kurz eine Reizverzögerung möglich ist ,  so daß  der  te lepath .  Eindruck im Perzi-  ,
pien en e ei atent bleiben und erst später aktiviert werden kann?  Wenn ja,
•wrn ange ann er atent bleiben, ohne zu verschwinden, so daß  er bei entsprechender

e egen ei in  lesem, evtl, einem sekundären und weiteren Perzipienten, speziell einem
Medium, noch aktivierbar is t?  Könnte auf solche Weise auch die fernere Vergangen-

T 
e i  , .  e 8am wer  den, die Gedanken also lebensfähig noch post mortem sein?Ist d ie  E-tenzfahigkm vielleicht sogar eine unbegrenzte - a l le  Möglichkeiten auf dem

einmal beschrittenen Wege sind ins Auge zu fassen -, so daß ,  was irgend einmal bis

t hertriEunff 7ree I r tU  “ “ n ® See le  bewe  gt hat ,  durch Vererbung oder  fortschreitende ■Übertragung irgendwie em Echo in anderen zu wechen vermag? Dann wäre  d ie  Tele-
pa  , wiiTdp 1; n e r  *f  n ige r  unabb  angig nicht nu r  vom Raum, sondern  auch von der Zeitund wurde alles umfassen, was überhaupt e inmal  psychisch war.

i S ° schwindelerregende Bahnen führt das Problem Telepathie, so-ia wir es zu n e zu denken den Mut aufbringen. Zudem: so unsinnig
iese ragen an si scheinen, bei Prüfung des betr. Erfahrungsmaterials

werden wir sie immer wieder in Betracht zu ziehen haben. Neben der Frage
der Täus ungen rängen sich Fragen auf, deren Beantwortung ganz davon
abhängt, wie das telepathische Gebiet abzugrenzen ist.

Um erst einmal festen Boden unter den Füßen zu gewinnen, beschrän-
ken wir uns m lesem Kapitel im allgemeinen auf Fälle, die unzweideutig
zur Telepathie gehören. Alle, deren Zugehörigkeit dagegen zweifelhaft ist,
wie bei der Hylomantie („Psychometrie“), werden im Kapitel „Gemischte
Erscheinungen“ gemeinsam behandelt.

Dieser erste Schritt ins Okkulte ist von besonderer Tragweite, denn er
muß die Stellungnahme, den anderen Phänomen gegenüber, die zur Unter-
suchung stehen, notwendig beeinflussen. Ein „Ja“ oder „Nein“ wiegt
hier also doppelt schwer. Dieser Tatsache müssen wir uns voll bewußt sein,
um so mehr, als die Anerkennung der Telepathie einen Riß durch die Fun-
damente unserer gesamten Naturanschauungen bedeuten würde. Sie würde

zwei Grundgesetje der Wissenschaft vom Menschen umstoßen, das physio-
logische, daß der Aktionsradius des Menschen unmittelbar nicht weiter
reicht als das Nervensystem, zweitens das psychologische, daß die Sinne
die einzige Quelle der Erfahrung sind. So würde die Anerkennung der
Telepathie tatsächlich von kaum zu übersehender Tragweite sein, denn, wie
W. Ra thenau in  den „Aphorismen“ seines Nachlasses treffend zum Aus-
druck gebracht hat: „In dem Augenblick, wo die geringste geistige Fern-
wirkung erwiesen ist, ist das Reich des Geistes als Welt wissenschaftlich
etabliert.“

Täuschungen
Fünfzehn Haupttäuschungen lassen sich unterscheiden. Die größte

Rolle spielen sie natürlich in den öffentlichen Vorführungen. Hier lassen
sie sich kaum jemals mit Sicherheit ausschalten. Wir zählen sie in zwei
Rubriken einfach auf, da eine Klassifikation bei ihrer Verschiedenheit nicht
durchführbar ist.

a) A l lgeme ine  Täuschungen
Sie bilden bei allen okkulten Erscheinungen eine mehr oder weniger

große Gefahr. Im Vordergrund steht
1. d i e  gewo l l t e  und  bewuß te  Täuschung  in  do lose r

Abs i ch t :  der „ech t e“  Be t rug  de r  f a l s chen  Med ien .
Bei der  Telepathie und Telästhesie ist d ie  Rolle des  „echten“ Betrugs — er wird

hier, soweit nötig, in den einzelnen Unterkapiteln besprochen — eine relativ bescheidene.
Um so  größer  ist sie bei  der Telephysik, bei der er bereits Formen angenommen hat ,
wie es sich ein harmloses Menschenkind kaum träumen lassen würde .  Z .  T. ist er
zu einer  richtigen Wissenschaft ausgebildet, d ie  den Vorkehrungen gegen ihn den Rang
streitig macht.

2. d i e  gewo l l t e  und  bewuß teTäuschung  ohne  do lose
Abs i ch t ,  d i e  Taschensp i e l e r e i ,

in  öffentlichen Vorführungen namentlich beliebt in Form von „Gedankenlesen“
und „Hellsehen“ und of t  so raffiniert  ausgeführt ,  daß  selbst  erfahrene Forscher den
Trick nicht herauszubringen vermögen.

3. d i e  ungewol l t e  und  unbewuß te  Täuschung ,  de r
Pseudo-Be t rug  de r  Pseudo-Med ien .

Hier ,  im Gegensatj zu dort ,  unterliegen alle den Täuschungen, also auch die Aus-
führenden.  Der sog. Cumberlandismus, das Gedankenlesen, is t  ein gutes und lehrreiches
Beispiel. In  den Spiritist. Sitzungen spiel t  diese Form jedenfalls  die Hauptrolle.  Wir
besprechen sie daher näher (s.  un t . ) .

4. d i e  ungewol l t e  und  unbewuß te  Täuschung  de r
ech t en  Med ien  im  Trance ,  de r  T rancepe r sön l i ch -
ke i t  a l so :  de r  „m ed i a l e“  Be t rug .

Dieser Betrug macht o f t  durchaus den Eindruck, „echt“ zu sein, nu  ’ das  Medium
handel t  dabei  mehr ode r  weniger unbewußt und  ungewollt .  Sein moralischer Charakter
würde also durch ihn ebensowenig tangier t  wie z.  B.  beim Diebstahl des * a tw andlers ,
Betrunkenen oder  Kleptomanen.  Aufs engste und z.  T .  eigentümlichste mit dem Okkul-
tismus verknüpf t ,  ist der „mediale“ Betrug Gegenstand endloser Kontroversen, denn die
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schildern. Von vielen wurden sogar absolut falsche Beobachtungen berichtet. Um wie-
viel schlimmer mag es bei Zeugenaussagen beschaffen sein, die ohne Vorbereitung ihre
Beobachtungen vermitteln sollen!“ (München, N. N. Nr. 276, 11. X. 1931). Die Nutz-
anwendung namentlich auf Dunkelsitzungen und nachträgliche Berichterstattung aus der
Erinnerung liegt auf der Hand.

Schlechte Beobachtung hat, außer allgemeiner Unfähigkeit, mancherlei Ursachen,
z. B. ungenügende Auffassungsgabe, Nachlassen oder Aussetzen der Aufmerksamkeit, be-
sonders bei langen Sitzungen, und Voreingenommenheit. Letztere schließt die nötige Ruhe
und Unparteilichkeit beim Beobachten und Registrieren der Tatsachen aus, denn „das
Vorurteil ist eine Art Reflexbewegung im Gebiete der Intelligenz“ (Mach), die unbe-
wußt und unwillkürlich das Nichtzusagende ablehnt.

9. Unzuve r l ä s s igke i t  de s  Gedäch tn i s se s .
Sie kann auf mannigfachste Weise die Tatsachen deformieren und adaptieren, z. B.

durch unbewußte Ergänzungen, Auslassungen, Umstellungen, Übertreibungen, Zusammen-
ziehung und Verschiebung der Einzelheiten usw. In grotesker Weise kann auch das
Vorurteil die Tatsachen vergewaltigen, wobei der Skeptiker durchaus nicht besser zu
sein braucht als der Naiv-Gläubige. Beide verzerren, nur nach entgegengesetzten
Richtungen.

10. Fa l s che  In t e rp re t a t i on  und  S ch luß fo lge rungen .
Ein post hoc wird z. B. zu einem propter hoc und werden dadurch Ereignisse in

ursächlichen Zusammenhang gebracht, die tatsächlich ganz unabhängig voneinander sind,
wie ein Traum mit einer bestimmten Begebenheit, eine böse Ahnung, das Springen eines
Glases, Herabfallen eines Bildes usw. mit einem fernen Unglück oder Tod. Unbestimmte
oder zweideutige Angaben, wie die des Delphischen Orakels und der berühmten Mme.
de  Thebes ,  werden entsprechend gedeutet und so ein Beweis konstruiert, z. B. für
Prophezeiungen. Statistisches Material kann bekanntlich ebenfalls ganz irreführend sein.

11. Fa l s che  Beur t e i l ung  und  E in  Schä t zung  de r  V e r -
such  se rgebn i s se .

Überschätzung der gelungenen, Unterschätzung der mißlungenen Versuche ist eine
häufige Fehlerquelle bei Okkultisten, wie das Umgekehrte bei den Gegnern, ebenso die
Über- bzw. Unterschätzung der Ähnlichkeit, z. B. bei telepath. oder hellseherischer Wie-
dergabe von Zeichnungen, Briefinhalten, Beschreibung ferner Personen, Gegenden usw.
Die falsche Einschätzung kann sowohl eine positive wie negative sein, z. B. durch Elimi-
nation des Nichtzusagenden. Daher sollten immer möglichst alle Experimente mitgeteilt
werden, weil die Auswahl leicht eine zu subjektive ist. Mindestens sollten nähere An-
gaben über die Art der Wahl gemacht werden.

12. Zu fa l l .  Er kann, wie wir gesehen, in unglaublichster Weise
Wunder schaffen. Als Warnung ein eigener Fall:

Ein garnicht leichtgläubiger Freund erzählte mir, er scheine die unbegreifliche
Fähigkeit zu besitzen, durch den Willen die Dominowürfel zu beeinflussen: so oft er
wolle, jedesmal komme die von ihm bestimmte Zahl, z. B. ein Pasch. Er hatte es bei
zahlreichen Versuchen immer wieder festgestellt. Auf meine skeptische Bemerkung
nahm er weitere Versuche vor. Nach einigen Tagen bestätigte er es. Nun ließ ich es
mir vormachen. 2X5  wurde bestimmt. Richtig! 2X5 kam heraus, einmal, ein zweites
Mal, auch ein drittes Mal. Dann war der Bann gebrochen und nie wieder gelangen ie
Versuche. Also: ein merkwürdiger Zufall!

Die Zufallshypothese ist namentlich bei Bewertung der Experimente zu
berücksichtigen. R i c h e t hat nun in geistvoller Weise versucht, eiue
mathematische Beziehung zwischen deren Ergebnissen und dein Zufall durch
die Wahrscheinlichkeitsrechnung herzustellen, und diese mit Erfolg auf seine
telepathischen Versuche mit Erraten von Karten, Zahlen usw. angewandt.

Gegner lehnen ihn natürlich zusammen mit den medialen Erscheinungen und dem Trance
ab unter der Behauptung, das sog. Medium betrüge immer  bewußt und immer ge-
wollt. Der Nachweis der Echtheit entscheidet also über die Existenz des „medialen“
Betrugs. Im Kap. Telephysik wird er ausführlich behandelt.

Diese vier Täuschungsformen sind, das ist zu betonen, nicht scharf ge-
trennt. Sie können unmerklich ineinander übergehen, wie schon die Be-
sprechung des Cumberlandismus zeigen wird.

5. Sugges t i on .
Als Fremd-, Auto- und Objektsuggestion kann sie eine kaum zu überschätzende Rolle

spielen, auch das psychische Milieu kann in hohem Grade suggestiv wirken, stellte doch
schon die hl. Therese  fest: „Es gibt Menschen, die einen so schwachen Geist haben,
daß sie alles zu sehen sich einbilden, was sie denken. Dieser Zustand ist sehr gefähr-
lich.“ Was man glaubt und erwartet, sieht man und deutet es entsprechend, wobei alle
der Täuschung unterliegen können: Medien, Experimentatoren und Beisitzer.

So kann die hypnot. Suggestion mit Leichtigkeit z. B. die Ausführung telepath.
Befehle vortäuschen: der Perzipient erhält beispielsweise die posthypnot. Suggestion,
bei irgendeinem, anderen unmerklichen Zeichen: Rücken eines Stuhles, Schlagen einer
Uhr u. dgl. in Schlaf zu verfallen oder eine bestimmte Handlung auszuführen. Dadurch
wird der Anschein der Wirkung eines im Moment gegebenen telepath. Auftrages erweckt.
Der „Agent kann auch selbst der Täuschung unterliegen, besonders wenn er lange mit
dem betr. „Medium“ arbeitet, so daß dieses ganz auf ihn eingestellt ist. Lafonta ine
z. B. war überzeugt, seine Somnambule M a r c e 1 1 e durch eine bloße Geste von hinten
in Schlaf versehen zu können, was ein Beweis für Gedankenübertragung und das rnagn.
Uuidum sein sollte. Sehr wahrscheinlich handelte es sich aber nur um unbewußte
Suggestionen von seiner Seite in Verbindung mit Hyperästhesie der Vp.: diese fühlte
den durch die Bewegung verursachten Luftwirbel, deutete ihn gewohnheitsmäßig und
verfiel daraufhin in Schlaf, ähnlich Donatos  Luc i l e .  Nur sorgfältigste Unter-
suchung und Beobachtung wird die Wahrheit enthüllen, besonders wenn der Experimen-
tator bzw. Agent selbst der Täuschung unterliegt und keine Ahnung davon hat, daß er
die Suggestion erteilt.

6. Hype rä s thes i e  de r  bekann ten  S inneso rgane .
Dieser fällt eine, für Fernstehende oft kaum wahrnehmbare Rolle zu, namentlich

bei der Telepathie, so z. B. bei Herstellung einer Verbindung zwischen „Perzipient“ und
„Agent“ oder Publikum, wie beim Cumberlandismus. Leisestes Flüstern und unmerk-
liche Zeichen werden auf diese Weise wahrgenommen. Beim Planchettschreiben, Tisch-
rücken u. dgl. kann Hyperästhesie des Tastsinnes von größter Bedeutung sein für die
Aufnahme und Interpretation der, von den Beisitzern unbewußt gegebenen, suggestiv
wirkenden kleinen Zeichen. So wird von manchen, wie gesagt, die Telepathie und sogar
die Telästhesie ganz auf Hyperästhesie zurückgeführt.

7. S innes t äuschungen .
8. Ungenügende  ode r  s ch l ech t e  Beobach tung .
Welche Rolle die Frage guter und exakter Beobachtung bei Diskussion der Echt-

heit der Phänomene Eusap ias  spielte, haben wir gesehen. Tatsächlich ist sie eine
seltene Eigenschaft. Das wurde neuerdings festgestellt, in Bestätigung eines Experi-
mentes, das vom Juristen Prof, von  L i sz t  mit seinen Studenten in Berlin einmal
vorgenommen wurde, und zwar bei einem Experiment des Deutschen Touring-Club in
München mit Hilfe eines Verkehrsunfallfilms. Ein Teil der geladenen Gäste, darunter
Vertreter der Polizei und andere, am Autoverkehr interessierte Persönlichkeiten, mußte
in vier Gruppen eine Schilderung des Unfalles geben, entsprechend den gleichzeitigen
Filmaufnahmen von verschiedenen Standpunkten aus. Dabei verhörten Prof. Huber ,
ein Rechtsanwalt und ein Polizeihauptmann die Zeugen. Obwohl alle gebildete und
verkehrsgewandte Leute waren und vorbereitet, gut aufzupassen und zu berichten, war
das Ergebnis „ganz verwunderlich: nicht ein einziger konnte den Vorgang einwandfrei
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schildern. Von vielen wurden sogar absolut falsche Beobachtungen berichtet. Um wie-
viel schlimmer mag es bei Zeugenaussagen beschaffen sein, die o ne  or  ereitung i re
Beobachtungen vermitteln sollen!“ (München, N. N. Nr- 276, 11. X. 1931). ie utj
anw'endung namentlich auf Dunkelsitjungen und nachträgliche Beri terstat tung aus er
Erinnerung liegt auf der  Hand .

Schlechte Beobachtung hat ,  außer allgemeiner Unfähigkeit, mancherlei Ursachen,
z.  B .  ungenügende Auffassungsgabe, Nachlassen oder  Aussetjen cr  “ m J. r s am . e i t  ’ ’ e

sonders bei langen Sitzungen, und  Voreingenommenheit.  Letztere s ne t ie noti  0 e u i e
und Unparteilichkeit beim Beobachten und  Registrieren der Tatsa en aus, enn „ as
Vorurteil  ist eine Art Reflexbewegung im Gebiete der Intelligenz ( a ) ,  ie un e
wußt  und unwillkürlich das Nichtzusagende ablehnt .

9.  Unzuve r l ä s s igke i t  de s  Gedäch tn i s se s .
Sie kann  auf mannigfachste Weise die Tatsachen deformieren und adaptieren, z. B .

durch unbewußte Ergänzungen, Auslassungen, Umstellungen, Übertreibungen, Zusammen-
ziehung und Verschiebung der  Einzelheiten usw. In  grotesker Weise kann auch as
Vorurteil  d ie  Tatsachen vergewaltigen, wobei der Skeptiker  durchaus nicht besser zu
sein braucht als der  Naiv-Gläubige. Beide verzerren, nur nach entgegengesetjten
Richtungen.

Gegner lehnen ihn natürlich zusammen mit  den medialen Erscheinungen und dem Trance
ab unter der  Behauptung, das  sog. Medium betrüge immer  bewußt und immer  ge-
wollt .  Der Nachweis der  Echtheit  entscheidet also über die Existenz des „medialen“
Betrugs.  Im Kap.  Telephysik wird e r  ausführlich behandelt.

Diese vier Täuschungsformen sind, das ist zu betonen, nicht scharf ge-
trennt. Sie können unmerklich ineinander übergehen, wie schon die Be-
sprechung des Cumberlandismus zeigen wird.

5. Sugges t i on .
Als Fremd-,  Auto- und  Objektsuggestion kann sie eine kaum zu überschätjende Rolle

spielen, auch das  psychische Milieu kann in hohem Grade suggestiv wirken, stell te doch
schon die hl .  The re se  fes t :  „Es gibt Menschen, die einen so schwachen Geist haben,
daß  sie alles zu  sehen sich eiubilden, was sie denken.  Dieser Zustand ist sehr gefähr-
lich.“ Was man glaubt  und erwartet,  sieht man und deutet  es entsprechend, wobei alle
der Täuschung unterliegen können:  Medien, Experimentatoren und  Beisißer.

So kann  die hypnot .  Suggestion mit Leichtigkeit z .  B .  d ie  Ausführung te lepath.
Befehle  vortäuschen, de r  Perzipient erhält  beispielsweise die  posthypnot.  Suggestion,
bei  i rgendeinem, anderen unmerklichen Zeichen: Rücken eines Stuhles, Schlageu e iner
Uhr u.  dgl .  in a zu verfallen oder eine bestimmte Handlung auszuführen.  Dadurch
wird der  Ans lein e r  irkung eines im  Moment gegebenen te lepath.  Auftrages erweckt.
Der  „ gent  ann au selbst der Täuschung unterliegen, besonders wenn e r  lange mit
dem bet r .  „Medium arbeitet,  so daß  dieses ganz auf ihn eingestellt i s t .  La fon ta ine

Y a r  ube rzeu  gL seine Somnambule Marce l  l e  durch eine bloße Geste von hinten
• i a ve r8e  Ö e ” zu  können, was ein Beweis fü r  Gedankenübertragung und das magn.ui um sein so te .  Sehr wahrscheinlich handel te  es sich aber  nu r  um unbewußte

uggestionen von seiner Seite in  Verbindung mi t  Hyperästhesie de r  Vp.:  diese füh l te
ei \ .  t . Ur  , . ewe  S un  g verursachten Luftwirbel,  deutete  ihn gewohnheitsmäßig undverhe  arau in in  Schlaf, ähnlich Dona  to s  Luc i l e .  Nur  sorgfältigste Unter-

su ung un eobachtung wird d ie  Wahrhei t  enthüllen,  besonders wenn der  Experimen-
ta to r  zw. gent selbst der Täuschung unterliegt und  keine  Ahnung davon hat ,  daß  e r
d ie  Suggestion erteil t .

6. Hype rä s thes i e  de r  bekann ten  S inneso rgane .
Dieser fällt eine, fü r  Fernstehende o f t  kaum wahrnehmbare Rolle zu, namentlich

bei der  Telepathie,  so z. B. bei Herstellung einer Verbindung zwischen „Perzipient“  und
„Agent oder  I ublikum, wie beim Cumberlandismus. Leisestes Flüstern und  unmerk-
liche Zeichen werden auf diese Weise wahrgenommen. Beim Planchettschreiben, Tisch-
rücken u .  dgl. kann Hyperästhesie des Tastsinnes von größter  Bedeutung sein für  die
Aufnahme  und Interpretat ion der, von den Beisitjern unbewußt gegebenen, suggestiv
wirkenden kleinen Zeichen. So wird von manchen, wie gesagt, die Telepathie  und  sogar
die  Telästhesie ganz auf Hyperästhesie zurückgeführt .

7. S innes t äuschungen .
8. Ungenügende  ode r  s ch l ech t e  Beobach tung .
Welche Rol le  die  Frage guter und  exakter  Beobachtung bei Diskussion der  Echt-

heit  der  Phänomene  Eusap iag  spielte, haben wir  gesehen. Tatsächlich ist sie e ine
seltene Eigenschaft .  Das wurde neuerdings festgestellt,  in  Bestätigung eines Experi-
mentes,  das  vom Juris ten Prof ,  von  L i sz t  mi t  seinen Studenten in Berlin einmal
vorgenommen wurde,  und zwar bei einem Experiment  des Deutschen Touring-Club in
München mit  Hi l fe  eines Verkehrsunfallfilms. Ein Teil  der  geladenen Gäste, darun te r
Vertreter  de r  Polizei  und  andere,  am Autoverkehr  interessierte Persönlichkeiten, muß te
in vier Gruppen eine Schilderung des Unfalles geben, entsprechend den gleichzeitigen
Filmaufnahmen von verschiedenen Standpunkten aus.  Dabei verhörten P ro f .  Hube r ,
ein Rechtsanwalt und ein Polizeihauptmann die  Zeugen. Obwohl alle gebildete und
verkehrsgewandte Leu te  waren und vorbereitet ,  gut  aufzupassen und zu berichten, war
das Ergebnis „ganz verwunderlich: nicht ein einziger konn te  den Vorgang einwandfrei

10. F a l s che ln t e rp re t a t i onund  Sch luß fo lge rungen .
Ein post hoc  wird z.  B. zu einem prop te r  hoc  und  werden dadurch Ereignisse in

ursächlichen Zusammenhang gebracht, die tatsächlich ganz unabhängig voneinander sind,
wie e in  Traum mit einer bestimmten Begebenheit,  e ine böse Ahnung,  das  Springen eines
Glases, Herabfal len eines Bildes usw. mit  einem fernen Unglück; oder  Tod .  Unbestimmte
oder  zweideutige Angaben, wie die  des  Delphischen Orakels und  der  berühmten Mme.
de  Thebes ,  werden entsprechend gedeutet  und  so ein Beweis konstruiert ,  z.  B .  für
Prophezeiungen.  Statistisches Material kann  bekanntlich ebenfalls ganz i r reführend sein.

11. Fa l s che  Beur t e i l ung  und  E inschä t zung  de r  Ve r -
suchse rgebn i s se .

Überschätjung der  gelungenen, Unterschätjung der  mißlungenen Versuche ist eine
häufige Fehlerquelle bei Okkultisten,  wie das Umgekehrte bei den  Gegnern,  ebenso die
Über- bzw. Untersdiäßung der  Ähnlichkeit, z. B .  bei  te lepath .  oder  hellseherischer Wie-
dergabe von Zeichnungen, Brief inhal ten,  Beschreibung ferner Personen,  Gegenden usw.
Die falsche Einschätjung kann sowohl eine positive wie negative sein, z .  B .  durch Elimi-
nat ion des Nichtzusagenden. Daher sollten immer möglichst alle Experimente mitgeteilt
werden,  weil d i e  Auswahl leicht e ine  zu subjektive ist .  Mindestens sollten nähere An-
gaben über  die Art der  Wahl gemacht werden.

unglaublichster Weise12. Z u f a 1 1. Er kann, wie wir gesehen, in

scheine die unbegreifliche
zu beeinflussen: so of t  er

L . Er hat te  es bei

Ein garnicht leichtgläubiger Freund erzählte mir, er
Fähigkeit  zu besitjen, durch den  Willen die  Dominowürfel
wolle, jedesmal komme d ie  von ihm bestimmte Zahl, z .  B .  ein Pasch. —
zahlreichen Versuchen immer wieder festgestellt.  Auf meine skeptische Bemerkung
nahm er weitere Versuche vor .  Nach einigen Tagen bestät igte  e r  es. Nun lie i 1 es

mir  vormachen. 2X5  wurde  best immt.  Richtig! 2X5 kam heraus, einmal, ein zweites
Mal,  auch ein dri t tes  Mal.  Dann  war  der  Bann gebrochen und nie wieder ge angen ie
Versuche. Also: ein merkwürdiger Zufall!

Die Zufallshypothese ist namentlich bei  Bewertung der Experimente zu
berücksichtigen. R iehe  t hat  nun in geistvoller Weise ve  S,9U

mathematische Beziehung zwischen deren Ergebnissen und dem u a
die Wahrscheinlichkeitsrechnung herzustellen, und diese mit Erfo g au. seine
telepathischen Versuche mit Erraten von Karten,  Zahlen usw. angewandt.
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Die Methode ist in einfachen Fällen einfach. Wird z. B. ein einziger Versuch
mit 81 zweistelligen Ziffern gemacht, ist die Wahrscheinlichkeit 1 : 81, daß dieser durch
Zufall gelingt, bei 228 Versuchen 228 : 81 = 2 — 3. Erhält man statt dessen 5, 6 oder
gar 8 Erfolge, kann man schließen, dieser Überschuß über den errechneten möglichen
Zufallserfolg sei zu groß, um sich auch noch durch den Zufall erklären zu lassen, be-
sonders wenn er immer wiederkehrt. Also muß ein anderer Faktor im Spiele sein, z. B.
Telepathie („L. sugg. ment, et 1. Cale. d. Prob. R. phil. 1884, Pr. XVIII, 60/67).

Seither spielt die Wahrscheinlichkeitsrechnung namentlich bei der Tele-
pathie und Telästhesie eine große Rolle. Die Urteile über ihren Wert gehen
allerdings weit auseinander. Die einen verwerfen sie vollständig, wie
Vasch ide ,  Direktor des psychopathologischen Laboratoriums der Elcole
des Hautes Etudes in Paris in seinem Werk: „Les Hallucinations tele-
pathiques“ (S. 82), während sie für andere, z. B. H o p p, in seiner kritisch-
experimentellen Studie „Über Hellsehen“, das einzige Hilfsmittel ist, um
die Zufallshypothese völlig auszuschließen. Ein gewisser Wert ist ihr keines-
falls abzusprechen, ebenso aber, daß sie zu einer gefährlichen Täuschungs-
quelle werden kann, wie R i c h e t selbst (Tr., S. 68) betont, indem sie zu
gewagten Bejahungen verleiten und die schönsten Beweise vortäuschen kann.

Der wunde Punkt ist weniger ein theoretischer: sie widerspricht dem Hauptmerk-
mal des Zufalls, seiner Unberechenbarkeit, als ein praktischer: die Bewertung der ein-
zelnen Ergebnisse ist meist eine rein subjektive und damit auch die Berechnung der
Überschüsse, da erstere selten klar und eindeutig vorliege n. Was dem einen Erfolg, kann
daher dem anderen, je nach Einstellung, Niete sein. Zudem ist die Wahrscheinlichkeits-
rechnung häufig ganz Sache der Auffassung, öffnet also der Willkür Tür und Tor, wie
in folgendem Beispiel R iche t s :  „Wenn man Stella nach dem Namen von G.s Sohn
fragt und sie sagt Johann, dann ist die Wahrscheinlichkeitsrechnung relativ einfach,
und doch? . . . Soll man alle männlichen Namen nehmen, die möglich sind? Es gibt
deren ungefähr 200. Oder nur die gebräuchlichsten (100)? Oder die gewöhnlichsten
(30) ? Dann gibt die Berechnung je nach Phantasie 1 : 200, 1 : 100 oder 1 : 30.“ Skepti-
zismus ist jedenfalls immer am Platj, wenn der Beweis hauptsächlich auf der Wahr-
scheinlichkeitsrechnung beruht, besonders wenn es sich um ein geringes Plus über den
errechneten Zufallserfolg handelt.

b) S p ez i e l l e  Täuschungen
Für die Telepathie, hier allein berücksichtigt, kommen drei in Betracht.

Sie können auch bei der Telästhesie eine bemerkenswerte Rolle spielen.
13. D ie  S t e ige rung  de r  i n t e l l ek tue l l en  Fäh igke i t en ,
des Gedächtnisses, der Beobachtungs-, Assoziations- und Interpretationsfähigkeit usw.

infolge natürlicher Veranlagung, Übung, Dressur, Konzentration der Aufmerksamkeit
und abnormer Zmjtände. Wir haben bereits gesehen, wie sehr diese sie steigern können.
Das Erraten der Gedanken kann dadurch in weitgehendstem Maße möglich werden. Bei
Experimenten namentlich in der Nähe muß diese gefährliche Täuschungsquelle immer
sorgfältig berücksichtigt werden.

14. D ie  sog .  Konkordanz ,  d. h. d i e  p sych i sche  Übe r -
e in s t immung  zwi schen  ve r sch i edenen  Menschen ,  d i e
manchma l  i n  merkwürd ige r  We i se  zu  beobach ten  i s t .

Sie beruht auf einer Gleichförmigkeit des psychischen Geschehens. Eine Ähnlichkeit
in den Gedanken, Assoziationen, Redewendungen, Handlungen usw. ist ihre Folge, ihre
Ursache die Gleichheit der Erziehung, des Milieus und Berufs, die Gemeinsamkeit des
Lebens usw. Daher ist sie besonders bei Geschwistern, namentlich Zwillingen, älteren

Ehepaaren, langjährigen Freunden oder Berufsgenossen zu beobachten, ist also erworben,
kann aber auch ererbt sein oder auf psychischer Verwandtschaft beruhen.

Eine andere Art Konkordanz ist die Neigungsübereinstimmung, auch als Ko inz i -
denz  bezeichnet. Die meisten Menschen besitjen eine gewisse Neigung für bestimmte Zah-
len (Numberhabit), Figuren (Rechteck), Farben usw. Bei Kartenversuchen z. B. wird auf-
fallend oft an Coeur Aß, bei Farben an rot, selten an gelb gedacht. Sic kehren daher auf-
fallend oft wieder, trog anscheinend freier Wahl, denn die Menge Gedanken und Bilder
in unserem Kopf ist ein Allgemeingut von relativ geringem Umfang und folgt ebenso
gewissen Gewohnheiten, wie der körperliche Mechanismus, die Ausdrucksbewegungen.
Ferner besteht die Neigung, Dinge zu bevorzugen, die uns ständig umgeben. Die Ver-
schiedenheit der Menschen ist viel geringer als es den Anschein hat und kann sich die
Gleichheit bis in kleinste Gewohnheiten erstrecken. Das haben die Untersuchungen und
Statist. Erhebungen der A. Society, bzw. ihres Komitees zur Untersuchung der Gedanken-
übertragung, und die Untersuchungen von Marbe  (D. Gleichförm. d. Welt, 1916), Mol l
u. a. ergeben (A. Pr. 1885/1889). Bei telepath. Experimenten muß daher stets die Ur-
sache nicht nur der Antworten, sondern auch der veranlassenden Fragen untersucht
werden, denn beiden kann die gleiche Ursache zugrunde liegen.

Die Wahl der vorzunehmenden Experimente sollte daher im voraus, unabhängig
von der momentanen persönlichen Eingebung, oder durch Los bestimmt werden, nament-
lich wenn der Experimentator zugleich der Agent ist.

15. D ie  Log ik  de r  Ta t sachen  und  de r  na tü r l i che
Denkab lau f .

Eine gewisse Gleichheit des psychischen Geschehens, die Gedankenübertragung vor-
täuscht, kann dadurch zustande kommen, daß verschiedene Menschen von einer gegebenen
Sachlage aus unabhängig zu den gleichen Folgerungen gelangen. Auch gleiche Gewohn-
heiten sind von Einfluß, wie die Assoziationsexperimente lehren. Diese Andeutungen
müssen genügen, unter Hinweis auf das früher Gesagte.

Wir besprechen jetjt kurz die Taschenspielerei bei der Telepathie, um
einen Begriff zu geben, was nach dieser Richtung überhaupt geleistet
werden kann, und dann ausführlich das sog. Gedankenlesen, den Cumber-
landismus, der in mehrfacher Hinsicht für das Folgende aufschlußreich ist.

D ie  Taschensp i e l e r e i .
Hier handelt es sich um gewollte und bewußte Täuschung, doch ohne

dolose Absicht. Die oft verblüffenden Vorführungen gehören hierher, bei
denen das „Medium“ als „Perzipient“ auf dem Podium, manchmal sogar
hinter einem Wandschirm „telepathisch“ errät, was im Saal dem herum-
wandernden Barnum in der Rolle des „Agenten“ vom Publikum ins Ohr ge-
flüstert oder schriftlich mitgeteilt wird: Namen, Melodien, Gegenstände usw.
Jede Kontrolle ist dabei gestattet. Täuschung scheint ausgeschlossen.
Robe r t  Ho  u d i  n ist der Wiederentdecker dieser uralten Kunst, die auf
einem mehr oder weniger komplizierten Signalsystem beruht, das dem Bar-
num gestattet, sich unbemerkt mit dem Perzipienten zu verständigen. Nach
Verabredung teilt er diesem z. B. mit der Frage gleichzeitig die Antwort
mit, indem Buchstaben des Alphabets bestinünte Bedeutung haben und bei
Bildung des Fragesatjes entsprechend verwendet werden (s- Grasset 1908,
S. 390, Klinkowstroem: Zur Geschichte der Pseudotelepathie, Z. K. O. 1928,
S. 9 ff.). Andere Methoden bilden z. B. die unwillkürlichen Bewegungen
zu einem raffinierten System von Signalen aus.
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Ehepaaren,  langjährigen Freunden oder  Berufsgenossen zu beobachten, ist also erworben,
kann  aber auch ererbt  sein oder  auf psychischer Verwandtschaft beruhen.

Eine andere Art Konkordanz ist die Neigungsübereinstimmung, auch als Ko inz i -
denz  bezeichnet. Die meisten Menschen besitjen eine gewisse Neigung für bestimmte Zah-
len (Numberhabit) ,  Figuren (Rechteck), Farben usw. Bei Kartenversuchen z. B .  wird auf-
fallend of t  an Coeur Aß,  bei Farben an rot ,  selten an gelb gedacht. Sie kehren daher  auf-
fallend of t  wieder, trotj anscheinend freier  Wahl, denn die Menge Gedanken und Bilder
in  unserem Kopf ist ein Allgemeingut von relativ geringem Umfang und folgt ebenso
gewissen Gewohnheiten, wie der  körperliche Mechanismus, die Ausdrucksbewegungen.
Ferner besteht die  Neigung, Dinge zu  bevorzugen, die uns ständig umgeben. Die Ver-
schiedenheit der  Menschen ist viel geringer als es den Anschein hat und kann sich die
Gleichheit bis in kleinste Gewohnheiten erstrecken. Das haben die Untersuchungen und
Statist. Erhebungen der A.  Society, bzw. ihres  Komitees zur Untersuchung der Gedanken-
übertragung, und die Untersuchungen von  M a r b e (D. Gleichförm. d .  Welt, 1916), Mo l l
u .  a .  ergeben (A. Pr .  1885/1889). Bei te lepath .  Experimenten muß daher stets die Ur-
sache nicht nur der Antworten,  sondern auch der  veranlassenden Fragen untersucht
werden,  denn  beiden kann die gleiche Ursache zugrunde liegen.

Die Wahl der  vorzunehmenden Experimente soll te daher  im voraus, unabhängig
von der  momentanen persönlichen Eingebung, oder  durch Los bestimmt werden, nament-
lich wenn der Experimentator zugleich der Agent ist .

15. D ie  Log ik  de r  Ta t sachen  und  de r  na tü r l i che
Denkab lau f .

Eine gewisse Gleichheit des psychischen Geschehens, d ie  Gedankenübertragung vor-
täuscht, kann  dadurch zustande kommen, daß  verschiedene Menschen von einer gegebenen
Sachlage aus unabhängig zu den gleichen Folgerungen gelangen. Auch gleiche Gewohn-
hei ten sind von Einfluß,  wie d ie  Assoziationsexperimente lehren.  Diese Andeutungen
müssen genügen, unter  Hinweis auf das f rüher  Gesagte.

Wir besprechen jetjl kurz die Taschenspielerei bei der Telepathie, um
einen Begriff zu geben, was nach dieser Richtung überhaupt geleistet
werden kann, und dann ausführlich das sog. Gedankenlesen, den Cumber-
landismus, der in mehrfacher Hinsicht für das Folgende aufschlußreich ist.

Die Methode ist in einfachen Fällen einfach. Wird z.  B.  ein einziger Versuch
mit  81 zweistelligen Ziffern gemacht, ist die Wahrscheinlichkeit 1 : 81, daß  dieser durch
Zufall  gelingt, bei  228 Versuchen 228 : 81 — 2 — 3. Erhält  man s ta t t  dessen 5, 6 oder
gar  8 Erfolge, kann man schließen, dieser Überschuß über den errechneten möglichen
Zufallserfolg sei zu groß, um sich auch noch durch den Zufall  erklären zu lassen, be-
sonders wenn er immer wiederkehrt .  Also muß ein anderer  Faktor im Spiele sein, z.  B.
Telepathie („L. sugg. ment,  et 1. Cale. d .  Prob.“ R. phil.  1884, Pr .  XVIII, 60/67).

Seither spielt die Wahrscheinlichkeitsrechnung namentlich bei der Tele-
pathie und Telästhesie eine große Rolle. Die Urteile über ihren Wert  gehen
allerdings weit auseinander. Die einen verwerfen sie vollständig, wie
V a sch ide ,  Direktor des psychopathologischen Laboratoriums der ficole
des Hautes Etudes in Paris in seinem Werk: „Les Hallucinations tele-
pathiques“ (S. 82), während sie für andere, z. B .  Hopp ,  in seiner kritisch-
experimentellen Studie „Über Hellsehen“, das einzige Hilfsmittel ist, um
die Zufallshypothese völlig auszuschließen. Ein gewisser Wert ist ihr keines-
falls abzusprechen, ebenso aber, daß sie zu einer gefährlichen Täuschungs-
quelle werden kann, wie R i c h e t selbst (Tr., S. 68) betont, indem sie zu
gewagten Bejahungen verleiten und die schönsten Beweise vortäuschen kann.

e r  ’7W jI Iii 6 u n kt ist weniger ein theoretischer: sie widerspricht dem Hauptmerk-ma  es u a s, seiner Unberechenbarkeit, als ein praktischer: die Bewertung der ein-
ze  nen  r B e ° 1S8e  ist meist eine rein subjektive und  damit  auch die  Berechnung der

ers usse, a erstere selten klar  und eindeutig vorliegen. Was dem einen Erfolg, kann

3 i.e r  eD u . a “ eren  ’ nach Einstellung, Niete sein. Zudem ist die Wahrscheinlichkeits-rechnung häufig ganz Sache der  Auffassung, öf fne t  also der Willkür Tür und Tor,  wie
in  o gen em eispiel R i c h e t s :  „Wenn man Stella nach dem Namen von G.s Sohn

S * e 8a  £ l J°hann, dann ist d ie  Wahrscheinlichkeitsrechnung relativ einfach,nn o . . . .  Soll man  alle männlichen Namen nehmen, die möglich s ind? Es gibt
® r 200. Oder  nur die gebräuchlichsten (100)? Oder  die gewöhnlichsten

(30) f Dann gibt die Berechnung je nach Phantasie  1 : 200, 1 : 100 oder  1 : 30.“ Skepti-
zismus ist  je en alls immer am Plag ,  wenn der  Beweis hauptsächlich auf der  Wahr-
s ein i e i t  ® r e  nung beruht, besonders wenn es sich um ein geringes Plus über den
errechneten Zufallserfolg handelt .

Die  Taschensp i e l e r e i .
Hier  handelt es sich um gewollte und bewußte Täuschung, doch ohne

dolose Absicht. Die of t  verblüffenden Vorführungen gehören hierher, bei
denen das „Medium“ als „Perzipient“ auf dem Podium, manchmal sogar
hinter einem Wandschirm „telepathisch“ errät, was im Saal dem herum-
wandernden Barnum in der  Rolle des „Agenten“ vom Publikum ins Ohr ge-
flüstert oder schriftlich mitgeteilt wird: Namen, Melodien, Gegenstände usw.
Jede Kontrolle ist dabei gestattet.  Täuschung scheint ausgeschlossen.
Robe r t  Houd in  ist der Wiederentdecker dieser uralten Kunst, die auf
einem mehr oder  weniger komplizierten Signalsystem beruht, das dem Bar-
num gestattet, sich unbemerkt mit  dem Perzipienten zu verständigen. Nadi
Verabredung teilt e r  diesem z. B. mit der  Frage gleidizeitig die Antwort
mit, indem Budistaben des Alphabets bestiminte Bedeutung haben und bei
Bildung des Fragesatjes entsprediend verwendet werden (s- Grasset 1908,
S.  390, Klinkowstroem: Zur Geschichte der Pseudotelepathie, Z. K.  . 1928,
S.  9 ff.). Andere Methoden bilden z. B.  die unwillkürlichen Bewegungen
zu einem raffinierten System von Signalen aus.

b) Spez i e l l e  Täusch  u n g e n
Für die Telepathie, hier allein berücksichtigt, kommen drei in Betracht.

Sie können auch bei der Telästhesie eine bemerkenswerte Rolle spielen.

13. D ieS te ige rungde r in t e l l ek tue l l enFäh igke i t en ,
des Gedächtnisses, der  Beobachtungs-, Assoziations- und Interpretat ionsfähigkei t  usw.

infolge na tür l i  e r „  eranlagung, Übung, Dressur, Konzentrat ion der  Aufmerksamkeit
und  abnormer Zustande. Wir haben bereits gesehen, wie sehr diese sie steigern können.
Das Erraten der Gedanken kann dadurch in weitgehendstem Maße  möglich werden.  Bei
Experimenten namentlich in der Nähe muß diese gefährliche Täuschungsquelle immer
sorgfält ig berücksichtigt werden.

14. D ie  sog .  Konkordanz ,  d .  h.  d i e  p sych i sche  Übe r -
e in s t immung  zwi schen  ve r sch i edenen  Menschen ,  d i e
manchma l  i n  merkwürd ige r  We i se  zu  beobach ten  i s t .

Sie beruht auf  einer  Gleichförmigkeit des psychischen Geschehens. Eine Ähnlichkeit
in den Gedanken, Assoziationen, Redewendungen, Handlungen usw. ist ihre Folge, ih re
Ursache d ie  Gleichheit der  Erziehung, des Milieus und  Berufs,  d ie  Gemeinsamkeit des
Lebens usw. Daher ist  sie besonders bei Geschwistern, namentlich Zwillingen, äl teren
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So wohnte Desso i r  (1917, S. 287) einer Vorstellung bei, in der kein Wort ge-
sprochen wurde. Optische Signale schienen ebenfalls zu fehlen. Er bemerkte jedoch,
daß der Barnum unablässig am Schnurrbart drehte. Das schien bedeutungslos, da die Be-
wegung immer die gleiche war. Später klärte sich das Geheimnis auf: beide Künstler
waren so eingeübt, daß sie im gleichen Zeitmaß und Rhythmus zählen konnten. Die
Handbewegung am Schnurrbart gab eine verabredete Ziffer an, worauf beide lautlos im
gleichen Tempo zählten, bis die nämliche Handbewegung Halt und zugleich Wieder-
beginn des Zählens gebot.

In einem anderen Fall (Lodge: „Un truc devoile“, A. S. P. 1899, S. 176) wurden
die Zeichen durch Heben und Senken der Zehe gegeben. Das Medium nahm das trotj
des Stiefels wahr, selbst mit verbundenen Augen auf 20 Yards Entfernung. Manchmal
sind die Mittel noch schwieriger zu erkennen, besonders wenn Hyperästhesie hinzukommt.
Im Falle des Ehepaares Z a n z i g, das seinerzeit auch in der kaiserl. Familie in Berlin
das größte Aufsehen erregte und von Mol l  und Desso i r  untersucht wurde, war sie
offenbar im Spiel, da alle Vorkehrungen gestattet waren, nur nicht Verstopfen der Ohren.

Ein Hauptmoment, das auch beim Betrug eine entsprechende Rolle
spielt, ist die psychologische Behandlung des Publikums, namentlich die Ab-
lenkung der Aufmerksamkeit von den Handlungen, die das „Wunder“ vor-
bereiten. Ahnungslos folgt das Publikum den, oft ganz unverhohlenen An-
forderungen des Barnum ■ "
dessen Vollziehung, sogar direkt ________ o _„, „ „ .  vuv.
„Materialisation aus der eigenen oder fremden Tasche zu holen, die er im
nächsten Augenblick in die leere Hand „zaubert“, während das Publikum,
der Aufforderung folgend, in die Höhe blickt.

öffentliche Vorführungen haben niemals wissenschaf tlichen Wert, weil
es unmöglich ist, den Apparat zu überblicken und entsprechend zu beob-
achten. Aber auch in Privatzirkeln und Laboratorien ist größte Vorsicht
geboten, namentlich Berufsmedien gegenüber, besonders wenn sie an einen
Barnum gekoppelt sind, einerlei unter welchem Titel: Vater, Beschütjer,
Freund u. dgl. er auftritt, also für die Vorführungen unerläßlich ist, wie
häufig der Fall. Vorsicht, äußerste Vorsicht! Das ist die Lehre der
Taschenspielerei.

— oder Betrügers — und ermöglicht ihm dadurch
----- i unter seinen Augen, z. B. die Taube oder
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s tone  beschreibt Cumber land  in seinem amüsanten Büchlein „Besucher aus dem
Jenseits“ (S. 15), aus dem ersichtlich ist, wie groß seine Kunst war.

Am erstaunlichsten sind Vorführungen bei indirektem Kontakt, wenn
also die Vpp. nur z. B. durch Ubrkette, Draht, Stock u. dgl. miteinander
verbunden sind, oder durch 1 — 2 unbeteiligte Personen, die das zu Erratende
nicht kennen, daher nur als „telepathische Leiter“ dienen. J a n e t (a. S. 369)
sah den Russen Oss ip  Fe ldmann  mit großer Präzision einen solchen
Versuch ausführen. Zwingend für alle ist der Eindruck, es handle sich dabei
entweder um Telepathie oder um richtigen Betrug: die Vpp. seien also
Komplizen, die gemeinsam das Publikum irreführen. Beides ist falsch. Das
haben die Untersuchungen von Gley ,  P reye r ,  R iche tu .  a., z. T. an
sich selbst ergeben und gezeigt, daß die unwillkürlichen Muskelbewegungen,
wie bei den tanzenden Tischen und schwingenden Pendeln, die Hauptrolle
spielen.

Sie begleiten die konzentrierten Gedanken des „Agenten“ und wirken wie eine
mechanische Suggestion, die vom „Gedankenleser“ unbewußt aufgenommen und ausgeführt
wird, dank verfeinerter Empfindungen infolge Anlage, Übung und Konzentration der
Aufmerksamkeit. Bereits dem Vater des Cumberlandismus, dem Amerikaner Brown,
war das bekannt, der in den 70er Jahren mit seinen verblüffenden Vorführungen das
größte Aufsehen erregte. Er konnte sogar mit verbundenen Augen die kompliziertesten
Wünsche ausführen. Er nannte sich daher auch „Brown the muscle reader“. Seinen
Nachfolgern Irv ing  B i sch  op  und Cumber land  blieb er unerreicht.

Es handelt sich also beim Cumberlandismus nicht um Gedanken- ,
sondern Muske l  lesen. Diese Erklärung reicht jedoch nicht mehr aus,
wenn jeder Kontakt fehlt, eine allerdings seltene Form des Cumberlandis-
mus, bei der sich der „Agent“ in einiger Entfernung und ohne jede Be-
rührung hinter dem „Percipient“ befindet. J ane t  wohnte einer Sitjung
von Fe ldmann  bei, wo 1 m beide trennte. Be l l ach in i  entfachte mit
derartigen Vorführungen einen langen und heftigen Meinungsstreit für und
gegen Telepathie. Interessant ist, daß er selbst diese bestritt. Das beweist
aber nichts. Jedenfalls hatte er insofern recht, als unwillkürlich Zeichen
verschiedenster Art ebenfalls eine Rolle spielen, da alle Geisteszustände, wie
wir gesehen, körperliche Tätigkeit auslösen. Die Gedanken verfügen also
über einen komplizierten Zeichenkodex, der vom ganzen Sinnesapparat des
„Perzipienten“ aufgenommen und entsprechend interpretiert werden kann,
namentlich wenn er durch Anlage, Übung usw. zu einem feinen Registrier-
apparat geworden ist.

Ungleichheiten im Gehen, Unregelmäßigkeiten im Schritt, Knarren der Schuhe u. dgl.
verraten dem geübten P., ob er sich auf dem rechten oder falschen Weg befindet, . wohin
er sich wenden soll usw. Veränderungen der Atmung, Zirkulation, Drüsen- und Viszeral-
tätigkeit u. dgl. kommen hinzu.

Dem unwillkürlichen Flüstern wurde eine bedeutende Rolle als Begleiterscheinung
konzentrierten Denkens von Lehmann  und Hansen  zugeschrieben, die es an si
entdeckt hatten. Die meisten telepath. Experimente sollten sich auf diese eise a s
Täuschungen erledigen lassen, auch die von S i d g w i C k.  Die Flüstertheorie ist seitdem
zu einer der beliebtesten Einwände der Gegner geworden und muß immer wie er er-
halten. Heute sollte sie zum alten Eisen geworfen werden, nachd enl Si  gwick  sie
so gut widerlegt (Pr. XII, S. 298—315) und Lehmann  dann selbst fallen gelassen hat.
Gewiß gibt es Menschen vom „type moteur verbal“, doch es sind Ausnahmen. Zudem
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D a s G e d a n k e n 1 e s e n = C u m b e r 1 a n d i s m u s.

zur TaXnsp XeiJX gS T’ 1 h ’ e r ’ Gegcnsaö

Ausführenden: J.

k p1De  - A e“f"i™d ie gent i ldl geh t  ’ Wenn de r  Gedankenleser als
im SaZal herumzieht bh ih T Publikum a l s  »Agenten“ an der Handim Saal herumz t bis ihm der Auftrag restlos geglückt ist, den dieser ins-
geheim vom P ubhkum erhalten hatte und dem „Perzipient“ telepathisch
übermitteln so , . .einen irgendwo versteckten Gegenstand finden und an
einen unwahrscheinhdien Ort bringen. And, Zahlen, Worte, Zeid.nnt.gen
usw. können auf diese Weise anscheinend telepathisch übertragen werden.

CAj . i  661  ’A gent  “ e l  “ w™T 1 r 1f! id l t  au f  d i e  deS  Gedanke  nlesers, schreibt dieser dasa te z. B. auf die a el. Letjterer kann umgekehrt auch die Hand von A“
mit der einen ergreifen und schreibt mit der  ander  en das  Verlangte. Bedang ist daß
dieses von „A“ lebhaft vorgestellt wird, u zw der Reihe nach ie „U  gung  . 18t  ’ daB

Handl un6en  , Ziffern, Buchstaben, Strichen usw. Einen interessanten Vertcf litT 1 aT
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s tone  beschreibt Cumber l and  in seinem amüsanten Büchlein „Besucher aus dem
Jenseits“ (S. 15) ,  aus dem ersichtlich ist, wie groß seine Kunst war.

So wohnte Desso i r  (1917, S .  287) e iner  Vorstellung bei, in der  kein Wort ge-
sprochen wurde.  Optische Signale schienen ebenfalls zu fehlen.  Er bemerkte  jedoch,
daß  der  Barnum unablässig am Schnurrbart drehte. Das schien bedeutungslos, da die  Be-
wegung immer d ie  gleiche war.  Später  klärte sich das Geheimnis au f :  beide Künst ler
waren so  eingeübt, daß  s ie  im gleichen Zeitmaß und Rhythmus zählen konnten.  Die
Handbewegung am Schnurrbart  gab eine verabredete Ziffer  an,  worauf beide lautlos im
gleichen Tempo zählten, bis d ie  nämliche Handbewegung Ha l t  und zugleich Wieder-
beginn des Zählens gebot.

In einem anderen Fal l  (Lodge: „Un truc devoile“, A.  S.  P .  1899, S. 176) wurden
die  Zeichen durch Heben und  Senken der Zehe gegeben. Das Medium nahm das  trotj
des Stiefels wahr, selbst m i t  verbundenen Augen auf 20 Yards Entfernung.  Manchmal
sind die Mittel  noch schwieriger zu erkennen, besonders wenn Hyperästhesie hinzukommt.
Im Falle  des Ehepaares  Z a n z i g, das seinerzeit auch in  der  kaiserl .  Familie in  Berlin
das größte  Aufsehen erregte  und von Mol l  und Desso i r  untersucht wurde, wa r  sie
offenbar  im Spiel,  da  alle Vorkehrungen gestattet waren, nur  nicht Verstopfen der  Ohren .

Ein Hauptmoment,  das auch beim Betrug eine entsprechende Rolle
spielt, ist  die psychologische Behandlung des Publikums, namentlich die Ab-
lenkung der Aufmerksamkeit von den Handlungen, die das „Wunder“ vor-
bereiten- Ahnungslos folgt das Publikum den, oft  ganz unverhohlenen An-
forderungen des Barnum — oder Betrügers — und ermöglicht ihm dadurch
dessen Vollziehung, sogar direkt unter seinen Augen, z .  B. die Taube oder
„Materialisation aus der  eigenen oder fremden Tasche zu holen, die er im
nächsten Augenblick in die leere Hand „zaubert“, während das Publikum,
der  Aufforderung folgend, in die Höhe blickt.

öffentliche Vorführungen haben niemals wissenschaf tlichen Wert, weil
es unmöglich ist, den Apparat zu überblicken und entsprechend zu beob-
achten. Aber auch in Privatzirkeln und Laboratorien ist größte Vorsicht
geboten, namentlich Berufsmedien gegenüber, besonders wenn sie an einen
Barnum gekoppelt sind, einerlei unter  welchem Titel:  Vater, Beschützer,
Freund u.  dgL er auf t r i t t ,  also für die Vorführungen unerläßlich ist, wie
häufig der  Fall. Vorsicht, äußerste Vorsicht! Das ist die Lehre der
Taschenspielerei.

Das  Gedanken le sen  — Cumber l and i smus .
Diese populäre 1 äuschungsform ist lehrreich, weil hier, im Gegensatj

zur Taschenspielerei, alle gleichermaßen der  Täuschung unterliegen, also
auch die  Ausführenden: der „Perzipient“ und der „Agent“. Alle haben
keine Ahnung, was eigentlich vor sich geht, wenn der Gedankenleser als
„Perzipient irgend jemand aus dem Publikum als „Agenten“ an der  Hand
im Saal herumzieht, bis ihm der Auftrag restlos geglückt ist, den dieser ins-
geheim vom Publikum erhalten hat te  und dem „Perzipient“ telepathisch
übermitteln soll, z. B. einen irgendwo versteckten Gegenstand finden und an
einen unwahrscheinlichen Ort  bringen. Audi Zahlen, Worte,  Zeidinungen
usw. können auf diese Weise anscheinend telepathisdi übertragen werden.

Legt „Agent“  seine Hand leicht auf d ie  des Gedankenlesers,  schreibt dieser das
Gedachte z.  B .  auf die Wandtafel .  Letjterer kann  umgekehrt  auch die  Hand  von  „A“
mit der  einen ergreifen und  schreibt mit  der  anderen das Verlangte.  Bedingung ist ,  daß
dieses von „A“ lebhaft vorgestellt wird, u .  zw.  der  Reihe nach, je nach den einzelnen
Handlungen, Ziffern,  Buchstaben, Strichen usw. Einen interessanten Versuch mit G 1 a d -

also die Vpp. nur z .  B.  durdi Uhrkette, Drain, Stock u. dgl. miteinander
verbunden sind, oder durdi 1—2 unbeteiligte Personen, die das zu Erratende
nicht kennen, daher nur  als „telepathische Leiter“ dienen. J ane t  (a. S. 369)
sah den Russen Oss ip  Fe ldmann  mit großer Präzision einen solchen
Versuch ausführen. Zwingend für alle ist der Eindruck, es handle sich dabei
entweder um Telepathie oder um richtigen Betrug: die Vpp. seien also

haben die Untersuchungen von G 1 e y , P r e y e r , R i c h e t u. a., z. T .  an
sich selbst ergeben und gezeigt, daß die unwillkürlichen Muskelbewegungen,
wie bei den tanzenden Tischen und schwingenden Pendeln, die Hauptrolle
spielen.

Sie begleiten die  konzentr ier ten Gedanken des „Agenten“ und wirken wie eine
mechanische Suggestion, d ie  vom „Gedankenleser“ unbewußt aufgenommen und ausgeführt
wird,  dank verfeiner ter  Empfindungen infolge Anlage, Übung und Konzentration der
Aufmerksamkeit .  Berei ts  dem Vater  des Cumberlandismus, dem Amerikaner Brown ,
war  das  bekannt ,  der  in den 70er Jahren mit seinen verblüffenden Vorführungen das
größte  Aufsehen erregte .  Er konnte  sogar mit verbundenen Augen d ie  kompliziertesten
Wünsche ausführen. Er nannte  sich daher  auch „Brown the muscle reader“. Seinen
Nachfolgern I rv ing  B i schop  und Cumber l and  blieb er unerreicht.

Es handelt sich also beim Cumberlandismus nicht um Gedanken- ,
sondern Muske l  lesen. Diese Erklärung reicht jedoch nicht mehr aus,
wenn jeder Kontakt fehlt, eine allerdings seltene Form des Cumberlandis-
mus, bei der sich der „Agent“ in einiger Entfernung und ohne jede Be-
rührung hinter dem „Percipient“ befindet.  J ane t  wohnte einer Sitjung
von Fe ldmann  bei, wo 1 m beide trennte. Be l l ach in i  entfachte mit
derartigen Vorführungen einen langen und heftigen Meinungsstreit für und
gegen Telepathie. Interessant ist, daß er selbst diese bestritt. Das beweist
aber  nichts. Jedenfalls hatte er insofern recht, als unwillkürlich Zeichen
verschiedenster Art ebenfalls eine Rolle spielen, da alle Geisteszustände, wie
wir gesehen, körperliche Tätigkeit auslösen. Die Gedanken verfügen also
über einen komplizierten Zeichenkodex, der vom ganzen Sinnesapparat des
„Perzipienten“ aufgenommen und entsprechend interpretiert  werden kann,
namentlich wenn er durdi Anlage, Übung usw. zu einem feinen Registriei-
apparat  geworden ist.

Ungleichheiten im Gehen, Unregelmäßigkeiten im Schritt ,  Knarren der Schuhe u.  dgk
verra ten  dem geübten P., ob er sich auf dem rechten oder  falschen Weg befindet, wo in ,
er  sich wenden soll usw. Veränderungen der Atmung, Zirkulat ion,  Drüsen- un 1

tät igkeit  u.  dgl .  kommen hinzu. .
Dem unwillkürlichen Flüstern  wurde eine bedeutende Rolle als Begleiters an

konzentr ier ten  Denkens von Lehmann  und Hansen  zugeschrieben, ie  e 
e - se

entdeckt ha t ten .  Die meisten telepath.  Experimente soll ten sich auf ( i e se  8

Täuschungen erledigen lassen, auch die  von S idgwick .  Die Flüstert icori .
zu einer  de r  beliebtesten Einwände der  Gegner geworden und  muß . e r

hal ten .  Heute sollte sie zum al ten Eisen geworfen werden,  nachdem & ’ v sie
so gu t  widerlegt (Pr .  XII, S, 298 — 315) und  Lehmann  dann  selbst a en ge assen at .
Gewiß gibt es Menschen vom „type moteur  verbal“,  doch es sind Ausnahmen. Zudem
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nach dessen Spedition kann das eigene aufgegeben werden. Die bewußten
Gedanken des Agenten kommen auf diese Weise oft nicht oder schwer gegen
die unbewußten auf. Hier zeigt sich, wie wichtig gerade die Fehler sein
können, um das Problem richtig zu verstehen und vor falschen Schlüssen
zu bewahren.

Beim „Perzipienten“ tritt die Rolle des Unterbewußtseins in nicht
weniger interessanter Weise bei anderen Fehlschlägen zutage.

Manchmal versagt „P.“ vollständig: trog aller Bemühungen versteht er nichts von
den vielen kleinen Impulsen von „A.“. Hypnotisiert, kann er plötjlich sagen, was man
dachte und wollte, wie in einem interessanten Experiment Jane t s  (a. S. 373/74). In
diesem Fall gehörte die Wahrnehmung offenbar so vollständig dem Unterbewußtsein,
daß sie nur im Somnambulismus, also einem zweiten Zustand, zur Ausführung kommen
konnte. So wird verständlich, daß der Cumberlandismus am besten in der Hypnose
gelingt, wo auch alles Störende durch Konzentration auf einen Punkt beseitigt ist.

Zum Schluß noch zwei Feststellungen, die für das weitere von Be-
deutung sind:

1. Alle Menschen besitzen bis zu gewissem Grade die Fähigkeit des Gedankenlesens,
so daß selbst Novizen meist mit Glück auftreten, z. B. beim Willingame. Die Zahl aus-
gesprochen Befähigter ist aber beschränkt. Ochorowi tz  berechnete sie auf nur 60%.

2. Beim berufsmäßigen Gedankenleser ist der Zustand, in dem er arbeitet, nicht
der gleiche während der ganzen Dauer seiner Laufbahn. Anfangs überrascht ihn diese
Fähigkeit meist und er übt sie unbewußt aus, ohne sich Rechenschaft über sie zu geben.
Allmählich lernt er beobachten. Das Unbewußte wird immer bewußter. Schließlich wird
das meiste bewußte Kunst, bei der Routine Hauptsache ist. Daraus folgt, daß das Er-
gebnis der Untersuchung des Operationsmodus, je nach dem untersuchten S tad ium,
ein ganz verschiedenes ist. Es wäre also verkehrt, wollte man vom einen auf das andere
schließen und alles für bewußten Trick erklären.

Die Anwendung auf die Medien, ihre Echtheit vorausgesetjt, ergibt sich
von selbst: was Schwindel ist, braucht nicht immer Schwindel gewesen zu
sein. So sind diese Täuschungen, namentlich in Form des Cumberlandismus,
nach verschiedenen Richtungen sehr instruktiv. In den spiritistischen
Sitzungen spielen sie in verschiedensten Formen eine Hauptrolle, so beim
automatischen Schreiben z. B. in angeblich fremden Sprachen, beim Tisch-
rücken u. dgl. Meist handelt es sich dabei jedenfalls nur um Pseudo-Medien,
so sehr der Anschein darüber täuschen mag. Das Echte vom Unechten zu
unterscheiden, auch wenn „echter“ Betrug ganz ausgeschlossen ist, hält oft
außerordentlich schwer und erfordert große Erfahrung und Einsicht in die
Tätigkeit des Unterbewußtseins und lange Übung, um nicht selbst der Täu-
schung zu unterliegen.

Tatsachen.
Die Telepathie umfaßt, nach der Definition, wie nochmal zu betonen ist, j ede

unmi t t e lbare  psych i sche  Über tragung ,  außerha lb  von  a en
bekannten  s inn l i chen  Wahrnehmungen ,  einerlei also ob gewo t o er
ungewollt, Gegenwärtiges oder Vergangenes (Erinnerungen), aus Ober- oder Unter ewu t-
sein und unabhängig von der räumlichen Entfernung. Die übliche Bezeichnung ,, e-
dankenübertragung“ ist also unvollständig. Sie entspricht nur der einen eite der
Telepathie.

Zur Entscheidung der Echtheitsfrage ist das wissenschaftlich einwand-
freieste Material jedenfalls beim Experiment zu erwarten, dort also, wo die

genügen die unbewußten Artikulationsbewegungen durchaus nicht, um die wirkliche
Sprache zu bilden. Dazu sind noch Bewegungen der Zunge, Lippen usw. nötig. Aus
den beginnenden Bewegungen lassen sich also keine Worte entnehmen. Nur ausnahms-
weise kann Flüstern eine Rolle spielen, z. B. wenn die Vpp. nah beieinander sind, A.
ungeübt ist oder täuschen will und P. sich in einem abnormen Zustand befindet, der
leicht Hyperakusie zur Folge hat. Diese kann auch künstlich auftreten und gesteigert
werden. Sie erreicht dann unter Umständen einen hohen Grad, wie Ochorowi tz
bei D o n a t o s berühmter L u c i 1 e gesehen hat: mit Hilfe bestimmter Finger-
bewegungen vor deren Ohren konnte D. eine so starke Hyperakusie hervorrufen, daß sie
selbst in größerer Entfernung so leise und mit so geringen Lippenbewegungen gesprochene
Worte hörte, die Orientierte in nächster Nähe nicht wahrnehmcn konnten. O. hat mit
Erfolg ähnliche Versuche gemacht.

Eine Steigerung des Hautsinnes kann hinzukommen, die, wie bei Blinden, die Wahr-
nehmung verschiedener Signale ermöglicht (s. Kap. Unterb.). Lu  e i l e  z. B. ahmte,
trog fest geschlossener und verbundener Augen und anscheinend vollständiger Taubheit
— sie befand sich stets in tiefer Hypnose —, wie ein Automat die Bewegungen Do-
na  t o s sogar hinter ihrem Rücken in 2 m Entfernung nach, was er durch die „magn.
Attraktion erklärte, im Gegensatj zu Ochorowi tz .  Dieser stellte selbst bei einer
Somnambulen die gesteigerte Empfindlichkeit der Haut z. B. für Wärme fest, so daß sie
auf 75 cm Entfernung durch die Kleider seine Hände fühlte (1889, S. 332). Mol l  (1907,
S. 334) gibt als Bestätigung einen Fall, bei dem die Versuche versagten, sobald die
Sinnesempfindungen ausgeschaltet waren, durch Verstopfen der Ohren, Bedecken der
Hände mit Handschuhen usw.

So stehen dem Gedankenleser die verschiedensten Mittel zur Verfügung,
um die Gedanken anscheinend telepathisch zu erraten, wie das Gesellschafts-
spiel „Willinggame“ zeigt, mit seinen oft verblüffenden Erfolgen. Hier über-
nimmt die Gesellschaft gemeinsam die Rolle des „Agenten“: während sie
anscheinend ganz ruhig dasitjt und ihre Gedanken auf die verabredete Hand-
lung konzentriert, deren Gelingen alle wünschen, teilt tatsächlich jeder ein-
zelne ahnungslos dem „Perzipienten“ durch tausend kleine Signale mit, was
er zu tun hat.

Das Wichtige beim Cumberlandismus ist die Rolle des Unterbewußt-
seins. Speziell beim „Agenten“ kann sie sich noch in einer anderen, sehr
merkwürdigen Weise offenbaren, nämlich in seiner P räpond  e r anz
über das Oberbewußtsein, ähnlich wie bereits in den beiden vorhergehenden
Kapiteln manchmal festgestellt werden konnte.

Häufig wurde z. B. beobachtet, daß die verlangte Handlung erst falsch, dann rich-
tig ausgeführt wurde. Die Untersuchung ergab, daß es sich dann meist um zwei Ge-
danken des „Agenten handelte, einen zuerst gefaßten, der nachträglich zugunsten eines
zweiten fallen gelassen worden war. Trotjdem letjterer das Oberbewußtsein erfüllte —
alles Denken war auf ihn konzentriert —, konnte er nicht vor dem falschen zur Aus-
führung kommen. Dieser siegte. Er war also offenbar im Unterbewußtseiu aktiv und
beeinflußte von hier aus unbemerkt A. und damit P. So schreibt Rev. S u g d e n, ein
Mitglied der Society (Pr. I, S. 91—93), der an sich als P. eingehende Studien gemacht
hat: „Ich bemerke sehr oft, daß, wenn ein Gegenstand an einem Ort versteckt und nach-
her an einen anderen gebracht worden war, A. mich fast immer zum ersten Platj und
dann, nach kurzem Suchen, plö Iich an den richtigen führte. Ebenso bei Zahlen: bei
einer Änderung erschien die zuerst gedachte auch zuerst, um als falsch erklärt zu werden.“

Das Unterbewußtsein spielt also dem Oberbewußtsein gewissermaßen
einen Streich, indem es sich hinterrücks des Morseschen Apparates bemäch-
tigt, um ein ganz anderes Telegramm abzusenden, als beabsichtigt. Erst
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nach dessen Spedition kann das eigene aufgegeben werden. Die bewußten
Gedanken des Agenten kommen auf diese Weise oft nicht oder schwer gegen
die unbewußten auf. Hier zeigt sich, wie wichtig gerade die Fehler sein
können, um das Problem richtig zu verstehen und vor falschen Schlüssen
zu bewahren.

Beim „Perzipienten“ tritt die Rolle des Unterbewußtseins in nicht
weniger interessanter Weise bei anderen Fehlschlägen zutage.

Manchmal versagt „P.“ vollständig: trotj aller Bemühungen versteht er nichts von
den vielen kleinen Impulsen von „A.“. Hypnotisiert ,  kann  er plötjlidi sagen, was man
dachte und wollte, wie in  einem interessanten Experiment  J ane t s  (a. S. 373/74). In
diesem Fall gehörte d ie  Wahrnehmung of fenbar  so vollständig dem Unterbewußtsein,
daß sie nur  im Somnambulismus, also einem zweiten Zustand, zur Ausführung kommen
konnte.  So wird verständlich, daß  der Cumberlandismus am besten in der Hypnose
gelingt, wo auch alles Störende durch Konzentra t ion auf einen Punkt beseitigt ist.

Zum Schluß noch zwei Feststellungen, die für das weitere von Be-
deutung sind:

1. Alle Menschen besitjen bis zu gewissem Grade die  Fähigkeit des Gedankenlesens,
so daß selbst Novizen meist mit  Glück auftreten,  z.  B. beim Willingame. Die Zahl aus-
gesprochen Befähigter  ist  aber  beschränkt. Ochorowi t z  berechnete sie auf nur 60%.

2 .  Beim berufsmäßigen Gedankenleser ist der  Zustand, in dem er arbeitet, nicht
der gleiche während der ganzen Dauer  seiner Laufbahn.  Anfangs überrascht ihn diese
Fähigkeit  meist und er übt sie unbewußt aus, ohne sich Rechenschaft über sie zu geben.
Allmählich lernt  er beobachten. Das Unbewußte wird immer bewußter .  Schließlich wird
das  meiste bewußte Kunst, bei der  Routine Hauptsache ist .  Daraus folgt,  daß  das Er-
gebnis der  Untersuchung des Operationsmodus, je nach dem untersuchten S t ad ium,
ein ganz verschiedenes ist .  Es wäre also verkehrt, wollte man vom einen auf das  andere
schließen und alles für bewußten Trick erklären.

Die Anwendung auf die Medien, ihre Echtheit vorausgesetjt, ergibt sich
von selbst: was Schwindel ist, braucht nicht immer Schwindel gewesen zu
sein. So sind diese Täuschungen, namentlich in Form des Cumberlandismus,
nach verschiedenen Richtungen sehr instruktiv. In den spiritistischen
Sitjungen spielen sie in verschiedensten Formen eine Hauptrolle, so beim
automatischen Schreiben z. B. in angeblich fremden Sprachen, beim Tisch-
rüchen u. dgl. Meist handelt es sich dabei jedenfalls nur um Pseudo-Medien,
so sehr der Anschein darüber täuschen mag. Das Echte vom Unechten zu
unterscheiden, auch wenn „echter“ Betrug ganz ausgeschlossen ist, hält oft
außerordentlich schwer und erfordert große Erfahrung und Einsicht in die
Tätigkeit des Unterbewußtseins und lange Übung, um nicht selbst der Täu-
schung zu unterliegen.

Tatsachen.
Die Telepathie umfaßt, nach der Definit ion, wie nochmal zu betonen ist, ji e  d e

unmi t t e lba re  p sych i sche  Übe r t r agung ,  auße rha lb  von  a en
bekann ten  s inn l i chen  Wahrnehmungen ,  einerlei also ob gewo t o er
ungewollt, Gegenwärtiges oder Vergangenes (Erinnerungen),  aus Ober- oder Untei  ewu t-
sein und  unabhängig von der  räumlichen Entfernung.  Die übliche Bezeichnung ,, e-
dankenübertragung“ ist also unvollständig. Sie entspricht nur der  einen eite der
Telepathie.

Zur Entscheidung der Echtheitsfrage ist das wissenschaftlich einwand-
freieste Material jedenfalls beim Experiment zu erwarten, dort also, wo die

genügen die unbewußten Artikulationsbewegungen durchaus nicht, um die wirkliche
Sprache zu bilden. Dazu s ind noch Bewegungen der Zunge, Lippen usw. nötig.  Aus
den beginnenden Bewegungen lassen sich also keine Worte entnehmen.  Nur ausnahms-
weise kann Flüstern eine Rolle spielen, z.  B. wenn die  Vpp. nah beieinander sind, A.
ungeübt ist oder  täuschen will und P .  sich in einem abnormen Zustand befindet ,  der
leicht Hyperakusie zur Folge ha t .  Diese kann auch künstlich auftreten und gesteigert
werden. Sie erreicht dann  unter Umständen einen hohen Grad,  wie Ochorowi t z
bei Dona tos  berühmter Luc i l e  gesehen ha t :  mit Hilfe bestimmter Finger-
bew'egungen vor deren Ohren konnte  D. eine so starke Hyperakusie hervorrufen, daß  sie
selbst in größerer Entfernung so leise und mit  so geringen Lippenbewegungen gesprochene
Worte hörte, d ie  Orientierte in  nächster Nähe nicht wahrnehmen konnten.  0 .  ha t  mit
Erfolg ähnliche Versuche gemacht.

Eine Steigerung des Hautsinnes kann hinzukommen, die, wie bei Blinden, die  Wahr-
nehmung verschiedener Signale ermöglicht (s. Kap .  Unterb.) .  Luc i l e  z.  B. ahmte,
tro§ fes t  geschlossener und verbundener Augen und anscheinend vollständiger Taubheit
— sie befand sich stets in t iefer Hypnose — , wie ein Automat die Bewegungen Do-
na tos  sogar h in ter  ihrem Rücken in  2 in Entfernung nach, was er durch die  „magn.
Attraktion“ erklärte,  im Gegensatj zu Ochorowi t z .  Dieser stell te selbst bei e iner
Somnambulen d ie  gesteigerte Empfindlichkeit der  Haut  z.  B .  für Wärme fest ,  so daß  sie
auf  75 cm Entfernung durch die Kleider seine Hände fühl te  (1889, S. 332).  Mol l  (1907,
S. 334) gibt als Bestätigung einen Fall, bei dem die Versuche versagten, sobald die
Sinnesempfindungen ausgesdialtet waren, durch Verstopfen der Ohren,  Bedecken der
Hände mit  Handschuhen usw.

So stehen dem Gedankenleser die verschiedensten Mittel zur Verfügung,
um die Gedanken anscheinend telepathisch zu erraten, wie das Gesellschafts-
spiel „Willinggame“ zeigt, mit seinen oft verhlüffenden Erfolgen. Hier über-
nimmt die Gesellschaft gemeinsam die Rolle des „Agenten“: während sie
anscheinend ganz ruhig dasitjt und ihre Gedanken auf die verabredete Hand-
lung konzentriert, deren Gelingen alle wünschen, teilt tatsächlich jed er ein-
zelne ahnungslos dem „Perzipienten“ durch tausend kleine Signale mit, was
er zu tun hat.

Das Wichtige beim Cumberlandismus ist die Rolle des Unterbewußt-
seins. Speziell beim „Agenten“ kann sie sich noch in einer anderen, sehr
merkwürdigen Weise offenbaren, nämlich in seiner P räpond  e r anz
über das Oberbewußtsein, ähnlich wie bereits in den beiden vorhergehenden
Kapiteln manchmal festgestellt werden konnte.

Häuf ig  wurde z. B.  beobachtet, daß  die  verlangte Handlung erst  falsch, dann rich-
tig ausgefiihrt wurde.  Die Untersuchung ergab, daß es sich dann  meist um zwei Ge-
danken  des  „Agenten handelte, einen zuerst gefaßten,  der nachträglich zugunsten eines
zweiten fal len gelassen worden war. Trotjdem letjterer das  Oberbewußtsein erfül l te  —
alles Denken war  auf ihn konzentriert  — , konnte  er nicht vor dem falschen zur  Aus-
führung kommen.  Dieser siegte. Er war  also offenbar  im Unterbewußtsein akt iv und
beeinf lußte  von hier  aus unbemerkt A.  und damit  P .  So schreibt Rev. S u g d e n ,  ein
Mitglied der Society (Pr.  I ,  S. 91 — 93),  de r  an  sich als P .  eingehende Studien gemacht
ha t :  „Ich bemerke sehr  of t ,  daß,  wenn e in  Gegenstand an einem Or t  verstecht und nach-
her  an einen anderen gebracht worden war,  A.  mich fast  immer  zum ersten P lag  und
dann, nach kurzem Suchen, plötjlieh an  den richtigen führ te .  Ebenso bei  Zahlen:  bei
einer Änderung erschien d ie  zuerst gedachte auch zuerst,  um als falsch erklär t  zu werden.“

Das Unterbewußtsein spielt also dem Oberbewußtsein gewissermaßen
einen Streich, indem es sich hinterrücks des Morseschen Apparates bemäch-
tigt, um ein ganz anderes Telegramm abzusenden, als beabsichtigt. Erst
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Untersuchung in vorher bestimmter Form, unter vorgeschriebenen Bedin-
gungen vorgenommen, wiederholt und entsprechend variiert werden kann.
Wir beginnen deshalb nicht mit der spontanen, sondern mit der experimen-
tellen Telepathie. Fragen wir, wo bei dieser die stärkste Beweiskraft liegen
muß, dürfte die Antwort ebenfalls unzweifelhaft sein: bei der t e l e -
pa th i s chen  Sugges t i on ,  der Men ta l sugges t i on  ode r
Te lebu l i e .  Sollte es gelingen, durch Men ta l  Suggestion ähnliche Er-
scheinungen hervorzurufen, wie durch Verba l  Suggestion, wäre das ein
kaum anzufechtender Beweis, falls sich die Experimente ganz einwandfrei
gestalten lassen und die Mentalität der betr. Forscher eine Garantie ist für
fehlerfreie Arbeit und Berichterstattung. Wir stellen daher die Mental-
suggestion an die Spitje, das Wort Suggestion wie im Kapitel Hypnotismus
verwendet. Mentalsuggestion ist also nicht, wie z. B. bei R i c h e t , ein Er-
satz für Telepathie, sondern eine Spezialform. Sie erscheint notwendig
immer in Gestalt des Experiments, insofern mindestens der Agent bewußt
und gewollt vorgeht: er will eine bestimmte Wirkung bei einem anderen er-
zielen und verfährt entsprechend. Dieser kann davon wissen oder nicht.

Außer der Telebulie lassen sich noch zwei Formen der Telepathie
unterscheiden:

Die Übe r t r agung  von  Wahrnehmungen  und  S innes -
e m p f i n d u n g e n, auch Schmerzempfindungen, ebenso Empfindlings- und
Schmerzlosigkeit. A lä s thes i e  dürfte ein entsprechender Name sein. Er
deutet an, daß die betr. Wahrnehmungen und Empfindungen fremd sind,
also nicht vom eigenen, sondern einem anderen Organismus herrühren: was
der Agent z. B. schmeckt, riecht und körperlich erleidet, empfindet Perzi-
pient, als sei er es selbst, ähnlich wie eine Geige mitklingt, wenn eine andere
gestrichen wird. Im sog. Rapport erhält dieses Phänomen, die Echtheit vor-
ausgesetjt, seinen stärksten Ausdruck.

Die Übe r t r agung  von  Gedanken ,  Vor s t e l l ungen ,
Gefüh  en  und  Af fek t en ,  als A l lopsych ie  zu bezeichnen.

Im Gegensatj zur ersten Form treten diese beiden auch spontan auf,
kommen also in c en beiden Abschnitten des Kapitels zur Behandlung. Drei
Modifikationen lassen sich dementsprechend hier unterscheiden:

a) Beide Vpp., , '' r Agent (A) und der Perzipient (P), wirken bewußt und gewollt ,
mit, so bei einfachen Experimenten mit Übertragung von Zahlen, Worten u. dgl.

b) Beide sind unbewußt und ungewollt beteiligt, wie bei den meisten außerordent-
lichen Botschaften z. B. Verunglückter und Sterbender. Hier handelt es sich also um '
spontane Telepathie.

c) Nur die eine der beiden Vpp. ist bewußt und gewollt beteiligt, entweder A.,
indem er eine Botschaft zu übersenden sucht, oder P., indem er A. auszuholen, „ab-
zuzapfen“ trachtet, wie meist z. B. bei Spiritist. Sißungen.

Haben wir das Erfahrungsmaterial kritisch gesichtet, das Beste heraus-
gesucht, und dieses mit den im vorigen Abschnitt geschmiedeten Waffen
entsprechend beleuchtet und untersucht, dürften wir zu einem abschließen-
den Urteil berechtigt sein, ob ein Körnchen Wahrheit in dem Meer von
Täuschungen steckt.

I. Experimentelle Telepathie.

Seit die Society die Erforschung der Telepathie mit wissenschaftlichen
Methoden unternommen hat, ist ein umfangreiches und, ganz abgesehen von
der Echtheitsfrage, psychologisch sehr wertvolles experimentelles Material
zusammengebracht worden, in erster Linie von ihren beiden Komitees zur
Untersuchung des Mesmerismus und der Gedankenübertragung, jenes mit
Vpp. in Hypnose, dieses im Normalzustand, ferner von zahlreichen einzelnen
Mitgliedern, dann unabhängig unter verschiedensten Bedingungen und
Modalitäten von einer ständig wachsenden Zahl von anderen Forschern,
namentlich 0 s t y und dem I. M. Hat man die Geduld, es ist eine saure
Arbeit, die betr. Literatur mit ihren vielfach ermüdend ausführlichen Be-
schreibungen, Protokollen, Erläuterungen und Diskussionen sorgfältig zu
prüfen, wird man Pa r i s ch ,  gewiß ein unparteiischer Gewährsmann, bei
seiner Kritik recht geben (1897, S. 6): „Je mehr man sich mit dem Beweis-
material beschäftigt, umso mehr lernt man die Gründlichkeit und Sorgfalt
bei einer Anzahl ernsthafter Autoren schätjen, die sich zu einer Anerkennt-
nis der Telepathie durdigearbeitet haben, während man im Allgemeinen von
den Gegnern nidit in diesem Ton spredien kann.“ Zugleich muß man aber
die Geringfügigkeit der positiven Ergebnisse feststellen, auch 0 s t y hat das
am Schluß einer historischen Übersicht (R. M. 1925 „L. Telep. Exp.“) unum-
wunden zugegeben: die Zahl der Treffer ist tatsächlidi minimal im Vergleich '
zur enormen Zahl Experimente.

Das zeigt sich bereits bei den Kartenexperimenten Riche t s :  bei 2997 nur,
57 Treffer über den, mit Hilfe der Wahrscheinlichkeitsrechnung festgestellten Zufalls-
erfolg von 732 hinaus, also 789. Ähnlich bei den Experimenten der Society mit Karten
(17 353) und Lottonumraern (1000, s. Pr. VI, VIII). Prof. Babaks  Erfahrungen decken
eien damit.

J? 1 ® “eunjahngen Untersuchungen von Ing. W a r c o 1 1 i e r, Paris, in seinem Werk
„La Telepathie. Rccherches experimentales“ mit großer Ausführlichkeit beschrieben, sind
ganz unbefriedigend, selbst bei den wenigen Fällen, wo Treffer zu verzeichnen waren.
Kaum erfolgreicher sind seine neuen Untersuchungen mit ausgewählten Vpp., die be-
sonders geeignet schienen. Er ist denn auch sehr zurückhaltend in seinen Schluß-
folgerungen.

Obendrein schmilzt diese geringe Zahl Treffer noch zusammen, unter-
zieht man sie einer kritischen Prüfung. Der Leser müßte das auf Grund des
vorhergehenden Abschnittes und der Zusammenstellung der Täuschungen
bei einigermaßen kritischer Einstellung selbst herausfinden. So bringen die
„Experimentellen Studien auf dem Gebiete der Gedankenübertragung und
des Hellsehens“ von R i c h e t , überseßt und eingeleitet von Sch renck
1891, keine Gewißheit. Er stellt es mit großer Objektivität selbst fest
(S. 162): „Meine Darstellung ist nidit dazu angetan, alle Zweifel zu be-
seitigen.“ Die versdiiedensten Fehler berauben sie ihres Wertes, Fehler in
der Methodik, Fehler in der Beurteilung der Ergebnisse, z. B- durch Über-
schalung der Ähnlidikeit und Eliminierung des Niditzusagenden, Fehler der
Protokollierung, eine merkwürdige Argumentation usw. Da diese Fehler
überhaupt häufig sind, sollen sie zur Orientierung kurz besprochen werden.
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I. Experimentelle Telepathie.

Seit die Society die Erforschung der Telepathie mit wissenschaftlidien
Methoden unternommen hat,  ist ein umfangreiches und, ganz abgesehen von
der Echtheitsfrage, psychologisch sehr wertvolles experimentelles Material
zusammengebracht worden, in erster Linie von ihren beiden Komitees zur
Untersuchung des Mesmerismus und der Gedankenübertragung, jenes mit
Vpp. in Hypnose, dieses im Normalzustand, ferner von zahlreichen einzelnen
Mitgliedern, dann unabhängig unter verschiedensten Bedingungen und
Modalitäten von einer ständig wachsenden Zahl von anderen Forschern,
namentlich 0 s t y und dem I. M. Hat man die Geduld, es ist eine saure
Arbeit,  die betr .  Literatur mit ihren vielfach ermüdend ausführlichen Be-
schreibungen, Protokollen, Erläuterungen und Diskussionen sorgfältig zu
prüfen, wird man Pa r i s ch ,  gewiß ein unparteiischer Gewährsmann, bei
seiner Kritik recht geben (1897, S. 6):  „Je mehr man sich mit dem Beweis-
material beschäftigt, umso mehr lernt man die Gründlichkeit und Sorgfalt
bei einer Anzahl ernsthafter Autoren schätjen, die sich zu einer Anerkennt-
nis der Telepathie durchgearbeitet haben, während man im Allgemeinen von
den Gegnern nicht in diesem Ton sprechen kann.“ Zugleich muß man aber
die Geringfügigkeit der positiven Ergebnisse feststellen, auch 0 s t y hat das
am Schluß einer historischen Übersicht (R. M. 1925 „L. Telep. Exp.“) unum-
wunden zugegeben: die Zahl der Treffer ist tatsächlich minimal im Vergleich '
zur  enormen Zahl Experimente.

Das zeigt sich bereits bei  den  Kartenexperimenten R iche t s :  bei 2997 nur ,
57 Treffer  über  den,  mit  Hilfe der Wahrscheinlichkeitsrechnung festgestellten Zufalls-
erfolg von 732 hinaus, also 789. Ähnlich bei den Experimenten der Society mit  Karten
(17 353) und Lottonummern (1000, s .  P r .  VI ,  VI I I ) .  P ro f .  Babaks  Erfahrungen decken
sich damit .

Die neunjährigen Untersuchungen von Ing.  Warco l l i e r ,  Paris ,  in  seinem Werk
„La Telepathie.  Recherches experimentales“ mit  großer  Ausführlichkeit beschrieben, sind
ganz unbefriedigend, selbst bei  den wenigen Fällen, wo Treffer  zu verzeichnen waren.
Kaum erfolgreicher sind seine neuen Untersuchungen mi t  ausgewählten Vpp., die be-
sonders  geeignet schienen. Er ist  denn auch sehr zurückhaltend in  seinen Schluß-
folgerungen.

Obendrein schmilzt diese geringe Zahl Treffer noch zusammen, unter-
zieht man sie einer kritischen Prüfung. Der  Leser müßte das auf Grund des
vorhergehenden Abschnittes und der Zusammenstellung der Täuschungen
bei einigermaßen kritischer Einstellung selbst herausfinden. So bringen die
„Experimentellen Studien auf dem Gebiete der  Gedankenübertragung und
des Hellsehens“ von R i c h e t , iibersetjt und eingeleitet von Seh re  n c
1891, keine Gewißheit. Er stellt es mit großer Objektivität selbst est
(S. 162): „Meine Darstellung ist nicht dazu angetan, alle Zweife zu e-
seitigen.“ Die verschiedensten Fehler berauben sie ihres Wertes, Fehler in

der  Methodik, Fehler in der  Beurteilung der Ergebnisse, z. B. durch Uber-
schä ung der Ähnlichkeit und Eliminierung des Nichtzusagenden, r ehler der
Protokollierung, eine merkwürdige Argumentation usw- Da diese Fehler
überhaupt häufig sind, sollen sie zur Orientierung kurz besprochen werden.

Untersuchung in vorher bestimmter Form, unter vorgeschriebenen Bedin-
gungen vorgenommen, wiederholt und entsprechend variiert werden kann.

teilen Telepathie. Fragen wir, wo bei dieser die stärkste Beweiskraft liegen
muß, dürfte die Antwort ebenfalls unzweifelhaft sein: bei der t e l e -
pa th i s chen  Sugges t i on ,  der Men ta l sugges t i on  ode r
T e 1 e b u I i e .  Sollte es gelingen, durch Men ta l  Suggestion ähnliche Er-
scheinungen hervorzurufen, wie durch Verba l  Suggestion, wäre das ein
kaum anzufechtender Beweis, falls sich die Experimente ganz einwandfrei
gestalten lassen und die Mentalität der betr.  Forscher eine Garantie ist für
fehlerfreie Arbeit und Berichterstattung. Wir stellen daher die Mental-
suggestion an die Spi e, das Wort Suggestion wie im Kapitel Hypnotismus
verwendet. Mentalsuggestion ist also nicht, wie z. B.  bei R i c h e t , ein Er-
sa für Telepathie, sondern eine Spezialform. Sie erscheint notwendig
immer in Gestalt des Experiments, insofern mindestens der Agent bewußt
und gewollt vorgeht: er  will eine bestimmte Wirkung bei einem anderen er-
zielen und verfährt entsprechend. Dieser kann davon wissen oder nicht.

Außer der  Telebulie lassen sich noch zwei Formen der Telepathie
unterscheiden:

Die Übe r t r agung  von  W ah rnehmungen  und  S innes*
e m p f i n d u n g e n,  auch Schmerzempfindungen, ebenso Empfindungs- und
Schmerzlosigkeit. A lä s thes i e  dürfte ein entsprechender Name sein. Er
deutet  an, daß die betr .  Wahrnehmungen und Empfindungen fremd sind,
also nicht vom eigenen, sondern einem anderen Organismus herrühren: was
der Agent z. B. schmeckt, riecht und körperlich erleidet, empfindet Perzi-
pient, als sei er es selbst, ähnlich wie eine Geige mitklingt, wenn eine andere
gestrichen wird. Im sog. Rapport erhält dieses Phänomen, die Echtheit vor-
ausgese t, seinen stärksten Ausdruck.

Die Ü b e r t r agung  von  Gedanken ,  Vor s t e l l ungen ,
Gefüh len  und  Af fek t en ,  als A l lopsych i  e zu bezeichnen.

Im Gegensatj zur ersten Form treten diese beiden auch spontan auf,
kommen also in den beiden Abschnitten des Kapitels zur Behandlung. Drei
Modifikationen lassen sich dementsprechend hier unterscheiden:

a)  Beide  Vpp.,  der  Agent (A) und der  Perzipient  (P ) ,  wirken bewußt  und  gewollt ,
mit ,  so bei einfachen Experimenten mit Übertragung von Zahlen, Worten u.  dgl .

b)  Beide  s ind unbewußt und ungewollt beteiligt, wie bei den meisten außerordent-
lichen Botschaften z .  B .  Verunglückter und Sterbender.  Hier  handel t  es  sich also um
spontane  Telepath ie .

c) Nur  d i e  eine der  beiden Vpp.  ist bewußt  und gewollt beteiligt, entweder  A.,
indem er e ine  Botschaft  zu übersenden sucht, oder  P., indem er A. auszuholen, „ab-
zuzapfen“ trachtet ,  wie meist z. B.  bei Spiritist. Si ungen.

Haben wir das Erfahrungsmaterial kritisch gesichtet, das Beste heraus-
gesucht. und dieses mit  den im vorigen Abschnitt geschmiedeten Waffen
entsprechend beleuchtet und untersucht, dürften wir zu einem abschließen-
den Urteil berechtigt sein, ob ein Körnchen Wahrheit in dem Meer von
Täuschungen steckt.
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Alle drei sind so verschieden wie möglich, die Beschreibungen ein Gemisch hete-
rogenster Einfälle. Andere Male wurden die Zeichnungen auch von R. nach P.s Angaben
angefertigt, ein weiterer methodologischer Fehler, der um so größer war, als die betr.
Angaben meist äußerst konfus
waren, wie oben, so daß sich
tatsächlich, wie R. richtig be-
merkt, „eine Menge Objekte
denken ließen“. Das Zusagende
wurde dann herausgepickt, das
Störende eliminiert, und so zu-
gunsten der Übertragung eine
Ähnlichkeit konstruiert. Noch
drastischer ist die Übersdiätjung
bei einer Frage (Abb. 9a). Be-
schreibung: „Hat die Form
eines länglichen, zugespitjten
Herzens mit zwei Strichen oben
in den beiden Rundungen, es
hat die Form eines Ballons mit
einer Gondel.“ P.s Zeichnung
(Abb. 9b) entspricht der ersten
Hälfte. R. findet: „Es lasse
sich doch im allgemeinen eine
entfernte Ähnlichkeit nicht ver-
kennen.“ Was wäre dann wohl als n i ch t  ähnlich zu bezeichnen?! Dabei zählt R-
beide Beispiele audi noch zu den besten! Andere Fehler deutet R. teilweise selbst an.

An den z. T. wirklich überraschenden Erfolgen der interessanten Experimente von
Prof. G. Mura  y, Oxford, über 1000,
die Mrs. V e r r a 1 und Mrs. S i d g w i c k
konnte vor allem die Hyperästhesie,
veröffentlicht haben (Pr. XXIX, XXXIV),
deren Vorhandensein er bei sich selbst
festgestellt hatte, eine fälschende Rolle
spielen. Die von letjterer besonders
gegen die Methodik erhobenen Ein-
wände betreffen die Tatsache, daß er
der Perzipient und seine Tochter meist
der Agent war und obendrein den Ge-
genstand der Übertragung auswähite. Zu-
dem wurde mit Kontakt gearbeitet usw.

Die Abhandlung des Moskauer
Arztes Naum Koth ik :  „Die Ema-
nation der psychophysischen Energie.
Eine experimentelle Untersuchung über
die Gedankenübertragung“, die bei Er-
scheinen starke Beachtung fand, gibt
ebenfalls zu verschiedensten Bedenken
Anlaß, ganz abgesehen von dem Über-
wuchern kühner Hypothesen und Schluß-
folgerungen, die in keinem Verhältnis
Stehen zur schwachen Basis. Diese Ex-
perimente wurden mit einem 14jährigen
Mädchen, S. S tarker ,  vorgenommen,

gelangen aber eigentlich nur, wenn dessen Vater Agent war und sich nidit nur im gleichen
Zimmer, sondern sogar in dessen Nähe befand. Der Anreiz zum Betrug war um so stärker,
als die Fähigkeiten des Mädchens der Familie als Erwerbsquelle dienten. Manche Angaben

Abb. 9b. Wiedergab

Bei R iche t s  Experimenten ist besonders bedenklich, daß während der Experi-
mente Schweigen nicht gewahrt wurde, wie ohne weiteres aus einer Bemerkung hervor-
geht: „Sieht man Vp. während 1 —2 Std. und manchmal mehr herumtasten, fragen, ge-
quält zögern, kommt man in Versuchung, Mitleid zu haben und ganz naiv zu helfen,
damit das Experiment gelingt“ (S. 156). Er weist dabei auf verschiedene Möglichkeiten
unbewußter Nachhilfe hin, eine Versuchung, die um so stärker war, als die Vpp. im

Somnambulismus waren und große
Fähigkeiten jedenfalls nidit besaßen,
denn es dauerte immer „sehr lange“,
um überhaupt etwas zu erhalten,
R.s Geduld ist bewundernswert, wo-
bei sehr viel gesprochen wurde.

Nicht weniger bedenklich ist
seine Neigung zur Übersdiätjung der
Ähnlichkeit, die sich gleich beim
ersten Versudi mit Übertragung von
Zeichnungen (S. 99/100) zeigt. Das
Original (s. Abb. 8a) wurde P. in
verschlossenem Umschlag in die Hand
gegeben, bei telepath. Experimenten

. ganz überflüssig und sogar ein Feh-
ler. P .  ga ann zwei es reibungen bei verschiedenen Gelegenheiten und machte außer-
dem noch eine Zeichnung. Ich ] aS8e  8 i e  a]g Be i8p ie I  fo lgen  .

1. Beschr.. „Em Viereck, ein sehr großes Bild mit vielen Gegenständen darauf. Am
meisten tritt le in assung hervor. Rechts wie eine Landkarte. Etwas In-die-Höhe-

Abb. 9a. Original.

Abb. 8a. Original.

Abb. 8b. Wiedergabe.

steigendes. In der Mitte eine Allee. Kleine Baumreihen links. Rechts etwas Spitjes,
wie ein Turm. Ein großes Haus mit einem spitjen Turm. Die Allee in der Mitte be-
ginnt am Ende des Hauses und führt in die Mitte zurück.“

2. Beschr.: „Ich kann nur eine Linie sehen. Kein Bild. Etwas Geschriebenes. Ich
sehe keine Zeichnung, sondern geschriebene Züge. Rechts eine größere Linie und unten
kürzere Linien. Nicht, als ob man einen Brief schriebe. Wie ein Fensterrahmen, eine
Treppe mit einem Baum oben daran“ usw. Dazu die Zeichnung (s. Abb. 8 b).
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Alle drei sind so verschieden wie möglich, die Beschreibungen ein Gemisch hete-

rogenster Einfälle. Andere Male wurden die Zeichnungen auch von R. nach P.s Angaben
angefertigt, ein weiterer methodologischer Fehler, der um so größer war, als die betr.
Angaben meist äußerst konfus
waren, wie oben, so daß sich
tatsächlich, wie R. richtig be-
merkt, „eine Menge Objekte
denken ließen“. Das Zusagende
wurde dann herausgepickt, das
Störende eliminiert, und so zu-
gunsten der Übertragung eine
Ähnlichkeit konstruiert. Noch
drastischer ist die Überschätjung
bei einer Frage (Abb. 9a). Be-
schreibung: „Hat die Form
eines länglichen, zugespigten
Herzens mit zwei Strichen oben
in den beiden Rundungen, es
hat die Form eines Ballons mit
einer Gondel.“ P.s Zeichnung
(Abb. 9b) entspricht der ersten
Hälfte. R. findet: „Es lasse
sich doch im allgemeinen eine
entfernte Ähnlichkeit nicht ver-
kennen.“ Was wäre dann wohl als n i ch t  ähnlich zu bezeichnen?! Dabei zählt R-
beide Beispiele auch noch zu den besten! Andere Fehler deutet R. teilweise selbst an.

Erfolgen der interessanten Experimente von
Prof. G. M u r a y, Oxford, über 1000,
die Mrs. Verra t  und Mrs. S i d g w i c k
konnte vor allem die Hyperästhesie,
veröffentlicht haben (Pr. XXIX, XXXIV),
deren Vorhandensein er bei sich selbst
festgestellt hatte, eine fälschende Rolle
spielen. Die von legterer besonders
gegen die Methodik erhobenen Ein-
wände betreffen die Tatsache, daß er
der Perzipient und seine Tochter meist
der Agent war und obendrein den Ge-
genstand der Übertragung auswählte. Zu-
dem wurde mit Kontakt gearbeitet usw.

Die Abhandlung des Moskauer
Arztes Naum Koth ik :  „Die Ema-
nation der psychophysischen Energie.
Eine experimentelle Untersuchung über
die Gedankenübertragung“, die bei Er-
scheinen starke Beachtung fand, gibt
ebenfalls zu verschiedensten Bedenken
Anlaß, ganz abgesehen von dem Über-
wuchern kühner Hypothesen und bchlub-
folgerungen, die in keinem Verhältnis
stehen zur schwachen Basis. Diese Ex-
perimente wurden mit einem 14jährigen
Mädchen, S. S tarker ,  vorgenommen,

gelangen aber eigentlich nur, wenn dessen Vater Agent war und sich nicht nur im gleichen
Zimmer, sondern sogar in dessen Nähe befand. Der Anreiz zum Betrug war um so stärker,
als die Fähigkeiten des Mädchens der Familie als Erwerbsquelle dienten. Manche Angaben

Abb. 9a. Original.

An den z. T. wirklich überraschenden

Abb. 9b. Wiedergabe.

Bei R i c h e t s Experimenten ist besonders bedenklich, daß während der Experi-
mente Sdrweigen nicht gewahrt wurde, wie ohne weiteres aus einer Bemerkung hervor-
geht: „Sieht man Vp. während 1— 2 Std. und manchmal mehr herumtasten, fragen, ge-
quält zögern, kommt man in Versuchung, Mitleid zu haben und ganz naiv zu helfen,
damit das Experiment gelingt“ (S. 15ö). Er weist dabei auf versdiiedene Möglichkeiten
unbewußter Nachhilfe hin, eine Versuchung, die um so stärker war, als die Vpp. im

Somnambulismus waren und große
Fähigkeiten jedenfalls nicht besaßen,
denn es dauerte immer „sehr lange“,
um überhaupt etwas zu erhalten,
R.s Geduld ist bewundernswert, wo-
bei sehr viel gesprochen wurde.

Nicht weniger bedenklich ist
seine Neigung zur Überschäßung der
Ähnlichkeit, die sich gleich beim
ersten Versuch mit Übertragung von
Zeichnungen (S. 99/100) zeigt. Das
Original (s. Abb. 8a) wurde P. in
verschlossenem Umschlag in die Hand
gegeben, bei telepath. Experimenten

. ganz überflüssig und sogar ein Feh-
ler. P. ga ann zwei es reibungen bei verschiedenen Gelegenheiten und machte außer-
dem noch eine Zeichnung. Ich l asse  sie als Beispiel folgen:

. Beschr.. Viereck, ein sehr großes Bild mit vielen Gegenständen darauf. Am
meisten tritt le in assung hervor. Rechts wie eine Landkarte. Etwas In-die-Höhe-

Abb. 8a. Original.

8b. Wiedergabe.Abb.

steigendes. In der Mitte eine Allee. Kleine Baumreihen links. Rechts etwas Spitjes,
wie ein Turm. Ein großes Haus mit einem spitjen Turm. Die Allee in der Mitte be-
ginnt am Ende des Hauses und führt in die Mitte zurück.“

2. Beschr.: „IÄ kann nur eine Linie sehen. Kein Bild. Etwas Geschriebenes. Ich
sehe keine Zeichnung, sondern geschriebene Züge. Rechts eine größere Linie und unten
kürzere Linien. Nicht, als ob man einen Brief schriebe. Wie ein Fensterrahmen, eine
Treppe mit einem Baum oben daran“ usw. Dazu die Zeichnung (s. Abb. 8 b).
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Zu denken gibt die Tatsache jedenfalls, daß hervorragende Unter-

sucher neuerdings zur Bestätigung auch dieser anderen, der transnormalen
Seite der  Suggestion gekommen sind. Besonders interessant ist das bei
L ieb  au  1 t  der  Fall und seinen Mitarbeitern, weil sie sie, wie wir ge-
sehen, erst  jahrelang geleugnet hatten. Da wird man neugierig: was ver-
mochte diese glänzenden Experimentatoren plötjlich zu bekehren? Aller-
dings war ihr Skeptizismus nie so weit gegangen, alles aus Mangel an eigenen
Erfahrungen abzulehnen. Beaun i s  z. B. sagte, ähnlich B r a i d :  „Trotj-
dem will ich diese Tatsachen nicht absolut leugnen, angesichts der Versiche-
rungen sehr zuverlässiger Gelehrter.“ So ließ er ein Fensterchen offen,
durch das ein Lichtstrahl in seine Werkstat t  dringen konnte.

Zu den bedeutendsten neueren Untersuchungen gehören jene von
Jane t  und G i b e r t , 1885 und 1886 im Havre systematisch unternommen,
z. T.  unter  Mitwirkung von Prof.  Pau l  J ane t ,  Dr.  Ju l e s  J ane t ,
Myer s ,  dessen Bruder  und Arzt, Dr .  med. A. F. Myer s ,  Och  o rowi t z
und M a r i 1 1 i e r , Mitglied der  „Societe de Psychologie“. Begünstigt
wurden sie durch eine ungewöhnlich geeignete Vp., J ane t s  Leon ie
(s. o.), und riefen das größte Aufsehen in Ärztekreisen hervor. Wie
L iebe  a u 1 1 s Untersuchungen betrafen sie verschiedene Formen der Tele-
bulie. Um einen richtigen Eindruck von ihnen zu haben, sollten sie zu-
sammenhängend besprochen werden. Man gewinnt jedoch einen besseren
Überblick über das fragliche Phänomen, wenn man sie unter  den drei For-
men behandelt, in die wir die Mentalsuggestion einteilen:

a) Fernschlaf: Realisierung des mental suggerierten hypnotischen
Schlafes;

b) Realisierung mental suggerierter Handlungen und Bewegungen;
c) Realisierung mental suggerierter Gedanken, Vorstellungen, Sinnes-

empfindungen und Gefühle. Diese Form ist anscheinend am sel-
tensten.

klingen denn auch mindestens verdächtig, K. ist sehr gewissenhaft in der Bcridit-
erstattung. Zu berücksichtigen ist allerdings, daß er sich der Gefahr durchaus bewußt
und sehr bemüht war, Täuschungen auszusdiließen, und die Experimente z. T. unter
Assistenz sehr skeptischer Ärzte stattfanden.

Bei Was ie l ewsk i s  Experimenten — z. T. gemeinsam mit T i sch  ner  mit einem
Fräulein V. B., die später seine Frau wurde, vorgenommen und in seinem Buch „Tele-
pathie und Hellsehen. Versuche und Betrachtungen“ beschrieben — ist die ganze Be-
handlung etwas primitiv, mangels entsprechender Erfahrungen und Literaturkenntnis,
die Methodik daher ebenso. So waren z. B. Fragen und Zwischenbemerkungen W.s offen-
bar häufig und um so bedenklicher, als er selbst in einer Person Agent und Versuchs-
leiter war und auch noch den Gegenstand der Übertragung auswählte. Die Protokoll-
führung scheint ganz ungenügend gewesen zu sein. Daten fehlen. In diesem Zusammen-
hang ist die betont große Zahl Erfolge doppelt verdächtig.

Die Versuche von C. Bruck  mit Übertragung von Bildern in Mappen (s. Lit.-Verz.)
konnten bei seiner Methode zu einwandfreien Ergebnissen ebenfalls nicht führen.

Mit den Gegnern gehen wir also einig: das experimentelle Beweis-
material als Ganzes ist unbefriedigend und spricht gegen Telepathie. Das
war aber zu erwarten, denn alle neueren Beobachter stimmen mit den alten
Magnetiseuren darin überein, daß diese Fähigkeit nur selten und unter be-
sonders günstigen Bedingungen deutlich in Erscheinung trit t .  Die negativen
Ergebnisse wären also nur ein Beweis, daß die Telepathie nicht allen Men-
schen unter allen Bedingungen zukommt, wie auch Sch i l l e r  und H y s -
1 o p in treffenden Kritiken der Massenexperimente und Arbeitsmethoden
von C o o v e r und Tro l and  festgestellt haben (Pr.  XXX, S. 261/73,
A. S. P .  1919, Nr. 4/5). Überraschend ist das nicht, denn die Telepathie
könn te  bestenfalls nur eine Ausnahmeerscheinung sein, ähnlich z. B.  den
außerordentlichen Erscheinungen der Hysterie und Hypnose. Wo kämen
wir hin, wäre unser Hirn durchlässig wie ein Sieb für die Millionen und
aber  Millionen psychischer Einflüsse, die ständig von allen Seiten auf uns
einstürmen, und würde sich auch noch transnormal der  fürchterliche Inter-
essenkampf austoben, der die Menschheit an den Rand der  Vernichtung
führt ,  besonders da wir hilf- und wehrlos diesen Einflüssen preisgegeben
wären? Eine Antwort auf die Frage: ist die Telepathie nur  eine Täuschung,
ist daher allein dort zu erwarten, wo mit  speziell ausgesuchtem Material
unter  günstigsten Bedingungen zweckentsprechend gearbeitet werden kann.
Tatsächlich ändert  sich das Bild hier sofort, siebt man den kleinen Rest her-
aus, der  allein in die Waagschale fällt. Der Eindruck ist bei diesem kleinen
Rest ein völlig anderer und unbestreitbar sehr eigentümlicher.

!• Mentalsuggestion = Telebulie.

Die Verba l  Suggestion mit ihren Wundern wurde von den Magneti-
seuren wieder entdeckt und durch zahllose Experimente sicher festgestellt.
Zugleich glaubten sie noch ein anderes entdeckt und festgestellt zu haben,
an das die Menschheit früher ebenfalls glaubte: die Men ta l  Suggestion.
Widerwillig, zögernd hat die Wissenschaft nach jahrelanger Obstruktion
schließlich die Ve rba l  Suggestion anerkennen und die Beweise bestätigen
müssen. Die Men ta l  Suggestion leugnet sie noch heute. Sollte sie auch
hier sich geirrt  haben?

a) F e r n s c h 1 a f.
Schlaf auf Entfernung durch Mentalsuggestion hervorgerufen war den

Magnetiseuren eine ebenso feststehende, wie von anderen bestrittene Tat-
sache. Sie wurde von L i e b e a u 1 1 sorgfältig untersucht.

Er gibt folgende Beschreibung dieser Experimente (1891, S. 275/79), deren Urheber
eaun i s  war. . i cg  e o i s setjte sie dann mit ihm fort. „Vp. war ein junges Mädchen,

C. S„ sehr beeinflußbare Somnambule, die wir niemals spontan einschlafen sahen. Zu-
rs wirkte B., der sie öfter emgeschläfert hatte, mittels Strichen vom Nebenzimmer aus,

o ne daß sie, wenigstens ihr Oberbewußtsein, die leiseste Ahnung hatte. So konnte er
sie mehrmals in kurzer Zeit in Somnambulismus versehen. Diesen Versuch wiederholte
er ohne Wissen der Vp. von einem Hügelchen meines Gartens aus, den ein dichter

urtel wilden Weins umgab, 29 m von der Stelle, wo wir uns mit ihr befanden. Er war
( e n licken unerreichbar, denn ein Wäldchen trennte B. noch von Vp. Troß dieser Hin-
dernisse schlief C. 18 Min. nach Beginn der Striche von dort aus ein-

Die Hervorrufung tiefen Schlafes aus der Ferne und offensiAU
Vp. schien hiernach nicht mehr zweifelhaft. Zur vollen Gewi Dr Nei l s en ,  der
längerer Abwesenheit B.s einen ähnlichen ersuch gemeinsam weiteren Versuch mit
C. noch nie eingeschläfert hatte. Erfolg: Null. Idi machte e
L g., der sie schon oft hypnotisiert hatte. Ort und Bedingu g

2831. Mentalsuggestion: a) FernschlafXVI. Kapitel. Gedankenübertragung: I. Experimentelle Telepathie282
Zu denken gibt die Tatsache jedenfalls, daß hervorragende Unter-

sucher neuerdings zur Bestätigung auch dieser anderen, der transnormalen
Seite der Suggestion gekommen sind. Besonders interessant ist das bei
L iebau l t  der Fall und seinen Mitarbeitern, weil sie sie, wie wir ge-
sehen, erst  jahrelang geleugnet hatten. Da wird man neugierig: was ver-
mochte diese glänzenden Experimentatoren plötjlich zu bekehren? Aller-
dings war ihr Skeptizismus nie so weit gegangen, alles aus Mangel an eigenen
Erfahrungen abzulehnen. Beaun i s  z. B.  sagte, ähnlich B r a i d :  „Trotj-
dem will ich diese Tatsachen nicht absolut leugnen, angesichts der Versiche-
rungen sehr zuverlässiger Gelehrter.“ So ließ er ein Fensterchen offen,
durch das ein Lichtstrahl in seine Werkstatt dringen konnte.

Zu den bedeutendsten neueren Untersuchungen gehören jene von
Jane t  und G i b e r t , 1885 und 1886 im Havre systematisch unternommen,
z. T. unter Mitwirkung von Prof.  Pau l  J ane t ,  Dr.  Ju l e s  J ane t ,
Mye  r s, dessen Bruder und Arzt, Dr .  med. A.  F. Myer s ,  Och  o rowi t z
und Mar i l l i e r ,  Mitglied der  „Societe de Psychologie“. Begünstigt
wurden sie durch eine ungewöhnlich geeignete Vp., J ane t s  Leon ie
(s. o.), und riefen das größte Aufsehen in Ärztekreisen hervor. Wie
L iebeau l  t s  Untersuchungen betrafen sie verschiedene Formen der Tele-
bulie. Um einen richtigen Eindruck von ihnen zu haben, sollten sie zu-
sammenhängend besprochen werden. Man gewinnt jedoch einen besseren
Überblick über das fragliche Phänomen, wenn man sie unter  den drei For-
men behandelt, in die wir die Mentalsuggestion einteilen:

a) Fernschlaf: Realisierung des mental suggerierten hypnotischen
Schlafes;

b) Realisierung mental suggerierter Handlungen und Bewegungen;
c) Realisierung mental suggerierter Gedanken, Vorstellungen, Sinnes-

empfindungen und Gefühle. Diese Form ist anscheinend am sel-
tensten.

a) F e r n s c h 1 a f .
Schlaf auf Entfernung durch Mentalsuggestion hervorgerufen war den

Magnetiseuren eine ebenso feststehende, wie von anderen bestrittene Tat-
sache. Sie wurde von L iebeau l t  sorgfältig untersucht.

Er gibt folgende Beschreibung dieser Experimente (1891, S. 275/79), deren Urheber
Beauni s  war. L iegeo i s  setjte sie dann mit ihm fort. „Vp. war ein junges Mädchen,
C. S., sehr beeinflußbare Somnambule, die wir niemals spontan einscblafen sahen. Zu-
erst wirkte B., der sie öfter eingeschläfert hatte, mittels Strichen vom Nebenzimmer aus,
ohne daß sie, wenigstens ihr Oberbewußtsein, die leiseste Ahnung hatte. So k°  nn  * e er

sie mehrmals in kurzer Zeit in Somnambulismus versehen. Diesen Versuch wie er o te
er ohne Wissen der Vp. von einem Hügeldien meines Gartens aus, den ein i ter
Gürtel wilden Weins umgab, 29 m von der Stelle, wo wir uns mit ihr befanden. r _ ar

den Blicken unerreichbar, denn ein Wäldchen trennte B. noch von Vp. Irotj ceser in
dernisse schlief C. 18 Min. nach Beginn der Striche von dort aus ein.

Die Hervorrufung tiefen Schlafes aus der Ferne und offensichtlich o ne , s s  ®“
Vp. schien hiernach nicht mehr zweifelhaft. Zur vollen Gewißheit ma te i. i 'a ren
längerer Abwesenheit B.s einen ähnlichen Versuch, gemeinsam mit Dr. Ne i l s en ,  der
C. noch nie eingeschläfert hatte. Erfolg: Null. Ich machte einen weiteren Versuch mit
Lg., der sie schon oft hypnotisiert hatte. Ort und Bedingungen gleich, nur wirkte L g.

klingen denn auch mindestens verdächtig, K. ist sehr gewissenhaft in der Bericht-
erstattung. Zu berücksichtigen ist allerdings, daß er sich der Gefahr durchaus bewußt
und sehr bemüht war, Täuschungen auszuschließen, und die Experimente z. T. unter
Assistenz sehr skeptischer Ärzte stattfanden.

Bei Was ie l ewsk i s  Experimenten — z. T. gemeinsam mit T i s c h n e r mit einem
Fräulein v. B., die später seine Frau wurde, vorgenommen und in seinem Buch „Tele-
pathie und Hellsehen. Versuche und Betraditungen“ beschrieben —■ ist die ganze Be-
handlung etwas primitiv, mangels entsprechender Erfahrungen und Literaturkenntnis,
die Methodik daher ebenso. So waren z. B. Fragen und Zwischenbemerkungen W.s offen-
bar häufig und um so bedenklicher, als er selbst in einer Person Agent und Versuchs-
leiter war und audi noch den Gegenstand der Übertragung auswählte. Die Protokoll-
führung scheint ganz ungenügend gewesen zu sein. Daten fehlen. In diesem Zusammen-
hang ist die betont große Zahl Erfolge doppelt verdächtig.

Die Versuche von C. Bruck  mit Übertragung von Bildern in Mappen (s. Lit.-Verz.)
konnten bei seiner Methode zu einwandfreien Ergebni ssen ebenfalls nicht führen.

Mit den Gegnern gehen wir also einig: das experimentelle Beweis-
material als Ganzes ist unbefriedigend und spricht gegen Telepathie. Das
war aber zu erwarten, denn alle neueren Beobachter stimmen mit  den alten
Magnetiseuren darin überein, daß diese Fähigkeit nur selten und unter be-
sonders günstigen Bedingungen deutlich in Erscheinung tritt. Die negativen
Ergebnisse wären also nur ein Beweis, daß die Telepathie nicht allen Men-
schen unter allen Bedingungen zukommt, wie auch Sch i l l e r  und H y 6 -
1 o p in treffenden Kritiken der Massenexperimente und Arbeitsmethoden
von Coove r  und Tro  l and  festgestellt haben (Pr.  XXX, S. 261/73,
A. S. P- 1919, Nr. 4/5). Überraschend ist das nicht, denn die Telepathie
könn te  bestenfalls nur eine Ausnahmeerscheinung sein, ähnlich z. B. den
außerordentlichen Erscheinungen der  Hysterie und Hypnose. Wo kämen
wir hin, wäre unser Hirn durchlässig wie ein Sieb für die Millionen und
aber  Millionen psychischer Einflüsse, die ständig von allen Seiten auf uns
einstürmen, und würde sich auch noch transnormal der fürchterliche Inter-
essenkampf austoben, der die Menschheit an den Rand der Vernichtung
führt ,  besonders da wir hilf- und wehrlos diesen Einflüssen preisgegeben
wären? Eine Antwort auf die Frage: ist die Telepathie nur eine Täuschung,
ist daher allein dort zu erwarten, wo mit speziell ausgesuchtem Material
unter günstigsten Bedingungen zweckentsprechend gearbeitet werden kann.
Tatsächlich ändert sich das Bild hier sofort,  siebt man den kleinen Rest  her-
aus, de r  allein in die Waagschale fällt. Der Eindruck ist bei diesem kleinen
Rest ein völlig anderer und unbestreitbar sehr eigentümlicher.

1- Mentalsuggestion = Telebulie.

Die Verba l  Suggestion mit ihren Wundern wurde von den Magneti-
seuren wieder entdeckt und durch zahllose Experimente sicher festgestellt.
Zugleich glaubten sie noch ein anderes entdeckt und festgestellt zu haben,
an das die Menschheit früher ebenfalls glaubte: die Men ta l  Suggestion.
Widerwillig, zögernd hat  die Wissenschaft nach jahrelanger Obstruktion
schließlich die Ve rba l  Suggestion anerkennen und die Beweise bestätigen
müssen. Die Men ta l  Suggestion leugnet sie noch heute.  Sollte sie auch
hier sich geirrt haben?
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benachrichtigt, zur Schläferin ging, konstatierten wir, daß sie allein mit ihm in Rapport
stand, das ist wichtig, während sie von allen anderen, also auch mir, ganz isoliert war,
wie fast immer, wenn der Somnambulismus aus der Nähe hervorgerufen wurde. Diese
charakteristische Erscheinung war ein unwiderleglicher , Beweis, daß Vp. durch einen ent-
fernten Einfluß hypnotisiert worden war, der von Lg. ausging'.

Ein letjter Versuch, diesmal aus einem vollständig verschlossenen Zimmer, in 24 m
Entfernung, scheiterte dagegen vollständig. Warum? Spätere Experimentatoren werden
diese Frage lösen.“

Nebenzimmer aus einsdiläfern konnte, audi wenn Jane t ,  jedoch ohne den Willen zum
Einschläfern, neben ihr saß. Daß die Hypnose tatsächlich von Giber t  herrührte, ging
unzweideutig daraus hervor, daß Vp. nur mit ihm in Rapport stand. Wäre der Schlaf
Folge der Suggestion durch bloße Nähe des Betreffenden gewesen, müßte er in diesem
Fall durch Jane t  erfolgt sein.

— ----------------------------- -------- OD ------------------- y - “D“  7

so ist das viel schwerer bei Versuchen mit Einschläferung aus großer Ent-
fernung. Sie wurde mit gleichem Erfolg vorgenommen,

während Leon ie s  'wiederholten Besuchen in Havre, wo sie bei J a n e t s Schwester,
1 km von seiner Wohnung, in einem Gartenpavillon wohnte. Dort wurde sie öfters zu
ganz ungewohnter Stunde in Schlaf verseht, ohne daß sie eine Ahnung davon haben
konnte. Erst später kam J. hinzu, als sie bereits schlief, so daß er nur die Tatsache fest-
stellen konnte. Oder er war gerade bei ihr und Giber t  schläferte sie ein,
J. die Zeit kannte, wie in den drei folgenden Fällen, von denen der erste
essanter Fehlversuch war.

a) 3. X. 1885. J. kam %12 a. m. zu G. und bat, sofort L. aus der Ferne
einzuschläfern, was noch nie um diese Zeit geschehen,
begab sich J. nach dem Pavillon und fand L. wach. r,r nypnotisierte sie unu sie sagte
sofort ungefragt: „Ich weiß sehr wohl, daß G. mich einsdiläfern wollte. Als ich aber
seinen Einfluß fühlte, holte ich kaltes Wasser und steckte die Hände hinein. Ich kann
nicht leiden, wenn man mich auf diese Weise in Schlaf versetzt: das bringt mich außer
Fassung, und ich sehe so komisch aus.“ Wirklich hatte sie, wie festgestellt wurde, die
Hände ins Wasser gesteckt, als G. sie zu hypnotisieren suchte.

b) Am 9. X. hatte G. bei ähnlidiem Versuch vollen Erfolg. J. fand L. in ihrem
Zimmer „umgefallen und tief schlafend in sehr unbequemer Stellung auf einem Stuhl.
Es war kein gewöhnlicher Sdilaf, denn sie war völlig empfindungslos und absolut nidit
zu wecken. Weder ich noch sonst jemand konnte sie beeinflussen und in Katalepsie ver-
sehen. Als der Somnambulismus dann von selbst durchbrach, waren ihre ersten Worte:
,Warum verseht mich G. von seinem Haus aus in Schlaf? Ich hatte keine Zeit, meine
Hände ins Waschbecken zu stecken.' Da es J. unmöglich war, sie zu wecken, mußte nach
G. geschickt werden. Als er kam, rief er alle Symptome hervor, die ich an jenem Tage
nicht veranlassen konnte, und weckte sie schließlich mühelos.“

Zu bemerken ist, daß L. im Normalzustand nicht wußte, daß sie aus der Ferne ■
hypnotisiert werden konnte. Sie wurde sich dessen erst in der Hypnose be

c) Am 14. X. gelang ein Versuch, den J. als entscheidend bezeichnet.
nun  3/f - — ----  • « _

ohne daß
ein inter-

Meile) ,
also ganz ungewohnt war. Dann

Er hypnotisierte sie und sie sagte
Als ich aber

bewußt.

den Schlaf aus % Meilen “zu eine. f _ cu l  ’ u ,e  ‘«ena bezeichnet. G. führte
und J. unbekannt war, als er Vn I / ° i e r “ e i  ’ e * ne  unbeteiligte Person festsetjte *
haus. Fr. B. schlief bereits St/ jT- erSt Be e en %5 Uhr ins Gar,en ’
hatte, sondern sie nur feststellen könnt“ A -•'V*11 - HyP “ 0Se  jedenfalls nicht veranlaßt
beim vorhergehenden Versuch, nur die l ‘  Anas thes l e  " nd  and  ere Symptome waren, wie
berichtete, daß er 4’X mit der etl la rgie ausgesprochener. G. kam erst %6 und
hervorrufen und wel em“ E,nsAla ferun  e gönnen habe. Er konnte leicht Katalepsie

Li  ebeau l  t zweifelte jetjt nicht mehr.
Die systematischen Untersuchungen von Jane t  und G i b e r t , es

waren im ganzen 22, wurden mit allen erdenklichen Vorsichtsmaßregeln,
unter sorgfältiger Berücksichtigung aller Täuschungsmöglichkeiten aus-
geführt. Sechzehn von ihnen konnten diese hervorragend zuverlässigen und
kritischen Experimentatoren als „präzis und vollkommen gelungen“ be-
zeichnen. Das Mißlingen der anderen ließ sich zudem auf bestimmte Zufälle
zurückführen und erschien z. T. eher als Bestätigung.

Die Entfernung betrug manchmal mehrere km. Wichtig ist, daß die Vp. Le  o n i e,
obwohl sehr empfänglich für Hypnose, daher leicht einzuschläfern, nur äußerst selten in
spontanen Somnambuhsmus verfiel, wie genau festgestellt wurde. Zudem war ihr die
Einschläferung aus der Ferne äußerst unangenehm, so daß sie, wenn sie den beginnenden
Einfluß spurte diesem den größten Widerstand entgegensetze, z. B. ihre Hände, wenn
mog i , m a es asser tauchte, um ihn zu verhindern, was sich oft als wirksam erwies.

Bezeichnend und bedeutsam war, daß auch L e o n i e, wie L i e b e a u 1 1 s
Vp., je esmal erkannte, wer sie eingeschläfert hatte, denn bei G i b e r t ver-
fiel sie nur in Lethargie, bei J a n e t in Somnambulismus. Sie beschäftigte
eich dann immer mit dem betr. Agenten, wollte zu ihm hin, und er allein
konnte sie wecken. Meist gehorchte sie auch den Befehlen während des
Fernsch a es (s. u.), wie bei der Verbalsuggestion, und ruhte nicht, bis sie
sie ausge u rt hatte. Em kleiner Auszug aus den Berichten der verschie-
denen Experimentatoren und Beobachter gibt einen Begriff von der Art der
Experimente und Erfolge. Ein richtiges Urteil, das ist ein für allemal zu
betonen, kann jedoch nu r  durch genaue  Prüfung der Originale ge-
wonnen werden. S P ez ieli Myer s  behandelt das Problem in geistvoller und
tiefgründiger Weise, unter Beigabe auch anderweitigen Materiales aus der
Literatur.

Relat. t. oth. Forms of Hypn. Sugg.“ p r . IV, S. 130 ff., H. P. I, S. 532/33.)
Bereits die Hypnotisierung in Gegenwart oder nächster Nähe zeigte bei Leon ie

Eigentümlichkeiten, die vielsagend sind für die Versuche mit Fernschlaf. Der Schlaf
wurde bei ihr meist durch leisen Drude der Daumen herbeigeführt, worauf sie nur mit
dem Hypnotiseur in Rapport stand. Er allein konnte z. B. Kontrakturen beseitigen. Die
Einschläferung gelang jedoch nur, wenn der Händedruck begleitet war von mentaler Kon-

J - -  — _____ „Dieser Einfluß des Gedankens ,
ersdieinen mag, ist hier durchaus vorherrschend, u. zw. so sehr, daß

(Janet). Dementsprechend rief der
B. festgestellt, daß, selbst wenn

zu vermeiden, 1. Jane t  sie ein-
er es wo l l t e ;  2. G iber t  sie vom

, ___  _ XXX/* xx«*xi*v.

zentration, also' dem W i l 1 e n zum Einschläfern,
so merkwürdig er < -
er an Stelle aller anderen Einflüsse treten kann
WiBe auA ohne  Berührung Schlaf hervor. So wurde z.
alle Vorkehrungen getroffen waren um Suggestion
schläfern konnte, wenn er neben ihr saß, sobald

April 1886 mü g ößt Um8iX nten  ’ der  Sewonnenen Erfahrun &
Lier noch ein Aubzuo- i a emeinsam m it Myer s  u. a. ausgeführt,
mit seinem Bruder n IV l en

TT
Aufzeich,lun g ei1 von M y e r s , die er sofort

auszuschließen ward 1 ° V*” j ede  Mogllcll keit unbewußter Suggestion
T 

uieüen ’ wurde folgendermaßen verfahren:

verschiedensten "Ta esze/te stmt-'168  Expe  " menteS  meis ‘ durch Los. So fanden sie ~ u
kurz vorher, woXifVidV/;' VT“!' V Hypnotiseu r, meist G., manchmal J. ers t

Pavillon begab; e Beobachtungskommission, gemeinsam oder einzeln, i n den
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ohne Striche, allein durch die  Gedanken.  Der  Schlaf t ra t  in  8 Min. ein.  Als L g., davon
benachrichtigt, zur  Schläferin ging, konstatierten wir, daß sie allein mit  ihm in  Rappor t
stand,  das ist wichtig, während sie von allen anderen, also auch mir, ganz isoliert war,
wie fast  immer, wenn der  Somnambulismus aus der  Nähe hervorgerufen wurde.  Diese
charakteristische Erscheinung war  ein unwiderleglicher , Beweis, daß  Vp.  durch einen ent-
fernten Einfluß hypnotisiert  worden war, der  von Lg. ausging 1 .

Ein letjter Versuch, diesmal aus einem vollständig verschlossenen Zimmer, in 24 m
Entfernung, scheiterte dagegen vollständig. Warum? Spätere  Experimentatoren werden
diese Frage lösen.“

Liebe  au l  t zweifelte jeßt nicht mehr.
Die systematischen Untersuchungen von Jane t  und G i b e r t , es

waren im ganzen 22, wurden mit allen erdenklichen Vorsichtsmaßregeln,
unter sorgfältiger Berücksichtigung aller Täuschungsmöglichkeiten aus-
geführt. Sechzehn von ihnen konnten diese hervorragend zuverlässigen und
kritischen Experimentatoren als „präzis und vollkommen gelungen“ be- •
zeichnen. Das Mißlingen der anderen ließ sich zudem auf bestimmte Zufälle
zurückführen und erschien z. T. eher als Bestätigung.

Die  Entfernung betrug manchmal mehrere km.  Wichtig ist ,  daß  die Vp. Le  o n i  e, .
obwohl sehr  emp äng i für  Hypnose, daher leicht einzuschläfern, nur  äußerst  selten in
spontanen Somnambulismus verfiel, wie genau festgestellt wurde.  Zudem war  ihr die
Eins ä erung aus er Ferne äußerst unangenehm, so daß  sie, wenn sie den beginnenden ,
Einfluß spürte  diesem den größten Widerstand entgegensetze, z. B .  ihre Hände,  wenn
möglich, in a tes asser tauchte, um ihn zu verhindern,  was sich of t  als wirksam erwies.

Bezeichnend und bedeutsam war, daß auch Leon ie ,  wie L iebeau l t s
Vp., jedesmal erkannte, wer sie eingeschläfert hatte, denn bei G i b e r t ver-
fiel sie nur in Lethargie, bei J ane t  in Somnambulismus. Sie beschäftigte
sich dann immer mit dem betr. Agenten, wollte zu ihm hin, und er allein
konnte sie wecken. Meist gehorchte sie auch den Befehlen während des
Fernschlafes (s. u.), wie bei der Verbalsuggestion, und ruhte nicht, bis sie
sie ausgeführt hatte. Ein kleiner Auszug aus den Berichten der verschie-
denen Experimentatoren und Beobachter gibt einen Begriff von der Art der
Experimente und Erfolge. Ein richtiges Urteil, das ist ein für allemal zu
betonen, kann jedoch nu r  durch genaue  Prüfung der Originale ge-
wonnen werden. Speziell Myer s  behandelt das Problem in geistvoller und
tiefgründiger Weise, unter Beigabe auch anderweitigen Materiales aus der
Literatur.

(Näheres s .  J ane t  „Notes 8 . qq.  Phen .  d .  Somn“ ,  Bull .  Soc. d .  Psych.-Phys. I ,
1885; R .  Philos. ,  Aug. 1886. Ochorowi t z  1889, Myer s :  „On telep.  Hypn.  a .  i ts .
Relat .  t .  o th .  Forms H Hypn.  Sugg,“, p r . IV, S. 130 ff . ,  H .  P .  I, S. 532/33.)

Bereits d i e  Hypnotisierung j n Gegenwart oder  nächster Nähe zeigte bei Leon ie
Eigentümlichkeiten,  die  vielsagend sind für die  Versuche mit Fernschlaf.  Der  Schlaf

wurde bei  ihr  meist  durch leisen Druck der  Daumen herbeigeführt ,  worauf sie nur  mit
dem Hypnot iseur  in  Rappor t  stand.  Er allein konn te  z .  B .  Kontrakturen beseitigen. Die
Einschläferung gelang jedoch nur, wenn der  Händedruck begleitet war von mentaler  Kon-
zentration,  also dem Wi l l en  zum Einschläfern. „Dieser Einfluß des Gedankens ,
so merkwürdig er erscheinen mag, ist hier  durchaus vorherrschend, u.  zw. so  sehr, daß
er an Stelle al ler  anderen Einflüsse t re ten  kann“  (Jane t ) .  Dementsprechend rief der i
Wille auch ohne  Berührung  Schlaf hervor.  So wurde  z.  B .  festgestellt, daß,  selbst wenn
alle Vorkehrungen getroffen waren, um Suggestion zu vermeiden, 1. J ane t  sie ein-
schläfern konnte,  wenn er neben ihr  saß, sobald e r  es wo l l t e ;  2 .  G i b e r t sie vom

1. Mentalsuggestion: a) Fernschlaf

Nebenzimmer aus einschläfern konnte,  auch wenn Jane t ,  jedoch ohne den Vil len zum
Einschläfern, neben ihr  saß.  Daß  die  Hypnose tatsächlich von G i b e r t herrührte, ging
unzweideutig daraus  hervor, daß  Vp.  nur  mit ihm in Rapport s tand.  Wäre der Schlaf
Folge der  Suggestion durch bloße Nähe des Betreffenden gewesen, müßte  er in diesem
Fall  durch J ane t  erfolgt  sein.

Ist die Möglichkeit unbewußter Suggestion hier immerhin naheliegend,
so ist das viel schwerer bei Versuchen mit Einschläferung aus großer Ent- /
fernung. Sie wurde mit gleichem Erfolg vorgenommen,

während Leon ie s  wiederholten Besuchen in Hävre, wo sie bei J ane t s  Schwester,
1 km von seiner  Wohnung, in  einem Gartenpavillon wohnte. Dort  wurde sie ö ters zu
ganz ungewohnter Stunde in  Schlaf versetjt, ohne daß  sie eine Ahnung davon a en
konnte.  Erst  später  kam J .  hinzu, als sie bereits schlief, so daß er nur die Tatsa e est~
stellen konnte .  Oder  er war  g
J .  d ie  Zeit kannte,  wie in  den

die Tatsache fest-
gerade bei ih r  und  Gib ’e r t  schläferte sie ein, ohne daß

drei  folgenden Fällen,  von denen der erste ein inter-
essanter Fehlversuch war.

a) 3. X. 1885. J .  kam J 12 a.  m .  zu G.  und  bat,  sofort  L. aus  der Ferne (% Meile) i
einzusdiläfern, was noch nie  um diese Zeit geschehen, also ganz ungewohnt war. Dann
begab sich J.  nach dem Pavillon und fand  L. wach. Er hypnotisierte sie und sie sagte
sofor t  ungefragt :  „Ich weiß sehr  wohl, daß  G.  mich einschläfern wollte. Als ich aber
seinen Einf luß fühl te ,  hol te  ich kaltes Wasser und  steckte d ie  Hände  hinein. Ich kann
nicht leiden, wenn man mich auf diese Weise i n  Schlaf versetjt:  das  bringt mich außer
Fassung, und ich sehe so komisch aus.“ Wirklich hat te  sie, wie festgestellt wurde, die
Hände ins Wasser gesteckt, als G. sie zu hypnotisieren suchte.

b) Am 9. X. hatte G. bei ähnlichem Versuch vollen Erfolg. J .  fand L. in ihrem
Zimmer „umgefallen und  tief schlafend in sehr unbequemer Stellung auf einem Stuhl.
Es war  kein  gewöhnlicher Schlaf, denn sie war völlig empfindungslos und absolut nicht
zu wecken. Weder ich noch sonst  jemand konnte sie beeinflussen und in Katalepsie ver-
sehen.  Als der  Somnambulismus dann von selbst durchbrach, waren ihre ersten Worte:
, Warum versetjt mich G. von seinem Haus aus in  Schlaf? Ich hat te  keine Zeit, meine
Hände ins Waschbecken zu stecken? Da  es J.  unmöglich war,  sie zu wecken, mußte nach
G.  geschickt werden.  Als er kam, rief er alle Symptome hervor, die ich an  jenem Tage
nicht veranlassen konnte ,  und  weckte sie schließlich mühelos.“

Zu bemerken ist, daß  L. im Normalzustand nicht wußte,  daß  sie aus der  Ferne >
hypnotisiert  werden konnte .  Sie wurde sich dessen erst  in der  Hypnose bewußt.

c) Am 14. X. gelang ein  Versuch, den J .  als entscheidend bezeichnet. G. führte
den Schlaf aus  % Meilen zu einer  S tunde  herbei ,  die eine unbeteil igte Person festsetjte
und J. unbekannt  war,  als er Vp. beobachtete. „Ich kam erst gegen %5  Uhr ins Garten-
haus.  Fr.  B .  schlief bereits % Std. ,  so daß  ich die Hypnose jedenfalls nicht veranla t
hat te ,  sondern  sie nur feststellen konnte .  Anästhesie und andere  Symptome waren, *
beim vorhergehenden Versuch, nur d ie  Lethargie ausgesprochener. G.  kam erst 73
berichtete, daß  er 4% mit der  Einschläferung begonnen habe .  Er konnte leicht Kata epsie
hervorrufen und wecken.“

Von den späteren Experimenten, auf Grund der gewonnenen Erfa rurig
April 1886 mit größter Umsicht gemeinsam mit Myer s  u. a. ausge
hier noch ein Auszug aus den Aufzeichnungen von Myer s ,  die er so or
mit seinem Bruder machte. Um jede Möglichkeit unbewußter Suggestion
auszuschließen, wurde folgendermaßen verfahren:

1. Bestimmung der  S tunde  des Experimentes meist durch Los. So 1

verschiedensten Tageszeiten s ta t t ;  ,
2. Mittei lung des be t r .  Moments an  den Hypnotiseur,  meist G., man ima . erst

kurz  vorher, worauf sich d ie  Beobachtungskommission, gemeinsam o e i  ein.-.u n ,  in uen
Pavillon begab;
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Leonie  und den anderen Hausbewohnern wurde nichts, weder über Zeit noch
Experimente mitgeteilt;
Niemand durfte den Pavillon betreten, außer um den bereits erfolgten Schlaf

festzustellen.

Trotjdem gelangen die beiden ersten Versuche. Myer s  schien es je-
doch fraglich, ob Suggestion nidit dodi mitgespielt hatte, und zwar infolge

I war dagegen Ex-
es ganz

3.
Art der

der Ankunft der Kommission. Vollständig überzeugend ’
periment III, besonders in Verbindung mit der Tatsache, daß
lieh bereits früher gelungen war, z. B
und J.  J ane t .

d) „Am Abend des 22. IV. speisten wir bei G. und machten nachher einen Ver-
such, durch Los bestimmt, von dessen Wohnung aus, wobei er Fr. B., sie war im Pavillon,
zugleich zwingen wollte zu ihm zu kommen. Sonst wurde meist der Nachmittag ge-
nommen 8.55 zog sich G. in sein Studierzimmer zurück, während Ochorowi tz ,
1 ar i  1 e r, anet  un r. yers  zum Pavillon gingen und außer Sicht des Hauses
wartmen. 9.22 beobachtete Myers  wie Fr. B. halb aus der Gartentür heraustrat, dann
zuruckging Die naher Beobachtenden stellten fest, daß sie sich deutlich in Somnam-
buhsmus befand herumwanderte und dabei etwas murmelte. 9.25 kam sie heraus (die
Augen waren soweit zu erkennen, dauernd geschlossen), ging rasch an J. und M. vorbei,
ohne sie zu bemerken, in der Richtung r t t  i • i , , '
und kürzesten Weg. (Nachher ergab sfdi d M n,At  “ uf  ,deln Sehnlichen
• Snlnn ein<r daß  das  Madc l l en  gesehen hatte, wie sie 8.45in den Salon ging, wie abends oft, und 9.15 schlafend herauskam.) Sie vermied La-
ternenpfahle, Wagen usw., kreuzte dagegen die Straße mehrmals hin und her. Niemand
ging voraus oder sprach mit ihr. Nadi 9.30 wurde der Gang viel unsicherer und sie

s“ Ä* u "

ähn-
. am 16. März mit G ibe r t ,  J ane t

. -------\e gegenüber G.s Haus. Dort begegnete sie
ihn aber nicht, sondern ging hinein, wo sie eilig von Zimmer zu Zimmer
ihre Hand nehmen, bevor sie ihn erkannte. Dann beruhigte sie sich!“
verließ sie abends das Haus.

Ochorowi tz

ihm, bemerkte
lief. G. mußte

Niemals sonst
gibt eine ausführlichere Schilderung in seinem Werk: „

Suggestion Mentale“ das das Problem , ” ’ - x UI1O c
und fremder Beobachtungen bringt und die verschiedenen Fehlerquellen einer
faltigen Prüfung unterzieht.

Eine tabellarische Zusammenstellung (Pr. IV, S. 136) veranschaulicht
die Beziehungen der Mißerfolge und Erfolge. Sie zeigt, wie schwer oder
unmöglich es ist, Zufall anzunehmen. Audi Loewenfe ld  (1907, S. 45)
stellt das fest, nadidein die Versudie zu sehr versdiiedenen Tageszeiten vor-

wurden  nnrl  T -------- • - ■ 1

„De la
von allen Seiten beleuchtet, eine Fülle eigener
.J .!■- >' ' ----- . 6org .

(Pr. IV, S. 147), daß der Bericht aus sorgfältigen, sofort aufgenommenen
Notizen zusammengestellt war.

Vp. war ein 14jähriges schwer hysterisches Mädchen, das D. 1869 behandelte und
durch mentalen Befehl einschläfern und wecken konnte. Es litt u. a. an Ösophagus-
krämpfen, mußte daher mit der Sonde ernährt werden. Deren Einführung hatte immer
stundenlangen Brechreiz und Schreien zur Folge. Verzweifelt versuchte D. schließlich
zu magnetisieren und konnte Patientin dadurdi in Sdilaf versehen. „Dabei bemerkte
ich, daß, wenn ich zerstreut war, niemals genügend tiefer Sdilaf erzielt werden konnte,
selbst nach längerer Zeit. Also mußte mein Wille wirksam sein. Sollte dieser allein
genügen? Das wollte idi feststellen.“ Mehr wie lOOmal, unter verschiedenen Bedin-
gungen, hatte D. Erfolg und konnte Vp. auf Zeidien des anwesenden Arztes allein durch
den Willen im gleichen Zimmer einsdiläfern oder wecken. Zweifel blieben. So machte
er folgenden Versuch:

„Jeden Tag vor dem Weggehen gab idi Befehl, bis zu einer bestimmten Stunde
des folgenden zu schlafen. Einmal vergaß idi es und bemerkte es erst in 700 m Ent-
fernung. Ich befahl nun, bis morgen 8 Uhr zu sdilafen und ging weiter. Anderntags
begab idi midi 7% zur Kranken, die schlief. Wie kommt es, daß Sie noch schlafen?
,Idi habe Ihnen gehorcht.1 — Sie irren; idi bin
,Das ist wahr, aber 5 Min. nadiher hörte idi d
und es ist noch nicht 8.‘
nur Koinzidenz war.
zum Befehl aufzuwadien. -_ o —
Ich ging von Hause fort (7 km), indem ich aufzuwachen befahl. E. „ai
finde die Kranke wach; die Eltern hatten die Zeit auf mein Ersudien
stimmte genau. T* ’ ’
immer gleichen Erfolg.“ Später gab D. seine Besuche auf und der Vater hypnotisierte.
Fast 14 Tage darauf versudie D. in 10 km Entfernung festzustellen, ob Vp. noch unter
seinem Einfluß stehe und gab den Befehl, sidi nidit einschläfern zu lassen, hob ihn
aber nach 'A St. auf, die Wirkung befürchtend. Früh nächsten Morgen erhielt er zu
seiner Überraschung einen Brief vom Vater, daß er nur nach langem und heftigem Kampf
hypnotisieren konnte. Im Schlafe erklärte Vp., es sei Folge eines Befehles von D. und
daß sie nur nach dessen Erlaubnis nachgegeben habe.

weggegangen ohne einen Befehl. —
e u 1 1 i e h sagen, ich solle bis 8 schlafen,

Diese Stunde war aber die gewöhnliche, also möglich, daß es
Um mich zu überzeugen, gab idi Vp. den Befehl, zu schlafen bis

Im Laufe des Tages beschloß ich, den Versuch zu beenden.
. Es war 2 Uhr. Ich

— --------- notiert. Sie
Mehrmals, zu versdiiedenen Stunden wiederholt, hatte der Versuch
f I ft .. • ■—» —

An gleicher Stelle berichtete Dr. D u f a y über eigene ähnliche Ver-
suche, namentlich einen mit einer Schauspielerin (R. philos, September 1888,
Pr.  VI, S. 407/27), bei denen er wiederholt aus Entfernungen bis 1 km ein-
sdiläfern und schließlich auch wecken konnte. Let}teres hatte er ursprünglich
für unmöglidi gehalten. Die Übereinstimmung in der Zeit war dabei voll-
kommen, so daß ein Zweifel unmöglidi war.

Sehr bemerkenswerte Versudie liegen auch von Dr. He r i cou r t ,
der sidi später an einigen Experimenten R i c h e t s beteiligte, und von
B o i r a c vor.

. ---- --------- nusuanmea zur ncn-
tigen Zeit in Somnambulismus verfiel. Ist aber audi unbewußte Suggestion
ausgeschlossen? Verschiedene Tatsachen sprechen dafür

notisiert hatte und nur mit dem Betreffenden in Rapport stand, wie bei L iebeau l  t s
Vp. Andere Momente sprechen in gleichem Sinn in Verbindung mit der Sorgfalt und
Zuverlässigkeit der Experimentatoren, die, wie Loewenf  e ld  ebenfalls feststellt
„dafür bürgt, daß keine Täuschung seitens der Vp. oder von anderer Seite möglich war“’.

Die Zweifel müssen um so mehr sdiwinden, je mehr ähnliche Erfah-
rungen von zuverlässiger Seite vorliegen. Außerordentlidi interessant sind
nun Experimente von Dr. D u s a r d („Trib. Med.“, 16. und 30. Mai 1875),
über die der Physiologe Dr. G 1 e y 1885 in der Societe de Psychologie-
Physiologique referierte. G 1 e y kannte D u s a r d und versicherte Myer s

I

Her i  cour t s  Vp. war seine Patientin (1878). Anfangs konnte er sie mit wach-
sender Leichtigkeit durch magn. Striche einsdiläfern und wecken. Nadi 14 Tagen ge-
nügte es, nur zu wo l l en .  „Da kam mir eines Tages der Gedanke, Fr. D. aus der
■erne einzuschläfern. Sie mußte zu Hause, 300 m von mir, sein. 3 Uhr. Ich begann

sehr lebhaft an das Resultat zu denken. Da wurde ich abgerufen und vergaß Fr. D.,
ie ich 414 treffen sollte. Als idi hinging, war idi sehr erstaunt, sie nicht zu finden

un überlegte, ob mein Versudi gelungen sei. Deshalb versuchte idi um 5 Uhr, sie
energisch zu wecken wie vorher einzusdiläfern. Am Abend, als idi sie traf, erzählte
sie spontan: gegen 3 Uhr, als sie im Schlafzimmer war, überkam sie plößlich eine
unwi erstehhehe Schläfrigkeit, daß sie kaum ins Wohnzimmer gehen konnte, um zu
sdda en (was am Tage nie geschah). Als ihr Mädchen kam, fand sie sie, wie sie später
erzählte, blaß, die Haut kalt, ohne Bewegung, wie tot. Sehr ersdirocken schüttelte sie sie
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(Pr. IV, S. 147), daß der Bericht aus sorgfältigen, sofort aufgenommenen
Notizen zusammengestellt war.

Vp. war  e in  14jähriges schwer hysterisches Mädchen, das D.  1869 behandelte und
durch mentalen Befehl  einschläfern und wecken konnte.  Es l i t t  u .  a .  an Ösophagus-
krämpfen,  mußte  daher  mit der Sonde ernährt werden.  Deren Einführung hat te  immer
stundenlangen Brechreiz und Schreien zur Folge. Verzweifelt versuchte D .  schließlich
zu magnetisieren und konnte  Patientin dadurch in Schlaf versehen. „Dabei bemerkte
ich, daß ,  wenn ich zerstreut war,  niemals genügend tiiefer Schlaf erzielt werden konnte,
selbst nach längerer  Zeit .  Also mußte  mein Wille wirksam sein. Sollte dieser allein
genügen? Das wollte ich feststellen.“ Mehr wie lOOmal, unter verschiedenen Bedin- *
gungen, hat te  D.  Erfolg und  konnte  Vp. auf Zeichen des anwesenden Arztes allein durch
den  Willen im gleichen Zimmer einschläfern oder  wecken. Zweifel blieben. So machte
er  folgenden Versuch:

„Jeden Tag vor dem Weggehen gab ich Befehl,  bis zu einer bestimmten Stunde
des folgenden zu schlafen. Einmal vergaß ich es und  bemerkte  es erst in cOO m Ent-
fernung. Ich befahl  nun, bis morgen 8 Uhr zu  schlafen und ging weiter.  Anderntags ,
begab ich mich 7% zur Kranken,  die  schlief. Wie kommt es, daß  Sie noch schlafen?
,Idi habe  Ihnen gehorcht.4 — Sie irren; ich bin -weggegangen ohne  einen Befehl. —
,Das ist  wahr, aber 5 Min.  nachher hör te  ich deu t l i ch  sagen, idi  solle bis 8 schlafen,
und es ist  noch nicht 8.‘ Diese Stunde war aber  die  gewöhnliche, also möglich, daß  es
nur  Koinzidenz war .  Um mich zu überzeugen, gab ich Vp. den Befehl ,  zu schlafen bis
zum Befehl aufzuwachen. Im Laufe  des Tages beschloß ich, den Versuch zu beenden.
Ich ging von Hause for t  (7 km) ,  indem ich aufzuwachen befahl .  Es war  2 Uhr.  Ich
finde d ie  Kranke wach; die Eltern ha t ten  d ie  Zeit  auf mein Ersuchen notiert .  Sie
st immte genau.  Mehrmals,  zu verschiedenen Stunden wiederholt ,  hatte der Versuch
immer gleichen Erfolg.“ Später  gab  D.  seine Besuche auf und  der Vater  hypnotisierte.
Fast  14 Tage  darauf  versuche D .  in 10 km Entfernung festzustellen, ob Vp .  noch unter
seinem Einf luß stehe und gab den Befehl ,  sich nicht einschläfern zu lassen, hob ihn
aber nach Vi St .  auf,  d ie  Wirkung befürchtend.  Früh nächsten Morgen erhielt er  zu
seiner Überraschung einen Brief vom Vater,  daß  er nur nach langem und  hef t igem Kampf
hypnotisieren konn te .  Im Schlafe erklär te  Vp., es sei Folge eines Befehles von D .  und
daß  sie nur  nach dessen Erlaubnis nachgegeben habe .

An gleicher Stelle berichtete Dr. D u f  ay  über eigene ähnliche Ver-
suche, namentlich einen mit einer Schauspielerin (R. philos, September 1888,
Pr.  VI, S. 407/27), bei denen er wiederholt aus Entfernungen bis 1 km ein-
schläfern und schließlich auch wecken konnte. Letjteres hatte er ursprünglich
für unmöglich gehalten. Die Übereinstimmung in der Zeit war dabei voll-
kommen, so daß ein Zweifel unmöglich war.

Sehr bemerkenswerte Versuche liegen auch von Dr. He r i cou r t ,
der sich später an einigen Experimenten R i c h e t s beteiligte, und von
B o i r a c vor.

Her i cou r t s  Vp.  war  seine Pat ient in  (1878). Anfangs  konnte  er eie mit wach-
sender Leichtigkeit durch magn.  Striche einschläfern und  wecken. Nadi 14 Tagen ge-
nügte  es,  nur  zu wo l l en .  „Da  kam mir eines Tages de r  Gedanke,  Fr. D. aus der
Ferne einzuschläfern. Sie mußte zu Hause,  300 m von mir,  sein.  3 Uhr .  Idi begann
sehr lebhaft  an das Resultat zu denken. Da wurde ich abgerufen  und vergaß Fr. D.,
die ich 4% treffen soll te.  Als idi hinging, war  idi  sehr  ers taunt ,  sie nicht zu finden
und  überlegte,  ob mein Versudi gelungen sei. Deshalb versudite idi um 5 ir ,  s ie
energisch zu wecken wie vorher einzusdiläfern.  Am Abend,  als id i  sie t r £ *b erzählte
sie spontan :  gegen 3 Uhr, a ls  sie im Schlafzimmer war, überkam sie plö lich eine
unwiderstehliche Schläfrigkeit,  daß  sie kaum ins  Wohnzimmer  gehen konnte ,  um zu
sdi lafen (was am Tage nie geschah). Als ihr  Mäddien kam, fand sie sie, wie sie später
erzählte ,  blaß,  d ie  Haut  kalt ,  ohne  Bewegung, wie  to t .  Sehr  erschrocken schüttelte s ie  sie

3. Leon ie  und den  anderen Hausbewohnern wurde nichts, weder  über  Zeit noch
Art der  Experimente mitgetei l t ;

4. Niemand durfte den Pavillon betreten,  außer um den bereits erfolgten Schlaf
festzustellen.

Trotjdem gelangen die beiden ersten Versuche. Myer s  schien es je-
doch fraglich, ob Suggestion nicht doch mitgespielt hatte, und zwar infolge
der Ankunft der Kommission. Vollständig überzeugend war dagegen Ex-
periment III, besonders in Verbindung mit der Tatsache, daß es ganz ähn-
lich bereits früher gelungen war, z. B. am 16. März mit G ibe r t ,  J ane t
und J. J ane t .

d) „Am Abend des 22. IV.  speisten wir bei G.  und  machten nachher einen Ver-
such, durch Los best immt,  von dessen Wohnung aus, wobei er Fr. B., sie war  im Pavillon,
zugleich zwingen wollte, zu ihm zu kommen. Sonst wurde  meist der  Nachmittag ge-
nommen. 8.55 zog sich G.  in sein Studierzimmer zurück, während Ochorowi t z ,
Mar i l l i e r ,  J ane t  und Dr.  Myer s  zum Pavillon gingen und  außer  Sicht des Hauses
warte ten.  9.22 beobachtete Myer  s, wie Fr. B.  halb aus der  Gartentür  heraustrat ,  dann
zurückging. Die  näher  Beobachtenden stellten fest,  daß  sie sich deutlich in Somnam-
bulismus befand,  herumwanderte und dabei etwas murmelte.  9.25 kam sie heraus (die
Augen waren,  soweit zu erkennen, dauernd geschlossen), ging rasch an J .  und M.  vorbei,
ohne  sie zu bemerken, in der  Richtung zu G.s Haus,  aber  nicht auf dem gewöhnlichen
und kürzesten Weg. (Nachher ergab sich, daß  das Mädchen gesehen hat te ,  wie sie 8.45
in den Salon ging, wie abends of t ,  und 9.15 schlafend herauskam.) Sie vermied La-
ternenpfähle ,  Wagen usw., kreuzte dagegen die  St raße  mehrmals hin und  her .  Niemand
ging voraus oder  sprach mit ih r .  Nach 9.30 wurde der  Gang viel unsicherer und sie
machte eine Pause, als ob sie fallen werde.  M.  not ier te :  9.35. Um 9.40 wurde  sie kühner ,
9.45 erreichte sie die Straße gegenüber G.s Haus.  Dort  begegnete sie ihm, bemerkte
ihn  aber  nicht, sondern ging hinein, wo sie eilig von Zimmer zu Zimmer l ief .  G .  mußte
ihre Hand  nehmen, bevor sie ihn erkannte .  Dann beruhigte sie sidi l“  Niemals sonst
verließ sie abends das Haus.

Ochorowi t z  gibt eine ausführlichere Schilderung in seinem Werk:  „De la
Suggestion Mentale , das das Problem von allen Seiten beleuchtet, e ine Fül le  eigener
und fremder Beobachtungen bringt und  die  verschiedenen Fehlerquellen einer  sorg-
fäl t igen Prüfung unterzieht.

Eine tabellarische Zusammenstellung (Pr. IV, S. 136) veranschaulicht
die Beziehungen der Mißerfolge und Erfolge. Sie zeigt, wie schwer oder
unmöglich es ist, Zufall anzunehmen. Auch Loewenfe ld  (1907, S. 45)
stellt das fest, nachdem die Versuche zu sehr verschiedenen Tageszeiten vor-
genommen wurden und Leon ie  trotjdem mit wenig Ausnahmen zur rich-
tigen Zeit in Somnambulismus verfiel. Ist aber auch unbewußte Suggestion
ausgeschlossen? Verschiedene Tatsachen sprechen dafür,

vor a l lem d ie  verschiedene Form des Somnambulismus, je nachdem ihn Jane t
oder  G i b e t herbei führ te ,  ferner,  daß  d ie  Somnambule immer wußte, wer  sie hyp-
notisiert  ha t t e  und  nur  mit  dem Betref fenden in  Rappor t  s tand,  wie bei L i eb  e a u 1 t s
Vp.  Andere  Momente sprechen in  gleichem Sinn in  Verbindung mit der  Sorgfal t  und
Zuverlässigkeit der  Experimentatoren,  die, wie Loewenfe ld  ebenfalls  feststell t ,
„dafür  bürgt ,  daß  ke ine  Täuschung seitens de r  Vp .  oder  von anderer  Seite möglich war“.

Die Zweifel müssen um so mehr schwinden, je mehr ähnliche Erfah-
rungen von zuverlässiger Seite vorliegen. Außerordentlich interessant sind
nun Experimente von Dr. D usa r  d („Trib. Med.“, 16. und 30. Mai 1875),
über die der Physiologe Dr. G 1 e y 1885 in der Societe de Psychologie-
Physiologique referierte. G 1 e y kannte D u s a r d und versicherte Myer s
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energisch. Sie öffnete aber nur die Augen. In dem Moment, sagte Fr. D., batte sie
nur das Bewußtsein heftiger Kopfsdimerzen, die plötjlidi gegen 5 Uhr vergingen —
genau der Moment, wo idi sie zu wecken versuchte.“ Später madite H. eine Serie von
Experimenten, z. T. in größeren Entfernungen, bei denen auch andere die Bedingungen
angaben und die Ergebnisse kontrollierten. Die Hypothese: „expectant attention“ war
doppelt ausgesdilossen, weil H. durch seinen Willen den Schlaf auch verhindern konnte,
wenn er Fr. D. mitgeteilt hatte, er werde sie einschläfern. Bestimmte Suggestionen aus
der Ferne versagten dagegen. Dachte er jedoch intensiv an sie, fühlte sie einen heftigen
Schmerz in der Herzgegend, weshalb die Experimente aufgegeben werden mußten. (Soc.
de Psych. physiol. B.  Nov. 1885 I, S. 35; Febr. 1886.)

Bo irac  unternahm seinerseits längere Zeit umfangreiche Untersuchungen unter
versdiiedensten Bedingungen mit einem jungen Elektriker, der sich als sehr suggestibel
erwies, z. B. mitten in der Unterhaltung mit anderen, im Zug, vom Nebenzimmer oder
anderen Ende der Wohnung aus usw. Schließlich wurde ihm dieses Phänomen „ebenso
familiär und fast ebenso leicht wie duyh Verbalsuggestion (S. 18/25). Charakteristisch
war auch hier, daß P.  im mental het vorgerufenen Somnambulismus nur mit B. in Rap-
port stand.

Zum Schluß ein Zeugnis, das sich nicht mehr ablehnen läßt: We t t e r -
s t r a n d (s. P. Kap.).

In einem von Dr. Schmidkun»  Cinooi . -re „ , „ . . , , „
• i, i j .  nz  veröffentlichten Brief schreibt er, daßer jetjt eine Patientin habe, die er na<4> wr , , , . , . „ .

der Gedanken von seinem Haus aus it Schl f “ DaUe " d,k .f durd l  Konzentration
bestimmte Bewegung ausführen und im Sddaf V”* 6 !“ U “ d W * eder  Wed<an ’ 9 ,6  e,n ®
in das seine kommen lassen könne Jedetm .“T" auf8 ,tahen Und

Weil Sie es wollen“ Fü, J • , de  mal  nac11 der Ursache befragt, erklärte sie:
zweifelte, eine bewiesen; Tat SX‘,‘ T ThT d.Cr b j sh  "
(s. Pr. IX, S. 216). 5 ‘ ülnzu  ’ „denn ich habe sie jetjt gesehen

. - Untersuchungen bestätigen sich gegenseitig. Sie bestätigen zu-gletd. Beruht, der die belr. Ergebnisse der fünfjährigen Arbeit
der 2. Untersudiiingskonuntssion der Akademie 1830 dahin zusatnmenf.Bte.

„rlat man einmal jemand in magn Schlnf
notwendig, durch Berührung und Striche eine n ’m’* 61 ’ i s t  eS  durchaus  n iAt  imraer

Blick des Magnetiseurs, s e in  Wi l l  e a l  Iri n i“ 6. Ma S net  *sierung herbeizuführen. Der
Fall . .  ........... - ...< den M. s „,
s e ines  Ges i ch t skre i se s ,  au f  e ine  g e w i * e T “ 7 * ’ ’ * ’
ge sch los sene  Türen  h indurch  c i n w i r k n 

F u"  ” 6 "1 > ' a '
in  Somnambul i smus  verse tzen  und  w i eder  k n” V ° ‘ ’ 8 ‘ " d ’ g '

Ganz übereinstimmend stellte z. B. G r e g o r y , Professor der Chemie
in Edinburg, m seinen interessanten „Lettres on animal Magnetisme“
(S. 106) fest 6 ,

und gibt dafür Beispiele: wenn es dem Magnetiseur cr»l„ n „ • . c i j
rasch durch die gewöhnlichen Manipulationen hervorzurufen Kelinat’ ’ § n /“j
durch den schweigenden Willen. 6ekngt  e9  of t  alldl e ln fad ‘

Die Experimente der Magnetiseure waren diesen so ähnlich, daß die Be-
richte ohne weiteres vertauscht werden könnten. Sie beweisen, daß sie
durchaus nicht so naiv waren, wie angenommen wird. Zwei Beispiele sollen
zeigen, wie sehr sie bestrebt waren, auch unbewußte Suggestion auszu-
schließen.

Lafonta ine  z. B .  berichtet: „In Rennes  kamen einmal H. D u f i h o I Rektor
der Akademie, und H. Rabusseau ,  Inspektor, mit mehreren anderen Ärzten in
“ein Hotel. Nadi längerer Unterhaltung bat mich D., ihn nach Hause zu begleiten. Idi

nahm meinen Hut und ging mit ihm. Nadidcm wir den Hof gekreuzt und den Hotel-
saal betreten hatten, begann D. eine Unterhaltung, deren Zweck ich nicht einsah. Nach
einer Viertelstunde sagte er: ,Sie haben behauptet, Ihre Vp. ohne deren Wissen ein-
sdiläfern zu können. Wollen Sie das jetjt versuchen? 1 Ich nahm an. ,Wieviel Zeit
brauchen Sie? 1 — ,4—6 Min.‘ — .Beginnen Sie.* — Nach 3 Min. teilte ich D. mit, Vp.
sei wahrscheinlich eingesdilafen. Er bat mich, im Saal zu bleiben, ging über den Hof,
die Treppe hinauf, und wie er an die Tür kam, hörte er jene Herren Vp. sagen: ,Was,
Sie sdilafen? Wachen Sie auf.* — ,Er schläft.* — D. ging rasch hinein und fand Vp.
sdilafend. Dann rief er midi und sagte: ,In Gegenwart solcher Tatsachen muß man
wohl daran glauben, ich war es, der bat, Vp. vom Hotelsaal aus einzuschläfern. Ich
habe“, setjt L. hinzu, „viele derartige Experimente mit vielen Vpp. gemacht und immer
gelangen sie, audi wenn alle Vorsiditsmaßregeln getroffen waren, dodi nur bei oft
Magnetisierten“ (1851, S. 73).

Townshend  beschreibt sehr bemerkenswerte Experimente mit Anna  M., die
infolge wiederholten Magnetisierens in einem Zustand erhöhter Empfänglichkeit war,
namentlich ihm gegenüber. Trotjdem wurde sie, wie er betont, in keiner Weise ledig-
lich durdi seine Anwesenheit beeinflußt. Ohne ihr irgend etwas zu sagen, nahm er die
Experimente vor. Sie hatte auch nie über Magnetismus gelesen und wußte wenig darüber.
Hier das letjte: „Eines Abends, als ich mit meiner Familie zusammen war, kam mir der
Gedanke: könnte idi A. jetjt magnetisieren, während sie in ihrer Wohnung ist? Ich
wußte, daß leichtes Unwohlsein sie dort festhielt. Ich bat alle Anwesenden, die Stunde
zu notieren, es war genau 9 Uhr, und Zeuge zu sein, daß ich jetjt und hier ein m. Ex-
periment vornahm. Ich versuchte, mir A. lebhaft vorzustellen und unterstütjte meine
Gedanken sogar durdi Ausführung der gewöhnlichen Striche. Ich sagte nach einer
Stunde: Jetjt befehle ich A. aufzuwachen. Am folgenden Morgen erschien sie beim
Frühstück und rief: ,Adi, m. H., haben Sie midi gestern abend magnetisiert? Ungefähr
9 Uhr sdilief ich ein und Mutter und Schwester sagten, sie hätten mich trog Schütteln
nicht wecken können, so daß sie ganz ersdirocken waren. Aber nach 1 Std. wachte ich
von selbst auf. Ich glaube deshalb, daß es ein m. Schlaf war. Er hat mir auch gut
getan. Nach gewöhnlichem Schlaf fühle ich mich nie so erfrischt.* Diese Worte wurden
sofort genau aufgezeichnet“ (S. 12/15).

„Wenn mir der Leser“, schließt Townshend ,  mit dem auch wir
schließen, „nicht die Ehre antun will, zu glauben, daß idi meine ganze Fa-
milie behext habe, und im Verbände mit einem armen, ehrlichen Mädchen
stand, um alle Welt zu betrügen, so weiß idi wirklich nidit, was er zu diesen
Berichten sagen kann. Es sind Tatsadien, deren Genauigkeit mehr wie ein
zuverlässiger Zeuge verbürgen kann. Mir selbst, der ich das Prinzip des
Magnetismus zu erkennen glaube, erscheinen sie gar nicht so wunderbar, wie
sie denjenigen ersdieinen müssen, die den Gegenstand nodi nidit so durch-
dacht haben. Laßt uns nicht so unwissend sein, um über Wirkungen zu
staunen, nur weil wir deren Ursachen nicht kennen; wir wollen die auf und
ab sdiwebenden Gottheiten nidit anglotjen, nur weil wir die Sdinüre und
Drähte nidit entdecken, an denen sie geführt werden. Ist einmal der Mecha-
nismus unserem Verstände enthüllt, erscheint alles einfach und natürlich.
Wenn wir uns aber einzig mit dem begnügen, was wir sehen, müssen wir in
Wundern leben und in Unkenntnis sterben.“

b) Rea l i s i e rung  men ta l  sugge r i e r t e r  Hand lungen
und  Bewegungen .

Die Untersuchungen über den mental suggerierten hypnotischen Schlaf
sind jedenfalls erstaunlich, namentlich jene von Jane t  und G i b e r t .

Moser ,  Okkultismus 1Q
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genau der Moment,  wo idi sie zu wedten versudite. Spater  madtte H. eine Sorte von
Experimenten, z.  T. in größeren Entfernungen bei denen audt andere d.e Bedingungen
angaben und die Ergebnisse kontrollierten. Die Hypothese: „expeotanl  attenlton war
doppel t  ausgesdilossen, weil H .  durch seinen Willen den Schlaf audi verhindern konnte,
wenn er Fr D mitgeteilt  halte, er  werde sie einschläforn. Bestimmte Suggestionen aus
der  Ferne versagten dagegen. Dadile e r  jedoch intensiv an sie, fühlte sie einen heftigen
Schmerz in der Herzgegend, weshalb die Experimente aufgegeben werden mußten,  (.aoc.
de  Psydi. physiol. B .  Nov.  1885 I, S .  35; Fehr.  1886.)

B o i r -i c unternahm seinerseits längere Zeit umfangreiche Untersuchungen unter
verschiedensten Bedingungen mit  einem jungen Elektriker, der  sich als sehr  suggestibel

z B mit ten in der  Unterhaltung mit anderen, im Zug, vom Nebenzimmer oder
deren Ende der  Wohnung aus usw. Schließlich wurde ihm dieses Phänomen „ebenso

familiär und fast  ebenso leicht“ wie dur/h Verbalsuggestion (S. 18/25) .  Charakteristisch
war  auch hier,  daß  P-  im mental hei  vorgerufenen Somnambulismus nur mi t  B .  in  Rap-
port  stand.

Zum Schluß ein Zeugnis, das sich nicht mehr ablehnen läßt: W e t t  e r -
s t  r and  (s. P. Kap.).

In  einein von Dr. Schmidkunz  (1892) veröffentlichten Brief schreibt er, daß
er jetjt eine Pat ient in habe, die er nach drei Wochen Dauerschlaf durch Konzentrat ion
der Gedanken von seinem Haus aus in Schlaf versetjen und  wieder wecken, sie eine
best immte Bewegung ausfiihren und im Schlafzustand in ihrem Zimmer aufstehen und
in das  seine kommen lassen könne. Jedesmal nach der  Ursache befragt ,  erklärte s ie:
„Weil Sie es wollen.“ „Für mich ist direkte Gedankenübertragung,  an der ich bisher
zweifelte,  e ine bewiesene Tatsache“, fügt  W. hinzu, „denn ich habe  sie jetjt gesehen“
(s.  Pr.  IX, S. 216).

nahm meinen Hut und ging mit ihm. Nadidem wir den Hof gekreuzt und den Hotel-
saal betreten hat ten,  begann D. eine Unterhaltung, deren Zweck ich nicht einsah. Nach
einer  Viertelstunde sagte e r :  ,Sie haben behauptet,  Ihre Vp. ohne deren Wissen ein-
schläfern zu können.  Wollen Sic das jetjt versuchen? 1 Ich nahm an. ,Wieviel Zeit
brauchen Sie? 4 — ,4—6 Min.‘ — , Beginnen Sie. 4 — Nadi 3 Min. teilte ich D .  mit, Vp.
sei wahrscheinlich eingesdilafen. Er ba t  midi, im Saal zu bleiben, ging über  den Hof,
die Treppe hinauf,  und wie er an  die Tür kam, hör te  er jene Herren Vp.  sagen:  ,Was,
Sie sdi lafen? Wachen Sie auf .4 — ,Er schläft.4 — D. ging rasch hinein und fand  Vp.
sdi lafend.  Dann rief er midi und sagte:  ,In Gegenwart solcher Tatsadien muß man
wohl  daran  glauben, idi war  es, der  ba t ,  Vp.  vom Hotelsaal aus einzuschläfern. — Ich
habe“, setjt L. hinzu, „viele derar t ige Exper imente  mit  vielen Vpp.  gemacht und immer
gelangen sie, audi  wenn alle Vorsiditsmaßregeln getroffen waren, dodi nur  bei o f t
Magnetisierten  44 (1851, S.  73) .

Townshend  beschreibt sehr  bemerkenswerte Experimente mit Anna  M., die
infolge wiederholten Magnetisierens in einem Zustand erhöhter Empfänglichkeit war,
nament l id i  ihm gegenüber.  Trotjdem wurde sie, wie er betont ,  in keiner Weise ledig-
lich durdi seine Anwesenheit beeinf lußt .  Ohne  ihr irgend etwas zu sagen, nahm er die
Experimente  vor.  Sie hat te  audi n ie  über Magnetismus gelesen und wußte wenig darüber.
Hier das  letjte: „Eines  Abends, als ich mi t  meiner  Famil ie  zusammen war, kam mir der
Gedanke:  könnte  idi  A.  je£t magnetisieren, während sie in ihrer Wohnung ist? Ich
wußte ,  daß  leichtes Unwohlsein sie dor t  festhiclt .  Ich ba t  alle Anwesenden, die Stunde
zu notieren,  es war genau 9 Uhr ,  und Zeuge zu sein, daß  ich jetjt und  hier ein m.  Ex-
per iment  vornahm.  Idi  versuchte, mir  A. lebhaft  vorzustellen und  unterstütjte meine
Gedanken sogar durdi Ausführung der  gewöhnlichen Striche. Ich sagte nach einer
Stunde:  Jetjt befehle idi A.  aufzuwachen. Am folgenden Morgen erschien sie beim
Frühstück und r ie f :  ,Adi, m.  H. ,  haben Sie  midi gestern abend magnetisiert?  Ungefähr
9 Uhr  sdilief ich e in  und  Mutter  und Sdiwester sagten, s ie  hätten midi trotj Sdiütteln
nicht wecken können, so daß sie ganz erschrocken waren.  Aber nach 1 S td .  wachte ich
von  selbst auf.  Ich glaube deshalb, daß es ein m. Schlaf war.  Er ha t  mir auch gut
ge tan .  Nach gewöhnlichem Schlaf fühle idi mich nie  so erfrischt.4 Diese Worte wurden
sofor t  genau aufgezeidinet“ (S. 12/15) .

Diese Untersuchungen bestätigen sich gegenseitig. Sie bestätigen zu-
gleich H u s s o n s Bericht, der die betr. Ergebnisse der fünfjährigen Arbeit
der 2. Untersuchungskommission der Akademie 1830 dahin zusammenfaßte:

„Hat man einmal jemand in magn. Schlaf verseht, is t  es durchaus nicht immer
notwendig,  durch Berührung und Striche eine neue Magnetisierung herbeizuführen.  Der
Blick des  Magnetiseurs, s e in  Wi l l e  a l l e in ,  haben den gleichen Einfluß. In  diesem
Fall  kann man auf den Magnetisierten auch ohne  se in  Wis sen ,  auße rha lb
se ines  Ges i ch t sk re i s e s ,  au f  e ine  gewi s se  En t f e rnung  und  du rch
gesch los sene  Türen  h indu rch  e in  w i rken  und  ihn  vo l l s t änd ig

in  Somnambu l i smus  ve r se t zen  und  wiede r  wecke  n.“

Ganz übereinstimmend stellte z. B. Grego ry ,  Professor der Chemie
in Edinburg, in seinen interessanten „Lettres on animal Magnetisme’‘
(S. 106) fest

und gibt  dafür  Beispiele: wenn es dem Magnetiseur gelungen ist ,  Schlaf leicht und
ra di durdi  d ie  gewohnlidien Manipulationen hervorzurufen, gelingt es o f t  auch einfadi
durch den schweigenden Willen.

Die Experimente der Magnetiseure waren diesen so ähnlich, daß die Be-
richte ohne weiteres vertauscht werden könnten. Sie beweisen, daß sie
durchaus nicht so naiv waren, wie angenommen wird. Zwei Beispiele sollen
zeigen wie sehr sie bestrebt waren, auch unbewußte Suggestion auszu-
schließen.

T c ♦ ; „ P 7 B.  berichtet:  „ In  Rennes  kamen einmal H.  D u f i h o 1, RektorLa ion ta ine / ' * -
der Akademie, und H,  Rabusseau ,  Inspektor ,  mit  mehreren anderen Ärzten m
mein Hotel .  Nadi  längerer  Unterhaltung bat  mich D., ihn  nadi  Hause zu begleiten.  Idi

„Wenn mir der Leser“, schließt Townshend ,  mit dem auch wir
schließen, „nicht die Ehre antun will, zu glauben, daß ich meine ganze Fa-
milie behext habe, und im Verbände mit einem armen, ehrlichen Mädchen
stand, um alle Welt zu betrügen, so weiß idi wirklich nidit, was er zu diesen
Berichten sagen kann. Es sind Tatsachen, deren Genauigkeit mehr wie ein .
zuverlässiger Zeuge verbürgen kann. Mir selbst, der idi das Prinzip des
Magnetismus zu erkennen glaube, erscheinen sie gar nicht so wunderbar, wie
sie denjenigen ersdieinen müssen, die den Gegenstand nodi nicht so durch-
dacht haben. Laßt uns nidit so unwissend sein, um über Wirkungen zu
staunen, nur weil wir deren Ursachen nicht kennen; wir wollen die auf und
ab sdiwebenden Gottheiten nicht anglotjen, nur weil wir die Sdinüre und
Drähte nidit entdecken, an denen sie geführt werden. Ist einmal der Mecha-
nismus unserem Verstände enthüllt, erscheint alles einfach und natürlich.
Wenn wir uns aber einzig mit dem begnügen, was wir sehen, müssen wir in
Wundern leben und in Unkenntnis sterben.“

b) Rea l i s i e rung  men ta l  sugge r i e r t e r  Hand lungen
und  Bewegungen .

Die Untersuchungen über den mental suggerierten hypnotischen Schlaf
sind jedenfalls erstaunlich, namentlich jene von Jane t  und G i b e r t .
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Mme. B.s lethargischem Schlaf durch Annäherung der Stirn. Am anderen Morgen, als
ich 11 X ankam, fand ich das Haus verbarrikadiert, die Haustür versperrt. Erkundi-
gungen ergaben, daß Mme. B. es eben getan hatte. Als ich sie nach dem Grund fragte,
antwortete sie: ,Ich war sehr müde und wollte nicht, daß Sie hereinkommen, um mich
einzuschläfern.1 Sie war sehr aufgeregt, wanderte im Garten herum, und ich sah sie
eine Rose pflücken, dann den Briefkasten bei der Haustür untersuchen. Das war be-
deutungslos, aber immerhin merkwürdig, da wir am Vorabend gerade diese Handlung
verabredet, uns dann aber für das Zusperren der Türen entschlossen hatten. Der erste
Gedanke hatte wahrscheinlich G. während der Mentalsuggestion beschäftigt und daher
seine Wirkung getan.“

Dieser „Irrtum“ erinnert an ähnliche „Irrtümer“ beim Cumberlandismus,
denen die Präponderanz des Unterbewußtseins hervorging. Interessant ist dieser,
der vorige Fall, auch durch den Versuch der nachträglichen Rationalisierung der
sinnigen Handlung.

Die Flüstertheorie könnte natürlich eingewendet werden,
anderes Experiment aus der Ferne vor.

d) Während des erfolgreiche.. U penmen
beobachtete J. folgende unverständliche Erscheinungen: „Genau 5
an, im Schlaf zu seufzen, zu zittern und murmelt: ,Genug,
Sie sind abscheulich!1 Sie setjt sich aufrecht, steht auf,
einige Schritte, fängt an zu lachen, wirft sich rücklings
wieder tief ein. 5.5 wiederholt sich die Sache genau: Erregung, Zittern, Seufzen; sie
richtet sich auf, steht und scheint gehen zu wollen. Nach einigen Min. lacht sie und
ruft: ,Das können Sie n i ch t . . .  wenn Sie noch so wollen; ich kriege mich doch wieder
los!' Tatsächlich legt sie sich wieder und schläft. 5.10 gleicher Vorgang.
5.30 kam, zeigte er mir eine Karte von einer dritten Person — von dem Moment war jecl
normale Verbindung zwischen ihm und Mme. B. unmöglich gewesen —,
solle ihr verschiedene ziemlich komplizierte Handlungen von 5 Uhr an alle 5 Min. be-
fehlen. Diese Handlungen waren offenbar zu kompliziert und daher nicht ausgeführt
worden, aber genau in dem Augenblick, in welchem G. von Graville aus beeinflußte,
batte ich in 2 km Entfernung die Wirkung seiner Suggestion und den unverkennbaren
Beginn ihrer Durchführung festgestellt. Mme. B. schien wirklich die Befehle wahr-
genommen, aber widerstanden zu haben. Sie hatte sich ihnen wohl nur deswegen ent-
zogen, weil G. sich nicht dauernd genug konzentrieren konnte. Wir wiederholten den
Versuch in nächster Nähe der Vp., die sich in lethargischem Schlaf befand. Merkwürdiger-
weise war das Ergebnis nicht besser. Durch mentalen Befehl des Hypnotiseurs kann
Mme. B. leicht dazu gebracht werden, sich aufzurichten und sogar zu stehen. Aber '
dann kann sie sich sofort, wie sie sagt, losmachen und fällt auf ihren Sitj zurück. Die
Mentalsuggestion ist offenbar sofort wirksam, aber soweit wir feststellen konnten, aus
der Nähe nicht mehr als aus der Ferne.“ Damit muß ich diesen Auszug schließen.

Andere systematische Experimente dieser Art fehlen. Dagegen gibt es
einzelne sehr interessante aus neuerer Zeit, wie die drei folgenden:

Ein Freund von Myers ,  Gurney  und P o d m o r e, S. H. B., machte des öfteren
” 1 ’ ’’ > zurückkommen. Das folgende

es ausführlich geschildert war, und

10.30, wollte ich energisch, daß
wo H. B. damals wohnte] den Ort verlasse,

erzählte sie, daß sie sich zur betr. Stunde stark getrieben
zu gehen und etwas auf dem Toilettentisch zu nehmen, wußte

aus
wie
un-

Es liegt jedoch

ien Experimentes mit Fernschlaf am 14. X. (s.
r-- > - - Uhr f „ ngt Mmc B-

genug — lassen Sie das —
immer noch seufzend, macht

js auf ihren Stuhl und schläft

ein

ob.)

Nach einigen Min. lacht sie 'und

Als G. um
le

-, auf der stand, er
alle 5 Min. be-

worden,
- ------- V1IC HUK

Beginn ihrer Durchführung festgcstellt.
genommen, aber widerstanden zu haben.

- - -----, — „ » u e y und r" o u m o
Experimente, auf die wir bei anderen Gelegenheiten
schrieben sie 1883 aus seinem Manuskript ab, in dem
sahen auch die betr. Briefe ein.

Der Bericht lautet: „Mittwoch, 20. VII. 1882,
FrI. V. in Kew [6 — 7 km von Smithall, w„ II. D. uamats wohntej den un verlasse,
wo sie gerade war, ins Schlafzimmer gehe und ein Porträt auf dem Toilettentisch nehme.
Als ich sie bald darauf sah,
fühlte, ins Schlafzimmer ; —• ><.e
aber nicht recht, was. Den Auftrag führte sie insofern aus, als sie einen Gegenstand
nahm, wenn auch nicht das Porträt. Zwischen diesem Ereignis und dem Wiedersehen
erhielt ich Briefe, in denen sie auf diese Geschichte hinwies, so am 27. VII.; ,Was
machten Sie zwischen 10 und 11 Uhr abends? Wenn Sie mich so aufregen, werde ich
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Trotjdem bleiben Zweifel. Tatsache ist, daß das Phänomen nur bei äußerst
sensitiven, sehr stark dazu disponierten, zudem vom Agenten meist wieder-
holt hypnotisierten Vpp. erzielt wurde, ferner daß es beobachtet werden
muß, um konstatiert zu werden. Bei der gesteigerten Sensitivität der  Vpp.
ist der  Gedanke daher naheliegend, daß statt der telepathischen irgendeine, <
der Beobachtung entgangene andere Suggestion wirksam war und gar nicht
ausgeschaltet werden kann.  Man wird diese Ausnahme vorziehen, solange
Telepathie einwandfrei nicht auch sonst festgestellt wurde, wo unbewußte
Suggestion besser ausgeschaltet werden kann. Das ist bei mental suggerierten
Handlungen und einfachen Bewegungen der Fall. Es ist nicht recht einzu-
sehen, wie namentlich kompliziertere Handlungen unwillkürlich verraten (
werden könnten,  wenn der Experimentator die nötige Erfahrung und Vor-
sicht besitzt Diese Form ist, nach vielfachen Beobachtungen, auch leichter
als jede andere zu erzielen.

Liebeau l t  z. B. schreibt:
Ausführen von Befehlen, die ich
Gedanken erteile, indem ich sie
dem Erwachen ausführen. f
ausgeführt, manche komplizierte sogar auf den Buchstaben, so der Bc°fehl,”si<h’am Ofen

r/Fr-’ß'" 1! “"’n  6 “ Behä l t er  zu nehmen, auf die Erde zu legen und schließ-lich die ruße darauf zu stellen“ (1891, S. 271)

Wir beginnen mit den Handlungen.’ J a n e t und G i b e r
tische versuche stehen auch hier an erster Stelle.

Wir sahen, wie sie Leon ie  in Verbindung mit dem Fernschlaf
Ferne mental herbejgerufen haben. Sie zwangen sie ebenso zur Ausführung
Handlungen. April und Oktober 1886 unternahmen sie speziell solche
Hier vier nach verschiedenen Richtungen besonders bedeutsame:

a) 22. IV. G. gab folgenden mentalen Befehl, indem er
seine Stirn gegen die Ls  preßte: nächsten Morgen 11 Uhr in
Album nehmen und die Photographien ansehen. T "
Küche oder im Schlafzimmer saß war dies ein*» > ~
1 u -zJ, Af Q : i i *  J A . e UQ  gewohnte Beschäftigung,begaben sich M a r 1 1 1 1 e r und Ochorowi tz - & b

sich in einem Zimmer dem Salon gegenüber.

„Das gewöhnlichste Phänomen ist das Erraten und
den betr. seltenen Somnambulen schweigend, nur in

an der Stirn oder sonst berühre, damit sie sie nach
Diese Befehle wurden manchmal mit großer Genauigkeit
rto crxrvr»— — — -1 v» «

t s systema-

aus größerer
verschiedener
Experimente.

ohne Geste oder Wort
den Salon gehen, ein

■ Da L. um diese Zeit gewöhnlich in der
„. „Am 23.

hr zum Pavillon und versteckten

ging mit besorgter, nachdenklicher Miene herum. I Uhr  kam MmC ’ B-  l e  S t eren  , Ind

Myers ,  „betraten den Pavill„„ i i  in i » j a ,n e *’ Dr. Myers  und ich“, schreibt
offen, aber starr, besorgt herumwandernd.
Zimmer, wo sie i
11.25 begann sie mit einige]

d «ii , , , ’ — j « u e t, Ur. Myers  und idi“, schreibt
- besorgt reXandermL SEIn tS

mit 1 ? .8ehen  k°  nnt  e, obwohl Wir sie durch die offene Tür gewahrten.
- „ ? mlt , a l  " en  Albums auf dem Salontisch zu manipulieren. 11.30 saß

sie auf dem Sofa und blickte starr auf ein Album, das offen auf ihrem Schoß lag, und
versank rasch in Lethargie Sobald die gesprädiige Phase eintrat, sagte sie: ,G. bat
mich gequält, weil er nur, befohlen ha t . . . 1.“ Myers  hält diesen Fall für echt, fand es
aber nicht unbedenklich, daß so viele Personen die Suggestion kannten (Pr. IV, S. 135 g).

b) Ähnlich am 8. X. G. gab, wie oben, den mentalen Befehl, morgen 11 Uhr
jedem Anwesenden ein Glas Wasser zu reichen. Um die angegebene Stunde wurde Mme.
B. sehr aufgeregt, nahm em Glas, ging damit zur Küche, erkundigte sich, ob man sie
gerufen habe, und wanderte mehrmals zwischen Salon und Küche hin und her. Dann
wurde sie von G. aus der Ferne in Schlaf verseßt und sagte: „Ich mußte ja kommen;
warum zwingen Sie mich, Gläser zu tragen? Ich mußte etwas sagen als ich hereinkam.“

c) Zwei ähnliche Versuche, 10. und 13. X., gelangen ebenfalls. Der erste ist be-
sonders interessant. Jane t  schreibt: „Am 10. X. vereinbarten G. und ich folgende
Sl, ggestion: Morgen 12 Uhr alle Türen des Hauses zuriegeln. Ich schrieb sie auf einen
Zettel, den ich bei mir behielt und niemand mitteilte. G. machte die Suggestion während
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Mme. B.s lethargischem Schlaf durch Annäherung der  Stirn. Am anderen Morgen, als
ich 11)4 ankam, fand ich das Haus verbarrikadiert ,  die Haustür versperrt .  Erkundi-
gungen ergaben,  daß  Mme.  B .  es eben getan hat te .  Als idi sie nach dem Grund fragte,
antwortete  s ie:  ,Ich war  sehr  müde  und  wollte nicht, daß Sie hereinkommen, um mich
cinzuschläfern? Sie war  sehr  aufgeregt,  wanderte  im Garten herum, und ich sah sie
e ine  Rose pflücken, dann den Briefkasten bei der Haustür untersuchen. Das  war be-
deutungslos, aber  immerhin merkwürdig, da  wir am Vorabend gerade diese Handlung
verabredet ,  uns dann  aber für das  Zusperren der Türen entschlossen hat ten.  Der  erste
Gedanke hat te  wahrscheinlich G .  während der  Mentalsuggestion beschäftigt und daher
seine Wirkung getan.“

Dieser „Irrtum“ er innert  an  ähnliche „Irrtümer“ beim Cumberlandismus, aus
denen die  Präponderanz des Unterbewußtseins hervorging. Interessant ist dieser, wie
der  vorige Fall ,  auch durch den Versuch de r  nachträglichen Rationalisierung der  un-
sinnigen Handlung.

Die Flüster theorie  könnte  natürlich eingew’endet werden.  Es liegt jedoch ein
anderes  Experiment  aus der  Ferne vor.

d )  Während des erfolgreichen Experimentes mit  Fernschlaf am 14- X. (s. ob.)
beobachtete J .  folgende unverständliche Erscheinungen: „Genau 5 Uhr fängt Mme. B .
an,  im Schlaf zu seufzen, zu z i t tern und murmel t :  , Genug,  genug — lassen Sie das —
Sie sind abscheulich! 1 Sie setjt sich aufrecht,  s teht  auf, immer noch seufzend, macht
einige Schritte, fängt  an  zu lachen, wi r f t  sich rücklings auf ihren Stuhl und schläft
wieder tief e in.  5.5 wiederholt  sich die Sache genau:  Erregung, Zittern, Seufzen; sie
richtet sich auf ,  steht und scheint gehen zu wollen.  Nach einigen Min.  lacht sie und
ruf t :  ,Das können Sie nicht . . . wenn Sie noch so wollen;  ich kriege mich doch wieder
los!  1 Tatsächlich legt  sie sich wieder und schläft.  5.10 gleicher Vorgang.  Als G.  um
5.30 kam,  zeigte e r  mir  eine Karte  von einer  dritten Person — von dem Moment war  jede
normale  Verbindung zwischen ihm und Mme. B .  unmöglich gewesen — , auf der s tand,  er
solle ihr verschiedene ziemlich komplizierte Handlungen von 5 Uhr  an alle 5 Min. be-
fehlen.  Diese Handlungen waren offenbar  zu kompliziert  und  daher  nicht ausgeführt
worden,  aber  genau in dem Augenblick, in welchem G. von Graville aus beeinflußte,
ha t t e  ich in  2 km Entfernung die  Wirkung seiner Suggestion und  den  unverkennbaren
Beginn ihrer  Durchführung festgestellt .  Mme. B .  schien wirklich die Befehle wahr-
genommen, aber  widerstanden zu haben.  Sie ha t t e  sich ihnen wohl nur  deswegen ent-
zogen, weil G.  sich nicht dauernd  genug konzentr ieren konnte .  Wir wiederholten den
Versuch in  nächster Nähe der  Vp.,  d ie  sich in lethargischem Schlaf befand .  Merkwürdiger-
weise war  das  Ergebnis nicht besser. Durch mentalen Befehl des  Hypnotiseurs kann
Mme. B. leicht dazu gebracht werden,  sich aufzurichten und sogar zu stehen.  Aber
dann  kann sie sich sofort ,  wie sie sagt,  losmachen und  fäll t  auf ihren Sit; zurück. Die
Mentalsuggestion ist of fenbar  sofor t  wirksam, aber soweit wir feststellen konnten, aus
der  Nähe nicht mehr als aus der  Ferne.“  Damit  muß ich diesen Auszug schließen.

Andere systematische Experimente dieser Art fehlen. Dagegen gibt es
einzelne sehr interessante aus neuerer Zeit, wie die drei folgenden:

Ein Freund von Myer s ,  Gurney  und P o d m o r e, S .  H .  B., machte des öf teren
Experimente,  auf die  wir bei anderen Gelegenheiten zurückkommen. Das fo  gen e
schrieben sie 1883 aus seinem Manuskr ip t  ab,  in  dem es ausführlich geschildert war,  un
sahen auch die  betr .  Br iefe  e in .

Der  Bericht l au te t :  „Mittwoch, 20. VII .  1882, 10.30, wollte ich energis , a
Fr l .  V .  in Kew [6  —7 km von Smithall ,  wo H.  B .  damals  wohnte]  den rt ver ässe,
wo sie gerade  war ,  ins Schlafzimmer gehe und ein Por t rä t  auf dem Toilettentis i ne  me.
Als ich s ie  ba ld  darauf  sah,  erzähl te  sie, daß sie sich zur betr .  Stunde Star getne en  ,
fühl te ,  ins  Schlafzimmer zu gehen und etw’as auf dem Toilettentisch zu ne men, wu te
aber  nicht recht, was.  Den Auftrag führte  sie insofern  aus, als sie einen egenstand
nahm,  wenn auch nicht das  Por t rä t .  Zwischen diesem Ereignis und ein lec. ersehen
erhielt  ich Briefe, in  denen sie auf diese Geschichte hinwies, s° arn • » I I . :  ,Was
machten Sie  zwischen 10 und  11 Uhr  abends? Wenn Sie mich so aufregen,  werde  ich

TroUflem bleiben Zweifel. Tatsache ist, daß das Phänomen nur bei äußerst
sensitiven, sehr stark dazu disponierten, zudem vom Agenten meist wieder-
holt hypnotisierten Vpp. erzielt wurde, ferner daß es beobachtet werden
muß, um konstatiert zu werden. Bei der gesteigerten Sensitivitat der Vpp.
ist der Gedanke daher naheliegend, daß statt der telepathisdien irgendeine,
der Beobachtung entgangene andere Suggestion wirksam war und gar nicht
ausgeschaltet werden kann. Man wird diese Ausnahme vorziehen, solange
Telepathie einwandfrei nicht auch sonst festgestellt wurde, wo unbewußte
Suggestion besser ausgeschaltet werden kann. Das ist bei mental suggerierten
Handlungen und einfachen Bewegungen der Fall. Es ist nicht recht einzu-
sehen wie namentlich kompliziertere Handlungen unwillkürlich verraten i
werden könnten, wenn der Experimentator die nötige Erfahrung und Vor-
sicht besi t. Diese Form ist, nach vielfachen Beobachtungen, auch leichter
als jede andere zu erzielen.

Lieb  e a u l  t z .  B .  schreibt: „Das gewöhnlichste Phänomen ist das  Erraten und
Ausführen von Befehlen, die ich den betr. seltenen Somnambulen schweigend, nu r  in
Gedanken erteile, indem ich sie an  der Stirn oder  sonst berühre, damit  sie sie nach
dem Erwachen ausführen.  Diese Befehle wurden manchmal mi t  großer  Genauigkeit
ausgeführt ,  manche komplizierte sogar auf den Buchstaben, so der  Befehl ,  sich am Ofen
zu wärmen, ein Brikett  aus dem Behälter zu nehmen, auf d ie  Erde zu legen und  schließ-
lieh die Füße  darauf zu stellen“ (1891, S. 271).

Wir beginnen mit den Handlungen. J ane t  und G i b e r t s systema-
tische Versuche stehen auch hier an erster Stelle.

Wir sahen, wie sie Leon ie  in  Verbindung mit  dem Fernschlaf aus größerer
Ferne mental  herbeigerufen haben. Sie zwangen sie ebenso zur Ausführung verschiedener
Handlungen.  April  und Oktober 1886 unternahmen sie speziell solche Experimente.
Hier  vier nach verschiedenen Richtungen besonders bedeutsame:

a) 22. IV.  G .  gab folgenden mentalen Befehl, indem er ohne Geste oder  Wort
seine Stirn gegen die L.s preßte :  nächsten Morgen 11 Uhr  in den Salon gehen, ein
Album nehmen und die Photographien ansehen. Da L. um diese Zeit  gewöhnlich in der
Küche oder  im Schlafzimmer saß, war  dies eine ungewohnte Beschäftigung. „Am 23.
begaben sich M a r i 1 1 i e r und Ochorowi t z  vor 11 Uhr  zum Pavillon und  versteckten
sich in  einem Zimmer dem Salon gegenüber.  11 Uhr  kam Mine. B .  in  letzteren und
ging mi t  besorgter,  nachdenklicher Miene herum. J ane t ,  Dr .  Myer s  und  ich“, schreibt
Myer s ,  „betraten den Pavillon 11.10 und fanden sie offensichtlich in  Hypnose:  Augen
of fen  abe r  s tar r ,  besorgt herumwandernd.  Das dauerte  bis 11.25. Wir  blieben in  einem
Zimmer wo sie uns nicht sehen konnte ,  obwohl wir sie durch die  of fene  Tür  gewahrten.
11 25 begann sie niit einigen Albums auf dem Salontisch zu manipulieren.  11.30 s aß
sie auf dem Sofa und blickte s tarr  auf ein Album, das of fen  auf ihrem Schoß lag, und

nk  rasch in  Lethargie.  Sobald d ie  gesprächige Phase  eintrat ,  sagte sie:  ,G.  hat
midi equäl t ,  weil e r  mir  befohlen ha t . . . 1 .“ Myer s  hä l t  diesen Fall  f ü r  echt, f and  es
1 i * nicht unbedenklich, daß  so viele Personen die  Suggestion kannten (P r .  IV,  S .  135 g ) .

h’l Ähnlich am 8 .  X .  G.  gab, wie  oben,  den mentalen Befehl,  morgen 11 Uhr
A esenden e in  Glas Wasser zu reichen. Um die angegebene Stunde wurde Mme.jedem na  | im  e in  Glas, ging damit  zur  Küche, erkundigte  sich, ob man sie

B. sehr  au g wan( l e rte mehrmals zwischen Salon und Küche hin und her .  Dann
geru en ha  e, de r  Fe rne  i n  sdilaf  verseht und sagte:  „Ich mußte  ja kommen;
wurde sie von • ‘ Gläser zu t ragen? Ich mußte  etwas sagen als ich hereinkam.“
warum zwingen 1 Versuche, 10. und 13. X., gelangen ebenfalls.  Der  erste  ist be-

c) Zwei a t schreibt: „Am 10. X. vereinbarten G .  und  ich folgende
n ers interessan . a l  i e Tär<m Hauses zuriegeln. Ich schrieb sie auf einen

behielt  und  niemand milteilte. G. madtte die Suggestion »ährend
19*
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anfangen, mich vor Ihnen zu fürchten. Ich konnte  nicht im Eßzimmer bleiben und
nehme an, Sie wollten, daß ich heraufgehe und etwas auf meinem Toilettentisch hole.
Ich will sehen, ob Sie wissen, was es war. Jedenfalls bin ich sicher, daß Sie an mich
dachten.“ B. antwortete, daß der Gegenstand G.s Photographie war. Sie erwiderte:
„Ich muß Ihnen sagen, daß es ein anderer Gegenstand war. Immerhin ist meine Un-
fähigkeit erstaunlich, irgend etwas zu denken oder tun, bis ich hinaufgegangen war
und erfahren hatte, daß der Gegenstand, an den Sie dachten, dort sei. Tatsächlich schien
cs mir, als seien Sie ganz nahe.“ V. gab mehr als ein Jahr später M. G. u. P .  mündlich
einen ganz gleichen Bericht. Sie bezeichnen sie als sehr exakte und gewissenhafte
Zeugin (Ph., S. 75).

Ein „beachtenswertes Experiment“ von Mout in  (s. Loewenfcld 1907, S. 43)
erinnert an das eine Jane t s  M. hatte bei einem Freund, der sich für an. Magnetis-
mus interessierte, auf Wunsch ein Mädchen eingeschläfert und Experimente vorge-
nommen. Nadi Wecken entfernte es sich heimlich, von Grauen gepackt, um sich in
seine 300 m entfernte Wohnung zu begeben. Kurz darauf wurde M. von der an-
wesenden Tante gebeten, die Rückkehr zu veranlassen. Er rief das Mäddien einige
Min. mental herbei, ohne an Erfolg zu glauben. Zur Überrasdiung aller kam dieses
„ach 10 Mm eilte auf M zu und fragte, was er wünsche. Es schien in einer Art Hyp-
nose und erklärte, beim Auskleiden ein Wärmegefühl im Kopf gespürt zu haben, dem
e£was  °P  ?S I lm i,i a .l e ’ eS  S ° e zu gehen und es dazu zwang, trotj lebhaften
Wunsches, daheim zu bleiben.

nar i  TH«aXl an  1Un Ageil
O 

e in  ” Freund  in  hoher Stellung“ von Dr.Dar iex ,  xierausgeber der A. S. P, (1893 S iw  Q* r i • • t • l
auf die günstigen Bedingungen H Pb  r-

K j t ’ F ‘ hypnotisierte 1887 häufig eine gewisse Mar ie
I H XI die Ted L- Und | hySter i schcn  Beschwerden. Vergebens versuchte er dabei '
ie aeioSte n„;  Verb r U rtragUnS: Ge i s t  war  auA Sclilaf 8‘“ 8 Wendig und
h.,±± V“ i-Ä-r
Schlafes an nichts zu denken Dabei 71  baruh ‘ gte  8 ‘ e , und  befab *’ w ‘ahrend de8

könnte mit diesem Zustand der Po >d" * m e '“’ 1 Sdlel,er " der , Mentalsuggestion
balsuggestion: „Wenn Sie schlafen P ° l y  7 eie menhängen. Er gab daher die Ver-
von Gedanken, damit die meinen’ 7” S ,e  abso lu t  an  n ,<J, t8  ; Ihr  Hlrn  hleibt leer
Suggestion bis zum 6. XII wo er  j!*.5 .“ konn  * n “ V,ermal  wiederholte er diese
Mar ie  schlief in tiefen, S , ® nd  ‘e*1 Gedankenübertragung beobachten konnte!

ohne G... . öder l ”, ’d” m’ , "" d '" "” d
Wasser, geben einige Tropfen Köln“ SUggeSt ,  ° n:  Beim Erwachen holen Sie ein Glas ,
wachen  i s t  sie sichtlich «el •• Mniscbwa88er hinein und bringen es mir. Beim Auf-

7 hleßlich vor mkh h F Pr ™kupicrt ’ kann  n i  &‘ a uf ihrem Plat, bleiben und stellt
8 K ? f l ett- - m w a 

Un:  ’W .aS  f ! nt  Ih r n e in!  Wa8 f- eine Idee haben Sie mir
iää. Ä ,x d “, r r
. . 1 Sip - 1 Benorcnen’ — ,Also gehorchen Sie nicht, aberich verlange, dal oie mir sofort sagen, was Sie denken b 11 • r i

, IOl  T’el W r<h'‘ - d Mein S B f r i°ipfen  Kölni6d 7 aSBer  hineintun und Ihnen bringe"“ Das•st erlich. hent ® (189,7? 7°, V ° l l 8 tä  .ndig  verstanden worden. Von diesem
Moment an bis h. (1893) 13t d le  Gedankenübertragung 80  deutlich wie mög l i cb  im

Wachen wie im Schlaf, außer wenn M. nicht wohl ist oder große Sorgen hat“  Sie
mußte z. B. eine ! Uhr 8u  * e »> die in der Bibliothek versteckt war, eine Zigarette im
Nebenzimmer holen, sie anzunden und einem Freunde geben, der während der Hvp-
nose angekommen war und mittels Zettels P. diesen Auftrag übermittelt hatte. All das
wurde rasch und glatt aU8gefuhr t  - Es sei auch auf ein interessantes Experiment von
R ochas  verwiesen (19U9, b. 38).

Entsprechend schrieb bereits Gregory  (S. 109) :
„Die Vp. kann auf diese Weise gezwungen werden, zum Experimentator zu kommen,

sich auf irgendeinen PlatJ zu setjen und irgendwelche Handlungen auszuführen. Details’
sind überflüssig. Es genügt zu sagen, daß in vielen Fällen alles, wie durch den lauten

illen, so durch den stillen herbeigeführt wird, auch bei vollem Bewußtsein also außer-
halb des m. Zustandes.“

Ebenso ist es, nach Gregory ,  „möglich, allein durch den unaus-
gesprochenen Willen das halbgesprochene Wort auf den Lippen der Vp. zu
bannen, während der Operateur hinter ihr oder in einiger Entfernung steht.
Ähnliches gelingt in hundert Varianten“ (S. 63).

Damit sind wir bei den men ta l  sugge r i e r t en  e in fachen
Bewegungen ,  de r  t e l epa th i s chen  Übe r t r agung  mo to -
r i s che r  Inne rva t ions impu l se  ange l ang t .  Zwei Formen sind
zu unterscheiden, eine pos i t i ve :  eine bestimmte Bewegung wird hervor-
gerufen, und eine nega t ive :  eine beabsichtigte oder bereits begonnene
Bewegung wird gehemmt. Wir beginnen mit der nega t iven  Fo rm.
Über diese schrieben Myer s ,  Gurney  und P o d m o r e , ganz ähnlich
Gregory :  „Wir haben oft festgestellt, daß ein Experimentator, ohne zu
sprechen, lediglich durch mentalen Befehl, eine Vp. verhindern kann, eine
Bewegung auszuführen.“ Systematische Versuche nach dieser Richtung sind
zuerst von der Society (Mesmer Comite) unternommen worden.

Sie fanden in drei Serien (1883) an drei Orten mit verschiedenen Pp. statt. Hyp-
notiseur und Agent war Mr. Smi th ,  mit dem die Society jahrelang zusammen gearbeitet
hat, wobei er bald als Perzipient, bald als Agent wirkte. Er hatte großes wissenschaft-
liches Interesse und ihre Erfahrungen mit ihm waren in jeder Beziehung die besten.
Die Versuche wurden folgendermaßen ausgeführt: P .  lag mit geschlossenen Augen
auf dem Sofa, von S. tief hypnotisiert. Auf eine bestimmte Frage, von Myers  oder
Gurney  in ganz gleichgültigem Ton gestellt, z. B. „Hören Sie?“ sollte er dann mit
„Ja“ antworten oder schweigen, je nachdem er durch mentalen Befehl von S., der außer
Sehweite war, verhindert w'urde zu antworten oder nicht, entsprechend einer Liste mit
„Ja“ und „Nein“ in bunter Folge, die diesem jedesmal gezeigt wurde. Kontakt fehlte
vollkommen. Alle 33 Versuche gelangen vollständig. Interessant ist, daß P .  nachher auf
Befragen erklärte: „Immer hörte ich genau, aber sehr oft war ich absolut außerstande,
es anzugeben. Jedesmal war es, als wisse ich, ob S. wünsche, daß ich sage, ich höre . . ,
Ich war ganz unfähig, meinen Willen gegen den seinen durchzusetjen“ (Pr. I, S. 256).

Eine längere, ebenfalls sehr erfolgreiche Versuchsreihe unternahm dann
Bar re t t  unter sehr vervollkommneten Bedingungen in seinem Hause
in Dublin.

A. wieder Smi th ,  P .  ein diesem völlig unbekannter Jüngling, F e a r n b y. Haupt-
zweck der beiden ersten Serien war die Feststellung des Einflusses der Entfernung.

1. Serie in B.s Studierzimmer. P .  leicht von S. hypnotisiert: Augen geschlossen, Pupil-
len nach oben gedreht, anscheinend fest schlafend, aber auf Fragen beider bereitwillig ant-
wortend. Dann erst erklärte man P.  die Experimente. Sie wurden erst so gemacht,
daß jedesmal, wenn B. monoton und gleichförmig fragte: Wollen Sie die Hand öffnen?
P. es tun sollte oder nicht, wie er fähig war, entsprechend S. mentalem Befehl. B.
deutete gleichzeitig auf ein Kärtchen mit „Ja“ und „Nein“, das er S. ganz außerhalb P.s
Sehfeld zeigte. Schweigend, ohne erkennbare Muskelbewegung, mindestens ohne Anide-
rung des Gesichtsausdruckes, gab S. die entsprechende Mentalsuggestion: ? Versu e,
alle erfolgreich.

2. Serie. B.s Frage: Hören Sie mich? „Ja“ und „Nein“ getrennt auf identischen Kärt-
chen, die S. einzeln gereicht wurden, ohne daß P.  sie sehen konnte. Nachher je esma
gemischt. B. las die Aufschrift erst bei Rückgabe, also nach Versuch. Da ihm er e e i
bei Stellung der Frage also unbekannt war, konnte er keinerlei unbewußte uggestion
geben. Entfernung von S. und P. anfangs 3 Fuß (25 Exp.), allmählich auf 17 Fuß
gesteigert, davon 6 Exp. mit 12 und 6 mit 17 Fuß Entfernung, hier S. außerhalb des
Zimmers. B. blieb zur Beobachtung bei P. Tür geschlossen bis auf ein pält en, um
das Kärtchen hin und her zu schieben. B. notierte jedesmal sofort das Ergebnis und
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r • u TI,»«« fürchten. Ich konn te  nicht im Eßzimmer bleiben undanfangen, m.d> , o r  Ihnen zu mcinem To i | o l l en l i s ch  ho  l e ,
nehme an,  Sie wollten, daß  ich nerau b ii i • • i - j  j „ r  q;». mich
I*  will sehen, ob Sie wissen, was es war. Jedenfalls bin 1* anher, daß Sie an un d.
dachten.“ B .  antwortete, daß der Gegenstand G.s Photographie war.  Sie erw.derte.

Ich muß Ihnen sagen, daß es ein anderer Gegenstand war .  Immerhin ist meine Un-
fähigkeit erstaunlich, irgend etwas zu denken oder tun,  bis >d> h.naufgogangen war
und erfahren hatte, daß  der Gegenstand an den Sie dachten, dor t  sei. Tats.Ah* _.dt.on
es mir, als seien Sie ganz nahe.“ V. gab mehr als em Jahr spater  M. G .  n.  P. mündlich
einen ganz gleichen Bericht. Sie bezeichnen
Zeugin (Ph., S .  75 ) .  __

Ein „
erinnert an

exakte  und gewissenhafteals sehrsie

Loewenfcld 1907, S. 43)
der sich für an .  Magnetis-

und Experimente vorge-
i Grauen gepackt, um sich in

Kurz darauf wurde M.  von der  an-
Er rief das  Mädchen einige

mental herbei,  ohne an Erfolg zu glauben. Zur Überraschung aller kam dieses
xö Mia. ,  ei l te auf M.  zu und fragte, was er wünsche. Es schien in  einer  Art Hyp-
und  erklärte, beim Auskleiden ein Wärmegefühl im Kopf  gespürt  zu haben,  dem

folgte,  das ihm sagte, es solle zu M.  gehen und  es dazu zwang, trotj lebhaf ten
Wunsches, daheim zu bleiben.

Komplizierte Handlungen erzielte ein „Freund in hoher Stellung“ von Dr .
Dar i ex ,  Herausgeber der A. S. P .  (1893, S .  130) .  Sie werfen auch ein gewisses Licht
auf d ie  günstigen Bedingungen. H.  P .  hypnotisierte 1887 häufig eine gewisse Mar i e
wegen Kopfschmerzen und hysterischen Beschwerden. Vergebens versuchte e r  dabei
bis 11. XI.  d ie  Gedankenübertragung: ihr Geist war  auch im Schlaf stets lebendig und
sie gehorchte nur Verbalsuggestionen. Da  ha t t e  sie eines Abends in der  Hypnose  eine
Halluzination und brach in Tränen aus. Er beruhigte sie und  befahl ,  während des
Schlafes an nichts zu denken. Dabei fiel ihm ein, das  Scheitern der Mentalsuggestion
könnte mit diesem Zustand der „Polyideie“ Zusammenhängen. Er gab daher die Ver-
balsuggestion: „Wenn Sie schlafen, denken Sie absolut an nichts; Ihr  Hirn bleibt  leer
von Gedanken,  damit die meinen eindringen können.“ Viermal wiederholte er diese
Suggestion bis zum 6 .  XII., wo er endlich Gedankenübertragung beobachten konnte!
„M a r i e schlief in tiefem ,Somnambulisme a’ideique4 . Ich drehte ihr den Rücken und
gab  ohne  Geste oder Laut die Mentalsuggestion: Beim Erwachen holen Sie ein Glas
Wasser, geben einige Tropfen Kölnischwasser hinein und bringen es mir. Beim Auf-
wachen is t  sie sichtlich sehr präokupiert ,  kann  nicht auf ihrem Platj bleiben und  stellt
sich schließlich vor  mich hin:  ,Was fäll t  Ihnen ein!  Was für eine Idee  haben  Sie mir
in Kopf  gesetzt? 1 —- ,Warum reden Sie so?‘ — ,Weil der  Gedanke, den ich habe,  nur
von Ihnen kommen kann und ich will nicht gehorchen!  1 — ,Also gehorchen Sie nicht, aber
ich verlange,  daß  Sie mir sofort  sagen, was Sie denken!  4 — ,Gut.  Ich soll ein Glas
holen Wasser und einige Tropfen Kölnischwasser hineintun und  Ihnen bringen.  Das
ist lächerlich!* — Mein Befehl war  also vollständig verstanden worden.  Von diesem
Moment  an bis heute (1893) ist d ie  Gedankenübertragung so deutlich wie möglich im
Wachen wie  im Schlaf, außer wenn M.  nicht wohl ist oder  große Sorgen hat?

o U eine Uhr suchen, die in  der  Bibliothek versteckt war,  r7: ‘mußte z .  . . . . .  . . t->

Nebenzimmer L—
nose angekommen
wurde rasch «>— „ , l onQ c 3OX
R ochas  verwiesen ( 19( J9 > S - 38)

Entsprechend schrieb bereits Grego ry  (S. 109) .
n . v kann  a uf diese Weise gezwungen werden, zum Experimentator zu kommen,

Bid> auf 'irewdeinen PlaB - '■■><! irgendwelche Handlungen auBzuführen. Detail.
ß - i -1 ei-- F« aenügt zu sagen, daß in  vielen Fal len alles, wie durch den lauten

Willen To durch den  st i l len herbeigeführt wird, auch bei  vollem Bewußtsein, also außer-
halb des m .  Zustandes.“

.beachtenswertes Experiment“ von Mou t in  (s.
’ das  eine J ane t s .  M.  hatte bei einem Freund,

muTYnteressierte, auf Wunsch ein Mädchen eingeschläfert
Nach Wecken entfernte es sich heimlich, von
-1 entfernte Wohnung zu begeben. i.

wesenden Tante  gebeten, die Rückkehr zu veranlassen.
Min. -------
nach 10 Min.
nose i
etwas

nommen.
seine 300 m

Sie
___ _ ■, eine Zigarette im
holen,  sie anzünden und einem Freunde geben, der  während der  Hyp-
___! war und mittels Zettels P .  diesen Auft rag  übermittel t  hat te .  All das
ind gla t t  ausgeführt.  Es sei auch auf ein interessantes Experiment  von

Ebenso ist es, nach Gregory ,  „möglich, allein durch den unaus-
gesprochenen Willen das halbgesprochene Wort auf den Lippen der Vp. zu
bannen, während der Operateur hinter ihr oder in einiger Entfernung steht.
Ähnliches gelingt in hundert Varianten“ (S. 63).

Damit sind wir bei den men ta l  sugge r i e r t en  e in fachen
Bewegungen ,  de r  t e l epa th i s chen  Übe r t r agung  mo to -
r i s che r  Inne rva t ions impu l se  ange l ang t .  Zwei Formen sind
zu unterscheiden, eine pos i t i ve :  eine bestimmte Bewegung wird hervor-
gerufen, und eine nega t ive :  eine beabsichtigte oder bereits begonnene
Bewegung wird gehemmt. Wir beginnen mit der nega t iven  Fo rm.
Über diese schrieben Myer s ,  Gurney  und P o d m o r e , ganz ähnlich
Gregory :  „Wir haben oft  festgestellt, daß ein Experimentator, ohne zu ,
sprechen, lediglich durch mentalen Befehl, eine Vp. verhindern kann, eine
Bewegung auszuführen.“ Systematische Versuche nach dieser Richtung sind
zuerst von der Society (Mesmer Comite) unternommen worden.

Sie fanden in drei  Serien (1883) an drei Or ten  mit  verschiedenen Pp .  statt .  Hyp-
notiseur und Agent war  Mr.  Smi th ,  mit dem die  Society jahrelang zusammen gearbeitet
hat ,  wobei er bald als Perzipient ,  bald als Agent wirkte .  Er ha t t e  großes wissenschaft-
liches Interesse und ihre Erfahrungen mit  ihm waren in  jeder  Beziehung die besten.
Die Versuche wurden folgendermaßen ausgeführt :  P .  lag mit  geschlossenen Augen
auf dem Sofa,  von S. tief hypnotisiert .  Auf eine bestimmte Frage, von Myer s  oder
Gurney  in ganz gleichgültigem Ton gestellt,  z .  B .  „Hören Sie?“ soll te er dann  mit
„Ja“ antworten oder  schweigen, je nachdem er durch mentalen Befehl  von S., der außer
Sehweite war, verhindert  wurde  zu antworten oder  nidit ,  entsprechend einer  Liste mit
„Ja“ und „Nein“ in bunter Folge, die diesem jedesmal gezeigt wurde.  Kontakt fehlte
vollkommen. Alle 33 Versuche gelangen vollständig. Interessant  ist,  daß  P .  nachher auf
Befragen erklär te :  „Immer hörte ich genau, aber sehr o f t  war  ich absolut außerstande,
es anzugeben. Jedesmal war  es, als wisse ich, ob S. wünsche, daß ich sage, ich höre  . . •
Icli war  ganz unfähig,  meinen Willen gegen den seinen durchzusetjen“ (P r .  I, S. 256).

Eine längere, ebenfalls sehr erfolgreiche Versuchsreihe unternahm dann
Bar re t t  unter sehr vervollkommneten Bedingungen in seinem Hause
in Dublin.

A. wieder Smi th ,  P .  ein diesem völlig unbekannter  Jüngling,  F e a r n b y .  Haupt-
zweck der beiden ersten Serien war  die Feststellung des Einflusses der Entfernung.

1. Ser ie  in  B.s Studierzimmer. P .  leicht von S. hypnot is ier t :  Augen geschlossen, Pupil-
len  nach oben gedreht ,  anscheinend fest  schlafend, aber auf Fragen beider bereitwillig ant-
wortend.  Dann erst erklärte man  P .  die  Experimente.  Sie  wurden erst  so gemacht,
daß  jedesmal, wenn B .  monoton  und gleichförmig f rag te :  Wollen Sie die Hand offnen?
P .  es tun soll te oder  nicht, wie e r  fähig war,  entsprechend S. mentalem Befehl. B.
deu te te  gleichzeitig auf ein Kärtchen mi t  „Ja“ und  „Nein“, das  er S .  ganz außerhalb .s
Sehfeld zeigte. Schweigend, ohne erkennbare Muskelbewegung, mindestens ohne ne
rung des  Gesichtsausdruckes, gab  S.  d ie  entsprechende Mentalsuggestion: ‘ ersu le,
alle erfolgreich.

2 .  Serie.  B.s Frage:  Hören Sie mich? „Ja“ und  „Nein“ getrennt  auf identischen a r t ,
chen, die  S .  einzeln gereicht wurden,  ohne daß  P .  sie sehen konnte .  Nadi er je esrna
gemischt. B .  las die  Aufschrift  ers t  be i  Rüdcgabe, also nach Versudi. Da um e r  e ®
bei Stel lung de r  Frage  also unbekannt  war,  konnte  er keinerlei un  ) e  Y.l \ t e  /
geben. Entfernung von S. und P .  anfangs 3 Fuß (25  Exp.) ,  allmählich aut .1/ büß
gesteigert,  davon 6 Exp.  mit  12 und 6 mit  17  Fuß Entfernung, hier • au er a ) des
Zimmers. B .  blieb zur Beobadi tung bei P .  Tür geschlossen bis au ein pa  t en ,  um
das Kärtchen hin und  he r  zu  schieben. B .  not ier te  jedesmal sofort < as Ergebnis  und
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sah erst dann das von S. zurückgeschobene Kärtchen an. Trotj aller Vorsichtsmaßregeln
war der Erfolg auch hier vollkommen: 43 Versuche, kein Fehlschlag. Ein letjter Ver-
such auf 30 Fuß Entfernung wurde dreimal so gemacht, daß S. durch die Halle ins
Eßzimmer geführt wurde. Beide Zwischentüren fest geschlossen. Alle drei erfolgreich.
Nach dem 3. fiel aber P .  in tiefen Schlaf und antwortete nicht mehr.

3. S. Bedingungen weiter verschärft, troßdem 38 von 40 Versuchen erfolgreich.
P. erklärte nach Wecken ebenfalls, die Frage jedesmal gehört zu haben, aber oft

vollständig unfähig gewesen zu sein, die Worte zu bilden. Sehr beachtenswert war ferner,
daß Experimente mit Worten, Zahlen oder Diagrammen mit diesem P. niemals gelangen
(Pr. II, S. 13/17).

Außerdem gibt es einzelne beachtenswerte Experimente mit Bewegungs-
hemmungen, eines z. B. von D u f a y , auf dessen Versuche bereits hin-
gewiesen wurde, und ganz ähnlich eines von Rev. J .  L. S i s s o n, Rektor von
Edingthorpe (Ph. S. 72). Nadi Veröffentlichung des ersteren bestätigte
Dr. Azarn Dufays  Angaben in einem interessanten Brief an diesen:

„Ich selbst und, wie ich annehme, noch viele Ärzte haben gleiche und ähnliche Fälle
beobachtet. Zwei seien angeführt, bei denen ich wohl alle Vorsichtsmaßregeln beobach-
tete, ehe ich von der Wahrheit überzeugt wurde.“ Hier der zweite als wertvoller Bei-
trag zur Frage der telepath. Bewegungshemmungen:

„1878 oder 1879 zeigte mir ein alter Freund, Dr. Me ine t ,  ein berühmter Arzt,
Mitglied der Ak. d. Med., zusammen mit Dr. M., eine Autorität in forensischer Medizin,
einige Experimente in ihrem Privatkrankenhaus, die mir einen sehr großen Eindruck
hinterließen, besonders das eine. Vp. war ein junger Arbeiter, der unter Attacken von
spontanem Somnambulismus gelitten hatte. M t. verseßte ihn in Somnambulismus, worauf
Experimente in einem Pavillon am Ende des Parkes mit langen Alleen gemacht wurden.
So hatten wir insgeheim verabredet, ihn zu zwingen, umherzuwandern und an einem
bestimmten Punkt einer der Alleen [durch gefallene Blätter kenntlich] plötslich durch
ein eingebi etes und unübersteigbares Hindernis am Weitergehen verhindert zu sciu.
Mt. ,  der allein mit ihm in Rapport stand, sollte diesen Befehl mental aus der Ferne
geben. Alles verhef wie vorgesehen: von M t. herbeigerufen, ging der junge Mann
durch die betr. Allee und wurde plötjlich wie durch eine Wand gehemmt. Da M t. fort-
fuhr, menta zu ru en, nahm dessen Gesicht einen Ausdruck von Wut und Qual an.
Ganz verzweifelt rief er: „Ich kann nicht — ich kann nicht weiter“ (R. philos. Fehr. 1889,

„Für mich ist dieser Fall wichtig, mein lieber Kollege“, fügt Az  am
hinzu, „weil die Vorsichtsmaßregeln, Zuverlässigkeit und Kompetenz der
Zeugen und der rein wissenschaftliche Zweck die Annahme von Täuschung
absolut ausschließen. Meine Kollegen und ich, alle drei mit hysterischen
Kranken vertraut, wissen, wie man beargwöhnen und mißtrauen muß, und
sind in derartigen Fragen eher geneigt, zu wenig als zu viel anzunehmen.“

Namentlich diese Beobachtung A z a m s beleuchtet eine, immer wieder-
kehrende, absurd klingende Behauptung der Magnetiseure, mit der sie die
Existenz des „magnetischen Fluidums“ beweisen wollten, die Behauptung,
wenn der Magnetiseur einen „magnetischen Strich“ mit oder ohne Kreide
auf den Boden ziehe, sei der Magnetisierte außerstande, diese Barriere zu
überschreiten. Wa l l ace  bestätigte das

in seiner Rede in Glasgow 1876: „Ich pflegte das Experiment zu madien, einen
Kreidestrich auf den Boden und darüber einen magn. Strich zu ziehen. Ergebnis war,
daß der Knabe auf ihn zuging, dort stehen blieb und gewöhnlich in Starrzustand ver-
fiel, auch in Gegenwart seiner Kameraden, die ihm zuriefen: ,Renne darauf los und
dann wirst du drüber wegkommen.4 — ,Oh ja4, sagte er, rannte darauf los, doch im

Moment, wo seine Füße an den Strich gelangten, standen sie so fest, daß er platt auf
den Boden fiel. Hier war ein Fall, wo er offenbar glaubte, er könne über den Strich
hinwegkommen“ (Ps. St. IV, S. 297).

Hier handelt es sich allerdings um V e r b a 1 Suggestion. Einen ähn-
lichen Fall, aber mit Men ta l  Suggestion, beschreibt Dr. Tes t ,  ebenfalls
ein sehr zuverlässiger Magnetiseur, jedoch ohne Heranziehung der ganz
überflüssigen magnetischen Striche.

„Eines Tages errichtete ich in Gedanken eine Barriere um mich. Ohne ein Wort
versetzte ich Frl. H. in Somnambulismus und bat sie, mir einige Bücher zu bringen. An
der Stelle angclangt, wo ich die imaginäre Barriere errichtet hatte, blieb sie stehen und
erklärte, nicht weiterzukönnen. .Welch merkwürdige Idee4 , sagte sie, ,dort eine Barriere
zu setjen.4 Nimmt man sie bei der Hand, um sie hinüberzuziehen, kleben ihre Füße
am Boden; nur die obere Körperhälfte gibt nach und sie erklärt, ihr Magen werde gegen
das Hindernis gepreßt“ (s. Flaminarion 1917, S. 299).

„Können wir diese Phänomene erklären?“ fragt Az  am zum Schluß.
„Keineswegs. Heißt das aber, daß nie eine Zeit kommen wird, wo wir sie
ergründen? Ich für meinen Teil glaube, daß die Zeit kommen wird, nur
werden wir sie nicht erleben.“

Für die pos i t i ve  Fo rm,  die mentale Hervorrufung bestimmter
Bewegungen, gibt es nur wenige Experimente in der neuen Literatur, zu-
dem meist nicht beweisend, so von J o i r e infolge anfechtbarer Methodik
(1908, S. 178). Um so wertvoller sind Experimente, die Prof. Babak  wäh-
rend mehreren Jahren, z. T. in seinem Institut, in voller Kenntnis der vielen
Täuschungsmöglichkeiten vorgenommen hat, von einfachen Bewegungen bis
hinauf zu komplizierten Handlungen. Eine Besprechung des Problems muß
seinem Bericht vorausgehen.

Zwischen einer meutal suggerierten Handlung und einer ebensolchen einfachen Be-
wegung besteht ein tiefgehender Unterschied. Im ersten Fall wird die Vorstellung über-
tragen, daß irgend etwas auszuführen ist, z. B. in den Salon gehen und ein Album an-
sehen. Die Form der Ausführung, also Verwertung des gleichzeitig übertragenen motor.
Innervations-Impulses, der den Gedanken zur Ausführung bringen soll, bleibt P. über-
lassen. Es kommt einzig auf das Ziel an: P. handelt also selbständig und mit Über-
legung; es ist seine Sache, ob er in den Salon über die Treppe oder mit dem Fahrstuhl
gelangt. Bei den einfachen Bewegungen wird dagegen keine Vorstellung übertragen, die
P. leitet, sondern nur der Impuls, der sie unmittelbar, ohne Zielvorstellung, auslöst. Der
Impuls wird nur im eigenen, statt in einem fremden Organismus wirksam. So sagt
Townshend  auf Grund mannigfacher Beobachtungen: „Ein Geist kann in zwei Kör-
pern Bewegungen hervorrufen“, dem eigenen und dem des Mesmerisierten, „so daß  l e  B"
terer wie eine Maschine vom Willen des ersteren bewegt wird“. Die Magnetiseure haben
unzählige Male derartige Versuche gemacht und kamen dabei zu einer bedeutsamen Fest-

"mmt: die
ausführt,

eine Ver-
stärkung, die der Übertragung zugute kommt. Daher nahmen die Magnetiseure ihre
Versuche meist so vor, daß sie gleichzeitig mit der mentalen Suggestion die entsprechen-
den Bewegungen selbst ausführten. So erzielten sie vielfach die merkwürdigsten Wirkungen.
„Ich sah mesmerisierte Personen die lächerlichsten Grimassen gleichzeitig ausführen4 '
schreibt Townshend  (S. 343, 107), „obwohl der Mesmeriseur ganz hinter ihnen stand44 .
Aber, fügt er hinzu, dieses Phänomen findet nur statt, wenn der Mesmeriseur seine Auf-
merksamkeit und seinen Willen nach dieser Richtung anstrengt.

Stellung, die mit den Beobachtungen von Babak  (und J o i r e) übereinsti
Auslösung der betr. Bewegungen wird erleichtert, wenn A. sie gleichzeitig selbst
Der motor. Innervationsimnuls erfährt dadurch im eieenen Körner offenbar
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sah erst  dann das von S. zurückgeschobene Kärtchen an.  Trotj aller Vorsichtsmaßregeln
■war der  Erfolg auch hier vollkommen: 43 Versuche, kein Fehlschlag. Ein letjter Ver-
such auf 30 Fuß Entfernung wurde dreimal so gemacht, daß  S. durch die  Hal le  ins
Eßzimmer geführt  wurde. Beide Zwischentüren fest geschlossen. Alle drei  erfolgreich.
Nach dem 3. fiel aber P .  i n  t iefen Schlaf und antwortete nicht mehr.

3. S. Bedingungen weiter  verschärft, trotjdem 38 von 40 Versuchen erfolgreich.
P .  erklärte nach Wecken ebenfalls, die Frage jedesmal gehört  zu haben, aber o f t

vollständig unfähig gewesen zu sein, die Worte zu bilden. Sehr  beachtenswert war  ferner ,
daß  Experimente mit Worten,  Zahlen oder Diagrammen mit diesem P .  niemals gelangen
(Pr .  I I ,  S. 13/17).

Außerdem gibt es einzelne beachtenswerte Experimente mit Bewegungs-
hemmungen, eines z. B. von D u f a y , auf dessen Versuche bereits hin-
gewiesen wurde, und ganz ähnlich eines von Rev. J .  L. S i s s o n, Rektor von
Edingthorpe (Ph. S. 72). Nadi Veröffentlichung des ersteren bestätigte
Dr. Azam Dufays  Angaben in einem interessanten Brief an diesen:

„Ich selbst und,  wie ich annehme, noch viele Ärzte haben gleiche und ähnliche Fäl le
beobachtet .  Zwei seien angeführt ,  bei denen ich wohl alle Vorsichtsmaßregeln beobach-
tete, ehe ich von der  Wahrheit  überzeugt wurde.“ Hier  de r  zweite als wertvoller Bei-
t rag  zur Frage der  telepath.  Bewegungshemmungen:

„1878 oder  1879 zeigte mir ein al ter  Freund,  Dr .  M e s n e t ,  ein berühmter Arzt,
Mitglied der Ak. d .  Med., zusammen mit Dr .  M., e ine Autor i tä t  in  forensischer Medizin,
einige Experimente  in  ihrem Privatkrankenhaus,  die mir  einen sehr  großen Eindruck
hinterließen, besonders das  eine. Vp.  war e in  junger Arbeiter,  de r  unter  Attacken von
spontanem Somnambulismus gelitten hatte.  M t .  versetjte ihn in Somnambulismus, worauf
Experimente in  einem Pavillon am Ende des Parkes  mi t  langen Alleen gemacht wurden .
So ha t ten  wir insgeheim verabredet, ihn zu zwingen, umherzuwandern und an  einem
bestimmten Punk t  einer der  Alleen [durch gefallene Blät ter  kenntl ich] plötjlich durch
ein eingebildetes und unübersteigbares Hindernis  am Weitergehen verhindert zu  sein.
M t.,  der allein mit ihm in  Rappor t  stand, sollte diesen Befehl  mental  aus  der  Ferne
geben.  Alles verlief wie vorgesehen: von M t.  herbeigerufen,  ging der  junge Mann
durch d ie  bet r .  Allee und wurde plößlich wie durch eine Wand  gehemmt.  Da  M t .  fort-
fuhr, mental  zu rufen,  nahm dessen Gesicht einen Ausdruck von Wut und  Qual an .
Ganz verzweifelt  rief e r :  „Ich kann  nicht — ich kann nicht weiter“ (R.  philos. Febr .  1889,
Pr .  VI, S. 407).

„Für mich ist dieser Fall wichtig, mein lieber Kollege“, fügt Azam
hinzu, „weil die Vorsichtsmaßregeln, Zuverlässigkeit und Kompetenz der
Zeugen und der rein wissenschaftliche Zweck die Annahme von Täuschung
absolut ausschließen. Meine Kollegen und ich, alle drei mit hysterischen
Kranken vertraut, wissen, wie man beargwöhnen und mißtrauen muß, und
sind in derartigen Fragen eher geneigt, zu wenig als zu viel anzunehmen.“

Namentlich diese Beobachtung A z a m s beleuchtet eine, immer wieder-
kehrende, absurd klingende Behauptung der Magnetiseure, mit der sie die
Existenz des „magnetischen Fluidums“ beweisen wollten, die Behauptung,
wenn der Magnetiseur einen „magnetischen Strich“ mit oder ohne Kreide
auf den Boden ziehe, sei der Magnetisierte außerstande, diese Barriere zu
überschreiten. Wa l l ace  bestätigte das

in  seiner  Rede  in  Glasgow 1876: „Ich pf legte  das  Experiment zu machen, e inen
Kreidestrich auf den  Boden  und darüber  einen magn.  Strich zu ziehen. Ergebnis war,
daß der Knabe  auf ihn  zuging, dort  s tehen blieb und  gewöhnlich in  Starrzustand ver-
fiel» auch in  Gegenwart  seiner Kameraden,  die  ihm zuriefen:  , Renne  darauf  los  und
dann wirst du  drüber  ivegkommen.4 — ,Oh ja4 , sagte er, r ann te  darauf los, doch im

Moment,  wo seine Füße  an den Strich gelangten, standen sie so fest,  daß  e r  platt  auf
den Boden fiel .  Hier war  ein Fall ,  wo  er offenbar glaubte, er könne  über den Strich
hinwegkommen“ (Ps.  S t .  IV, S .  297).

Hier handelt es sich allerdings um V e r b a 1 Suggestion. Einen ähn-
lichen Fall, aber mit Men ta l  Suggestion, beschreibt Dr. Tes t ,  ebenfalls
ein sehr zuverlässiger Magnetiseur, jedoch ohne Heranziehung der ganz
überflüssigen magnetischen Striche.

„Eines Tages errichtete ich in  Gedanken eine Barriere um mich. Ohne  ein Wort
versetjte ich Fr l .  H .  in  Somnambulismus und  bat  sie, mir einige Bücher zu bringen. An
der Stelle angelangt, wo ich die  imaginäre Barriere errichtet hatte,  blieb sie stehen und
erklär te ,  nicht weiterzukönnen. , Welch merkwürdige Idee  4 , sagte sie, »dort eine Barriere
zu setjen.  4 Nimmt man sie bei der  Hand ,  um sie hinüberzuziehen, kleben ihre Füße
am Boden;  nur die obere  Körperhä l f te  gibt  nach und sie erklärt,  ihr Magen werde gegen
das  Hindernis  gepreßt“ (s.  Flammarion 1917, S. 299) .

„Können wir diese Phänomene erklären?“ fragt Azam zum Schluß.
„Keineswegs. Heißt das aber, daß nie eine Zeit kommen wird, wo wir sie
ergründen? Ich für meinen Teil glaube, daß die Zeit kommen wird, nur
werden wir sie nicht erleben.“

Für die pos i t i ve  Fo rm,  die mentale Hervorrufung bestimmter
Bewegungen, gibt es nur wenige Experimente in der neuen Literatur, zu-
dem meist nicht beweisend, so von J o i r e infolge anfechtbarer Methodik
(1908, S. 178). Um so wertvoller sind Experimente, die Prof. Babak  wäh-
rend mehreren Jahren, z. T. in seinem Institut, in voller Kenntnis der vielen
Täuschungsmöglichkeiten vorgenommen hat, von einfachen Bewegungen bis
hinauf zu komplizierten Handlungen. Eine Besprechung des Problems muß
seinem Bericht vorausgehen.

Zwischen einer  mental  suggerierten Handlung und e iner  ebensolchen einfachen Be-
wegung besteht  e in  t iefgehender  Unterschied. Im ersten Fall  wird die Vorstellung über-
tragen,  daß  irgend e twas  auszuführen ist ,  z. B.  in den  Salon gehen und ein Album an-
sehen.  Die Form der  Ausführung,  also Verwertung des gleichzeitig übertragenen motor.
Innervations-Impulses,  der  den Gedanken zur Ausführung bringen soll, bleibt  P .  über-
lassen. Es kommt einzig auf das  Ziel an :  P .  handel t  also selbständig und  mit Über-
legung;  es ist seine Sache, ob  er in  den Salon über  d ie  Treppe  oder  mit dem Fahrstuhl
gelangt .  Bei den einfachen Bewegungen wird dagegen keine Vorstellung übertragen, die
P .  leitet,  sondern nur  der Impuls,  der s ie  unmittelbar,  ohne Zielvorstellung, auslöst. Der
Impuls  wird nur im eigenen, statt  in einem fremden Organismus wirksam. So sagt
Townshend  auf Grund mannigfacher Beobachtungen: „Ein Geist kann in  zwei Kör-
pern Bewegungen hervorrufen“,  dem eigenen und dem des  Mesmerisierten, „so daß le -
terer  wie eine Maschine vom Willen des  ersteren bewegt wird“.  Die Magnetiseure haben
unzählige Male derar t ige  Versuche gemacht und  kamen dabe i  zu einer bedeutsamen Fest-
stel lung, die  mi t  den Beobachtungen von B a bäk  (und  J o i r e) übereinstimmt: die
Auslösung der  betr .  Bewegungen wird erleichtert, wenn A. sie gleichzeitig selbst aus ü i r t .
De r  motor .  Innervat ionsimpuls  er fähr t  dadurch im eigenen Körper offenbar eine er-
s tärkung,  d ie  der  Übert ragung zugute kommt.  Dahe r  nahmen die Magnetiseure i re
Versuche meist  so vor ,  daß  sie gleichzeitig mi t  der mentalen Suggestion die entspre  en-
den  Bewegungen selbst ausführten.  So erzielten sie vielfach die merkwürdigsten ir ungen.
„Ich sah mesmerisierte Personen die lächerlichsten Grimassen gleichzeitig aus ü ren
schreibt Townshend  (S. 343, 107),  „obwohl der Mesmeriseur ganz hinter ihnen s tand“.
Aber, fügt e r  hinzu,  dieses Phänomen findet  nur  s ta t t ,  wenn  der Mesmeriseur seine Auf-
merksamkeit  und  seinen Willen nach dieser Richtung anstrengt.
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Man könnte sagen, daß sich die Innervationsimpulse von A. auf P. am besten übertragen,
wenn es von einem Unterbewußtsein zum anderen geschieht, wobei die volle Bewußtheit
beider Vpp. gleichsam störend wirkt. Darüber habe ich bei mir und anderen, psycho-
logisch geschulten Beobachtern viele Erfahrungen gesammelt, die ich an dieser Stelle
ausführlich nicht schildern kann.

Allmählich stellte sich heraus, daß die phys io log i sche  Te lek inese  (oder
wie man es nennen will) gewisse Gesetjmäßigkeiten aufweist, was die Beeinflußbarkeit
der verschiedenen Innervationsmechanismen betrifft. Am leichtesten gelingt es, auf die
me i s t  au tomat i s i er ten  Bewegungen  e inzuwirken ,  insbesondere auf
die Gehbewegungen der Vp., indem man sich z. B. vorstellt, P. solle in eine Zimmerecke
gehen, bzw. in dieser etwas machen. Man bewirkt regelmäßig, insbes. wenn es sich um
eine „geeignete“ Vp. handelt (d. h. eine, die man sich aus einer Reihe von Vpp. ge-
wählt hat, die zudem an die Versuche etwas gewöhnt ist und die geeignete Stimmung
besitjt), daß bald ihre Schritte — zuerst unsicher, allmählich entschieden — in dieser
Richtung zustande kommen. Sehr schwer ist es, ganz  spez i f i s che ,  spez ia l i -
s i er t e  Bewegungen  z. B. der einen Hand auszulösen. Am schwersten war z. B.
die Hebung des einen Fußes auf einen Stuhl oder das Zurückgehen usw.

Audi diese Erfahrungen, die idi im einzelnen nidit schildern kann, sprechen dafür,
daß die Übertragung der Innervationsimpulse sidi hauptsächlich auf die, dem vollen Be-
wußtsein am meisten entzogenen Innervationsmedianismen erstreckt, deren Bahnen ,am
besten ausgefahren sind1 .

Bemerkenswert ist, auf welche Weise z. B. solche ,Prinzipalbewegungen1 Zustande-
kommen: Vp., die von mir in die gewisse Zimmerecke , dirigiert' wird, macht nach einer
oft längeren Weile einen oder mehrere Schritte in falsdier Richtung, um früher oder
später durch weitere Sdiritte sidi zu »korrigieren' und endlidi sidi richtig zu orientieren'.
Man wurde dabei oft an die ,trial und error' Lokomotionen bei Tieren gemahnt. Oder
z. B. bei den spezialisierten Bewegungen: Vp. langte, richtig orientiert, bei einer Wand
des Zimmers an, wo sie einen auf dem Schrank liegenden Gegenstand herabholen sollte.
Sie machte Halt: die Gehbewegungen wurden sistiert. Nadi einer oft längeren Weile
erhob sich allmählich der r. Arm so, daß der Oberarm horizontal, der Vorderarm im r.
Winkel dazu stand; allmählidi, oft nach kleiner Senkung, erhob sidi der Arm höher und
höher, bis er endlich, zuweilen nach langem Zögern, den Rand des Schrankes berührte
usw. Bei den professionell sidi produzierenden Leuten beobaditet man, wenn es sidi
um verwickeltere , Aufgaben' handelt, oft die versdiiedensten Probierbewegungen, von
denen endlidi die eine erwählt und weiterverfolgt wird. Aber bei meinen Vpp. sah ich
die richtige Bewegung allerdings gewöhnlich — wenn auch oft mit langem Zögern — von '
Anfang an, obwohl sehr langsam, von Zeit zu Zeit mit Anhalten oder kleinerer Rück-
bewegung sidi entwickeln und dem Ziele nähern.

Zuweilen, wenn die bloße Vors te l lung  der zu vollführenden Bewegung nicht
genügte, gelang es mir, die richtige Bewegung auszulösen, wenn idi sie (ohne Geräusch,
ohne gesehen zu werden usw.) allmählich se lbs t  ta t säch l i ch  verwirk l i ch t  e.“

In Kiesers Archiv (IV. 1, S. 21) finden sich ähnliche Angaben von dem Garnisons-
Stabsarzt Dr. Lehmann ,  Torgau. Sehr merkwürdige Beobachtungen von Jane t  und
D e s p i n e, jedoch mit Kontakt, werden später besprochen.

Bei Ausführung einfacher Bewegungen, im Gegensatj zu Handlungen,
ist Perzipient also wie eine Puppe, deren Drähte vom Agenten gezogen
werden. Das ist Telepathie in einfachster Form und mag die Erklärung sein,
daß sie hier am leichtesten gelingt.

Auf dieses Problem werfen Babaks  Untersuchungen ein interessantes
Licht, weil er  zugleich die psychophysiologischen Bedingungen der Experi-
mente festzustellen suchte und welche Bewegungen am leichtesten ausgelöst
werden. Es zeigte sich dabei deutlich, daß das Unterbewußtsein fast aus-
schließlich das Gebiet der  „physiologischen Telekinese“ ist, ein Name, mit
dem er glücklich diese Form der Mentalsuggestion bezeichnete. Dadurch
brachte er  sie in. Verbindung mit der „physikalischen Telekinese“, bei
welcher, s ta t t  in einem belebten, in einem unbelebten Körper  Bewegungen
ausgelöst werden sollen. Wir überlassen Babak  das Wort :

Auf Wunsch vou.Fr. Dr. F. Hoppe-Moser ,  mit der ich jahrelang die verschie-
denen, sog. „o u ten rs teinungen besprochen habe, fasse ich das Ergebnis meiner
vie.en ntersu ungen u er die telep. Übertragung motor. Innervationsimpulse provi-
sons zusammen. ®ln ® x perimcntc wurden im Jahre 1919 durch vollständige Absorp-
tion meiner ra te im lenste der Organisationsarbeit der medizin. Fakultät und der
tierarztl. Hodischule in Brünn unterbrochen. Idi möchte sie in Zukunft fortse B en, ge-
ste e je o , a sie vie zu zeitraubend sind und eine ungemeine Geduld erfordern.

In den Kriegsjahren hatte ich wiederholt Gelegenheit, die merkwürdigen Fähig-
eiten eines po ms en o aten, der sich in Prager Militärkreisen produzierte, in meinem
a Oratorium zu stu leren. Dieser war imstande, die kompliziertesten Bewegungsauf-

ga en, le le nwesen en ersonnen hatten, prompt zu lösen. Die Bedingungen, unter
enen er ei mir seine unst zeigen sollte, suchte idi übersichtlich und einfadi zusammen-

zuste en, um mi vor en verschiedensten, unerwünschten Möglidikeiten (insb. Betrug)
zu si ern. ei en niet o isch besten stellte ich mir eine Reihe von Bewegungen vor,

61  j •'i ° ' j  a • 11 1 ’P uot  * s * er t, meist mit verbundenen Augen ausführen sollte,wä ren  1 ml  einige i eter hinter ihm befand. Es waren dabei sämtlidie Winke
ausgeschlossen, die sich durch die Sinne vermittelt denken lassen. Übrig ens habe ich
schon längst, , *“ Versuchen mit Gedankenlesen durdi Kontakt erprobt, daß sie mit
mir vol stan ig s ei erten. Vp. vollführte so auch die absurdesten Handlungen, warf ,
z. B. ein vor er es ® t e8  ’ v °n ihm aus einer Bücherreihe herauszunchmendes Buch in
ein Aquarium, dessen Glas er vorher entfernen mußte, usw. Die Genauigkeit, mit der
die feinen Einzelheiten der, oft äußerst verwickelten Aufgaben ausgeführt wurden, über- .
traf alles, was ich bis dahin gesehen habe.

Diese Versuche führten zu systematischen Untersuchungen mit den Mitgliedern des
Instituts, meinen Mitarbeitern und einigen Zuhörern. Auf diese Weise gelangte idi zu
der festen Überzeugung, daß man vielleicht bei j edem Menschen ,  allerdings mit
großen individuellen nterschieden, die, sagen wir, telepath. Übertragung motor. Inner-
vationsimpulse ausführen kann. Es gibt gewisse psychophysiologische Bedingungen, unter
denen sie besser gelingt als sonst. Insbesondere müssen sidi die beiden Vpp. in der
geeigneten Disposition befinden: weder intensive Aufmerksamkeit, noch völlige Zer-
streutheit. Bei intensiver Willensanstrengung mißlingen die Versuche insgesamt. Bei
dem erwähnten P.  hörte ich in soldien Fällen regelmäßig die Bemerkung: „Bitte, ich
kann nichts tun, denken Sie nicht so stark“ u. ähnl. A. erreicht die besten Erfolge, wenn
er sich — indem er sogar die Aufmerksamkeit anderswohin richtet — die auszuführende
Bewegung nur flüchtig vorstellt. P. muß sich gleichsam psychisch leer machen und wie
ein Automat die Bewegungen vollführen, ohne irgendwie aufmerksam darauf zu achten.

„Die Versuchsergebnisse ließen keinen Zweifel“, schließt Babak ,
„daß sidi unter  gewissen, psydiophysiologischen Bedingungen, die allerdings
bei den ungemein sdiwer analysierbaren, individuellen Dispositionen und
augenblicklidien Stimmungen der  beiden Vpp. kaum genauer charakterisier-
bar  sind, die phys io log i schen  Inne rva t ions impu l se  der
einen auf die andere übertragen können, und zwar ohne Vermittlung der
bekannten Sinne, höchstwahrscheinlich , direkt 4 vom einen Zentralnerven-
system zum anderen. Ich glaube, daß von der Weiterfiihrung solcher Unter-
suchungen hochwichtige Ergebnisse für die Psydiophysiologie und die Zu-
rückführung mancher , okkulten" Erscheinungen auf natürliches Geschehen
zu erhoffen sind. Das wird allerdings eine höher entwickelte Physiologie
sein, als die bisherige. Man muß die heutige Wissenschaft mächtig erweitern,
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Man könnte sagen, daß  sich die Innervationsimpulse von A. auf P .  am besten übertragen,
wenn es von einem Unterbewußtsein zum anderen geschieht, wobei die volle Bewußtheit
beider  Vpp .  gleichsam störend wirkt. Darüber  habe ich bei mir und anderen,  psycho-
logisch geschulten Beobachtern viele Erfahrungen gesammelt, die ich an dieser Stelle
ausführlich nicht schildern kann .

Allmählich stellte sich heraus, daß  die phys io log i sche  Te l ek inese  (oder
wie man es nennen will) gewisse Gesetjmäßigkeiten aufweist, was die  Beeinflußbarkeit
der  verschiedenen Innervationsmechanismen betr i f f t .  Am leichtesten gelingt es,  auf die
me i s t  au toma t i s i e r t en  Bewegungen  e inzuwi rken ,  insbesondere auf >
die  Gehbewegungen der  Vp., indem man sich z.  B. vorstellt, P .  solle in eine Zimmerecke
gehen,  bzw. in  dieser etwas machen. Man  bewirkt regelmäßig, insbes. wenn es sich um
eine  „geeignete“ Vp.  handel t  (d .  h .  eine,  d ie  man  sich aus einer Reihe von Vpp.  ge-
wähl t  hat ,  die zudem an  die Versuche etwas gewöhnt ist und die geeignete Stimmung
besitjt), daß  bald ihre Schritte — zuerst  unsicher, allmählich entschieden in dieser
Richtung zustande kommen.  Sehr schwer ist  es, ganz  spez i f i s che ,  spez i a l i -
s i e r t e  Bewegungen  z. B .  der  e inen Hand auszulösen. Am schwersten war z. B .
die  Hebung des einen Fußes  auf einen Stuhl ode r  das  Zurückgehen usw.

Auch diese Erfahrungen, die  ich im einzelnen nicht schildern kann, sprechen dafür,
daß  die Übertragung de r  Inncrvationsimpulse sich hauptsächlich auf die, dem vollen Be-
wußtsein am meisten entzogenen Innervationsmechanismen erstreckt,  deren Bahnen ,am
besten ausgefahren sind 4 .

Bemerkenswert  is t ,  auf welche Weise z .  B .  solche , Prinzipalbewegungen4 Zustande-
kommen:  Vp., d ie  von mir  in  die gewisse Zimmerecke , dirigiert  4 wird, macht nach einer
of t  längeren Weile einen oder  mehrere Schritte in falscher Richtung, um früher oder
später  durch weitere Schritte sich zu , korrigieren  4 und  endlich sich richtig zu , orientieren 4 .
Man wurde  dabei o f t  an die  , t r ial  und  error 4 Lokomotionen bei Tieren gemahnt. Oder
z. B .  bei den spezialisierten Bewegungen: Vp.  langte,  richtig orientiert ,  bei  einer Wand
des Zimmers an ,  wo s ie  einen auf dem Schrank liegenden Gegenstand herabholen sollte.
Sie machte Ha l t :  d ie  Gehbewegungen wurden sistiert.  Nach e iner  oft  längeren Weile
erhob sich allmählich der  r .  Arm so, daß  der  Oberarm horizontal ,  der Vorderarm im r.
Winkel dazu s tand ;  allmählich, o f t  nach kleiner  Senkung, erhob sich der  Arm höher und
höher, bis er endlich, zuweilen nach langem Zögern, den  Rand  des Schrankes berührte
usw. Bei den professionell sich produzierenden Leuten beobachtet man ,  wenn es sich
um verwickeltere , Aufgaben  4 handel t ,  o f t  d ie  verschiedensten Probierbewegungen, von
denen endlich d ie  e ine  erwähl t  und weiterverfolgt  wird .  Aber bei meinen Vpp .  sah ich
d ie  richtige Bewegung allerdings gewöhnlich — wenn auch of t  mit  langem Zögern — von

Anfang  an,  obwohl sehr  langsam, von Zeit  zu Zeit mi t  Anhal ten oder  kleinerer Rück-
bewegung sich entwickeln und dem Ziele nähern .

Zuweilen, wenn d ie  bloße Vor s t e l l ung  der  zu vollführenden Bewegung nicht
genügte,  gelang es mir, die richtige Bewegung auszulösen, wenn ich sie (ohne Geräusch,
ohne gesehen zu werden usw.) allmählich s e lb s t  t a t s äch l i ch  ve rwi rk l i ch t e .

„Die Versuchsergebnisse ließen keinen Zweifel“, schließt Babak ,
„daß sich unter gewissen, psychophysiologischen Bedingungen, die allerdings
bei den ungemein schwer analysierbaren, individuellen Dispositionen und
augenblicklichen Stimmungen der beiden Vpp. kaum genauer diarakteiisier-
bar sind, die phys io log i schen  Inne r  va t i ons impu l  se  e r

einen auf die andere übertragen können, und zwar ohne Vermittlung er
bekannten Sinne, höchstwahrscheinlich , direkt4 vom einen Zentralnerven-
system zum anderen. Ich glaube, daß von der Weiterführung solcher nter-
suchungen hochwichtige Ergebnisse für die Psychophysiologie und die Zu-
rückführung mancher , okkulten 4 Erscheinungen auf , natürliches Geschehen
zu erhoffen sind. Das wird allerdings eine höher entwickelte Physiologie
sein, als die bisherige. Man muß die heutige Wissenschaft mächtig erweitern,

In Kiesers Archiv ( IV.  1, S. 21) f inden sich ähnliche Angaben von dem Garnisons-
Stabsarzt  Dr.  Lehmann ,  Torgau.  Sehr merkwürdige Beobachtungen von Jane t  und
D e s p i n e,  jedoch mit Kontakt, werden später  besprochen.

Bei Ausführung einfacher Bewegungen, im Gegensatj zu Handlungen,
ist Perzipient also wie eine Puppe, deren Drähte vom Agenten gezogen
werden. Das ist Telepathie in einfachster Form und mag die Erklärung sein,
daß sie hier am leichtesten gelingt.

Auf dieses Problem werfen Babaks  Untersuchungen ein interessantes
Licht, weil er zugleich die psychophysiologischen Bedingungen der Experi-
mente festzustellen suchte und welche Bewegungen am leichtesten ausgelöst
werden. Es zeigte sich dabei deutlich, daß das Unterbewußtsein fast aus-
schließlich das Gebiet der „physiologischen Telekinese“ ist, ein Name, mit
dem er glücklich diese Form der Mentalsuggestion bezeichnete. Dadurch
brachte er sie in Verbindung mit der „physikalischen Telekinese“, bei
welcher, statt in einem belebten, in einem unbelebten Körper Bewegungen
ausgelöst werden sollen. Wir überlassen Babak  das Wort:

Auf Wunsch vou Fr.  Dr.  F. Hoppe  - Mose r ,  mit  der  ich jahrelang die  verschie-
denen, sog. „okkulten“ Erscheinungen besprochen habe,  fasse ich das Ergebnis meiner
vielen Untersuchungen über  die telep. Übertragung motor .  Innervationsimpulse provi-
sorisch zusammen. Meine Experimente wurden im Jahre 1919 durch vollständige Absorp-
tion meiner Krä te  im Dienste der  Organisationsarbeit der medizin.  Fakul tät  und der
t ierärzt l .  Hochschule in Brunn unterbrochen. Ich möchte sie in  Zukunf t  fortsetjen, ge-
s tehe  jedo i, a sie viel zu zeitraubend sind und eine ungemeine Geduld e r fordern .

In den Kriegsjahren ha t te  ich wiederholt Gelegenheit, d ie  merkwürdigen Fähig-
keiten eines polnischen Soldaten, der  sich in  Prager  Militärkreisen produzierte,  in meinem
Laboratorium zu  studieren. Dieser war imstande,  die  kompliziertesten Bewegungsauf-
gaben,  die  die nwesenden ersonnen hat ten,  p rompt  zu lösen. Die  Bedingungen, unter
denen er bei mir  seine Kunst zeigen sollte, suchte ich übersichtlich und  einfach zusammen-
zustellen, uni mich vor den verschiedensten, unerwünschten Möglichkeiten (insb. Betrug)
zu  sichern. ei en met odisch besten stell te ich mir eine Reihe von Bewegungen vor,
die  er ohne on  * a n ' l t  hypnotisiert, meist mit  verbundenen Augen ausführen sollte,
während ich mich einige Meter hinter  ihm befand .  Es waren dabei sämtliche Winke
ausgeschlossen, die  sich durch die Sinne vermittelt  denken lassen. Übrig  ens  habe  ich
schon längst ,  sogar in ersuchen mit  Gedankenlesen durch Kontakt  erprobt ,  daß  sie mit
mir  vollständig scheiterten. Vp. vollführte so auch die absurdesten Handlungen,  warf
z.  B .  e in  vorher  estimmtes, von ihm aus einer  Bücherreihe herauszunehmendes Buch in
ein Aquarium, dessen Glas er vorher entfernen mußte,  usw. Die  Genauigkeit,  mit de r
die feinen Einzelheiten er, o f t  äußerst verwickelten Aufgaben ausgeführt  wurden,  über-
traf  alles, was ich bis dahin gesehen habe.

Diese Versuche führ ten zu systematischen Untersuchungen mi t  den  Mitgliedern Jes
Inst i tuts ,  meinen Mitarbeitern und einigen Zuhörern.  Auf diese Weise gelangte ich zu
der  festen Überzeugung, daß  man vielleicht bei  j edem Menschen ,  allerdings mit
großen individuel len Unterschieden, die, sagen wir,  te lepath.  Übertragung motor .  Inner-
vationsimpulse ausführen kann.  Es gibt gewisse psychophysiologische Bedingungen, unter
denen sie besser gelingt als sonst. Insbesondere müssen sich d ie  beiden Vpp.  in der
geeigneten Disposition bef inden:  weder intensive Aufmerksamkeit ,  noch völlige Zer-
streutheit .  Bei intensiver Willensanstrengung mißlingen die  Versuche insgesamt. Bei
dem erwähnten P .  hor te  ich in solchen Fällen regelmäßig die Bemerkung:  „Bit te,  ich
kann nichts tun,  denken Sie nicht so stark“ u.  ähn l .  A. erreicht die  besten Erfolge,  wenn
er sich — indem er sogar  d ie  Aufmerksamkeit  anderswohin richtet — die  auszuführende
Bewegung nur  flüchtig vorstel l t .  P .  muß sich gleichsam psychisch leer machen und wie
ein Automat die Bewegungen vollführen,  ohne irgendwie aufmerksam darauf zu achten.
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c) Rea l i s i e rung  men ta l  sugge r i e r t e r  Gedanken ,

Vor s t e l l ungen ,  S innescmpf indungen  und  Gefüh le .
Bei dieser dritten Form der Mentalsuggestion sind die Täuschungs-

möglichkeiten insofern weiter vermindert, als die Möglichkeit unwillkür-
licher Suggestion einer merkwürdigen Vorstellung, eines fernliegenden Ge-
dankens offenbar unwahrscheinlich ist. Sie figuriert daher auch niemals
beim Gedankenlesen oder Willinggame. Konzidenzen sind ebenfalls unwahr-
scheinlicher. Leider fehlen aber gerade hier neuere Untersuchungen fast
vollständig, z. T. wohl, weil diese Form große Ähnlichkeit hat mit der Allo-
psychie. Zwischen beiden besteht nur ein feiner Unterschied:

Die mental suggerierten Gedanken oder Vorstellungen sind für den Agenten nur
eine Fiktion: sie erfüllen sich unabhängig von dem, was er selbst denkt oder sich vor-
stellt, wie A. nicht schläft, wenn er Schlaf mental suggeriert, noch die betr. Handlungen
auszuführen braucht. Wirft er P .  z. B. ein Taschentuch zu mit der Mentalsuggestion,
es sei eine Schlange, für ihn selbst bleibt es Taschentuch. Bei der Allopsychie dagegen
ruft der Gedanke, die Vorstellung von A. korrespondierend einen Gedanken, eine Vor-
stellung bei P. hervor, ähnlich wie bei gleichgestimmten Stimmgabeln die eine die andere
zum Erklingen bringt. Was im ersten Fall übertragen wird, ist eine andere Frage, die
nicht so einfach zu entscheiden ist. In der Hauptsache dürfte es das Wortbild sein.

um in diese auch den unanfechtbaren Kern des bisherigen , Okkultismus 1 ein-
zuordnen“.

Vier Feststellungen sind bei diesen Untersuchungen Babaks  be-
sonders hervorzuheben, denn sie gewähren einen tieferen Einblick in das
Phänomen und scheinen eine gewisse Gesetjmäßigkeit zu enthüllen:

1. die physiologische Telekinese scheint bei fast jedem Menschen zu gelingen;
2. die Übertragung gelingt am besten von einem Unterbewußtsein zum anderen.

Volle Bewußtheit stört, also zu starke Willensanstrengung auf der einen, zu große Auf-
merksamkeit auf der anderen Seite. Das stimmt mit allen Beobachtungen der zuver-
lässigsten und erfahrensten Experimentatoren überein;

3. die am meisten automatisierten Bewegungen gelingen am leichtesten, also vor
allem Gehbewegungen;

4. die mentale Auslösung der Bewegungen wird erleichtert, wenn diese gleichzeitig
auch vom Agenten ausgeführt werden. Wir kommen speziell auf diesen Punkt bei Be-
sprechung des Rapports zurück.

Zum Schluß ein, auch historisch interessantes Beispiel dieser primitiven
Form von Mentalsuggestion.

Aksakow hatte am 17. XL 1878 eine Privatsitjung mit D o n a t o. Dieser wußte
nicht, worum es si an e. Er mußte auf die gewöhnlichen, öffentlich vorgeführten
hypnotis en xpenmente gefaßt sein. A. dagegen verlangte telepath. Experimente. D.
weigerte sich. Schließlich willigte er in einen Versuch ein. A. schreibt über diesen:

” e5.8u  t e  ° 11 a Luc i l e  einzuschläfern. Nachher nahmen wir im Hinter-
grund des Zimmers Platj. Sie saß zwischen zwei Fenstern. Darauf ziehe ich ein Notiz-
buch heraus, dem ich eine Karte entnehme und D. übergebe, indem ich ihn gleichzeitig
ersu e, . , einzig ur oßes Anblicken die dort angedeutete Bewegung ausführen
zu lassen: ,L. Arm ausstrecken.' D. blickt L„ unbeweglich, neben mir stehend, an. Nach 1

eimgen Min. beginnt ihr 1. Arm sich zu rühren, löst sich vom Körper, streckt sich aus
und verharrt in dieser Stellung, bis ihn D. wieder in seine natürliche Lage versetjt.
2. Experiment: Ich übergebe D. ein mitgebrachtes Taschentuch und ersuche ihn, Gesicht
und Kopf zu bedecken; die Ränder fallen bis auf die Schultern herab. Wir nehmen
unsere Platje wieder em Ich übergebe D. vollkommen schweigend eine 2. Karte: ,R.
Arm senkrecht heben. D. fixiert den unbeweglichen Kopf L.s, und bald führt ihr r.

rm r dj e Bewegung  aus  ’ ganz . 'angsam und sanft, doch sofort anhaltend, sowie D. denKopf drehte um mich mit seinem Blick zu befragen. Beim 5. Experiment [3. u. 4. ähn-
lich, ebenfalls erfolgreich] steht L. auf, nimmt vom Tisch ein Taschentuch und macht
einen Knoten hinein - der Weisung auf der Karte folgend, während D. hinter ihr
stand und seine Hand über ihren Kopf hielt, natürlich ohne ihn zu berühren. Diesmal
war es nicht mehr eine einfache Wirkung des Willens, sondern ein übertragener und
ausgeführter Gedanke (Ps. St. 1878, V, S. 3, 102 g).

Aksakow fragte Dona to ,  ob er Ähnliches schon öffentlich ge-
macht habe. Er erwiderte, diese Experimente erheischten ganz harmonische
Bedingungen, die schwerlich vor dem Publikum zu erreichen seien. Dennoch
habe er sie einige Male mit Erfolg versucht. Später hatte Ochorowi t z
(1889, S. 24, 913) zu gleichem Zweck eine Privatsitjung. Dona to  äußerte
Zweifel, obwohl er das Phänomen für möglich hielt, nach seinen Erfahrungen
mit Aksakow. „Wenn es aber jemals gelang“, setjte er hinzu, „war es trotj
meiner. Ohne Stolz und fast ohne Genugtuung konstatiere ich diesen voll-
kommenen Erfolg, denn ich weiß, daß es mir unmöglich ist, immer jeden zu
befriedigen, besonders mich selbst, mit dieser Art Phänomene, die so
flüchtig, wie außerordentlich merkwürdig sind.“ Tatsächlich — die Versuche
in Ochorowi t z ’  Gegenwart schlugen fehl.

Fast alle neueren Untersuchungen sind nun über Allopsychie, über
Mentalsuggestion nur mehr beiläufig. L i ebeau l t  z. B. hat zweimal Ge-
sichtshalluzination mental hervorrufen können.

Der eine Versuch wurde gemeinsam mit Dr. de  Gua i ta  (9. I. 1886) in L.s Woh-
nung vorgenommen und sofort protokolliert (1891, S. 27, 1889, S. 279). L. hypnotisierte
Lui se .  Nadi gelungenen Versudien mit Beantwortung mentaler Fragen schrieb L. auf
einen Zettel, der schweigend herumgereicht wurde: „Soll beim Aufwachen ihren schwarzen
Hut rot sehen.“ Schweigend legten L. und G. ihre Hände auf die Stirne der Somnam-
bulen, auf diesen Befehl sidi konzentrierend. Nachdem ihr gesagt worden war, sie werde
im Zimmer etwas Ungewohntes sehen, wurde sie geweckt. Sofort heftete sie den Blick
auf ihren Hut und schrie, in Gelächter ausbrechend, es sei nidit der ihre; sie wolle ihn
nicht. Man solle ihr ihren Hut zurückgeben und mit diesem Scherz aufhören. — ,Was
sehen Sie denn verändert?' — ,Sie wissen es; übrigens haben Sie Augen wie ich.' —
,Was denn?' — Man mußte sehr lange zureden, damit Sie sage, wieso ihr Hut verändert
war. Schließlich sagte sie: ,Sie sehen doch, daß er rot ist.' Da sie sich weigerte, ihn
zu nehmen, mußte man erst die Halluzination beenden. Nun er wieder in ihren Augen
zu ihrem Eigentum geworden, willigte sie ein, ihn zu nehmen.“ Ebenso sah Vp. einmal
einen schwarzen Hahn im Zimmer.

Der Bericht ist zu kurz, um zu beurteilen, ob keine Täuschung vorlag. Es darf
aber nicht vergessen werden, daß L. ein hervorragender Beobachter war, mit den ver-
schiedenen Fehlerquellen vertraut, diese Beobachtungen mit seinen Versuchen mit Fern-
schlaf übereinstimmen usw.

Die Magnetiseure berichten ähnliche Beobachtungen fast mit gleichen
Worten,

so z. B. Lafonta ine :  „Gibt man einem Somnambulen m. Wasser, kann
diesem jede Eigenschaft und jeden Geschmack durch den bloßen Gedanken ver ei en.
Es ist, als verwandle es sich in Wein, Likör usw. Man kann die gleiche ir ung auch
bei anderen Dingen hervorrufen, so daß man einen Somnambulen eine Kerze ur ucker
essen läßt. Es kommt sogar manchmal vor, daß, wenn man Wasser dur i en schwei-
genden Willen in ein berauschendes Getränk verwandelt, Vp. wie betrunken ist, selbst
noch nach Aufwachen. Aber“, fügt er hinzu, „dieses Phänomen ist selten (1851, S. 187).
Ähnlich Haddock:  „Vor einem großen Zuhörerkreis überreichte ich \ p. einmal ein
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Vor s t e l l ungen ,  S innesempf indungen  und  Gefüh le .
Bei dieser dritten Form der Mentalsuggestion sind die Täuschungs-

möglichkeiten insofern weiter vermindert, als die Möglichkeit unwillkür-
licher Suggestion einer merkwürdigen Vorstellung, eines fernliegenden Ge-
dankens offenbar unwahrscheinlich ist. Sie figuriert daher auch niemals
beim Gedankenlesen oder Willinggame. Konzidenzen sind ebenfalls unwahr-
scheinlicher. Leider fehlen aber gerade hier neuere Untersuchungen fast
vollständig, z. T. wohl, weil diese Form große Ähnlichkeit hat mit der Allo-
psychie. Zwischen beiden besteht nur ein feiner Unterschied:

Die mental  suggerierten Gedanken oder  Vorstellungen sind für den Agenten nur
eine Fikt ion:  sie erfül len sich unabhängig von dem, was er selbst denkt oder sidi ver-
stell t ,  wie A. nicht schläft, wenn e r  Schlaf mental  suggeriert ,  noch die betr .  Handlungen
auszuführen braucht. Wirft er  P .  z .  B .  ein Taschentuch zu mit  der Mentalsuggestion,
es sei eine Schlange, für  ihn selbst bleibt es Taschentuch. Bei der Allopsychie dagegen
ruft  de r  Gedanke, d ie  Vorstellung von A .  korrespondierend einen Gedanken, eine Vor-
stellung bei P .  hervor ,  ähnlich wie bei gleichgestimmten Stimmgabeln die eine die andere
zum Erklingen br ingt .  Was im ersten Fall  übertragen wird, is t  eine andere Frage, die
nicht so einfach zu entscheiden is t .  I n  der Hauptsache dürf te  es das  Wortbild sein.

Fast alle neueren Untersuchungen sind nun über Allopsychie, über
Mentalsuggestion nur mehr beiläufig. L i ebeau l t  z. B. hat zweimal Ge-
sichtshalluzination mental hervorrufen können.

Der eine Versuch wurde gemeinsam mit Dr .  de  Gua ' i t a  (9 .  I .  1886) in L.s Woh-
nung vorgenommen und  sofort  protokoll ier t  (1891, S .  27, 1889, S. 279).  L. hypnotisierte
Lu i se .  Nach gelungenen Versuchen mit  Beantwortung mentaler Fragen schrieb L. auf
einen Zettel,  der  schweigend herumgereicht wurde :  „Soll beim Aufwachen ihren schwarzen
Hut  ro t  sehen.“ Schweigend legten L. und  G .  ihre Hände auf d ie  St i rne  der  Somnam-
bulen,  auf diesen Befehl  sich konzentr ierend.  Nachdem ihr gesagt worden war ,  sie werde
im Zimmer etwas Ungewohntes sehen,  wurde sie geweckt. Sofor t  heftete sie den Blick
auf ihren Hut und  schrie, i n  Gelächter ausbrechend, es se i  nicht der  ihre;  sie wolle ihn
nicht. Man solle ihr ihren Hut  zurückgeben und mit  diesem Scherz aufhören .  — ,Was
sehen Sie denn verändert? '  — ,Sie wissen es ;  übrigens haben Sie  Augen wie ich.' —
,Was denn? '  — Man mußte sehr  lange zureden,  damit Sie sage, wieso ihr  Hut verändert
war .  Schließlich sagte  sic:  ,Sie sehen doch, daß  er ro t  ist . '  Da  sie sich weigerte, ihn
zu nehmen, mußte  man erst d ie  Halluzination beenden.  Nun er wieder i n  ihren Augen
zu  ihrem Eigentum geworden,  willigte sie ein, ihn zu nehmen.“  Ebenso sah Vp. einmal
e inen schwarzen Hahn im Zimmer.

Der  Bericht ist  zu kurz, um zu beurteilen, ob keine Täuschung vorlag. Es darf
aber nicht vergessen werden, daß L. ein hervorragender Beobachter war, mit den ver-
schiedenen Fehlerquellen vertraut,  diese Beobachtungen mit  seinen Versuchen mit Fern-
schlaf übereinstimmen usw.

Die Magnetiseure berichten ähnliche Beobachtungen fast mit gleichen
Worten,

so z.  B. La fon ta ine :  „Gibt  man einem Somnambulen m.  Wasser, kann  man
diesem jede Eigenschaft und jeden Geschmack durch den bloßen Gedanken t e r  ei  en.
Es  ist ,  als verwandle es sich in  Wein, Likör usw. Man kann die gleiche i rcung auch
hei  anderen Dingen hervorrufen,  so daß  man einen Somnambulen eine e ze  u r  u <her
essen l äß t .  Es kommt sogar  manchmal vor, daß,  wenn man  Wasser dur i en  schwei-
genden Willen in ein berauschendes Getränk verwandelt ,  Vp.  wie betrunken ist ,  selbst
noch nach Aufwachen. Aber“, fügt  er hinzu,  „dieses Phänomen ist selten (1851, S. 187 ) .
Ähnlich Haddock :  „Vor einem großen Zuhörerkreis  überreichte ich Vp .  einmal ein

um in diese auch den unanfechtbaren Kem des bisherigen , Okkultismus 6 ein-
zuordnen“.

Vier Feststellungen sind bei diesen Untersuchungen Babaks  be-
sonders hervorzuheben, denn sie gewähren einen tieferen Einblick in das
Phänomen und scheinen eine gewisse Gesetjmäßigkeit zu enthüllen:

1. die physiologische Telekinese scheint bei fast jedem Menschen zu gelingen;
2 .  die Übertragung gelingt am besten von einem Unterbewußtsein zum anderen.

Volle Bewußtheit  stört ,  also zu starke Willensanstrengung auf der  einen, zu große Auf-
merksamkeit auf der anderen Seite. Das stimmt mit allen Beobachtungen der  zuver-
lässigsten und erfahrensten Experimentatoren überein;

3. die am meisten automatisierten Bewegungen gelingen am leichtesten, also vor
allem Gehbewegungen;

4. die mentale Auslösung der Bewegungen wird erleichtert, wenn diese gleichzeitig
auch vom Agenten ausgeführt  werden. Wir kommen speziell auf diesen Punkt  bei Be-
sprechung des Rappor t s  zurück.

Zum Schluß ein, auch historisch interessantes Beispiel dieser primitiven
Form von Mentalsuggestion.

k°  W 1878 eine Privatsißung mit D o n a t o .  Dieser wußte1 e s S I  an  e - Er mußte auf die gewöhnlichen, öffentlich vorgeführten
hypnotis  en xperimente gefaßt sein. A. dagegen verlangte te lepath .  Experimente.  D.
weigerte sich. Schließlich willigte er in einen Versuch ein.  A. schreibt über diesen:

e i l e  einzuschläfern. Nachher nahmen wir  im Hinter-
. Darauf  ziehe ich e in Notiz-

Aksa i
nicht, worum

weigerte sich. Schließlich wi
„Ich ersuchte Dona r  o, Lu

gründ des  Zimmers Plaß.  Sie saß zwischen zwei Fenstern.  Darauf  ziehe ich e in Notiz-
buch heraus, dem ich eine Karte entnehme und D.  übergebe, indem ich ihn gleichzeitig
ersu e, . , einzig ur o es Anblicken d ie  dor t  angedeutete Bewegung ausführen
zu assen. , . rm ausstre en.  D .  blickt L., unbeweglich, neben mir  stehend, an.  Nach
einigen Mm. beginnt ihr 1. Arm sich zu rühren, löst sich vom Körper, streckt sich aus
und  verharrt  in dieser Stellung, bis ihn D.  wieder in seine natürliche Lage verseßt.
2 .  Experiment:  Ich übergebe D. ein milgebraehtes Taschentuch und ersuche ihn, Gesicht
und Kopf  zu bedecken; d ie  Ränder fallen bis auf die Schultern herab .  Wi r  nehmen
unsere P aße  wieder em Ich übergebe D .  vollkommen schweigend eine 2. Kar t e :  ,R.
Arm senkrecht heben. D.  fixiert den unbeweglichen Kopf L.s, und bald führt ihr r .
Arm die  Bewegung aus, ganz langsam und  sanf t ,  doch sofort  anhal tend,  sowie D .  den
Kopf  drehte  um mich mit seinem Blick zu befragen. Beim 5. Experiment [3. u.  4. ähn-
lich, ebenfalls  erfolgreich] steht L. auf,  n immt vom Tisch ein Taschentuch und  macht
einen Knoten hinein - der  Weisung auf der Kar te  folgend, während D .  hinter  ihr
s tand  und seine Hand  über  ihren Kopf hielt ,  natürlich ohne ihn zu berühren.  Diesmal
war  es mdit mehr eine einfache Wirkung des Willens, sondern ein über t ragener  und
ausgeführter  Gedanke '  (Ps.  St .  1878, V, S. 3 ,  102 g)

Aksakow fragte Dona to ,  ob er Ähnliches schon öffentlich ge-
macht habe. Er erwiderte, diese Experimente erheischten ganz harmonische
Bedingungen, die schwerlich vor dem Publikum zu erreichen seien. Dennoch
habe er sie einige Male mit Erfolg versucht. Später hatte Ochorowi t z
(1889, S. 24, 913) zu gleichem Zweck eine Privatsißung. Dona to  äußerte
Zweifel, obwohl er das Phänomen für möglich hielt, nach seinen Erfahrungen
mit Aksakow. „Wenn es aber jemals gelang“, setzte er hinzu, „war es trotj
meiner. Ohne Stolz und fast ohne Genugtuung konstatiere ich diesen voll-
kommenen Erfolg, denn ich weiß, daß es mir unmöglich ist, immer jeden zu
befriedigen, besonders mich selbst, mit dieser Art Phänomene, die so
flüchtig, wie außer ordentlich merkwürdig sind.“ Tatsächlich — die Versuche
in Ochorowi t z ’  Gegenwart schlugen fehl.
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leeres Glas, als ein besonderes Getränk verlangt wurde, und gab den mentalen Befehl
es für Lebertran zu halten. Kaum hatte sie das Glas an die Lippen geseßt, schmiß sie
es weg und rief: ,Wie scheußlich'!“ Ochorowi t j  wiederholte mit Erfolg diese Ex-
perimente.

Nichts weniger wird also behauptet, als daß die Paradestücke der Ver-
balsuggestion in den öffentlichen Vorführungen durch Mentalsuggestion
nachgeahmt werden können, allerdings nur „manchmal“ und „mit seltenen ’
Somnambulen“.

Ist diese Behauptung richtig, und wer würde noch wagen, es rundweg
zu bestreiten, erhielten auch die merkwürdigen, / J
sagen „lächerlichen“ Berichte Cha rp ignons  eine ganz"andere
leuchtung,

W? 7 e ™S eeht9” I « e 
f angte S

T° mnambuIe  ’ ob sie den kleinen Tisch inMitte des Zimmers sieht? Sie antwortet Ja'. Dann umhülle ich ihn mit m. Fluid
eie wundert sich, ihn frei in der Luft hängen zu n • p > . , #
schreibendes Staunen; von allen Seiten drückt V c i rwa< en  n i c  l t  zu

solide und entfernt sich, höchst beunruhigt
Somnambulen drei Orangen an, eine davoJm • ‘y e S cn  - „Manchmal bot ich meinen
umhüllt, mit der Absicht, diese solle unsichtb R l“k e ‘ ner  d i cken  Scbicbt  F lu !dum

auch als Vpp. in den Normalzustand zurücke“k b. “h®"’ Tat »a *hdl bl i eb  sie unsichtbar,
es seien drei Orangen. Sie lachten uns Sekehr t  waren  - Vergebens versicherten wir,
Schließlich, beim Herumtasten, begegnen Und Ze’ Sten  d i e  be iden  ’ die  s i e  berührten.
Zauber verschwindet und die drei Orangei ers'ch e ® en8tand  ’ den  8 ’ e P adcen — d ®r

tern?W Hi«d»  C Ls'iüa durA Ment“*' “ ‘d“  Blät.
dum ist nur ein mißglüAter Erklä„,„g9v ' S’*“ C ,‘d
„Auf tausend Arten“, fügt C h a r n i n T damal l  S en Ze , t  '
mente variiert. Sie sind immer gelungen ” Wk dieSe  Experi '
nambule hatten. Dieses merkwürdte pTänT" 11 77 1UCide  S ° m ’
tion], kombiniert mit der Schaffung imaginärer Ob* kTn" }

Ha l lUZ ' na  ‘
Haltazinatiou], gib, Anlaß 2 „ den „staunlU” ."SS ”

um nicht mit J ane t  zu
: Be-

der
und
be-
ihn

2. Experimentelle Übertragung von Wahrnehmungen und Sinnes-
empfindungen = Alästhesie mit dem magnetischen Rapport.

Als Rapport bezeichneten die Magnetiseure die höchste Verbindung
zwischen ihnen und ihren Somnambulen, durch die sie „mit dem Leib des
Magnetiseurs denken, fühlen, empfinden und schmecken“, also „ein Wahr-
nehmen durch seine Sinne, ein gänzliches Verfließen mit seiner Seele“. Von
diesem Rapport, der zu den merkwürdigsten Behauptungen der Magneti-
seure gehört und in den höheren Stadien des Somnambulismus ganz spontan
auftreten soll, sagt Schopenhaue r :

„Daß die Verbindung der Somnambulen mit der Außenwelt eine von Grund aus
andere sei, als die unsrige im wachen Zustand, beweist am deutlichsten der, in den höheren
Graden häufig eintretende Umstand, daß, während die eigenen Sinne der Hellseherin
[Somnambulen] jedem Eindruck unzugänglich sind, sie mit denen des Magnetiseurs emp-
findet, z. B. niest, wenn er eine Prise nimmt, schmeckt und genau bestimmt, was
er ißt, und sogar die Musik hört, die in einem von ihr entfernten Zimmer vor seinen
Ohren erschallt“ (G., S. 283).

. Die Somnambule erscheint hiernach also wie tot für die Außenwelt:
man kann sie mit Nadeln stechen, mit glühenden Eisen brennen, Ammoniak
unter die Nase halten, sie zuckt nicht mit der Wimper. Docht ein leises Wort
ins Ohr des Magnetiseurs gehaucht, eine flüchtige Berührung seiner Hand,
der Duft eines Veilchens unter seiner Nase, und sie empfindet es, als sei
sein Körper ihr Körper, seine Seele ihre Seele. Jede Schwingung seiner Seele
findet in der ihren ein Echo. Das ist der „Rapport“, den die Magnetiseure
in tausend Varianten beobachtet zu haben glaubten und als unbestreitbare
Tatsache bezeichneten. Es wäre Telepathie in höchster Steigung. In der
Alästhesie tritt er am ausgeprägtesten in Erscheinung. Daher behandeln wir
ihn hier.

---- vuwijxuuo, uuüi ucr nypnoiisaie
Rapport ist nur ein Schatten des magnetischen und verhält sich zu diesem
ähnlich wie, sagen wir, die moderne Wissenschaft zum Okkultismus; das
meiste wird geleugnet, behalten nur, was in den Rahmen heutigen Er-
kennens hineinpaßt.

Die Einwände und Bedenken gegen die F„ •
sind im Phänomen selbst begründet und sei pen inen te  mit Fernschlaf
stiger liegen die Verhältnisse bei Experin bese i t i  S en  ' Gün  ‘
wegungen und Handlungen, denn unwillkürliekTc“ mit  . su SSerierten Be '
vermeiden, die Möglichkeit zufälliger Konzid ug S® s t l on  i s t  leichter zu
Bar re t t s  systematische Versuche erreichen Ta k e ine r  - J a n e * 8 und
Troßdem: erst Häufung bringt Gewißheit. Die viL S ° .Z! eml,dl da s  IdeaL  /
Berichte anderer namhafter Forscher, so auch von R ®n .?,b ® r I

e
t
1I18timmend en

sprechend ins Gewicht. Die lefete Form der MentalsumJ«/ fa .Uendahe r  en t  ’ »

” aA Sl ‘ i d " n Ri>ht "” S ’ d " d“ ~

“”■> »enden «n s der weiten

. .  * 8 !. d. ad  “ rdl Z “ e ,nem ” besond  ers krassen Fall systematischer Anästhesie“, „elek-tiver Sensibiltat zusammengeschmolzen, zu einer suggestiven Erscheinung, wie jede

"mT J 61  P> a “ S8  l l eß l id l  a uf den Hypnotiseur eingestellt ist, ähnlich wie dieschlafende Mutter auf ihr Kind. So hatte bereits Carp  enter  festgestellt, der
apport lasse sich auf Grund der „dominierenden Idee“ erklären Daher fand Bram-

we l l ,  daß er nicht auftritt, wenn Vp. keine direkte oder indirekte Suggestion erhalten
hat und nichts von ihm weiß: die Idee  sei das Ausschlaggebende. Interessante Experi-
mente von Mol l  (1892) haben das auch im einzelnen ergeben. Nachdrücklich sei auf
sie verwiesen. Immer werde alles wahrgenommen. Die Unempfindlichkeit sei nur eine
scheinbare, wie bei den negativen Halluzinationen, der Unterschied also lediglich, worauf
reag ier t  werde. Das zeigt sich auch bei der verschiedenen Art der Übertragung des
Rapports: durch einfachen Befehl, durch Verbalsuggestion auch eines Dritten usw.

Der hypnotische Rapport unterscheidet sich also fundamental von dem
behaupteten magnetischen, denn er ist 1. eine Folge von Suggestion, nicht
eine spon tan  in den höheren Stadien des Somnambulismus auftretende
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2. Experimentelle Übertragung von Wahrnehmungen und Sinnes-
empfindungen = Alästhesie mit dem magnetischen Rapport.

Als Rapport bezeichneten die Magnetiseure die höchste Verbindung
zwischen ihnen und ihren Somnambulen, durch die sie „mit dem Leib des
Magnetiseurs denken, fühlen, empfinden und schmecken , also „ein Wahr-
nehmen durch seine Sinne, ein gänzliches Verfließen mit seiner Seele . Von
diesem Rapport, der zu den merkwürdigsten Behauptungen der Magneti-
seure gehört und in den höheren Stadien des Somnambulismus ganz spontan
auf treten soll, sagt Schopenhaue r :

„Daß die  Verbindung der Somnambulen mit der  Außenwelt eine von Grund aus
andere sei, als d ie  unsrige im wachen Zustand,  beweist am deutlichsten der, in den höheren
Graden häufig e in t re tende Umstand,  daß ,  während die eigenen Sinne der Hellseherin
[Somnambulen] jedem Eindruck unzugänglich s ind,  sie mit denen des Magnetiseurs emp-
findet ,  z. B .  niest, wenn e r  e ine  Pr ise  nimmt,  schmeckt und genau bestimmt, was
er iß t ,  und  sogar die Musik hör t ,  d i e  in  e inem von ihr  entfernten Zimmer vor seinen
Ohren erschallt“ (G., S. 283).

Die Somnambule erscheint hiernach also wie tot für die Außenwelt:
man kann sie mit Nadeln stechen, mit glühenden Eisen brennen, Ammoniak
unter die Nase halten, sie zuckt nicht mit der Wimper. Doch ein leises Wort
ins Ohr des Magnetiseurs gehaucht, eine flüchtige Berührung seiner Hand,
der Duft eines Veilchens unter seiner Nase, und sie empfindet es, als sei
sein Körper ihr Körper, seine Seele ihre Seele. Jede Schwingung seiner Seele
findet in der ihren ein Echo. Das ist der „Rapport“, den die Magnetiseure
in tausend Varianten beobachtet zu haben glaubten und als unbestreitbare
Tatsache bezeichneten. Es wäre Telepathie in höchster Steigung. In der
Alästhesie tritt er am ausgeprägtesten in Erscheinung. Daher behandeln wir
ihn hier.

Der Hypnotismus kennt den Rapport ebenfalls. Doch der hypnotische
Rapport ist nur ein Schatten des magnetischen und verhält sich zu diesem
ähnlich wie, sagen wir, die moderne Wissenschaft zum Okkultismus; das
meiste wird geleugnet, behalten nur, was in den Rahmen heutigen Er-
kennens hineinpaßt.

Er ist dadurch zu einem „besonders krassen Fall  systematischer Anästhesie“, „elek-
t iver Sensibiltät“ zusammengeschmolzen, zu einer suggestiven Erscheinung, wie jede
andere, bei der Vp.  ausschließlich auf den Hypnotiseur  eingestell t  ist, ähnlich wie die
schlafende Mutter auf ihr Kind.  So hat te  bereits C a rp  en t  e r  festgestellt, der
Rappor t  lasse sich auf Grund der  „dominierenden Idee“ erklären.  Daher fand Bram-
we l l ,  daß er nicht auftr i t t ,  wenn Vp .  keine direkte ode r  indirekte Suggestion erhalten
ha t  und nichts von ihm weiß:  die  Idee  sei das  Ausschlaggebende. Interessante Experi
mente  von Mol l  (1892) haben das  auch im einzelnen ergeben.  Nachdrücklich sei auf
sie verwiesen. Immer werde  alles wahrgenommen. Die  Unempfindlichkeit sei nur eine
scheinbare, wie bei den negativen Halluzinationen, der Unterschied also ledigli , worauf
r eag i e r t  werde.  Das zeigt sich auch bei der verschiedenen Art der Übert-agung es
Rappor t s :  durch einfachen Befehl ,  durch Verbalsuggestion auch eines Dritten usw.

Der hypnotische Rapport unterscheidet sich also fundamental von dem
behaupteten magnetischen, denn er ist 1. eine Folge von Suggestion, nicht
eine spon tan  in den höheren Stadien des Somnambulismus auftretende

leeres Glas, als ein besonderes Getränk verlangt wurde, und gab den mentalen Befehl,
es für  Lebertran zu hal ten.  Kaum hat te  sie das Glas an  die Lippen geseßt, schmiß sie
es weg und r ief :  ,Wie scheußlich1 !“ Ochorowi t j  wiederholte mit  Erfolg diese Ex-
perimente.

Nichts weniger wird also behauptet, als daß die Paradestücke der Ver-
balsuggestion in den öffentlichen Vorführungen durch Mentalsuggestion
nachgeahmt werden können, allerdings nur „manchmal“ und „mit seltenen
Somnambulen“.

Ist diese Behauptung richtig, und wer würde noch wagen, es rundweg
zu bestreiten, erhielten auch die merkwürdigen, um nicht mit J ane t  zu
sagen „lächerlichen“ Berichte Cha rp ignons  eine ganz andere Be-
leuchtung,

wie die  folgenden:  „Ich frage eine Somnambule, ob sie den kleinen Tisch in  der
Mitte des  Zimmers sieht? Sie antwortet ,Ja‘. Dann umhülle ich ihn mit  m .  Fluid und
sie wundert  sich, ihn frei  in der  Luft  hängen zu sehen. Beim Erwachen nicht zu be-
schreibendes Staunen,  von allen Seiten drückt Vp.  auf den luft igen Tisch, f indet  ihn
solide und entfernt  sich, höchst beunruhigt meinetwegen.“ „Manchmal bo t  ich meinen
Somnambulen drei  Orangen an, eine davon magnetisiert, mit  e iner  dicken Schicht Fluidum
umhüllt, mit der Absicht, diese solle unsichtbar bleiben. Tatsächlich blieb sie unsichtbar,
auch als Vpp.  in  den  Normalzustand zurückgekehrt waren.  Vergebens versicherten wir,
es seien drei  Orangen. Sie lachten uns aus und zeigten d ie  beiden,  die  sie berühr ten .
Schließlich, beim Herumtasten, begegnen sie einem Gegenstand, den sie packen — de r
Zauber  verschwindet und die drei Orangen erscheinen.“

Wer denkt nicht an J ane t s  Versuche mit den wegsuggerierten Blät-
tern? Hier das Gegenstück durch Mentalsuggestion. Das magnetische Flui-
dum ist nur ein mißglückter Erklärungs versuch im Geist der damaligen Zeit.
„Auf tausend Arten , fügt Cha rp ignon  hinzu, „haben wir diese Experi-
mente variiert. Sie sind immer gelungen, wenn wir eine sehr lucide Som-
nambule hatten. Dieses merkwürdige Phänomen [der negativen Halluzina-
tion], kombiniert mit der Schaffung imaginärer Objekte [durch positive
Halluzination], gibt Anlaß zu den erstaunlichsten Experimenten.“

Die Einwände und Bedenken gegen die Experimente mit Fernschlaf
sind im Phänomen selbst begründet und schwer ganz zu beseitigen. Gün- ;
stiger liegen die Verhältnisse bei Experimenten mit suggerierten Be-
wegungen und Handlungen, denn unwillkürliche Suggestion ist leichter zu
vermeiden, die Möglichkeit zufälliger Konzidenz kleiner. J ane t s  und
Bar re t t s  systematische Versuche erreichen hier so ziemlich das Ideal.
Trotjdem: erst Häufung bringt Gewißheit. Die vielen übereinstimmenden
Berichte anderer namhafter Forscher, so auch von Babak, fallen daher ent- .
sprechend ins Gewicht. Die letzte Form der Mentalsuggestion ist ein weiterer
Beitrag nach der gleichen Richtung, tro£ der Dürftigkeit des neueren
Materials.

Damit verlassen wir die Mentalsuggestion und wenden uns der zweiten
Form der Telepathie zu.
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6.  Oberteil des Rückens geschlagen. Ebenso.
7. Haar  ger i s sen .  Schmerz  am 1. Arm loka l i s i er t .
8. R. Schulter geschlagen. Ebenso.
9. Außenseite des 1. Handgelenks gestochen. Ebenso.

10. Hals hinten gestochen. Ebenso.
11. L. Zehe  ge tre ten .  N icht s .
12. L. Ohr gestochen. Ebenso.
13. L. Schulterblatt geschlagen. Ebenso.
14. L. Wade  gekn i f f en .  P .  berührt  den  Arm.
15. Innenseite des 1. Handgelenks gestochen. Ebenso.
16. Hals unter r. Ohr gestochen. Ebenso.“
Von 16 Experimenten 13 also vollkommen gelungen.
„2. Ser i e  ohne  Kontakt .  Wandschirm trennt S. und P.  Bei den 5 letjten

Versuchen S. im Nebenzimmer durch dicken Vorhang isoliert.
17. L. Ohr oben gekniffen. Nadi 2 Min. sdireit P.: ,Wer kneift midi? 4 und reibt

den entspredienden Teil.
18. L. Arm oben gekniffen. Fast sofort angegeben.
19. R. Ohr gekniffen. P. sdilug nadi ungefähr einer Min. auf sein r. Ohr, als ob

er eine Fliege fange, und rief: ,Nun ist sie erledigt.4
20. Kinn gekniffen. Fast sofort angegeben.
21. Haar  h in ten  gerupf t .  N icht s .
22. Hals hinten gekniffen. Bald deutete P. auf entsprechende Stelle.
23. L. Ohr gekniffen. Ebenso.
Geschmacksübertragungen folgten. Dann plößlidi:
24. R. Wade gekniffen. W. sehr verstimmt, weigert sidi lange zu sprechen. Schließ-

lich hob er heftig das r. Bein und rieb die Wade. Nachher wurde er noch schlechterer
Laune, weigerte sich, beim nächsten Experiment zu antworten und gab mit ziemlichem
Scharfsinn den Grund an: ,Idi werde nichts mehr sagen, dann hört ihr schon auf, mich
zu kneifen. Ihr tut’s ja nur, damit idi’s euch sage.4 Auf S.s Vorwurf fügte er hinzu:
,Warum wollen Sie denn, daß idi was sage? Ihnen tut man ja nichts, und ich kann
diese Kneiferei nicht ausstehen.4 Während der ganzen Zeit wurde S.s 1. Wade heftig
gekniffen.“

Nicht weniger als 20mal wurde also bei 24 Experimenten die Stelle richtig an-
gegeben. 2 Fehlschläge waren vorauszusehen, denn frühere Versuche hatten gezeigt, daß
bei Haarreißen eine richtige Antwort selten erfolgt. Es blieben also nur 2 richtige Fehl-
schläge: einmal keine Antwort, einmal falsch.

Ferner 20 Experimente zur Prüfung der Fähigkeit W.s, die Stimme des Hypnoti-
seurs auch inmitten eines wahren Babels von Stimmen wahrzunehmen, trotj anscheinender
absoluter Taubheit und Blindheit für alles andere, ferner zur Klärung der Frage, ob
Hyperästhesie in Verbindung mit der dominierenden Idee und Suggestion als Erklärung
ausreichen.

„W. wurde in eine Ecke gestellt, Gesicht zur Wand. Im Zimmer standen S. und
2 Komiteemitglieder beisammen und flüsterten so leise wie möglich [abwechselnd], in
unbestimmten Intervallen:: ,F r e d.4 W. antwortete jedesmal, wenn S. fragte, niemals
anderen. Darauf stellte sich S. mit einem Beobachter in die entgegengesetjte Ecke, wo
W. in ziemlich tiefem Trance saß, so daß er S. selbst mit offenen Augen und im Normal-
zustand nicht hätte sehen können. Einer der Berichterstatter unterhielt nun in 10 20 cm
Entfernung von W.s Ohr ein ständiges Gebrüll und Händeklatschen. S. flüsterte dann
in ganz unbestimmten Intervallen: ,Fred 4, so leise, daß selbst der Beobachter in irektem
Kontakt mit ihm es nicht hörte, obwohl er sah, wie S.s Lippen sich bewegten. . ant-
wortete auf dieses Geflüster jedesmal sofort. Zehnmal mit Erfolg wieder o t. Dann
gingen S. und Begleiter ins dunkle Nebenzimmer, durch dicke Vorhänge isoliert. Wieder
10 sofortige Antworten auf das geflüsterte Wort, das einem gewöhnlichen Ohr bei dieser
Entfernung unhörbar gewesen wäre. Was aber mitten in diesem unirdischen Gebrüll?
Nachher befragt, ob er die Stimme des Brüllenden neben ihm gehört habe, erklärte W.,

Erscheinung; 2. fehlen alle transnormalen, also telepathischen Beziehungen
zwischen Hypnotiseur und Somnambule.

Wir stehen hier wieder vor der Frage, wie bei C h e v r e u 1 s Erklärung
der tanzenden Tische: hat die Wissenschaft die ganze Erscheinung erfaßt,
oder bleibt ein ungeklärter Rest? Sie gewinnt an Bedeutung durch zwei
Erklärungen, die eine von Wal l ace ,  die andere von Jane t .

Auf der Tagung in Glasgow erklärte ersterer in Verbindung mit Barre t t s  dies-
bezüglichem Bericht: „Die Gefühlssympathie zwischen meinem Medium und mir war das
geheimnisvollste Phänomen, das ich jemals feststellen konnte. Ich fand, daß, wenn idi
dessen Hand hielt, es genau die gleichen Empfindungen des Tastsinnes, Geschmackes und
Geruchs hatte, wie ich. Id. bildete eine Kette von mehreren Personen und setjte an das
eme Ende Vp„ an das andere mich selbst. Wurde ich dann bei vollständigem Schweigen
gestochen oder gekniffen führte Vp. ihre Hand sofort an die entsprechende Stelle des
eigenen Körpers und beklagte sich, gestochen oder gekniffen worden zu sein. Das ge-
sdiah so oft daß ich vollkommen gewiß bin, es geschah durch keinen möglidien Wink.
Seine Gefuhlsempfindunge wiederholten tatsächlich die meinen“ (Ps. St. IV, S. 298 g).

Ganz das gleiche stellte Jane t  bei Lpnni«  r . n i*  _>• .
c- i nvnnn»:., .. 1 L e ° n 1 e fest. „Mme. B. schien die meistenEmpfindungen des Hypnotiseurs zu teilen- sip . • i i

„„ Qnkefn« i« • i 8le  S l au l ) t  zu  trinken, wenn ich trinke, kenntimmer genau die Substanz, die ich im i i i , . , . . .
q i Pf ff*- _.i__ 7../A-« i u Älunt ’ e nabe, und unterscheidet genau, ob ichSalz, Pfeffer oder Zucker nehme“ (B. Soc Pavrh • i iooq t n ? w j
mir das Bein oder den Arm stark kneife A •’ phyS101 ' 1883 ’ L Fa8C ')- ”Wenn * dl

an der Stelle kneift.“ Das geschah auA 8 ' e e “ PÖrt  S,C11 ’ maD

seinem Bruder Pau l ,  der einen merk«,’ j'"" Y““» 1 * m Nebenz ,mmer  war  oder  bei

mit ihm verwechselte. „Einmal z B br Urd ‘ 6en  E1 “ f luß auf  sie batte ’ 80  daß  s ic  ibn

zimmer stark am Arm. Mme. B fL an  7" 1' rY “ ’ Verabred l ln  6’ im  Ncbcn  ’
sie zu halten. Sie hielt ihren r Arm übe’ f . rAt " hcb zu  6cbre i en  ’ und  i* hatte Mühe,
nicht genau, an welcher Stelle m Br sieb Hand Be lcnk - Nl,n wußte  icb aber  selbst
treffende. Als Mme. B. geweckt ’ wurde Y g re  l nen  W °’  l t e !  ES W “ r ta t8äcb l id l  d i e  be  ‘
Handgelenk hielt, wobei sie über größt ’sdim “bl StaUne  “’ daß  6 , e  nOch  immer  ibr

nächsten Morgen machte sie noch Umschläge und F 'n WarUm ‘
Stelle, wo sich m. Br. gebrannt hatte eine «Lh am Abend  S te  tC  ’* gcnau  an  der

fest“ (R. philos., VIII, Aug. 1886). ’ Ein zweite ““v eSpr  ? d,en ,e Sdlw ellung und Rötung
Ähnliche Beobachtungen siehe Aza  ms  Schreib v ®r8u ® gelang ebenso unzweideutig.

Zu berücksichtigen ist dabei daß die Maenet 3 ” uf  ay  (°l>en).
kannten. Man lese z. B„ was G r e g o r y (S 97? 'T SC,naU den  by  P not i sd l cn  Rapport
Übertragung schreibt. Trotjdem hielten sie an der Kb Ve " Aiede “ en Arte " SeinCr

tischen fest. er  hoheren  Form, also dem magne-
Systematische Untersuchungen des Mesmer .  Komitee, d c • .

vollkommen mit den Angaben auch von Wal lace  “ 7 der Soc.ety stimmen nun
in zwei Serien mit Schmerzübertragung am 4. I. “lnd  in"  TV “St*“' ’
(Pr. I, S. 224). Agent Smi th ,  Perzipient W e 1 1 s e in  °zw -T vorgenommen
in verantwortlicher Stellung, sehr intelligent, willig Backer8 ° hn

bundenen Augen in einem Lehnstuhl, S. stand hinte ’ ihm* und Y U
Striche in Schlaf. Darauf wurde S. an verschiedenen Körperstellen 3 ] 2 m” ' I d,
stark gekniffen oder -Abso lu te s  Schweigen wurde” g w ähr" esetn ZoTd
kurzen, einförmigen Frage „Fuh en S.e etwas? von S„ weil W. nur mit ihm in Rapport
stand. Alle, auch Fehlversuche (von mir unterstrichen) verzeichnet.

„1. Ser i e  mi t  Kontakt :  S. hält P.s Hand:
1. Oberteil des r. Armes von S. dauernd gekniffen. Nach 2 Min. reibt P 1

korrespondier. Teil des eigenen Körpers.
2. Hals hinten gekniffen. Ebenso.
3. L. Wade geschlagen. Ebenso.
4. L. Ohrläppchen gekniffen. Ebenso.
5. Außenseite des 1. Handgelenks gekniffen. Ebenso.
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6. Oberteil  des Rückens geschlagen. Ebenso.
7. Haa r  ge r i s sen .  Schmerz  am 1. Arm loka l i s i e r t .
8. R .  Schulter gesdilagen. Ebenso.
9 .  Außenseite des 1. Handgelenks gestochen. Ebenso.

10. Hals  h in ten  gestochen. Ebenso.
11. L .  Zehe  ge t r e t en .  N ich t s .
12. L .  Ohr  gestochen. Ebenso.
13. L. Schulterblatt geschlagen. Ebenso.
14. L. Wade  gekn i f f en .  P .  be rüh r t  den  Arm.
15. Innensei te  des 1. Handgelenks gestochen. Ebenso.
16. Hals  unter  r. Ohr  gestodien. Ebenso.“
Von 16 Experimenten 13  also vollkommen gelungen.
„2. Se r i e  ohne  Kon tak t .  Wandschirm t rennt  S. und P .  Bei den 5 letjten

Versudien S .  ira Nebenzimmer durch dicken Vorhang isoliert.
17. L. Ohr  oben gekniffen.  Nadi 2 Min .  sdireit  P . :  ,Wer kneif t  midi?  1 und reibt

den cntspredicnden Teil .
18. L. Arm oben gekniffen.  Fast  sofor t  angegeben.
19. R .  Ohr  gekniffen.  P .  sdilug nad i  ungefähr  einer Min .  auf sein r .  Ohr,  als ob

er eine Fliege fange,  und r ief :  ,Nun ist sie er ledigt .  1

20. Kinn gekniffen.  Fast sofor t  angegeben.
21. Haa r  h in t en  ge rup f t .  N ich t s .
22. Hals  hinten gekniffen.  Bald deutete  P .  auf entsprechende Stelle.
23. L. Ohr  gekniffen.  Ebenso.
Geschmacksübertragungen folgten. Dann  plötjlidi:
24. R .  Wade gekniffen.  W.  sehr verst immt,  weigert sich l ange  zu sprechen. Schließ-

lich hob  e r  heft ig das  r .  Bein und  rieb d ie  Wade.  Nachher wurde  er noch schlechterer
Laune,  weigerte  sich, beim nächsten Experiment zu antworten und gab mit ziemlichem
Scharfsinn den  Grund an :  ,Idi werde nichts mehr sagen, dann hör t  ihr schon auf ,  midi
zu kneifen.  Ih r  tut’s ja nur, damit  idi’s euch sage /  Auf S.s Vorwurf fügte er hinzu:
, Warum wollen Sie denn,  daß  idi was sage? Ihnen  tut  man ja nidits ,  und ich kann
diese Kneiferei  nicht ausstehen.4 Während der ganzen Zeit wurde S.s 1. Wade heftig
gekniffen.“

Nicht weniger als 20maI wurde also bei 24 Experimenten die  Stelle richtig an- ;
gegeben. 2 Fehlschläge waren vorauszuschen, denn frühere Versuche ha t ten  gezeigt, daß
bei Haarreißen e ine  richtige Antwort sel ten erfolgt .  Es bl ieben also nur  2 richtige Fehl-
schläge: e inmal  keine Antwort,  e inmal falsch.

Ferner 20 Exper imente  zur  Prüfung der  Fähigkeit  W.s, die St imme des Hypnoti-
seurs auch inmit ten eines wahren Babels von Stimmen wahrzunehmen,  trotj anscheinender
absoluter Taubheit  und  Bl indhei t  für alles andere,  ferner zur Klärung der  Frage, ob
Hyperästhesie in  Verbindung mi t  der dominierenden Idee  und  Suggestion als Erklärung
ausreichen.

„W. wurde  in e ine  Ecke gestellt ,  Gesicht zur  Wand.  Im Zimmer standen S. und
2 Komiteemitglieder beisammen und  f lüster ten so leise wie  möglich [abwechselnd], in
unbestimmten Interval len: :  ,F r ed . ‘  W. antwortete  jedesmal, wenn S. fragte, niemals
anderen.  Darauf  stell te sich S .  mit  e inem Beobachter in  die  entgegengesetjte Ecke, wo
W. in  ziemlich t iefem Trance saß,  so daß  er S. selbst mit o f fenen  Augen und im Normal
zustand nicht hät te  sehen können .  Einer  der  Berichterstatter unterhiel t  nun in 10 — 20 cm
Entfernung von W.s Ohr  ein ständiges Gebrüll  und  Händeklatschen.  S. f lüsterte ann ,
in ganz unbest immten In terva l len :  ,Fred‘, so leise, daß  selbst  der  Bcobaditer in he  tem
Kontakt  mit  ihm es nicht hörte,  obwohl er sah ,  wie  S.s Lippen sich bewegten. . ;ant-
worte te  auf  dieses Geflüster  jedesmal sofor t .  Zehnmal mit  Erfolg wie er o t .  ann
gingen S. und  Begleiter ins dunkle Nebenzimmer, durch dicke Vorhänge isoliert.  Wiede r
10 sofort ige Antworten  auf das  geflüsterte Wor t ,  das  e inem gewöhnlichen Ohr  be i  dieser
Entfernung unhörbar gewesen wäre.  Was aber mit ten in diesem unirdischen Gebrüll?
Nachher befragt ,  ob e r  die  S t imme des Brül lenden neben ihm gehört habe,  erklärte W.,

Erscheinung; 2. fehlen alle transnormalen, also telepathischen Beziehungen
zwischen Hypnotiseur und Somnambule.

Wir stehen hier wieder vor der Frage, wie bei Che  v reu l s  Erklärung
der tanzenden Tische: hat die Wissenschaft die ganze Erscheinung erfaßt,
oder bleibt ein ungeklärter Rest? Sie gewinnt an Bedeutung durch zwei
Erklärungen, die eine von "W a 1 1 a c e , die andere von J a n e t.

Auf der Tagung in Glasgow erklärte ersterer in Verbindung mit Ba r r e t t s  dies-
bezüglichem Bericht: „Die Gefühlssympathie zwischen meinem Medium und mir  war  das
geheimnisvollste Phänomen,  das  ich jemals feststellen konnte .  Ich fand,  daß ,  wenn idi
dessen Hand  hielt ,  es genau die  gleichen Empfindungen des Tastsinnes, Geschmackes und i
Geruchs hat te ,  wie ich. Ich bildete eine Kette  von mehreren Personen und seßte  an das
eine Ende  Vp., an  das andere  mich selbst. Wurde ich dann bei vollständigem Schweigen
gestochen oder  gekniffen,  führte Vp. ihre Hand sofort an  die entsprechende Stelle des
eigenen Körpers  und beklagte sich, gestochen oder gekniffen worden zu sein.  Das ge-
schah so  of t ,  daß  ich vollkommen gewiß bin, es geschah durch keinen möglichen Wink.
Seine Gefühlsempfindungen wiederholten tatsächlich die meinen“ (Ps .  S t .  IV, S. 298 g ) .

Ganz  das gleiche stell te J ane t  bei Leon ie  fest .  „Mme. B .  schien die meisten
Empfindungen des Hypnotiseurs zu teilen: sie glaubt zu t r inken,  wenn ich tr inke,  kennt
immer genau die Substanz, die ich im Munde habe, und unterscheidet genau,  ob ich
Salz, Pfef fer  oder  Zucker nehme“ (B. Soc. Psych. physiol. 1883, I .  Fase.).  „Wenn ich
mir das  Bein oder  den Arm stark kneife,  schreit sie und empört  sich, daß  man sie
an der Stelle knei f t .  Das geschah auch, wenn Jane t  im Nebenzimmer war  oder  bei
seinem Bruder  Pau l ,  de r  einen merkwürdigen Einfluß auf sie ha t te ,  so daß  sie ihn
mit  ihm verwechselte. „Einmal z.  B. brannte  sich Pau l ,  nach Verabredung, im Neben-
zimmer s tark  am Arm. Mme. B. fing an, fürchterlich zu schreien, und  ich ha t te  Mühe,
sie zu hal ten .  Sie hielt ihren r. Arm über  dem Handgelenk.  Nun wußte ich aber selbst
nicht genau, an  welcher Stelle m .  Br .  sich brennen wollte! Es war  tatsächlich d ie  be-
t ref fende.  Als Mme. B. geweckt wurde, sah ich mit  Staunen,  daß  sie noch immer ihr
Handgelenk hielt ,  wobei sie über große Schmerzen klagte,  ohne zu wissen warum.  Am
nächsten Morgen machte sie noch Umschläge, und am Abend stellte ich genau an  der
Stelle, wo sich m .  Br.  gebrannt  hat te ,  e ine sehr ausgesprochene Schwellung und  Rötung
fest“ (R .  philos., VIII ,  Aug. 1886). Ein zweiter Versuch gelang ebenso unzweideutig.
Ähnliche Beobachtungen siehe A z a m s Schreiben an D u f a y (oben) .

Zu  berücksichtigen ist  dabei, daß  die Magnetiseure genau den  hypnotischen Rappor t
kannten.  Man lese z .  B., was Gregory  (S. 97) über  die verschiedenen Arten seiner
Übertragung schreibt. Trotjdem hielten sie an der höheren Form, also dem magne-
tischen, fes t .

Systematische Untersuchungen des M e s m e r - Komitees der  Society s t immen nun
vollkommen mit  den Angaben auch von Wal l ace  und Jane t  überein.  Sie wurden
in zwei Serien mi t  Schmerzübertragung am 4.  I .  und jy .  1883 vorgenommen
(Pr .  I ,  S .  224) .  Agent Smi th ,  Perzipient  We l l s ,  ein zwanzigjähriger Bäckersohn
in verantwortl icher Stellung, sehr  intell igent,  willig, suggestibel. Er s aß  mit  ver-
bundenen Augen in  einem Lehnstuhl, S. s tand hinter  ihm und brachte ihn durch m.
Striche i n  Schlaf.  Darauf wurde S.  an  verschiedenen Körperstel len 1 — 2 Min.  ziemlich
stark gekni f fen  oder  gestochen. Absolutes Schweigen wurde gewahrt ,  abgesehen von der
kurzen, e införmigen Frage :  „Fühlen Sie etwas?“ von S., weil W.  nur  mi t  i hm in  Rappor t
stand ’ Alle, auch Fehlversuche (von mi r  unterstrichen) verzeichnet.

1 Se r i e  mi t  Kon tak t :  S. häl t  P.s Hand :
1 Obertei l  des r .  Armes von S.  dauernd  gekniffen.  Nadi 2 Min.  re ibt  P .  den

korrespondier.  Teil  des eigenen Körpers.
2 .  Hals h in ten  gekni f fen .  Ebenso.
3 .  L. Wade geschlagen. Ebenso.
4.  L .  Ohr läppdien  gekni f fen .  Ebenso.
5. Außenseite des  1- Handgelenks gekniffen.  Ebenso.
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nur S. gehört zu haben. Als le terer ihn dann auf die Stimme jenes Herrn aufmerk-
sam machte, für dessen lautestes Geschrei er vorher unerreichbar gewesen, und dieser
ihn in sanftestem Tone ansprach, beschwerte sich W. sofort über den unerträglichen
Lärm“ (Pr. I, S. 255/56).

und S. sich plötjliA die Ohren verstopfte, sie verstummte, ärgerlidi wurde und behaup-
tete, er halte ihre Ohren zu. „Nahm idi hinter ihrem Rücken ein BuA, wurde sie ver-
drießlich; gewöhnlich rief sie dann lebhaft: ,Leg das Budi weg, idi muß alles mitlesen
und kann dodi nichts verstehen'.“ Audi Schmerzübertragung gelang präzis. So kam er
zum Sdiluß: „Meine Sinne wurden allmählich die ihren“ (K. A. V. 3).

In voller Übereinstimmung mit Wa l l ace ,  J ane t ,  Ba r r e t t ,
Myer s  und G u r n e y stellte denn auch Gregory ,  auf Grund eigener
Beobachtungen und Untersuchungen, ähnlich z. B. Haddock  (S. 52) und
Townshend  fest (S. 114): „Niemand, der  Gelegenheit hatte, dieses
schöne Phänomen zu beobachten, kann lange zögern, an seiner absoluten
Echtheit zu zweifeln, so deutlich ist der  Ausdruck wirklicher Empfindung im
Gesicht und den Gebärden, außer den deutlichen Angaben des Schläfers.“

An der  Echtheit kann tatsächlich nicht mehr gezweifelt werden: die
Übereinstimmung unter den besten neuen und alten Forschern ist ein nicht
wegzustreitender Beweis. Die Frage, ob die Wissenschaft mit dem Sug-
gestions-Rapport die ganze Erscheinung erfaßt hat, muß also verneint wer-
den:  es bleibt ein ungeklärter Rest, den wir als den magnetischen Rapport
bezeichnen. Zu unterscheiden ist also zwischen dem Sugges t i ons -
Rappor t  und dem magne t i s chen  Rappor t .  Dieser stellt, nach
allem, einen besonders krassen Fall von Telepathie dar .

Damit kommen wir zu einer anderen Frage:  wie ist der auffallende
Gegensatj in den Erfahrungen der  Magnetiseure und Hypnotiseure mit dem
Rapport  zu erklären? Drei Tatsachen sind von Bedeutung. Die eine ist:  die
Fähigkeit, ihn überhaupt herbeizuführen, ist eine sehr verschiedene. Darin
sind sich Magnetiseure und Hypnotiseure einig.

Liebe«  u l  t z. B. erhielt ihn fast immer, ebenso Beauni s ,  Jane t ,  Bram-
we l l  und ein großer Teil der Magnetiseure. Bernhe im,  Bra id  und Loewen-
f e 1 d dagegen bezeiAnen ihn als eine seltene, schwer zu erreichende Erscheinung. B i n e t
und Fere  hatten teils Rapport, teils nicht, ohne einen Grund angeben zu können.

2.: auch die Fähigkeiten der  Somnambulen ihm gegenüber sind ganz
verschieden.

Bei manchen ist der Rapport überhaupt nicht, bei anderen leicht zu erzielen. Da-
bei zeigt er große individuelle Verschiedenheiten bezügliA der Stadien, die erreicht
werden, ihrem speziellen Verhalten, der Art der Übertragung auf andere usw. Man
vergleiche z. B. die Vpp. Jane t s .  Leon ie  verhielt sich sehr eigentümlich: im Som-
nambulismus I stand sie mit aller Welt in Rapport, immer konnte aber nur er wecken,
in II ausschließlich mit ihm, aber nur solange er sie berührte. Um sie hier mit anderen
in Rapport zu setjen, mußte Jane t  mit einer Hand die ihre, mit der anderen X.s halten.
Dann behauptete sie, X. zu hören „wie eine ferne Stimme durch Jane t s  Körper hin-
durch. Es ist wie durch ein Telephon“ (a. S. 285), also ähnlich wie z. B. Mlle. J„
die die Orgel hörte, als sei der Magnetiseur diese selbst. Zudem wediseln die Stadien
häufig und oft sehr rasch.

Der Rapport  ist also eine sehr komplizierte Erscheinung und  zeigt die
verschiedensten Grade und Modifikationen. Von ihm gilt, w * e ' 0D - de r

Hypnose: es gibt nicht einen Rapport ,  sondern unzählige- Um die höheren
Grade, also den magnetischen, zu erhalten, müssen offenbar dieselben vier
Grundbedingungen erfüllt  sein wie dort .

Moser ,  Okkultismus 20

Besonders die letzten Experimente sind durch die Strenge der Bedin-
gungen von größter Bedeutung in Verbindung mit der  Qualität der Unter-
sucher. Zur Vervollständigung einige Berichte der Magnetiseure.

El l io t son  nahm sehr geschickte Experimente mit Geschmacksübertragung vor,
die besonders heikel sind, weil der Geruchsinn der Vp. ausgeschlossen werden muß. In
5 Päckchen aus Fließpapier wurden ihm Salz, Zucker, Zimt, Ingwer und Pfeffer in ge-
wohnlichem Umschlag zusammen übergeben. „Ich überreichte diesen H. S c a r 1 e t, Lord
Abingers  Sohn, damit er mir, nach Wahl, die Päckchen nacheinander reiche. Der
Erzbischof von Dublin u. a. Geistliche mit Freunden waren anwesend. Indem ich ein
Päckchen in den Mund stedete erfuhr ich den Inhalt erst, wenn das Papier feucht wurde
und nachgab. Das erste war Salz. IA stand, indem ich es im Munde hatte, neben und
mehr hinter Fr. S., ohne etwas zu sagen. Ehe 1 Min. verstrichen war, bewegte sie die
Lippen, verzog das Gesicht und sagte: Ach, das ist sehr abscheulich!' - ,Was meinen
Sie?' — ’S,e haben  mlr balz in den Mund cmuAc. J -i. • . t i  ■
ein anderes Paket: Zimt. Bald sagte sie Das st ab ■ a nahm

gehört, so Sachen zusammen in jemand« M 7 ab  « merkwürdig; nie habe ich sowas
mir je 5 t etwas Gutes und Warm eT aeeel t" ~ i 07  “ ’ Si ' baben

Dieser Eindruck war also geblieben. ,Wasi ist’ "Ia t" 1 ’ 1" ± ‘
man in Puddings tut, braun und in St™ ‘ c . ~  kcnne  ‘ e " Namen Wa9

nach Zimt fragte, antwortete sie- Ja das“ i't '!i uber lc6 te  , ange  ‘ Als  id l  8cb l i cß l id l

besinnen konnte' - Zucker, dann ’l ” daß  idl  mid ‘ “ idlt “ uf  de  " Narac "
was idi je hörte, Salz, Zimt und Zuckt 1—2 M ‘ n ’ ’DaS 18  ‘ daB Komi8d l8 te  ’
zu geben!' — ,Was?' — ,Idi weiß nicht <• I m,sdlen un  d mir jetjt etwas anderes Heißes
— Tatsädilidi brannte mein Mund. NaA mC? ganzer  . Mund i s t  in  Feuer?

sein, und beklagte sich weiter über Brennen T, j” 1 be  außer te  8 ' e ’ es  m “ 88e  Ingwer
lächelnd: ,Das ist angenehm und kühl im Miinrl * ' '"w k:dtes  Wa8SCr  - Sofort sagte sie
es anderes sein?' — Sie hätte auch mit offen a ’ WaS I9 t  .Wasser, was könnte

Einige Wodien später Wiederholung mit gkX”n
anderer Freunde, darunter zwei .sehr n i Vorsichtsmaßregeln in Gegenwart
hinter dem großen Ledersessel mit hohmn RüaT , a4 tern ,“ E - 8tand  diesmal vollständig

T „ n, n, . I. » I 1 j , n  sichern Vp. saß (Pr. II, S. 21 ff.).Townshend  berichtet von der wunderbarsten • 1 c i i a
M., daß sie seine Uhr nidit an ihrem, nur an seinem 0 f A V S °“  bulcn  ’ A n n “
sie, höre sie sie, als wäre sie diAt am eigenen OhT U t T ‘ FaT 8 °’ Sa6  ‘ e
„Bitte wärmen Sie sidi für midi.“ Einmal hatte • i L ““ Kal te  B e fuh l  - 8a  8 t e  8 *e=
sie es wußte Ich bemerkte jo”  -i i i ldl e ine  ®* a8e  an  der Seite, ohne daßsie es wuJJte. icn oemericte, daß sie wahrend des SAUC.» j- -t rr i ■■
Seite führte und fragte, warum sie das tue?“ Sie erk n g 7
schmerzt, es ist, als ob die Haut fortgerissen wäre“ U8 w ” e ‘ WaS  ’ Wa8

Ganz entsprechend erklärte eine Patientin van  Ghcr t .  Mil r 1 r J
Straße eine Orgel ertönte, während sie schlief und er hinhorchte I t k"
daß idi nur durch Sie, weil Sie nach derselben horAen d°e O rff H h ‘v  8 ° 7 0
ich weiß, daß Wilhelm v. N. gespielt wird?“ (was wah war) IA 1I n ’  "i
als ob der Schall von der Straße komme, sondern durch ’sk ge™d7
Orgel wären“ (K. A. HI, 3, S. 64). 6 ’ gerade  aU ° b S , e  d , e

(Siehe auch z. B. Kerner 1824, Dr. Langenbedc, Riga, Dr. Lehmann, Garnisonsstabs,
arzt, Torgau, Dr. Tntsdieler, Cannstatt, auf den auch Schopenhauer hinweist __ K A vir
2, S. 11; I, 1, S. 118; IV, 1, S. 26 usw.) X

Eine eigentümliche Beobachtung wurde dabei des öfteren gemacht, wie in folgenden
Fallen: Dr. Sp ir i tus ,  Kreisphysikus in Solingen, hatte ein 14jähriges, ungebildetes
- adAen, M. J o e s t, wegen Veitstanz in Behandlung, die kaum die BuAstaben kannte.
■ >e kam bald in großen Rapport mit ihm, so daß, wenn sie z. B. mit jemand sprach
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nur S. gehört zu haben. Als legerer  ihn dann auf die Stimme jenes Herrn aufmerk-
sam machte, für dessen lautestes Geschrei er vorher unerreichbar gewesen, und dieser
ihn in sanftestem Tone ansprach, beschwerte sich W. sofort über  den unerträglichen
Lärm“ (Pr .  I, S. 255/56).

Besonders die lebten Experimente sind durch die Strenge der Bedin-
gungen von größter Bedeutung in Verbindung mit der Qualität der Unter-
sucher. Zur Vervollständigung einige Berichte der Magnetiseure.

E 1 1 i o t s o n nahm sehr  geschickte Experimente mit  Geschmacksübertragung vor,
die besonders heikel  sind, weil der Geruchsinn der Vp. ausgeschlossen werden muß.  In
5 Päckchen aus Fl ießpapier  wurden ihm Salz, Zucker, Zimt, Ingwer  und Pfe f fe r  in ge-
wöhnlichem Umschlag zusammen übergeben. „Ich überreichte diesen H. S c a r 1 e t ,  Lord
A b i n g e r s Sohn,  damit  er mir, nach Wahl, die Päckchen nacheinander reiche. Der
Erzbischof von Dublin u .  a .  Geistliche mit Freunden waren anwesend. Indem ich ein
Päckchen in den Mund steckte, erfuhr ich den Inhalt  erst ,  wenn das  Papier  feucht wurde
und  nachgab. Das erste war  Salz. Ich stand, indem ich es im Munde  hatte,  neben und
mehr hinter Fr.  S., ohne etwas zu sagen. Ehe 1 Min. verstrichen war, bewegte sie die
Lippen, verzog das Gesicht und sagte: ,Ach, das ist sehr  abscheulich! 4 — ,Was meinen
Sie?  4 — ,Sie haben mir Salz in den Mund gesteckt; das  war  überflüssig.4 — Ich nahm
ein anderes Pake t :  Zimt. Bald sagte sie: ,Das ist aber merkwürdig;  nie  habe  ich sowas
gehört,  so  Sachen zusammen in jemands Mund zu stecken.4 — ,Wieso?  4 — ,Sie haben
mir  jet;t etwas Gutes und Warmes gegeben, sehr angenehm, aber  mit  Salz gemischt.4
Dieser Eindruck war also geblieben. ,Was ist es?‘ — ,Ich kenne den Namen nicht. Was
man in Puddings tut ,  braun und in Stangen.4 Sie überlegte lange.  Als ich schließlich
nach Zimt fragte,  antwortete sie: ,Ja,  das ist komisch, daß  ich mich nicht auf den  Namen
besinnen konnte  Zucker, dann Ingwer. Nadi 1 — 2 Min.  ,Das ist das Komischste,
was idi je hörte,  Salz, Zimt und Zucker zu mischen und mir jetjt etwas anderes Heißes
zu geben!  ,Was? ,Idi  weiß nicht, es brennt  sehr;  mein ganzer  Mund ist in  Feuer.4

— Tatsächlich brannte  mein Mund. Nach einiger Mühe äußer te  sie, es müsse Ingwer
sein, und  beklagte sich weiter über Brennen. Ich t rank kaltes Wasser.  Sofort  sagte  sie
lächelnd: ,Das ist angenehm und kühl im Mund.4 — ,Was ist  es?  4 — , Wasser, was könnte
es anderes sein?  4 — Sie hä t te  auch mit offenen Augen nicht sehen können,  was vorging.  44

Einige Wochen später  Wiederholung mit gleidien Vorsichtsmaßregeln in Gegenwart
anderer  Freunde,  darunter  zwei „sehr guten Beobachtern  44 . E. s t and  diesmal vollständig
h in te r  dem großen Ledersessel mit hohem Rücken, in welchem Vp .  saß (Pr .  I I ,  S. 21 f f . ) .

Townshe  n d berichtet von der  wunderbarsten seiner vielen Somnambulen, Anna
M., daß  sie seine Uhr  nicht an ihrem, nur  an  seinem Ohr  ticken hörte.  Genau so, sagte
sie, höre sie sie, als wäre sie dicht am eigenen Ohr.  Lit t  T. an  Kältegefühl,  sagte  sie:
„Bi t te  wärmen Sie sich für  mich. 44 „Einmal ha t te  ich eine Blase an  der Seite, ohne daß
sie es wußte.  Ich bemerkte, daß sie während des Sdilafes s tändig ihre Hand  an  ihre
Seite führte und fragte,  warum sie das tue?  44 Sie erklär te :  „Dor t  ist etwas, was midi
schmerzt, es ist ,  als ob  die Haut fortgerissen wäre44 usw.

Ganz entsprechend erklär te  eine Pa t ien t in  van  Ghe r t s ,  Mlle. J . ,  als auf der
Straße eine Orgel e tönte,  während sie sdilief und er hinhorchte: „Ist  es nicht sonderbar ,
daß  ich nu r  durch Sie, weil Sie nach derselben horchen, die Orgel hören kann ,  und  daß
ich weiß, daß  Wilhelm v. N.  gespielt wird? (was wahr war) .  „Ich höre die Orgel nicht,
als ob der Schall von der  Straße komme, sondern durch Sie, gerade als ob  Sie die
Orgel wären” (K- &■’ 4 ) .

(Siehe auch z.  B. Kerner  1824, Dr .  Langenbeck, Riga, Dr .  Lehmann, Garnisonsstabs-
arzt,  Torgau,  Dr .  Tritscheler, Cannstatt,  auf den auch Schopenhauer hinweist — K. A. XII,
2, S’ 11; I, 1, S. 118; IV, I ,  S. 26 usw.)

Eine eigentümliche Beobachtung wurde dabei  des  öfteren gemacht, wie in folgenden
Fällen: Dr .  Sp i r i t u s ,  Kreisphysikus in  Solingen, hat te  ein 14jähriges, ungebildetes
Mädchen, M.  J o e s t ,  wegen Veitstanz in  Behandlung,  die kaum die Buchstaben kannte .
Sie kam bald in  großen Rapport  mit ihm, so  daß ,  wenn sie z. B .  mit jemand sprach

und S. sich plö lich die  Ohren verstopfte,  sie verstummte, ärgerlich wurde und behaup-
tete, er  ha l te  ihre Ohren zu. „Nahm ich hinter  ihrem Rücken ein Buch, wurde sie ver-
drießlich; gewöhnlich rief sie dann lebhaft :  ,Leg das Buch weg, ich muß alles mitlesen
und kann  doch nichts verstehen  4 .44 Auch Schmerzübertragung gelang präzis. So  kam er
zum Schluß: „Meine Sinne wurden allmählich die ihren  44 (K. A. V. 3 ) .

In voller Übereinstimmung mit Wa l l ace ,  J ane t ,  Ba r r e t t ,
Myer s  und G u r n e y stellte denn auch Gregory ,  auf Grund eigener
Beobachtungen und Untersuchungen, ähnlich z. B. Haddock  (S. 52) und
Townshend  fest (S. 114): „Niemand, der Gelegenheit hatte, dieses
schöne Phänomen zu beobachten, kann lange zögern, an seiner absoluten
Echtheit zu zweifeln, so deutlich ist der Ausdruck wirklicher Empfindung im
Gesicht und den Gebärden, außer den deutlichen Angaben des Schläfers.

An der Echtheit kann tatsächlich nicht mehr gezweifelt werden: die
Übereinstimmung unter den besten neuen und alten Forschern ist ein nicht
wegzustreitender Beweis. Die Frage, ob die Wissenschaft mit dem Sug-
gestions-Rapport die ganze Erscheinung erfaßt hat, muß also verneint wer-
den: es bleibt ein ungeklärter Rest, den wir als den magnetischen Rapport
bezeichnen. Zu unterscheiden ist also zwischen dem Sugges t i ons -
Rappor t  und dem magne t i s chen  Rappor t .  Dieser stellt, nach
allem, einen besonders krassen Fall von Telepathie dar.

Damit kommen wir zu einer anderen Frage: wie ist der auffallende
Gegensatj in den Erfahrungen der Magnetiseure und Hypnotiseure mit dem
Rapport zu erklären? Drei Tatsachen sind von Bedeutung. Die eine ist: die
Fähigkeit, ihn überhaupt herbeizuführen, ist eine sehr verschiedene. Darin
sind sich Magnetiseure und Hypnotiseure einig.

Liebeau l t  z .  B .  erhielt  ihn fast immer, ebenso Beaun i s ,  J ane t ,  B ram-
we l l  und ein großer  Teil der Magnetiseure.  Be rnhe im,  Bra id  und L o e wen-
f e 1 d dagegen bezeichnen ihn als eine seltene, schwer zu erreichende Erscheinung. B i n e t
und  Fe rn  ha t ten  teils Rappor t ,  teils nicht, ohne einen Grund  angeben zu können.

2.: auch die Fähigkeiten der Somnambulen ihm gegenüber sind ganz
verschieden.

Bei manchen ist der  Rappor t  überhaupt  nicht, bei  anderen leicht zu erzielen. Da-
bei  zeigt er große individuelle Verschiedenheiten bezüglich der Stadien,  die  erreicht
werden,  ihrem speziellen Verhalten, der  Art der  Übertragung auf andere  usw. Man
vergleiche z.  B .  die  Vpp .  J ane t s .  Leon ie  verhielt sich sehr  eigentümlich: im Som-
nambulismus I s tand  s ie  mit al ler  Welt in Rappor t ,  immer konnte aber nur er wecken,
in  I I  ausschließlich mit  ihm, aber nur solange er sie berührte .  Um sie hier mit anderen
in Rappor t  zu setjen, muß te  J ane t  mit einer Hand die ihre, mit de r  anderen X.s halten.
Dann  behaupte te  sie, X .  zu hören „wie eine ferne St imme durch J ane t s  Körper  in-
durch. Es ist wie durch ein Telephon“ ( a .  S. 285), also ähnlich wie z. B. Mlle. J . ,
d i e  d i e  Orgel hörte ,  als sei  der Magnetiseur diese selbst .  Zudem wechseln die  ta  ien
häufig und  of t  sehr  rasch.

Der Rapport ist also eine sehr komplizierte Erscheinung ul  d zeigt die
verschiedensten Grade und Modifikationen. Von ihm gib, ' 011 der
Hypnose: es gibt nicht einen Rapport, sondern unzählige- Um die höheren
Grade, also den magnetischen, zu erhalten, müssen offenbar dieselben vier
Grundbedingungen erfüllt sein wie dort.

Moser ,  Okkultismus 20
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(Pr. I, S. 13). Dessen Kern bildeten die systematischen Untersuchungen in
der Familie des Pfarrers C r e e r y in Buxton. Der Fall ist interessant und
lehrreich, auch durch seine Schlußüberraschung und die Stellungnahme der
Gegner.

C r c e r y war ein Mann von makellosem Charakter, wie auch später nie bezweifelt.
\ on  den 5 Töchtern sollten 4 die Fähigkeit besitjen, wie sich beim Willinggame gezeigt
hatte, in ihrer Abwesenheit ausgewählte Karten, Gegenstände usw. ohne Kontakt und *
Zeichengebung zu erraten. Die Untersuchungen fanden anfangs in Buxton statt: ein Kind
wurde herausgeschickt und eine Karte aus einem vollständigen, manchmal neuen Paket
gezogen oder eine Zahl, ein Name oder Gegenstand für die Übertragung auf ein Blatt
notiert. Darauf wurde das Kind hereingerufen und dabei festgestellt, daß es sich in
befohlener Entfernung befand. Im allgemeinen war das überflüssig, da, wie immer betont,
jede Äußerung über das Gewählte untersagt war. Bei Rückkehr stand es meist mit nieder-
geschlagenen Augen ruhig da. Nach einigen Sekunden oder Minuten nannte es laut das
Betreffende. Als zwingend bezeichnete das Komitee nur Versuche, die Kollusion aus-
schlossen, das Kind also ganz isoliert war von allen, die das Gewählte kannten, oder
nur der Familie völlig Fremde es wußten, wie in folgender Versuchsreihe (13. IV. 1882)
von Myers  und G u r n e y, die das Komitee „als tadellos

Aufgabe: gedachter Gegenstand, dann Karten,
gerufen war, bei der Tür.

zu betrachten wagte“.
Das Kind stand, nachdem es berein-

3. Tatsache ist: der magnetische Rapport ist, nach dem Zeugnis aller
Magnetiseure, gebunden an die höheren Stadien des Somnambulismus, daher
ebenfalls nur selten und schwer zu erhalten, „manchmal erst nach Hunderten
von Magnetisierungen . Der Mißerfolg mit dem magnetischen Rapport
könnte also die gleiche Ursache haben, wie bei den anderen, außerordent-
lichen Erscheinungen und mit dem Wandel in den Methoden Zusammen-
hängen. Folgende Tatsache scheint das zu bestätigen.

Die Hypnotiseure erklären: die Anästhesie beim Rapport ist immer  eine sdiein-
bare, die Magnetiseure: in den höheren Stadien ist sie eine abso lu te  — für alles,
außer dem Magnetiseur. Charakteristikum der höheren Stadien i s t  die absolute An-
ästhesie, wie sie auf jede Art nachzuweisen suchten. Auch Schopenhauer  betont
die absolute Anästhesie im Somnambulismus. Daß es eine solche in diesem gibt, ist un-
zweifelhaft. Die schweren OperaUonen in Hypnose (s. ob.) beweisen es. Das Fehlen der
absoluten Anästhesie wäre also ein Beweis für das Fehlen der höheren Stadien, in denen
der magn. Rapport auftritt.

Eine merkwürdige Beobachtung Jane t s ,  ähnlich jener von W a 11a ce
mit der magnetischen Kette (s. S. 302), scheint ebenfalls zu beweisen, daß
irgendein unverstandener Faktor noch im Spiel sein muß:

z a eitL e LiTnen dfeoIa Racr POrt u 1 " 6 ' 8 magn  ’ Ke “ e “ l en  beobachtete er
LTciX 'Ä Z b.' w 'T-v ■iA , “ H -”  d - “”  d

berührt oder nicht, sind die’anderen Person Während  er  s i<h  ver8tedct  hä  ’t r
rigkeit ist zu verstehen, auf welche Weise Vn” nid,t  ’ ”Di * SdlWiC ’
der Kette berührt oder nicht.“ V er fahr t  ’ daß  der  Magnetiseur die Personen

Bring, man di«,e rS.8e  lh,ft« B«ob.A tllng mit in z» !ra me«-
hang, der oben angeführt«» von J an  « ,  ; „„„,« c r  L « „ „ ; « „ mi  ,
jetna appor se en, mu te er beide gleichzeitig berühren, k ann man
.hm nur be.rt.mmen we„„ er gerteht: „la. behaupte „Id,., all«, zu erklären,

"” 8 X Pb"'"’ ’ G V “ kid, ‘ besondere, bisher sdtled..bekannte physische Phänomene vorliegen“ (a M- iu  1

X± led” bekann,M phy8i ’ d,en lhä ~ x »s
3. Experimentelle Übertragung von Gedanken, Vorstellungen; Gefühlen

und Affekten = Allopsychie.
„Ich überzeugte midi auf jede Weise daß eine deutliche Vorstellung in

meinem Getst eme Vorstellung im Geist der Vp. hervorrief, nicht immer ein
klares Bild, dodi em solches, daß ich nicht verfehlen konnte, es als eine
mehr oder weniger verzerrte Abspiegelung meines eigenen Gedankens an-
zuerkennen. So erklärte Ba r r e t t  1876. 40 Jahre später faßte er das Er-
gebnis seiner Forschungen dahin zusammen, daß Telepathie „indiskutabel
ist“ (1917, S. 292). Er hatte sie im vollen Bewußtsein der Ansichten
Mauds l eys  und Ca rpen  t e r»  unternommen, daß „eine so kindische
Hypothese einer ernstlichen Widerlegung überhaupt nicht würdig und die
ganze Angelegenheit wissenschaftlich erledigt ist“. Nach Gründung der
Society se te er sie mit dem Komitee zur Untersuchung der Gedankenüber-
tragung fort und erstattete auf der ersten Generalversammlung den Bericht

Aufgabe:
Weißes Taschenmesser
Schachtel mit Mandeln
Geldstück
Schachtel mit Schokolade
Verstecktes Messer
Treff 2
Karo Königin
Pick 4
Herz 4
Herz König usw.

Geraten:
richtig, auch Farbe
richtig
falsch
Schachtel mit Knöpfen
richtig, aber versteckt falsch
richtig
richtig
falsch
richtig
richtig

Bei 14 Kartenversuchen 9
im entferntesten möglich“, wie
gewöhnlichen Mittel die Karten
maßregeln ausgeschlossen.

Treffer, nur 3 falsch. „Bei keiner Gelegenheit war es
Barre t  ausführt, daß das Kind durch irgendwelche

erfuhr. Kollusion wurde durch entsprechende Vorsichts-

Nachdem auch B. S t eward ,  Prof, und Mrs. S i d g w i c k und Prof.
Hopk ins  mit Erfolg untersucht hatten, setjte das Komitee 1882 die
Untersuchungen bei Myer s  in Cambridge und Ba r r e t t  in Dublin unter
verschärften Bedingungen in zwei Serien fort. Hauptziel war der Ausschluß
jeder Kollusion: Perzipient befand sich unter ständiger Aufsicht hinter einer
dicken, verriegelten Türe oder einem dicken Vorhang. Wiederholt wurden
die Kinder einzeln oder allein geprüft. Manchmal kannte nur ein Experi-
mentator das Gewählte. Nichtsdestoweniger waren auch diese Erfolge „ent-
schieden auffallend“ (Pr. I, S. 70), wie Tabellen zeigen. Zu berücksichtigen
ist dabei die beträchtliche Erfahrung der Untersucher im Cumberlandismus,
und daß die späteren Versuche vollständig die früheren wie die anderer
bestätigen.

Da kam das Verblüffende: sechs Jahre später wurde Betrug, nämlich
die Verwendung eines Signalkodex, entdeckt, z. B. Heben oder Senken der

20*
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(Pr. I, S. 13). Dessen Kern bildeten die systematischen Untersuchungen in
der Familie des Pfarrers C r e e r y in Buxton. Der Fall ist interessant und
lehrreich, auch durch seine Schlußüberraschung und die Stellungnahme der
Gegner.

C r e e r y war ein Mann von makellosem Charakter, wie auch später nie bezweifelt,
on den 5 Töchtern sollten 4 die Fähigkeit besitjen, wie sich beim Willinggame gezeigt

hatte, in ihrer Abwesenheit ausgewäblte Karten, Gegenstände usw. ohne Kontakt und *
Zeichengebung zu erraten. Die Untersuchungen fanden anfangs in Buxton statt: ein Kind
wurde herausgeschickt und eine Karte aus einem vollständigen, manchmal neuen Paket
gezogen oder eine Zahl, ein Name oder Gegenstand für die Übertragung auf ein Blatt
notiert. Darauf wurde das Kind hereingerufen und dabei festgestellt, daß es sich in
befohlener Entfernung befand. Im allgemeinen war das überflüssig, da, wie immer betont,
jede Äußerung über das Gewählte untersagt war. Bei Rückkehr stand es meist mit nieder-
geschlagenen Augen ruhig da. Nach einigen Sekunden oder Minuten nannte es laut das
Betreffende. Als zwingend bezeichnete das Komitee nur Versuche, die Kollusion aus-
schlossen, das Kind also ganz isoliert war von allen, die das Gewählte kannten, oder
nur der Familie völlig Fremde es wußten, wie in folgender Versuchsreihe (13. IV. 1882)
von Myers  und Gur  ney ,  die das Komitee „als tadellos zu betrachten wagte“.

Aufgabe: gedachter Gegenstand, dann Karten. Das Kind stand, nachdem es herein- .
gerufen war, bei der Tür.

Aufgabe :
Weißes Taschenmesser
Schachtel mit Mandelr
Geldstück
Schachtel mit Schokoh
Verstecktes Messer
Treff 2
Karo Königin
Pick 4
Herz 4
Herz König usw.

Bei 14 Kartenversuchen 9
im entferntesten möglich“, wie
gewöhnlichen Mittel die Karten
maßregeln ausgeschlossen.

Nachdem auch B. S t e w a r d , Prof, und Mrs. S i d g w i c k und Prof.
Hopk ins  mit Erfolg untersucht hatten, setjte das Komitee 1882 die
Untersuchungen bei M y e r s in Cambridge und B a r r e 1 1 in Dublin unter
verschärften Bedingungen in zwei Serien fort. Hauptziel war der Ausschluß
jeder Kollusion: Perzipient befand sich unter ständiger Aufsicht hinter einer
dicken, verriegelten Türe oder einem dicken Vorhang. Wiederholt wurden
die Kinder einzeln oder allein geprüft. Manchmal kannte nur ein Experi-
mentator das Gewählte. Nichtsdestoweniger waren auch diese Erfolge „ent-
schieden auffallend“ (Pr. I, S. 70), wie Tabellen zeigen. Zu berücksichtigen
ist dabei die beträchtliche Erfahrung der Untersucher im Cumberlandismuc,
und daß di e späteren Versuche vollständig die früheren wie die anderer
bestätigen.

Da kam das Verblüffende: sechs Jahre später wurde Betrug, nämlich .
die Verwendung eines Signalkodex, entdeckt, z. B. Heben oder Senken der
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Geraten:
richtig, auch Farbe

i richtig
falsch

de Schachtel mit Knöpfen
richtig, aber versteckt falsch
richtig
richtig
falsch
richtig
richtig

Treffer, nur 3 falsch. „Bei keiner Gelegenheit war es
Barre t  ausführt, daß das Kind durch irgendwelche

erfuhr. Kollusion wurde durch entsprechende Vorsichts-

3. Tatsache ist: der magnetische Rapport ist, nach dem Zeugnis aller
Magnetiseure, gebunden an die höheren Stadien des Somnambulismus, daher
ebenfalls nur selten und schwer zu erhalten, „manchmal erst nach Hunderten
von Magnetisierungen“. Der Mißerfolg mit dem magnetischen Rapport
könnte also die gleiche Ursache haben, wie bei den anderen, außerordent-
lichen Erscheinungen und mit dem Wandel in den Methoden Zusammen-
hängen. Folgende Tatsache scheint das zu bestätigen.

Die Hypnotiseure erklären: die Anästhesie beim Rapport ist immer  eine schein-
bare, die Magnetiseure: in den höheren Stadien ist sie eine abso lu te  — für alles,
außer dem Magnetiseur. Charakteristikum der höheren Stadien i s t  die absolute An-
ästhesie, wie sie auf jede Art nachzuweisen suchten. Auch Schopenhauer  betont
die absolute Anästhesie im Somnambulismus. Daß es eine solche in diesem gibt, ist un-
zweifelhaft. Die schweren Operationen in Hypnose (s. ob.) beweisen es. Das Fehlen der
absoluten Anästhesie wäre also ein Beweis für das Fehlen der höheren Stadien, in denen
der magn. Rapport auftritt.

Eine merkwürdige Beobachtung Jane t s ,  ähnlich jener von Wal l ace
mit der magnetischen Kette (s. S. 302), scheint ebenfalls zu beweisen, daß
irgendein unverstandener Faktor noch im Spiel sein muß:

Als er einmal den Rapport mittels magn. Kette herstellen mußte, beobachtete er
zu seinem Erstaunen folgendes: mehrere Personen halten sich an der Hand, und je nach-
dem der Magnetiseur die le te, ohne Wissen der Vp. und während er sich versteckt hält,
berührt oder nicht, sind die anderen Personen mit ihr Rapport oder nicht. „Die Schwie-
rigkeit ist zu verstehen, auf welche Weise Vp. erfährt, daß der Magnetiseur die Personen
der Kette berührt oder nicht.“

Bringt man diese rätselhafte Beobachtung mit anderen in Zusammen-
hang, wie der oben angeführten von Jane t :  wollte er Leon ie  II mit
jemand in Rapport setjen, mußte er beide gleichzeitig berühren, kann man
ihm nur beistimmen, wenn er gesteht: „Ich behaupte nicht, alles zu erklären,
und hüte mich zu leugnen, daß vielleicht ganz besondere, bisher schlecht
bekannte physische Phänomene vorliegen“ ( a . S. 286). Die Möglichkeit
dieser „schlecht bekannten physischen Phänomene“ wird später (Kap. XX)
untersucht.

3. Experimentelle Übertragung von Gedanken, Vorstellungen; Gefühlen
und Affekten = Allopsychie.

„Ich überzeugte mich auf jede Weise, daß eine deutliche Vorstellung in
meinem Geist eine Vorstellung im Geist der Vp. hervorrief, nicht immer ein
klares Bild, doch ein solches, daß ich nicht verfehlen konnte, es als eine
mehr oder weniger verzerrte Abspiegelung meines eigenen Gedankens an-
zuerkennen.“ So erklärte Ba r r e t t  1876. 40 Jahre später faßte er das Er-
gebnis seiner Forschungen dahin zusammen, daß Telepathie „indiskutabel
ist“ (1917, S. 292). Er  hatte sie im vollen Bewußtsein der Ansichten
Mauds l eys  und Ca rpen te r s  unternommen, daß „eine so kindische
Hypothese einer ernstlichen Widerlegung überhaupt nicht würdig und die
ganze Angelegenheit wissenschaftlich erledigt ist“. Nach Gründung der
Society setjte er sie mit dem Komitee zur Untersuchung der Gedankenüber-
tragung fort und erstattete auf der ersten Generalversammlung den Bericht
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Lider u. dgl. bei Kartenexperimenten. Für die Gegner war die Angelegen-
heit damit erledigt.

Mol l  erwähnt diese Versuche überhaupt nicht, Lehmann  ganz kurz, Baer -
w a 1 d (U. S. 52) bringt sic, aber in ganz schiefer Darstellung, das Pro unterdrückt, das
Kontra unterstrichen, also nur die früheren Experimente. So findet er es „ganz natür-
lich für einen kindlichen Neckbold, mit gelehrten Größen sein Spiel zu treiben“.

Bei unvoreingenommener Prüfung erkennt man, wie leicht es sich die
Gegner mit dieser Ablehnung gemacht haben. Der Nachweis des Betrugs,
den das Komitee selbst erbracht hat (s. Gurney, Pr. V, S. 269) b e -
rüh r t enäml i ch j eneVer suchega rn i ’ ch t ,  „wo  n i emand
von  den  Cree rys  das  zu  E r r a t ende  kann te“ .  Allein auf
d i e se  Fälle, bet denen Betrug unmöglich scheint, gründete es sein Urteil,
wie immer wieder betont, doch ohne Erfolg. Aber auch wo diese Bedingun-
gen nicht erfüllt waren, sprechen eine ganze Reihe Momente gegen die Be-
trugshypothese, so bet den absonderlichen Namen, die richtig geraten
umrnpn

Die Expe r imen te  de r  Soc i e ty ,  und zwar des Komitees zur
Untersuchung der Gedankenübertragung, fanden in zwei Serien, 1882 in
Brighton und 1885 in London mit zwei sorgfältig ausgesuchten und bereits
erprobten Vpp. im Normalzustand statt, Mr. Smi th  (s. ob.) und Mr.
B lackburn .

Die Berichte (2. u. 3. Rapport, Pr. I, S. 78 ff., 161) sind sehr ausführlich, müssen
daher stark gekürzt werden, zum Schaden des überzeugenden Eindrucks. Die verschärften
Bedingungen der 2. Serie sind mit Recht als ausgezeichnet bezeichnet worden. Smi th
war Perzipient, B lackburn  Agent.

„S. sitjt mit verbundenen Augen an einem Tisch mit Bleistift und Papier. Neben
ihm sitjt ein Komiteemitglied. Ein zweites verläßt das Zimmer und zeichnet vor  der
geschlossenen Tür eine beliebige Figur. B., noch drinnen bei S., wird herausgerufen und
die Tür wieder geschlossen. Man zeigt ihm hier einige Sekunden die Zeichnung, bis er
sie sich eingeprägt hat. Dann schließt er die Augen, wird ins Zimmer zurückgeführt und
ca. 2 Fuß h in ter  S. gestellt oder gesetjt. Nach kurzer, intensiver Konzentration B.s
ergreift S. bald den Bleistift und versucht bei ununterbrochenem abso lu ten
Schwe igen  a l l er  den gewonnenen Eindruck aufzuzeichnen. Manchmal entfernt er
vorher die Binde. Ist die Figur nicht deutlich vor seinem Geist, behält er sie lieber an
und zeichnet die Bruchstücke, die er sieht. B.s Augen bleiben gewöhnlich ständig fest ge-
schlossen. Manchmal verlangt er, zur besseren Konzentration, daß sie noch verbunden
werden. Nie Kontakt, außer wenn ausdrücklich vermerkt [bei den ersten 4 Exp. Serie 1,
und Nr. 13a, S. 2]. B. befindet sich dabei ganz  außerha lb  von S.s Gesichtsfeld.
Hat S. aufgezeichnet, was er kann, wird das Original hereingeholt und verglichen. Beide
werden darauf gestempelt, sicher verwahrt und unretouchiert photographiert.“ Bei Serie 1
waren S.s Augen dauernd verbunden.

Um dem Einwand zu begegnen, Gehörseindrücke seien im Spiel, wurden einmal
z. B. S.s Ohren mit Kitt verstopft, eine Binde um sie und die Augen gelegt, ein Kissen
über den Kopf gestülpt und eine Decke darüber geworfen, die auch den Rumpf umhüllte.
Dann wurde Abb. 22 von einem der Experimentatoren draußen gezeichnet und B. gezeigt,
der nach Rückkehr ohne Kontakt hinter S. so regungslos als möglich saß. Nach einigen
Minuten ergriff S. den Stift und machte die verschiedenen gelungenen Abbildungen. Eine
Verständigung durch Signale wurde durch die Wahl der Zeichnungen ausgeschlossen; mit
Worten waren sie nicht leicht zu beschreiben.

Bei Serie I handelt es sich um 9 Experimente ohne Kontakt, außer
einige Minuten vor Beginn des Zeichnens, bei Serie II um 37. Von der
I. Serie sind alle Zeichnungen wiedergegeben und als völlig gelungen zu be-
zeichnen, so wie Abb. 10, bis auf die eine Abb. 11 (n. Seite), die das Original
unvollständig wiedergibt, also nur als halbgelungen betrachtet wurde. Bei
der II. Serie waren 8 Nieten, d. h. viermal kein Eindruck, viermal ein ganz
unvollständiger. Von den gelungenen Zeichnungen sind 22 wiedergegeben.
Hier 7 (Abb. 12— 18, s. S. 311/12). Andere sind keinesfalls weniger gut.

Abb. 15 ist besonders interessant, weil lauter einfache geometrische Figuren vor-
ausgegangen waren, ähnlich 12 —14, und Smi th  keine Ahnung hatte, daß plötjlich etwas
anderes komme, da die Zeichnungen, wie immer, vor dem Zimmer ohne leiseste An-
deutung über sie gemacht wurden. Ebenso bei Nr. 16, denn S. glaubte, es komme wieder
eine geometrische Figur. Die groteske Ähnlichkeit ist unbestreitbar. Vielsagend ist, daß
bei ungenaueren Reproduktionen B. sich manchmal beklagte, Mühe zu haben, das Ori-
ginal geistig genau zu fixieren. Die Richtigkeit dieser Angabe wurde zweimal erwiesen:
als man B. veranlaßte, gleichzeitig mit S. zu zeichnen, fand man be i  be iden  d i e
g l e i chen  Feh ler ,  so bei Nr. 17. Ähnlidi bei Nr. 18: das Original wurde von B.
sehr ungenau wiedergegeben, statt als Spirale als Schlangenlinie (a); darauf wurde B.
aufgef ordert, S.s Hand kurz zu berühren. Ergebnis viel ähnlicher (b). Die Original-

beschreiben.

.1" P '  e b V rÜ j1C Zeichengebung fand eine recht ungeschickte Verwendung, was
d ,e  Angaben der Mädchen zu bestätigen schien, daß sie früher nur selten angewandt ,
wurde, u. zw. speziell bet m.ßlungenen Gelegenheiten, wo sie Besucher zu enttäuschen
fürchteten.

2
n ?.‘ n F1 "’‘ tu,eren der  Erfolge bei der ganzen Familie, wie einzelnen Mitgliedern,so daß die Leistungen von einem Tag zum anderen die größten Unterschiede zeigten. '
3. Eine angsame aber ständige Abnahme der Fähigkeiten. So blieb bereits in

Cambridge und Dublin der Durchschnittserfolg zieml.d, j um -j, k
, , , i , .., , , , „ o, o »lemiicn unter dem von 1881 zuruck, ob-wohl er noch hoch über der Zufallsmöglichkeit stand rv v j j j

.. . ........ « tv 6“  ul *eii stand. „Die Kinder waren sich dessen
. . , E t d ‘ D'ese Abnahme zeigte sich auch, wenn die Familie Mit-wisserin d es zu Erratenden war. Die Gabe schwand kollektiv und einzeln allmählich

ganz so daß bereits Ende 1882 unter l e i ch te s t en  Bedingungen nicht mehr geleistet
werden konnte, was 1881 unter schwersten. „Das schien . i l -  ■ j p '
fungsmethode und glich dem Schwinden eine pathoTog ZusT 7“  t” 6 ' 6 T
Gegenteil von dem, was zu erwarten gewesen wäre bei' zunehm d V" .d “ «"1
Wendung eines Signalsystems.“ Diese Beobachtung ist bedeut " b” w’
Feststellung bei F 1 o r r i e. B bedeutsam angesichts Barre t t .

uaa O1U1 uurcn  a i e se  isriahrnncr ,
segte mit sorgfältig ausgewählten Vpp. se  i ne t T „, l r r emad ie  n’ sondern
Umfang fort. Zur Verwendung kamen Zahlen Lotton Uchungen , n  f roßera

die verschiedensten Gegenstände, Zeichnungen’ usw ."J““®* 11’ S P , e  karten ,
vor banden. Wir w> ’ t e i l s  nur gedacht, teils

Ze i chnungen

Guth r i e ,  Rech MO ».h Rawson ,  Rev.
gemeinsam mit den Ärzten G r i m a 1 d i und A r d u jedes int r 0 8 °
v on einer anderen Seite. Wenige Beispiele müssen genügen die Cr  Sant

Y«se Eigentümlichkeiten zeigen sollen. Es muß aber betont werrT* Jß

“benLt“ Blei<1 ’ 6el  “" een '!n  eine sthwere i8t  . “
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Die Expe r imen te  de r  Soc i e ty ,  und zwar des Komitees zur
Untersuchung der Gedankenübertragung, fanden in zwei Serien, 1882 in
Brighton und 1885 in London mit zwei sorgfältig ausgesuchten und bereits
erprobten Vpp. im Normalzustand statt, Mr. Smi th  (s. ob.) und Mr.
B lackburn .

Die Berichte (2. u. 3. Rapport, Pr. I, S. 78 ff., 161) sind sehr ausführlich, müssen
daher stark gekürzt werden, zum Schaden des überzeugenden Eindrucks. Die verschärften
Bedingungen der 2. Serie sind mit Recht als ausgezeichnet bezeichnet worden. Smi th
war Perzipient, B lackburn  Agent.

„S. siljt mit verbundenen Augen an einem Tisch mit Bleistift und Papier. Aeben
ihm sitjt ein Komiteemitglied. Ein zweites verläßt das Zimmer und zeichnet vor  der
geschlossenen Tür eine beliebige Figur. B., noch drinnen bei S., wird herausgerufen und
die Tür wieder geschlossen. Man zeigt ihm hier einige Sekunden die Zeichnung, bis er
sie sich eingeprägt hat. Dann schließt er die Augen, wird ins Zimmer zurückgeführt und
ca. 2 Fuß h in ter  S. gestellt oder gesetjt. Nadi kurzer, intensiver Konzentration B.s
ergreift S. bald den Bleistift und versucht bei ununterbrochenem abso lu ten
Schwe igen  a l l er  den gewonnenen Eindruck aufzuzeichnen. Manchmal entfernt er
vorher die Binde. Ist die Figur nicht deutlich vor seinem Geist, behält er sie lieber an
und zeichnet die Bruchstücke, die er sieht. B.s Augen bleiben gewöhnlich ständig fest ge-
schlossen. Manchmal verlangt er, zur besseren Konzentration, daß sie noch verbunden
werden. Nie Kontakt, außer wenn ausdrücklich vermerkt [bei den ersten 4 Exp. Serie 1,
und Nr. 13a, S. 2], B. befindet sich dabei ganz  außerha lb  von S.s Gesichtsfeld.
Hat S. aufgezeichnet, was er kann, wird das Original hereingeholt und verglichen. Beide
werden darauf gestempelt, sicher verwahrt und unretouchiert photographiert.“ Bei Serie 1
waren S.s Augen dauernd verbunden.

Um dem Einwand zu begegnen, Gehörseindrücke seien im Spiel, wurden einmal
z. B. S.s Ohren mit Kitt verstopft, eine Binde um sie und die Augen gelegt, ein Kissen
über den Kopf gestülpt und eine Decke darüber geworfen, die auch den Rumpf umhüllte.
Dann wurde Abb. 22 von einem der Experimentatoren draußen gezeichnet und B. gezeigt,
der nach Rückkehr ohne Kontakt hinter S. so regungslos als möglich saß. Nadi einigen
Minuten ergriff S. den Stift und machte die verschiedenen gelungenen Abbildungen. Eine
Verständigung durdi Signale wurde durch die Wahl der Zeichnungen ausgeschlossen; mit
Worten waren sie nidit leidit zu beschreiben.

Bei Serie I handelt es sich um 9 Experimente ohne Kontakt, außer
einige Minuten vor Beginn des Zeichnens, bei Serie II um 37. Von der
I. Serie sind alle Zeichnungen wiedergegeben und als völlig gelungen zu be-
zeichnen, so wie Abb. 10, bis auf die eine Abb. 11 (n. Seite), die das Original
unvollständig wiedergibt, also nur als halbgelungen betrachtet wurde. Bei
der II. Serie waren 8 Nieten, d. h. viermal kein Eindruck, viermal ein ganz
unvollständiger. Von den gelungenen Zeichnungen sind 22 wiedergegeben.
Hier 7 (Abb. 12 — 18, s. S. 311/12). Andere sind keinesfalls weniger gut.

Abb. 15 ist besonders interessant, weil lauter einfache geometrische Figuren vor-
ausgegangen waren, ähnlich 12 — 14, und Smi th  keine Ahnung hatte, daß plötjlirii etwas
anderes komme, da die Zeichnungen, wie immer, vor dem Zimmer ohne leiseste An-
deutung über sie gemacht wurden. Ebenso bei Nr. 16, denn S. glaubte, es komme wieder
eine geometrische Figur. Die groteske Ähnlichkeit ist unbestreitbar. Vielsagend ist, daß
bei ungenaueren Reproduktionen B. sich manchmal beklagte, Mühe zu haben, das Ori-
ginal geistig genau zu fixieren. Die Richtigkeit dieser Angabe wurde zweimal erwiesen:
als man B. veranlaßte, gleichzeitig mit S. zu zeichnen, fand man be i  be i  en  d i e
g l e i chen  Feh ler ,  so bei Nr. 17. Ähnlich bei Nr. 18: das Original wurde von B .
sehr ungenau wiedergegeben, statt als Spirale als Schlangenlinie (a); darauf wurde B.
aufgefordert, S.s Hand kurz zu berühren. Ergebnis viel ähnlicher (b). Die Original-

Lider u. dgl. bei Kartenexperimenten. Für die Gegner war die Angelegen-
heit damit erledigt.

Mol l  erwähnt diese Versuche überhaupt nicht, Lehmann  ganz kurz, Baer -
w a 1 d (U. S. 52) bringt sic, aber in ganz schiefer Darstellung, das Pro unterdrückt, das
Kontra unterstrichen, also nur die früheren Experimente. So findet er es „ganz natür-
lich für einen kindlichen Neckbold, mit gelehrten Größen sein Spiel zu treiben“.

Bei unvoreingenommener Prüfung erkennt man, wie leicht es sich die
Gegner mit dieser Ablehnung gemacht haben. Der Nachweis des Betrugs,
den das Komitee selbst erbracht hat (s. Gurney, Pr.  V, S. 269), be -
rüh r t e  näml i ch  j ene  Ver suche  ga r  n i ch t ,  „w o n i emand  ,
von  den  Cree rys  das  zu  E r r a t ende  kann t  e“. Allein auf
d i e se  Fälle, bei denen Betrug unmöglich scheint, gründete es sein Urteil,
wie immer wieder betont, doch ohne Erfolg. Aber auch wo diese Bedingun-
gen nicht erfüllt waren, sprechen eine ganze Reihe Momente gegen die Be-
trugshypothese, so bei den absonderlichen Namen, die richtig geraten
wurden.

1. Die betrügerische Zeichengebung fand eine recht ungeschickte Verwendung, was
die Angaben der Mädchen zu bestätigen schien, daß sie früher nur selten angewandt ,
wurde, u. zw. speziell bei mißlungenen Gelegenheiten, wo sie Besucher zu enttäuschen
fürchteten.

2. Ein Fluktuieren der Erfolge bei der ganzen Familie, wie einzelnen Mitgliedern,
so daß die Leistungen von einem Tag zum anderen die größten Unterschiede zeigten.

3. Eine langsame aber ständige Abnahme der Fähigkeiten. So blieb bereits in
Cambridge und Dublin der Durchschnittserfolg ziemlich unter dem von 1881 zurück, ob-
wohl er noch hoch über der Zufallsmöglichkeit stand. „Die Kinder waren sich dessen
selbst mit Bedauern bewußt.“ Diese Abnahme zeigte sich auch, wenn die Familie Mit-
wisserin des zu Erratenden war. Die Gabe schwand kollektiv und einzeln allmählich
ganz, so daß bereits Ende 1882 unter l e i ch te s t en  Bedingungen nicht mehr geleistet
werden konnte, was 1881 unter schwersten. „Das schien ganz unabhängig von der Prü-
fungsmethode und glich dem Schwinden eines patholog. Zustandes. Es war das gerade
Gegenteil von dem, was zu erwarten gewesen wäre bei zunehmender Übung in der An-
wendung eines Signalsystems.“ Diese Beobachtung i Bt bedeutsam angesichts Barre t t s
Feststellung bei F 1 o r r i e.

Das Komitee ließ sich durch diese Erfahrung nidit irremadien, sondern
setjte mit sorgfältig ausgewählten Vpp. seine Untersuchungen in großem
Umfang fort. Zur Verwendung kamen Zahlen, Lottonummern, Spielkarten,
die verschiedensten Gegenstände, Zeichnungen usw., teils nur gedacht, teils
wirklich vorhanden. Wir beginnen mit den

Ze ichnungen ,

denn sie sind am eindrucksvollsten. Ein zum Teil ausgezeichnetes Material
liegt hier vor, außer von der Society auch zum Beispiel von Friedensrichter
Gu th r i e ,  Rechtsanwalt R a w s o n, Rev. G 1 a r d o n und Lombroso
gemeinsam mit den Ärzten G r i m a 1 d i und A r d u , jedes interessant
von einer anderen Seite. W enige Beispiele müssen genügen, die auch ge-
wisse Eigentümlichkeiten zeigen sollen. Es muß aber betont werden, daß
die Wahl unter den gleichgelungenen Zeichnungen eine schwere ist. Andere
sind also ebensogut.
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Serie  I I

Zeichnung wurde wieder liereingeholt und B. hinter  S.s Stuhl nochmals gezeigt. Darauf
zeichnete dieser unter  dem Einfluß de r  aufgefrischten Idee von B. richtig (c) .  Charak-
teristisch waren das stückweise Erraten,  wie bei Abb. 10 und 14, und die häufigen Fort-
lassungen, beim Vogel z.  B. die Schlange, beim Pferd den Körper.

Wiedergabe.

Abb.  12 .  Original.

Wiedergabe

Serie I. Abb.  10. Original.

Ser ie  I. Abb. 11.
Original.

Wiedergabe
in drei  Etappen.

Wiedergabe.

Abb. 13. Original.

Abb.  14.
Original.

Die (Zahlen geben d i e
Folge an ,  in de r  d ie
Zeichnungen angefer t igt
wurden, Zum Schluß
sag te  Perz ip ien t ,  daß
1 „irgendwo h ier  sein
soll te“,  indem e r  auf
d ie  Stel le  X deute te .

Wiede rgabe .

Bei den umfangreichen und sehr sorgfältig ano  „ c--i , r?„ i ■ zioom i o „ . b g ausgefuhrten Experimenten
von G .. 1 1. r . e ( 883) ebenf.ll, ,m Zeich ,

Liverpool und 60 London, waren die Bedingungen allerdings
nicht so gut.

Guth r i e  war  Mitglied von Universitäts- und  anderen Bel," .1 n . , , r

von Universitätsprofessoren, Verfasser verschiedener Werke iil q ’  Br , , de r  l , nd  Ve “er
Inhaber eines großen Tuchgeschäftes lernte er zwei junge Dame mV r ° ° ' n i ** Mlt  '
die sich als gu te  Perzipienten erwiesen. Mit diesen nahm e r  in J R "c  -i” , enne  “’
schiedensten Experimente,  zuletjt auch mit Zeichnungen, vor. Als A V° ' " r  * e Ve l  "
schiedene Personen,  außer  Gu th r i e  auch z. B. L o d g e und der Zonl l ln  ° l e  p en  ve r

w • . , „ , , Zoologe H e r d m a n n .Die Bedingungen waren bei den Zeichnungen ähnlich wie beim K
A. und P .  meist allein waren, eine Kontrol le  also fehlte,  2 .  sich die o™'* 66 ; 'VY * a

’m Sitjiingsz.immer befand,  da  A.  sie während de r  Übertragung, doch o- n „ * t’ l n
(,a ze l  l n  ung

B ganz außerhalb  von

Perzipient hatte keine Ah-
nung,  daß das Original nicht

wieder eine geometrische
Figur sein

werde.

Wiedergabe.Abb.  15. Original.
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Ser ie  I I

*

Wiedergabe.

Abb .  12. Original.

Abb. 13. Original. Wiedergabe.

Zeichnung wurde wieder liereingeholt und B .  hinter  S.s Stuhl nochmals gezeigt. Darauf
zeichnete dieser unter  dem Einfluß der  aufgefrischten Idee  von B. richtig (c) .  Charak-
teristisch waren das stückweise Erraten,  wie bei Abb. 10 und 14, und die häufigen Fort-
lassungen, beim Vogel z. B .  die Schlange, beim Pferd den Körper .

Ser ie  I. Abb.  11.
Original.

Wiedergabe
in dre i  Etappen.

Wiedergabe.
4

Wiedergabe.

Abb.  14.
Original.

Die [Zahlen geben die
Folge an, in der  die
Zeidinungen angefer t igt
wurden, Zum Schluß
sagte  Perzipient ,  daß
1 „irgendwo hier sein
soll te“,  indem er au f
d i e  Stel le X deu te te .

■» .. ... * “ - sc
nicht so gut. b 6 °

Guth r i e  war  Mitglied von Universitäts- und anderen TUI»" i r»
von Universitätsprofessoren, Verfasser versdiiedener Werke üb  q ’ Brude r  " n V etter
inhaber eines großen Tudigeschäftes lernte  e r  zwei junge Dainem \ S Mlt "
die sich als gu te  Perzipienten erwiesen. Mit  diesen nahm er in J ’ r cu  , .  ncn  ’
schiedensten Exper imente ,  zuletjt audi mit  Zeidinungen, vor. Als A F ° 16  VeV  "
schiedene Personen,  außer  Gu th r i e  auch z. B .  L o d g e und der  Zonl * ungierten vei

i • , „ , , Zoologe Her  d ma  n n .Die Bedingungen waren bei den Zeidinungen ahnlidi  wie beim T<
h A. und  P .  meist allein waren, eine Kontrol le  also fehlte,  2. sich die n*™ 1 * 66 ,’ n. U.r a

Sitzungszimmer befand,  da  A.  sie während de r  Übertragung, doch »rnn ze i  nun
e b, uuen ganz außerhalb  von

Perzipient  hat te  keine Ah-
nung ,  daß das Original nicht

wieder eine geometrische
—- Figur sein

werde.

- -
Abb.  15. Original. Wiedergabe.
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Abb. 17. Original.

18. Original.

nachdem der Agent
einen Moment die Hand
des Perzipienten, c

dächtnis au
hatte, durch

Wiedergabe.

P.s Gesichtsfeld, dessen Augen zudem verbunden waren, fixierte, bei den ersten Versuchen
h in ter  diesem, später durch ein Lesepult auf einem Tischchen zwischen A. und P. so
verdeckt, daß es für P. „absolut unmöglich“ gewesen sei, sie zu sehen. Er hätte aufstehen
und den Kopf mehrere Fuß nähern müssen. Vollkommenes Schweigen wurde gewahrt.
Erklärte P .  einen Eindruck empfangen zu haben (meist nach 'A —3 Min.), wurde die
Zeichnung sofort versteckt und P.s Binde erst dann abgenommen. P. zeichnete zudem
so, daß A. hinter dem Pult mit den Augen nicht folgen konnte. Kontakt fehlte ganz,
außer manchmal am Anfang der Übertragung, immer aber während des Zeichnens. Man
stellte dabei fest, daß alle Agenten Erfolg hatten (Pr. II, S. 24 ff.; Lodge, a. S. 180 ff.).

Von den 16 reproduzierten Zeichnungen sind alle von ungefähr gleicher
Güte; hier fünf (Abb. 19—23, s. S. 314/15) bei fehlendem Kontakt. Die beiden
ersten (Abb. 19, 20) sind besonders interessant, weil einer vollständigen und
zusammenhängenden Serie von sechs gelungenen Zeichnungen einer einzigen
Sitzung entnommen. Über die Erfolge heißt es:

„Es ist schwer, die Zeichnungen zu klassifizieren. Ein großer Teil ist entschieden
gelungen.“ Das ist fraglos. „Ein anderer gibt einen Teil der Zeichnung; andere geben
die allgemeine Idee und andere eine Art Komposition der Form. Manche, wie Blumen,
wurden beschrieben oder benannt, waren jedoch zu schwer zu zeichnen. Eine gute An-
zahl war ganz falsch. Die Zeichnungen gehen gewöhnlich nach Serien. Eine Anzahl ge-
lungener Kopien werden sehr rasch gemacht, dann folgen eine Anzahl Fehlschläge, die
auf Fehlerhaftigkeit von Seiten A.s oder zunehmende Ermüdung bei P hindeuten dürf-
ten“ (S. 31).

Die Unvollständigkeiten der einzelnen Wiedergaben Gu th r i e s  sind
sehr charakteristisch und, wie bei der Society, außerordentlich interessant.
Sie sprechen entschieden gegen irgendeine Täuschung. Wir kommen dar-
auf zurück.

Rawson  unternahm seine Experimente 1894 in zwei Serien, jede zu
sechs, mit Schwestern als Vpp., die abwechselnd als A. und P. wirkten.

1. Serie: Vpp. Rücken gegen Rücken in zwei Lehnstühlen, 8 Fuß auseinander. R.
stand kontrollierend dazwischen. A. entwarf auf ihren Knien eine Zeichnung ihrer Wahl,
ohne etwas zu sagen; P .  sollte sie nachzeichnen. Hiernach dürfte es tatsächlich unmög-
lich gewesen sein, wie R. bemerkt, daß P. die Originalzeichnung sehen oder eine gegen-
seitige Verständigung stattfinden konnte. Zudem begann P.  oft so for t  zu zeichnen,
wenn A. damit erst angefangen hatte, und erklärte dann z. B.: „Ich weiß schon, woran
sie denkt“, wurde daher auch ganz rasch nach A. fertig, z. B. nach 15 Sek. Gesprochen
wurde nichts, abgesehen von einem gelegentlichen Ausruf P.s, wie den vorstehenden. Die
Notizen machte R. sofort und arbeitete sie noch am Abend aus. Bei Serie 2 Bedingungen
nicht ganz so gut (Pr. XI, S. 2—17).

Beide Serien, vollständig wiedergegeben, sind durchaus gelungen und
sehr überraschend, wie z. B. Abb. 24 zeigt, bis auf die eine Zeichnung
(Abb. 25), die in merkwürdiger Umwandlung doch richtig die Idee: einen
Fuß, wiedergibt (s. S. 316.)

Lombrosos  Experimente wurden mit einem hysterischen, hoch-
gradig suggestiblen jungen Mann in Hypnose ausgeführt, der auch „Sinnes-
traneposition“ aufwies. Er konnte mit verbundenen Augen Figuren wieder-
geben, die man hinter ihm in großer Entfernung aufzeichnete, ferner z. B.
Worte und Zahlen erraten und Handlungen und Bewegungen ausführen, an
die jemand dachte. Die Ergebnisse bei den Zeichnungen waren erstaunlich,
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P.s  Gesichtsfeld, dessen Augen zudem verbunden waren, fixierte, bei den ersten Versuchen
h in t e r  diesem, später  durch ein Lesepult auf einem Tischchen zwischen A.  und P .  so
verdeckt, daß  es für P .  „absolut unmöglich“ gewesen sei, sie zu sehen. Er hätte aufstehen
und  den Kopf mehrere Fuß nähern müssen. Vollkommenes Schweigen wurde gewahrt.
Erklärte P .  einen Eindruck empfangen zu haben (meist nach /- 3 Min.) ,  wurde die
Zeichnung sofor t  versteckt und P.s Binde  erst dann abgenommen. P .  zeichnete zudem
so, daß  A. hinter  dem Pul t  mit  den Augen nicht folgen konnte.  Kontakt fehlte ganz,
außer manchmal am Anfang der Übertragung, immer aber während des Zeichnens. Man
stel l te  dabei  fest,  daß  alle Agenten Erfolg hat ten (Pr.  II, S. 24 f f .; Lodge, a .  S .  180 f f . ) .

Von den 16 reproduzierten Zeichnungen sind alle von ungefähr gleicher
Güte; hier fünf (Abb. 19 — 23, s. S. 314/15) bei fehlendem Kontakt. Die beiden
ersten (Abb. 19, 20) sind besonders interessant, weil einer vollständigen und
zusammenhängenden Serie von sechs gelungenen Zeichnungen einer einzigen
Sitjung entnommen. Über die Erfolge heißt es:

„Es ist schwer, die Zeichnungen zu klassifizieren. Ein großer Teil  ist entschieden
gelungen.“ Das ist fraglos.  „Ein anderer gibt  einen Teil der Zeichnung; andere geben
die  allgemeine Idee  und andere eine Art Komposit ion der Form. Manche, wie Blumen,
wurden beschrieben oder  benannt, waren jedoch zu schwer zu zeichnen. Eine gute An-
zahl  war  ganz falsch. Die Zeichnungen gehen gewöhnlich nach Serien.  Eine Anzahl ge-
lungener Kopien werden sehr rasch gemacht, dann folgen eine Anzahl Fehlschläge, die
auf Fehlerhaftigkeit  von Seiten A.s oder  zunehmende Ermüdung bei P. hindeuton dürf-
ten“ (S. 31) .

Die Unvollständigkeiten der einzelnen Wiedergaben Gu th r i e s  sind
sehr charakteristisch und, wie bei der Society, außerordentlich interessant.
Sie sprechen entschieden gegen irgendeine Täuschung. Wir kommen dar-
auf zurück.

Rawson  unternahm seine Experimente 1894 in zwei Serien, jede zu
sechs, mit Schwestern als Vpp., die abwechselnd als A. und P.  wirkten.

1. Serie:  Vpp. Rücken gegen Rücken in  zwei Lehnstühlen, 8 Fuß auseinander.  R .
s tand kontroll ierend dazwischen. A.  entwarf auf ihren Knien eine Zeichnung ihrer Wahl,
ohne  etwas zu sagen; P .  sollte sie nachzeichnen. Hiernach dürfte es tatsächlich unmög-
lich gewesen sein, wie R.  bemerkt, daß  P .  die Originalzeichnung sehen oder  eine gegen-
seitige Verständigung stat t f inden konn te .  Zudem begann P .  of t  so fo r t  zu zeichnen,
wenn A.  damit  erst angefangen ha t te ,  und erklärte dann z .  B , :  „Ich weiß schon, woran
sie denkt“, wurde daher  auch ganz rasch nach A. fertig,  z .  B. nach 15 Sek. Gesprochen
wurde nichts, abgesehen von einem gelegentlichen Ausruf P .s ,  wie  den vorstehenden. Die
Notizen machte R .  sofor t  und arbei te te  sie noch am Abend aus.  Bei Serie 2 Bedingungen
nicht ganz so gut (P r .  XI, S. 2—17).

Beide Serien, vollständig wiedergegeben, sind durchaus gelungen und
sehr überraschend, wie z. B. Abb. 24 zeigt, bis auf die eine Zeichnung
(Abb. 25), die in merkwürdiger Umwandlung doch richtig die Idee: einen
Fuß, wiedergibt (s. S. 316.)

Lombrosos  Experimente wurden mit einem hysterischen, hoch-
gradig suggestiblen jungen Mann in Hypnose ausgeführt, der auch „Sinnes-
transposition“ aufwies. Er konnte mit verbundenen Augen Figuren wieder-
geben, die man hinter ihm in großer Entfernung aufzeichnete, ferner z. B.
Worte und Zahlen erraten und Handlungen und Bewegungen ausführen, an
die jemand dachte. Die Ergebnisse bei den Zeichnungen waren erstaunlich,

Society
Serie  II

Abb. 16. Original. Wiedergabe.

Agent ha t te  das  Original nicht genau
in Er innerung und zeichnete dann ,

wie er eß im Kopf ha t te .
Abb.  17. Original.

Abb.  18. Original.

Wiedergabe,

angefertigt,
der  Agent

b wurde
nachdem
einen Moment  die  Hand
des Perzipienten,  c
nachdem er sein Ge-
dächtnis aufgefrischt
ha t te ,  durch Wieder-
betrachten d.  Originals.b Wiedergabe .
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Experimente von Guthrie.

Experimente von Guthrie.

Abb. 19. Original.

Wiedergabe.

Abb. 22. Original.

Wiedergabe.

Abb. 20. Original.

Wiedergabe: E. sagte fast sofort: „Denken Sie an den Meeres-
grund mit Muscheln und Fischen?“ und zeichnete dann wie oben.

1$

I
Wiedergabe: E. sagte: „Es ist wie
eine Maske in einer Pantomime“

und zeichnete sofort wie oben.

Abb. 23. Original.
(Kontakt vor Wiedergabe.)

Wiedergabe: E. sagte: „Schachtel
oder Stuhl, schlecht gemacht“, und

zeichnete wie oben.
Abb. 21. Original.
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Experimente von Guthrie.

Abb. 19. Original.

Abb. 20. Original.

Wiedergabe: E. sagte: „Es ist wie
eine Maske in einer Pantomime“

und zeichnete sofort wie oben.Abb. 21. Original-

Abb. 22. Original.

Wiedergabe.

fl
Ä

Wiedergabe: E. sagte: „Schachtel
oder Stuhl, schlecht gemacht“, und

zeichnete wie oben.

Abb. 23. Original.
(Kontakt vor Wiedergabe.)
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und gab ihn meist mit geschlossenen Augen wieder. Beide Zeichnungen wurden sofort
datiert, numeriert, mit Bemerkungen versehen und später verglichen. Alle sind repro-
duziert, das ist, wie gesagt, wichtig (J. VII, S. 325, Podmore 1909, S. 33, 1897, S. 224).

Bei vier der  18 Versuche ist die Ähnlichkeit eine große und unzweifel-
haft,  daß beiden Vpp. die gleiche Idee vorschwebte, z. B. ein Kreuz, eine
Spirale usw. Bei anderen ist sie geringer.

Hervorzuheben ist Lombrosos  Feststellung, daß von 20 Personen,
bei denen Übertragung gelang, 12  nervenkrank waren und besser errieten,
wenn sie die Ohren  ve r s top f t en  und  d i e  Augen  sch los sen ,
ähnlich wie oft  beim Komitee (s. ob.) und auch bei den Grenzfällen J a n i -
c a u d und dem jungen D a v a u d.  Schon diese Tatsache spricht eine deut-
liche Sprache. Die Beweiskraft der  Zeichnungen ist unbestreitbar eine außer-
ordentliche, berücksichtigt man die Strenge der  Bedingungen, die Qualität
der  Untersudier und Methodik, die Sorgfalt der Beriditerstattung, Verhält-
niszahl der Erfolge und Mißerfolge und die Übereinstimmung der ver-
schiedenen Serien und unabhängig vorgenommenen Untersuchungen. Ver-
gleidit man sie sorgfältig, nota bene mit  den ungekürzten Or ig ina l -
beriditen, versagen alle Einwände, audi die Flüstertheorie. Wie sollten
z. B.  die Proportionen auf diese Weise riditig wiedergegeben werden?

Gedach te  und  wi rk l i che  Gegens t ände .
Dem Einwand, cs könnte sich bei der  Übertragung von Zeichnungen

stat t  um Telepathie um Hellsehen handeln, dessen Existenz vorausgesetjt, ein
Einwand, der  immer Berechtigung hat, wenn ein wirklicher Gegenstand
vorhanden ist, begegnen umfangreiche Experimente auch mit gedachten
Gegenständen, von Mrs. S i d g w i c k und Miß A. Johnson  unter  vor-
züglichen Bedingungen unternommen.

Sie wurden 1890/91 ausgeführt, gestüßt auf ihre reichen Erfahrungen bei Experi-
menten mit Zahlen u. dgl. Smi th  Agent. Abwechselnd 5 hypnotisierte Perzipienten.
Bedingungen wechselnd, z. B. Vpp. i m gleichen oder verschiedenen Zimmern, manchmal
gleichzeitig 2 Pp. usw. Eine Tabelle gibt die Experimente mit allen Nieten, chronologisch
geordnet. Ausführliche Beschreibungen und Besprechungen sind beigefügt (Pr. VIII,
S. 554 ff .) .

Der erste Eindruck dieser 126 Experimente ist allerdings für Tele-
pathie ganz ungünstig.

Die halben und ganzen Treffer, durch Sternchen bezeichnet, sind sehr dünn gesät.
Sie erscheinen obendrein z. T. mindestens zweifelhaft, z. B. wenn das gedachte „Pony“
als „Stuhl-Hase-Pony“ oder: „Eiffelturm“ als „Schwarzer Hund“ geraten wird. Bei gleich-
zeitig 2 Pp. rät auch jeder etwas anderes. Die Fehlschläge gehen oft so fehl als
nur möglich usw.

Dieser ungünstige Eindruck ändert  sich jedoch vollständig, unterzieht
man sich der  großen Mühe, und Mühe ist unerläßlich beim Okkultismus,
um zu einwandfreien Ergebnissen zu kommen, die Tabelle an Hand der
Beschreibungen und Besprechungen sorgfältig und vorurteilslos zu prüfen.
Dann zeigt sich, daß die fünf Perzipienten sehr ungleichwertig waren und
der  eine, P., weitaus am besten arbeitete:

Scheidet man die 55 Experimente in zwe i  Zimmern, also größerer Entfernung,
mit nur 2 Treffern aus, bleiben im g 1 e i c h e n Zimmer 71 mit 31 Treffern und 40 Nieten,

nadt den reproduzierten zehn Aufgaben. Hier zwei (s. Abb. 26, 27). Die
Reproduktionen weisen dabei, als Gegenstück zu den auffallenden Aus-
lassungen bei der Society, die Vornahme selbständiger Ergänzungen auf,
wie bei einem Teil der  Zeichnungen von Rawson  (s. Champagnerflasche),
bei welchem auch ein Küchenstuhl zu einem Polstersessel wurde.

Wiedergabe.

0 .2
R. 2

Original.

Original. Abb. 25. Wiedergabe.
(Rawson.)

R. 4

Abb. 24. (Rawson.) Original. Abb. 26. Wiedergabe.
(Lombroso.)

Beim Kopf z. B. sind die Ohren und Haare, beim Vogel die Federn ergänzt. Ahn-
lieh beim mentalen Befehl, z. B. eine Türe zu öffnen: P. tat  es fast mühelos, obwohl die
Augen verbunden waren, rief dabei aber laut nadi der Bedienung, eine nachträgliche
Ergänzung als Rationalisierung der Handlung, wie bei L e o n i e, als sie die Gläser in die
Küche tragen mußte (s. ob.), und J a s t r o w s Mädchen in der Hängematte (s. ob.).

Original. Abb. 27.
(Lombroso.)

Rev. G 1 a r d o n s Experimente, 1893 und 1894 mit einer Freundin
unternommen, entkräften einen Teil der  Einwände, die gegen die anderen
erhoben werden könnten, Flüstertheorie u .  dgl., weil sie aus großen Ent-
fernungen au  sgeführt wurden.

Die Bedingungen waren sehr gut: an verabredeten Tagen, 10 Uhr morgens, zeichnete
er (Kt. Waadt) irgend etwas auf und konzentrierte dann seine Gedanken darauf. Sie
(Italien, Korsika) saß zur gleichen Zeit mit dem Bleistift, auf einen Eindruck wartend, da

3173. Allopsydrie: Gegenstände
XVI. Kapitel .  Gedankenübertragung: I .  Experimentelle Telepathie316

und gab ihn meist mit geschlossenen Augen wieder. Beide Zeidinungen wurden sofort
dat ier t ,  numeriert ,  mit  Bemerkungen versehen und später verglichen. Alle sind repro-
duziert,  das  ist, wie gesagt, wichtig ( J .  VII,  S.  325, Podmore 1909, S. 33, 1897, S. 224).

Bei vier der 18 Versuche ist die Ähnlichkeit eine große und unzweifel-
haft, daß beiden Vpp. die gleiche Idee vorschwebte, z. B. ein Kreuz, eine
Spirale usw. Bei anderen ist sie geringer.

Hervorzuheben ist Lombrosos  Feststellung, daß von 20 Personen,
bei denen Übertragung gelang, 12 nervenkrank waren und besser errieten,
wenn sie die Ohren  ve r s top f t en  und  d i e  Augen  sch los sen ,
ähnlich wie oft beim Komitee (s. ob.) und auch bei den Grenzfällen J a n i -
c a u d und dem jungen D a v a u d. Schon diese Tatsache spricht eine deut-
liche Sprache. Die Beweiskraft der Zeichnungen ist unbestreitbar eine außer-
ordentliche, berücksichtigt man die Strenge der Bedingungen, die Qualität
der Untersuchet und Methodik, die Sorgfalt der Berichterstattung, Verhält-
niszahl der Erfolge und Mißerfolge und die Übereinstimmung der ver-
schiedenen Serien und unabhängig vorgenommenen Untersuchungen. Ver-
gleicht man sie sorgfältig, nota bene mit den ungekürzten Or ig ina l -
berichten, versagen alle Einwände, auch die Flüstertheorie. Wie sollten
z. B. die Proportionen auf diese Weise richtig wiedergegeben werden?

Gedach te  und  wi rk l i che  Gegens t ände .
Dem Einwand, es könnte sich bei der Übertragung von Zeichnungen

statt um Telepathie um Hellsehen handeln, dessen Existenz vorausgesetjt, ein
Einwand, der immer Berechtigung hat, wenn ein wirklicher Gegenstand
vorhanden ist, begegnen umfangreiche Experimente auch mit gedachten >
Gegenständen, von Mrs. S i d g w i c k und Miß A. Johnson  unter vor-
züglichen Bedingungen unternommen.

Sie wurden 1890/91 ausgeführt ,  gestütjt auf ihre reichen Erfahrungen bei Experi-
menten  mit  Zahlen u.  dg l .  Smi th  Agent.  Abwechselnd 5 hypnotisierte Perzipienten.
Bedingungen wechselnd, z.  B .  Vpp.  im gleichen oder verschiedenen Zimmern, manchmal
gleichzeitig 2 Pp .  usw. Eine  Tabelle gibt  die  Experimente  mit allen Nieten, chronologisch
geordnet .  Ausführliche Beschreibungen und Besprechungen sind beigefügt (Pr .  VIII,
S. 554  f f . ) .

Der erste Eindruck dieser 126 Experimente ist allerdings für Tele-
pathie ganz ungünstig.

Die halben und ganzen Treffer ,  durch Sternchen bezeichnet, s ind sehr dünn gesät.
Sie erscheinen obendrein z.  T. mindestens zweifelhaft,  z .  B .  wenn das  gedachte „Pony  1 '
als „Stuhl-Hase-Pony“ ode r :  „Eiffelturm“ als  „Schwarzer Hund“ geraten wird. Bei gleich-
zeitig 2 Pp .  rä t  auch jeder etwas anderes.  Die Fehlschläge gehen of t  so fehl als
nu r  möglich usw.

Dieser ungünstige Eindruck ändert sich jedoch vollständig, unterzieht
man sich der großen Mühe, und Mühe ist unerläßlich beim Okkultismus,
um zu einwandfreien Ergebnissen zu kommen, die Tabelle an Hand der
Beschreibungen und Besprechungen sorgfältig und vorurteilslos zu prüfen.
Dann zeigt sielt, daß die fünf Perzipienten sehr ungleichwertig waren und
der eine, P., weitaus am besten arbeitete:

Scheidet man die  55 Experimente in  zwe i  Zimmern,  also größerer Entfernung,
mit  nur  2 Treffern aus, bleiben im g l e i chen  Zimmer 71 mit 31 Treffern und 40 Nieten,

nach den reproduzierten zehn Aufgaben. Hier zwei (b. Abb. 26, 27). Die
Reproduktionen weisen dabei, als Gegenstück zu den auffallenden Aus-
lassungen bei der Society, die Vornahme selbständiger Ergänzungen auf,
wie bei einem Teil der Zeichnungen von Rawson  (s. Champagnerflasche),
bei welchem auch ein Kiichenstuhl zu einem Polstersessel wurde.

O. 2

Wiedergabe.

Original. Abb.  25. Wiedergabe.
(Rawson.)

Original. Abb. 26. Wiedergabe.
(Lombroso.)

O. 4 R. 4

Abb.  24. (Rawson.)

Beim Kopf z. B.  sind die Ohren und Haare,  beim Vogel die Federn ergänzt .  Ähn-
lich beim mentalen Befehl, z .  B. eine Türe zu öf fnen:  P .  ta t  es fas t  mühelos, obwohl die
Augen verbunden waren, rief dabei aber  laut nach der  Bedienung, eine nachträgliche
Ergänzung als Rationalisierung der  Handlung, wie bei L e o n i e, als sie die Gläser in  d ie
Küche tragen mußte  (s. ob.), und Ja s t rows  Mädchen in de r  Hängemat te  (s.  ob.) .

Original.  Abb. 27. Wiedergabe.
(Lombroso.)

Rev. G la  r ° n ® Experimente, 1893 und 1894 mit einer Freundin
unternommen, entkräften einen Teil der Einwände, die gegen die anderen
erhoben werden könnten, Flüstertheorie u. dgl., weil sie aus großen Ent-
fernungen ausgeführt wurden.

Die Bedingungen waren sehr gut :  an verabredeten Tagen, 10 Uhr morgens, zeichnete
er (Kt. Waadt)  irgend etwas auf und konzentrierte dann seine Gedanken da rauf .  Sie
(Italien, Korsika) saß zur  gleichen Zeit mit  dem Bleistift ,  auf einen Eindrude wartend,  da
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d. h.  13mal kein Eindruck, nur 27 falsch. Auf P. entfallen 27 Experimente mit
14 Treffern, also mehr als die Hälfte. Von dessen 13 Nieten sind obendrein nur 6 falsch,
bei 7 kein Eindruck.

Man muß zugeben: bei diesem besten Perzipienten P. gehen die
Zahlen erheblich über den Zufall hinaus. Verstärkt wird dieser Eindruck,
prüft man seine Treffer genauer: was Niete war, wird dann oft plötzlich
zu einem Treffer. Hier einige Beispiele, die zugleich die Methodik zeigen.

Bedingungen: Perzipient P hypnotisiert, Augen offen. S m i t h, A„ hinter ihm,
manchmal auch hinter Schirm. Gegenstand der Übertragung von Mrs S i d g w i c k ae
wählt und schriftlich nur S. mitgeteilt. Nachher durfte S «n 1 4 S j „ ?... . T i j -  j -  a r i . uurrte s.  weder sprechen noch P. be-rühren. A. Johnson ,  die die Aufgabe n i ch t  kannte „ . i ii- . ii i, j p , p Kannte, protokollierte alles, auch wasgesprochen wurde. P. stellte manchmal Fragen, die Mr« q . i . , . ■r> , , p .  . 1 c . ' a le  Mrs  - b. sehr vorsichtig beantwortete.Der telepath. Eindruck sollte auf einer weißen Karte i„ P . W J i • n n n
zination erscheinen. Die Tabelle ergibt z. B.: Handen  a ' 8 V*SUeUe  Hal lu  ‘

25. VIII. 1890. 3 Experimente. Nr. 12. A „ ;
Geraten:  „Etwas wie ein Pferd, Esel oder Pony
Allgemeiner Eindruck also richtig. Nr. 13

Aufgabe ,  gedacht: Ausflügler auf Esel.
J — wie ein Esel, aber Kopf anders.“

14: kein Eindruck. A l l e  3 a l s  N ie tenu.

das gleiche der Fall. Noch auffallender trat das bei drei Experimenten mit
Miß B. als Perzipient, die auch sonst lehrreich sind, zutage.

Bedingungen wie oben. A. Johnson ,  die den Gegenstand n ich t  kannte, stellte
die Fragen, die gewöhnlich nötig waren, um P. zu Aussagen zu veranlassen.

Gegens tand:
Nr. 5. „Negersänger mit Banjo“ [Neger-

Gitarre]:
Nr. 6. „Segelboot auf dem Meer“

(S. hinter Wandschirm):
Nr. 7. Desgl. (desgl.):

Geraten:
„Eine Männerhand — eine schwarze Hand.“

„Schwarzer Mann mit Gitarre.“

„Sehr komisches Ding (schüttelt den Kopf);
kann nicht sehen, daß es sich
B.s Nähe gesetjt. J. fragt, ob
spitje Werkzeuge [prongs] — <

gestaltet. Es ist konfus.“ Darauf wird S. in
Tiere gleiche. B. „Nein — hat Dinger wie so

sein oben in der Luft? - Felsen, glaube 7<h - J “ TW 3 ™ d3S  nUF

einigt sich mit dem Boot - oh, Segel ein Sa 1 Irr  *“ “ 68

kam nach und nach als Antwort auf Fragenden J di W k ~ hSeS k “ 7 D d S
sie nicht wußte, worum es sich handelte. d W,nke  n ,cht  geben  konnte ’ da

i zu etwas
i es einem
etwas unten, wie ein kleines Boot.

9. XI. 5 Experimente, 4 Erfolge.
Aufgabe :

15. „Ein Fischer mit Korb Fische“:
16. „Schwarzes Kätjchen mit Pfropfen

spielend“:
17. „Sandwichmann [Mann mit 2 Holz-

tafeln, hinten u. vorne vom Hals
herabhängend] mit Theaterpla-
katen“:

18. „Chorbube“:
19. „Vase mit Blumen“:

Nr.
Nr. »Gestalt, weiß gekleidet — ein Geist.“

n „ „ in  Glas — ein Blumentopf.“D-n k am T. als Perzipient mit 7 Experimenten: lauter Nieten
Für die richtige Bewertung ist es nötin d‘ r - t  nieten.

Diese wirken allerdings überraschend Die voll “" rl,dle “ Berichte zu berücksichtigen.
Nr. 16. P.: „Etwas wie einen K«e es Ist e r ' ' aUtC,e  " bc i s

„Etwas, aus dem sie gefressen hat — etwas Mildl ‘ S " ,WaS  macht  8 i e?  ‘ P, :

sehen, wo die andere Pfote ist, sehe nur drei Pfote'  8“ e ' ne  Unter ta88e?  Kann  n id l t

Nr. 17. „Etwas wie der Buchstabe A — hier q, - j  j
Kopf obendrauf, ein V verkehrt — zwei Beine .. j , rich ’ dann  dor t  - Etwas wie ein
mi t  zwe i  Bre t t ern ,  s i eh t  aus  w ie  e in” ] /“  11 K ? pL ~ Ein  Mann

mit  zwe i  Bre t t ern  herumläuf t .  Ich kann d " V de  “ Straßen

Körper und die Beine sind zwischen den Brettern K Kopf  ° ben  8ehen  ’ aber  der

Brettern geschrieben stand, weil die Kanten mir zugewe T n ,d l t  
l l

8eben  ’ was  auf  den

also von der Seite. g nde t  waren  - Er sah den Mann
Nr. 18. „Chorbube“, eine P. bekannte Erscheinung da er 0 „ik » • i j .

war: „Ränder der Karte werden dunkel. J.mand ist weiß gekkldet geWe8e  “
ganz Weißes sehen, Rand ganz dunkel und wie eine Gestalt in LS»  K n“  i™”
ihre Hände herauf (macht entsprechende Geste), wie ein Gesnennt d * a len

kann’s nur für ein Gespenst halten. Es wird nicht klarer, es schwindet — W38- man

noch da. Es könnte einen schrecken.“ Weitere Bemerkungen über die Schl'“’ *8t

eine weiße Gestalt auf einer weiß en  Karte zu sehen. S. erklärte nachher
«einen eigenen Gedanken übereinstimmte. ’ aß  da8  m, t

Der Perzipient empfängt den Eindruck offenbar stückweise und hat
dann oft Mühe, den Gegenstand zu erkennen. Bei den Zeichnungen war

Hier zeigt sich auch, daß Nieten unter Umständen tatsächlich Erfolge
darstellen können, wie z. B. Nr. 6, das die Nachwi rkung  von Nr. 5
war. Diese Nachwirkung hatte die neue Einwirkung offenbar nicht auf-
kommen lassen. Das gleiche, nur noch ausgesprochener, war der Fall z. B.
bei zwei Experimenten mit T., gleich nach P. Audi sie wurden als Nie-
ten gebucht.

Bedingungen wie oben. S. hinter Schirm.

Geraten:
Falsch.
„Katje mit Untertasse(?) mit Milch.“

„Ein Mann, der herumgeht mit zwei
Brettern.“

Nr.
Nr.

Nr.

Gegens tand:
Nr. 21. „Schwarzer Hund“:
Nr. 22. „Eiffelturm“:

Geraten:
„Etwas Eckiges — Schachtel.“
„Schwarzer Hund.“

Manche Nieten hätten also, bei entsprechender Berücksichtigung der
Eigentümlichkeiten der Telepathie, als Erfolge zählen müssen. Die Experi-
mentoren haben somit die Ergebnisse zu deren Gunsten vorsichtigerweise
untersdiätjt. Auffallend sind dabei die Schwierigkeiten des Perzipienten,
das Übertragene richtig zu erkennen und schließlich zu benennen, gegen
,1:„ Ti::-* — *1 • • -
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gegen Kücken, manchmal der eine riditig, der andere falsdi riet.
Ähnliche Eigentümlichkeiten, die stark zugunsten der Echtheit spre-

chen, zeigten sidi bei den lange fortgeseßten Experimenten von G u t h r i e
mit Gegenständen, wirklich vorhandenen und nur gedachten. Sie fanden in
etwas anderer Form in 15 Serien z. T. in Verbindung mit Lodge  statt
(Pr. I, S. 263, II, S. 24).

Bedingungen: P. abwechselnd eine der Damen R. und E. Gegenüber im Halb-
kreis sigend mehrere Personen, die gemeinsam die Rolle von A. übernehmen, also die
l'orm des Willinggame. Kontakt selten, dann immer angegeben. War der Gegenstand
nicht nur gedacht, sahen A. ihn erst zusammen an; darauf wurde er versteckt, P. herein-
geführt, dessen Augen fest verbunden und der Gegenstand h in ter  ihn gestellt, so daß
nur A. ihn sehen konnte. Für P. war er unsichtbar, auch wenn seine Augen nicht ver-
bunden gewesen wären. Allgemeines Schweigen wurde die ganze Zeit beobachtet. Auch
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das gleiche der Fall. Noch auffallender trat das bei drei Experimenten mit
Miß B. als Perzipient, die auch sonst lehrreich sind, zutage.

Bedingungen wie oben. A. Johnson ,  die den Gegenstand n ich t  kannte, stellte
die Fragen, die gewöhnlich nötig waren, um P. zu Aussagen zu veranlassen.

Gegens tand:  Geraten:
Nr. 5. „Negersänger mit Banjo“ [Neger- „Eine Männerhand — eine schwarze Hand.“

Gitarre] :
Nr. 6. „Segelboot auf dem Meer“ „Schwarzer Mann mit Gitarre.

(S. hinter Wandschirm):
Nr. 7. Desgl. (desgl.): „Sehr komisches Ding (schüttelt den Kopf);

kann nicht sehen, daß es sich zu etwas gestaltet. Es ist konfus.“ Darauf wird S. in
B.s Nähe gesetjt. J. fragt, ob es einem Tiere gleiche. B. „Nein — hat Dinger wie so
spitje Werkzeuge [prongs] — etwas unten, wie ein kleines Boot. — Was kann das nur
sein oben in der Luft? — Felsen, glaube ich — Felsen hoch oben in der Luft es ■ver-
einigt sich mit dem Boot — oh, Segel, ein Segelschiff — nicht Felsen — Segel. Das
kam nach und nach als Antwort auf Fragen von J., die Winke nicht geben konnte, da
sie nicht wußte, worum es sich handelte.

Hier zeigt sich auch, daß Nieten unter Umständen tatsächlich Erfolge
darstellen können, wie z. B. Nr. 6, das die Nachwi rkung  von Nr. 5
war. Diese Nachwirkung hatte die neue Einwirkung offenbar nicht auf-
kommen lassen. Das gleiche, nur noch ausgesprochener, war der Fall z. B.
bei zwei Experimenten mit T., gleich nach P. Audi sie wurden als Nie-
ten gebucht.

Bedingungen wie oben. S. hinter Schirm.

Gegens tand:  Geraten:
Nr. 21. „Schwarzer Hund“: „Etwas Eckiges — Schachtel.“
Nr. 22. „Eiffelturm“: „Schwarzer Hund.“

Manche Nieten hätten also, bei entsprechender Berücksichtigung der
Eigentümlichkeiten der Telepathie, als Erfolge zählen müssen. Die Experi-
mentoren haben somit die Ergebnisse zu deren Gunsten vorsichtigerweise
unterschätjt. Auffallend sind dabei die Schwierigkeiten des Perzipienten,
das Übertragene richtig zu erkennen und schließlich zu benennen, gegen
die Flüstertheorie ein weiteres stichhaltiges Argument, ebenso wie die Tat-
sache, daß, wenn zwei Perzipienten gleichzeitig verwendet wurden, Rücken
gegen Rücken, manchmal der eine richtig, der andere falsch riet.

Ähnliche Eigentümlichkeiten, die stark zugunsten der Echtheit spre-
chen, zeigten sich bei den lange fortgesetjten Experimenten von G u t h i i e
mit Gegenständen, wirklich vorhandenen und nur gedachten. Sie fanden in
etwas anderer Form in 15 Serien z. T. in Verbindung mit L o d g e statt
(Pr. I, S. 263, II, S. 24).

Bedingungen: P.  abwechselnd eine der Damen R. und E. Gegenüber im Halb-
kreis sitjend mehrere Personen, die gemeinsam die Rolle von A. übernehmen, a so ie
Form des Willinggame. Kontakt selten, dann immer angegeben. War det egenstand
nicht nur gedacht, sahen A. ihn erst zusammen an; darauf wurde er versteckt, 1 .  herein-
geführt, dessen Augen fest verbunden und der Gegenstand h in ter  ihn gestellt, so daß
nur A. ihn sehen konnte. Für P.  war er unsichtbar, auch wenn seine Augen nicht ver-
bunden gewesen wären. Allgemeines Schweigen wurde die ganze Zeit beobachtet. Audi

d. h.  13mal kein Eindrude, nur 27 falsch. Auf P. entfallen 27 Experimente mit
14 Treffern, also mehr als die Hälfte. Von dessen 13 Nieten sind obendrein nur 6 falsch,
bei 7 kein Eindruck.

Man muß zugeben: bei diesem besten Perzipienten P. gehen die
Zahlen erheblich über den Zufall hinaus. Verstärkt wird dieser Eindruck,
prüft man seine Treffer genauer: was Niete war, wird dann oft plötjlich
zu einem Treffer. Hier einige Beispiele, die zugleich die Methodik zeigen.

Bedingungen: Perzipient P. hypnotisiert, Augen offen. Smi th ,  A., hinter ihm,
manchmal auch hinter Schirm. Gegenstand der Übertragung von Mrs. S i d g w i c k ge-
wählt und schriftlich nur S. mitgeteilt. Nachher durfte S. weder sprechen noch P. be-
rühren. A. Johnson ,  die die Aufgabe n i ch t  kannte, protokollierte alles, auch was
gesprochen wurde. P.  stellte manchmal Fragen, die Mrs. S. sehr vorsichtig beantwortete.
Der telepath. Eindruck sollte auf einer weißen Karte in P.s Händen als visuelle Hallu-
zination erscheinen. Die Tabelle ergibt z. B.:

25. VIII. 1890. 3 Experimente. Nr. 12
Geraten:  „Etwas wie ein Pferd, Esel odei
Allgemeiner Eindruck also richtig. Nr. 13 u,
gezäh l t .

9. XL 5 Experimente, 4 Erfolge.
Aufgabe :

Nr. 15. „Ein Fischer mit Korb Fische“:
Nr. 16. „Schwarzes Kä chen mit Pfropfen

spielend“:
Nr. 17. „Sandwichmann [Mann mit 2 Holz-

tafeln, hinten u. vorne vom Hals
herabhängend] mit Theaterpla-
katen“:

Nr. 18. „Chorbube“:
Nr. 19. „Vase mit Blumen“:

Aufgabe ,  gedacht: Ausflügler auf Esel.
Pony — wie ein Esel, aber Kopf anders.“

14: kein Eindruck. A l l e  3 a l s  N ie ten

Geraten:
Falsch.
„Katje mit Untertasse(?) mit Milch.“

„Ein Mann, der herumgeht mit zwei
Brettern.“

„Gestalt, weiß gekleidet — ein Geist.“
„Ein Glas — ein Blumentopf.“

Dann kam T. als Perzipient mit 7 Experimenten: lauter Nieten.
Für die richtige Bewertung ist es nötig, die ausführlichen Berichte zu berücksichtigen.

Diese wirken allerdings überraschend. Die vollständige Antwort lautete z. B. bei:
Nr. 16. P.: „Etwas wie einen Ka$e, es ist eine Katje.“ Mrs. S.: ,Was macht sie? 1 P.:

„Etwas, aus dem sie gefressen hat — etwas Milch, ist es eine Untertasse? Kann nicht
sehen, wo die andere Pfote ist, sehe nur drei Pfoten.“

Nr. 17. „Etwas wie der Buchstabe A — hier ein Strich, dann dort. Etwas wie ein
Kopf obendrauf, em V verkehrt — zwei Beine und dann ein Kopf. — Ein  Mann
mit  zwe i  Bre t t ern ,  s i eh t  aus  w ie  e in  Mann ,  der  in  den  S traßen
mi t  zwe i  Bre t t ern  herumläuf t .  Ich kann den Kopf oben sehen, aber der
Körper und die Beine sind zwischen den Brettern. Konnte nicht sehen, was auf den
Brettern geschrieben stand, weil die Kanten mir zugewendet waren.“ Er sah den Mann
also von der Seite.

Nr. 18. „Chorbube“, eine P. bekannte Erscheinung, da er selbst ein solcher gewesen
war: „Ränder der Karte werden dunkel. Jemand ist weiß gekleidet, nicht? Kann etwas
ganz Weißes sehen, Rand ganz dunkel und wie eine Gestalt in der Mitte. Da gehen
ihre Hände herauf (macht entsprechende Geste), wie ein Gespenst oder so was — man
kann’s nur für ein Gespenst halten. Es wird nicht klarer, es schwindet — nein, es ist
noch da. Es könnte einen schrecken.“ Weitere Bemerkungen über die Schwierigkeit,
eine weiße Gestalt auf einer weißen Karte zu sehen. S. erklärte nachher, daß das mit
seinen eigenen Gedanken übereinstimmte.

Der Perzipient empfängt den Eindruck offenbar stückweise und hat
dann oft Mühe, den Gegenstand zu erkennen. Bei den Zeichnungen war
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Tischchen, an dem P.  mit dem Rücken saß, und nahm abwechselnd die eine, aber so,
„daß P. absolut nichts sehen konnte“, und fragte, welche cs sei. „Nie irrte er.“ Darauf
fügte L. 3 Bilder hinzu und wechselte ohne jede Ordnung ab. Auf 20 Versuche kamen
nur drei Fehler. Darauf machte L. die Versuche hinter der Tür: 10 Versuche, 2 Fehler,
„jedoch nur durch P.s Sucht, sich mit der Antwort zu beeilen, denn nachdem er nach-
gedacht, stellte er beide Male den Fehler richtig“.

Sehr bemerkenswert ist, daß P. vollständig desorientiert wurde, als man ihn
neben eine 2. Person setjte, ebenso als man ihn veranlaßte, in die Lampe zu sehen. „Da-
gegen irrte er sich sozusagen nie, wenn er einige Min. mi t  den  Händen  vor  den
Augen ,  d i e  Ohren  vers topf t  bleiben konnte, eine Haltung, die er sich un-
abhängig von meinem Willen zu verschaffen suchte.“

Zah len ,  Lo t to  nummern ,  Fa rben  u. dgl.
Hier ist der Beweis fast ausschließlich ein numerischer: proportional

zur Zahl der Nieten verringert er sich daher ohne weiteres. So ist der Ein-
drude der umfangreidten Untersuchungen von Prof, und Mrs. S idgwick
(Pr. VI, S. 128 ff.) und anderen, da die Nieten, wie gesagt, bei weitem über-
wiegen, ein ganz ungünstiger. Zugleidi tritt aber, durch die außerordent-
lidie Zahl der Experimente, eine auffallende und sehr wichtige Tatsache
unverkennbar zutage. Sie kann nidit übersehen werden: die Treffer und
Nieten gehen nach Se r i en ,  wie sich bereits bei den C r e e r y s gezeigt
hatte. Das gleidie läßt sidi bei allen erfolgreichen Versuchen beobachten,
welcher Art sie audi sein mögen.

Tagelang können Treffer vollständig ausbleiben, auch unter leichteren Bedin-
gungen, das ist zu betonen. Dann gibt es einzelne Tage mit immerhin wenigen Tref-
fern, z. B. auf 85 Nieten einen. Plötjlich kommen aber Tage mit erstaunlichen Ergeb-
nissen, selbst bei verschärften Bedingungen. So hatte z. B. T. am 16. VIII. 7 ganze
Treffer und 2 halbe (16 statt 18, 15 statt 18) mit 12 zweistelligen Lottonummern, P.
am 17. VIII. 9 ganze Treffer und 1 halben (75 statt 76) auf 12 Nummern. Vergleicht
man die Perzipienten, zeigt sich Ähnliches: wurden zwei aneinandergesetjt, also unter
gleichen Bedingungen verwendet, hatte manchmal der eine ausgesprochene Erfolge, der
andere keine, so am 12. IX. bei 9 Versuchen (Smith in 8 Fuß Entfernung) T. 3 volle
und 4 halbe Treffer, P. keinen. Umgekehrt am folgenden Tag, als Smi th  sich sogar
außerhalb des Zimmers befand: T. hatte keinen einzigen Erfolg, P .  überhaupt seine
besten, obwohl er gerade vorher, als Smi th  noch im Zimmer war, lauter Nieten zu
verzeichnen hatte (Pr. VI, S. 148, 149, 151).

Um zu einem richtigen Schluß über die Existenz der Telepathie zu
gelangen, müssen also die Erfolge der besten Perzipienten an guten, d. h.
erfolgreichen Tagen, nidit an sdilediten, herangezogen und geprüft werden.
Diese Erfolge sdieinen allerdings schwer durdi den Zufall zu erklären, der
bei der Qualität der besten Forsdier und ihrer Methoden allein noch in
Betracht kommen kann. Ganz unmöglich ist das angesidits der merkwür-
digen Art des Erratens, die audi bei den Zahlen, Lottonummern usw. immer
wieder in Erscheinung trat.

6. V. 1889. Bedingungen ähnlich wie oben. Perzipient P. Agent Smi th  hinter
ihm. Da P.  allein mit ihm in Rapport stand, mußte Smi th  die Fragen stellen. Mrs.
S idgwick  protokollierte, kannte das zu Erratende jedoch nicht, um unbeeinflußt
zu bleiben.

alle Fehlschläge sind wiedergegeben. Leider fehlt eine tabellarische Zusammenstellung
mit Berechnung der Erfolge und Nieten, ebenso Angaben über die Protokollierung. Aus
dem Bericht ersieht man aber, daß sie offenbar eine genaue war. Hier einige Beispiele:

7. IV. Perzipient R. Agent 4 Damen. Kein Kontakt.

Vorhandener  Gegens tand: Geraten:
„Wie ein flacher Knopf — glänzend . . .

keine besondere Farbe.“
„Eine Karte . . . vier Treff.“ Erklärt nach-

her, den Unterschied zwischen Pick u.
Treff nicht zu kennen.

„Gleicht merkwürdig einem Ei.“
„Eine Säule mit etwas Glockenförmigem

darüber gestülpt.“
„Rund und glänzend. . .  ge lb . . .  mit einer

Öse zum Aufhängen.“

1. Half-Crown:

2. Vier Pick:

3. Ein Ei:
4. Federhalter mit umgekehrtem Fingerhut

darauf.
5. Kleiner goldener Ohrring in Kugelform:

5 volle Erfolge, keine Niete.

3. X.: P. abwechselnd R. und E. A.: Guthr ie ,  H e r d m a n n, noch ein Herr
und eine Dame. Kein Kontakt. 12 Experimente, alle richtig bis auf eins. Hier die
vier legten:

Gedachter  Gegens tand:
9. Ein Schlüssel:

10. Einfaches goldenes Kreuz:
11. Goldene Kette mit Anhänger:

12. Eine Ananas mit Blätterbüschel oben.

Geraten:
„Ein Schlüssel, nicht wahr?“
„Ist es ein goldenes Kreuz?“
„Ist es eine Kette . . . eine Uhrkette aus

einer Tasche heraushängend; mit einem
kleinen Anhänger am Ende?“

„Keine Ahnung . . . kann nichts sehen.“
Dann, im Begriff, es aufzugeben und
gefragt, ob sie es aufgeben wolle, ant-
wortet sie rasch: „Ist es eine Frucht?..
Ich dachte an eine Ananas.“

Ein anderes Mal (13. IV.) wurde
„Ein ganz kleines Ding mit einem Ring
anderen, wie eine Spielzeugfahne.'
Schlüssel.“ r
Schieblade . . .  Es ist ein Apfel.“

er Schlüssel dagegen ganz mühsam geraten:
am einen Ende und einer kleinen Fahne am

„Sehr ähnlich einem
wie der Knopf einer

. . Gedrängt, es zu benennenEbenso ein roter Apfel: „Ist es rund?. . .  dunkelrot..

Ende dicker . . . Etwas Rundes, Helles, aber als ob ein Stiel daran wäre. - Eine weiße
Kugel mit einem otiel — es ist überhaupt em Champignon“ (S. 20).

So überzeugend diese wenigen Beispiele aus zahlreichen ebenso guten
von G u t h r i e sind, der Eindruck ist ein viel stärkerer bei Vergleich sämt-
licher Experimente: an manchen Tagen waren die Erfolge glänzend, so am
25. April 1883, bei 21 Experimenten mit R. 12 Treffer hintereinander auf
9 Nieten. Man muß Gu th r i e  beistimmen: „Die kumulative Gewalt der
ganzen Serie wird kaum bestritten werden von jedem, der die Versicherung
der vollkommenen Echtheit anzunehmen bereit ist.“

Eigenartige Experimente von Lombroso ,  Gr ima ld i  und A r d u
mit Photographien gehören ebenfalls hierher.

Sie wurden „mit allen Vorsichtsmaßregeln“ in der Weise vorgenommen, daß L.
2 Photographien P. zeigte und sagte, wen sie darstellten. Dann legte er sie auf ein

Moser ,  Okkultismus 21
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Tischchen, an dem P.  mit dem Rücken saß, und nahm abwechselnd die eine, aber so,
„daß P. absolut nichts sehen konnte“, und fragte, welche es sei. „Nie irrte er.“ Darauf
fügte L. 3 Bilder hinzu und wechselte ohne jede Ordnung ab. Auf 20 Versuche kamen
nur drei Fehler. Darauf machte L. die Versuche hinter der Tür: 10 Versuche, 2 Fehler,
„jedoch nur durch P.s Sucht, sich mit der Antwort zu beeilen, denn nachdem er nach-
gedacht, stellte er beide Male den Fehler richtig“.

Sehr bemerkenswert ist, daß P. vollständig desorientiert wurde, als man ihn
neben eine 2. Person setjte, ebenso als man ihn veranlaßte, in die Lampe zu sehen. „Da-
gegen irrte er sich sozusagen nie, wenn er einige Min. mi t  den  Händen  vor  den
Augen ,  d i e  Ohren  vers topf t  bleiben konnte, eine Haltung, die er sich un-
abhängig von meinem Willen zu verschaffen suchte.“

Zah len ,  Lo t to  nummern ,  Fa rben  u. dgl-
Hier ist der Beweis fast ausschließlich ein numerischer: proportional

zur Zahl der Nieten verringert er sich daher ohne weiteres. So ist der Ein-
druck der umfangreichen Untersuchungen von Prof, und Mrs. S idgwick
(Pr. VI, S. 128 ff.) und anderen, da die Nieten, wie gesagt, bei weitem über-
wiegen, ein ganz ungünstiger. Zugleich tritt aber, durch die außerordent-
liche Zahl der Experimente, eine auffallende und sehr wichtige Tatsache
unverkennbar zutage. Sie kann nicht übersehen werden: die Treffer und
Nieten gehen nach Se r i en ,  wie sich bereits bei den C r e e r y s gezeigt
hatte. Das gleiche läßt sich bei allen erfolgreichen Versuchen beobachten,
welcher Art sie auch sein mögen.

Tagelang können Treffer vollständig ausbleiben, auch unter leichteren Bedin-
gungen, das ist zu betonen. Dann gibt es einzelne Tage mit immerhin wenigen Tref-
fern, z. B. auf 85 Nieten einen. Plötjlich kommen aber Tage mit erstaunlichen Ergeb-
nissen, selbst bei verschärften Bedingungen. So hatte z. B .  T. am 16. VIII. 7 ganze
Treffer und 2 halbe (16 statt 18, 15 statt 18) mit 12 zweistelligen Lottonummern, P.
aln  17. VIII. 9 ganze Treffer und 1 halben (75 statt 76) auf 12 Nummern. Vergleicht
man die Perzipienten, zeigt sich Ähnliches: wurden zwei aneinandergesetjt, also unter
gleichen Bedingungen verwendet, hatte manchmal der eine ausgesprochene Erfolge, der
andere keine, so am 12. IX. bei 9 Versuchen (Smith in 8 Fuß Entfernung) T. 3 volle
und 4 halbe Treffer, P. keinen. Umgekehrt am folgenden Tag, als Smi th  sich sogar
außerhalb des Zimmers befand: T. hatte keinen einzigen Erfolg, P .  überhaupt seine
besten, obwohl er gerade vorher, als Smi th  noch im Zimmer war, lauter Nieten zu
verzeichnen hatte (Pr. VI, S. 148, 149, 151).

Um zu einem richtigen Schluß über die Existenz der Telepathie zu
gelangen, müssen also die Erfolge der besten Perzipienten an guten, d. h.
erfolgreichen Tagen, nicht an schlechten, herangezogen und geprüft werden.
Diese Erfolge scheinen allerdings schwer durch den Zufall zu erklären, der
bei der Qualität der besten Forscher und ihrer Methoden allein noch in
Betracht kommen kann. Ganz unmöglich ist das angesichts der merkwür-
digen Art des Erratens, die auch bei den Zahlen, Lottonummern usw. immer
wieder in Erscheinung trat.

6. V. 1889. Bedingungen ähnlich wie oben. Perzipient P. Agent Smi th  hinter
ihm. Da P.  allein mit ihm in Rapport stand, mußte Smi th  die Fragen stellen. Mrs.
S idgwick  protokollierte, kannte das zu Erratende jedoch nicht, um unbeeinflußt
zu bleiben.
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alle Fehlschläge sind wiedergegeben. Leider fehlt eine tabellarische Zusammenstellung
mit Berechnung der Erfolge und Nieten, ebenso Angaben über die Protokollierung. Aus
dem Bericht ersieht man aber, daß sie offenbar eine genaue war. Hier einige Beispiele:

7. IV. Perzipient R. Agent 4 Damen. Kein Kontakt.

Vorhandener  Gegens tand: Geraten:
„Wie ein flacher Knopf — glänzend . . .

keine besondere Farbe.“
„Eine Karte . . . vier Treff.“ Erklärt nach-

her, den Unterschied zwischen Pick u.
Treff nicht zu kennen.

b Gleicht merkwürdig einem Ei.“
„Eine Säule mit etwas Glockenförmigem

darüber gestülpt.“
»Rund und glänzend . . . gelb . . . mit einer

Öse zum Aufhängen.“

1. Half-Crown:

2. Vier Pick:

3. Ein Ei:
4. Federhalter mit umgekehrtem Fingerhut

darauf.
5. Kleiner goldener Ohrring in Kugelform:

5 volle Erfolge, keine Niete.
3. x . :  p. abwechselnd R und E. A.: G u th  r i e ,  Her  d mann ,  noch ein Herr

und eine Dame. Kein Kontakt. 12 Experimente, alle richtig bis auf eins. Hier die
vier lebten:

Gedachter  Gegens tand:
9. Ein Schlüssel:

10. Einfaches goldenes Kreuz:
11. Goldene Kette mit Anhänger:

12. Eine Ananas mit Blätterbüschel oben.

Geraten:
„Ein Schlüssel, nicht wahr?“
„Ist es ein goldenes Kreuz?“
„Ist es eine Kette . . . eine Uhrkette aus

einer Tasche heraushängend; mit einem
kleinen Anhänger am Ende?“

„Keine Ahnung . . . kann nichts sehen.“
Bann, im Begriff, es aufzugeben und
gefragt, ob sie es aufgeben wolle, ant-
wortet sie rasch: „Ist es eine Frucht? . .
Ich dachte an eine Ananas.“

Ein anderes Mal (13. IV.) wurde
„Ein ganz kleines Ding mit einem Ring
anderen, wie eine Spielzeugfahne.'
Schlüssel.“ F
Schieblade . . .  Es ist ein Apfel.“

er Schlüssel dagegen ganz mühsam geraten:

r , j 1.™ e * nen  Ende und einer kleinen Fahne am
p , . . , e r ä n 8L es zu benennen: „Sehr ähnlich einemEbenso em roter Apfel: . I s t  es rund’ j , , . , .

tr. *_<• !«  ' dunkelrot. . .  wie der Knopf einer

T i s ch  e
S ? iC  AlsWdie Aufgabe z" ifT ges vo " W a s i e 1 e w s k i und

W. als A. in Händen hielt, rief Erl. v.  B.. „Etwas Kleines . . .  länglich, aber an einem
Ende d icker . . .  Etwas Rundes, Helles, aber als ob ein Stiel daran wäre. - Eine weiße
Kugel mit einem stiel — es ist überhaupt em Champignon“ (S. 20).

So überzeugend diese wenigen Beispiele aus zahlreichen ebenso guten
von G u t h r i e sind, der Eindruck ist ein viel stärkerer bei Vergleich sämt-
licher Experimente: an manchen Tagen waren die Erfolge glänzend, so am
25. April 1883, bei 21 Experimenten mit R. 12 Treffer hintereinander auf
9 Nieten. Man muß Gu th r i e  beistimmen: „Die kumulative Gewalt der
ganzen Serie wird kaum bestritten werden von jedem, der die Versicherung
der vollkommenen Echtheit anzunehmen bereit ist.“

Eigenartige Experimente von Lombroso ,  Gr ima ld i  und A r d u
mit Photographien gehören ebenfalls hierher.

Sie wurden „mit allen Vorsichtsmaßregeln“ in der Weise vorgenommen, daß L.
2 Photographien P. zeigte und sagte, wen sie darstellten. Dann legte er sie auf ein

Moser ,  Okkultismus 21
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von meiner Seite.“ Schließlich „führte sie die geforderte Handlung [Finden eines ver-
steckten Gegenstandes] so prompt aus, als wäre ihr die Lage des Gegenstandes gut
bekannt . . . Dabei konnte ich irgendwo abseits sitjen und gar nicht einmal nach ihr
hinsehen. Es genügte, einfach die Gedanken zu konzentrieren und in meiner Psyche
eine Gesichtsvorstellung von der Person und dem Ort, wo die [verst.] Nadel steckte,
sowie von der Bewegung hervorzurufen, die die Somnambule vollbringen sollte“.

Bei der 2. S. wurde Vp, veranlaßt, aus der Entfernung den Gegenstand und den
Ort des Verstecks nur zu nennen, ohne eine Bewegung auszuführen. „Sobald es nur
gelang, von P. eine Antwort zu erhalten, war sie stets richtig. Wo man auch den
Gegenstand versteckte, auch weit außerhalb ihres Gesichtsfeldes, gab Vp. richtig an, wo
er sich befand, und nannte die Person, bei der er versteckt war.“ Erforderlich war
jedoch immer, daß K. das Betreffende wußte.

3. S. „Hier nahm ich in meine Faust eine Münze, näherte sie den geschlossenen
Augen der Vp. und verlangte, daß sie sie nenne. Ohne Möglichkeit, die Münze zu
sehen, bezeichnete sie sie richtig.“ Die Versuche ermüdeten die Vpp. sehr und immer
zeigte sich, daß mit dem Leichterwerden des Schlafes die Erscheinungen des Gedanken-
lesens schwanden.“

Ausnahmeerscheinungen jedenfalls. Das lehren auch diese Unter-
suchungen: speziell begabte Perzipienten sind erforderlich und bei diesen
günstige Bedingungen und die momentan günstige Disposition.

Geraten:
„Eine 7, o. Adi nein: 8 — 78. Komisdil

Ich sah eine 7 und ein kleines o, dann
kam ein anderes o darauf und es
machte 8!“

„47.“
„Ich sehe 5, 4; jeßt ist’s wieder weg . . ."  —

S: ,Ganz recht, sehen Sie nur hin.1 —
P.: „45.“ — S. ,Ganz sicher?' — „Da
ist 4 ------- das andere ist nicht so klar
(dann rasch), zwei vierer, 44.“

„Darauf verschwand die eine Zahl und er drehte das Papier um, um auf der
anderen Seite nach ihr zu suchen. Dann suchte er wieder auf der ersten und sagte:
,Das ist merkwürdig! Während ich nach der einen suchte, ist die andere verschwunden! 1’
Offenbar war es eine echte Halluzination. Darum konnte er absolut nidit ihr Kommen
und Verschwinden verstehen.“

9. VIII. 1889. Perzipient T. Nadi 8 Nummern mit 6 ganzen Treffern bat Mrs.
S. schriftlich [V erständigungsmodus] Smi th ,  T. zu sagen, er (S.) wisse nicht, was
jetjt komme, glaube a er nicht an Zahlen; er solle einfadi sagen, was es sei. Dann
gab sie Smi th  die u sta ien CAT eines Buchstabenspiels, das er und P. nie gesehen
hatten, im e e einer a tel, so daß T. es unmöglich sehen konnte, selbst hätte er
die Augen offen gehabt. Das Experiment war ganz unerwartet für beide. P .  rief er-
regt: „Dort ist es — eine Kaße; sehen Sie!“ — S.: ,Was denn?' — P.: „Nein doch, CAT.
Sehen ie esin i  au  en  Sie, ich sehe eine schwarze oder getigerte Katje? Wär’
sie’s nur. Ich habe Tiere so gern. Ich meine aber die Buchstaben“ (Pr. VI, S. 142, 152).

u emer en ist, a speziell darauf geachtet wurde, daß keine spiegelnden Flächen
g - x P er  * ment  e ä sehen konnten, ferner daß im Prinzip niemals diejenigen

ragen ste en ur ten, ie as zu Ratende kannten, was aber oft schwer durchzuführen
war, wie Mrs. S. bemerkt. Oft z. B. reagierte P. nur auf S m i t h.

Auf die sehr interessanten Experimente und Beobachtungen von Miß X.
Goo  r i c  - r e  er ,  namentlich mit Freundinnen, und die betr. Ab-

handlungen in den Proceedings und ihrem Buch „Essays on Psydncal Re-
search kann nur hingewiesen werden (Pr. VI, S. 377—396). Sie sind dop-
pelt interessant, weil sie anscheinend transnormale Fähigkeiten verschie-
dener Art besaß. Wir besprechen sie bei anderer Gelegenheit. Zudem be-
saß sie eine s ar e Beobachtungsgabe, psychologisches Verständnis und
klares, sa i es en en. Sie führte fünf Jahre lang ein genaues Tagebuch
über ihre telepathischen Experimente, verwendete eine vorzügliche Metho-
dik, erkannte klar alle Täuschungsmöglichkeiten und berücksichtigte sie
sorgfältig. Ihre Aufzeichnungen sind zum Teil wörtlich wiedergegeben.

Wir schließen mit den Untersuchungen von Dr. K r a i n s k y bei Hy-
steroepileptischen während einer Besessenheitsepidemie von religiösem
Wahnsinn im Gouvernement Novgorod.

Kot ik  verdanken wir (S. 17/18) einen kurzen Auszug des Originalberichtes: „Be-
hextsein, Schreiepidemie und Besessenheit. Novgorod 1900.“ Die Versuche wurden im
Verein mit Dr. B ie ly  systematisch in drei Serien bei drei der, an Schreianfällen Lei-
denden vorgenommen, bei denen K. Gedankenübertragung im Somnambulismus fest-
gestellt hatte.

Bei der 1. Serie ließ er Handlungen ausführen, an die er dachte, anfangs während
er die Somnambule, die in tiefem Schlaf mit geschlossenen Augen dasaß, an der Hand
hielt, dann ohne Berührung und aus gewisser Entfernung. „Mit jedem Male gelang
der Versuch leichter und erforderte eine geringere Anspannung der Aufmerksamkeit

Gegens tand:
Lottonummern, von Prof. S i d g w i c k aus

einem Säckchen gezogen. Smi th  so
gezeigt, daß P. unmöglich sehen konnte.
87:
47:
44:

Zusammenfassung.

Beweise, zwingende Beweise für die Existenz der Telepathie. Das war
die Forderung. Wir haben diese Beweise beim wissenschaftlichen Experi-
ment gesucht, wo sie in erster Linie zu erwarten waren. Zu dem Zweck
wurde das betr. Material, das seit etwa 100 Jahren zusammengetragen i
worden ist, soweit möglich kritisch geprüft, systematisch geordnet und nach
seiner Beweiskraft zusammengestellt.

Was ist das Ergebnis? Unzweifelhaft ist die Zahl der beweisenden
Treffer minimal im Verhältnis zur Gesamtzahl der Experimente. Anderer-
seits läßt sich nidit bestreiten, daß bei einem kleinen Rest audi bei streng-
ster Kritik der Eindrude ein außerordentlidier ist und irgendwelche Täu-
schungen ausgeschlossen sdieinen, angesichts der Qualitäten der Experimen-
tatoren und Beriditerstatter und der Güte der Methodik.

An erster Stelle stehen die Zeidinungen durch die Eindringlidikeit der
Beweiskraft, die besten fraglos von der Society. Alles vereint sidi hier zu
einem überzeugenden Beweis. Die Übertragungen von nur gedachten oder
auch vorhandenen Gegenständen schließen sich an, namentlich die Experi-
mente S idg  wick-Johnson ,  von denen von Guthr ie  aufs beste
ergänzt. Niemand wird sich, bei objektiver Einstellung, dem zwingenden
Eindruck dieser Experimente entziehen können, bei sorgfältiger Prüfung
des ganzen Materials und der Bedingungen. Ein Teil gehört unter allen
Umständen in Klasse I: absolut beweisend.

Unter dem übrigen Material finden sich ebenfalls Experimente von Ge-
wicht. Das gilt besonders von der Mentalsuggestion, der lelebulie. Ein
anderes Urteil als das L o e w e n f e 1 d s über Jane t s  Ferneinschläfe-
rungsversuche mit Leon ie  ist schwer möglich:
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von meiner Seite.“ Schließlich „führte eie die geforderte Handlung [Finden eines ver-
steckten Gegenstandes] so prompt aus, als wäre ihr die Lage des Gegenstandes gut
bekannt . . . Dabei konnte ich irgendwo abseits sitjen und gar nicht einmal nach ihr
hinsehen. Es genügte, einfach die Gedanken zu konzentrieren und in meiner Psyche
eine Gesichtsvorstellung von der Person und dem Ort, wo die [verst.] Nadel steckte,
sowie von der Bewegung hervorzurufen, die die Somnambule vollbringen sollte .

Bei der 2. S. wurde Vp. veranlaßt, aus der Entfernung den Gegenstand und den
Ort des Verstecks nur zu nennen, ohne eine Bewegung auszuführen. „Sobald es nur
gelang, von P. eine Antwort zu erhalten, war sie stets richtig. Wo man auch den
Gegenstand versteckte, auch weit außerhalb ihres Gesichtsfeldes, gab Vp. richtig an, wo
er sich befand, und nannte die Person, bei der er versteckt war.“ Erforderlich war
jedoch immer, daß K. das Betreffende wußte.

3. S. „Hier nahm ich in meine Faust eine Münze, näherte sie den geschlossenen
Augen der Vp. und verlangte, daß sie sie nenne. Ohne Möglichkeit, die Münze zu
sehen, bezeichnete sie sie richtig.“ Die Versuche ermüdeten die Vpp. sehr und immer
zeigte sich, daß mit dem Leichterwerden des Schlafes die Erscheinungen des Gedanken-
lesens schwanden.“

Ausnahmeerscheinungen jedenfalls. Das lehren auch diese Unter-
suchungen: speziell begabte Perzipienten sind erforderlich und bei diesen
günstige Bedingungen und die momentan günstige Disposition.

Geraten:
„Eine 7, o. Adi nein: 8 — 78. Komisdil

Ich sah eine 7 und ein kleines o, dann
kam ein anderes o darauf und cs
machte 8!“

„47.“
„Ich sehe 5, 4; jctjt ist’s wieder weg . . .“ —

S: ,Ganz redit, sehen Sie nur hin? —
P.: „45.“ — S. ,Ganz sicher? 4 — „Da
ist 4 ------- das andere ist nicht so klar
(dann rasch), zwei vierer, 44.“

Gegens tand:
Lottonummern, von Prof. S idgwick  aus

einem Säckchen gezogen. Smi th  so
gezeigt, daß P. unmöglich sehen konnte.
87:
47:
44:

„Darauf verschwand die eine Zahl und er drehte das Papier um, um auf der
anderen Seite nach ihr zu suchen. Dann suchte er wieder auf der ersten und sagte:
,Das ist merkwürdig! Während ich nach der einen suchte, ist die andere verschwunden! 4’
Offenbar war es eine echte Halluzination. Darum konnte er absolut nicht ihr Kommen
und Verschwinden verstehen.

9. VIII. 1889. Perzipient T. Nach 8 Nummern mit 6 ganzen Treffern bat Mrs.
S. schriftlich [Verständigungsmodus] S m i t h, T. zu sagen, er (S.) wisse nicht, was
jetjt komme, glaube aber nicht an Zahlen; er solle einfach sagen, was es sei. Dann
gab sie Smi th  die Buchstaben CAT eines Buchstabenspiels, das er und P.  nie gesehen
hatten, im Deckel einer Schachtel, so daß T. es unmöglich sehen konnte, selbst hätte er
die Augen offen gehabt. Das Experiment war ganz unerwartet für beide. P. rief er-
regt: „Dort ist es — eine Ka&e; sehen Sie!“ — S.: ,Was denn? 4 — P.: „Nein doch, CAT.
Sehen Sie es nicht? Glauben Sie, ich sehe eine schwarze oder getigerte Kat;e? Wär
sie’s nur! Ich habe Tiere so gern. Ich meine aber die Buchstaben“ (Pr. VI, S. 142, 152).

Zu bemerken ist, daß speziell darauf geachtet wurde, daß keine spiegelnden Flächen
u. dgl. die Experimente fälschen konnten, ferner daß im Prinzip niemals diejenigen
Fragen stellen durften, die das zu Ratende kannten, was aber oft schwer durchzuführen
war, wie Mrs. S. bemerkt. Oft z, B. reagierte P. nur auf S m i t h.

Zusammenfassung.
Beweise, zwingende Beweise für die Existenz der Telepathie. Das war

die Forderung. Wir haben diese Beweise beim wissenschaftlichen Experi-
ment gesucht, wo sie in erster Linie zu erwarten waren. Zu dem Zweck
wurde das betr. Material, das seit etwa 100 Jahren zusammengetragen >
worden ist, soweit möglich kritisch geprüft, systematisch geordnet und nach
seiner Beweiskraft zusammengestellt.

Was ist das Ergebnis? Unzweifelhaft ist die Zahl der beweisenden
Treffer minimal im Verhältnis zur Gesamtzahl der Experimente. Anderer-
seits läßt sich nicht bestreiten, daß bei einem kleinen Rest auch bei streng-
ster Kritik der Eindruck ein außerordentlicher ist und irgendwelche Täu-
schungen ausgeschlossen scheinen, angesichts der Qualitäten der Experimen-
tatoren und Berichterstatter und der Güte der Methodik.

An erster Stelle stehen die Zeichnungen durch die Eindringlichkeit der
Beweiskraft, die besten fraglos von der Society. Alles vereint sich hier zu
einem überzeugenden Beweis. Die Übertragungen von nur gedachten oder
auch vorhandenen Gegenständen schließen sich an, namentlich die Experi-
mente S idg  wick - Johnson ,  von denen von Gu th r i e  auf 3 beste
ergänzt. Niemand wird sich, bei objektiver Einstellung, dem zwingenden
Eindruck dieser Experimente entziehen können, bei sorgfältiger Prüfung
des ganzen Materials und der Bedingungen. Ein Teil gehört unter allen
Umständen in Klasse I :  absolut beweisend.

Unter dem übrigen Material finden sich ebenfalls Experimente von Ge-
wicht. Das gilt besonders von der Mentalsuggestion, der lelebulie. Ein
anderes Urteil als das Loewenfe lds  über J a n e t s Ferneinschläfe-
rungsversuche mit Leon ie  ist schwer möglich:

Auf die sehr interessanten Experimente und Beobachtungen von Miß X.
= Goodr i ch  - F ree r ,  namentlich mit Freundinnen, und die betr. Ab-
handlungen in den Proceedings und ihrem Buch „Essays on Psychical Re-
search“ kann nur hingewiesen werden (Pr. VI, S. 377—396). Sie sind dop-
pelt interessant, weil sie anscheinend transnormale Fähigkeiten verschie-
dener Art besaß. Wir besprechen sie bei anderer Gelegenheit. Zudem be-
saß sie eine scharfe Beobachtungsgabe, psychologisches Verständnis und
klares, sachliches Denken. Sie führte fünf Jahre lang ein genaues Tagebuch
über ihre telepathischen Experimente, verwendete eine vorzügliche Metho-
dik, erkannte klar alle Täuschungsmöglichkeiten und berücksichtigte sie
sorgfältig. Ihre Aufzeichnungen sind zum Teil wörtlich wiedergegeben.

Wir schließen mit den Untersuchungen von Dr. Kra insky  bei Hy-
steroepileptischen während einer Besessenheitsepidemie von religiösem
Wahnsinn im Gouvernement Novgorod.

K o t i k verdanken wir (S. 17/18) einen kurzen Auszug des Originalberichtes: „Be-
hextsein, Schreiepidemie und Besessenheit. Novgorod 1900.“ Die Versuche wurden im
Verein mit Dr. B ie ly  systematisch in drei Serien bei drei der, an Schreianfällen Lei-
denden vorgenommen, bei denen K. Gedankenübertragung im Somnambulismus fest-
gestellt hatte.

Bei der 1. Serie ließ er Handlungen ausführen, an die er dachte, anfangs während
er die Somnambule, die in tiefem Schlaf mit geschlossenen Augen dasaß, an der Hand
hielt, dann ohne Berührung und aus gewisser Entfernung. „Mit jedem Male gelang
der Versuch leichter und erforderte eine geringere Anspannung der Aufmerksamkeit
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„Der Charakter und die wissenschaftliche Qualität der Experimentatoren, unter

welchen sich Forscher ersten Ranges befinden, sowie die peinliche Sorgfalt, mit welcher
alle in Betracht kommenden Umstände berücksichtigt wurden, lassen keine andere An-
nahme zu, als daß in den angeführten Fällen tatsächlich eine geistige Fernwirkung
stattfand“ (1907, S. 46).

nur Experimente, bei denen die Erfolge zu erkennen geben, daß die Be-
dingungen die riditigen waren. Zudem: die geringen Erfolge sind offenbar
im Wesen  der Telepathie begründet. Das  Un te rbewuß t se in  i s t
i h r  e igen t l i ches  Geb ie t .  Daran ist nicht mehr zu zweifeln. Sie
entfaltet sidi daher um so besser und tritt um so unverfälschter zutage, je
weniger das Oberbewußtsein beteiligt ist: die latenten Ideen des Agenten
sind wirksamer als seine bewußten, das Unterbewußtsein des Perzipienten
empfängt unverfälschter den telepathischen Eindruck als sein Oberbewußt-
sein. Das Experiment, das notwendig das Element des Bewußtseins ein-
führt, widerspricht also an sich dem We s e n der Telepathie. Die Gering-
fügigkeit der Erfolge erhält auf diese Weise eine befriedigende Erklärung.
Auch Lehmann  gibt das zu (S. 549). Der Schluß aller erfahrenen For-
scher ist dementsprechend: „Je weniger im eigentlichen Sinne des Wortes
experimentiert wird, desto mehr Chancen für das Gelingen“ (Richet 1892,
S. 230).

Miß X. beobachtete das auch an sich: die telepath. Übertragung mit ihrer Freun-
din G. (s. unt.) trat fast nur spontan auf, selten in Form richtiger Experimente. War
sie speziell mit solchen beschäftigt, war sie sich des Mißlingens gewöhnlich bewußt.

Zur Beantwortung der Frage nach der Existenz der Telepathie haben
wir also tatsächlich das ungünstigste Material genommen. Wurden wir
trotjdem zur Bejahung gezwungen, wiegt das um so schwerer.

Sind nun, das ist die zweite Frage, die betr. Erfolge wirklich be-
weisend? Oder läßt sich lebten Endes doch alles durch unberücksichtigt ge-
bliebene Fehlerquellen erklären, wie z. B. Mol l  behauptet?

Zwei Argumente kommen, angesichts der besten Untersuchungen,
allein noch in Betracht, nachdem die Flüstertheorie endgültig erledigt ist: 1

Hyperästhesie und Zufall.
Der Einwand Hyperästhesie (s. ob.) ist im Anschluß an Berg  so  n namentlich

von ae  r w a l  (1 aufgegriffen worden. Er muß sich dabei aber zu Erklärungen vor-
steigen, wie: „manchmal sehe es aus, als ob der Empfänger [P.] im Auge des gegen-
ubersitjenden Senders [A.J nicht bloß das Spiegelbild der angeblickten Originalzeichuung,
Bondern das auf dem Augenhintergrund erscheinende Netjhautbild“ wahrnehme. Trennt
ein Brett die Vpp., wie bei manchen Experimenten Guthr ie s ,  dann vermöge die Hyper-
ästhesie sogar „das Spiegelbild der Zeichnungen in den Augen seitwärts sißender Zu-
schauer zu erblicken“, eine Möglichkeit, an die, wie B a e r w a 1 d tadelnd bemerkt,
selbst neue Experimentatoren nicht gedacht hätten. Allerdings: auf d i e  Idee ist noch
niemand gekommen! Ist das Original hinter P. aufgestellt, dann . . . Doch es erübrigt,
darauf einzugehen, da Baerwald  unterläßt zu sagen, wie es sich verhält, wenn das
Original vor der Tür oder kilometerweit weg ist, und wenn P.s Augen verbunden sind,
wie im Fall Guthr ie .  Diese Experimente übergeht er. Auch die Hypermnesie soll
Wunder leisten, ähnlich Hennings  Tastsinn! Mit solchen leeren Behauptungen, im
Fall B e r g s o n wurde ihre Unhaltbarkeit nachgewiesen, wird nur der Weg zum Weiter-
forschen versperrt.

Die Rolle des Zufalls wurde von Prof. Minot  (A. Pr. I, S. 4 ff.) bei Herstel-
lung von Zeichnungen auf n i ch t  telepath. Wege durch entsprechende Erhebungen unter-
sucht, die ergaben, daß die gleichen visuellen Bilder mit annähernd gleicher Bereit-
schaft in vielen von uns auftreten, wodurch Gedankenübertragung simuliert werden
kann. Derartige Experimente seien daher für Telepathie nicht beweisend. Tay lor
hat diese Behauptung nachgeprüft (Pr. VI, S. 398) und fand bei n i ch t  telepath. Ex-
perimenten höchstens 20 Treffer auf 1000, ein Ergebnis, das hinter den, durch Tele-

Selbst B a e r w a 1 d (U S. 89) steht sich, nach heftigem aber ehrlichem
Kampf, der allerdings manchmal merkwürdige Formen annimmt (s. unt.),
zu dem Eingeständnis gezwungen, hier liege ein „exak te r  Bewe i s“
tur lelepathie vor.

Die Alästhesie. die ihren höArteu Ausdruck in dem so .ehr bekämpf,
.en „m ae  ne.1 .ehe„ Rapport erre.d.., erhält eine kaum geringere Stil««
z. B. durth die Bxp.nm.me mit Sdunerzübertragnng de. Mcmer-Komitee.
der Society: 20 1 reifer auf 24 Exnerimpni»! n . . . . . . .
tigt man die Strenge der Bedingungen, die V„„ “ ß ’d  ehTk V t '
getrennt. Ie  Vpp  ’ Z ‘ “ urc " dicken Vorhang

Zu diesem, als absolut beweisend zu bezeichnenden Material, kommt
ein reiches von zum Ted ausgezeichneten Forschem hinzu, so von L ie -
be  a u 1 1 und seinen Mitarbeitern, Mesne t ,  Azarn ,  Dusa r t ,  Ro-
c l i a s ,  Bo i r ac ,  Babak ,  Kra ins lv  „ „ nn  i .  j
Klasse I gezählt wird, liegt hauptsächlich A v- Daß u Z "

• • b Ptsachlich an der Kurze der betr. Berichte.Dm Übereinstimmung der Angaben der he.t.n Forsd.er, die ganz um
abhängig voneinander untertuthten, and. mit denen der besten alten Ma-

d o c k , E 1 Ho  t . ö n°u” d T o »’n “ o’n d ■ ® d“ ” ’ 1 G ' I 8 “ ' A ’ “ '
bild, auf die ParaBeiersdieinuugi animaVr “Äm kXmZ

Zwei Fragen drangen sich hier auf ,1: - ... . .
•i "i . .  rp i .1 . . . .  aut, die erste: ist es zulässig, das Ur-teil über die Telepathie auf diesen kleinen Roo, i J” . .

freier Experimente zu gründen’ Die Ant F un  S ene r  und  ” d ’
ment, wo sich nachweisen läßt ' daß das cT “ dem M °'
sondern in unverkennbarem Zusammenhang steht “ t I Y* ** 1
dingungen, vor allem Vpp., die sich auch bei tre„X T 1T R

wie hier der Fall, als besonders befähigt er e ” 1 Vor tsmaßregeln,
• - * Y ..nd V . . .  c rw  iesen haben. Wenn mit Per-z,p,em X. und Agent Y. nn er v.r.dn.densten Bedingungen, tret) Boobadr-

tung aller Vor, ditsmaßregeln „nmer »leder unzweideutige Erfolge zu ver-
zeichnen sind dann is das eine T.lsad.e die sid. „id.t durch den Hinweis
auf andere Vpp. abtun laßt, bei denen die Erfolge selten oder zweifelhaft
smd. Wenn H a np, „nd Gre t e  md.t singen können, beweist das nidil.
gegen Ca ruso ,  und die kindlichen Zeichnungen von P e t e r und Pau l
beweisen nichts gegen Miche l ange lo .  Dieses Argument gewinnt an
Gewicht durch die Tatsache, daß alle erfahrenen Experimentatoren betonen:
Te lepa th i e  i s t  e ine  E r sche inung ,  d i e  s i ch  nu r  be i  ge -
e igne t en  Vpp .  unzwe ideu t ig  f e s t s t e l l en  l äß t .  So schreibt
z - B. Dr. A s c h b u r n e r an E 1 1 i 0 t s o n (Zoist V, S. 260): „Id, wünsche
es  deutlidi verstanden zu sehen, daß in meinen vielen Experimenten die
Zahl jener, die die Fähigkeit zeigten, vom Willen anderer beeinflußt zu
werden, eine verhältnismäßig sehr kleine war.“ Maßgebend sind hiernadi
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nur Experimente, bei denen die Erfolge zu erkennen geben, daß die Be-
dingungen die richtigen waren. Zudem: die geringen Erfolge sind offenbar
im Wesen  der Telepathie begründet. Das  Un te rbewuß t se in  i s t
i h r  e igen t l i ches  Geb ie t .  Daran ist nicht mehr zu zweifeln. Sie
entfaltet sich daher um so besser und tritt um so unverfälschter zutage, je
weniger das Oberbewußtsein beteiligt ist: die latenten Ideen des Agenten
sind wirksamer als seine bewußten, das Unterbewußtsein des Perzipienten
empfängt unverfälschter den telepathischen Eindruck als sein Oberbewußt-
sein. Das Experiment, das notwendig das Element des Bewußtseins ein-
führt, widerspricht also an sich dem We s e n der Telepathie. Die Gering-
fügigkeit der Erfolge erhält auf diese Weise eine befriedigende Erklärung.
Auch Lehmann  gibt das zu (S. 549). Der Schluß aller erfahrenen For-
scher ist dementsprechend: „Je weniger im eigentlichen Sinne des Wortes
experimentiert wird, desto mehr Chancen für das Gelingen“ (Richet 1892,
S. 230).

Miß X. beobachtete das auch an sich: d ie  te lepath.  Übertragung mit ihrer Freun-
din G.  (s. unt.) t ra t  fas t  nur  spontan auf ,  selten in  Form richtiger Experimente. War
sie speziell mit  solchen beschäftigt, war sie sich des Mißlingens gewöhnlich bewußt.

Zur Beantwortung der Frage nach der Existenz der Telepathie haben
wir also tatsächlich das ungünstigste Material genommen. Wurden wir
trotjdem zur Bejahung gezwungen, wiegt das um so schwerer.

Sind nun, das ist die zweite Frage, die betr. Erfolge wirklich be-
weisend? Oder läßt sich lebten Endes doch alles durch unberücksichtigt ge-
bliebene Fehlerquellen erklären, wie z. B. M o 1 1 behauptet?

Zwei Argumente kommen, angesichts der besten Untersuchungen,
allein noch in Betracht, nachdem die Flüster theorie endgültig erledigt ist: ’z
Hyperästhesie und Zufall.

Der Einwand Hyperästhesie (s. ob.) ist im Anschluß an Be rgson  namentlich
von Bae rwa ld  aufgegriffen worden.  Er muß sich dabei  aber  zu Erklärungen ver-
steigen, wie:  „manchmal sehe es aus, a ls  ob der  Empfänger  [P.]  im Auge des gegen-
übersitjenden Senders [A. ]  nicht bloß das Spiegelbild der  angeblickten Originalzeichuung,
sondern das auf dem Augenhintergrund erscheinende Netjhautbild“ wahrnehme.  Trennt
ein Bret t  die Vpp., wie bei manchen Experimenten Gu th r i e s ,  dann  vermöge die Hyper-
ästhesie sogar „das  Spiegelbild der  Zeichnungen in den  Augen seitwärts sitjender Zu-
schauer zu erblicken“, eine Möglichkeit, an die, wie Bae rwa ld  tadelnd bemerkt,
selbst neue Experimentatoren nicht gedacht hät ten .  Allerdings:  auf d i e  Idee ist noch
niemand gekommen! I s t  das Original h in te r  P .  aufgestellt ,  dann . . .  Doch es erübrigt,
darauf  einzugehen, da Bae rwa ld  un te r läß t  zu sagen, wie  es sich verhält, wenn das
Original vor  der  Tür oder  kilometerweit  weg ist, und  wenn P.s Augen verbunden sind,
wie im Fal l  Gu th r i e .  Diese Exper imente  übergeht er.  Audi die Hypermnesie soll
Wunder  leisten, ähnlich Henn ings  Tasts inn!  Mit  solchen leeren Behauptungen, im
Fall Be rgson  wurde  ihre Unhal tbarkei t  nadigewiesen, wird nur der  Weg zum Weiter-
forschen versperrt .

Die Rolle des  Zufalls  wurde  von P ro f .  Mino t  (A. P r .  I, S. 4 ff.) bei Herstel-
lung von Zeidinungen auf n i ch t  te lepath.  Wege durch entsprechende Erhebungen unter-
sucht, d ie  ergaben, daß  d ie  gleichen visuellen Bi lder  mit annähernd glei. e r  ereit-
sd iaf t  in vielen von uns auftreteu,  wodurch Gedankenübertragung simuliert werden
kann .  Derartige Exper imente  seien daher  für  Telepathie  nicht beweisend. Tay lo r
ha t  diese Behauptung nachgeprüft  (P  r « VI, S. 398) und fand bei n i ch t  te lepath.  Ex-
perimenten höchstens 20  Treffer  auf 1000, e in  Ergebnis, das  hinter den, durch Tele-

„Der Charakter und  die wissenschaftliche Qualität der  Experimentatoren,  unter
welchen sich Forscher ersten Ranges befinden,  sowie die peinliche Sorgfalt,  mit  welcher
alle in Betracht kommenden Umstände berücksichtigt wurden, lassen keine andere An«
nähme zu, als daß in den angeführten Fällen tatsächlich e ine  geistige Fernwirkung
stat t fand“ (1907, S. 46) .

Selbst Bae rw  a ld  (U, S. 89) sieht sich, nach heftigem aber ehrlichem
Kampf, der allerdings manchmal merkwürdige Formen annimmt (s. unt.),
zu dem Eingeständnis gezwungen, hier liege ein „exak te r  Bewe i s "
für Telepathie vor.

Die Alästhesie, die ihren höchsten Ausdruck in dem so sehr bekämpf-
ten „magnetischen Rapport“ erreicht, erhält eine kaum geringere Stütje
z. B. durch die Experimente mit Schmerzübertragung des Mesmer-Komitees
der Society: 20 Treffer auf 24 Experimente! Das sagt genug, berücksich-
tigt man die Strenge der Bedingungen, die Vpp. z. B. durch dicken Vorhang
getrennt.

Zu diesem, als absolut beweisend zu bezeichnenden Material, kommt
ein reiches von zum Teil ausgezeichneten Forschern hinzu, so von L ie -
be  a u 1 1 und seinen Mitarbeitern, Mesne t ,  Azam,  Dusa r t ,  R o -
chas ,  Bo i r ac ,  Babak ,  Kra insky  u. a. Daß es nicht auch zu
Klasse I gezählt wird, liegt hauptsächlich an der Kürze der betr. Berichte.

Die Übereinstimmung der Angaben der besten Forscher, die ganz un-
abhängig voneinander untersuchten, auch mit denen der besten alten Ma-
gnetiseure wie La fon ta ine ,  Cha rp ignon ,  Grego ry ,  Had-
dock ,  E l l i o t son  und Townshend  ist doppelt vielsagend, im Hin-
blick auf die Parallelerscheinung: animaler Magnetismus — Hypnotismus.

Zwei Fragen drängen sich hier auf, die erste: ist es zulässig, das Ur-
teil über die Telepathie auf diesen kleinen Rest gelungener und einwand-
freier Experimente zu gründen? Die Antwort muß lauten: Ja, in dem Mo-
ment, wo sich nachweisen läßt, daß das Gelingen nicht auf Zufall beruht,
sondern in unverkennbarem Zusammenhang steht mit ganz bestimmten Be-
dingungen, vor allem Vpp., die sich auch bei strengsten Vorsichtsmaßregeln,
wie hier der Fall, als besonders befähigt erwiesen haben. Wenn mit Per-
zipient X. und Agent Y. unter verschiedensten Bedingungen, tro Beobach-
tung aller Vorsichtsmaßregeln immer wieder unzweideutige Erfolge zu ver-
zeichnen sind, dann ist das eine Tatsache, die sich nicht durch den Hinweis
auf andere Vpp« abtun läßt, bei denen die Erfolge selten oder zweifelhaft
sind. Wenn Hans  und Gre t e  nicht singen können, beweist das nichts
gegen Ca ruso ,  und die kindlichen Zeichnungen von Pe t e r  und Pau l
beweisen nichts gegen Miche l ange lo .  Dieses Argument gewinnt an
Gewicht durch die Tatsache, daß alle erfahrenen Experimentatoren betonen:
Te lepa th i e  i s t  e ine  E r sche inung ,  d i e  s i ch  nu r  be i  ge -
e igne t en  Vpp« unzwe ideu t ig  f e s t s t e 1 1 e n 1 ä ß t. So schreibt
z. B. Dr. Aschburne r  an E l l i o t son  (Zoist V, S. 260): „Ich wünsche
es deutlich verstanden zu sehen, daß in meinen vielen Experimenten die
Zahl jener, die die Fähigkeit zeigten, vom Willen anderer beeinflußt zu
werden, eine verhältnismäßig sehr kleine war.“ Maßgebend sind hiernach
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Auch bei Zahlen ist Inversion häufig, wie bei den Experimenten S idgwick .

Guthr ie  machte folgende interessante Beobachtung (Pr. II, S. 30): Nach Versuchen
mit einstelligen Zahlen wurde plößlich, ohne Mitteilung, eine zweistellige genommen.
P. sagte: „Sind es 2 Zahlen?“ — ,Ja.' — P. „Die eine ist 4, die andere 3“, konnte aber
nicht feststellen, ob 34 oder 43. Bei Schmerzübertragung desgleichen: manchmal blieb
P.  im Zweifel über die Seite.

3. D ie  häuf ige  Re izverzögerung:  die Eindrücke kommen
verspätet zum Vorschein, was eine merkwürdige Vermischung mit den fol-
genden herbeiführen kann, wie bei den Experimenten von Mrs. S idgwick
mit Übertragung von Zahlen und gedachten Gegenständen.

Diese telepath. Reizverzögerung steht im Einklang mit Beobachtungen auf anderen
Gebieten, z. B. dem der Psychologie (s. den Fall J a s t r o w mit Buch) und Physiologie,
z. B. bei Schädigungen durch Röntgenbehandlung, die jahrelang latent bleiben können,
um plö lidi durchzubrechen.

So stellte z. B. Guthr ie  bei Geschmacksübertragungen häufig fest, daß der be-
schriebene Geschmack von P.  nicht dem letjten, sondern vorhergehenden von A. ent-
sprach. Dadurch erfolgte oft eine Mischung. Die Magnetiseure beobachteten das
gleiche. Dr. Sp ir i tus  z. B. schreibt: „Meine Sinne wurden allmählich die der Som-
nambulen. Jedesmal schmeckte sie, aber jedesmal erst % Min. später als ich, wenn bei
mir die Empfindung ungefähr erloschen war“ — „ein sehr bemerkenswerter Umstand“,
wie E l l i o t son  auf Grund vielfacher Erfahrungen bemerkt, auch z. B. mit Schmerz-
übertragung, denen der Society ähnlich. Das zeige, wie leicht man zu falschen Schlüssen
kommen und sich dann als Entdecker von Täuschungen und Betrug aufspielen könne.

Entsprechend stellte Guthr ie  bei zahlreichen, als mißlungen weggelegten Dia-
grammen nachträglich fest, daß das Mißlingen häufig auf die Nachwirkung voran-
gegangener Versuche zurückzuführen war. Eine spätere Aktivierung des latenten Reizes
ließ sich also nachweisen (Pr. III, S. 426).

4. D ie  Präponderanz  des  Unterbewußtse ins ,  so daß
der latente Gedanke des Agenten meist den Vorrang hat vor seinem be-
wußten, wie im Fall Jane t s  mit dem Briefkasten und Guthr ie s  mit
der Teekanne (s. unt.): „Dasjenige, was man nicht übertragen will, ist [also]
gerade das, was häufig übertragen wird“, wie auch z. B. Warco l l i er
feststellte (R. M. 1929, S. 270). Das ist eine äußerst interessante Tatsache,
denn es handelt sich dabei um nichts anderes als Fehlhandlungen, wie sie
im täglichen Leben vorkommen und von Freud  als Wirkungen des Unter-
bewußtseins aufgedeckt wurden, nur beruhen sie hier auf Telepathie.

Ein sehr interessantes Beispiel findet sich bei R i c h e t (1891, S. 103/06): Ein Photo-
graphierahmen sollte übertragen werden. Statt dessen kam die erstaunlich genaue Be-
schreibung einer alten Photographie, die in diesem steckte, an die der Agent, Dr.
Her icour t ,  bewußt jedoch gar nicht dachte.

5. D ie  s ehr  großen  Schwankungen  der  t e l epath i -
schen  Fäh igke i t en  und ihre Tendenz, sich nach gewisser Dauer ab-
zuschwächen oder ganz zu verlieren.

Auf wochenlange Mißerfolge können oft plötjlich erstaunliche Erfolge von kürzerer
oder längerer Dauer kommen. Die Tendenz, später ganz zu verschwinden,. stellte
Barre t t  bei verschiedenen Vpp. und Miß X. an sich selbst fest: sie fand eine Ab-
nahme der Fähigkeit seit ihrer Kindheit, außer ihrer Freundin G. gegenüber. Hier war
die telepath. Verbindung eine so häufige und blieb es auch, daß beide sie nahezu als
Selbstverständlichkeit betrachten konnten. Einmal allerdings verlor sie sich bei X. voll-
ständig während vier Monate, als ihr speziell an ihr gelegen war. Nachdem sie das

pathie erreichten der Society (Pr. I, II) weit zurückbleibt. Eine ausgesprochene Ten-
denz, telepath. Übertragung zu simulieren, bestehe also nicht, obwohl die Bedingungen
dazu bei Tay lor  besonders günstig waren.

Bei telepath. Übertragung von Zahlen, Lottonummern, Gegenständen usw. genügt
die Zufallshypothese ebenfalls nicht, sobald man die guten Serien nimmt und die
Treffer sorgfältig prüft.

Den bes ten  Untersuchungen  gegenüber  versagen
a l so  d i e  Argumente  „Contra“  vo l l s tänd ig .  Dagegen fallen
charakteristische Eigentümlichkeiten schwer in die Waagschale „Pro“, so
die folgenden:

1. die a l lmähl i che ,  s tückwe i se  Ents t ehung  und  Ent -
wick lung  der  me i s t en  t e l epath i schen  E indrücke :  sie (
dämmern langsam auf. Ferner die Schwierigkeit, die der Perzipient
meist hat, sie richtig aufzufassen bzw. zu erkennen und schließlich zu
benennen.

Bei Zeichnungen, Gegenständen und Geschmäckern trat das auffallend hervor.
Noch ein drastisches Beispiel: Guthr ie  wollte den Namen Jemima übertragen. P.:
„Er beginnt mit J . . .  Oh! Ich sehe ein J.“ (G.: , Sehen Sie die Buchstaben als
Ganzes?') „Ich will versuchen, sie anzusehen. Oh! Ich kann 5 oder 6 sehen, den
Namen aber nicht fassen.“ (,Sie sehen also die Buchstaben? Gut, nehmen Sie einen
nach dem anderen; was ist der 2.?') „E?“ (.Richtig. Der 3.?') „M“. (.Richtig: der
4.?') „I“. (.Richtig. Nachher?') „Noch zwei, wie C A.“ (.Richtig, jetjt den vor-
lebten. ) „ , g au )e i . . hatte keine Ahnung vom Namen, so daß er ihn hätte
packen können. Das Ganze blieb ihm nebelhaft (Pr. I, S. 280).

Meist kommt dabei die Farbe zuerst, dann die Form, zuletjt, wenn überhaupt, die
Idee, also as r ennen es Ganzen, so daß die richtige Bezeichnung gegeben werden
kann. en t man 81 en Vorgang hinein, wird das begreiflich, besonders wenn das
Ganze unvo 8 ,a  “ ®‘ ’}■ as  Gebotene ist ein Isoliertes ohne Beziehung zu anderem,
auch nur um z. . le rö e zu bestimmen. So konnte der Schlüssel tatsächlich ebensogut
eine Fahne sein, der Apfel z. B. ein Knopf.

Manchmal entsteht der Eindruck allerdings auch blitzartig. Es machen sich dabei
starke in ivi ue e nters iede bei Erfassung des telepath. Eindrucks bemerkbar.

2. D ie  häuf ige  Umkehrung:  rechts-links, oben-unten.
Myers  und G u r ne  y beobachteten sie oft bei Diagrammen: die obere Seite

z. B. wurde unte  “’ dle  redl  te links gesehen. Staunend bemerkte W a s i e 1 e w s k i, wie
ein Hahnenköpfchen aus Flanell verkehrt gesehen wurde: Öffnung oben, Kopf unten.
Um festzustellen, wieweit die Umkehrung auf Zufall beruhe, verfuhren erstere fol-
gendermaßen: ein Pfeil auf weißem Papier, von einem Experimentator vor A. gehalten,
wurde geräuschlos nach verschiedenen Richtungen gedreht. P„ mit verbundenen Augen
im dunklen Nebenzimmer durch schwere Vorhänge isoliert, antwortete auf die gleich-
förmig von einem Ko mteemitglied gestellte Frage, wohin der Pfeil deute. Es waren
47 Experimente, davon 20  senkrecht  oben  oder  unten  geha l t en :  immer
r ich t ig ,  19 horizontal rechts oder links: 7 richtig, 12 falsch, nämlich 8 laterale In-
version (Spiegelbild), 4 ganz falsch, z. B. linkes für oben. Also 100% r ich t ig  für
senkrecht ,  kaum 37% für horizontal, wobei es ungefähr gleich war, ob der Pfeil
invertiert gesehen wurde oder nicht (Pr. I, S. 165).

L o d g e kam ebenfalls zu dem Ergebnis, daß es Zufall ist, ob ein Gegenstand in
richtiger Stellung oder in- bzw. pervertiert wiedergegeben wird. Dagegen fand er hori-
zontal nie mit vertikal oder umgekehrt verwechselt, ferner schräge Gegenstände ge-
wöhnlich mit dem richtigen Grad Schrägheit wiedergegeben (Pr. II, S. 192). „Ziemlich
Läufig“ beobachtete auch z. B. Warco l l i er  diese Umkehrung (g. R. M. 1926,
s - 277, 281).
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Auch bei Zahlen ist Inversion häufig, wie bei den Experimenten S idgwick .
Gu th r i e  machte folgende interessante Beobachtung (Pr .  II ,  S. 30 ) :  Nach Versuchen
mit einstelligen Zahlen wurde plötjlich, ohne Mitteilung, eine zweistellige genommen.
P .  sagte: „Sind es 2 Zahlen?“ — ,Ja.‘ — P .  „Die eine ist 4, die andere 3“, konnte aber
nicht feststellen, ob  34 oder 43. Bei Schmerzübertragung desgleichen: manchmal blieb
P .  im Zweifel über  die Seite.

3. D ie  häu f ige  Re izve rzöge rung :  die Eindrücke kommen
verspätet zum Vorschein, was eine merkwürdige Vermischung mit den fol-
genden herbeiführen kann, wie bei den Experimenten von Mrs. S idgwick
mit Übertragung von Zahlen und gedachten Gegenständen.

Diese telepath.  Reizverzögerung steht im Einklang mit Beobachtungen auf anderen
Gebieten, z .  B. dem der  Psychologie (s. den Fall  J a s t r o w mit Buch) und Physiologie,
z.  B. bei Schädigungen durch Röntgenbehandlung, d ie  jahrelang latent bleiben können,
um plötjlich durchzubrechen.

So stellte z. B. Gu th r i e  bei Geschmacksübertragungen häufig fest, daß  der be-
schriebene Geschmack von P .  nicht dem letjten, sondern vorhergehenden von A. ent-
sprach. Dadurch erfolgte  o f t  eine Mischung. Die Magnetiseure beobachteten das
gleiche. Dr .  Sp i r i t u s  z. B .  schreibt:  „Meine Sinne wurden allmählich die der Som-
nambulen.  Jedesmal schmeckte sie, aber  jedesmal erst % Min.  später als ich, wenn bei
mir  die Empfindung ungefähr '  erloschen war“ — „ein sehr  bemerkenswerter Umstand“,
wie E 1 1 i o t s o n auf Grund vielfacher Erfahrungen bemerkt,  auch z.  B .  mit Schmerz-
übertragung,  denen der  Society ähnlich. Das zeige, wie leicht man zu falschen Schlüssen
kommen und sich dann  als Entdecker von Täuschungen und Betrug aufspielen könne.

Entsprechend stel l te  Gu th r i e  bei  zahlreichen, als mißlungen weggelegten Dia-
grammen nachträglich fest,  daß  das Mißlingen häufig auf die  Nachwirkung voran-
gegangener Versuche zurückzuführen war .  Eine spätere  Aktivierung des la tenten Reizes
l ieß  sich also nachweisen (Pr .  III ,  S. 426) .

4. D ie  P räponde ranz  des  Un te rbewuß t se in s ,  so daß
der latente Gedanke des Agenten meist den Vorrang hat vor seinem be-
wußten, wie im Fall J ane t s  mit dem Briefkasten und Gu th r i e s  mit
der Teekanne (s. unt.): „Dasjenige, was man nicht übertragen will, ist [also]
gerade das, was häufig übertragen wird“, wie auch z. B. Warco l l i e r
feststellte (R. M. 1929, S. 270). Das ist eine äußerst interessante Tatsache,
denn es handelt sich dabei um nichts anderes als Fehlhandlungen, wie sie
im täglichen Leben vorkommen und von F reud  als Wirkungen des Unter-
bewußtseins aufgedeckt wurden, nur beruhen sie hier auf Telepathie.

Ein sehr interessantes Beispiel f indet  sich bei R i  ch  e t  (1891, S. 103/06): Ein Photo-
graphierahmen sollte übertragen werden.  Statt  dessen kam die  erstaunlich genaue Be-
schreibung einer  a l ten  Photographie,  d ie  in diesem steckte, an die der Agent, Dr.
Her i cou r t ,  bewußt  jedoch gar  nicht dachte.

5. D ie  s eh r  g roßen  Schwankungen  de r  t e l epa th i -
s chen  Fäh igke i t en  und ihre Tendenz, sich nach gewisser Dauer a
zuschwächen oder ganz zu verlieren.

Auf wochenlange Mißerfolge können oft  plötjlich erstaunliche Erfolge von kürzerer
ode r  längerer  Dauer  kommen.  Die Tendenz,  spä te r  ganz zu verschwin en,. ste te
Ba r r e t t  bei verschiedenen Vpp.  und Miß X, an sich selbst fest:  s ie .  an  [ ne

nähme der Fähigkeit  seit  ihrer  Kindheit ,  außer ihrer  Freundin G. gegenüber. Hier war
die  te lepath.  Verbindung eine so häufige und blieb es auch, daß beide sie nahezu als
Selbstverständlichkeit betrachten konnten.  Einmal allerdings verlor sie sich be i  X.  voll-
s tändig während vier Monate,  als ihr  speziell an  ihr  gelegen war. Nachdem sie das

pathie erreichten der Society (Pr. I ,  II) weit zurückbleibt. Eine ausgesprochene Ten-
denz, te lepath.  Übertragung zu simulieren, bestehe also nicht, obwohl die Bedingungen
dazu  bei Tay lo r  besonders günstig waren.

Bei telepath.  Übertragung von Zahlen, Lottonummern, Gegenständen usw. genügt
die Zufallshypothese ebenfal ls  nicht, sobald man die guten Serien nimmt und die
Treffer sorgfältig prüft .

Den  bes t en  Un te r suchungen  gegenübe r  ve r sagen
a l so  d i e  Argumen te  „Con t r a“  vo l l s t änd ig .  Dagegen fallen
charakteristische Eigentümlichkeiten schwer in die Whagschale „Pro“, so
die folgenden:

1. die a l lmäh l i che ,  s t ückwe i se  En t s t ehung  und  En t -
wick lung  de r  me i s t en  t e l epa th i s chen  E ind rücke :  sie (
dämmern langsam auf. Ferner die Schwierigkeit, die der Perzipient
meist hat, sie richtig aufzufassen bzw. zu erkennen und schließlich zu
benennen.

Bei  Zeichnungen, Gegenständen und Geschmäckern t ra t  das  auffal lend hervor .
Noch ein  drastisches Beispiel: Gu th r i e  wollte den Namen Jemima übertragen.  P.:
„Er beginnt  mit  J . . .  Oh!  Ich sehe ein J.“ (G.: , Sehen Sie d ie  Buchstaben als
Ganzes?  1 ) „Ich will versuchen, sie anzusehen. Oh!  Ich kann  5 oder  6 sehen, den
Namen aber nicht fassen. (,Sie sehen also die  Buchstaben? Gut, nehmen Sie einen
nach dem anderen;  was ist  der  2.?‘) „E?“ (, Richtig. Der 3.?‘) „M“. (/Richtig: der
4. ?‘) „I  • ( ,  Richtig. Nachher? ) „Noch zwei, wie C A.“ ( ,  Richtig, jetjt den  vor-
legten.  ) „E, glaube ich. P .  hat te  keine Ahnung vom Namen, so daß e r  ihn  hä t te
packen können.  Das Ganze blieb ihm nebelhaft  (Pr .  I, S .  280) .

Meist kommt dabei die Farbe zuerst, dann  die Form, zuletjt, wenn überhaupt ,  die
Idee ,  also das Erkennen des Ganzen, so daß  die richtige Bezeichnung gegeben werden
kann.  Denkt man sich in den Vorgang hinein, wird das begreiflich, besonders wenn das
Ganze unvollständig bleibt:  das Gebotene ist  ein Isoliertes ohne Beziehung zu anderem,
auch nur  um z.  B .  die Größe zu bestimmen. So  konnte der Schlüssel tatsächlich ebensogut
eine Fahne sein, der Apfel z. B.  ein Knopf .

Manchmal entsteht der  Eindruck allerdings auch bli ar t ig .  Es machen sich dabei
starke individuelle Unterschiede bei Erfassung des telepath.  Eindrucks bemerkbar.

2. D ie  häu f ige  Umkehrung :  rechta-links, oben-unten.
Myers  und Gurney  beobachteten sie o f t  bei Diagrammen:  die obere Seite

z.  B .  wurde unten,  die rechte links gesehen. Staunend bemerkte  W a s i e 1 e w s k i, wie
ein HahnenkÖpfdien aus Flanell verkehrt gesehen wurde:  Öffnung  oben, Kopf un ten .
Um festzustellen, wieweit die Umkehrung auf Zufall beruhe, verfuhren ers tere  fol-
gendermaßen:  e in  Pfei l  auf weißem Papier ,  von einem Experimentator  vor  A. gehalten,
wurde geräuschlos nach verschiedenen Richtungen gedreht .  P., mi t  verbundenen Augen
im dunklen Nebenzimmer durch schwere Vorhänge isoliert, antwortete  auf die  gleich-
förmig von einem Ko  mteemitglied gestellte Frage, wohin der Pfei l  deute.  Es waren
47 Experimente,  davon 20  senk rech t  oben  ode r  un t en  geha l t en :  immer
r i ch t ig ,  19 horizontal  rechts oder l inks:  7 richtig, 12 falsch, nämlich 8 laterale  In-
version (Spiegelbild),  4 ganz falsch, z .  B. l inkes fü r  oben. Also 100% r i ch t ig  fü r
senk rech t ,  kaum 37% für  horizontal, wobei es ungefähr gleich war, ob de r  Pfe i l
invertiert gesehen wurde oder  nicht (Pr .  I ,  S. 165) .

L o d g e kam ebenfal ls  zu dem Ergebnis,  daß es Zufall ist ,  ob ein Gegenstand in
richtiger Stellung oder  in- bzw. pervertiert  wiedergegeben wird.  Dagegen fand er hori-
zontal nie mit  vert ikal  ode r  umgekehrt verwechselt, ferner schräge Gegenstände ge-
wöhnlich mit dem richtigen Grad Schrägheit wiedergegeben (P r .  I I ,  S.  192).  „Ziemlich
häufig» beobachtete auch z.  B .  Warco l l i e r  diese Umkehrung (s. R .  M. 1926,
5. 277, 281).
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Warten auf irgendeine „Botschaft“ aufgegeben hatte, kamen plöglich wieder welche,
u. zw. mit vielleicht größerer Klarheit und Häufigkeit als jemals vordem.

Guthr ie  fand ganz allgemein, ohne eine Ursache angeben zu können, eine all-
mähliche Abnahme in der Leichtigkeit der Übertragung und in den Erfolgen, sowie Beine
eigenen Fähigkeiten als Agent vermindert. Strengte er sich an, hatte das unangenehme
Wirkungen auf sein Nervensystem (Pr. III, S. 425). Ähnlich Rawson .

Auf diese Schwankungen der individuellen Leistungsfähigkeit muß
selbstverständlich Rücksicht genommen werden. D ie  r i ch t igen  Be -
d ingungen  he rauszu f inden ,  da s  eben  i s t  d i e  Kuns t
des  gesch i ck t en  Expe r imen ta to r s .  Sie stellt hier besonders
hohe Anforderungen an Scharfsinn, psychologische Einsicht, Erfahrung und
— Vorurteilslosigkeit. An letjterer fehlt es besonders, wie die Art der Be-
Handlung des Beweismaterials zeigt.

D ie  E r fo lge  de r  be s t en  F „ „ u • j • i. »vs i en  Fo r sche r  s i nd  h i e rnachwi rk l i ch  bewe i send  und  de r  q „ 1. 1 „ n • j j •, , ,  TT 
u ae r  Sch luß  zwingend :  d i e

expe r imen te l l en  Un te r«  n nb .  . „ i i ,, ‘ , . .  . . u , l i e r  3uchungen  haben  den  unwi -de r l eg l i chen  wi s senscha f t l i chen  • c j -  • i, ,r . . .  dr l , l c  hen  Bewe i s  fü r  d i e  Ex i -
s t enz  de r  l e l epa th i e  e rb rach t  «Se i  » •  . ., .  . . T ; . ° r ä ch t .  S i e  18 t  j e t z t  e ine  un -

H . .  »"l'’ mi t  , l e r  »”  ”»■ abzu f inden
A f f T” ° 8 «ri ! an ,,' ' e frpnzösisdie Kommission beruhte alsonidit auf Täuschung: außer der Verbalsugge.tion gibt es eine Mentalsugge-

Slton und der magnettsehe Rapport gche übe r  otisAen hinaus Er
kann zu . .„er vo Is and.gen p.yAisAen VersAmelzong des Perzipienten
mit dem Agenten fuhren, so daß spontan die Empfindungen, Gefühle, Vor-
Stellungen usw. des einen sich dem anderen «:♦? -1 • n i- i
seltene Höchstleistung. ” e * ne  allerdings sehr

»V Fin auHall/’J Bed in  Sungen für telepathische Experi-mente. Eine auffallende Übereinstimmung läßt sich feststellen, mit denen
zur Hervorbringung der außerordenthcheren, hypnotischen Erscheinungen,
eine jedenfalls bemerkenswerte Tatsache. Die richtigen Bedingungen sind
also ähnlich. ° 00

Vor allem müssen die Vpp. eine e n t s p r e c h e n d e D i spos i -
t i on  bes i t zen  und zwar beide, die Perzipienten wie die Agenten: die
Eignung beider ist also individuell ganz verschieden.

. Bei  de  " f
E . er jT nt  Ri  d r S °ui e ty  Z ‘- B > erWicB s iA  Mr. Smi th  als Agent bei

weitem am befahigsten. R ich  e t  hatte, .m Gegensatj z U Janet  und Giber t  bei
Leon ie ,  wie auch nut anderen, geringe Erfolge. Mrs. S idgwiek  bezeichnete’ sich
selbst als „bad sitter . Unter den Magnetiseuren gehörten Lafonta ine ,  du  Pote t
und Charp ignon  zu den erfolgreichsten.

Bemerkenswerte individuelle Unterschiede machen sich auch sonst geltend, nament-
lich bei den Perzipienten. Die einen eignen sich besonders für diese, andere’ für jene
Experimente, wie F e a r n b y (Barrett), der Erfolg nur bei Bewegungshemmungen hatte,
gar keine bei Worten, Zahlen, Diagrammen. Am seltensten sind Perzipienten bei denen

er magn. Rapport und Fernschlaf herbeigeführt werden kann.

Ferner müssen die Vpp. au fe inande r  r i ch t ig  abges t immt
sein: nicht jeder Agent hat Erfolg unterschiedslos mit jedem Perzipienten,
sondern der eine bei diesem, der andere bei jenem.

Audi ein gee igne t e r  Zus t and  ist wesentlich, namentlich beim
Perzipienten, nachdem das Unterbewußtsein das eigentlidie Gebiet der
Telepathie ist.

Geeignet ist jeder Zustand, der das Oberbewußtsein mit der Sinnestätigkeit mehr
oder weniger ausschaltet, so die Zerstreutheit, abgelenkte oder nachlassende Aufmerk-
samkeit, und vor allem die Hypnose und der Somnambulismus. Deshalb lassen sich
auch die Perzipienten während den Experimenten gerne die Augen verbinden, halten sie
geschlossen, suchen die Dunkelheit auf, bemerkte Lombroso ,  daß seine Vp. sich nie
irrte, wenn sie sich einige Augenblicke die Hände vor die Augen hielt und die Ohren
verstopfte usw.

Ochorowi tz  widmete dieser Seite des Problems besondere Aufmerksamkeit
und fand, daß sich nicht unterschiedslos jeder Zustand verminderten oder ausgeschalteten
Oberbewußtseins für die Übertragung eignet. Ganz im Gegenteil. Der hypnotische
Schlaf z. B. darf weder zu tief, noch zu leicht sein. Im ersten Fall „hört“ die Seele
nicht mehr, im zweiten noch nicht. Die ganz tiefen Stadien schließen die Telepathie also
aus und die leichten sind ungünstig. Zwischenstadien sind am besten. Bereits eine ge-
ringe Vertiefung oder Verflachung wirkt dann störend. Allerdings machen sich indi-
viduelle Unterschiede bemerkbar. Große Erfahrung und Übung ist daher erforderlich,
um die geeigneten Stadien zu erzielen und dann auch festzutsellen. Daher konnte H. P.
bei Mar ie ,  troty ihrer starken Befähigung, erst etwas erreichen, als er sie durch Verbal-
suggestion in den Zustand der „aideie“ versetjt hatte (s. auch Kraincky). Entsprechend
erklärte S. H. B., als Agent immer nur Erfolg gehabt zu haben, wenn er im Begriff
war, einzuschlafen, nie bei vollem Bewußtsein. Ähnlich Ermacora  bei dem schla-
fenden Kind (s. unt.); Prof. Babaks  Experimente bestätigten das.

Eine in dieser Hinsicht sehr interessante Mitteilung konnte auch Dr.
K. Kons t an t in  i de s  dem IV. internat. Kongreß in Athen 1930 über
telepathische Experimente bei Geisteskranken machen. Im Wachzustand
vorgenommen, waren sie erfolgreich nur bei Kranken mit leichter manischer
Erregung oder in hypomanischem Zustand. Sie führten zu dem Ergebnis,
daß die experimentelle Telepathie bei solchen Zuständen „nicht nur gut
möglich ist, sondern manchmal erstaunlich hervortreten kann“ (C. R ?
S. 192/93).

Viertens sind unbestreitbar die Me thoden  de r  a l t en  Magne -
t i s eu re  am wirksamsten zur Erlangung der geeigneten Zustände. Das
zeigte sich deutlich bei den Experimenten der Society und Jane t s  mit
Leon ie  und ist eine außerordentlich wichtige Tatsache. (Näheres Kap. XX.)

Endlich sind, namentlich die komplizierteren, telepathischen Fähig-
keiten zum Teil Sache von Erz i ehung  und  Übung :  s i e  l a s sen
s i ch  en twicke ln  w ie  d i e  hypno t i s chen .

Sehr interessant schreibt z. B. Dr. Aschburner  in seinem oben erwähnten Brief
an E 1 1 i o t s o n: nachdem er gefunden hatte, daß er durch den bloßen Willen seine
Somnambule zwingen konnte, so oft und schnell er seine Gedanken entsprechend änderte,
z. B. die Hand an die Backe zu heben, vom Stuhl aufzustehen, aufzuwachen und wieder
einzuschlafen u. dgl., fand er, „daß jede Wiederholung des Aktes so sehr den folgenden
Versuch erleichterte, daß schließlich dieser Gedankenstrom ganz gewohnheitsmäßig wurde.
So kann eine Somnambule allmählich erzogen werden, selbst komplizierteren Gedanken
zu folgen, die ihr der Wille mitteilt.“
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Warten auf irgendeine „Botschaft“ aufgegeben hat te ,  kamen plötzlich wieder welche,
u .  zw. mit vielleicht größerer  Klarhei t  und Häufigkeit  als jemals vordem.

Gu th r i e  fand ganz allgemein, ohne e ine  Ursache angeben zu können,  eine all-
mähliche Abnahme in  der  Leichtigkeit der  Übertragung und in den Erfolgen, sowie seine
eigenen Fähigkeiten als Agent  vermindert .  Strengte e r  sich au,  ha t te  das unangenehme
Wirkungen auf sein Nervensystem (Pr. III ,  S. 425).  Ähnlich Rawson .

Auf diese Schwankungen der individuellen Leistungsfähigkeit muß
selbstverständlich Rücksicht genommen werden. D ie  r i ch t igen  Be -
d ingungen  he rauszu f inden ,  da s  eben  i s t  d i e  Kuns t
des  gesch i ck t en  Expe r imen ta to r s .  Sie stellt hier besonders
hohe Anforderungen an Scharfsinn, psychologische Einsicht, Erfahrung und

_ Vorurteilslosigkeit. An letzterer fehlt es besonders, wie die Art der Be-
handlung des Beweismaterials zeigt.

Baerwa ld  z.  B .  gründet  seine Ablehnung der  Zeichnungen ausschließlich auf d ie
allerersten,  noch tastenden Versuche der Society und Experimente Gu th r i e s ,  d ie
hinter  den späteren zurückstehen. Ähnlich leicht machen es sich die  meisten Gegner.

Die  Er fo lge  de r  be s t en  Fo r sche r  s i nd  h i e rnach
wi rk l i ch  bewe i send  und  de r  Sch luß  zwingend :  d i e
expe r imen te l l en  Un te r suchungen  haben  den  unwi -
de r l eg l i chen  wi s senscha f t l i chen  Bewe i s  fü r  d i e  Ex i -
s t enz  de r  Te l epa th i e  e rb rach t .  S i e  i s t  j e t z t  e ine  un -
d i sku tab l e  Ta t sache ,  mi t  de r  w i r  uns  abzu f inden
haben .  Hussons  Bericht an die französische Kommission beruhte also
nicht auf Täuschung: außer der Verbalsuggestion gibt es eine Mentalsugge-
stion und der magnetische Rapport geht über den hypnotischen hinaus. Er
kann zu einer vollständigen psychischen Verschmelzung des Perzipienten
mit dem Agenten führen, so daß spontan die Empfindungen, Gefühle, Vor-
stellungen usw. des einen sich dem anderen mitteilen, eine allerdings sehr
seltene Höchstleistung.

Was sind nun die richtigen Bedingungen für telepathische Experi-
mente? Eine auffallende Übereinstimmung läßt sich feststellen, mit denen
zur Hervorbringung der außerordentlicheren, hypnotischen Erscheinungen,
eine jedenfalls bemerkenswerte Tatsache. Die richtigen Bedingungen sind
also ähnlich.

Vor allem müssen die Vpp. eine en t sp rechende  Di spos i -
t i on  bes i t zen ,  und zwar beide, die Perzipienten wie die Agenten: die
Eignung beider ist also individuell ganz verschieden.

Bei den Experimenten der Society z. B .  erwies sich Mr. Smi th  als Agent bei
weitem am befähigsten.  R iebe t  hat te ,  im Gegensatj zu J ane t  und  G i b e r t ,  bei
Leon ie  wie auch mit anderen,  geringe Erfolge.  Mrs. S idgwick  bezeichnete sich
selbst als’ bad sitter“. Unte r  den Magnetiseuren gehörten La fon ta ine ,  du  Po te t
und Cha rp ignon  zu  den  erfolgreichsten.

Bemerkenswerte individuelle Unterschiede machen sich auch sonst geltend, nament -
lich bei den Perzipienten.  Die  einen eignen sich besonders für  diese, andere  fü r  j ene
Experimente, wie Fea rnby  (Barret t ) ,  der  Erfolg nur  bei Bewegungshemmungen hatte,
gar keine bei Worten,  Zahlen,  Diagrammen. Am seltensten sind Perzipienten,  bei denen
der magn. Rapport  und Fernschlaf herbeigeführt  werden kann.

Ferner müssen die Vpp. au fe inande r  r i ch t ig  abges t immt
sein: nicht jeder Agent hat Erfolg unterschiedslos mit jedem Perzipienten,
sondern der eine bei diesem, der andere bei jenem.

Auch ein gee igne t e r  Zus t and  ist wesentlich, namentlich beim
Perzipienten, nachdem das Unterbewußtsein das eigentliche Gebiet der
Telepathie ist.

Geeignet ist  jeder Zustand, der  das  Oberbewußtsein mit der Sinnestätigkeit mehr
oder  weniger ausschaltet, so d ie  Zerstreutheit ,  abgclenkte oder nachlassende Aufmerk-
samkeit ,  und  vor allem die Hypnose und  der  Somnambulismus. Deshalb lassen sich
auch die Perzipienten während den Experimenten gerne die Augen verbinden, hal ten sie
geschlossen, suchen die  Dunkelheit  auf,  bemerkte Lombroso ,  daß seine Vp.  sich nie
irr te ,  wenn sie sich einige Augenblicke d ie  Hände vor die Augen hielt und d ie  Ohren
verstopfte  usw.

Ochorowi t z  widmete dieser Seite des Problems besondere Aufmerksamkeit
und fand,  daß  sich nicht unterschiedslos jeder  Zustand verminderten oder ausgeschalteten
Oberbewußtseins für d ie  Übertragung eignet .  Ganz im Gegenteil. Der hypnotische
Schlaf z.  B .  darf  weder zu t ief ,  noch zu leicht sein.  Im ersten Fall „hört“ die Seele
nicht mehr, im zweiten noch nicht. Die ganz t iefen Stadien schließen die Telepathie also
aus und die leichten s ind ungünstig. Zwischenstadien sind am besten.  Bereit« eine ge-
ringe Vertiefung oder  Verflachung wirkt dann s törend.  Allerdings machen sich indi-
viduelle Unterschiede bemerkbar.  Große Erfahrung und  Übung ist daher erforderlich,
um die geeigneten Stadien zu erzielen und dann  auch festzutsellen. Daher konnte  H .  P .
hei  Mar i e ,  trotj ihrer  s tarken Befähigung, erst  etwas erreichen, als er sie durch Verbal-
euggestion in den Zustand der „ai'deie“ verseht ha t te  (s. auch Kraincky).  Entsprechend
erk lär te  S. H .  B., als Agent immer nur Erfolg gehabt zu haben,  wenn er im Begriff
war,  einzuschlafen, n ie  bei vollem Bewußtsein. Ähnlich E rmacora  bei dem schla-
fenden Kind (s. un t . ) ;  Prof .  Babaks  Experimente bestätigten das.

Eine in dieser Hinsicht sehr interessante Mitteilung konnte auch Dr.
K. Kons t an t in ides  dem IV. internat. Kongreß in Athen 1930 über
telepathische Experimente bei Geisteskranken machen. Im Wachzustand
vorgenommen, waren sie erfolgreich nur bei Kranken mit leichter manischer
Erregung oder in hypomanischem Zustand. Sie führten zu dem Ergebnis,
daß die experimentelle Telepathie bei solchen Zuständen „nicht nur gut
möglich ist, sondern manchmal erstaunlich hervortreten kann“ (C. R-?
S. 192/93).

Viertens sind unbestreitbar die Me thoden  de r  a l t en  Magne -
t i s eu re  am wirksamsten zur Erlangung der geeigneten Zustande. Das
zeigte sich deutlich bei den Experimenten der Society und Jane t s  mit
Leon ie  und ist eine außerordentlich wichtige Tatsache. (Näheres Kap. XX.)

Endlich sind, namentlich die komplizierteren, telepathischen Fähig-
keiten zum Teil Sache von Erz i ehung  und  Übung :  s i e  l a s sen
s i ch  en twicke ln  w ie  d i e  hypno t i s chen .

Sehr interessant sdireibt z .  B .  Dr.  Aschburne r  in seinem oben erW ® " t cn  Brief
an E l l i o t son :  nachdem er gefunden hatte,  daß  er durch den bloßen i en seine
Somnambule zwingen konnte ,  so o f t  und schnell er  seine Gedanken entspre en an  erJ- e ,
z. B .  d ie  Hand an  d ie  Backe zu heben, vom Stuhl aufzustehen,  aufzuwa ien un  wie e r
einzuschlafen u .  dgl., f and  er, „daß  jede Wiederholung des Aktes so sehr den folgenden
Versuch erleichterte, daß  schließlich dieser Gedankenstrom ganz gewohnheitsmäßig wurde .
So kann  eine Somnambule allmählich erzogen werden,  selbst komplizierteren Gedanken
zu folgen, d ie  ihr der  Wille mitteilt.“
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Diese Unvollkommenheiten haben zur Folge, daß die richtige Er-

fassung, Verarbeitung und Interpretation des telepathischen Eindrucks ab-
hängig ist vom Scharfsinn und der geistigen Disposition des Perzipienten.
Sie beeinflussen ihrerseits die Entwicklung des Eindrucks. Das dem Be-
wußtsein Aufdämmernde wird also modifiziert, entsprechend dem Bildungs-
grad, den Kenntnissen, Anschauungen und Erwartungen, der Phantasie usw.
des Perzipienten.

So entsprach in der Wiedergabe die gespensterhafte Haltung des Chorknaben P.s
Auffassung, die weiße Gestalt sei ein Gespenst (s. ob.). Noch deutlicher trat dieser Ein-
fluß von Erwartung und Interpretation zutage in einem der interessanten Experimente
von Schmol l  und Mabir  (Pr. V, S. 181) mit Zeichnungen. Gegenstand: 3 horizon-
tale Linien, ungleich lang, verbunden durch Vertikale, einem großen E mit sehr ver-
längerten Horizontalen ähnlich. Bedeutung keine. Geraten: „3 Fische an einem Spei-
ler . . . .  wie sie auf dem Markt gekauft werden.“ Darauf entfernte P. die Binde und
zeichnete in groben Umrissen drei Fische nebeneinander mit einem Speiler durch den
Kopf. Die Ähnlichkeit ist unbestreitbar. Reicher zeigte sich die Phantasie bei einer
Schlange mit gegabelter Zunge. P .  glaubt „etwas wie eine Schlange zu sehen“; dann:
„etwas wie ein Schlangenbeschwörer spielt mit ihr“ — eine freie Ergänzung.

Freie Ergänzungen sind besonders häufig, wie bei den Zeichnungen L ombrosos
und der „goldenen Kette mit Anhänger“, die sich zu einer „Uhrkette aus Tasche heraus-
hängend“ vervollständigte (s. Guthrie).

Viele Parallelen finden sich dafür bei den hypnotischen Erscheinungen
und schließlich im täglichen Leben: keiner widerspiegelt die Welt wie sie
i s t ,  nur wie er sie e r f a ß t.

So wird ein Vorgang, ein Bild von verschiedenen Zeugen verschieden gesehen und
beschrieben, eine Geschichte verschieden wiedererzählt. Ein Wort: Blume z. B., weckt
die verschiedensten Vorstellungen, beim einen an eine bestimmte Blume, beim anderen
an ein Blumenbeet, beim dritten an einen Blumenstrauß oder den einstigen Spender usw.
Bei manchen genügt es, eine Idee anzuregen, damit sie sich ganz spontan auf verschie-

enste Weise entwickelt, so bei Leon ie .  Als Jane t  ihr suggerierte, ein Schäfchen
zu sehen ohne etwas hinzuzufügen, hörte sie es auch blöken und fühlte beim Streicheln
sein ' e  i. Gab er irgendein Thema, z. B. eine Reise auf den Mond oder ins Zentrum
der rde, erfand sie die extravagantesten Komplikationen dazu. Ähnlich bemächtigt sich
die antasie auch des telepath. Materials und verarbeitete es. Auffallend trat das bei
der Übertragung von Diagrammen zutage.

Bei Experimenten von Myers  (Pr. VIII, S. 460) mit suggerierten posthypnotischen
Halluzinationen zeigte sich ganz ähnlich die Schwierigkeit des Erkennens in bezeichnender
Weise. Als Vp. in einem Glas Wasser z. B. ein Zirkusrennen von Ponys mit Affen auf
dem Rücken sehen sollte, erklärte sie nach dem Erwachen „etwas, das rum und rum
laufe“ zu sehen. Dann kam: „Nein, es sind Pferde — Pferde, die rum und rum laufen —
etwas kleines ist auf ihrem Rücken — nicht so groß wie Mädchen, die durch Reifen
springen. Es ist wie im Zirkus.“ Die volle Bedeutung der Szene erkannte sie nicht.

Sehr bedeutsam ist, daß die Idee, die sich externalisiert, also zu einer
Halluzination führt, sich nach den übereinstimmenden Ergebnissen von
Myer s  und S idgwick  (Pr. VIII, S. 575/76) ganz ähnlich entwickelt, hat
sie erst einmal Einlaß in die Seele des Perzipienten gefunden, ob sie nun
ve rba l  oder men ta l  suggeriert wurde.

Manche Unvollkommenheiten, Fälschungen usw. fallen auch dem Agen-
ten zur Last. Eine Unklarheit in dessen Vorstellung, eine unterbewußte
Idee und ähnliches kann die Übertragung ihrerseits entsprechend beein-
flussen.

Etwas Neues kommt bei der Telepathie allerdings hinzu, da sie in die
Ferne zu wirken vermag: diese ist von Einfluß, ebenso das Vorhandensein
trennender Scheidewände. Die Schwierigkeit der Übertragung wächst mit
ihnen.

Die Experimente von Barre t t ,  der Society und Lod  g e lassen hierüber keinen
Zweifel. Individuelle Unterschiede machen sich dabei auch hier geltend. Bei den meisten
ist die Nähe unerläßlich, oft sogar Kontakt. Schon ein trennender Vorhang kann stören.
Bei anderen dagegen sind Türen oder selbst verschiedene Stockwerke ohne Einfluß. Das
kann allerdings plöglich ohne erkennbaren Grund wechseln, wie sich in merkwürdiger
Weise bei den Experimenten S idgwicks  zeigte. Hier sind offenbar feinste Einflüsse
im Spiel, die sich schwer feststellen lassen. Vpp., bei denen Experimente in größeren
Entfernungen, wie bei Leon ie  oder den Glardons ,  gelingen, sind jedenfalls selten.

Diese Feststellungen bereiten das Verständnis für die Eigentümlich-
keiten der spontanen Telepathie vor.

Eine Frage von großer theoretischer Bedeutung drängt sich hier auf:
ist das Übertragene dem Original gleich? Die Prüfung ergibt: da s  Übe r -
t r agene  en t sp r i ch t  mehr  ode r  wen ige r  genau  dem Or i -
g ina l  nu r  so  l ange  de r  Gegens t and  de r  Übe r t r agung
seh r  e in fach  i s t ,  wie bei Spielkarten, Zahlen, Farben, geometrischen
Zeichnungen, Geschmacks- und Schmerzübertragungen u. dgl. I s t  e r
kompl i z i e r t e r  und  appe l l i e r t  v i e l a r t i g  an  d i e  Ge -
dankenwe l t ,  d i e  Men ta l i t ä t  de s  Pe rz ip i en t en ,  e r -
f äh r t  e r  du rch  d i e se  mehr  ode r  wen ige r  e rheb l i che
Mo d i f i ka t i onen  und  Fä l schungen  durch Fortlassungen, selb-
ständige Zutaten, Umschmelzungen, Verzerrungen, Umkehrung, falsches
Erkennen, falsche Interpretation usw. Bei den Zeichnungen tritt das an-
schaulich zutage. So war z. B. bei R a w s o n die Wiedergabe der einfachen
Kontur eines Profils: Stirne, Nase und Mund, dem Original fast vollkommen
gleich auch in den Proportionen. Besonders kommen Modifikationen und
Fälschungen vor, wenn der telepathische Eindruck nicht blitzartig, sondern
stückweise und langsam entsteht.

In merkwürdiger Weise zeigte sich die Veränderung des Originals, als Mrs. S idg -
wick  z. B- • ve * n ® t e ’ den telepathischen Eindruck gleichzeitig doppelt wiederzu-
geben, nämli < ur  visuelle Halluzination und Planchettschreiben. Auf beiden Wegen
geschah es annähernd richtig, obwohl die gleiche Hauptsache in beiden Wiedergaben
fehlte; und doch war der Unterschied ein wesentlicher. Gegenstand: Kuh mit Melkerin.
Halluzination. „ 8e  e ein Tier, ein großes größer (biggish) ausseliend, scheint
irgendwelche Hörner zu haben —, es ist ein Büffel.“ Verneint wurde die Frage, ob
außer dem Büffel noch etwas vorhanden sei. Planchett dagegen schrieb lakonisch „Kuh“.
Die Melkerin figurierte auch hier nicht (Pr. XVIII, S. 563).

Was sich dem Bewußtsein des Perzipienten bietet ist also meist un-
vollständig, ähnlich dem unvollkommenen Eindruck einer nur flüchtig ge-
sehenen Szene oder Zeichnung.

Priv.-Doz. Sch ick  (s. Kotik, S. 19) stellte darüber interessante Experimente an.
Nach großen Erfolgen mit telepathischem Zeichnen zeigte er jemand einen Augenblick
verschiedene Zeichnungen aus wechselnden Entfernungen, ließ das flüchtig Wahrgenom-
mene nachzeichnen und wies dadurch nach, daß die nichttelepath. Reproduktionen unter
diesen Bedingungen den telepath. außerordentlich gleichen.
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Diese Unvollkommenheiten haben zur Folge, daß die richtige Er-
fassung, Verarbeitung und Interpretation des telepathischen Eindrucks ab-
hängig ist vom Scharfsinn und der geistigen Disposition des Perzipienten.
Sie beeinflussen ihrerseits die Entwicklung des Eindrucks. Das dem Be-
wußtsein Aufdämmernde wird also modifiziert, entsprechend dem Bildungs-
grad, den Kenntnissen, Anschauungen und Erwartungen, der Phantasie usw.
des Perzipienten.

So entsprach in der  Wiedergabe die gespensterhafte Haltung des Chorknaben P.s
Auffassung, die weiße Gestalt sei ein Gespenst (s. ob.) .  Noch deutlicher trat dieser Ein-
f luß von Erwartung und In terpre ta t ion  zutage in einem der interessanten xperimente
von S c h m o 1 1 und M a b i r (Pr .  V, S. 181) mit  Zeichnungen. Gegenstand: 3 horizon-
ta le  Linien, ungleich lang, verbunden durch Vertikale, einem großen E mit s e  r ve  y*
längerten Horizontalen ähnlich. Bedeutung keine. Geraten:  „3 Fische an einem pei-
let  . . ., wie  sie auf dem Markt gekauft  werden.“ Darauf entfernte P. die Binde un
zeichnete in  groben Umrissen drei  Fische nebeneinander  mit einem Spoiler durch den
Kopf .  Die  Ähnlichkeit i s t  unbestrei tbar .  Reicher zeigte sich die Phantasie bei einer
Schlange mit gegabelter Zunge.  P. glaubt „etwas wie eine Schlange zu sehen“; dann:
„etwas wie  ein Schlangenbeschwörer spielt mit ihr“ — eine freie Ergänzung.

Freie Ergänzungen sind besonders häufig ,  wie be i  den Zeichnungen Lombrosos
und der  „goldenen Kette mit Anhänger“, d ie  sich zu e iner  „Uhrkette aus Tasche heraus-
hängend“ vervollständigte (s .  Guthrie).

Viele Parallelen finden sich dafür bei den hypnotischen Erscheinungen
und schließlich im täglichen Leben: keiner widerspiegelt die Welt wie sie
i s t ,  nur wie er sie e r f aß t .

So wird  ein Vorgang, ein Bild von verschiedenen Zeugen verschieden gesehen und
beschrieben, e ine  Geschichte verschieden wiedererzählt .  Ein Wort :  Blume z.  B., weckt
die  verschiedensten Vorstellungen, beim einen an eine best immte Blume, beim anderen
an  ein Blumenbeet ,  beim dri t ten an einen Blumenstrauß oder  den einstigen Spender  usw.
Bei manchen genügt es, e ine  Idee  anzuregen, damit  sie sich ganz spontan auf verschie-
denste  Weise entwickelt, so bei  Leon ie .  Als J ane t  ihr suggerierte, ein Schäfchen
zu sehen, ohne etwas hinzuzufügen,  hör te  sie es auch blöken und fühlte beim Streicheln
sein Fell .  Gab er irgendein Thema,  z.  B .  eine Reise auf den Mond oder  ins Zentrum
der Erde,  er fand sie die  extravagantesten Komplikationen dazu.  Ähnlich bemächtigt sich
die  Phantas ie  auch des te lepath .  Materials und  verarbeitete es .  Auffal lend trat  das bei
der  Übertragung von Diagrammen zutage.

Bei Experimenten von Myer s  (Pr.  VIII, S.  460) mit  suggerierten posthypnotischen
Halluzinationen zeigte sich ganz  ähnlich d ie  Schwierigkeit des  Erkennens in bezeichnender
Weise. Als Vp.  in einem Glas Wasser z.  B. ein Zirkusrennen von Ponys mit Affen auf
dem Rücken sehen sollte, erklärte sie nach dem Erwachen „etwas,  das rum und rum
laufe“ zu sehen. Dann kam:  „Nein, es s ind Pferde — Pferde ,  die  rum und rum laufen —
etwas kleines ist auf ihrem Rücken — nicht so groß wie Mädchen, die durch Rei en
springen. Es ist  wie im Zirkus.“ Die  volle Bedeutung der Szene erkannte sie n i  t .

Sehr bedeutsam ist, daß die Idee, die sich externalisiert, also zu einer
Halluzination führt, sich nach den übereinstimmenden Ergebnissen von
Myer s  und S idgwick  (Pr. VIII, S. 575/76) ganz ähnlich entwickelt, hat
sie erst einmal Einlaß in die Seele des Perzipienten gefunden, o j  sie nun
ve rba l  oder men ta l  suggeriert wurde.

Manche Unvollkommenheiten, Fälschungen usw. fallen auch em
ten zur Last. Eine Unklarheit in dessen Vorstellung, eine unterbewußte
Idee und ähnliches kann die Übertragung ihrerseits entsprechend beein-
flussen.

Etwas Neues kommt bei der Telepathie allerdings hinzu, da sie in die
Ferne zu wirken vermag: diese ist von Einfluß, ebenso das Vorhandensein
trennender Scheidewände. Die Schwierigkeit der Übertragung wächst mit
ihnen.

Die Experimente von Ba r r e t t ,  der Society und L o d g e lassen hierüber keinen
Zweifel. Individuelle Unterschiede machen sich dabei auch hier  geltend. Bei den meisten
ist  d ie  Nähe unerläßlich, of t  sogar Kontakt .  Schon ein t rennender  Vorhang kann  stören.
Bei anderen dagegen sind Türen oder  selbst verschiedene Stochwerke ohne Einf luß .  Das
kann allerdings plötjlich ohne erkennbaren Grund wechseln, wie sich in  merkwürdiger
Weise bei den  Experimenten S idgwicka  zeigte. Hier s ind offenbar  feinste Einflüsse
im Spiel, die sich schwer feststellen lassen. Vpp., bei denen Experimente in  größeren
Entfernungen, wie bei  Leon ie  oder  den  G 1 a r d o n s, gelingen, sind jedenfalls selten.

Diese Feststellungen bereiten das Verständnis für die Eigentümlich-
keiten der spontanen Telepathie vor.

Eine Frage von großer theoretischer Bedeutung drängt sich hier auf:
ist das Übertragene dem Original gleich? Die Prüfung ergibt: da s  Üb  e r -
t r agene  en t sp r i ch t  mehr  ode r  wen ige r  genau  dem Or i -
g ina l  nu r  so  l ange  de r  Gegens t and  de r  Übe r t r agung
seh r  e in fach  i s t ,  wie bei Spielkarten, Zahlen, Farben, geometrischen
Zeichnungen, Geschmacks- und Schmerzübertragungen u. dgl. I s t  e r
kompl i z i e r t e r  und  appe l l i e r t  v i e l a r t i g  an  d i e  Ge -
dankenwe l t ,  d i e  Men ta l i t ä t  de s  Pe rz ip i en t en ,  e r -
f äh r t  e r  du rch  d i e se  mehr  ode r  wen ige r  e rheb l i che
Modi f ika t i onen  und  Fä l schungen  durch Fortlassungen, selb-
ständige Zutaten, Umschmelzungen, Verzerrungen, Umkehrung, falsches
Erkennen, falsche Interpretation usw. Bei den Zeichnungen tritt das an-
schaulich zutage. So war z. B. bei Rawson  die Wiedergabe der einfachen
Kontur eines Profils: Stirne, Nase und Mund, dem Original fast vollkommen
gleich auch in den Proportionen. Besonders kommen Modifikationen und
Fälschungen vor, wenn der telepathische Eindruck nicht blitzartig, sondern
stückweise und langsam entsteht.

In merkwürdiger Weise zeigte sich d ie  Veränderung des Originals, als Mrs.  S i d g -
w i c k z. B .  veranlaßte, den telepathischen Eindrude gleichzeitig doppel t  wiederzu-
geben, nämlich durdi visuelle Halluzination und Planchettschreiben. Auf beiden Wegen
geschah es annähernd  richtig, obwohl die  gleiche Hauptsache in  beiden Wiedergaben
fehl te ;  und  doch war  der Unterschied ein wesentlidier.  Gegenstand: Kuh mi t  Melkerin.
Hal luzinat ion:  „Ich sehe ein Tier, ein großes — größer (biggish) aussehend, scheint
irgendwelche Hörner zu haben — , es ist e in  Büffel.“ Verneint  wurde d ie  Frage, ob
außer  dem Büf fe l  noch etwas vorhanden sei .  Planchett dagegen schrieb lakonisch „Kuh“.
Die Melkerin f igurierte auch hier nicht (Pr.  XVIII ,  S. 563) .

Was sich dem Bewußtsein des Perzipienten bietet ist also meist un-
vollständig, ähnlich dem unvollkommenen Eindruck einer nur flüchtig ge-
sehenen Szene oder Zeichnung.

Priv.-Doz. Sch ick  (s. Kotik, S. 19) stell te darüber  interessante Experimente an .
Nach großen Erfolgen mi t  telepathischem Zeichnen zeigte er jemand einen Augenblick
verschiedene Zeichnungen aus wechselnden Entfernungen,  l ieß das  flüchtig Wahrgenom-
mene nachzeichnen und  wies dadurch nach, daß  d ie  nichttelepath.  Reprodukt ionen unter
diesen Bedingungen den  telepath.  außerordentlich gleichen.
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Gegenstand: Teekanne, ausgeschnitten aus Silberpapier. Geraten: „Etwas Lichtes

__ nidit farbig _ sieht aus wie eine Ente — eine silberne Ente — Kopf am einen
Ende, Schwanz am anderen.“ P. zeichnete die grobe, mißgestaltete Kopie der Teekanne,
„wußte aber nicht, was es war, es sei denn eine Ente“. Darauf erklärte H e r d m a n n,
er habe bei Übertragung immer denken müssen, wie ähnlich sie dieser sei (Guthrie, Pr. II,
S. 198). Die Diagramme Abb. 17 und 18 der Society, die die Fehler in den Erinnerungen
des Agenten widerspiegeln, sind ebenfalls lehrreich (s. S. 312).

Beide haben also Emf uß auf die Übertragung, der Perzipient und der
Agen , obwohl es tm E.nzelfall meist sdtwer ist, ihn z „ erkennen und ihren
Antetl zu unter.  dreiden. W.rd kurz von Übertragung gesprodien, muß da-
her immer .m Auge behalten werden, daß sie zwei Pole hat, die Sen -
düng ,  die Übertragung im engeren Sinn, also der Anteil de. Agenten als
Quelle, und den Empfang  die Aufnahme und Aktivierung, die Milwir-
kung also de, Perzipienten. Der Einfluß der Partner ist dabei ein sehr
versdiiedener. Das beweist .„eh die Antwort auf die wiAtige Frage, wird

Zahl, ein Name, ein Fremdwort z B d i “ AbB,rafe,e:

Ähnliches finden wir bei verbal her r un  &ee ,  Snete8ten  - Etwas
zinationen. hervorgerufenen posthypnotischen Hallu-

Der Perzipient vermeint also das Betreffende wirklidi zu sehen oder hören
und lokalisiert es daher an eine bestimmte Stelle des Raumes, wie im
Fall der Übertragung der Buchstaben „CAT“. Den übertragenen Ge-
genstand sieht er also als einen unter anderen. Die Übertragung kann aber
auch in der Weise erfolgen, daß der Perzipient sidi mit dem Agenten iden-
tifiziert, so daß er alles erleidet, wie er, daher sieht, hört und empfindet,
als sei er dieser selbst, wie beim magnetischen Rapport. Bei Besprediung
der ärztlidien Medien kommen wir darauf zurück.

So rätselhaft vieles erscheint, viel mehr als es hier zum Ausdruck
kommen konnte, erklärte doch z. B. Miß X. auf Grund jahrelanger Beobach-
tungen an sich, ähnlich Mrs. S i d g w i c k :  „Für niemand können diese
Dinge ein größeres Rätsel sein als für mich. Ihre Bedingungen sind so un-
sicher, ihr Operationsmodus zeitweise so unerwartet, ihre Möglichkeiten so
verschieden, ihre Dauer so vorübergehend, daß man zögert, irgendwelche
Schlüsse zu ziehen“ (Pr. VII, S. 358) — troßdem geht aus allem unzweifel-
haft das eine hervor, und das ist das erfreulichste Ergebnis: d i e  Te l e -
pa th i e  i s t  Gese t zen  un t e rwor fen  und  häng t  von  ve r -
sch i edens t en  Bed ingungen  ab :  p sycho log i schen ,  phy -
s io log i schen  und  phys ika l i s chen  — ähnlich dem Radio! Da-
bei sind die hypnotischen Erscheinungen ganz besonders geeignet, das Ver-
ständnis für die telepathischen zu eröffnen. Dadurch rückt die Telepathie
aus den mystischen Regionen in das Bereich exakter Wissenschaft und be-
rechtigt zu der Hoffnung, daß es mit der Zeit gelingen wird, sie wissen-
schaftlich ebenso zu erobern wie viele andere Phänomene, die ursprüng-
lich nicht weniger übernatürlich, „unmöglich“ schienen, und daher ebenfalls
lange auf offizielle Anerkennung warten mußten, wie der Hypnotismus —
alias animaler Magnetismus.

Zici ua  ucoctuiiiutc. Uaa Wort  Kam filor» ‘»Jw i

dieses hervorgerufene Bild (Pr. VIII, S° 460) ’ 8t  “ U “"d* UnkIar ’ d “ S durd *

Ebenso scheint die Tendenz zu bestehen, familiäre Objekte wiederzu-
geben: sie werden le, Ater übertragen .1. fremde. So worden Diagramme
besser erraten, wenn „e dem Perzipienten vor dem Experiment berät,  ein-
mal gezeigt worden waren Mr,. S idgwiek  m.At darüber interessante
Ausführungen (Pr VIII, S. 576). Dic  SAwierigkeit liegt al.o hier usa'

Aufnahme oder Aktivierung. mdl t  Sendun  S’ son t le rn

da8  Phänomen Telepathie ist. Wie leichttreten Storungen ein. Wieviel Sorgfalt, Erfahrung, Geduld und Scharfsinn
sind notig, en pichend zu experimentieren, auch wenn man das seltene
Gluck hat, ube gute Vpp. zu verfügen, und das Material dann richtig zu
verstehen und zu beurteilen, ohne den vielen Täuschungen zu unterliegen.
Hier muß jeder Dilettantismus versagen. Bei Prüfung der spontanen Tele-
pathie ist diese Tatsache immer entsprechend zu berücksichtigen. Nur sach-
verständige Arbeit kann zum Ziele führen. Diese muß aber auch den Skep-
tischsten von der Existenz der Telepathie überzeugen — sofern er nicht in
seinem Denken zu einem Petrefakten erstarrt ist.

Als Vorbereitung auf die spontane Telepathie soll noch eine Frage be-
sprochen werden, die L o d g e bereits 1884 beschäftigte: was wird über-
tragen: die Ide  e?, der Name?  oder ein sinnlicher E i n d r uc k? Das ist 1

sehr verschieden. In manchen Fällen ist es die Idee oder der Name, die
Übertragung also eine rein intellektuelle. In anderen ist es ein sinnlicher
Eindruck z. B. ein visueller oder akustischer. Dieser Eindrude kann so
stark sein, daß er zu einer richtigen Halluzination wird, wie wir gesehen.

4. Telepathische Träume.
Dieses Unterkapitel behandelt die experimentellen sowohl wie die

spontanen Traume, da sie besser im Zusammenhang besprochen werden.
Es bildet dadurch einen Übergang zur spontanen Telepathie.

„ ö t t i c i  und geheimnisvoll“ ist der Überlieferun«- nach der Traum
und das eigentliche Gebiet der Magie, in dem sich Gott offenbart und in
einer wunderlichen Sprache voll Rätseln und Symbolen redet. Während die
„äußeren Sinne sich schließen, öffne sich der „innere Sinn“ der Stimme
der Natur, „die als Orakel die Vergangenheit erkläre, die Gegenwart durch-
messe, die Zukunft verkünde und als Ahnungen, Inspiration, Prophetie ins
Bewußtsein komme“ (Schindler). Im Traum vermöge die Seele sogar den
irdischen Leih zu verlassen, um denen zu erscheinen, die noch im Dies-
seits weilen.

So berichtet der hl. Augus t in ,  unter Hervorhebung der Wahrheitsliebe seines
Gewährsmannes, wie dessen Frau den frommen Mönch Johannes ,  der prophetisch
begabt war, um e ine Unterredung bitten ließ. Er lehnte ab, versprach jedoch, ihr i m
Traum zu erscheinen. Also geschah es, und er erteilte ihr heilsame Mahnungen. Alsbald
beschrieb sie ihrem Mann den Mönch genau, wie er ihn kannte. Der hl. Augus t in
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Gegenstand: Teekanne, ausgeschnitten aus Silberpapier. Geraten: „Etwas Lichtes
— meht farbig - „eht aus wie eine Ente - eine silberne Ente - Kopf am einen
Ende Schwanz am anderen. ‘ P .  zeichnete die grobe, mißgestaltete Kopie der Teekanne
„wußte aber nicht, was es war, es sei denn eine Ente“. Darauf erklärte H e r d m a n n
er habe bei Übertragung immer denken müssen, wie ähnlich sie dieser sei (Guthrie, Pr. II,
S. 198). Die Diagramme Abb. 17 und 18 der Society, die die Fehler in den Erinnerungen
ues Agenten widerspiegeln, sind ebenfalls lehrreich (s. S. 312)

Beide haben also Einfluß auf die Übertragung, der Perzipient und der
Agent obwohl es im Einzelfal meist schwer ist, ihn zu erkennen und ihren
Antetl zu unterscheiden Wird kurz von Übertragung gesprochen, muß da-
her immer im Auge behalten werden, daß sie zwei Pole hat, die Sen -
dung ,  die Übertragung im engeren Sinn, also der Anteil des Agenten als
Quelle, und den Empfang  die Aufnahme und Aktivierung, die Mitwir-
kung also des Perzipienten. Der Einfluß der Partner ist dabei ein sehr
verschiedener. Das beweist auch die Antwort auf die wichtige Frage: wird
unterschiedslos alles übertragen? Sie lautet: nein. Das Abstrakte: eine

Xh /""rl ’ W ? Ft  Z ' scheint am ungeeignetesten. Etwas
± ± S„ W ' r V" ba l  posthypn.lisdien Hallu-

Als M y e r s z. B. den Auftrag cab V j.
das Vp. nicht kannte, zu sehen, sah X »„f 7 Erwadlan e ln  „Hyppopotamus“ (Nilpferd),
zerus“ bezeichnete. Das Wort  kam al ■ > ßr  vor ® e l a  t enen  Karte, was sie als „Rhino-
dieses hervorgerufene Bild (Pr. VIII S 460) 1’ 8tSt t  d 088011  ’ wenn auch unklar, das durch

geben:b Z 80w X n \etchtL e ülZ Ztr Zaa famißäre Ob j e kte wiederzu-
besser erraten wenn «io 1 „ r agen  als fremde. So wurden Diagramme
mal gezeigt werde» 7"" bereits ein-
Ausführungen (Pr. VIII, S 57 6 i ™ At  darüber interessante
weislich im Perzipienten und i s t ‘ ? Awien . ei t  W also hier nach-
Aufnahme oder Aktivierung. def  Sendun  S’ sondern

Alles beweist, wie subtil das Phänomen Telepathie ist. Wie leidit

Glück hat, über gute Vpp. z „ verfügen, und’ das MHe'rial'dann r'Ätig'zu
verstehen un feilen, ohne den vielen Täuschungen zu unterliegen.
Kter muß ede tismus versagen Bei Prüfung der spontanen Tele-
pathie ist diese Tatsache immer entsprechend zu berücksichtigen. Nur sach-
verständige Arbeit kann Ziele fiihren D iege  muß
tischsten von der Existenz der Telepathie Überzeugen — sofern er nicht L
seinem Denken zu einem Petrefakten erstarrt ist.

Als Vorbereitung auf die spontane Telepathie soll noch eine Frage be-
sprochen werden, die Lod  ge  bereits 1884 beschäftigte: was wird über-
tragen: die Idee? ,  der Name?  oder ein sinnlicher E i n d r uc k? Das ist 1

sehr verschieden. In manchen Fällen ist es die Idee oder der Name die
Übertragung also eine rein intellektuelle. In anderen ist es ein sinnlicher
Eindruck, z. B. ein visueller oder akustischer. Dieser Eindruck kann so
stark sein, daß er zu einer richtigen Halluzination wird, wie wir gesehen. 1
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Der Perzipient vermeint also das Betreffende wirklich zu sehen oder hören
und lokalisiert es daher an eine bestimmte Stelle des Raumes, wie im
Fall der Übertragung der Buchstaben „C A T“. Den übertragenen Ge-
genstand sieht er also als einen unter anderen. Die Übertragung kann aber
auch in der Weise erfolgen, daß der Perzipient sich mit dem Agenten iden-
tifiziert, so daß er alles erleidet, wie er, daher sieht, hört und empfindet,
als sei er dieser selbst, wie beim magnetischen Rapport. Bei Besprechung
der ärztlichen Medien kommen wir darauf zurück.

So rätselhaft vieles erscheint, viel mehr als es hier zum Ausdruck
kommen konnte, erklärte doch z. B. Miß X. auf Grund jahrelanger Beobach-
tungen an sich, ähnlich Mrs. S idgwick :  „Für niemand können diese
Dinge ein größeres Rätsel sein als für mich. Ihre Bedingungen sind so un-
sicher, ihr Operationsmodus zeitweise so unerwartet, ihre Möglichkeiten so
verschieden, ihre Dauer so vorübergehend, daß man zögert, irgendwelche
Schlüsse zu ziehen“ (Pr. VII, S. 358) — trotjdem geht aus allem unzweifel-
haft das eine hervor, und das ist das erfreulichste Ergebnis: d i eTe le -
pa th i e  i s t  Gese t zen  un t e rwor fen  und  häng t  von  ve r -
seh  i e de  n s t e n B e d i n g u n g e n a b: p s y c h o 1 o g i s c h e n , p h y -s i o  1 0 g i S c h e n u n d p h y s i k a 1 i s c h e n — ähnlich dem Radio! Da-
Öe.1 S, . ;.i e  hypnotischen Erscheinungen ganz besonders geeignet, das Ver-ständnis für die telepathischen zu eröffnen. Dadurch rückt die Telepathie
aus den mystischen Regionen in das Bereich exakter Wissenschaft und be-

r r  i ZU i der  H ° ffnUng ’ daß  es  mi t  de r  Zei t  S elin S en wird, sie wissen-
f . j  . , ebenso  z u erobern wie viele andere Phänomene, die ursprüng-idi nicht weniger übernatürlich, „unmöglich“ schienen, und daher ebenfalls
lange auf offizielle Anerkennung warten mußten, wie der Hypnotismus —
alias animaler Magnetismus.

4. Telepathische Träume.
Dieses Unterkapitel behandelt die experimentellen sowohl wie die

spontanen Traume, da sie besser im Zusammenhang besprochen werden.
Es bildet dadurch einen Übergang zur spontanen Telepathie.

„Gotthdi und geheimnisvoll“ ist der Überlieferung nadi der Traum
un as eigentlidie Gebiet der Magie, in dem sich Gott offenbart und in
einer wunderlidien Sprache voll Rätseln und Symbolen redet. Während die
„äußeren Sinne“ sich schließen, öffne sich der „innere Sinn“ der Stimme
der Natur, „die als Orakel die Vergangenheit erkläre, die Gegenwart durch-
messe, die Zukunft verkünde und als Ahnungen, Inspiration, Prophetie ins
Bewußtsein komme“ (Schindler). Im Traum vermöge die Seele sogar den
irdischen Leib zu verlassen, um denen zu erscheinen, die noch im Dies-
seits weilen.

So berichtet der hl. A u g u s t i n, unter Hervorhebung der Wahrheitsliebe seines
Gewährsmannes, wie dessen Frau den frommen Mönch Johannes ,  der prophetisch
begabt war, um eine Unterredung bitten ließ. Er lehnte ab, versprach jedoch, ihr im
Traum zu erscheinen. Also geschah es, und er erteilte ihr heilsame Mahnungen. Alsbald
beschrieb sie ihrem Mann den Mönch genau, wie er ihn kannte. Der hl. Augus t in



3354. Träume: a) experimentelleXVI. Kapitel. Gedankenübertragung = Telepathie334

Bei diesem Rest wollen wir zunächst weitere Beweise für die Tele-
pathie suchen und auf ihre Tragfähigkeit prüfen, ebenfalls mit der experi-
mentellen beginnend, also mit den experimentell hervorgerufenen Träumen,
um das bereits Festgestellte wenn möglich zu festigen. Interessant ist, daß
bereits z. B. Te r tu l i an  und der hl. Ju s t i nus  Menschen zu kennen
berichteten, die nach Willen aus der Ferne Träume senden konnten (s. du
Prel 1905, S. 70). Dann ist zu untersuchen, wie weit die spontane Tele-
pathie die okkulten Träume zu erklären vermag und wie sie sich hier aus-
wirkt. An erster Stelle stehen natürlich die außerordentlichen Botschaften
Sterbender oder in Lebensgefahr Befindlicher. Sie werden jedoch besser
dem folgenden Abschnitt überlassen, um dieses Material nicht auseinander-
zureißen. Wir beschränken uns bei den spontanen Träumen also auf
den Alltag.

bedauert zum Schluß, den Mönch nicht sprechen zu können, um zu erfahren, ob er sich
der Frau bewußt zeigte oder nicht (s. Ps. St. 1918, S. 362).

Doch auch mit dem Schattenreich stehe die träumende Seele in Ver-
bindung: die „Jenseitigen“ offenbarten sich hier oder „erscheinen“, das
Überleben nach dem Tode beweisend. Gewisse Träume bringen jedenfalls
mit Notwendigkeit den primitiven Menschen zur Überzeugung von der
Existenz einer Geisterwelt. Doch auch der Aufgeklärte kann Traumerleb-
nisse haben von so zwingender Gewalt, daß alle Zweifel zum Schweigen
kommen. Daher führt der Traum dem Geisterglauben, diesem allgemein-
sten und verbreitetsten Glauben der Menschheit, immer neue Nahrung zu
und erhält ihn am Leben, aller Aufklärung zum Trotj. In ihm hat er offen-

Der Geisterglaube, der in unlöslichem Konnex steht mit dem Glauben
an das Überleben der Seele nach dem Tod und damit an die Unsterblich-
keit, bildet jedenfalls einen Grundbestandteil des religiösen Besifc es der
Menschheit. Audi die christliche Überlieferung fußt ganz auf diesem Boden.
Man denke z. B. an die Erscheinungen Christi nach dem Tode. So sagt sehr
richtig z. B. Cha rp ignon  (S. 348): „Da ich von der Unsterblichkeit der
Seele überzeugt bin, sehe ich keinen vernünftigen Grund, die Möglichkeit
des Erscheinens jener Menschen zu bestreiten, die sich nach Verlassen dieses
Lebens um as rge len derer kümmern, die sie einst geliebt, und denen
sie nun ersdieinen, um ihnen weise Ratschläge zu erteilen.“

Die okkulten Träume stellen uns daher vor ein Problem, das mit den
tiefsten Gefühlen und seelischen Bedürfnissen der Menschheit aufs engste
verflochten ist, und gewissermaßen an ihre heiligsten Güter rührt. So muß
bei ( essen nangri nähme mit doppelter Sorgfalt und erhöhtem Verant-
worthdikeitsbewußtsein vorgegangen werden, angesichts der Tragweite auch
eines negativen -«rge nisses, denn es müßte zu einer einschneidenden Am-
putation am geistigen Besitj der Menschheit führen.

Nach dem Vorsusgegangenen ist damit zu rechnen, daß vieles bei den
okkulten Träumen ebenfalls auf Täuschung verschiedenster Art beruht,
namentlich au a uzinationen, da sie die Hauptausdrucksform der Träume
sind und alles vorzutäuschen vermögen, bis hinauf zur vollendeten „Geister-
erscheinung“, wie im Fall S m e 1 1 e y und der Frau mit „Haaren wie Gold“.
Diese „Erscheinungen“ wären also, wie hier, nicht „real“ im Sinne des
Volksglaubens.

Andererseits ist zu erwarten, daß ein Rest auch hier bleibt, über Täu-
schungen hinaus, der zum Teil wenigstens auf Telepathie beruhen könnte.
Hier müßte sie sogar leichter und deutlicher in Erscheinung treten, nach-
dem das Unterbewußtsein ihr eigentliches Gebiet ist. Da die Sinne schwei-
gen, die Bedürfnisse des Leibes herabgedrückt sind und die aktive Span-
nung des Tages nachgelassen hat, könnten feinere Schwingungen ein Echo
wecken, leise Eindrücke zur Geltung kommen, die sonst im Tagesgeräusch
untergehen und auch unbewußt Gebliebenes nachklingen, die verzögerte
Reizwirkung also sich auswirken.

a) E x p e r i m en  t e i l  e T räume .
Von systematischen Versuchen kommen nur die Experimente von

Ermacora  (s. o.), in seiner Abhandlung „Telepathie“ ausführlich be-
schrieben, in Betracht, abgesehen von den sehr interessanten des Reg -Ass.
Wese rmann ,  Düsseldorf (1819), auf die nur verwiesen werden kann
(K. A. II, S. 135, Ph., S. 81, Podmore 1909, S. 206/8 usw.). Dagegen liegen
Einzelberichte von verschiedenen Seiten vor, die eine wertvolle Ergänzung
bilden.

Ermacora  nahm seine Experimente mit großer Umsicht nach streng
wissenschaftlichen Erfordernissen während drei Jahren (1892/94) bei einem
fünfjährigen Kinde vor. Das sehr Interessante dabei ist, daß die Über-
tragung ausschließlich von einem Unterbewußtsein zum anderen gelang.
Agent war nämlich die sekundäre, also unterbewußte Persönlichkeit einer
Bekannten E rmacoras ,  Signora Mar i a ,  die sowohl im Somnambulis-
mus in Erscheinung trat und sich E lv i r a  nannte, wie durch automatisches
Schreiben im Wachzustand. Wir lernten bereits derartige spontane und
künstlich hervorgerufene unterbewußte Persönlichkeiten kennen (Kap.
Hypn. u. Hyst.). E lv i r a  war es also, die dem schlafenden Kind durch
Mentalsuggestion die Träume eingab, die ihr von Ermarco ra  vor-
geschrieben wurden. Im Normalzustand konnte S. Mar i a  dagegen solche
Träume ebensowenig hervorrufen, wie e r  durch Verbalsuggestion. Diese
Tatsache spricht entschieden zugunsten der Echtheit.

Die Untersuchung hatte allerdings zwei große Haken: Ermacora  konnte die
Kontrolle nur indirekt ausüben, denn die Übertragung fand nachts statt. Zudem waren
die beiden Vpp. verwandt und wohnten zusammen; das Kind lebte bei S. a r i a.
Kollusion war also möglich. Doch E. war sich dieser Gefahr voll bewußt und su te au.
jede Weise, obwohl der gute Glaube aller unzweifelhaft war, eine indirekte Kontrolle
auszuüben. Darin war er sehr erfinderisch, ebenso in der Wahl der Au ga en, um
Kollusion unmöglich zu machen. Die 15 ausführlich beschriebenen Experimente ( . 3 ff.)
beweisen es.

Verfahren wurde folgendermaßen: E. teilte E l . ,  also S. M- während ihres Som-
nambulismus, das Programm des Traumes mit, den sie folgende Nacht dem Kinde mental
suggerieren sollte, was meist geschah, wenn dieses außer Hörweite bereits in einem
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Bei diesem Rest wollen wir zunächst weitere Beweise für die Tele-
pathie suchen und auf ihre Tragfähigkeit prüfen, ebenfalls mit der experi-
mentellen beginnend, also mit den experimentell hervorgerufenen Träumen,
um das bereits Festgestellte wenn möglich zu festigen. Interessant ist, daß
bereits z. B. Te r tu l i an  und der hl. Ju s t i nus  Menschen zu kennen
berichteten, die nach Willen aus der Ferne Träume senden konnten (s. du
Prel 1905, S. 70). Dann ist zu untersuchen, wie weit die spontane Tele-
pathie die okkulten Träume zu erklären vermag und wie sie sich hier aus-
wirkt. An erster Stelle stehen natürlich die außerordentlichen Botschaften
Sterbender oder in Lebensgefahr Befindlicher. Sie werden jedoch besser
dem folgenden Abschnitt überlassen, um dieses Material nicht auseinander-
zureißen. Wir beschränken uns bei den spontanen Träumen also auf
den Alltag.

a) Expe r imen te l l e  T räume .
Von systematischen Versuchen kommen nur die Experimente von

Ermacora  (s. o.), in seiner Abhandlung „Telepathie“ ausführlich be-
schrieben, in Betracht, abgesehen von den sehr interessanten des Reg -Ass.
Wese rmann ,  Düsseldorf (1819), auf die nur verwiesen werden kann
(K. A. II, S. 135, Ph., S. 81, Podmore 1909, S. 206/8 usw.). Dagegen liegen
Einzelberichte von verschiedenen Seiten vor, die eine wertvolle Ergänzung
bilden.

Ermacora  nahm seine Experimente mit großer Umsicht nach streng
wissenschaftlichen Erfordernissen während drei Jahren (1892/94) bei einem
fünfjährigen Kinde vor. Das sehr Interessante dabei ist, daß die Über-
tragung ausschließlich von einem Unterbewußtsein zum anderen gelang.
Agent war nämlich die sekundäre, also unterbewußte Persönlichkeit einer
Bekannten E rmacoras ,  Signora Mar i a ,  die sowohl im Somnambulis-
mus in Erscheinung trat und sich E lv i r a  nannte, wie durch automatisches
Schreiben im Wachzustand. Wir lernten bereits derartige spontane und
künstlich hervorgerufene unterbewußte Persönlichkeiten kennen (Kap.
Hypn. u. Hyst.). E lv i r a  war es also, die dem schlafenden Kind durch
Mentalsuggestion die Träume eingab, die ihr von Er  mar  co r  a vor-
geschrieben wurden. Im Normalzustand konnte S. Mar i a  dagegen solche
Träume ebensowenig hervorrufen, wie e r  durch Verbalsuggestion. Diese
Tatsache spricht entschieden zugunsten der Echtheit.

Die Untersuchung hat te  allerdings zwei große Haken :  E rmacora  konnte die
Kontrol le  nur  indirekt  ausüben, denn d ie  Übertragung fand nachts stat t .  Zudem waren
die  beiden Vpp .  verwandt  und wohnten zusammen; das  Kind lebte bei S. Mar i a .
Kollusion war  also möglich. Doch E. war  sich dieser Gefahr voll bewußt und su te auf
jede Weise, obwohl der  gute Glaube aller unzweifelhaft  war, eine indirekte Kontrol le
auszuüben. Darin war  er sehr  erfinderisch, ebenso in  der Wahl der Au ga en,  um
Kollusion unmöglich zu machen. Die 15 ausführlich beschriebenen Experimente ( . 3 f f . )
beweisen es .

Verfahren wurde folgendermaßen:  E. tei l te  E l . ,  also S. M- während ihres Som-
nambulismus, das Programm des Traumes mit ,  den  sie folgende Nacht dem Kinde mental
suggerieren sollte, was meist geschah, wenn dieses außer  Hörweite bereits in einem

bedauert  zum Schluß, den Mönch nicht sprechen zu können, um zu erfahren,  ob e r  sich
der  Frau bewußt zeigte oder  nicht (s. Ps .  S t .  1918, S. 362).

Doch auch mit dem Schattenreich stehe die träumende Seele in Ver-
bindung: die „Jenseitigen“ offenbarten sich hier oder „erscheinen“, das
Überleben nach dem Tode beweisend. Gewisse Träume bringen jedenfalls
mit Notwendigkeit den primitiven Menschen zur Überzeugung von der
Existenz einer Geisterwelt. Doch auch der Aufgeklärte kann Traumerleb-
nisse haben von so zwingender Gewalt, daß alle Zweifel zum Schweigen
kommen. Daher führt der Traum dem Geisterglauben, diesem allgemein-
sten und verbreitetsten Glauben der Menschheit, immer neue Nahrung zu
und erhält ihn am Leben, aller Aufklärung zum Trotj. In ihm hat er offen-
bar seine Hauptwurzel.

Der Geisterglaube, der in unlöslichem Konnex steht mit dem Glauben
an das Überleben der Seele nach dem Tod und damit an die Unsterblich-
keit, bildet jedenfalls einen Grundbestandteil des religiösen Besitjes der
Menschheit. Auch die christliche Überlieferung fußt ganz auf diesem Boden.
Man denke z. B. an die Erscheinungen Christi nach dem Tode. So sagt sehr
richtig z. B. Cha rp ignon  (S. 348): „Da ich von der Unsterblichkeit der
Seele überzeugt bm, sehe ich keinen vernünftigen Grund, die Möglichkeit
des Erscheinens jener Menschen zu bestreiten, die sich nach Verlassen dieses
Lebens um as rge en derer kümmern, die sie einst geliebt, und denen
sie nun erscheinen, um ihnen weise Ratschläge zu erteilen.“

Die okkulten Träume stellen uns daher vor ein Problem, das mit den
tiefsten Gefühlen und seelischen Bedürfnissen der Menschheit aufs engste
yer o ten ist, un gewissermaßen an ihre heiligsten Güter rührt. So muß
bei dessen Inangriffnahme mit doppelter Sorgfalt und erhöhtem Verant-
worthchkeitsbewußtsem vorgegangen werden, angesichts der Tragweite auch
eines negativen Ergebnisses, denn es müßte zu einer einschneidenden Am-
putation am geistigen Besitj der Menschheit führen.

e i. n Vorausgegangenen ist damit zu rechnen, daß vieles bei denokkulten Traumen ebenfalls auf Täuschung verschiedenster Art beruht,
namentlich au a uzinationen, da sie die Hauptausdrucksform der Träume
sind und alles vorzutäuschen vermögen, bis hinauf zur vollendeten „Geister-
erscheinung“, wie im Fall S m e 1 1 e y und der Frau mit „Haaren wie Gold“.
Diese „Erscheinungen“ wären also, wie hier, nicht „real“ im Sinne des
Volksglaubens.

Andererseits ist zu erwarten, daß ein Rest auch hier bleibt, über Täu-
schungen hinaus, der zum Teil wenigstens auf Telepathie beruhen könnte.
Hier müßte sie sogar leichter und deutlicher in Erscheinung treten, nach-
dem das Unterbewußtsein ihr eigentliches Gebiet ist. Da die Sinne schwei-
gen, die Bedürfnisse des Leibes herabgedrückt sind und die aktive Span-
nung des Tages nachgelassen hat, könnten feinere Schwingungen ein Echo
wecken, leise Eindrücke zur Geltung kommen, die sonst im Tagesgeräusch
untergehen und auch unbewußt Gebliebenes nachklingen, die verzögerte
Reizwirkung also sich auswirken.
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das Programm nicht kannte,  bemerkte:  „Die Hunde haben aber doch nicht Hörner;  das
waren sicher die Ohren.“ P .  erklär te :  „Nein, es waren richtige Hörner!“

Das Kind sah und erlebte also alles Vorgeschriebene und telepathisch
Übertragene im Traum wie Wirklichkeiten. Die übrigen Experimente sind
keinesfalls weniger überraschend. Im Zusammenhang geprüft ist die Wir-
kung eine noch stärkere als bei diesen drei Beispielen, die nicht einmal zu
den überzeugendsten gehören, aber typisch sind. Der Erfolg: bei 100 Ex-
perimenten 54 volle und 21 halbe Treffer, Nieten also nur 25, muß als ein
glänzender bezeichnet werden, im Hinblick, auch auf alle Umstände. Von
den Nieten waren obendrein 21 infolge ungünstiger Bedingungen voraus-
zusehen. Viele Tatsachen sprechen noch im besonderen zugunsten der Echt-
heit, wie E rmarco ra  feststellt, so, daß das Kind die Träume, wie in
obigen Beispielen, oft falsch interpretierte. Also hatte es visuelle Bilder,
nicht verbal durch einen anderen mitgeteilte Ideen. Ferner: bei den Zeich-
nungen, deren Sinn den Vpp. unverständlich sein mußte, hätte es unmöglich
nach verbalen Angaben die richtige unter den absichtlich ähnlich gewählten
herausfinden können usw. Die Fehler in der Wiedergabe sind zudem ganz
charakteristisch für Telepathie, speziell z. B. die Auslassungen. So gehören
diese Experimente mindestens in Klasse II: ergänzend beweisend, nachdem
über die Qualität des Forschers ein Zweifel nicht möglich ist. J ames  be-
suchte ihn auch und hatte den besten Eindruck von den Experimenten
(s. Pr.  IX, S. 68).

Von vereinzelten Experimenten finden sich mehrere in der Literatur,
die strengsten Ansprüchen genügen, wie das erste der drei folgenden Bei-
spiele (stark gekürzt), die eine der merkwürdigsten Seiten der Telepathie
vorführen. Sie wird uns noch oft beschäftigen.

Myers  veranlaßte zwei gute  Bekannte,  die Damen D.  und F .  zu experimentieren,
d .  h .  forder te  D.  auf,  ohne Vorwissen von F .  vorzugehen. Am 20. VI .  1894 erhielt e r
darauf  folgenden Brief von D. :  „19. IV.  Sonntag. Mitternacht.  Ich versuchte F. (ca.
9 Meilen Entfernung)  zu erscheinen und  ha t t e  das Gefühl ,  w i rk l i ch  i n  i h r em
Zimmer  zu  s e in .  Zuvor schrieb idi einen Bericht, den ich beifüge, nebst einem
von F., den sie mir eben schickt, gleichfalls zur Zeit geschrieben, ohne zu wissen, daß
idi ihr  erscheinen wollte. Ich kniete nicht, sondern lag ;  die anderen Einzelheiten sind
richtig.“ Dazu zwei Beilagen:

Beilage 1, auch von D.: „17. VI.,  Mitternacht.  Idi schreibe gerade, ehe ich versuche,
F. zu erscheinen. Haar  of fen .  Idi werde midi hinlegen und  versuchen, ihr mit ge-
schlossenen Augen zu ersdieinen.“

Beilage 2 von F.: „Sonntag nadit ,  17. VI .  Erwachte vom ersten Schlaf und sah D.
anscheinend kniend auf dem Lehnstuhl neben meinem Bet t ;  Profil ,  Haar offen, Augen
offen oder  ganz niedergeschlagen. Erst war idi erschrocken, beschloß jedoch, ruhig zu
bleiben. Nadidem idi ganz wadi  und imstande war,  zu räsonieren, blieb die Gestalt
noch, dann  sdiwand sie dahin .  Ich s tand auf und sah  nadi der Uhr :  Mitternacht. Ich
war  allein im Zimmer.  Ich schreibe ungefähr 2 Min.  nadi  12 Uhr.“

In  einer  Unterredung am 23. VI .  mit  Myer s  sagte D., daß sie F. blißartig sah,
wie sie im Bett  aufsprang,  sich auf den Ellbogen stütj te und nach ihr hinblickte. Sie
schien sich also ihrer  eigenen Stellung bewußt zu sein, d ie  mit dem Platt übereinstimmte,
nad i  dem F. hinstarr te .  F. sandte  Myer s  einen Brief von D. an sie vom 18 VI. ,  i n
welchem diese bemerkt:  „Bin idi dir  vielleicht erschienen? Ich versuchte es l eb te  Nadit;
vielleicht warst  du aber nicht allein?“ (Pr .  X, S. 418).

Moser ,  Okkultismus 22

anderen Zimmer schlief. Of t  sperr te  er darauf eine der Vpp. ein und versiegelte die
Türe, um eine Annäherung in der  Nacht zu verhindern. Anderntags öffnete  er sie selbst.
Dann  erzählte ihm entweder das Kind den Traum, oder  S. M. ta t  es, bzw. deren Mutter
(Mt.) ,  die nichts von dem aufgegebenen Thema wußte, da sich das Kind am liebsten
dieser anvertraute.

Die Träume waren von dreierlei  Art: 1. belebte Szenen. Um ein zufälliges Zu-
sammentreffen ganz auszuschließen, wählte E .  Motive, die mit dem Alter,  den Kennt-
nissen usw. von P .  unvereinbar  waren, z. B. einen Aufstieg im Luftballon, Sturm auf dem
Meer u .  dgl.; 2.  un  gewöhnliche Transmutationen der Persönlichkeit; 3. Zeichnung en,  d ie
fü r  einen Laien unverständlich waren;  sie hat ten nur  wissenschaf tl.-techn. oder  gar
keinen Sinn (unförmige Flecken z.  B.).  Er zeigte diese Zeichnungen E l .  wenige Sekunden.
P .  sollte sie dann  t räumen und am nächsten Tag unter  zahlreichen, z.  T .  ähnlichen
herausfinden, d ie  E .  ihm vorwies. Er vermied dabei solche mit Besonderheiten, ebenso
daß  irgendwelche Zahlen,  Zeichen usw. in dem betr.  Buch zu sehen waren, die sich verbal
mitteilen l ießen und P .  als Anhaltspunkt für das Wiedererkennen dienen konnten .
Schließlich verfiel  er auf eine weitere Komplikation, um Kollusionen auszuschließen: das
Kind sollte die Zeichnung in einer anderen Stellung sehen als E l .  Er l ieß also die
Möglichkeit nie aus den Augen, daß S. M. eine entsprechende Verbalsuggestion in einem
anormalen Zustand ge en onnte.  Allerdings schien sie sozusagen nie in einen solchen
zu verfallen,  außer  in .s egen v, a r t .  Trotjdem rechnete e r  vorsichtigerweise immer
mi t  der Möglichkeit irgendeiner Täuschung.

Drei Beispiele aus der 1. und 2. Serie sollen zugleich einen Begriff von
den Vorsichtsmaßregeln und der Verschiedenheit der Aufgaben geben.

„13.  P .  so l l  t r äumen ,  daß  e s  mi t  M.  übe r  d i e  P i azza  d .  S igno r i a

® e *’ 1 ® 6 a n z > e s c i ne  i t  i s t ,  auße r  an  e inem Or t ,  wo  de r  Schnee
mi t  Koh lens t aub  bedeck t  i s t ,  den  e in  Mann  im  Vorbe igehen

' e rS t , r * 1 a 1 * e ', *' w * r<l beauftragt zu verhindern,  daß  S. M.  bis nächstenag mit  . zusammen ommt. Gleich nach E.s Weggehen begeben sich alle drei  zu Bett ,

’ . i n
f 

e i l ’ cm ’ ™ l t  • In  einem anderen Zimmer.  Morgens läßt  sich Mt .  gleich
eim u wa icn, e i e  . mit . M. zusammentrifft,  den Traum berichten. Die Erzählung

s t immt vo commen, nur a sagt, der Platj sei ganz  we iß  von  Hage l  gewesen,
c a es nee ni  t ennt .  s sah eine Stelle s chwarz  w ie  Koh le ,  wußte  aber
m ts  von einem ann, er sie verstreut ha t te .  Das spricht fü r  te lepath.  und  gegen
verbale Übertragung.“

„30: P .  i s t  an  Bord.. e i ne s  Dampfe r s ,  de r  e in  ro t e s  Banne r  mi t
g rünem r e u z t r a g t .  We t t e r  s t ü rmi sch  und  e s  w i rd  s eek rank .

Wird S. ■ a ™ e " l n i  tgeteilt, als P .  bereits im anderen Zimmer schlief. Nadi E.s
Weggehen schloß Mt.  P .  ein, versteckte den Sdilüssel und ging zu Bett ,  ebenso S. M.
Während de r  Nacht wird Mt durdi  Schreien des Kindes gewedet, geht  sofor t  h in  und
findet  es klagen , i m sei s lecht: es behauptet ,  neben dem Bett  erbrochen zu haben,
was aber  nicht wahr  war.  Der Traum ha t te  genau programmmäßig s tat tgefunden,  mit
den vielbeschäftigten Matrosen, dem Kapitän,  de r  Befehle erteil t ,  Wasser, das einströmt,
und den Schwankungen, die Zittern der Beine P.s und schließlich Seekrankheit  verur-
sachten.“ Interessant  ist, daß Maca r io  (S. 185) von einem ähnlidien te lepath.  Ex-
periment bei einer  hyster .  Dame in Hypnose mit  Seesturm und Seekrankheit  berichtet.

„80: P .  w i rd  e in  H i r t e  s e in  und  Z iegen  zum Weiden  in  d i e
Berge  füh ren .  Dre i  we rden  f eh l en .  Zu rückkommend ,  begegne t
e s  e ine r  Dame  mi t  Sch i rm ,  h immelb l au  gek le ide t ,  d i e  s ag t ,  daß
d ie  d re i  Z i egen  in  den  F luß  f i e l en .  — S. M.  erfuhr das  Programm im Bett ,
da  sie leidend war .  Sie sah P .  nicht mehr, da  es bereits in einem anderen Zimmer zu
Bett lag. E .  übergab P* gleich der  Aufsicht von Mt., d ie  bei ihm schlief, nachdem sie
das Zimmer abgesperrt  hat te .  Erfolg vollkommen, in allen Einzelheiten, nur sagte P .
nicht, es war ,ein Hirte 1, sondern  es ging in einen hochgelegenen Ort  mit einem Stock
in der Hand und ha t te  viele Hunde  mi t  Hörne rn  bei sich. Mt., die, wie immer,
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das Programm nicht kannte ,  bemerkte:  „Die Hunde haben aber  doch nicht Hörner ;  das
waren sicher die Ohren.“ P .  erklär te :  „Nein, es waren richtige Hörner!

Das Kind sah und erlebte also alles Vorgeschriebene und telepathisch
Übertragene im Traum wie Wirklichkeiten. Die übrigen Experimente sind
keinesfalls weniger überraschend. Im Zusammenhang geprüft ist die Wir-
kung eine noch stärkere als bei diesen drei Beispielen, die nicht einmal zu
den überzeugendsten gehören, aber typisch sind! Der Erfolg: bei 100 Ex-
perimenten 54 volle und 21 halbe Treffer, Nieten also nur 25, muß als ein
glänzender bezeichnet werden, im Hinblick auch auf alle Umstände. Aon
den Nieten waren obendrein 21 infolge ungünstiger Bedingungen voraus-
zusehen. Viele Tatsachen sprechen noch im besonderen zugunsten der Echt-
heit, wie E rmarco ra  feststellt, so, daß das Kind die Träume, wie in
obigen Beispielen, oft falsch interpretierte. Also hatte es visuelle Bilder,
nicht verbal durch einen anderen mitgeteilte Ideen. Ferner: bei den Zeich-
nungen, deren Sinn den Vpp. unverständlich sein mußte, hätte es unmöglich
nach verbalen Angaben die richtige unter den absichtlich ähnlich gewählten
herausfinden können usw. Die Fehler in der Wiedergabe sind zudem ganz
charakteristisch für Telepathie, speziell z. B. die Auslassungen. So gehören
diese Experimente mindestens in Klasse II: ergänzend beweisend, nachdem
über die Qualität des Forschers ein Zweifel nicht möglich ist. J ames  be-
suchte ihn auch und hatte den besten Eindruck von den Experimenten
(s. Pr. IX, S. 68).

Von vereinzelten Experimenten finden sich mehrere in der Literatur,
die strengsten Ansprüchen genügen, wie das erste der drei folgenden Bei-
spiele (stark gekürzt), die eine der merkwürdigsten Seiten der Telepathie
vorführen. Sie wird uns noch oft beschäftigen.

Myers  veranlaßte  zwei gute  Bekannte ,  die Damen D.  und F .  zu experimentieren,
d .  h .  forder te  D .  auf,  ohne  Vorwissen von F. vorzugehen. Am 20. VI.  1894 erhielt  er
darauf  folgenden Brief von D.:  „19. IV. Sonntag. Mitternacht.  Ich versuchte F .  (ca. j
9 Meilen Entfernung) zu erscheinen und hat te  das Gefühl ,  w i rk l i ch  i n  i h r em
Zimmer  zu  s e in .  Zuvor schrieb ich einen Bericht, den  ich beifüge, nebst einem
von F., den sie mir eben schickt, gleichfalls zur  Zeit geschrieben, ohne zu wissen, daß
ich ihr  erscheinen wollte.  Ich kn ie te  nicht, sondern lag;  d i e  anderen Einzelheiten sind
richtig.“ Dazu zwei Beilagen:

Beilage 1, auch von D.: „17. VI.,  Mitternacht.  Ich schreibe gerade,  ehe ich versuche,
F. zu erscheinen. Haar  of fen .  Ich werde mich hinlegen und versuchen, ihr  mit ge-
schlossenen Augen zu erscheinen.“

Beilage 2 von F.: „Sonntag nacht, 17. VI .  Erwachte vom ersten Schlaf und sah D.
anscheinend kniend auf dem Lehnstuhl neben meinem Be t t ;  Prof i l ,  Haar  offen,  Augen ,
o f fen  oder  ganz niedergeschlagen. Erst war  ich erschrocken, beschloß jedoch, ruhig zu
bleiben.  Nachdem ich ganz wach und imstande war, zu räsonieren, blieb die e9 t 5?
noch, dann  schwand sie dahin .  Ich s tand auf und sah nach der  Uhr :  Mitternac t .  c
war  allein im Zimmer. Ich schreibe ungefähr 2 Min.  nach 12 Uhr.“

In  einer  Unterredung am 23. VI .  mit  Myer s  sagte  D., daß sic F. blifcartig sah,
wie s ie  im Bett aufsprang,  sich auf den Ellbogen s tü  t e  und  nach ihr  hinbhckte. Sie
schien sich also ihrer eigenen Stellung bewußt zu sein, d ie  mi t  dem Plafc ubereinstimmte,
nach dem F. h instarr te .  F. sandte  Myer s  einen Brief von D. an sie vom 18 VI. ,  in
welchem diese bemerkt :  „Bin ich dir  vielleicht erschienen? Ich versuchte es letjte Nacht;
vielleicht warst  du aber  nicht allein?“ (Pr.  X, S. 418).
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anderen Zimmer schlief. Of t  sperr te  er darauf eine der  Vpp. ein und versiegelte die
Türe, um eine Annäherung in  der  Nacht zu verhindern.  Anderntags öffnete  er sie selbst.
Dann erzählte ihm entweder das  Kind den Traum, oder S. M. ta t  es, bzw. deren Mutter
(Mt.) ,  d ie  nichts von dem aufgegebenen Thema wußte, da sich das Kind am liebsten
dieser anvertraute.

Die Träume waren von  dreierlei Art :  1. belebte Szenen. Um ein zufälliges Zu-
sammentreffen ganz auszuschließen, wählte E .  Motive, die mit dem Alter, den Kennt-
nissen usw. von P .  unvereinbar waren, z. B.  einen Aufstieg im Luftballon,  Sturm auf dem
Meer u .  dgl.; 2 .  ungewöhnliche Transmutationen der  Persönlichkeit; 3 .  Zeichnungen, die
für  einen Laien unverständlich waren;  sie hat ten nur  wissenschaftl.-techn. oder  ga r
keinen Sinn (unförmige Flecken z.  B.).  Er  zeigte diese Zeichnungen E l .  wenige Sekunden.
P. sollte sie dann  t räumen und am nächsten Tag unter  zahlreichen, z .  T .  ähnlichen
herausfinden, d ie  E. ihm vorwies. Er vermied dabei solche mit  Besonderheiten, ebenso
daß irgendwelche Zahlen, Zeichen usw. in dem betr .  Buch zu sehen waren,  die sich verbal
mitteilen l ießen und P-  als Anhaltspunkt für das Wiedererkennen dienen konnten .
Schließlich verfiel  er  auf eine weitere Komplikation, um Kollusionen auszuschließen: das
Kind soll te  d ie  Zeichnung in einer anderen Stellung sehen als E 1. Er ließ also die
Möglichkeit n ie  aus den Augen, daß S. M. eine entsprechende Verbalsuggestion in einem
anormalen Zustand geben konnte.  Allerdings schien sie sozusagen nie  in  einen solchen
zu verfal len,  außer  in E.s Gegenwart. Tro dem rechnete e r  vorsichtigerweise immer
mit der Möglichkeit irgendeiner Täuschung.

Drei Beispiele aus der 1. und 2. Serie sollen zugleich einen Begriff von
den Vorsichtsmaßregeln und der Verschiedenheit der Aufgaben geben.

„13 : P .  so l l  t r äumen ,  daß  e s  mi t  M.  übe r  d i e  P i azza  d .  S igno r i a
geh t ,  d i e  ganz  beschne i t  i s t ,  auße r  an  e inem Or t ,  wo  de r  Schnee
mi t  Koh lens t aub  bedeck t  i s t ,  den  e in  Mann  im  Vorbe igehen
ve r s t r eu t  ha t t e .  Mt .  wird beauftragt zu verhindern,  daß  S. M.  bis nächsten
Tag mit P .  zusammenkommt. Gleich nach E.s Weggehen begeben sich alle dre i  zu Bet t ,
S. M.  in einem, Mt.  mit P .  in einem anderen Zimmer.  Morgens läß t  sich Mt .  gleich
beim Aufwachen, ehe P .  mit S. M. zusammentrifft ,  den  Traum berichten. Die Erzählung
st immt vollkommen, nur daß  P .  sagt, der  P laß  sei ganz  we iß  von  Hage l  gewesen,
da  es Schnee nicht kennt .  Es sah eine Stelle s chwarz  w ie  Koh le ,  wußte  aber
nichts von einem nn  ’ de r  s * e verstreut ha t te .  Das spricht fü r  te lepath.  und gegen
verbale Übertragung.

„30: P .  i s t  an  Bo  r d e ines  Dampfe r s ,  de r  e in  ro t e s  Banne r  mi t
g rünem Kreuz  t r ag t .  We t t e r  s t ü rmi sch  und  e s  w i rd  s eek rank .
— Wird  S. M.  Abend mitgeteilt, als P .  bereits im anderen Zimmer schlief. Nadi  E.s
Weggehen schloß Mt.  P .  ein, versteckte den Schlüssel und ging zu Bett ,  ebenso S.  M.
Während der  Nacht wird Mt.  durch Schreien des Kindes geweckt, geht sofort  hin und
findet  es klagend, ihm sei schlecht: es behauptet ,  neben dem Bett  erbrochen zu haben,
was aber  nicht wahr  war.  Der Traum ha t te  genau programmmäßig stat tgefunden,  mit
den vielbeschäftigten Matrosen, dem Kapitän,  der  Befehle erteil t ,  Wasser, das einströmt,
und  den Schwankungen, die Zittern de r  Beine P.s und schließlich Seekrankheit  verur-
sachten.“' In teressant  ist, daß  M a c a r i o (S. 185) von einem ähnlichen te lepath.  Ex-
periment bei e iner  hyster .  Dame in  Hypnose mit Seesturm und Seekrankheit berichtet.

„80:  P .  w i rd  e in  H i r t e  s e in  und  Z iegen  zum Weiden  in  d i e
Berge  füh ren .  Dre i  we rden  f eh l en .  Zu rückkommend ,  begegne t
e s  e ine r  Dame  mi t  Sch i rm ,  h immelb l au  gek le ide t ,  d i e  s ag t ,  daß
d ie  d re i  Z i egen  in  d e n F luß  f i e l en .  — S .  M.  erfuhr  das  Programm im Bett ,
da  sie leidend war .  Sie sah  P .  nicht mehr,  da  es bereits in e inem anderen Zimmer zu
Bett lag. E. übergab P .  g l e id l  de r  Aufsicht von Mt., d ie  bei ihm schlief, nachdem sie
das Zimmer abgesperrt  ha t t e .  Erfolg vollkommen, in allen Einzelheiten, nur  sagte  P .
nicht, es war  ,ein Hirte‘, sondern  es ging in einen hochgelegenen Or t  mit einem Stock
in der Hand  und ha t t e  viele Hunde  mi t  Hörne rn  bei sich.“ Mt., die, wie immer,
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Dieses Experiment ist i n  jeder Richtung tadellos: von, zu dem Zweck ausgesuchten
Bekannten von Myer s ,  auf seine Aufforderung hin unternommen und sofort  von beiden
Vpp .  unabhängig aufgeschrieben, dat ier t  und übersandt.

Die beiden folgenden Experimente sind von S. H .  B. (s. ob.) und Rev. H. God-
f r ey ,  Podmores  Freund,  „Mann von Charakter und Fähigkeiten“, und bilden e ine
wertvolle Ergänzung, sind aber  nicht so gut,  weil bei den schriftlichen Aufzeichnungen
der  Pp .  eine Beeinflussung von Seiten des Agenten nicht ganz ausgeschlossen war .  Immer-
hm ist zu beachten, daß  diese Fehlerquelle berücksichtigt wurde.

Nachdem S. H .  B. mit  Erfolg 1881 und 1882 auch versucht hat te ,  Miß Vcr i t y
im Traum zu erscheinen alles gleich im Tagebuch aufzeichnend, machte e r  am 22. HL
1884, nach G u r n e y s Anleitung, einen neuen Versuch: am Vorabend tei l te  e r  diesem
seine Absicht, V.  um Mitternacht zu erscheinen, brieflich mit ,  und am 3. IV.  den „voll-
kommenen Erfolg“,  un te r  Beigabe der  selbständigen und unterzeichneten Berichte von

’r“." xr <l We T r, 1 
a ,S. . Zc  “ B,n  - V ’ 8 Beridit lautet (s. gek.) :  „Samstag, 22. I I I . ,  un-gefähr  Mitternach ha t t e  ich den deutlichen Eindruck, daß B. in meinem Zimmer war,

und sah ihn deutlich wahrend ich ganz wach war . . . Er kam zu mir  und streichelte
mein Haar  . . . Die ™ äußerst lebhaft und unverkennbar.“ Sie erzählte
es  dann  ihrer  Schwester, e h e sie B. sah, die ebenfalls darüber  (Ph .  87/88) berichtete.

G o d f r ey  führ te  sein Experiment am 16 XT uws i. i • itL . i m •• ■ -looo aus, nachdem er i n  den . .Phan-tasms von te lepath.  Traumen aelesen i i . i , vi i u  utu „ rnan
vollen Erfolg an P o d m o r e (1908 S 112 c““* 1 <? „T 18  ’ XL ÜbCr dc  ”
mich zur Ruhe begeben uld  nahm mir’v  1 T 'n h"“*5

[Das Thema war  nie zwischen ihnen beriih ♦ 4 Ü b e f r eunde t cn  Da ,nc  z " erscheinen,
am unteren Bettende stehend zu ers£“ ’ ] He f  a l l e  Kra f t  zu  H i l f e  ’
dauert  haben, als ich einschlief.“ An e rn t “ '  M e < ne  Bemühungen mochten 8 Min. ge-
Andeutung von seiner Seite folgenden R l” ” n<  g " ’ i bm ° l l nC  j cd  ®
„Gestern,  16. XL, ungefähr 4,% Uhr fd‘ ’ dC " 8 ' C g e ' d * n iede r sd “ieb (gek.):
plötjlich mit  der  Vorstellung, jemand . . a t  nen  wurden  E e rade  gelöscht) erwachte ich
Geräusch. Ich fühlte  sonderbare Unruh f lmmcr  S ekommen  > UI ld  bS  «e ein seltsames
unter dem Treppenfenster  stehen- gewöhnl h Se l t e rSWaS8er  bo l en  ‘ Da Bab  id * G -
ich öf ters  bemerke, wenn e r  etwas 'mir I , l l d l e r  A .nz  “ S und  8 espa , l n t e r  Ausdruck, den
und sah ihn 3-4 Sek. an .  Als ich zu ihm T Ich ?. I.e l t  daS  L iAt  in d i e  Höbe

Der Eindruck war  so lebhaft daß M H • .reppe  h i"aufeil te,  war  er verschwunden,
aber,  ausgelacht zu werden.“ ’ Am “ “ eme Z lm “e>-genossin wecken wollte, fü rd i te te
eingehende mündliche Berichte I ' ° more  von  G., dann  der  Dame
und lebenswahr, obwohl sie sich n ic J1  ,'5 ® rk ” Die , Ges ta l t  erschien ganz deutlich

haben dann wurde erinnern könne, mehr  als den Oberkörper  bemerktzu haben . . .  dann wurde sie ,mmer schattenhafter und schmolz hinweg “ Das Inter-
essante is t  nun ,  daß  G. ungefähr um die gleiche Zeit fq • E Das Inter
den Traum ha t te :  e r  begegnete ihr  und fragte  sh ot  .! e ,ne r se  * t s  «ntsprechen-

. . und ich vem k , I r a  e t e  S l e , ob  sie ihn gesehen habe? „Sie ant-
r°‘ nrauf er erwachte und“  4 4 rm  T”’ ° bE  ' e id l  l e i s en  Wor t cn ;  ’ IA  b in  neben

I l r  ’ 7 eine Das andere ” a * , e r  . r B.ab ‘ Von  zwei  weiteren Experimenten miß-lang das  eine.  Das andere war ebenfalls ein voller Erfolg Ni» 4- n i
art ige Halluzinationen gehabt, außer  zweimal von einem nlöhlich / 7
(s. auch Vogel, 1917, 5. 179).  m P l o  S , l ch  verstorbenen Onkel

In diesen Beispielen handelt es sich um richtige „Erscheinungen“, als
habe die Seele, wie im Fall des hl. Augus t in ,  vorübergehend den
irdischen Leib verlassen und sei dem fernen Träumer „wirklich“ erschienen.
Doch diese „Erscheinungen“ sind offenbar nur und nichts als Halluzinationen
auf telepathischer Grundlage, Folge von Mentalsuggestion, ähnlich wie bei
den Experimenten von E r m a c o r a. Daher zeigen auch sie die Modifika-
tionen der Originale, die für die telepathische Übertragung, d. h. Aufnahme
? d . Aktivierung typisch sind: selbständige Ergänzungen, Weglassungen,
Veränderungen usw. Am interessantesten ist, daß Godf rey  der Träu-

merin in einer ganz anderen Situation und Kleidung erschien, als beabsich-
tigt oder den Tatsachen entsprach: nicht am Fußende des Bettes und im
Nachtgewand, sondern unter dem Treppenfenster und im gewöhnlichen An-
zug, wie die Dame gewohnt war, den Betreffenden zu sehen. Ebenso im Fall
S. H. B. Der „Geist“ war also lediglich eine telepathische Halluzination, die
der Gewohnheit entsprechend gestaltet wurde.

Im ersten und dritten Fall handelte es sich um reziproke Träume: der
Traum des Perzipienten weckte im Agenten ein Echo, im Fall Godf rey
nur ein ganz leises, im Fall D.-F. dagegen ein ausgesprochenes: die beiden
Träumerinnen sahen sich gegenseitig in mehr oder weniger entsprechenden
Situationen und Kleidungen.

Diese  expe r imen te l l en  T räume  s ind  e in  we i t e r e r ,
abso lu t e r  Bewe i s  zuguns t en  de r  Te l epa th i e ,  soweit es
überhaupt solche Beweise geben kann. Die Originalberichte wirken viel
stärker. Bei unvoreingenommener Prüfung und Bewertung aller Umstände
ist es unmöglich, das zu bestreiten.

b) Spon tane  T räume .
Hier liegen die Dinge naturgemäß viel weniger günstig. Material ist

daher spärlich, das als absolut beweisend bezeichnet werden könnte, wie
beim ersten Fall. Dagegen gibt es zahlreiche Berichte, wie der folgende, die
in Klasse II gehören, also immer noch sehr gut sind. Sie werden mit ver-
wendet, um das Problem weiter zu beleuchten und zu vertiefen.

1. Der kritieche Podmore  bringt diesen Fall.  Ein Student,  H .  B., in Cambridge
schrieb P idd ing ton ,  einem bekannten Mitglied der Society, der sich besonders durch
seine Untersuchungen über d ie  Kreuzkorrespondenzen einen Namen gemacht ha t :

6. X. 1906: „. . . Eine Koinzidenz, Ende August dieses Jahres, könnte Sie inter-
essieren. Ich habe Beziehungen zu einer Dame in Yorkshire. Damals wohnte ich in
der  Nähe von Peterboro. In einer gewitterschwülen Nacht hatte ich Mühe einzuschlafen.
Beim Dösen sah ich D.s Gesicht vor mir auftauchen, eine Hälfte stark geschwollen. Sie ,
sah sehr unglücklich aus.  Ich setjte mich auf und sprach zu ihr, worauf ich entdeckte,
daß  ich geträumt hat te .  Ich schlief wieder ein und träumte, durch eine Straße zu gehen,
hör te  über  mir  einen Schrei und sah D.s Gesicht an einem Fenster voll Rauch und
Flammen.  Ich stürzte die Treppe hinauf,  sah nu r  ihr  ganz geschwollenes Gesicht im
Rauch und wachte mit  einem Schrei auf .  Der Traum bedrückte mich, so daß ich D. gleich
die  Sache schrieb, ähnlich hier.  Einen Tag später erhielt ich von ihr die briefl. Mit-
teilung, daß  sie i n  der  Nacht ausgegangen war, ein brennendes Haus zu sehen, sich eine
Erkältung geholt, mi t  stark geschwollenem Gesicht zu Bett  gegangen war und die ganze
Nacht heftige Zahnschmerzen hat te .  Unsere Briefe bestätigen die Daten . ■ •

Mrs.  V e r r a 1 1, die i n  de r  Society eine große Rolle  spielte,  sie war eine
gescheite und gebildete Frau, wie ihre verschiedenen Abhandlungen beweisen, kontra l e r e
den  Fall  sorgfält ig:  sie besuchte B., sah die Briefe ein,  P odmore  druckte sie a ( ,
S. 84) ,  stell te fest,  daß  die Beteiligten unabhängig voneinander  das gleiche en teten
und  der Traum in  der  Nacht auf Sonntag, den 25. XIL, stat tgefunden hatte.

Einen ähnlichen, ebenfalls  brieflich belegten Fall bringt  Dr .  S t ecke  , e
kannte Arzt, der lange Jahre ein Skeptiker gewesen war ,  von einem „zuverlässigen Be-
kannten“, Dr. L. ( a .  S. 26) .

Der folgende Fall ist besonders interessant, weil es sich um fortlaufende
Beobachtungen S t e c k e 1 s bei einer Patientin und um telepathische
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merin in einer ganz anderen Situation und Kleidung erschien, als beabsich-
tigt oder den Tatsachen entsprach: nicht am Fußende des Bettes und im
Nachtgewand, sondern unter dem Treppenfenster und im gewöhnlichen An-
zug, wie die Dame gewohnt war, den Betreffenden zu sehen. Ebenso im Fall
S. H. B. Der „Geist“ war also lediglich eine telepathische Halluzination, die t
der Gewohnheit entsprechend gestaltet wurde.

Im ersten und dritten Fall handelte es sich um reziproke Träume: der
Traum des Perzipienten weckte im Agenten ein Echo, im Fall Godf rey
nur ein ganz leises, im Fall D.-F. dagegen ein ausgesprochenes: die beiden
Träumerinnen sahen sich gegenseitig in mehr oder weniger entsprechenden
Situationen und Kleidungen.

Die se  expe r imen te l l en  T räume  s ind  e in  we i t e r e r ,
abso lu t e r  Bewe i s  zuguns t en  de r  Te l epa th i e ,  soweit es
überhaupt solche Beweise geben kann. Die Originalberichte wirken viel
stärker. Bei unvoreingenommener Prüfung und Bewertung aller Umstände
ist es unmöglich, das zu bestreiten.

b) Spon tane  T räume .
Hier liegen die Dinge naturgemäß viel weniger günstig. Material ist

daher spärlich, das als absolut beweisend bezeichnet werden könnte, wie ■
beim ersten Fall. Dagegen gibt es zahlreiche Berichte, wie der folgende, die
in Klasse II gehören, also immer noch sehr gut sind. Sie werden mit ver-
wendet, um das Problem weiter zu beleuchten und zu vertiefen.

1. Der kritische Podmore  bringt diesen Fall .  Ein Student,  H.  B., in  Cambridge
schrieb P idd ing ton ,  einem bekannten Mitglied der  Society, der  sich besonders durch
seine Untersuchungen über  die Kreuzkorrespondenzen einen Namen gemacht ha t :

6. X. 1906: . Eine Koinzidenz, Ende August dieses Jahres, könnte Sie inter-
essieren. Ich habe Beziehungen zu einer Dame in Yorkshire. Damals wohnte ich in
der Nähe von Peterboro.  In einer gewitterschwülen Nacht hatte ich Mühe einzuschlafen.
Beim Dösen sah ich D.s Gesicht vor mir auftauchen, eine Hälf te  stark geschwollen. Sie ,
sah sehr unglücklich aus.  Ich se te mich auf und sprach zu ihr, worauf ich entdeckte,
daß  ich geträumt hat te .  Ich schlief wieder ein und  träumte, durch eine Straße zu gehen,
hörte über  mir einen Schrei und sah D.s Gesicht an einem Fenster voll Ranch und
Flammen.  Ich stürzte d ie  Treppe hinauf,  sah nur ihr ganz geschwollenes Gesicht im
Rauch und  wachte mit  einem Schrei auf .  Der  Traum bedrückte mich, so daß ich D. gleich
die  Sache schrieb, ähnlich hier.  Einen Tag  später  erhielt ich von ihr die briefl. Mit-
teilung, daß  sie in  der Nacht ausgegangen war,  ein brennendes Haus zu sehen, sich eine
Erkältung geholt, mi t  s tark geschwollenem Gesicht zu Bett  gegangen war und die ganze
Nacht heft ige Zahnschmerzen hatte.  Unsere Briefe  bestät igen die Daten • • •“

Mrs.  V e r r a 1 1, die i n  der Society eine große Rolle  spielte,  sie war eine
gescheite und  gebildete Frau,  wie ihre verschiedenen Abhandlungen beweisen, kontro ierte
den  Fall  sorgfält ig:  sie besuchte B., sah d ie  Briefe ein, P o d m o r e druckte sie a ,
S. 84) ,  stel l te fest ,  daß  die Beteiligten unabhängig voneinander  das gleiche en teten
und  der  Traum in der  Nacht auf Sonntag,  den 25. XIL, stattgefunden hatte.

Einen ähnlichen, ebenfal ls  brieflich belegten Fall bringt Dr.  S t eck  e , e r  e
kannte Arzt,  der  lange Jahre ein Skeptiker gewesen war ,  von einem „zuverlässigen be -
kannten“,  Dr .  L .  (a .  S.  26).

Der folgende Fall ist besonders interessant, weil es sich um fortlaufende
Beobachtungen S t eck  e i s  bei einer Patientin und um telepathische
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Dieses Experiment ist in jeder Richtung tadellos: von, zu dem Zweck ausgesuchten
Bekannten von Myer s ,  auf seine Aufforderung hin unternommen und  sofort  von beiden
Vpp .  unabhängig auf geschrieben, datiert und  übersandt.

Die beiden folgenden Experimente sind von S. H. B.  (s. ob.) und Rev. H.  God-
f r ey ,  Podmores  Freund,  „Mann von Charakter und Fähigkeiten“, und bilden eine
wertvolle Ergänzung, sind aber nicht so gut, weil bei den schriftlichen Aufzeichnungen }
der  Pp .  eine Beeinflussung von Seiten des Agenten nicht ganz ausgeschlossen war .  Immer-
hin ist zu beachten, daß  diese Fehlerquelle berücksichtigt wurde.

Nachdem S. H .  B .  mit Erfolg 1881 und 1882 auch versucht hat te ,  Miß V e r i t y
im Traum zu erscheinen, alles gleich im Tagebuch aufzeichnend, machte e r  am 22. I I I .
1884, nach Gurneys  Anleitung, einen neuen Versuch: am Vorabend tei l te  er diesem
seine5 Absicht, V. um Mitternacht zu erscheinen, brieflich mit ,  und  am 3. IV.  den „voll-
kommenen Erfolg“,  unter Beigabe der  selbständigen und unterzeichneten Berichte von
V.  und ihrer Schwester als Zeugin. V.s Bericht lautet (s. gek.) : „Samstag, 22. I I I . ,  un-
gefähr  Mitternacht, ha t t e  ich den deutlichen Eindruck, daß  B .  in meinem Zimmer war,
und sah ihn deutlich, während ich ganz wach war . . .  Er kam zu mir und streichelte
mein Haar  . . • Die Erscheinung war äußerst lebhaft  und unverkennbar.“ Sie erzähl te
es dann ihrer Schwester, ehe  sie B. sah, die ebenfalls darüber  (Ph.  87/88) berichtete.

Godf rey  führ te  sein Experiment am 16. XI. 1886 aus, nachdem er i n  den „Phan-
tasma“ von  telepath.  Träumen gelesen hatte,  und schrieb gleich am 18. XI .  über den
vollen Erfolg an Podmore  (1908, S. 112, Gurney 1887, S. 52, Ph. ,  S.  89 ) :  „Ich ha t t e
mich %11 zu r  Ruhe begeben und nahm mir vor, einer befreundeten Dame zu erscheinen.
[Das Thema war  nie zwischen ihnen berührt worden.] Ich rief alle Kraft  zu Hilfe,  um
am unteren Bettende stehend zu erscheinen. Meine Bemühungen mochten 8 Min.  ge-
dauert  haben, als ich einschlief.“ Anderntags kam die  Dame und gab ihm ohne  jede
Andeutung von seiner Seite folgenden Bericht, den sie gleich niedersdirieb (gek.):
„Gestern,  16. XI., ungefähr 4% Uhr (die Laternen wurden gerade gelöscht) erwachte ich
plötjlich mit der  Vorstellung, jemand sei ins Zimmer gek  ommen, und  hör te  ein seltsames
Geräusch. Ich fühlte sonderbare Unruhe und ging Selterswasser holen.  Da  sah ich G.
unter  dem Treppenfenster stehen: gewöhnlicher Anzug und gespannter  Ausdruck, den
ich öfters  bemerke, wenn er etwas mit Interesse ansieht. Ich hielt  das Licht in die  Höhe
und sah ihn 3 — 4 Sek. an .  Als ich zu ihm die Treppe hinaufeilte,  war  er verschwunden.
Der  Eindruck war  so lebhaft,  daß  ich meine Zimmergenossin wecken wollte, fürchtete
aber, ausgelacht zu werden.“ Am 21. XI.  erhielt Podmore  von G., dann  der  Dame
eingehende mündliche Berichte. Letjtere erklär te:  „Die Gestalt erschien ganz deutlich
und lebenswahr, obwohl sie sich nicht erinnern könne,  mehr als den Oberkörper  bemerkt
zu haben • • •  dann wurde sie immer schattenhafter und schmolz hinweg.“ Das Inter-
essante ist  nun,  daß  G. ungefähr um die gleiche Zeit (3.30) seinerseits einen entsprechen-
den Traum ha t t e :  er begegnete ihr und fragte sie, ob sie ihn gesehen habe? „Sie ant-
wor te te :  ,Ja‘, und  ich vernahm in seltsam klaren,  obgleich leisen Worten:  ,Ich bin  neben
dir‘, worauf er erwachte und nach der Uhr  sah.“ Von zwei weiteren Experimenten miß-
lang das eine.  Das andere  war ebenfalls ein voller Erfolg.  Nie hat te  die Dame der-
artige Halluzinationen gehabt, außer zweimal von einem plötjlich verstorbenen Onkel
(.. auch Vogel, 1917, S. 179).

In diesen Beispielen handelt es sich um richtige „Erscheinungen“, als
habe die Seele, wie im Fall des hl. Augus t in ,  vorübergehend den
irdischen Leib verlassen und sei dem fernen Träumer „wirklich“ erschienen.
Doch diese „Erscheinungen“ sind offenbar nur und nichts als Halluzinationen
auf telepathischer Grundlage, Folge von Mentalsuggestion, ähnlich wie bei
den Experimenten von E r m a c o r a. Daher zeigen auch sie die Modifika-
tionen der Originale, die für die telepathische Übertragung, d. h. Aufnahme
und Aktivierung typisch sind: selbständige Ergänzungen, Weglassungen,
Veränderungen usw. Am interessantesten ist, daß Godf rey  der Träu-
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telepathischen Widerhall fand, kann nur hingewiesen werden (J. Pr. 1895,
S. 105, Podmore 1908, S. 81). Bemerkenswert ist, daß die Traumpaare meist
mehr oder weniger starke Abweichungen aufweisen: die Verarbeitung des
telepathischen Materials ist hier also nicht weniger willkürlich, als bei jedem
anderen. Reizend trat das auch in einem Trippeltraum zutage, der noch in
anderen Beziehungen von Interesse ist.

Stecke i  berichtet aus seiner Praxis (a. S. 23): „Drei Mädchen schlafen in einem
Zimmer. Die eine träumt, sie hütet auf einer Wiese Gänse. Da kam ein un er
Mann und fragte, ob sie mit ihm gehen wolle. Er war erst wie im e c , ganz ver-
schwömmen. Als er näher kam, sah sie, daß er eine schwarze Rüstung hatte. r sagte:
,Du bist nun meine Beute. Komm mit mir auf mein Roß. Wir haben einen weiten
Ritt.* Sie hatte Angst und weinte: , Wirst mir nichts machen?* Er blickte i r tie in
die Augen und sagte feierlich: ,Ich bin dein Freund und komme, um dich zu trösten.
Die legten Worte erinnerten sie an das Lied ,Dcr Tod und das Mädchen . Sie wa te
mit Herzklopfen auf und muß einen Schrei ausgestoßen haben, denn die Schwestern
erwachten und berichteten sich ihre Träume. Sie waren über deren Ähnlichkeit erstaunt.

Die Ältere hatte geträumt: ,Du saßest vor dem Walde in einer grünen Mulde, wo
wundervolle Blumen blühten. — Da kam ein schwarzer Jüngling, faßte dich bei der
Hand und setjte dich auf sein schwarzes Roß. Ich sah euch im Galopp entschwinden
und dachte traurig: Du wirst sie nie mehr sehen.* — Die Jüngere: ,Ich sah einen Hoch-
zeitszug — viele, viele Menschen, Trommler, Pfeifer. Unter einem Baldachin gingst
du mit deinem Bräutigam. Es war ein schwarzer Ritter, der dir zärtlich in die Augen
sah und unverständliche Worte flüsterte. Ich war traurig, als ob du begraben würdest.
Ith wollte dich hindern, dem Ritter zu folgen. ,Er ist falsch*, sagte ich. Der Ritter sah
mich streng an und berührte mich mit der gepanzerten Faust, die eiskalt war, so daß
ich zusammenzuckte und vor Schmerzen aufwachte.* “

Dieser Trippeltraum zeigt den telepathischen Traum von einer ganz
anderen Seite: alle drei Träume hatten symbolische und zugleich prophe-
tische Bedeutung: es waren Todesträume.

Der schwarze Ritter mit der eiskalten Faust, der die erste Träumerin heimführen
wollte, symbolisierte den Tod, die Hochzeit das Begräbnis. Das muß jedem unzweifel-
haft sein, der Schuber t s  „Symbolik“, S tecke i s  „Sprache des Traumes“ u. ä.
Werke kennt. Dieser Hauptgedanke der ersten Träumerin sprang auf die beiden
anderen über, um hier entsprechend verarbeitet zu werden. Jede tat das auf ihre
Weise. Die tiefere Ursache des Traumes zeigte sich nach 4 Tagen: die erste Träumerin
erkrankte an schwerer Grippe und Rippenfellentzündung und schwebte lange zwischen
Leben und Tog. Es war also einer jener prospektiven Träume, wie wir sie bereits kennen-
lernten (Kap. Schlaf u. Traum), die Prophetie vortäuschen: die sich vorbereitende Krank-
heit, die bei Tag unbemerkt blieb, kam auf diese symbolische Weise zum Ausdruck.

Die Reizverzögerung, die wir bei der experimentellen Telepathie
kennen lernten, ließ sich in folgendem Traum, ein eigenes Erlebnis, so exakt
nachweisen, wie selten möglich. Er beweist auch, wie günstige Bedingungen,
hier der Schlaf, die leisen Schwingungen der Seele zum Klingen zu bringen
vermögen.

Vorauszuschicken ist, daß ich noch 1920 bestritt, irgendwelche tclepath. Fähig-
keiten zu besitjen. Alles, was dieses Ansehen hatte, so die häufige Gleichheit er e-
danken bei meinem Mann und mir, die den bekannten Ausruf veranlaß* 6 * ” era  e ( a s

dachte ich auch“, ließ sich stets auf Assoziation, Koinzidenz, das psychische Mi ieu u. dgl.
zurückführen. Dann kamen aber einige Erlebnisse, bei allen war ich der Agent, wo das
nach sorgfältiger Analyse unmöglich schien. Vier fielen in die Monate Januar und
Februar 1922. Warum damals plößlich hintereinander und so deutlich diese Fähigkeit
bei mir in Erscheinung trat und seitdem nur sehr selten und verstreut, ist mir ein Rätsel.

Doppelträume handelt, die für die Beteiligten äußerst quälend und lästig
waren, weshalb er sie als Arzt bekämpfen sollte. Er erlebte daher, wie er
schreibt, „die einzelnen Phasen dieses aufregenden Prozesses selbst mit“.

2. Ich muß leider stark kürzen. „Fr. G. L. konsultierte mich wegen Zwangsvor-
Stellungen und verfolgende Traumgestalten, die ihr so peinlich waren, weil ihr Bräutigam
diese Träume mitträumte und ihr immer morgens mitteilte, was sie geträumt hatte. Der
Ehe standen Hindernisse im Wege, weswegen sie vorläufig in freier Liebe lebten. Es
war eine außerordentliche Liebe. Zwei Jahre waren vergangen, ohne daß der Bräutigam
eine Spur von Eifersucht zeigte. Plötjlich mußten sie sich 6 Wochen trennen. Von der
Reise (Wien—Bukarest) schrieb er ihr, daß er zum erstenmal eifersüchtig wäre, u. zw.
infolge eines Traumes, der ihn furchtbar erregte. Diesen Traum teilte er ihr im Brief
mit: ,Ich will Dich küssen, da kommt ein fremder Mann, stellt sich zwischen uns und
sagt: diese Frau gehört je t mir. Ich sah Dich schwanken und konnte Deine Treulosig-
keit nicht fassen. Ich schrie auf und erwachte mit Herzklopfen.*“ In dieser Zeit hatten
tatsächlich erst ein ann ’ e *“ zweiter, unterstütjt von der Mutter, die auf diesen
Freund eifersüchtig war, le ituation auszunütjen gesucht und ihre polygamen Instinkte
geweckt, so daß sie mit antasmen zu kämpfen hatte. Sie widerstand jedoch tapfer
allen Versu ungen. ,, si i r reund sie nach der Ankunft auf dem Bahnhof begrüßte,
war sein erstes: -Welche 2 Manner stehen zwischen uns?* Ein 2. Traum hatte ihn von
der 2. Gefahr benachnAtigt Sie erzählte erschüttert alles. Der nie eifersüchtige Mann
wurde von heftiger Eifersucht befallen. I n d i e s e r P e r i o d e t r ä u m t e e r a 1 1 e
Traume ,  d i e  s i e  t räumte ,  und  . • • l • . j , ., „ „ , n  a Konnte  s i e  ihr  mi t  den  versch ie -denen  Deta i l s  am Morgen  ber i ch ten .

Eines Morgens kam er zu ihr. Er hätte folgenden Traum gehabt: ,Sie wäre in
einem immer mi erren gewesen. Der eine, Offizier, habe sie mit sich gezogen.
Der andere wollte ihn daran hindern. Der Offizier bedrohte ihn mit einem Revolver,
daß er Nun stürzte er sich auf sie. Es kam zu einem Ringkampf. Alles

a >e er a s iw auer gese en und konnte nicht rufen. Plößlich konnte er schreien
U.n rVi ' 1 a .r<4, 1 ® ser  ra  “™ entsprach vollkommen dem der Dame. Fr. L. zeigtee )en a s e i e e epat . . igenschaften: sie wachte immer auf, wenn ihr Freund
erwach«, und wußte, ob er eine gute oder schlechte Nacht hatte.

i ver oge  urze eit as Spiel und überzeugte mich von der Wahrheit: morgens
teilte er mir seine raume mit, dann brachte sie mir die ihren aufgeschrieben. Die
Details stimmten nicht immer. Aber  im wesent l i chen  ha t t e  er  j ede

i tua  io  n i J er  r a ume,  so fern  s i e  untreu  war ,  r i ch t ig  er faßt
und  mi tge traumt“  (a. S. 26/29).

Einen sehr interessanten Doppeltraum bringt auch Abercrombie  (S. 215),
für dessen Zuverlässigkeit er bürgt, ebenso Dr. L o m e r, Hannover, der seit Kriegs-
ausbruch eigene traumerlebnisse gesammelt und „stets sofort“ aufgeschrieben hat.

Der Glaube an telepathische Doppelträume ist sehr verbreitet. Wie oft
hört man derartige Behauptungen, namentlich von Ehepaaren. S t e c k e I
erhielt häufig solche Mitteilungen. Ein großer Teil der Doppelträume ist
allerdings einfach Folge derselben Bedingungen: gleiche Ursachen, gleiche
Wirkungen, hat also mit Telepathie nichts zu tun. Ich selbst hatte nur zwei-
mal Anlaß, bei den zahlreichen Berichten von Verwandten und Bekannten
eine andere Möglichkeit ins Auge zu fassen. Daß es aber telepathische
Doppelträume gibt, ist unzweifelhaft. Die fortlaufenden Beobachtungen des
behandelnden Arztes im vorigen Fall lassen sich nicht mehr als Täuschungen
abtun, besonders nachdem sic in Übereinstimmung stehen mit einwandfreien
Beobachtungen, wie im Fall der Damen D. und F. von Myer s .  Auf einen
sehr interessanten Doppeltraum der Ärztin Dr. G 1 e a s o n , offenbar ein
Angsttraum, der, symbolisch reizend verkleidet, bei ihrem Freund einen
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telepathischen Widerhall fand, kann nur hingewiesen werden (J. Pr. 1895,
S. 105, Podmore 1908, S. 81). Bemerkenswert ist, daß die Traumpaare meist
mehr oder weniger starke Abweichungen aufweisen: die Verarbeitung des
telepathischen Materials ist hier also nicht weniger willkürlich, als bei jedem
anderen. Reizend trat das auch in einem Trippeltraum zutage, der noch in
anderen Beziehungen von Interesse ist.

Stecke i  berichtet aus seiner Praxis  (a.  S. 23):  „Drei Mädchen schlafen in einem
Zimmer. Die eine träumt, sie hütet  auf einer  Wiese Gänse. Da am ein un er
Mann und fragte,  ob  sie mi t  ihm gehen wolle. Er war erst wie im e e , ganz ver-
schwommen. Als er näher  kam, sah sie, daß er eine schwarze Rüstung hatte. r sagte.
,Du bist nun  meine Beute.  Komm mit  mir  auf mein Roß.  Wir haben einen weiten
Ritt.* Sie hat te  Angst und weinte:  ,Wirst  mir  nichts machen?* Er blickte i i r  t ie  in
die Augen und sagte feierlich: ,Ich bin dein Freund und komme, um dich zu trösten.
Die legten Worte erinnerten sie an das  Lied ,Der Tod  und das Mädchen . Sie wa t e
mit Herzklopfen auf und muß einen Schrei ausgestoßen haben,  denn die Schwestern
erwachten und berichteten sich ihre  Träume.  Sie waren über deren Ähnlichkeit erstaunt.

Die Ältere hat te  geträumt:  ,Du saßest vor  dem Walde in einer grünen Mulde, wo
wundervolle Blumen blühten.  — Da kam ein schwarzer Jüngling, faßte  dich bei der
Hand  und setjte dich auf sein schwarzes Roß .  Ich sah euch im Galopp entschwinden
und dachte t raur ig :  Du  wirst sie nie mehr sehen.* — Die Jüngere:  ,Ich sah einen Hoch-
zeitszug — viele, viele Menschen, Trommler,  Pfeifer .  Unter einem Baldachin gingst
du mi t  deinem Bräutigam. Es war  ein schwarzer Ritter, der dir  zärtlich in  die  Augen
sah und unverständliche Worte flüsterte.  Ich war traurig, als ob du  begraben würdest.
Ich wollte dich hindern,  dem Ritter zu folgen. ,Er ist falsch*, sagte ich. Der Ritter sah
mich streng an und berührte mich mit  der gepanzerten Faust, d ie  eiskalt war ,  so daß
ich zusammenzuckte und vor Schmerzen aufwachte.* “

Dieser Trippeltraum zeigt den telepathischen Traum von einer ganz
anderen Seite: alle drei Träume hatten symbolische und zugleich prophe-
tische Bedeutung: es waren Todesträume.

Der schwarze Ri t ter  mit der  eiskalten Faust ,  der die erste Träumerin heimführen
wollte, symbolisierte den Tod, d ie  Hochzeit das  Begräbnis. Das muß jedem unzweifel-
haf t  sein, der Schube r t s  „Symbolik“, S t ecke i s  „Sprache des Traumes“ u.  ä.
Werke kennt .  Dieser Hauptgedanke der ersten Träumerin sprang auf die  beiden
anderen über, um hier  entsprechend verarbeitet zu werden. Jede tat das  auf ihre
Weise. Die t iefere Ursache des Traumes zeigte sich nach 4 Tagen:  d ie  erste Träumerin
erkrankte an schwerer Grippe und  Rippenfel lentzündung und schwebte lange zwischen
Leben und Tog.  Es war  also einer jener prospektiven Träume, wie wir sie bereits kennen-
lernten (Kap.  Schlaf u.  Traum),  d ie  Prophetie Vortäuschen: die sich vorbereitende Krank-
heit ,  d ie  bei  Tag unbemerkt blieb, kam auf diese symbolische Weise zum Ausdruck.

Die Reizverzögerung, die wir bei der experimentellen Telepathie
kennen lernten, ließ sich in folgendem Traum, ein eigenes Erlebnis, so exakt
nachweisen, wie selten möglich. Er beweist auch, wie günstige Bedingungen,
hier der Schlaf, die leisen Schwingungen der Seele zum Klingen zu bringen
vermögen.

Vorauszuschicken ist,  daß  ich noch 1920 bestrit t ,  irgendwelche telepath. Fähig-
keiten zu besitjen. Alles, was dieses Ansehen hat te ,  so die häufige Gleichheit er  e-
danken bei meinem Mann und mir,  d ie  den bekannten Ausruf veranlaßte. ,, era e a s

dachte ich auch“, ließ sich stets auf Assoziation, Koinzidenz, das psychische Milieu u.  dgl.
zurückführen. Dann kamen aber einige Erlebnisse, be i  allen war ich der  Agent, wo  das
nach sorgfältiger Analyse unmöglich schien. Vier fielen in die Monate Januar und
Februar  1922. Warum damals plö&lich hintereinander  und so deutlich diese Fähigkeit
bei mir  i n  Erscheinung trat und seitdem nur  sehr  selten und verstreut, ist  mir ein Rätsel .

Doppelträume handelt, die für die Beteiligten äußerst quälend und lästig
waren, weshalb er sie als Arzt bekämpfen sollte. Er erlebte daher, wie er
schreibt, „die einzelnen Phasen dieses aufregenden Prozesses selbst mit“.

2 .  Ich muß leider stark kürzen. „Fr. G. L. konsultierte mich wegen Zwangsvor-
stellungen und verfolgende Traumgestalten, die  ihr so peinlich waren, weil i h r  Bräutigam
diese Träume mitträumte und ihr immer morgens mitteilte, was sie geträumt ha t te .  Der
Ehe standen Hindernisse im Wege, weswegen sie vorläufig in  freier Liebe lebten.  Es
war eine außerordentliche Liebe. Zwei Jahre waren vergangen, ohne  daß der  Bräutigam
eine Spur von Eifersucht zeigte. PlÖtjIich mußten sie sich 6 Wochen t rennen.  Von der
Reise (Wien— Bukarest) schrieb er ihr ,  daß er zum erstenmal eifersüchtig wäre, u .  zw.
infolge eines Traumes, der  ihn furchtbar erregte. Diesen Traum teil te er ihr im Brief
mi t :  ,Ich will Dich küssen, da kommt ein fremder Mann, stellt sich zwischen uns und
sagt:  diese Frau gehört  jetjt mir.  Ich sah Dich schwanken und konnte  Deine Treulosig-
keit nicht fassen.  Ich schrie auf und erwachte mit Herzklopfen.*“ In  dieser Zeit hatten
tatsächlich ers t  e in  Mann dann ein zweiter, unterstüßt von der  Mutter ,  die auf diesen
Freund eifersüchtig war,  le ituation auszunütjen gesucht und ihre  polygamen Inst inkte
geweckt, so daß  sie mit  antasmen zu kämpfen hat te .  Sie widerstand jedoch tapfer
allen Versuchungen. Alsi ihr Freund sie nach der Ankunft  auf dem Bahnhof begrüßte,
war  sein erstes:  ,Welche 2 Manner stehen zwischen uns?* Ein 2 .  Traum ha t t e  ihn  von
der  2 .  e a r ena n tigt.  ie erzählte erschüttert alles. Der nie eifersüchtige Mann
wurde  von heft iger  Eifersucht befallen. I n d i e s e r P e r i o d e t r ä u m t e e r a 1 1 e
Traume ,  d i e  s i e  t r äumte ,  u n <1 V . • - 1 • * i ■, _ . .  , ,  ' “ ““Konn te s i e ih rmi tdenve r seh i e -
denen  De ta i l s  am Morgen  be r i ch t en .

Eines Morgens kam er zu ihr. Er hä t te  folgenden Traum gehabt :  ,Sie wäre in
einem Zimmer mit 2 Herren gewesen. Der eine, Offizier, habe  sie mi t  sich gezogen,

e r  an ere  wo e i i n  aran indem.  Der Offizier bedrohte  ihn mit  einem Revolver,
daß  er fluchtete Nun stürzte er sich auf sie. Es kam zu einem Ringkampf.  Alles

a >e e r  a s us auer gese ien und konnte nicht rufen.  Plötjlich konnte  er schreien
U.n rVi e r  i', a  «rj> 1 ® se r  entsprach vollkommen dem der  Dame. Fr. L. zeigtee ien a s eu i e e epat . Eigenschaften: sie w’aehte immer auf, wenn ih r  Freund
erwachte, und wußte, ob er eine gute oder schlechte Nacht hatte.

i ver oge  urze eit das Spiel und überzeugte mich von de r  Wahrhei t :  morgens
te i  t e  e i  mir  seine raume mit, dann brachte sie mir die ihren aufgeschrieben. Die
Details st immten nicht immer. Abe r  im  wesen t l i chen  ha t t e  e r  j ede

i t u  a i o n i r e r r a um e, so fe rn  s i e  un t r eu  war ,  r i ch t ig  e r f aß t
und  mi tge t r aumt“  ( a . S. 26/29).

Einen sehr interessanten Doppeltraum bringt auch Abe rc rombie  (S. 215),
für dessen Zuverlässigkeit er biirgt) ebenso  Dr  L o m e r ,  Hannover,  de r  seit  Kriegs-
ausbruch eigene Iraumerlebnisse gesammelt und  „stets sofort“  aufgeschrieb en hat .

Der Glaube.an telepathische Doppelträume ist sehr verbreitet. Wie oft
hört man derartige Behauptungen, namentlich von Ehepaaren. S t e c k e 1
erhielt häufig solche Mitteilungen. Ein großer Teil der Doppelträume ist
allerdings einfach Folge derselben Bedingungen: gleiche Ursachen, gleiche
Wirkungen, hat also mit Telepathie nichts zu tun. Ich selbst hatte nur zwei-
mal Anlaß, bei den zahlreichen Berichten von Verwandten und Bekannten
eine andere Möglichkeit ins Auge zu fassen. Daß es aber telepathische
Doppelträume gibt, ist unzweifelhaft. Die fortlaufenden Beobachtungen des
behandelnden Arztes im vorigen Fall lassen sich nicht mehr als Täuschungen
abtun, besonders nachdem sie in Übereinstimmung stehen mit einwandfreien
Beobachtungen, wie im Fall der Damen D. und F. von Myer s .  Auf einen
sehr interessanten Doppeltraum der Ärztin Dr. G 1 e a s o n , offenbar ein
Angsttraum, der, symbolisch reizend verkleidet, bei ihrem Freund einen
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Nichts schien besonders dazu zu disponieren. Drei dieser Erlebnisse sind Traumerleb-
nisse, die einzigen dieser Art, die ich gehabt habe, das eine davon das folgende:

Am 10. XI. in Kremsier hatte ich meinem Mann um 9 Uhr gute Nacht gesagt, das
Licht gelöscht und las im Nebenzimmer noch eine Stunde in alten Berliner Zeitungen,
die mir zugeschickt worden waren, u. zw. fast als erstes über den Verfall des Chor-
gesanges im Zusammenhang mit der Mitteilung, der berühmte Siegfried Ochssche Chor
sei infolge der wirtschaftlichen Not aufgelöst worden. Vor ca. 15 Jahr
Mann Mitglied gewesen. Diese Mitteilung weckte eine Flut schmerzlich
danken an glückliche Zeiten, die sich intensiv
Ob ich ihm Mitteilung davon machen solle? ---------- - i enKlcn  anacrc  Uer l  ,
Ich dachte nicht mehr daran. Beim Frühstück, als idl mc inen  Mann  wicdersa l l i
ich vorsichtig, daß ich über b. U. gelesen hätte. £„;  url un
in der Nacht von ihm geträumt mit dem bestimmten Gefühl
Nachricht von ihm erhalten. Mit diesem Gefühl sei
Berücksichtigung aller Umstände — seit Jahren
und die . Umgebung und Verhältnisse cz u« vera
fern lag — läßt sich der Zufall schlecht als Erklär:
eine telepath. Übertragung zwischen r— - -
stellen konnten, erst spät, ca. zwei Stunden “naÄ“”“- ~“r T”“
Aktivierung eine entsprechend verzögerte. Offenlm mC,ner  LcktUre ’ e lnsd , I l e f ’
begünstigt zu erfolgen.

■ dem 8 *‘ti die Traum-Symbolik in anderer Form
pTr’i.ö/ "T end vo»
führen ihn’aber, das das nur  ° hne We * tere  f übern  ommen. Beide
und zwar zur Unter 8 tü6 u n g der Behalt Beweis  S e S e n T pathie,
getäuscht durch nad1 träghdie Ad an  ? eha  7 tU  " S . an ’ d ie8e , .  W " rde  nur  vo r  ‘
denen sie in ursächlichen Zusammen 1 a ? d ie. Ereignisse mit
einstimmende hervorgehoben Sebra d it werden, indem das Über-
gedrängt oder assimiliert werde Er ist" • N ; d ’ tÜberein8 l immende

das Vorurteil, durdi NebensädU’ l t  l eh r re ,d lc9  Be , s  P , e1  ’ wie leidit
beigehen kann. «dikeiten unterstützt, an der Wahrheit vor-

Par i sch  berichtet (1894 c 9nm r j i „
träumte, sie nähme mit ihrer kmT Ai”J?jkent>e  e lDe  Dame  ( Hundefreundin  )> die
Preis von 750 000 Pudel verkauft hätte V°° ihrem Landsut ’ da8  sie für den

Tage später erhält ihr Gatte von einem erZäEl t  Und  Lc lad l t  ' Ein ige

zu verkaufen. Als ungefährer Preis T f nfra  S e ’ ob  er  8 ewi l l t  s e i  > se in

Zusammentreffen ha/nun d er  u,gC  " annt  -
die Täuschung hervorzurufen, daß sie nicht nur die 7 M 6 " J 0 -“™8 vo l lkom,nen  S enu  B‘>
die Werteinheit, daß sie also i m Traum nicht eine Pudel d 8 °.“ dern  audl

Geldes als Äquivalent für das verkaufte Gut erhalten. Xul d arX T U “h  Tt” 6

gebung hat sich überzeugen lassen, daß  e s  s id l  go  
d " J ° ße 5 e Ted Um-

schließt P., „charakterisiert sich die ,hallucination retroaetive 1 durA d e U F " TA’
sie auszureden und das besonders starre Festhalten der betr Personen an "i™ 05 !- -4 ’

““ d„ V„C.,, _ AÄttÄSfehlers wird der Traum dann als ein ,weissagender angesehen“ (Lehmann, S. 498).
Dieser Traum war offenbar Folge der telepathischen Übertragung des

Vorsa t ze s  des Reflektanten oder Agenten, das Gut zu kaufen und eine
bestimmte Summe zu zahlen, auf den einen Hauptinteressenten, wobei der
richtige Preis, 750 000, symbolisch in Pudel statt Mark zum Ausdrude kam,
der fraumsprache entsprechend. Ähnlich symbolisierten z. B. für e j ne  Kor-
respondentin L o m e r s (S. 77) die Perlenkette, die sie im Traum von einer

Vor ca. 15 Jahren war mein
__  _________i erregter Ge-

um ihn konzentrierten mit der Frage,
Schließlich lenkten andere Berichte ab.

_______ , begann
Sofort unterbrach er mich: er habe

, er werde am Morgen eine
er auch in der Frühe erwacht. Bei

war nicht mehr von S. 0 .  die Rede,
so total verändert, daß dieser Gedanke ganz
J'* ’ "_l.lL.-ung heranziehen. Offenbar hatte

uns stattgefunden. Da mein Mann, wie wir fest-

, _______J, war die
ir vermochte sie erst durch den Schlaf

3434. Träume: b) spontane

Freundin erhielt, den Karton Bonbons, den sie tags darauf tatsächlich von
ihr bekam, und für meine Freundin H. S. Eier immer die Ankunft von Geld,
eine Angabe, die idt einmal selbst nadiprüfen konnte. Ähnliche Beispiele
finden sich viele in der Literatur. Daß die Dame und ihre Umgebung die
Pudel naditräglidi zu Mark werden ließ, ist kein Beweis gegen den inneren
Zusammenhang des Traums mit dem künftigen Ereignis, sondern spricht
nur für die Ungenauigkeit des Gedächtnisses. Das Wesentliche ist, daß das
Angekündigte tatsächlich eintraf: 1. Verkauf des Gutes, 2. für die geträumte
Summe. Trotjdem war es kein wirklich „weissagender“, also prophetischer
Traum, ebensowenig wie der Trippeltraum, sondern ein telepathischer, der
Prophetie vortäuschte, indem er die Aus füh rung  e ines  ge faß t en
Vorsa t ze s  vorwegnahm und als erfüllt darstellte. Die folgenden drei
Beispiele (sehr gekürzt), das erste P a r i s c h s Traum ähnlich, bringen den
Beweis für die Richtigkeit dieser Deutung, nämlich der Behauptung, Vor-
sätze können, ehe sie zur Ausführung kommen, ein entsprechendes Echo in
jenen Personen wecken, mit denen sie in Zusammenhang stehen, und da-
durch unter Umständen Prophetie vortäuschen.

August 1926, als ich von einer Ferienreise nach Kremsier heimkehrte, erzählten mir
die Verwandten als erstes, die Frau eines guten Bekannten, des kürzlich verstorbenen
erzbischöfl. Obergärtners Wal l er ,  habe im Juli einen merkwürdigen Traum gehabt,
der sidi nadi wenigen Tagen gegen jede Erwartung verwirklichte. Sie hatten es kurz
nachher erfahren. Alle Einzelheiten wurden mir von anderen bestätigt. Die Tochter
erzählte mir dann selbst, nur ausführlicher, genau das gleiche mit dem unwesentlichen
Unterschied, sie, nicht die Mutter, sei die Träumerin gewesen. Sie träumte, im Garten
des Häuschens zu stehen, das sie seit dem Tode des Vaters mit der Mutter bewohnte,
und sah ihn plötjlich den Weg heraufkommen, eilte ihm entgegen, öffnete das Törchen,
führte ihn überall herum und zeigte ihm ihre Blumen. Darauf sagte er: die Mutter soll
doch jetjt das angrenzende Grundstück kaufen, das sie sich zur Abrundung so sehr
gewünscht hatte. Auf die Antwort, das könne sie nicht, es sei viel zu teuer, erwiderte
der Vater: sie solle nur noch ein bißchen warten, dann werde die Nachbarin kommen
und es zum halben Preis: 800 Ke. geben. So weit der Traum. Die Erfüllung schien ganz
unwahrscheinhdi, denn die Betreffende wollte überhaupt nicht verkaufen, als vor
mehreren Wochen bei ihr angefragt worden war, und hatte daher den enormen Preis
von 1600 Ke. verlangt. Die Mutter ließ deshalb den Plan fallen und zäunte ihr Grund-
stück entsprechend ab. Wenige Tage nach dem Traum kam aber tatsächlich die Nach-
barin ganz von selbst und bot das Grundstück für 800 Ke., also um den halben Preis, an.
Für diesen wurde es auch erworben. Die „Prophezeiung“ erfüllte sich also.

F lammar ion  erhielt von dem bekannten Chirurgen Dr. G u i n a r d, Paris,
durdi seine große Enqufite (1917, S. 335) unter dem Oktober 1891 folgenden Fall: März
1891 bekam Guinard  eines Nadits unerträgliche Zahnschmerzen und konnte nicht sdilafen.
Er überlegte daher das legte Kapitel einer Abhandlung über die chirurg. Behandlung
des Magenkrebses, mit der er damals beschäftigt war. Die Entfernung der Geschwulst
mit dem Messer stand im Vordergrund. Da die Schmerzen aber anhielten, beschloß er,
gleich am Morgen seinen Nachbar Lagrange  aufzusuchen und den Zahn ziehen zu
lassen, weil sein Zahnarzt zu weit weg wohnte und sehr beschäftigt war. Als er um
10 Uhr zu L. kam, waren dessen ersten Worte: „Wie merkwürdig! Die g anze  Nacht
träumte ich von Ihnen — ein schauderhafter Cauchemar; idi hatte eine Krebsgeschwulst
im Magen und wurde von dem Gedanken verfolgt, Sie wollten mir den Bauch öffnen,
um mich zu heilen.“ G. war L. schon mehr als 6 Monate nicht begegnet. Gemeinsame
Freunde hatten sie nicht, und L. konnte nicht wissen, daß G. gerade in jener Nacht
diese Frage studierte. Der Zahnarzt, Neuropath und sehr erregbar, bestätigte diese
Angaben schriftlich (A. S. P. 1893, S. 140).
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Nichts schien besonders dazu zu disponieren. Drei dieser Erlebnissi

gesanges im Zusammenhang mit der Mitteilung, der berühmte Si.rf • ,1 ri~ T ri? F

sei infolge der  „irtsAaftllehen Not aufgelöst „„'den Vor J n
IVTann IVTifrvi* ] w i\yr«»+A*i i r en. 15 jflnren wnr mein
danken ' •, 7’ .‘1 “7 ” ' d , le  F lu t  erregter Ge-danken an glückliche Zeiten,  die sich intensiv um ;k n > r<
ob ich ihm Mitteilung davon machen solle? Schließlich lenkten *7 " ' n  71 ”7’
Ith dachte nidtt mehr daran. Beim Frühste*,  al ,  * „ e inen  M “ > 7 t““ “ b -
ich vorsiAtig, daß iA  über S. 0 .  gelesen bitte So W ' C<'"’“ 1‘’ ''T?"
in der Nacht von ihm geträumt mit  dem bestimmten Gefühl °' " 4 ” "Ii' ” ’ e

Nachricht von ihm erhal ten.  Mit diesem Gefi Ter lT’- Mor  S en

Berücksichtigung aller  Umstände - 8e i t  Jahren X ü d « Frühe erwacht. Bei
und die . Umgebung und Verhältnisse so total vp ’ S " die Rede ’
fern lag — läß t  sich der  Zufall schlecht als Erkl’ Z d ° ß . dankc  ganz

eine  te lepa th .  Übertragung zwischen uns statteefun I™"  5 n Cranz , eh  * Off  enbar ha t te
stellen konnten ,  erst spät, ca. zwei Stunde j t me * n ann  » wie  w *r fest-
Aktivierung eine entsprechend verzögert«» nre  1 me inc r  Lektüre,  einschlief, war  d ie
begünstigt zu erfolgen.  enbar vermochte sie erst durch den  Schlaf

zeigt D Türnte Särs TarbsoTU’t i nb <Ie,n “d  Tra ™- S y ml >olik in anderer Form
Fr i sch  und LebmanX?  4. den " er  i s t  ™
führen ihn aber, das ist das Tnt ' m ohne  

i 
wei te res  übernommen. Beide

und zwar zur Unterstütjung der 3 3 ® ewci ® & e S e n Telepathie,
getäuscht durch nachträgliche Adn e i a i ]P t u  ”S an , diese werde nur vor-
denen sie in ursächlichen ZusammeP l Traume  a11 dl ® Erei  g ni  sse, mit
einstimmende hervorgehohen i Spracht werden, indem das Über-
gedrängt oder assimiliert werde • timmende zuriiek-
das Vorurteil, durch NebenshVl 1* i / Cm e rre * ies  Beispiel, wie leicht
beigehen kann. Sachlichkeiten unterstütz an der Wahrheit vor-

Par i s ch  berichtet (1894 R onm . r i i
träumte,  sie nähme mit ihrer  Fn * T a i ” j -  , Cnne  e * ne  Dame (Hundefreundin) ,  die
Preis  von 750 000 Pudel  verkauft H*»»6 n V ° U Rirera Landgut,  das sie für  den
Tage später  erhäl t  ihr  Gatte von • r um w * rd  erzählt  und  belacht. Einige
zu verkaufen. Als ungefährer PrH rT Anfrage, ob  er gewillt sei, sein Gut
Zusammentreffen ha t  nun der s t r eng  w T T” eFden  71)0 000 Mark genannt .  Dieses
d ie  Täuschung hervorzurufen daß ai - j  t e i  * s . l e  ’ enden  Dame vollkommen genügt,
die Werteinheit,  daß , ie ™ richtig geträumt, sondern and.
Geldes als Äquivalent für das ve* a „f  “ Gut  erhah"' P ? dc  »ondert. e i» .  Summe
gebung ha t  sid. überzeugen 1 M "„”  s i *  ™ *"=' Um-
.Aließg t P, „dtarakter i  ,iert s i*
sie auszureden und  das  besonders s tarre  Festhalten der  belr  Persona Un,n °ßb d,llc ‘h
lichkeit des  berichteten Vorfalles“ — infolge eines d J  Peraon  en an der  Tatsach-
fehlers wird de r  Traum dann  als ein ” g du rd ™ natürlichen Gedächtnis-leiilers wird de r  i r au  un  als em , weissagender  1 angesehen" (Lehmann, S. 498).

Dieser Traum war offenbar Folge der telepathischen Übertragung des
Vorsa t ze s  des Reflektanten oder Agenten, das Gut zu kaufen und eine
bestimmte Summe zu zahlen, auf Jen einen Hauptinteressenten wnhni dar
nichtige Preis, 750 000, symbolisch in Pudel statt Mark zum Ausdruck kam
der Traumsprache entsprechend. Ähnlich symbolisierten z. B. fü r e j ne  J£ or  ’
r espondentin L o m e r s (S. 77) die Perlenkette, die sie im Traum von einer

Freundin erhielt, den Karton Bonbons, den sie tags darauf tatsächlich von
ihr bekam, und für meine Freundin H. S. Eier immer die Ankunft von Geld,
eine Angabe, die ich einmal selbst nachprüfen konnte. Ähnliche Beispiele
finden sich viele in der Literatur. Daß die Dame und ihre Umgebung die
Pudel nachträglich zu Mark werden ließ, ist kein Beweis gegen den inneren
Zusammenhang des Traums mit dem künftigen Ereignis, sondern spricht
nur für die Ungenauigkeit des Gedächtnisses. Das Wesentliche ist, daß das
Angekündigte tatsächlich eintraf: 1. Verkauf des Gutes, 2. für die geträumte
Summe. Trotjdem war es kein wirklich „weissagender“, also prophetischer
Traum, ebensowenig wie der Trippeltraum, sondern ein telepathischer, der
Prophetie vortäuschte, indem er die Aus füh rung  e ines  ge faß t en
Vorsa t ze s  vorwegnahm und als erfüllt darstellte. Die folgenden drei
Beispiele (sehr gekürzt), das erste Pa r i s ch  s Traum ähnlich, bringen den
Beweis für die Richtigkeit dieser Deutung, nämlich der Behauptung, Vor-
sätje können, ehe sie zur Ausführung kommen, ein entsprechendes Echo in
jenen Personen wecken, mit denen sie in Zusammenhang stehen, und da-
durch unter Umständen Prophetie vortäuschen.

August 1926, als ich von einer Ferienreise nach Kremsier heimkelirte, erzählten mir
die Verwandten als erstes, die Frau eines guten Bekannten, des  kürzlich verstorbenen
erzbischöfl. Obergärtners Wa l l e r ,  habe  im Juli  einen merkwürdigen Traum gehabt,
der sich nach wenigen Tagen gegen jede Erwartung verwirklichte. Sie ha t ten  es kurz
nachher erfahren. Alle Einzelheiten wurden mir  von anderen bestätigt.  Die Tochter
erzähl te  mir  dann  selbst, nur ausführlicher, genau das gleiche mit  dem unwesentlichen
Unterschied, sie, nicht die Mut ter ,  sei die Träumerin gewesen. Sie träumte, im Garten
des Häuschens zu stehen, das sie seit dem Tode des Vaters mit  der  Mutter bewohnte,
und sah ihn plötjlich den Weg heraufkommen, eilte ihm entgegen, öf fne te  das  Törchen,
führte  ihn  überall  herum und zeigte ihm ih re  Blumen. Darauf sagte e r :  d ie  Mutter soll
doch jetjt das angrenzende Grundstück kaufen,  das sie sich zur Abrundung so sehr
gewünscht hat te .  Auf d ie  Antwort ,  das könne  sie nicht, es sei viel zu teuer, erwiderte
der  Vater :  sie solle nur  noch ein bißchen warten,  dann werde d ie  Nachbarin kommen
und es zum halben Preis :  800 Kc.  geben. So weit der  Traum. Die Erfüllung schien ganz
unwahrscheinlich, denn die  Betreffende wollte überhaupt nicht verkaufen, als vor
mehreren Wochen bei  ihr  angefragt  worden war,  und hatte daher  den enormen Preis
von 1600 Kc. verlangt.  Die Mut te r  l ieß deshalb den Plan fal len und zäunte ihr  Grund-
stück entsprechend ab .  Wenige Tage nach dem Traum kam aber tatsächlich die Nach-
barin ganz von selbst und bot  das  Grundstück für 800 Kc., also um den halben Preis, an .
Für  diesen wurde es auch erworben.  Die „Prophezeiung“ erfüllte sich also.

F l ammar ion  erhiel t  von dem bekannten Chirurgen Dr.  G u i n a r d,  Paris,
durch seine große Enqußte (1917, S. 335) unter dem Oktober  1891 folgenden Fall: März
1891 bekam Guina rd  eines Nachts unerträgliche Zahnschmerzen und konnte nicht schlafen.
Er überlegte daher das  lefcte Kapitel  e iner  Abhandlung über  die  chirurg- Behandlung
des  Magenkrebses, mi t  der  er damals beschäftigt war.  Die Entfernung der eS  ' 1 g U S t

mit  dem Messer s tand im Vordergrund.  Da die Schmerzen aber  anhielten, bes o er,
gleich am Morgen seinen Nachbar Lag range  aufzusuchen und den Zahn zie . en  zu
lassen, weil sein Zahnarzt  zu weit weg wohnte und  sehr  beschäftigt war.  3 eF  um

10 Uhr  zu  L .  kam, waren dessen ersten Worte :  „Wie merkwürdig! Die ganze a i t
t räumte  ich von Ihnen — ein schauderhafter Cauchemar; ich hat te  eine K ie  sges vvu s t
im Magen und  wurde von dem Gedanken verfolgt,  Sie wollten mir den Bauch o f .nen ,
um mich zu heilen.“ G .  war  L.  schon mehr als 6 Monate  nicht begegnet. Gemeinsame
Freunde ha t t en  sie nicht, und L. konnte nicht wissen, daß  G. gerade in  jener Nacht
diese Frage studierte.  Der  Zahnarzt,  Neuropath und sehr  erregbar, bestätigte diese
Angaben schriftlich (A. S. P .  1893, S. 140) .
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Am 7. I. 1922 wachte ich nachts mit starkem Schüttelfrost auf und beschloß, heißes
Wasser zu bereuen. Alle Versuche, den Spirituskocher anzuzünden, scheiterten; jedes-
mal gab es eine kleine Explosion und der Spiritus floß über. Sehr erschrocken und
aufgeregt, zitterte ich allmählich am ganzen Körper. Schließlich überlegte ich, ob es
möglich wäre, meiner Anda  zu schellen Intensiv dachte ich an sie und das Klingeln
mH der Frage: Konnte sie es hören? Ich stellte mir dabei die lokalen Verhältnisse so
deutlich wie möglich vor: das große Eßz.mmer, den langen Gang, die Küche mit der
Klingel und nebenan das Mädchenzimmer. Es wurde mir klar: unmöglich. So gab ich
den Gedanken auf. Als A. nächsten Morgen meinem Mann das Frühstück brachte, ich
hatte be.de noch nicht gesehen, war >hr erstes: „H. Dr. haben heute nacht nach mir
geklingelt?“ Mein Mann verneinte ganz überrascht. Sie 1 ’ * - • - 1

tete steif und fest, er habe zweimal geklingelt; sie habe es deutlich gehört,
spater hereinkam, erzählte er es mir gleich, denn diese Behauptung v_ J
Allerdings: wäre geklingelt worden, hätte e r es sein m i; oen  . 1 i i

i i • irr —1 i i , 8e in  mu88en  » denn er war krank.er hatte keine Klingel. Im INotfall klopfte er UI1 Qj e \y an(
dem: sie wäre dann sofort zu ihm gestürzt, sie diente ihm
statt am nächsten Morgen kaltblütig einfach das Klingel
ausgeschlossen. Niemals ist vor oder nachher '
bei uns war. So muß angenommen werden- m . •* F” *”
in Verbindung mit dem Mädchen hatte in di *"tensiyes Denken an das Klingeln
im Schlaf hervorgerufen, die die Ausführ l e8em . t e l e P atb l8cb  e ,ne  Gehörshalluzination
stark genug, um eine entsprechende Re meines orsatjes vortäuschte, doch nicht
(s. übernächst. Kap.). kt ,on  zu veranlassen wie in anderen Fällen

Die Erkenntnis: ae faßte  . . .
t h ; c li e c F n 1> n i ’ or sa tze  können  e in  t e l epa-th i sches  Echo  wecken ,  das  ; i, „ a c •• i
n immt  und  dadurch  P ’ . - vorweg-
Verständnis für einen sehr in te /k  16  v ° r tau8cht  ’ eröffnet das
untersuchten Traum, der mit J“ 8te bezeu S ten  und

A a., P HÄ iXn °Z»Ä"
(btark gek.) Am 16. XII 1RQ7 i > o °

losen Schauspieler ermordet der p’ ’ a en 8 *20, wurde T e r r i s s von einem stellen-
dem T. nicht einmal etwas ahnen 0 *!? u “ berecbt i  e t en  Groll gegen ihn hegte, von
Schüler T.s, Schauspieler La  n p onnte. In der vorhergehenden Nacht hatte ein
also vor  dem Mord, einem MitcIU? 8 ? 

P t P e t l8cb  en Traum, den er gleich am Morgen,
more  (1908, S. 354) erzählte der d" J P<5’ * ß Und  v i er  Tage  nad lber  Pod  -
nach dem Mord berichtete, davon i, Ur i. reun  e , denen Miß H. den Traum sofort

„Adelphi-Theater, 20 XH 1897 M t
in einem Zustand von Delirium a n 16 ‘ XIL träum,e ich ’ daß  id > T -

w a r d und einer der Diener befand? A “ g t " mgeben ’ unter denen  sich M. M i 1 1 -
lieh einige Stunden später bei der MordszeTe '’t R beS ° r6en- * de 8ab idl tat8ad1 ’
Gleld. naAher .rSnm., id>, d.ü wil „ d. .  “h  ,1, " fL °"i “
meinem Ankleidezimmer, aber dieser Teil war ziemlich u a IA War “
... P „h. d«, ... «i« h. dl  . "ji.Zi JVzs
Traum, eben,» bei “ Th. mehrere. . .dereu Mir.lled’em je S «rSlmr"
Henry ,  Buxton ,  gb  U8W - - - -  Der Traum gab mir nicht den Gedanken irgend-
eines kommenden Unglücks, obwohl er mir solchen Eindruck machte, daß ich ihn Kolleaen
erzählte. Er war der lebhafteste, den ich je gehabt, tatsächlich lebend, und gab genau
die Szene wieder, die ich dann in der Nacht sah. Fr  L a n e

Lane  war im Moment der Ermordung in der Nähe des Th. und lief n di einem
Arzt. Bei der Rückkehr sah er m den Privateingang hinein und fand T. auf der Trpnnp
wie im Traum. Miß H. bestätigte am 18. XII. schriftlich, vor dem Mord von diesem ae-
hort zu haben, ebenso andere (s. auch J. 1898, S. 195). 6

Sie beharrte darauf und behaup-
es deutlich gehört. Als ich

; war unerklärlich.
-- ».o »cm müssen, denn er war krank. Aber:er hatte keine Klingel. Im Notfall klopfte er an die Wand, neben der A. schlief. Zu-

’ ’* ” ' i bereits 8 Jahre aufopfernd,

„ In zu konstatieren. Das war
:r ähnliches vorgefallen, obwohl sie 10 Jahre
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Wesentlich ist, daß es sich nicht um einen gewöhnlichen Furchttraum und zufällige
Koinzidenz handeln konnte, denn Lane  hatte keinen Grund zu Besorgnis wegen T.,
wie sorgfältige Nachforschungen ergaben (s. Johnson, Pr. XIV, S. 309): er kannte den
Mörder überhaupt nicht, wußte nichts von dessen krankhafter Wut auf T. usw.

Wie P o d m o r e feststellte, gab dieser Traum offenbar ein ziemlich
richtiges und detailliertes Bild des Mordes und ist nicht von gewöhnlichem
Typus. „Jedenfalls ist er schwer als einfache Zufallskoinzidenz abzutun.
Wer das ganze Material sorgfältig und in Zusammenhang mit dem Vorher-
gehenden prüft, muß sogar zu dem Schluß kommen: das ist unmöglich. Es
besteht ein innerer Zusammenhang zwischen ihm und dem, wenige Stunden
darauf erfolgten Verbrechen: „Der Hauptbeteiligte dieser Tragödie, als er
in der Einsamkeit brütete, hatte ahnungslos einer anderen Psyche, die für
den Empfang abgestimmt war, die Umrisse des Bildes mitgeteilt, das seine
verzweifelte Absicht versinnbildlichte.“

Ist das Rätsel dieses Traumes damit vollständig gelöst? Diese Frage (
wird später untersucht, im Zusammenhang mit einem Traum von welthisto-
rischer Bedeutung, der eine auffallende Ähnlichkeit mit ihm hat: dem
Traum des Bischofs Lany i  von der bevorstehenden Ermordung des Erz-
herzogs F ranz  Fe rd inand .

Dagegen soll ein Einwand von prinzipieller Bedeutung besprochen
werden, der gegen die telepathische Erklärung erhoben werden könnte:
T e r r i s s , nicht Lane ,  hätte der Träumer sein müssen, wäre es wirklich
ein telepathischer Traum gewesen, denn an ihn, nicht an L a n e , dachte der
Mörder. Aufschlußreich ist in diesem Zusammenhang ein weiteres Experi-
ment von S. H. B. Als er wieder einmal Miß V e r i t y telepathisch zu er-
scheinen versuchte (s. Pr. XII. 1882), erschien er tatsächlich, aber nicht ihr,
sondern ihrer verheirateten, zufällig in der betr. Nacht bei ihr schlafenden
Schwester, die er kaum kannte: er hatte sie ein einziges Mal vor zwei Jahren
gesehen. Diese sah ihn zweimal ganz deutlich und teilte es sofort Miß
V e r i t y mit. Ähnlich verhielt es sich im Fall Wa l l e r :  nicht die Mutter,
an die die Nachbarin in Verbindung mit dem Verkauf bestimmt in erster
Linie dachte, sondern die Tochter empfing die telepathische Botschaft. Das
ist eine häufige Beobachtung. Die „psychischen Wellen“ werden offenbar
dort wirksam, wo sie gerade den geeigneten Resonanzboden finden. In
merkwürdiger Weise trat das in einem interessanten Fall B leu l e r s ,  x
einem Trippeltraum dreier Schwestern, zutage.

Über diesen Trippeltraum teilte mir B. am 5. XII. 1919 brieflich mit: „In der
Sommerfrische erwachte eine nabe Verwandte (A), deren Verhältnisse ich genau kenne,
eines Nachts daran auf, daß sie ihren  Namen  rufen  hör te .  Sie dachte gleich an
die eine ihrer Schwestern (B) und schrieb ihr am folgenden Morgen, ob  ihr  in  der
Nacht  n i ch t s  begegne t  s e i?  Diese (B) berichtete, sie sei in jener Nacht in
Angs t  erwacht ,  we i l  s i e  im  Traum dunkle  Augen  ganz  nahe  und
angs tvo l l  au f  s i ch  ger i ch te t  sah .  Sie konnte lange nicht mehr einschlafen
und dachte darüber nach, ob es die Augen der träumenden Schwester (A) oder einer
dritten Schwester (C), oder der verstorbenen Mutter seien. Die dritte Schwester aber
hatte in jener Nacht, da sie durch den Krieg ihr Vermögen zu verlieren glaubte, im
Halbschlaf „Mut ter ,  Mut ter“  gerufen .  Diese dritte Schwester ist mit der
Träumerin (A), die ihren Namen rufen hörte, nicht sehr intim, wohl aber mit der (B),
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Wesentlich ist, daß  es sich nicht um einen gewöhnlichen Furchttraum und zufällige
Koinzidenz handeln konnte ,  denn Lane  hat te  keinen Grund zu Besorgnis wegen T.,
wie sorgfältige Nachforschungen ergaben (s. Johnson, Pr. XIV, S. 309):  er kannte den
Mörder  überhaupt  nicht, wußte  nichts von dessen krankhafter Wut auf T. usw.

Wie Podmore  feststellte, gab dieser Traum offenbar ein ziemlich
richtiges und detailliertes Bild des Mordes und ist nicht von gewöhnlichem
Typus. „Jedenfalls ist er schwer als einfache Zufallskoinzidenz abzutun.
Wer das ganze Material sorgfältig und in Zusammenhang mit dem Vorher-
gehenden prüft, muß sogar zu dem Schluß kommen: das ist unmöglich.. Es
besteht ein innerer Zusammenhang zwischen ihm und dem, wenige Stunden
darauf erfolgten Verbrechen: „Der Hauptbeteiligte dieser Tragödie, als er
in der Einsamkeit brütete, hatte ahnungslos einer anderen Psyche, die für
den Empfang abgestimmt war, die Umrisse des Bildes mitgeteilt, das seine
verzweifelte Absicht versinnbildlichte.“

Ist das Rätsel dieses Traumes damit vollständig gelöst? Diese Frage
wird später untersucht, im Zusammenhang mit einem Traum von welthisto-
rischer Bedeutung, der eine auffallende Ähnlichkeit mit ihm hat: dem
Traum des Bischofs Lany i  von der bevorstehenden Ermordung des Erz-
herzogs F ranz  Fe rd inand .

Am 7. I. 1922 wachte ich nachts mit s tarkem Schüttelfrost auf und beschloß, heißes
Wasser zu bereiten. Alle Versuche, den Spirituskocher anzuzünden, scheiterten- jedes-
mal  gab  es eine kleine Explosion und der Spiritus floß über.  Sehr erschrocken und
aufgeregt,  zitterte ich allmählich am ganzen Körper.  Schließlich überlegte ich ob es
möglich wäre, meiner A n d a zu schellen Intensiv dachte ich an sie und das Klingeln
mi t  der Frage:  Könnte  sie es hören? Ich stellte mir dabei d ie  lokalen Verhältnisse so
deutlich wie möglich vor :  das große Eßzimmer, den langen Gang, die Küche mi t  der
Khngel und nebenan das Mädchenzimmer. Es wurde mir k la r :  unmöglich. So gab ich
den Gedanken auf.  Als A. nächsten Morgen meinem Mann das  Frühstück brachte, ich
hat te  beide noch nicht gesehen, war ihr  erstes: „H.  Dr.  haben heute  nacht nach mir
geklingelt?“ Mein Mann  verneinte ganz überrascht. Sie beharr te  darauf und behaup-
tete steif und  fest ,  er  habe zweimal geklingelt; si e habe es deutlich gehört .  Als ich
spater hereinkam, erzähl « gleich, denn diese Behauptung war unerklärlich.
Allerdings: wäre  geklinge m 

en  ’ ha  »e  e r es sein müssen, denn er war krank.  Aber:
er hat te  keine Klingel Im  Notfall klopfte er an die Wand, neben der A. schlief. Zu-
dem:  sie wäre dann sofor t  zu ihm gestürzt, sie -L i  . o T .

. . .  » Ir ’ e diente ihm bereits 8 Jahre aufopfernd,s ta t t  am nächsten Morgen kaltblütig einfach ho v i -  i i * ’
ausgeschlossen. Niemals ist  vor oder nachheT äh J ® ru
bei uns war .  So muß angenommen weTde - mein t 

VOr .ge fa  “ en ’ ° bwohl  ™
in Verbindung mit dem Mädchen hat te  in die« 7 ““ daS  K , in  B c ln

im Schlaf hervorgerufen, die die Ausfuhr • t e l epa tb l s cb  e ine  Gehorshalluzination
s ta rk  genug, um eine entsprechende Renkr  6 me ines  orsaßes vortauschte, doch nicht
(s.  übernächst. Kap,) ,  eaktion zu veranlassen wie in anderen Fäl len

Die Erkenntnis: ge faß t e  VnrcX»  i • i
*1 ; on l .  «o i? n |, i Vor sa t ze  können  e in  t e l epa -th i s ch  e s E c h o w e c k e n , (| a c ; i, _ . * r •• i. 1

n immt  und  dadurch  P ,’ \ h ® vorweg-
Verständnis für einen sehr f ' ° P h e ‘ 1 e v ° r ‘ ä u 8 c 11 «««net das
untersuchten Traum, der mit der’  T ’ , S e ™™ te  beugten und
Sdtauspieiers W. T e r r i s s vom AdelphÄ iX„l“u“ meS"

(Stark gek.) Am 16. XII .  Ifta? i ,
losen Schauspieler ermordet der  «■ ’ a en  8 ‘-20, wurde T e r r i s s von einem stellen-
dem T. nicht einmal etwas ahne T U “ be red l t i  S t en  GroU ß e 6 cn  ihn  hegte, von
Schüler T.s, Schauspieler Lane  «• k ° nn te  ', In  de r  vorhergehenden Nacht ha t te  ein I
also vo r  dem Mord, einem MitsluTj pr  ° pbet I8cbe  “ Traum, den  e r  gleich am Morgen, '
more  (1908, S. 354) e r zäh l t e t  PC ’ H- ’ Und  vier  Tage  nachl ier  Pod  ’
nach dem Mord berichtete, davon FreUnde  ’ denen  Miß  H * den  Traum sofort

Adelphi-Theater,  20 XU V, M ‘ B " id , t

in einem Zu. t .nd  von Deli t i u “'  od . » ß T • , " E XIL t r äumte  iA ’ daß  iA  T ’
räumen de« Theaters hegen s a" "vonXeuX! .T “ de  ” A ” Heid  "
w a r d und  einer  der  Diener befand« r d v "“  geben  ’ un te r  denen  sich M. M i 1 1 -
lieh einige Stunden später  bei der Mordszene °T beS  ° r6en  ‘ ® e ide  8ah  icb  t a t8ach  "
aufgerissen. Der Traum „ar wie eine Szene übe /a®'“ ' '  K1 ’ i de r

Gleid. nadther t räumt ,  IA,  a a ß „ i r  am Abend das Th „ iAt  af7 n ln  ”l h ” geht ‘
meinem Ankleidee.mmer,  aber  dieser Teil war ziemlich mZ Am M T 7
zur Probe ging, wa r  Miß H. das erste Mitglied, da  iA tr und iA  ? “ü , d
t 1 i h»;  Ankunf t  , l r a r  > und  l c « erwähnte denTraum, ebenso bei  : im Th.  mehreren anderen Mitgliedern gegenüber, darunter
Henry ,  Bux ton ,  6 b u sw  - • • • Der Traum gab mir  nicht den  Gedanken irgend-
eines kommenden Unglu 8, obwohl er mir  solchen Eindruck machte, daß  ich ihn  Kollegen
erzählte. Er war  der  le  i a  teste, den ich je gehabt ,  tatsächlich lebend,  und gab genau
die Szene wieder, d ie  ich dann  m der Nacht sah.  F r  L a n e

Lane  war  im Moment  der Ermordung in der Nähe des Th .  und lief nach einem
Arzt. Bei der Rückkehr sah er in den Privateingang hinein und fand T .  auf der  Trenne
vde im Traum.  Miß H. bestätigte am 18. XI I .  schriftlich, vor dem Mord von diesem ge-
hört  zu haben,  ebenso andere  (s. auch J.  189ß ? g,  195) ,  B

Dagegen soll ein Einwand von prinzipieller Bedeutung besprochen
werden, der gegen die telepathische Erklärung erhoben werden könnte:
T e r r i s s , nicht Lane ,  hätte der Träumer sein müssen, wäre es wirklich
ein telepathischer Traum gewesen, denn an ihn, nicht an L a n e , dachte der
Mörder. Aufschlußreich ist in diesem Zusammenhang ein weiteres Experi-
ment von S. H. B. Als er wieder einmal Miß V e r i t y telepathisch zu er-
scheinen versuchte (s. Pr.  XII. 1882), erschien er tatsächlich, aber nicht ihr,
sondern ihrer verheirateten, zufällig in der betr. Nacht bei ihr schlafenden
Schwester, die er kaum kannte: er hatte sie ein einziges Mal vor zwei Jahren
gesehen. Diese sah ihn zweimal ganz deutlich und teilte es sofort Miß
V e r i t y mit. Ähnlich verhielt es sich im Fall W a l l e r :  nicht die Mutter,
an die die Nachbarin in Verbindung mit dem Verkauf bestimmt in erster
Linie dachte, sondern die Tochter empfing die telepathische Botschaft. Das
ist eine häufige Beobachtung. Die „psychischen Wellen“ werden offenbar
dort wirksam, wo sie gerade den geeigneten Resonanzboden finden. In
merkwürdiger Weise trat das in einem interessanten Fall B leu l e r s ,
einem Trippeltraum dreier Schwestern, zutage.

Über diesen Trippeltraum tei l te  mir  B .  am 5. XII .  1919 brieflich mit :  „ In  der
Sommerfrische erwachte eine nahe Verwandte (A),  deren Verhältnisse ich genau kenne,
eines Nachts daran  auf ,  daß  sie i h r en  Namen  ru fen  hö r t e .  Sie dachte gleich an
d ie  eine ihrer Schwestern (B) und  schrieb ihr am folgenden Morgen, ob  i h r  i n  de r
Nach t  n i ch t s  begegne t  s e i ?  Diese (B) berichtete, sie sei in jener l acht i n
Angs t  e rwach t ,  we i l  s i e  im  Traum dunk le  Augen  ganz  n ah  e u n d
angs tvo l l  au f  s i ch  ge r i ch t e t  s ah .  Sie konnte  lange nicht meb  eb i s  afen
und  dachte darüber nach, ob  es die Augen der t räumenden Schwester ( ) o e r  einer
dr i t ten Schwester (C),  oder  der verstorbenen Mutter  seien. Die drit te Schwester aber
hat te  in  jener Nacht, da  sie durch den  Krieg ihr Vermögen zu verlieren glaubte,  im
Halbschlaf „Mut t e r ,  Mut t e r “  ge ru fen .  Diese dri t te  Schwester ist  mit der
Träumerin  (A) ,  die ihren Namen rufen hörte ,  nicht sehr  intim, wohl aber  mit der  (B) ,
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die die Augen sah. Wenn die gewöhnlidien Regeln für telepath. Beeinflussung hier
in Betracht kommen sollten, so wäre es wahrscheinlich, daß die Beeinflussung (von A)
durch die zweite Schwester (B), die die Augen gesehen hat, und nicht direkt von der
um ihr Vermögen besorgten (C) ausgegangen wäre. Die Sommerfrische befand sich fast
in gerade Linie in der Mitte zwischen den Wohnorten der beiden Schwestern, von jeder
ungefähr 11 km entfernt.“

4. Träume: b) spontane 347

Die reziproken Träume der beiden Freundinnen von Myer s  sind ein
überraschendes Beispiel. Diese Träume haben also eine reale Basis. Sie
beruhen auf telepathisch hervorgerufene Halluzinationen, die mehr oder
weniger der Wirklichkeit entsprechen und den „Sender“ wiedergeben, eine
Feststellung von weittragendster Bedeutung, denn sie führt notwendig zu
der Frage: könnten auch die „Erscheinungen“ Verstorbener im Traum eine
gewisse reale Basis haben? Oder handelt es sich hier, im Gegensatj zu dort,
nur um leere Täuschungen? An diese letjte aller Fragen, das Geheimnis
des Jenseits, rühren wir nicht mehr.

II. Spontane Telepathie.
Waren die wissenschaftlich exaktesten Beweise beim Experiment zu er-

warten, sind die zwingendsten, dem Wesen der Telepathie entsprechend,
jedenfalls da zu suchen, wo die Seele sich in einem Zustand hochgradiger
Spannung befindet, also eine große Krise durchmacht. Eine erdrückende
Fülle von Material liegt denn auch hier vor, das von größtem psychologi-
schen Wert ist, einerlei wie man sich zum Problem selbst stellen mag, denn
es gewährt einen eigentümlichen Einblich in das Seelenleben in entschei-
denden Augenblicken, namentlich der Allgewalt des Todes gegenüber. Wir
behandeln dieses Material unter dem Titel „Außerordentliche Botschaften“.

Eine interessante Ergänzung bildet die Frage nach der Rolle der Tele-
pathie im Alltag, die bereits bei den Träumen gestreift wurde, und zwar
sowohl beim Einzelnen wie der Masse, eine Frage von vielseitigster Be-
deutung. Es handelt sich dabei meist um kleine Banalitäten, wie sie das
tägliche Leben mit sich bringt. Immer wieder werden uns derartige Berichte
zugetragen, sobald wir danach suchen und aufmerken. Ein solches Material
besitjt selbstverständlich an sich meist wenig oder keine Beweiskraft, gehört
also in der Hauptsache in Klasse III: ergänzend, hat also nur Wert, nach-
dem die Telepathie durch Fälle der I. und II. Klasse bereits über allem
Zweifel bewiesen ist. Namentlich der Zufall läßt sich hier leicht als Er-
klärung heranziehen. Daher ist eine sehr sorgfältige Analyse unter Be-
rücksichtigung aller Nebenumstände und der Persönlichkeit der Bericht-
erstatter doppelt notwendig, um nicht der Täuschung zu verfallen. Die
Beispiele sind hauptsächlich von dem Gesichtspunkt aus gewählt, die ver-
schiedenen Seiten des Problems aufzuzeigen. Das Kapitel „Gemischte Er-
scheinungen“ bringt dann weiteres Material.

Den Schluß des Kapitels bildet eine eigentümliche, seit dem Altertum
häufig berichtete Erscheinung, die auch in der religiösen Tradition eine
Rolle spielt, das sogenannte Zungenreden als Xenoglossie, auf die neuer-
dings die Aufmerksamkeit durch das Aramäisch der Konnersreuther Hei-
ligen gelenkt worden ist. Bei manchen primitiven Völkern bildet sie eine
gefürchtete Krankheitsform. Ich selbst besitze eine groteske Holzmaske,
wie sie die Priester der Tamylen auf Ceylon speziell zur Beschwörung des
„Redens in fremden Zungen“ aufsetjen. Diese Frage hängt mit einem Pro-
blem von fundamentaler Bedeutung zusammen: ist die Telepathie sprach-

Der Angstzustand der einen Schwester (C) teilte sich offenbar tele-
pa h IS ch der ihr seelisch nachstehenden, träumenden zweiten Schwester (B)

3’ 1? ! 8h  UZ,n  °" \n .. ese r  ß ervorrufend. Von hier sprang erauf dm schlafende Schwester (A über eine Gehörshalluzination bewirkend. '
Nach dem Vorhergehenden durfte an der Richtigkeit dieser Deutung nicht
zu zweifeln sein. Weitere Beweise snäter n;« »u- . Ar .
Fähigkeit ist offenbar eine ganz ungleiche abhäneip &
t t  .. . j i • . . .  b ’ anhängig von den verschiedenstenund ke.nesweg. bed.njt <l urd , verw.ndl.Aaf.llAe, f rcu „j 8dla( t .

“ , ” e '' U “ een ' Im Gegenteil: manchmal , i„  dS a r  S“ nz z ' . ( en !f an genel.me Bekannte, sogar Wildfremde viel I
reaktionsfähiger als gerade die Allernächst™ n«« • ? • i ,
auch bei den experimentellen Untersuch. zeig e sich immer wieder
u. a., und ganz auffallend bei den lansi“h \ 6 . W ’ C k ’ Gu th r i e
Wir können meist nur feststellen f , a  ir,ge " Selbstbeobachtungen Miß X.s.
scliaft erhalten. Warum X. und nicht Y b - D 1 .telepathi8che Bo t ’

tsti £ “ d::; L r
und mAt der „eben ibr «Wafende Va Zif. eta ‘

abergiaube’ d“ B bThärenVeA/ W. T wirklidl> Der  Volks  'Sinn innewohnt, wie F r  e u d J e ’ dann  ’ daß  lhnen ein tieferer
hat, sondern auch darin, daP. Traumdeuter, wieder entdeckt
uns als Ahnungen, Inspiration P ' ? Fne U “ d Künftige verkünden und
Die D e u t u n g dieser Tatsache ist 11 Bewuß t se in  bringen können,
eine wesentlich andere als die der Tr *p - lngS Süßten Teil jedenfalls
der okkulte Rest, der über e versX ed Vo,ks S l au l — ’ nn
ausgeht, beruht, wie zu erwarten war zuinTeT Ta y sck “ n g en h ,n  ‘
dem Träumer das Ferne übermitteln und Z.' K"  k “""
sie ihm Einblick gewährt in |™ Cedaükt , ,ü ”<¥»
füllung vorwegnelnnend. Ebenso verraten pr"»etoe“ T • T t F
ästhetischer Erfass. sid, vorbereitenden GesAeben, im eignen UnX
vorstehende Kral»khen ra und selbst den Tod, und können telepathisA siA
auch anderen m.tte.len wte ,m Trippeitra., m vom sAwarzen Ritter. 01, es
darüber h,n.„s noA eAte Prophetie gibt, die „wahrsagenden Träume“ also
auch „weissagend sein können, das ist eine Frage, an die wir uns erst
später heranwagen.

Schließlich haben die Tradition und der Volksmund auch darin recht
daß die Lebenden, wenigstens dem Sche in  nach, den irdischen Leib zu
verlassen und denen zu erscheinen vermögen, die noch im Diesseits weilen
Die „Geistererscheinungen“ im Traum sind also keine leeren Hirngespinste'
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die die Augen sah. Wenn die gewöhnlichen Regeln für telepath. Beeinflussung hier
in Betracht kommen sollten, so wäre es wahrscheinlich, daß die Beeinflussung (von A)
durch die zweite Schwester (B), die die Augen gesehen hat, und nicht direkt von der
um ihr Vermögen besorgten (C) ausgegangen wäre. Die Sommerfrische befand sich fast
in gerade Linie in der Mitte zwischen den Wohnorten der beiden Schwestern, von jeder
ungefähr 11 km entfernt.“

Der Angstzustand der einen Schwester (C) teilte sich offenbar tele-
pathisch der ihr seelisch nächststehenden, träumenden zweiten Schwester (B)
mit, eine Gesichtshalluzination in dieser hervorrufend. Von hier sprang er
auf die schlafende Schwester (A) über, eine Gehörshalluzination bewirkend. 1
Nach dem Vorhergehenden dürfte an der Richtigkeit dieser Deutung nicht
zu zweifeln sein. Weitere Beweise später. Die telepathische Aufnahme- '
fähigkeit ist offenbar eine ganz.ungleiche, abhängig von den verschiedensten
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Die reziproken Träume der beiden Freundinnen von Myer s  sind ein
überraschendes Beispiel. Diese Träume haben also eine reale Basis, ie
beruhen auf telepathisch hervorgerufene Halluzinationen, die mehr o er
weniger der Wirklichkeit entsprechen und den „Sender wiedergeben, eine
Feststellung von weittragendster Bedeutung, denn sie führt notwen ig zu
der Frage: könnten auch die „Erscheinungen Verstorbener im raum eine
gewisse reale Basis haben? Oder handelt es sich hier, im egensa zu ort,
nur um leere Täuschungen? An diese letjte aller Fragen, a„ e eimnis
des Jenseits, rühren wir nicht mehr.

II. Spontane Telepathie.
Waren die wissenschaftlich exaktesten Beweise beim Experiment zu er-

warten, sind die zwingendsten, dem Wesen der Telepathie entsprechend,
jedenfalls da zu suchen, wo die Seele sich in einem Zustand hochgradiger
Spannung befindet, also eine große Krise durchmacht. Eine erdrückende
Fülle von Material liegt denn auch hier vor, das von größtem psychologi-
schen Wert ist, einerlei wie man sich zum Problem selbst stellen mag, denn
es gewährt einen eigentümlichen Einblick in das Seelenleben in entschei-
denden Augenblicken, namentlich der Allgewalt des Todes gegenüber. Wir
behandeln dieses Material unter dem Titel „Außerordentliche Botschaften •

Eine interessante Ergänzung bildet die Frage nach der Rolle der Tele-
pathie im Alltag, die bereits bei den Träumen gestreift wurde, und zwar
sowohl beim Einzelnen wie der Masse, eine Frage von vielseitigster Be-
deutung. Es handelt sich dabei meist um kleine Banalitäten, wie sie das
tägliche Leben mit sich bringt. Immer wieder werden uns derartige Berichte
zugetragen, sobald wir danach suchen und aufmerken. Ein solches Material
besitjt selbstverständlich an sich meist wenig oder keine Beweiskraft, gehört
also in der Hauptsache in Klasse III: ergänzend, hat also nur Wert, nach-
dem die Telepathie durch Fälle der I. und II. Klasse bereits über allem
Zweifel bewiesen ist. Namentlich der Zufall läßt sich hier leicht als Er-
klärung heranziehen. Daher ist eine sehr sorgfältige Analyse unter Be-
rücksichtigung aller Nebenumstände und der Persönlichkeit der Bericht-
erstatter doppelt notwendig, um nicht der Täuschung zu verfallen. Die
Beispiele sind hauptsächlich von dem Gesichtspunkt aus gewählt, die ver-
schiedenen Seiten des Problems aufzuzeigen. Das Kapitel „Gemischte Er-
scheinungen“ bringt dann weiteres Material.

Den Schluß des Kapitels bildet eine eigentümliche, seit dem Altertum
häufig berichtete Erscheinung, die auch in der religiösen Tradition eine
Rolle spielt, das sogenannte Zungenreden als Xenoglossie, auf die neuer-
dings die Aufmerksamkeit durch das Aramäisch der Konnersreut er ei-
ligen gelenkt worden ist. Bei manchen primitiven Völkern bil et sie eine
gefürchtete Krankheitsform. Ich selbst besi e eine groteske Holzmaske,
wie sie die Priester der Tamylen auf Ceylon speziell zur Beschwörung des
„Redens in fremden Zungen“ aufsetjen. Diese Frage hängt mit einem Pro-
blem von fundamentaler Bedeutung zusammen: ist die Telepathie sprach-

liehe und andere persönliche Beziehungen. Im Gegenteil: manchmal sind so-
gar ganz zufällige oder wenig angenehme Bekannte, sogar Wildfremde viel f
reaktionsfähiger als gerade die Allernächsten. Das zeigte sich immer wieder
auch bei den experimentellen Untersuchungen von S i d g w i c k , G u t h r i e
u- a-, und ganz auffallend bei den langjährigen Selbstbeobachtungen Miß X.s.
Wir können meis nur feststellen: X. hat plötjlich eine telepathische Bot-
schäft erhalten Warum X. und nicht Y., bei Doppelexperimenten (s. o.) oft
nur der eine und nicht der andere, Lane  und nicht T e r r i s s , Frl. Wa l -
1 e r und nicht die Mutter, in t _____ a i _______ i . •

„Gottlich und geheimnisvoll“ sind die Träume also wirklich. Der Volks-
aberglaube und die Bibel haben recht, nicht nur darin, daß ihnen ein tieferer
inn mnewo in , wie r e u d , der moderne Traumdeuter, wieder entdeckt

hat, sonc ern auch dann, daß sie das Ferne und Künftige verkünden und

iv S r> S nun S e “’ ns  piration, Prophetie zu Bewußtsein bringen können.Die Den  u n g dieser Tatsache ist allerdings zum größten Teil jedenfalls
eine wesentlich andere als die der Tradition und des Volksglaubens, denn
der o v <11t te est, er u er die verschiedenen Arten von Täuschungen hin-
ausgeht, beruht, wie zu erwarten war, zum Teil auf Telepathie. Diese kann
dem Träumer das Ferne übermitteln und das Künftige erschließen, indem
sie ihm Einblick gewahrt in die Gedanken und Versähe anderer, ihre Er-

;enen Leib, be-

vom schwarzen Ritter. Ob es

auch „weissagend“ sein können, das ist eine Frage, an die wir uns erst
später heranwagen.

Schließlich haben die Tradition und der Volksmund auch darin recht,
daß die Lebenden, wenigstens dem Sche in  nach, den irdischen Leib zu
verlassen und denen zu erscheinen vermögen, die noch im Diesseits weilen.
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lieh begrenzt, oder gibt es, über alle Sprachgrenzen hinaus, eine unmittelbare
Verbindung von Seele zu Seele? Dieses Problem hängt mit einem anderen
von nicht geringerer Bedeutung zusammen, das im Kapitel „Sdilaf und
Traum“ gestreift wurde: gibt es ein absolutes Denken?

Als Literatur stehen an erster Stelle die „P h a n t a s m s o f  t he
L i v i n g“ von G u r n e y , M y e r s und P o d m o r e (s. o.), 1886 zugleich
auch unter dem Titel „Les Hallueinations telepathiques“ in Übersetjung von
Mar i  H i  e r ,  stark gekürzt und mit Vorrede von R iche t  erschienen.
Dieses Werk, in der Hauptsache von G u r n e y (siehe Tafel 15), ist ein
menschliches Dokument ersten Ranges, je mehr man sich hineinvertieft.
Seine volle Bedeutung laßt sich auch heute, nach einem halben Säkulum
schwer ermessen. Es zeigt jedenfalls die menschliche Psyche von einer ganz
neuen Seite und weist der Psychologie neue Wege, indem es nicht nur die
Frage der Telepa.hie und die vielen Möglichkeiten der Täuschung von ver-
schiedensten Seiten eingehend untersucht, sondern auch die Lösung einer
Frage unternimmt, „die nach 2000 Jahren nod '
Theologie wie Philosophie eine der allerwiditi
des menschlichen Verstandes gelangt
„Erscheinungen“, den „Apparitions“
h.„ g „i. Sterben und T.d .der .„Ber.rSn i S
Menschen in der Ferne bringt. b

In Verbindung mit der Fra;
Theorie dteaer Er5Ae,„„„ e en . Lebender _
storbener belaßt er sidi hier nicht _
Proceedings (II, S. 109) liditvoll
Theorie, die die Grundk
„Erscheinungen“ nidit, wie
materielle Realitäten
also um ,,r‘
fenden Träumen, um

n noch ungelöst und sowohKn der
----  igsten ist, die vor das Forum

, die Frage nach den sogenannten
i Zusammen-
en geliebter

ge, der Telepathie hatte Gurney  eine
- mit denen Ver-

und in einer Abhandlung in den
age des W Und  erIäuter t  - Nadi dieser
■! es de. r bi det ’ WÜrde e8 8idl bc i  ”' d -

am Ort der 1,7 7 ** Um ob J e t * ve ’ unzweideutig
.Phantome“ oder Materialisation ” Er8cheinun S en “ handeln,

--J Halluzinat; 1 n ’ 80nde rn  ’ we bei den betref-
r i d i c a 1 Hallueinations“’ also TndV d? l epa  £ i8che .r Grund -

einen r ea l en  äuße ren  An laß  in ,1 ’ " d m diese Halluzinationen
ten „Ersdieinungen“, wir bezeichnen sie ganz 77 hal luzinier '
Phan ta smen  — es kann sidi dabei auch z eniem 

r
m ! t . G u r " e £ als

Halluzinationen handeln - wären hiernach u m ee  w ““ Gehors - od  * r Tas t  '
s t änd ig  nach  auß  en  p r 0 j i z i e r t e R i n7 • L 7

t h i s c h h e r v o r g e r u f e n d u r c h e i n e „ k o d F U C k e ’ I 6 6 P 3 ’den  Vorgang  auße rha lb  de r  S i n n e s s n h7 " ' P t° “ 7 7 "
eines nahestehenden Menschen. Bereits S di o p e n h »7  ’ ' Tod z - B -
gleichen Gedanken gekommen: Jedenfalls ist ein« r • ’ e r wa r . au  den

»ädw n„<| „„mittelbar niAls „eiter als eine Vielen im'cel"" d“ CeL'er.’
Sehers. Daß von außen em Sterbender soldie erzeugen könne hat h" f
Erfahrung bezeugt; daß em Lebender es könne, ist ebenfalls in m h
Fa en von guter Hand beglaubigt worden“ (Reel. IV, S. 348). “®hreren

stellei d qS A wis8enSchafthch Versuchen und möglichst einwandfrei feluwellen. Sem Ausgangspunkt war die Überlegung, daß, wenn ein solcher Zu-

Die „Ersdieinungen“ Lebender = Phantasmen 349
sammenhang wirklidi bestehe, die Phantasmen nidit nur u r säch l i ch ,
sondern mehr oder weniger audi ze i t l i ch  mit dem betreffenden Vor-
gang ko inz id i e r en  müßten. Auf den, meist sehr schwierigen Nach-
weis dieser Koinzidenz außerhalb aller rationellen Möglidikeiten der Vision
käme alles an.

Die Untersudiung wurde von zwei Seiten in Angriff genommen, experi-
mentell und durdi Sammeln, Siditen und kritisdie Prüfung spontaner Fälle.

Zu dem Zweck begann Gurney  1884 mit der Versendung von Fragebogen, mehr
als 6000, über Wadihalluzinationen bei Gesunden, und unterzog das einlaufende Material
mit größter Umsidit und Sorgfalt einer eingehenden Kontrolle auf Glaubwürdigkeit und
Zuverlässigkeit, um die behauptete Koinzidenz zwischen den „Ersdieinungen“ und fernen
Ereignissen möglichst einwandfrei festzustellen. Tausende von Briefen wurden zu dem
Zweck geschrieben, Zeugen verhört, umständlidie Reisen unternommen, Lokalitäten be-
sichtigt, alte Zeitungen hervorgeholt, Dokumente verschiedenster Art eingefordert und
mit den offiziellen Registern verglichen usw., um die Daten, z. B. von Schiffskatastrophen,
Unglücksfällen u. dgl. festzustellen, eine unendlich mühsame Arbeit, mit bewunderungs-
würdiger Ausdauer und Geduld durdigeführt. 700 Fälle wurden schließlich heraus-
gesiebt, die als wirklich zuverlässig und wahrheitsgemäß betrachtet wurden und auf
Grund der Wahrsdieinlichkeitsredinung den kumulativen Beweis für die Existenz der
Telepathie und im besonderen der telepathischen Halluzinationen erbringen sollten.

Wie neu und revolutionierend diese ganze Arbeit war, geht schon aus
der Tatsache hervor, daß der Begriff „Telepathie“ erst neuesten Datums
war. Das Ergebnis wurde in drei Thesen zusammengefaßt, deren außer-
„ _1 _ *11 _1 CT> . - -

1. „Die Existenz der Telepathie ist erwiesen durch das Experiment; 2. die Zeug-
nisse beweisen, daß Menschen in großen Krisen die Fähigkeit besten, sich ihren Nächsten
telepathisch mitzuteilen, indem sie ihnen erscheinen oder sich hörbar machen. Durch
Zufall allein läßt sich diese Koinzidenz nicht erklären; 3. die halluzinierten Erscheinungen,
die Phantasmen, sind ein Beweis für die übernormale Einwirkung einer Seele auf
eine andere.“

, Dm verwirrende Frage der Kollektivhalluzinationen, ein Hauptbeweisdes Spiritismus, wurde gleichfalls berücksichtigt, die Frage nämlich, ob die
latsache, daß zwei und mehr Menschen eine „Erscheinung“ mitunter
g . .  C 1 7 * 6 \ brne l lme n, ein Beweis ist für ihre ma te r i e l l e  Re-alität am Ort der „Erscheinung“, daß sie also, wie viele glauben, auch mehr
sein kann als nur eine „veridical“ Halluzination, nämlich der „wirklich“ an-
wesenc e „Geist entweder eines Verstorbenen oder aber eines noch Le-
benden, und zwar dessen „exteriorisierter“ „Double“, „Ätherleib“ oder
„Perisprit . Dieser hätte den Körper vorübergehend verlassen, um sozusagen
auf Reisen zu gehen und sidi an einem fernen Ort zu zeigen oder gar zu
betätigen, das Phänomen also der „B i 1 o k a t i o n“, das in den Ansdiau-
ungeu der primitiven Völker eine so große Rolle spielt und neuerdings
z - B. in M a 1 1 i e s e n einen Verteidiger gefunden hat. Oder handelt es
sich audi hier lediglidi um Phantasmen, die Autoren neigten zu dieser An-
nahme, also Halluzinationen, hervorgerufen von einem einzigen Agenten,
oder telepathisdi von einem primären Perzipienten auf andere übertragen,
indem dieser selbst wiederum zum Agenten wird, Ansteckungshalluzina-
tionen also?
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sammenhang wirklich bestehe, die Phantasmen nicht nur u r säch l i ch ,
sondern mehr oder weniger auch ze i t l i ch  mit dem betref enc en or
gang k o i n z i d i e r e n müßten. Auf den, meist sehr schwierigen Nach-
weis dieser Koinzidenz außerhalb aller rationellen R ög i 'eiten er ision
käme alles an.

Die Untersuchung wurde von zwei Seiten in Angriff genommen, experi
mentell und durch Sammeln, Sichten und kritische Prüfung spontaner Falle.

Zu dem Zwedc begann Gurney  1884 mit der  Versendung von Fragebogen mehr
als 6000, über Wadihalluzinationen bei Gesunden, und unterzog das ein au .
mit  größter  Umsidit und Sorgfalt  einer eingehenden Kontrolle auf Glaubwurü gkeit n
Zuverlässigkeit, um die  behauptete Koinzidenz zwischen den „Erscheinungen
Ereignissen möglidist e inwandfrei  festzustellen. Tausende von Briefen vu r  en zu em
Zweck, geschrieben, Zeugen verhört, umständlidie  Reisen unternommen, o -a i t a  en
sidit igt ,  al te Zeitungen hervorgeholt,  Dokumente  versdiiedenster Art einge or
mi t  den offiziellen Registern verglichen usw., um die  Daten,  z .  B.  von Sdiiffskatastrop en,
Unglücksfällen u .  dgl.  festzustellen, eine unendlich mühsame Arbeit, mit bewun erun e s
würdiger Ausdauer und Geduld durchgeführt .  700 Fälle  wurden schließlich heraus
gesiebt, d ie  als wirklich zuverlässig und wahrheitsgemäß betraditet wurden und au
Grund der Wahrscheinlichkeitsrechnung den kumulativen Beweis für die Existenz der
Telepathie  und  im besonderen der telepathischen Halluzinationen erbringen sollten.

Wie neu und revolutionierend diese ganze Arbeit war, geht schon aus
der Tatsache hervor, daß der Begriff „Telepathie“ erst neuesten Datums
war. Das Ergebnis wurde in drei Thesen zusammengefaßt, deren außer-
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lieh begrenzt, oder gibt es, über alle Sprachgrenzen hinaus, eine unmittelbare
Verbindung von Seele zu Seele? Dieses Problem hängt mit einem anderen
von nicht geringerer Bedeutung zusammen, das im Kapitel „Schlaf und
Traum” gestreift wurde: gibt es ein absolutes Denken?

Als Literatur stehen an erster Stelle die „Phan ta sms  o f  t he
L i  v ing“  von Gu  r ney  , My  e r  s und Po  dmo  r e (s. o.), 1886 zugleich
auch unter dem Titel „Les Hallucinations telepathiques“ in Übersetjung von
Mar i l l i e r ,  stark gekürzt und mit Vorrede von R iebe t  erschienen.
Dieses Werk, in der Hauptsache von Gurney  (siehe Tafel 15), ist ein
menschliches Dokument ersten Ranges, je mehr man sich hineinvertieft.
Seine volle Bedeutung läßt sich auch heute, nach einem halben Säkulum
schwer ermessen. Es zeigt jedenfalls die menschliche Psyche von einer ganz
neuen Seite und weist der Psychologie neue Wege, indem es nicht nur die
Frage der Telepathie und die vielen Möglichkeiten der Täuschung von ver-
schiedensten Seiten eingehend untersucht, sondern auch die Lösung einer
Frage unternimmt „die nach 2000 Jahren noch ungelöst und sowohl in der
Theologie wie Philosophie eine der allerwiditigsten ist, die vor das Forum
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Verbindung mit der Frage der Telepathie hatte Gurney  eine
Theorie dieser „Erscheinungen“ Lebender aufgestellt - mit denen Ver-
storbener befaßt er sich hier nicht - und in einer Abhandlung in den
Proceedmgs (II, S. 109) lichtvoll entwickelt und erläutert. Nadi dieser
Theorie, die die Grundlage des Werkes bildet, würde es sich bei solchen
’’ rS . Wle  s en Anschein hat, um objektive, unzweideutigmaterielle Realitäten am Ort der betreffenden „Erscheinungen“ handeln,
also um Phantome oder Materialisationen, sondern, wie bei den betref-
fenden Traumen, um Halluzinationen, und zwar auf telepathischer Grund-
lage, „ve r id i ca l  Hallucinations“ also, indem diese Halluzinationen
einen r e a 1 e n a u ß e r e n A n 1 a ß in der Ferne hätten. Die halluzinier-
ten „Erscheinungen , wir bezeichnen sie ganz allgemein mit G u r n e y als
P h a n t a s m e n — es kann sich dabei auch z. B. U m Gehörs- oder Tast-
halluzinationen handeln — wären hiernach umgewande l t eund  vo l l -
s t änd ig  nach  außen  p ro j i z i e r t e  E ind rücke ,  t e l epa -
th i s ch  he rvo r  ge ru fen  du rch  e inen  ko r r e spond ie ren -
den  V o r g a n g a u ß e r h a 1 b de r  S i n n e s s p h ä r e , den Tod z. B.
eines nahestehenden Menschen. Bereits Schopenhaue r  war auf den
gleichen Gedanken gekommen: „Jedenfalls ist eine Geistererscheinung zu-
nächst und unmittelbar nichts weiter als eine Vision im Gehirn des Geister-
sehers. Daß von außen ein Sterbender solche erzeugen könne, hat häufige
Erfahrung bezeugt; daß ein Lebender es könne, ist ebenfalls in mehreren
Fällen von guter Hand beglaubigt worden“ (Reel. IV, S. 348). Gurney
wollte das nun wissenschaftlich untersuchen und möglichst einwandfrei fest-
stellen. Sein Ausgangspunkt war die Überlegung, daß, wenn ein solcher Zu-

1. „Die Existenz der Telepathie ist erwiesen durch das  Experiment;  2. die Zeug-
nisse beweisen, daß  Menschen in großen Krisen die Fähigkeit  besitjen, sich ihren Nächsten
telepathisch mitzuteilen, indem sie ihnen erscheinen oder  sich hörbar machen. Dur i
Zufal l  allein l äß t  sich diese Koinzidenz nicht erklären; 3 .  d ie  halluzinierten Erscheinungen,
die  Phantasmen,  s ind ein Beweis für  die  übernormale Einwirkung einer Seele au
eine andere.“

Die verwirrende Frage der Kollektivhalluzinationen, ein Hauptbeweis
des Spiritismus, wurde gleichfalls berücksichtigt, die Frage nämlich, ob die
Tatsache, daß zwei und mehr Menschen eine „Erscheinung“ mitunter
g l e i chze i t i g  wahrnehmen, ein Beweis ist für ihre ma te r i e l l e  Re-
alität am Ort der „Erscheinung“, daß sie also, wie viele glauben, auch me r
sein kann als nur eine „veridical“ Halluzination, nämlich der „wirklich an-
wesende „Geist“ entweder eines Verstorbenen oder aber eines 11OJ11 e '
benden, und zwar dessen „exteriorisierter“ „Double“, „Ätherleib o er

auf Reisen zu gehen und sich an einem fernen Ort zu zeigen o er gar zu
betätigen, das Phänomen also der „B i 1 o k a t i o n“, das in den ns lau
ungen der primitiven Völker eine so große Rolle spielt unc neuer m B s
z. B. in Ma t t i e sen  einen Verteidiger gefunden hat. Oc er an e t es
sich auch hier lediglich um Phantasmen, die Autoren neigten zu 1 8e  ' n

nähme, also Halluzinationen, hervorgerufen von einem einzi B en o enten,
oder telepathisch von einem primären Perzipienten auf andere übertragen,
indem dieser selbst wiederum zum Agenten wird, Ansteckungsaalluzina-
tionen also?
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P o d m o r e hat das Problem übersichtlich in „Apparitions und
Thoughttransference“ behandelt, das acht Jahre nach den „Phantasms“ er-
schienen ist und auch das inzwischen namentlich durch die Society zu-
sammengetragene Material verwertet.

Ein erfreulicher erster Erfolg dieser bahnbrechenden Arbeit war, daß
der Kongreß für experimentelle Psychologie in Paris 1889 mit R i b o t
als Präsident die Durchführung einer internationalen Halluzinationszählung
Prof. S idgwick  in Verbindung mit der Society übertrug. Sie wurde
durch Komitees in England, Frankreich (Marillier), Amerika (James) und
Deutschland (Schrenck-N.) ebenfalls mit Fragebogen durchgeführt und das
Ergebnis dem folgenden Kongreß in London 1892 vorgelegt. Der Bericht
füllt fast den X. Band der Proceedings.

17 °°° ErwaAsene, hauptsächlich in England, wurden befragt, von denen 1684

= 9,9% m.ndestens emm,al in ,.hrem 1Leben, in Ya der Fälle sogar mehrmals, eine Halluzi-nation d.eser Art  gehabt hatten. Noch günstiger war das Ergebnis bei Einbeziehung
auch des Materials aus Frankreich, Amerika und Deutschland. Par i sch  hat es in
einer ausführlichen Besprechung m seiner ausgezeichneten und gründlichen Abhandlung

über die Trug a ne imungen zusammengestellt und tabellarisch geordnet (s. Besprech.
Pr. XI, b. JLoZ/71). Auf insgesamt 27 39a a *
9,75% Männer und 14,57% Frauen antwortetet? h 'T*’" - 3201  = P os i t i v  ’
mdi S idewick  mit dpr Tot u orteten bejahend. Dieser Unterschied konnte,
Halluzinationen erinnern. ’ * zusaram enhängen, daß die Frauen sich besser ihrer

i 8 in  c p l  ° ö l , ch  bei Gesunden auftretende Halluzinationen, die
' .ei

f
1 e r  Sez un  8ener Erlebnisse tragen, einen mehr oder wenigertiefen Eindruck hinterlassen und mit einem korrespondierenden fernen Er-

ei ms ze! i i zusammen a len, viel verbreiteter als allgemein angenommen.

. pS , l i e  en . 1 1 Kritik an dem Werk von Gurney ,  Myer s
J111 . m ° r e ’ Wle  an  dieser Halluzinationsstatistik geübt wurde, istbegreiflich,

so außer von Par i sch  einaehon 1 v .
„Les hallucinations telepathiques“ 6 h d V ° n V a 8 c h 1 d e ln  e ,ner  interessanten Studie
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betr. Koinzidenzen tatsächlich sehr selten: auf 1374 Fälle ” DCt’
sonen hatten zudem nur falsche Halluzinationen.
Alter, sozialen und religiösen Anschauungen u.
zelnen aufgezeigt.

In einer Gegenkritik hat W a r c o 1 1 i e r in
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Ausgangspunkt als der der Engländei

waren die
nur 2,25%; 19 der betr. Per-

Wie groß der Einfluß von Bildung,
dgl. dabei sein kann, wird im ein-

, „ „ - • v v . . .  c seinem Werk „La Telepathie“ nach-gewiesen, daß Vasch ides  Kritik daneben trifft, denn sie hat einen ganz anderen
Ausgangspunkt als der der Engländer. Bei diesen sind die Halluzinationen ganz seltene
Ausnahmen: die Mehrzahl der betr. Personen behaupteten, sie in ihrem Leben ein ein-
ziges Mal gehabt und einen erschütternden Eindruck von ihnen behalten zu haben. Bei
V. dagegen handelt es sich um häufige Ereignisse, in einem Fall z. B. 78, bei ihm selbst
37, u. zw. meist nur geringfügige Eindrücke und Visionen, z. B. einen unbestimmten
Schmerz, Ohrensausen u. dgl., keineswegs wirkliche Halluzinationen.

Gewisse Schwächen sind bei kritischer Prüfung allerdings bei dem Werk nicht zu
bestreiten. Vor allem: die „experimentelle Basis“ der „Phantasms“ ist eine sehr
schmale und mißlich, daß gleich das erste Beispiel, die C r e e r y s (s. ob.), nachträglich
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entwertete wurde durch den Nachweis von Betrug. Die Wahrscheinlichkeitsrechnung
spielt auch z. T. eine beängstigende Rolle. Man erschrickt, liest man, ebenfalls gleich
zu Beginn, bei Besprechung der Experimente von R i c h e t und der Damen Wing-
f i e 1 d, wie gering die auf diese Weise festgestellten Erfolge waren. Alles sträubt sich
dagegen, auf Grund so geringfügiger Überschüsse, besonders bei der außerordentlichen
Zahl Experimente, zugunsten eines Phänomens sich zu entscheiden, das so völlig allen
anerkannten wissenschaftlichen Gesehen und Überzeugungen widerspricht. Was sind
bei leßteren, ähnlich wie bei R i  eh  e t  (s. ob.), auf 17 Serien mit 17 633 Experimenten
4760 Erfolge, d. h. ein Plus über den errechneten Zufall hinaus von 347, oder bei 2614
nur 275 Erfolge gegen 2339 Nieten? Viel eher wird man geneigt sein, derartige kleine
Überschüsse den Kagliostrokünsten des Zufalls zuzuschreiben. Beim Hauptteil, der
spontanen Telepathie, sind ebenfalls gleich zu Beginn viele Fälle ganz unbefriedigend,
sei es, daß sie weit zurückliegen und ganz aus dem Gedächtnis berichtet sind, sei es,
daß nähere Daten fehlen, Zeugen sich widersprechen u. dgl.

Doch die Autoren waren sich der Unzulänglichkeiten durchaus bewußt.
Sie konnten auch darauf hinweisen, daß es sich um einen ersten Versuch auf
einem ganz neuen Gebiet handelte, bei dem die richtigen Methoden erst
gesucht werden mußten. Sie konnten zudem einen Teil der Kritiken mit
Erfolg zurückweisen. Inzwischen (1918) hat Mrs. S idgwick  das Werk,
das längst vergriffen war, neu herausgegeben, ergänzt und entsprechend ge-
sichtet, so daß es auf einen Band zusammengedrängt ist: von den 700 Fäl-
len, sie sind übersichtlich numeriert, sind nur 186 übernommen, sehr zum
Vorteil des Ganzen. Was cs gebracht hat, haben die verflossenen Jahre
unermüdlicher Arbeit der Society, ergänzt neuerdings namentlich durch
Os ty  und das J.  M., in nicht vorauszusehender Weise bestätigt und aus-
gebaut, sowohl nach der experimentellen Seite wie nach der Seite der spon-
tanen Telepathie, die jetjt geprüft werden muß.

5. „Außerordentliche Botschaften“ Lebender und Sterbender.
Alle Untersudiungen über Telepathie gipfeln letjten Endes in der, von

den „Phantasms“ aufgeworfenen Frage: besitjt der Mensch die Fähigkeit,
in der bangen Stunde, ehe er die Schwelle des Todes übersdireitet. ein

c rnwohl in die Ferne zu senden oder seinen Lieben zu „erscheinen“,
1 j höchster Gefahr ihnen auf transnormalem Wege eine „Bot-sdia t zukommen zu lassen, wie in unzähligen Varianten seit Jahrtausen-
den berichtet wird? Zweifelnd, mißtrauisch lauscht man diesen Beriditen,
der eigenen Isolation sdimerzlidi bewußt. Kein Laut durchdrang die Weiten
und warnte die ahnungslose Seele, als ein Mensdienleben zur Neige ging,
mit dem festeste Banden verknüpften. Heiter und froh schritt man dahin
im Glanze der Sonne, und nichts verriet, daß ewige Nacht sich über geliebte
Augen senkte. Ungläubig frägt man daher: Du und nicht ich? Demütig
beugt man sich vor der irdischen Beschränktheit, bäumt sich dagegen empört
auf gegen die Ungerechtigkeit der Ausnahmen —

Wir werden daher doppelt kritisch Beweise, unwiderlegliche Beweise
fordern, denn diese Ausnahmen, die ein launenhaftes Spiel zu treiben
scheinen mit den tiefsten Bedürfnissen des, aus dem Leben Scheidenden, wie
mit dem Schmerz des in Trauer Zurückbleibenden, verstoßen in besonders
hohem Maße gegen Vernunft und Gefühl. Nicht Massenbeispiele brauchen

350 XVI. Kapitel. Gedankenübertragung: II. Spontane Telepathie 351Internationale Halluzinationszählung

Podmore  hat das Problem übersichtlich in Annat-H;«™ „ i
Thonghttransference“ behandelt, das acht Jahre nach den „Phantasms“
schienen ist und auch das inzwischen namentlich durch die Snm’ptv
sammengetragene Material verwertet. öociety

Ein erfreulicher erster Erfolg dieser bahnbrechenden Arbeit war <

a|es r pKOn F f“'- experimentelle Psychologie in Paris 1889 mit R ibals Präsident d.e Durdifuhrnng einer internationalen Halluzina

dJrl K ?. Wi r n Soc i e t y öbertrug. Sie wurde
Dent d «V” k

D N? k Fr “ kreidl (Marillier), Amerika (James) und.Deutschland (Schrenck-IN.) ebenfalls mit Franck™«», i u r-i i »
Ergebnis dem folgenden Kongreß in London 1892 U" d daS

füllt fast den X. Band der Proceedings vorgelegt. Der Bericht

er-
zu-

daß
j o t
ung

17 000 Erwachsene, hauptsächlich in Enni 1
=: 9,9% mindestens einmal in ihrem Leben in ' r - n  e r a  5 t ’ von  enen  1684
nation dieser Art gehabt hatten. Noch eü t’ 3 C 80  a r  me  h r mal8, eine Halluzi-
auch des Materials aus Frankreich Amp ‘L War  a s  Ergebnis bei Einbeziehung
einer ausführlichen Besprechung in sein«* 1 a un  Deutschland. P a r i s ch  hat es in
„Über die Trugwahrnehmungen“ zusarnm F aus  ® ze  * c i ne t cn  un  d gründlichen Abhandlung
Pr. XI, S. 162/71). Auf insgesamt T?" “ nd  Ube ,1  “ r is  ‘i <5“ , (.. BespreA
9,75% Männer und 14,57% Frauen ant AntWor t  en waren 3201 - 11,96% positiv,
nach S idgwick ,  mit der Tatsache W ° r t e t  ®“ bejahend. Dieser Unterschied konnte,
Halluzinationen erinnern. sammenhängen, daß die Frauen sich besser ihrer

entwertete wurde durch den Nachweis von Betrug. Die Wahrscheinlichkeitsredinung
spielt auch z. T. eine beängstigende Rolle. Man erschrickt, liest man, ebenfalls gleich
zu Beginn, bei Besprechung der Experimente von R iebe t  und der Damen Wing-
f i e 1 d, wie gering die auf diese Weise festgestellten Erfolge waren. Alles sträubt sich
dagegen, auf Grund so geringfügiger Überschüsse, besonders bei der außerordentlichen
Zahl Experimente, zugunsten eines Phänomens sich zu entscheiden, das so völlig allen
anerkannten wissenschaftlichen Gesetjen und Überzeugungen widerspricht. Was sind
bei letjteren, ähnlich wie bei R i c h e t (s. ob.), auf 17 Serien mit 17 633 Experimenten
4760 Erfolge, d. h. ein Plus über den errechneten Zufall hinaus von 347, oder bei 2614
nur 275 Erfolge gegen 2339 Nieten? Viel eher wird man geneigt sein, derartige kleine
Überschüsse den Kagliostrokünsten des Zufalls zuzuschreiben. Beim Hauptteil, der
spontanen Telepathie, sind ebenfalls gleich zu Beginn viele Fälle ganz unbefriedigend,
sei es, daß sie weit zurückliegen und ganz aus dem Gedächtnis berichtet sind, sei es,
daß nähere Daten fehlen, Zeugen sich widersprechen u. dgl.

Doch die Autoren waren sich der Unzulänglichkeiten durchaus bewußt.
Sie konnten auch darauf hinweisen, daß es sich um einen ersten Versuch auf
einem ganz neuen Gebiet handelte, bei dem die richtigen Methoden erst
gesucht werden mußten. Sie konnten zudem einen Teil der Kritiken mit
Erfolg zurückweisen. Inzwischen (1918) hat Mrs. S idgwick  das Werk,
das längst vergriffen war, neu herausgegeben, ergänzt und entsprechend ge-
sichtet, so daß es auf einen Band zusammengedrängt ist: von den 700 Fäl-
len, sie sind übersichtlich numeriert, sind nur 186 übernommen, sehr zum
Vorteil des Ganzen. Was es gebracht hat, haben die verflossenen Jahre
unermüdlicher Arbeit der Society, ergänzt neuerdings namentlich durch
0 s t y und das J .  M., in nicht vorauszusehender Weise bestätigt und aus-
gebaut, sowohl nach der experimentellen Seite wie nach der Seite der spon-
tanen Telepathie, die jetjt geprüft werden muß.

5. „Außerordentliche Botschaften“ Lebender und Sterbender.
Alle Untersuchungen über Telepathie gipfeln letzten Endes in der, von

den „Phantasms ‘ aufgeworfenen Frage: besitzt der Mensch die Fähigkeit,
in der bangen Stunde, ehe er die Schwelle des Todes überschreitet, ein
letjtes Lebewohl in die Ferne zu senden oder seinen Lieben zu „erscheinen ,
in Momenten höchster Gefahr ihnen auf transnormalem Wege eine „Bot-
schaft zukommen zu lassen, wie in unzähligen Varianten seit Jahrtausen-
den berichtet wird? Zweifelnd, mißtrauisch lauscht man diesen Berichten,
der eigenen Isolation schmerzlich bewußt. Kein Laut durchdrang die Weiten
und warnte die ahnungslose Seele, als ein Menschenleben zur Neige ging,
mit dem festeste Banden verknüpften. Heiter und froh schritt man dahin
im Glanze der Sonne, und nichts verriet, daß ewige Nacht sich über geliebte
Augen senkte. Ungläubig frägt man daher: Du und nicht ich? Demütig
beugt man sich vor der irdischen Beschränktheit, bäumt sich dagegen empört
auf gegen die Ungerechtigkeit der Ausnahmen —

Wir werden daher doppelt kritisch Beweise, unwiderlegliche Beweise
fordern, denn diese Ausnahmen, die ein launenhaftes Spiel zu ti eiben
scheinen mit den tiefsten Bedürfnissen des, aus dem Leben Scheidenden, wie
mit dem Schmerz des in Trauer Zurückbleibenden, verstoßen in besonders
hohem Maße gegen Vernunft und Gefühl. Nicht Massenbeispiele brauchen
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wir, errechnete Beweise auf Grund einer anfechtbaren Zufallshypothese, son-
dern unanfechtbare Beweise, und seien es nur wenige, bei denen zur Wahr-
scheinlichkeitsrechnung gar nicht gegriffen werden braucht.

Was ist nun der Eindruck der umfangreichen neueren Literatur? Im
ganzen jedenfalls ein sehr unbefriedigender. Bedenkliche Mängel haften
den meisten Berichten an. Selbst eine kleine Auswahl der besten, wie sie
z. B. Bae rwa ld  zusammenzustellen sich mühte, zeigt diese Mängel,

so gleich die ersten drei (U,  S. 109): zwei sind über % Jahrhundert alt und erst
nach 30—40 Jahren beriAtet. Das dritte beginnt mit den Worten: „Als ich etwa 18
oder 19 Jahre alt war, es mag von 30 Jahren gewesen sein.“ - Gewißheit bringt das nicht.
Der Nachtrag von Mrs. S i d g w i c k zu den „Phantasms“, 170 Fälle, die in den 36 Jahren
seit i irer ero ent i ung von er ociety gesammelt und nur im Journal veröffent-
licht worben sind, gehört in der Hauptsache ebenfalls hierher. Die übersiditlidie Tabelle
zeigt z. B., daß in keinem einzigen Fall eine sdiriftKnk«. ■ c i . . ,
Ereignis bekanntgeworden war, das mit der tefe ‘ \
gebracht wurde und fälschend auf das Gedächtnis des P ErSdle ,nUn6  . m Z“=ammenhan g
wirken konnte (Pr. XXXIII, S. 29/429). J Perzipienten oder der Zeugen ein-

Zwingende Fälle sind also sehr selten 'r , j .
gründet im Wesen der außerordentlichen BotqrJ ft a 8a  e ’ s a e 'Erfahrungen, deren Bedeutung erst rückbl 4 “n  * “ a 1 ! ? e

erkannt wird. Bae rwa ld  . v"r e Bc T V“
diesen Umständen der Gedanke an eine “edl tz T?' Y“ ,oll,e " n,e r

auftaudten? Es sind ja nicht wissen,d.aMA F A " fze,An “ n8 J“* " ,,r
Iebni.se, und zwar allerpersönlidt.ter An » '  Ex  P c ™™«- Jr-
f.ll ist es also zu verdanken, liege“ ,, L, T"a b "“ J

<lere " Glud “-
oder selbst gleid. nach  dem Erei|„i, v» Dab” ■ "d  rüT ’ ° F

die bei der telepathisdten Übertratn, Fälschungen,
hier in erhöhtem Maße zur Gelang k„„t ”, “ i,wirk “-
mehr oder weniger großen Erregt, „gLu.tand "idT “ T "" T"
häufig and, Empfängers handelt, der durd. dte B„,"k 4“ ”
rumpelt wird, und um größere Entfernungen J ,?■ ” z ” a8 ' n

der Koinzidenz ent.pred.end erschwert, F “ , .8,e J' un 8
zu nehmen, im aligemeinen daher ein anderer “

■ a S,K1 ";" br i  ” n iA  Vi" Fä,le - Todesbo’tsd.aften, die ,jedenfalls zu den besten geboren Der erste erreid.l das Ideal eine, abso-
luten Beweise, sogar z.emhd, und hat keinen geringeren als L i e b e a u 1 1
zum Bendlierstalter. Man verges,e se,ne nrsprünglid, ganz ablehnende
Stellungnahme meh,. Er sp.elte dabet sogar eine Hauptrolle und übte
die Kontrolle aus. Doch auch die beiden folgenden Fälle müssen als absolut
beweisend bezeichnet werden: sie sind neueren Datums, schriftlich mehr
oder weniger genau vo r  Bekanntwerden der Ereignisse fixiert, und die
Daten stehen fest. Der vierte Fall ist so gut als möglich unter den be-
treffenden Umständen und gehört jedenfalls zu Klasse II: ergänzend be-
weisend. Zur Vervollständigung bringe ich noch einen von mir miterleb
ten Fall.

1. L iebeau l  t (1891, S. 279) berichtet: „Hier ein Fall, den ich selbst feststellte
und zufällig Mitwirkender war, am 7. II. 1868.“ Damals lernte er eine Familie aus

Edmund Gurney

Nach einer Amateurphotograpliie, 11,1 Bes i , z  ' on  rs  - Sicigwick
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wir, errechnete Beweise auf Grund einer anfechtbaren Zufallshypothese, son-
dern unanfechtbare Beweise, und seien es nur wenige, bei denen zur Wahr-
scheinlichkeitsrechnung gar nicht gegriffen werden braucht.

Was ist nun der Eindruck der umfangreichen neueren Literatur? Im
ganzen jedenfalls ein sehr unbefriedigender. Bedenkliche Mängel haften
den meisten Berichten an. Selbst eine kleine Auswahl der besten, wie sie
z. B. Bae rwa ld  zusammenzustellen sich miihte, zeigt diese Mängel,

so  gleich die ersten drei  (U., S. 109):  zwei sind über % Jahrhundert  alt  und ers t
nach 30—40 Jahren berichtet. Das drit te beginnt mit den Wor ten :  „Als ich etwa 18
oder 19 Jahre  alt  war,  es mag von 30 Jahren gewesen sein.“ — Gewißheit bringt das  nicht.
Der  Nachtrag von Mrs.  S i d g w i ck  zu den „Phantasms“, 170 Fälle,  die in den 36 Jahren
seit ihrer  Veröffentlichung von der Society gesammelt und nur  im Journal  veröffent-
licht worden sind,  gehör t  in der  Hauptsache ebenfalls hierher.  Die übersichtliche Tabelle
zeigt z.  B., daß in keinem einzigen Fall eine schriftliche Fixierung erfolgte, ehe  das '
Ereignis bekanntgewor en  war, as mit der telepath. Erscheinung in Zusammenhang
gebracht wurde  un  a 8 en au  a s  Gedächtnis des Perzipienten oder der Zeugen ein-
wirken konnte (P r .  XXXIII, S. 29/429). ‘ b

Zwingende Fälle sind also sehr selten. Diese Tatsache ist aber be-
gründet im Wesen der außerordentlichen Botschaften, meist e inma l ige
Erfahrungen deren Bedeutung erst rückblickend von den Betreffenden klar
erkannt wird. B a e r w a 1 d s viertes Beispiel ist typisch. Wie sollte unter
diesen Umstanden der Gedanke an eine rechtzeitige Aufzeichnung auch nur
auftauchen? Es sind ja nicht wissenschaftliche Experimente, sondern Er-
lebnisse, und zwar allerpersönlichster Art. Nur einem besonderen Glüchs-
f a l  ist es also zu verdanken liegen entsprechende Aufzeichnungen vo r
oder selbst gleich n a oh  dem Ereignis vor. Dabei müssen die Fälschungen,
die bei der telepathischen Übertragung und  Aufnahme so leicht mitwirken,
hier in erhöhtem Maße zur Geltung kommen, wo es sich meist um einen
mehr oder weniger großen Erregungszustand nidit nur des Senders, sondern
häufig auch Empfängers handelt der durch die „Botschaft“ sozusagen über-
rumpelt wird, und um größere Entfernungen, die die genaue Feststellung
der Koinzidenz entsprechend erschwert. Diese Nachteile sind mit in Kauf
zu nehmen, im allgemeinen daher em anderer Maßstab anzulegen.

Nach mühsamem Suchen bringe ich vier Fälle, Todesbotschaften, die
jedenfalls zu den besten gehören. Der erste erreicht das Ideal eines abso-
luten Beweises sogar ziemlich und hat keinen geringeren als L i e b e a u 1 1
zum Berichterstatter. Man vergesse seine ursprünglich ganz ablehnende
Stellungnahme nicht. Er spielte dabei sogar eine Hauptrolle und übte
die Kontrolle aus. Doch auch die beiden folgenden Fälle müssen als absolut
beweisend bezeichnet werden: sie sind neueren Datums, schriftlich mehr
oder weniger genau vo r  Bekanntwerden der Ereignisse fixiert, und die
Daten stehen fest. Der vierte Fall ist so gut als möglich unter den be-
treffenden Umständen und gehört jedenfalls zu Klasse II: ergänzend be-
weisend. Zur Vervollständigung bringe ich noch einen von mir miterleb-
ten Fall.

1. L i eben  u l t  (1891, S. 279) berichtet: „Hier  ein Fall,  den ich selbst feststellte
und zufällig Mitwirkender war,  am 7. I I .  1868.“ Damals le rn te  e r  eine Familie aus

Edmund Gurney

im Besitz von Mrs. SidgwickNach einer Amateurphotograplne,



3535. „Außerordentliche Botschaften“

Luisiana kennen, deren Nichte er in Behandlung nahm, die krank von Koblenz zurüde-
gekehrt war, wo sie als Lehrerin an einer Erziehungsanstalt wirkte. Sie wurde in zwei
Sitjungen geheilt, bei denen sie in Somnambulismus verfiel. Eine Tante, spirit. Schreib-
tnedium, veranlaßte sie dann, Übungen zu machen, worauf sie in 2 Monaten ebenfalls
ein erstklassiges Schreibmedium wurde, da sic leicht in Tiefschlaf kam. „.Eines Tages,
eben am 7. I I“ ,  schreibt L., „sah idi die ganze Familie morgens gegen 9 Uhr zu mir
kommen: Vater, Mutter, Kinder, Nidite. Sie brachten mir eine „Botschaft , ein großes
Heft, in dem auf 25 Seiten in großen Buchstaben ein ziemlich unleserlicher und immer
sehr ähnlidi lautender Satj stand. Immerhin konnte man auf der legten Seite lesen:
, Adieu, ich sterbe, Catharina.' Auf einmal, vor ungefähr 1 Std., so wurde mir versichert,
pachte das Medium, als es sich zum Frühstück setjte, eine große Aufregung, der Trance.
Darauf stürzte es sich auf Bleistift und Heft, indem es schrie: ,Ein Geist! Ein Geist! (
In fieberhafter Aufregung besdirieb es nun jede Seite, auf der letjten die zitierten Worte.
Als es erwadite und Kenntnis von dem Geschriebenen nahm, kam ihm sofort der Ge-
danke, eine intime Freundin C. X. verloren zu haben, die es kürzlich gesund im Pensionat
zurückgelassen hatte. Diese merkwürdige Offenbarung war der Grund, daß alle so früh
zu mir kamen. Alsbald beschlossen wir, Erkundigungen einzuziehen: unser Medium
sollte unter einem erfundenen Vorwand, ohne die Botschaft zu erwähnen, an die Eng-
länderin schreiben, die am gleichen Institut wie die vermeintl. Gestorbene unterrichtete.
Das wurde sofort ausgeführt. Wenige Tage später erhielten wir die Antwort, in der
dieses Fräulein den Tod der gemeinsamen Freundin mitteilte, wobei sie es eigentümlich
fand, aus Nancy einen Brief zu erhalten, dessen Grund ihr unerklärlich war. Besorgt
schrieb sie: ,Ich schicke Ihnen die Todesanzeige von C. X., die am 7. II., 8 Uhr morgens, ■
gestorben ist. Vergessen Sie nicht, mir mitzuteilen, was vorgefallen ist; ich bin neu-
gierig, es zu erfahren.' Die Anzeige war ein viereckiges Blättchen, auf dem deutsch
gedruckt stand, daß C. X. am gleichen Tage wie die Botschaft gestorben war.“

2. Prof. Zur  Bonsen ,  Münster, schreibt in seinem Buch: Das zweite Gesicht
(62/63): „Über die folgende Begebenheit stehen mir die Briefe zur Verfügung.“ Sein
Gewährsmann berichtet: „Am 22. IX. 1906 starb die Mutter einer in Batavia lebenden ■
Ordensschwester (Mutter und Schwester des Einsenders). Die Familie teilte dieser so-
fort die Todesnachricht mit. Ein Brief nach B. braucht 4 Wochen. Zur selben Zeit
nun, als die Nachricht dort eintreffen mußte, also nach 4 Wochen, kam hier, in Welling-
holzhausen, ein Brief aus B. an, welcher außer  der gewöhnlichen Zeit des Brief-
wechsels geschrieben war und die Mitteilung enthielt: ,In der Nacht vom 22. auf den
23. IX. träumte ich, daß unsere Mutter in Europa schwer krank sei. Ich stand weinend
und betend an ihrem Lager. Immer schwächer wurde sie, immer leiser ihr Atem: noch
einmal schaute sie mich an mit liebendem Blick und versch ied  dann in m. Armen
ruhig und sanft. Ich weinte hell auf und weckte dadurch die anderen Schwestern, die
sich nach meinem Schmerz erkundigten und mich trösten wollten. Wenn nicht E. (eine
kurz vorher ebenfalls in B. eingetroffene Schwester der Schreiberin) Euch alle ge -
sund  verlassen hätte, würde ich das Schlimmste befürchten.' Am selben Tage, 22. IX.,
war das Schlimmste wirklich geschehen. Der Brief kreuzte sich mit der Todesnachricht
aus der Heimat im Roten Meer.“

3. In den Phantasms (S. 141) findet sich folgender Fall eines Mr. Fr. W i n g f i e 1 d -
Baker ,  den G u r n e y nachkontrollierte.

„Belle Isle en Terre, Cßtes du Nord, France, 20. XII. 1883.
In der Nacht auf Donnerstag, 25. III. 1880, träumte ich, ich liege auf meinem Sofa

und lese, als ich beim Aufschauen deutlich die Gestalt meines Bruders R ichard  sah,
auf dem Stuhl vor mir sitjend. Ich träumte, daß ich zu ihm sprach; er aber neigte zur
Antwort nur den Kopf, erhob sich und verließ das Zimmer. Als ich erwadite, stand idi
mit einem Fuß auf dem Boden, den anderen nodi im Bett. Idi versuchte zu spredien
und meines Bruders Namen zu nennen. Der Eindrude der Wirklichkeit war so stark
und die ganze geträumte Szene so lebhaft, daß idi ins Wohnzimmer ging, uni ihn zu
suchen. Idi untersuchte den Stuhl, wo idi ihn sitjen sah. Dann ging ich wieder zu
Bett und versudite einzuschlafen, um die Erscheinung ein 2. Mal zu haben, war aber
zu aufgeregt, zu sdimerzlidi bewegt durch den Traum. Gegen Morgen muß idi jedoch
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Luisiana kennen, deren  Nichte er in Behandlung nahm, die krank von Koblenz zurück-
gekehrt  war, wo sie als Lehrerin an einer Erziehungsanstalt wirkte.  Sie wurde in zwei
Sitjungcn geheilt, bei denen sie in  Somnambulismus verfiel. Eine Tante ,  spir i t .  Schreib-
medium, veranlaßte sie dann, Übungen zu machen, worauf sie in  2 Monaten ebenfalls
ein  erstklassiges Schreibmedium wurde, da  sic leicht in Tiefschlaf kam.  , „Eines Tages,
eben am 7. II.“,  schreibt L., „sah ich d ie  ganze Familie morgens gegen 9 Uhr zu mir
kommen:  Vater,  Mutter,  Kinder ,  Nichte. Sie brachten mir eine „Botschaft , ein großes
Hef t ,  in dem auf 25 Seiten in  großen Buchstaben ein ziemlich unleserlicher und  immer
sehr  ähnlich lautender  Satj s tand.  Immerhin konnte man auf der  letjten Seite lesen.
, Adieu, ich sterbe, Catharina.  1 Auf einmal, vor ungefähr 1 Std., so wurde mir versichert,
packte das Medium, als es sich zum Frühstück se  te» eine große Aufregung, er Trance.
Darauf stürzte es sich auf Bleistift und  Heft ,  indem es schrie: ,Ein Geist. in eist .  (

In  f ieberhafter  Aufregung beschrieb es nun  jede Seite, auf der letzten die zitierten Worte.
Als es erwachte und Kenntnis von dem Geschriebenen nahm, kam ihm sofort der Ge-
danke, eine intime Freundin  C. X.  verloren zu haben, die es kürzlich gesund im Pensionat
zurückgelassen hatte.  Diese merkwürdige Offenbarung war der  Grund, daß alle so früh
zu mir  kamen. Alsbald beschlossen wir, Erkundigungen einzuziehen: unser Medium
sollte unter  einem erfundenen Vorwand, ohne die Botschaft zu erwähnen, an die Eng-
länderin schreiben, d ie  am gleichen Ins t i tu t  wie die  vermeintl .  Gestorbene unterrichtete.
Das wurde sofort  ausgeführt .  Wenige Tage später  erhiel ten wir die Antwort, in der
dieses Fräulein den Tod  der  gemeinsamen Freundin mittei l te ,  wobei sie es eigentümlich
fand ,  aus Nancy einen Brief zu erhal ten,  dessen Grund ih r  unerklärlich war.  Besorgt
schrieb sie: ,Ich schicke Ihnen die Todesanzeige von C. X., d i e  am 7. II . ,  8 Uhr morgens,
gestorben ist .  Vergessen Sie nicht, mir mitzuteilen, was vorgefallen is t ;  ich bin neu-
gierig, es zu er fahren .  1 Die Anzeige war  ein viereckiges Blättchen, auf dem deutsch
gedruckt s tand,  daß C .  X. am gleichen Tage wie die Botschaft gestorben war.“

2 .  Prof .  Zu r  Bonsen ,  Münster ,  schreibt in seinem Buch: Das zweite Gesicht
(62/63): „Über die folgende Begebenheit stehen mir die Br iefe  zur Verfügung.“ Sein
Gewährsmann berichtet:  „Am 22. IX.  1906 starb die Mutter  einer in  Batavia lebenden
Ordensschwester (Mutter und Schwester des Einsenders).  Die Familie teil te dieser so-
fort  die Todesnachricht mi t .  Ein Brief nach B. braucht 4 Wochen. Zur selben Zeit
nun,  als die Nachricht dor t  eintreffen mußte,  also nach 4 Wochen, kam hier, in Welling-
holzhausen, ein Brief aus B .  an,  welcher auße r  der gewöhnlichen Zeit des Brief-
wechsels geschrieben war  und  die  Mitteilung enthiel t :  ,In der  Nacht vom 22.  auf den
23.  IX. träumte ich, daß  unsere Mutter  in  Europa schwer krank sei. Ich s tand weinend
und  betend an  ihrem Lager.  Immer schwächer wurde sie, immer leiser ihr Atem: noch
einmal schaute sie mich an  mit l iebendem Blick und ve r sch i ed  dann in m. Armen
ruhig und sanf t .  Ich weinte hell  auf und  weckte dadurch d ie  anderen Schwestern, die
sich nach meinem Schmerz erkundigten und  mich trösten woll ten.  Wenn nicht E. (eine
kurz vorher ebenfalls in  B .  e ingetroffene Schwester der  Schreiberin) Euch alle ge -
sund  verlassen hä t te ,  würde  ich das Schlimmste befürchten? Am selben Tage, 22. IX.,
wa r  das Schlimmste wirklich geschehen. Der Brief kreuzte  sich mit der  Todesnachricht
aus der Heimat  im Roten Meer.“

3. In den Phantasms (S. 141) f indet  sich folgender Fall eines Mr. Fr. W i n g f i e 1 d -
Bake r ,  den G u r n e y nachkontrollierte.

„Belle Isle en Terre,  Cötes du  Nord, France,  20. XII .  1883.
In  der  Nacht auf Donnerstag, 25. I I I .  1880, t räumte  ich, ich liege auf meinem Sofa

und  lese, als ich beim Aufschauen deutlich die Gestalt meines Bruders R icha rd  sah,
auf dem Stuhl vor mir  sitjend. Ich träumte,  daß  ich zu ihm sprach; er aber neigte zur
Antwort  nur  den Kopf ,  e rhob sich und verließ das Zimmer.  Als ich erwachte, s tand ich
mi t  einem Fuß auf dem Boden, den anderen noch im Bet t .  Ich versuchte zu sprechen
und  meines Bruders Namen zu nennen.  Der Eindruck der  Wirklichkeit war  so stark
und  die ganze geträumte Szene so lebhaft ,  daß  ich ins  Wohnzimmer ging, um ihn  zu
suchen. Ich untersuchte den Stuhl,  wo ich ihn sitjen sah .  Dann ging ich wieder  zu
bet t  und versuchte einzuschlafen, um die Erscheinung ein 2. Mal zu haben, war  aber
zu aufgeregt, zu schmerzlich bewegt durch den Traum. Gegen Morgen muß ich jedoch
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eingeschlafen sein. Als ich erwachte, war der Eindruck noch so lebhaft wie je _ und,
wie ich hinzufüge, bis auf diese Stunde gleich stark und klar. Meine Empfindung, daß
Unheil drohe, war so stark, daß ich sofort in mein Notizbuch eine Bemerkung über
die Erscheinung eintrug und die Worte beifügte: ,Gott verhüte.*

Drei Tage nachher erhielt ich die Nachricht, daß mein Bruder Donnerstag, d. 25. III.
1880, 8.30 p. m. an den Folgen einer schrecklichen Verlegung gestorben war.

Ich hatte in leßter Zeit keine Nachricht von ihm und wußte ihn bei bestem
Befinden. Ich teilte keinem Freund den Traum sofort mit, weil leider keiner bei mir
war, aber nachdem ich die Todesnachricht erhalten hatte, erzählte ich die Geschichte und
zeigte die Bemerkung in meinem Tagebuch.“

W. „hatte niemals einen anderen erschreckenden Traum dieser Art oder einen,
dem er mit dem gleichen Eindruck von W; -1 ’ 1 •
G u r n e y weiter mitteilte. T __
sandte er ein Notizbuch, in dem sich zwischen Geschäft
tragung fand: „Erscheinnung - ~ ___
Ein Brief seines Freundes, Prinz L. Fauc ignv  v

ÄT B. ».Ä " ™ BT .Ind . p . nta , „ 3„. 1888. . i j i , T? i, . m 
p gestorben war.4. Vielleicht der beste Fall einer Todesknin»; J • xt i ,

ist der folgende, wie Mrs. S idgwick  bemerkt Pr” XXXni rfsiMoV“ ” Phanta ’ m8

Am 7. XII. 1918, 3.25 p. m„ verunalii , • S ’ 151 /60 ) :

seinem Flugzeug. Zu gleicher Zeit, 3.20-3 hatt’e FI., eg  ° rIeutn - °*  M’Conne l  mit
in Scampton eine Erscheinung. Der Vater erfnk i 8610  Kamerad, Leutn. J. Lark in
l„.n,  sdineb „ L. »d 7ÜJ' 7/" U ' XI1 ’
liehen Bericht, der genau dem mündl. von H , ’ . von  “ l e sem e inen  ausfuhr-
hatte, noch überhaupt in Scampton gewesen w i.’ er  * nzw * scben  wedcr  L. gesehen
von L.s Bericht, den auch ein weiterer Karner "d r 5 u 8 t e  seinerseits die Richtigkeit
dem Bemerken, daß L. ihm sein Erlebnis am 1 Ytt m * * b ’ schriftlich bestätigte, mit
berichtet hatte. Er fügte hinzu: „Ich kenne L ‘ ' un  ® e r 3.45, also fast sofort,
ich sonst geneigt gewesen wäre, derartiges zu b * nt l lner  8e  ‘ l ®*n ’8 er Zeit, und obwohl
kenne und weiß, wie er ist, absolut überzeugt von clT’c“’ S ° W - C

Über die Erscheinung schrieb L. dem Vater 1/ J6 ’ W*r er sie erzählt hat.“
hatte, um zu seinem Flugzeug zu geben, „verbrad r ' "J. N a<hdem C. sich verabschiedet
und Lesen am Ofen. Was ich
natürlich, daß ich z. Z. nicht weiter darüber nachd 1 ß d gesAah  aber  80

eignissen gehört und gelesen, muß aber sagen, daß . .hab  ? V° n derar t igen  Er ’
immer zu den Ungläubigen, bereit, diese Dinge 2U v 8 ,  « ab  solut leugnete. Ich gehörte
las und rauchte. Ich saß, wie gesagt, vor dem Feuer 1 Jedenfa l l s  war  i(h wacb  ’
mir. Da hörte ich jemand den Gang heraufkommen Eie T- 8 d““ /, nter

wie das D. immer machte. Ich hörte sein , Hallo, me n T "7 ! drobnend  geöffnet
sah ihn in der Türöffnung stehen, Klinke in der Hand L u ’ T
der Matrosenmüße auf dem Kopf [die außer ihm nur’ Z? t F1 ,egeranz , , g  ’ abe ,r m, t

Aussehen trugen]. Nichts Ungewöhnliches war in seiner V°“  ganz  anderem

zurückgeschoben und er l iebelte, wie immer, wenn er i na  ~ r8clle ,nun e- Seme Muße war
Ich antwortete: , Hallo! schon zurück?* Er: Ja, kam fein hZT » kT
sah ihn die ganze Zeit an, so lange er sprach Er rief: Auf wZ l 6 Za 1 ’ V
Tür zu und ging fort . . .  Kurz nachher kam S m i t h i Ü" F 'S? f”
sagte: ,Ich hoffe, Mac (C.) kommt früh zurück, da wir abends nach Tin V' , ’ [
bemerkte: ,Er i s t  bereits zurück; er war vor einigen Min. i m 7i C ° ” .
.Nimmt er jeßt seinen Tee?* Ich antwortete, daß ich es bezweifle da*11 KI E
nicht gewechselt hatte, aber wahrscheinlich in einem anderen Zimmer s 4 °  '
zum Essen.“ „In Lincoln erfuhr L. den Tod von C., wollte es aber nick. 1 ’ ,g ing  . ann

absolut überzeugt war, ihn 3.30 gesehen zu haben.“ ® aU eD ’ a er

Der Vater schickte am 16. I. 1919 alle Schriftstücke mit einem eigenen ausführ-
lichen Bericht an L o d g e. Die Society zog Erkundigungen ein. Es scheint ünzweifel

yry. . ------ V4ÄVOV4. XHI  uuoi e inen ,  VOI1

i 1F l c“keit und Schmerz aufwachte“, wie er
.iJL _ U - i S0DS  L n * e e * ne Halluzination. Zugleich über-

------.-.ts- und anderen Notizen die Ein-
- Donnerstag nacht, 25. III. 1880. R. W. B. God forbid.“

, vom 2. II. 1884 lag bei, der beschreibt,

haft, daß L. die Gestalt richtig identifizierte, e h e er von dem Unglück wußte, und daß
beide Ereignisse zeitlich ungefähr zusammentrafen.

Als Ergänzung noch ein eigenes Erlebnis: Mai 1922 war ich zu Besuch bei meiner
Freundin Prof. S c h. in Berlin. Sonntags kam regelmäßig ihre Schwester, H. V., mit ihrem
Mann (s. P. Kap.) zum Mittagessen, und freute ich mich, sie nach langer Zeit wieder-
zusehen. Samstag nachmittag teilte mir aber meine Freundin mit, ihre Schwester habe
soeben abtelephoniert. Sie hatte plößlich die Erscheinung eines Freundes. H. S h., der
momentan in Italien war, was sie furchtbar aufrege, da sie von seinem Tod überzeugt
sei. Meine Freundin schloß: „Schreib dir das auf! Wenn Sh.  heute wirklich um
diese Zeit gestorben ist, hast du endlich den gesuchten, positiven Beweis — für Tele-
pathie nämlich. Sonntag nachmittag erhielt S h.s Schwester in Berlin ein Telegramm,
ihr Bruder sei Samstag nachmittag in Florenz auf der Straße an einem Herzschlag ge-
storben, mitten in einer Unterhaltung mit einem Bekannten. Fr. V. bekam Montag früh
diese Nachricht von der Schwester und teilte sie gleich telephonisch meiner Freundin mit,
als ich zufällig dabeistand. Am folgenden Mittwoch kam Fr. V. mit ihrem Mann zum
Mittagessen, also außer der Reihe, was ganz ungewohnt war. Meine Freundin bat mich,
nichts von dem Vorfall zu erwähnen, da dieser plößliche Tod und das Erlebnis ihre
Schwester sehr mitgenommen habe. Diese erzählte mir aber von selbst gleich das Folgende:
Samstag lag sie nach dem Essen auf dem Diwan, als sie plößlich ihren Freund am Fuß-
ende Vorbeigehen sah — als wäre er es wirklich. Sie schrie laut auf und sagte zu ihrem
Mann, der gerade anwesend war: „Ich sah soeben S h. hier vorbeigehen — ich weiß,
er ist gestorben.“ Dr. V. gab mir unabhängig genau den gleichen Bericht, der auch mit
dem ühereinstimmte, was mir meine Freundin nach dem ersten Telephongespräch am
Samstag mitgeteilt hatte. An der Koinzidenz ist also nicht zu zweifeln.

Allerdings war S h. lange herzleidend, sein plößlicher Tod daher nicht über-
raschend, besonders nachdem er vor der Abreise die Vermutung geäußert hatte, er werde
nicht wiederkehren. Doch diese Gefahr drohte lange, und er hatte oft bei seinen häufigen
Abwesenheiten von Berlin diese Angst vorher geäußert. Doch nie hatte Fr. V. eine Er-
scheinung von ihm gehabt oder auch nur eine ähnliche positive Überzeugung: er ist ge-
storben. Die Wahrscheinlichkeit ist also jedenfalls groß, daß, ähnlich wie beim Flieger-
leutnant, zwischen dem Tod und der Erscheinung ein ursächlicher Zusammenhang bestand.

Der Ähnlichkeit halber verweise ich auch auf den Fall eines Bekannten G u r n e y s,
N. J. S.: im Moment des ganz unerwarteten Todes eines intimen Freundes, Samstag,
24. III. 1883, sah er diesen plötjlich, als er mit Kopfschmerzen im Lehnstuhl zurück-
gelehnt saß, vor sich stehen, u. zw. im gewöhnlichen Anzug. Er bemerkte alle Einzel-
heiten: das schwarze Band am Hut, den Stock in der Hand usw. Der Freund blickte ihn
mit starrem Blick an und verschwand dann. Im selben Augenblick überlief es N. J. S.
eiskalt, seine Haare sträubten sich und er fragte seine anwesende Frau nach der Zeit,
bemerkend: „F. L. ist tot. Darum fragte ich. Ich habe ihn eben gesehen.“ Gurney
untersuchte den Fall wenige Wochen danach. Er stüßt sich allerdings nur auf münd-
liche Berichte nach dem Ereignis, die aber ganz unabhängig von verschiedensten zuver-
lässigen Seiten übereinstimmend gegeben wurden.

Diese Todesbotschaften, die Originalberichte sind viel überzeugender
in ihrer Ausführlichkeit, reden eine eindringliche Sprache, um so eindring-
licher, je mehr man sich mit ihnen beschäftigt und sie durchdenkt.

Was könnte auch z. B. gegen den Fall L iebeau l t  vorgebracht werden, solange
man überhaupt das menschliche Zeugnis gelten läßt? Und gegen den Fall Zurbonsen?
Hier die sterbende Mutter — dort die Tochter, die fast gleichzeitig das Sterben im
Traum miterlebt und sofort entsprechend nach Hause schreibt, vier Wochen ehe sie von
dem Ereignis auf schriftlichem Wege erfährt. Der Fall Wingf i e ld  entzieht der Hypo-
these Täuschung — Zufall seinerseits den Boden, in Verbindung mit meinem eigenen
Erlebnis, mit dem er auffallende Ähnlichkeit hat.

Vom zweiten und dritten Fall gilt jedenfalls, was L iebeau l t  von
dem seinen sagt: „Hier ist tatsächlich eines der verblüffendsten Ereignisse.“
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haf t ,  daß  L.  die Gestalt richtig identifizierte, e h e er von dem Unglück wußte, und daß
beide Ereignisse zeitlich ungefähr zusammentrafen.

Als Ergänzung noch ein eigenes Erlebnis: Mai 1922 war ich zu Besuch bei meiner
Freundin P ro f .  S c h .  in Berlin.  Sonntags kam regelmäßig ihre Schwester, H.  V., mit ihrem
Mann (s. P .  Kap.)  zum Mittagessen, und freute ich mich, sie nach langer Zeit wieder-
zusehen. Samstag nachmittag teilte mir aber meine Freundin mit, ihre Schwester habe
soeben abtelephoniert .  Sie ha t t e  plötjlich die  Erscheinung eines Freundes. H. Sh . ,  der
momentan in  Italien war,  was sie furchtbar aufrege, da sie von seinem o ü erzeugt
sei. Meine Freundin schloß: „Schreib dir  das auf!  Wenn Sh .  beu / rp 11]™
diese Zeit gestorben ist, hast  du  endlich den gesuchten, positiven Beweis —- iir e e-
pathie nämlich. Sonntag nachmittag erhielt S h.s Schwester in Berlin ein eeg ramm,
ihr  Bruder  sei Samstag nachmittag in  Florenz auf der Straße an einem Herzs ag ge-
storben, mi t ten  in einer Unterhal tung mit einem Bekannten. Fr.  V.  bekam Montag rii
diese Nachricht von der  Schwester und teil te sie gleich telephonisch meiner Freundin mit,
als ich zufällig dabeistand. Am folgenden Mittwoch kam Fr. V. mit ihrem Mann zum
Mittagessen, also außer der  Reihe, was ganz ungewohnt war.  Meine Freundin bat mich,
nichts von dem Vorfall  zu erwähnen, da  dieser plötjliche Tod und das Erlebnis ihre
Schwester sehr  mitgenommen habe.  Diese erzählte mir  aber von selbst gleich das Folgende:
Samstag lag sie nach dem Essen auf dem Diwan, als sie plötjlich ihren Freund am Fuß-
ende vorbeigehen sah — als wäre e r  es wirklich. Sie schrie laut  auf und sagte zu ihrem
Mann, der  gerade anwesend war :  „Ich sah soeben S h .  hier  vorbeigehen — ich weiß,
er ist gestorben.“ Dr.  V.  gab mir unabhängig genau den gleichen Bericht, der auch mit
dem übereinstimmte, was mir meine Freundin nach dem ersten Telephongespräch am
Samstag mitgeteilt  hat te .  An der Koinzidenz ist  also nicht zu zweifeln.

Allerdings war  S h .  lange herzleidend, sein plötjlicher Tod  daher nicht über-
raschend, besonders nachdem er vor der  Abreise die  Vermutung geäußert  hatte, er  werde
nicht wiederkehren.  Doch diese Gefahr  drohte lange, und er hatte o f t  bei seinen häufigen
Abwesenheiten von Berlin diese Angst vorher geäußert .  Doch nie hatte Fr. V. eine Er-
scheinung von ihm gehabt oder  auch nur eine ähnliche positive Überzeugung: er ist ge-
storben.  Die  Wahrscheinlichkeit ist also jedenfalls groß, daß,  ähnlich wie beim Flieger-
leutnant ,  zwischen dem Tod und  der Erscheinung ein ursächlicher Zusammenhang bestand.

Der  Ähnlichkeit halber  verweise ich auch auf den Fall  eines Bekannten G u r n e y s,
N. J .  S.: im Moment des ganz unerwarteten Todes eines int imen Freundes, Samstag,
24. I I I .  1883, sah er diesen plötjlich, als er mit  Kopfschmerzen im Lehnstuhl zurück-
gelehnt saß ,  vor sich s tehen,  u .  zw. im gewöhnlichen Anzug. Er bemerkte alle Einzel-
hei ten:  das  schwarze Band am Hut,  den  Stock in der  Hand usw. Der  Freund blickte ihn
mit s tarrem Blick an  und verschwand dann.  Im selben Augenblick überlief es N. J.  S.
eiskalt, seine Haare  sträubten sich und er fragte seine anwesende Frau nach der  Zeit,
bemerkend:  „F. L. is t  to t .  Darum fragte ich. Ich habe ihn eben gesehen.11 G urney
untersuchte den Fall  wenige Wochen danach. Er stü t sich allerdings nur auf münd-
liche Berichte nach dem Ereignis, d ie  aber  ganz unabhängig von verschiedensten zuver-
lässigen Seiten übereinstimmend gegeben wurden.

Diese Todesbotschaften, die Originalberichte sind viel überzeugender
in ihrer Ausführlichkeit, reden eine eindringliche Sprache, um so eindring-
licher, je mehr man sich mit ihnen beschäftigt und sie durchdenkt.

Was könnte auch z.  B .  gegen den Fall L i  ebeau l  t vorgebracht werden, solange
man überhaupt  das menschliche Zeugnis gelten läßt?  Und  gegen den Fall Zu rbonsen  .
Hier  die sterbende Mutter  — dort  die Tochter, d ie  fast  gleichzeitig das Sterben im
Traum miterlebt und sofort  entsprechend nach Hause schreibt, vier Wochen ehe sie von
dem Ereignis auf schriftlichem Wege erfährt .  Der  Fall  Wingf i e ld  entzieht de r  Hypo-
these Täuschung — Zufall  seinerseits den Boden,  in Verbindung mit meinem eigenen
Erlebnis, mit dem er auffal lende Ähnlichkeit ha t .

Vom zweiten und dritten Fall gilt jedenfalls, was L iebeau l t  von
dem seinen sagt: „Hier ist tatsächlich eines der verblüffendsten Ereignisse. 44

eingeschlafen sein. Als ich erwachte, war der  Eindrude noch so lebhaft wie  je __ und,
wie ich hinzufüge, bis auf diese Stunde gleich stark und klar .  Meine Empfindung,  daß
Unheil drohe, war so stark,  daß ich sofor t  in mein Notizbuch eine Bemerkung über
die Erscheinung eintrug und  die Worte beifügte:  ,Gott verhüte.*

Drei Tage nachher erhielt ich die  Nachridit, daß mein Bruder Donnerstag, d .  25. I I I .
1880, 8.30 p .  m.  an den Folgen einer schrecklichen Verletjung gestorben war .

Ich hatte in letjter Zeit keine Nachricht von ihm und wußte  ihn bei bestem
Befinden.  Ich teilte keinem Freund den  Traum sofort mit,  weil leider keiner  bei mir
war, aber nadidem idi die Todesnachricht erhalten hatte, erzählte ich die Geschichte und
zeigte die Bemerkung in meinem Tagebuch.“

W. ,jhatte niemals anderen erschreckenden Traum dieser Art  oder  einen, von
dem er  mit dem gleichen Eindruck von Wirklichkeit und Schmerz aufwachte“, wie e r
G u r n e y weiter mit tei l te .  Er  hat te  auch sonst nie eine Halluzination. Zugleich über-
sandte  er ein Notizbuch, in dem sich zwischen Gesdiäfts- und  anderen Notizen die Ein-
tragung f and :  „Erschemnung Donnerstag nacht, 25. I I I .  1880. R .  W. B .  God forbid.“
Ein Brief seines Freundes Prinz L F a u c i g n y, yom 2 n

wie er Sonntag, 4. I . . 1880, nach Pans  kam und W. ihm den Traum erzählte und die
Eintragung zeigte. G. stedl t  e in  der Times und im Essex-Independent v. 30. I I I .  1880
fest, daß  R- W. B. tatsächlich am 25. III . ,  9 p .  m ., gestorben war

4. Vielleidit der  beste Fall einer Todeskoinrid • tv i ' , nt
i f wi» IVTro q ; .1 „ • i i sfc01n zidenz im Naditrag zu den „Phantasms... de r  fol  8 e»ae w.«, Mr.. S . d 5 w . ck  bemerkt (P f  g ;

Am AU. 1918, 3.25 p .  m., verunglückte aiyi T?l* i i •
seinem Flu 62 e« 6 . Zu gle iAer  Zeit, 3.20-3 30 b.i P1 .' eS  " l o , , , n  ' °L M C " " “ ' '
in Seampton eine Erscheinung. Der Vater erfni, J 8 ' , n  am "“ d - Leu tn  - J - La rk in
1 Hi l lmonn  schrieb nn  T j . r davon  am Begräbnis, 11. XII., von einemLeutn.  D i l lman  n,  schrieb an L. und erhielt am 9? y t t  j* • r - i .
liehen BeriAt, der  genau dem miindl. von H i . d ,c sc ,n  “ u8fuh r -
hatte, noA überhaupt  i n  Seampton gewesen war Hk  "2" » •
von L.s BeriAt, den auA ein weiterer Kamerad G sT Tb T-Jd- 'b
dem Bemerken, daß  L. ihm sein Erlebnis am 7 Yn h ’ 8dlnf thch be8 ta t ,  e t e  ’ mi t

berichtet hatte.  Er fügte  hinzu: „Ich kenne L ‘ ■ UUgefäh r  , 3 ’45 ’ ako  f a8 t  8o fo r t  ’
ich sonst geneigt gewesen wäre, derartiges zu bestr 6 * T-* ?"  l ge r  Ze i t  ’ Und  ob  ' vob l

kenne und  weiß, wie er ist, absolut überzeugt von I ' r * 1 ’ Hn 1<k ’ . 8 ° ® e ° au  wie  lcb

Uber die Erscheinung schrieb L. dem Vater w ‘ e e r  6 * e e r zab  B ba t  -
hatte ,  um zu seinem Flugzeug zu gehen, „verbraAte iA d NU C . j“ \“‘ b ’ 4 i !!d ''
und Lesen am Ofen.  Was ich nun beriAt’en will ; "“‘‘‘“‘"•8 ml« SAreiben
„a tü r l iA ,  daß  iA  z. Z .  niAt weiter darüber uaidaA. OuQ °r

r ° r tdcn  ’ gesAah aber so
eignissen gehört und gelesen, muß aber sagen, daß iA  *' i V ° n derar t  ' se  ° pr  '
immer zu den Ungläubige», bereit, diese Ding. “ ab8  »'"‘ l o "«“ ele -
la, und rau Ate.  IA  saß, wie gesagt, vor  dem Feuer ZT JeJ  “ f " U! "" ’ 4 Y“ 4 ’
mir.  Da hörte iA  jemand den Gang heraufkommon. DiZ T A.“’"
wie da .  D. immer maAte.  IA  hörte sein , Hallo, m" ' “" rde  d r  " hnc  ? d 8“"'"';
sah i bn  in der  Türöffnung stehen, Klinke in der Hand °m voll ’ Fr T U °
der Matrosenmüße auf dem Kopf [die außer ihm nur’ ÜTa J r“ eranzug, “T  m, t

Aussehen trugen].  NiAts UngewöhnliAes war in seiner sL- ' ''°e a ” d “' m

zurüAgesAoben und er liAelte, wie immer, wenn er i„  8 Zimme b"  6 ' V“  T '  o,"
t , b Uollrv! Rrtirse. j 9« tt t i , innrer kam und uns begrüßte.IA  antwortete:  , Hal lo,  schon zur„A? Er :  Ja, kam fein b in ,  ha t t e  p , 6 

Idl

sah ihn  die ganze Ze«  an, so longo er . p raA.  Er rief:  ,A„f Wiedersehen!- .Alug  die
Tür zu und g.ng ort  . . .  Kurz » .Aber  kam Smt th  in,  Zimmer. Es „ or  Er

sagte. ,IA hoffe ,  Mae (C  ) I . m früh zuruck, da „,r abend .  naA Linco ln  hen?  Id ,
bemerkte:  .Er . . « bereit,  zum dt;  er  war  vor einigen Mi„ .  im  Z immer  . B

£r f

•Nimmt er jetjt seinen Tee .  Ich antwortete,  daß  ich es bezweifle, da  er Kleider noch
nicht gewechselt hat te ,  aber  wahrscheinlich in einem anderen Zimmer sei. Ich ging dann
zum Essen.“ „In Lincoln erfuhr  L.  den Tod  von C., wollte es aber nicht er lauben  da  er

absolut überzeugt war, ihn  3.30 gesehen zu haben.“ ’
Der Vater schickte am 16. I .  1919 alle Schriftstücke mit  einem eigenen, ausführ-

lichen Bericht an L o d g e .  Die Society zog Erkundigungen ein.  Es scheint unzweifel-

23*
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Heim seiner Eltern besuchte, ging er in den Hof: ,Ich sehe an der Ecke den Stein exakt
wie im Traume. Sofort rief ich meine Mutter und zeigte ihr den Stein und teilte ihr
mit, was geschehen war. Da mir dies verheimlicht werden sollte, fragte sie mich, wer
mir das gesagt habe? Ich sagte, was ich wußte, und zeigte ihr, was ich ins Notizbuch
geschrieben hatte. Es stimmte sogar die Stunde, d. h. nach Berechnung der Längengrade.
Mein Vater hatte an jenem Tag ein größeres Geschäft abgeschlossen; der Kapitalist ließ
aus Freude den Wein reichlich kredenzen und zwang meinen Vater, mehr zu trinken als
er wollte.* Der Herr, der mir dies mitteilte“, schließt Mol l ,  „meinte, daß sein Vater
sonst nie getrunken hätte. Ein zufälliges Zusammentreffen hielt er für ausgeschlossen.

Wie im Fall Zu r  B o n s  en  erreicht hier die Botschaft die höchste
Vollendung: statt einer einzelnen Gestalt, losgelöst von allem Geschehen,
wie in den Fällen Wingf i e ld ,  H. 0 .  S. oder H. V., ersteht eine ganze
Szene vor dem Geist des Perzipienten, abrollend wie am Laufband. Das
gleiche war der Fall bei einem Beamten, der auf diese Weise mit allen i
Einzelheiten, draußen auf dem Land, den Selbstmord seines Vorgesetzten
in Wien durch Erhängen miterlebte und S t e c k e 1 (a. S. 19) davon Mit- '
teilung machte, einen Tag, ehe sie durch Zeitungsberichte die Tatsache er-
fuhren. Auf einen absolut beweisenden Fall des Theologen Gus t av
S tu t ze r  (S. 90) sei noch verwiesen, wo die Mutter in Deutschland im ,
Traum dem Reiterunglück ihres Sohnes in Brasilien zusah: die Zeit stimmte
genau nach entsprechender Umrechnung, und auf verschiedene Erlebnisse
von S t an l ey ,  dem Afrikaforscher (s. R. M. 1926, S. 440/42), die ihn
veranlaßten, sich eingehend mit dem Problem zu befassen. Der Fall von
Mol l  würde wahrscheinlich ebenfalls zu den absolut beweisenden gehören,
wäre er nachkontrolliert worden. Leider gibt Mol l  Ana to l e  F rance
recht: „Les savants ne sont pas curieux!“, denn er begnügte sich mit Zwei-
feln. Das ist besonders bedauerlich, nachdem ihm, wie er schreibt, einige
derartige Fälle mitgeteilt worden sind. Mol l  ist ein Beweis für die Rich-
tigkeit der Behauptung, man sei unfähig zu untersuchen, was man für
unmöglich hält.

Das andere Extrem bilden Fälle ähnlich dem folgenden:
(Nur Auszug.) Samstag, d .  21. X. 1893, begab sich Prinz V. Du leep  S ingh

in Berlin zu Bett, nachdem er mit Lord Ca rnavon  das Theater besucht hatte. Elektr.
Licht brannte. Da bemerkte er, daß ihn aus einem Öldrude gegenüber deutlich das Ge-
sicht seines Vaters, des Maharadscha, mit einem intensiven Ausdruck ansah, gewisser-
maßen aus dem Bild heraus. Der Kopf war lebensgroß, den Rahmen ausfüllend. Er
war so verwundert, daß er aufstand, um zu sehen, was das Bild wirklich darstellte. Es
war etwas ganz anderes. D. S. war damals nicht besorgt um den Vater und Halluzina-
tionen nicht unterworfen. Am anderen Morgen kamen zwei Telegramme mit der Todes-
nachricht: der Vater hatte Samstag abend ungefähr 9 Uhr einen Schlaganfall, blieb be-
wußtlos und starb Sonntag, d. 22. X., am frühen Nachmittag, wie festgestellt wurde. Er
hatte seinem Sohn oft gesagt, wenn er in dessen Abwesenheit sterbe, werde er versuchen,
ihm zu erscheinen. Der Fall wurde nachkontrolliert (s. Podmore 1897, S. 252).

Hier haben wir mir das Rud imen t  eines „Geistes , den Kopf,
weiter nichts. Ist die spiritistische Hypothese schon angesichts dieser beiden
Extreme unmöglich, vollends in jenen Fällen, wo die Botschaften auf einer
noch niederen Stufe stehen bleiben wie im Fall L i ebeau l t ,  wo es bei
einem motorischen Impuls, dem automatischen Schreiben, blieb, und im
Trippeltraum Bleu l e r s  mit den Augen. Hier weitere Beispiele:

Die Frage, die er dabei stellt, trifft auch auf sie zu: „Soll man die Augen
vor derartigen Fällen von Gedankenübertragung aus der Ferne verschlie-
ßen, unter dem Vorwand, daß sie sich infolge ihrer Seltenheit auf Zufall
zurückführen lassen, oder mit der Begründung, daß sie schlecht beobachtet
wurden? Oder soll man sie allesamt als unmöglich leugnen? M i r
s che in t  e s  we i se r ,  da s  Ur t e i l  au fzusch i eben  und  neue
Er fah rungen  abzuwar t en ,  denn  h i e r  i s t  e in  go rd i -
s che r  Kno ten ,  den  e s  n i ch t  zu  ze r schne iden ,  sonde rn
z u 1 ö s e n g i 1 t.“ Diese neuen Erfahrungen sind beigebracht worden.

In zwei der vier Fälle nahmen die „Botschaften“ die Form von „Gei-
stererscheinungen“ an, und zwar von so überzeugender und greifbarer
Wirklichkeit, daß der Perzipient keinen Moment zweifelte, die betreffende
Persönlichkeit sei tatsächlich gegenwärtig, und sich entsprechend benahm:
Wingf i e ld  re ete sie an und stürzte ins Nebenzimmer als sie ver-
schwand, um sie zu suchen, La rk in  unterhielt sich mit ihr. Der uralte
Geisterglaube hat also auch hier recht: die Sterbenden erscheinen und der
Zusammenhang dieser Erscheinungen mit einem bestimmten Ereignis in der '
Ferne, das sich zu ungefähr gleicher Zeit abspielt, einem Ereignis, von dem
der Betreffende keinerlei Kenntnis hat, noch haben kann, er ahnt und er-
wartet es nicht einmal, ist nicht mehr zu bestreiten. Bezeichnend für den
Charakter dieses okkulten Zusammenhanges ist, daß die „Erscheinung“ meist
sofort absolute Gewißheit mit sich bringt, sie bedeute Unheil — Tod.
Der I beger.leutnant ist eine Ausnahme. Dieser Gewißheit gibt der Be-
treffende häufig entsprechenden Ausdruck in einem Brief, einer Tagebuch-
notiz, einer mündlichen Mittedung. J edenfa l l s  f indet  e r  da s  E

fe
r l ebn i s

als einzigartig. Meist ist es auch einzig und prägt sich als leteter Abschied“
nachträglich bestätigt, unauslöschlich dem Gedächtnis ein. Die Mög l i ch -
ke i t  laßt sich daher nicht ohne weiteres von der Hand weisen, die „Er-
scheinungen konnten, im Gegensa zur Theorie des Phantasms, auch mehr
sem als nur Phantasmen, d h. Hal hizinationen, und die Sterbenden irgend-
wie „wirklich erscheinen, der spiritistischen Hypothese entsprechend.

Eine Anzahl Falle aus verschiedensten Quellen sollen diese Frage
weiter beleuchten und zugleich tiefer m das Wesen der außerordentlichen
Botschaften hmeinleuchten. Allerdings sind sie von unterschiedlicher Güte.
Manche gehören nur in Klasse III Ihre Wahl erfolgt, weil sie charakteri-
stische Eigentümlichkeiten ganzer Gruppen, zum Tei l  be8ger  dokumen t i e r t e r
Botschaften repräsentieren, die zur Wiedergabe zu lang sind.

Wir beginnen, im Anschluß an den Fall Zu r  B insen ,  mit einem
Fall des ungläubigen Mol l :

dort auf einem großen flachen btem, der unter die Mundung der Dachrinne gelegt war,
abgleiten und mit dem Kopf gegen die Mauerkante schlagen, worauf er bewußtlos und’ '
blutüberströmt auf dem Stein liegen blieb.“ Mol l  fügt hinzu: „D a X. das zweite Ge-
sicht kannte, schrieb er sofort alles in ein Notizbuch, um Tag und Stunde später genau
zu wissen. Als er nach Jahresfrist in Europa seine Angehörigen wiedersah und das neue
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Heim seiner Eltern besuchte, ging er in den Hof :  ,Idi sehe an der Ecke den Stein exakt
wie im Traume.  Sofort  rief idi  meine Mutter und zeigte ihr den Stein und teilte ihr
mit, was geschehen war.  Da  mir dies verheimlidit werden sollte, fragte sie mich, wer
mir das gesagt habe? Ich sagte, was ich wußte, und zeigte ihr, was ich ins  Notizbuch
geschrieben hat te .  Es s t immte sogar die Stunde, d .  h .  nach Beredinung der  Längengrade.
Mein Vater ha t te  an  jenem Tag ein größeres Gesdiäft abgeschlossen; der  Kapitalist  ließ
aus Freude den Wein reichlich kredenzen und zwang meinen Vater, mehr zu trinken als
er wollte? Der Herr, der mir dies mitteilte“, schließt Mol l ,  „meinte, aß sein Vater
sonst nie getrunken hät te .  Ein zufälliges Zusammentreffen hielt er  für ausgeschlossen.

Wie im Fall Zu r  B onse i i  erreicht hier die Botschaft die höchste
Vollendung: statt einer einzelnen Gestalt, losgelöst von allem Geschehen,
wie in den Fällen W i n g f i e 1 d , H. 0 .  S. oder H. V., ersteht eine ganze
Szene vor dem Geist des Perzipienten, abrollend wie am Laufband. Das
gleiche war der Fall bei einem Beamten, der auf diese Weise mit allen i
Einzelheiten, draußen auf dem Land, den Selbstmord seines Vorgesetzten
in Wien durch Erhängen miterlebte und S t e c k e 1 (a. S. 19) davon Mit-
teilung machte, einen Tag, ehe sie durdi Zeitungsberichte die Tatsache er-
fuhren. Auf einen absolut beweisenden Fall des Theologen Gus t av
S tu t ze r  (S. 90) sei nodi verwiesen, wo die Mutter in Deutschland im ,
Traum dem Reiterunglüdc ihres Sohnes in Brasilien zusah: die Zeit stimmte
genau nadi entsprediender Umredinung, und auf verschiedene Erlebnisse
von S t an l ey ,  dem Afrikaforscher (s. R. M. 1926, S. 440/42), die ihn
veranlaßten, sidi eingehend mit dem Problem zu befassen. Der Fall von
Mol l  würde wahrsdieinlidi ebenfalls zu den absolut beweisenden gehören,
wäre er nachkontrolliert worden. Leider gibt Mol l  Ana to l e  F rance
redit: „Les savants ne sont pas curieux!“, denn er begnügte sich mit Zwei-
feln. Das ist besonders bedauerlich, nachdem ihm, wie er schreibt, einige
derartige Fälle mitgeteilt worden sind. Mol l  ist ein Beweis für die Rich-
tigkeit der Behauptung, man sei unfähig zu untersuchen, was man für
unmöglich hält.

Das andere Extrem bilden Fälle ähnlich dem folgenden:
(Nur Auszug.) Samstag, d .  21. X. 1893, begab sich Pr inz  V. Du leep  S ingh

in  Berlin zu Bett,  nachdem er mit  Lord Ca rnavon  das Theater  besucht hat te .  Elektr.
Licht brannte .  Da  bemerkte er, daß  ihn aus einem Öldruck gegenüber deutlich das Ge-
sicht seines Vaters, des  Maharadscha, mit  einem intensiven Ausdruck ansah, gewisser-
maßen aus dem Bild heraus.  Der  Kopf war  lebensgroß, den Rahmen ausfüllend. Er
war so verwundert,  daß  er aufstand,  um zu sehen, was das Bild wirklich darstellte. Es
war etwas ganz anderes.  D .  S. war  damals nicht besorgt um den Vater und Halluzina-
t ionen nicht unterworfen.  Am anderen Morgen kamen zwei Telegramme mit de r  Todes-
nachricht: der  Vater  ha t t e  Samstag abend ungefähr 9 Uhr  einen Schlaganfall, blieb be-
wußtlos und starb Sonntag, d .  22. X., am  frühen Nachmittag, wie festgestellt wurde.  Er
ha t te  seinem Sohn of t  gesagt, wenn er in dessen Abwesenheit  sterbe, werde er versu en,
i hm zu erscheinen. Der  Fall  wurde nachkontrolliert (s.  Podmore  1897, S. 252).

Hier haben wir nur das Rud imen t  eines „Geistes , den Kopf,
weiter nichts. Ist die spiritistische Hypothese schon angesichts dieser beiden
Extreme unmöglich, vollends in jenen Fällen, wo die Botsdiaften auf einer
noch niederen Stufe stehen bleiben wie im Fall L i ebeau l  t ,  wo es bei
einem motorisdien Impuls, dein automatischen Schreiben, blieb, und ini
Trippeltraum Bleu l e r s  mit den Augen. Hier weitere Beispiele:

Die Frage, die er dabei stellt, trifft auch auf sie zu: „Soll man die Augen
vor derartigen Fällen von Gedankenübertragung aus der Ferne verschlie-
ßen, unter dem Vorwand, daß sie sich infolge ihrer Seltenheit auf Zufall
zurückführen lassen, oder mit der Begründung, daß sie schlecht beobachtet
wurden? Oder soll man sie allesamt als unmöglich leugnen? Mi r
sche in t  e s  we i se r ,  da s  Ur t e i l  au fzusch i eben  und  neue
Er fah rungen  abzuwar t en ,  denn  h i e r  i s t  e in  go rd i -
s che r  Kno ten ,  den  e s  n i ch t  zu  ze r schne iden ,  sonde rn
z u 1 ö s e n g i 1 1.“ Diese neuen Erfahrungen sind beigebracht worden.

In zwei der vier Fälle nahmen die „Botschaften“ die Form von „Gei-
stererscheinungen an, und zwar von so überzeugender und greifbarer
Wirklichkeit, daß der Perzipient keinen Moment zweifelte, die betreffende
Persönlichkeit sei tatsächlich gegenwärtig, und sich entsprechend benahm:
Wingf i e ld  redete sie an und stürzte ins Nebenzimmer als sie ver-
schwand, um sie zu suchen, La rk in  unterhielt sich mit ihr. Der uralte

Ferne, das sidi zu ungefähr gleicher Zeit abspielt, einem Ereignis, von dem
der Betreffende keinerlet Kenntnis hat, noch haben kann, er ahnt und er-
wartet es nicht emma , .st nicht mehr zu bestreiten. Bezeichnend für den
Charakter dieses okkulten Zusammenhanges ist, daß die „Erscheinung“ meist
sofort die absolute Gewißheit mit sich bringt, sie bedeute Unheil — Tod.
Der Fhegerleutnant ist eine Ausnahme. Dieser Gewißheit gibt der Be-
treffende häufig entspredienden Ausdruck in einem Brief, einer Tagebudi-
notiz, einer mundhdien Mitteilung. Jedenfalls empfindet er das Erlebnis
als einzigartig. Meist ist es auch einzig und prägt sich als lettter Abschied“
„aditräglidi bestätigt, unauslöschlidi dem Gedächtnis ein. iS M ö g 17c:h  -
ke i l  laßt snJi daher nicht ohne werteres von der Hand weisen, die „Er-
sdiemungen konnten, im Gegensag zur Theorie des Phantasms, audi mehr ,
sem als nur Phantasmen, d h. Halluzinationen, und die Sterbenden irgend-
wie „wirklich erscheinen, der spinfstischen Hypothese entsprechend.

Eine Anzahl Falle aus verschiedensten Quellen sollen diese Frage
weiter beleuchten und zugleich tiefer in das Wesen der außerordentlichen
Botsdiaften hmeinleuditen Allerdings sind sie von unterschiedlicher Güte.
Mandie gehören nur in Klasse III. Ihre Wahl erfolgt, weil sie charakteri-
stisdie Eigentumhdikeiten ganzer Gruppen, 2uni Teil besser dokumentierter
Botsdiaften repräsentieren, die zur Wiedergabe zu lang sind.

Wir beginnen, im Anschluß an den Fall Z u r B o n s e n, mit einem
Fall des ungläubigen Mol l :

Mol l  erhielt von einem in Amerika lebenden Henn folgende Mitteilung (1907, ■
S. 329):  „Al.  id. im  Halbschlaf lag, .ehe ich meinen Vater, , t „ k angchc i t e r t  , von de r

Straße durdi den  Hof um die hintere Ecke e .ne.  mir unbekannten Hause,  kommen und
dort  auf einem großen flachen btein, der  unter  die  Mundung der  Dachrinne gelegt war,
abgleiten und  mit  dem Kopf gegen die Mauerkante  schlagen, worauf er bewußtlos und '
blutüberströmt auf dem Stein liegen blieb.“ Mol l  fügt hinzu: ,,D  a X. das zweite Ge-
eicht kannte,  schrieb er sofor t  alles in ein Notizbuch, um Tag und Stunde später  genau
zu wiesen. Als er nach Jahresfr is t  in Europa seine Angehörigen wiedersah und das neue ’
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Loewenfe ld  (1907, S. 27) bemerkte eines Abends plötjlich, wie die Petroleum-
lampe lichterloh brannte, bei der sein Sohn las, was dieser nicht bemerkte. Er erschrak
sehr in Erwartung einer Explosion. Doch es war nur der Lampenschirm und das Feuer
bald gelöscht. Um die gleiche Zeit, %9 Uhr, hatte eine befreundete Dame, die in der
Nähe wohnte, plötjlich beim Lesen den Gedanken, es könne bei L. Feuer ausgebrochen '
sein. Dieser Gedanke war so hartnackig und beängstigend, daß sie sich nur mit Mühe
zuruAhielt ihr Mädchen hinzuschicken, und sich erst beruhigte, als sie keinen Feuerlärm
horte. Weder im Gelesenen, noch in einem ihrer Erlebnisse des Tages war irgendein
Umstand, der den Gedanken an Feuersgefahr hätte erwecken können. Eine derartige
Idee war ihr auch früher nie gekommen; sie erkannte sie als etwas ganz Unerklärliches.
Als sie nächsten Morgen zu mir kam , schreibt L„ „und von ihrem Erlebnis berichtete,
erfuhr sie den Vorfall. Ich war nicht ohne weiteres geneigt, zwischen den erwähnten
Vorkommnissen einen Zusammenhang anzunehmen. Allein eine sorgsame Prüfung aller
Umstande ergab keinen Anhaltspunkt dafür, daß der Gedanke einer Feuersgefahr bei
uns auf assoziativem Wege in der Dame geweckt wurde“

Ähnlich Hy» 'op  s (1909, S. 20), Mann von höherer Bildung
und Intelligenz, eines Nachts, d. 17. X. 1901, ern  R„ j j i - j .n i
drüAung“, hörte dann deutlich das Telephon und » P n 4 8d lmcr2 !- Ae Bc  '
der Nachtbcamte mitteilte, eine Halluzination also 7 Ul Ur ’  U ,  -T
der Schwager in Biarritj meldete, seine SAwe ei hab 4 g V" jU"
gehabt es i er  habe in der Nacht einen Herzschlag *

Oberreg.-Rat Dr. Voge lhuho» .  k«.-*
mit Gesichtshalluzinationen (Ps. St 1922 von ähnlidlen Begebenheiten, jedoch
S. 184) zwei ähnliche Fälle des bekannten U ’ ’ i 7- Phanta  ! men br in  B en  (Nr. 21,
mans ,  der häufig derartige Erlebnisse hatte "Ul” 5 S t l ,<dlen Ze  >Aners J. G. Ke  u l e  -
zu führen, der eine beim Tod seines KinrloJ i*" ” ®®wobnt war ’ Senau Buch über sie
seinem Bettchen. ’ der  zwe ‘te beim Sturz eines anderen aus

Auf der Stufe von außerordentlicher Bedrück,
pathische Eindruck z. B. bei der Schwester
Mannes, stecken. Diese, eine äußerst gescheit,
zählte mir kurz vor ihrem Tod, daß sie zur 7 . "J ‘? c **“" B! lrKasusa >e alte Dame, er-
SAlaganfall erlitt und nach Hause transportiert 4 ' -ihr BrU<! cr  auf  d " Bahn e inen

auf einem Spaziergang plöglich durch diesen uZbLUJ? S ‘ e
w-urde, umzukehren und nach Hause zu laufen jm f , IC” en  Seelenzustand
Mardi stürzen. Ein zweites derartiges ErlebniU, 6 Uh  *’ ,
andeutete. ar  80  schmerzlich, daß sie

ung und Aufregung blieb der tele-
von Erns t  Mach ,  Verwandte meines

e ’ w *Öige und sarkastisAe alte Dame, er-

wurde, in Prosnitj, wo sie Lehrerin war,
_ ___________1 gezwungen
sie werde sich sonst in die

es nur

nahm und ein Arm mir einen UmsAlag mit Trauerrand und Todesanzeige entgegenhielt.
Samstag früh in Hamburg (Jova), also 3 Tage naAher, erhielt iA  beiliegende NaAriAt.“
Dem Brief naA hatte s iA folgendes in der NaAt MittwoA—Donnerstag ereignet: die
Mutter, die für s iA wohnte, durA 2 Türen vom Sohn getrennt, hatte s iA unwohl ge-
fühlt: AtembesAwerden. Wie sie am Morgen ihrer ToAter Mary ,  die sie rufen ließ,
erzählte, hatte sie die Familie niAt stören wollen, da dort Grippe herrsAte, und be-
sAlossen, die Nacht allein auszuhalten. „Gegen Morgen wurde sie aber so krank, daß
sie doA versuAte, sie zu rufen, u. zw. indem s i e  an  e inem Ständer  oben
am Bet t  und  am Kopf te i l  des  l e t z t eren  k lopf te ,  b i s  s i e  s i e  ge -
weckt  ha t t e .  Nun habe iA niAt mehr Zweifel, daß iA meine liebe alte Mutter
durch  dre i  S taa ten  hindurA um Hilfe klopfen hörte, wie iA  Zweifel habe, daß
iA  dies sAreibe.“ Die SAwester sagte, daß die Mutter wahrsAeinliA von Anfang an
gezeiAnet war, denn Hände und Füße waren totenkalt. Der Fall wurde genau naA-
kontrolliert. Daten und alles stimmte. Die Entfernung zwisAen der Sterbenden und
Mrs. Kr. betrug 500 Meilen (J. VI 1895, Podmore 1908, S. 82).

Wer wird hier niAt an mein MädAen erinnert, das im Traum das Klingeln ver-
nahm (s. ob.), an das iA  in Verbindung mit ihm aufgeregt und lebhaft daAte? Die
Gedanken der einsam Sterbenden waren jedenfalls ähnliA, nur intensiver, und begleitet
von der Tat, dem wirkliAcn Klopfen. So fanden sie einen entspreAenden Widerhall
in der Seele der fernen Tochter.

Auf zwei sAöne, symbolisAe Träume von S t e c k e 1 (a. S. 25 ff.) sei noA hin-
gewiesen. Bei dem einen, er ist briefliA festgelegt, erhielt eine Dame auf solAe Weise
die NaAriAt vom Selbstmord eines nahen Verwandten: sie sah ihn plößliA „ganz bleiA“
in cigentümliAer Kleidung unter einem Lindenbaum stehen, „der wunderbar duftete,
aber ganz vertroAnetc Blätter hatte . . .  sie wurden hellgelb und begannen dann langsam
herabzurieseln“. Die LeiAe wurde naAher tatsäAliA so an der geträumten Stelle ge-
funden. Der zweite braAte symbolisA die psyAisAe und physisAe Verfassung eines
Sterbenden, in seinen Beziehungen zu einem liebenden MädAen zum AusdruA: zum
SAIuß „faltete er die Hände am Hals, öffnete und sAloß sie einige Male mit einem
unvergleiAli Aen AusdruA“ und sagte: „Sei mir niAt böse“, wobei die Träumerin
„momentan die Empfindung hatte, als könnte er keine Luft bekommen“. Zur gleiAen
Zeit starb der Betreffende an Grippe, von der sie keine Ahnung hatte. Erst 4 Tage
später erfuhr sie es zufällig aus der Zeitung.

Im einen Fall wird der Tod symbolisiert durch einen vorgehaltenen
Trauerumschlag, im anderen die Ermordung der Frau des Beamten durch
Blutflecken auf dessen Hand, die ihn veranlassen, nach Hause zu eilen, eine
interessante Parallele zu J ane t s  Hysterischer mit der anästhetischen
Hand, deren Buch, als sie unbemerkt gestochen wurde, sich init schwarzen
Pünktchen bedeckte, so daß sie das Lesen unterbrechen mußte. Hier wie
dort eine nü liche „Botschaft“ des Unterbewußtseins an das Oberbewußt-
sein, nur ihre Ursache eine verschiedene; dort eine exogene, hier eine
endogene. Von wundervoller Symbolik ist auch z. B. der Trippeltraum
vom schwarzen Ritter mit der eiskalten Hand.

Die außerordentlichen Botschaften sind also von größter Mannigfaltig-
keit. Sie zeigen alle Abstufungen von einem dumpfen, unbestimmten, doch
ausgesprochenen Gefühl der Angst oder Unruhe des Perzipienten, als Aus-
druck eines schwachen Anklingens der, in der Ferne scheidenden oder zu
Tode erschrockenen Seele, das sich auch als motorischer Impuls, z. B. durch
automatisches Schreiben oder eine Zwangshandlung auswirken kann: Auf-
stehen und an einen bestimmten Ort eilen, bis zur vollentwickelten Hallu-
zination eines oder aller Sinne, die je nachdem eine „Geisterscheinung“

Von einer ganz anderen Seite zeig en  , „ . . ,
ordentlichen Botschaften. Die Form ist hie ° . n e Beispiele die
bilden dadurch eine interessante Parallele ; *

Loewenfe ld  wurde z. B. von zwei befreund
milien folgendes als verbürgt mitgeteilt (1907, § 44U
Nachmittags mit schriftlichen Arbeiten beschäftigt, als
dem er schrieb, rote Flecken sah, Blutflecken ähnlich
sich einige Zeit hindurch und verseßte ihn in große B
veranlaßte, nach Hause zu eilen, um nachzusehen, ob sich nU" d * e B ln  s AlicßliA
In seiner Wohnung fand er seine Gattin ermordet vor “ DlC” t8 Schlimmes ereignet habe.

Ein Mitglied der Am. Society, Mrs. Kreke l ,  war’ bei 1
zu Besuch. Donnerstag früh, d. 23. XI. 1893, hörte sie i? Freundin  Mc  - K e n z i e
klopfen. Wieder eingesehlafen, erblickte sie einen großeU T ° pfteil ihres  Bettes laut
plötjliA vor ihr GesiAt gehalten. Am Morgen erzählte • ”1Scb la  S mit  Trauerrand,
Freundin, dann deren Tochter. Tags darauf reiste sie ab. Sa e ” or  aB  g' ei A ihrer
ein Telegramm, ihre Mutter sei gestorben. Eine WoAe nach d v-8 ?’ d ‘ 25- ’ erbie l t  s ie

»le der Freundin: „Liebe Fr. M.! Beiliegendes Telegramm wird die l' 0 “ (3  °' ? L)  sd lr i eb

klaren, <li e m iA  naA R. rief, nur 2 Tage naA meinem mcrkwlluU tlU 6 ? 1’ 6

rden siA erinnern, daß iA MittwoA naAt, den 22 starkes Kl ? en Frlebnis  - Sie
•’ R iopf en  am Bett ver-

außer-
eine symbo l i s che .  Sie

zu den Traumschöpfungen.
en, durchaus glaubwürdigen Fa-
„Ein Militärbeamter war eines

er plötjlich auf dem Papier, auf
Diese Erscheinung wiederholte
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nahm und ein Arm mir einen Umschlag mit Trauerrand und Todesanzeige entgegenhielt. i
Samstag früh in Hamburg (Jova), also 3 Tage nachher, erhielt ich beiliegende Nachricht.“
Dem Brief nach hatte sich folgendes in der Nacht Mittwoch-Donnerstag ereignet: die
Mutter, die für sich wohnte, durch 2 Türen vom Sohn getrennt, hatte sich unwohl ge-
fühlt: Atembeschwerden. Wie sie am Morgen ihrer Tochter Mary ,  die sie rufen ließ,
erzählte, hatte sie die Familie nicht stören wollen, da dort Grippe herrschte, und be
schlossen, die Nacht allein auszuhalten. „Gegen Morgen wur e sie aier  so 'ran , a
sie doch versuchte, sie zu rufen, u. zw. i ndem s i e  an  e inem t an  e ro  en
am Be t t  und  am Kopf t e i l  de s  l e t z t e r en  k lop f t e ,  b i s  s i e  s i e  ge -
weck t  ha t t e .  Nun habe ich nicht mehr Zweifel, daß ich meine lie e a te u t t e  r
du rch  d re i  S t aa t en  hindurch um Hilfe klopfen hörte, wie ich wei e a e, a
ich dies schreibe.“ Die Schwester sagte, daß die Mutter wahrscheinlich von . n ang an
gezeichnet war, denn Hände und Füße waren totenkalt. Der Fall wurde genau na *
kontrolliert. Daten und alles stimmte. Die Entfernung zwischen der Sterben en un
Mrs. Kr. betrug 500 Meilen (J. VI 1895, Podmore 1908, S. 82).

Wer wird hier nicht an mein Mädchen erinnert, das im Traum das Klingeln ver
nahm (s. ob.), an das ich in Verbindung mit ihm aufgeregt und lebhaft dachte? Die
Gedanken der einsam Sterbenden waren jedenfalls ähnlich, nur intensiver, und begleitet
von der Tat, dem wirklichen Klopfen. So fanden sie einen entsprechenden Widerhall
in der Seele der fernen Tochter.

Auf zwei schone, symbolische Träume von S t e c k e 1 (a. S. 25 ff.) sei noch hin-
gewiesen. Bei dem einen, er ist brieflich festgelegt, erhielt eine Dame auf solche Weise
die Nachricht vom Selbstmord eines nahen Verwandten: sie sah ihn plötjlich „ganz bleich“
in eigentümlicher Kleidung unter einem Lindenbaum stehen, „der wunderbar duftete,
aber ganz vertrocknete Blätter hatte . . . sie wurden hellgelb und begannen dann langsam
herabzurieseln“. Die Leiche wurde nachher tatsächlich so an der geträumten Stelle ge-
funden. Der zweite brachte symbolisch die psychische und physische Verfassung eines
Sterbenden, in seinen Beziehungen zu einem liebenden Mädchen zum Ausdruck: zum
Schluß „faltete er die Hände am Hals, öffnete und schloß sie einige Male mit einem
unvergleichlichen Ausdruck“ und sagte: „Sei mir nicht böse“, wobei die Träumerin
„momentan die Empfindung hatte, als könnte er keine Luft bekommen“. Zur gleichen
Zeit starb der Betreffende an Grippe, von der sie keine Ahnung hatte. Erst 4 Tage
später erfuhr sie es zufällig aus der Zeitung.

Im einen Fall wird der Tod symbolisiert durch einen vorgehaltenen
Trauerumschlag, im anderen die Ermordung der Frau des Beamten durch
Blutflecken auf dessen Hand, die ihn veranlassen, nach Hause zu eilen, eine
interessante Parallele zu J ane t s  Hysterischer mit der anästhetischen
Hand, deren Buch, als sie unbemerkt gestochen wurde, sich mit schwarzen
Pünktchen bedeckte, so daß sie das Lesen unterbrechen mußte. Hier wie
dort eine nützliche „Botschaft“ des Unterbewußtseins an das Oberbewußt-
sein, nur ihre Ursache eine verschiedene; dort eine exogene, hier eine
endogene. Von wundervoller Symbolik ist auch z. B. der Trippeltraum
vom schwarzen Ritter mit der eiskalten Hand.

Die außerordentlichen Botschaften sind also von größter Mannigfaltig-
keit. Sie zeigen alle Abstufungen von einem dumpfen, unbestimmten, doch
ausgesprochenen Gefühl der Angst oder Unruhe des Perzipienten, als Aus-
druck eines schwachen Anklingens der, in der Ferne scheidenden oder zu
Tode erschrockenen Seele, das sich auch als motorischer Impuls, z. B. durch
automatisches Schreiben oder eine Zwangshandlung auswirken kann: Auf-
stehen und an einen bestimmten Ort eilen, bis zur vollentwickelten Hallu-
zination eines oder aller Sinne, die je nachdem eine „Geisterscheinung“

Loewenfe ld  (1907, S. 27) bemerkte eines Abends plötjlich, wie die Petroleum-
lampe lichterloh brannte, bei der sein Sohn las, was dieser nicht bemerkte. Er erschrak
sehr in Erwartung einer Explosion. Doch es war nur der Lampenschirm und das Feuer
bald gelöscht. Um die gleiche Zeit, / ’9 Uhr, hatte eine befreundete Dame, die in der
Nähe wohnte, plötjlich beim Lesen den Gedanken, es könne bei L. Feuer ausgebrochen
sein. „Dieser Gedanke war so hartnäckig und beängstigend, daß sie sich nur mit Mühe
zurückhielt, ihr Mädchen hinzuschicken, und sich erst beruhigte, als sie keinen Feuerlärm
hörte. Weder im Gelesenen, noch in einem ihrer Erlebnisse des Tages war irgendein
Umstand, der den Gedanken an Feuersgefahr hätte erwecken können. Eine derartige
Idee war ihr auch früher nie gekommen; sie erkannte sie als etwas ganz Unerklärliches.
Als sie nächsten Morgen zu mir kam“, schreibt L., „und von ihrem Erlebnis berichtete,
erfuhr sie den Vorfall. Ich war ni t ohne weiteres geneigt, zwischen den erwähnten
Vorkommnissen einen Zusammenhang anzunehmen. Allein eine sorgsame Prüfung aller
Umstände ergab keinen Anhaltspunkt dafür, daß der Gedanke einer Feuersgefahr bei
uns auf assoziativem Wege in der Dame geweckt wurde“.

Ähnlich empfand ein Freund Hys ’opg  (1909, S. 20), Mann von höherer Bildung
und Intelligenz, eines Nachts d. 17. X. 1901, „große Unruhe und schmerzliche Be-
drückung“ horte dann deutlich das Telephon und ging hin. Doch es war nichts, wie
der Nachtbeamte mitteilte, eine Halluzination also. 7 Uhr morgens klingelte es wirklich:
der Schwager m Biarntj meldete, seine Schwester habe in der Nacht einen Herzschlag
gehabt.

. rQk.eJ r e  ? '  p St . 0 S e 1 h u b e r berichtet von ähnlichen Begebenheiten, jedochmit Gesichtshalluzinationen (Ps. St. 1922. S fiW n- ™ . i • /J
S. 184) zwei ähnliche Fälle <Ie S bekennten wi ’d ,  eh?- h 7’7° 77 K > ’

j u -  1/1 i . W1 3 s eQ  s cha f tli dien Zeichners J. G. Keu le -rn a n s, der häufig derartige Erlebnisse hatte i. . r, ,j • i . qt , «arte, daher gewohnt war, genau Buch über siezu fuhren, der eine beim Tod seines Kindes der •* i. • c .  ■ j
n «.»J, uues, der zweite beim Sturz eines anderen ausseinem rJettcnen.

Auf der Stufe von außerordentlicher R«dr.- j , . , , , ,
pathisdie Eindruck z. B. bei der Schwester 7 “"d Aufregung bl.eb der tele-
Mannes, Stedten. Diese, eine äußerst gestheite “ n " J 1 ’• n m “ n '!S
zählte mir kurz vor ihrem Tod, daß ,i. zu Zeh ? ""d -k.sn.A. alte Dame, er-
Schlaganfall erlitt und n.dt  Hause transportiert wtd} . ' ' . rBrudcr "” f 7’
auf einem Spaziergang plöglirh durch diesen uXI ' ih" ,  7'7° 4
wurde, umzukehren und „ad. Hause zu laufen «“»"»««»
Mardt stürzen. Ein zweites derartiges Erl.bii „„ ’ 7 7
andeutete ' va r  80  ßc*imerz  * IC“» daß sie es nur

. V ?“ 7. nZ . ander  ™ 3eite zc  7n folgende Beispiele die außer-ordentlichen Botschaften. Die Form ist hier eine symbo l i s che .  Sie
bilden dadurch eine interessante Parallele zu d en Traumschöpfungen.

Loewenfe ld  wurde z. B. von zwei befreundet™ i „i i i •• i- v
milien folgendes als verbürgt mitgeteilt (1907, S. «) R ' ±7 «'“"'""■«'.gen .P *‘Ai -  i ” fc > n Mihtarbeamter war einesNachmittags nut ’*««.Aen Arbetten beei.ft.gt, als er pl lich auf dem Papier, auf
dem er schrieb, rote Deien sah, Blutflecken ähnlich. Diese Erscheinung wiederholte
sich einige Zett Wurm und verseB te thn in große Beunruhigung, die ihn eiließlii
veranlaßte, nach Hause zu eilen, um nachzusehen ol, sich nidrta Sdilimmes ereignet habe.
In seiner Wohnung fand er seine Gattin ermordet vor.“

Ein Mitglied der Am. Society, Mrs. K.1- e k e 1, war bei ihrer Freundin Mc. K e n z i e
zu Besuch. Donnerstag früh, d. 23 XL 1893, horte sie am Kopfteil ihres Bettes laut
klopfen. Wieder eingesehlafen, erblickte sie einen großen Umschlag mit Trauerrand,
plötjlich vor ihr Gesicht gehalten. Am Morgen erzählte sie den Vorfall gleich ihrer
Freundin, dann deren Tochter. Tags darauf reiste sie ab. Samstag, d. 25., erhielt sie
ein Telegramm, ihre Mutter sei gestorben. Eine Woche nach der Vision (30. XL) schrieb
fi ie der Freundin: „Liebe Fr. Md Beiliegendes Telegramm wird die traurige Aufgabe er-
klären, die mich nach R. rief, nur 2 Tage nach meinem merkwürdigen Erlebnis. Sie
werden sich erinnern, daß ich Mittwoch nacht, den 22., starkes Klopfen am Bett ver-
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oder eine dramatische Szene vortäuscht, bei der mehr oder weniger getreu
ein Vorgang in der Ferne wie an einem Laufband abrollt. Die Szene kann
das Geschehen auch nur symbolisch zum Ausdruck bringen und dabei einen
Reichtum und eine Schönheit entfalten, ähnlich wie bei den Träumen. Eine
merkwürdige Mischung zeigt der Fall Zu r  B o n s e n , denn die Träumerin
spielte in der Sterbeszene eine Hauptrolle, und zwar interessanterweise
gerade jene, die sie sich jedenfalls gewünscht hätte: die Mutter starb in
ihren Armen. Ähnlich beim Beamten S t e c k e 1 s , dessen verhaßter Vor-
gesetjter sich erhängte.

zum Teil „äußerst zuverlässigen“ Freunden sei verwiesen (1925, S. 60 ff.).
Angesidits soldier Zeugen wird man schließlidi wankend im Urteil. Die
Möglidikeit bereitet dann die Gewißheit vor, die die Kenntnis des gesamten
Materials und namentlidi die Beispiele der Klasse I bringt, denn wenn
irgendwo, hier muß die Telepathie packend und überzeugend in Ersdieinung
treten. Das Merkwürdige ist dann, wie sdion Kan t  bemerkte, weniger
die Tatsadie selbst, als ihre Seltenheit und Unberechenbarkeit. Hier steht
das große Fragezeichen.

6. Telepathie im täglidien Leben.
Was ist ihre Rolle?
Sdiulinspektor C o u s i n e t wurde als pädagogische Autorität von

W a r c o 1 1 i e r gefragt, ob er jemals bemerkt habe, daß Telepathie bei
den Examina irgendeine Rolle spiele, so daß der Schüler besser antworte,
wenn der Lehrer oder viele Schüler die Antwort kennen. Die Auskunft
lautete (S. 137): „Ich kann nur mit einem absoluten Nein antworten, was
meine eigene, sehr große Erfahrung anbelangt. Auch wenn der Lehrer von
der Antwort vollständig erfüllt ist und den intensiven Wunsch hat, sie '
zu erhalten, bleiben die Kinder absolut unempfindlich, so daß sie nidit ein-
mal bei reinen Gedäditnisfragen ein Wort zu beenden vermögen, von dem
man ihnen die erste Silbe gibt.“ Das dürfte sidi mit den Erfahrungen aller
Examinatoren wie der meisten modernen Hypnotiseure und Untersucher
decken.

Vasch ide  und Per in  z. B., sie waren Freunde, notierten während 16 Tagen
sorgfältig die Zeit, in der sie aneinander dachten. Die Notizen ergaben am Schluß, daß
von Telepathie nicht die Rede sein konnte (s. Bull. Inst. Gen. Psych. 1902). Prof.
Hoche  erklärt in seinem Buch „Das träumende Ich“ ((S. 1Ö9): „Für meine Person
kann ich wohl eine besondere Empfindlichkeit des Traumlebens in Anspruch nehmen.
Niemals in den doch gewiß mehr als 100 000 Träumen, die ich beobachtet habe, ist mir
auch nur die geringste Andeutung von Fern oder Ahnungsträumen mit nachfolgender
Bestätigung vorgekommen. Meiner ganzen Familie ist es nicht besser ergangen.“ Ich
kann das für mich und die Meinen bestätigen. S i lberer  fand bei psychanalytischer
Behandlung seiner Patienten mit Hilfe des Kristallschauens in Form z. B. eines wasser-
gefüllten Beckens (näh. Kap. XVIII), nur hie und da Elemente, die auf telepath. Ein-
flüsse hinzudeuten schienen. Sie waren jedoch unsicher und unbedeutend, wie er im
„Seelenspiegel“ (S. 31) ausführt.

Diese Beispiele sind ein neuer Beweis, daß die Telepathie deutlich er-
kennbar im täglichen Leben sehr selten in Erscheinung tritt, nidit nur im
Wadizustand, sondern selbst in den Träumen. Andere Beispiele, es gibt
zahlreiche ähnlidie, sollen nun beweisen, unter nochmaliger Betonung, daß
sie naturgemäß fast nur in Klasse III gehören, was meine Beobachtungen an
mir selbst und meiner Umgebung audi bestätigt haben: Telepathie i s t
selten, doch durchaus nidit s o selten, wie es den Anschein hat. Es kommt
nur darauf an, sehr sorgfältig und vorurteilslos zu beobaditen, namentlidi
wenn es sich um die Banalitäten des Alltags handelt, an denen man so leicht
aditlos vorbeigeht, und nicht um einen besonderen Glücksfall wie der
folgende.

letjten Zweifel über die Deutung der allermeisten „Geistererscheinungen“
als Phantasmen, also Hal uzinationen auf telepathischer Basis schwinden,
denn sie bilden nur ein G 1 l e d in der langen Kette versdiiedenartiger Bot-
schaften, und besteht kein Anlaß ihnen plö lidi eine besondere Bedeutung
als „materielle Realitation am Ort ihres Auftretens zuzuschreiben, beson-
ders wenn man sich z. B. der Dame W. Sco t t s  erinnert, die der ver-
meintlichen Ka 5 e mit dem Schüreisen nadilief, ein andermal ihren Mann
am Kamm ansprach, als er tatsädilidi 7„u i
die Fr„, die «uj*. vor den Waden auf der TrepTeT 5"
die Waagschale fallt ferner die Tatsache, „je leid,, bei m.nd.en Menschen
Halluzinationen durd. Verbal. ,,, | l e rvo  (e „ „ erdcl l  k8
and. spontan auftreten, namentlidi bei Hysterischen. Die „Er.dteinnngen“
,,„d also mehlt „wirkhdt ™ Sinne de, Vo lk.6 l a „ |)ens , „, l r  Halluzinationen,
„e beim Kop des Maharadsd,.!, „„ Bilderrahmen. Deren Außerordenllid.!
kett besteht allem in dem «»„.normalen Zusammenhang mit einem fernen

.r Ze ir.en D»rä" n rl’, nB S““» R ' i h  ' ™le„ exaktnachgewiesen. Daran ist nicht zu rütteln.
Die Geistererscheinungen“ stellen also nur eine besondere Form, ge-

wissermaßen den Höhepunkt der außerordentlichen telepathisdien Botschaft
dar An ihrem Vorkommen ist nicht mehr zu zweifeln / im Hinblidt au f  d ie
Fülle von Beispielen audi von durchaus zuverlässigen und kritisdien Zeugen,
und im Zusammenhang mit den Ergebnissen der Untersudiung der experi-
mentellen Telepathie: schrittweise vorgehend, zwingt a l l e s  zu  dem Schluß,
der sogar als notwendige Konsequenz der Anerkennung der Telepathie er-
scheint: der Mensch an der Schwelle des Todes besitjt tatsädilidi die Fähig-
keit, die raumhdien Sdiranken zu durchbrechen und ein letjtes Lebewohl
in die Ferne zu senden. J

Wer konnte nicht audi von ähnlichem Erleben berichten, wenn nidit
eigenem doch von vertrauenswürdigen Bekannten und Freunden, die dieses,
oft in schroffstem Widerspruch mit ihren ganzen Anschauungen, als
einzigartig und außerordenthdi tiefergriffen i m Herzen bewahren, wie
meine alte Engländerin, die im Traum ihren Matrosensohn ertrinken sah, i
sofort ihre Sdiwester weckte und unter Tränen den Traum erzählte. Beide’
harrten dann Tag um Tag, angstvoll vom Tode überzeugt, bis die bestäti-
gende Nadiridit eintraf. Gleidilautend erzählten es beide, mit dem Aus-
drude eines indiskutablen Wis sens .  Audi auf Fo re l s  Beispiele von
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zum Teil „äußerst zuverlässigen“ Freunden sei verwiesen (1925, S. 60 ff.).
Angesichts solcher Zeugen wird man schließlich wankend im Urteil. Die
Möglichkeit bereitet dann die Gewißheit vor, die die Kenntnis des gesamten
Materials und namentlich die Beispiele der Klasse I bringt, denn wenn
irgendwo, hier muß die Telepathie packend und überzeugend in Erscheinung
treten. Das Merkwürdige ist dann, wie schon Kan t  bemerkte, weniger
die Tatsache selbst, als ihre Seltenheit und Unberechenbarkeit. Hier steht v
das große Fragezeichen.

6.  Telepathie im täglichen Leben.
Was ist ihre Rolle?
Schulinspektor Cous ine t  wurde als pädagogische Autorität von

W a r c o 1 1 i e r gefragt, ob er jemals bemerkt habe, daß Telepathie bei
den Examina irgendeine Rolle spiele, so daß der Schüler besser antworte,
wenn der Lehrer oder viele Schüler die Antwort kennen. Die Auskunft
lautete (S. 137): „Ich kann nur mit einem absoluten Nein antworten, was
meine eigene, sehr große Erfahrung anbelangt. Audi wenn der Lehrer von
der Antwort vollständig erfüllt ist und den intensiven Wunsdi hat, sie '
zu erhalten, bleiben die Kinder absolut unempfindlich, so daß sie nicht ein-
mal bei reinen Gedächtnisfragen ein Wort zu beenden vermögen, von dem
man ihnen die erste Silbe gibt.“ Das dürfte sich mit den Erfahrungen aller
Examinatoren wie der meisten modernen Hypnotiseure und Untersucher
decken.

Vasch ide  und P e r i n z. B., eie waren Freunde, notierten während 16 Tagen
sorgfältig die Zeit, in der sie aneinander dachten. Die Notizen ergaben am Schluß, daß
von Telepathie nidit die Rede sein konnte (s. Bull. Inst. Gen. Psych. 1902). Prof.
Hoche  erklärt in seinem Buch „Das träumende Ich“ ((S. 1Ö9): „Für meine Person
kann ich wohl eine besondere Empfindlichkeit des Traumlebens in Anspruch nehmen.
Niemals in den doch gewiß mehr als 100 000 Träumen, die ich beobachtet habe, ist mir ,
auch nur die geringste Andeutung von Fern oder Ahnungsträumen mit nachfolgender
Bestätigung vorgekommen. Meiner ganzen Familie ist es nicht besser ergangen.“ Ich
kann das für mich und die Meinen bestätigen. S i l  her  er  fand bei psychanalytischer
Behandlung seiner Patienten mit Hilfe des Kristallschauens in Form z. B. eines wasser-
gefüllten Beckens (näh. Kap. XVIII), nur hie und da Elemente, die auf telepath. Ein-
flüsse hinzudeuten schienen. Sie waren jedoch unsicher und unbedeutend, wie er im
„Seelenspiegel“ (S. 31) ausführt.

Diese Beispiele sind ein neuer Beweis, daß die Telepathie deutlich er-
kennbar im täglichen Leben sehr selten in Erscheinung tritt, nicht nur im
Wachzustand, sondern selbst in den Träumen. Andere Beispiele, es gibt
zahlreiche ähnliche, sollen nun beweisen, unter nochmaliger Betonung, daß
sie naturgemäß fast nur in Klasse III gehören, was meine Beobachtungen an
mir selbst und meiner Umgebung auch bestätigt haben: Telepathie i s t
selten, doch durchaus nidit s o selten, wie es den Ansdiein hat. Es kommt
nur darauf an, sehr sorgfältig und vorurteilslos zu beobaditen, namentlidi
wenn es sich um die Banalitäten des Alltags handelt, an denen man so leicht
achtlos vorbeigeht, und nidit um einen besonderen Glücksfall wie der
folgende.

ein Vorgang in der Ferne wie an einem Laufband abrollt. Die Szene kann
das Geschehen auch nur symbolisch zum Ausdruck bringen und dabei einen
Reichtum und eine Schönheit entfalten, ähnlich wie bei den Träumen. Eine
merkwürdige Mischung zeigt der Fall Zu r  Bonsen ,  denn die Träumerin
spielte in der Sterbeszene eine Hauptrolle, und zwar interessanterweise
gerade jene, die sie sich jedenfalls gewünscht hätte: die Mutter starb in
ihren Armen. Ähnlich beim Beamten S t e c k e 1 s , dessen verhaßter Vor-
gesetjter sich erhängte.

Überbliikt man die ganze Stufenleiter dieser Botsdiaften, müssen die
lebten Zweifel über die Deutung der allermeisten „Geistererscheinungen-
als Phantasmen, also Hal uzinationen auf telepathischer Basis schwinden,
denn sie bilden nur ein G 1 l e  d in der langen Kette verschiedenartiger Bot-
schaften, und besteht kein Anlaß ihnen plöjlidi eine besondere Bedeutung
als „materiel e ea itation am Ort ihres Auftretens zuzuschreiben, beson-
der. wenn man sich z. B. der Dame W. S e o 1 1 s erinnert, die der vor-
meinthchen Kaße mit dem Schüreisen nachlief, ein andermal ihren Mann
an. Kamm ansprach als er tatsächlich zur Zeit an,gegangen war, oder an
die Frau, die en setjt vor den Waden auf der Treppe die Flucht ergriff. In
die Waagschale fallt ferner ehe Tatsache, wie leidlt bei manchen Men, dien
Halluzmatmnen durch Verbahmgge.tion hervorgerufen werden können,
and. spontan auftreten „amentlid, bei H„ te ri td ,en. Di.  „Erscheinungen“
„nd also nicht „wirklich .m Snme des Volksglaubens, nur Halluzinationen,
w.e beun Kop des M.baradschal. im Bilderrahmen. Deren Außerordentlid.-
ke.t besteht allem m dem transnormalen Zusammenhang mit einem fernen
Ereignis- Dieser Zusammenhang ,,, i„ e in.r  ganzen Reihe von Fällen exakt
nachgewiesen. Daran ist nicht zu rütteln

Die „Geistererscheinungen“ stellen also • i. i v
den HÄhennnh ___t ? Ur  eme besonde re  Form, ge-

mentellen Telepathie: schrittweise vorgehend, zwingt a l l e s  zu dem Sd l luß  ,
der sogar als notwendige Konsequenz der Anerkennung der Telepathie er-
scheint: der Men ch an der Schwelle des Todes besitzt tatsächlich die Fähig-
keit, die räumlichen Schranken zu durchbrechen und ein leßtes Lebewohl
in die Ferne zu senden.

Wer könnte nicht auch von ähnlichem Erleben berichten, wenn nicht
eigenem doch von vertrauenswürdigen Bekannten und Freunden, die dieses,
oft in schroffstem Widerspruch mit ihren ganzen Anschauungen, als
einzigartig und außerordentlich tiefergriffen i m Herzen bewahren, wie
meine alte Engländerin, die im Traum ihren Matrosensohn ertrinken sah,
sofort ihre Schwester weckte und unter Tränen den Traum erzählte. Beide’
harrten dann Tag um Tag, angstvoll vom Tode überzeugt, bis die bestäti-
gende Nachricht eintraf. Gleichlautend erzählten es beide, mit dem Aus-
druck eines indiskutablen Wis sens .  Auch auf Fo re l s  Beispiele von
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Dr. Quintard  berichtet in den Comptes rendus der Arbeiten der med. Ges. von
Angers wie folgt: (A. S. P. 1894, S. 221/28, Joire 1909, S. 38): Ludov ico  X., ein ge-
sundes, lustiges Kind, zeigte bereits mit 5 Jahren eine fabelhafte rechnerische Begabung,
so daß er die Multiplikationen, die ihm seine Mutter beibringen wollte, gleich so gut
hersagte wie sie. Bald konnte er sie sogar mit formidablen Zahlen aus dem Kopf aus-
führen. Mit kaum 7 Jahren, z. Z. von Dr. Q.s Bericht, löste er ohne weiteres jedes
Problem, das man in irgendeiner Aufgabensammlung zufällig fand, wie z. B.: steckt
man 25,50 Fr. in meine Tasche, hätte ich dreimal, was ich habe, weniger 5,40. Was ist
die Summe? Augenblicklich gab er die richtige Antwort, ebenso bei viel schwereren
Aufgaben. Schließlich beschäftigte dieses Wunder auch den Vater, der es anfangs wenig
beachtet hatte. Er stellte dann fest: 1. das Kind hörte beim Vorlesen der Aufgabe nur
wenig oder überhaupt nicht zu; 2. die Mutter, die unerläßlich war zum Gelingen, mußte
die Lösung wi s sen .  Daraus ergab sich, daß das Kind überhaupt nicht rechnete, son-
dern ihre Gedanken erriet. Um dies festzustellen, bat er die Mutter, ein Wörterbuch
zu öffnen und das Kind zu fragen, welche Seite
456. Richtig. Das gelang zehnmal hintereinander,
er noch so 1
doch nur wenn die Mutter ihn las!
Karten,
seinem - ———
Es war offenbar eine direkte Gedankenübert:
Mutter Wunsch erfolgte. F
sollte,
alles.
Q.s Angaben vor der med. Ges.
die Mutter im Interesse des Kindes
Sie verlor sich darauf allmählich.

— — weniger was ist
die richtige Antwort, ebenso bei viel schwereren
CPO Wvvw J — — ’ * ------ ruier, aer es antangs

dann fest: 1. das Kind hörte beim Vorlesen der Aufgab,
t zu: 2. die Mutter <t.~ cilUwilcii war zum Gelingen, n

wi s sen .  Daraus ergab sich, daß das Kind überhaupt nicht rechnete,
Z--—*—- ----riet. , Um dies, festzustellen, bat er die Mutter, ein Wörtei.,

. . .  ------ t e  8 > e vor Augen habe. Sofortige Antwort:
-----tder. Ein Satj niedergeschrieben, und warlang, -wiederholte das Kind Wort für Wort, auch wenn ein Fremder fragte,

r wAnn rliA nttAr i _ I g 0 err j e t  j a8  Geselladiaf tsspielen alle
> ebenso verste te egenstände u. dgl., auch bei geschlossenen Augen oder hinter

Rücken. aß te ut r aber hinter einem Schirm, mißlangen die Versuche,
eine irc te e ankenubertragung, sagt Q., die meist ganz gegen der

Wunsch erfolgte. Das zeigte sich besonders deutlich, als das Kind lesen lernen
Sie bemer te mit esorgnis, daß es keinerlei Fortschritte machte: es erriet eben

Ein anderer Arzt, Dr. 1 e s s o n, untersuchte das Kind ebenfalls und bestätigte
eitere Ärzte folgten. Auf Anraten Q.s ging dann

—s systematisch gegen diese telepath. Fähigkeit vor.

Schlafes. Deshalb machte sie es sich zur Regel, wie in diesem Fall immer
sofort ohne Überlegung zu sagen, was ihr gerade einfiel.

Die folgenden Fälle, aus ganz verschiedenen Quellen, ergänzen sidi in
interessanter Weise.

Sie haben eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Fall von Miß X., auf den nur hin-
gewiesen werden kann (Pr. VI, S. 368).

F. W. W e b e r, der Dichter von „Dreizehnlinden4 * und Arzt, erzählte seinem Bio-
graphen Schwer ing  folgendes Erlebnis, das er damals dem Vater von Prof. Sch l i -
kum mitgeteilt hatte (s. Zurbonsen, S. 53): In einer Herbstnacht saß der junge Arzt
lesend in seinem Studierzimmer in Thienhausen. „Da vernahm er plößlich draußen ge-
dämpfte Rufe, dann Geräusch, wie öffnen eines Fensters, und hörte die Stimme eines
Mannes sagen, seine Mutter habe ein Bein gebrochen; er sei mit einem Wagen gekommen, >
den Doktor zu holen. W. sprang auf, ergriff Rock, Hut und Mantel und trat ins dunkle
Nebenzimmer, riß das Fenster auf und fragte, ob jemand draußen sei. Keine Antwort.
Nach vergeblichem Warten kehrte er in sein Zimmer zurück und nahm die Lektüre wieder
auf. So mochte eine Std. verflossen sein, als er abermals rufen hörte. Er eilte ans
Fenster und sah jetjt wirklich einen Mann stehen — einen Bauern aus der Nachbarschaft
von Driburg, der um Beistand bat. .Ihre Mutter hat wohl ein Bein gebrodien?4 fragte
W. Als der Mann eine zusagende Bewegung machte, erkundigte er sich: ,Sie haben
einen Wagen? Der Bauer bejahte. Beide fuhren nun hinaus. In der Nähe des Ge-
höftes fragte der bisher schweigsame Begleiter: ,H. Dr., wie wußten Sie, daß meine
Mutter einen Unfall hatte? 1 — ,Das habe ich mir so gedacht.1 — ,Nein, das konnten Sie
sich nicht denken 1, erklärte mit Bestimmtheit der Bauer.“

Von den 20 Zeugnissen, d i eZurBonsen  gesammelt hatte, noch das Folgende eines
Generalvikars vom 25. XII. 1912 (S. 122): „Als idi 1888—1893 Kaplan in . . . war,
wurde ich eines Nachts plötzlich wach durch das Ertönen der Hausschelle. In der An-
nahme, daß ich zu einem Schwerkranken gerufen würde, und weil ich die Wache hatte,
stand ich sofort auf und zog mich eilends an, ohne, wie sonst, auf die Hausleute zu
warten, die in solchen Fällen mich durch das Fenster informierten, welcher Geistliche
gewünscht sei, und dann diesen zu wecken hatten. Als ich angekleidet war, ertönte
nochmals die Schelle. Ich ging hinunter und fand einen Mann, der sagte: .Kommen Sie
sofort zu einer Sterbenden4.“ Der Vikar fand die Frau in den lebten Zügen, konnte
jedoch gerade noch die letjte Ölung erteilen. Dann starb sie sofort. „Ich sagte dem
Mann: Das war höchste Zeit. Wie oft haben Sie geschellt? Er antwortete: ,N u r e i n -
mal  und da haben Sie sofort geöffnet. Sie müssen wach gewesen sein.’ Sehr er-
staunt fragte ich am anderen Morgen die Mitbewohner des Hauses. Die Haushälterin
und der Pfarrer bekundeten beide, sie hätten e inmal  schellen hören, dann sei ich so-
fort gegangen, was sehr in Erstaunen geseßt hatte. Es ist also offenbar, daß eine Sinnes-
täuschung vorlag. Dieser ist zu danken, daß ich die Kranke noch lebend traf, was sonst
ausgeschlossen gewesen wäre.“

Von Priestern habe ich einige Male ähnliches gehört, so von einem Freund, P. Dr.
Richter  in Kremsier, durchaus kein leichtgläubiger Mann, in dessen Familie, wie er
durch Beispiele belegte, eine gewisse telepath. Verbindung zwischen den verschiedenen
Mitgliedern bestand, so daß sie in der Ferne bei besonderen Anlässen voneinander wußten.

sehuncr’ ' , fs tehen ’ Hmauseilen, Rufen usw. auslösten, wodurch die Täu-
geeen6 ,erkannt wurde - In drei eigenen Erlebnissen war die Wirkung da
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Schlafes. Deshalb machte sie es sidi zur Regel, wie in diesem Fall immer
sofort ohne Überlegung zu sagen, was ihr gerade einfiel.

Die folgenden Fälle, aus ganz verschiedenen Quellen, ergänzen sidi in
interessanter Weise.

Sie haben eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Fall von Miß X., auf den nur hin-
gewiesen werden kann (Pr. VI, S. 368). .

F. W. Webe r ,  der Dichter von „Dreizehnlinden“ und Arzt, erzählte semem Bio-
graphen Schwer ing  folgendes Erlebnis, das er damals dem \ ater von r0 • c x *
k u m mitgeteilt hatte (s. Zurbonsen, S. 53) : In einer Herbstnacht sa er junge r z t

lesend in seinem Studierzimmer in Thienhausen. „Da vernahm er plötjli rau en ge
dämpfte Rufe, dann Geräusch, wie öffnen eines Fensters, und hörte die timme ein.s
Mannes sagen, seine Mutter habe ein Bein gebrochen; er sei mit einem V agen ge 'ommen, .
den Doktor zu holen. W. sprang auf, ergriff Rock, Hut und Mantel und trat ins un e
Nebenzimmer, riß das Fenster auf und fragte, ob jemand draußen sei. Keine Antwort.
Nadi vergeblidiem Warten kehrte er in sein Zimmer zurück und nahm die Lektüre wie er
auf. So modite eine Std. verflossen sein, als er abermals rufen hörte. Er eilte ans
Fenster und sah jetjt wirklich einen Mann stehen — einen Bauern aus der Nachbarschaft
von Driburg, der um Beistand bat. ,Ihre Mutter hat wohl ein Bein gebrodien? 4 fragte
W. Als der Mann eine zusagende Bewegung machte, erkundigte er sich: ,Sie haben
einen Wagen? 1 Der Bauer bejahte. Beide fuhren nun hinaus. In der Nähe des Ge-
höftes fragte der bisher schweigsame Begleiter: ,H. Dr., wie wußten Sie, daß meine
Mutter einen Unfall hatte? 1 — ,Das habe ich mir so gedacht? — ,Nein, das konnten Sie
sidi nicht denken 4 , erklärte mit Bestimmtheit der Bauer.“

Von den 20 Zeugnissen, die Zu rBonsen  gesammelt hatte, noch das Folgende eines
Generalvikars vom 25. XII. 1912 (S. 122) : „Als idi 1888— 1893 Kaplan in . . .  war,
wurde ich eines Nachts plötjlich wach durch das Ertönen der Hausschelle. In der An-
nahme, daß ich zu einem Schwerkranken gerufen würde, und weil ich die Wache hatte,
stand ich sofort auf und zog mich eilends an, ohne, wie sonst, auf die Hausleute zu
warten, die in solchen Fällen mich durch das Fenster informierten, welcher Geistliche
gewünscht sei, und dann diesen zu wecken hatten. Als ich angekleidet war, ertönte
nochmals die Schelle. Ich ging hinunter und fand einen Mann, der sagte: , Kommen Sie
sofort zu einer Sterbenden4 .“ Der Vikar fand die Frau in den letzten Zügen, konnte
jedoch gerade noch die letjte Ölung erteilen. Dann starb sie sofort. „Ich sagte dem
Mann: Das war höchste Zeit. Wie oft haben Sie geschellt? Er antwortete: ,N u r e in -
ma l  und da haben Sie sofort geöffnet. Sie müssen wach gewesen sein.4 Sehr er-
staunt fragte ich am anderen Morgen die Mitbewohner des Hauses. Die Haushälterin
und der Pfarrer bekundeten beide, sie hätten e inma l  schellen hören, dann sei ich so-
fort gegangen, was sehr in Erstaunen geseßt hatte. Es ist also offenbar, daß eine Sinnes-
täuschung vorlag. Dieser ist zu danken, daß ich die Kranke noch lebend traf, was sonst
ausgeschlossen gewesen wäre.“

Von Priestern habe ich einige Male ähnliches gehört, so von einem Freund, P. Dr. ,
R i ch t e r  in Kremsier, durdiaus kein leichtgläubiger Mann, in dessen Familie, wie er
durch Beispiele belegte, eine gewisse telepath. Verbindung zwischen den versdiiedenen
Mitgliedern bestand, so daß sie in der Ferne bei besonderen Anlässen voneinander wußten.

In diesen Fällen, Ausnahmefälle, wie die Betreffenden betonten, han-
delte es sidi um telepathisdie Halluzinationen, die so stark waren, im Gegen-
satz zu meinem Fall mit der Klingel, daß sie sofort entsprechende Reak-
tionen: Auf stehen, Hinauseilen, Rufen usw. auslösten, wodurch die Täu-
schung erkannt wurde. In drei eigenen Erlebnissen war die Wirkung da
gegen eine so sdiwadie, daß sie erst später in Erscheinung trat, das eine Mal
als ein „zufälliger“ Traum, die beiden anderen Male als eine „spontane“
Handlung bzw. Idee des Perzipienten, und zwar in einer Form, die nicht
ohne weiteres als fremde Eingebung zu erkennen war.
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Dr. Q u i n t a r d berichtet in den Comptes rendus der Arbeiten der med. Gea. von
Angers wie folgt: (A. S. P .  1894, S. 221/28, Joire 1909, S. 38): Ludov ico  X., ein ge-
sundes, lustiges Kind, zeigte bereits mit 5 Jahren eine fabelhafte rechnerische Begabung,
so daß er die Multiplikationen, die ihm seine Mutter beibringen wollte, gleich so gut
hersagte wie sie. Bald konnte er sie sogar mit formidablen Zahlen aus dem Kopf aus-
führen. Mit kaum 7 Jahren, z. Z. von Dr. Q.s Bericht, löste er ohne weiteres jedes
Problem, das man in irgendeiner Aufgabensammlung zufällig fand, wie z. B.: steckt
man 25,50 Fr. in meine Tasche, hätte ich dreimal, was ich habe, weniger 5,40. Was ist
die Summe? Augenblicklich gab er die richtige Antwort, ebenso bei viel schwereren
Aufgaben. Schließlich beschäftigte dieses Wunder auch den Vater, der es anfangs wenig
beachtet hatte. Er stellte dann fest: 1. das Kind hörte beim Vorlesen der Aufgabe nur
wenig oder überhaupt nicht zu; 2. die Mutter, die unerläßlich war zum Gelingen, mußte
die Lösung wi s sen .  Daraus ergab sich, daß das Kind überhaupt nicht rechnete, son-
dern ihre Gedanken erriet. 1
zu < __
456. Richtig. Das gelang zehnmal hintereinancL
er noch so I

nur wenn die Mutter ihn las!
Karten, ebenso versteckte Gegenstände
seinem
Es war

Daraus ergab sich, daß das Kind überhaupt nicht rechnete, son-
— ----- ’ m i e8  f ea t zu  stellen, bat er die Mutter, ein Wörterbuch
öffnen und jdas Kind zu , e ,Seite 8 io  vo r  Augen habe. Sofortige Antwort:

.> - * e r  - Ein Satj niedergeschrieben, und war
lang, wiederholte das Kind Wort für Wort, auch wenn ein Fremder fragte,

oo erriet das Kind bei Gesellschaftsspielen alle
„ , o n i- »r , gl., auch bei geschlossenen Augen oder hinterRücken. Saß die Mut *er aber hinter einem Schirm, mißlangen die Versuche,
offenbar TV d i r e n 6 Gedankenub  ertragung, sagt Q., die meist ganz gegen der

Mutter Wunsch erfolgte. Das zeigte sich besonders deutlich, als das Kind lesen lernen
sollte. Sie bemerkte mit Besorgnis, daß es keinerlei Fortschritte machte: es erriet eben
alles. Ein anderer Arzt, Dr T e s s o n, untersuchte das Kind ebenfalls und bestätigte
Q.s Angaben vor der med Ges. Weitere Ärzte folgten. Auf Anraten Q.s ging dann
die Mutter im Interesse des Kindes systematisch 1- * i .1 w-u« i
Sie verlor .id. darauf allmählich. BeBe  " '1 ,08e  F ‘,*“8fce “

Eine häufige Beobachtung der alten Magnetiseure, wie in folgendem
Beispiel , gewinnt durch den Fall Qu in t  a rd  eine unerwartete Beleuch-
tung und erhalt eine interessante Bestätigung auch durch Miß X. Es soll
zugleich beweisen, daß d.e Menschen von damals durdiaus nicht so leicht-
gläubig und dumm waren, sondern z. T. sogar äußerst mißtrauisch.

. <186 r7’ J ’  S - 154) :  Mt - h e n a r <1, Vorsteher einer Knaben-sdmle und sehr •kepu.dier Mann führte etnmal Iol 6 en des  Expe r imen t  e r  ve r sd ,| o8
die Laden und Türen sernes Arben, Zimmers, ver,i„ pf t e  a)le Sdrlüssellöcher, damit ihn
niemand sehen kenne, zündete eme Kerze an und ,A r ie l> e in i  Wor t e  n i ed  die e r

in verschiedene Papiere e.n„,*elte Darauf gmg er zu L. und den versammelten Ärzten
in der Erwartung, dessen Somnambule C i t r i , , ,  „erde infolge dieser Maßregeln nicht
herausbnngen, was er geschrieben hatte. Dodi kaum hatte er ihr ein Pädtdien in die
Hand gegeben, sagte s.e, was drm stand, manchmal auch, ehe er es nur aus der Tasche
zog. Ebenso wenn er verpaAte Gegenstände in der Tasche mitbradite und nachein-
ander herausnahm. -M X. berichtet, daß ihre Freundin D. ins Tagebuch z. B. am
24. XII. notierte: „Id.  zeigte. X. heute Tante E s kleine Schachtel und sagte: Du darfst
den Inhalt haben, wenn an ibn durch den Deckel erkennst. Sie antwortete: .Dann werde
ich ihn jedenfalls nicht bekommen denn was ich sehe, wird sich kaum in dieser
Schachtel befinden. — Was siehst du denn? — .Einen Wedding-Cake.' Tatsächlich: es
war ein Miniatur-PIumpudding in einem Spielzeugschüsselchen.“ (P r . XI, S. 140.)

Unzählige Male erhielt X. derartige Botschaften, die Hellsehen vor-

werde

Hauptsache dabei fand sie eine Verme idung  de r  Un te rmi schung
mi t  de r  gewöhn l i chen  Bewuß t se in s sphä re .  Sonst wurden
sie in ihrem psychologischen Wert mehr oder weniger verfälscht, ähnlich den
Träumen im Moment des Erwachens, im Gegensatz zu denen des tiefen
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gendes Erlebnis von Miß X. Ich greife immer wieder auf sie zurück, weil
ihre Qualitäten die beste Garantie sind für die Zuverlässigkeit des Be-
richteten.

Beim Besuch einer jung verheirateten Freundin, deren Mann sie kennenlernen
wollte, hatte sie eine merkwürdige Halluzination: wo dieser stand und ging - nur
Gutes war ihr von ihm berichtet worden, und er zeigte sich auch von der besten Seite ,
sah sie eine visionäre Szene: sie erblickte ihn als Knaben mit gebeugtem Haupt, hoch-
gehobenen Schultern und ausgestreckten Händen, wie um sich vor Hieben zu schlißen,
wobei er mit einem Ausdruck von Verworfenheit und wahnsinnigem Entseßen zu ihr
hinüberstarrte. Später entdeckte sie, daß sich diese Szene tatsächlich einmal abgespielt
hatte, u. zw. an einer berühmten Knabenschule, von der er infolge eines schändlichen
Betruges verjagt und von seinen Kameraden zum Spießrutenlaufen verurteilt worden
war. In der Folge rechtfertigten unglückselige Ereignisse das Gefühl des Mißtrauens,
das ihr diese Vision eingeflößt hatte (Pr. XI, S. 185).

Die betr. Halluzination war, nach Miß X., lediglich symbolischer Aus-
druck der moralischen Atmosphäre dieses Menschen. Offenbar war sie aber
mehr, denn sie entsprach mehr oder minder einem wirklichen Vorgang, der
sich einst abgespielt und seinem Leben den Stempel aufgedrückt hatte. Im
folgenden Fall ist die telepathische Halluzination noch ausgesprochener die
Reproduktion eines Vorfalles, der einen außerordentlichen Eindruck auf
den Betreffenden gemacht hatte.

Dr. J. P a r s o n, Sweet Springs, Ms., berichtete in einer mediz. Zeitschrift Mai
1891 folgende Tatsache, die H o d g s o n nachkontrollierte und zutreffend fand (Pr. XI,
S. 364): Jahrelang befreundet mit einem Dr. Trot t er ,  hatte er in dessen Gesellschaft
immer die Halluzination einer zarten, mit dunkelrotem Glaceehandschuh bekleideten
Hand, die sich ständig dicht vor diesem herumbewegte. Einmal sagte er es ihm mit dem
Bemerken, die Hand müsse eine Geschichte haben, denn er hätte schon ähnliche Erfah-
rungen gemacht. T., sehr überrascht, erzählte: „Ich reiste in Kanada und begegnete
einem eben verunglückten Zug. Ich begab mich an die Unglücksstelle. Fast das erste,
" as ich erblickte, war eine junge Dame auf der Erde, die eine Hand bloß, die andere
mit einem dunkelroten Glaceehandschuh.“ Diese junge Dame war sehr schön und hatte
einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht. Besonders die behandschuhte wunderschöne
Hand, die auf ihrer Brust lag, prägte sich ihm unauslöschlich ein. Nie hatte er jedoch
davon gesprochen, bis ihm P. plößlidi diese Halluzination mitteilte. Interessant ist, daß
im Moment, wo T. das Wort „dunkelroter Handschuh“ aussprach, die Halluzination für
immer verschwand ein hübsches Beispiel der Wirkung des Abreagierens im Sinne
Freuds .

Ein noch merkwürdigeres Erlebnis von Miß X. (Pr. XI, S. 126), bei dem
sie die Halluzination eines Hindu in Verbindung mit einem fremden Herrn
hatte, ist leider zu lang zur Wiedergabe. Statt dessen noch ein eigener Fall:

Meine Freundin L. G., Schriftstellerin und Redakteurin in Berlin, besuchte ein-
mal die Sißung eines ihr unbekannten Mediums. In deren Verlauf, es waren noch viele
Teilnehmer, sagte dieses plößlidi auf sie hindeutend: „Hinter dieser Dame sehe ich
einen Mann stehen“ und besdirieb ihn genau, ohne ihn zu nennen, eine sehr auffallende
Erscheinung, das eine Auge halb geschlossen — unverkennbar und typisch der bekannte
Theosoph, Mayor 0 1 c o 1 1. Dieser war vor vielen Jahren längere Zeit zu Gast bei ihr
und ihrem Mann im Pfarrhaus auf dem Lande gewesen und hatte der jungen, schönen
Frau sehr den Hof gemacht. Beim Abschied hatte er ihren Schleier genommen, zu-
sammengepreßt und gesagt: Jedesmal, wenn sie ihn umbinde, werde sie ihn (0 . )  vor
sich sehen. So war es tatsächlich, bis ihr Mann schließlich den Schleier verbrannte, um

Januar 1921 überlegte ich eines Nachts, unser Speisezettel, den die Köchin meist
selbständig machte, sei zu eintönig, und sann auf Abhilfe. Reiswürstdien fielen mir als
Nachspeise ein, die wir früher so gerne gegessen. Ich beschloß, die Köchin zu beauf-
tragen, sie bald zu machen, vergaß es jedoch total. Am folgenden Mittag, was war mein
Erstaunen, als ausgerechnet Reiswürstdien serviert wurden, allerdings nicht süß, sondern >
als Beilage zum Fleisch. Ich war baff, denn seit Kriegsanfang hatten wir sie Lus nahe-
liegenden Gründen nicht mehr gehabt. Nach dem Essen ging ich in die Küche und sagte:
„Das ist aber komisch! Gerade heute nacht dachte ich, daß Sie uns Reiswürstdien madien
könnten.“ Die Antwort unserer treuen Anda  seßte mich noch mehr in Staunen: „Das
ist gar nicht komisch! Wie oft sagen Mannka (2. Mädchen) und idi, wenn wir mitein-
ander gesprochen haben: es ist gerade, als ob H. Doktor hinter der Türe hordie, ob-
wohl wir genau wissen, daß er ganz wo anders ist. Nadiher sagt er ganz dasselbe oder
macht eine solche Bemerkung. Das Maddien, em Landmädel, hat von Telepathie u. dgl.
nie gehört.

Gesteigert zeigen folgende Fälle die telepathische Fähigkeit speziell
bei Miß X.

Miß X. machte von London aus einen Bpc i i<4 .  r-. . , ,
die sie schriftlich gebeten hatten, Spukerscheinunaen in w . j

Als die Dame sie am Bahnhof abholte, bemerkte sie Wi 1 b” 86  “ U “ terSU<11 2n -
aussehen, aber Ihnen ist viel wichtiger, wie wir aüsseheT“ V 11 TiH’ T «
erwiderte X. und besdirieb eine ziemlich auffallend P - TL-’i! 2 ’
gesehen hatte. Die ßame war starr und bemerkte «• .
haben.“ Das würden wir auch annehmen, hätte sich nicht” 7 -j? “l * " V rT  g ,eSehen

eignet: beim Essen wurde erwähnt, daß ein 1 v ' S e i (  * folgendes er-
S t impson?“  fühlte sich X. irgendwie gezwungen r/V" NamC

lieh auf die Lippen.“ Als ein Herr fragte t " ™ P ' 8B '
buchstabiere, sah sie ihn unvermittelt vor sich S‘ t'  30 i e sen  ungewöhnlichen Namen
Händler, der sich jedoch S t im.  on  schrieb Ein7 nn  ‘ e ,7" nUr  V °" e ‘ nem Londoncr

mit einem P. Es stimmte. Beide Fälle sind genaJ ,? arrcn er6d,  > en  vor  i , lr ; a l l cr

betr. Zeugnissen von Mrs. S i d g w i c k nachkontroll'iert S a ® ebudl  no t  ’ er t  und mit den

A " ™ " i ß  X : Bind ai.,e Fälle mtere„ a „c d u r<l,,l,re n u „er..*e H.nf.gkt.t und da. Verhähni. d„ Erfolge und Milteefolge.
oo fand sie 1894, ein ziemlich gutes Mitteliahr k

1895 und 1896, im ganzen 19 gute, 5 unvollständige ’„ B6er  , a l s  1893  ’ nicht 80  S ut  a I s

7 unerklärliche Fälle, d. h. weder richtig, noch f a’l„2 U “ v ° l lk  ° mmene ’ 5 Rechte und
Hindu (s. unt.). Dabei notierte sie lange nicht a ] l e  V n f*““’ dCm

Drittel. Oft war sie selbst über ihre Fähigkeit überrasch» ’ V,l e l l e ,d l t  wen l  8 er  a l s  c in

gebeten wurde, deren Schicksale zu sagen. Sie lehnte ab ’> 816  ''°"J “'"B" Fami  ’ i e

Charakterbeschreibungen. „Das beruht nur auf einfacher n T” t re f f en ( l e

sie, beobachtete dabei aber zu ihrem Erstaunen, wie sie , Beobad l t
i 
un  E 8 g a l’ e - l’<=uierkt

ihrem Vorleben skizzierte und unpersönlich zuhörte, a k 6 T e aUS

aus ihr. Die Dame bestätigte die Eintragungen, die X. gufl .f ln  % f re  “ d " St , “ me

Viele ähnliche Fälle finde, sich in dem betr. Aufsaß (Pr XI S Jl  UO)
Zschokke  besaß bekanntlich ebenfalls in hohem Maße die Gabe, in

den Seelen zu lesen, selbst langst Vergangenes. I n seiner Selbsisehan“
(I, S. 273) beschreibt er z. B„ wie er einmal in einem Wirtshausmit frem-
den zusammensaß, die er zum erstenmal sah, und dem einen auf dessen
Bitte aus seiner Vergangenheit Verschiedenes mit allen Einzelheiten
zählte, so auch einen Diebstahl aus der Jugendzeit, daß er sich ent«»,»
vonmachte.

Eine weitere Beleuchtung erhält die „introspectio Spiritus“ mit
offenbar manche Heilige, so die hl. The re se ,  I

er-
da-

* - -i— , nut der
begabt waren, durch fol-
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gendes Erlebnis von Miß X. Idi greife immer wieder auf sie zurück, weil
ihre Qualitäten die beste Garantie sind für die Zuverlässigkeit des Be-
richteten.

Beim Besuch einer jung verheirateten Freundin, deren Mann sie kennenlernen
wollte, hatte sie eine merkwürdige Halluzination: wo dieser stan un  . nur

Gutes war  ihr von ihm berichtet worden, und  er zeigte sich auch von er esten eite ,
sah sie eine visionäre Szene: sie erblickte ihn als Knaben mit ge eugtem aupt, o
gehobenen Schultern und ausgestreckten Händen,  wie um sich, vor i e  en  ZU s u Ö®'n ’
wobei er mit  einem Ausdruck von Verworfenheit  und wahnsinnigem Entseßen zu ihr
hinüberstarr te .  Später  entdeckte sie, daß sich diese Szene tatsächlich einmal abgespielt
hat te ,  u .  zw. an  einer berühmten Knabenschule, von der er infolge eines s an i en
Betruges verjagt und von seinen Kameraden zum Spießrutenlaufen verurtei t wor  en
war.  In  der Folge rechtfertigten unglückselige Ereignisse das Gefühl des Mißtrauens,
das ih r  diese Vision eingeflößt hatte (Pr .  XI,  S. 185) .

Die betr. Halluzination war, nach Miß X., lediglich symbolischer Aus-
druck der moralischen Atmosphäre dieses Menschen. Offenbar war sie aber
mehr, denn sie entsprach mehr oder minder einem wirklichen Vorgang, der
sich einst abgespielt und seinem Leben den Stempel auf gedrückt hatte. Im
folgenden Fall ist die telepathische Halluzination noch ausgesprochener die
Reproduktion eines Vorfalles, der einen außerordentlichen Eindruck auf
den Betreffenden gemacht hatte.

Dr.  J .  P a r s o n ,  Sweet Springs, Ms., berichtete in einer  mediz. Zeitschrift Mai
1891 folgende Tatsache, die Hodgson  nachkontrollierte und zutreffend fand  (Pr .  XI,
S. 364) :  Jahrelang befreundet  mit einem Dr .  T ro t t e r ,  hatte er in dessen Gesellschaft
immer die  Halluzination einer zarten,  mit  dunkelrotem Glaceehandschuh bekleideten
Hand ,  die sich ständig dicht vor  diesem herumbewegte.  Einmal sagte e r  es ihm mit dem
Bemerken, die Hand  müsse eine Geschichte haben,  denn er hät te  schon ähnliche Erfah-
rungen gemacht. T„  sehr überrascht, e rzähl te :  „Idi reiste i n  Kanada  und  begegnete
einem eben verunglückten Zug.  Idi begab midi  an  die Unglücksstelle. Fast  das  erste,
was ich erblickte, war  eine junge Dame auf der  Erde,  die  eine Hand  bloß, die andere
mit  einem dunkelroten Glaceehandschuh.“ Diese junge Dame war sehr sdiön und hat te
einen t iefen  Eindruck auf ihn gemadit .  Besonders die  behandsdiuhte  wundersdiöne
Hand,  die auf ihrer Brust lag,  prägte  sich ihm unauslöschlidi ein.  Nie hat te  e r  jedodi
davon gesprodien, bis ihm P .  plößlidi  diese Halluzination mitteil te.  Interessant ist, daß
im Moment,  wo T. das Wor t  „duukelroter  Handschuh“ aussprach, d ie  Halluzination für
immer verschwand — ein hübsches Beispiel der  Wirkung des  Abreagierens im Sinne
Freuds .

Ein noch merkwürdigeres Erlebnis von Miß X. (Pr. XI, S. 126), bei dem
sie die Halluzination eines Hindu in Verbindung mit einem fremden Herrn
hatte, ist leider zu lang zur Wiedergabe. Statt dessen noch ein eigener Fall:

Meine Freundin L. G., Schriftstellerin und Redakteur in  in Berlin, besuchte ein-
mal  die Sißung eines ih r  unbekannten Mediums. In  deren Verlauf,  es waren nodi viele
Teilnehmer,  sagte dieses plößlich auf sie h indeutend:  „Hin te r  dieser Dame sehe ich
einen Mann  stehen“ und beschrieb ihn genau, ohne ihn zu nennen,  eine sehr auffa l lende
Erscheinung, das eine Auge halb  geschlossen — unverkennbar  und typisch der bekann te
Theosoph,  Mayor O l c o 1 1. Dieser war vor vielen Jahren längere Zeit zu Gast be i  ih r
und ihrem Mann im Pfar rhaus  auf dem Lande  gewesen und hat te  der  jungen, schönen
l ' rau  sehr den Hof gemadi t .  Beim Abschied ha t te  er ihren Schleier genommen,  zu-
sammengepreßt  und gesagt: Jedesmal, wenn sie ihn umbinde, werde sie i hn  (0 . )  vor
sich sehen.  So war  es tatsächlich, bis ihr Mann  schließlich den Schleier verbrannte ,  um
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Januar  1921 überlegte ich eines Nachts, unser Speisezettel, den die Köchin meist
selbständig machte, sei zu  eintönig, und sann auf Abhilfe. Reiswürstchen fielen mir als
Nachspeise ein, die wir früher so gerne gegessen. Ich beschloß, die Köchin zu beauf-
tragen,  sie bald zu machen, vergaß es jedoch total.  Am folgenden Mittag, was war  mein
Erstaunen,  als ausgerechnet Reiswürstchen serviert wurden, allerdings nicht süß,  sondern >
als Beilage zum Fleisch. Ich war  baf f ,  denn seit Kriegsanfang hatten wir sie aus nahe-
liegenden Gründen nicht mehr gehabt .  Nach dem Essen ging ich in  die Küche und sagte:
„Das ist  aber  komisch! Gerade heute  nacht dachte ich, daß Sie uns Reiswürstdien machen
könnten.“ Die Antwort  unserer  t reuen Anda  setjte midi noch mehr in Staunen:  „Das
ist gar nicht komisch! Wie of t  sagen Marinka (2. Mäddien) und ich, wenn wir  mitein-
ander gesprochen haben:  es ist  gerade, als ob II .  Doktor hinter der Türe hordie, ob-
wohl wir genau wissen, daß  e r  ganz wo anders ist. Nadiher sagt er ganz dasselbe oder
macht eine solche Bemerkung.  Das Mäddien, ein Landmädel, ha t  von Telepathie  u.  dgl .
nie gehört .

Gesteigert zeigen folgende Fälle die telepathische Fähigkeit speziell
bei Miß X.

Miß X. machte von London aus einen Besudi bei ganz Fremden auf dem Lande,
die  sie schriftlich gebeten hatten,  Spukerscheinungen in ihrem Hause zu untersudien.
Als d i e  Dame sie am Bahnhof abholte, bemerkte sie: „Wir s ind sehr neugierig, wie Sic
aassehen, aber  Ihnen ist viel wichtiger, wie wir aussehen.“ — „Vielleicht weiß idi es“,
erwiderte  X.  und beschrieb eine ziemlich auffallende Persönlichkeit, die sie bewußt  n ie
gesehen hat te .  Die Dame war starr  und bemerkte nur :  „Sie müssen  sie gesehen
haben.“  Das wurden wir auch annehmen, hät te  sich nidit  gleidi darauf folgendes er-
eignet:  beim Essen.wurde  erwähnt daß ein Besudi komme.  „Is t  der  Name C la ra

V V m P r S r 11 ' T ,fuh l t  ® t 81d J X - / e “ dwie gezwungen zu fragen.  Das Wort  „kam ih r  plötj-hdi auf die L JPP en ; Als  em Herr fragte, wie man diesen ungewöhnlichen Namen
buchstabiere, sah sie ihn unvermittelt vor sich. Sin . -i_ • t i, ,  . . , . , i c . • , . , Kannte ihn  nur  von einem LondonerHändler ,  der  sich jedodi b t imson  schrieb. Einer t i„ yp x r» - j  T?..., . , seiner Karren erschien vor ihr ,  aber

— p. ES summte. Be.de Falle smd genau in X.s TagebuA notiert und mit den
bet r .  Zeugnissen von Airs, b i d g w i c k nachkontrolliert

An Bich nichtig, wie Miß X bemerkt, sind diese Fälle interessant durch

So fand  sie 1894, e in  ziemlich gutes Mittel int..- t. . , „„„  . , ,
J t one  • „ i o  . r „ .. ® IJa  “ r ’ besser als 1893, nicht so gut als

55-3“
gebeten wurde ,  de«n SdnAral. zu .agen. S.e lehnte ab und gab s ta t t  de.se» t reffende
Charakterl.e.d.retbt ngen. „Das beruht nur auf einfacher BeobaAtuugsgabe“, bemerkt

sie, beobachtete dabe .  aber zu .hrem Erstaunen wie s i c  i|. neil auch ganze Szenen aus
ihrem Vorleben sk.zz.erte und unpersonl.dt zuhorte, .1, oin(J  f r em(J ( !  S t imme

aus ihr. Die Dante be. at.gte <h, E.ntragungen,  die X. 6 le id l  i n  i h r  Tagebuch madtte.
Viele ähnliche Fal le  finde/ sich in dem be t r .  Aufsaß (p  r . XI s 14Q °

Ze  chokke  besaß bekanntlich ebenfalls in hohem Maße die Gabe, in
den Seelen zu lesen, selbst längst Vergangenes. In 8e  j ne r  „Selbstschau“
(I, S. 273) beschreibt er z. B., wie er einmal in einem Wirtshaus mit Frem-
den zusammensaß, di e e r  zum erstenmal sah, und dem einen auf dessen
Bitte aus seiner Vergangenheit Verschiedenes mit allen Einzelheiten
zählte, so auch einen Diebstahl aus der Jugendzeit, daß er sich entse t
vonmachte.

Eine weitere Beleuchtung erhält die „introspectio Spiritus“, mit
offenbar manche Heilige, so die hl. The re se ,  begabt waren, durch

er-
da-

der
fol-
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Affektlebens — habe sich durch unmittelbare Übertragung dem Wahrsager
kundgegeben“. So bezeichnet F reud  die nicht erfüllten Prophezeiungen
berufsmäßiger Wahrsager, übereinstimmend mit meiner eigenen Erfahrung,
als ein telepathisches Material, das den meisten, sonst zulässigen Bedenken
entzogen ist, und sich mit Hilfe der Psychoanalyse sinnvoll deuten lasse.

F reud  fand bei Versuchen in intimem Kreis sogar ganz allgemein, daß
die Übertragung stark affektbetonter Erinnerungen unschwer zu gelingen
scheine. Wir haben jedoch gesehen, daß häufig und sogar mit Vorliebe ganz
belanglose, gleichgültige Gedanken des täglichen Lebens zur Übertragung
kommen. In Gesellschaft hatte ich wiederholt Gelegenheit, das zu beob- '
achten, manchmal sogar in auffallendster Weise, seit ich darauf achte und
mich nicht mehr mit Schlagworten: wie Zufall, psychisches Milieu, Ideen-
assoziation u. dgl. begnüge, sondern jeden Fall einer sorgfältigen Analyse
unterziehe. Beispiele zu geben verbietet der Raum. Dadurch wird die Frage
auch nahegelegt, was an dem weitverbreiteten Glauben Wahres ist, man
könne durch den bloßen Blick jemand veranlassen, sich umzudrehen? Wie
viele, auch kritisch veranlagte Menschen, die mit Okkultismus u. dgl. nicht
das geringste zu tun haben, auch nicht weiter darüber nachdenken, sind
absolut überzeugt und konstatieren es einfach, diese Wirkung öfter ausgeübt
oder erfahren zu haben, sogar manche den Blich dabei zu füh l e  n! Mir |
selbst ist es, wenn ich die Absicht hatte, diese Wirkung auszuüben, niemals
unzweideutig gelungen, hingegen öfters spontan, sogar in direkt peinlicher
Weise, so daß ich aus diesem Grund z. B. auf der Straße oder im Konzert-
saal vermeide, jemand aus der Ferne oder von hinten scharf anzusehen,
wenn ich aus irgendeinem Grund stärker an die Betreffenden denke. Spe-
ziell in fünf weit auseinanderliegenden Fällen schien dieser Einfluß so un-
verkennbar und auffallend, daß es mir schwer fällt, an der Tatsache zu zwei-
feln oder sie auf den Zufall zu schieben. Sie gehört aber zu jenen, die exakt
kaum festgestellt werden können, besonders da im allgemeinen, nach meinen
Erfahrungen, für das Gelingen mindestens auf der einen Seite ein gewisser
Zustand von Zerstreutheit oder Geistesabwesenheit erforderlich scheint.

In zwei Fällen war ich der Perzipient, in den anderen der Agent, wie bei mir
meist der Fall, und ganz charakteristisch, daß ich mich jedesmal in einem Zustand von
Träumerei befand, aus dem mich das plötjliche Begegnen der Blicke aufschreckte. Das
eine Mal, Frühjahr 1914, saß ich auf einem Feldstühlchen am Ende eines Dampfers
allein beim Geländer an Deck, ins Meer hinaus träumend. Plötjlich drehte ich mich
unwillkürlich vollständig um, wozu ich halb aufstehen mußte, wie man sich rasch um-
dreht, ertönt z. B. ein Pfiff von hinten, und gewahrte nun durch die beiden offenen
Türen des Salons einen Bekannten am Geländer gegenüber angelehnt, der hinübersah.
Er war allein und seine Anwesenheit konnte ich bei der großen Entfernung und dem
Geräusch des Wassers nicht ahnen. Die übrigen Passagiere befanden sich alle am
Vorderende des Decks. Erst als ich nach flüchtiger Notiznahme meine alte Stellung
wieder eingenommen hatte, kam mir das Ganze zu Bewußtsein, so daß ich mir er-
staunt die Frage stellte: Warum hast du dich eigentlich umgedreht? Dabei fiel mir
die Merkwürdigkeit der Tatsache auf und gab zu denken. Bezeichnend ist auch, daß
es sich dabei nie um Näherstehende handelte, sondern immer nur um mehr oder weniger
gleichgültige Menschen, z. B. Fremde in der Straßenbahn oder auf der Straße, die mich
aus irgendeinem Grund momentan interessieren.

sie von der quälenden Halluzination zu befreien. Im Unterbewußtsein mußte sie weiter
existiert und dann telepathisch entsprechend auf das fremde Berliner Medium ge-
wirkt haben.

Wie leicht telepathische Halluzinationen auf diese Weise zu dem Glau-
ben an „Geister“ führen können, liegt auf der Hand. Diese Fälle sind
doppelt wertvoll, weil die rein subjektive Natur der betr. „Erscheinung“ bei
ihnen nachweisbar ist, also daß keine sinnliche Wahrnehmungsgrundlage am
Ort der „Erscheinung“ vorhanden ist.

Auf ein anderes Gebiet, das der angeb l i chen  P ropheze i -
ungen ,  führen zwei eigene Erlebnisse, die ihrerseits zeigen, wie leicht
Täuschungen auch nach dieser Richtung sind.

Mein Mann hatte zur Zerstreuung Februar 1918 w i i
kommen lassen, uns als fabelhaft empfohlen. FT 1 ’ ar  ran  ’ e ine

zu mir, legte ihre Karten und prophezeite darauflos
schwieg sie erschöpft, schien zu suchen, machte ein
auf das Gemälde über meinem Kopf. Plötjlich e;
ziehen.“ Zugleich schien sie aufzuwachen und
Prophezeiung, die ihr unvermutet gekommen
schuldigend: „Das kommt aber doch g-
gewiß nicht — wie kämen Sie gerade auf München’“
wie eine Blamage erscheinen, denn nichts deut
Jahren lebten wir in Berlin, und am wenigsten n T®“
Ausländer. Und doch hat sich diese P l-L " adl Mundl en,

• - — ------ Wahrsagerin
] a ®ber, ich war nicht zugegen, kam sie

, den üblichen Unsinn. Dann
traumverlorenes Gesicht und starrte

sagte sie: „Und sie werden nach München
J war offenbar unzufrieden mit dieser

•j.Wa  .r’ denn  s * e bemerkte unsicher, wie ent-
_ ar  ’ n Betracht? An München denken Sie

— Diese Prophezeiung mußte ihr
Jahren lebten wir in Berlin, und am wenigst C ‘ i. aU . e * ncn  Wohnungswechsel, seit
Ausländer. Und doch hat sich diese Prophezeiu*1 f bncben ’ enn  w ir waren beide
(Januar 1926), stehe ich vor dem Abschluß eine KP * e8e  teilen schreibe
war es keine Prophezeiung im okkulten Sinn d l e t sver  trages in München! Trotjdem
Übertragung aus meinem Unterbewußtsein. ’ S ‘ C & en  e ’ ne  sebr  Interessante telepath.
sprochener Wunsch, uns in München niederzulass' 1 , ren  war es ein häufig ausge-
Dieser Wunsch bestand noch bei mir. Bei mei $ tadt  glücklicher Studienjahre.
Laufe des Krieges zu dem Wunsch gewandelt, ann  dagegen hatte er sich im
übersiedeln. Das alles konnte die Sybille absolut ® <bwe ’ z ’ s P ez *ell nach Genf zu
niemand darüber. Nichtsdestoweniger hatte sie vor" * W *.S8en  ’ denn wir sprachen mit
mir, prophezeit, wir würden nach Genf  ziehen Ine ’ nenl Mann, im Gegensatj zu
erzählte. Sie war dabei sehr positiv gewesen, viel W " e m ‘ r nacb  ihrem Weggang ,
entsprechend, daß ich in meinem Wunsch schwankend P ° S‘ t lV ®r als be i  mir ’ der Tatsache
gewandelt hatte und die Verhältnisse in Deutschland '' rde  “ war ’ Bei t  sictl me in  Mann
Wahrsagerin sagte meinem Mann außerdem noch etwas'0 "161 8cbw ‘ er ’!’ er  wur den. Die
lieh, das ich ihm gegenüber vor einigen Tagen behaune61”12  Fern l i eBende8  ’ fa8 t  Wort-
hatte, für mich ein weiterer absoluter Beweis für Telepathie ’k" l ebh  “ ft bes t r i t t en

besonders klar in Erscheinung. Oder will man lieber an 7
ganz zufällig ausgerechnet jene beiden Städte unter ta7 TV'
nannt die in le ? er Zeit zwi en j j bespro
Betracht kamen? i r eud  hat mit nichterfüllten Pronhevoi„„„ i- t
Erfahrungen gemacht und gibt Beispiele (1925, S. 74), die ihn-Teb f
einen tiefen Eindruck hinterließen und zu dem Schluß führten, daß sich d r
Sachverhalt nicht besser aufklären ließ, als durch die Annahme ein t 1 17
Wunsch der Befragenden — in Wirklichkeit der stärkste Wunsch Ihres
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Affektlebens — habe sich durch unmittelbare Übertragung dem Wahrsager
kundgegeben“. So bezeichnet F reud  die nicht erfüllten Prophezeiungen
berufsmäßiger Wahrsager, übereinstimmend mit meiner eigenen Erfahrung,
als ein telepathisches Material, das den meisten, sonst zulässigen Bedenken
entzogen ist, und sich mit Hilfe der Psychoanalyse sinnvoll deuten lasse.

F reud  fand bei Versuchen in intimem Kreis sogar ganz allgemein, daß
die Übertragung stark affektbetonter Erinnerungen unschwer zu gelingen
scheine. Wir haben jedoch gesehen, daß häufig und sogar mit Vorliebe ganz
belanglose, gleichgültige Gedanken des täglichen Lebens zur Übertragung
kommen. In Gesellschaft hatte ich wiederholt Gelegenheit, das zu beob-
achten, manchmal sogar in auffallendster Weise, seit ich darauf achte und
mich nicht mehr mit Schlagworten: wie Zufall, psychisches Milieu, Ideen-
assoziation u. dgl. begnüge, sondern jeden Fall einer sorgfältigen Analyse
unterziehe. Beispiele zu geben verbietet der Raum. Dadurch wird die Frage
auch nahegelegt, was an dem weitverbreiteten Glauben Wahres ist, man
könne durch den bloßen Blick jemand veranlassen, sich umzudrehen? Wie
viele, auch kritisch veranlagte Menschen, die mit Okkultismus u. dgl. nicht
das geringste zu tun haben, auch nicht weiter darüber nachdenken, sind
absolut überzeugt und konstatieren es einfach, diese Wirkung öfter ausgeübt
oder erfahren zu haben, sogar manche den Blick dabei zu füh l e  n! Mir ■
selbst ist es, wenn ich die Absicht hatte, diese Wirkung auszuüben, niemals
unzweideutig gelungen, hingegen öfters spontan, sogar in direkt peinlicher
Weise, so daß ich aus diesem Grund z. B. auf der Straße oder im Konzert-
saal vermeide, jemand aus der Ferne oder von hinten scharf anzusehen,
wenn ich aus irgendeinem Grund stärker an die Betreffenden denke. Spe-
ziell in fünf weit auseinanderliegenden Fällen schien dieser Einfluß so un-
verkennbar und auffallend, daß es mir schwer fällt, an der Tatsache zu zwei-
feln oder sie auf den Zufall zu schieben. Sie gehört aber zu jenen, die exakt
kaum festgestellt werden können, besonders da im allgemeinen, nach meinen
Erfahrungen, für das Gelingen mindestens auf der einen Seite ein gewisser
Zustand von Zerstreutheit oder Geistesabwesenheit erforderlich scheint.

In zwei Fällen war  ich der  Perzipient,  in den anderen der Agent,  wie bei m * r

meist der Fal l ,  und ganz charakteristisch, daß  ich mich jedesmal in  einem Zustand von
Träumerei  befand,  aus dem mich das  plötjliche Begegnen de r  Blicke aufsdireckte. Das
eine Mal, Frühjahr 1914, saß  ich auf einem Feldstühldien am Ende eines Dampfers
allein beim Geländer an Deck, ins  Meer hinaus t räumend.  Plötjlich drehte ich mich
unwillkürlich vollständig um, wozu ich halb aufstehen mußte ,  wie man sich rasch um-
dreht ,  er tönt  z. B .  ein Pf i f f  von hinten, und gewahrte nun  durch die beiden of fenen
Türen des Salons einen Bekannten am Geländer gegenüber angelehnt,  der hinübersah.
Er war allein und seine Anwesenheit konnte  ich bei der  großen Entfernung und dem
Geräusch des  Wassers nicht ahnen.  Die übrigen Passagiere befanden sich a l le  am
Vorderende des Decks. Erst  als ich nach flüchtiger Notiznahme meine al te  Stel lung
wieder eingenommen hatte, kam mir das Ganze zu Bewußtsein, so daß ich mir  er-
s taunt  die Frage stel l te:  Warum hast du  dich eigentlich umgedreht? Dabei fiel  mir
die Merkwürdigkeit  der Tatsache auf und gab zu  denken.  Bezeichnend ist auch, daß
es sich dabei nie  um Näherstehende handelte,  sondern  immer nu r  um mehr oder  weniger
gleichgültige Menschen, z. B .  Fremde in  der  Straßenbahn oder  auf der  Straße,  die mich
aus irgendeinem Grund momentan interessieren.

sie von der quälenden Halluzination zu befreien.  Im Unterbewußtsein mußte  sie weiter
existiert  und dann telepathisch entsprechend auf das fremde Berliner Medium ge-
wirkt haben.

Wie leicht telepathische Halluzinationen auf diese Weise zu dem Glau-
ben an „Geister“ führen können, liegt auf der Hand. Diese Fälle sind
doppelt wertvoll, weil die rein subjektive Natur der betr. „Erscheinung“ bei
ihnen nachweisbar ist, also daß keine sinnliche Wahrnehmungsgrundlage am
Ort der „Erscheinung“ vorhanden ist.

Auf ein anderes Gebiet, das der angeb l i chen  P ropheze i -
ungen ,  führen zwei eigene Erlebnisse, die ihrerseits zeigen, wie leicht
Täuschungen auch nach dieser Richtung sind.

Mein Mann hatte  zur Z reuung Februar 1918, er  war krank,  eine Wahrsagerin
kommen lassen, uns als fabelhaft  empfohlen. Nachher, ich war nicht zugegen, kam sie
zu mir, legte ih re  Kar ten und prophezeite darauflos, den üblichen Unsinn.  Dann
schwieg sie erschöpft, schien zu suchen machte ein traumverlorenes Gesicht und s tar r te
auf das  Gemälde über meinem Kopf .  Plötzlich saate t t  j • j t, “ r. , . . . ■ • c . J 8 i e :  »Und sie werden nach Münchenziehen.“ Zugleich schien sie aufzuwachen und war c • j j -_ , •> „„„„  , war  ot renbar  unzufrieden mit dieserProphezeiung,  die  ih r  unvermutet gekommen war denn □;» K b» ■ i

i i j -  i n i-, ,i j ’ aenu  81e bemerkte unsicher, wie ent-schuldigend: „Das kommt aber doch gar nicht in l!«. ..i .
gewiß nicht - wie kämen Sie gerade6 auf Münle D«
wie eine Blamage erscheinen, denn nichts deutete auf ezeiUDg ™uß te  lhr

Jahren lebten wir  in Berlin, und am wenigsten y° hnun  g 8wed l8e1  ’ 8Cl t

Ausländer.  Und doch ha t  sich diese Prophezeiung denn  Wi r  Waren  be ide

( Janua r  1926), stehe ich vor dem Abschluß ' e in" M "
war  es keine Prophezeiung im okkulten Sinn d l e t sve r .t r ages  i n  .München! Troftdem
Übertragung aus meinem Unterbewußtsein. Seit Vu  6106  * Qte rea8a  “ t e  t e  * epa tß l

sprochener Wunsch, uns in München niederzulassen 1 y ar  68 e > n häufig  ausge-
Dieser Wunsch bestand noch bei mir.  Bei Zn  M glÜckI id ie r  Studienjahre.
Laufe  des  Krieges zu dem Wunsch gewandelt naeh7 dagegen  ha t t e  e r  s ich  im

übersiedeln. Das alles konnte  die Sybille absolut nirK, ■ Weiz  ’ s P ez i e  nac  Genf zu
niemand darüber.  Nichtsdestoweniger hat te  sie WX-SBen  ’ den  “ Wk sp rackea  mi t

meinem Mann,  im Gegensatj zu
er mir  nach ihrem Weggang ,

Positiver als bei mir, der  Tatsache

ie in Deutschland 0 ” 1611 Ma  "“
ßnrrUm „„J. Immer s wienger wurden.  Die

fas t  wört-

Seit Jahren war es ein häufig

zu dem Wunsch gewandelt “777 Ma
c““  dagegen  ha t t e  e r  s i ch

dies konnte  die SvhilU Schweiz ’ speziell nach Genf
•. Nichtsdestoweniger hat te  sie vorher i

mir, prophezeit ,  wir würden nach Genf  ziehen, w j e
erzähl te .  Sie war  dabei sehr positiv gewesen, viel
entsprechend, daß  ich in meinem Wunsch schwankend
gewandelt  ha t te  und die Verhältnisse ’ "
Wahrsagerin sagte meinem Mann außerdem noch etwas ». , r
lieh, das  ich ihm gegenüber vor einigen Tagen behauntet .. '7 ’Vkt’r
hat te ,  für mich ein weiterer absoluter Beweis fü r  Telepath t e8 t r , t l en

Beide Prophezeiungen der Kartenlegerin, die erfüllte, wie nicht er-
füllte, entsprachen also.Wünschen ,  von denen sie unmöglich etwas
wissen konnte. Telepa hie ist die einzige Erklärung für sie und tritt hier
besonders klar in Erscheinung. Oder will man lieber annehmen, sie habe
ganz zufällig ausgerechnet jene beiden Städte unter tausend anderen ge-
nannt, die in le ter Zeit zwischen uns viel besprochen wurden und allein in
Betracht kamen? F reud  hat mit nichterfüllten Prophezeiungen ähnliche
Erfahrungen gemacht und gibt Beispiele (1925, S. 74), die ihm ebenfalls
einen tiefen Eindruck hinterließen und zu dem Schluß führten, daß sich der
Sachverhalt nicht besser aufklären ließ, als durch die Annahme, „ein starker
Wunsch der Befragenden — in Wirklichkeit der stärkste Wunsch ihres
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Banalitäten ohne Belang, gewiß, und die Richtigkeit der Deutung un-
beweisbar. Im Zusammenhang mit dem Material I. und II. Klasse gewinnen
sie aber durch ihre Häufung.

Jedenfalls können die übereinstimmenden Berichte vieler zuverlässiger
Orientreisender, Forscher, Priester u. dgl. über die Fähigkeit der Ein-
geborenen nicht mehr bezweifelt werden, mit außerordentlicher Geschwin-
digkeit Nachrichten aus der Ferne zu empfangen. Z. B. bei den Hindus
Rothäuten, Kurden, der mystischen Sekte der Drusen am Libanon, den
Lappen, Tataren, verschiedenen wilden Stämmen Afrikas und einer großen
Anzahl Trümmer verschwundener oder in Degeneration begriffener Rassen
scheint eine wirkliche telepathische Telegraphie zu bestehen. So wird auch
z. B. berichtet daß wahrend1 des Sipoy-Aufstandes in Indien in den indischen
Bazaren die Nachrichten über die Kämpfe bekannt waren, lange vor den
offiziellen Depesaien übereinstimmend hiermit berichtet ein englischer
Kolomalassistent an der Goldkuste, Dr Sh  <> n 1 n * r i i n
„„.er dem Titel. „Okkuki.mu, i„ Afrika“ V * ' '"'fT*'" F ’"
m.i <lod> Phänomen. Vorkommen, die „ d„rA d - "-h’id
sd.atilid.en Methoden erklärbar sind Sewohnhdten, „,,,e„.
i* ••l  i •• j gewisse Menschen Kräfte erlangendte „her das Vermögen des S e„ S l,„lid.e„ Individnntn, hina.t.gehen' ' ’

„bo war ich gegen Ende der lehten a . l
stationiert. Einen Tag vor  der erwarteten A L- an  * 1 ' Bx P ed  * t *on  zufällig an der Küste
mir ungefähr um 1.30 von meinem Boy die*1 Nad 1" Exped i t  * On *“ K,lraa8si wurd  «
bereits mittags dort angekommen. Ungefäh 1 S .n<dlt gebracht, der Gouverneur sei
der Stadt von einem alten Häuptling gesact v* 8 P ater  wurde  mir das gleiche in
merkte, als ich zu anfing, dh Elng th  „ ' J'””
die viel rascher als die unseren seien . . Die N 1 • e8a  en  Mittel der Kommunikation,
durch den off. Telegraphen bestätigt. Die K ° f wu rde am fo lgenden  Abend
war 30—36 Std. von Kumassi entfernt, was ei° P 8 ta ,  ‘°  n des  militärischen Telegraphen
Beamten ausschloß. Was die Läufer anbelangt** Unvcrantwort  hches Geschwätj des betr.
der Front für Spezialläufer. Der Weg geht v U ° ■- W Cn W’ r m * ndc8tens  5 Tage von
port von Trommelgeräusch mittels Wasser besteht 6ta<' v dur<  1 P“r den  Trans-
Verbindung durch dieses.“ Nachdem sich P. über V r° “ ma88  ‘ zur  Küste keine direkte
nomen zu erzielen — sie sind geheim und der Proz B eau  er t  h at  » dieses Phä-
Fähigkeiten entwickelt —, bemerkt er, daß er hierül >7*“ p8yd, ‘ 8cl,cr ’ der  d i e  1,etr -
sehr froh wäre, sich aufklären » können (P,. XI V, “"d

pLTTrehTft e”S> b , ä'r , M iP  "” d ' drei Autoren:
1 die er  für zuverläs ' I *'h ' 7 3 *1 8agC ’ Uni dann  wieder-zuBeben, dte er h. ™las„ g hdt, unter dem Hinweitt, daß die Niederlage

der Perser bet Mykale (479 v. Chr.) am g leiAen T . r £
kannt wurde.

Das gleiche sei der Fall gewesen z. B. beim Siege des P „ . I x ■ i • -t
die Mazedonier bei Pydna (586 v. Chr.). Er gibt davon efne " / T 4" ’
dem Zusatj: „Als etliche (zehn) Tage später sich die NachriX \ T"* 6 

1
Bc8 .dlre ,bu  "8 mlt

man nur noch staunen über jenes Gerücht, das sich als Vorbote A k ° nnte

Alle diese Erzählungen werden bestätigt durch das, was sich in uns t T „ a . r eit c r  'v lc s  -
als sich Luc ius  Anton io  gegen Domi t ian  erhob und Rom in Z ” t rU  ® ’ 80

einem Krieg mit den Germanen geriet: „Plötjlich brachte das Volk aus ° rb 'if 8 * '' <- 1
Gerücht, Anton io  sei besiegt und erschlagen, sein Heer aufgelöst, kein <ln

kommen. Doch als man nach dem Urheber suchte, wurde man von einem ann ent
verwiesen . . .  und schließlich verlor sich die Quelle in der ungeheuren Men 'e ' '"i'n

einem endlosen Meer.“ Erst viele Tage später „kamen Boten und Briefe, die bestätigten,
daß am selben Tag, wie sich das Gerücht verbreitet hatte, ein Sieg errungen wurde“.
Dabei betrug die Entfernung des Schlachtfeldes von Rom 2500 Meilen. „Dies ist eine
Tatsache“, schließt P 1 u t a r c h, „die keinem unbekannt sein kann.“

Der französische Geschichtschreiber F ro i s sa r t  berichtet vom Grafen
von Fo ix ,  auf dessen Schloß er sich kurz aufhielt, daß dieser am Tage der
Schlacht von Aljuberote „alles erfuhr, was sich daselbst zugetragen hatte . . . i
zehn Tage ehe man den wahren Sachverhalt von denen erfuhr, die in der
Schlacht gewesen waren. Viele Ritter und Edle haben gehört, wie der Graf
es erzählte mit dem Bemerken: ,Wir werden ehestens Meldung davon haben.1
Ich war außerordentlich erstaunt, wie so etwas möglich sein sollte“, fügt
F ro i s sa r t  hinzu. „Ich mußte immer darüber nachdenken und werde es
mein ganzes Leben lang müssen.“

Sa in t  S imon  empfing auf ähnliche Weise, drei Tage, ehe es der
König durch Eilboten erfuhr, die Nachricht von der Schlacht bei Turin „mit !

allen Einzelheiten. Nie konnten wir verstehen“, schreibt er, „wie es mög-
lich war, daß die traurige Kunde mit so außerordentlicher, um nicht zu sagen
unglaublicher Schnelligkeit überbracht worden war“ (s. Hyslop 1909, S. 89).

Verstehen wir es heute? Früher wurden die Stigmen als Schwindel ver- (
lacht — heute sind sie unbestreitbar. Jetjt diskutieren wir über Telepathie.
So ändern sich die Zeiten.

7. Das Zungenreden als Xenoglossie.
Die getauft und gläubig sind, werden in „neuen Zungen“ reden (glossais

kainais), heißt es im Markus-Evangelium (16, 17). Von den Aposteln in der
Pfingsterzählung wird das gleiche berichtet (Ap. 2, 4), ebenso von Paulus:
als er die Hände auf die getauften Johannisjünger gelegt hatte, kam der
hl. Geist über sie, „und sie redeten in Sprachen und weissagten“. Sogar die
Heiden „redeten in Zungen“, welches als ein Lobpreisen Gottes gedeutet
wurde (Ap. 19, 6. 10, 46). Solche Stellen gibt es zahlreiche in der hl. Schrift.
Ähnliches berichten die rabbinische Überlieferung und die Buddha-Tradition.
Im griechisch-römischen Altertum galt das Zungenreden allgemein als be-
sondere Gabe des von Gott inspirierten Priesters. Die delphische Pythia
soll ebenfalls in fremden Sprachen gesprochen und sie auch verstanden haben.

Im christlichen Mittelalter und in späteren Zeiten wurde das Zungen-
reden als „eingegossene Gabe“ von vielen Heiligen berichtet, sei es „ge-
spendet“ in Erfüllung von Gebeten, sei es spontan in der Ekstase, so von
den hl. D omin icus ,  Johannes  und S t ephanus .  Als dieser z. B.
auf einer Mission in Georgien reiste, wurde ihm, wie es heißt, die Gabe zu-
teil, daß er griechisch, türkisch, armenisch, iberisch usw. so geläufig redete,
so daß es den Eingeborenen „eine Verwunderung war“. Die s. Johanna
vom Kreuz  überkam diese Gabe, wenn sie ekstasisch wurde, so daß sie,
„was sie von Oben empfing, je nach Bedürfnis der Zuhörer in verschiedenen
Sprachen mitteilte“, daher auch mit zwei mohammedanischen Mägden ara-
bisch sprechen konnte, worauf sich diese bekehrten und taufen ließen (s.
Görres II, S. 189/94).

Moser ,  Okkultismus
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Banalitäten ohne Belang, gewiß, und die Richtigkeit der Deutung un-
beweisbar. Im Zusammenhang mit dem Material I. und II. Klasse gewinnen
sie aber durch ihre Häufung.

Jedenfalls können die übereinstimmenden Berichte vieler zuverlässiger
Orientreisender, Forscher, Priester u. dgl. über die Fähigkeit der Ein-
geborenen nicht mehr bezweifelt werden, mit außerordentlicher Geschwin- f
digkeit Nachrichten aus der Ferne zu empfangen. Z. B. bei den Hindus,
Rothäuten, Kurden, der mystischen Sekte der Drusen am Libanon, den
Lappen, Tataren, verschiedenen wilden Stämmen Afrikas und einer großen
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einem endlosen Meer.“ Erst viele Tage später „kamen Boten und Briefe, die bestätigten,
daß am selben Tag, wie sich das Gerücht verbreitet hatte, ein Sieg errungen wurde“.
Dabei betrug die Entfernung des Schlachtfeldes von Rom 2500 Meilen. „Dies ist eine
Tatsache“, schließt P 1 u t a r c h, „die keinem unbekannt sein kann.“

Der französische Geschichtschreiber F ro i s sa r t  berichtet vom Grafen
von Fo ix ,  auf dessen Schloß er sich kurz aufhielt, daß dieser am Tage der
Schlacht von Aljuberote „alles erfuhr, was sich daselbst zugetragen hatte . . .
zehn Tage ehe man den wahren Sachverhalt von denen erfuhr, die in der
Schlacht gewesen waren. Viele Ritter und Edle haben gehört, wie der Graf
es erzählte mit dem Bemerken: ,Wir werden ehestens Meldung davon haben?
Ich war außerordentlich erstaunt, wie so etwas möglich sein sollte“, fügt
F ro i s sa r t  hinzu. „Ich mußte immer darüber nachdenken und werde es
mein ganzes Leben lang müssen.“

Sa in t  S imon  empfing auf ähnliche Weise, drei Tage, ehe es der
König durch Eilboten erfuhr, die Nachricht von der Schlacht bei Turin „mit
allen Einzelheiten. Nie konnten wir verstehen“, schreibt er, „wie es mög-
lich war, daß die traurige Kunde mit so außerordentlicher, um nicht zu sagen
unglaublicher Schnelligkeit überbracht worden war“ (s. Hyslop 1909, S. 89).

Verstehen wir es heute? Früher wurden die Stigmen als Schwindel ver-
lacht — heute sind sie unbestreitbar. Jetjt diskutieren wir über Telepathie.
So ändern sich die Zeiten.

7. Das Zungenreden als Xenoglossie.
Die getauft und gläubig sind, werden in „neuen Zungen“ reden (glossais

kainais), heißt es im Markus-Evangelium (16, 17). Von den Aposteln in der
Pfingsterzählung wird das gleiche berichtet (Ap. 2, 4), ebenso von Paulus:
als er die Hände auf die getauften Johannisjünger gelegt hatte, kam der
hl. Geist über sie, „und sie redeten in Sprachen und weissagten“. Sogar die
Heiden „redeten in Zungen“, welches als ein Lobpreisen Gottes gedeutet
wurde (Ap. 19, 6. 10, 46). Solche Stellen gibt es zahlreiche in der hl. Schrift.
Ähnliches berichten die rabbinische Überlieferung und die Buddha-Tradition.
Im griechisch-römischen Altertum galt das Zungenreden allgemein als be-
sondere Gabe des von Gott inspirierten Priesters. Die delphische Pythia
soll ebenfalls in fremden Sprachen gesprochen und sie auch verstanden haben.

Im christlichen Mittelalter und in späteren Zeiten wurde das Zungen-
reden als „eingegossene Gabe“ von vielen Heiligen berichtet, sei es „ge-
spendet“ in Erfüllung von Gebeten, sei es spontan in der Ekstase, so von
den hl. D o m i n i c u s , Johannes  und S t ephanus .  Als dieser z. B.
auf einer Mission in Georgien reiste, wurde ihm, wie es heißt, die Gabe zu-
teil, daß er griechisch, türkisch, armenisch, iberisch usw. so geläufig redete,
so daß es den Eingeborenen „eine Verwunderung war“. Die s. Johanna
vom Kreuz  überkam diese Gabe, wenn sie ekstasisch wurde, so daß sie,
„was sie von Oben empfing, je nach Bedürfnis der Zuhörer in verschiedenen
Sprachen mitteilte“, daher auch mit zwei mohammedanischen Mägden ara-
bisch sprechen konnte, worauf sich diese bekehrten und taufen ließen (s.
Görres II, S. 189/94).

M o s e r , Okkultismus
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scheint eine wirkliche telepathische Telegraphie zu bestehen. So wird auch
z. B. berichtet, daß während des Sipoy-Aufstandes in Indien in den indischen
Bazaren die Nachrichten über die Kämpfe bekannt waren, lange vor den
offiziellen Depeschen. Übereinstimmend hiermit berichtet ein englischer
Kolonialassistent an der Goldküste, Dr. S h e p 1 e y Pa r t ,  folgenden Fall
unter dem Titel. „Okkultismus in Afrika“ mit dem Bemerken, daß „manch-
mal doch Phänomene vorkommen, die nicht durch die gewöhnlichen, wissen-

;en,
die über das Vermögen

„So war i
stationiert. Einen Tag . „ .
mir ui
bereits mittags
der Stadt von
merkte, als ich
die viel rascher
durch den off.
war 30 —36 Std. von Kumassi entfernt,
Beamten ausschloß. Was die Läufer anbelangt,
<
port von Trommelgeräusch mittels Wasser besteht
Verbindung durch dieses.“
nomen zu erzielen -
Fähigkeiten «ulvickeh - bemerkt er, daß er hierüber•’ rolhtändig imTnkl«en”«i ™d
gehr froh wäre, sich autklaren zu können (Pr. XIV, S. 343/47)

Zur Vervollständigung erteilen wir das Wort noch drei alten Autoren:
P 1 u t a r c h z. B. erzählt Ähnliches als Sage, um dann Berichte wieder-

zugeben, die er für zuverlässig hält, unter dem Hinweis, daß die Niederlage
der Perser bet Mykale (479 v. Chr.) am gleithen Tage auch in Plataea be-

des gewöhnlichen Individuums hinausgehen“.
ich gegen Ende der lebten Ashanti-Expedition zufällig an der Küste
Cn i J,'fn VOr  e r  

> 
e rv ' a r t e t en  Ankunft der Expedition in Kumassi wurdemgefahr um 1.30 von me.nem Boy die Nachricht gebracht, der Gouverneur sei

. dort angekommen Ungefähr 1 Std. später wurde mir das gleiche in
einein a en aupt ing gesagt. Er war ein gebildeter Mann und be-
zu a en an ing, ie ingeborenen besäßen Mittel der Kommunikation,
a s ie unseren seien . . - Die Nachricht wurde am fo lgenden  Abend
Telegraphen bestätigt. Die Kopf s t a t i on  de9  mi  I i t  ärisdien Telegraphen

was ein unverantwortliches Geschwätj des betr.
_ ... e .... r ~ ~ » so waren wir mindestens 5 Tage vonder Front für Spertellaufer. Der Weg geht v.ll  Biand i  d „ rdl Wa ld  . Für  den Tran „

_ *. --  — — I » -nrv imnl  crnrn i i ccHi  m i ♦ ♦ z* I r» H/  L .__«  1

AT . , . , „ 1 v °n Kumassi zur Küste keine direkteNachdem sich P. über die Mittel geäußert hat, dieses Phä-
- e.e sind gehe™ und der ProeeB ein rein psychischer, der die betr.

I rp f t  — hAmavL-« -  Ziv. L *  • . !  1 J

kannt wurde.
Das gleiche sei der Fall gewesen z. B. beim Siege des Pau lus

die Mazedonier bei Pydna (586 v. Chr.). Er gibt davon eine genaue unainauuue —
dem Zusag: „Als etliche (zehn) Tage später sich die Nachricht sicher bestätigte, konnte
man nur noch staunen über jenes Gerücht, das sich als Vorbote und Wahrheit erwies.
Alle diese Erzählungen werden bestätigt durch das, was sich in unserer Zeit zutrug“, so
als sich Luc ius  An ton io  gegen Domi t i an  erhob und Rom in großer Angst vor
einem Krieg mit den Germanen geriet: „Plöglich brachte das Volk aus sich selbst ein
Gerücht, An ton io  sei besiegt und erschlagen, sein Heer aufgelöst, kein Mann ent-
kommen. Doch als man nach dem Urheber suchte, wurde man von einem zuin anderen
verwiesen . . . und schließlich verlor sich die Quelle in der ungeheuren Menge, wie in

Ä m i 1 i u s über
Beschreibung mit
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sie sich so eine Stunde mit der Leichtigkeit und Fertigkeit einer Eingeborenen ‘, einmal
z. B. mit einem Griechen, wobei er neugriechisch sprach, „sie bisweilen griechisch, bis-
weilen englisch“. Dieser versicherte, daß sein Griechisch verstanden worden sein müsse
und das ihre korrekt war (Edmonds, S. 155, 168 ff.; Aksakow, S. 420 ff.).

Noch interessantere und merkwürdigere Beispiele sind He lene
Smi th ,  die Heldin von F lou rnoys  Werk: „Des Indes a Planete Mars.
Etüde sur un Cas de Somnambulisme avec Glossolalie , und A. 1 e B a r o n,
ein 39jähriger Literat, dessen Fall J ames  eingehend behandelt bat.

H. Smi th  im Trance entpuppte sich als wahres Sprachgenie, im Gegensatj zur
normalen He lene ,  denn sie sprach und schrieb mit größter Leichtigkeit nicht nur
eine Reihe terrestrischer Sprachen, von denen das Hindu einer indischen Prinzessin im
Vordergrund steht, sondern vier astrale Sprachen: Mars, Ultramars, Uranus und Mond.
Le  Baron  dagegen war überzeugt, eine echte exotische Sprache zu sprechen, da er bei
seinen unverständlichen Reden das ausgesprochene Gefühl hatte, ein Fremder  spreche
aus ihm, obwohl er weder verrückt noch im Trance war und sich genau beobachten
konnte. So erhielt er oft merkwürdige Befehle, z. B. an einem bestimmten Tag an einem
bestimmten Ort in ein bestimmtes Haus zu gehen oder irgend wohin zu reisen, beispiels-
weise zum Kaiser von China. Zu Beginn englisch, folgten plötjlich fremde Sprachen,
lange poetische Tyraden und Gedichte, deren Übersetjung der „Geist“ auf Bitten gab.
Hier ein Beispiel, phonetisch geschrieben: „Etce i eTera .  Lute  t e turo  seent  e.
Jukerumoteresce te in te te l ec turo .  Oruunbe impe i s t e .  S impe ,
S i m p e“, d. h.: „Liebe wurde jetjt gesandt. Das Licht der Erde, die Freude des
Tages, das Licht der Welt.“ Mit größtem Eifer führte er die Untersuchung längere Zeit
ganz wissenschaftlich und sachlich durch in der Hoffnung, mit Hilfe von Grammatiken
und Wörterbüchern assyrischer, afrikanischer u. a. Sprachen den Nachweis zu erbringen,
daß es sich um irgendeine alte Sprache handle. James  korrespondierte sogar ver-
schiedentlich mit Philologen darüber. Die phonet. Elemente schienen englisch. Ver-
gebens suchte er 1. B. zu überzeugen, das Ganze sei ein rudimentärer, motorischer Auto-
matismus, ähnlich dem Gekritjcl einer noch unentwickelten automat. schreibenden Hand.
Unbeirrt blieb er dabei, viele Worte aus Sprachen Brit. Indiens seien vorhanden und
nahm schließlich etwas wie drawidisch an (Pr. XII, S. 277 ff.).

Die sorgfältigen Selbstbeobachtungen eines Pastor Pau l  in Berlin-
Steglitj bilden hierzu eine bemerkenswerte Ergänzung.

Seine Xenoglossie war interessanterweise die Folge von Willen und Gebeten. Er
beschreibt den merkwürdigen Mechanismus dieser Sprachbildung: „Es fand dabei an
meinem Munde eine so starke Arbeit statt, daß der Unterkiefer, Zunge und Lippen sich
zum Sprechen bewegten, ohne  daß  i ch  d i e s  veran laßte ,  und wenn ich laut
zu beten versuchte, ging es nicht, denn ke ines  me iner  deut schen  Worte
paßte  in  d i e  Munds te l lung  h ine in .  Ebensowenig paßten andere Worte
bekannter Sprachen.“ Diese Arbeit se te sich so lange fort, bis „eine wundersame
Sprache mit Lauten“ entstand, die er nie geredet hatte, dem Klang nach „chinesisch“.
Hernach kam eine völlig andere Sprache mit ganz anderer Mundstellung. „Da wir
gerade Missionsversammlung für China und die Südsee hatten, lag es mir nahe, zu
denken, es könnte eine Mundart der Südsee sein“ (Rust, S. 9) .

Eine interessante Bestätigung derartiger Berichte liefert Dr. med.
Wick land ,  Leiter des „National Psychological Institut“ in Los Angeles,
Kalifornien, mit angeschlossenem Sanatorium für Geistesgestörte durch sein
Werk: „Thirty Years among tbe Dead" (s. auch Kap. XXIII).

Hier berichtet er von zahlreichen Fällen, in denen seine „psychisch sensitive Frau
im Trance, d. h. die aus seinen Kranken „ausquartierten“ und in sie „hineintrans-
ferierten“ Geister armer, noch „erdgebundener“ Verstorbener, die verschiedensten

Daneben gab es ein dämonisches Zungenreden. In den vielen Besessen-
heitsepidemien spielte es eine große Rolle. Die besessenen Klosterfrauen
von Loudun (s. o.) z. B. sollen hierin Außerordentliches geleistet haben, nach
zahlreichen Berichten auch von Augenzeugen. Sie sollen auch entsprechend
auf Fragen, die ihnen in verschiedenen Sprachen gestellt wurden, geant-
wortet haben.

Bei allen diesen Berichten handelt es sich speziell um die okkulte Form
des Zungenredens, der Glossolalie, die sog. Xenoglossie. Diese bezeichnen
wi ra l s e inReden inwi rk l i chen f r emdenSprachen ,  nicht
nur vergessenen Sprachen, im Gegensatj zu den anderen Formen, dem stam-
melnden, sprachähnlichen Reden u. dgl. Aktuell ist diese Frage wieder ge-
worden durch die außerordentlichen Begebenheiten in Konnersreuth, die
dieses Marktfleckchen im Fichtelgebirge seit Jahren zu einem Wallfahrtsort
für Hunderttausende macht Auch Gelehrte, Geistliche und Ärzte pilgern
hin um die Stigmatisierte The re se  Neumann ,  Tochter eines ein-
fachen Schneiders m ihrem Karfreitagsleiden zu sehen, das sidi jede Woche
wiederholt, ähnlich wie seinerzeit z. B. bei Lou i se  La  t ean  (,. o.). In
ihren Visionen spielt dabei Aramäisch ™ i •• i- r» n n. -r, , .  A •• i • . , lscn eine merkwürdige Rolle. Die Tat-»ad,e dieses Ar.ma.sd. ,st „„be.taitbsr, sei, .„dl z. B. Dr. J .  B . „ e r , Pro-
fessor der semitischen Philologie ln Halle, auf Grund eig ener Beobachtungen,

1 1t m sieh nm rieht! a wehrten, festgestellt hat: „Zweifellos han-delt es sich um richtiges Aramaisch, wie es wohl ri  ■ -7 •. i
werden konnte“ (Z. Pp. 1928, S. 426/331 n •• . C * Z,T n ge8prochen

■ . c . i i  '33). Nur über die Erklärung läßt sichnoch streiten. Sie ist ganz problematisch 11 n -u i.
.eiten der k.tl.elisdien Kirche, ebenso p„i,le’ , ? a " ch ™
völligen N.hrnngslosigkeil der N e u a „ „ me bel  dc r  l»hrel.ngen,

Die biblischen Berichte werden auch ,1„ i. , , . . , „ . .
in sehr bezeichnender Weise bestätigt. So waren* F T * a ? dere  Be r  ' t c

für das „Reden in fremden Sprachen“. KeJ* Irvmgianer berühmt
eine ausführliche Beschreibung davon (Brief vfm Fx 7 7—
Versammlungen ist es noch heute nicht selten. 1831). In religiösen

Über eine Mühlheimer Pfingstkonferenz, Kl: 1onn

Oktober 1911, eine Versammlung in Großalmerode H* 9' Stut t  6 arter Konferenz,
vor, ebenso zwei interessante in der Zeitschrift für R p Sen ’ 1907 ’ usw - liegen Berichte
kam in einer Versammlung i n Kolorado 1907 „e in Bionspsychologie. Im einen Fall
jemand sie verstehen konnte. Einige Japaner, "die6 zu reden, ohne daß
weinen. Als sich jemand an sie wandte, antwortet a " Z- gesessen, begannen zu
einmal in unserer Sprache, erzählt uns alles, wie Er f" *'1' erzählt es uns noch
hatten vorher die Botschaft des Heils noch niemals , UF *e Ja P aner  gestorben ist.“ Sievernommen“ (R us t , S . 46/47).

In den spiritistischen Sitjungen ist das „Reden in unbekannten Sprachen“
ebenfalls eine „wohlbekannte Tatsache“, die z. B. A k s a k o w als „absolut
bewiesen“ bezeichnet. Klassisch ist das Zeugnis des hochangesehenen ameri-
kanischen Richters E d m o n d s, der es an der eigenen Tochter studieren
konnte und ausführlich darüber berichtet.

Sie hatte sich, wie er schreibt, allmählich dazu entwickelt i n <F ■ i . ,
griechisch, spanisch usw. zu reden, obwohl sie nur ihre eigene Sprache D * S i*’ .P° nis ’
oberflächliches Geplauder in Mädchenschul-Französisch konnte. „Manchmal ° "t " i t
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sie sich so eine Stunde mit  de r  Leichtigkeit und Fertigkeit einer Eingeborenen , einmal
z. B .  mit  einem Griechen, wobei er neugriechisch sprach, „sie bisweilen griechisch, bis-
weilen englisch“. Dieser versicherte, daß  sein Griechisch verstanden worden sein müsse
und das ihre korrekt  war  (Edmonds, S .  155, 168 f f . ;  Aksakow, S. 420 f f . ) .

Noch interessantere und merkwürdigere Beispiele sind He lene
Smi th ,  die Heldin von F 1 o u r n o y s Werk: „Des Indes ä Planete Mars.
Etüde sur un Cas de Somnambulisme avec Glossolalie , und A. 1 e B a r o n,
ein 39jähriger Literat, dessen Fall J a m e s eingehend behandelt hat.

H.  Smi th  im Trance entpuppte  sich als wahres Sprachgenie, im Gegensatj zur
normalen He lene ,  denn sie sprach und  schrieb mit größter Leichtigkeit nicht nur
eine Reihe terrestrischer Sprachen, von denen das Hindu einer indischen Prinzessin im
Vordergrund steht,  sondern vier astrale Sprachen: Mars, Ultramars, Uranus und Mond.
Le  Ba ron  dagegen war überzeugt,  e ine echte exotische Sprache zu sprechen, da  er bei
seinen unverständlichen Reden das  ausgesprochene Gefühl  hat te ,  ein F remder  spreche
aus ihm, obwohl er weder verrückt noch im Trance war  und sich genau beobachten
konnte.  So erhielt er  o f t  merkwürdige Befehle,  z.  B .  an einem bestimmten Tag an  einem
bestimmten Ort in  ein bestimmtes Haus zu gehen oder  i rgend wohin zu reisen, beispiels-
weise zum Kaiser von China. Zu Beginn englisch, folgten plötjlich fremde Sprachen,
lange poetische Tyraden und Gedichte, deren Übersetjung der „Geist“ auf Bitten gab.
Hier  ein Beispiel, phonetisch geschrieben: „E t  ce  i e  Te ra .  Lu te  t e  t u ro  s een t  e.
Juke rumote re sce t e in t e t e l ec tu ro .  Oruunbe impe i s t e .  S im  p e,
S i m p e“, d .  h . :  „Liebe wurde jetjt gesandt.  Das Licht der Erde, die  Freude des
Tages, das  Licht der  Welt .“ Mit größtem Eifer  führ te  er die Untersuchung längere Zeit
ganz wissenschaftlich und sachlich durch in  der  Hoffnung,  mit  Hilfe von Grammatiken
und Wörterbüchern assyrischer, afrikanischer u .  a .  Sprachen den Nachweis zu erbringen,
daß  es sich um irgendeine alte Sprache handle .  J ames  korrespondier te  sogar ver-
schiedentlich mit  Philologen darüber .  Die phonet .  Elemente schienen englisch. Ver-
gebens suchte er 1. B .  zu überzeugen, das  Ganze sei ein rudimentärer, motorischer Auto-
matismus, ähnlich dem Gekritjel einer  noch unentwickelten automat.  schreibenden Hand.
Unbeirr t  blieb e r  dabei,  viele Worte aus Sprachen Br i t .  Indiens seien vorhanden und
nahm schließlich etwas wie drawidisch an (Pr.  XII, S. 277 f f . ) .

Die sorgfältigen Selbstbeobachtungen eines Pastor Pau l  in Berlin-
Steglitj bilden hierzu eine bemerkenswerte Ergänzung.

Seine Xenoglossie war  interessanterweise die Folge von Willen und  Gebeten. Er
beschreibt den  merkwürdigen Mechanismus dieser Sprachbildung: „Es fand dabei an
meinem Munde eine so starke Arbeit statt, daß  der  Unterkiefer,  Zunge und Lippen sich
zum Sprechen bewegten, ohne  daß  i ch  d i e s  ve ran l aß t e ,  und  wenn ich laut
zu beten versuchte, ging es nicht, denn  ke ines  me ine r  deu t schen  Wor t e
paß te  i n  d i e  Munds t e l l ung  h ine in .  Ebensowenig paßten  andere Worte
bekannter  Sprachen.“ Diese Arbeit setjte sich so lange for t ,  bis „eine wundersame
Sprache mit  Lauten“ ents tand,  d ie  er n ie  geredet hat te ,  dem Klang nach „chinesisch .
Hernach kam eine  völlig andere  Sprache mi t  ganz anderer Mundstellung. «Ha wir
gerade Missionsversammlung für  China und die  Südsee hatten,  lag es mir nahe, zu
denken,  es könnte  eine Mundar t  der  Sudsee sein“ (Rust,  S.  9 ) .

Eine interessante Bestätigung derartiger Berichte liefert Dr. med.
Wick land ,  Leiter des „National Psychological Institut“ in Los Angeles,
Kalifornien, mit angeschlossenem Sanatorium für Geistesgestörte durch sein
Werk: „Thirty Years among the Dead“ (s. auch Kap. XXIII)-

Hier berichtet e r  von zahlreichen Fällen, in denen seine „psychisch sensitive. Frau
im Trance,  d .  h .  d ie  aus seinen Kranken „ausquart ier ten“ und in sic „hineint rans-
ferierten“ Geister armer,  noch „erdgebundener“ Verstorbener, die verschiedensten

Daneben gab es ein dämonisches Zungenreden. In den vielen Besessen-
heitsepidemien spielte es eine große Rolle. Die besessenen Klosterfrauen
von Loudun (s. o.) z. B. sollen hierin Außerordentliches geleistet haben, nach
zahlreichen Berichten auch von Augenzeugen. Sie sollen auch entsprechend
auf Fragen, die ihnen in verschiedenen Sprachen gestellt wurden, geant-
wortet haben.

Bei allen diesen Berichten handelt es sich speziell um die okkulte Form
des Zungenredens, der Glossolalie, die sog. Xenoglossie. Diese bezeichnen
wir als e in  Reden  in  w i rk l i chen  f r emden  Sp rachen ,  nicht
nur vergessenen Sprachen, im Gegensatj zu den anderen Formen, dem stam-
melnden, sp radiähnlichen Reden u. dgl. Aktuell ist diese Frage wieder ge-
worden durch die außerordentlichen Begebenheiten in Konnersreuth, die
dieses Marktfleckchen im Fichtelgebirge seit Jahren zu einem Wallfahrtsort
für Hunderttausende madit. Auch Gelehrte, Geistliche und Ärzte pilgern
hin, um die Stigmatisierte The re se  Neumann ,  Tochter eines ein-
fachen Schneiders, in ihrem Karfreitagsleiden zu sehen, das sidi jede Wodie
wiederholt, ähnlidi wie seinerzeit z. B. bei Lou i se  La t eau  (s. o.). In
ihren Visionen spielt dabei Aramäisch eine merkwürdige Rolle. Die Tat-
sadie dieses Aramäisdi ist unbestreitbar, seit audi z. B. Dr. J .  B a u e r , Pro-
fessor der semitischen Philologie in Halle, auf Grund eigener Beobachtungen,
übereinstimmend mit anderen Gelehrten, festgestellt hat: „Zweifellos han-
delt es sich um richtiges Aramäisch, wie es wohl zu Christi Zeiten gesprochen
werden konnte (Z. Pp. 1928, S. 426/33). Nur über die Erklärung läßt sich
noch streiten. Sie ist ganz problematisch, trotj aller Bemühung en auch von
seiten der katholischen Kirche, ebenso problematisch wie bei der jahrelangen, ,
völligen Nahrungslosigkeit der Neumann .

Die biblischen Berichte werden auch durch zahlreiche andere Berichte
in sehr bezeichnender Weise bestätigt. So waren die Irvingianer berühmt
für das „Reden in fremden Sprachen“. Kein geringerer als C a r 1 y 1 e gibt
eine ausführliche Beschreibung davon (Brief vom 20. X. 1831). In religiösen
Versammlungen ist es noch heute nicht selten.

Über  e ine  Mühlheimer Pfingstkonferenz, J nl i  1909 i  e ine  S tu t t ga r t e r  Konferenz,
Oktober  1911, eine Versammlung in Großalmerode, Hessen, 1907, usw. liegen Berichte
vor, ebenso zwei interessante in der  Zeitschrift für Religionspsychologie. Im einen Fall
kam in  einer Versammlung in Kolorado 1907 „eine Frau plötjlich zu reden,  ohne daß
jemand sie verstehen onnte. Einige Japaner ,  die ganz hinten gesessen, begannen zu
weinen. Als sich jemand an sie wandte,  antworteten sie:  , Bitte,  erzählt  es uns noch
einmal in  unserer Sprache erzählt uns alles, wie Er für die Japaner  gestorben ist .  1 Sie
hat ten vorher  d i e  Botschaft des Heils noch niemals vernommen“ (Rust,  S .  46/47).

In den spinti  s s c  ei1 Sitzungen ist das „Reden in unbekannten Sprachen“
ebenfalls eine „wohlbekannte Tatsache , die z. B. Aksakow als „absolut
bewiesen“ bezeichnet. Klassisch ist das Zeugnis des hochangesehenen ameri-
kanischen Richters E dmonds ,  der es an der eigenen Tochter studieren
konnte und ausführlich darüber berichtet.

Sie ha t te  sich, wie er schreibt, allmählich dazu entwickelt, indianisch, polnisch,
griechisch, spanisch usw. zu reden,  obwohl sie nur ihre eigene Sprache und ein wenig
oberflächliches Geplauder in  Mädchensehul-Französisch konnte .  „Manchmal unterhiel t
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Licht auf manche Berichte über die Besessenheit in vergangenen Jahr-
hunderten wirft.

Diese Epidemie begann um 1857 in Morzine, einem Dorf im Kt. Genf: ein lOjähr.
Mädchen verfiel infolge Schrecks plötjlich in einen tiefen schlafähnlichen Zustand. Das
wiederholte sich jeden Tag und dauerte 15—20 Min. Das Kind lag dabei wie tot da;
nichts konnte es wecken. Nach einem Monat wandelte sich der Zustand: seine Augen
öffneten und verdrehten sich vollständig und das Gesicht bekam einen Ausdruck größter
Angst. Dann begann es zu schreien und mit hochgetriebener Stimme zu reden. Das
ganze Dorf lief zusammen: alle glaubten es vom Teufel besessen. Im Mai verfiel ein
zweites Kind in den gleichen Zustand und fing seinerseits an zu reden. Weitere Kinder
folgten, worauf der Priester „die Unvorsichtigkeit beging, sie zu exorcieren“, um den
Teufel auszutreiben. Der Erfolg war, daß immer mehr Kinder dieser Suggestion ver-
fielen, schließlich 30 Mädchen und 1 Junge. Da sie immer vom Teufel sprechen hörten,
behaupteten sie nun selbst, von diesem besessen zu sein und zeigten die Gabe, „in
fremden Zungen zu reden: die eine behauptete, der Teufel, der sie beherrsche, sei ein
Österreicher und sprach ein Kauderwelsch, von dem niemand etwas verstand, von dem
aber behauptet wurde, es sei das  re ins te  Deut sch .  Der Priester sprach latein
mit einer anderen, die ihm in gutem Französisch antwortete.“ Allmählich begannen
die kleinen Besessenen wie Tiere in den Wäldern herumzulaufen und mit unglaublicher
Geschicklichkeit auf den Bäumen herumzuklettern u. dgl. Beim Aufwachen wußten
sie von nichts. Schließlich wurde eine große Zeremonie zum Exorcieren veranstaltet.
L. entwirft eine grausige Beschreibung. Wirkung: die Epidemie griff immer weiter um
sich, sogar alte Frauen nicht verschonend, „und das alles infolge der Unwissenheit eines
Priesters“ (1867, S. 338/50). L. konnte dann verschiedene Besessene durch magn. Be-
handlung kurieren.

Richtig faßte L. diese Besessenheitsepidemie als nervöse Erscheinung mit Attacken
von Hysterie und natürlichem Somnambulismus auf, denn „einen Teufel gibt es nicht“,
und gab für diese Glossolalie eine Erklärung, die nicht besser sein könnte: „Wenn man
sagt, die Besessenen und Inspirierten hatten die Gabe, in unbekannten Sprachen zu
reden, wollte man damit meist nicht sagen, sie seien imstande gewesen, eine gebräuch-
liche Sprache zu sprechen; es handelte sich nur um die Leichtigkeit, längere Zeit bizarre
Laute zu artikulieren, von denen man willkürlich annahm, daß sie der Sprache irgend-
eines Volkes angehorten.“ Entsprechend wurde das „unverständliche Kauderwelsch“
dieser Besessenen vom Volk für „reinstes Deutsch“ gehalten.

Es handelte sich hier also nur scheinbar um Xenoglossie. In die gleiche
Klasse dieses „stammelnden Zungenredens“ gehörte z. B. das Gestammel
und Geplapper der Irvingianer und der Stuttgarter Konferenz von 1910, wo
unaufhörlich „Oh!“ „Ah!“ „Tatatataguabarambatatata“ und ähnliches ge-
schrien wurde.

Auf eine andere Klasse Täuschungen hat La fon ta ine  ebenfalls hin-
gewiesen und führte als Beispiel die besessenen Klosterfrauen von Lottdun an.

Während der Ekstase antworteten sie lateinisch auf die vom Exorzisten in gleicher
Sprache gestellten Fragen, wozu sie im Normalzustand ganz unfähig waren. Latein
war ihnen aber durchaus nicht fremd. Sie gestanden selbst, es so weit zu verstehen,
„daß sie den Novizen das Pater und Credo erklären konnten“.

Dieses Zungenreden „beruht auf der Entwicklung des Gedächtnisses,
die den Extatischen befähigt, eine wirkliche Sprache leicht zu sprechen, die ,
ihm nicht völlig fremd, nur wenig gewohnt ist“, also auf Hypermnesie ev.
Kryptomnesie. Ein ausgezeichnetes Beispiel dieser Art ist H. Smi ths
Arabisch.
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Sprachen redeten, obwohl das Medium nur schwedisch und englisch konnte.
„Geister“
legenheit waren es 21 „Geister“,
Bekannte und Freunde legitimierten.

So reicht das Phänomen der Xenoglossie bis in unsere Tage hinein. Von
welch eminenter Bedeutung die neueren Berichte für das Verständnis der
religiösen Tradition sein können, liegt auf der Hand. Jedenfalls hat die
religions-wissenschaftliche Forschung hier in der medialen Xenoglossie ein
Material von grundlegendem Interesse, das vielleicht das Dunkel aufzuhellen
vermöchte, das über dem Vergangenen liegt. Daß sie diese Möglichkeit so
wenig ausnu t, ist kaum zu verstehen, wenn man bedenkt, welche Rolle z. B.
die Pfingsterzählung in der Überlieferung der Christenheit spielt, und daß
die betr. Stelle der Apostelgeschichte (2, 1 —13) eingestandenermaßen „den
Exegeten viel Kopfzerbrechen bereitet und es auch fernerhin tun wird“.
Die Ursache dieser Schwierigkeit sieht Prof. H. R u s t , in seiner „Studie
über das Zungenreden , in der rein philologischen und historischen Behand-
lung der Beri te. lese önne nicht genügen. „Eine ausreichende, wissen-
schaftliche Kenntnis der psychischen Vorgänge, die im Hintergrund wenig-
stens ° n 11 c 11 ’ Sc ört mit zu der Realkunde, ohne welche ein
solcher Text überhaupt nicht verstanden werden kann“ (S. 62/63). Darin
ha t  " "T er r re  ? t :  ist für das richtige Verständnisuner a i . s ra D t sic i nur, ob die Psychologie, wie er sie versteht, also
die wissenschaftlich sanktionierte, genügt, und ob es zutrifft, daß die okkulte

orm, le (e te) enog ossie, a so „ein mediales oder zungenrednerisches
Sprechen in wirklich fremden Sprachen nicht vorkommt“, sofern Krypto-ne ausgeschlossen ist indem alle diesbezüglichen Berichte auf ungenauer
Beobachtung, Selbsttäuschung, Legende oder bewußter Irreführung beruhen.
Auch hier konnte ein ungelöster Rest bleiben, der über die Psychologie von
h e u t e ebenso hinausgeht, wie diese über die Psychologie von ges t e rn ,
die deren Losungen ganz verständnislos gegenübergestanden wäre, da für sie
psychisdi und bewußt identisch waren und die Introspektion das alleinige
Mittel zur Erforschung der Psyche darstellte. Daß ohne Kenntnis des Unter-
bewußtseins alles Bemühen vergeblich ist, geht deutlich aus der Rus t  sehen
Studie hervor Vielleicht ist aber die volle Lösung der Psychologie von
morgen  vorbehalten, einer Psychologie, die auch transnormale Fähig-
keiten der Seele anerkennt und berücksichtigt.

Die okkulte Frage steht also im Vordergrund: sind im medialen Zungen-
reden transnormale l’ahigkeiten nachweisbar, Xenoglossie also, vor allem ein
Reden in wirklichen fremden Sprachen, und im bejahenden Fall: gestatten
die alten Berichte einen Ruckschluß auf ähnliche Fähigkeiten?

Das meiste, was über die Medien in dieser Hinsicht berichtet wird, be-
ruht jedenfalls auf Täuschung, also auf anderen Formen der Glossolalie, wie
auch die alten Magnetiseure richtig erkannt hatten. Folgender Fall,’ von
Lafon ta ine  scharfsinnig untersucht und gedeutet, zeigt die eine Klasse
dieser Täuschungen. Er  ist auch deshalb interessant, es handelt sich um eine
Epidemie von „Besessenheit“ mit Zungenreden, weil er ein bezeichnendes

12 dieser
sprachen z. B. durch sie „vollkommen russisch-slawonisch“. Bei anderer Ge-

von denen die Mehrzahl sich „befriedigend“ als frühere
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Licht auf manche Berichte über die Besessenheit in vergangenen Jahr-
hunderten wirft.

Diese Epidemie begann um 1857 in Morzine, einem Dorf im Kt. Genf: ein lOjähr.
Mädchen verfiel infolge Schrecks plötjlich in einen tiefen schlaf ähnlichen Zustand. Das
wiederholte sich jeden Tag und dauerte 15 —20 Min. Das Kind lag dabei wie tot da;
nichts konnte es wecken. Nach einem Monat wandelte sich der Zustand: seine Augen
öffneten und verdrehten sich vollständig und das Gesicht bekam einen Ausdruck größter
Angst. Dann begann es zu schreien und mit hochgetriebener Stimme zu reden. Das
ganze Dorf lief zusammen: alle glaubten es vom Teufel besessen. Im Mai verfiel ein
zw’eites Kind in den gleichen Zustand und fing seinerseits an zu reden. Weitere Kinder
folgten, worauf der Priester „die Unvorsichtigkeit beging, sie zu exorcieren , um den
Teufel auszutreiben. Der Erfolg war, daß immer mehr Kinder dieser Suggestion ver-
fielen, schließlich 30 Mädchen und 1 Junge. Da sie immer vom Teufel sprechen hörten,
behaupteten sie nun selbst, von diesem besessen zu sein und zeigten die Gabe, „in
fremden Zungen zu reden: die eine behauptete, der Teufel, der sie beherrsche, sei ein
Österreicher und sprach ein Kauderwelsch, von dem niemand etwas verstand, von dem
aber behauptet wurde, es sei das  re ins te  Deut sch .  Der Priester sprach latein
mit einer anderen, die ihm in gutem Französisch antwortete.“ Allmählich begannen
die kleinen Besessenen wie Tiere in den Wäldern herumzulaufen und mit unglaublicher
Geschicklichkeit auf den Bäumen herumzuklettern u. dgl. Beim Aufwachen wußten
sie von nichts. Schließlich wurde eine große Zeremonie zum Exorcieren veranstaltet.
L. entwirft eine grausige Beschreibung. Wirkung: die Epidemie griff immer weiter um
sich, sogar alte Frauen nicht verschonend, „und das alles infolge der Unwissenheit eines
Priesters“ (1867, S. 338/50). L. konnte dann verschiedene Besessene durch magn. Be-
handlung kurieren.

Richtig faßte L. diese Besessenheitsepidemie als nervöse Erscheinung mit Attacken
von Hysterie und natürlichem Somnambulismus auf, denn „einen Teufel gibt es nicht“,
und gab für diese Glossolalie eine Erklärung, die nicht besser sein könnte: „Wenn man
sagt, die Besessenen und Inspirierten hatten die Gabe, in unbekannten Sprachen zu
reden, wollte man damit meist nicht sagen, sie seien imstande gewesen, eine gebräuch-
liche Sprache zu sprechen; es handelte sich nur um die Leichtigkeit, längere Zeit bizarre
Laute zu artikulieren, von denen man willkürlich annahm, daß sie der Sprache irgend-
eines Volkes angehörten.“ Entsprechend wurde das „unverständliche Kauderwelsch“
dieser Besessenen vom Volk für „reinstes Deutsch“ gehalten.

Es handelte sich hier also nur scheinbar um Xenoglossie. In die gleiche
Klasse dieses „stammelnden Zungenredens“ gehörte z. B. das Gestammel
und Geplapper der Irvingianer und der Stuttgarter Konferenz von 1910, wo
unaufhörlich „Oh!“ „Ah!“ „Tatatataguabarambatatata“ und ähnliches ge-
schrien wurde.

Auf eine andere Klasse Täuschungen hat La fon ta ine  ebenfalls hin-
gewiesen und führte als Beispiel die besessenen Klosterfrauen von Loudun an.

Während der Ekstase antworteten sie lateinisch auf die vom Exorzisten in gleicher
Sprache gestellten Fragen, wozu sie im Normalzustand ganz unfähig waren. Latein
war ihnen aber durchaus nicht fremd. Sie gestanden selbst, es so weit zu verstehen,
„daß sie den Novizen das Pater und Credo erklären konnten“.

Dieses Zungenreden „beruht auf der Entwicklung des Gedächtnisses,
die den Extatischen befähigt, eine wirkliche Sprache leicht zu sprechen, die ,
ihm nicht völlig fremd, nur wenig gewohnt ist“, also auf Hypermnesie ev.
Kryptomnesie. Ein ausgezeichnetes Beispiel dieser Art ist H. Smi ths
Arabisch.
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Sprachen redeten, obwohl das Medium nur schwedisch und englisch konnte. 12 dieser
„Geister“ sprachen z. B. durch sie „vollkommen russisch-slawonisch“. Bei anderer Ge-
legenheit waren es 21 „Geister“, von denen die Mehrzahl sich „befriedigend“ als frühere
Bekannte und Freunde legitimierten.

So reicht das Phänomen der Xenoglossie bis in unsere Tage hinein. Von
welch eminenter Bedeutung die neueren Berichte für das Verständnis der
religiösen Tradition sein können, liegt auf der Hand. Jedenfalls hat die
religions-wissenschaftliche Forschung hier in der medialen Xenoglossie ein
Material von grundlegendem Interesse, das vielleicht das Dunkel aufzuhellen
vermöchte, das über dem Vergangenen liegt. Daß sie diese Möglichkeit so
wenig ausnutjt, ist kaum zu verstehen, wenn man bedenkt, welche Rolle z. B.
die Pfingsterzählung in der Überlieferung der Christenheit spielt, und daß
die betr. Stelle der Apostelgeschichte (2, 1 —13) eingestandenermaßen „den
Exegeten viel Kopfzerbrechen bereitet und es auch fernerhin tun wird“.
Die Ursache dieser Schwierigkeit sieht Prof. H. Rus t ,  in seiner „Studie
über das Zungenreden , in der rein philologischen und historischen Behand-
lung der Berichte. Diese könne nicht genügen. „Eine ausreichende, wissen-
schaftliche Kenntnis der psychischen Vorgänge, die im Hintergrund wenig-
stens liegen können ,  gehört mit zu der Realkunde, ohne welche ein
solcher Text überhaupt nicht verstanden werden kann“ (S. 62/63). Darin
hat er unzweifelhaft recht, die Psychologie ist für das richtige Verständnis
unerläßlich. Es fragt sich nur, ob die Psychologie, wie er sie versteht, also
die wissenschaftlich sanktionierte, genügt, und ob es zutrifft, daß die okkulte
Form, die (echte) Xenoglossie, also „ein mediales oder zungenrednerisches
Sprechen in wirklich fremden Sprachen nicht vorkommt“, sofern Krypto-
mnesie ausgeschlossen ist, indem alle diesbezüglichen Berichte auf ungenauer
Beobachtung, Selbsttäuschung, Legende oder bewußter Irreführung beruhen.
Auch hier könnte ein ungelöster Rest bleiben, der über die Psychologie von
heu te  ebenso hinausgeht, wie diese über die Psychologie von g e s t e r n ,
die deren Lösungen ganz verständnislos gegenübergestanden wäre, da für sic
psychisch und bewußt identisch waren und die Introspektion das alleinige
Mittel zur Erforschung der Psyche darstellte. Daß ohne Kenntnis des Unter-
bewußtseins alles Bemühen vergeblich ist, geht deutlich aus der Rus t  sehen
Studie hervor. Vielleicht ist aber die volle Lösung der Psychologie von
morgen  vorbehalten, einer Psychologie, die auch transnormale Fähig-
keiten der Seele anerkennt und berücksichtigt.

Die okkulte Frage steht also im Vordergrund: sind im medialen Zungen-
reden transnormale Fähigkeiten nachweisbar, Xenoglossie also, vor allem ein
Reden in wirklichen fremden Sprachen, und im bejahenden Fall: gestatten
die alten Berichte einen Rückschluß auf ähnliche Fähigkeiten?

Das meiste, was über die Medien in dieser Hinsicht berichtet wird, be-
ruht jedenfalls auf Täuschung, also auf anderen Formen der Glossolalie, wie
auch die alten Magnetiseure richtig erkannt hatten. Folgender Fall, von
Lafon ta ine  scharfsinnig untersucht und gedeutet, zeigt die eine Klasse
dieser Täuschungen. Er  ist auch deshalb interessant, es handelt sich um eine
Epidemie von „Besessenheit“ mit Zungenreden, weil er ein bezeichnendes
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einer schwed. Zeitung gesehen und reproduziere einige Brocken ohne eine Ahnung von
der richtigen Aussprache“.

Ähnlich sprach H. Smi ths  Cag l io s t ro  französisch mit italienischer Färbung,
verstand jedoch seine Muttersprache nicht, da sie italienisch nicht kannte. Seiner Unter-
schrift fehlt daher auch jede Ähnlichkeit mit der des echten Cag l io s t ro :  es war nur
ihre eigene, stark verstellte Schrift.

Eine weitere Täuschungsquelle ist das sprachähnlidte Zungenreden, aus
frei erschaffenen Neologismen bestehend, bis hinauf zu mehr oder weniger
kunstvollen Individualsprachen, die auch bei Kindern, Geisteskranken und
beim Träumen häufig sind und einen Grad der Vollkommenheit erreichen
können, daß es manchmal sogar unmöglich ist, mit Sicherheit festzustellen,
ob es sidt nidit dodt um eine wirklidie Spradte handelt, wie der Automatist
meist überzeugt ist. Le  Ba ron  ist dafür typisdt. H. Smi ths  Mars-
spradte zeigt diese Form auf der hödisten Stufe, „den Neologismus mit
ganz bestimmtem Sinn von einer unbekannten Persönlichkeit verwendet,
von der das Idt nidits weiß“, also eine spradtgleidte Glossolalie.

Diese Sprache hing interessanterweise mit He lenes  mediumist. Fähigkeiten zu-
sammen, durch die sie sich den Widerwärtigkeiten ihres gegenwärtigen Daseins ent-
ziehen konnte, um mit Menschen und Dingen auf dem Planeten Mars in Verbindung zu
treten. Ein kurzer Hinweis auf die verschiedenen Persönlichkeiten, die in diesem
Roman eine Rolle spielten: E s e n a 1, der als Überseger der Marssprache fungierte,
As tanc ,  die Mars-Reinkarnation des indischen Fakir, Gelehrten und Zauberers
K a n g a, ferner Po  uze ,  Ramie ,  Esep ie  usw. und auf die drolligen Beschrei-
bungen und Zeichnungen des Lebens dort muß genügen: die Wagen z. B. waren ohne
Pferde und Räder und glitten funkensprühend dahin, die Häuser hatten Springbrunnen
auf den Dächern, die Menschen gingen ohne Unterschied des Geschlechtes in weiten
Hosen und langen, in der Taille eingeschnürten Blusen mit flachen Hüten herum usw.

He lene  sprach und schrieb diese Sprache, sobald sie sich im Trance auf den
Mars begeben hatte, offenbar eine schwierige Angelegenheit, denn jedesmal rief dieser
mediumist.-fluidist. Transport Übelbefinden, Schwanken usw. hervor. Der oberbewußten
Helene  war sie ganz unverständlich. Die Unterbewußte dagegen kannte sie durch
den Übersetjer E s e n a 1, der mit anderen „Geistern“, darunter Leopo ld ,  abwechselte.
Sie waren alle nur sekundäre Persönlichkeiten, deren Entwicklung F lournoy  sogar in
Einzelheiten verfolgen konnte. Die Marssprache, das ist das Erstaunliche, ist nun eine
vollständig ausgebildete Sprache, hat also eigene Grammatik und Syntax, eigenes Voka-
bularium und Alphabet, auch eigenes akkust. Gepräge. Wie eine natürliche Sprache ist
sie mehr als das Resultat rein verständigmäßiger Konstruktion. Ästhetische Einflüsse
und Gefühlsmomente haben mitgewirkt. Hier einige Sä e:

H. S. diktiert am 28. XI. 1897: „S ike  eva i  d iv ine  ze  n ike  cr i z i  capr i ,
ne  ame  or i e  aut sch  6ze  car imi  n i  6z i  e r i e  e n i e  pav inee  hed  l e
sadr i  de  ze  vech ir  t i z ine  M a t 6 m i mi sa ime  kä  l e  umez  e s sa te . . .

Esena l  übersetzt: „Sike, sei glücklich! Das kleine schwarze Vögelchen kam
gestern an mein Fenster klopfen, und meine Seele wurde freudig; es sagte mir: Du
wirst ihn morgen sehen, Matemi, du Blüte, die mich leben macht. Sonne meiner Träume.“

Zum Vergleich noch einen Satj des Ultramars: „B a k sanak  top  anok  s ik
e t ip  vane  san im botam i s sem tanak  vassem seb im mazak  tabak
Sakam“ (1909, S. 251/52).

Trotjdem handelt es sich auch hier lediglich um eine Täuschung, und
zwar die Travestierung einer anderen Spradte, des Französischen. Nur das
Vokabularium ist interessanterweise selbständig; die einzelnen Worte sind
also kein Derivat. Mit dem Französischen jedenfalls haben sie keine Ähn-

Im Trance schrieb sie plößlich folgenden Satj in dieser Sprache, die angeblich in
ihrem früheren Dasein ihre Muttersprache war: „e g a 1 i 1 men  e 1 h a h i I) k t su  r“,
n. zw. in arabischen Buchstaben:

Diese vier Worte waren aber das einzige, was sie hervorbrachte, obwohl sie leb-
hafte Erinnerungen an den Sietk thren Vater, die Zelte, Landschaften ihrer arabischen
Heimat usw. hatte. Sie erzählte davon aber imn>» .. r . . . .  araniscnen
Sinn dieses Satjes nicht und hatte ihre Muttersprache Ur yanz0SIS ’ verstand auch den
sie den Saß verkehrt, von rechts nach links, obwohl z 'T 886 "'-.* 6 “ 8d,ri ®b

habe sie keine Ahnung vom Arabischen und zeirh ndl t16  Warcn  ’ a l s

slätigte auch die Szene, die sie dabei erlebte und besdiHeb e "’ er  V ° r * a6C ab>  DaS  bc  ’
Lange blieb es rätselhaft, wie H. S. zu ,1:„. .

„Le peu de l’ami (est) beaucoup“ bedeutet bis TiM Sa Ö gekommen war, der
nicht nur die Schriftzüge, sondern auch die’ il> schließlich nachweisen konnte, daß
die des Hausarztes der Familie, der vor 10 Jahrei ° ra '> “’ d * c gleichen waren wie
für seine Freunde veröffentlicht und jede’’!'511 ß 87) Erinnerungen an eine arab. Reise
sehen hatte. Irgendwie mußte H. S. einen I ,xe  ™Idar  m *t einer arab. Dedikation ver-
Im Trance tauchte dann die latente Erin 8 610  xem P ar  zu  Gesicht bekommen haben,
essante Ausführungen S. 286/94). n crung daran wieder auf (s. Flournoys inter-

Ähnlich war Myers  im
japanisch oder alte Dialekte von
konnten aber beweisen, daß sie
Teebretter beruhten.

Besitj mehrerer automat. Hieroglyphenschriften, die
Nordchina sein sollten. Unvoreingenommene Experten
nur auf vagen Reminiszenzen von Sprüchen oriental.

Wirkliche Sprachen werden allerdings • r
sprochen, wie bei der Frau, die im Fieh . J.®?’ lm e 5ensa  l5 zu dort, ge-
chisch und hebräisch sprach (s. 197) 8i e 

e r  ? l r * um plötjlich lateinisch, grie-
fremd. Häufig werden sie auch statt iiesn”1 , j Cf’ ock ebenfalls nur scheinbar
belanglos, denn es hängt von den versch° 1 ge8c  l r * eken  - Das ist an sich ■
Veranlagung, Erziehung, oft auch von Zufäir T**“ Fak to ren :  individueller
Position u. dgl. ab, welcher Kanal vom Ünt mo,nen laner  Dis -..a. „e*,,..

gefragt lateinisch oder zine andere Sprache, die keiner k 8P r *dit die Ekstatische un-
bemerkt man, daß das Latein voller Fehler ist und fj j'"“'’ Paßt man aber gut auf’
latenter Erinnerungen, die im Laufe der Zeit, dank ein di.® Aneinanderre ihun  6
gesammelt wurden. Ebenso ist es mit anderen Sprache m !ln  ® ew ähnlichen Gedächtnis,
Hirnes üben die merkwürdigsten Wirkungen auf das o’ 6eW ’ 8Se Z , , s tande  des

(S. 95/96). rgan des Gedächtnisses aus“
Ein lehrreiches Beispiel gibt Lehmann:  Ein dänisches M ,r

verstorbenen schwedischen Predigers erfüllt, hielt lange Predigten*5 ‘“ m ’ vom e * s t  eines
schien jedoch seine Muttersprache iui anderen Leben vergessen “ Uf  sd,wedisch - Diese --
Sprache war nach dem bekannten Rezept gebaut: durch Ersah de“  “ aben l 8e ine

ein dänisches Wort schwedisch. Selbst die gewöhnlichsten schwed w“  “ ß W ® rdc

gessen und die Aussprache falsch, „als habe das Medium einmal eine waren  ve .r ‘eine abgerissene Kopie
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einer  sdiwed. Zeitung gesehen und reproduziere einige Brocken ohne eine Ahnung von
der  richtigen Aussprache“.

Ähnlich spradi  H .  Smi ths  Cag l io s t ro  französisdi mit  italienischer Färbung,
verstand jedodi seine Muttersprache nidit ,  da sie italienisch nidit kannte .  Seiner Unter-
schrift  fehlt daher auch jede Ähnlichkeit mit der des echten Cag l io s t ro :  es war nur
ihre eigene, s tark verstellte Sdir if t .

Eine weitere Täuschungsquelle ist das sprachähnliche Zungenreden, aus
frei erschaffenen Neologismen bestehend, bis hinauf zu mehr oder weniger
kunstvollen Individualspradien, die audi bei Kindern, Geisteskranken und
beim Träumen häufig sind und einen Grad der Vollkommenheit erreichen
können, daß es mandimal sogar unmöglich ist, mit Sicherheit festzustellen,
ob es sidi nidit doch um eine wirkliche Sprache handelt, wie der Automatist
meist überzeugt ist. Le  Ba ron  ist dafür typisdi. H. Smi ths  Mars-
sprache zeigt diese Form auf der hödisten Stufe, „den Neologismus mit
ganz bestimmtem Sinn von einer unbekannten Persönlichkeit verwendet,
von der das Idi nichts weiß“, also eine spradigleidie Glossolalie.

Diese Sprache hing interessanterweise mit  He lenes  mediumist. Fälligkeiten zu-
sammen,  durch die  sie sich den Widerwärtigkeiten ihres  gegenwärtigen Daseins ent-
ziehen konnte,  um mit Menschen und Dingen auf dem Plane ten  Mars in  Verbindung zu
t re ten .  Ein kurzer Hinweis auf die verschiedenen Persönlichkeiten, die in  diesem
Roman eine Rolle spiel ten:  ß sena l ,  der  als Überseßer der  Marssprache fungierte,
As t ane ,  die Mars-Reinkarnation des indischen Fakir ,  Gelehrten und Zauberers
K a n g a,  ferner  Po  uze ,  Ramie ,  Esep i e  usw. und  auf die drolligen Beschrei-
bungen und Zeichnungen des Lebens dor t  muß genügen: die Wagen z .  B .  waren ohne
Pferde  und Räder  und  glitten funkensprühend dahin,  die Häuser  ha t ten  Springbrunnen
auf den Dächern, die Menschen gingen ohne Unterschied des Geschlechtes in weiten
Hosen und langen, in der  Taille eingeschnürten Blusen mit  flachen Hüten herum usw.

He lene  sp rad i  und  schrieb diese Sprache, sobald sie sidi im Trance auf den
Mars  begeben ha t te ,  o f fenbar  e ine  sdiwierige Angelegenheit,  denn jedesmal rief dieser
mediumist.  -fluidist. Transpor t  Übelbefinden, Schwanken usw. hervor.  Der  oberbewußten
He lene  war  sie ganz unverständlich. Die Unterbewußte dagegen kannte  sie durch
den  Überseßer E s e n a 1, der  mit  anderen „Geistern“, darunter  Leopo ld ,  abwechselte.
Sie waren alle nu r  sekundäre  Persönlichkeiten, deren Entwicklung F lou rnoy  sogar in
Einzelheiten verfolgen konnte .  Die Marssprache, das ist da s  Erstaunlidie,  ist nun eine
vollständig ausgebildete Sprache, hat also eigene Grammatik und  Syntax, eigenes Voka-
bularium und Alphabet ,  auch eigenes akkust .  Gepräge. Wie eine natürliche Sprache ist
sie mehr als das Resultat  rein verständigmäßiger Konstrukt ion.  Ästhetische Einflüsse
und  Gefiihlsmomente haben mitgewirkt .  Hier  einige Säße :

H .  S. d ikt ier t  am 28. XI .  1897: „S  i ke  eva i  d iv ine  z e n ikc  c r i z i  c ap r i ,
ne  ame  o r i e  an t ech  ßze  ca r imi  n i  ßz i  e r i e  e n i e  pav inee  hed  l e
sad r i  de  ze  vech i r  t i z ine  Ma tSmi  mi sa ime  kä  l e  umez  e s sa t e . . . *

E s e n a 1 überseßt :  „Sike,  sei glücklich! Das kle ine  schwarze Vögelchen kam
gestern an mein Fenster  klopfen,  und meine Seele wurde freudig; es  s a  8 t e  m * r :  Du
wirst ihn  morgen sehen, Matömi, du  Blüte,  die mich leben macht .  Sonne meiner Träume.

Zum Vergleich noch einen Saß des Ultramars:  „B a k s anak  top  anok  s ik
e t i p  vane  s an im bo tam i s sem t anak  vas sem seb im mazak  t abak
sakam“  (1909, S. 251/52).

Trotjdem handelt es sich audi hier lediglich um eine Täusdrung, und
zwar die Travestierung einer anderen Spradie, des Französischen. Nur das
Vokabularium ist interessanterweise selbständig; die einzelnen Worte sind
also kein Derivat. Mit dem Französischen jedenfalls haben sie keine Ähn-

Im Trance schrieb sie plötjlidi folgenden Saß in  dieser Sprache, die angeblich in
ihrem früheren Dasein ihre Muttersprache war :  „ ega l i l  men  e lhab ib  k t su  r“,
u. zw. in arabischen Buchstaben:

Diese vier Worte waren aber  das einzige, was sie hervorbrachte, obwohl sie leb- t
haf te  Erinnerungen an  den Scheik, ihren Vater, die Zelte, Landschaften ihrer  arabischen
Heimat usw. ha t te .  Sie erzähl te  davon aber immer nur  französisch, verstand auch den
Sinn dieses Saßes nicht und  ha t te  ihre Muttersprache völlig vergessen. Zudem schrieb
sie den Saß verkehrt ,  von rechts nach links, obwohl alle Zeichen richtig waren,  als
habe s ie  keine Ahnung vom Arabischen und zeichne von einer  Vorlage ab.  Das be-
s tat igte  auch die  Szene, d ie  sie dabei erlebte und beschrieb.

Lange blieb es rätselhaft ,  wie H. S.  zu diesem arabischen Saß gekommen war,  de r
„Le peu  de 1 ami (e  9 t  ) eaucoup bedeutet, bis F 1. schließlich nachweisen konnte,  daß
nicht nur  die  iri tzuge, son ern auch die orthograph. Fehler  d ie  gleichen waren wie
d ie  des Hausarztes der  Fam.l.e der vor 10 Jahren (1887) Erinnerungen an eine arab .  Reise
für  seine Freunde veroffenthAt  und jedes Exemplar mit  e iner  arab. Dedikation ver-
sehen ba t t e .  rgen wie rnii te . . einmal ein Exemplar zu Gesicht bekommen haben.
Im  Tranee laudtte  dann d ie  latente Erinnerung daran wieder auf (,. Flournoys Inter-
essante Ausführungen b. 286/94).

Ähnlich war Myer s, , i n -  i i me hrerer  automat .  Hieroglyphenschriftcn, die
japanisch oder  al te  Dialekte von Nordchina sein sollten. Unvoreingenommene Experten
konnten aber  beweisen, daß  sie nur auf vagen Reminiszenzen von Sprüchen oriental .
Teebret ter  beruhten.

Wirkliche Spradien werden allerdings hier, im Gegensaß zu dort, ge-
sproßen wie bet der Frau die im Fieberdelirium plötjlidi lateinisch, gric-
diiadi und hebräisch sprach (s 197), sie sind jedodi ebenfalls nur sdieinbar
fremd. Häufig werden sie audi statt gesprochen gesdirieben. Das ist an sich •
belanglos, denn es hangt von den verschiedensten Faktoren: individueller
Veranlagung Erziehung oft auch von Zufälligkeiten, wie momentaner Dis-
Position u. dgl. ab, weldier Kanal vom Unterbewußten zur Entladung be-
mißt wird, kann daher audi wediseln, wie das häufig bei H. S m i t h der
Fall war.

In die gleiche Klasse gehört ein Kauderwelsch aus editen Spradibrocken. ,
Churp ignou  schreibt treffend darüber: „Manchmal spricht die Ekstatische un-

gefragt  lateinisdi »der  sine andere Sprache, die keiner kennt.  Paßt  man aber gut  auf,
bemerkt  man, daß  das  Latem voller Fehler  .st  und findet nur  d ie  Aneinanderreihung
latenter Erinnerungen die un Laufe der Zeit, dank einem ungewöhnlichen Gedächtnis,
gesammelt wurden.  Ebenso ist es mit  anderen Sprachen, denn gewisse Zustände des
Hirnes üben d ie  merkwürdigsten Wirkungen auf das Organ des Gedächtnisses aus“
(S. 95/96).

Ein lehrreiches Beispiel gibt Lehmann :  Ein dänisches Medium, vom Geist eines
verstorbenen schwedischen Predigers erfüll t ,  hielt  lange Predigten auf schwedisch. Dieser
schien jedoch seine Muttersprache im anderen Leben vergessen zu  haben, denn  8e ine

Sprache war nach dein bekannten Rezept gebaut :  durch Ersaß des e am Schluß werde
ein dänisches Wort  schwedisch. Selbst die gewöhnlichsten sdiwed. Worte  waren ver-
gessen und  die Aussprache falsch, „als habe das  Medium einmal eine abgerissene Kopie
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e iner  sAwed.  Zeitung gesehen und reproduziere einige BroAcn  ohne eine Ahnung von
der  r iAt igcn AusspraAe“.

ÄhnliA spraA H.  Smi ths  Cag l io s t ro  französisA mit i tal ienisAer Färbung,
verstand jedoA seine MutterspraAe niAt,  da sie italienisA n iAt  kannte .  Seiner Unter-
sAr i f t  fehlt daher  auA jede ÄhnliAkeit mit der des eAten Cag l io s t ro :  es war nur
ihre  eigene, stark verstellte SAri f t .

Eine weitere Täuschungsquelle ist das sprachähnliche Zungenreden, aus
frei erschaffenen Neologismen bestehend, bis hinauf zu mehr oder weniger
kunstvollen Individualsprachen, die auch bei Kindern, Geisteskranken und
beim Träumen häufig sind und einen Grad der Vollkommenheit erreichen
können, daß es manchmal sogar unmöglich ist, mit Sicherheit festzustellen,
ob es sich nicht doch um eine wirkliche Sprache handelt, wie der Automatist
meist überzeugt ist. Le  Ba ron  ist dafür typisch. H. Smi ths  Mars-
sprache zeigt diese Form auf der höchsten Stufe, „den Neologismus mit
ganz bestimmtem Sinn von einer unbekannten Persönlichkeit verwendet,
von der das Ich nichts weiß“, also eine sprachgleiche Glossolalie.

Diese SpraAe hing interessanterweise mit  He lenes  mediumist. Fähigkeiten zu-
sammen, durA die  sie s iA  den Widerwärtigkeiten ihres  gegenwärtigen Daseins ent-
ziehen konnte,  um mit  MensAen und Dingen auf dem Planeten  Mars in  Verbindung zu
treten.  Ein  kurzer Hinweis auf d ie  versAiedenen Persönl iAkeiten,  die in diesem
Roman eine Rolle spiel ten:  E s e n a 1, der als Übersetjer der  MarsspraAe fungierte,
As t anc ,  d ie  Mars-Reinkarnation des indisAen Fakir, Gelehrten und Zauberers
K a n g a,  ferner Pouze ,  Ramie ,  Esep t e  usw. und auf die drolligen BesArei-
bungen und  ZeiAnungen des Lebens dort  muß genügen: d ie  Wagen z.  B .  waren ohne
Pferde und Räder und glitten funkensprühend dahin, d ie  Häuser hatten Springbrunnen
auf den DäAern,  d ie  MensAen gingen ohne UntersAied des GesAlcAtes  in  weiten
Hosen und langen,  in der  Taille e ingesAnürten Blusen mit f laAen Hüten herum usw.

He lene  sp raA und sArieb diese SpraAe,  sobald sie siA im Trance auf den
Mars begeben ha t te ,  of fenbar  eine sAwierige Angelegenheit,  denn jedesmal rief dieser
mediumist.-fluidist. Transpor t  Übelbefinden, SAwanken usw. hervor.  Der oberbewußten
He lene  war sie ganz unvers tändl iA.  Die Unterbewußte dagegen kannte  sie durA
den Ubersetjer E s e n a 1, der  mi t  anderen „Geistern“, darunter  Leopo ld ,  abweAselte.
Sie waren alle nur  sekundäre PersönliAkeiten, deren Entwicklung F lou rnoy  sogar in
Einzelheiten verfolgen konnte .  Die MarsspraAe,  das  is t  das  ErstaunliAe,  ist nun eine
vollständig ausgebildete SpraAe,  hat  also eigene Grammatik und Syntax,  eigenes Voka-
bularium und  Alphabet,  auA eigenes akkust .  Gepräge.  Wie  eine natürliAe SpraAe  ist
s ie  mehr  als das Resultat rein verständigmäßiger Konst rukt ion .  ÄsthetisAe Einflüsse
und Gefühlsmomente haben mitgewirkt .  Hier einige Sätje:

H .  S. d ikt ier t  am 28. XI .  1897: „S ike  eva i  d iv ine  ze  n ike  c r i z i  c ap r i ,
ne  ame  o r i e  an t ech  6ze  ca r imi  n i  6z i  e r i e  e n i e  pav inee  hed  l e

sad r i  de  ze  vech i r  t i z ine  Ma t6mi  mi sa ime  kä  l e  umez  e s sa t e . . . “
Es  en  a l  übersetjt: „Sike,  sei g lüAl iA!  Das kleine sAwarze VögelAen kam

gestern an  mein Fenster  klopfen,  und meine Seele wurde  freudig; es sagte mi r :  Du
wirst ihn  morgen sehen, Matßmi, du  Blüte, die miA leben macht. Sonne meiner Träume.

Zum VergleiA noA einen Saß des Ul t ramars :  „Bak  sanak  top  anok  s ik
e t i p  vane  s an im bo tam i s sem t anak  vas sem seb im mazak  t abak
sakam“  (1909, S. 251/52).

Tro dent handelt es sich auch hier lediglich um eine Täuschung, und
zwar die Travestierung einer anderen Sprache, des Französischen. Nur das
Vokabularium ist interessanterweise selbständig; die einzelnen Worte sind
also kein Derivat. Mit dem Französischen jedenfalls haben sie keine Ähn-

Im Trance sArieb sie plötjl iA folgenden Sat; in dieser Sprache, die angeblich in
ihrem früheren Dasein ihre  Muttersprache war :  „e g a 1 i l men  e 1 h a b i b k t s u r“,
u. zw. in arabischen Buchstaben:

sie den Saß verkehrt, von rechts nach links obwn) 1 n i '  5 J e .r f e88cn  ; Zudem schrieb
habe  sie keine Ahnung vom Arabischen und zeidi ' ° • ei<l len  r i t l l t i  g waren, als
»tätigte auch die  Szene, die sie dabei erlebte und besAHeb “H" V ° r ‘ aBC “ b ’ DaS be ‘

Lange blieb es rätselhaft ,  wie H. S. zu di  , .
„Le peu de  l’ami (est) bcaucoup“ bedeutet hirtM r 'm- i  Sa Ö gekommen war, der
nicht nu r  die Schriftzüge, sondern auch die’ b schließlich nachweisen konnte, daß
die des Hausarztes der Familie, der vor 10 J ah re '  ' ?  Bra  *>b  ’ feh ler  d ie  gleichen waren wie
für seine Freunde veröffentlicht und jede3 Erinnerungen an  eine arab.  Reise
sehen hat te .  Irgendwie mußte  H .  S. einm xe  ®P’ a r  einer arab.  Dedikation ver-
Im Trance tauchte dann die latente Erin 3 “ xern P '  a r  zu Gesicht bekommen haben,
essante Ausführungen S. 286/94).

merung daran wieder auf (s. Flournoys inter-

Ähnlich war Myer s  im
japanisch oder  alte Dialekte von
konnten aber  beweisen, daß sie
Teebrettcr beruhten.

Besitj mehrerer automat .  Hieroglyphenschriften, die
Nordchina sein sollten. Unvoreingenommene Experten
nur auf vagen Reminiszenzen von Sprüchen oriental .

Wirkliche Sprachen werden allerdings 1.- • n .
sprechen, wie bei der Frau, die i„, Fiat , ,Ge ? e ”’ a t> z " dor t - «"
d.isd. und hebräisch sprad, (,. 197), sie . " / 'T j  l’ l °»  l lcl ' l a lc  ' n '«<i '> Be-
fremd. Häufig „erden sie and, s.att Z „ sd.einbar
belanglos, denn es häng, von den vt,d,7 eJ ,!“■ l" ij*
Veranlagung, Erziehung, oft and. von Zufa ■ , Fak .t ”“ 1 ■*>**•
posnion u. dgl. ab „eldrer Kanal vom Unterbewußten zur En.ladung he-
„USt wird, kann daher and. „ed.seln, „ i e  da , l läyf i  be . R >
Fall war.

In die gleiche Klasse gehört ein Kauderwelsch aus echten Sprachbrocken.
C h a r p i g n O n schreibt t re f fend darüber :  „Manchmal spricht d ie  Ekstatische un-

gefragt lateinisch oder  pme andere Sprache, d l e  keiner kennt .  Paß t  man aber  gut auf ,
bemerkt  man ,  daß  das  Latem voller Fehler ist und findet  nur  die Aneinanderreihung
latenter  Er innerungen,  die im Laufe der  Zeit, dank einem ungewöhnliAen Gedächtnis,
gesammelt wurden .  Ebenso ist es mit  anderen Sprachen, denn gewisse Zustände des
Hirnes üben d ie  merkwürdigsten Wirkungen auf das Organ des Gedächtnisses aus“
(S. 95/96).

Ein lehrreiches Beispiel gibt Lehmann :  Ein dänisches Medium, vom Geist eines
verstorbenen schwedischen Predigers erfül l t ,  hielt  lange Predigten auf schwedisch. Dieser
schien jedoch seine MutterspraAe im anderen Leben vergessen zu haben, denn seine
Sprache war nach dem bekannten Rezept gebaut :  durch Ersat; des e am Schluß werde
ein dänisAes Wort sAwedisA. Selbst die gewöhnliAsten sAwed. Worte waren ver-
gessen und die AusspraAe falsA, „als habe das Medium einmal eine abgerissene Kopie
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e iner  schwed. Zeitung gesehen und reproduziere einige Brocken ohne eine Ahnung von
der  richtigen Aussprache“.

Ähnlicli sprach H .  Smi ths  C a g 1 i Q s t r o französisch mit  italienischer Färbung,
verstand jedoch seine Muttersprache nicht, da  sie italienisch nicht kannte .  Seiner Unter-
schrift  fehlt  daher  auch jede Ähnlichkeit mit der  des editen Cag l io s t ro :  es war nur
ihre  eigene, s tark  verstellte Sdir i f t .

Eine weitere Täuschungsquelle ist das spradiähnlidie Zungenreden, aus
frei ersdiaffencn Neologismen bestehend, bis hinauf zu mehr oder weniger
kunstvollen Individualsprachen, die audi bei Kindern, Geisteskranken und
beim Träumen häufig sind und einen Grad der Vollkommenheit erreichen
können, daß es manchmal sogar unmöglich ist, mit Sicherheit festzustellen,
ob es sidi nicht dodi um eine wirkliche Spradie handelt, wie der Automatist
meist überzeugt ist. Le  Ba ron  ist dafür typisch. H. Smi ths  Mars-
sprache zeigt diese Form auf der hödisten Stufe, „den Neologismus mit
ganz bestimmtem Sinn von einer unbekannten Persönlichkeit verwendet,
von der das Idi nidits weiß“, also eine spradigleidie Glossolalie.

Diese Spradie  hing interessanterweise mit  He lenes  mediumist. Fähigkeiten zu-
sammen, durdi  die sie sidi den  Widerwärtigkeiten ihres  gegenwärtigen Daseins ent-
ziehen konnte,  um mit Menschen und Dingen auf dem Planeten  Mars in Verbindung zu
treten. Ein kurzer  Hinweis auf die  verschiedenen Persönlidikeiten,  die  in  diesem
Roman eine Rolle spiel ten:  Esena l ,  de r  als Übersetjer der Marsspradie fungierte,
As t ane ,  d ie  Mars-Reinkarnation des indisdien Fakir,  Gelehrten und  Zauberers
K a n g a,  ferner  Pouze ,  Ramie ,  Esep i e  usw. und auf d ie  drolligen Besdirei-
bungen und Zeidinungen des Lebens dor t  muß genügen: die Wagen z .  B .  waren ohne
Pferde  und Räder  und glitten funkensprühend dahin,  d ie  Häuser  hatten Springbrunnen
auf den Dächern, d ie  Menschen gingen ohne Unterschied des Geschlechtes in weiten
Hosen und langen, in  der  Taille eingeschnürten Blusen mit flachen Hüten herum usw.

He lene  sp rad i  und  sdir ieb diese Spradie,  sobald sie sidi im Trance  auf den
Mars begeben hat te ,  of fenbar  eine sdiwierige Angelegenheit, denn jedesmal rief dieser
mediümist.-fluidist. Transpor t  Übelbefinden, Schwanken usw. hervor.  Der  oberbewußten
He lene  war  sie ganz unverständlidi .  Die Unterbewußte dagegen kann te  sie durch
den  Übersetjer Esena l ,  de r  mi t  anderen „Geistern“, darunter  Leopo ld ,  abwediselte.
Sie waren alle nur  sekundäre  Persönlichkeiten, deren Entwicklung F lou rnoy  sogar in
Einzelheiten verfolgen konnte .  Die Marssprache, das  ist das  Erstaunlidie,  ist nun eine
vollständig ausgebildete Sprache, hat  also eigene Grammatik  und Syntax, eigenes Voka-
bularium und  Alphabet,  audi eigenes akkust .  Gepräge.  Wie eine natürliche Spradie ist
s ie  mehr  als das Resultat rein verständigmäßiger Konstrukt ion.  Ästhetische Einflüsse
und  Gefühlsmomente haben mitgewirkt .  Hier  einige Sätje:

H .  S.  d ikt ier t  am 28. XI .  1897: „S ike  eva i  d iv ine  z e n ike  c r i z i c ap r i ,
ne  ame  o r i e  an t ech  öze  ca r in i i  n i  6z i  e r i e  e n i e  pav inee  hed  l e
sad r i  de  ze  vech i r  t i z ine  Ma tömi  mi sa ime  kä  l e  umez  e s sa t e . . .

Esena l  übersetjt:  „Sike,  sei glücklich! Das kleine schwarze Vögelchen kam
gestern an  mein Fenster  klopfen,  und meine Seele wurde  freudig; cs  s a  S t e  m * r :  Du
wirst ihn morgen sehen, Matfimi, du  Blüte, die midi leben macht.  Sonne meiner Träume.

Zum Vergleich noch einen Satj des Ultramars:  „B a k s anak  top  anok  s ik
e t i p  vane  s an im bo tam i s sem t anak  vas sem seb im mazak  t abak
sakam“  (1909, S.  251/52).

Trotjdem handelt es sidi audi hier lediglich um eine Täuschung, und
zwar die Travestierung einer anderen Spradie, des Französischen. Nur das
Vokabularium ist interessanterweise selbständig; die einzelnen Worte sind
also kein Derivat. Mit dem Französischen jedenfalls haben sie keine Ähn-

Im Trance schrieb sic plötjlich folgenden Satj in  dieser Sprache, die angeblich in
ihrem früheren Dasein ihre  Muttersprache war :  „ ega l i l  men  e lhab ib  k t su  r“,
n.  zw. in arabischen Buchstaben:

Diese vier Worte waren aber  das einzige, was sie hervorbrachte, obwohl sie leb-
haf te  Erinnerungen an  den  Scheik, ihren Vater, die Zelte, Landschaften ihrer  arabischen
Heimat usw. ha t t e .  Sie erzählte davon aber immer nu r  französisch, verstand auch den
Sinn dieses Satjes nicht und ha t te  ihre Muttersprache völlig vergessen. Zudem schrieb
sie den  Satj verkehrt, von rechts nach links, obwohl alle Zeichen richtig waren,  als
habe sie keine Ahnung vom ra lischeu und zeichne von einer Vorlage ab.  Das be-
s tät igte  auch die Szene, die sie dabei erlebte und beschrieb.

Lange blieb es rätse ta t, wie H. S. zu diesem arabischen Satj gekommen war, der
„Le peu  de  1 ami (est) eaucoup bedeutet, bis F l .  schließlich nachweisen konnte,  daß
nicht nur  d ie  ri tzn e, son ern auch die orthograph. Fehler  die gleichen waren wie
die  des Hausarztes der  Familie, der  vor 10 Jahren (1887) Erinnerungen an eine arab .  Reise
fü r  seine Freunde veroffenthcht und jedes Exemplar mit  einer arab.  Dedikation ver-
sehen hat te .  Irgendwie mußte  H .  S. einmal ein Exemplar zu Gesicht bekommen haben.
Im  Trance  tauchte dann die latente Erinnei
essante Ausführungen S. 286/94),

; rung daran wieder auf (s. Flournoys inter-

Ähnlicli war  Myer s  im
japanisch oder  al te  Dialekte von
konnten  aber  beweisen, daß  sie
Teebre t ter  beruhten.

CB1 p mehrerer automat .  Hieroglyphenschriften, die
or  * na  8e  m sollten. Unvoreingenommene Experten

nur auf vagen Reminiszenzen von Sprüchen oriental .

Wirkliche Sprachen werden allerdings hier, im Gegensatj zu dort, ge-
sprechen, wie bei der Frau die im Fieberdelirium plötjlidi lateinisch, grie-
diisdi und hebräisch spradi (s. 197), sie si nd j edod l  ebenfa ] 19 nur scheinbar
fremd. Häufig werden sie audi statt gesprodien geschrieben. Das ist an sich •
belanglos, denn es hangt von den verschiedensten Faktoren: individueller
Veranlagung Erziehung, oft auch von Zufälligkeiten, wie momentaner Dis-
Position u. dgl. ab weldier Kanal vom Unterbewußten zur Entladung be-
mißt wird, kann daher auch wediseln, wie das häufig bei H. S m i t h der
Fall war.

In die gleiche Klasse gehört ein Kauderwelsch aus editen Sprachbrocken. ,
Charp ignon  schreibt t reffend darüber :  „Manchmal spricht die Ekstatische un-

gefragt  lateinisch oder  ;me  andere Sprache, die keiner kennt .  Paß t  man  aber gut  auf ,
bemerkt  man,  daß  das Latein voller Fehler ist und findet nur  d i e  Aneinanderreihung
la tenter  Erinnerungen,  die im Laufe der  Zeit, dank einem ungewöhnlichen Gedächtnis,
gesammelt wurden .  Ebenso I3t  es mit anderen Sprachen, denn gewisse Zustände des
Hirnes üben d ie  merkwürdigsten Wirkungen auf das  Organ des Gedächtnisses aus“
(S. 95/96).

Ein lehrreiches Beispiel gibt Lehmann :  Ein dänisches Medium, vom Geist eines
verstorbenen schwedischen Predigers erfül l t ,  hielt  lange Predigten auf schwedisch. Dieser
schien jedoch seine Muttersprache im anderen Leben vergessen zu  haben, denn seine
Sprache war  nach dein bekannten Rezept gebaut :  durch Ersatj des e am Schluß werde
ein dänisches Wort  schwedisch. Selbst die gewöhnlichsten schwed. Worte  waren ver-
gessen und die Aussprache falsch, „als habe das Medium einmal eine abgerissene Kopie
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„Und es hörete ein jeder, daß sie (die Apostel) in seiner Sprache redeten“
als Wirkung „nur wortähnlicher Lautzusammenhänge , also „einer klang-
vollen Phantasiesprache“ erklärt, „bei der bekannte Worte aus verschiedenen
Sprachen eingeschmuggelt wurden“ (Rust S. 21).

Dieses Ergebnis deckt sich bezeichnenderweise mit dem der alten
Magnetiseure, insofern sie übereinstimmend erklärten: „N i ema l s  w i rd
d i e  Kenn tn i s  e ine r  neuen  Sp rache  während  des  Som-
nambu l i smus  e rworben .  Der Betreffende kann eine solche weder
verstehen noch sprechen“ (Townshend, S. 264, 379).

Alle gegenteiligen Behauptungen seien eine „Chimäre“ (z. B. Ennemoser, Eschen-
mayer, Noizet, s. Aksakow, S. 422), eine sehr wichtige Feststellung im Hinblick auf die
Berichte des Neuen Testaments.

Lafonta ine  z. B. suchte vergeblich dieses Phänomen überall (1852, S. 188)
und bezeichnet daher die betr. Behauptungen als „ganz falsch“: „Sprechen ist eine
technische Fertigkeit, so gut als Spielen auf einem Instrument, und müßte deshalb zu
jeder Nationalsprache eingeübt werden“ (Ennemoser).

Das Problem ist damit aber keineswegs erledigt. Schon H. Smi ths
Marssprache zeigt das bei näherem Zusehen in merkwürdigster Weise,

denn sie ist unverkennbar das Produkt eines Hirns oder einer Persönlichkeit, die Ge-
schmack und Talent für linguist. Übungen hat, eine andere Sprache als französisch jedoch
nicht kennt. Die normale He lene  dagegen hatte keinerlei Sprachtalente, haßte sogar
dieses Studium. Ferner besaß sie gewisse Kenntnisse im Deutschen oder hatte sie be-
sessen, denn als Kind wurde sie drei Jahre hierin unterrichtet. Deutsche Reminiszenzen
fehlen jedoch vollkommen in der Marssprache. Dieser Gegensatz zwischen H I und II
ist ein Problem. Eine weitere Bedeutung gewinnt es durch die Tatsache, daß H.s Vater
eine große Sprachbegabung besaß. Die Marssprache könnte daher das plötzliche Er-
wachen einer ererbten Fähigkeit darstellen, die unter der normalen Persönlichkeit
schlummerte. Besondere Fähigkeiten, Talente und Krankheiten überspringen ja häufig
eine Generation, um bei der folgenden in Erscheinung zu treten. Im Zwischenglied
müssen sie irgendwie vorhanden sein. Sollten H.s Kinder die linguist. Fähigkeiten des
Vaters zur Blüte bringen, würde dies ein eigenartiges Licht auf die erstaunlichen Fähig-
keiten der sekundären Persönlichkeiten werfen, die oft in so schroffem Gegensatj zu
denen der normalen stehen. Jedenfalls ist die linguist. Schöpfung der Mars-Helene ein
weiterer Beweis für den primitiv kindlichen, rückständigen Charakter ihrer subliminalen
Schicht, die durch mediumist. Autohypnose auf die Oberfläche befördert wurde. Diese
Tatsache ist für F lournoy  die interessanteste (S. 198 ff .) .

Noch größere Schwierigkeiten bereitet die Erklärung von He lenes
Hindu, während ihrer Inkarnationen einer Hinduprinzessin Simandini, zu-
sammen mit der Frage, woher sie die „seltensten und subtilsten“ histori-
schen und geographischen Kenntnisse gewonnen haben konnte, die bei
dieser Pantomine zum Vorschein kamen, denn die Szenen dieser Trancezu-
stände und ihre Sprachvisionen betrafen ihr ganzes Leben in Indien. Hier
zum erstenmal stehen wir einer vollständig spritistisch anniutenden Erschei-
nung gegenüber: ein fremder „Geist“, Siinandini, scheint vom Körper des
Mediums wirklich und vollkommen Besitj ergriffen zu haben und äußert sich
entsprechend durch diesen.

Vier Jahre lang „inkarnierte“ He lene  diese Prinzessin, angeblich Tochter eines
arab. Scheiks (s. ob.), elfte Frau eines Fürsten Sivrouka, der über Kanaka regierte
und 1401 die Festung Tschandragiri erbaut habe. Während diesen Inkarnationen sah
man sie das tägliche Leben einer Prinzessin in bezauberndster Weise führen, z. B. mit

lichkeit. Dieses Zungenreden ist das Werk reicher Phantasie, die sich hier
freie Bahn schuf.

Hier das Marsalphabet (S. 201):

9 $ i tr r

o-y iy  <5 b u. V uf y. I . cX

(£ initiale' V; ‘SdoulbtfSS 5 JignZ clupbuwl
Abb. 28. Mars-Alphabet, die erhaltenen Zeichen vereinigt,

von H. Smi th  jedoch nie als solche gegeben.

Originaltext von H. S. niedergeschrieben (S. 200):

ArVcP' SrtK Xc/c $

J t*xr XrP.

irr £Q<tö v c tr s r  c iV

3r  tf N’c'jC'Zr

5- c r 2cc5«2 f  >2g

'n?« To üa tna-rn 5 >- > „' Zi T7l/ri£?
Abb. 29. Mars-Text Nr. 17, von H. S m i t h A .
niedergeschrieben, die französischen Worte am ■„8 ne  mcarnierend,

hinzugefügt (% nat Gr “ V0  “ ”

Mil den drei TM a „e>h rm e„: dem st TOmeWen> , prad lä |,„ M , en „ nl|
spradigleidren Zungenreden ,« d«. Problem der Cl.,„l alie Aaft-
hch erklärt, wenn man noch die hyper- und krvntnw,„ „,- i i j -
Misch formen hineunimmt, die in allen Ab.lufunge/, ? 1 J“
dividuum selbst im Laufe eines einzigen Anfalles vorkommen 'k" r ”  11

J .  rr,.. , r 1 r> 1 1 T mnmen können, fernerdie Täuschungen auf selten der Redner bzw. Inspirierten un d der Hörer
beim Verstehen, Auslegen und Berichterstattern Ech te  Xeno  1
® 11 e s  a l so  n i ch t  geben .  Die Bibel- und Heiligenberichte werden ent-
sprechend als Täuschungen abgetan, so die Stelle des ersten Pfingstfestes-

7. Das Zungenreden als XenoglossieXVI.  Kapitel .  Gedankenübertragung: I I .  Spontane Telepathie 377376
„Und es hörete ein jeder, daß sie (die Apostel) in seiner Sprache redeten“
als Wirkung „nur wortähnlicher Lautzusammenhänge“, also „einer klang-
vollen Phantasiesprache“ erklärt, „bei der bekannte Worte aus verschiedenen
Sprachen eingeschmuggelt wurden“ (Rust S. 21).

Dieses Ergebnis deckt sich bezeichnenderweise mit dem der alten
Magnetiseure, insofern sie übereinstimmend erklärten: „N i ema l s  w i rd
d i e  Kenn tn i s  e ine r  neuen  Sp rache  w äh rend  des  Som-
nambu l i smus  e rworben .  Der Betreffende kann eine solche weder
verstehen noch sprechen“ (Townshend, S. 264, 379).

Alle gegenteiligen Behauptungen seien eine „Chimäre“ (z. B.  Ennemoser, Esdien-
mayer, Noizet, s .  Aksakow, S. 422),  e ine  sehr wichtige Feststellung im Hinblick auf die
Berichte des Neuen Testaments.

La fon ta ine  z.  B. suchte vergeblich dieses Phänomen überall (1852, S. 188)
und bezeichnet daher  d ie  betr .  Behauptungen als „ganz falsch“: „Sprechen ist eine
technische Fertigkeit, so  gut als Spielen auf einem Instrument, und müßte deshalb zu
jeder Nationalsprache eingeübt werden“ (Ennemoser) .

Das Problem ist damit aber keineswegs erledigt. Schon H. Smi ths
Marssprache zeigt das bei näherem Zusehen in merkwürdigster Weise,

denn sie ist unverkennbar das Produkt  eines Hirns oder  einer Persönlichkeit, die Ge-
schmack und Talent fü r  linguist. Übungen ha t ,  eine andere Sprache als französisch jedoch
nicht kennt .  Die normale He lene  dagegen hat te  keinerlei Sprachtalente, haß te  sogar
dieses Studium. Ferner besaß sie gewisse Kenntnisse im Deutschen oder  ha t te  sie be-
sessen, denn als Kind wurde  sie drei  Jahre  hierin unterrichtet.  Deutsche Reminiszenzen
fehlen jedoch vollkommen in  der  Marssprache. Dieser Gegensa zwischen H I und I I
ist  em Problem. Eine weitere Bedeutung gewinnt es durch die Tatsache, daß  H.s Vater
eine große Sprachbegabung besaß. Die Marssprache könnte daher  das  plötjliche Er-
wachen einer  ererbten Fähigkeit  darstellen, die  unter  der  normalen Persönlichkeit
schlummerte. Besondere Fähigkeiten, Ta len te  und Krankheiten überspringen ja  häufig
e ine  Generation, um bei  de r  folgenden in  Erscheinung zu t reten.  Im Zwischenglied
müssen sie irgendwie vorhanden sein. Sollten H.s Kinder  die  linguist. Fähigkeiten des

a ers zur lu te  bringen würde  dies ein eigenartiges Licht auf d ie  erstaunlichen Fähig-
kei ten der  sekundären Persönlichkeiten werfen,  die  of t  in so  schroffem Gegensatj zu

weitere Jedenfalls ist  d ie  linguist. Schöpfung der Mars-Helene ein
c j - j , /  j- eW r 8 j. Ur  d j °  P nmi t iv  kindlichen, rückständigen Charakter ihrer  subliminalenSdiich , die durch mediumist .  Autohypnose auf die Oberfläche befördert  wurde. Diese
la t sache  ist fü r  F lou rnoy  die interessanteste (S. 198 f f . ) .

I\och größere Schwierigkeiten bereitet die Erklärung von H e 1 e n e s
Hindu, während ihrer Inkarnationen einer Hinduprinzessin Simandini, zu-
sammen mit der Frage, woher sie die „seltensten und subtilsten“ histori-
schen und geographischen Kenntnisse gewonnen haben konnte, die bei
dieser Pantomine zum Vorschein kamen, denn die Szenen dieser Trancezu-
stände und ihre Sprachvisionen betrafen ihr ganzes Leben in Indien. Hier
zum erstenmal stehen wir einer vollständig spritistisch anmutenden Erschei-
nung gegenüber: ein fremder „Geist“, Simandini, scheint vom Körper des
Mediums wirklich und vollkommen Besitj ergriffen zu haben und äußert sich
entsprechend durch diesen.

Vier- Jahre  lang „inkarnier te“  He lene  diese Prinzessin, angeblich Tochter eines
arab .  Scheiks (s.  ob.),  e l f te  Frau eines Fürs ten Sivrouka, der  über Kanaka  regierte
und  1401 die  Festung Tschandragiri e rbaut  habe .  Während diesen Inkarna t ionen  sah
man sie das tägliche Leben einer Prinzessin in  bezauberndster Weise führen, z .  B .  mit

lichkeit. Dieses Zungenreden ist das Werk reicher Phantasie, die sich hier
freie Bahn schuf.

/ ♦
Hier das Marsalphabet (S. 201):

$ $ i ir r &c
a, (r c cL e. y y i/ j) h, l in, tu

er p y U<fbu , l / , TJT'X ,UX • tJl

5 Jignz dupfurdd
Abb. 28. Mars-Alphabet die erhaltenen Zeichen vereinigt,

von H.  Smi th  jedoch nie als solche gegeben.

H. S. niedergeschrieben (S. 200):Originaltext von

£czv tr/Ä jrzK äc/c'?#' r&cZH

Wxr Wü XrH.

£(j<U Vc tr s r  g iW J2fyfcc2fj>

&r i r  p 1?*' H'CjcZp

VfyTJ.c2r<ii 2.CV&2P $2 C
)ne  ta nCLpri

nVeL7"*Ä
hinzugefugt (% nat.  Gr.).

Mit den drei Täusthungsformen: dem stammelnden, epradiähnlidien und
spradigleidien Zungenreden ist das Problem der Glossolalie wissensdiaft-
lidi erklärt, wenn man noch die hyper- und kryptomnestisdien und die
Mischformen hinzunimmt, die in allen Abstufungen auch beim gleichen In-
dividuum selbst im Laufe eines einzigen Anfalles Vorkommen können, ferner
die Täuschungen auf Seiten der Redner bzw. Inspirierten und der Hörer
beim Verstehen, Auslegen und Berichterstattern Ech te  Xenog los s i e
so l l  e s  aho  n i ch t  geben .  Die Bibel- und Heiligenberichte werden ent-
sprechend als Täuschungen abgetan, so die Stelle des ersten Pfingstfestes:
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ihrem kleinen Affen Mitidja spielen, mit dem Fakir  Kanga sich unterhalten,  ein Bad
nehmen, in den Prunkgärten des Palastes voll üppiger Vegetation und buntschillernder
Vögel spazieren gehen und t räumen,  sah zärtliche Szenen mit dem Fürsten Sivrouka,
den sie leidenschaftlich liebte, Zeremonien und Andachtsübungen vor  der  Statue
Buddhas verrichten usw. Das alles bildete ein außerordentliches, mannigfaltiges Ensemble
im Lokalkolorit. H.s Bewegungen, der  Klang ihrer Stimme, wenn sie indisch sprach
oder  in Moll schleppende Klagelieder i n  melancholischer Lieblichkeit sang, ha t te  dabei
„e in  Etwas von schmachtendem Zauber , der  dem Charakter des Orients wunderbar ent-
sprach, ebenso wie die Hal tung voll Vornehmheit und Würde de r  einer Fürst in .  Die
Mannigfaltigkeit de r  Mimik und  die exotische Sprache waren dabei so originell, leicht
und natürlich, daß man sich, wie F lou rnoy  schreibt, s taunend fragte,  woher dieses
Genfer  Ladenfräulein,  dessen Tage mit anstrengender Arbeit ums tägliche Brot aus-
gefüllt  waren, ohne  Spezialkenntnisse des Orients, zu dieser Spielvollkommenheit ge-
langen konnte .  Der  besten Schauspielerin wäre dies zweifellos nur bei fortgesegtem
Studium oder  längerem Aufenthalt  am Ganges gelungen.

Dem Sprachforscher De  Saussu re  schien es nicht schwer, e in  solches Sanskrit
zu fabrizieren, vorausgesetzt allerdings, daß man einige authentische Elemente besigt,
die als Muster dienen können,  und dem übrigen den richtigen Ton zu geben vermag.
Wie kam aber H .  zu diesen authentischen Fragmenten? Das ist de r  Kern des Hindu-
problems von der  sprachlichen Seite. War Kryptomnesie im Spiel? Hat te  sie z.  B .  ein-
mal in  einem hypnot .  Zustand in einer oriental. Grammatik oder einem Sanskrit-Lexikon
geblät tert  und das Gesehene im Unterbewußtsein aufgespeichert? Diese Annahme schien
F 1. am wahrscheinlichsten. Doch al le  Nachforschungen nach dieser Richtung scheiterten
vollkommen. Nur von einem glücklichen Zufall erhoffte er noch eine Lösung dieses
„grausamen Rätsels“, das gleichviel Unbegreiflichkeiten enthält, ob man mit  den Spiri-
tisten und Theosophen e ine  richtige Hinduprinzessin aus dem Jenseits, bzw. deren Rein-
karnation annahm, oder  daß  es sich um ein atavistisches, 15 Generationen hindurch
erblich übertragenes Gedächtnis handelte ,  oder  um eine telcpath. Übertragung aus dem
Hirn irgendeines indischen Gelehrten oder  eines Zirkelteilnehmers —

Später  jedoch ha t t e  F 1. (1912, S. 212 ff .)  immerhin gewisse Gründe für  die Ver-
mutung, daß ein Mitglied der  Gesellschaft für psychische Studien in Genf sich etwas mit
Sanskrit befaßt  und eine Grammatik im Zimmer hatte,  i n  dem die Sigungen mit H.
Smi th  vor  dem Aufblühen des indischen Traumes s ta t t fanden.  Diese Annahme birgt
jedoch kaum weniger Wenn und Aber in sich. Keiner der verschiedenen Erklärungs-
versuche ist befriedigend. Für  das Nähere muß  auf F l .  selbst verwiesen werden (s. 1909,
S. 275 f f . ) .

Merkwürdiger noch womöglich als der Fall H. Smi th  ist ein Fall
R i c h e t s von „Xenoglossie: L’ecriture automatique en langues etran-
geres“, den er auf der Tagung der Society vorgetragen und eingehend mit
L o d g e, F i e ld ing ,  Mrs. V e r r a 1 1 und A. Johnson  erörtert hat
(Pr. XIX, S. 162/266).

Eine Pariser  Dame, Me.  X., mit  Visionen, automat .  Schreiben, vielleicht Hellsehen,
schrieb mehrere Jahre  hindurch, teils in vollem, teils Halbtrance,  ganze Seiten Griechisch,
ohne dieses jemals gelernt  zu haben.  Es begann damit ,  daß  ihr in einer  Vision, XL 1899,
ein Männlein erschien, das  sich A.  A.  Renoua rd  nannte  und als R i c h e t s Urgroß-
vater en tpuppte ,  de r  e in  gelehrter  Bibliophile, jedoch ke in  Hellenist gewesen war.  Mit
d ' e sm Vision verband Me. X. sofort ,  jedoch ganz fälschlich, d ie  Idee des  Griechischen.
Im  Wunsch, dieses zu lernen, beschaffte sie sich durch e ine  Freundin zwei Büchlein über
die Anfangsgrunde, aber  ohne  Alphabet .  Die Sache schien damit  abgetan:  die Büchlein, die
Fr. X.  später  R .  ohne weiteres zeigte, wurden of fenbar  weggelegt, ohne  daß  sie sich
weiter fü r  sie interessierte.  Um diese Zeit ha t t e  R.  eine Sigung in Myer s  Gegenwart,
bei der  Fr .  X.  zum erstenmal zwei einfache griechische Säge  schrieb. Andere folgten,
meist A. A. R .  unterzeichnet.  Sommer 1900 kam endlich ein längerer,  komplizierter
Sag, de r  selbst dem gelehrten Myer s  unverständlich war .  Die Quelle dieser Skripta,
Alt- und Neugriechisch, war  unbekannt .  Fr. X. schien der Autor .

Frühling 1904 bis dahin  wurde  nichts weiter  bekannt  __ kamen in R-s Ab-
wesenheit lange und  schwere Säge.  Fr. X.  schickte sie i hm mit der  Bemerkung: „Ich
sehe nichts als Griechisch und Griechisch. Schließlich schrieb meine Hand diesen Unsinn.
Sie war  noch lange nachher in  einem Zustand von Amnesie (soll heißen: Anästhesie).
Wie blödsinnig! Meine Hand scheint mir wieder einen Streich zu spielen. Sie haben
keinen Begriff,  wie merkwürdig diese Empfindung ist  . . .  wie in  einem Traum; alles
erscheint weit weg.“

R .  forschte vergeblich nach der  Quelle dieser Skr ipta .  Endlich entdeckte e r  mit
Hi l fe  eines Herrn in Athen, daß  alles Neugriechisch aus einem griechisch-franz. Wörter-
buch von Byzan t io s  stammte,  für Griechen zum Erlernen von Französisch. In Paris
fand sich dann in  der Nationalbibliothek ein einziges Exemplar.  Sonst war  es ni rgends
aufzutreiben,  also mindestens sehr selten. Im April  tei l te R .  Fr. X. seine Entdeckung
mit,  ohne  ihr  das  Buch zu zeigen, und am 2.  V.  seine Absicht, der  Society im Anschluß
an seinen Vortrag dieses vorzulegen. Darauf  verfiel  sie plöglich in Trance,  erklärte

Trotj langer Bemühungen und Unterstütjung durch zahlreiche Gelehrte
blieben beide Fragen ungelöst. Alle Spuren, die F lou rnoy  auch später
zu entdecken glaubte, erwiesen sich als falsch. Uns interessiert hier allein
die Sprache.

Dieses Hindu schien den Orientalist
la t ionen und Worten „reinsten Sanskrits“,
entsprechend, gebraucht. H. kannte also
des  Devanägari-AIphabets (S. 313).

en ein Gemisch von improvisierten Artiku-
Diese wurde dabei  richtig, den Situationen

ihren Wert.  Ferner kann te  sie einen Teil

Abb.  3». Beispiel von Sanscrit-Buchstaben, automatisch
französische Buchstaben und Zahlen in Wörtern oder
Zahlen aus normalen Schriften H .  Smi ths  substitu-

ierend (lame, rubis, 166, plis, 2865, 154 ( na t  _ Q r j

Noch mehr :  s ie  vermied gewisse Fehler ,  was auf einer sehr genauen Kenntnis  des
Sanskrit  beruhte,  Fehler ,  die besonders e iner  Französin leicht unterlaufen mußten.  So
enthäl t  ihr  Sanskri t  bzw. das Gemisch, das sie redete  und schrieb, niemals den Buch
staben f, einer der  häufigsten franz.  Konsonanten,  der  jedoch dem Sanskrit  fehlt .  Das
ist außerordentlich wichtig. Man überlege, was das heißt ,  niemals darin zu irren,  als
sei der Hinduprinzessin das  f wirklich ganz fremd. Anderes dagegen schien ziemlich
verdächtig. Immerhin s ind die Hindudialekte unvollkommen bekannt .
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Dem Sprachforscher De  Saussu re  schien es nicht schwer, ein solches Sanskrit

zu fabrizieren, vorausgeseßt allerdings, daß man einige authentische Elemente besitzt,
die als Muster dienen können,  und dem übrigen den richtigen Ton zu geben vermag.
Wie kam aber H .  zu diesen authentischen Fragmenten? Das ist der  Kern des Hindu-
problems von der  sprachlichen Seite. War Kryptomnesie im Spiel? Ha t t e  sie z .  B .  ein-
mal in einem hypnot .  Zustand in  einer oriental. Grammatik oder einem Sanskrit-Lexikon
geblät ter t  und das Gesehene im Unterbewußtsein aufgespeichert? Diese Annahme schien
F l .  am wahrscheinlichsten. Doch alle Nachforschungen nach dieser Richtung scheiterten
vollkommen. Nur von einem glücklichen Zufall erhoff te  er noch eine Lösung dieses
„grausamen Rätsels“, das gleichviel Unbegreiflichkeiten enthält, ob man mit  den Spiri-
tisten und Theosophen eine richtige Hinduprinzessin aus dem Jenseits, bzw. deren Rein-
karnation annahm, oder  daß  es sich um ein atavistisches, 15 Generationen in urch
erblich übertragenes Gedächtnis handelte ,  oder  um eine telepath. Übertragung aus em
Hirn  irgendeines indischen Gelehrten oder  eines Zirkelteilnehmers

Später  jedoch ha t te  F l .  (1912, S.  212 ff .)  immerhin gewisse Gründe für  die Ver-
mutung,  daß  ein Mitglied der  Gesellschaft für  psychische Studien in Genf sich etwas mit
Sanskrit befaßt  und eine Grammatik im  Zimmer hat te ,  in dem die Sitzungen mit H.
Smi th  vor dem Aufblühen des indischen Traumes s ta t t fanden.  Diese Annahme birgt
jedoch kaum weniger Wenn und Aber in sich. Keiner der  verschiedenen Erklärungs-
versuche ist befriedigend. Für  das Nähere muß auf F 1. selbst verwiesen werden (s. 1909,
S. 275 f f . ) .

Merkwürdiger noch womöglich als der Fall H. Sm  i t h  ist ein Fall
R i c h e t s von „Xenoglossie: L’ecriture automatique en langues etran-
geres“, den er auf der Tagung der Society vorgetragen und eingehend mit
L o d g e, F i e ld ing ,  Mrs. V e r r a 1 1 und A. Johnson  erörtert hat
(Pr. XIX, S. 162/266).

Eine Pariser  Dame, Me. X., mit  Visionen, automat .  Schreiben, vielleicht Hellsehen,
schrieb mehrere  Jahre hindurch, teils in vollem, teils Halbtrance,  ganze Seiten Griechisch,
ohne  dieses jemals gelernt  zu haben.  Es begann damit ,  daß  ihr  in e iner  Vision, XI .  1899,
ein Männlein erschien, das sich A.  A.  R e n o u a r d nannte  und als R i c h e t s Urgroß-
vater  en tpuppte ,  de r  ein gelehrter  Bibliophile, jedoch ke in  Hellenist gewesen war .  Mit
dieser Vision verband Me.  X.  sofort ,  jedoch ganz fälschlich, d ie  Idee  des Griechischen.
Im Wunsch, dieses zu lernen,  beschaffte sie sich durch eine Freundin  zwei Büchlein über
die Anfangsgründe, aber  ohne Alphabet .  Die Sache schien damit  abgetan:  die Büchlein, die
Fr. X.  später  R .  ohne  weiteres zeigte, wurden of fenbar  weggelegt, ohne  daß  sie sich
weiter für sie interessierte. Um diese Zeit ha t te  R .  e ine  Si ung in  Myer s  Gegenwart,
bei der  Fr .  X.  zum erstenmal zwei einfache griechische Sätje schrieb. Andere folgten,
meist A.  A.  R .  unterzeichnet.  Sommer 1900 kam endlich ein längerer,  komplizierter
Sa , der  selbst dem gelehrten Myer s  unverständlich war .  Die Quelle dieser Skripta,
Alt- und Neugriechisch, war unbekannt .  Fr .  X. schien de r  Autor .

Frühling 1904 — bis dahin  wurde nichts weiter bekannt  — kamen in R-s Ab-
wesenheit lange und schwere Sätje. Fr. X.  schickte sie ihm mit  der  Bemerkung: „Ich
sehe nichts als Griechisch und  Griechisch. Schließlich schrieb meine Hand diesen Unsinn.
Sie war  noch lange nachher in  einem Zustand von Amnesie (soll heißen: Anästhesie).
Wie blödsinnig! Meine Hand  scheint mir wieder einen Streich zu spielen. Sie haben
keinen Begriff,  wie merkwürdig diese Empfindung ist  . . .  wie in einem Traum,  alles
erscheint weit weg.“

R.  forschte vergeblich nach der  Quelle dieser Skr ip ta .  Endlich entdeckte e r  mit
Hi l fe  eines Herrn in  Athen,  daß  alles Neugriechisch aus einem griechisch-franz. Wörter-
buch von B y z a n t i o s s tammte,  für Griechen zum Erlernen von Französisch. In  Par i s
fand sich dann  in  der  Nationalbibliothek ein einziges Exemplar.  Sonst war  es n i rgends
aufzutreiben,  also mindestens sehr selten. Im Apri l  tei l te  R- Er.  se  * ne  Entdeckung
mit,  ohne  ihr das  Buch zu zeigen, und am 2. V.  seine Absicht, de r  Society im Anschluß
an  seinen V or t rag dieses vorzulegen. Darauf verfiel  sie plötjlich in  Trance,  erklärte

ihrem kleinen Affen Mitidja spielen, mit  dem Fakir  Kanga sich unterhalten,  ein Bad
nehmen, in den Prunkgär ten des Palastes voll üppiger Vegetation und huntschillernder
Vögel spazieren gehen und träumen, sah zärtliche Szenen mit dem Fürsten Sivrouka,
den sie leidenschaftlich l iebte,  Zeremonien und Andachtsübungen vor  der  Statue
Buddhas verrichten usw. Das alles bildete ein außerordentliches, mannigfaltiges Ensemble
im Lokalkolorit.  H.s Bewegungen, der  Klang ihrer  Stimme, wenn sie indisch sprach
oder  in Moll schleppende Klagelieder in melancholischer Lieblichkeit sang, ha t t e  dabei
„ein Etwas von schmachtendem Zauber“,  der  dem Charakter des Orients wunderbar  ent-
sprach, ebenso wie d ie  Haltung voll Vornehmheit und Würde der  einer Fürst in .  Die
Mannigfaltigkeit de r  Mimik und  die exotische Sprache waren dabei so originell, leicht
und natürlich, daß  man sich, wie F lou rnoy  schreibt, s taunend fragte,  woher dieses
Genfer  Ladenfräulein,  dessen Tage mit anstrengender Arbeit ums tägliche Brot  aus-
gefüllt  waren,  ohne  Spezialkenntnisse des Orients, zu dieser Spielvollkommenheit ge-
langen konnte .  Der  besten Schauspielerin wäre dies zweifellos nur bei fortgesetztem
Studium oder  längerem Aufenthalt  am Ganges gelungen.

Trots langer Bemühungen und Unterstützung durch zahlreiche Gelehrte
blieben beide Fragen ungelöst. Alle Spuren, die F lou rnoy  auch später
zu entdecken glaubte, erwiesen sich als falsch. Uns interessiert hier allein
die Sprache.

Dieses Hindu  schien den Orientalisten ein Gemisch von improvisierten Artiku-
la t ionen und  Worten „reinsten Sanskrits“. Diese wurde dabei richtig, den  Situationen
entsprechend, gebraucht. H.  kannte also ihren Wert .  Ferner kannte  sie einen Teil
des  Devanägari-Alphabets (S. 313).
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Abb.  30. Beispiel von Sanscnt-Buchstaben, automatisch
französische Buchstaben und Zahlen in Wörtern oder
Zahlen aus normalen Schriften H .  Smi ths  substitu-

ierend (lame, rubis, 166, plis, 2865, 154 ( na t>

Noch mehr :  sie vermied gewisse Fehler ,  was auf einer sehr  genauen Kenntnis  des
Sanskrit  beruhte ,  Fehler ,  d ie  besonders e iner  Französin leicht unterlaufen mußten.  So
enthält  ihr Sanskri t  bzw. das Gemisch, das  sie redete  und schrieb, niemals den Buch
staben f, einer der  häufigsten franz.  Konsonanten,  der  jedoch dem Sanskrit  fehl t .  Das
ist außerordentlich wichtig. Man überlege, was das heißt ,  niemals darin zu irren,  als
sei der Hinduprinzessin das f wirklich ganz f remd.  Anderes dagegen schien ziemlich
verdächtig. Immerhin s ind die Hindudialekte unvollkommen bekannt .
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surd und unmöglich sind“ und keine befriedigende Lösung gegeben wer-
den könne.

Bezeichnend für die Behandlung des okkulten Materials von Seiten der off. Wissen-
schaft ist, wie Desso i r  (1917, S. 98/100) und R u s t diesen „berühmten Fall von Xeno-
glossie“, um den sich die besten Köpfe vergeblich bemüht haben, als „kümmerlichen
Scherz“ abtun, den sich Me. X. mit R i c h e t gestattet habe. Kann man sich wundern,
wenn die Wahrheit vor solcher Geistesverfassung flieht?

Jedenfalls sind das äußerst merkwürdige Erscheinungen, wie immer
sie erklärt werden mögen. In den nächsten Kapiteln folgen weitere Beiträge.

Damit sind wir bei einer „ande ren  Se i t e“  der Xenoglossie an-
gelangt, denn die „Sprachgabe“ ist tatsächlich eine „doppelte“, auch z. B.
nach G ö r r e s. Diese Seite wird jedoch von der offiziellen Wissenschaft
vollständig übersehen. Vide Rus t !  Mit dieser „zweiten Gabe“ nähern wir
uns dem klassischen Fall E d m o n d s und den biblischen Berichten. Als
Einführung ein Fall von La fon ta ine .

„In Tours magnetisierte ich eine Somnambule, mit der man spanisch, lateinisch,
englisch, portugiesisch, deutsch, griechisch sprechen konnte und sie antwortete auf alle
Fragen französisch. Als aber jemand eine Frage auf hebräisch stellte, antwortete die
Somnambule nicht. Ich drang in sie und fragte, warum sie nicht antworte. ,Das ist
sehr einfach1, sagte sie; , dieser Herr spricht Worte, die er selbst nicht versteht; er weiß
nicht, was sie bedeuten. Da kann ich ihm nicht antworten. Er denkt nicht . . . Ich halte
mich nicht an die Worte, die kann ich nicht verstehen. Es ist nur der Gedanke, den ich
sehe, auf den ich antworten kann.1 Tatsächlich räumte die Fragerin ein, daß sie einen
israelit. Freund nm einen hebräischen Saß gebeten hatte, aber nach dessen Sinn zu fragen
vergaß“ (1851, S. 189).

Auf Grund solcher Erfahrungen kam La fon ta ine  zu dem Ergebnis
(1867, S. 338): „Die magnetischen Somnambulen, wenn sie die Fähigkeit
der Gedankenübertragung hatten, antworteten französisch, auf a l l e  Fra-
gen, die man ihnen in j ede r  Sprache stellte, we i l  s i e  s i ch  n i ch t
an  d i e  ausgesp rochenen  Wor t e ,  sonde rn  an  d i e  Gedan-
ken  h i e l t en ,  d i e  s i e  im  Hi rn  de r  F ragenden  l a sen“  — ein
Hör  wunder also, im Gegensatj zum Sprech  wunder, und dieses H ö r -
wunder beruht auf Gedankenübertragung. Ganz übereinstimmend sagt
Townshend :

„Tatsächlich versteht der Magnetisierte eine Frage in unbekannter Sprache nicht,
wenn der Fragesteller nicht selbst die Bedeutung versteht und an sie d e n k t. Das
i s t  e in  Bewe i s ,  daß  d ie se s  Phänomen  l ed ig l i ch  auf  e iner  Er -
we i t erung  der  Perzept ion  von  Gedanken  beruht ,  nicht auf einem
intuitiven Verstehen der artikulierten Worte. Diese haben an sich keinen Wert, außer
dadurch, daß sie verstanden und gedacht werden von demjenigen, der sie ausspricht
(S. 294). Ähnlich z. B. Charp ignon  (S. 96).

Ähnlich auch G ö r r e s: bei der „eingegossenen Gabe“ der Heiligen
wird das Verständnis des Inhaltes der Rede „durch eine i nne re  S t e i -
ge rung  hervorgerufen, in der ein solcher, dem sie zuteil geworden, a u
de r  Umhü l lung  des  Wor t e s  vo rübe rgehend ,  d i e  Ge -
danken  se lbe r  unmi t t e lba r  i n  i h r em En t s t ehen  l i e s t ,
i ndem d i e se  i n  i hn  h inübe rgedach t ,  ohne  Mi t t e l  a l s
ob j ek t ive  Gedanken  se inem Denkve rmögen  angee ig -
n e t we rde  n“.

„überall Griechisch zu sehen“ und schrieb, neben ihm stehend, in einem Zustand halben
Bewußtseins, mit einem Bleistift in einem freigehaltenen Heft, also in sehr unbequemer
Stellung, einen langen griedi. Saß langsam und mühsam nieder, die Augen ins Leere
gerichtet, als lese sie dorten etwas ab. Audi dieser Saß entstammte dem Wörterbuch
R. bat um die Übersetjung. Sie kam merkwürdigerweise nicht, obwohl sie in diesem
neben dem griech. Saß steht Statt dessen schrieb Fr. X. neugriechisch: „Gerade jeßt
verstehe ich kein Englisch. Meine Kopie entspricht dem Original. Ich habe meine An-
weisungen und es ist für mich unmöglich sie zu umgehen. A. A. R.“, die gewohnte Unter-
schrift. Dann schrieb sie, in Verbindung mit einer Erwähnung des Russisch- Japan.
Krieges, ebenfalls griechisch: „Dieser Krieg interessiert ganz Europa", Säße, die alle zer-
streut in dem betr. Wörterbuch vorkommen.

r • 7”? V Ü? kC ,hr  " f ° '  gte  n ? A e inma1 ’ niedergeschrieben, eine MengeGriechisch, ebenfalls als Me. X„ neben ihm stehend, ins Leere starrte, diesmal unter-
zeichnet: „Byzantios. A. A. R. Byzantios war damit als Quelle angedeutet. Damit
endete das Phänomen.

Nachforschungen nach dem Altgriechisch ergaben n i * , .
dem Phaedrus und dem Johannes-Evangelium stammte. Apolog.e,

In der erwähnten Diskussion herrschte völlig« • > ... , „ „ .
Griechisch kannte. Woher dann diese ers auÄ n n"’-
den besprochen, wobei Mrs. Verra  11 ihre hert Dre ‘ Hypothesen wur-
nußbar machen konnte: Betrug, Kryptomnesie K ® nntn ,88e  de8  Griechischen
Intelligenz, A. A. R e n o u a r d oder ein J e ‘“ "f“"™ ° S ° C' nC cx tramundia l  <=
geschlossen schien. anderer, da Telepathie jedenfalls aus-

Die Geisterhypothese erledigt sich vor all i . ,
kung des Machtbereiches der betr. Intellieen wr- ° en Hinweis auf die Beschrän-
druckte Bände, sogar an die Originaltexte und «?" W ‘® Sen , War 8kIav i sd l  an  wenige ge-
sind, in merkwürdigem Gegensaß zu der trnft .?cbunden  ’ d * e peinlich abgeschrieben
der Verwendung und Verkoppelung der einzel** w Und Unabhängigkeit in der Art
benußten Quellen vorkommen. Diese Beschränk CU • ° r * e Und  a ® e ’ d * e zer s t reut  >n den
war, wenn das Medium selbst der Autor ist unrl*1**?- aker  8 erade  das, was zu erwarten
zu schreiben, wobei ihm infolge seiner Unkennt'*'° i ' aU en Einfall käme, griechisch
Verfügung stehen. ni s  der  Sprache nur wenige Bücher zur

Kryptomnesie erscheint ebenfalls unmöglich 1
es kein Beispiel eines unterbewußten Gedächtnis»’ e80ndars  aus  zwei Gründen: 1. gibt
Umfang beherrschen könnte. Fr. X. müßte unV8 ’ cT e ’ne .n von so ungeheurem
destens 100 Seiten griechisch gelesen und genau bM?).1 a \ ,C ',n V<”J B y zan l io s  min  -
Seiten „mit fast vollkommener graphischer Exaktheit“*1 c n”’ Sle , 8 * rieb lan  Se

Zeichen, Akzente u. dgl. wurden genau reproduzier r ? , , e " nbedeutenda ‘e“
feinste Wiedergabe sinnloser Zeichen, Symbole einer k l  hande  * t e  81cb a l so  um d ,e

wenig Fehlern. 2. kann eine unterbewußte Erinnerung»?“i“" 1 '“ .Spr .aC,le
T’ “It " Ur 6chr

unbestreibaren Kenntnisse des Griechischen erklären J° "c  j* " 6 n te  * e ” z und

wie beim Sanskrit H. Smi ths  entsprachen die griedi 1 .rC,, (.>C , v rr , e  *- hnlich
und Gegenständen der Unterhaltung. Daher erklärt Mrs V ’* i*? S,tUat

1
ionen

Analyse: „Keine Theorie kann der Tatsache gerecht werden J-*" t** ir** 3 * 80r ® jj.
nis des Griechischen aussäiließt.“ 6rdcn  ’ dle  In te I11  S enz  und Kennt-

Betrug also? Gerade die leßte Tatsache sdiließt ihn 1? • 1 a • , T 1
s o n, die im Betrug die alleinige Erklärung sahen, suchten diese * C a "'"j f j"
Zufall zu begegnen: dieser habe die richtige Wahl der Säße und ’i** rg *lment  urc 1 en
ermöglicht. Einen Teil des Textes habe zudem Me. X. k"" ert  V 6 8

borgenen Papierfeßchen abgelesen. Sie mußten aber selbst zugeben J VR D | 8eSr  A *
sidi „äußerst schwer“ mit ihren persönlidien Kenntnissen der Dam ** * e-8<- ni *i- 'n" 6

latsädilich sprachen alle moralischen Momente dagegen. Fr. X. hatte ere  1> e " l e  e ’
beten, rücksichtslos die Betrugsfrage zu untersuchen usw. Z ’ ‘ Se  S t  gC

Ähnlich wie dort kamen R iehe  t, Lodge  und Mrs. V e r r a 1 1 hier
nach sorgfältiger Prüfung zu dem Schluß, daß alle Hypothesen „gleich ab-
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„überall  Griechisch zu sehen“ und  schrieb, neben ihm stehend, in einem Zustand halben
Bewußtseins, mit einem Bleistift  in einem freigehaltenen Heft ,  also in  sehr unbequemer
Stellung, einen langen griech. Saß langsam und mühsam nieder, die Aug  en  ins Leere
gerichtet, als lese sie dor ten etwas ab. Auch dieser Saß entstammte dem Wörterbuch.
R.  bat  um die Übersetzung. Sie kam merkwürdigerweise nicht, obwohl sie in diesem
neben dem griech. Saß s teht .  Stat t  dessen schrieb Fr. X.  neugriechisch: „Gerade jeßt
verstehe ich kein Englisch. Meine Kopie  entspricht dem Original. Ich habe meine An-
weisungen und es ist für  mich unmöglich, sie zu umgehen. A. A.  R.“, die gewohnte Unter-
schrift. Dann schrieb sie, i n  Verbindung mit einer Erwähnung des Russisch-Japan.
Krieges, ebenfalls griechisch: „Dieser Krieg interessiert ganz Europa“, Säße, die alle zer-
streut  i’n dem betr .  Wörterbuch vorkommen.

Nach R.s Rückkehr erfolgte  noch einmal, mühsam niedergeschrieben, eine Menge
Griechisch, ebenfalls  als Me. X., neben ihm stehend, ins Leere s tarr te ,  diesmal unter-
zeichnet: „Byzantios.  A.  A. R.“ Byzantios war damit als Quelle angedeutet.  Damit
endete  das Phänomen.

Nachforschungen nach dem Altgriechisch ergaben, daß  es aus P 1 a t o s Apologie,
dem Phaedrus  und  dem Johannes-Evangelium stammte.

In  der  erwähnten Diskussion herrschte völlige Einigkeit darüber,  daß  Fr. X. ke in
Griechisch kannte .  Woher dann diese erstaunlichen Leistungen? Drei Hypothesen wur-
den besprochen, wobei Mrs. V e r r a 1 1 ihre hervorragenden Kenntnisse des Griechischen
nußbar  machen konnte :  Betrug, Kryptomnesie und ein „Geist“, also eine extramundiale
Intell igenz, A.  A. Renoua rd  oder ein anderer,  da  Telepathie jedenfalls aus-
geschlossen schien.

Die Geisterhypothese erledigt sich vor allem durch den Hinweis auf die  Beschrän-
kung des Machtbereiches de r  ketr. Intelligenz: ihr  Wissen war  sklavisch an wenige ge-
druckte Bände,  sogar an die Originaltexte und Säße gebunden, die peinlich abgeschrieben
sind,  in  merkwürdigem Gegensaß zu der großen Freiheit  und Unabhängigkeit in de r  Art
der  Verwendung und  Verkoppelung de r  einzelnen Worte und Säße, die zerstreut in den
henußten Quellen vorkommen. Diese Beschränkung ist aber gerade das, was zu erwarten
war,  wenn das Medium selbst der  Autor ist und plößlich auf den  Einfall  käme, griechisch
zu schreiben, wobei ihm info ge seiner Unkenntnis der  Sprache nur  wenige Bücher zur
Verfügung stehen.

Kryptomnesie erscheint ebenfalls unmöglich, besonders aus zwei Gründen:  1. gibt
es kein Beispiel eines unterbewußten Gedächtnisses, das einen Stoff von so ungeheurem
Umfang beherrschen könnte.  Fr.  X. müßte  unbewußt allein von Byzan t io s  min-
destens 100 Seiten griechisch gelesen und genau behalten haben, denn sie schrieb lange
Seiten „mit  fast vollkommener graphischer Exaktheit“.  Selbst d ie  unbedeutendsten
Zeichen, Akzente u.  dgl. wurden genau reproduziert.  Es handel te  sich also um die
feinste Wiedergabe sinnloser Zeichen, Symbole einer unbekannten Sprache, mit  nur sehr
wenig Fehlern .  2 .  kann  eine unterbewußte Erinnerung absolut nicht die Intelligenz und
unbestreibaren Kenntnisse des Griechischen erklären, die der Schreiber verriet.  Ähnlich
wie beim Sanskri t  H .  Smi ths  entsprachen die griech. Säße vielfach den Situationen
und Gegenständen der  Unterhaltung. Daher erklärt  Mrs. V e r r a 1 1 nach sorgfältiger
Analyse: „Ke ine  Theor ie  kann der  Tatsache gerecht werden, die Intellige  nz und  Kennt-
nis des Griechischen ausschließt.“

Betrug also? Gerade die leßte Tatsache schließt ihn aus. F i e ld ing  und John-
son ,  d ie  im Bet rug  die alleinige Erklärung sahen, suchten diesem Argument durch den
Zufall zu begegnen:  dieser habe die richtige Wahl  der  Säße und ihre  richtige Anwendung
ermöglicht. Einen Teil  des  Textes habe zudem Me. X.  kopiert  und von geschickt ver-
borgenen Papierfeßchen abgelesen. Sie mußten  aber  selbst zugeben, daß  diese Annahme
sich „äußerst  schwer“ mi t  ihren persönlichen Kenntnissen der  Dame vereinigen ließe.
Tatsächlich sprachen al le  moralischen Momente dagegen. Fr.  X. ha t te  z.  B .  selbst ge-
beten, rücksichtslos die Betrugsfrage zu untersuchen usw.

Ähnlich wie dort kamen R iehe  t, Lodge  und Mrs. V e r r a 1 1 hier,
nach sorgfältiger Prüfung zu dem Schluß, daß alle Hypothesen „gleich ab-

surd und unmöglich sind“ und keine befriedigende Losung gegeben wer-
den könne.

Bezeidinend für d ie  Behandlung des okkulten Materials von Seiten der  o f f .  Wissen-
schaft ist ,  wie Desso i r  (1917, S. 98/100) und Rus t  diesen „berühmten Fall  von Xeno-
glossie“, um den sich d ie  besten Köpfe  vergeblich bemüht haben, als „kümmerlichen
Scherz“ abtun, den sich Me. X.  mit  R ich  e t  gestattet habe. Kann man sich wundern,
wenn die Wahrheit  vor solcher Geistesverfassung flieht?

Jedenfalls sind das äußerst merkwürdige Erscheinungen, wie immer
sie erklärt werden mögen. In den nächsten Kapiteln folgen weitere Beiträge.

Damit sind wir bei einer „ande ren  Se i t e“  der Xenoglossie an-
gelangt, denn die „Sprachgabe“ ist tatsächlich eine „doppelte“, auch z. B.
nach G ö r r e s. Diese Seite wird jedoch von der offiziellen Wissenschaft
vollständig übersehen. Vide Rus t !  Mit dieser „zweiten Gabe“ nähern wir
uns dem klassischen Fall E d m o n d s und den biblischen Berichten. Als
Einführung ein Fall von La fon ta ine .

„In Jou r s  magnetisierte ich eine Somnambule,  mit der man spanisch, lateinisch,
englisch, portugiesisch, deutsch, griechisch sprechen konnte  und  sie antwortete auf alle
Fragen französisch. Als aber  jemand e ine  Frage auf hebräisch stellte, antwortete die
Somnambule nicht. Ich drang in sie und fragte,  warum sie nicht antworte.  ,Das ist
sehr  einfach  1 , sagte sie; , dieser Herr spricht Worte,  die er selbst nicht versteht; er  weiß
nicht, was sie bedeuten.  Da  kann ich ihm nicht antworten.  Er  denkt  nicht . . . Ich halte
mich nicht an die Worte, die kann ich nicht verstehen. Es ist nur  der  Gedanke, den ich
sehe, auf den  ich antworten kann .6 Tatsächlich räumte d ie  Fragerin ein, daß  sie einen
israelit.  Freund um einen hebräischen Saß gebeten hatte,  aber  nach dessen Sinn zu fragen
vergaß“ (1851, S. 189) .

Auf Grund solcher Erfahrungen kam La fon ta ine  zu dem Ergebnis
(1867, S. 338): „Die magnetischen Somnambulen, -wenn sie die Fähigkeit
der Gedankenübertragung hatten, antworteten französisch, auf a l l e  Fra-
gen, die man ihnen in j ede r  Sprache stellte, we i l  s i e  s i ch  n i ch t
an  d i e  ausgesp rochenen  Wor t e ,  sonde rn  an  d i e  Gedan-
ken  h i e l t en ,  d i e  s i e  im  Hi rn  de r  F ragenden  l a sen“  — ein
Hör  wunder also, im Gegensatj zum Sprech  wunder, und dieses H ö r -
wunder beruht auf Gedankenübertragung. Ganz übereinstimmend sagt
Townshend :

„Tatsächlich versteht  der  Magnetisierte eine Frage in  unbekannter  Sprache nicht,
wenn der Fragesteller nicht selbst d i e  Bedeutung versteht und  an  sie d e n k t .  Das
i s t  e in  Bewe i s ,  daß  d i e se s  Phänomen  l ed ig l i ch  au f  e ine r  E r -
we i t e rung  de r  Pe rzep t ion  von  Gedanken  be ruh t ,  nicht auf einem
intuit iven Verstehen der ar t ikul ier ten Worte.  Diese haben an  sich keinen Wert,  außer
dadurch, daß  sie verstanden und gedacht werden von demjenigen, der sie ausspricht
(S. 294).  Ähnlich z. B .  Cha rp ignon  (S. 96) .

Ähnlich auch Gör  r e s :  bei der „eingegossenen Gabe“ der Heiligen
wird das Verständnis des Inhaltes der Rede „durch eine i nne re  S t e i -
ge rung  hervorgerufen, in der ein solcher, dem sie zuteil geworden, a u
de r  Umhü l lung  des  Wor t e s  vo rübe rgehend ,  d i e  Ge -
danken  se lbe r  unmi t t e lba r  i n  i h r em En t s t ehen  l i e s t ,
i ndem d i e se  i n  i hn  h inübe rgedach t ,  ohne  M i t t e 1 a l s
ob j ek t ive  Gedanken  se inem Denkve rmögen  angee ig -
ne t  we rde  n“.
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Dieser war, nadi dem Tod seiner einzigen Tochter, von 1889 ab überzeugter Spiritist

geworden, infolge von Botschaften, die er angeblich von ihr durch seine automat. schrei-
bende Hand erhielt. XI. 1890 hatte er nun mit Freunden eine Sitjung mit einem mol-
dauischen Medium, „das kein Wort russisch konnte“. Da erhielt er in russischer Sprache
durch dessen automat. Schrift folgende Trancemitteilung: „Al s  l e t z t er  Nach-
komme der  Fami l i e  mußt  du  den  Schatz  der  moldau i schen
Sprache ,  Etymolog ie  um magnum Romania  e, f or t se tzen .  Das war
offenbar eine Aufforderung seines 1872 verstorbenen Vaters, der ihm bereits öfters ähn-
liche Botschaften: er solle dessen begonnene Arbeit beenden, gesandt hatte, denn H. er-
kannte gewisse Ausdrücke und Schriftzüge von ihm. Zudem enthielt die Botschaft An-
spielungen, die dem Medium, wie übrigen Anwesenden, unbekannt waren: H. war
tatsächlich der letzte Repräsentant der Familie, hatte den Tag vorher, infolge einer ge-
schäftlichen Angelegenheit, viel an den Vater gedacht, trug sich, das ist die Hauptsache,
seit Wochen mit dem Gedanken, die Publikation des Etymologicum aufzugeben, was den
Widerspruch des Vaters jedenfalls hervorgerufen hätte usw. Das alles ergab für H. den
besten Identitätsbeweis: sein Vater habe sich wirklich manifestiert.

F 1. dagegen erklärt diese Botschaft mit Recht als dramatischen Ausdruck der unter-
bewußten Bedenken und Skrupeln H.s, die Arbeit seines Vaters, die mit dem Familien-
namen verknüpft war, unvollendet zu lassen. Daß diese latenten Gedanken sich auf
solche Weise autom. äußerten, ist bei H.s Veranlagung keineswegs wunderbar. So wäre
der Fall nach F 1 o u r n o y durch H.s Unterbewußtsein befriedigend erklärt. Aber: H.
hatte direkt gar nichts mit der Botschaft zu tun. Sie kam 1. durch die Hand des Mediums
und 2. in einer, diesem angeblich ganz fremden Sprache. Telepathie scheint die allein
mögliche Erklärung: die Gedanken H.s teilten sich dem Medium und damit der schrei-
benden Hand, sogar in der betr. Sprache mit, „der Tatsache entsprechend, daß ein gutes
Medium sozusagen als Spiegel oder Kanal der unterbewußten Schicht der Beisitjer dienen
kann“ (1900, S. 427/55).

Hier sind im Trance die Gedanken in der fremden Sprache nicht nur
verstanden, sondern auch wiedergegeben worden. Also doch Xenoglossie?
Jedenfalls nicht. Es dürfte sich ähnlich verhalten, wie z. B. bei der telepa-
thischen Übertragung von Namen und Zeichnungen. Ebenso können ein-
zelne Worte oder Sätje gesprochen bzw. geschrieben werden — kein wirk-
liches Reden, nur ein Stammeln, wie eine grammophonartige Wiedergabe,
eine allerdings sehr seltene Erscheinung, ähnlich wie bei den Namen, deren
telepathische Übertragung immer besondere Schwierigkeiten bereitet, wie
wir gesehen haben. Gerade diese Schwierigkeit beweist, daß in erster Linie
der  Gedanke als solcher übertragen wird, unabhängig von der Sprache. Es
handelt sich also bei dieser zweiten Form der  Xenoglossie um das reine
Denken, das hinter dieser liegt und sich ihrer  nur als Werkzeug bedient.
Die Xenoglossie als telepathisches Hör  wunder beweist ihrerseits, daß es
eine direkte, elementare Verbindung von Seele zu Seele geben kann, außer
und über allen Schranken der Sprache, wie sie von der rabbinischen
Überlieferung schön versinnbildlicht wird durch den Bericht, daß am Sinai'
das Gesetj nicht bloß dem Volke Israel gegeben wurde, sondern allen Hei-
denvölkern, „indem der Schall der göttlichen Stimme bis zu den Grenzen
der Erde drang und sich in 70 Spradien spaltete“ (s. Rust S. 64).

Das Ergebnis dieser Untersudiung ist also: Xenoglossie als Sp rech -
wunder ist eine Täuschung. Ein spontanes, wirkliches Reden in wirklichen
fremden Spradien gibt es nidit und kann es nicht geben. Als telepathisches
Hör  wunder kommt sie tatsächlich vor und erklärt  jedenfalls zum Teil den

L u d o v i c o (s. o.) z. B. konnte, wie Q u i n t a r d schreibt, fremde Spradien
übersetjen, als ob er „deutlich englisch, spanisch, griechisch verstand“, und löste richtig
sogar eine latein. Scharade. Das beruhte unzweifelhaft auf Telepathie, wie bei den
Rechenaufgaben.

Lombroso  erhielt von Dr. Pag l ian i  Bericht (S. 21) über eine von ihm
untersuchte Karo l  ine  A., die somnambul, oft kataleptisch war: „Nahm sie die Hand
anderer Menschen und roch daran, konnte sie deren Gedanken erraten, auch  wenn
jene  in  ihr  unbekannten  Sprachen  dachte  n.“ Hier wieder die typische
Rolle der Berührung bei telepath. Übertragung.

Bei Mrs. P ipe r  (s. unt.) wurde verschiedentlich festgestellt, daß sie
im Trance etwas griechisch verstehen konnte, obwohl sie im Wachzustand
nicht einmal die Buchstaben kannte. Prof. Newbo ld  beauftragte daher
einmal George  Pe lham,  einen der „Geister“, die sich durch sie mani-
festierten, einen längeren Satj zu iibersetjen, den er  selbst verfaßte und auf-
schrieb. Nadi längerem Bemühen gelang die Übersetjung des Anfangs: „Es
gibt keinen Tod.“

Von diesen okkulten Fähigkeiten beleuchtet, erscheint der  Pfingst-
beridit (Ap. 2, 6,  12) plötzlich in ganz neuem Licht. Nach diesem hörte jeder
einzelne von den Versammelten die Apostel i n  s e ine r  e igenen
M u n d a r t r e d e n :  Parther und Meder, Elamiter und die Bewohner von
Mesopotamien, von Judaea, Kappadozien usw. Sie verstanden offenbar
nicht die f r emde  Sp rache ,  sondern ihren gedank l i chen  In -
ha l t ,  dank der „inneren Steigerung“, die ihnen zuteil geworden. Ähnlich
bei St .  V i n c e n z F e r r a r i u s und anderen Heiligen.

Von diesem heißt es z. B., daß er auf Reisen seinen valencian. Dialekt gebrauchte,
aber „trotjdem verstanden wurde von allen Griechen, Deutschen, Sarden, Ungarn und
anderen von auswärts, die nur ihre eigene Sprache kannten, nicht anders, als wenn sie
es in ihrer eigenen vernommen . Auch beim Hl. Franz  Xaver  und Hl. A n t o n i u s
von  Padua  „begab es sich mehrmals, daß, wenn Leute verschiedener Nationen zü-
g l e  i eh  ih  n pred igen  hor ten ,  j eder  i „  se iner  Sprache  ihn  ver -
s tand  (Gorres II, □. 189 ff.).

Das  P f ings t  wunde r  i s t  danach  du rch  Gedanken-
übe r t r agung  zu  e rk l ä r en ,  äh  n l i chmanchen  Be r i ch t en
de r  He i l i g  en  S esc  h ich t e .  Die Möglichkeit der Gedankenübertra-
gung liegt gerade hier sehr nahe, sobald Telepathie als Fähigkeit der  mensch-
lichen Seele überhaupt erkannt ist, wenn man sich den Zustand höchster
Exaltation und Erleuchtung vergegenwärtigt, in dem sich die Apostel und
Heiligen befinden mußten, beim Verkünden der neuen Heilsbotschaft vor
versammelter Menge! Wenn je, das war der  Moment, um der Seele Kräfte
so zu steigern, daß s * e über die Schranken des Leibes ausstrahlen und
andere Seelen, „an der  Umhüllung des Wortes vorübergehend“, unmittelbar
treffen konnten.  Telepathie wäre hiernach der echte Kern der  alten Be-
richte über  Xenoglossie, ein Wunder des Ver s t ehens  also, nicht des
Redens .

Das Problem wird weiter beleuchtet durch den interessanten Fall des
großen rumänischen Schriftstellers Hasdeu  (f 1907), mit dem F lou r -
n o y der  spiritistischen Hypothese auf den Leib rücken wollte.
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Dieser war,  nach dem Tod seiner einzigen Tochter, von 1889 ab überzeugter Spiritist

geworden, infolge von Botschaften, die er angeblich von ihr durch seine automat .  schrei-
bende Hand erhielt .  XI .  1890 ha t te  er nun mit Freunden eine Sitjung mit einem mol-
dauischen Medium, „das  kein Wort russisch konnte“. Da erhielt er  in  russischer Sprache
durch dessen automat .  Schrift folgende Trancemitteilung: „Al s  l e t z t e r  Nach -
komme de r  Fami l i e  muß t  du  den  Scha t z  de r  mo ldau i schen
Sprache ,  E tymolog ie  um magnum Roman ia  e, f o r t s e t zen .  Das war
offenbar  eine Aufforderung seines 1872 verstorbenen Vaters, der ihm bereits öf ters  ähn-
liche Botschaften: e r  solle dessen begonnene Arbeit beenden, gesandt hat te ,  denn H.  er-
kannte  gewisse Ausdrücke und Schriftzüge von ihm. Zudem enthielt die Botschaft An-
spielungen, die  dem Medium, wie übrigen Anwesenden, unbekannt waren:  H.  war
tatsächlich der  letjte Repräsentant  der  Familie,  hatte den Tag vorher, infolge e iner  ge-
schäftlichen Angelegenheit, viel an den  Vater  gedacht, trug sich, das ist die Hauptsache,
seit Wochen mit dem Gedanken, die  Publ ikat ion des Etymologicum aufzugeben, was den
Widerspruch des Vaters jedenfalls hervorgerufen hät te  usw. Das alles ergab für H .  den
besten Identitätsbeweis: sein Vater habe sich wirklich manifestiert.

F 1. dagegen erklär t  diese Botschaft mit Recht als dramatischen Ausdruck der unter-
bewußten Bedenken und Skrupeln H.s, d ie  Arbeit  seines Vaters,  die mit dem Familien-
namen verknüpft  war,  unvollendet zu lassen. Daß diese la tenten Gedanken sich auf
solche Weise autom. äußer ten,  ist bei H.s Veranlagung keineswegs wunderbar.  So wäre
der  Fal l  nach F lou rnoy  durch H.s Unterbewußtsein befriedigend erklärt. Aber:  H .
ha t te  direkt  gar  nichts mit der  Botschaft zu tun.  Sie kam 1. durch die Hand des Mediums
und 2. in einer,  diesem angeblich ganz f remden  Sprache. Telepathie scheint die  allein
mögliche Erklärung:  d ie  Gedanken H.s teilten sich dem Medium und  damit der schrei-
benden Hand,  sogar in der  betr .  Sprache mit ,  „der  Tatsache entsprechend, daß  ein gutes
Medium sozusagen als Spiegel oder  Kanal  der  unterbewußten Schicht der Beisitzer dienen
kann“ (1900, S.  427/55).

Hier sind im Trance die Gedanken in der fremden Sprache nidit nur
verstanden, sondern audi wiedergegeben worden. Also doch Xenoglossie?
Jedenfalls nicht. Es  dürfte sidi ähnlich verhalten, wie z. B. bei der telepa-
thisdien Übertragung von Namen und Zeichnungen. Ebenso können ein-
zelne Worte oder Sätje gesprodien bzw. geschrieben werden — kein wirk-
liches Reden, nur ein Stammeln, wie eine grammophonartige Wiedergabe,
eine allerdings sehr seltene Ersdieinung, ähnlidi wie bei den Namen, deren
telepathisdie Übertragung immer besondere Schwierigkeiten bereitet, wie
wir gesehen haben. Gerade diese Schwierigkeit beweist, daß in erster Linie
der  Gedanke als soldier übertragen wird, unabhängig von der Sprache. Es
handelt sidi also bei  dieser zweiten Form der Xenoglossie um das reine
Denken, das hinter dieser liegt und sich ihrer nur als Werkzeug bedient.
Die Xenoglossie als telepathisdies Hör  wunder beweist ihrerseits, daß es
eine direkte, elementare Verbindung von Seele zu Seele geben kann, außer
und über allen Sdiranken der Sprache, wie sie von der rabbinisdien
Überlieferung sdiön versinnbildlicht wird durch den Bericht, daß am Sinai'
das Gesetj nidit bloß dem Volke Israel gegeben wurde, sondern allen Hei-
denvölkern, „indem der Sdiall der göttlichen Stimme bis zu den Grenzen
der Erde drang und sich in 70  Spradien spaltete“ (s. Rust S. 64).

Das Ergebnis dieser Untersuchung ist also: Xenoglossie als Sp rech -
wunder ist eine Täuschung. Ein spontanes, wirkliches Reden in wirklichen
fremden Spradien gibt es nicht und kann es nicht geben. Als telepathisches
Hör  wunder kommt sie tatsädilidi vor und erklärt  jedenfalls zum Teil den

Ludov ico  (s. o.) z .  B .  konnte,  wie Qu in t a rd  schreibt, fremde Sprachen
übersehen,  als ob er „deutlich englisch, spanisch, griechisch verstand“, und löste richtig
sogar e ine  latcin. Scharade. Das beruhte unzweifelhaft auf Telepathie, wie bei den
Rechenaufgaben.

Lombroso  erhielt  von Dr.  P a g 1 i a n i Bericht (S. 21) über  eine von ihm
untersuchte Karo l ine  A., die somnambul,  o f t  kataleptisch war :  „Nahm sie die  Hand
anderer  Menschen und roch daran ,  konnte  sie deren Gedanken erraten,  auch  wenn
jene  i n  i h r  unbekann ten  Sp rachen  dach te  n.“ Hier  wieder die typische
Rolle der  Berührung bei te lepa th .  Übertragung.

Bei Mrs. P ipe r  (s. unt.) wurde verschiedentlich festgestellt, daß sie
im Trance etwas griechisch verstehen konnte, obwohl sie im Wachzustand
nicht einmal die Buchstaben kannte. Prof.  Newbo ld  beauftragte daher
einmal George  Pe lham,  einen der „Geister“, die sich durch sie mani-
festierten, einen längeren Satj zu übersetzen, den er selbst verfaßte und auf-
schrieb. Nach längerem Bemühen gelang die Überse ung des Anfangs: „Es i
gibt keinen Tod.“

Von diesen okkulten Fähigkeiten beleuchtet, erscheint der Pfingst-
beridit (Ap. 2, 6, 12) plötjlich in ganz neuem Licht. Nadi diesem hörte jeder
einzelne von den Versammelten die Apostel i n  s e ine r  e igenen
Munda r t  r eden .  Parther und Meder, Elamiter und die Bewohner von
Mesopotamien, von Judaea, Kappadozien usw. Sie verstanden offenbar
nidit die f r emde  Sp rache ,  sondern ihren gedank l i chen  In -
ha l t ,  dank der „inneren Steigerung“, die ihnen zuteil geworden. Ähnlidi
bei St .  V i n c e n z F e r r a r i u s und anderen Heiligen.

Von diesem heißt  es z .  B daß er  auf R e i sen  s e inen  va l enc i an  . Dialekt gebrauchte,
aber „ t roßdem verstanden wurde von allen Griechen, Deutschen, Sarden, Ungarn und
anderen von auswärts, die nur ihre eigene Sprache kannten,  n id i t  anders, als wenn sie
es in ih re r  eigenen vernommen . Auch beim Hl. F ranz  Xave r  und Hl .  An ton ius
von  Padua  „begab es sich mehrmals, daß, wenn Leute verschiedener Nationen zu -
g l e i ch  i hn  p red igen  hö r t en ,  j ede r  i n s e ine r  Sprache  i hn  ve r -
s t and“  (Görres II ,  S. 189 f f . ) .

Das  P f ings t  wunde r  i s t  danach  du rch  Gedanken-
übe r t r agung  zu  e rk l ä r en ,  ähn l i ch  manchen  Be r i ch t en
de r  He i l i g  6 n gesch i c  h t e .  Die Möglichkeit der Gedankenübertra-
gung liegt gerade hier sehr nahe, sobald Telepathie als Fähigkeit der  mensch-
lichen Seele überhaupt  erkannt ist, wenn man sich den Zustand höchster
Exaltation und Erleuchtung vergegenwärtigt, in dem sich die Apostel und
Heiligen befinden mußten, beim. Verkünden der neuen Heilsbotschaft vor
versammelter Menge! Wenn je, das war der Moment, um der Seele Kräfte
so zu steigern, daß sie über die Schranken des Leibes ausstrahlen und
andere Seelen, „an dei Umhüllung des Wortes vorübergehend“, unmittelbar
treffen konnten. Telepathie wäre hiernach der echte Kern der alten Be-
richte über Xenoglossie, ein Wunder des Ver s t ehens  also, nicht des
Redens .

Das Problem wird weiter beleuchtet durch den interessanten Fall des
großen rumänischen Schriftstellers H a s d e u ( |  1907), mit dem F lou r -
n o y der spiritistischen Hypothese auf den Leib rücken wollte.



3857. Das Zungenreden als Xenoglossie
XVI. Kapitel. Gedankenübertragung: II. Spontane Telepathie384

■nennen. Sehr wahrscheinlich ist das Phänomen auch hier ein gemischtes, bei dem die
telepath. Xenoglossie eine gewisse Rolle spielen könnte, nachdem verschiedentlich, so
auch von G e r 1 i c h, berichtet wird, daß Therese  in der Ekstase gedachte Fragen be-
antwortet, in den Seelen der Menschen liest und Auskünfte gibt, z. B. über das Leben
ihr ganz unbekannter Personen und ferner Vorgänge.

Das eigentliche Wunder liegt jedoch nicht hier. Auch nicht in der frag-
lichen Nahrungslosigkeit, über die u. a. R i c h e t eine interessante Studie
veröffentlicht hat (A propos de Th. N., Les jeunes prolonges. R. M. 1930,
S. 385/95*), und ähnlichem. Ebensowenig ist ihm mit Schlagworten wie Be-
trug und dergleichen beizukommen. Kurzsichtig, wer das nicht erkennt! Ist
schon des Genfer Ladenmädchens gespielter Roman der Hinduprinzessin mit
seinen historisch-geographischen Detailkenntnissen, seiner Pantomine von
bezauberndem Lokalkolorit und größter Mannigfaltigkeit der Mimik und
exotischen Sprache, von einer Spielvollkommenheit, die kaum zu verstehen
ist, was soll man erst zu diesem einfachen Bauernmädchen sagen, das nie
aus dem Bannkreis der engsten Familie herausgekommen ist, und nun, in
der Inbrunst seiner Sehnsucht nach Gott und seiner Liebe zum Heiland,
eine so außerordentliche Schauens- und Leidenskraft erlangt, daß es die
Karfreitagsleiden vollkommen erleidet, und selbst sein Körper sie bis ins
Le te widerspiegelt? „In langen Rinnen läuft das Blut aus beiden Augen
über das Gesicht, Blut aus einer Herzwunde rötet das Hemd, aus Kopf-
wunden das Kopftuch . . . und auf den vorgestreckten Händen, farblos
wie mattes Elfenbein, leuchten zwei rote, erhabene Male: die Nagelmale
des Heilandes . . . Welche Willenskraft, welche Sehnsucht, welche Liebe
zu dem Gott, den sie sucht, muß sie aufbringen, aufbringen im eigentlich-
sten Sinne des Wortes, um so restlos das Leiden ihres Erlösers mitleiden,
seinen Leidensweg mitleben, seinen Tod mitsterben zu können! Gewiß —•
Hysterie, Autosuggestion, Fremdsuggestion . . . Herrliche Erklärungen, in
denen eine unverständliche Tatsache durdi eine Anzahl Fremdworte nicht
verständlicher gemadit wird“, ruft ein Augenzeuge, Dr. med. von W e i s 1 ,
aus. Das Wunder, das uns hier, nodi handgreiflidier womöglich wie bei
K a t h a r i na  E m mer i c  h und anderen Stigmatisierten (s. ob.) entgegen-
tritt, und sich mit keinem Schlagwort abtun läßt, dieses Wunder ist: d i e
A l lmach t  de r  See l e .

Vier Grundprobleme hat uns die Xenoglossie wieder vor Augen ge-
führt: die Gedankenübertragung, die Latenz ererbter psychisdier Fähig-
keiten, das absolute Denken und damit die direkte, elementare Verbindung
von Seele zu Seele, außer und über allen Schranken der Sprache, und zum
Schluß die immer wiederkehrende Frage: was sind die äußersten Grenzen
des Machtbereichs der Seele?

So berührt der Okkultismus die tiefsten Probleme der Menschheit.
Durch ihn beleuchtet, erscheinen sie in neuem, ganz eigentümlichem Licht.

*) Hoche  gibt (1933, S. 16 ff.) eine lehrreiche Zusammenstellung von Berichten
« . r , und  neuer Zeit über freiwilligen Nahrungsverzicht mit einer ganzen Anzahl Fälle,
bei denen die sachverständige strenge Beobachtung znr Aufdeckung von Täuschung ver-

• i e j.er  Art  führte. Die Untersuchungen von Prof. Ewald  (s. 1927) über die Ge-
wichtsschwankungen bei der Neumann  lassen kaum eine andere Deutung zu.
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wissenschaftlich abgelehnten Rest mit der Pfingsterzählung und manchen
Heiligenberichten. Diese zweite Form hängt nicht vom Redenden ab, son-
dern vom Hörenden, insofern dieser die Gedanken des ersteren versteht
unabhängig von der Sprache. Ähnlich bei den Jogikünsten (s. u.).

Unter diesen Gesichtspunkten sei der Fall E d m o n d s noch kurz
untersucht, weil vielleicht nur ein Schritt von ihm zum Aramäisch der
The re seNeumann  führt. Psychologisch ist er von größtem Interesse,
da die gute Beobachtung und sorgfältige Berichterstattung des Richters eine
Zurückführung auf die besprochenen Formen von Glossolalie ermöglicht.

Laura  sprach u. a. eine ihr unbekannte Indianerspradie. E. selbst kannte sie
aber, w.e er gewissenhaft nutte.lt, denn während Lauras  Kinderjahren hatte er zwei
Jahre auf Indianergebiet verbracht. So dürften ihr Brocken in Erinnerung geblieben
sein, hypermnest. Glossolalie also.

Die griechische Unterhaltung fand statt, als der Grieche E v a n g e 1 i d e s, der nur
„gebrochen englisch sprach bei E. eingeführt wurde. „Nadi kurzer Zeit redete ein
.Geist durdi Laura  englisch und sagte ihm viele Dinge, so daß er ihn als einen ver-
storbenen Freund identifizierte , von dem aber c j n ~
legentlich“ versuchte der „Geist“ aber auch ein d A “ WeSe  " dcr  ußtc  -
bis E V. die Frage stellte, ob er verstanden W ° r t  .°  dcr  e lncn  Sa  & S ned l ,8  <h ™ spredien,
Unterhaltung wurde nun länger als eine Stund - de ’ WCn  " " gnCth , sd l  6 P reche - Die

weilen griechisch, bisweilen englisch geführt 8e ,ne  " e , t8  ganz  ßnediisch, ihrerseits bis-
aus  n i ch t  vers tehen ,  was  - k » nn  t e  L. aber  durch-
Gedanke  war .  B i swe i l en  kon„ .  ■ °. , e r 1 h “ «“«Besprochene
g le i ch  er  gr i ech i sch  sprach  und V“  li. , ZJ Vcr8tehcn  ’ 0 h ‘
Worte redete.“ * “ Sldl 8e  bs t  ebenfalls, wenn sie griechische

Die Analyse ergibt: L. war offenbar t
bener Freund, aus ihr sprach. Da niemand « Tran  “!’ nad ,dcm e in  »Geist“, E.s verstor-
Verbindung mit E v. stehen, sagte ihm dahe r ° nS  ‘ /‘T“ kannte  ’ mußte  s i e  in  t e l e Path.
Trotjdem spradi der „Geist“ aus L. anfangs nu“ "It a l  ’ S , “"5 er  wußte  ’
gelangen nur g e 1 e g e n t 1 i c h Brodten. Diese“ r. eng l l8A - Als  " ßnedusdi versuchte,
innerungen beruhen: L.s Vater war ein gebildeter Ma”““ “ i!*! ' ?
Brüder vorhanden, teils ein Nachspredien des Gri J j V,e ! l e ,  * t ouch  G ™chisch odisende
Gedächtnis durdi den Trance, wie beim Belger in‘d 7’ in.f ° l ge  ge8 , e

T
ige £.tcra

Griechisdi „bisweilen“ verstand, beruhte auf dem d u H> P v° SC ‘ „Daß F*
Kenntnis des Freundes. Ähnlich bei L.s Polnisch C " V ° rgang ’ W,e  ,hre  P , ö  öH<he

Dieser klassische Fall erklärt sich also dmU, • r • v
Erinnerungen, grammophonartigem Nadinlm ™ Ge “ ,sdl von  latenten
möglicht durch das im Trance gesteigerte GedäSht™ G f hör ten  ’ er ’
stehen der Gedanken des Griechen, also keine wi bT’ Undte , e  P atlnsclies Ver ’

Ähnlich dürfte es sich beim Aramäisch dm s! ÄenogJossie.
nersreuth verhalten. igmatisierten von Kon-

Wie die Dinge im einzelnen hier liegen, es handelt -j.
kurze Säße oder Saßbruchstücke — neuerdings wird b ’Jb efaenfalIs nur  um Worte,
griechisch, lateinisch und französisch spreche — läßt s d. tt’ d .aß  8 ‘ e nodl  hel>r ’äisdi,
betr. Milieu kaum mehr feststellen, ganz abgesehen von d a ® rdi  “8  s je S l und  in  d em
r e s e s oberpfälzischen Dialekt, ihre häufig sehr undeutliX J s ® werun  B durch The-
Vollständigkeit unserer Kentnisse des Aramäischen damaliger6 7 .U8Sprad le  und  d ie  Un-
Das hat Prof. Bauer  eingehend aufgezeigt (s. ob.). Das gleiche ei’lt und  . 8e ,ne .r , Dia  >ekte.
»völligen Nahrungslosigkeit“ bei normalen Ausscheidungen und JabreIan  8e “
abnahme und Bettlägerigkeit. Man wird sich davon überzeugen ° hne  Gewidlt8 -

B Dr. Ger l  i ehe  Werk (s. II, Kap. X) und Kaplan F a s e 1 s’ aSi““" t"*
«uth zur Hand, um aus der Fülle einschlägiger Literatur wenigstens diesf b den'zu
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wissenschaftlich abgelchnten Rest mit der Pfingsterzählung und manchen
Heiligenberichten. Diese zweite Form hängt nicht vom Redenden ab, son-
dern vom Hörenden, insofern dieser die Gedanken des ersteren versteht,
unabhängig von der Sprache. Ähnlich bei den Jogikünsten (s. u.).

Unter diesen Gesichtspunkten sei der Fall E d m o n d s noch kurz
untersucht, weil vielleicht nur ein Schritt von ihm zum Aramäisch der
The re se  Neumann  führt. Psychologisch ist er von größtem Interesse,
da die gute Beobachtung und sorgfältige Berichterstattung des Richters eine
Zurückführung auf die besprochenen Formen von Glossolalie ermöglicht.

Laura  sprach u .  a .  e ine ih r  unbekannte Indianersprache. E. selbst kannte  sie
aber, wie er gewissenhaft mittei l t ,  denn während Lau ra s  Kinderjahren ha t t e  e r  zwei
Jahre auf Indianergebiet  verbracht. So dürften ihr  Brocken in Erinnerung geblieben
sein, hypermnest .  Glossolalie also.

Die griechische Unterhal tung fand statt ,  als der  Grieche Evange l ides ,  der  nur
„gebrochen englisch" sprach, bei E. eingeführt wurde.  „Nach kurzer Zeit redete  e in
, Geist  1 durch Lau ra  englisch und sagte ihm viele Dinge, so daß e r  ihn als einen ver-
s torbenen Freund identifizierte“, von dem aber kein Anwesender etwas wußte.  „Ge-
legentlich versuchte der• „ eist aber auch „ein Wort oder  einen Sa§  griechisch zu sprechen,
bis E v.  die F rage  ste te,  o er verstanden würde, wenn er griechisch spreche. Die
Unterhal tung wur  e nun  änger als eine Stunde seinerseits ganz griechisch, ihrerseits bis-
weilen griechisch, bisweilen englisch geführt .  Zuwe i l en  konn te  L. abe r  du rch -
aus  n i ch t  ve r s t e  en ,  was  de r  von  ih r  ode r  i hm ausgesp rochene
Gedanke  war .  B i swe i l en  konn te  s i e  i hn  abe r  ve r s t ehen ,  ob -
g l e i ch  e r  g r i ec  i i s c  i sp rach ,  und sich selbst ebenfalls, wenn sie griechische
Worte  redete.“

Die Analyse ergibt :  L. war offenbar in Trance,  nachdem ein „Geist“, E.s verstor-
bener  Freund, aus ihr  sprach. Da niemand sonst diesen kannte ,  mußte  sie in  telepath.
Verbindung mit v. ste icn, sagte ihm daher auch vieles, was ebenfalls nur  e r  wußte .
Trotjdem sprach der  „Geest aus L. anfangs nur  englisch. Als er griechisch versuchte,
gelangen nur  g e e g e n t i c ro en. Diese konnten teils auf wiedererwachten Er-
innerungen beruhen:  L.s Vater war ein gebildeter Mann, vielleicht auch Griechisch ochsende
Brüder  vorhanden teils ein Nachsprechen des Griechischen des Gastes, infolge gesteigertem
Gedächtnis durch den Trance, wie beim Belgier in der  Hypnose (s. ob.) .  Daß L. E v.s
Griechisch „bisweilen verstand, beruhte  auf dem gleichen Vorgang, wie ihre plötjliche
Kenntn is  des  Freundes.  Ähnlich bei L.s Polnisch.

Dieser klassische Fall erklärt sich also durch ein Gemisch von latenten
Erinnerungen, grammophonartigem Nadi p l appe  rn des eben Gehörten, er-
möglicht durch das im Trance gesteigerte Gedächtnis, und telepathisches Ver-
stehen der Gedanken des Griechen, also keine wirkliche Xenoglossie.

Ähnlich dürfte es sich beim Aramäisch der Stigmatisierten von Kon-
nersreuth verhalten.

Wie d ie  Dinge im einzelnen hier liegen, es handelt sich ebenfalls nur um Worte,
kurze Säße  oder  Saßbrudistüdce — neuerdings wird berichtet, daß  sie noch hebräisch,
griechisch, lateinisch und  französisch spreche läßt  sich allerdings jetjt und  in  dem
betr .  Milieu kaum mehr  feststellen, ganz abgesehen von der  Erschwerung durch The -
r e se s  oberpfälzischen Dialekt,  ihre häufig sehr  undeutliche Aussprache und  die Un-
vollständigkeit unserer  Kentnisse des Aramäischen damaliger Zeit und seiner Dialekte.
Das hat  Prof .  Baue r  eingehend avfgezeigt (s.  ob.) .  Das gleiche gilt von ihrer  jahrelangen
„völligen Nahrungslosigkeit“ bei normalen Ausscheidungen und sogar ohne Gewichts-
abnahme und  Bett lägerigkeit .  Man wird sich davon überzeugen, nimmt man auch nur
Z. B .  Dr.  G e r 1 i c h s Werk (s.  I I ,  Kap.  X) und Kaplan  Fase l e  Abhandlung „Konners-
reuth“ zur Hand,  um aus der  Fülle einschlägiger Li tera tur  wenigstens diese beiden zu

nennen.  Sehr wahrscheinlich ist das Phänomen auch hier  ein gemischtes, bei dem die
te lepath .  Xenoglossie eine gewisse Rolle spielen konnte, nachdem verschiedentlich, so
auch von G e r 1 i c h,  berichtet wird,  daß The re se  in der Ekstase gedachte Fragen e-
antwortet ,  in den Seelen der  Menschen liest und Auskünfte gibt, z. B .  über  das Leben
ihr  ganz unbekannter  Personen und ferner Vorgänge.

Das eigentliche Wunder liegt jedoch nicht hier. Audi nidit in der frag-
lichen Nahrungslosigkeit, über die u. a. R i c h e t eine interessante Stu ie
veröffentlicht hat (A propos de Th. N., Les jeunes prolonges. R. M. 1930,
S. 385/95*), und ähnlichem. Ebensowenig ist ihm mit Schlagworten wie Be-
trug und dergleidien beizukommen. Kurzsichtig, wer das nidit erkennt. Ist
sdion des Genfer Ladenmädchens gespielter Roman der Hinduprinzessin mit
seinen historisdi-geographisdien Detailkenntnissen, seiner Pantomine von
bezauberndem Lokalkolorit und größter Mannigfaltigkeit der Mimi un
exotisdien Spradie, von einer Spielvollkommenheit, die kaum zu verstehen
ist, was soll man erst zu diesem einfadien Bauernmädchen sagen, das nie
aus dem Bannkreis der engsten Familie herausgekommen ist, und nun, in
der Inbrunst seiner Sehnsucht nadi Gott und seiner Liebe zum Heiland,
eine so außerordentlidie Schauens- und Leidenskraft erlangt, daß es die
Karfreitagsleiden vollkommen erleidet, und selbst sein Körper sie bis ins
Letzte widerspiegelt? „In langen Rinnen läuft das Blut aus beiden Augen
über das Gesicht, Blut aus einer Herzwunde rötet das Hemd, aus Kopf-
wunden das Kopftuch . . . und auf den vorgestreckten Händen, farblos
wie mattes Elfenbein, leuchten zwei rote, erhabene Male: die Nagelmale
des Heilandes . . . Welche Willenskraft, welche Sehnsucht, welche Liebe
zu dem Gott, den sie sucht, muß sie aufbringen, aufbringen im eigentlich-
sten Sinne des Wortes, um so restlos das Leiden ihres Erlösers mitleiden,
seinen Leidensweg mitleben, seinen Tod mitsterben zu können! Gewiß —
Hysterie, Autosuggestion, Fremdsuggestion . . . Herrliche Erklärungen, in
denen eine unverständliche Tatsache durch eine Anzahl Fremdworte nidit
verständlicher gemacht wird“, ruft ein Augenzeuge, Dr. med. von W e i s 1 ,
aus. Das Wunder, das uns hier, noch handgreiflidier womöglich wie bei
Ka tha r ina  Emmer i ch  und anderen Stigmatisierten (s. ob.) entgegen-
tritt, und sich mit keinem Schlagwort abtun läßt, dieses Wunder ist: d i e  ..
A l lmach t  de r  See l e .

Vier Grundprobleme hat uns die Xenoglossie wieder vor Augen ge-
führt: die Gedankenübertragung, die Latenz ererbter psychisdier Fähig-
keiten, das absolute Denken und damit die direkte, elementare Verbindung
von Seele zu Seele, außer und über allen Schranken der Sprache, und zum
Schluß die immer wiederkehrende Frage: was sind die äußersten Grenzen
des Machtbereichs der Seele?

So berührt der Okkultismus die tiefsten Probleme der Menschheit.
Durch ihn beleuchtet, erscheinen sie in neuem, ganz eigentümlichem Licht.

*) Hoche  gibt  (1933, S .  16 ff .)  eine lehrreiche Zusammenstellung von Beriditen
al ter  und  neuer Zeit über  freiwilligen Nahrungsverzicht mit  einer ganzen Anzahl I' alle,
bei. denen die  sachverständige strenge Beobaditung zur Aufdeckung v °!1 _r “" sc “ un  g ver-
schiedener Art führ te .  Die Untersuchungen von Prof .  Ewa ld  (s- 1927) über  die Ge-
wichtssdiwankungen hei der Neumann  lassen kaum eine andere Deutung zu.
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Zusammenfassung

„Durch die magische Kraft des Willens kann ein Mensch auf dieser
Seite des Ozeans einen Mensdien auf der anderen hören lassen, was er in
hundert und mehr Meilen denkt , behauptete Pa race l sus .  Diese Be-
hauptung, wäre sie zutreffend, müßte nicht nur zur Revision einiger Grund-
gesetje über die Fähigkeiten des Mensdien führen, sondern zu einer so ein-
schneidenden Umwälzung unserer ganzen Weltansdiauung, daß ein an-
gesehener Biologe erklärte (s. James 1897, S. 10): selbst wenn die Beweise
wahr wären, müßten sidi die Gelehrten vereinigen, um sie zu unterdrücken
oder geheim zu halten, denn derartige Tatsachen würden die Einheit der
Natur und versdiiedenes andere umstoßen, was die Gelehrten zur Fort-
seßung ihrer Forschungen nicht entbehren könnten. Dcssenungeaditet hat
die kritische Prüfung des spontanen Materials zu dem zwingenden Sdiluß
geführt: P a r a c e l  s u s hatte redit. Die Existenz der Telepathie ist exakt
wissensdiaftlidi nicht nur experimentell, sondern auch hier bewiesen, so-
weit das überhaupt möglich ist. Ihrem Wesen entsprediend sind diese Be-
weise zudem von viel eindringlicherer Kraft als bei den Experimenten.
Wer vermochte sich auch dem überwältigenden Eindruck mancher außer-
ordentlichen Botschaften zu entziehen, wie der sterbenden Mutter in Java,

d ,e  B d deTnd F ™ Traume erschien, dem packenden Abschieds-gruß der scheidenden Freundin im Fall L i e b e a u 1 t , dem vorausschauen-
den Traum von der geplanten Ermordung des Schauspielers T e r r i s s? Je
me ir man si i in ic vers ledenen Situationen hineinversetjt, das Ganze

ube r i 1- dm, t and
17 n Fällen ähnlicher Qualität zusammenhält, wieden r allen W 1 n g f i e 1 d , Flieirer1p. l t  „ » i i  > .

mehr muß die Überzeugung wachsen die A1’m «nd Q u i n t a r d , je
wissenschaftlicher Ehrlichkeit n t meh r . \ elepath l ist

dem so skeptisch kritische Untersucher wi Le  1 e8  ° n
t • ' i i . •. • _ r wie Lehmann ,  ähnlich vordemLiebeau l t  mit seinen Mitarbeitern, neuerdings z. B. F reud  und
B a e r w a 1 d sidi schließlich zu der gleichen Überzeugung bekehren mußten,
und zwar das ist zu betonen, au  f Grund  e ines  qua l i t a t i v  und

? Uan  ; . ge  7 nSer  ! D ß e i sma te r i a l s .  Wahr-heit in doppeltem Sinn ist also, wasAl f  r edFou i I l e t  i n tu i t i v  be rehg
1891 erkannt hatte: „Es ist möglich, daß es noch unbekannte Kommunika-
tionswege durch den R aum gibt, oder  viel . . ........
solche nicht gibt — man kann Telegraphie kon af  ’ “J ? nmo ®lldl » daß C9

liehen Telegraphendrähte.“ ruieren ohne alle gebräuch-
Die Übereinstimmung dieses Ergebnisses .„u i yyl ,

ältesten Zeiten, geschichtlichen Dokumenten verseh; ‘ 1  Vber l ief ®run S seil

den Erfahrungen bei primitiven Völkern müßtet7.7, iT’j- .Herku " ft '" ld

an der Existenz der Telepathie beseitigen. Diese Zwo-M* Zw !*fel

durch ihre Seltenheit, die am meisten auffällt bei der * ™ erden g ena hrtei den außerordentlichen
Botschaften. Diese Seltenheit hängt offenbar mit den besonderen Bed in -
gungen  zusammen, denen die Telepathie unterworfen ist, wie wir bei
den Experimenten gesehen haben, psychologische, physiologische und physi-

so oder noch mehr. Sie ist also abhängig ihrerseits von der Veranlagung
und gegenseitigen Abstimmung der beiden Partner, ferner von den günsti-
gen Umständen. Ausschlaggebende Bedeutung haben letjtere, namentlich
für die Aktivierung des Impulses,

ähnlich wie bei Jane t s  Experiment mit Cumbcrlandismus, bei dem Vp. die Auf-
gabe durchaus nicht erfassen konnte: hypnotisiert wußte sie plötjlich alles. So auch als
D e s s o i r bei einem Freund das überhörte Gespräch in der Hypnose plötjlich zum
Vorschein brachte (s. ob.).

Daher sehen wir die spontane Telepathie hauptsächlich in Träumen
und Dämmerzuständen wie Zerstreutheit, Träumerei und dergleichen auf-
treten, das heißt aktiviert werden, eine Tatsache, die nur durch die Mög-
lichkeit einer Reizverzögerung, wie sie bei den Experimenten exakt nach-
gewiesen werden konnte, zu verstehen ist, selten bei vollem Wachsein, doch
auch hier jedenfalls meist oder immer in einem leicht veränderten Bewußt-
seinszustand. Bezeichnend ist, daß Miß Goodr i ch  - F ree r  (X.), die
telepathischen Einwirkungen im Wachzustand sehr unterlegen war, wie wir
gesehen, in solchen Momenten immer geistesabwesend war, nach Aussage
einer Freundin, und einen seltsamen Gesichtsausdruck hatte. Ob die Bot-
schaften aufgenommen, ob sie gleich oder später aktiviert werden, also eine
längere oder kürzere Reizverzögerung erleiden, ferner in welchem Zustand
und welcher Form, hängt somit von der individuellen Veranlagung der
Perzipienten, ihrem momentanen „psychostatischen Zustand“ und den Um-
ständen ab. Dementsprechend zeigen sie auch die größte Mannigfaltigkeit
und benutjen die verschiedensten Kanäle zur Entladung.

Im Fall L iebeau l t  z. B. entlud sieb die Botschaft gleich nach dem Aufstehen
durch automat. Schreiben in fast stenographischer Kürze, also unter völliger Umgehung
des Oberbewußtseins, bei Loewenfe lds  Beamten mitten in der Arbeit durch eine
ganz rudimentäre symbolische Halluzination: Blutflecken auf der Hand, im Fall D u I e e p
S ing  vor dem Einschlafen, ebenfalls rudimentär: Halluzination des Kopfes des Vaters
im Bilderrahmen, in dem der beiden Freunde H. B. und Wingf i e lds  im Halbschlaf
bzw. Traum als richtiges „Phantasma“, als symbolischer Traum im Fall Kreke l  mit der
Halluzination des Klopfens, als getreue Wiedergabe wirklichen Geschehens und im Traum
in Mol l s  Fall usw.

Wieviel Botschaften mögen auf diese Weise ungehört im Weltall ver-
hallen, sei es, daß der Boden fiir den Empfang ungeeignet ist, der Adressat
also nicht oder nicht genügend die nötige Befähigung, somit die geeignete
Resonanz besitjt, sei es, daß irgendwie die Bedingungen für die Aktivierung
ungünstig sind. Aufschlußreich in dieser Hinsicht sind die Experimente von
Mrs. S i d g w i c k gleichzeitig mit zwei Perzipienten, für die immerhin die
äußeren Bedingungen die gleichen waren, von denen aber oft nur der eine
reagierte, ähnlich wie auch im Fall Ve r i t y  mit ihrer Schwester. Das
Feh len  e ine r  Reak t ion  i s t  a l so  ke in  Bewe i s  fü r  da s
Feh len  e ine r  Sendung ,  e ine r  „Bo t scha f  t“. D ie  Se l t en -
he i t  de r  Te l epa th i e  be ruh t  nach  a l l emof fenba rwen i -
ge rau f  de r  Se l t enhe i t  de r  Sendung  a l s  au f  de r  Se l t en -
he i t  i h r e r  Auswi rkungsmög l i chke i t  — ähnlich wie beim
Radio! —, eine theoretisch außerordentlich wichtige Feststellung.
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so oder noch mehr. Sie ist also abhängig ihrerseits von der Veranlagung
und gegenseitigen Abstimmung der beiden Partner, ferner von den günsti-
gen Umständen. Ausschlaggebende Bedeutung haben letjtere, namentlich
für die Aktivierung des Impulses,

ähnlich wie bei J a n e t e Experiment mit Cumberlandismus, bei dem V p .  die Auf-
gabe  durchaus nicht erfassen konnte :  hypnotisiert wußte sie plötjlidi alles. So auch als
D e s s o i r bei einem Freund das überhörte Gespräch in der Hypnose plötjlich zum
Vorschein brachte (s. ob.) .

Daher sehen wir die spontane Telepathie hauptsächlich in Träumen
und Dämmerzuständen wie Zerstreutheit, Träumerei und dergleichen auf-
treten, das heißt aktiviert werden, eine Tatsache, die nur durch die Mög-
lidikeit einer Reizverzögerung, wie sie bei den Experimenten exakt nach-
gewiesen werden konnte, zu verstehen ist, selten bei vollem Wachsein, doch
auch hier jedenfalls meist oder immer in einem leicht veränderten Bewußt-
seinszustand. Bezeichnend ist, daß Miß Goodr i ch  - F ree r  (X.), die
telepathischen Einwirkungen im Wachzustand sehr unterlegen war, wie wir
gesehen, in solchen Momenten immer geistesabwesend war, nach Aussage
einer Freundin, und einen seltsamen Gesichtsausdruck hatte. Ob die Bot-
schaften aufgenommen, ob sie gleich oder später aktiviert werden, also eine
längere oder kürzere Reizverzögerung erleiden, ferner in welchem Zustand
und welcher Form, hängt somit von der individuellen Veranlagung der
Perzipienten, ihrem momentanen „psychostatischen Zustand“ und den Um-
ständen ab. Dementsprechend zeigen sie auch die größte Mannigfaltigkeit
und benutjen die verschiedensten Kanäle zur Entladung.

Im Fal l  L i ebeau l t  z.  B .  ent lud sich die Botschaft gleich nach dem Aufstehen
durch automat .  Schreiben in  fast  stenographischer Kürze, also unter völliger Umgehung
des Oberbewußtseins, be i  Loewenf  e ld s  Beamten mit ten in der  Arbeit durch eine
ganz rudimentäre  symbolische Halluzination:  Blutflecken auf der  Hand,  im Fall  D u 1 e e p
S ing  vor dem Einschlafen, ebenfalls rudimentär :  Halluzination des Kopfes des Vaters
im Bilderrahmen, in dem der  beiden Freunde H.  B .  und  Wingf i e ld s  im Halbschlaf
bzw. Traum als richtiges „Phantasma“, als symbolischer Traum im Fall  Kreke l  mit der
Halluzination des Klopfens,  als getreue Wiedergabe wirklichen Geschehens und im Traum
in Mol l s  Fall usw.

Wieviel Botschaften mögen auf diese Weise ungehört im Weltall ver-
hallen, sei es, daß der Boden für den Empfang ungeeignet ist, der Adressat
also nicht oder nicht genügend die nötige Befähigung, somit die geeignete
Resonanz besitzt? sei es, daß irgendwie die Bedingungen für die Aktivierung
ungünstig sind. Aufschlußreich in dieser Hinsicht sind die Experimente von
Mrs. S i d g w i c k gleichzeitig mit zwei Perzipienten, für die immerhin die
äußeren Bedingungen die gleichen waren, von denen aber oft nur der eine
reagierte, ähnlich wie auch im Fall Ve r i t y  mit ihrer Schwester. Das
Feh len  e ine r  Reak t ion  i s t  a l so  ke in  Bewe i s  fü r  da s
Feh len  e ine r  Sendung ,  e ine r  „B o t s c h a f t“. D ie  Se l t en -
he i t  de r  Te l epa th i e  be ruh t  nach  a l l em o f f enba r  wen i -
ge r  au f  de r  Se l t enhe i t  de r  Sendung  a l s  au f  de r  Se l t en -
he i t  i h r e r  Auswi rkungsmög l i chke i t  — ähnlich wie beim
Radio! —, eine theoretisch außerordentlich wichtige Feststellung.

Zusammenfassung
, Durch die magische Kraft des Willens kann ein Mensch auf dieser

Seite’des Ozeans einen Menschen auf der anderen hören lassen, was er in
hundert und mehr Meilen denkt“, behauptete Pa race l sus .  Diese Be-
hauptung, wäre sie zutreffend, müßte nicht nur zur Revision einiger Grund-
gesetze über die Fähigkeiten des Menschen führen, sondern zu einer so ein-
schneidenden Umwälzung unserer ganzen Weltanschauung, daß em an-
gesehener Biologe erklärte (s. James 1897, S. 10): selbst wenn die Beweise
wahr wären, müßten sich die Gelehrten vereinigen, um sie zu unterdrücken
oder geheim zu halten, denn derartige Tatsachen würden die Einheit der
Natur und verschiedenes andere umstoßen, was die Gelehrten zur Fort-
setjun 0- ihrer Forschungen nicht entbehren könnten. Dessenungeachtet hat
die kritische Prüfung des spontanen Materials zu dem zwingenden Schluß
geführt: Pa race l sus  hatte recht. Die Existenz der Telepathie ist exakt
wissenschaftlich nicht nur experimentell, sondern auch hier bewiesen, so-
weit das überhaupt möglich ist. Ihrem Wesen entsprechend sind diese Be-
weise zudem von viel eindringlicherer Kraft als bei den Experimenten.
Wer vermöchte sich auch dem überwältigenden Eindruck mancher außer-
ordentlichen Botschaften zu entziehen, wie der sterbenden Mutter in Java,
die ihrer fernen Tochter im Traume erschien, dem packenden Abschieds-
gruß der scheidenden Freundin im Fall L i e b e a u 1 t , dem vorausschauen-
den Traum von der geplanten Ermordung des Schauspielers Te r r i s s ?  Je
mehr man sich in die verschiedenen Situationen hineinversetjt, das Ganze
überdenkt und mit anderen Fällen ähnlicher Qualität zusammenhält, wie
den Fällen W i n g f i e 1 d , Fliegerleutnant, Mol l  und Qu in t a rd ,  je
mehr muß die Überzeugung wachsen: die Ablehnung der Telepathie ist mit
wissenschaftlicher Ehrlichkeit nicht mehr vereinbar, besonders auch, nach-
dem so skeptisch kritische Untersucher wie Lehmann ,  ähnlich vordem
Lieb  e au l  t mit seinen Mitarbeitern, neuerdings z. B. F reud  und
Rae rwa ld  sich schließlich zu der gleichen Überzeugung bekehren mußten,
und zwar, das ist zu betonen, au f  Grund  e ines  qua l i t a t i v  und
quan t i t a t i v  v i e l  ge r inge ren  Bewe i sma te r i a l s .  Wahr-
heit in doppeltem Sinn ist also, was A l f r ed  Fou i l l e t  intuitiv bereits
1891 erkannt hatte: „Es ist möglich, daß es noch unbekannte Kommunika-
tionswege durch den Raum gibt, oder vielmehr: es ist unmöglich, daß es
solche nicht gibt — man kann Telegraphie konstruieren ohne alle gebrauch-
liehen Telegraphendrähte.“

Die Übereinstimmung dieses Ergebnisses mit der Überlieferung seil
ältesten Zeiten, geschichtlichen Dokumenten verschiedenster Herkunft und
den Erfahrungen bei primitiven Völkern müßten auch die letzten Zweifel
an der Existenz der Telepathie beseitigen. Diese Zweifel werden genährt
durch ihre Seltenheit, die am meisten auffällt bei den außerordentlichen
Botschaften. Diese Seltenheit hängt offenbar mit den besonderen Bed in -
gungen  zusammen, denen die Telepathie unterworfen ist, wie wir bei
den Experimenten gesehen haben, psychologische, physiologische und physi-
kalische Bedingungen, denn die spontane Telepathie unterliegt diesen eben-
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unun te rb rochenem Kon tak t  mi t  dem psych i schen
Kosmos ,  dem see l i s chen  Un ive r sum,  ähn l i ch  dem
Körpe r  mi t  dem phys i schen ,  w ie  S tö rungen  im  phy-
s i s chen  Gle i chgewich t  en thü l l en ,  neue rd ings  auch
das  Rad io .  Nur :  zu  Bewuß t se in  kommt  das  A l l e rwe-
n igs t e  — be i  den  me i s t en  n i e ,  be i  ande ren  s e l t en  und
nur  w ie  zu fä l l i g  he rgeweh te  Sp l i t t e r ,  m i t  zwingen -
de r  Gewa l t  i n  unve rkennba r  k l a r e r  We i se  a l l e in  be i
d e n a u ß e r o r d e n 1 1 i c h e n , von  höchs t e r  Spannung  ge -
t r agenen  Bo t scha f t en  un t e r  be sonde r s  begüns t igen -
deuBed ing  ungen .  Daher die auffallende Seltenheit und Unberechen-
barkeit dieser Botschaften. Wenn auch die scheidende Seele die Fähigkeit
in erhöhtem Maße erlangt, und daran ist nicht zu zweifeln, in die Ferne zu
wirken — ob ihr Ruf das ersehnte Ziel erreicht, in die Irre geht oder un-
gehört verhallt, das unterliegt dem grausamen Spiel des Zufalls.

Der Schluß, daß wir alle ständig Sender und Empfänger sind, entspricht
ferner der Tatsache, daß Experimente bei allen Menschen zu gelingen schei-
nen, wie neuerdings F reud  und Babak  unabhängig feststellten. Auch
0 s t y kam auf Grund seiner umfangreichen Untersuchungen zu der Über-
zeugung, daß „der Mensch, daß jeder Mensch ein Empfänger und Sender von
psychisch-dynamischen Kräften ist, die strahlen“ (R. M. 1927, S. 39). Bereits
B e r g s o n hatte in seiner Ansprache als Präsident der Society erklärt: „Ist
Telepathie eine Tatsache, ist es sehr wahrscheinlich, daß sie jeden Augenblick
und überall in Tätigkeit ist, doch mit zu geringer Intensität, um beachtet zu
werden, oder sie arbeitet in Gegenwart von Hindernissen, die die Wirkung
neutralisieren im Moment, wo sie sich manifestiert. Wir erzeugen Elektrizi-
tät in jedem Augenblick, die Atmosphäre ist ständig elektrifiziert, wir be-
wegen uns inmitten magnetischer Ströme, doch Millionen Menschen haben
Tausende von Jahren gelebt, ohne die Existenz der Elektrizität vermutet
zu haben. Ähnlich kann es mit der Telepathie sein.“ (Pr. XXVII, S. 160.)

Damit die Telepathie häufiger und erkennbarer in Erscheinung treten
— aktiviert werden kann, ist jedenfalls eine größere Sensibilität nötig, wie
bei Miß Goodr i ch  und Goe the ,  und eine leichtere Auswirkungsmög-
lichkeit, sei es infolge besonderer Tendenz zur Bewußtseinsspaltung, sei es
infolge Störungen im psychischen und physischen Gleichgewicht oder auch
durch entsprechende Übung in automatischen Ausdrucksmitteln, Krypto-
graphie z. B. (Fall Liebeault). Begünstigend ist dabei immer ein Zustand,
der eine Ausschaltung der brutaleren Einflüsse der Außenwelt zur Folge
hat, „wie eine Harfe von einem fremden Ton nicht widerklingt, während
sie selbst gespielt wird, wohl aber, wenn sie still dahängt“ (Schopenhauer).

A l l e in  du rch  d i e  Annahme ,  daß  wi r  s t änd ig  Sende r
und  Empfänge r ,  Agen ten  und  Pe rz ip i en t en  s ind ,  zu -
g l e i ch  a l so  p sych i sche  S t r ah lungs -  und  Empfangs -
he rde ,  w ie  d i e  r ez ip roken  Fä l l e  bewe i sen ,  s i nd  d i e
v i e r  Ta t sachen  zu  ve r s t ehen :  d i e  f a l s che  Empfänge r -
scha f t ,  d i e  Unabhäng igke i t  de r  Bo t scha f t en  von  Ab-

Zu einem noch weitergehenden Schluß führen folgende auffallende
Tatsachen:

1- d i e  fa l s che  Emp f änge  r scb  a f t :  d i e  „außerord  ent  l i ehen  Bot -schaf ten“ ,  das gleiche gilt von den anderen, werden  manchmal  in  merk-
würd igs ter  Wei se  von  Ferns tehenden  an  S te l l e  der  Nächs t -
be te i l i g t en  und  Adressa ten  empfangen ,  sogar  unabhäng ig  vom
Raum.  Die Fälle Kreke l  und Ternss  sind bezeichnend. So erhielt auch in einem
sehr instruktiven Fall von Prof R o y c e, Harvard, Vorsitjender der am. Kommission
zur Untersuchung der telepath. Halluzinationen, das nebenan schlafende Dienstmädchen,

.Sta  " r ,.®err,n ’ dic
c JW ; w° m m rer  Sd lwe8ter  (Hyslope 1909, S. 154). Ichhabe ähnliches in auffallender Weise selbst bei anderen beobachten können.

2. der  Agent  braucht  im Moment  gar  n i ch t  d i e  Abs i ch t
oder  den  Wunsch  e iner  Sendung  zu  haben ,  oder  an  se ine  f ernen
Lieben  zu  denkeju  Bezeichnend der Fall H. V.: der Tod ihres Freundes trat ein
inmitten einer Un terhaltung auf der Straße in Genua. Ähnlich im Fall S t u t z e r: das
Reiterungluck durfte den bohn im Moment vnll ; n i i i > .
Fall Loewenfe ld  mit der Lampe: an die Bet " *7 FTT ’n ’  6 "’, U " d ,m

hielt, dachte im kritischen Augenblidc gewiß W’ ,  » • Cr'
„Botschaften“ sind also oft ganz unabhängig von d ’ ’l' 0 ' eI8p ,e  e ,° n ' Bie

der Agenten, entsprechen daher auch nicht diesen SCn. Gedanken “ ntI Wünschen
leises Echo von der seelischen oder körnerli 1 v °r  e™ 6C ,1Cn nur  ein
„abgestimmten“ oder empfangsbereiten Seele" weck °d aS8Un ® der  Be tre  üenden >“ einer

3. d i e  Tre f f s i cherhe i t  .
ordentlichen. Im Chaos von Millionen e LirT i - n

I. ” BOt8 aft T“ namentI i ch  der  außer '
heimnisvollster Weise meist die richtig I “ kr .euzcnder  Spuren vermögen sie in ge-
sonst wie Beteiligten zu verfolgen selbst CfaU8Zuf ,nden  und  b i s  zum Adressaten oder
Ozean — mit noch größerer Sicherheit al.’! aU8Cnde  v ° n KOometern und über den
So erreichte aus Indien (D. Singh) und Javl ’T  S P drbund d ie  auf 8egebene Fährte,
in Europa den Sohn und die Toditer die A ,( .Zurbon9en  > die  Bo ,9 tbaf t  der Sterbenden
in Amerika. ’ dcS  Ver "ngluckten. in Europa (Moll) den Sohn ’

4. d i e  merkwürd ige  Wahl lo s i r t  • , ...
die außerordentlichen Botschaften zu den a ■It' 1 *<: ub  ® r tra  ? enen  Materials, wobei
Träumen nimmt auch die Telepathie in der Ree ’®Jt enbe , t en  gehören. Ähnlich den
tiefgreifenden Ereignissen, nicht aus den mächti » * j atCr ‘ a ' nlcbt aus  den  großen und
sondern sozusagen aus den Wertlosen Brockend un  tre ,benden Interessen des Tages, .
Willen und geistiger Orientierung wird mit Vorli-T A ’ ‘T , Unabban  8 i 8 von  Wunsch,
loseste der Übertragung für Wen erachtet, wahrend dif  da8 ste und f cIa  "8-
eignisse nur selten ein telepath. Echo finden. So betr -UnS a ™ ‘* e f s t en  be .r “ brenden  Er ‘ .
ausschließlich Lappalien, wie den Plumpudding. IA /u" , l k ,
Weise an mir selbst und meiner Umgebung immer wied 1 auffallendster
ist mir irgendeine, noch so ersehnte Botschaft von Bel „7 V T“'  “""““i
rend Reiswürstchen und ähnl. so häufig waren, daß A «A ßl 7 1 wab '
Telepathie auch hier nicht mehr zu zweifeln venn J e T
Schulpsychologie auf die Dauer versagen. g ’ n0Chdem d le  Erklar ™8en der

Nadi allem hängen diese vier Tatsadien aufs engste zusammen mit dem
Wes  en  der Te’epathie. Sie Schemen nur eine Erklärung zuzulassen und
zu folgendem bcnlu» zu zwingen:

Agen ten  s ind  w i r  a l l e  i n  s t ä rke rem ode r  ge r inge -
r em Grad ,  j e  nach  de r  In t ens i t ä t  de r  p sych i sch  en
Ene rg i e  und  Spannung  und  de r  momen tanen  Ver fa s -
sung ,  und  en t senden  s t änd ig  und  nach  a l l en  Se i t en
psych i sche  Wel l en ,  S t r ah l en  ode r  was  e s  sons t  s e in
mag .  Ebenso  s ind  w i r  a l l e  Pe rz ip i en t en  und  s t ehen  in
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unun te rb rochenem Kon tak t  mi t  dem psych i schen
Kosmos ,  dem see l i s chen  Un ive r sum,  ähn l i ch  dem
Körpe r  mi t  dem phys i schen ,  w ie  S tö rungen  im  phy-
s i s chen  Gle i chgewich t  en thü l l en ,  neue rd ings  auch
das  Rad io .  Nur :  zu  Bewuß t se in  kommt  das  A l l e rwe-
n igs t e  — be i  den  me i s t en  n i e ,  be i  ande ren  s e l t en  und
nur  w ie  zu fä l l i g  he rgeweh te  Sp l i t t e r ,  m i t  zwingen -
de r  G e w a 1 t  i n  unve rkennba r  k l a r e r  We i se  a l l e in  be i
den  auße ro rden t l i chen ,  von  höchs t e r  Spannung  ge -
t r agenen  Bo t scha f t en  un t e r  be sonde r s  begüns t igen -
de  n B e d i n g u n g e n. Daher die auffallende Seltenheit und Unberechen-
barkeit dieser Botschaften. Wenn auch die scheidende Seele die Fähigkeit
in erhöhtem Maße erlangt, und daran ist nicht zu zweifeln, in die Ferne zu
wirken — ob ihr Ruf das ersehnte Ziel erreicht, in die Irre geht oder un-
gehört verhallt, das unterliegt dem grausamen Spiel des Zufalls.

Der Schluß, daß wir alle ständig Sender und Empfänger sind, entspricht
ferner der Tatsache, daß Experimente bei allen Menschen zu gelingen schei-
nen, wie neuerdings F reud  und Babak  unabhängig feststellten. Auch
0 s t y kam auf Grund seiner umfangreichen Untersuchungen zu der Über-
zeugung, daß „der Mensch, daß jeder Mensch ein Empfänger und Sender von
psychisch-dynamischen Kräften ist, die strahlen“ (R. M. 1927, S. 39). Bereits
B e r g s o n hatte in seiner Ansprache als Präsident der Society erklärt: „Ist
Telepathie eine Tatsache, ist es sehr wahrscheinlich, daß sie jeden Augenblick
und überall in Tätigkeit ist, doch mit zu geringer Intensität, um beachtet zu
werden, oder sie arbeitet in Gegenwart von Hindernissen, die die Wirkung
neutralisieren im Moment, wo sie sich manifestiert. Wir erzeugen Elektrizi-
tät in jedem Augenblick, die Atmosphäre ist ständig elektrifiziert, wir be-
wegen uns inmitten magnetischer Ströme, doch Millionen Menschen haben
Tausende von Jahren gelebt, ohne die Existenz der Elektrizität vermutet
zu haben. Ähnlich kann es mit der Telepathie sein.“ (Pr. XXVII, S. 160.)

Damit die Telepathie häufiger und erkennbarer in Erscheinung treten
— aktiviert werden kann, ist jedenfalls eine größere Sensibilität nötig, wie
bei Miß Goodr i ch  und Goe the ,  und eine leichtere Auswirkungsmög-
lichkeit, sei es infolge besonderer Tendenz zur Bewußtseinsspaltung, sei es
infolge Störungen im psychischen und physischen Gleichgewicht oder auch
durch entsprechende Übung in automatischen Ausdrucksmitteln, Krypto-
graphie z. B. (Fall Liebeault). Begünstigend ist dabei immer ein Zustand,
der eine Ausschaltung der brutaleren Einflüsse der Außenwelt zur Folge
hat, „wie eine Harfe von einem fremden Ton nicht widerklingt, während
sie selbst gespielt wird, wohl aber, wenn sie still dahängt“ (Schopenhauer).

A l l e in  du rch  d i e  Annahme ,  daß  wi r  s t änd ig  Sende r
und  Empfänge r ,  Agen ten  und  Pe rz ip i en t en  s ind ,  zu -
g l e i ch  a l so  p sych i sche  S t r ah lung  s -  und  Empfangs -
he rde ,  w ie  d i e  r ez ip roken  Fä l l e  bewe i sen ,  s i nd  d i e
v i e r  Ta t sachen  zu  ve r s t ehen :  d i e  f a l s che  Empfänge r -
scha f t ,  d i e  Unabhäng igke i t  de r  Bo t scha f t en  von  Ab-

Zu einem noch weitergehenden Schluß führen folgende auffallende
Tatsachen:

1. d i e  fa l s che  Empfängerschaf t :  d i e  „außerordent l i chen  Bot -
schäf te  n“, das gleiche gilt von den anderen, werden  manchmal  in  merk-
würd igs ter  Wei se  von  Ferns tehenden  an  S te l l e  der  Nächs t -
be te i l i g t en  und  Adressa ten  empfangen ,  sogar  unabhäng ig  vom
Raum.  Die Fälle Kreke l  und T e r r i s s sind bezeichnend. So erhielt auch in einem
sehr instruktiven Fall von Prof. Royce ,  Harvard, Vorsitjender der am. Kommission
zur Untersuchung der telepath. Halluzinationen, das nebenan schlafende Dienstmädchen,
statt der Herrin, die Botschaft vom Tode ihrer Schwester (Hyslope 1909, S. 154). Ich
habe ähnliches in auffallender Weise selbst bei anderen beobachten können.

2. der  Agent  braucht  im Moment  gar  n i ch t  d i e  Abs i ch t
oder  den  Wunsch  e iner  Sendung  zu  haben ,  oder  an  se ine  f ernen
Lieben  zu  denken .  Bezeichnend der Fall H. V.: der Tod ihres Freundes trat ein
inmitten einer Unterhaltung auf der Straße in Genua. Ähnlich im Fall S tu tzer :  das
Reiterunglück dürfte den Sohn im Moment voll in Anspruch genommen haben, und im
Fall Loewenfe ld  mit der Lampe: an die Bekannte, die damals die „Botschaft“ er-
hielt, dachte im kritischen Augenblick gewiß niemand. Weitere Beispiele folg en. Die
„Botschaften sind also oft ganz unabhängig von den jeweiligen Gedanken und Wünschen
der Agenten, entspre en daher auch nicht diesen, sondern gehen eigene Wege, nur ein
leises Echo von der see is en oder körperlichen Verfassung der Betreffenden in einer
„abgestimmten“ oder empfangsbereiten Seele weckend.

3. d i e  Tre f f s i cherhe i t  der meisten „Botschaften“, namentlich der außer-
ordentlichen. Im Chaos von Millionen wirr sich kreuzender Spuren vermögen sie in ge-
heimnisvollster Weise meist die richtige herauszufinden und bis zum Adressaten oder
sonst wie Beteiligten zu verfolgen, selbst auf Tausende von Kilometern und über den
Ozean mit noch grö erer Sicherheit als der beste Spürhund die aufgegebene Fährte.
So erreichte aus Indien (D. Singh) und Java (Zurbonsen) die Botschaft der Sterbenden
in Europa den Sohn und die Tochter, die des Verunglückten in Europa (Moll) den Sohn '
in Amerika.

4. d i e  m er  k würd  i g e Zah l lo s igke i t  des übertragenen Materials, wobei
die außerordentlichen Botschaften zu den größten Seltenheiten gehören. Ähnlich den
Träumen nimmt auch die Telepathie in der Regel ihr  Material nicht aus den großen und
tiefgreifenden Ereignissen nicht aus den mächtigen und treibenden Interessen des Tages, .
sondern sozusagen aus den wertlosen Brocken des Alltags. Unabhängig von Wunsch,
Willen und geistiger rientiernng wird mit Vorliebe gerade das Nichtigste und Belang-
loseste der ertragung ür ert erachtet, während die uns am tiefsten berührenden Er-
eignisse nur selten ein telepath. Echo finden. So betrafen Miß X.b Aufzeichnungen fast J

ausschließlich Lappalien wie den Plumpudding. Ich se lbs t  habe  dag  in  auffallendster
Weise an mir sc ist un meiner Umgebung immer wieder beobachten können: niemals
ist mir irgendeine, noch so ersehnte Botschaft von Belang geworden oder gelungen, wäh-
rend Reiswürstchen und ähnl. 80  häufig waren, daß idi schließlich an der Tatsache der
Telepathie auch hier nicht mehr zu zweifeln vermag, nachdem die Erklärungen der
Schulpsychologie auf die Dauer versagen.

Nadi allein hängen diese vier Tatsadien aufs engste zusammen mit dem
W e s e n der Telepathie. Sie scheinen nur eine Erklärung zuzulassen und
zu folgendem Schluß zu zwingen:

Agen ten  s ind  w i r  a l l e  i n  s t ä rke rem ode r  ge r inge -
r em Grad ,  j e nach  de r  In t ens i t ä t  de r  p sych i schen
Ene rg i e  und  Spannung  und  de r  momen tanen  Ver fa s -
sung ,  und  en t senden  s t änd ig  und  nach  a l l en  Se i t en
psych i sche  Wel l en ,  S t r ah l en  ode r  was  e s  sons t  s e in
mag .  Ebenso  s ind  w i r  a l l e  Pe rz ip i en t en  und  s t ehen  in  *
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s i ch t  und  Gedanken  de r  Agen ten ,  i h r e  T re f f s i che rhe i t
und  d i e  Wah l lo s igke i t  de s  Ma te r i a l s .  Die Treffsicherheit
wäre demnach nur  scheinbar ein Wunder der Sendung, der  Tätigkeit des
Spürhundes ähnlich. Tatsächlich hängt sie hiernach in der  Hauptsache mit
dem Empfang, das heißt der  geeigneten Einstellung oder Resonanz des
Perzipienten zusammen, wie bei Stimmgabeln: nur jene erklingen, die ent-
sprechend a b g e s t i m m t sind. Bedeutsam in dieser Hinsicht ist, daß
familiäre Objekte leichter reproduziert werden als fremde, und verwandt-
schaftliche, freundschaftliche und ähnliche Beziehungen nur erleichtern, eine
Bedingung für den Empfang jedoch keinesfalls sind. 0 f f e n b a r s t e h e n
a l l e  Menschen  mi t e inande r  i n  uns i ch tba re r  Ve rb in -
dung ,  ungeach te t  de r  spez i e l l en  Banden .  Zur  Auswirkung
kommt jedoch im allgemeinen nur, was irgendwie von I n t e r e s s e ist und
dadurch eine entsprechende Reaktion leichter hervorrufen kann. Ein lehr-
reiches Beispiel veranschaulicht das.

klingen also der  scheidenden Seele. Höchstens ist der Ausdruck, wie es •
manchmal heißt, fragend, traurig, oder der Blick starr,  durchdringend und
ähnliches. D ie  Bo t scha f t en  de r  spon tanen  Te l epa th i e
s ind  somi t ,  übe re in s t immend  mi t  de r  expe r imen te l l en ,
me i s t  ke ine  ge t r eue  Wiede rgabe  de r  Wi rk l i chke i t ,  ,
sonde rn  das  Endproduk t  mann ig fache r  Ve ra rbe i tung
de r  t e l epa th i s ch  nu r  ange reg t en  Gedanken  und  Vor -
s t e l l ungen .  Fälle wie die von M o 1 1 und S t u t z e r sind Ausnahmen. .
Fortlassungen, Ergänzungen, Umschmelzungen, Zusammenziehungen, wie
beim Traum des Jünglings von dem Mädchen mit der geschwollenen Backe
usw., finden sich also auch hier in größter  Mannigfaltigkeit. Dadurch kommt
es ebenfalls leidet zu falsdien Deutungen, selbst Personenverwechslungen,
das unklar oder verschwommen Erfaßte wird falsdi interprätiert. Die Ähn-
lichkcit mit den Träumen ist dadurdi  oft  iiberrasdiend. Besonders inter-
essant ist die häufig symbolisdie Form,  wie im Trippeltraum vom schwarzen
Rit ter  und im Fall Kreke l .

Ein instruktives Beispiel findet sich bei K. B le ib treu  (Okk. Erf. u. Erkenntnisth.,
Zeitschr. f.  Seelenf., Okt. 1922, Nr. 22). Eine Kartenlegerin machte ihm wertvolle Mit-
teilungen, die er als „hochgradige Telepathie“ erklärte. Dann las sie aus den Karten
von einer Person: sie trage „stets dunkle Kleider“. Zufällig waren es aber stets helle.
Sie erwiderte: „Ich sagte schon, es kann nicht immer alles richtig sein.“ Betroffen blickte
sie nochmals auf die Karten: „Sonderbar, hier steht es aber so deutlich.“ — Was denn?
— „Nun, alles dunkel.“ Die Frau hatte recht; die Betreffende war so gut wie erblindet.
Nur die Interpretation war falsdi.

Eine grundlegende Frage drängt sich bei Betrachtung der außerordent-
lichen Botschaften auf:  warum sind sie mit wenig Ausnahmen immer nur
Träger von Unglück und Tod? Ja ,  warum? Sind diese Erschütterungen
tiefer und weiter ausstrahlend als selbst die höchsten Glücks?

Das Problem der  Willensfreiheit erhält durch die Telepathie eine
merkwürdige Beleuchtung, denn wir sehen telepathische Impulse unsere
Gedanken und Handlungen beeinflussen und den Anschein freier Willens-
handlungen wie bei meinen Reiswürstchen erwecken, ohne daß wir es ahnen,
ähnlich dem Fall J a s t r o w und bei den posthypnotischen Suggestionen.
Die Ich-Freiheitslehre erfährt  durch diese Tatsache eine weitere Erschüt-
terung.

Von nicht geringerer Tragweite ist die, im Zusammenhang mit der
Xenoglossie besprochene Unabhängigkeit der  Telepathie von der Sprache,
von Wortbild und Wortklang also, in Bestätigung der Befunde beim tiefen
Schlaf: es gibt ein absolutes Denken und daher auch die Möglichkeit direk-
ter  Verbindung von Seele zu Seele, über alle trennenden Schranken nicht
nur des Raumes, sondern fremder Idiome hinweg.

Auf einen Teil der  vieldiskutierten indischen Jogi- UQ  d Fakirkünste
wirft die Telepathie ebenfalls ein bezeichnendes Licht, und zwar in Form
von Mentalsuggestion. Das Korbs t echen ,  der Mangobaum-
t r i c k und der S e i 1 1 r i c k gehören, neben dem Lebendig-Begrabenwer-
den (s. ob.), zu den berühmtesten. Bei diesen drei sogenannten Tricks han-
delt  es sich jedoch um sehr verschiedene Dinge.

Bis vor kurzem wurde bestritten, daß die Fisdie hören. Prof. v. Fr i sch ,  Mün-
dien, konnte dagegen nadiwetsen, daß das Nicht - H ö r e n tatsädilidi nur ein Nicht-
Reag ieren  ist: sobald die Geräusche, z. B . als Futtergeräusdie, für die Fisdie von

n eres se  sin , reagieren sie. Sie unterscheiden sogar geringe Tondifferenzen, sind
also tatsächlich im Besitj eines absoluten j *  r • a h  i \

spezielle Methode des Nachweises an. Geh ° rS< k ° mm ‘ C

ei er  e epat ne scheint es ähnlich. Das ganz Interesselose und Fremde
ommt a so nur sc ir ausnahmsweise, ähnlich wie bei der großen Masse von
innesein ru en, ie ständig und von allen Seiten auf uns einstürmen, und

bei icson ers star efähigten, Medien und Sensitiven, zu Bewußtsein, und
zu em meist nur  auf Umwegen. Inmitten z. B.  eines Stimmgewirrs
bleiben wir ganz unberührt, bis plö5 lidi ein Name, eine Stimme erklingt,
die ein Echo weckt und vielleicht die Gestalt des Betreffenden vor unser
inneres uge zau ert. Die besprochene Selektion des Unterbewußtseins
ina t si i a so au i ei der Telepathie geltend, nur  muß hier bereits von
einer r t  pe r r e  gegen das Oberbewußtsein gesprochen werden, die nur
unter  ganz besonderen Umständen durchbrochen wird. Das übernächste
Kapitel wird speziell diese Seite des Problems beleuchten.

Eine auf den ersten Blick ebenfalls ganz unverständliche Tatsache, die
sehr merkwürdig namentlich bei den außerordentlichen Botschaften berührt ,
erhält  durch die Befunde bei der experimentellen Telepathie ihrerseits eine
befriedigende Aufklärung: die „Erscheinungen“ (Phantasmen) namentlich
Sterbender entsprechen äußerst selten der  wirklichen, augenblicklichen Si-
tuation, ähnlich wie im Fall Gode f r ey .  Man denke an den Flicgerleut-
nant, die beiden Freunde und den Fall Wingf i e ld .  Das Sterben mit
seinen Ängsten, Nöten und Leiden widerspiegelt sich kaum jemals in der
betreffenden Botschaft. Der Empfänger empfindet sie nicht einmal als
eigene. Bestenfalls weiß er  dumpf u m sie, mit der  Gewißheit: Unglück, Tod.
Entsetjlich, wäre es anders und man müßte auch noch fernen Tod erleiden.
Meist verhalten sich die „Erscheinungen“ sogar ganz indifferent und so, wie
der Perzipient gewohnt ist, die Betreffenden zu sehen — nur ein leises An-
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klingen also der scheidenden Seele. Hö Astens ist der AusdruA, wie es •
manchmal heißt, fragend, traurig, oder der BliA starr, durchdringend und
ähnlidies. D ie  Bo t scha f t en  de r  spon tanen  Te l epa th i e
s ind  somi t ,  übe re in s t immend  mi t  de r  expe r imen te l l en ,
me i s t  ke ine  ge t r eue  Wiede rgabe  de r  Wi rk l i chke i t , ,sonde rn  das  Endproduk t  mann ig fache r  Ve ra rbe i tung
de r  t e l epa th i s ch  nu r  ange reg t en  Gedan ' en  u n ° r

Ste l l ungen .  Fälle wie die von M o 1 1 und S t u t z e r sind Ausnahmen. .
Fortlassungen, Ergänzungen, Umschmelzungen, Zusammenziehungen wie
beim Traum des Jünglings von dem Mädchen mit der geschwo en ® n a e

usw., finden sich also auch hier in größter Mannigfaltigkeit. Dadurch ommt
es ebenfalls leicht zu falschen Deutungen, selbst Personenverwechslungen,
das unklar oder verschwommen Erfaßte wird falsch interprätiert. Die A n-
lichkeit mit den Träumen ist dadurch oft überraschend. Besonders inter-
essant ist die häufig symbolische Form, wie im Trippeltraum vom schwarzen
Ritter und im Fall K r e k e 1.

Ein instruktives Beispiel f indet  sich bei K. B le ib t r eu  (Okk.  Erf .  u .  Erkenn tnisth.,
Zcitschr. f .  Seelenf., Ok t .  1922, Nr. 22).  Eine Kartenlegerin machte ihm wertvolle Mit-
teilungen, die e r  als „hochgradige Telepathie“ erklär te .  Dann  las sie aus den Kurten
von einer Person:  sie t rage „stets dunkle  Kleider“.  Zufällig waren es aber  stets helle.
Sie  erwiderte:  „Ich sagte schon, es kann  nicht immer alles richtig sein.“ Betroffen blickte
sie nochmals auf d ie  Kar ten :  „Sonderbar,  hier  s teht  es aber so deutlich.“ — Was denn?
— „Nun,  alles dunkel.“ Die Frau ha t te  recht; die Bet ref fende war  so gut  wie erblindet.
Nur  d ie  In terpre ta t ion  war  falsch.

Eine grundlegende Frage drängt sich bei Betrachtung der außerordent-
lichen Botschaften auf: warum sind sie mit wenig Ausnahmen immer nur ,
Träger von Unglück und Tod? Ja, warum? Sind diese Erschütterungen
tiefer und weiter ausstrahlend als selbst die höchsten Glücks?

Das Problem der Willensfreiheit erhält durch die Telepathie eine
merkwürdige Beleuchtung, denn wir sehen telepathische Impulse unsere
Gedanken und Handlungen beeinflussen und den Anschein freier Willens-
handlungen wie bei meinen Reiswürstchen erwecken, ohne daß wir es ahnen,
ähnlich dem Fall J a s t row und bei den posthypnotischen Suggestionen.
Die Ich-Freiheitslehre erfährt durch diese Tatsache eine weitere Erschüt-
terung.

Von nicht geringerer Tragweite ist die, im Zusammenhang mit der
Xenoglossie besprochene Unabhängigkeit der Telepathie von der Spracie,
von Wortbild und Wortklang also, in Bestätigung der Befunde beim tie en
Schlaf: es gibt ein absolutes Denken und daher auch die Möglichkeit c ire -
ter Verbindung von Seele zu Seele, über alle trennenden Sehr an 'en ni t
nur des Raumes, sondern fremder Idiome hinweg. . ..

Auf einen Teil der vieldiskutierten indischen Jogi- « ad  * akirtamste
wirft die Telepathie ebenfalls ein bezeichnendes Licht, und zwar in l’orm
von Mentalsuggestion. Das Korbs t echen ,  der aum

t r i c k und der S e i 1 1 r i c k gehören, neben dem Lebendig-Begrabenwer-
den (s. ob.), zu den berühmtesten. Bei diesen drei sogenannten Iticks han-
delt es sich jedoch um sehr verschiedene Dinge.

s i ch t  und  Gedanken  de r  Agen ten ,  i h r e  T re f f s i che rhe i t
und  d i e  Wah l lo s igke i t  de s  Ma te r i a l s .  Die Treffsicherheit
wäre demnach nur scheinbar ein Wunder der Sendung, der Tätigkeit des
Spürhundes ähnlich. Tatsächlich hängt sie hiernach in der Hauptsache mit
dem Empfang, das heißt der geeigneten Einstellung oder Resonanz des
Perzipienten zusammen, wie bei Stimmgabeln: nur jene erklingen, die ent-
sprechend abges t immt  sind. Bedeutsam in dieser Hinsicht ist, daß
familiäre Objekte leichter reproduziert werden als fremde, und verwandt-
schaftliche, freundschaftliche und ähnliche Beziehungen nur erleichtern, eine
Bedingung für den Empfang jedoch keinesfalls sind. Of fenba r s t ehen
a l l e  Menschen  mi t e inande r  i n  uns i ch tba re r  Ve rb in -
dung ,  ungeach te t  de r  spez i e l l en  Banden .  Zur Auswirkung
kommt jedoch im allgemeinen nur, was irgendwie von In t e r e s se  ist und
dadurch eine entsprechende Reaktion leichter hervorrufen kann. Ein lehr-
reiches Beispiel veranschaulicht das.

Bis vor  kurzem wurde  bestritten, daß d ie  Fische hören.  Prof .  v. F r i s ch ,  Mün-
chen, konn te  dagegen nachweisen, daß das Nicht - H ö r e n tatsächlich nur ein Nicht-
Reag ie r en  i s t .  sobald die Geräusche, z. B .  als Futtergeräusche, für  die Fische von
In t e r e s se  sind,  reagieren sie. Sie unterscheiden sogar geringe Tondifferenzen,  sind
also tatsächlich im Besip eines absoluten und recht feinen Gehörs.  Alles kommt auf die
spezielle Methode des Nachweises an.

Bei der Telepathie scheint es ähnlich. Das ganz Interesselose und Fremde
kommt also nur sehr ausnahmsweise, ähnlich wie bei der großen Masse von
Sinneseindrücken, die ständig und von allen Seiten auf uns einstiirmen, und
bei besonders stark Befähigten, Medien und Sensitiven, zu Bewußtsein, und
zudem meist nur auf Umwegen. Inmitten z. B. eines Stimmgewirrs
bleiben wir ganz unberührt, bis plötjlich ein Name, eine Stimme erklingt,
die ein Echo weckt und vielleicht die Gestalt des Betreffenden vor unser
inneres Auge zaubert. Die besprochene Selektion des Unterbewußtseins
macht sich also auch bei der Telepathie geltend, nur muß hier bereits von
einer Art Spe r r e  gegen das Oberbewußtsein gesprochen werden, die nur
unter ganz besonderen Umständen durchbrochen wird. Das übernächste
Kapitel wird speziell diese Seite des Problems beleuchten.

Eine auf den eisten Blick ebenfalls ganz unverständliche Tatsache, die
sehr merkwürdig namentlich bei den außerordentlichen Botschaften berührt,
erhält durch die Befunde bei der experimentellen Telepathie ihrerseits eine
befriedigende Aufklärung: die „Erscheinungen“ (Phantasmen) namentlich
Sterbender entsprechen äußerst selten der wirklichen, augenblicklichen Si-
tuation, ähnlich wie im Fall Gode f r ey .  Man denke an den Fliegerleut-
nant, die beiden Freunde und den Fall W i n g f i e 1 d. Das Sterben mit
seinen Ängsten, Nöten und Leiden widerspiegelt sich kaum jemals in der
betreffenden Botschaft. Der Empfänger empfindet sie nicht einmal als
eigene. Bestenfalls weiß er dumpf um sie, mit der Gewißheit: Unglück, Tod.
Entsetjlich, wäre es anders und man müßte auch noch fernen Tod erleiden.
Meist verhalten sich die „Erscheinungen“ sogar ganz indifferent und so, wie
der Perzipient gewohnt ist, die Betreffenden zu sehen — nur ein leises An-
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ein reisender Gaukler, C. R i a v a, an dem in die Luft geworfenen Garnballen einen Hasen
hinaufklet tern,  dann  ein Windspiel und schließlich einen dicken Mann aus dem Publikum
folgen, der sich dazu bereiterklär* hat te .

Ähnliche Berichte älteren und neueren Datums finden sich bei K 1 i n k o w s t r o e m
und de  Vesme .  Aus neuer Zeit stehen vier aus Indien im Vordergrund.  Den einen
erhielt  die Society von einer Dame, die das Experiment 1897 in Bombay auf der  Veranda
von Watsons Hotel  sah (J. XII,  S. 30).  Den zweiten, besseren, von einem A. S. B u r -
ch  e 1 1, konnte  Baga l ly  nachkontrollieren (J .  XI, S. 300/06). Burchc t t  sah das
Experiment zusammen mit  englischen Soldaten XL 1901 im Lager von Umballa und be-
richtete gleich nach Rückkehr (J .  IX. 1902) einem Mitglied der Society, H .  H a y e s ,  genau
darüber ,  dieser schrieb sofort  alles auf, ebenso März 1904 ausführlich auch Baga l ly .
Der  dri t te  Bericht ist von einem Freund F i e ld ings  (J., XXVII, S. 281) und besonders
interessant durch sehr  bezeichnende Einzelheiten. Der Betreffende hat te  den Trick
XII. 1903 am Nachmittag vor  seinem Bungalow in  Süd-Indien, Wynoad Platteau, allein
mit seinem Boy und ganz übereinstimmend mit diesem gesehen und berichtet ausführlich
mündlich und schriftlich darüber,  allerdings nur aus dem Gedächtnis. In diesem Fal l
stellte der  Jogi,  ein sehr alter Mann,  erst vier Untertassen an die Ecken eines Vierecks
und eine flache Schale in d ie  Mitte,  goß Pulver in alle und zündete dieses an. Vorher
ha t te  er absolutes Schweigen verlangt, daß nicht geraucht werde, der Boy, wenn er zu-
sehen wolle, dicht bei seinem Herrn sitje und  beide ihn genau beobachten sollten. Wäh-
rend der ganzen Prozedur starrte der Greis sie unverwandt an und seine Begleiter
schlugen wild auf ihre Tam-Tams los. Als ein feiner Rauch sich in den Schalen ent-
wickelt hatte,  hockte e r  sich vor seine beiden Zuschauer auf den Boden, hub einen
monotonen Gesang an und machte dabei  d ie  gewöhnlichen magnet.  Striche der  Jogis.
Als der, vom Greis mitgebrachte Knabe mit dem Seil oben in der Luft  allmählich ganz
verschwunden war  und der  Berichterstatter wieder auf den Boden herabsah, hockte der
Greis mit lächelndem Gesicht, wie vordem, auf dem Boden.  Der Knabe  aber war fort.
Plötjlich schlug die  eine Begleiterin in d ie  Hände,  rief nach ihm und er erschien oben
auf einem Hügel in der  Nähe.  Der  Berichterstatter bemerkte noch, daß  er keineswegs
das  Gefühl  von etwas Abnormem, anders  wie bei gewöhnlichen Tricks hatte, Halluzi-
nat ion z.  B .  oder  Benebeltsein. Es war dagegen kein Zweifel, daß sein Boy sich be-
nebelt (bemused) fühlte.  F i e ld ing  erwähnt noch zwei Fälle, der eine vom Polizei-
präsidenten B a r n a r d von Kalkut ta ,  der endlich, nach langem vergeblichen Suchen
seiner Beamten, den Trick einmal zu sehen bekam und dabei verschiedene photograph.
Aufnahmen machte, die bewiesen, daß  alles Täuschung war .

Der  vierte Bericht ist  von einem Korrespondenten K l inkows t roems ,  Rechts-
anwalt Dr .  Schönbrunn ,  Wien. Am 12. VII .  1921 schrieb ihm dieser ausführlich
über das  Experiment,  dem er XII .  1904 in Ahmedabad beigewohnt hatte. Alle, auch
die ältesten Berichte st immen miteinander  überein, abgesehen von kleinen Varianten:
bald bringt der Jogi den Knaben mit, ba ld  verwendet er einen xbeliebigen unter  den
Zuschauern, bald klettert  er dem Jungen nach und zerstückelt ihn oben oder zerstückelt
sich selbst, bald bleibt er unten stehen und nur das  Kind verschwindet oben plötjlich,
um ebenso mitten unter den Zuschauern wieder zu erscheinen und auf den freien P lag
herauszutreten. Bei Dr.  Sch .  dagegen sprang es plötjlich auf die Erde herab und
verschwand dann im Gewühl. Eine seltenere Variante, d ie  ich einmal auch im Bericht
eines Indienreisenden in der  Zeitung las, ist, daß  Tiere s ta t t  dem Kind:  Löwen usw. das
Seil hinaufklet tern,  um oben zu verschwinden.

Hiernach sind unzweifelhaft ein Te i l  der  Ber i ch te  ke ine  Fa-
be ln .  Kl i  nk  o w s t r o e m ist gleicher Ansicht. Die Betreffenden haben
also wirklich z. B. den echten Seiltrick gesehen, es gibt auch Nachahmungen,
obwohl nur ganz bescheidene. Ebenso unzweifelhaft ist aber auch, daß es
sich dabei um Kol l ek t ivha l luz ina t ionen  handelt. Bereits der
Emir wußte, wie es sich damit verhält, denn er ließ dem bestürzten B a -
t u t a nicht nur einen Trunk reichen, sondern versicherte ihm obendrein,

Das Korbs t echen  habe  ich selbst in Indien und Europa wiederholt gesehen.
Es dürf te  sich dabei, bis auf sehr seltene Ausnahmen (näh. unt.) ,  immer nur  um, meist
äußerst  geschickt ausgeführte Taschenspielerei handeln.  Gleicher Ansicht ist K l inkow-
s t roem,  der die Berichte über die Jogikünste sehr sorgfältig kritisch untersucht hat
(1924, 1925; Ps .  St.  1922, S. 294).

Die beiden anderen Tricks scheinen auf europäischem Boden noch nicht vorgeführt
worden zu sein, was immerhin zu denken gibt .  Selbst im Orient gehören sie, wie das
Lebendig-Begrabenwerden, zu den größten Seltenheiten, namentlich der  dri t te ,  so daß an
dessen Existenz vielfach sogar gezweifelt wird (s. de  Vesme R .  M. 1928, S. 128 f f . ) .
Jedenfalls habe ich sie nicht zu sehen bekommen. Mit dem Seiltrick ist es Mm. B 1 a -
va t sky  (in „Isis Unveiled“ bcschr.), Ann ie  B e s a n t, 0 1 c o 1 1, der  lange Jahre in
Indien weilte, und H o d g s o n ebenso ergangen. B 1 a v a t s k y hielt ihn für  eine Fabel
und Hodgson ,  de r  Augenzeugen ebenfalls nicht f inden konnte  (Pr .  V, S. 85; IX,
S. 363 f f . ) ,  erklärte ihn,  wie alles, was er in Indien zu sehen bekam, für  Taschenspielerei,
auch den

Mangobaumt r i ck .  Daß es sich bei diesem immer  um einen Trick handel t ,
is t  keinesfalls richtig. Es gibt  auch hier unzweifelhaft echte Ausführungen und taschen-
spielerische Nachahmungen (s. Klink. 1922, S. 7/9) .  Ein Bekannter  von mir, ein früherer
Schiffsarzt,  Dr.  Quan te ,  ün en, der  auf einer Weltreise längere Zeit in Indien und
China weilte,  onnte  wie er  olt aus nächster Nähe den Trick beobachten, ebenso unser
Freund . in o r  erin len. re Beschreibungen st immten in  allen Einzelheiten überein.

* esen  wur  e e r  ' n i l  8 e rächte Kern in  den, vom Jogi  vor  aller Augen zu einem,
äu  en zusammenges larrten Sand eingesenkt und dann mit einem kleinen Tuch be-

deckt. Dieses wurde erst w.eder berührt und zugleich entfernt ,  als das darunter  rasch
eranwa isen e anz en es allmählich emporgehoben hatte,  wie deutlich beobachtet

wer  en  onntcu . m a Q. riß der Zauberer zum Schluß die Blättchen ab und verteilte
sie un te r  c i c  a stste en en, zu denen auch e r  gehörte.  Als Andenken hob  er es auf .

e * a ™..' r t 7 ° e ®e “ l e , t  »rf te  ein Bekannter von ihm selbst ein Blättchen pflücken.
E ine  aus z - • < u rch Einschniuggeln des Pflänzchens, sei ausgeschlossen gewesen.
Beide versicherten das Der Vorgang ist wunderbar  allein durch das rasche Wachstum
des Kernes .  Außerordentlich rasches Wachstum kennen wir aber  z.  B. bei Pilzen.  Des

atse  s osung u r  t e  in der  besonderen Wachstumsgeschwindigkeit dieses Kernes zu
su en sein, enn nie wir ein anderer verwendet,  in Verbindung mit  besonderer Be-

a ° V<p i -  e -r > -° r “ run  ? u nd der Wirkung der, immer in einem Fläschchen mit-
? r .  r .a , t. Cn USSI  ® J 1 > l e  nach dem Einpflanzen auf den Kern geschüttet wird, e ineMöglichkeit, d ie  auch von anderen Seiten ernstlich in Erwägung gezogen wurde (Klink.,
S. 8 /9 ) .  Dieser Fall  ist typisch fü r  d ie  Gedankenlosigkeit, mit der  d ie  Et ike t te  „Täu-
schung verwen e t  wir  , o ine daß eine ernstliche Untersuchung auch nur  versucht wird.
Hier  wäre sie relativ leicht.

Ganz anders  liegen beim S e i 1 t r i c k die Dinge. Er ist of fenbar  sehr a l t .  Bereits
Marco  Po  o etwa nt i n .  Der älteste Bericht scheint von dem angesehenen ara-
bischen Reisenden 1 n Ba t  u t a herzuriihren, de r  ihn um 1348 am Hofe  des  Emi r s
Kor t a i  von K ansa in  iina sah, nachdem er schon u .  a .  einen levitierteu Jogi  (s. unt.)
am Hofe  des  Su t an  o l amed  Tugh lak  in Delhi, wo er Oberrichter war, gesehen
ha t te :  e in  chinesischer Gaukler warf eine Holzkugel mit einem Lederriemen hoch in die
Luft,  wo sie verschwand. Das Lederseil hing dann  frei herab. Ein Knabe klettert an
ihm hinauf ,  der  Gaukler  nach. Die blutigen Glieder des Knaben  fallen aus der Luft
herab.  Der  Gaukler  klet ter t  wieder zur Erde herab, se t sie unten zusammen, berührt
sie mit  dem Fuß, und  der  Knabe springt unversehrt  wieder auf .  Dieses ungewöhnliche
Schauspiel f iel ,  wie es heißt ,  dem Araber so auf d i e  Nerven, daß  ihm der  Emir einen
stärkenden Trunk reichen l ieß.  Der Mongolenkaiser J ehang i r  (1603/27) beschreibt
das  gleiche Experiment,  das  ihm ein bengalischer Gaukler vorführte, genau in seinen Me-
moiren. In  der europäischen Sagengeschichte finden sich ähnliche Berichte, so z. B .  einer
bei Wie rus  (Basel 1568),  nach dem ein Gaukler  in Magdeburg seine Vorstellung damit
beendete, daß er an  dem in die Luft geworfenen Seil selbst mitsamt Pferd  und Familie
emporkletterte und oben verschwand. Nach einer irischen Sage (Klink., S. 13/14) l ieß
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ein reisender Gaukler, C. R i a v a,  an dem in die Luft geworfenen Garnballen einen Hasen
hinaufklet tern,  dann ein Windspiel und schließlich einen dicken Mann aus dem Publikum
folgen, der sich dazu bereiterklärt ha t te .

Ähnlidie Berichte älteren und neueren Datums finden sich bei K 1 i n k o w s t r o e m
und de  Vesme .  Aus neuer Zeit stehen vier aus Indien im Vordergrund. Den einen
erhielt die Society von einer  Dame, d ie  das Experiment 1897 in Bombay auf der Veranda
von Watsons Hotel  sah (J. XII ,  S. 30) .  Den zweiten, besseren, von einem A.S .Bur -
c h e 1 1, konnte Baga l ly  nachkontrollieren ( J .  XI, S. 300/06). Burche t t  sah das
Experiment zusammen mit  englischen Soldaten XL 1901 im Lager -von Umballa und  be-
richtete gleidi nach Rückkehr (J .  IX. 1902) einem Mitglied der Society, H. Hayes ,  genau
darüber, dieser schrieb sofort  alles auf,  ebenso März 1904 ausführlich auch Baga l ly .
Der  drit te Bericht ist von einem Freund F i e ld ings  (J. ,  XXVII, S. 281) und  besonders
interessant durch sehr  bezeichnende Einzelheiten. Der Betreffende hat te  den Trick
XII .  1903 am Nachmittag vor seinem Bungalow in  Süd-Indien, Wynoad Platteau,  allein
mit seinem Boy und  ganz übereinstimmend mit diesem gesehen und berichtet ausführlich
mündlich und schriftlich darüber,  allerdings nur aus dem Gedächtnis. In diesem Fall
stellte der  Jogi, ein sehr  al ter  Mann,  erst  vier Untertassen an die Edeen eines Vierecks
und  eine fladie Schale in die  Mitte,  goß Pulver in alle und zündete dieses an. Vorher
hat te  e r  absolutes Sdiweigen verlangt,  daß nicht geraucht werde, der Boy, wenn er zu-
sehen wolle, dicht bei  seinem Herrn sitje und beide ihn genau beobachten sollten. Wäh-
rend der  ganzen Prozedur s tar r te  der  Greis sie unverwandt an und seine Begleiter
schlugen wild auf ihre  Tam-Tams los. Als ein feiner Rauch sich in den Schalen ent-
wickelt hat te ,  hodete er sich vor seine beiden Zuschauer auf den Boden, hub einen
monotonen Gesang an und machte dabei  die gewöhnlichen magnet.  Stridxe der  Jogis.
Als der, vom Greis mitgebradite Knabe mit dem Seil oben in der Luft allmählich ganz
versdiwunden war  und der  Berichterstatter wieder auf den  Boden herabsah, hockte der
Greis mit  lächelndem Gesicht, wie vordem, auf dem Boden.  Der  Knabe aber  war  fort .
Plötjlidi sdihig die  e iue  Begleiterin in die Hände,  rief nach ihm und er ersdiien oben
auf einem Hügel i n  der  Nähe. Der Berichterstatter bemerkte noch, daß  er keineswegs
das  Gefühl  von etwas Abnormem, anders  wie bei gewöhnlichen Tricks hatte,  Halluzi-
nation z .  B .  oder  Benebeltsein. Es war dagegen kein Zweifel, daß  sein Boy sich be-
nebel t  (bemused) fühl te .  F i e ld ing  erwähnt noch zwei Fälle, der  eine vom Polizei-
präsidenten B a r n a r d von Kalkut ta ,  der  endlich, nach langem vergeblichen Suchen
seiner Beamten, den Trick einmal zu sehen bekam und dabei  verschiedene photograph.
Aufnahmen machte, d ie  bewiesen, daß  alles Täuschung war .

Der  vierte Bericht ist  von einem Korrespondenten K l inkows t roems ,  Rechts-
anwalt Dr .  Schönbrunn ,  Wien.  Am 12. VII .  1921 schrieb ihm dieser ausführlich
über  das  Experiment,  dem er XII.  1904 in Ahmedabad beigewohnt hat te .  Alle, auch
die ältesten Berichte st immen mite inander  überein, abgesehen von kleinen Varianten:
bald bringt der Jogi  den Knaben mit, bald verwendet er einen xbeliebigen unter den
Zuschauern, bald klet ter t  er  dem Jungen nach und  zerstückelt ihn oben oder  zerstückelt
sich selbst, bald bleibt er unten s tehen und nur das  Kind  verschwindet oben plö lich,
um ebenso mitten unter  den  Zuschauern wieder zu erscheinen und auf den freien Platj
hcrauszutreten.  Bei  Dr .  Sch .  dagegen sprang es plötjlich auf die Erde herab und
versdiwand dann  im  Gewühl. Eine  seltenere Variante,  d ie  ich einmal auch im Bericht
eines Indienreisenden in der Zeitung las, ist, daß  Tiere s t a t t  dem Kind:  Löwen usw. das
Seil hinaufklet tern,  um oben zu verschwinden.

Hiernach sind unzweifelhaft ein Te i l  de r  Be r i ch t e  ke ine  Fa -
be ln .  K l  i n k o w s t r o e m ist gleicher Ansicht. Die Betreffenden haben
also wirklich z. B. den echten Seiltrick gesehen, es gibt auch Nachahmungen,
obwohl nur ganz bescheidene. Ebenso unzweifelhaft ist aber auch, daß es
sich dabei um Ko l l ek t ivha l luz ina t ionen  handelt. Bereits der
Emir wußte, wie es sich damit verhält, denn er ließ dem bestürzten B a -
t u t a nicht nur einen Trunk reichen, sondern versicherte ihm obendrein,

Das Korbs t echen  habe  ich selbst in Indien und Europa wiederholt gesellen*
Es dürf te  sich dabei, bis auf sehr seltene Ausnahmen (näh.  unt . ) ,  immer nur  um, meist
äußerst geschickt ausgeführte Taschenspielerei handeln.  Gleicher Ansicht ist K l inkow-
s t roem,  der die Berichte über  die Jogikiinste sehr sorgfältig kritisch untersucht hat
(1924, 1925; Ps .  S t .  1922, S. 294).

Die beiden anderen I r i cks  scheinen auf europäischem Boden noch nicht vorgeführt
worden zu sein, was immerhin zu denken gibt .  Selbst im Orient  gehören sie, wie  das
Lebendig-Begrabenwerden, zu den größten Seltenheiten, namentlich der  dri t te ,  so daß  an
dessen Existenz vielfach sogar gezweifelt wird (s. de  Vesme R.  M. 1928, S. 128 ff.)*
Jedenfalls habe ich sie nicht zu sehen bekommen. Mit dem Seiltrick ist es Mm. B 1 a -
va t sky  (in „Isis Unveiled“ beschr.), Ann ie  B e s a n t, 0 1 c o 1 1, der  lange Jahre in
Indien weilte, und  H o d g s o n ebenso ergangen. B 1 a v a t s k y hielt ihn für  eine Fabel
und Hodgson ,  der  Augenzeugen ebenfalls nicht f inden konn te  (Pr .  V, S. 85; IX,
S. 363 f f . ) ,  erklär te  ihn,  wie alles, was er in Indien zu sehen bekam, für Taschenspielerei,,
auch den

M a n g o b a u m t r i c k .  Daß es sich bei  diesem immer um einen Trick handel t ,
i s t  keinesfalls  richtig. Es gibt auch hier unzweifelhaft echte Ausführungen und  tasdicn-
spielerische Nachahmungen (s..K l ink .  1922, S .  7/9).  Ein Bekannter  von mir,  ein f rüherer
Schiffsarzt,  r. Q u a n t e, un len, der auf einer Weltreise längere Zeit in Ind ien  und
China weilte, onnte  wie er o t aus nächster Nähe den Trick beobachten, ebenso unser
Freund . in  o r  enn len.  re Beschreibungen st immten in  allen Einzelheiten überein.
Nach lesen wur e er mitge rächte Kern in  den, vom Jogi  vo r  aller Augen zu einem
Häufchen zusammengescharrten Sand eingesenkt und  dann mit einem kleinen Tuch be-

e t .  icses wur e erst wie er berührt  und zugleich ent fern t ,  als das darunter  rasch
eranwa sen e anz en es allmählich emporgehoben ha t te ,  wie deutlich beobachtet

wer  en  onnte .  m a Q. riß der Zauberer zum Schluß d ie  Blättchen ab  und verteil te
sie un t e r  c ic  a stste en en, zu denen auch e r  gehörte .  Als Andenken hob  er cs auf*

e * a - Cr  ?L 6 e g e ° l e i t  u r  f te  ein Bekannter  von ihm selbst ein Blättchen pflücken,
ine  aus z ‘ ' Einschmuggeln des Pflänzchens, sei  ausgeschlossen gewesen,
ei e versi 1(j  r ten as  - er Vorgang ist wunderbar  allein durch das rasche Wachstum

des Kernes.  Außerordentlich rasches Wachstum kennen wir  abe r  z.  B. bei Pilzen.  Des
atse s osung ur  t e  in er besonderen Wadistumsgesdiwindigkeit dieses Kernes zu

su en sein, enn nie wir ein anderer verwendet,  in  Verbindung mit  besonderer Be-
ian  ung v °£ e r  o r  “ rung und der Wirkung der, immer in  einem Fläschchen mit-

•, r p i*! 6 "» “ s s lg  i , i e  nach dem Einpflanzen auf den Kern geschüttet wird,  e ineMog ichkeit, die auch von anderen Seiten ernstlich in Erwägung gezogen wurde (Klink. ,
S. 8 /9 ) .  Dieser Fall  ist typisch für die Gedankenlosigkeit, mi t  de r  d ie  Et iket te  „Täu-
schung verwen e wir  , o ne daß eine ernstliche Untersuchung auch nur  versucht wird.
Hier  wäre  sie relativ leicht.

Ganz  anders  liegen heim Se i l t r i ck  die Dinge. Er ist o f fenbar  sehr  al t .  Bereits
Marco  Po  o erwa nt i n.  Der älteste Bericht scheint von dem angesehenen ara-
bischen Reisenden n a t u t a herzurühren, de r  ihn um 1348 am Hofe  des Emi r s
Ko  r t  a i  von a*188  , 1.0 , ” na  sa  ’ nachdem er schon u .  a .  e inen levitierten Jogi (b. unt .)
am Hofe  des u . a31 ® 1 a m e d T u g h I a k in Delhi, wo er Oberrichter war, gesehen
ha t t e :  ein chinesischer Gaukler warf eine Holzkugel mit einem Lederriemen hoch in die
Luft ,  wo  sie verschwand. Das Lederseil hing dann frei  herab.  Ein Knabe klet ter t  an
ihm h inauf ,  der  Gaukler  nach. Die blutigen Glieder des Knaben  fallen aus de r  Luft  *
herab.  Der  Gaukler  k le t ter t  wieder zur  Erde  herab,  setjt sie unten zusammen, berührt
sie mit  dem Fuß, und  der  Knabe springt unversehrt  wieder au f .  Dieses ungewöhnliche
Schauspiel fiel ,  wie es he iß t ,  dem Araber so  auf d ie  Nerven, daß  ihm der  Emir einen
stärkenden Trunk reichen ließ. Der Mongolenkaiser J ehang i r  (1603/27) beschreibt
das gleiche Experiment,  da s  ihm ein bengalischer Gaukler  vorführte,  genau in seinen Me-
moiren.  In  der europäischen Sagengeschichte f inden sich ähnliche Berichte, so z. B. einer
bei Wie rus  (Basel 1568) ,  nach dem ein Gaukler  in Magdeburg seine Vorstellung damit
beendete,  daß er an dem in  die  Luft  geworfenen Seil selbst mitsamt Pferd und Familie
emporkletterte und oben verschwand. Nadi einer  irischen Sage (Klink., S. 13/14) l ieß

sie un t e r  d ie  Nächststehenden, zu  denen auch er gehörte?
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der erwähnte Ausspruch anläßlich der Halluzination des Feuergehens: „In
unserem Klima wäre so etwas nicht möglich (s. P. Kapitel). Ähnlich schrieb
ein Kenner Indiens, Dr. P. V a g e 1 e r , an K l inkows t roem (S. 31):
„Ich bin überzeugt, daß alle diese Experimente im kalten Klima bei den
phantasielosen Nordländern nicht gelingen, so leicht sie im Tropenklima bei
den phantasiebegabten Orientalen gehen.“ Die Vorführungen V a louseks
waren offenbar das äußerste, unter diesen Bedingungen Erreichbare.

Das Wesentliche beim Seiltrick ist jedoch: von Seiten des Jogi bzw.
Fakir wird ke in  Wor t  ge sp rochen ,  ähnlich wie bei einem Teil der
Vorführungen V a louseks .  Audi Dr. Schönbrunn  hebt hervor, daß
die Suggestion „ schwe igend“  an ihm ausgeführt wurde. Eine V erstän-
digung war audi gar nidit möglich. Weder er nodi sein Boy sprachen den
Eingeborenendialekt und der Jogi verstand kein Englisch. Das gleidie war
bei Dr. Q u a n t e bei den außerordentlichen Vorführungen des Korbtricks
der Fall, wie er betonte, und ist den meisten Berichten, z. B. dem Bur -
c h e 1 1 s , zu entnehmen. Beim ech ten  Se i l t r i ck  hande l t  e s
s i ch  a l so  um Ko l l ek t iv  ha l l uz ina t ionen  du rch  Men-
t a l sugges t i on  he rvo rge ru fen ,  unabhäng ig  von  de r
Sprache ,  denn  a l l e ,  E ingeborene  w ie  Europäe r ,  ve r -
f a l l en  i h r .

Es gibt allerdings Berichte (s. Klinkowstroem), nach denen einige der  Zuschauer
nichts sehen, de r  Suggestion also nicht unterliegen. Doch das  scheinen Ausnahmen zu
sein.  Die von F i e ld ings  Gewährsmann berichtete Verwendung von Räucherwerk,
ähnlich wie im  Fal l  Va louSek ,  dürfte mit  der  Tatsache Zusammenhängen, daß die
Suggestion hier ,  wo d ie  Zuschauer nur  aus zwei Personen,  dem Engländer und seinem
Boy bestanden, noch einer  Unterstütjung bedurf te .

Bei anderen orientalischen Vorführungen spielt Mentalsuggestion jeden-
falls auch eine Hauptrolle, so beim Feuergehen.

Über  dieses f inden sich zahlreiche Berichte, ähnlich dem im P .  Kap.  Nicht alles
läß t  sich dabei  auf „expectant  a t tent ion“  und  Objektsuggestion: Aufbauen des Holz-
stoßes, Anzünden des Feuers u.  dgl.  zurückführen.  Der  Priester ,  der langsam und
unbeschadet durch die Flammen zu schreiten scheint und den alle, auch Europäer, zu sehen
vermeinen, muß auf Mentalsuggestion beruhen (s. auch Kap .  XX) .

Ähnlich bei folgender merkwürdiger  Vorführung,  d ie  Dr .  Quan t  e wiederholt
sah, z.  B. an  der Malabarküste:  ein Zauberer kommt mit einem Bündel Bambusstöcke
und einem Knaben auf den Marktpla  B . Letjterer fügt  diese nacheinander zusammen,
sie haben zu dem Zweck kleine Laschen an einem Ende, und klettert  dabei an ihnen
empor,  ein Kunststück, das ich audi schon im Zirkus gesehen habe. Das Bezeichnen e
aber  i s t :  oben angelangt, legt sich der  Knabe waagerecht auf d ie  Spitje, alle Glie er aus-
streckend, und — ist verschwunden! Die Stäbe fal len zusammen. Der Zauberer le t
sie auf .  Einen Moment später  bahnt  sich der Knabe den Weg aus der zus auen en
Menge heraus auf den freien Pla B , ähnlich wie bei einer seltenen Variante es or
stechens, die auch F i e ld ings  Freund beschreibt; h ie r  kommt der Kna  e n i  i t ,  wie
sonst, im  Korb wieder zum Vorschein, nachdem dieser gründlich nach a en i tungen
durchbohrt  worden ist, sondern der Zauberer zeigt, daß er ganz l e ®r 81 e r

sogar aus allen Teilen heraus,  und dann sieht man den Knaben plotjlich mitten unter
der  Menge.  Dr .  Q .  ha t  den Vorgang mit den Bambusstäben wiederholt photographier t ,
konnte  aber  n ie  das  Zwischenstadium erhal ten:  entweder  war  der Knabe auf dem Bam-
bus oder  dieser leer  und  jener in de r  Menge. Der  Trick war offenbar  audi h ie r  e ine
negative Halluzination.

alles sei Illusion. Verschiedentlich ist diese Möglichkeit allerdings bestritten
worden. Begreiflich ist das, denn es müßte sich dabei nicht nur um posi-
tive, sondern auch negative Halluzinationen handeln, von einem Einzelnen
sogar bei einem ganzen Zuschauerkreis sofort und ohne Hypnose hervor-
gerufen, eine jedenfalls verwirrende Möglichkeit.

Da das, nach unseren jetjigen Kenntnissen der Hypnose, „ganz unmöglich“ wäre,
glaubt auch z.  B. Lehmann  (S. 354),  unter Hinweis auf den Zeitungsartikel eines
S. E l lmore  (=  Sell-More), de r  damals das größte Aufsehen erregte, den Trick als
Fabel erledigen zu können,  denn  nachträglich stellte sich de r  Artikel,  nach dem Photo-
graphien die Täuschung, also Halluzinationen, bewiesen hätten, als Bluff heraus (s .  auch
Hodgson Pr .  IX, S. 65 ) .

Dr. Schönbrunn  dagegen hält es fiir „unzweifelhaft“, daß sämt-
liche Personen, die das Experiment in Ahmedabad mit ihm gesehen zu
haben g l aub ten ,  unter Wachsuggestion oder Hypnose standen, denn
er konnte die Probe aufs Exempel machen, ähnlich wie im Fall V a 1 o u -
Sek  (s. ob.).

F P Er . 7 miV\— 5W p7r« ßCmei l r ara “** dcm bekann ten  Suggestor und Hypnotiseur
4; j, aU <■,,» 1 OI1 j -n Experimente in Form von Massensuggestion vor:  i nWachsuggestion verseht, sahen diese dem P„c ui -oc t -  , . , „
j di» t r. / Befehl gemäß, Sch .  in gleicher Gestalt wieden  Fakir, den in  die Luft  geworfenen Knäuel und auch den Jungen hinaufklettern.

X m te l“ok Uvor und 1“ «‘Vu P ‘ fÜh » e da8  Experiment’ dann auch öffent-
’. R einen Entslh nssd 6 ° ga r  d i e  b lu t i  8®“ GI iede r  herabfallen.  Eine Damestieß einen isntseßenssciirei aus usw

1 'T” M o r i '  j4 n ige r  be  * e i c hnenden Fall berichtet G u r n e y von einem JapanerJ sne t a  Mor i .  Dieser schrieb ihm am 14. VII .  1887 aus Oxford  über  Vorführungen
eines e r  >es en au lerer  ei Bekannten in Osaka. Ih ren  Gipfel bildete folgendes:
die  ca .  20 Anwesenden, lauter Verw»„J. j • v i . , vegeuues.. ,  f , verwandte und intime Freunde, wurden aufgefordert,sich gegenseitig aufmerksam zu beol,n4,f.„ .1 J -  ni  i , . ,
s t immtes Verschwinden vorgenommen w d S Z " “7  %
beobachteten ihn daher  genau “ f e rne  7 ’w  “ mC ‘ n ,e “ , den  ™ d

verlassen und die Nachbarn nicht l V ■ k' 1 " 4 ""., 8predl
J
C.n ’ l l l r e  , Pla  Ö e n ,d l t  zu

d ing  erinnern. Dann setjte si * Z /"“t. ’ d le  d <=“ Fall F i e l -
ihnen  gegenüber.  Absolutes sZw c ig c „ SdT 8ch la ,f end

Ausdrude, seufzte und starr te  sic mit wilden Auae “’I R
en t tUUSch  ‘ Cm

, -1. 1-4, wie oben Pixel- , ‘ Wllden Au gen in einer Weise an,  daß es sie fastfror, ahnl  ich wie .oben. Plotj ich schrie e r :  „Ich begreife nicht, daß Sie Ih r  Versprechen
mcht gehal ten haeben Sie sollten sich nicht von Ihren  Si 5 e„ rühren und ich sehe viele
leer .“  So  war es ich. Eine Erklärung war  unmöglich. Alle s tar r ten  mit  äußerstem
Erstaunen auf  d ie  leeren Si Be  . Nachdem sie auf Befehl die Augen einen Moment ge-
schlossen ha t t en ,  damit  die Anwesenden zurückkehren könnten,  waren alle Plätje wieder
besetjt. Ausfragen der'Verschwundenen ergab, daß  niemand die Plätje verlassen und
cm jeder andere leer gesenen hatte (J. 1904, S. 306/8).

Beweisend für solche Kollektivhalluzinationen sind auch die photo-
graphischen Aufnahmen, bei denen auf der Platte nur der lächelnd am
Boden hockende Fakir zu sehen ist, eventuell mit dem Knaben, wie in
F ie ld ings  Fall. Diese Aufnahmen sind allerdings vielfach und mit
Recht angezweifelt worden. Ein Teil kann jedoch, auch nach Kl inkow-
s t r o e m , als gut verbürgt gelten. Die Jogi und Fakire sind unbestreitbar
im Besiß außerordentlicher Suggestionskräfte. Auch der sehr kritische K.
Hagemann  gelangt in seinem Werk „Spiel der Völker“ zu diesem Er-
gebnis (1919, S. 103, s. Klinkowstroem S. 22). Das indische Klima und die
psychische Disposition der Eingeborenen wirken unterstü end mit. Daher
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der erwähnte Ausspruch anläßlich der Halluzination des Feuergehens: „In
unserem Klima wäre so etwas nicht möglich (s. P. Kapitel). Ähnlich schrieb
ein Kenner Indiens, Dr. P. Vage i e r ,  an K l inkows t roem (S. 31):
„Ich bin überzeugt, daß alle diese Experimente im kalten Klima bei den
phantasielosen Nordländern nicht gelingen, so leicht sie im Tropenklima bei
den phantasiebegabten Orientalen gehen.“ Die Vorführungen A a louseks
waren offenbar das äußerste, unter diesen Bedingungen Erreichbare.

Das Wesentliche beim Seiltrick ist jedoch: von Seiten des Jogi bzw.
Fakir wird ke in  Wor t  ge sp rochen ,  ähnlich wie bei einem Teil der
Vorführungen Va louseks .  Audi Dr. Schönbrunn  hebt hervor, daß
die Suggestion „ schwe igen  d“ an ihm ausgeführt wurde. Eine 'Verstän-
digung war audi gar nicht möglich. Weder er nodi sein Boy sprachen den
Eingeborenendialekt und der Jogi verstand kein Englisch. Das gleiche war
bei Dr. Q u a n t e bei den außerordentlichen Vorführungen des Korbtricks
der Fall, wie er betonte, und ist den meisten Berichten, z. B. dem Dur -
ch  e 1 1 s , zu entnehmen. Beim ech ten  Se i l t r i ck  hande l t  e s
s i ch  a l so  um Ko l l ek t iv  ha l l uz ina t ionen  du rch  Men-
t a l sugges t i on  he rvo rge ru fen ,  unabhäng ig  von  de r
Sprache ,  denn  a l l e ,  E ingeborene  w ie  Europäe r ,  ve r -
f a l l en  i h r .

Es gibt allerdings Berichte (s. Klinkowstroem),  nach denen einige der  Zuschauer
nichts sehen, de r  Suggestion also nicht unterliegen. Doch das scheinen Ausnahmen zu
sein. Die von F i e ld ings  Gewährsmann berichtete Verwendung von Räucherwerk,
ähnlich wie im Fall Va louSek ,  dürfte mit  der Tatsache Zusammenhängen, daß die
Suggestion hier,  wo die  Zuschauer nur aus zwei Personen,  dem Engländer und seinem
Boy bestanden, noch einer  Unters tüßung bedurfte.

Bei anderen orientalischen Vorführungen spielt Mentalsuggestion jeden- -
falls auch eine Hauptrolle, so beim Feuergehen.

Über dieses f inden sich zahlreiche Berichte, ähnlich dem im P .  Kap.  Nicht alles
l äß t  sich dabei auf „expectant attention“ und  Objektsuggestion: Aufbauen des Holz-
stoßes, Anzünden des Feuers u .  dgl. zurückführen. Der  Pr ies ter ,  der  langsam und
unbeschadet durch die Flammen zu schreiten scheint und  den alle, auch Europäer, zu sehen
vermeinen, muß auf Mentalsuggestion beruhen (s. auch Kap.  XX) .

Ähnlich bei  folgender merkwürdiger  Vorführung,  d ie  Dr .  Quan te  wiederholt
sah, z.  B. an  der  Malabarküste:  ein Zauberer  kommt mit  e inem Bündel Bambusstöcke
und einem Knaben auf den Marktplaß.  Leßterer füg t  diese nacheinander zusammen,
sie haben zu dem Zweck kleine Laschen an einem Ende ,  und klettert  dabei an ihnen
empor,  ein Kunststück, das  ich auch schon im Zirkus gesehen habe. Das Bezeichnen: e
aber i s t :  oben angelangt,  legt sich der  Knabe waagerecht auf d ie  Spiße, alle Glieder aus
streckend, und — ist verschwunden! Die Stäbe fa l len zusammen. Der Zauberer e >t
sie auf .  Einen Moment spä ter  bahnt  sich der  Knabe den Weg aus der  zus c innen en
Menge heraus auf den freien P laß ,  ähnlich wie bei einer seltenen Variante es or -
stechens, die  auch F i e ld ings  Freund beschreibt; h ie r  kommt der  Kna  e n i  t ,  wie
sonst,  im Korb wieder zum Vorschein, nachdem dieser gründlich nach a en i tungeu
durchbohrt  worden ist,  sondern der Zauberer zeigt, daß er ganz ’ e ®r 81 e r  t
sogar aus allen Teilen heraus,  und dann sieht man den Knaben ploßlich mitten unter
der Menge.  Dr .  Q .  ha t  den Vorgang mit  den Bambusstäben wiederholt photographier t ,
konnte aber  n ie  das  Zwischenstadium erhal ten:  entweder  war  der  Knabe auf dem Bam-
bus oder  dieser leer  und jener i n  der  Menge. Der  Trick war offenbar  auch hier e ine
negative Halluzination.

alles sei Illusion. Verschiedentlich ist diese Möglichkeit allerdings bestritten
worden. Begreiflich ist das, denn es müßte sich dabei nicht nur um posi-
tive, sondern auch negative Halluzinationen handeln, von einem Einzelnen t
sogar bei einem ganzen Zuschauerkreis sofort und ohne Hypnose hervor-
gerufen, eine jedenfalls verwirrende Möglichkeit.

Da das, nach unseren jetjigen Kenntnissen der Hypnose, „ganz unmöglich“ wäre,
glaubt auch z .  B. Lehmann  (S. 354), unter  Hinweis auf den Zeitungsartikel eines
S. E l lmore  (=  Sell-More), der  damals das größte Aufsehen erregte, den  Trick als
Fabel  erledigen zu können,  denn nachträglich stellte sich der Artikel,  nach dem Photo-
graphien die  Täuschung, also Halluzinationen, bewiesen hät ten,  als Bluff heraus (s. auch
Hodgson Pr .  IX, S. 65 ) .

Dr. Schönbrunn  dagegen hält es für „unzweifelhaft“, daß sämt-
liche Personen, die das Experiment in Ahmedabad mit ihm gesehen zu
haben g l aub ten ,  unter Wachsuggestion oder Hypnose standen, denn '
er konnte die Probe aufs Exempel machen, ähnlich wie im Fall V a lou -
§ e k (s. ob.).

Er nahm 1919 in Wien gemeinsam mit dem bekannten Suggestor und Hypnotiseur
F. Pau l sen  mit  4 5 ersonen Experimente in  Form von Massensuggestion vor:  in
Wachsuggestion verseht,  sahen diese, dem Befehl gemäß, Sch .  in gleicher Gestalt wie
den  Fakir,  den  in le uf t  geworfenen Knäuel und auch den  Jungen hinaufklet tern.
Mit  o f fenem 1 un starr ten sie in die Luft .  P .  führte  das  Experiment  dann  auch öffent-
lich mi t  Erfolg vor und ließ dabei sogar die  blutigen Glieder herabfallen.  Eine Dame
st ieß einen Entsetjensschrei aus usw.

Einen nicht weniger bezeichnenden Fall  berichtet Gurney  von einem Japaner
J sne t a  M o r i .  Dieser schrieb ihm am 14. VI I .  1887 aus Oxford über  Vorführungen
eines der  besten Zauberer bei Bekannten in Osaka.  Ihren Gipfel  bildete folgendes:
die ca .  20 nwesen en,  lauter Verwandte und intime Freunde,  wurden aufgefordert ,
sich gegenseitig aufmerksam zu beobachten und die  P l age  zu merken,  da  ein be-
s t immtes  ers iwincen vorgenommen werden solle — sie meinten den Zauberer  und
beoba i te ten  i in  a er genau , ferner  kein Wort  zu sprechen, ihre  P läge  nicht zu
verlassen und d i e  Nachbarn nicht zu berühren,  Vorschriften, die  an  den Fal l  F i e l -
d ing  erinnern.  ann segte sich der  Zauberer mit  geschlossenen Augen wie schlafend
ihnen  gegenüber.  Absolutes Schweigen. Schließlich öffnete  er sie mi t  enttäuschtem
Ausdruck, seu z te  un s t  r r t e  6 >e mit wilden Augen in e iner  Weise an,  daß  es sie fast
fror, ähnlich wie o en. löblich schrie e r :  „Ich begreife nicht, daß  Sie Ihr  Versprechen
nicht gehal ten ha  »en. ie sollten sich nicht von Ihren Sitjen rühren und ich sehe viele
leer.“ So war  es au . Eine Erklärung war  unmöglich. Alle s tar r ten  mit äußerstem
Erstaunen auf d ie  eeren Sitje, Nachdem sie auf Befehl die  Augen einen Moment ge-
schlossen hat ten ,  dami t  die  Anwesenden zurückkehren könnten,  waren alle P lage  wieder
besegt.  Ausfragen e r  ersdiwundenen ergab, daß  niemand die  Plage  verlassen und
ein jeder andere  leer  gesehen hat te  (J.  1904, S .  306/8).

Beweisend für solche Kollektivhalluzinationen sind auch die photo-
graphischen Aufnahmen, bei denen auf der Platte nur der lächelnd am
Boden hockende Fakir zu sehen ist, eventuell mit dem Knaben, wie in
F ie ld ings  Fall- Diese Aufnahmen sind allerdings vielfach und mit
Recht angezweifelt worden. Ein Teil kann jedoch, auch nach Kl inkow-
s t r o e m , als gut verbürgt gelten. Die Jogi und Fakire sind unbestreitbar
im Besitj außerordentlicher Suggestionskräfte. Auch der sehr kritische K.
Hagemann  gelangt in seinem Werk „Spiel der Völker“ zu diesem Er-
gebnis (1.919, S. 103, s. Klinkowstroem S. 22). Das indische Klima und die
psychische Disposition der Eingeborenen wirken unterstütjend mit. Daher
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Diese indischen Künste beweisen, daß die Telepathie nach der p sy -
ch i schen  Seite manchmal das Höchste zu leisten vermag, nämlich eine
beliebig zusammengelaufene, mehrsprachige Menschenmenge durch Mental-
suggestion plötjlich so zu halluzinieren, daß ihr alles vorgetäuscht werden
kann und sogar zufällig Vorübergehende das gleiche zu sehen überzeugt
sind. Das hob speziell auch Dr. Quan  t e als das Unverständlichste her-
vor. Etwas Ähnliches haben wir bei der Xenoglossie, wo die vielsprachige
Menschenmenge das gesprochene Wort, das heißt dessen S inn ,  ungeachtet
der Sprache versteht. Es handelt sich allerdings auch in Indien um seltene
Leistungen. Bezeichnend, daß, als die Dame der Society einige sehr gute
Zauberer 1900 in den Bergen Zentralindicns sah und darauf um das Seil-
experiment bat, der Inder „sofort“ wußte, was sie meinte, jedoch erklärte,
nur eine Sekte, die er nannte, besäße diese Fähigkeit.

Die Frage, die für das Problem des Spiritismus so außerordentlich wich-
tig ist, die Frage nämlich, ob die Tatsache, daß eine „Erscheinung“ gleich-
zeitig von mehreren Menschen gesehen wird, ein Beweis ist für ihre ob -  '
j e k t i v e , besser ma te r i e l l e  Realität, muß also verneint werden. Sie
kann lediglich auf Kollektivhalluzination beruhen, telepathisch hervor-
gerufen bei allen von einem Agenten aus der Ferne, oder von einem Per-
zipienten auf andere überspringen, also auf Ansteckung beruhen, ähnlich
wie bei manchen Träumen, gewissen Fällen von Kristallschauen (s. unt.),
und dergleichen, eine sehr weittragende Feststellung, für die sich im Ver-
lauf der Untersuchung weitere Beweise finden werden.

Von der p h.y s ika l i s chen  Seite das größte Wunder der Tele-
pathie ist ihre Reichweite, als gebe es für sie kaum eine Entfernung. Mit
gleicher Leichtigkeit eilt sie von einem Weltteil, wie von einem Zimmer oder
Haus zum anderen. Im allgemeinen ist das allerdings nur bei den außer-
ordentlichen Botschaften der Fall, die von höchster Intensität getragen sind. I
Im täglichen Leben dagegen, wie bei den Experimenten, spielt die Ent-
fernung eine unverkennbare Rolle: meist ist sie auf die eigene Wohnung
oder Stadt beschränkt. Ich selbst konnte bei mir einen einzigen Fall aus
größerer Entfernung: Berlin—Kremsier verzeichnen, durch kreuzende Briefe
fixiert. Umgekehrt bei den außerordentlichen Botschaften: meist handelt
es sich bei diesen um große Entfernungen. Sie treten auch ganz plötjlich und
blitjartig vor die erschreckte Seele, statt allmählich aufzudämmern und sich
langsam zu entwickeln: wie eine Bombe entladen sie sich und zeigen, wessen
die Seele fähig ist in Momenten größter Spannung. Im Zeitalter des Radio,
mit seinen außerordentlichen Geschwindigkeiten, läßt sich diese Tatsache als
Unmöglichkeit nicht mehr bezeichnen — und um eine Ta t sache  handelt
es sich.

Was sind nun nach der phys i s chen  Seite die Höchstleistungen der
Telepathie? Wie weit ist also die Realisierung physischer Veränderungen
auf telepathischem Wege möglich, entweder durch Alästhesie, d. i. Über-
tragung entsprechender Empfindungen mit ihren Folgen, also psychische
Ansteckung aus der Ferne, oder durch Mental Suggestion, ähnlich wie durch

Verbal- und Autosuggestion? Diese Frage wurde seinerzeit übergangen. Wir
streifen sie noch kurz.

Im Mittelalter war, und bei Wilden ist noch der Glaube sehr verbreitet,
durch Konzentration der Gedanken und des Willens könne, bei gleichzeitiger
Ausführung einer symbolischen Handlung: z. B. Ausstechen der Augen einer
Puppe, einer Wachsfigur oder eines Porträts, einem anderen aus der Ferne
ein Leid zugefügt werden. Casanova  berichtet in seinen Memoiren einen
solchen Fall von Fernzauber in Venedig. S t r i ndbe rg  war Anhänger
dieses Glaubens. H. S t .  Chamber l a in  schreibt in seinem Buch (S. 59)
„Mensch und Gott“: „Daß ein mit der Hand geworfener Pfeil, wenn er nur
in der richtigen Richtung geworfen ist, den 100 Kilometer entfernten Feind
verwunden wird — dies scheint jedem urtümlichen Menschen ohne weiteres
einleuchtend, und noch heutigen Tages zweifeln viele nicht, daß, wenn sie
eine Wachsfigur beschaffen, die deren Todfeind darstellen soll, und diese
Figur dann mit einer glühenden Nadel durchbohren, der Feind elend sterben
muß , geschieht es nicht, so ist bei dem Verfahren etwas verfehlt worden .
In der neuen okkulten Literatur finden sich verstreute Beispiele. Ich ver-
weise z. B. auf R o c h a s. Ein Teil der Praktiken der „Christian Science“
eru it ebenfalls auf dem Glauben an die fernwirkende Kraft der Gedanken

auf den Organismus des Leidenden. Wir haben aber auch gesehen, daß bei
c er Verbal- und Autosuggestion solche physischen Wirkungen große Aus-
nahmen sind. Es sei z. B. an die schmerzlosen Operationen, L i ebeau l t s
Glasperle im Ohr, J ane t s  fiktives Senfpflaster, das Sistieren von Blu-
tungen u. dgl. erinnert. Es sind Höchstleistungen, die außerordentliche Be-
dingungen zur Voraussetjung haben. Daher werden sie auch vielfach sogar
noch heute bestritten. Unzweifelhaft ist also: sollten sie durch Mental-
suggestion oder Alästhesie möglich sein, müßte dies zu den größten Selten-
heiten gehören. Die M ö g 1 i c h k e i t ist jedoch keinesfalls mehr zu be-
streiten. Ob das Mögliche auch das Wirkliche ist, das ist eine andere Frage.

Der Fernschlaf ist nun tatsächlich eine solche Fernwirkung. Hierher
gehören auch die Übertragung von Geschmäckern, Schmerzen usw.; es sei auf
die Experimente der Society, von Wal l ace ,  D u f a y u. a. verwiesen.
Die Übertragung physiologischer Innervationsimpulse (s. Babak) ist ebenfalls
hierher zu rechnen. Der Rapport wirkt sich auch in dieser Beziehung aus.
Der Fall L e o n i e steht dabei an der Spitje.

Als J ane t s  Bruder im Nebenzimmer sich an der Hand brannte, zeigte sich, wie
wir gesehen, an gleicher Stelle der ihren eine schmerzhafte Rötung, so daß sie Um-
schläge machte. Trank Jane t  etwas, machte sie die Bewegungen des Schluckens nach.
Als Townshend  ein Brennen im Munde verspürte, dann auf Wasser eine ange-
nehme Abkühlung, spürte die Somnambule das gleiche, eine andere Kälte als er fror
und die Blase, die er an der Seite hatte, von der sie nichts wissen konnte, als habe sie
sie selbst. Namentlich Schmerzen scheinen sich leicht zu übertragen. Als E r m a r -
c ° r a dem Kinde mental suggerieren ließ, seekrank zu werden, wurde ihm tatsächlich
so schlecht, daß es sogar behauptete, erbrochen zu haben. Ähnlich bei einem Experi-
ment Marca r io s .

Bei den ärztlichen Medien werden wir weitere, sehr interessante und
überzeugende Beispiele finden für die physiologischen Wirkungen der Tele-
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Verbal- und Autosuggestion? Diese Frage wurde seinerzeit übergangen. Wir
streifen sie noch kurz.

Im Mittelalter war, und bei Wilden ist noch der Glaube sehr verbreitet,
durch Konzentration der Gedanken und des Willens könne, bei gleichzeitiger
Ausführung einer symbolischen Handlung: z. B. Ausstechen der Augen einer
Puppe, einer Wachsfigur oder eines Porträts, einem anderen aus der Ferne
ein Leid zugefügt werden. Casanova  berichtet in seinen Memoiren einen
solchen Fall von Fernzauber in Venedig. S t r i n d b e r g war Anhänger
dieses Glaubens. H. S t .  Chamber l a in  schreibt in seinem Buch (S. 59)
„Mensch und Gott“: „Daß ein mit der Hand geworfener Pfeil, wenn er nur
in der richtigen Richtung geworfen ist, den 100 Kilometer entfernten Feind ,
verwunden wird — dies scheint jedem urtümlichen Menschen ohne weiteres
einleuchtend, und noch heutigen Tages zweifeln viele nicht, daß, wenn sie
eine Wachsfigur beschaffen, die deren Todfeind darstellen soll, und diese
Figur dann mit einer glühenden Nadel durchbohren, der Feind elend sterben
muß —, geschieht es nicht, so ist bei dem Verfahren etwas verfehlt worden .
In der neuen okkulten Literatur finden sich verstreute Beispiele. Ich ver-
weise z. B. auf R o c h a s. Ein Teil der Praktiken der „Christian Science
beruht ebenfalls auf dem Glauben an die fernwirkende Kraft der Gedanken
auf den Organismus des Leidenden. Wir haben aber auch gesehen, daß bei
der Verbal- und Autosuggestion solche physischen Wirkungen große Aus-
nahmen sind. Es sei z. B. an die schmerzlosen Operationen, L i ebeau l t s
Glasperle im Ohr, J ane t s  fiktives Senfpflaster, das Sistieren von Blu-
tungen u. dgl. erinnert. Es sind Höchstleistungen, die außerordentliche Be- j
dingungen zur Voraussetzung haben. Daher werden sie auch vielfach sogar
noch heute bestritten. Unzweifelhaft ist also: sollten sie durch Mental-
suggestion oder Alästhesie möglich sein, müßte dies zu den größten Selten-
heiten gehören. Die Mög l i chke i t  ist jedoch keinesfalls mehr zu be- •
streiten. Ob das Mögliche auch das Wirkliche ist, das ist eine andere Frage.

Der Fernschlaf ist nun tatsächlich eine solche Fernwirkung. Hierher
gehören auch die Übertragung von Geschmäckern, Schmerzen usw.; es sei auf
die Experimente der Society, von Wal l ace ,  Dufay  u. a. verwiesen.
Die Übertragung physiologischer Ihnervationsimpulse (s. Babak) ist ebenfalls
hierher zu rechnen. Der Rapport wirkt sich auch in dieser Beziehung aus.
Der Fall L e o n i e steht dabei an der Spitje.

Als J ane t s  Bruder  im Nebenzimmer sich an  der  Hand brannte, zeigte sich, wie
wir  gesehen, an  gleicher Stelle der  ihren eine schmerzhafte Rötung, so daß sie Um-
schläge machte. Trank Jane t  etwas, machte sie die Bewegungen des Schluckens nach.
Als Townshend  ein Brennen im Munde verspürte,  dann  auf Wasser eine ange-
nehme Abkühlung, spürte die Somnambule das gleiche, e ine andere Kälte als e r  fror
und die  Blase, die er an der  Seite hat te ,  von der sie nichts wissen konnte, als habe sie
sie selbst.  Namentlich Schmerzen scheinen sich leicht zu übertragen. Als E r m a r -
c ° r a dem Kinde menta l  suggerieren ließ, seekrank zu  werden, wurde, ihm tatsächlich
so schlecht, daß  es sogar behauptete,  erbrochen zu haben.  Ähnlich bei einem Experi-
ment Marcanos .

Bei den ärztlichen Medien werden wir weitere, sehr interessante und
überzeugende Beispiele finden für die physiologischen Wirkungen der Tele-

Diese indischen Künste beweisen, daß die Telepathie nach der p sy -
ch i schen  Seite manchmal das Höchste zu leisten vermag, nämlich eine
beliebig zusammengelaufene, mehrsprachige Menschenmenge durch Mental-
suggestion plötjlich so zu halluzinieren, daß ihr alles vorgetäuscht werden
kann und sogar zufällig Vorübergehende das gleiche zu sehen überzeugt
sind. Das hob speziell auch Dr. Q u a n t e als das Unverständlichste her-
vor. Etwas Ähnliches haben wir bei der Xenoglossie, wo die vielsprachige
Menschenmenge das gesprochene Wort, das heißt dessen S inn ,  ungeachtet
der Sprache versteht. Es handelt sich allerdings auch in Indien um seltene
Leistungen. Bezeichnend, daß, als die Dame der Society einige sehr gute
Zauberer 1900 in den Bergen Zentralindiens sah und darauf um das Seil-
experiment bat, der Inder „sofort“ wußte, was sie meinte, jedoch erklärte,
nur eine Sekte, die er nannte, besäße diese Fähigkeit.

Die Frage, die für das Problem des Spiritismus so außerordentlich wich-
tig ist, die Frage nämlich, ob die Tatsache, daß eine „Erscheinung“ gleich-
zeitig von mehreren Menschen gesehen wird, ein Beweis ist für ihre ob -
j ek t ive ,  besser ma te r i e l l e  Realität, muß also verneint werden. Sie
kann lediglich auf Kollektivhalluzination beruhen, telepathisch hervor-
gerufen bei allen von einem Agenten aus der Ferne, oder von einem Per-
zipienten auf andere überspringen, also auf Ansteckung beruhen, ähnlich
wie bei manchen Träumen, gewissen Fällen von Kristallschauen (s. unt.),
und dergleichen, eine sehr weittragende Feststellung, für die sich im Ver-
lauf der Untersuchung weitere Beweise finden werden.

Von der phys ika l i s chen  Seite das größte Wunder der Tele-
pathie ist ihre Reichweite, als gebe es für sie kaum eine Entfernung. Mit
gleicher Leichtigkeit eilt sie von einem Weltteil, wie von einem Zimmer oder
Haus zum anderen. Im allgemeinen ist das allerdings nur bei den außer-
ordentlichen Botschaften der Fall, die von höchster Intensität getragen sind.
Im täglichen Leben dagegen, wie bei den Experimenten, spielt die Ent-
fernung eine unverkennbare Rolle: meist ist sie auf die eigene Wohnung
oder Stadt beschränkt. Ich selbst konnte bei mir einen einzigen Fall aus
größerer Entfernung: Berlin—Kremsier verzeichnen, durch kreuzende Briefe
fixiert. Umgekehrt bei den außerordentlichen Botschaften: meist handelt
es sich bei diesen um große Entfernungen. Sie treten auch ganz plötjlich und
blitzartig vor die erschreckte Seele, statt allmählich aufzudämmern und sich
langsam zu entwickelt: wie eine Bombe entladen sie sich und zeigen, wessen
die Seele fähig ist in Momenten größter Spannung. Im Zeitalter des Radio,
mit seinen außerordentlichen Geschwindigkeiten, läßt sich diese Tatsache als
Unmöglichkeit nicht mehr bezeichnen — und um eine T a t s ache  handelt
es sich.

Was sind nun nach der phys i s chen  Seite die Höchstleistungen der
Telepathie? Wie weit ist also die Realisierung physischer Veränderungen
auf telepathischem Wege möglich, entweder durch Alästhesie, d. i. Über-
tragung entsprechender Empfindungen mit ihren Folgen, also psychische
Ansteckung aus der Ferne, oder durch Mentalsuggestion, ähnlich wie durch
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Sobald Fr. K. sie erblickt, entsteht eine
auch das kleine Dreieck im Innern her-

weiter entwickelt, zeigt R. die Zeichnung (B).
3. Linie, ein Dreieck bildend (C). Versuche,
vorzurufen, scheitern.

pathie. Es sei auch an die symbolische Stigmatisation Ca rdanos  ver-
wiesen, im Zusammenhang mit der Hinrichtung seines Sohnes in der Ferne
(s. o.). Diesen Bericht könnte man natürlich als Märchen abtun. Es liegen
jedoch ähnliche aus neuerer und sogar neuester Zeit vor, so sehr beachtens-
werte über das Medium Fos t e r ,  das um die sechziger Jahre des ver-
gangenen Jahrhunderts das größte Aufsehen in London und Paris erweckte
und von den hervorragendsten Persönlichkeiten untersucht wurde. Eine
auffallende Bestätigung haben diese Berichte jetjt durch 0 s t y erhalten.

Fos ter  sollte auf mündliche oder mentale Fragen in der Weise antworten, daß
die Antwort als Stigmen in Form blutroter Buchstaben auf seinem Arm erschienen, wobei
sie ihm selbst, das ist das Bezeichnende, unbekannt waren. Sein Unterbewußtsein be-
nutjte also diesen eigentümlichen Weg der Äußerung. So berichtete der angesehene
Schriftsteller B 1 a n c h a r d, Verfasser des Eisenbahnführer B r a d s c h o w, von The-
aterstücken usw. vor der Dialekt. Ges. (II, S. 59): „Am 11. I. 1862 besuchte ich F. ge-
meinsam mit dem Kunst er earson und dem bekannten Chemiker Spencer .  Auf
die Bitte, die genaue Zahl Jahre seit dem Tode des Vaters des Zeugen zu geben, er-
schien auf F.s Arm in roten Lettern Wi l l i am B. und auf der Handfläche die Zahl 27.
Alles geschah sehr rasch Zeuge und seine Freunde kannten das Medium gar nidit und
die Buchstaben und Zahlen verschwanden, ohne daß der Arm ihren Blichen entzogen
wurde. wen  er ne t u. a. den ersten Buchstaben des Namens eines verstorbenen
Freundes, an den er ebenfalls nur d a c h t e (I, S. 140). C a r p e n t e r, der große
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3 w- ZU Unter8uc  en  und berichtete dann darüber (Quart. Rev.B ' “ re  , ’ ' .  ” ir wurden nicht namentlich eingeführt und glauben nidit,
da . uns ennen °nnte. Trotjdem beantwortete er nicht nur auf mannigfache Art
Fragen ® t re  eit un odesursache mehrerer Freunde und Verwandte, deren Namen ,
wir au apierstrei en niedergeschrieben, zusammengefaltet und in Knäuelchen geballt
hatten, e ic wir sie in seine Hände legten, sondern brachte die Namen und Daten
richtig in roten u staben auf seinem Arm durch Schwellung der kleinen Hautgefäße
hervor. a einigen inuten verschwanden sie gleich einem Erröten.“ Carpentcr
bestätigte a so seinerseits diese Angaben. Zugleich stellte er fest, daß F. unmöglich
gese en iaien onnte, welche Namen gesdirieben wurden. Ähnlidie Angaben auch
z. B. bei Daumer (1872, S. 49).

Qj 1 1 y nahm bei einer russischen Dame, Me. Olga  Kahl ,  die einen ungewöhn-
lichen ermograp jsmus er Gedanken zeigte, mit überraschendem Erfolg entsprechende
Untersuchungen sdiheßhch audi mit Telepathie, z. T. gemeinsam mit anderen Ärzten
vor. Die e re en e onnte, wenn sie aufgelegt, eingestellt war, einen einfachen Ge-
danken an irgen einer von ihr oder von anderen bezeichneten Stelle ihres Körpers als
rotes Mal erscheinen lassen. Hielt man zu dem 'Zweck z. B. ein Glas auf ihren Vorder-
arm, erschienen dessen Umrisse dort in roten Linien. Da Me. K. auch starke telepsychische
Fähigkeiten besä , wir ten sich diese ebenso aus, wie folgende Experimente beweisen:

29. I. 1928. Prof. Santo l iqu ido ,  Prof. Cuneo  mit Frau, Dr.
Roux ,  Os ty  und y- &-s Mann. 5 Experimente, davon 2 Nieten und 3 Treffer.
5.  Versuch: Fr. C. schreibt im Nebenzimmer einen Gedanken auf, kehrt zurück und
übergibt R i c h e t das zusammengefaltete Blatt. Er steckt es in seine Tasche. Alle
umgeben unter dem Kronleuchter Me. K. Diese bittet Fr. C., einen Augenblick die
Hand auf ihren vorgestreckten Vorderarm zu legen. Kaum hat sie sie wieder zurück-
gezogen, sieht man die Buchstaben SAB NI entstehen. Auf dem von Prof. C. nun ent-
falteten Papier liest man: Sab ine .  Das große S war dabei in seiner besonderen Form
reproduziert. Zwei Buchstaben fehlten. Für den einen war jedoch der Platj frei-
gelassen, der andere begonnen.

4. Versuch: R i  eh  e t  und Roux  gehen ins Nebenzimmer. Ersterer macht eine
Zeichnung. Sie kehren ins Sißungszimmer zurück. Fr. K. streckt ihren Arm aus und ,
2 rote Linien erscheinen, im Winkel vereinigt (Abb. 31 A).  Da sich das Phänomen nicht

Abb. 31. B Original.

Bei anderen Versuchen wurde einmal z. B. eine 8 gedacht: ein Kreuz kam
(Abb. 32 A). Als Fr. K. auf ihre Bitte die Aufgabe mitgeteilt wurde, sah man eine

3. Linie beide unten verbinden (B). Der obere Bogen wollte jedoch nicht gelingen.

A

B

Abb. 32.

Ähnlich wie bei F o r s t e r erforderte die Hervorbringung des Stigmas 15 60 Sek.
Dauer der guten Sichtbarkeit ebenfalls 15 —60 Sek. Dann verschwanden die Zeichen
in einer diffusen Rötung der Haut. Am Schluß der Sißungen waren die Vorderarme
allgemein rot, ebenso die Brust, hatte sie zu Versuchen gedient. Manchmal bildeten sich
auch am Gesicht rote Flecken. Sie konnten bis zu 1 Std. anhalten.

399Zusammenfassung
XVI. Kapitel .  Gedankenübertragung = Telepathie398

weiter  entwickelt, zeigt R .  die Zeichnung (B).  Sobald Fr .  K. sie erblickt, entsteht eine
3. Linie, ein Dreieck bildend (C). Versuche, auch das kleine Dreieck im Innern her-
vorzurufen, scheitern.

pathie. Es sei auch an die symbolische Stigmatisation Ca rdanos  ver-
wiesen, im Zusammenhang mit der Hinrichtung seines Sohnes in der Ferne
(s. o.). Diesen Bericht könnte man natürlich als Märchen abtun. Es liegen
jedoch ähnliche aus neuerer und sogar neuester Zeit vor, so sehr beachtens-
werte über das Medium Fos t e r ,  das um die sechziger Jahre des ver-
gangenen Jahrhunderts das größte Aufsehen in London und Paris erweckte
und von den hervorragendsten Persönlichkeiten untersucht wurde. Eine
auffallende Bestätigung haben diese Berichte jetjt durda O s t y erhalten.

Fos t e r  sollte auf mündliche oder mentale Fragen in  der  Weise antworten,  daß
die Antwort  als Stigmen in  Form blutroter Buchstaben auf seinem Arm erschienen, wobei 1

sie ihm selbst, das is t  das  Bezeichnende, unbekannt waren.  Sein Unterbewußtsein be-
nutjte also diesen eigentümlichen Weg der Äußerung. So berichtete der  angesehene
Schriftsteller B lanc  h a r  d ,  Verfasser des Eisenbahnführer Bradschow,  von The-
aterstücken usw. vor  der  Dialekt.  Ges. (II ,  S. 59) :  „Am 11. I .  1862 besuchte ich F. ge-
meinsam mit dem Künst ler  Pearson und dem bekannten Chemiker Spence r .  Auf
die  Bi t te ,  d ie  genaue Zahl Jahre  seit dem Tode  des Vaters des  Zeugen zu geben, er-
schien auf  F.s Arm in roten Lettern Wi l l i am B. und auf der  Handfläche die Zahl 27.
Alles geschah sehr  rasch. Zeuge und seine Freunde kannten  das Medium gar  nicht und
die  Buchstaben und Zahlen verschwanden, ohne daß  der Arm ihren Blicken entzogen
wurde/" Owen  erhielt  u.  a .  den ersten Buchstaben des Namens eines verstorbenen
Freundes,  an  den er ebenfalls nur dach te  (I, S. 140) .  C a r p e n t e r, de r  große
Skept iker ,  beschloß, die Sache zu untersuchen und berichtete dann  darüber  (Quart .  Rev.
s. Du  Prel  1888, S. 13) :  „Wir wurden nicht namentlich eingeführt  und glauben nicht,
daß  F. uns kennen konnte .  Trotjdem beantwortete er nicht nu r  auf mannigfache Art
Fragen betreff  Zeit und Todesursache mehrerer Freunde und Verwandte,  deren Namen ,
wir  auf Papierstreifen niedergeschrieben, zusammengefaltet und in  Knäuelchen geballt
hat ten,  ehe wir sie in  seine Hände legten, sondern brachte d ie  Namen und Daten
richtig in  roten Buchstaben auf seinem Arm durch Schwellung der  kleinen Hautgefäße
hervor .  Nach einigen Minuten verschwanden sie gleich einem Erröten.“ Ca rpen te r
bestät igte  also seinerseits diese Angaben. Zugleich stellte e r  fest ,  daß  F. unmöglich
gesehen haben konnte,  welche Namen geschrieben wurden.  Ähnliche Angaben auch
z. B .  bei Daumer (1872, S. 49).

Os ty  nahmbe i  einer russischen Dame, Me. O lga  Kah l ,  die einen ungewöhn-
lichen Dermograp jsmus de r  Gedanken zeigte, mit  überraschendem Erfolg entsprechende
Untersuchungen scn ießlich auch mit Telepathie,  z. T. gemeinsam mit  anderen Ärzten
vor. Die  Bet re  en e konnte, wenn sie aufgelegt,  eingestellt war,  einen einfachen Ge-
danken an  irgen einer von ihr oder von anderen  bezeichneten Steile ihres Körpers  als
rotes Mal  erscheinen lassen. Hielt man zu dem Zweck z.  B.  ein Glas auf ihren Vorder-
arm,  erschienen dessen Umrisse dor t  in roten Linien. Da  Me. K.  auch s ta rke  telepsychische
Fähigkei ten besaß, wirkten sich diese ebenso aus,  wie folgende Experimente beweisen:

29. I .  1928. R ich  e t ,  Prof .  San to l iqu ido ,  P ro f .  Cuneo  mit  Frau,  Dr .
Roux ,  Os ty  und  Fr.  £.8 Mann. 5 Experimente,  davon 2 Nieten und 3 Tref fe r .
5. Versuch: Fr.  C. schreibt im Nebenzimmer einen Gedanken auf, kehr t  zurück und
übergibt R i c h e t das  zusammengefaltete Bla t t .  Er steckt es in  seine Tasche. Alle
umgeben un t e r  dem Kronleuchter Me. K.  Diese bit tet  Fr.  C., einen Augenblick die
Hand  auf ihren  vorgestreckten Vorderarm zu legen. Kaum ha t  sie sie wieder zurück-
gezogen, sieht man  d ie  Buchstaben SAB NI ents tehen.  Auf dem von Pro f .  C. nun  ent-
fal te ten Pap ie r  liest man :  Sab ine .  Das g roße  S war  dabei in seiner besonderen Form
reproduzier t .  Zwei Buchstaben fehlten. Für  den einen war  jedoch der  Platj  frei-
gelassen, der  andere  begonnen.

4. Versuch: R iebe t  und Roux  gehen ins  Nebenzimmer. Ersterer  macht eine
Zeichnung. Sie kehren ins  Sitjungszimmer zurück. Fr.  K. streckt ihren Arm aus und
2 rote  Linien erscheinen, im Winkel vereinigt (Abb.  31 A) .  Da sich das Phänomen nicht

Abb.  31. B Original.

Bei anderen Versuchen wurde einmal z.  B. e ine 8 gedacht: ein Kreuz kam
(Abb.  32 A) .  Als Fr.  K.  auf ihre  Bi t te  d ie  Aufgabe mitgeteilt  w'urde, sah man eine

3. Linie beide unten verbinden (B) .  Der  obere Bogen wollte jedoch nicht gelingen.
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Ähnlich wie bei Fo r s t e r  e r forder te  die Hervorbringung des Stigmas 15  60  Sek.
Dauer  der  guten Sichtbarkeit ebenfalls 15—60 Sek.  Dann verschwanden die  Zeichen
in einer diffusen Rötung de r  Haut .  Am Schluß der  Sifcungen waren die Vorderarme
allgemein rot ,  ebenso die Brust,  hat te  sie zu Versuchen gedient. Manchmal bi ldeten sich
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Das sehr Interessante ist, daß sich bei Me. Kah l  die Telepathie über-
haupt, wie auch diese telepathischen Dermographismen, nur in einem be-
sonderen psycho-physiologischen Zustand zeigten. Je nachdem es ihr gelang,
diesen hervorzurufen oder nicht, traten die Phänomene auf. Ferner konnte
der telepathische Eindruck in verschiedenster Weise zum Ausdruck kommen,

manchmal wie geschriebene Worte, ein anderes Mal wie eine Vision. Blieb beides
aus, konnte auch die automatisch schreibende Hand den Eindruck wiedergeben. In
solchen Fällen erschien manchmal gleichzeitig auch die entsprechende Vision. Dermo-
graphismen dagegen kamen meist ohne solche. Diese wurden jedoch oft durch Stig-
matisation hervorgerufen, so daß Me. K. dann wußte, was hier folgen werde. Aller-
dings konnte die Vision auch falsch und das Mal trotjdem richtig sein. So kam einmal
ein großes Y. Fr. K. fragte: „Yvonne? Als nicht geantwortet wurde, folgte richtig:
„Tolande“ (R. M. 1929, S. 124/36). Das Unterbewußtsein war also richtig orientiert im
Gegensag zum Oberbewußtsein (s. auch Bestermann 1930, S. 107 ff.).

In der Theo r i e  haben van  He lmon t  und Maxwe l l  also jeden-
falls recht, obwohl das Mögliche nur sehr selten das Wirkliche wird: „Ein
Arzt, der einen seelischen Einfluß auf einen anderen Menschen auszuüben
versteht, kann dessen Krankheit von jeder beliebigen Entfernung aus
heilen “ T’.. S .°We ? 8 die Verba1 ’ und Autosuggestion auch können, fügenwir einschränkend hinzu.

Die Höchstleistungen nach der physischen Seite sind an sich keineswegs
wunde rbarer als die nach der psychischen Seite. Beide zeigen, wie weit sich
der Machtbereich der Seele über andere Seelen zu erstrecken vermag. Be-
saßen wir den Zauberstab, der diese verborgenen Kräfte im Ich und im Du
zu  _St. 1

ern ZU_ De ' i e r r s c  en vermöchten, die so selten und nur wie durchZufall deutlich in Erscheinung treten, welche Macht wäre unser!

XVII. Kap i t e l

Hellsehen = Telästhesie

Vor mehr als anderthalb Jahrtausend fragte Marc  Aure l ,  der Kaiser-
philosoph: „Glaubt ihr, daß die Seele nur durch die Augen sieht? Da sie
begrenzt ist durch den Umfang unserer Sinne? Derjenige, der so es
glauben würde, befände sich in großem Irrtum.“ Stimmen, die das glei . e
behaupten, kommen nicht zum Schweigen. Sie sprechen der Seele eine Fähig-
keit zu, die ihr fast das Wissen eines Gottes verleihen würde, ein Wahr-
nehmungsvermögen, das schrankenlos wäre. Hellsehen in höchster Vollen-
dung käme der Allwissenheit nahe, Zukunft und Vergangenheit wären
ausgebreitet vor ihr wie die Gegenwart, das Nahe und Ferne gleich zu-
gänglich, Räumliches und Zeitliches untrennbar ineinander verfließend wie
im Traum.

So würde das „Wunder“ Telästhesie weit über das hinausgehen, was
uns bereits bei der Telepathie „unmöglich“ erscheint. Wenn auch geheimnis-
voll, wie die meisten Phänomene der Seele, ist diese noch einigermaßen be-
greifbar. Telästhesie dagegen stünde jenseits aller Begreifbarkeit, denn jede
sinnliche Begrenzung entfiele, wie jede Bindung an andere Seelen und deren
Erkenntnismöglichkeiten. Ihr Wesen wäre eine unmittelbare Beziehung zur
Außenwelt in Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft, für die alle Vor-
stellungen fehlen. Nichts Verborgenes, Geheimes, Entferntes gäbe es für sie.
weder im Schoße der Erde, noch im eigenen Leib, weder im Schoße der
Zeiten, noch in anderen Weltteilen. Adam, in der sublimen Einsamkeit
seiner Ersterschaffung, hätte hellsichtig die ganze Welt in ihrem Sein und
Werden mit allen Schicksalen dieser selbst und der künftigen Menschheit
erschaut. Wie Blasphemie eines, von Größenwahn besessenen Irrgeistes
klingt diese Behauptung!

Telästhesie wäre somit ein d r i t t e s  Wahrnehmungs- und Erkenntnis-
vermögen des Menschen der materiellen Außenwelt, und zwar eine t r ans -
no rma le ,  d i r ek t e  auße r s inn l i che ,  neben der no rma len ,
d i r ek t en  s inn l i chen ,  auf den eigenen Sinnesapparat beschränkten,
und der t r ansno rma len ,  i nd i r ek t en  auße r s inn l i chen
der Telepathie, durch Vermittelung also anderer Menschen und ihres Sinnes-
apparates. Bedeutete diese bereits eine schwindelerregende Ausweitung der
Sphäre der Psyche über alle räumlichen Fernen, soweit andere Seelen sind,
Telästhesie käme fast einer Verschmelzung mit dem All gleich. Sie wäre
daher ein äußerst kompliziertes Phänomen und würde ein Wissen dreifacher
Art bedeuten: dessen was i s t ,  was war  und was wi r d , über jede ratio-
nelle Berechnungsmöglichkeit hinaus.

Moser ,  Okkultismus 26

XVI. Kapitel. Gedankenübertragung = Telepathii400

Das sehr Interessante ist, daß sich bei Me. Kah l  die Telepathie über-
haupt, wie auch diese telepathischen Dermographismen, nur in einem be-
sonderen psycho-physiologischen Zustand zeigten. Je nachdem es ihr gelang,
diesen hervorzurufen oder nicht, traten die Phänomene auf. Ferner konnte
der telepathische Eindruck in verschiedenster Weise zum Ausdruck kommen,

manchmal wie geschriebene Worte, ein anderes Mal wie eine Vision. Blieb beides
aus, konnte auch die automatisch schreibende Hand den Eindruck wiedergeben. In
solchen Fällen erschien manchmal gleichzeitig auch die entsprechende Vision. Dermo-
graphismen dagegen kamen meist ohne solche. Diese wurden jedoch oft durch Stig-
matisation hervorgerufen, so daß Me. K. dann wußte, was hier folgen werde. Aller-
dings konnte die Vision auch falsch und das Mal trotjdem richtig sein. So kam einmal
ein großes Y. Fr. K. fragte: „Yvonne?“ Als nicht geantwortet wurde, folgte richtig:
„Yolande“ (R. M. 1929, S. 124/36). Das Unterbewußtsein war also richtig orientiert im
Gegensag zum Oberbewußtsein (s. auch Bestermann 1930, S. 107 ff .) .

In der Theo r i e  haben vanHe lmon t  und Maxwe l l  also jeden-
falls recht, obwohl das Mögliche nur sehr selten das Wirkliche wird: „Ein
Arzt, der einen seelischen Einfluß auf einen anderen Menschen auszuüben
versteht, kann dessen Krankheit von jeder beliebigen Entfernung aus
heilen , soweit es die Verbal- und Autosuggestion auch können, fügen
wir einschränkend hinzu.

Die Höchstleistungen nach der physischen Seite sind an sich keineswegs
wunderbarer als die nach der psychischen Seite. Beide zeigen, wie weit sich
der Machtbereich der Seele über andere Seelen zu erstrecken vermag. Be-
säßen wir den Zauberstab, der diese verborgenen Kräfte im Ich und im Du
zu steigern und zu beherrschen vermöchten, die so selten und nur wie durch
Zufall deutlich in Erscheinung treten, welche Macht wäre unser!

XVII. Kap i t e l

Hellsehen = Telästhesie

Vor mehr als anderthalb Jahrtausend fragte Marc  Aure l ,  der Kaiser-
philosoph: „Glaubt ihr, daß die Seele nur durch die Augen sieht? Daß sie
begrenzt ist durch den Umfang unserer Sinne? Derjenige, der solches
glauben würde, befände sich in großem Irrtum.“ Stimmen, die das gleiche
behaupten, kommen nicht zum Schweigen. Sie sprechen der Seele eine Fähig-
keit zu, die ihr fast das Wissen eines Gottes verleihen würde, ein Wahr-
nehmungsvermögen, das schrankenlos wäre. Hellsehen in höchster Vollen-
dung käme der Allwissenheit nahe, Zukunft und Vergangenheit wären
ausgebreitet vor ihr wie die Gegenwart, das Nahe und Ferne gleich zu-
gänglich, Räumliches und Zeitliches untrennbar ineinander verfließend wie
im Traum.

So würde das „Wunder“ Telästhesie weit über das hinausgehen, was
uns bereits bei der Telepathie „unmöglich“ erscheint. Wenn auch geheimnis-
voll, wie die meisten Phänomene der Seele, ist diese noch einigermaßen be-
greifbar. Telästhesie dagegen stünde jenseits aller Begreifbarkeit, denn jede
sinnliche Begrenzung entfiele, wie jede Bindung an andere Seelen und deren
Erkenntnismöglichkeiten. Ihr Wesen wäre eine unmittelbare Beziehung zur
Außenwelt in Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft, für die alle Vor-
stellungen fehlen. Nichts Verborgenes, Geheimes, Entferntes gäbe es für sie.
weder im Sdioße der Erde, noch im eigenen Leib, weder im Schoße der
Zeiten, noch in anderen Weltteilen. Adam, in der sublimen Einsamkeit
seiner Ersterschaffung, hätte hellsichtig die ganze Welt in ihrem Sein und
Werden mit allen Schicksalen dieser selbst und der künftigen Menschheit
erschaut. Wie Blasphemie eines, von Größenwahn besessenen Irrgeistes
klingt diese Behauptung!

Telästhesie wäre somit ein d r i t t e s  Wahrnehmungs- und Erkenntnis-
vermögen des Menschen der materiellen Außenwelt, und zwar eine t r ans -
no rma le ,  d i r ek t e  auße r s inn l i che ,  neben der no rma len ,
d i r ek t en  s inn l i chen ,  auf den eigenen Sinnesapparat beschränkten,
und der t r ansno rma len ,  i nd i r ek t en  auße r s inn l i chen
der Telepathie, durch Vermittelung also anderer Menschen und ihres Sinnes-
apparates. Bedeutete diese bereits eine schwindelerregende Ausweitung der
Sphäre der Psyche über alle räumlichen Fernen, soweit andere Seelen sind,
Telästhesie käme fast einer Verschmelzung mit dem All gleich. Sie wäre
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Verlust trauerte? Und wer sprach: dorten im Schoße der Erde schlummert
ein ägyptischer Pharao, Tut-en-Chamon, in 3000jährigem Schlaf, inmitten
herrlichster Kunstwerke? Hilflos blieb die Menschheit befangen im Kreise
der engbegrenzten Sinnenwelt. „Bis zum heutigen Tag wurde niemals ein ■
Schaß durch eine Somnambule gefunden, niemals an der Börse gewonnen ,
sagte La fon ta ine .

Doppelt ungläubig stehen wir daher dem „Wunder Telästhesie gegen-
über, besonders nach dem jämmerlichen Schiffbruch aller Prophezeiungen
über den Weltkrieg und verschiedener „unantastbarer Fälle der Neuzeit
von „Sehen ohne Augen“, die als Schwindel sich entpuppten. Selbst zur
Zeit der alten Magnetiseure konnte ein Preis von 3000 Frcs. für dieses
„Lesen ohne Augen“, von Burd in  als Mitglied der Akademie 1838 ge-
stiftet, nicht zur Verteilung kommen. Ähnlich das Schicksal anderer Preise.
Entsprechend kommt eine kritisch-experimentelle Doktorarbeit von Hopp
„Über Hellsehen“ (1913) zu einem ganz negativen Ergebnis. Die Wissen-
schaft hätte daher jedenfalls ein gewisses Recht, die Frage ad acta zu legen.

Nun sind aber auch hier Stimmen laut geworden, ähnlich wie damals
bei den Meteoren, die sie wieder in Fluß gebracht haben, ebenso die Tat-
sache, daß die öffentlichen Organe immer häufiger vor das Problem gestellt
und sogar Forderungen erhoben werden, wie z. B. Hellseher als Sachver-
ständige den Gerichten beizuordnen. Eine dringende, auch praktische Not-
wendigkeit besteht also, sich mit dem Problem auseinanderzuseßen. Zu dem
Zweck ist es natürlich unerläßlich, sich über dieses erst einmal im
klaren zu sein.

Die beste Definition ist ebenfalls von Myer s  (1882, s. 1920, I, S.
XXII) und hat denselben Vorzug, wie jene der Telepathie, ganz hypothesen-
frei zu sein. Er bezeichnet die Telästhesie, im Gegensaß zu dieser, als
„e ine  d i r ek t e  Empf indung  ode r  W ah rnehmung  von
Dingen  ode r  Zus t änden ,  unabhäng ig  von  a l l en  an -
e rkann ten  s inn l i chen  Wahrnehmungsmög l i chke i t en
und  un te r  Ums tänden ,  d i e  e ine  bekann te  See l e  auße r -
ha lb  de r  de s  Pe rz ip i en t en  a l s  Que l l e  d i e se r  Kenn t -
n i s se  aus sch l i eße  n“. Kürzer könnte man sie auch definieren: e in
m o n o - men ta l e s  Phänomen ,  d i e  d i r ek t e ,  auße r s inn -
l i che  Wahrnehmung  von  Dingen  ode r  Zus t änden ,  un -
abhäng ig  von  Raum,  Ze i t  und  ande ren  See l en .

Troßdem herrscht hier die gleiche Konfusion wie dort. Die verschie-
denen Namen beweisen es, die zur Verwendung kommen, meist ebenfalls
ohne Definition oder mit einer ganz ungenügenden. Am gebräuchlichsten
sind: Lucidite und Clairevoyance, die die Magnetiseure einführten. Sie
selbst verwendeten sie aber schon in verschiedenstem Sinn.

Unter  Clairevoyance z.  B. verstehen Ochorowi t z ,  Gras s  e t ,  P o d m o r e  u.  a .
„das Sehen durch undurchsichtige Körper,  mit  geschlossenen Augen in er a e e ind-
licher, verborgener Objekte!“ u.  dgl., andere,  wie Mrs.  S i d g w i c k, das ganze Gebiet ,
Loewenfe ld  nur  das  Sehen in  die Zukunft.  Das  räumliche Fernsehen faß t  er als
ein telepath.  Phänomen auf .  Gras se t  vereinigt das  Sehen in Zukunft  und Vergangen-
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Die Telästhesie wäre somit aufs engste verknüpft mit dem Problem
von Raum und Zeit. Besonders die Kenntnis der Zukunft, die Präkognition,
als ein unmittelbares Schauen des Künftigen, stände in so schroffem Gegen-
saß zu unseren festgegründetsten Anschauungen, daß ihre Anerkennung der
Zertrümmerung unseres ganzen wissenschaftlichen Weltbildes gleichkäme:
wir müßten uns einen neuen Himmel und eine neue Erde aufzubauen
suchen, wie P o d m o r e schreibt (1908, S. 345), „wenn wirklich die Ge-
schichten, die berichtet werden, sich ereignet haben“. Dabei haben diese Ge-
schichten zum Teil die namhaftesten Zeugen. Das ist es, was immer wieder
stußig macht.

Ließe sidi vielleicht noch die Möglichkeit eines direkten Erkennens des
räumlich Verborgenen oder Fernen denken, schließlich auch ein Erfassen des
Vergangenen, also dessen, was doch einmal war und irgendwie Spuren zu-
rücklassen mußte, ähnlich dem Urahn, der plößlich in seinem Nachkommen
ersteht — das Schauen in die Zukunft liegt so weit über unserem Fassungs-
vermögen wie der Sternenhimmel über unseren Häuptern. Darüber können
alle Deutungen, wie jene Mesmers  nicht hinwegtäuschen: die Vergangen-
heit sehen, sagte er, ist nichts anderes, als in den Wirkungen die Ursachen
erkennen, die Zukunft sehen nichts anderes, als in den Ursachen die Wir-
kungen erraten. Unfaßlich schon das Voraussehen umwälzender Ereignisse!
Wie aber von zufälligen kleinen Begebenheiten, wie Schopenhaue r s
Tintenklex, dein gebrochenen Fuß der Somnambulen und ähnlichen Lap-
palien, die nur allerpersönlichsten Augenblickswert oder Unwert haben!
Und doch sollen auch sie im Seher ein vorwissendes Echo wecken! Hier
bricht jede Formel, jeder Erklärungsversuch hoffnungslos zusammen, und
die tiefsten Probleme der Menschheit, die Frage nach Willensfreiheit und
Determinismus, sittlicher Verantwortlichkeit und starrer Geseßmäßigkeit,
die aller Verantwortung enthebt, starrt uns mit Sphinxaugen aus dem Un-
begreiflichen an.

So erscheint die Telästhesie tatsächlich als eine mystische Frage. Ihre
Ablehnung ist daher viel verständlicher als bei der Telepathie. Wer sich mit
dieser länger befaßt hat, kann sich schließlich an den Gedanken so gewöhnen,
daß der Widerstand gegen sie kaum mehr begreiflich erscheint. Bae r -
w a 1 d ist sogar zu der Ansicht vorgedrungen, Gedankenübertragung lasse
sich restlos aus unserer gewohnten Naturerkenntnis verstehen! Beim Hell-
sehen ist das Gegenteil der Fall: je mehr man über dieses nachdenkt und
sich in das Problem vertieft, je unmöglicher erscheint es. Keine Gewöh-
nung vermag einstweilen den Abgrund zu überbrücken, der unser Denken
von ihm trennt.

Und die Tatsachen selbst? Sprechen nicht auch sie laut und deutlich
„Contra?“ Welcher Seher hob, rechtzeitig warnend, die Hand und sagte die
Schrecken des Weltkrieges und seine kulturvernichtenden Folgen voraus?
Wer warnte Japans unglückliche Bevölkerung vor dem bevorstehenden Erd-
beben, das 1922 ihre schönsten Städte in Trümmer verwandelte? Wer
schüßte die Kaiserin E l i s abe th  vor der Mörderband mit dem gezückten
Dolch oder verriet das Versteck der Mona Lisa, als eine Welt um ihren
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Verlust trauerte? Und wer sprach: dorten im Schoße der Erde schlummert
ein ägyptischer Pharao, Tut-en-Chamon, in 3000 jährigem Schlaf, inmitten
herrlichster Kunstwerke? Hilflos blieb die Menschheit befangen im Kreise
der engbegrenzten Sinnenwelt. „Bis zum heutigen Tag wurde niemals ein >
Schatz durch eine Somnambule gefunden, niemals an der Börse gewonnen ,
sagte La fon ta ine .

Doppelt ungläubig stehen wir daher dem „Wunder Telästhesie gegen-
über, besonders nach dem jämmerlichen Schiffbruch aller Prophezeiungen
über den Weltkrieg und verschiedener „unantastbarer Fälle der Neuzeit
von „Sehen ohne Augen“, die als Schwindel sich entpuppten. Selbst zur
Zeit der alten Magnetiseure konnte ein Preis von 3000 Frcs. für diese»
„Lesen ohne Augen“, von Burd in  als Mitglied der Akademie 1838 ge-
stiftet, nicht zur Verteilung kommen. Ähnlich das Schicksal anderer Preise.
Entsprechend kommt eine kritisch-experimentelle Doktorarbeit von Hopp
„Über Hellsehen“ (1913) zu einem ganz negativen Ergebnis. Die Wissen-
schaft hätte daher jedenfalls ein gewisses Recht, die Frage ad acta zu legen.

Nun sind aber auch hier Stimmen laut geworden, ähnlich wie damals
bei den Meteoren, die sie wieder in Fluß gebracht haben, ebenso die Tat-
sache, daß die öffentlichen Organe immer häufiger vor das Problem gestellt
und sogar Forderungen erhoben werden, wie z. B. Hellseher als Sachver-
ständige den Gerichten beizuordnen. Eine dringende, auch praktische Not-
wendigkeit besteht also, sich mit dem Problem auseinanderzusetzen. Zu dem
Zweck ist es natürlich unerläßlich, sich über dieses erst einmal im
klaren zu sein.

Die beste Definition ist ebenfalls von Myer s  (1882, s. 1920, I, S.
XXII) und hat denselben Vorzug, wie jene der Telepathie, ganz hypothesen-
frei zu sein. Er bezeichnet die Telästhesie, im Gegensatz zu dieser, als
„e ine  d i r ek t e  Empf indung  ode r  Wahrnehmung  von
Ding  en  ode r  Zus t änden ,  unabhäng ig  von  a l l en  an -
e rkann ten  s inn l i chen  Wahrnehmungsmög l i chke i t en
und  un te r  Ums tänden ,  d i e  e ine  bekann te  See l e  auße r -
ha lb  de r  de s  Pe rz ip i en t en  a l s  Que l l e  d i e se r  Kenn t -
n i s se  aus sc  h l i eße  n“. Kürzer könnte man sie auch definieren: e in
m o n o - m e n t a 1 e s Phänomen ,  d i e  d i r ek t e ,  auße r s inn -
l i ehe  Wahrnehmung  von  Dingen  ode r  Zus t änden ,  un -
abhäng ig  von  Raum,  Ze i t  und  ande ren  See l en .

Troßden! herrscht hier die gleiche Konfusion wie dort. Die verschie-
denen Namen beweisen es, die zur Verwendung kommen, meist ebenfalls
ohne Definition oder mit einer ganz ungenügenden. Am gebräuchlichsten
sind: Lucidite und Clairevoyance, die die Magnetiseure einführten. ie
selbst verwendeten sie aber schon in verschiedenstem Sinn.

Unter Clairevoyance z.  B .  verstehen Ochorowi t z ,  Gras s  e t ,  P o r e  u. a .
„das  Sehen durch undurchsichtige Körper, mit geschlossenen Augen m < e r  . a i e  e in
licher, verborgener Objekte!“ u .  dgl-, andere,  wie Mrs.  S idgwick ,  das ganze Gebiet ,
L o e w e n f e 1 <1 nur das  Sehen in  die Zukunft .  Das räumliche Fernsehen faßt  er als
ein telepath.  Phänomen auf .  Gras se t  vereinigt das Sehen in Zukunft  und Vergangen-
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Die Telästhesie wäre somit aufs engste verknüpft mit dem Problem
von Raum und Zeit. Besonders die Kenntnis der Zukunft, die Präkognition,
als ein unmittelbares Schauen des Künftigen, stände in so schroffem Gegen-
sag zu unseren festgegründetsten Anschauungen, daß ihre Anerkennung der
Zertrümmerung unseres ganzen wissenschaftlichen Weltbildes gleichkäme:
wir müßten uns einen neuen Himmel und eine neue Erde aufzubauen
suchen, wie P o d m o r e schreibt (1908, S. 345), „wenn wirklich die Ge-
schichten, die berichtet werden, sich ereignet haben“. Dabei haben diese Ge-
schichten zum Teil die namhaftesten Zeugen. Das ist es, was immer wieder
stutjig macht.

Ließe sich vielleicht noch die Möglichkeit eines direkten Erkennens des
räumlich Verborgenen oder Fernen denken, schließlich auch ein Erfassen des
Vergangenen, also dessen, was doch einmal war und irgendwie Spuren zu-
rücklassen mußte, ähnlich dem Urahn, der plötzlich in seinem Nachkommen
ersteht — das Schauen in die Zukunft liegt so weit über unserem Fassungs-
vermögen wie der Sternenhimmel über unseren Häuptern. Darüber können
alle Deutungen, wie jene Mesmers  nicht hinwegtäuschen: die Vergangen-
heit sehen, sagte er, ist nichts anderes, als in den Wirkungen die Ursachen
erkennen, die Zukunft sehen nichts anderes, als in den Ursachen die Wir-
kungen erraten. Unfaßlich schon das Voraussehen umwälzender Ereignisse!
Wie aber von zufälligen kleinen Begebenheiten, wie Schopenhaue r s
Tintenklex, dem gebrochenen Fuß der Somnambulen und ähnlichen Lap-
palien, die nur allerpersönlichsten Augenblickswert oder Unwert haben!
Und doch sollen auch sie im Seher ein vorwissendes Echo wecken! Hier
bricht jede Formel, jeder Erklärungsversuch hoffnungslos zusammen, und
die tiefsten Probleme der Menschheit, die Frage nach Willensfreiheit und
Determinismus, sittlicher Verantwortlichkeit und starrer Gesetzmäßigkeit,
die aller Verantwortung enthebt, starrt uns mit Sphinxaugen aus dem Un-
begreiflichen an.

So erscheint die Telästhesie tatsächlich als eine mystische Frage. Ihre
Ablehnung ist daher viel verständlicher als bei der Telepathie. Wer sich mit
dieser länger befaßt hat, kann sich schließlich an den Gedanken so gewöhnen,
daß der Widerstand gegen sie kaum mehr begreiflich erscheint. Bae r -
w a 1 d ist sogar zu der Ansicht vorgedrungen, Gedankenübertragung lasse
sich restlos aus unserer gewohnten Naturerkenntnis verstehen! Beim Hell-
sehen ist das Gegenteil der Fall: je mehr man über dieses nachdenkt und
sich in das Problem vertieft, je unmöglicher erscheint es. Keine Gewöh-
nung vermag einstweilen den Abgrund zu überbrücken, der unser Denken
von ihm trennt.

Und die Tatsachen selbst? Sprechen nicht auch sie laut und deutlich
„Contra?“ Welcher Seher hob, rechtzeitig warnend, die Hand und sagte die
Schrecken des Weltkrieges und seine kulturvernichtenden Folgen voraus?
Wer warnte Japans unglückliche Bevölkerung vor dem bevorstehenden Erd-
beben, das 1922 ihre schönsten Städte in Trümmer verwandelte? Wer
schütjte die Kaiserin E l i s abe th  vor der Mörderhand mit dem gezückten
Dolch oder verriet das Versteck der Mona Lisa, als eine Welt um ihren
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möglich, denn Raum und Zeit, Vergangenheit und Zukunft greifen mehr
oder weniger ineinander über und überdecken sich.

Der fundamentale Unterschied zwischen der Telästhesie und Telepathie
muß die Untersuchungsmethodik entscheidend beeinflussen, denn: soba ld
mehr  a l s  e ine  See l e  im  Sp ie l  i s t ,  a l so  auch  ande re  Men-
schen  be t e i l i g t  s i nd  ode r  s e in  können ,  w ie  be i  de r
r äuml i chen  Te l ä s thes i e ,  be s t eh t  immer  d i e  Mög l i ch -
ke i t  de r  Te l epa th i e .  Viele Forscher, wie Ge ley  und He l lw ig
(1924, S. 26), stehen sogar auf dem Standpunkt, theoretisch erscheine es un-
möglich, jemals den zwingenden Nachweis zu erbringen, es liege nicht letjten
Endes Gedankenübertragung vor: sie lasse sich überhaupt nicht ausschließen.
Andere verwerfen das Hellsehen vollständig, im Gegensatj zur Gedanken-
übertragung.

Nadi D e s 8 o i r z. B. sei das Wenige, was nicht auf Täuschung beruhe, als Tele-
pathie aufzufassen (1917, S. 110/120). Baerwald  nimmt zur Erklärung des „angeb-
lichen Hellsehens“, neben dieser, noch eine weitreichende Hyperästhesie zu Hilfe, die
dasselbe leiste (s. S. 219). Dadurdi werde diese Lehre „restlos von allen mystischen und
metaphysisdien Voraussetjungen gereinigt“ (Z. Kr. 0 .  II, S. 259)?

Wie merkwürdig die Ansichten zum Teil sind, beweist auch die Tat-
sache, daß umgekehrt manche die Telästhesie als ein Phänomen betrachten,
das „jedenfalls unserem Verständnis noch am wenigsten Schwierigkeiten be-
reitet“ (Loewenfeld 1917, S. 35/59).

Riche t  z. B. findet (1922, S. 76) das Lesen einer Unterschrift aus der Ferne
„fast weniger unverständlich“ als das Lesen eines Wortes in seinem Hirn. „Schließlich
begreift man noch ein wenig leichter, daß ein durchdringender Blick kilometerweit sieht,
Mauern und dickes Papier durchdringt, als den Wortsinn, den die Vibrationen der Hirn-
zellen in meinem Schädel bedeuten könnten“ —?

Die allgemeine Konfusion — bei Besprechung der Telepathie wurde
bereits auf sie hingewiesen — wirkt sich entsprechend in der Untersuchungs-
methodik aus. So begegnet man auf Schritt und Tritt bei den neueren
Untersudiungen, die alten Magnetiseure sahen hier viel klarer, groben Feh-
lern, die die Hellsehexperimente ihres Wertes berauben.

Nach Riche t  z. B. genüge es bei diesen, wenn die Anwesenden  das Be-
treffende, sagen wir den Inhalt eines verschlossenen Briefes oder Kästchens, nicht
kennen, nach anderen sogar, wenn sie dabei „den Wunsch einer Übertragung“ nicht haben
oder „sich bewußt mit dieser nicht beschäftigen“. Tatsächlich wird aber die telepath.
Übertragung gerade hierdurch nicht ausgeschaltet, sondern begünstigt, da sie, wie wir
wissen, aus dem Unterbewußtsein leichter erfolgt als aus dem Oberbewußtsein! Ebenso
soll das Verges sen  vor telepath. Übertragung schüfen. Was Vergessen bedeutet,
haben wir gesehen!

Unerläßliche Voraussetjung der einwandfreien Feststellung der Tel-
ästhesie ist also die Möglichkeit einer vo l l s t änd ige  11 Ausscha l -
t ung  ande re r  Menschen :  nu r  wenn  ke in  Mensch  das  Be -
t r e f f ende  kenn t  ode r  j ema l s  gekann t  haben  kann ,  ha t
man  d i e  Gewähr ,  daß  e s  s i ch  w i rk l i ch  um d i e se  han -
de l t .  Diese Möglichkeit besteht allerdings, doch nur bei zwei Formen, bei
der Kryp toskop ie ,  der Wahrnehmung des räumlich Verborgenen, und
bei der P räkogn i t i on ,  dem Schauen des zeitlich Fernen, der Zukunft.

heit, also die zcitlidie Telästhesie, mit der Telepathie seiner Definition, L i e b e a u 1 1
die ganze Telästhesie mit der Telepathie unter dem Sammelnamen Lucidite, ähnlich
Riche t s  Kryptästhesie. Ge ley  schreibt: „Clairvoyance ou Lucidite“ gleich Krypt-
ästhesie und hält es vorläufig für absolut unmöglich, die Telepathie von der Claire-
voyancc auszuschließen. Wie weit die Konfusion gehen kann, zeigt folgender Satj: „Lu-
c id i t e  ou c la i revoyance ,  qu’on appelle maintenant la t e l epath ie ,  et que
je proposerai d’appeler cryptes thes i e .  Myers  avait dit telesthesie (Richet, Traite,
S. 74). „Kryptästhesie“ in diesem Sinne ist also zu streichen (s. o.).

Am häufigsten ist, wie gesagt, das Hell s ehen ,  dessen Tatsächlichkeit
vorausgese t, daher als allgemeine Bezeichnung verwendet. Daneben gibt es
aber auch ein Hellhören, Hellriechen usw. Der „Hellseher“ kann also, sagen
wir, die räumlich oder zeitlich entfernte Feuersbrunst nicht nur „sehen“,
sondern auch das Sturmgeläute „hören“, den Brandgeruch „riechen“, die
sengende Hitje „empfinden usw.

Die Telästhesie zerfällt in zwei Klassen, die sich fundamental unter-
scheiden, die r äuml i che  und die ze i t l i che .  Jede zerfällt ihrerseits
in zwei Unterklassen:

I. Räuml i che  Te l ä s thes i e :
1. d i e  (d i r ek t e )  Wahrnehmung  des  ( r äuml i ch )  Ve r -

bo rgenen  = Kryp toskop ie ,  m i t  de r  sogenann-
t en  S innes t r anspos i t i on ,  d. h. der Fähigkeit, Sinnes-
eindriicke mit anderen als den spezifischen Organen zu emp-
fangen;

2. d i e  (d i r ek t e )  Wahrnehmung  des  ( r äuml i ch )
Fe rnen  = Te l e skop ie ,  auch als „reisendes Hellsehen“
bezeichnet, besser: direktes räumliches Fernsehen.

II. Z e i 1 1 i c h e T e 1 ä s t h e s i e:
3. da s  E rkennen  des  ( ze i t l i ch )  Fe rnen ,  d i e  P ro -

phe t i e  = P räkogn i t i on ,  als ein Schauen, nicht Schließen:
Vorahnungen, Vormahnungen, Prophezeiungen usw.

4. Das  E rkennen  des  Vergangenen  = Re t rokog-
n i t i on .

Zwischen beiden Unterklassen der räumlichen Telästhesie besteht nur
ein gradueller Unterschied, denn „ein Gegenstand scheint mit gleicher Leich-
tigkeit gefunden zu werden und der inneren Wahrnehmung der Claire-
voyanten gleich nahe zu sein, ob er im gleichen Hause, in der gleichen Stadt
oder dem gleichen Lande gesucht wird, oder über dem weiten atlantischen
oder pazifischen Ozean ‘, wie Haddock  auf Grund seiner langjährigen
Erfahrungen hauptsächlich bei seiner berühmten Somnambulen Emma fest-
stellte (s. ob.). Das Problem ist hier also immer das gleiche. Bei der zeit-
lichen Telästhesie dagegen besteht ein scharfer Unterschied zwischen beiden
Unterklassen, der Retro- und Präkognition, die als höchste Form der Tel-
ästhesie erscheint.

Praktisch allerdings ist eine Unterscheidung beider Klassen und ihrer
Unterklassen — ihre Tatsächlichkeit vorausgesetjt — meist schwer oder un-
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möglich, denn Raum und Zeit, Vergangenheit und Zukunft greifen mehr
oder weniger ineinander über und überdecken sich.

Der fundamentale Unterschied zwischen der Telästhesie und Telepathie
muß die Untcrsuchungsinethodik entscheidend beeinflussen, denn: soba ld
mehr  a l s  e ine  See l e  im  Sp ie l  i s t ,  a l so  auch  ande re  Men-
schen  be t e i l i g t  s i nd  ode r  s e in  können ,  w ie  be i  de r
r äuml i chen  Te l ä s thes i e ,  be s t eh t  immer  d i e  Mög l i ch -
ke i t  de r  Te l epa th i e .  Viele Forscher, wie Ge ley  und He l lw ig
(1924, S. 26), stehen sogar auf dem Standpunkt, theoretisch erscheine es un-
möglich, jemals den zwingenden Nachweis zu erbringen, es liege nicht letzten
Endes Gedankenübertragung vor: sie lasse sich überhaupt nicht ausschließen.
Andere verwerfen das Hellsehen vollständig, im Gegensatj zur Gedanken-
übertragung.

Nadi D e 8 s o i r z. B. sei das Wenige, was nidit auf Täuschung beruhe, als Tele-
pathie aufzuf assen (1917, S. 110/120). B a e r w a 1 d nimmt zur Erklärung des „angeb-
lichen Hellsehens“, neben dieser, noch eine weitreichende Hyperästhesie zu Hilfe, die
dasselbe leiste (s. S. 219). Dadurch werde diese Lehre „restlos von allen mystischen und
metaphysisdien Voraussetjungen gereinigt“ (Z. Kr. 0 .  II, S. 259)?

Wie merkwürdig die Ansichten zum Teil sind, beweist auch die Tat-
sache, daß umgekehrt manche die Telästhesie als ein Phänomen betrachten,
das „jedenfalls unserem Verständnis noch am wenigsten Schwierigkeiten be-
reitet“ (Loewenfeld 1917, S. 35/59).

Riche t  z. B. findet (1922, S. 76) das Lesen einer Unterschrift aus der Ferne
„fast weniger unverständlidi“ als das Lesen eines Wortes in seinem Hirn. „Schließlich
begreift man nodi ein wenig leichter, daß ein durchdringender Blick kilometerweit sieht,
Mauern und dickes Papier durchdringt, als den Wortsinn, den die Vibrationen der Hirn-
zellen in meinem Schädel bedeuten könnten“ — ?

Die allgemeine Konfusion — bei Besprechung der Telepathie wurde
bereits auf sie hingewiesen — wirkt sich entsprechend in der Untersuchungs-
methodik aus. So begegnet man auf Schritt und Tritt bei den neueren
Untersuchungen, die alten Magnetiseure sahen hier viel klarer, groben Feh-
lern, die die Hellsehexperimente ihres Wertes berauben.

Nadi R iche t  z. B. genüge es bei diesen, wenn die Anwesenden  das Be-
treffende, sagen wir den Inhalt eines verschlossenen Briefes oder Kästchens, nicht
kennen, nadi anderen sogar, wenn sie dabei „den Wunsch einer Übertragung“ nicht haben
oder „sidi bewußt mit dieser nicht besdiäftigen“. Tatsädilich wird aber die telepath.
Übertragung gerade hierdurch nidit ausgeschaltet, sondern begünstigt, da sie, wie wir
wissen, aus dem Unterbewußtsein leiditer erfolgt als aus dem Oberbewußtsein! Ebenso
soll das Verges sen  vor telepath. Übertragung schütjen. Was Vergessen bedeutet,
haben wir gesehen!

Unerläßliche Veräusserung der einwandfreien Feststellung der Tel-
ästhesie ist also die Möglichkeit einer vo l l s t änd igen  Ausscha l -
t ung  ande re r  Menschen :  nu r  wenn  ke in  Mensch  das  Be -
t r e f f ende  kenn t  ode r  j ema l s  gekann t  haben  kann ,  ha t
man  d i e  Gewähr ,  daß  e s  s i ch  w i rk l i ch  um d i e se  han -
de l t .  Diese Möglichkeit besteht allerdings, doch nur bei zwei Formen, bei
der Kryp toskop ie ,  der Wahrnehmung des räumlich Verborgenen, und
bei der P räkogn i t i on ,  dem Schauen des zeitlich Fernen, der Zukunft.

heit, also die zeitliche Telästhesie, mit der Telepathie seiner Definition, L i e b e a u 1 1
die ganze Telästhesie mit der Telepathie unter dem Sammelnamen Lucidite, ähnlich
Riche t s  Kryptästhesie. Ge ley  schreibt: „Clairvoyance ou Lucidite“ gleich Krypt-
ästhesie und hält es vorläufig für absolut unmöglich, die Telepathie von der Claire-
voyance auszuschließen. Wie weit die Konfusion gehen kann, zeigt folgender Satj: „L u -
c i d i t e ou c la i revoyance ,  qu’on appelle maintenant la t e l epath ie ,  et que
je proposerai d’appeler cryptes thes i e .  Myers  avait dit telesthesie (Richet, Traitc,
S. 74). „Kryptästhesie“ in diesem Sinne ist also zu streichen (s. o.).

Am häufigsten ist, wie gesagt, das Hell s ehen ,  dessen Tatsächlichkeit
vorausgesetzt, daher als allgemeine Bezeichnung verwendet. Daneben gibt es
aber auch ein Hellhören, Hellriechen usw. Der „Hellseher“ kann also, sagen
wir, die räumlich oder zeitlich entfernte Feuersbrunst nicht nur „sehen“,
sondern auch das Sturmgeläute „hören“, den Brandgeruch „riechen“, die
sen gende Hitje „empfinden“ usw.

Die Telästhesie zerfällt in zwei Klassen, die sich fundamental unter-
scheiden, die r äuml i che  und die ze i t l i che .  Jede zerfällt ihrerseits
in zwei Unterklassen:

I.  Räuml i che  Te l ä s thes i e :
1 . d i e  (d i r ek t e )  Wahrnehmungdes  ( r äuml i ch )  Ve r -

bo rgenen  = Kryp toskop ie ,  m i t  de r  sogenann-
t en  S innes  t r an s  p o s i t i on ,  d. h. der Fähigkeit, Sinnes-
eindriicke mit anderen als den spezifischen Organen zu emp-
fangen;

2. d i e  (d i r ek t e )  Wahrne  h m u n g des  ( r äuml i ch )
Fe rnen  = Te l e skop ie ,  auch als „reisendes Hellsehen“
bezeichnet, besser: direktes räumliches Fernsehen.

II. Z e i 1 1 i c h e T e 1 ä s t h e s i e:
3. da s  E rkennen  des  ( ze i t l i ch )  Fe rnen ,  d i e  P ro -

phe t i e  = P räkogn i t i on ,  als ein Schauen, nicht Schließen:
Vorahnungen, Vormahnungen, Prophezeiungen usw.

4. Das  E rkennen  des  Vergangenen  = Re t rokog-
n i t i on .

Zwischen beiden Unterklassen der räumlichen Telästhesie besteht nur
ein gradueller Unterschied, denn „ein Gegenstand scheint mit gleicher Leich-
tigkeit gefunden zu werden und der inneren Wahrnehmung der Claire-
voyanten gleich nahe zu sein, ob er im gleichen Hause, in der gleichen Stadt
oder dem gleichen Lande gesucht wird, oder über dem weiten atlantischen
oder pazifischen Ozean“, wie Haddock  auf Grund seiner langjährigen
Erfahrungen hauptsächlich bei seiner berühmten Somnambulen Emma fest-
stellte (s. ob.). Das Problem ist hier also immer das gleiche. Bei der zeit-
lichen Telästhesie dagegen besteht ein scharfer Unterschied zwischen beiden
Unterklassen, der Retro- und Präkognition, die als höchste Form der Tel-
ästhesie erscheint.

Praktisch allerdings ist eine Unterscheidung beider Klassen und ihrer
Unterklassen — ihre Tatsächlichkeit vorausgesetjt — meist schwer oder un-
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Erscheinung von anderen gesehen wurde [seit 20 Jahren wurde niemals eine Ratte dort
gesehen], so daß nichts beweist, daß nicht auch sie Einbildung war.“

Die Rolle des ech t en  Be t rugs ,  der bewußt mit allen Mitteln
arbeitet, im Gegensaß zum „medialen“, ist bei der Telästhesie weit größer
als bei der Telepathie, denn der Anreiz ist ein viel stärkerer. Das leicht-
gläubige Volk, das einen Blick z. B. in die Zukunft tun möchte, verleitet
direkt dazu. Auch die Bedingungen und Möglichkeiten sind günstiger, so
beim Lesen verschlossener Briefe, der  Tafelschrift und dergleichen, auch wo
Helfershelfer fehlen. Der  Laie macht sich selten einen Begriff von dem
Raffinement, mit dem verfahren wird, oft  gerade dann, wenn das „Medium 4

ohne einen solchen „arbeitet“. Eine ganze Literatur gibt darüber Aufschluß,
so Dav id  P .  A b b o t s inhaltsreiches Buch: „Behind the Scenes with the
Mediums“ und Daveys  Vorführungen (s. ob.), die die „medialen so
täuschend nachahmten, daß selbst Okkultisten, darunter Wa l l ace ,  auf
ihre Echtheit schworen.

Als neue allgemeine Fehlerquelle kommt die Te l epa th i e  hinzu.
Lehrreich mein Fall mit der Wahrsagerin (s. P .  Kapitel), die richtig München
als künftigen Wohnort „prophezeite“. Fehler in der  Methodik können diese
Gefahr noch steigern, besonders bei Verkennung des Wesens der Telepathie
und des Unterbewußtseins. Ausgesprochen war das bei R i c h e t s und G e -
1 e y s Untersuchungen des berühmten „Hellsehers“ Ossowieck i  der
Fall (s. unt.), die sie sogar als die besten dieser Art  bezeichneten, durch die
Hellsehen „absolut bewiesen“, Telepathie ebenso „absolut ausgeschlossen“
sein sollte. Auch Sch renck  war dieser Überzeugung.

Die betr. Experimente betrafen meist das Lesen verschlossener Briefe. Oft wurden
diese von den Anwesenden selbst in O.s Gegenwart, z. T. sogar vom Experimentator
geschrieben. Jener hielt sie dann in Händen und knetete sie, ein ähnliches Verfahren
also wie bei den früheren „telepathischen“ Experimenten Riche t s  (1896).

Ähnlich steht es bei Was i e l ewsk i s  Versuchen (S. 67), z. B. den
kryptoskopischen Kästchenversuchen mit metallenen Buchstaben und Zahlen.
Obendrein war liier die Betrugsmöglichkeit nicht genügend berücksichtigt.

So ist B a e r w a 1 d s scharfes Urteil in  den Urkunden (S. 227, 207)
durchaus zutreffend: Was i e l ewsk i s  Beweis ist ganz mißglückt und im
Fall Ossowieck i  handelt es sich jedenfalls nicht um Hellsehen.

Diese Andeutungen genügen einstweilen.
Wir beginnen mit der  Kryptoskopie, weil exakte Laboratoriumsexperi-

mente sich bei dieser am besten ausführen lassen, die natürlich auch hier in
erster Linie dazu berufen sind, die Frage zu beantworten: ist Telästhesie
mehr als nur Täuschung?

I. Räumliche Telästhesie

!• Die (direkte) Wahrnehmung des (räumlich) Verborgenen mit der
sogenannten Sinnestransposition = Kryptoskopie.

„Sei deines Lebens nichts gewisser 4 ', schrieb L a v a t e r einst einem
ungläubigen Freund, „als dessen, daß meine Frau infolge ihrer Krankheit

Hier entfällt Telepathie eo ipso, dort  kann sie durch entsprechende Vor-
kehrungen ausgeschaltet werden.

Lafonta ine  z. B. verwendete bei der Kryptoskopie zu dem Zweck mit Vor-
liebe die Methode der Verstellung der Uhr ohne hinzusehen und die Zeit dann be-
stimmen zu lassen. So ließ er z. B. eines Abends in Gesellschaft 5 Personen der schla-
fenden Somnambule, Me. de S„ abwechselnd die Uhr hinhalten. Eine hielt sie über
deren Kopf, eine andere an den Rücken, eine dritte in der eigenen Hand, und immer
wurden Stunde und Minute richtig angegeben. Ähnlich sah er die Somnambule B lanche
und mehrere andere in einem geschlossenen Buch auf einer, von den Anwesenden be-
zeichneten Seite lesen, die niemand kannte. Telepathie war auf diese Weise aus-
geschlossen.

Diese Beispiele beweisen, daß die Magnetiseure, in richtiger Erkenntnis
des Problems, diese gefährliche Fehlerquelle zu vermeiden wußten. Daher
warnten sie auch immer wieder vor Täuschungen durch Telepathie.

Um über die Existenz der Telästhesie zur Klarheit zu gelangen, be-
schränken wir uns in diesem Kapitel auf die Kryptoskopie und Präkogni-
tion, jene beiden Unterklassen also, bei denen Telepathie mit Sicherheit sich
ausschließen läßt. Wir behandeln sie auch nur, insoweit sie nicht ins Gebiet
des nächsten Kapitels: „Gemischte Erscheinungen“ übergreifen. Dieses wird
also eine entsprechende Ergänzung bringen.

Unzweifelhaft ist, daß auch die Telästhesie mehr oder weniger und auf
verschiedenste Weise vorgetäuscht werden kann durch die meisten allge-
meinen Täuschungen, die bei der  Telepathie besprochen wurden — die spe-
ziellen werden in den betreffenden Unterkapiteln behandelt — , so vor allem
durch Sugges t i on  in ihren beiden Formen: Auto- und Fremdsuggestion.
Jene kann leicht z. B. den Anschein von Prophetie erwecken, indem sie das
Vorausgesagte: einen Selbstmord, eine Ohnmacht und ähnliches herbeiführt.
Bae rwa ld  will auf diese Weise sogar einen großen Teil der  erfüllten
Prophezeiungen erledigen. Mae te r l i nck ,  der  sich viel und eingehend
auch mit  den okkulten Problemen befaßt hat, bringt folgenden Fall des
Magnetiseurs Dr .  Tes t e  in „L’Höte inconnu“, der  eine gute Illustration
ist für eine anscheinend erfüllte Prophezeiung dieser Art .

Eine Patientin sagte diesem am 8- V- int Somnambulismus, sie sei 14 Tage
schwanger, werde am 12. vor etwas Angst haben und dadurch einen Fall und eine Fehl-
geburt erleiden. Sie fügte hinzu, nach dem Schreck werde sie um 3% Uhr einen Schwäche-
zustand von 8 Min. haben und beschrieb den Verlauf der Krankheit genau Stunde um
Stunde. Erwacht, weiß sie nichts davon. Gesagt wurde ihr nichts. Am verhängnisvollen
Tag begab sich T. mittags zu Me. H. und schläferte sie ein. Sie wiederholt alles wört-
lich. Man weckt sie. Alle Vorbereitungen sind getroffen, um das Unglück zu verhindern,
ohne daß Me. H. diese Maßregeln begreift. Um 3 Ubr steht sie auf, um hinaus-ugehen.
Man gestattet es erst, als sie lächelnd erklärt, ihre Gesundheit erfordere es. Der Ehe-
mann begleitet sie. Plößlich ein durchdringender Schrei, ein Fall. T. findet Me. H.
sterbend in den Armen ihres Mannes. Im Moment, als sie die Toilette betrat, sei eine
Ratte auf sie zugesprungen und verursachte Schreck und Sturz. Die Prophezeiung er-
füllte sich weiter Stunde um Stunde. M. bemerkt dazu: „Es ist sehr wahrscheinlich, daß
alles sich in der unbewußten Einbildung der Patientin abspielte und diese durch Auto-
suggestion die Krankheit usw. schuf, die sie im Somnambulismus prophezeit hatte. Nur
der Anblick der Ratte würde ein präziseres und beunruhigendes Voraussehen eines künf-
tigen, unvermeidlichen Ereignisses bedeuten. Leider wird aber nicht gesagt, daß diese
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Erscheinung von anderen gesehen wurde [seit 20 Jahren wurde niemals eine Ratte dor t
gesehen], so  daß  nichts beweist, daß  nicht auch sie Einbildung war.

Die Rolle des ech t en  Be t rugs ,  der bewußt mit allen Mitteln
arbeitet, im Gegensatj zum „medialen“, ist bei der Telästhesie weit größer
als bei der Telepathie, denn der Anreiz ist ein viel stärkerer. Das leicht-
gläubige Volk, das einen Blick z. B. in die Zukunft tun möchte, verleitet
direkt dazu. Auch die Bedingungen und Möglichkeiten sind günstiger, so
beim Lesen verschlossener Briefe, der Tafelschrift und dergleichen, auch wo
Helfershelfer fehlen. Der Laie macht sich selten einen Begriff von dem
Raffinement, mit dem verfahren wird, oft gerade dann, wenn das „Medium
ohne einen solchen „arbeitet“. Eine ganze Literatur gibt darüber Aufschluß,
so Dav id  P. Abbo t s  inhaltsreiches Buch: „Behind the Scenes with the
Mediums“ und Daveys  Vorführungen (s. ob.), die die „medialen so
täuschend nachahmten, daß selbst Okkultisten, darunter W a 1 1 a c e , auf
ihre Echtheit schworen.

Als neue allgemeine Fehlerquelle kommt die Te l epa th i e  hinzu.
Lehrreich mein Fall mit der Wahrsagerin (s. P. Kapitel), die richtig München
als künftigen Wohnort „prophezeite“. Fehler in der Methodik können diese
Gefahr noch steigern, besonders bei Verkennung des Wesens der Telepathie
und des Unterbewußtseins. Ausgesprochen war das bei R i c h e t s und G e -
1 e y s Untersuchungen des berühmten „Hellsehers“ Ossowieck i  der
Fall (s. unt.), die sie sogar als die besten dieser Art bezeichneten, durch die
Hellsehen „absolut bewiesen“, Telepathie ebenso „absolut ausgeschlossen“
sein sollte. Auch S c h r e n c k war dieser Überzeugung.

Die betr .  Experimente betrafen meist das  Lesen verschlossener Briefe.  Of t  wurden
diese von den Anwesenden selbst in O.s Gegenwart,  z. T. sogar vom Experimentator
geschrieben. Jener hielt  sie dann  in  Händen  und knetete sie, ein ähnliches Verfahren
also wie bei den früheren „telepathischen“ Experimenten R ich  e t  s (1896).

Ähnlich steht es bei W as i e l ewsk i s  Versuchen (S. 67), z. B. den
kryptoskopischen Kästchenversuchen mit metallenen Buchstaben und Zahlen.
Obendrein war hier die Betrugsmöglichkeit nicht genügend berücksichtigt.

So ist Bae rwa lds  scharfes Urteil in den Urkunden (S. 227, 207)
durchaus zutreffend: W as i e l ewsk i s  Beweis ist ganz mißglückt und im
Fall Ossowieck i  handelt es sich jedenfalls nicht um Hellsehen.

Diese Andeutungen genügen einstweilen.
Wir beginnen mit der Kryptoskopie, weil exakte Laboratoriumsexperi-

mente sich bei dieser am besten ausführen lassen, die natürlich auch hier in
erster Linie dazu berufen sind, die Frage zu beantworten: ist Telästhesie
mehr als nur Täuschung?

I. Räumliche Telästhesie
1. Die (direkte) Wahrnehmung des (räumlich) Verborgenen mit der

sogenannten Sinnestransposition — Kryptoskopie«
„Sei deines Lebens nichts gewisser“, schrieb L a v a t e r einst einem

ungläubigen Freund, „als dessen, daß meine Frau infolge ihrer Krankheit

Hier entfällt Telepathie eo ipso, dort kann sie durch entsprechende Vor-
kehrungen ausgeschaltet werden.

Lafon ta ine  z. B. verwendete he i  der  Kryptoskopie zu dem Zweck mit Vor-
liebe die Methode der Verstellung der  Uhr  ohne hinzusehen und die Zeit dann be-
stimmen zu lassen. So ließ er z.  B .  eines Abends in Gesellschaft 5 Personen der  schla-
fenden Somnambule, Me. de S., abwechselnd die Uhr  hinhalten.  Eine hielt  sie über
deren Kopf,  eine andere  an den Rücken, eine dr i t te  in der  eigenen Hand,  und immer
wurden Stunde und Minute richtig angegeben. Ähnlich sah e r  die Somnambule B lanche
und mehrere andere in einem geschlossenen Buch auf einer,  von den Anwesenden be-
zeichneten Seite lesen, die niemand kannte.  Telepathie war auf diese Weise aus-
geschlossen.

Diese Beispiele beweisen, daß die Magnetiseure, in richtiger Erkenntnis
des Problems, diese gefährliche Fehlerquelle zu vermeiden wußten. Daher
warnten sie auch immer wieder vor Täuschungen durch Telepathie.

Um über die Existenz der Telästhesie zur Klarheit zu gelangen, be-
schränken wir uns in diesem Kapitel auf die Kryptoskopie und Präkogni-
tion, jene beiden Unterklassen also, bei denen Telepathie mit Sicherheit sich
ausschließen läßt. Wir behandeln sie auch nur, insoweit sie nicht ins Gebiet
des nächsten Kapitels: „Gemischte Erscheinungen“ iibergreifen. Dieses wird
also eine entsprechende Ergänzung bringen.

Unzweifelhaft ist, daß auch die Telästhesie mehr oder weniger und auf
verschiedenste Weise vorgetäuscht werden kann durch die meisten allge-
meinen Täuschungen, die bei der Telepathie besprochen wurden — die spe-
ziellen werden in den betreffenden Unterkapiteln behandelt — , so vor allem
durch Sugges t i on  in ihren beiden Formen: Auto- und Fremdsuggestion.
Jene kann leicht z. B. den Anschein von Prophetie erwecken, indem sie das
Vorausgesagte: einen Selbstmord, eine Ohnmacht und ähnliches herbeiführt.
B a e r w a 1 d will auf diese Weise sogar einen großen Teil der erfüllten
Prophezeiungen erledigen. Mae te r l i nck ,  der sich viel und eingehend
auch mit den okkulten Problemen befaßt hat, bringt folgenden Fall des
Magnetiseurs Dr. Tes t e  in „L’Höte inconnu“, der eine gute Illustration
ist für eine anscheinend erfüllte Prophezeiung dieser Art.

Eine Pat ient in  sagte diesem am 8 .  V.  im Somnambulismus, sie sei  14 Tage
schwanger, werde am 12. vor etwas Angst haben und dadurch einen Fall und eine Fehl-
geburt  er leiden.  Sie fügte  hinzu, nach dem Schreck werde sie um 3% Uhr  einen Schwäche-
zustand von 8 Min.  haben und beschrieb den  Verlauf der  Krankhei t  genau Stunde um
Stunde.  Erwacht, weiß sie nichts davon. Gesagt wurde ihr  nichts. Am verhängnisvollen
Tag begab sich T. mit tags zu Me. H.  und schläferte sie e in .  Sie wiederholt  alles wört-
lich. Man weckt sie. Alle Vorbereitungen sind getroffen,  um das Unglück zu verhindern,
ohne  daß  Me. H.  diese Maßregeln begreif t .  Um 3 Ubr  steht  sie auf ,  um hinaus'-ugehen.
Man gestat tet  es erst ,  als sie lächelnd erklärt ,  ihre Gesundheit erfordere es. Der  Ehe-
mann begleitet sie.  Plötjlich ein durchdringender Schrei, ein Fal l .  T .  f indet Me. H.
sterbend in  den Armen ihres Mannes. Im  Moment,  als sie die Toilet te bet ra t ,  sei eine
Ra t t e  auf sie zugesprungen und verursachte Schreck und Sturz.  Die Prophezeiung er-
fül l te  sich weiter Stunde um Stunde.  M. bemerkt  dazu:  „Es ist sehr wahrscheinlich, daß
alles sich in  der  unbewußten Einbildung der  Pat ient in  abspielte und diese durch Auto-
suggestion die Krankheit  usw. schuf, die sie im Somnambulismus prophezeit hat te .  Nur
der  Anblick der  Ratte  würde ein präziseres und  beunruhigendes Voraussehen eines künf-
tigen, unvermeidlichen Ereignisses bedeuten.  Leider wird aber  nicht gesagt, daß  diese
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andere Form der Kryptoskopie, das Erkennen verborgener Gegenstände, die
dem Sinnesapparat überhaupt entzogen sind.

Sicher ist, daß die verschiedensten
Täuschungen

bei der Kryptoskopie eine große Rolle spielen, neben den allgemeinen auch
spezielle, wie sorgfältige Untersuchungen ergeben haben. Vor allem:

Voraussetjung der Kryptoskopie ist der völlige und absolut sichere Aus-
schluß der Sinnesorgane. Gerade dieser Ausschluß ist aber äußerst schwer
und mit Sicherheit meist kaum festzustellen, namentlich beim „Hören ‘ ohne
Ohren, selbst wenn die vollkommene Ausschaltung dieses Organs gelingen
sollte, denn die Schallwellen könnten das betr. Zentrum auf anderen Wegen
erreichen, nämlich durch den Körper hindurch, wie in den Fällen L ich-
t enberg  und F i scher  (Kap. Unterbewußtsein). Beim „Hören“ mit
der Magengrube, den Fingerspi en, Zehen u. dgl. liegt die Vermutung immer
nahe, das Gehör sei irgendwie doch im Spiel.

Kaum besser steht es beim „Lesen“ oder „Sehen“ ohne Augen, z. B.
mit der Nasenspitze u. dgl., auch bei Anwendung entsprechender Verbände,
wie folgende Fälle beweisen.

Loewenfe ld  beobachtete ein hysterisches Mädchen, das die Fähigkeit besten
sollte, mit geschlossenen Augen in einem Buch zu lesen, das auf ihrer Magengrube lag,
wie ähnliches von den Magnetiseuren häufig berichtet. Das wollte jedoch nie gelingen,
waren die Augen völlig bedeckt. Offenbar genügt eine minimale Lidspalte zum Lesen.
Mol l  sah in Paris eine Frau, die angeblich mit den Nasenflügeln lesen konnte. Be-
deckte man diese mit Watte, mißlang der Versuch.

Speziell über den Wert der Augenverbände stellte die Society inter-
essante Untersudiungen an, die zu dem Ergebnis führten, daß ein wirklich
zuverlässiger Verschluß kaum möglidi ist, namentlidi bei Hyperästhesie. Zu
dem gleidien Ergebnis war bereits Townshend  gekommen. Sehr auf-
schlußreich ist in dieser Beziehung der Fall des Grubenarbeiters D ick ,  der
mit großem Erfolg als Hellseher auftrat.

Er kam 1884 auch zur Society, um sich untersuchen zu lassen. Der Verband, den
der Impresario selbst anlegte, war sehr kunstvoll, schien tadellos und normales Sehen
ausgeschlossen: erst wurde ein Penny auf jedes Auge gelegt, angeblich als Schutj vor
dem Heftpflaster, mit dem sie reichlich mitsamt Augenhöhlen und Umgebung überklebt
wurden. Dann wurde ein Taschentuch fest umgebunden. Nichtsdestoweniger konnte der
Junge Gegenstände beschreiben, die ihm in ziemlicher Entfernung vorgehalten wurden.*
Am erfolgreichsten war er jedoch, wenn sie sich vor und etwas über den Augen befanden.
Sonst waren Fehlschläge häufig. Ganz blieb der Erfolg aus, wenn die Verbände über
die Augenbrauen hinaufreichten. H o d g s o n machte darauf Versuche an sich und
konnte schließlich unter gleichen Bedingungen die Gegenstände in entsprechender Stellung
erkennen, obwohl wechselnd und undeutlich. Eine kleine Riße im Heftpflaster an der
Befestigungsstelle der Augenbrauen genügte dazu. Möglich, daß bei D ick  dieses Sehen
durch Hyperästhesie erleichtert wurde, denn sein Trance sei echt gewesen (Podmore
1908, S. 336/37).

Zweifel werden beim Sehen ohne Augen immer bleiben, solange sich
der Gegenstand innerhalb des Sehfeldes befindet. Dunkelheit ist ebenfalls
kein unbedingter Schutz, angesichts der großen Sehfähigkeit mancher Tiere
bei Nacht, die, wie besprochen, auch manche Menschen besitzen.

mit weit offenen Augen nichts sah, und bei scharf geschlossenen in einem
dunklen Zimmer Handschriften durchs Gefühl kannte.“ Ähnlich Gregory
(S. 140): „Ich habe oft Gegenstände bezüglich Form, Farbe, Oberfläche,
Zeichen bis zu den kleinen Fehlern und gebrochenen Rändern beschreiben
sehen, wenn in Papier, Stoff, Karton, Holz oder Metallschachtel eingeschlos-
sen. Diese Tatsache zu leugnen ist niemand berechtigt, nur weil er sie selbst
weder in seinem eigenen, noch in irgendeinem anderen Fall oder bei irgend-
einer Gelegenheit gesehen hat“, denn ein Magnetiseur hat damit Glück, ein
anderer nicht, zu welch letzteren er selbst zählte: nie hat er Telästhesie her-
vorrufen können.

Als Kryptoskopie bezeichneten wir d i e  d i rekte  Wahrneh-
mung  des  rä  nm l i eh  Verborgenen ,  ohne  Hi l f e  a l so  der
bekannten  S innesorgane ,  und  d ie  Fäh igke i t ,  S innes -
e indrücke  mi t  anderen  a l s  den  spez i e l l  dazu  bes t imm-
ten  Organen  zu  empfangen ,  so mit der Nase zu hören oder sehen,
mit der Magengrube oder den Fingerspitzen zu lesen und ähnliches, als
Sinnestransposition bezeichnet, wie im Fall L o m b r o s o (s. ob.). Es han-
delt sich somit um eine transnormale Wahrnehmung von Dingen, die normal
nur möglich ist durch unsere Sinne. Diese merkwürdige und ganz unver-
ständliche Fähigkeit gehörte zu den bestbeglaubigten des animalen Magne-
tismus. Sie wurde von dessen Vertretern als eine indiskutable Tatsache be-
zeichnet. H u s s o n bestätigte im Namen der französischen Kommission von
1825 auch diese Behauptung:

„V'ir haben zwei Somnambulen mit geschlossenen Augen die Gegenstände, die vor
sie hingestellt waren, erkennen sehen. Sie erkannten ohne Berührung die Farbe und den
Wert der Karten, lasen geschriebene Worte usw. Dieses Phänomen fand sogar statt,
wenn man mit den Fingern die Lidspalten genau schloß“, indem „sie auf die ganze Länge
der Kommissur appliziert wurden, wobei das obere Lid von oben nach unten auf das
untere gedrückt wurde.“ Die Kommission erhielt auf diese Weise, ihrer Überzeugung
nach, den unwiderleglichen Beweis, daß mit geschlossenen Augen gelesen werden kann
(Du Potet 1902, S. 156).

♦
Das Verdikt der Wissenschaft dagegen lautet: Täuschung. Speziell die

Sinnestransposition verstößt gegen ein physiologisches Grundgesetz, nach
dem die spezifische Energie der einzelnen Sinnesorgane nur durch die spe-
zifischen Reize erregt wird, wie umgekehrt die spezifischen Reize auf alle
anderen Körperstellen gar nicht oder nur in sehr geringem Maße wirken,
wie z. B. bei der „audition Colore“: ausnahmsweise kann die Schallwelle
auch das Organ des Lichts erregen, so daß mit dem Ton zugleich ein farbiger
Eindruck empfangen wird. Diese Synästhesie ändert jedoch nichts an der
Tatsache, daß zum Sehen nicht nur die Retina gehört, sondern auch ein
komplizierter optischer Apparat, eine für das Licht sensible Fläche usw.
Das gleiche gilt, mutatis mutandis, vom Ohr. Also selbst wenn eine hoch-
gradige Erregbarkeit der, unter der Haut befindlichen Nerven der betreffen-
den Körperstellen angenommen würde, niemals würden diese dem Hirn
z. B. ein optisches Bild zu vermitteln vermögen — wie auch nicht ohne
Kamera photographiert werden kann. Doppelt unannehmbar erscheint die
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andere Form der Kryptoskopie, das Erkennen verborgener Gegenstände, die
dem Sinnesapparat überhaupt entzogen sind.

Sicher ist, daß die verschiedensten
Täuschungen

bei der Kryptoskopie eine große Rolle spielen, neben den allgemeinen auch
spezielle, wie sorgfältige Untersuchungen ergeben haben. Vor allem:

Voraussetzung der Kryptoskopie ist der völlige und absolut sichere Aus-
schluß der Sinnesorgane. Gerade dieser Ausschluß ist aber äußerst schwer
und mit Sicherheit meist kaum festzustellen, namentlich beim „Hören ohne
Ohren, selbst wenn die vollkommene Ausschaltung dieses Organs gelingen
sollte, denn die Schallwellen könnten das betr. Zentrum auf anderen Wegen
erreichen, nämlich durch den Körper hindurch, wie in den Fällen L ich -
t enbe rg  und F i sche r  (Kap. Unterbewußtsein). Beim „Hören mit
der Magengrube, den Fingerspitzen, Zehen u. dgl. liegt die Vermutung immer
nahe, das Gehör sei irgendwie doch im Spiel.

Kaum besser steht es beim „Lesen“ oder „Sehen“ ohne Augen, z. B.
mit der Nasenspitze u. dgl., auch bei Anwendung entsprechender Verbände,
wie folgende Fälle beweisen.

Loewenfe ld  beobachtete ein hysterisches Mädchen, das  d ie  Fähigkeit besitzen
sollte, mi t  geschlossenen Augen in  einem Buch zu lesen, das auf ihrer Magengrube lag,
wie  ähnliches von den Magnetiseuren häufig  berichtet. Das wollte jedoch n i e  gelingen,
waren  die  Augen völlig bedeckt. Offenbar  genügt eine minimale Lidspalte zum Lesen.
Mol l  sah in Paris eine Frau, die angeblich mit den Nasenflügeln lesen konnte.  Be-
deckte man diese mit  Watte, mißlang der  Versuch.

Speziell über den Wert der Augenverbände stellte die Society inter-
essante Untersudiungen an, die zu dem Ergebnis führten, daß ein wirklidi ,
zuverlässiger Verschluß kaum möglidi ist, namentlidi bei Hyperästhesie. Zu
dem gleichen Ergebnis war bereits Townshend  gekommen. Sehr auf-
sdilußreidi ist in dieser Beziehung der Fall des Grubenarbeiters D ick ,  der
mit großem Erfolg als Hellseher auftrat.

Er kam 1884 auch zur  Society, um sich untersuchen zu  lassen. Der Verband, den
der  Impresario selbst anlegte, war sehr kunstvoll, schien tadellos und normales Sehen
ausgeschlossen: erst wurde ein Penny auf jedes Auge gelegt ,  angeblich als Schuß vor
dem Heftpflaster ,  mit  dem sie reichlich mitsamt Augenhöhlen und Umgebung überklebt
wurden.  Dann wurde ein Taschentuch fes t  umgebunden.  Nichtsdestoweniger konnte der
Junge  Gegenstände beschreiben, d ie  ihm in ziemlicher En t fe rnung  vorgehalten wurden. '
Am erfolgreichsten war  er jedoch, wenn sie sich vor und e twas  über den Augen befanden.
Sonst waren Fehlschläge häufig.  Ganz blieb der  Erfolg aus,  wenn die Verbände über
d ie  Augenbrauen hinaufreichten.  H o d g s o n machte darauf  Versuche an  sich und
konnte  schließlich unter  gleichen Bedingungen die  Gegenstände in entsprechender Stellung
erkennen, obwohl wechselnd und  undeutlich. Eine kle ine  Riße im Heftpflaster  an der
Befestigungsstelle der  Augenbrauen genügte dazu.  Möglich, daß  hei D ick  dieses Sehen
durch Hyperästhesie erleichtert wurde, denn sein Trance  sei echt gewesen (Podmore
1908, S. 336/37).

Zweifel werden beim Sehen ohne Augen immer bleiben, solange sich
der Gegenstand innerhalb des Sehfeldes befindet. Dunkelheit ist ebenfalls
kein unbedingter Schuft, angesichts der großen Sehfähigkeit mancher Tiere
bei Nacht, die, wie besprochen, auch manche Menschen besiften.

mit weit offenen Augen nichts sali, und bei scharf geschlossenen in einem
dunklen Zimmer Handschriften durchs Gefühl kannte.“ Ähnlich Gregory
(S. 140): „Ich habe oft Gegenstände bezüglich Form, Farbe, Oberfläche,
Zeichen bis zu den kleinen Fehlern und gebrochenen Rändern beschreiben
sehen, wenn in Papier, Stoff, Karton, Holz oder Metallschachtel eingeschlos-
sen. Diese Tatsache zu leugnen ist niemand berechtigt, nur weil er sie selbst
weder in seinem eigenen, noch in irgendeinem anderen Fall oder bei irgend-
einer Gelegenheit gesehen hat“, denn ein Magnetiseur hat damit Glück, ein
anderer nicht, zu welch leiteten er selbst zählte: nie hat er Telästhesie her-
vorrufen können.

Als Kryptoskopie bezeichneten wir d i e  d i r ek t e  Wahrneh -
mung  des  r äuml i ch  Verbo rgenen ,  ohne  H i l f e  a l so  de r
bekann ten  S inneso rgane ,  und  d i e  Fäh igke i t ,  S innes -
e ind rücke  mi t  ande ren  a l s  den  spez i e l l  dazu  b e s t i m ra-
t en  O rganen  zu  empf  angen ,  so mit der Nase zu hören oder sehen,
mit der Magengrube oder den Fingerspitjen zu lesen und ähnliches, als
Sinnestransposition bezeichnet, wie im Fall L o m b r o s o (s. ob.). Es han-
delt sich somit um eine transnormale Wahrnehmung von Dingen, die normal
nur möglich ist durch unsere Sinne. Diese merkwürdige und ganz unver-
ständliche Fähigkeit gehörte zu den bestbeglaubigten des animalen Magne-
tismus. Sie wurde von dessen Vertretern als eine indiskutable Tatsache be-
zeichnet. H u s s o n bestätigte im Namen der französischen Kommission von
1825 auch diese Behauptung:

„Wir haben zwei Somnambulen mit  geschlossenen Augen d ie  Gegenstände, d ie  vor <
sie hingestcllt waren, erkennen sehen.  Sie erkannten ohne Berührung d ie  Farbe und  den
Wert der Karten,  lasen geschriebene Worte  usw. Dieses Phänomen fand  sogar s ta t t ,
wenn man mit den Fingern die Lidspalten genau schloß“, indem „sie  auf die ganze Länge
de r  Kommissur appliziert wurden, wobei das  obere Lid von oben nach unten auf das
untere gedrückt wurde.“ Die Kommission erhielt  auf diese Weise, ihrer Überzeugung
nach, den unwiderleglichen Beweis, daß mit geschlossenen Augen gelesen werden kann
(Du Potet 1902, S.  156).

Das Verdikt der Wissenschaft dagegen lautet: Täuschung. Speziell die
Sinnestransposition verstößt gegen ein physiologisches Grundgesetz nach
dem die spezifische Energie der einzelnen Sinnesorgane nur durch die spe-
zifischen Reize erregt wird, wie umgekehrt die spezifischen Reize auf alle
anderen Körperstellen gar nicht oder nur in sehr geringem Maße wirken,
wie z. B. bei der „aiidition Colore“: ausnahmsweise kann die Schallwelle
auch das Organ des Lichts erregen, so daß mit dem Ton zugleich ein farbiger
Eindruck empfangen wird. Diese Synästhesie ändert jedoch nichts an der
Tatsache, daß zum Sehen nicht nur die Retina gehört, sondern auch ein
komplizierter optischer Apparat, eine für das Licht sensible Fläche usw.
Das gleiche gilt, inutatis mutandis, vom Ohr. Also selbst wenn eine hoch-
gradige Erregbarkeit der, unter der Haut befindlichen Nerven der betreffen-
den Körperstellen angenommen würde, niemals würden diese dem Hirn
z. B. ein optisches Bild zu vermitteln vermögen — wie auch nicht ohne
Kamera photographiert werden kann. Doppelt unannehmbar erscheint die
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0 .  II, S. 282/84) und Prof. R o b. Meyer ,  Berlin. Neuerdings hat Dr. W. F. P r i n c e,
der ein oder zwei Jahre vor Reeses  Tod eine Sitjung mit ihm hatte, weitere wurden
ihm verweigert, gezeigt, mit welch fabelhafter Geschiddidikeit dieser verfuhr, und die
Überzeugung ausgesprochen, daß alle, die ihm darüber beriditet hatten, getäuscht worden
waren: Reditsanwälte, ein hoher Riditer, große Kaufleute usw. (J. 1932, S. 249). Die aus-
führlidic Besdireibung einer Sitjung von Carr ing ton  1911 mit den komplizierten
Vorschriften R.s entspricht durdiaus P r i n c e s Überzeugung, obwohl Carr ing ton  an
die Editheit glaubte (A. S. P. 1913 m. weit. Zeugn. u. Dingwall J. 1913, S. 291).

3. Am sdilimmsten steht es in versdiiedenen Beziehungen im Fall Roh .  Kahn ,
ebenfalls mit Zettellesen.

Berichte des Freiburger Prof. Schot te l ius  über erstaunliche Sitjungen (S. „Ein
Hells.“, J. f .  Psydi. u. Neurol. XX) hatten 1913 eine gewisse Erregung in Süddeutsdiland
hervorgerufen. Audi He l lw ig  hatte die Beridite gut kritisiert (s. ob.). Das wieder-
holte sidi 1925 in Paris. Dann experimentierte das I. M., und im besonderen Rich  e t
mit K. Os ty  beriditete darüber mit dem Ergebnis: „Ein unbestreibarer Fall von Krypt-
ästhesie“, d. h. „Kenntnis der Wirklidikeit anders als durch die gewöhnlichen Sinne“
(R. M. 1925, S. 65/69, 132/43, Übers. Ps. St. 1925, S. 588 ff.).

Mol l  unterzog diese Berichte einer scharfen, doch durdiaus ruhigen und sachlichen
Kritik (Z. K. 0 .  I, S. 161/79). Bei vorurteilsloser Prüfung kann man ihm nur un-
umwunden beistimmen. Manche sehr bedenklidie Punkte hat er nicht einmal berührt.
Von Anfang an hätte Kahns  Gebaren größtes Mißtrauen erwecken müssen, denn die
Sitjungen fanden stets nach einem bestimmten Schema statt, das er genau vorsebrieb,
im Gegensaß zu Reese ,  der die verschiedensten Methoden verwendete. Er wählte sogar
selbst aus den Anwesenden drei bis vier Experimentatoren heraus, mit denen er dann
allein und auf seine Weise „arbeitete“. R i c h e t erklärte daher, nach der vierten
Sitjung im I. M., daß er „sehr skeptisch“ geblieben sei und nur Sitjungen en t6te-ä-töte
von Wert seien, „bei denen man nidit durch die Bemerkungen und Unterhaltungen der
Assistierenden zerstreut werde“. Deshalb wünschte er mit K. allein zu experimentieren.
Diese Bemerkung entwertet natürlich die anderen Sitjungen vollständig und läßt ahnen,
wie es zugegangen sein muß, besonders bei dem großen Wechsel der Teilnehmer: die
wenigsten nahmen an mehr als einer Sitjung teil, nidit einmal R i c h e t und Osty  an
allen. Fanden hintereinander zwei statt, wählte K. immer neue Experimentatoren. Die
Beridite scheinen zudem immer erst aus Äußerungen der versammelten Experimentatoren
nach  den Sitjungen zusammengestellt worden zu sein, eine um so bedenklichere Tat-
sache, als Os ty  feststellt, diese seien durch das Erlebte meist so verblüfft gewesen, daß
sie bei nachträglidier Prüfung nicht mehr genau wußten, was eigentlich geschehen war,
„und dann Ansiditen äußerten, die ansdieinend riditig waren, aber unsinnig für jemand,
der einer Sißung passiv beigewohnt hatte“. Sitjungen mit einem „passiven Zuschauer“
fehlen aber in den Berichten.

Wieviel bei soldien „Kompromißprotokollen“ ergänzt und verbessert wurde, vor
allem aber unterdrückt und vergessen, läßt eine kleine Begebenheit in der leßten Sißung
erraten, die ein vielsagendes und sehr hedenklidies Licht auf die Methodik wirft. Es
handelte sich um eines der beiden Hauptwunder K.s: wie konnte er die verschiedenen
Schreiber der ganz gleich gefalteten und vermischten Zettel unter den Anwesenden er-
kennen und riditig bezeidinen? Es stellte sich nämlich naditräglidi überraschend heraus,
daß der eine Experimentator den Zettel, den K. zu Beginn der Sitjung vom Instituts-
papier mit Kopfstück abgerissen und ihm zum Beschreiben gegeben hatte, eine an sich schon
ganz fehlerhafte Methode, gegen einen anderen vertausdit und dann fortgeworfen hatte!
Diese Behauptung wurde am Sdiluß — von K. aufgestellt! Der Experimentator bestritt
ihre Richtigkeit! — bis sich der verknüllte Zetter nach langem Suchen in seiner eigenen
Tasche fand! — Er begrüßte diese Tatsache ganz naiv mit den Worten: „Unwahrschein-
lich, und doch wahr!“ — —

Zur Erklärung dieses Hauptwunders wurde eine ganz komplizierte Theorie auf-
gestellt, ohne die Möglichkeit auch nur zu erwägen, ob die Experimentatoren es nicht
vielleidit selbst ermöglicht hatten, wie in obigem Fall.

Der Verdacht einer Hyperästhesie des Tastgefühls ist naheliegend beim
Lesen verschlossener Briefe, Erkennen von Karten u. dgl. mit Hilfe der
Finger, wenn diese aufgepreßt werden, wie in den, von Chowr in ,  B o i -
rac ,Was ie l ewsk i  und anderen berichteten Fällen, indem die Uneben-
heiten des Papiers, der Schrift usw. durdigefühlt werden, besonders wenn
mit hartem Blei auf weicher Unterlage geschrieben wurde. Auch gedruckte
Schrift kann dem hyperästhetischen Tastgefühl vieles verraten. Die Unter-
suchungen von Mrs. V e r r a 1 1 beweisen es.

Sie suchte an sich festzustellen, wieweit eine Karte durch das Tastgefühl zu er-
kennen ist, und fand es ganz leicht, nicht nur einfache Karten von solchen mit Bildern
zu unterscheiden, sondern auch Spielkarten, wenn sie die Seiten der Daumen über die
Oberfläche hinführte. Sie stellte ferner fest, daß diese Fähigkeit erlernt werden kann.
Eine Prüfung der Hautempfindlichkeit ihrer Hände ergab, daß sie keineswegs übernormal
war, außer am Innenrand des 1. Daumens (Pr. XI, S. 174).

Eine andere Frage ist allerdings, ob auch Farben auf diese Weise er-
kennbar sind, wie Hennigs  (s. o.) annahm. Jedenfalls ist die Möglichkeit
der Hyperästhesie, die wir überraschend im Kapitel Hypnotismus kennen
lernten, nie aus den Augen zu verlieren. Auf verschiedenste Weise kann sie
fälschend mitwirken.

Die Betrugsmöglichkeit ist natürlich stets zu berücksichtigen, nament-
lich wenn das Medium genaue Anordnungen trifft, die für das Gelingen un-
erläßlich seien, unter Vorgabe besonderer Empfindlichkeit. So haben sich
eine ganze Anzahl Fälle, die beweisend sein sollten, nachträglich als Täu-
schungen entpuppt, wie die folgenden drei, die besonders lehrreich sind.

1. Grasse t  veröffentlichte diesen Fall, der im Hinblich auf seine skeptische Ein-
stellung unangreifbar schien, am 1. XII. 1897 in der Semaine medicale und in den A. S. P.
(1897, S. 321/71).

Eine Somnambule von Dr. F e r r o u 1 (s. ob.) hatte den genauen Inhalt eines
Briefes angegeben, den Grasse t  mit größtem Raffinement verpackt und verschlossen
hatte: es handelte sich um französische Worte und russische Buchstaben. Nachher hatte
sich G. von dessen vollkommener Unversehrtheit überzeugt. Die Somnambule mußte
also den Inhalt transnormal wahrgenommen haben.

Daraufhin unternahm die Ak. d. Wiss. in Montpellier selbst und mit noch größerer
Umsicht Experimente. Sie scheiterten vollkommen. Der Betrug ließ sich bei dem einen
sogar nachweisen: die miteingeschlossene empfindliche Platte war nachträglich belichtet.
Dadurch verlor auch das erste Experiment seine Beweiskraft. G. gibt das unumwunden
zu, besonders nachdem in den Proceeding (XIV, S. 115) die Möglichkeit nahegelegt wurde,
daß bereits bei diesem ein betrügerisches öffnen stattgefunden hatte (s. a. Sem. Med. 1898,
S. 18/20, A. S. P- 1898, I, II).

2. Der vielbesprochene amerikanische Hellseher „Professor Reese“  aus Pude-
w i t z in Posen, von den Okkultisten als „Bahnbrecher einer neuen Weltanschauung und
Markstein eines neuen Zeitalters“ gefeiert, entpuppte sich ebenfalls als Täuschung (s. ob.).

Sie lief in der Hauptsache auf das Lesen geschickt vertauschter Zettel hinaus.
Hüben und drüben sind ihm die verschiedensten Gelehrten, darunter R i c h e t und
Schrenck ,  zum Opfer gefallen. An der Tatsache ist nicht mehr zu zweifeln, nachdem
sich Reese  dem amerikan. Taschenspieler H o u d i n i gegenüber auch selbst als Taschen-
spieler bezeichnet hat, wie Kl inkowstroem in des letjteren nachgelassenen und
notariell beglaubigten Schriften feststellen konnte (s. „D. Hells. B. R. Z. K. 0 .  II,
S. 275 ff.“). Nadi Desso i r  (1917, S. 122 ff.) soll R- sogar Prof. Har tmann  von
der Tedm. Hodisdiule in Charlottenburg seine „Geheimnisse“ gegen Entgelt verraten
haben. Durchschaut hatten ihn allerdings bereits z. B. II y s 1 o p, D ingwal l  (Z. K.
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0 .  I I ,  S. 282/84) und P ro f .  Roh .  Meye r ,  Berlin. Neuerdings ha t  Dr .  W. F .  P r ine  e,
de r  ein oder  zwei Jahre  vor Reeses  Tod eine Sitjung mit  ihm hat te ,  weitere wurden
ihm verweigert, gezeigt, mit  welch fabelhafter Geschicklichkeit dieser verfuhr,  und die
Überzeugung ausgesprochen, daß  alle, die ihm darüber berichtet hatten, getäuscht worden
waren:  Rechtsanwälte, ein hoher  Richter, große Kaufleute usw. (J.  1932, S. 249).  Die aus-
führliche Beschreibung einer Sitjung von Ca r r ing ton  1911 mit  den  komplizierten
Vorschriften R.s entspricht durchaus P r i n  ce s  Überzeugung, obwohl Ca r r ing ton  an
die Echtheit glaubte (A. S. P .  1913 m.  weit.  Zeugn. u .  Dingwall J .  1913, S .  291).

3. Am schlimmsten steht  es in verschiedenen Beziehungen im Fall  R o b .  Kahn ,
ebenfalls mi t  Zettellesen.

Berichte des Freiburger Prof .  Scho t t e l i u s  über erstaunliche Sitjungen (S. „Ein
Hells.“, J .  f .  Psych. u .  Neurol. XX) hat ten 1913 eine gewisse Erregung in Süddeutschland
hervorgerufen.  Auch He l lw ig  ha t te  die Berichte gut kritisiert (s. ob.). Das wieder-
holte sich 1925 in Paris .  Dann experimentier te  das I .  M., und im besonderen R i c h e t
mit K. Os ty  berichtete darüber  mit dem Ergebnis: „Ein unbestreibarer Fall von Krypt-
ästhesie“, d .  h.  „Kenntnis  der  Wirklichkeit anders  als durch die gewöhnlichen Sinne
(R.  M.  1925, S .  65/69, 132/43, Übers.  Ps .  S t .  1925, S. 588 f f . ) .

Mol l  unterzog diese Berichte einer  scharfen, doch durchaus ruhigen und sachlichen
Krit ik (Z.  K. 0 .  I, S. 161/79). Bei vorurteilsloser Prüfung kann man ihm nur un-
umwunden beistimmen. Manche sehr  bedenkliche Punkte hat  er nicht einmal berührt.
Von Anfang an hät te  Kahns  Gebaren größtes Mißtrauen erwecken müssen, denn die
Sitzungen fanden stets nach einem bestimmten Schema s ta t t ,  das  er genau vorschrieb,
im Gegensatj zu Reese ,  der  d ie  verschiedensten Methoden verwendete.  Er wählte sogar
selbst aus den Anwesenden drei  bis vier Experimentatoren heraus,  mi t  denen er dann
allein und  auf seine Weise „arbei tete“.  R i c h e t erklär te  daher ,  nach der  vierten
Sitjung im I .  M., daß  er „sehr skeptisch“ geblieben sei und nur  Sitjungen en tßte-a-t6te
von Wert seien, „bei denen man nicht durch d ie  Bemerkungen und Unterhal tungen der
Assistierenden zerstreut werde“. Deshalb wünschte er mit K. allein zu experimentieren.
Diese Bemerkung entwertet  natürlich die  anderen Sitjungen vollständig und läß t  ahnen,
wie es zugegangen sein muß,  besonders bei dem großen Wechsel der Teilnehmer: die
wenigsten nahmen an mehr  als e iner  Sitjung teil, nicht einmal R i c h e t und  Os ty  an
allen. Fanden hintere inander  zwei stat t ,  wählte K. immer neue Experimentatoren.  Die
Berichte scheinen zudem immer erst  aus  Äußerungen der  versammelten Experimentatoren
nach  den Sitjungen zusammengestellt worden zu sein, e ine  um so bedenklichere Tat-
sache, als Os ty  feststellt ,  diese seien durch das Erlebte meist  so verblüfft  gewesen, daß
sie bei nachträglicher Prüfung nicht mehr  genau wußten,  was eigentlich geschehen war,
„und  dann Ansichten äußerten,  d ie  anscheinend richtig waren,  aber unsinnig für jemand,
de r  einer Si ung passiv beigewohnt hatte“.  Sit[ungen mi t  einem „passiven Zuschauer“
fehlen aber in  den Berichten.

Wieviel bei solchen „Kompromißprotokollen“ ergänzt  und verbessert wurde, vor
allem aber unterdrückt und  vergessen, l äß t  eine kleine Begebenheit  in der  letjten Sißung
erraten,  die ein vielsagendes und  sehr bedenkliches Licht auf die Methodik wirf t .  Es
handel te  sich um eines der  beiden Hauptwunder  K.s :  wie konnte  e r  die verschiedenen
Schreiber de r  ganz gleich gefal teten und vermischten Zettel  unter  den Anwesenden er-
kennen und richtig bezeichnen? Es stell te sich nämlich nachträglich überraschend heraus,
daß  de r  eine Experimentator  den Zettel ,  den K.  zu Beginn der  Sigung vom Insti tuts-
papier  mit  Kopfstück abgerissen und  ihm zum Beschreiben gegeben hatte,  eine an sich schon
ganz fehlerhaf te  Methode,  gegen einen anderen vertauscht und  dann fortgeworfen ha t t e !
Diese Behauptung wurde am Schluß — von K. aufgestel l t!  Der Experimentator bestr i t t
ihre Richtigkeit! — bis sich der  verknüll te Zetter nach langem Suchen in  seiner eigenen
Tasche f and !  — Er begrüßte  diese Tatsache ganz naiv mit  den Worten:  „Unwahrschein-
lich, und doch wahr!“  — —

Zur  Erklärung dieses Hauptwunders wurde  eine ganz komplizierte Theorie  auf -
gestellt, ohne  d ie  Möglichkeit auch nur  zu  erwägen,  ob  die Experimentatoren es nicht
vielleicht selbst ermöglicht hat ten,  wie in obigem Fal l .

Der Verdacht einer Hyperästhesie des Tastgefühls ist naheliegend beim
Lesen verschlossener Briefe, Erkennen von Karten u. dgl. mit Hilfe der
Finger, wenn diese aufgepreßt werden, wie in den, von Chowr in ,  B o i -
r ac ,Was i e l ewsk i  und anderen berichteten Fällen, indem die Uneben-
heiten des Papiers, der Schrift usw. durchgefühlt werden, besonders wenn
mit hartem Blei auf weicher Unterlage geschrieben wurde. Audi gedruckte
Sdirift kann dem hyperästhetischen Tastgefühl vieles verraten. Die Unter-
suchungen von Mrs. V e r r a 1 1 beweisen es.

Sie suchte an sich festzustellen, wieweit eine Karte  durch das Tastgefiihl zu er-
kennen ist, und  fand es ganz leicht, nicht nur  einfache Kar ten  von solchen mit  Bildern
zu unterscheiden, sondern auch Spielkarten, wenn sie die Seiten der  Daumen über die
Oberfläche hinfi ihrte .  Sie stell te ferner fest, daß  diese Fähigkeit  er lernt  werden kann.
Eine Prüfung der  Hautempfindlichkeit  ihrer  Hände ergab, daß sie keineswegs übernormal
war, außer  am Innenrand des 1. Daumens (Pr .  XI, S. 174) .

Eine andere Frage ist allerdings, ob auch Farben auf diese Weise er-
kennbar sind, wie Henn igs  (s. o.) annahm. Jedenfalls ist die Möglichkeit
der Hyperästhesie, die wir überraschend im Kapitel Hypnotismus kennen
lernten, nie aus den Augen zu verlieren. Auf verschiedenste Weise kann sie
fälschend mitwirken.

Die Betrugsmöglichkeit ist natürlich stets zu berücksichtigen, nament-
lich wenn das Medium genaue Anordnungen trifft, die für das Gelingen un-
erläßlich seien, unter Vorgabe besonderer Empfindlichkeit. So haben sich
eine ganze Anzahl Fälle, die beweisend sein sollten, nachträglich als Täu-
schungen entpuppt, wie die folgenden drei, die besonders lehrreich sind.

1. Gras se t  veröffentlichte diesen Fall ,  der  im Hinblick auf seine skeptische Ein-
stel lung unangreifbar schien, am 1. XII. 1897 in  der Semaine medicale und in den A. S.  P .
(1897, S. 321/71).

Eine Somnambule von Dr.  F e r r o u 1 (s. ob.) ha t te  den genauen Inhal t  eines
Briefes angegeben, den Gr  a s se t  mit  größtem Raffinement verpackt und verschlossen
ha t t e :  es handel te  sich um französische Worte  und russische Buchstaben. Nachher ha t te
sich G. von dessen vollkommener Unversehrtheit überzeugt. Die Somnambule mußte
also den  Inha l t  transnormal wahrgenommen haben.

Daraufhin  unternahm die Ak.  d .  Wiss. in  Montpellier selbst und mi t  noch größerer
Umsicht Experimente.  Sie scheiterten vollkommen. Der Betrug ließ sich bei dem einen
sogar nachweisen: die miteingeschlossene empfindliche P la t te  war  nachträglich belichtet.
Dadurch verlor auch das erste Experiment seine Beweiskraft.  G.  gibt  das  unumwunden
zu, besonders nachdem in den Proceeding (XIV, S. 115) die Möglichkeit nahegelegt wurde,
daß bereits bei diesem ein betrügerisches ö f fnen  stat tgefunden hat te  (s. a .  Sem. Med.  1898,
S .  18/20, A .  S. P .  1898, I, I I ) .

2 .  Der  vielbesprochene amerikanische Hellseher „Professor Reese“  aus Pude -
w i t z i n  Posen,  von den  Okkultisten als „Bahnbrecher einer neuen Weltanschauung und
Markstein eines neuen Zeitalters“ gefeiert,  en tpupp te  sich ebenfalls als Täuschung (s .  ob.).

Sie lief in  der  Hauptsache auf das Lesen geschickt vertauschter Zettel hinaus.
Hüben und drüben sind ihm die verschiedensten Gelehrten,  darunter  R i c h e t und
Schrenck ,  zum Opfer  gefallen. An der  Tatsache ist nicht mehr zu zweifeln, nachdem
sich Reese  dem amer ikan.  Taschenspieler Houd in i  gegenüber auch selbst als Taschen-
spieler bezeichnet ha t ,  wie K 1 i n k o w s t r o e m in  des letjteren nachgelassenen und
notariell  beglaubigten Schriften feststellen konn te  (s.  „D.  Hells. B. R .  Z. K. 0 .  I I ,
S. 275 f f . “ ) .  Nach Desso i r  (1917, S. 122 ff . )  soll R .  sogar P ro f .  Ha r tmann  von
der  Techn. Hochschule in Charlottenburg seine „Geheimnisse gegen Entgelt  verraten
haben.  Durchschaut ha t ten  ihn  allerdings bereits z .  B .  Hys lop ,  D ingwa l l  (Z. K.
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Beim zweiten Hauptwunder, dem Lesen gefalteter Zettel, ist der modus operandi
nicht ersichtlich. Nach allem dürfte aber Prof. A. Meyer  recht haben, als er nach
Unterredungen mit Reese  und Kahn  1914 zu dem Ergebnis kam, dieser gehöre in
die gleiche Kategorie, da er in der Jugend nachweislich mit R. nicht nur bekannt, son-
dern sogar dessen Gehilfe gewesen war.

Vom Hellseher Kahn ,  wie von Reese  und so vielen anderen, bleibt
also nichts als — die Harmlosigkeit der Experimentatoren! Sie zeigt sich
hier in geradezu erschreckender Weise. Sogar nach Mol l s  Kritik haben sie
nidit begriffen, worauf es bei einigen der widrigsten Momente ankam. Das
beweist unzweideutig auch R i c h e t s Erwiderung: „Eine wirkungslose
Kritik“ (R. M. 1926, S. 215/18, Z. Pp. Sept. 1926), so daß sie viel eher als
eine Bestätigung denn als Widerlegung der Einwände erscheint. Speziell im
Fall Kahn  tritt die Schwädie so vieler, um nidit zu sagen aller, okkulten
Untersuchungen und die bedenkliche Argumentation ihrer Verteidiger in
typischer Weise zutage. Ein weiterer Beweis sind T i s c h n e r s Unter-
suchungen bei dem Hellseher R e (1921, S. 27).

Alles hier war verdächtig. R e verdiente seinen Unterhalt mit Taschenspielerei.
Eine Nummer bestand in „Hellsehen“ gefalteter Zettel, „was er durch Vertauschen mache“,
wie er ohne weit- ces erzählte. Bei den Experimenten mußte ebenfalls genau nach Vor-
schrift verfahren werden. Vor allem waren die Zettel entsprechend zu falten. Er nahm
sie dann in die Hand und wechselte sie von der einen in die andere. Verklebt, miß-
langen die Versuche. Unter diesen Umständen war T.s Methodik doppelt anfechtbar:
er war allein mit dem „Medium“, protokollierte daher auch selbst „hie und da, ohne
R e aus den Augen zu verlieren“. Die Zettel schrieb er hinter Res  Rüchen. Telepathie
war also möglich, trotj Mischen usw., vom Betrug ganz abgesehen.

Besonders gravierend ist, daß selbst dann, wenn an der Täuschung nicht
mehr zu zweifeln ist, wie im Fall Kahn ,  unbeirrt weiter auf die betr.
„Medien“ geschworen wird. Diese Tatsache drängt die Frage wieder auf:
was kann noch als absolut beweisend gelten, wenn so viele hervorragende
Forscher als „absolut beweisend“ bezeichnen, was sich bei näherem Zusehen
in Schaum auflöst?

Sicher ist: Experimente mit berufsmäßigen Taschenspielern, die okkulte
Wunder nachmachen, sind an sich schon wertlos, ebenso, wenn ein bestimmtes
Verfahren unerläßlich ist für den Erfolg. Bei Vorführungen, denen des
kanadischen Schiefertafel-Mediums Pa lma  ähnlich, die D e s s o i r auf vier
Seiten bespricht (1917, S. 81 ff.), ist daher jedes Wort überflüssig: die kom-
plizierten Vorbereitungen, Manipulationen und Vorschriften, die Verwen-
dung eigener Requisiten usw. kennzeichnen sie auf den ersten Blick als
Taschenspielerei.

Tatsachen.
Bemerkenswerterweise gibt es aber auch hier kritische Gelehrte, wie

Loewenfe ld  (1907, S. 31), die zugeben, daß Berichte aus neuerer Zeit
von durchaus glaubwürdigen Beobachtern das Vorkommen solcher hell-
seherischer Fähigkeiten höchst wahrscheinlich machen. Im Mittelpunkt
stehen die

Untersuchungen von

Oberarzt der Irrenanstalt Tambow. 1892 —1894 ausgeführt, veröffentlichte
er sie in einer russischen Zeitschrift unter dem Titel: „Eine seltene Form
von Hyperästhesie der höheren Sinnesorgane“ (Beitr. z. Neuropsych. Mediz.
Jahrg. 1898). S c h r e n c k übersetzte diese Abhandlung und gab sie, mit
Vorwort und Schlußbemerkungen versehen, unter einem, allerdings ganz
anderen Titel heraus: „Experimentelle Untersuchungen auf dem Gebiete des
räumlichen Hellsehens“, der C h o w r i n s Zustimmung kaum erhalten hätte.
Diese Untersuchungen gehören zum Interessantesten und Bedeutendsten auf
dem Gebiet. Ihr Hauptwerk liegt, wie Schrenck  mit Recht bemerkt, „in
dem exakten, methodischen Vorgehen des Forschers, in der Variation und
aufsteigenden Entwicklung der Versuche von einfacheren zu komplizierteren
Aufgaben, nidit zum mindesten in der verständnisvollen Behandlung, Er-
ziehung und Kontrolle der Versuchsperson, die geradezu als vorbildlich für
den Umgang mit Medien und Sensitiven“ bezeichnet werden muß.

Es handelte sidi in der Hauptsadie um das Lesen verschlossener Briefe
und Erkennen von Farben und Gesdimäckern mit den Händen, sowie Er-
kennen z. B. des Inhalts von Sdiachteln mit dem Gesichtssinn, um Sinnes-
transposition also. Die Bedingungen waren selten glückliche.

Vp. war eine hochbegabte und gebildete adelige Lehrerin M„ 32 Jahre alt, die wäh-
rend mehrjähriger Internierung in der Irrenanstalt unter ständiger strenger Kontrolle
und Beobachtung war. Erblich belastet, litt sie trotj körperlich kräftiger Entwicklung
schon als Mädchen an großer Hysterie. Sie ist ein interessanter Beweis für die Richtig-
keit von Freuds  Auffassung der Hysterie, im Gegensatj zu Jane t s  „m i s e r e psycho-
logique“: die Betreffenden können tatsächlich hervorragende geistige und Charakter-
eigenschaften besigen. Das war bei M. der Fall. Sie hatte zu den besten Schülerinnen
gehört, trotj der vielen durch ihren traurigen Zustand notwendigen Unterbrechungen.
Von leichter Auffassungsgabe, besaß sie auch ein ausgezeichnetes Gedächtnis und erwies
sich im Leben, das durch ihre Leiden ein wahres Martyrium war, als außergewöhnlich
willensstark, tüchtig und leistungsfähig. So konnte sie eine Pension gründen und mit
großem Erfolg leiten, obwohl sich ihr Zustand jedes Frühjahr regelmäßig so verschlech-
terte, daß sie sie monatelang anderen überlassen mußte. Mit 26 Jahren (1887) ent-
wickelte sich dann eine schwere Hystero-Epilepsie, die sie ins Irrenhaus führte. Bis
zum 34. Jahr steigerte sich diese. Dann ließ sie nach. Das hielt bis zum Abschluß von
Chowr ins  Bericht an.

Die Untersuchung ergab ständige und völlige Anästhesie der 1. Körperhälfte, ein-
schließlidi aller Sinne. Rechts bestand dafür eine entsprechende Erhöhung der Sensi-
bilität. Mit Zunahme des hyster. Symptomenkomplexes entwickelte sich vollständige
Farbenblindheit: nur hell und dunkel wurden noch unterschieden. Troß dieser vielen
Störungen war M. immer imstande, wieder in ihr normales Gleichgewicht zurückzukehren,
so daß die Krankheit keine merklichen seelischen Defekte hinterließ. Sie zeigte dann
logische Denkweise, Selbstbeherrschung, richtiges Urteil über ihre Umgebung und sich
selbst usw.

Auf einige Eigentümlichkeiten muß hingewiesen werden, die bei Be-
urteilung des Folgenden zu berücksichtigen sind.

Wie durch feine Untersuchungen festgestellt werden konnte, war
1. der Tas t s inn  der r. Hand, besonders des Mittelfingers, namentlich an der

Volarseite, sehr verfeinert;
2. bestand eine opt i s che  Hyperäs thes i e ,  so daß V p. minimale, dem

Normalauge nicht mehr zugängliche Unterschiede und Merkmale, ebenso Farben bei
starker Verdunkelung wahrnehmen konnte. So konnte sie nidit nur, wie Jane t s ,
F e r e s und B i n e t s Vpp., weiße Blätter mit darauf suggerierten Porträts usw. unterDr. C h o w r i n ,
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Oberarzt der Irrenanstalt Tambow. 1892—1894 ausgeführt, veröffentlichte
er sie in einer russischen Zeitschrift unter dem Titel: „Eine seltene Form
von Hyperästhesie der höheren Sinnesorgane“ (Beitr. z. Neuropsych. Mediz.
Jahrg. 1898). S c h r e n c k übersetze diese Abhandlung und gab sie, mit
Vorwort und Schlußbemerkungen versehen, unter einem, allerdings ganz
anderen Titel heraus: „Experimentelle Untersuchungen auf dem Gebiete des
räumlichen Hellsehens“, der C h o w r i n s Zustimmung kaum erhalten hätte.
Diese Untersuchungen gehören zum Interessantesten und Bedeutendsten auf
dem Gebiet. Ihr Hauptwerk liegt, wie Sch renck  mit Recht bemerkt, „in
dem exakten, methodischen Vorgehen des Forschers, in der Variation und
auf steigenden Entwicklung der Versuche von einfacheren zu komplizierteren
Aufgaben, nicht zum mindesten in der verständnisvollen Behandlung, Er-

Beim zweiten Hauptwunder, dem Lesen gefalteter Zettel, ist der modus operandi
nicht ersichtlich. Nadi allem dürfte aber Prof. A. Meyer  recht haben, als er nach
Unterredungen mit Reese  und Kahn  1914 zu dem Ergebnis kam, dieser gehöre in
die gleiche Kategorie, da er in der Jugend nachweislich mit R. nicht nur bekannt, son-
dern sogar dessen Gehilfe gewesen war.

Vom Hellseher Kahn ,  wie von Reese  und so vielen anderen, bleibt
also nichts als — die Harmlosigkeit der Experimentatoren! Sie zeigt sich
hier in geradezu erschreckender "Weise. Sogar nach M o 1 1 s Kritik haben sic
nicht begriffen, worauf es bei einigen der wichtigsten Momente ankam. Das
beweist unzweideutig auch R iche t s  Erwiderung: „Eine wirkungslose
Kritik“ (R. M. 1926, S. 215/18, Z. Pp. Sept. 1926), so daß sie viel eher als
eine Bestätigung denn als Widerlegung der Einwände erscheint. Speziell im
Fall Kahn  tritt die Schwäche so vieler, um nicht zu sagen aller, okkulten
Untersuchungen und die bedenkliche Argumentation ihrer Verteidiger in
typischer Weise zutage. Ein weiterer Beweis sind T i sch  ne r s  Unter-
suchungen bei dem Hellseher R e (1921, S. 27).

Alles hier war verdächtig. R e verdiente seinen Unterhalt mit Taschenspielerei.
Eine Nummer bestand in „Hellsehen“ gefalteter Zettel, „was er durch Vertauschen mache“,
wie er ohne weit i es erzählte. Bei den Experimenten mußte ebenfalls genau nach Vor-
schrift verfahren werden. Vor allem waren die Zettel entsprechend zu falten. Er nahm
sie dann in die Hand und wechselte sie von der einen in die andere. Verklebt, miß-
langen die Versuche. Unter diesen Umständen war T.s Methodik doppelt anfechtbar:
er war allein mit dem „Medium“, protokollierte daher auch selbst „hie und da, ohne
R e aus den Augen zu verlieren“. Die Zettel schrieb er hinter Res  Rücken. Telepathie
war also möglich, trog Mischen usw., vom Betrug ganz abgesehen.

Besonders gravierend ist, daß selbst dann, wenn an der Täuschung nicht
mehr zu zweifeln ist, wie im Fall Kahn ,  unbeirrt weiter auf die betr.
„Medien“ geschworen wird. Diese Tatsache drängt die Frage wieder auf:
was kann noch als absolut beweisend gelten, wenn so viele hervorragende
Forscher als „absolut beweisend“ bezeichnen, was sich bei näherem Zusehen
in Schaum auflöst?

Sicher ist: Experimente mit berufsmäßigen Taschenspielern, die okkulte
Wunder nachmachen, sind an sich schon wertlos, ebenso, wenn ein bestimmtes
Verfahren unerläßlich ist für den Erfolg. Bei Vorführungen, denen des
kanadischen Schiefertafel-Mediums Pa lma  ähnlich, die D e s s o i r auf vier
Seiten bespricht (1917, S. 81 ff.), ist daher jedes Wort überflüssig: die kom-
plizierten Vorbereitungen, Manipulationen und Vorschriften, die Verwen-
dung eigener Requisiten usw. kennzeichnen sie auf den ersten Blick als
Taschenspielerei.

Tatsachen.
Bemerkenswerlerweise gibt es aber auch hier kritische Gelehrte, wie

L o e w e n f e 1 d (1907, S. 31), die zugeben, daß Berichte aus neuerer Zeit
von durchaus glaubwürdigen Beobachtern das Vorkommen solcher hell-
seherischer Fähigkeiten höchst wahrscheinlich machen. Im Mittelpunkt
stehen die

Untersuchungen von Dr. C h o w r i n

den Umgang mit Medien und Sensitiven“ bezeichnet werden muß.

und Erkennen von Farben und Geschmäckern mit den Händen, sowie Er-
kennen z. B. des Inhalts von Schachteln mit dem Gesichtssinn, um Sinnes
transposition also. Die Bedingungen waren selten glückliche.

Vp. war eine hochbegabte und gebildete adelige Lehrerin M., 32 Jahre alt, die wäh-
rend mehrjähriger Internierung in der Irrenanstalt unter ständiger strenger Kontrolle
und Beobachtung war. Erblidi belastet, litt sie trotj körperlich kräftiger Entwicklung
schon als Mädchen an großer Hysterie. Sie ist ein interessanter Beweis für die Richtig- '
keit von Freuds  Auffassung der Hysterie, im Gegensat} zu Jane t s  „m i s e r e psycho-
logique“: die Betreffenden können tatsächlich hervorragende geistige und Charakter- >
Eigenschaften besitjen. Das war bei M. der Fall. Sie hatte zu den besten Schülerinnen
gehört, trotj der vielen durch ihren traurigen Zustand notwendigen Unterbrechungen.
Von leichter Auffassungsgabe, besaß sie auch ein ausgezeichnetes Gedächtnis und erwies
sich im Leben, das durch ihre Leiden ein wahres Martyrium war, als außergewöhnlich
willensstark, tüchtig und leistungsfähig. So konnte sie eine Pension gründen und mit
großem Erfolg leiten, obwohl sich ihr Zustand jedes Frühjahr regelmäßig so verschlech-
terte, daß sie sie monatelang anderen überlassen mußte. Mit 26 Jahren (1887) ent-
wickelte sich dann eine schwere Hystero-Epilepsie, die sie ins Irrenhaus führte. Bis
zum 34. Jahr steigerte sich diese. Dann ließ sie nach. Das hielt bis zum Abschluß von
Chowr ins  Bericht an.

Die Untersuchung ergab ständige und völlige Anästhesie der 1. Körperhälfte, ein- ,
schließlich aller Sinne. Rechts bestand dafür eine entsprechende Erhöhung der Sensi-
bilität. Mit Zunahme des hyster. Symptomenkomplexes entwickelte sich vollständige
Farbenblindheit: nur hell und dunkel wurden noch unterschieden. Tro$ dieser vielen
Störungen war M. immer imstande, wieder in ihr normales Gleichgewicht zurückzukehren,
so daß die Krankheit keine merklichen seelischen Defekte hinterließ. Sie zeigte dann
logische Denkweise, Selbstbeherrschung, richtiges Urteil über ihre Umgebung und sich
selbst usw.

Auf einige Eigentümlichkeiten muß hingewiesen werden, die bei Be-
urteilung des Folgenden zu berücksichtigen sind.

Wie durch feine Untersuchungen festgestellt werden konnte, war
1. der Tas t s inn  der r. Hand, besonders des Mittelfingers, namentlich an der

Volarseite, sehr verfeinert;
2. bestand eine opt i s che  Hyperäs thes i e ,  so daß Vp. minimale, dem

Normalauge nicht mehr zugängliche Unterschiede und Merkmale, ebenso Farben bei
starker Verdunkelung wahrnehmen konnte. So konnte sie nicht nur, wie J a n e t s,
Feres  und B ine t s  Vpp., weiße Blätter mit darauf suggerierten Porträts usw. unter
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meinem Fortgehen zu öffnen. Plößlich wurde sie traurig, fing an zu weinen und
äußerte, im Brief stünden schlechte Nachrichten: das Kind ihrer Schwester sei gestorben
und diese krank. In Wirklichkeit enthielt der Brief die Nachricht vom Tode ihrer Nichte
und der Krankheit ihrer Schwester“ (S. 15/17). Diese Verwechslung ist sehr bezeichnend.

Vorauszuschicken ist, daß diese Versuche mit verschlossenen Briefen
zwei Haken hatten. Tro dem dürfen sie nicht übergangen werden, weil sie
interessante Einblicke in die Entwicklung von M.s Fähigkeiten, die Art ihrer
Äußerungen und die vorsichtige Methodik Chowr ins  gewähren. Ferner
stellen sie uns, mit der  Frage nach der  Echtheit, im Bejahungsfall auch vor
die Frage nacJi der  Richtigkeit von Chowr ins  Erklärung durch Hyper-
ästhesie des Tastsinnes, die alte Erklärung also, die bereits Henn ings  für
die Wunderleistungen mancher Nachtwandler gefunden hatte, bei denen
„das feine Gefühl'  1 die anderen Sinne ersetjen sollte.

Der eine Haken war: M. mußte den betr. Brief in der Hand halten, um ihn „lesen“
zu können, wobei sie obendrein den Trieb hatte, wie sie Chowr in  in einem inter-
essanten Schreiben über ihre Wahrnehmungen während der Experimente mitteilte, „ihn
möglichst stark mit den Händen zu drücken“, oder „besser gesagt, ich will daß er mir
möglichst nahe sei. Deswegen knete ich ihn oft.“ Niemals machte sie aber den leisesten
Versuch, ihn den Augen zu nähern, um ihn zu lesen.

Der zweite Haken war, daß dieses „Lesen“ bei der 1. Serie sehr viel Zeit erforderte,
bis zu einem Monat. Dabei mußte ihr der Brief vollständig überlassen werden, denn
vor Zeugen konnte sie nichts machen. Glaubte sie den Inhalt, u. zw. den Originaltext,
erkannt zu haben, schrieb sie ihn auf die Rückseite des betr. Umschlages. Bei der
2. Serie wurde immerhin ein großer Fortschritt erzielt: der Brief wurde ausschließlich
in den Sitjungen in Gegenwart vou Zeugen gelesen; manchmal waren allerdings 10— 15
dazu nötig, bis M. den Inhalt so klar erkannte, daß sie erklärte, fertig zu sein. Hier,
im Gegensatj zu dort, erschien er ihr als eine Halluzination, d. h. in entsprechenden
Bildern, die sie beschrieb, als sähe sie sie wirklich. Mit der Zeit steigerten sich ihre
Fähigkeiten weiter, so daß sie sich überall verhältnismäßig leicht äußern konnte, sogar
in einer einzigen Sitjung vor Zeugen.

Unter diesen Umständen war die ganze Sorge der Experimentatoren,
die sich der  Gefahr voll bewußt waren, darauf konzentriert,  die Briefe so zu
verschließen, daß unbemerktes Öffnen absolut ausgeschlossen war.

Sie wurden von Chowr in  u. a., meist Ärzten, hergestellt, u. zw. häufig so, daß
überhaupt niemand, auch der Schreiber, den Inhalt des betr. Briefes kannte, der gerade
untersucht wurde. Jeder Experimentator gab Aufgaben „mit verschiedener, strenger,
ihm allein bekannter Kontrolle, namentlich was das Innere der Briefe anbelangt“. Die
Sicherungsmethoden waren z. T. von äußerstem Raffinement. Einmal z. B. wurde der
Satj auf einen Zelluloidfilm bei Rotlicht geschrieben, so daß jeder Versuch einer be-
trügerischen Durchleuchtung von außen erkannt worden wäre. Zur Begutachtung wurde
auch ein erfahrener Postmeister zugezogen.

Niemals konnte jedoch ein Versuch festgestellt werden, die Briefe zu
öffnen, obwohl manche deren zwei und drei vorlegten. „Bei einer jeden der
gelösten Aufgaben waren alle inneren und äußeren Merkmale der Sicherung
unberührt ,  und die Umschläge zeigten keine Spur von Beschädigungen.

Ein Beispiel aus jeder Serie gibt, trotj s tarker Kürzungen, einen Begriff
des Verfahrens und der  Vorsichtsmaßregeln.

M. befand sich teils in Wachzustand, teils in Somnambulismus. Alles wurde immer
sofort protokolliert.

1. Serie. S tragonow,  Leiter des Post- u. Telegraph.-Amtes, erfahrener Ex-
perte in Briefsachen — er kannte M. nicht einmal vom Sehen —, hatte eine Aufgabe

19 anscheinend ganz gleichen herausfinden, selbst durch w. Seidenpapier hindurch, son-
dern z. B. farbige Zettel erkennen, wenn 27 Blatt w. Seidenpapier sie bedeckten. Ge-
sunden war dies nur durch 11 — 12 Blatt hindurch möglich. Ähnlich konnte M. durch
6—8 Bogen gewöhnliches Schreibpapier hindurch durch Berührung genau die Form von,
einfach mit Tinte Geschriebenem bestimmen.

3. Von e inem Sinnesorgan unbewußt aufgenommene, minimale Unterschiede von
Gegenständen konnten entsprechende Halluzinationen auf einem anderen  Sinnesgebiet
hervorrufen. Suggerierte man z. B., eine Münze auf einem Blatt Papier zu sehen, das
Vp. nicht berühren durfte, so daß sie nur optische Eindrücke hatte, konnte sie dieses
Papier nachher unter anscheinend gleichen allein mit den Händen herausfinden. Um-
gekehrt: suggerierte man ihr, eine Münze mit den Händen zu fühlen,' konnte sie das
betr. Blatt mit den Augen wiedererkennen.

4. Vp. war außerordentlich suggestibel, so daß durch Wachsuggestion z. B. Ver-
schärfung des Gedächtnisses, posit. und negat. Halluzinationen, Veränderung der Funktion
der höheren Sinnesorgane und Herztätigkeit, Rötung der Haut auf engumschriebenen
Stellen usw. hervorgerufen werden konnten. Das Bedeutsame und Merkwürdige dabei
war, daß die Fähigkeit zur Selbstbeobachtung und Analyse der entstehenden Wahr-
nehmungen bestehen blieb während der Entwicklung der sugger. Vorstellungen.

Für einen intelligenten, psychologisch interessierten Arzt mußte diese
außerordentliche Vp. natürlich ein wertvolles Beobachtungsobjekt sein.
C h o w r i n hat diese Möglichkeit sehr geschickt ausgenu t .  Besonders wert-
voll war, daß sich auch zahlreiche andere Ärzte an den Versuchen beteiligten,
abwechselnd die Aufgaben stellten, Vorschläge machten zur Sicherung vor
Betrug, auch dem unbewußten, und anderen Täuschungen, und die Kontrolle
ausübten. So wurden auch von der  Petersburger Gesellschaft für experimen-
telle Psychologie Untersuchungen vorgenommen und mit den Protokollen
veröffentlicht (Zeitschrift: „Aufgaben der  Philosophie“ 1892/93). Sie kam
auf Grund des Berichts ihrer Experten in pleno zu dem Schluß: „Es  i s t
übe raus  wahr sche in l i ch ,  daß  das  He l l s ehen  in  vo r -
l i egendem Fa l l  n i ch t  au f  Täuschung  be ruh t .  Daher er-
scheint es besonders wünschenswert, die Versuche fortzusetjen.“ Ent-
sprechend unternahm z. B. 1896 eine Kommission von fünf Ärzten, ferner
einem Mitglied der  Landesverwaltung und einem Delegierten der ärztlichen
Gesellschaft des Gouvernements Tambow Versuche. Wichtig war, daß sie
ohne aktive Mitwirkung Chowr ins  durchgeführt wurden. Einstimmig
gelangte die Kommission, trog ihres ursprünglichen Skeptizismus, zu einem
ähnlichen Schluß: e s  hande l t  s i ch  n i ch t  um Täuschungen ,
sonde rn  um e i n e e ch t e  Fäh igke i t .  Einzeln und gemeinsam
gaben noch zahlreiche Ärzte zustimmende Gutachten ab.  Zu berücksichtigen
ist auch, daß  C h o w r i n kein Okkultist war, dem Okkultismus stand er  so-
gar ganz fremd gegenüber, außerordentlich skeptisch, vorsichtig und über-
legt, und ständig bestrebt war, die Methodik zu verbessern. Mit feinem
Verständnis und unendlicher Geduld hat  er  dabei die veränderliche Gemüts-
lage der  Vp. berücksichtigt.

Den Anfang seiner Untersuchungen bildete das Lesen verschlossener
Briefe, nachdem er  des öfteren zufällig Zeuge „merkwürdiger, nachträglich
eingetroffener Voraussagen"“ gewesen war.

Man brachte M. z. B. einen Brief von einer ihrer Schwestern. „Während der
Unterhaltung drehte sie ihn in den Händen hin und her mit der Absicht, ihn nach
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meinem Fortgehen zu öf fnen.  Plötjlich wurde sie traurig, f ing an zu weinen und
äußerte,  im Brief s tünden schlechte Nachrichten: das Kind ihrer  Schwester sei gestorben t

und  diese krank.  In Wirklichkeit enthielt der  Brief die Nachricht vom Tode  ihrer Nichte
und der  Krankheit  ihrer  Schwester“ (S. 15/17). Diese Verwechslung ist sehr bezeichnend.

Vorauszuschicken ist, daß diese Versuche mit verschlossenen Briefen
zwei Haken hatten. Trotjdem dürfen sie nicht übergangen werden, weil sie
interessante Einblicke in die Entwicklung von M.s Fähigkeiten, die Art ihrer
Äußerungen und die vorsichtige Methodik Chowr ins  gewähren. Ferner
stellen sie uns, mit der Frage nach der Echtheit, im Bejahungsfall auch vor
die Frage nach der Richtigkeit von Chowr ins  Erklärung durch Hyper-
ästhesie des Tastsinnes, die alte Erklärung also, die bereits Henn ings  für
die Wunderleistungen mancher Nachtwandler gefunden hatte, bei denen
„das feine Gefühl 4 die anderen Sinne ersetjen sollte.

Der eine Haken war :  M.  mußte  den  bet r .  Brief in der  Hand halten, um ihn „lesen
zu können,  wobei s ie  obendrein den Trieb hat te ,  wie s ie  Chowr in  in einem inter-
essanten Schreiben über  ihre Wahrnehmungen während der  Experimente mitteilte, „ihn
möglichst stark mi t  den Händen  zu drücken“, oder  „besser gesagt, ich will daß er mir
möglichst nahe sei. Deswegen knete ich ihn of t .“  Niemals machte sie aber den leisesten
Versuch, ihn den Augen zu nähern,  um ihn  zu lesen.

Der  zweite Haken  war,  daß  dieses „Lesen“ bei der  1. Serie sehr  viel Zeit erforderte,
bis zu einem Monat .  Dabei mußte  ihr der  Brief vollständig überlassen werden, denn
vor  Zeugen konnte  sie nichts machen. Glaubte sie den Inhal t ,  u .  zw. den Originaltext,
erkannt  zu haben,  schrieb sie ihn auf die Rückseite des  betr .  Umschlages. Bei der
2 .  Serie wurde immerhin ein großer Fortsdir i t t  erzielt:  de r  Brief wurde ausschließlich
in den  Sitjungen in  Gegenwart von Zeugen gelesen; manchmal waren allerdings 10 — 15
dazu  nötig, bis M.  den  Inhal t  so klar erkannte,  daß  sie erklärte, fertig zu sein. Hier,
im Gegensatz zu dort ,  erschien er ihr als eine Halluzination, d .  h .  in entspredienden
Bildern,  die sie beschrieb, als sähe sie sie wirklich. Mit der Zeit steigerten sich ihre
Fähigkeiten weiter,  ao daß  sie sich überall  verhältnismäßig leicht äußern konnte ,  sogar
in  einer  einzigen Sitjung vor Zeugen.

Unter diesen Umständen war die ganze Sorge der Experimentatoren,
die sich der Gefahr voll bewußt waren, darauf konzentriert, die Briefe so zu
verschließen, daß unbemerktes öffnen absolut ausgeschlossen war.

Sie wurden von Chowr in  u.  a., meist Ärzten,  hergestell t ,  u .  zw. häufig so, daß
überhaupt  niemand, audi der  Schreiber, den Inhalt  des  betr .  Briefes kannte,  der  gerade
untersucht wurde.  Jeder Experimentator  gab Aufgaben „mit  verschiedener, strenger,
ihm allein bekannter  Kontrolle,  namentlich was das  Innere  der  Briefe  anbelangt“. Die
Sicherungsmethoden waren z.  T. von äußerstem Raff inement .  Einmal z. B- wurde der
Satj auf einen Zelluloidfilm bei Rot l id i t  geschrieben, so daß  jeder Versuch einer be-
trügerischen Durdi leudi tung von außen erkannt worden wäre.  Zur  Begutachtung wurde
audi ein er fahrener  Postmeister  zugezogen.

Niemals konnte jedoch ein Versuch festgestellt werden, die Briefe zu
öffnen, obwohl manche deren zwei und drei vorlegten. „Bei einer jeden der
gelösten Aufgaben waren alle inneren und äußeren Merkmale der Sicherung
unberührt, und die Umschläge zeigten keine Spur von Beschädigungen.

Ein Beispiel aus jeder Serie gibt, trotj starker Kürzungen, einen Begriff
des Verfahrens und der Vorsichtsmaßregeln.

M. befand sich teils in Wachzustand, teils in  Somnambulismus. Alles wurde  immer
sofor t  protokoll iert .

1. Serie.  S t r agonow,  Leiter des Post-  u .  Telegraph.-Amtes, erfahrener  Ex-
per te  in  Briefsachen — er kannte  M. nicht einmal vom Sehen —, ha t te  e ine  Aufgabe

19 anscheinend ganz gleichen herausfinden, selbst durch w. Seidenpapier hindurch, son-
dern z .  B. farbige Zettel erkennen,  wenn 27 Blat t  w. Seidenpapier sie bedeckten. Ge-
sunden war dies nur  durch 11—12 Blat t  hindurch möglich. Ähnlich konnte  M.  durch
6— 8 Bogen gewöhnliches Schreibpapier hindurch durch Berührung genau die Form von,
einfach mit Tinte Ges chri eben  ein bestimmen.

3. Von e inem Sinnesorgan unbewußt aufgenommene, minimale Unterschiede von
Gegenständen konnten entsprechende Halluzinationen auf einem ande ren  Sinnesgebict
hervorrufen. Suggerierte man  z .  B., eine Münze auf einem Blat t  Papier  zu sehen, das
Vp.  nicht berühren durfte,  so daß sie nur optische Eindrücke hatte, konnte  sie dieses
Papier  nachher unter  anscheinend gleichen allein mit  den Händen herausfinden. Um-
gekehr t :  suggerierte inan ihr, e ine  Münze mit den Händen zu fühlen, '  konnte sie das
betr .  Blat t  mit den Augen wiedererkennen.

4. Vp .  war außerordentl ich suggestibel, so daß durch Wachsuggestion z .  B .  Ver-
schärfung des Gedächtnisses, posit.  und negat. Halluzinationen, Veränderung der  Funktion
der  höheren Sinnesorgane und Herztätigkeit,  Rötung der  Haut auf engumschriebencn
Stellen usw. hervorgerufen werden konnten.  Das Bedeutsame und Merkwürdige dabei
war,  daß die Fähigkei t  zur Selbstbeobachtung und Analyse der  entstehenden Wahr-
nehmungen bestehen blieb während der Entwicklung der  sugger. Vorstellungen.

Für einen intelligenten, psychologisch interessierten Arzt mußte diese
außerordentliche Vp. natürlich ein wertvolles Beobachtungsobjekt sein.
C h o w r i n hat diese Möglichkeit sehr geschickt ausgenut t. Besonders wert-
voll war, daß sich auch zahlreiche andere Ärzte an den Versuchen beteiligten,
abwechselnd die Aufgaben stellten, Vorschläge machten zur Sicherung vor
Betrug, auch dem unbewußten, und anderen Täuschungen, und die Kontrolle
ausübten. So wurden auch von der Petersburger Gesellschaft für experimen-
telle Psychologie Untersuchungen vorgenommen und mit den Protokollen
veröffentlicht (Zeitschrift: „Aufgaben der Philosophie“ 1892/93). Sie kam
auf Grund des Berichts ihrer Experten in pleno zu dem Schluß: „Es  i s t
übe raus  wahr sche in l i ch ,  daß  das  He l l s ehen  in  vo r -
l i egendem Fa l l  n i ch t  au f  Täuschung  be ruh t .  Daher er-
scheint es besonders wünschenswert, die Versuche fortzuse en.“ Ent-
sprechend unternahm z. B. 1896 eine Kommission von fünf Ärzten, ferner
einem Mitglied der Landesverwaltung und einem Delegierten der ärztlichen
Gesellschaft des Gouvernements Tambow Versuche. Wichtig war, daß sie
ohne aktive Mitwirkung Cho  w r in  s durchgeführt wurden. Einstimmig
gelangte die Kommission, trotj ihres ursprünglichen Skeptizismus, zu einem
ähnlichen Schluß : e s  hande l t  s i ch  n i ch t  um Täuschungen ,
sonde rn  um e ine  ech t e  Fäh igke i t .  Einzeln und gemeinsam
gaben noch zahlreiche Ärzte zustimmende Gutachten ab. Zu berücksichtigen
ist auch, daß Chowr in  kein Okkultist war, dem Okkultismus stand er so-
gar ganz fremd gegenüber, außerordentlich skeptisch, vorsichtig und über-
legt, und ständig bestrebt war, die Methodik zu verbessern. Mit feinem
Verständnis und unendlicher Geduld hat er dabei die veränderliche Gemüts-
lage der Vp. berücksichtigt.

Den Anfang seiner Untersuchungen bildete das Lesen verschlossener
Briefe, nachdem er des öfteren zufällig Zeuge „merkwürdiger, nachträglich
eingetroffener Voraussagen gewesen war.

Man brachte M. z .  B. einen Brief von einer  ihrer  Schwestern. „Während der
Unterhal tung drehte sie ihn in den Händen hin und her  mit  de r  Absicht, ihn  nach
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Ja, das sind Kerzen . . . viele Kerzen . . . alles ist grell beleuchtet. Ich gewahre schwarze
Punkte . . . Menschen!“

30. V. Viel klareres Bild: „Wieder grelles Licht, Kerzen, Lampen, Kandelaber,
aber keine Sterne. Es gehen Menschen, hell, sehr hell . . . eine Menge Menschen . . .
Ein Zimmer grell beleuchtet . . . viele Menschen. Ein Theater? . . . Nein, ein Ball
vielleicht?“

31. V. Weiterentwicklung: „Ein Vergnügungsraum, es gehen Menschen vorbei . . .
paarweise. Eine Gestalt sondert sich ab, zeichnet sich klar ab. D ie  Dame  hä l t
e twas  in  Händen .“  Am gleichen Abend: „Wieder diese Gestalt . . .  i rgend
etwas  in  Händen . . .  Sehen Sie doch, diese Figur geht irgendwohin . .  . auf die
Estrade . . . hören Sie, es wird gesungen . . . Sie gestikuliert auf dem Ständer.

1. VI. Nun das klare, definitive Bild: „Es  sche in t  mir ,  i ch  be f inde
mich  im Theater  . , . das  Fräu le in  s ing t .  Es  kommt  mir  immer  das
Lied:  .Während  des  Gewi t t er s*  in  S inn .  Ich kann nicht genau bestimmen,
singt dieses Fräulein oder ist alles in meinem Ohr . . .  Ich höre jetjt den Gesang. . .
ein Geräusch. Was machen sie? . . .  s i e  app laud ieren . . .  ich sehe nichts, alles
ist dunkel.“ Nach 3 Min. kam sie wieder zu sich und schrieb auf den Umschlag:

„Ich  sah  e in  großes ,  gre l l  mi t  Kerzen  be l euchte te s  Z immer
mi t  Kron leuchtern .  V ie l e  Menschen  in  Ba l l to i l e t t en ,  spaz i e -
ren  zu  zwe ien .  Im Saa l  e ine  Bühne .  E ine  we ißgek le ide te  Dame
sonder t  s i ch  ab ,  hä l t  e twas  in  Händen ,  s t e ig t  au f  d i e  Bühne  und
fängt  an  zu  ges t iku l i eren ,  s i e  s che in t  zu  s ingen .  D ie  Menge  i s t
unbeweg l i ch ,  s i e  s che in t  zu  app laud iere  n.“ S. M„ d. 1. Juni 1893.“

Chowrin  hat recht: „Die Aufgabe ist vollständig richtig gelöst“ und
offenbar auch hier „unter zwingenden Bedingungen“. Dieser Eindrude
verstärkt sich, prüft man alle Versuche mit den Vorkehrungen gegen
Täuschung.

Von besonderem Interesse ist, wie sich die Halluzination, die bei Serie 2
vom Inhalt des Briefes ausgelöst wurde, von einer Sitjung zur anderen ent-
wickelte und präzisierte. Audi bei anderen Experimenten war das der Fall,
also kein blindes Herumraten, kein Sammelsurium von allem Möglichen, son-
dern das langsame Aufdämmern eines ganz bestimmten, wenn auch anfangs
nur verschwommenen Eindrucks, ähnlich wie bei telepathischen Über-
tragungen, also ein progressives, stückweises Erkennen. Die Art dieses Er-
kennens wird beleuchtet durdi folgende Begebenheit: M. erzählte Chowr in
vor der letjten Sitjung von einem Traum der vergangenen Nacht: s i e  be -
fand  s i ch  in Moskau im Großen  Theater ,  der Küns t l er  U-
sang  die Arien: „W ährend  des  Gewi t t er s“  und „Das weiße Roß
fiel auf dem Feld“. In der Sitjung figurierte dann zum erstenmal: „Das
Theater“ und das Lied: „Während des Gewitters“. Wie ist das zu verstehen?
Offenbar hatte M.s Unterbewußtsein bereits in früheren Sitjungen den rich-
tigen Eindruck empfangen, doch dieser hatte nicht die Kraft durchzubrechen.
Das gelang erst im Traum. Dieser diente als Vermittler zwischen beiden
Schichten der Persönlichkeit, ähnlich wie Ereignisse in der Hypnose oder im
natürlichen Somnambulismus, wie wir gesehen, durdi Träume bewußt wer-
den können. Hätte man das automatische Sdireiben versucht, wäre das auf
diesem Wege sehr wahrsdieinlich bereits früher gelungen. Interessant sind
audi die selbständigen Zugaben des Traumes, ähnlich wie wir sie bei tele-
pathisdien Übertragungen so häufig beobachtet haben: Moskau, der Sänger
H., ein 2. Lied, noch interessanter, daß am Schluß a l l e in  das  R ich-
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mit einer von ihm ausgedachten Kontrolle geschickt. Sie lautete: „Es  g ib t  in  der
Wel t  Tat sachen ,  von  we lchen  d ie  Wei sen  s i ch  n i ch t s  t räumen
las sen .“  Äußerlich zeigte das ziemlich feste Paket nichts Besonderes außer Tinten-
strichen, auf den verklebten Stellen S t.s Familienname, in der Mitte ein Petschaft. Er
langte am 13. IV. an. Bereits am 17. gab M. den Brief zurück mit der Aufschrift: „Es
g ib t  Tat sachen ,  von  we lchen  man  s i ch  n i ch t s  t räumen  läßt“  mit
dem Zus atj : „D as  Schre iben  bes teh t  aus  d i e sem Satz  und  i s t  mi t  ähn-
l i chen  Schr i f t zügen  geschr ieben ,  w ie  s i e  d i e  Lösung  auf  dem
Brie fumsch lag  ze ig  t.“ Der Brief wurde S t. sofort zugesandt. Folgenden Tags kam
sein ausführliches Gutachten: „Nachdem ich u. a. den Brief vor dem öffnen genau
geprüft hatten, wurde festgcstcllt, daß er sich genau im selben Zustand befand wie über-
geben“, auch nach Lupenuntersuchung. „Er bestand aus 2 Bogen dichtem Briefpapier,
auf dem einen war der Saß in 2 Zeilen mit schwarzer Tinte geschrieben.“

Hier die genaue Beschreibung des Umschlages und des Verfahrens beim öffnen:
der Brief wurde an allen 3 Seiten mit der Schere aufgeschnitten. Papier unbeschädigt,
also konnte kein Aufschneiden mit nachfolgendem Zuklcben stattgefunden haben. Der
Brief selbst zeigte folgenden Zustand: er war 1. an der inneren Seite des Umschlages
angeklebt wie beim Hineinlegen, 2. mit einem dünnen Papierstreifen, einer Art Ziga-
rettenpapier, kreuzweise umwickelt, dessen Enden an den Innenseiten festgeklebt waren
wie beim Hineinlcgen; man hätte den Brief zunächst losreißcn müssen, um ihn ausein-
ander zu falten. Der Streifen war vollständig intakt, der Brief selbst zusammengelegt,
daß die spaltende Linie die Zeile trennte, so daß die Schriftzüge sich deckten. Gegen
Licht gehalten wäre es unmöglich gewesen, die Worte zu erkennen, denn die Buchstaben
waren durch das Aufeinanderlegen völlig unleserlich geworden. S t. erklärte es daher
für eine Unmöglichkeit, den Brief irgendwie bei durchfallendem Lieht zu lesen oder
ihn zu öffnen „und mit allen vorgenannten Details wieder in den ursprünglichen Zu-
stand zurückzuversetjen“.

Der Schluß, zu dem sich dieser Fachmann gezwungen sah, war: „Der  Inha l t
des  Br ie f e s  wurde  unter  so l chen ,  nach  mensch l .  Ermessen  abso -
lu t  zwingenden  Bed ingungen  dennoch  erkann  t.“ Eine, von Dr.
Scht sche ta l i t s ch in ,  Psychiater, unter noch zwingenderen Bedingungen gestellte
Aufgabe wurde ebenfalls gelöst, u. zw. über Nacht, also ganz rasch. Auf diese Weise
wurden nicht weniger als 40 Briefe „gelesen“.

2. Serie. Hier stand M., wie gesagt, unter ständiger Kontrolle, wurde also „nicht
eine Min. mit dem Brief allein gelassen“. Dauerte das „Lesen“ länger als eine Sißung,
wurde er in der Zwischenzeit sorgfältig verwahrt, vollständig außerhalb von M.s Bereich.
Beim Raten hielt sie die Hände so, daß die Experimentatoren „sie genau beobachten
und jede Bewegung sehen konnten“.

C h o w r i n schrieb für den betr. Versuch 5 Aufgaben auf 5 ganz gleiche Bogen,
legte sie einzeln in ähnliche Bogen, die er zweimal faltete und in ganz gleiche Um-
schläge von dichtem Papier verschloß. Dann nahm er aufs Geradewohl einen Umschlag
und vernichtete die anderen. So wußte niemand, was er enthielt. In dem betr. Brief
stand: „Ein  großes  Z immer ,  gre l l  mi t  Lampen  und  Kron leuchtern
be leuchte t ,  in  d i e sem spaz ieren  gruppenwe i se  Kava l i ere  und
Damen  in  Ba l lkos tümen .  E ine  Dame  mi t  Fächer  s t e ig t  au f  d i e
Bühne ,  b l e ib t  dor t  s t ehen  und  beg innt  mi t  angenehmer  S t imme
die  Ar ie :  ,Wä hrend  des  Gewi t t er s“  zu  s ingen .  Das  Pub l ikum
applaud ier  t.“ Zweck der Aufgab e war, festzustellen, was für Halluzinationen
unter dem Einfluß des Briefes entstehen, ob nur visuelle oder auch andere. Das betr.
Bild, die Halluzination, entwickelte sich in 6 Sißungen ganz allmählich und präzisierte
sich von einer Sißung zu anderen in interessanter Weise.

1. Sitjung, 22. V. ,Jch sehe einen hellen Streifen . . . ganz ungewöhnlich hell . . .
Irgendeinen großen Raum . • • ein heller Fleck erscheint, wie ein Stern“’ usw. Sie er-
müdete rasch, wurde schwindelig und bat um Unterbrechung.

28. V. „Ich sehe sehr helle Punkte, Sternen ähnlich . . . weiße Pfeiler . . . wie
weiße Kerzen . . .  ja, da ist ein großes Zimmer, Fenster . . .  Woher kommt dieses Licht?
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Ja, das sind Kerzen . . . viele Kerzen . . . alles ist grell beleuchtet. Ich gewahre schwarze
Punk te . . .  Menschen!“

30. V. Viel klareres Bild: „Wieder grelles Licht, Kerzen, Lampen, Kandelaber,
aber keine Sterne. Es gehen Menschen, hell, sehr hell . . . eine Menge Menschen . . .
Ein Zimmer grell beleuchtet . . . viele Menschen. Ein Theater? . . . Nein, ein Ball
vielleicht?“

31. V. Weiterentwicklung: „Ein Vergnügungsraum, es gehen Menschen vorbei . . .
paarweise. Eine Gestalt sondert sich ab, zeichnet sich klar ab. D ie  Dame  hä l t
e twas  i n  Hände  n.“ Am gleichen Abend: „Wieder diese Gestal t . . .  i r gend
e twas  i n  Händen . . .  Sehen Sie doch, diese Figur geht irgendwohin . . .  auf die
Estrade . . . hören Sie, es wird gesungen . . . Sie gestikuliert auf dem Ständer.

1. VI. Nun das klare, definitive Bild: „Es  s che in t  mi r ,  i ch  be f inde
mich  im  Thea t e r  . • . d a s  F räu l e in  s ing t .  Es  kommt  mi r  immer  das
L ied :  ,W ä h r e n d des  Gewi t t e r s '  i n  S inn .  Ich kann nicht genau bestimmen,
singt dieses Fräulein oder ist alles in meinem Ohr . . . Ich höre jetjt den Gesang . . .
ein Geräusch. Was machen s i e? . . .  s i e  app laud ie r en . . .  ich sehe nichts, alles
ist dunkel.“ Nach 3 Min. kam sie wieder zu sich und schrieb auf den Umschlag:

„ I ch  s ah  e in  g roßes ,  g r e l l  m i t  Ke rzen  be l euch te t e s  Z immer
mi t  Kron leuch te rn .  V ie l e  Menschen  in  Ba l l t o i l e t t en ,  spaz i e -
r en  zu  zwe ien .  Im  Saa l  e ine  Bühne .  E ine  we ißgek le ide t e  Dame
sonde r t  s i ch  ab ,  hä l t  e twas  i n  Händen ,  s t e ig t  au f  d i e  Bühne  und
fäng t  an  zu  ges t i ku l i e r en ,  s i e  s che in t  zu  s ingen .  D ie  Menge  i s t
unbeweg l i ch ,  s i e  s che in t  zu  app laud ie r  en . “  S. M„ d. 1. Juni 1893.“

Chowr in  hat recht: „Die Aufgabe ist vollständig richtig gelöst“ und
offenbar auch hier „unter zwingenden Bedingungen“. Dieser Eindrude
verstärkt sich, prüft man alle Versuche mit den Vorkehrungen gegen
Täuschung.

Von besonderem Interesse ist, wie sich die Halluzination, die bei Serie 2
vom Inhalt des Briefes ausgelöst wurde, von einer Sitjung zur anderen ent-
wickelte und präzisierte. Audi bei anderen Experimenten war das der Fall,
also kein blindes Herumraten, kein Sammelsurium von allem Möglichen, son-
dern das langsame Aufdämmern eines ganz bestimmten, wenn auch anfangs
nur verschwommenen Eindrucks, ähnlich wie bei telepathischen Über-
tragungen, also ein progressives, stückweises Erkennen. Die Art dieses Er-
kennens wird beleuchtet durch folgende Begebenheit: M. erzählte Chowr in
vor der letjten Sitjung von einem Traum der vergangenen Nacht: s i e  be -
f and  s i ch  in Moskau im  Großen  Thea t e r ,  der Küns t l e r  U.
sang  die Arien: „W äh rend  des  Gewi t t e r s“  und „Das weiße Roß
fiel auf dem Feld“. In der Sitjung figurierte dann zum erstenmal: „Das
Theater“ und das Lied: „Während des Gewitters“. Wie ist das zu verstehen?
Offenbar hatte M.s Unterbewußtsein bereits in früheren Sitjungen den rich-
tigen Eindrude empfangen, doch dieser hatte nicht die Kraft durchzubrechen.
Das gelang erst im Traum. Dieser diente als Vermittler zwischen beiden
Schichten der Persönlichkeit, ähnlich wie Ereignisse in der Hypnose oder im
natürlichen Somnambulismus, wie wir gesehen, durdi Träume bewußt wer-
den können. Hätte man das automatische Schreiben versucht, wäre das auf
diesem Wege sehr wahrsdieinlich bereits früher gelungen. Interessant sind
auch die selbständigen Zugaben des Traumes, ähnlich wie wir sie bei tele-
pathischen Übertragungen so häufig beobaditet haben: Moskau, der Sänger
H., ein 2. Lied, nodi interessanter, daß am Schluß a l l e in  das  R ich -

Moser ,  Okkultismus r )"j
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mit einer von ihm ausgedachten Kontrolle geschickt. Sie lautete: „Es  g ib t  i n  de r
Wel t  Ta t sachen ,  von  we lchen  d i e  Wei sen  s i ch  n i ch t s  t r äumen
la s sen . “  Äußerlich zeigte das ziemlich feste Paket nichts Besonderes außer Tinten-
strichen, auf den verklebten Stellen S t.s Familienname, in der Mitte ein Petschaft. Er
langte am 13. IV. an. Bereits am 17. gab M. den Brief zurück mit der Aufschrift: „Es
g ib t  Ta t sachen ,  von  we lchen  man  s i ch  n i ch t s  t r äumen  l äß t “  mit
dem Zusatj: „Das  Sch re iben  bes t eh t  aus  d i e sem Sa t z  und  i s t  m i t  ähn -
l i chen  Sch r i f t zügen  gesch r i eben ,  w ie  s i e  d i e  Lösung  au f  dem
Br ie fumsch lag  ze ig  t.“ Der Brief wurde S t. sofort zugesandt. Folgenden Tags kam
sein ausführliches Gutachten: „Nachdem ich u. a. den Brief vor dem öffnen genau
geprüft hatten, wurde festgestellt, daß er sich genau im selben Zustand befand wie über-
geben“, auch nach Lupenuntersuchung. „Er bestand aus 2 Bogen dichtem Briefpapier,
auf dem einen war der Satj in 2 Zeilen mit schwarzer Tinte geschrieben.“

Hier die genaue Beschreibung des Umschlages und des Verfahrens beim öffnen:
der Brief wurde an allen 3 Seiten mit der Schere aufgeschnitten. Papier unbeschädigt,
also konnte kein Aufsdineiden mit nachfolgendem Zukleben stattgefunden haben. Der
Brief selbst zeigte folgenden Zustand: er war 1. an der inneren Seite des Umschlages
angeklebt wie beim Hineinlegen, 2. mit einem dünnen Papierstreifen, einer Art Ziga-
rettenpapier, kreuzweise umwickelt, dessen Enden an den Innenseiten festgeklebt waren
wie beim Hineinlegen; man hätte den Brief zunächst losreißen müssen, um ihn ausein-
ander zu falten. Der Streifen war vollständig intakt, der Brief selbst zusammengclcgt,
daß die spaltende Linie die Zeile trennte, so daß die Schriftzüge sich deckten. Gegen
Licht gehalten wäre es unmöglich gewesen, die Worte zu erkennen, denn die Buchstaben
waren durch das Aufeinanderlegen völlig unleserlich geworden. S t .  erklärte es daher
für eine Unmöglichkeit, den Brief irgendwie bei durchfallendem Licht zu lesen oder
ihn zu öffnen „und mit allen vorgenannten Details wieder in den ursprünglichen Zu-
stand zurückzuversetjen“.

Der Schluß, zu dem sich dieser Fachmann gezwungen sah, war: „Der  Inha l t
de s  Br i e f e s  wurde  un t e r  so l chen ,  nach  mensch l .  E rmessen  abso -
lu t  zwingenden  Bed ingungen  dennoch  e rkann  t.“ Eine, von Dr.
Sch t sche t a l i t s ch in ,  Psychiater, unter noch zwingenderen Bedingungen gestellte
Aufgabe wurde ebenfalls gelöst, u. zw. über Nacht, also ganz rasch. Auf diese Weise
wurden nicht weniger als 40 Briefe „gelesen“.

2. Serie. Hier stand M., wie gesagt, unter ständiger Kontrolle, wurde also „nicht
eine Min. mit dem Brief allein gelassen“. Dauerte das „Lesen“ länger als eine Sißung,
wurde er in der Zwischenzeit sorgfältig verwahrt, vollständig außerhalb von M.s Bereich.
Beim Raten hielt sie die Hände so, daß die Experimentatoren „sie genau beobachten
und jede Bewegung sehen konnten“.

C h o w r i n schrieb für den betr. Versuch 5 Aufgaben auf 5 ganz gleiche Bogen,
legte sie einzeln in ähnliche Bogen, die er zweimal faltete und in ganz gleiche Um-
schläge von dichtem Papiei verschloß. Dann nahm er aufs Geradewohl einen Umschlag
und vernichtete die anderen. So wußte niemand, was er enthielt. In dem betr. Brief
stand: „E in  g roßes  Z immer ,  g r e l l  m i t  Lampen  und  Kron leuch te rn
be l euch te t ,  i n  d i e sem spaz i e r en  g ruppenwe i se  Kava l i e r e  und
Damen  in  Ba l lkos tümen .  E ine  D ame  mi t  Fäche r  s t e ig t  au f  d i e
Bühne ,  b l e ib t  do r t  s t ehen  und  beg inn t  mi t  angenehmer  S t imme
d ie  Ar i e :  ,W ä h r e n d des  Gewi t t e r s  1 zu  s ingen .  Das  Pub l ikum
app laud ie r  t.“ Zweck der Aufgabe war, festzustellen, was für Halluzinationen
unter dem Einfluß des Briefes entstehen, ob nur visuelle oder auch andere. Das betr.
Bild, die Halluzination, entwickelte sich in 6 Sitjungen ganz allmählich und präzisierte
sich von einer Sitjung zu anderen in interessanter Weise.

1. Si ung, 22. V. ,Jch sehe einen hellen Streifen . . . ganz ungewöhnlich hell . . .
Irgendeinen großen Raum • • • ein heller Fleck erscheint, wie ein Stern“ usw. Sie er-
müdete rasch, wurde schwindelig und bat um Unterbrechung.

28. V. „Ich sehe sehr helle Punkte, Sternen ähnlich. . .  weiße Pfe i l e r . . .  wie
weiße Kerzen . . . ja, da ist ein großes Zimmer, Fenster . . - Woher kommt dieses Licht?
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Nun folgten Versuche mit einem hölzernen, an beiden Enden offenen Rohr. In
der Nähe der einen Öffnung war eine gewöhnliche Glasscheibe, die sie verschloß. Durch
die andere mußte M. die Hand stecken, so daß ihre Finger die Scheibe von innen be-
rührten. Vor diese wurden farbige Gläser und Lamellen durch einen Schliß geschoben,
doch so, daß auch der Experimentator nicht wissen konnte, welche Farbe gerade zur Ver-
wendung kam. Das ist besonders wichtig. Zu dem Zweck war der ganze Apparat mit-
samt Farbproben bedeckt mit einem großen Tuch, unter dem manipuliert wurde. Durch
Heben des Tuches ließ man dann Licht in die der Hand entgegengesetjte Rohröffnung
fallen, das das Innere beleuchtete, wodurch auch M.s Finger farbig wurden. Bei jeder
Larbe hatte nun M. ganz bestimmte physische Empfindungen: Wärme, Rauhigkeit, Weich-
heit usw., doch seien die betr. Schilderungen „leider ungenau1 * gewesen.

M.s Tastsinn besaß somit die weitere Fähigkeit, auch „gewisse Eigen-
schaften der Licht- und farbigen Strahlen zu empfinden, sei aber nicht im-
stande, so wahrzunehmen, wie mit den Augen“. Diese Erklärung steht, wie
Chowr in  betont, nicht im Widerspruch mit den wissenschaftlichen Lehr-
sätjen, auf denen er unbeirrt fußte. Das stimmt. Ist sie richtig? fragen wir
wieder. Diese Frage drängt sich auf im Hinblick auf die Tatsache, daß M.
sogar farbige Papierstückchen in weißen Schächtelchen erkennen konnte,
wenn diese lediglich in größerer oder in geringerer Entfernung vor ihre
Augen gehalten wurden, ohne daß irgend jemand den Inhalt kannte. Der
Ges i ch t s s inn  besaß also eine ähnliche Fähigkeit, wie der Tas t s inn .

Beim ersten Versuch mit 7 Proben waren 5 richtig. Bei den beiden anderen wurde
orange mit violett bezw. violett mit blau verwechselt. Unter 30 Aufgaben mißglückten
nur 6 in dieser Weise.

Kontrollversuche mit 60 Untersuchungsobjekten in einer Sitjung der
Tambower medizinischen Gesellschaft, ebenfalls unter allen erdenklichen
Vorsichtsmaßregeln und ohne Beteiligung Chowr ins ,  führten zu gleichen
Ergebnissen: „D i e  Farbenbes t immung  g ing  schne l l  von  - ,
s ta t t en“  und „d ie  S i cherhe i t  der  Äußerungen  l i eß  ke i -
nen  Zwe i f e l ,  daß  M. ims tande  war ,  d i e  Bes t immungen
ebenso  genau  zu  machen ,  a l s  wenn  s i e  den  be tr .  Gegen-
s tand  vor  Augen  hät t  e“.

Chowr in  mußte bei Fortsetjung seiner Versuche sogar noch fest-
stellen, daß es ganz „g l e i chgü l t ig  war ,  ob  d i e  farb igen
Gegens tände  be l euchte t  waren  oder  s i ch  in  e inem g e -
s c  b los sen  en ,  für  L icht  undurchdr ing l i chen  Raum be -
fände  n“. Versuche, ähnlich denen mit verlöteten Probiergläsern, nur daß
sie M. im Dunkeln gegeben wurden, ebenfalls ohne daß der Experimentator
die eingeschlossene Farbe kannte, bestätigten das. M. konnte auch noch
anderes,

z. B. mit den Händen und dem Unterarm schmecken, wie weitere Versuche er-
gaben. Das Hören konnte dagegen nicht unzweideutig festgestellt werden. In bezeich-
nender Weise stellte auch Chowr in  fest, daß „die Experimente immer besser ge-
diehen, wenn M. nicht vorbereitet war, wenn sie sozusagen unverhofft und ganz zufällig
ausgeführt wurden“, ferner, daß die Tätigkeit „einmal stark, dann wieder schwach her-
vortrat, um manchmal vollständig zu verschwinden. Somit ist es leicht begreiflich, daß
die Versuche nicht immer und nicht in jedem Fall von Erfolg sein konnten .

Überblickt man diese, von B a e r w a 1 d mit Recht als „mustergültig“
bezeichneten Untersuchungen, die Chowr in  mehrere Jahre, von Zweifeln

t i g e durchbrach, indem diese Zutaten verschwanden. Wer iibte hier die
Zensur aus?

Außerordentliche Fähigkeiten scheinen also unbestreitbar. Eine andere
Frage ist: war es tatsächlich Hellsehen, nicht vielleicht Telepathie?

In beiden Fällen kannte immerhin e in  Mensch den Briefinhalt, im ersten der
abwesende Schreiber, der auch um das Experiment wußte, im zweiten vermutlich
C h o w r i n, indem er, obwohl unbewußt, irgendwie den Umschlag erkannte. Hätte
ein anderer die Briefe verschlossen und den einen ausgewählt ohne Kenntnis der In-
halte, wäre das besser gewesen. Oder der Text fiel C h. nach den ersten Worten: „Un-
gewohnte Helligkeit, großer Baum . . .“, die zufällig sein konnten, wieder ein.

C h o w r i n s Erklärung dagegen ist, wie gesagt: Hyperästhesie des
Tastsinnes,

denn M. „mußte die Aufgabe in Händen haben, damit sie sie empfinden und
sehen konnte: folglich hängt deren Lösung von der Tätigkeit ihrer Sinnesorgane ab! '
Das Ganze beruht also auf der Fähigkeit, unbewußte Eindrücke von einer Feinheit auf-
zunehmen, wie sie mit den Sinnen gesunder Menschen nicht empfunden werden können“.
Das unbewußt Wahrgenommene erscheint dann in entsprechenden Phantasiebildern.

Naheliegend ist dieser Schluß. Ist er richtig? In die Waagschale fällt,
daß M. noch die merkwürdige „Fähigkeit besaß, farbige Qualitäten von i
Gegenständen mit dem Tastsinn zu unterscheiden“. Audi in Verbindung mit
anderen Ärzten wurde das durch sorgfältig und gut ausgedadite Experimente
später festgestellt und untersucht.

Ch o w r i n se te M. auf einen Stuhl, „bedeckt vom Hals bis unter die Knie,
Hände eingeschlossen, mit einem dicken Plaid, so daß sie auf keine Weise mit den
Augen wahrnehmen konnte, was ihr in die Hände gegeben wurde“. Unter der Decke
und von hinten reichte ihr der Experimentator eine Docke ungedrehter farbiger Seide.
M. konnte sich dabei nur des Tastsinnes bedienen und befand sich unter ständiger
genauer Kontrolle. Auf einem weißen Schirm sah sie darauf die Farbe als Halluzi-
nation auftauchen, die sie mit dem Tastgefühl wahrgenommen hatte, erst nur einen
farbigen Schimmer, allmählich deutlicher, bis eine bestimmte Farbe aus dem Nebel her-
auskam, die sie als jene der Docke nannte. In der 1. Sitjung wurden 8 an Länge, Dicke
usw. ganz gleiche Docken richtig bestimmt: 2 rote, 1 blaue, 1 orange, 3 violette. Sie
irrte sich nur einmal, indem sie orange mit gelb verwechselte. Ebenso wurden farbige
Papierstreifen, Wolldocken usw. richtig bestimmt. Gab man Mischfarben, orange oder
violett z. B., zerlegte sie sie mitunter in ihre Grundfarben, die nacheinander, ohne sich
zu mischen, zum Vorschein kamen.

Farben wurden also durch Berührung erkannt. Die Frage, was  M. i
dabei empfand: die groben taktilen Unterschiede, die sie einem Gegenstand
verleihen, wie Weichheit, Dichtigkeit u. dgl., oder die thermischen und che-
mischen Eigenschaften der betr. Strahlen, führte zu Versuchen ohne  Be-
rührung.

C h o w r i n setjte M. z. B. „mit dem Rücken gegen die Lichtquelle, kreuzte rück-
wärts ihre Hände und warf auf deren Oberfläche Lichtstrahlen durch farbige Gläser.
Die Resultate waren vollkommen zufriedenstellend: wenn sie die Finger aneinander-
rieb, erblickte sie im Gesichtsfeld auf dem Schirm einen, dem farbigen Strahl ent-
sprechenden Farbton“. 7 Proben, Smal richtig, 2mal Verwechslung: grün für rot, gelb
für violett.

Nach den regelmäßigen positiven Resultaten mit farbigen Gläsern wurden Stoffe,
Seide, Papier usw. in ver lö te ten  Prob ierg läsern  verwendet. Versuchs-
anordnung und Erfolg ebenso.
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t i g e durchbrach, indem diese Zutaten verschwanden. Wer übte hier die
Zensur aus?

Außerordentliche Fähigkeiten scheinen also unbestreitbar. Eine andere
Frage ist: war es tatsächlich Hellsehen, nicht vielleicht Telepathie?

In beiden Fällen kannte immerhin e in  Mensch den Briefinhalt, im ersten der
abwesende Schreiber, der auch um das Experiment wußte, im zweiten vermutlich
C h o w r i n, indem er, obwohl unbewußt, irgendwie den Umschlag erkannte. Hätte
ein anderer die Briefe verschlossen und den einen ausgewählt ohne Kenntnis der In-
halte, wäre das besser gewesen. Oder der Text fiel C h. nach den ersten Worten: „Un-
gewohnte Helligkeit, großer Raum . . .“, die zufällig sein konnten, wieder ein.

C h o w r i n s Erklärung dagegen ist, wie gesagt: Hyperästhesie des
Tastsinnes,

denn M. „mußte die Aufgabe in Händen haben, damit sie sie empfinden und
sehen konnte: folglich hängt deren Lösung von der Tätigkeit ihrer Sinnesorgane ab! '
Das Ganze beruht also auf der Fähigkeit, unbewußte Eindrücke von einer Feinheit auf-
zunehmen, wie sie mit den Sinnen gesunder Menschen nicht empfunden werden können“.
Das unbewußt Wahrgenommene erscheint dann in entsprechenden Phantasiebildern.

Naheliegend ist dieser Schluß. Ist er richtig? In die Waagschale fällt,
daß M. noch die merkwürdige „Fähigkeit besaß, farbige Qualitäten von i
Gegenständen mit dem Tastsinn zu unterscheiden“. Auch in Verbindung mit
anderen Ärzten wurde das durch sorgfältig und gut ausgedachte Experimente
später festgestellt und untersucht.

Ch o w r i n setjte M. auf einen Stuhl, „bedeckt vom Hals bis unter die Knie,
Hände eingeschlossen, mit einem dicken Plaid, so daß sie auf keine Weise mit den
Augen wahrnehmen konnte, was ihr in die Hände gegeben wurde“. Unter der Decke
und von hinten reichte ihr der Experimentator eine Docke ungedrehter farbiger Seide.
M. konnte sich dabei nur des Tastsinnes bedienen und befand sich unter ständiger
genauer Kontrolle. Auf einem weißen Schirm sah sie darauf die Farbe als Halluzi-
nation auftauchen, die sie mit dem Tastgefühl wahrgenommen hatte, erst nur einen
farbigen Schimmer, allmählich deutlicher, bis eine bestimmte Farbe aus dem Nebel her-
auskam, die sie als jene der Docke nannte. In der 1. Si ung wurden 8 an Länge, Dicke
uew. ganz gleiche Docken richtig bestimmt: 2 rote, 1 blaue, 1 orange, 3 violette. Sie
irrte sich nur einmal, indem sie orange mit gelb verwechselte. Ebenso wurden farbige
Papierstreifen, Wolldocken usw. richtig bestimmt. Gab man Mischfarben, orange oder
violett z. B., zerlegte sie sie mitunter in ihre Grundfarben, die nacheinander, ohne sich
zu mischen, zum Vorschein kamen.

Farben wurden also durch Berührung erkannt. Die Frage, was  M. i
dabei empfand: die groben taktilen Unterschiede, die sie einem Gegenstand
verleihen, wie Weichheit, Dichtigkeit u. dgl., oder die thermischen und che-
mischen Eigenschaften der betr. Strahlen, führte zu Versuchen ohne  Be-
rührung.

C h o w r i n setjte M. z. B. „mit dem Rücken gegen die Lichtquelle, kreuzte rück-
wärts ihre Hände und auf deren Oberfläche Lichtstrahlen durch farbige Gläser.
Die Resultate waren vollkommen zufriedenstellend: wenn sie die Finger aneinander-
rieb, erblickte sie im Gesichtsfeld auf dem Schirm einen, dem farbigen Strahl ent-
sprechenden Farbton“. 7 Proben, Smal richtig, 2mal Verwechslung: grün für rot, gelb
für violett.

Nadi den regelmäßigen positiven Resultaten mit farbigen Gläsern wurden Stoffe,
Seide, Papier usw. in ver lö te ten  Prob ierg läsern  verwendet. Versudis-
anordnung und Erfolg ebenso.

Nun folgten Versuche mit einem hölzernen, an beiden Enden offenen Rohr. In
der Nähe der einen Öffnung war eine gewöhnlidic Glassdieibe, die sie versdiloß. Durch
die andere mußte M. die Hand stecken, so daß ihre Finger die Scheibe von innen be-
rührten. Vor diese wurden farbige Gläser und Lamellen durdi einen Schliß geschoben,
doch so, daß auch der Experimentator nidit wissen konnte, welche Farbe gerade zur Ver-
wendung kam. Das ist besonders wichtig. Zu dem Zweck war der ganze Apparat mit-
samt Farbproben bedeckt mit einem großen Tuch, unter dem manipuliert wurde. Durch
Heben des Tuches ließ man dann Licht in die der Hand entgegengesetjte Rohröffnung
fallen, das das Innere beleuchtete, wodurch auch M.s Finger farbig wurden. Bei jeder
larbe hatte nun M. ganz bestimmte physische Empfindungen: Wärme, Rauhigkeit, Weich-
heit usw., doch seien die betr. Schilderungen „leider ungenau“ gewesen.

M.s Tastsinn besaß somit die weitere Fähigkeit, auch „gewisse Eigen-
schaften der Licht- und farbigen Strahlen zu empfinden, sei aber nicht im-
stande, so wahrzunehmen, wie mit den Augen“. Diese Erklärung steht, wie
Chowr in  betont, nidit im Widersprudi mit den wissenschaftlichen Lehr-
säuen, auf denen er unbeirrt fußte. Das stimmt. Ist sie richtig? fragen wir
wieder. Diese Frage drängt sich auf im Hinblick auf die Tatsache, daß M.
sogar farbige Papierstückdien in weißen Schächtelchen erkennen konnte,
wenn diese lediglidi in größerer oder in geringerer Entfernung vor ihre
Augen gehalten wurden, ohne daß irgend jemand den Inhalt kannte. Der
Ges i ch t s s inn  besaß also eine ähnlidie Fähigkeit, wie der Tas t s inn .

Beim ersten Versuch mit 7 Proben waren 5 richtig. Bei den beiden anderen wurde
orange mit violett bezw. violett mit blau verwechselt. Unter 30 Aufgaben mißglückten
nur 6 in dieser Weise.

Kontrollversudie mit 60 Untersuchungsobjekten in einer Sitjung der
Tambower medizinischen Gesellschaft, ebenfalls unter allen erdenklichen
Vorsichtsmaßregeln und ohne Beteiligung Chowr ins ,  führten zu gleichen
Ergebnissen: „D i e  Fa rbenbes t immung  g ing  schne l l  von -
s t a t t en“  und „d i e  S i che rhe i t  de r  Äuße rungen  l i eß  ke i -
nen  Zwe i f e l ,  daß  M. ims t ande  war ,  d i e  Bes t immungen
ebenso  genau  zu  machen ,  a l s  wenn  s i e  den  be t r .  Gegen -
s t andvor  Augen  hä t t  e“.

Chowr in  mußte bei Fortsetzung seiner Versuche sogar noch fest-
stellen, daß es ganz „g l e i chgü l t i g  war ,  ob  d i e  f a rb igen
Gegens t ände  be l euch te t  wa ren  ode r  s i ch  i n  e inem ge -
sch los senen ,  fü r  L i ch t  undurchd r ing l i chen  Raum be -
f ände  n“. Versuche, ähnlich denen mit verlöteten Probiergläsern, nur daß
sie M. im Dunkeln gegeben wurden, ebenfalls ohne daß der Experimentator
die eingeschlossene Farbe kannte, bestätigten das. M. konnte auch noch
anderes,

z. B. mit den Händen und dem Unterarm schmecken, wie weitere Versuche er-
gaben. Das Hören konnte dagegen nicht unzweideutig festgestellt werden. In bezeich-
nender Weise stellte auch Chowr in  fest, daß „die Experimente immer besser ge-
diehen, wenn M. nidit vorbereitet war, wenn sie sozusagen unverhofft und ganz zufällig
ausgeführt wurden“, ferner, daß die Tätigkeit „einmal stark, dann wieder sdiwadi her-
vortrat, um manchmal vollständig zu versdiwinden. Somit ist es leicht begreiflich, daß
die Versuche nidit immer und nidit in jedem Fall von Erfolg sein konnten .

Überblickt man diese, von Bae rwa ld  mit Recht als „mustergültig“
bezeichneten Untersuchungen, die Chowr in  mehrere Jahre, von Zweifeln
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gequält, fortsetjte, erscheint es fraglos, daß er schließlich Betrug und Täu-
schung auch durch Telepathie ausschließen konnte. Selbst Baerwald
(U., S. 191) glaubt nicht, daß „diese erstaunliche Reichweite der Hyper-
ästhesie“ nur vorgetäuscht war. Man muß C h o w r i n also beistimmen:
„A n der  Rea l i tä t  der  Tat sachen  i s t  n i ch t  zu  zwe i f e l  n.“
M. besaß  wirk l i ch  d i e  be tr .  Fäh igke i t en .  Eine sehr wert-
volle Bestätigung sind Versuche von einer ganz anderen Seite, nämlich von
einem so kritischen Beobachter wie So lovovo ,  obwohl ihre Zahl eine
geringe ist (s. J. VI, S. 296/302). Er nahm sie 1894 bei M. in Petersburg
vor und rühmt dabei Chowr ins  wissenschaftlichen Ernst.

Nach Chowr ins  Erklärung soll es sich dabei also um eine Steige-
rung jener Erscheinungen handeln, die bei der Hypnose künstlich hervor-
gerufen werden oder spontan auftreten können, wie auch beim Nachtwan-
deln und hysterischem Somnambulismus. Er bleibt dadurch „innerhalb der
Grenzen allgemeinen Naturerkennens“, wie Baerwald  (U., S. 207) an-
erkennend hervorhebt, im Gegensa zu den „zum Mystizismus neigenden
Okkultisten“. Geschieht das aber nicht um den Preis der Wahrheit? Audi
So lovovos  Untersuchungen drängen diese Frage auf. Sie ihrer Lösung
entgegenzuführen, ist der Fall geeignet von

Profes sor  Fontanes  Matrose .
Professor Fontane ,  Toulouse, beriditete 1886 der Soc. de Psydiol.

Physiol. über einen merkwürdigen Fall von „Hystero-Epilepsie masculine,
Suggestion, Inhibition, Transposition des sens“ (R. Philos. 1887) bei einem
29jährigen Matrosen B. Myers  bezeichnete den Fall als von höchster Be-
deutung, nach Empfang wertvoller Ergänzungen der allzu kurzen Ausfüh-
rungen Fontanes .  Wir besdiränken uns auf die Experimente mit Sin-
nestransposition, und zwar des Gesichtssinnes in die Hände, da die anderen
nidit eindeutig sind oder nidit hierher gehören.

B. litt an Hysterie und Attacken von Katalepsie. Die r. Seite war vollständig
anästhetisch, wie bei M. Hier fehlte auch der Geruchssinn. Gesicht und Gehör waren
ebenfalls vermindert, der Geschmack allein normal. Die Versuche wurden in der Weise
vorgenommen, daß B. suggeriert wurde, nur noch mit den Fingern lesen zu können.
Diese psych. Blindheit wurde verstärkt durch Aufstellung eines Schirmes vor B.s Gesicht,
so daß er seine Hände, die dargebotenen Gegenstände, wie die Gesichter und Gesten
der Umstehenden nicht sehen konnte. „Zuerst versuchte man es mit gedruckten Buch-
staben: B., der im Normalzustand kaum lesen konnte, entzifferte mit Mühe einige.
Darauf wurden eine Anzahl Strähne farbiger Wolle, die er nie gesehen hatte, vor ihn
hingelegt, damit er die roten aussuche. Er betastete sie, verwarf ohne Zögern die nicht
verlangten und ordnete die roten in einer Serie. Ebenso mit grün, dann blau. Die
Wollen wurden wieder gemischt und verlangt, daß er die roten rechts, die grünen links
lege. Doch er war bereits müde und erkannte nichts mehr.“ Diese rasche Ermüdbar-
keit erschwerte die Versuche sehr. „Am nächsten Tag Wiederholung mit neuen Strähnen.
Danach wurde das Zimmer vollständig verdunkelt und B.s Hand in eine Schachtel mit
verschiedenen Wollmustern gesteckt, die er nie gesehen oder berührt hatte. Er erhielt
den Auftrag, die blauen auszusucheu. Er packte sie mit solcher Schnelligkeit, solcher
Gewalt, indem er alle nichtpassenden fortwarf, daß wir glaubten, das Experiment sei
mißlungen. Da wir in einem dunklen Zimmer waren, wo wir einander nidit sehen
konnten, wußten wir ja nicht, was vorging. Eine Attacke befürditend, stürzte ich midi
auf B. und hypnotisierte ihn stark. Er hatte aber Zeit genug, während dieser Szene,

die nicht 5 Sek. dauerte, die Wollen auszusudien und in seiner Weste zu verstecken.
Niemals sonst zeigte er eine soldie Gier nach der sugg. Farbe. Tatsächlich hatte er
4 blaue Strähnen ausgesucht, die er so festhielt, daß man die größte Mühe hatte, sie
ihm zu entreißen.“

Das folgende Experiment war vielleicht das beste: die Vollen wurden auf einen
Tisch unter  e ine  d i cke  Glas sche ibe  ge l eg t .  B. (psych. blind, mit Schirm)
legte seine Hand auf das Glas und erhielt den Befehl, die rote Wolle zu bezeichnen. Er
weigerte sich eine Zeitlang, entschloß sich aber dann, sie zu suchen. Er deutete ihre
Stelle durdi Klopfen auf das Glas in unzweifelhafter Weise an und wiederholte das
mehrmals mit grüner, blauer und gelber Wolle, immer mit „vollständigem Erfolg ‘.

Ein Versuch mit 5 Photographien folgte, darunter die eines Kindes: auf den Tisch
gelegt, wurde B. beauftragt, letztere herauszusuchen. „Er betastete die Oberfläche,
drehte sic mit dem Gesicht nach oben, tastete sorgfältig die Gestalt des Kindes ab und
gab die richtige Photographie.“

Hier nahmen die Experimente ein plötzliches Ende, weil der Patient hergestellt
wurde und damit alle Erscheinungen vollständig aufhörten: Suggestibilität, Sinnestrans-
position usw. Wieder ein gesunder Bursche mußte er entlassen werden.

Audi hier also dieses merkwürdige „Sehen“ unter vollständigem Aus-
Schluß der Augen, selbst wo das Tastgefühl durdi die zwisdiengesdiobene
Glasscheibe ausgeschlossen war, ähnlich wie bei manchen Experimenten von
C h o w r i n. Zu berücksichtigen ist, daß dieser Untersucher ebenfalls ganz
außerhalb der okkulten Kreise stand, die einschlägige Literatur nicht ge-
kannt zu haben sdieint und mit größter Umsicht verfuhr, um die Fehler-
quellen auszuschließen.

Noch gesteigert zeigte sich diese Fähigkeit bei der 15jährigen blinden
Margare the  M’Evoy ,  Liverpool.

Der Fall ist besonders interessant, weil das Kind infolge einer Gehirn-
erkrankung „stockblind“ gewesen sei, ferner durch die Ähnlichkeit eines
Teiles der betreffenden Experimente und die auffallende Übereinstimmung
der Beobachtungen, wie mandie der folgenden, mit denen von C h o w r i n
und Fontane .

Der Fall liegt allerdings weit zurück (1816) und der Bericht (s. van Esebeck. K.
A. III, S. 103) ist zu kurz, um ein Urteil zu erlauben, ob die Blindheit tatsächlich eine
absolute war und auch andere Täuschungsmöglichkeiten fehlten, denn die Versicherung
genügt natürlich nidit, daß Motive zu absichtlicher Täuschung gefehlt hätten, „wenn
diese überhaupt möglich gewesen sein sollte“. Zudem ist der Experimentator, T. G 1 o -
wer ,  nicht weiter bekannt. Doch sein Bericht erschien in wissenschaftl. Zeitschriften
(Thomsens An. of. Philos., Blainvilles J. de Physique, Okt. 1817, S. 320), die 20 Ex-
perimente, während 3 Tagen vorgenommen, sind gut ausgedacht und überlegt und die
Übereinstimmung mit den vorhergehenden so groß, daß sie schwer abgelehnt werden
können.

Im Oktober 1816, d. i. einige Monate nach der, im Juni erfolgten Erblindung, be-
merkte M g. plötzlich, daß sie lesen könne, wenn sie die Buchstaben mit den Fingern
abtaste. G l  o wer  nahm die Versuche, die er „auf der Stelle aufschrieb , in der Weise
vor, daß er die Augen so verband, daß man versichert sein konnte, daß auch nicht der i
geringste Lichtstrahl in sie dringen konnte. Ein Auszug einiger Experimente muß
genügen.

1- „Ich reichte ihr 6 Oblaten verschiedener Farbe zwischen 2 Glasplatten und sie
nannte genau die Farbe einer jeden. Als ich sie fragte, indem sie das Glas über der '
roten Oblate berührte, ob das darunter nicht ein Stück rotes Zeug oder Papier sein
könne, antwortete sie: „Nein, ich denke, es ist eine Oblate.“1 2. u. 3. ähnlich.
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gequält, fortsetjte, erscheint es fraglos, daß er schließlich Betrug und Täu-
schung auch durch Telepathie ausschließen konnte. Selbst Bae rwa ld
(U., S. 191) glaubt nicht, daß „diese erstaunliche Reichweite der Hyper-
ästhesie“ nur vorgetäuscht war. Man muß Chowr in  also beistimmen:
„A n de r  Rea l i t ä t  de r  Ta t sachen  i s t  n i ch t  zu  zwe i f e l  n.“
M. besaß  wi rk l i ch  d i e  be t r .  Fäh igke i t en .  Eine sehr wert-
volle Bestätigung sind Versuche von einer ganz anderen Seite, nämlich von
einem so kritischen Beobachter wie So lovovo ,  obwohl ihre Zahl eine
geringe ist (s. J.  VI, S. 296/302). Er nahm sie 1894 bei M. in Petersburg
vor und rühmt dabei Chowr ins  wissenschaftlichen Ernst.

Nach Chowr ins  Erklärung soll es sich dabei also um eine Steige-
rung jener Erscheinungen handeln, die bei der Hypnose künstlich hervor-
gerufen werden oder spontan auftreten können, wie auch beim Nachtwan-
deln und hysterischem Somnambulismus. Er bleibt dadurch „innerhalb der
Grenzen allgemeinen Naturerkennens“, wie Bae rwa ld  (U., S. 207) an-
erkennend hervorhebt, im Gegensatj zu den „zum Mystizismus neigenden
Okkultisten“. Geschieht das aber nicht um den Preis der Wahrheit? Audi
So lovovos  Untersuchungen drängen diese Frage auf. Sie ihrer Lösung
entgegenzuführen, ist der Fall geeignet von

Pro fe s so r  Fon tanes  Ma t rose .
Professor Fon tane ,  Toulouse, berichtete 1886 der Soc. de Psydiol.

Physiol. über einen merkwürdigen Fall von „Hystero-Epilepsie masculine,
Suggestion, Inhibition, Transposition des sens“ (R. Philos. 1887) bei einem
29jährigen Matrosen B. Myer s  bezeichnete den Fall als von hödister Be-
deutung, nach Empfang wertvoller Ergänzungen der allzu kurzen Ausfüh-
rungen Fon tanes .  Wir besdiränken uns auf die Experimente mit Sin-
nestransposition, und zwar des Gesichtssinnes in die Hände, da die anderen |
nidit eindeutig sind oder nicht hierher gehören.

B.  litt an  Hysterie und Attacken von Katalepsie. Die r .  Seite war  vollständig
anästhetisch, wie bei M. Hier fehlte auch der  Geruchssinn. Gesicht und Gehör  waren
ebenfal ls  vermindert ,  de r  Geschmack allein normal.  Die Versuche wurden in der  Weise
vorgenommen, daß  B .  suggeriert wurde, nur  noch mit den Fingern lesen zu können.
Diese psych. Blindheit  wurde verstärkt durch Aufstellung eines Schirmes vor B.s Gesicht,
so daß  er seine Hände,  die dargebotenen Gegenstände, wie  die Gesichter und Gesten
der Umstehenden nicht sehen konnte.  „Zuerst  versuchte man es mit  gedruckten Buch-
s taben:  B., de r  im Normalzustand kaum lesen konnte,  entz i f fer te  mit  Miihe einige.
Darauf wurden eine Anzahl Strähne farbiger  Wolle, die er nie  gesehen hat te ,  vor ihn
hingelegt, damit  e r  die roten aussuche. Er betastete sie, verwarf ohne  Zögern die nicht
verlangten und ordnete  die roten in e ine r  Serie.  Ebenso mit griin, dann  blau.  Die
Wollen wurden wieder gemischt und verlangt,  daß  e r  die  roten rechts, die grünen links
lege. Doch e r  war  berei ts  müde und erkannte  nichts mehr.“ Diese rasche Ermüdbar-
keit  erschwerte die  Versuche sehr. „Am nächsten Tag Wiederholung mit neuen Strähnen.
Danach wurde das Zimmer vollständig verdunkel t  und B.s Hand  in  eine Schachtel mit
verschiedenen Wollmustern gestecht, d ie  er nie gesehen oder  berührt  ha t te .  Er erhielt
den  Auftrag,  die blauen auszusuchen. E r  packte sie mit solcher Schnelligkeit, solcher
Gewalt,  indem er alle nichtpassenden fortwarf,  daß  wir glaubten,  das Experiment  sei
mißlungen. Da  wir in einem dunklen Zimmer waren, wo wir  einander  nicht sehen
konnten ,  wußten wir ja nicht, was vorging. Eine Attacke befürchtend, s türzte  ich mich
auf B .  und hypnotisierte ihn  s tark .  Er hat te  aber  Zeit genug, während dieser Szene,

die nicht 5 Sek. dauerte,  die Wollen auszusuchen und in  seiner Weste zu verstechen.
Niemals sonst zeigte er eine solche Gier nach der sugg. Farbe. Tatsächlich hatte e r
4 blaue Strähnen ausgesucht, die er so festhielt, daß man die größte Mühe hatte,  sie
ihm zu entreißen.“

Das folgende Experiment war  vielleicht das  beste: die Wollen wurden auf einen
Tisch un t e r  e ine  d i cke  G la s sche ibe  ge l eg t .  B. (psych. blind, mit Schirm)
legte seine Hand auf das Glas und  erhielt den Befehl, die rote olle zu bezeichnen. Er
weigerte sich eine Zeitlang, entschloß sich aber dann, sie zu suchen. Er deutete  ihre
Stelle durch Klopfen auf das  Glas in unzweifelhafter Weise an und wiederholte das
mehrmals mit grüner, blauer und gelber Wolle, immer mit „vollständigem Erfolg .

Ein Versuch mit  5 Photographien folgte, darunter die eines Kindes: auf den Tisch
gelegt, wurde  B .  beauftragt ,  le i te te  herauszusuchen. „Er betastete die Oberfläche,
drehte sie mit dem Gesicht nach oben, tastete sorgfältig die Gestalt des Kindes ab und
gab die  richtige Photographie.“

Hier nahmen die Experimente ein plötjlidies Ende, weil der Patient hergestellt
wurde und damit  alle Erscheinungen vollständig aufhörten:  Suggestibilität, Sinnestrans-
position usw. Wieder ein gesunder Bursche mußte  e r  entlassen werden.

Audi hier also dieses merkwürdige „Sehen“ unter vollständigem Aus- ,
Schluß der Augen, selbst wo das Tastgefühl durch die zwisdiengesdiobene
Glasscheibe ausgeschlossen war, ähnlich wie bei manchen Experimenten von
Chowr in .  Zu berücksichtigen ist, daß dieser Untersuchet ebenfalls ganz
außerhalb der okkulten Kreise stand, die einschlägige Literatur nicht ge-
kannt zu haben sdieint und mit größter Umsicht verfuhr, um die Fehler-
quellen auszuschließen.

Noch gesteigert zeigte sich diese Fähigkeit bei der 15jährigen blinden
Marga re the  M’Evoy ,  Liverpool.

Der Fall ist besonders interessant, weil das Kind infolge einer Gehirn-
erkrankung „stockblind“ gewesen sei, ferner durch die Ähnlichkeit eines
Teiles der betreffenden Experimente und die auffallende Übereinstimmung
der Beobachtungen, wie manche der folgenden, mit denen von Chowr in
und F o n t a n e.

Der Fal l  liegt allerdings weit zurück (1816) und der Bericht (s. van Esebeck, K.
A. III,  S .  103) ist zu kurz,  um ein Urteil  zu er lauben,  ob die Blindheit  tatsächlich eine
absolute war  und  auch andere Täuschungsmöglichkeiten fehlten, denn die Versicherung
genügt natürlich nicht, daß  Motive zu absichtlicher Täuschung gefehlt hätten, „wenn
diese überhaupt  möglich gewesen sein sollte“. Zudem ist  der Experimentator, T. G 1 o -
we r ,  nicht weiter bekannt .  Doch sein Bericht erschien in wissenschaftl. Zeitschriften
(Thomsens An .  o f .  Philos., Blainvilles J. de Physique, Okt .  1817, S. 320), die 20 Ex-
perimente, während 3 Tagen vorgenommen, s ind gut ausgedacht und überlegt und die
Übereinstimmung mi t  den vorhergehenden so groß,  daß sie schwer abgelehnt werden
können.

Im Oktober  1816, d .  i .  einige Monate nach der, im Juni erfolgten Erblindung, be-
merkte M g.  plötjlich, daß  sie lesen könne, wenn sie die  Buchstaben mit den Fingern
abtaste.  G lower  nahm die Versuche, die er „auf  der Stelle aufschrieb , in der Weise
v °r, daß er die Augen so verband,  daß man versichert sein konnte,  daß auch nidit  de r  i
geringste Liditstrahl in  sie dringen konnte .  Ein Auszug einiger Experimente muß
genügen.

1- „Ich reichte ihr  6 Oblaten versdiiedener Farbe zwischen 2 Glasplatten und  sie
nannte genau die Farbe einer jeden. Als ich sic fragte,  indem sie das  Glas über  der
roten Oblate  berührte,  ob das darunter  nicht e in  Stück rotes Zeug oder  Papier  sein
könne,  antwortete  sie:  ,Nein, ich denke, es ist e ine Oblate.4 “ 2. u.  3. ähnlich.
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die Augen f e s t  ge sch los sen ,  so daß er sie nicht öffnen konnte, wurden sie kunst- t
voll verbunden und dann experimentiert.

Gleich der 1. Versuch war sehr interessant. S. sollte einen Brief lesen, ähnlich
Fr. V. Es ging nicht und er erklärte, es müsse ein Trick sein. Aufgemuntert, begann
er wieder mit größter Aufmerksamkeit das Papier abzutasten. Plötjlich fuhr er zu-
sammen: „Nein, das ist unmöglich, das wäre absurd!“ Sagen Sie genau, was Sie
gefühlt haben. — „Es schien mir, daß auf dem Papier ,Mein lieber Camillo s t eh t . . .
— Es heißt allerdings , Emile*, vielleicht ist das aber Zufall. S. erhielt eine Zeitung,
führte seine Finger über den Titel und erklärte: „Progrcs d. L. Ein zweiter Ver-
such ebenso.

Bei der 2. Sitjung wurden mit erstaunlicher Leichtigkeit Papierstreifen mit Wör- (
tern und Sägen entziffert, mit Blei, roter oder schwarzer Tinte geschrieben. Die Farbe
schien S. jedoch nicht wahrzunehmen. Er hatte dabei den Eindruck, weder mit den
Augen zu lesen, noch mit den Fingern zu fühlen: „Es kommt mir auf einmal in den
Sinn. Ich möchte glauben, daß Sie es mir durch die Gedanken suggerieren!

Die 3. Sigung ergab jedoch, daß S. auch las, was n i emand  kannte, so in einem
aufs Geratewohl geöffneten Buch. Daher kam B., im Gegensag zu S., zu dem Schluß:
„Vp. nimmt selbst und direkt wahr.“ Ob durch die Augen trog geschlossener Lider
und Binde, oder durch Hyperästhesie des Tastgefühles, wurde unter verschiedensten
Bedingungen untersucht. Es zeigte sich dabei, daß S. im Dunkeln „genau so gut las
wie bei Licht“. Blieb also nur das Tastgefühl. Dieses schien eine Rolle zu spielen,
denn er erkannte weder Farben noch mit trockener Feder oder Wasser Geschriebenes.
Ein Relief schien also nötig. Er sagte selbst: „Das Tastgefühl muß etwas damit zu tun
haben, an den Fingerspigen muß irgend etwas mithelfen.“ Diese Auffassung verstärkte
sich allmählich. Gegen sie sprach allerdings die „ganz unverständliche Tatsache“, daß
S. Photographien auch durch Glas hindurch wahrnahm, wie Fr. V. die Zeit durch das
Uhrglas. Andererseits konnte S. nicht mit Handschuhen wahrnehmen oder wenn die
Schrift z. B. mit Papier bedeckt war. Also doch Hyperästhesie des Tastgefühls? Deren
Rolle schien aber nur eine untergeordnete im Vergleich zu jener des Hirns. Zur Klar-
stellung folgende Versuche:

B. segte sich mit S. (Hypnose, die Augen geschlossen und verbunden) Rücken gegen
Rücken, streckte seinen r. Ellenbogen nach hinten, befahl S., diesen fest zu packen,
nahm eine Zeitung und führte langsam den eigenen Finger über den Titel mit dem
Befehl: „Lesen Sie! — Ich fühlte“, schreibt B., „S.s Finger krampfhaft meinen Ellen-
bogen packen und wie meine Finger über einen Buchstaben glitten, buchstabierte er:
,L I N D‘ usw. Was bedeutet das? fragte ich S.: ,Ich weiß nicht, ich habe nicht aufgepaßt.*
— Ich führte den Finger von neuem, aber schneller über das Papier. Diesmal las er
ohne Schwierigkeit. Das Phänomen war so unglaublich, daß ich an Gedankenübertragung
dachte. Darauf drehte ich die Zeitung um, schloß die Augen und führte so die Finger
seitlich und unter ihr. S. las richtig. Als eine 3. Person hinzukam, ließ i<h diese
meine Finger auf ganz zufällig gewählte Annoncen der 4. Seite führen, während ich
die Augen schloß. S. las jedesmal richtig. Diese Versuche wurden mit gleichem Erfolg
mehrmals wiederholt.“

Erwiesen sei auf diese Weise, daß es sich um eine außerordentliche Hyperästhesie
handele, doch nidit eine periphere, sondern zentrale, also zerebrale. B. mußte aller-
dings zugeben, daß es nicht leicht zu verstehen sei, wie die Hand der Vp. in Kontakt
mit B.s Ellbogen die feinen Oszillationen oder Vibrationen der Nerven, die in dessen
Fingern durdi die Unebenheiten der Buchstaben hervorgerufen wurden, durch Muskeln,
Haut und Kleider hindurch spüren konnte.

4. „Als ich das Farbenspektrum vermittels eines Prismas auf den Rücken, dann
auf die Innenfläche ihrer Hand fallen ließ, beschrieb sie die Farben nach der Ordnung,
in der sie einander auf Hand und Fingern folgten, sehr genau. Sie gab den Moment
an, wo die Farben durch eine vorüberziehende Wolke anfingen zu versdiwinden oder
wieder zum Vorschein zu kommen“ usw.

6. Sie bemerkte die farbigen Streifen, wenn sie 2 geschliffene Glasplatten gegen-
einander drückte, und sagte „sie fühle sie an ihren Fingcrspitjen, indem sie vor den-
selben flöhen“.

8. „Sie las einige Zeilen kleinen Druckes, indem sie die Buchstaben betastete.
Hierauf las sie mit einem konvexen Glas in einer Entfernung von 9 Zoll.“ Brennweite
14 Zoll. „Dabei strich sic leise auf der Oberfläche hin und her mit den Fingerspitjen.
Sie las viel leichter durdi das konvexe Glas als ohne, denn die Buchstaben ersdiienen
ihr dadurch größer.“ 9 ähnlich.

10. Sie las gewöhnlichen Druck durdi Betasten der Flädie einer Glasscheibe, 12 Zoll
vom Buch gehalten; in größerer Entfernung gelang das nidit, dagegen weit leichter,
wenn das Glas dem Buch viel näher war. Ebenso erkannte sie genau darunter gelegte
Geldstücke usw.

11. Befühlte sie die Fensterscheibe, sah sie alles auf der Straße wie auf der
Scheibe gemalt und besdirieb es genau.

13/14. „Als sie einen fladien Spiegel befühlte, erklärte sie, nidits als ihre Finger-
spitjen zu sehen. Nun hielt sie eine Glastafel bis auf 3—4 Zoll vor dem Spiegel und
konnte auf dieser ihr eigenes Bild erkennen. Entfernte man den Spiegel allmählich,
sagte sie, ihre Gestalt werde kleiner.“

18. „Auch mit der Zunge konnte sie rot, gelb, blau und weiß in verschiedenen
Nuancen unterscheiden, dodi nur, indem sie die gefärbten Gegenstände zwischen die
Lippen nahm.“

19. Verschiedene Putjstücke, angeblich aus Kristall, erklärte sie für Glas, was nach-
her der Versuch mit der Feile bestätigte. Sie konnte also geschliffenes Glas von Berg-
kristall unterscheiden, jedoch nicht reines Wasser von salzigem.

Alle Versuche wurden „mit mancherlei Veränderungen wiederholt und lieferten
dieselben Resultate“.

Merkwürdig war, daß Margare the ,  im Gegensaß zu M. und B.,
im Dunkeln nicht „sehen“ konnte; alles sei dann schwarz. Die Fähigkeit
war ebenfalls sehr wechselnd, „bald besser, bald schlechter und zuweilen
verschwand sie ganz: dann erschien ihr alles schwarz“ — sie war ja blind
— , „wie wenn ein Licht gelöscht werde“.

B o i r a c s systematische Versuche November 1904 bis Juni 1905 mit
Lesen ohne Augen bei einem jungen Zeichner,

L u d o v i c o S.,
bilden eine Ergänzung.

Er veröffentlichte si unter dem Titel: „Un cas d’apparente Transposition des Sens“
(S. 245 ff .) .

Durch Vorstellungen einer Fr. V. in Paris wurde B o i r a c zu diesen Versuchen
angeregt. V. las in der Hypnose, die Augen mit gummiertem Papier verklebt and fest
mit einem dicken Tuch verbunden, mit den Fingerspitjen, der Stirn und Magengrube,
was ihr das Publikum gab, z. B. fast unsichtbar feine Schrift, besdirieb auch Photo-
graphien und erkannte die Zeit an einer Taschenuhr, die eingewickelt war in ein Tuch.
Sie führte dabei die Finger über die Oberfläche. Obwohl B. mehrmals die Leitung
und Kontrolle übernahm und der gute Glaube der Vp. unzweifelhaft schien, blieben
Zweifel. Da lernte er zufällig S. kennen. Er entsprach ganz seinen Wünschen, denn
er war noch nie hypnotisiert, hier ganz Neuling, und erwies sich als sehr suggestibel:
durch einfache Suggestion konnte vollständige Paralysierung und Augenverschluß er-
halten werden. Er war auch ganz amnestisch und schlief auf einfachen Befehl. Waren

Boirac  gelangte also, wie Chowr in ,  zu dem Ergebnis: Hyper-
ästhesie, nur habe es sich hier nicht um eine periphere, sondern um eine
zentrale gehandelt. Mit dieser Ansicht steht er allein (s. auch Dwelshau-
vers, S. 194). Audi fehlt die Gegenprobe. Crookes  hat sie, allerdings
in ganz anderem Zusammenhang, gemadit: das Wort, das sein Finger auf

423Boiracs Ludovico S.XVII .  Kap .  Hellsehen: 1. Kryptoskopie m .  d .  Sinnestransposition422
die Augen f e s t  ge sch los sen ,  so daß  er sie nidit öffnen konnte,  wurden sie kunst- i
voll verbunden und dann experimentiert .

Gleich der  1. Versuch war sehr interessant. S. sollte einen Brief lesen, ähnlidi
Fr. V. Es ging nicht und er erklärte, es müsse ein Trick sein. Auf gemuntert,  begann
e r  wieder mi t  größter  Aufmerksamkeit das Papier  abzutasten. Plößlich fuhr er zu-
sammen: „Nein, das  ist  unmöglich, das  wäre absurd! Sagen Sie genau, was Sie
gefühlt  haben.  — „Es schien mir, daß auf dem Papier ,Mein lieber Camillo s t eh t . . .
— Es heißt  allerdings ,Emile‘, vielleicht ist das aber Zufall. S. erhielt eine Zeitung,
führte seine Finger über  den Titel  und erklärte:  „Progrcs d .  L. Ein zweiter Ver-
such ebenso.

Bei der 2. Sißung wurden mit  erstaunlidier  Leichtigkeit Papierstreifen mit Wör- )

tern und  Säßen entziffert ,  mit  Blei, ro ter  oder  schwarzer Tinte geschrieben. Die Farbe
schien S. jedodi nicht wahrzunehmen. Er ha t te  dabei den Eindruck, weder mit den
Augen zu lesen, noch mit  den Fingern zu fühlen:  „Es kommt mir auf einmal in den
Sinn.  Ich möchte glauben, daß  Sie es mi r  durdi die Gedanken suggerieren!

Die 3. Sißung ergab jedoch, daß S. auch las, was n i emand  kannte, so in einem
aufs Geratewohl geöffneten Buch. Daher  kam B., im Gegensaß zu S., zu dem Schluß:
„Vp. nimmt selbst und  direkt wahr.“ Ob durch die  Augen troß geschlossener Lider
und Binde, oder  durdi Hyperästhesie des  Tastgefühles, wurde unter verschiedensten
Bedingungen untersudit .  Es zeigte sidi dabei,  daß  S. im Dunkeln „genau so gut las
wie bei Licht“. Blieb also nur  das  Tastgefühl.  Dieses schien eine Rolle zu spielen,
denn er erkannte  weder Farben nodi mit  trockener Feder  oder  Wasser Geschriebenes.

4. „Als ich das Farbenspektrum vermittels eines Prismas auf den Rücken, dann
auf die Innenfläche ihrer Hand fallen ließ, beschrieb sie d ie  Farben nach der  Ordnung,  1

in  der sie einander auf Hand und Fingern folgten, sehr  genau. Sie gab  den Moment
an,  wo die Farben durch eine vorüberziehende Wolke anfingen zu verschwinden oder
wieder zum Vorschein zu  kommen“ uswT .

6.  Sie bemerkte die farbigen Streifen,  wenn sie 2 geschliffene Glasplatten gegen-
einander drückte, und sagte „sie fühle sie an ihren Fingerspitzen, indem sie vor den-
selben flöhen“.

8. „Sie las einige Zeilen kleinen Druckes, indem sie die Buchstaben betastete.
Hierauf las sie mit einem konvexen Glas in einer Entfernung von 9 Zoll.“ Brennweite
14 Zoll. „Dabei strich sie leise auf der Oberfläche hin und her  mit  den Fingerspißen.
Sie las viel leichter durch das  konvexe Glas als ohne, denn die  Buchstaben erschienen
ih r  dadurch größer.“ 9 ähnlich.

10. Sie las  gewöhnlichen Drude durdi  Betasten der  Fläche einer Glassdieibe, 12 Zoll
vom Buch gehal ten;  in größerer  Entfernung gelang das nidi t ,  dagegen weit leichter,
wenn das  Glas dem Buch viel näher  war.  Ebenso erkannte sie genau darunter  gelegte
Geldstücke usw.

11. Befühlte sie d ie  Fensterscheibe, sah sie alles auf der  St raße  wie auf der  I
Scheibe gemalt und besdirieb es genau.

13/14. „Als sie einen flachen Spiegel befühlte,  erklärte sie, nichts als ihre Finger-
spißen zu sehen. Nun hielt sie eine Glastafel bis auf 3—1 Zoll vor  dem Spiegel und
konn te  auf dieser ih r  eigenes Bild erkennen. Entfernte  man  den Spiegel allmählich,
sagte  sie, ihre Gestalt werde kleiner.“

18. „Auch mit der  Zunge konnte sie rot ,  gelb, blau und  weiß in verschiedenen
Nuancen unterscheiden, dodi  nur,  indem sie die  gefärbten Gegenstände zwischen die
Lippen nahm.“

19. Verschiedene Pußstücke, angeblich aus Kristall ,  erklär te  sie für  Glas, was nach-
her  der  Versuch mit der  Feile bestätigte.  Sie konnte also geschliffenes Glas von Berg-
kristall unterscheiden, jedoch nicht reines Wasser von salzigem.

Alle Versuche wurden „mit mancherlei Veränderungen wiederholt  und l ieferten
dieselben Resultate“.

Merkwürdig war, daß Marga re the ,  im Gegensaß zu M. und B.,
im Dunkeln nidit „sehen“ konnte; alles sei dann schwarz. Die Fähigkeit
war ebenfalls sehr wediselnd, „bald besser, bald sdilechter und zuweilen
verschwand sie ganz: dann ersdiien ihr alles schwarz“ — sie war ja blind
—, „wie wenn ein Lidit gelöscht werde“.

B o i r a c s systematische Versudie November 1904 bis Juni 1905 mit ,
Lesen ohne Augen bei einem jungen Zeidmer,

L u d o v i c o S.,
bilden eine Ergänzung.

Er veröffentlichte sic unter dein Ti te l :  „Un cas d’apparente Transposition des Sens“
(S. 245 f f . ) .

Durch Vorstellungen einer Fr. V. in  Par i s  wurde B o i r a c zu diesen Versuchen
angeregt. V. las  i n  de r  Hypnose, d ie  Augen mit gummiertem Pap ie r  verklebt und fest
mit einem dicken Tuch verbunden, mit  den Fingerspißen, der  St i rn  und  Magengrube, 1

was ihr  das  Publ ikum gab, z. B .  fast unsichtbar feine Schrift,  besdirieb auch Photo-
graphien und  erkannte  die Zeit an einer Taschenuhr, d ie  eingewickelt war  in ein Tuch.
Sie führte dabei  d ie  Finger  über die  Oberfläche. Obwohl B .  mehrmals die Leitung
und Kontrol le  übernahm und  der  gute Glaube der  Vp.  unzweifelhaft  schien, blieben
Zweifel. Da  le rn te  er zufällig S. kennen.  Er entsprach ganz seinen Wünschen, denn
er  war noch nie  hypnotisier t ,  hier  ganz Neuling, und  erwies sich als sehr  suggestibel:
durch einfache Suggestion konnte  vollständige Paralysierung und Augenversdiluß er-
halten werden.  Er war  audi ganz amnestisch und  sdilief auf einfachen Befehl.  Waren

Ein Relief sdiien also nötig. Er sagte selbst: „Das Tastgefühl  muß etwas damit zu tun
haben, an den Fingerspißen muß irgend etwas mithelfen.“ Diese Auffassung verstärkte
sich allmählidi.  Gegen sie sprach allerdings die „ganz unverständliche Tatsache“, daß
S. Photographien auch durch Glas hindurch wahrnahm, wie Fr. V.  die Zeit  durch das
Uhrglas. Andererseits konnte S. nicht mit Handschuhen wahrnehmen oder  wenn die
Schrift z. B .  mit Papier  bedeckt war.  Also doch Hyperästhesie des Tastgefühls? Deren
Rolle  schien aber nur eine untergeordnete  im Vergleich zu jener des  Hirns .  Zur Klar-
stellung folgende Versuche:

B .  seßte  sich mi t  S. (Hypnose,  d ie  Augen geschlossen und verbunden) Rücken gegen
Rücken, streckte seinen r. Ellenbogen nach hinten, befahl  S., diesen fest  zu packen,
nahm eine Zeitung und führte langsam den eigenen Finger über den Titel mit dem
Befehl:  „Lesen Sie! — Ich fühlte“, schreibt B., „S.s Finger krampfhaft meinen Ellen-
bogen packen und wie meine Finger über  einen Buchstaben glitten, buchstabierte e r :
,L I N D‘ usw. Was bedeutet  das?  fragte  ich S.: ,Ich weiß nicht, ich habe nicht aufgepaßt /
— Ich führte den  Finger von neuem, aber schneller über  das  Papier. Diesmal las er
ohne  Schwierigkeit. Das Phänomen war  so unglaublich, daß  ich an Gedankenübertragung
dachte. Darauf drehte ich die  Zeitung um, schloß die Augen und führte so die Finger
seitlich und unter  ihr. S. las richtig. Als eine 3. Person hinzukam, ließ i c  diese
meine Finger  auf ganz zufällig gewählte Annoncen der  4 .  Seite führen, während ich
die Augen schloß. S. las jedesmal richtig. Diese Versuche wurden mit gleichem Erfolg
mehrmals wiederholt .“

Erwiesen sei auf diese Weise, daß  es sich um eine außerordentliche Hyperästhesie
handele,  doch nidit eine periphere,  sondern zentrale, also zerebrale. B. mußte aller-
dings zugeben, daß es nidit leicht zu verstehen sei, wie  d ie  Hand der Vp. in Kontakt
mit B.s Ellbogen die feinen Oszillationen oder Vibrationen der Nerven, die in dessen
Fingern durdi  die Unebenheiten der Buchstaben hervorgerufen wurden, durdi Muskeln,
Haut  und Kleider hindurch spüren konnte .

B o i r a c gelangte also, wie Cho  wr  i n ,  zu dem Ergebnis. Hyper-
ästhesie, nur habe es sich hier nidit um eine periphere, sondern um eine
zentrale gehandelt. Mit dieser Ansicht steht er allein (s. auch Dwelshau-
vers, S. 194). Audi fehlt die Gegenprobe. Crookes  hat sie, allerdings
in ganz anderem Zusammenhang, gemadit: das Wort, das sein Finger auf
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berührt worden war. So gehören offenbar die Grenzfälle des vorigen Ab-
schnitts, wie der  von D a v a u d und der besonders sorgfältig untersuchte
des Lehramtskandidaten J a n i c a u d , hierher, der im Finstern, mit der
Nachtinütje über den Augen, schrieb und die Stecknadel unter dem Fuß
seines Bruders sah.

Die neuen Untersuchungen ergänzen und bestätigen sich aber nicht
nur gegenseitig, sondern sind eine volle Bestätigung auch der Angaben
über die außerordentlichen Fälle von Nachtwandeln, wie bei Cas t e l l i ,
Negre t t i ,  dem Seiler Schwabe  usw., ebenso der vielen Untersuchun-
gen der alten Magnetiseure, und somit der Behauptungen von L a v a t e r,
und der  französischen Kommission von 1831 auch nach dieser Richtung, die
„ihrer Überzeugung nach den unwiderleglichen Beweis" 1 erhalten hatte,
„daß mit geschlossenen Augen gelesen werden kann“. Das ist nicht zu be-
streiten und zwingt zu dem Schluß: d i e  Kryp toskop ie  mi t  de r
sogenann ten  S innes t r anspos i t i on  kann  ebensowen ig
mehr  abge l ehn t  we rden  wie  d i e  Te l epa th i e .  Nur um die
Erklärung ist ein Streit noch möglich.

Die Unzulänglichkeit der Hypothese Hyperästhesie springt in die
Augen, je mehr man das Gebiet übersieht und der Blick sich dadurch
weitet. So gab auch B o i r a c zu, wie bereits der  alte S loane  bei seiner
Blinden, daß unter  diesem Gesichtswinkel manches „ganz unverständlich“
bleibt. Mit triftigen Gründen hat das B leu l e r  bestätigt (M. Med.
Wochenschr. 1925, 23. Oktober, Z. Pp.  1926, S. 51/52).

Zur Klärung müssen wir uns an die alten Magnetiseure wenden, da sie
ein ungleich größeres Beobachtungsmaterial zur Verfügung hatten. Zu
rechtfertigen ist das jetjt durchaus, um so mehr, als sie sich, wie gesagt,
viel klarer waren über die vielen Untersuchungsschwierigkeiten, die Ge-
fahren des Betrugs, der  Telepathie und Suggestion, die Unzulänglichkeit
der  Augenverbände und dergleichen. Mit welchem Mißtrauen sie vorgingen
und wie sie sich nach allen Seiten zu schütjen suchten, beweist folgender
Bericht Cha rp ignons  (S. 284):

„Ich verklebe einer so begabten Somnambulen die Augen mit mehreren Streifen
Heftpflaster und bedecke sie mit einer Binde bis zu den Nüstern, deren Ränder eben-
falls verklebt werden, von den Backen bis zu den Ohren. Nachdem die Spalten, die
sich bilden konnten, geglättet worden sind, betrachte ich den Durchgang eines Licht-
strahles für unmöglich. Dann gebe ich Vp. verschiedene Gegenstände: sie nennt sie so-
fort, lege Farben vor: sie erkennt jede, öffne ein Buch: sie liest fließend. Der Tast-
sinn ist ganz ausgeschlossen, auch die Sehachse unterbrochen, denn manchmal neigt sie
den Kopf und bietet Schläfe oder Stirn. Trotjdem, man sagt sich: bei ganz bedecktem
Kopf wäre es unmöglich, noch an einen unmerklichen Durchgang des Lichtes durch die
allerdings gut verklebten Ränder zu glauben, denn diese sind abk lebba r .  Gut! Ich
habe folgendes gesehen und wiederholt gut beobachtet: die Somnambule P r u d e n c e
ist mit verschiedenen Fähigkeiten begabt, u. a. dem Sehen durch undurchsichtige Körper,
wie viele sich überzeugten. Ihr Magn. Lau ren t  verwarf Binden, Heftpflaster und
Tonmaske und nahm als besten Verschluß eine Metallmaske, Pr-s Gesicht nachgegossen,
über Nase und Mund eine Beule, die ca. 5 Min. Atmung gestattete, also ohne jede
Öffnung. Die Stimme mußte durch die Maske dringen. Sie bedeckte das ganze Gesicht
bis zu den Ohren und wurde festgeschnallt. Ich untersuchte sie, fand sie für Licht un-
durchlässig, setjte sie selbst auf, und umhüllte dann den Kopf mit einem Tuch, das bis

einer Zeitung bedeckte, ohne daß er  es kannte, schrieb eine Dame ohne
jeden Kontakt mit ihm an einem anderen Tisch mit Plandiett auf (s.
Kapitel XIX). B o i r a c s Erklärung versagt zudem gegenüber folgender
Tatsache, in weiteren Sitjungen unbegrenzt verifiziert: Vp. konnte, ent-
sprechend hypnotisiert, sogar in 3 — 4 cm Entfernung ohne jede Berührung
mit den Fingern exakt lesen.

Sehr bedeutsam ist die Übereinstimmung der verschiedenen Experi-
mente von Chowr in ,  Fon tane  und B o i r a c , obwohl sie ganz un-
abhängig unternommen wurden. Die blinde M ’ E v o y gehört ebenfalls
dazu. Bezeichnend zeigt sich dabei die Tendenz der  Forscher, die Tatsachen
ihren Anschauungen anzupassen, um sie annehmbar zu machen: sie werden
zu dem Zweck in ein Prokrustesbett gepreßt, oder — die Erklärungen
brechen einfach dor t  ab, wo die Erscheinungen über sie hinausgehen, also
bei den Spitjenleistungen. Bei diesen muß man fragen, ob sie wirklich noch
auf Hyperästhesie zurückgeführt werden können, so, wenn Fa rben ,
Pho tog raph ien  und  de rg l e i chen  un t e r  vo l lkomme-
nem Aussch luß  de r  Augen  und  Be rüh rung  e rkann t
werden ,  „ebenso  genau ,  a l s  wä re  de r  Gegens t and  vo r
Augen  . . ., s oga r  i n  e inem gesch los senen ,  fü r  L i ch t
undurchd r ing l i chen  Rau  m“?  B a e r w a 1 d behauptet das eben-
falls. Tatsächlich ist das aber eine leere Behauptung, ähnlich jener von )
B e r g s o n und T a g u e t , durch Hyperästhesie habe der  Junge in seinen
Augen ein Buch mitlesen, bzw. die Somnambule einen Pappdeckel als
Spiegel benutzen können (s. o.). Daß dies falsch war und es sich stat t  dessen
um Telepathie handelte, wissen wir jetjt. Vielleicht verhält es sich hier
ähnlich? In Betracht zu ziehen ist diese Möglichkeit jedenfalls.

Eine Bestätigung erhalten diese Untersuchungen auch durch Lorn-
b r o s o s Untersudiungen, gemeinsam mit anderen Ärzten (s. Kapitel IX),
und durch Ba r r e t t .

Auf der Brit. Assoc. 1876 verlas er noch einen Bericht seines Freundes Wi l son ,
mit dem er die Experimente über Gedankenübertragung bei Bauernkindern vor-
genommen hatte (s. ob.), über weitere Experimente, nach denen: „die Vpp. imstande
sind, durch Dinge hindurchzusehen, die optisch für uns undurchsichtig sind, voraus-
gesetjt, daß sie sie berühren oder zuvor  in ihrer Hand halten konten. In jeder
anderen Entfernung können sie nur Dinge sehen, die der Mesmeriseur selbst kennt, was
selbstverständlich Gedankenübertragung ist. So hat uns eine Dame oft die Zeit nach
einer Jagduhr in einem Kästchen gesagt, wobei die Zeiger durch Stellscheibe ohne
Schlüssel verändert wurden, so daß niemand ihre Stellung kannte. In einem Fall
wurden sie verschiedentlich gedreht, die Uhr dann ins Kästchen getan und M. über-
geben. Sie sagte sofort die Zeit. Ihr Vater öffnete die Uhr, fand es falsch und gab
sie ihr zurück. Sie sagte aber sofort, sie hätte recht. Er ließ sie wieder draufblicken.
Sie wurde unwillig und beharrte darauf, recht zu haben, jetjt wäre es aber 1 Min. später.
Er öffnete die Uhr, um den Anwesenden den Irrtum zu zeigen, doch — sie hatte voll-
kommen recht!“ Ebenso wurden Karten, aufs Geratewohl in einem vollkommen finstern
Zimmer gezogen, von einem Bauernburschen ohne Irrtum richtig geraten (Ps. St. 1876,
S. 532).

Hier, im Fall Ba r r e t t -Wi l son ,  haben wir also ein Erkennen des
ganz Verborgenen, auch wenn das einschließende Kästchen nur zuvor
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berührt worden war. So gehören offenbar die Grenzfälle des vorigen Ab-
schnitts, wie der von D a v a u d und der besonders sorgfältig untersuchte
des Lehramtskandidaten J a n i c a u d , hierher, der im Finstern, mit der
Nachtmütje über den Augen, schrieb und die Stecknadel unter dem Fuß
seines Bruders sah.

Die neuen Untersuchungen ergänzen und bestätigen sich aber nicht
nur gegenseitig, sondern sind eine volle Bestätigung auch der Angaben
über die außerordentlichen Fälle von Nachtwandeln, wie bei Cas t e l l i ,
N eg re t t i ,  dem Seiler Schwabe  usw., ebenso der vielen Untersuchun-
gen der alten Magnetiseure, und somit der Behauptungen von L a v a t e r,
und der französischen Kommission von 1831 auch nach dieser Richtung, die
„ihrer Überzeugung nach den unwiderleglichen Beweis“ 4 erhalten hatte,
„daß mit geschlossenen Augen gelesen werden kann“. Das ist nicht zu be-
streiten und zwingt zu dem Schluß: d i e  Kryp toskop ie  mi t  de r
sogenann ten  S innes t r anspos i t i on  kann  ebensowen ig
mehr  abge l ehn t  we rden  wie  d i e  Te l epa th i e .  Nur um die
Erklärung ist ein Streit noch möglich.

Die Unzulänglichkeit der Hypothese Hyperästhesie springt in die
Augen, je mehr man das Gebiet übersieht und der Blick sich dadurch
weitet. So gab auch B o i r a c zu, wie bereits der alte S loane  bei seiner
Blinden, daß unter diesem Gesichtswinkel manches „ganz unverständlich“
bleibt. Mit triftigen Gründen hat das B leu l e r  bestätigt (M. Med.
Wochenschr. 1925, 23. Oktober, Z. Pp. 1926, S. 51/52).

Zur Klärung müssen wir uns an die alten Magnetiseure wenden, da sie
ein ungleich größeres Beobachtungsmaterial zur Verfügung hatten. Zu
rechtfertigen ist das jetjt durchaus, um so mehr, als sie sich, wie gesagt,
viel klarer waren über die vielen Untersuchungsschwierigkeiten, die Ge-
fahren des Betrugs, der Telepathie und Suggestion, die Unzulänglichkeit
der Augenverbände und dergleichen. Mit welchem Mißtrauen sie vorgingen
und wie sie sich nach allen Seiten zu schützen suchten, beweist folgender
Bericht Cha rp ignons  (S. 284) :

„Ich verklebe e iner  so begabten Somnambulen die Augen mit  mehreren Streifen
Heftpf las ter  und bedecke sie mit  einer  Binde bis zu den Nüstern,  deren Ränder eben-
falls verklebt werden,  von den Backen bis zu den Ohren .  Nachdem die Spalten, die
sich bilden konnten,  geglättet  worden sind,  betrachte ich den Durchgang eines Licht-
strahles für  unmöglich. Dann gebe ich Vp.  verschiedene Gegenstände: sie nennt sie so-
fort ,  lege Farben vor :  sie erkennt jede, ö f fne  ein Buch: sie liest fließend. Der Tast-
s inn ist ganz ausgeschlossen, auch die Sehachse unterbrochen, denn manchmal neigt sie
den  Kopf und bietet Schläfe oder  St i rn.  Trotjdem, man  sagt  sich: bei ganz bedecktem
Kopf wäre es unmöglich, noch an  einen unmerklichen Durchgang des Lichtes durch die
allerdings gut verklebten Ränder  zu glauben, denn diese sind a b k 1 e b b a r .  Gut !  Ich
habe  folgendes gesehen und wiederholt  gut  beobachtet:  d ie  Somnambule P r u d e nee
ist mit  verschiedenen Fähigkeiten begabt,  u.  a .  dem Sehen durch undurchsichtige Körper ,
wie  viele sich überzeugten.  Ihr  Magn. Lau ren t  verwarf Binden, Hef tpf las ter  und
Tonmaske und nahm als besten Verschluß eine Metallraaske, Pr.s Gesicht nachgegossen,
über  Nase und  Mund eine Beule, die ca. 5 Min .  Atmung gestattete, also ohne jede
Öffnung.  Die Stimme mußte  durch die Maske dr ingen.  Sie bedeckte das  ganze Gesicht
bis zu den Ohren und  wurde festgeschnallt. Ich untersuchte sie, fand  sie für Licht un-
durchlässig, se t e  sie selbst auf,  und umhüll te  dann  den Kopf mit  einem Tuch, das  bis

XVII .  Kap .  Hellsehcn: 1. Kryptoskopie m. <1. Sinnestransposition424

einer Zeitung bedeckte, ohne daß er es kannte, schrieb eine Dame ohne
jeden Kontakt mit ihm an einem anderen Tisch mit Planchett auf (s.
Kapitel XIX). B o i r a c s Erklärung versagt zudem gegenüber folgender
Tatsache, in weiteren Sitzungen unbegrenzt verifiziert: Vp. konnte, ent-
sprechend hypnotisiert, sogar in 3 —4 cm Entfernung ohne jede Berührung
mit den Fingern exakt lesen.

Sehr bedeutsam ist die Übereinstimmung der verschiedenen Experi-
mente von Chowr in ,  Fon tane  und B o i r a c , obwohl sie ganz un-
abhängig unternommen wurden. Die blinde M ’ E v o y gehört ebenfalls
dazu. Bezeichnend zeigt sich dabei die Tendenz der Forscher, die Tatsachen
ihren Anschauungen anzupassen, um sie annehmbar zu machen: sie werden
zu dem Zweck in ein Prokrustesbett gepreßt, oder — die Erklärungen
brechen einfach dort ab, wo die Etbcheinungen über sie hinausgehen, also
bei den Spitjenleistungen. Bei diesen muß man fragen, ob sie wirklich noch
auf Hyperästhesie zurückgeführt werden können, so, wenn Fa rben ,
Pho tog raph ien  und  de rg l e i chen  un t e r  vo l lkomme-
nem Aussch luß  de r  Augen  und  Be rüh rung  e rkann t
werden ,  „ebenso  genau ,  a l s  wä re  de r  Gegens t and  vo r
Augen  . . ., s oga r  i n  e inem gesch los senen ,  fü r  L i ch t
undurchd r ing l i chen  Rau  m‘ fc ? Bae rwa ld  behauptet das eben-
falls. Tatsächlich ist das aber eine leere Behauptung, ähnlidi jener von j
B e r g s o n und T a g u e t , durch Hyperästhesie habe der Junge in seinen
Augen ein Buch mitlesen, bzw. die Somnambule einen Pappdeckel als
Spiegel benutzen können (s. o.). Daß dies falsch war und es sich statt dessen
um Telepathie handelte, wissen wir jetjt. Vielleicht verhält es sich hier
ähnlidi? In Betracht zu ziehen ist diese Möglichkeit jedenfalls.

Eine Bestätigung erhalten diese Untersuchungen auch durch Lom-
b r o s o s Untersuchungen, gemeinsam mit anderen Ärzten (s. Kapitel IX),
und durch Ba r r e t t .

Auf der  Bnt.  Assoc. 1876 verlas e r  noch einen Bericht seines Freundes Wi l son ,
mit dem er die  Experimente über Gedankenübertragung bei  Bauernkindern vor-
genommen hat te  (s. ob.), über weitere Experimente, nach denen :  „die Vpp.  imstande
sind, durch Dinge hindurchzusehen, die optisch für uns undurchsichtig sind, voraus-
geseßt, daß sie sie berühren oder zuvor  in ihrer Hand hal ten konten.  In  jeder
anderen Ent fernung önnen sie nur  Dinge sehen,  die der  Mesmeriseur selbst kennt ,  was
selbstverständlich Gedankenübertragung ist.  So hat uns e ine  Dame of t  d ie  Zeit nach
einer Jagduhr  in  einem Kästchen gesagt, wobei die Zeiger durch Stellscheibe ohne
Schlüssel veränder t  wurden,  so daß  niemand ihre  Stellung kann te .  In  einem Fal l
wurden sie verschiedentlich gedreht, d ie  Uhr  dann ins Kästchen getan und  M. über-
geben. Sie sagte sofor t  d ie  Zeit. Ih r  Vater  öffnete  die Uhr, fand es falsch und gab
sie ihr zurück. Sie sagte  aber  sofort,  sie hä t t e  recht. Er  l ieß s ie  wieder draufblicken.
Sie wurde  unwillig und  beharrte darauf,  recht zu haben,  jetjt wäre  es aber  1 Min.  spä ter .
Er öf fne te  die Uhr, um den  Anwesenden den  Irrtum zu zeigen, doch — sie hatte voll-
kommen recht!“ Ebenso wurden Karten,  aufs  Geratewohl in  einem vollkommen finstern
Zimmer gezogen, von e inem Bauernburschen ohne I r r tum richtig geraten (Ps. St .  1876
S. 532) .

Hier, im Fall Ba r r e t t -Wi l son ,  haben wir also ein Erkennen des
ganz Verborgenen, auch wenn das einsdiließende Kästchen nur zuvor
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Wo nötig, legte sie eine neue Falte und führte die Arbeit in jeder Beziehung so gut
aus wie möglich — die Stiche ganz regelmäßig, keinen ausgelassen.“ Später tat sie
häufig das gleiche vor 10 und 12 Zeugen, die diese wunderbare Entwicklung ihrer Fähig-
keiten sehen wollten. „Sie fuhr fort, alles immer an die Stirn zu halten. Mit den zu
dieser Höhe erhobenen Händen, was sonst mühsam und schmerzhaft wäre, stickte sie
zarte Blumen auf Musselin und fädelte sogar die Nadel anscheinend mühelos ein.

„Vor einen Spiegel gestellt, konnte sie Gebärden der Personen in ihrer Nähe, die
widergespiegelt wurden, besser als jemals sonst angeben. Gefragt, ob sie mit offenen
oder geschlossenen Augen sehe, antwortete sie: ,Natürlich offenen. Als man mit ihr
über diesen Punkt stritt, antwortete sie: .Ich sehe, als ob meine Augen offen sind; also
müssen sie mir offen erscheinen.1 “

Audi hier war die Fähigkeit eine sehr wechselnde. So sagte sie einmal: „Es ist
alles klar durch meine Stirn, manchmal s o klar, dann wieder wie eine Art leichte Wolke
darüber, dann kann ich fast nichts sehen. Ich sehe nicht wie mit zwei Augen, aber
h ier  (mit ihrer Hand über die Stirn fahrend) mit meinem Hirn.“ Am besten schien
die Fähigkeit, „wenn spontan ausgeübt; jede Anstrengung, jede Besorgnis, unseren Wunsch
zu erfüllen, verdarb sie völlig. Am außerordentlichsten zeigte sie sich, wenn sie ganz
ruhig dasaß und anscheinend vergaß, daß sie beobaditet wurde“. Im Wachzustand wußte
sie nichts davon.

Auffallend war, daß bei Anna ,  im Gegensatj zu Emma,  das Sehen
von Anfang an ohne Berührung stattfand, doch immer nur mit der Stirne
und in geringer Entfernung.

Die außerordentlichste Entwicklung des Hellsehens zeigte
Townshends  E. A.,

ein 15jähriger, gesunder Junge (S. 161 ff.). Die Fähigkeit machte bei ihm
ähnliche Fortsdiritte wie jede andere, wie Townshend  bemerkt.

Se ine  Augen  waren  „ebenfa l l s  f e s t  ge sch los sen ,  soweit sich
durch strengste Untersuchung feststellen ließ“. Verbinden auf verschiedenste Weise
machte keinen Unterschied, ebensowenig wie Bedecken mit den Handflächen oder Herab-
drücken der Lider mit den Fingern, direkt oder mit einem großen Seidentuch usw.

Zum erstenmal zeigte sich die Fähigkeit in der 4. Sitjung und, wie bei Anna ,
gleich durch Sehen ohne Berührung. „Anfangs konnte er nur große Gegenstände um
sich herum unterscheiden oder solche, die ihn am meisten interessierten oder am be-
kanntesten waren.“ So konnte er gleich Noten genau abschreiben, „hatte aber lange
größere Schwierigkeiten, aus einem Buch zu lesen — er klagte immer über die Klein-
heit der Typen und konnte selten veranlaßt werden, mehr als 2—3 Worte auf einmal
anzusehen. Später konnte er jede Anzahl Worte in kleinster Schrift mit größter Leich-
tigkeit lesen, kleine und große Gegenstände in der Nähe wie Ferne unterscheiden,
genau wie eine wache Person. So sahen wir ihn eine kleine Nadel einfädeln, einen
Knopf am Rock annähen und die winzigen Buchstaben eines Siegelringes erkennen,
die ich selbst nicht lesen konnte“. Einmal spielte er auch auf der Flöte ein Stück, das
er noch nie gesehen, u. zw. aus einem Buch, das mehrere Fuß entfernt vor ihn hin-
gestellt wurde. Ein andermal beschrieb er von einem Ort, den er nie besucht hatte,
alles, auch die fernen Berge. Farben unterschied er ebenfalls.

Die Art seines „Sehens“ war oft recht merkwürdig. Wurden z. B. Karten hinter
seinen Kopf gehalten, unterschied er selten sofort das Ganze. Er nannte z. . erst die
Art „nd Farbe, zählte dann die Punkte und nannte schließlich die ganze Karte. Ge-
fragt, warum er sie nicht gleich nenne, sagte er: „Das Licht, das auf sie zu a en s eint,
fällt teilweise, so daß ich erst einen Teil, dann einen anderen sehe. Am liebsten ver-
fuhr er bei „Lesen“ von Karten so, daß er die Hand über seinen Kopf streckte, sie

dort in Empfang nahm und in einiger Entfernung von der, von T. bezeichneten Stelle
hielt, um das Sehen zu erproben. Manchmal hielt er sie aber auch horizontal über dem
Scheitel und bewegte sie dort wie eine Doppelschaukel.

das Gehör, so daß jede Verständigungsmöglichkeit fehlte, bis das 1. Sta-
dium zurückkehrte. Haddock  und andere stellten das durch häufige
Experimente fest. Da machte er plötjlich die Entdeckung, daß sich eine
neue Kommunikationsmöglichkeit entwickelt hatte: ein „Hören“ mit der ,
Magengrube und den Fingerspitjen der rechten Hand.

Von einigen ausländischen Somnambulen hatte er gelesen, daß sie durch den
Magen „hören“ konnten und machte daher einen Versuch: er hielt ein Rohr an diese
Gegend und sprach durch das Ende. Zu seiner Überraschung fand er, daß E. seine Stimme
hören konnte, doch keine Ahnung hatte, wem sie gehörte. Als sie in den 1. Zustand
zurückkehrte, sprach sie von „Stimmen, die zu ihr kamen“, ohne sagen zu können, wie,
und war schwer zu überzeugen, daß es seine Stimme gewesen war. Mit diesem Ver-
ständigungsmittel mußte aber aufgehört werden, da sie jedesmal sehr erschrak, Herz-
klopfen u. dgl. bekam. Da hielt sie ihm einmal wie instinktiv ihre r. Hand hin. „Ich
versuchte, zu den Fingerspißen zu sprechen und fand, daß sie mich hörte, solange sie
in Verbindung mit meinen feuchten Lippen waren; doch im Moment ,  wo  der
Kontakt  unterbrochen  wurde ,  hör te  s i e  au f  zu  hören .  Jeßt ver-
ständige ich mich mit ihr im 2. Zustand, indem ich zu ihrer Hand spreche, an meine
Lippen gepreßt. Sie erkennt meine Stimme oder die anderer, die in gleicher Weise
zu ihr sprechen.“

Im Zusammenhang mit dieser Entdeckung machte Haddock  wieder-
holt ein Experiment, das von höchster Bedeutung ist durch seine Ähnlich-
keit mit einem merkwürdigen von Jane t  bei Leon ie  (s. o.).

„Bei manchen Gelegenheiten zeigte sich, daß E m m a die Stimme auch anderer
Leute hören konnte, wenn diese mit den Händen Kette bildeten und dann eine Ver-
bindung ihrer Hand mit den Lippen des einen Teilnehmers hergestellt wurde“ (S. 109).
Etwas ähnliches beobachtete auch Townshend  (S. 97). Wir kommen darauf zurück
(Kap. An. Magn.).

Eine andere Seite des Problems beleuchtet
Townshends  Anna  M.

Eine seiner vielen Vpp. (S. 39, 45, 157) war sie ein braves Mädchen,
das seinen Unterhalt mit Stickereien verdiente. So verfertigte sie auch für
seine Familie in Brüssel, mit der sie bekannt war, feine Handarbeiten.

Durch Magnetisieren entwickelten sich bei ihr ebenfalls die höheren Fähigkeiten.
Die Augen waren dabei f e s t  ge sch los sen  und  d ie  Pup i l l en  ganz  nach
oben  und  innen  gedreht ,  wie bei Emma.

Über den 1« Versuch schreibt T.: „Ein Nähkasten, den sie nie gesehen, wurde ihr
gezeigt. Sie neigte die Stirn in einer auffallenden Weise gegen ihn und sagte sofort,
was es sei. Nadi öffnen neigte sie wieder die Stirn dorthin, bis sie fast parallel mit
der Oberfläche war; dann nannte sie rasch die Gegenstände darin, nahm sie nacheinander
in die Hand und schien Lust zu haben, sie genauer zu betrachten. Zu meiner Über-
raschung schwenkte sie sie hin und her, als suche sie den Punkt, wo sie sie am besten er-
kennen könne. Sie hielt sie an verschiedene Stellen ihre Gesichtes und der Stirn und
rief wie perplex: ,Wo s ind  denn m. Augen? 1 Schließlich sdiien sie am besten be-
friedigt, wenn sie die Gegenstände einige cm vor die Stirne hielt. Sie erklärte, daß
sie dort am deutlichsten sehe. Zur Probe hielt ich meine Uhr vor ihre Stirn, ohne sie
auf Augenhöhe herabzuführen. Sie nahm sie und hielt sie, ohne sie im geringsten zu
senken, so daß sie einen scharfen Winkel mit der Stirn direkt über den Brauen bildete,
u. zw. erst rechts, dann links, wie um sie der Prüfung eines Doppelorganes zu unter-
ziehen. Nachher nannte sie genau die Zeit, auch als die Zeiger geändert wurden.“ Dann
gab er ihr eine angefangene Arbeit zur Fortsetjung. „Sofort nahm sie sie und fuhr
methodisch mit dem Saum des Musselins fort, indem sie ihn quer auf Stirnhöhe hielt.
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Wo nötig, legte sie eine neue Falte und führte die Arbeit in jeder Beziehung so gut
aus wie möglich — die Stidie ganz regelmäßig, keinen ausgelassen.“ Später tat sie
häufig das gleiche vor 10 und 12 Zeugen, die diese wunderbare Entwicklung ihrer Fähig-
keiten sehen wollten. „Sie fuhr fort, alles immer an die Stirn zu halten. Mit den zu
dieser Höhe erhobenen Händen, was sonst mühsam und schmerzhaft wäre, stickte sie
zarte Blumen auf Musselin und fädelte sogar die Nadel anscheinend mühelos ein.

„Vor einen Spiegel gestellt, konnte sie Gebärden der Personen in ihrer Nähe, die
widergespiegelt wurden, besser als jemals sonst angeben. Gefragt, ob sie mit offenen
oder geschlossenen Augen sehe, antwortete sie: ,Natürlich offenen. Als man mit ihr
über diesen Punkt stritt, antwortete sie: ,Ich sehe, als ob meine Augen offen sind; also
müssen sie mir offen erscheinen.1 “

Audi hier war die Fähigkeit eine sehr wechselnde. So sagte sie einmal: „Es ist
alles klar durdi meine Stirn, manchmal s o klar, dann wieder wie eine Art leichte Wolke
darüber, dann kann ich fast nichts sehen. Ich sehe nicht wie mit zwei Augen, aber
h ier  (mit ihrer Hand über die Stirn fahrend) mit meinem Hirn.“ Am besten schien
die Fähigkeit, „wenn spontan ausgeübt; jede Anstrengung, jede Besorgnis, unseren Wunsch
zu erfüllen, verdarb sie völlig. Am außerordentlichsten zeigte sie sich, wenn sie ganz
ruhig dasaß und anscheinend vergaß, daß sie beobaditet wurde“. Im Wachzustand wußte
sie nichts davon.

Auffallend war, daß bei Anna ,  im Gegensatj zu Emma,  das Sehen
von Anfang an ohne Berührung stattfand, doch immer nur mit der Stirne
und in geringer Entfernung.

Die außerordentlichste Entwicklung des Hellsehens zeigte
Townshends  E. A.,

ein 15jähriger, gesunder Junge (S. 161 ff.). Die Fähigkeit machte bei ihm
ähnliche Fortsdiritte wie jede andere, wie T ownshend  bemerkt.

Se ine  Augen  waren  „ebenfa l l s  f e s t  ge sch los sen ,  soweit sich
durdi strengste Untersuchung feststellen ließ“. Verbinden auf verschiedenste Weise
machte keinen Unterschied, ebensowenig wr ie Bedecken mit den Handflächen oder Herab-
drücken der Lider mit den Fingern, direkt oder mit einem großen Seidentuch usw.

Zum erstenmal zeigte sich die Fähigkeit in der 4. Sitjung und, wie bei Anna ,
gleich durch Sehen ohne Berührung. „Anfangs konnte er nur große Gegenstände um
sich herum unterscheiden oder solche, die ihn am meisten interessierten oder am be-
kanntesten waren.“ So konnte er gleich Noten genau abschreiben, „hatte aber lange
größere Schwierigkeiten, aus einem Buch zu lesen — er klagte immer über die Klein-
heit der Typen und konnte selten veranlaßt werden, mehr als 2 —3 Worte auf einmal
anzusehen. Später konnte er jede Anzahl Worte in kleinster Schrift mit größter Leich-
tigkeit lesen, kleine und große Gegenstände in der Nähe wie Ferne unterscheiden,
genau wie eine wache Person. So sahen wir ihn eine kleine Nadel einfädeln, einen
Knopf am Rock annähen und die winzigen Buchstaben eines Siegelringes erkennen,
die ich selbst nicht lesen konnte“. Einmal spielte er auch auf der Flöte ein Stück, das
er noch nie gesehen, u. zw. aus einem Buch, das mehrere Fuß entfernt vor ihn hm-
gestellt wurde. Ein andermal beschrieb er von einem Ort, den er nie besucht hatte,
alles, auch die fernen Berge. Farben unterschied er ebenfalls.

Die Art seines „Sehens“ war oft recht merkwürdig. Wurden z- B. Karten hinter
seinen Kopf gehalten, unterschied er selten sofort das Ganze. Er nannte z. B. erst die
Art und Farbe, zählte dann die Punkte und nannte schließlich die ganze Karte. Ge-
fragt, warum er sie nicht gleich nenne, sagte er: „Das Licht, das auf sie zu fallen scheint,
fällt teilweise, so daß ich erst einen Teil, dann einen anderen sehe.1 Am liebsten ver-
fuhr er bei „Lesen“ von Karten so, daß er die Hand über seinen Kopf streckte, sie
dort in Empfang nahm und in einiger Entfernung von der, von T. bezeichneten Stelle
hielt, um das Sehen zu erproben. Manchmal hielt er sie aber auch horizontal über dem
Scheitel und bewegte sie dort wie eine Doppelsdiaukel.

das Gehör, so daß jede Verständigungsmöglichkeit fehlte, bis das 1. Sta-
dium zurückkehrte. Haddock  und andere stellten das durch häufige
Experimente fest. Da machte er plötjlich die Entdeckung, daß sich eine
neue Kommunikationsmöglichkeit entwickelt hatte: ein „Hören“ mit der ,
Magengrube und den Fingerspitjen der rechten Hand.

Von einigen ausländischen Somnambulen hatte er gelesen, daß sie durch den
Magen „hören“ konnten und machte daher einen Versuch: er hielt ein Rohr an diese
Gegend und sprach durch das Ende. Zu seiner Überraschung fand er, daß E. seine Stimme
hören konnte, doch keine Ahnung hatte, wem sie gehörte. Als sie in den 1. Zustand
zuriickkehrte, sprach sie von „Stimmen, die zu ihr kamen“, ohne sagen zu können, wie,
und war schwer zu überzeugen, daß es seine Stimme gewesen war. Mit diesem Vcr-
ständigungsmittel mußte aber aufgehört werden, da sie jedesmal sehr erschrak, Herz-
klopfen u. dgl. bekam. Da hielt sie ihm einmal wie instinktiv ihre r. Hand hin. „Ich
versuchte, zu den Fingerspitzen zu sprechen und fand, daß sie mich hörte, solange sie
in Verbindung mit meinen feuchten Lippen waren; doch im Moment ,  wo  der
Kontakt  unterbrochen  wurde ,  hör te  s i e  au f  zu  hören .  Jetjt ver-
ständige ich mich mit ihr im 2. Zustand, indem ich zu ihrer Hand spreche, an meine
Lippen gepreßt. Sie erkennt meine Stimme oder die anderer, die in gleicher Weise
zu ihr sprechen.“

Im Zusammenhang mit dieser Entdeckung machte Haddock  wieder-
holt ein Experiment, das von höchster Bedeutung ist durch seine Ähnlich-
keit mit einem merkwürdigen von Jane t  bei Leon ie  (s. o.).

„Bei manchen Gelegenheiten zeigte sich, daß Emma die Stimme auch anderer
Leute hören konnte, wenn diese mit den Händen Kette bildeten und dann eine Ver-
bindung ihrer Hand mit den Lippen des einen Teilnehmers hergestellt wurde“ (S. 109).
Etwas ähnliches beobachtete auch Townshend  (S. 97). Wir kommen darauf zurück
(Kap. An. Magn.),

Eine andere Seite des Problems beleuchtet
Townshends  Anna  M.

Eine seiner vielen Vpp. (S. 39, 45, 157) war sie ein braves Mädchen,
das seinen Unterhalt mit Stickereien verdiente. So verfertigte sie auch für
seine Familie in Brüssel, mit der sie bekannt war, feine Handarbeiten.

Durch Magnetisieren entwickelten sich bei ihr ebenfalls die höheren Fähigkeiten.
Die Augen waren dabei f e s t  ge sch los sen  und  d ie  Pup i l l en  ganz  nach
oben  und  innen  gedreht ,  wie bei Emma.

Über den 1. Versuch schreibt T.: „Ein Nähkasten, den sie nie gesehen, wurde ihr
gezeigt. Sie neigte die Stirn in einer auffallenden Weise gegen ihn und sagte sofort,
was es sei. Nadi öffnen neigte sie wieder die Stirn dorthin, bis sie fast parallel mit
der Oberfläche war; dann nannte sie rasch die Gegenstände darin, nahm sie nacheinander
in die Hand und sdiien Lust zu haben, sie genauer zu betraditen. Zu meiner Über-
raschung schwenkte sie sie hin und her, als suche sie den Punkt, wo sie sie am besten er-
kennen könne. Sie hielt sie an verschiedene Stellen ihre Gesichtes und der Stirn und
rief wie perplex: ,Wo s ind  denn m. Augen? 1 Schließlich sdiien sie am besten be-
friedigt, wenn sie die Gegenstände einige cm vor die Stirne hielt. Sie erklärte, daß
sie dort am deutlichsten sehe. Zur Probe hielt ich meine Uhr vor ihre Stirn, ohne sie
auf Augenhöhe herabzuführen. Sie nahm sie und hielt sie, ohne sie im geringsten zu
senken, so daß sie einen scharfen Winkel mit der Stirn direkt über den Brauen bildete,
u. zw. erst rechts, dann links, wie um sie der Prüfung eines Doppelorganes zu unter-
ziehen. Nachher nannte sie genau die Zeit, auch als die Zeiger geändert wurden.“ Dann
gab er ihr eine angefangene Arbeit zur Fortseßung. „Sofort nahm sie sie und fuhr
methodisch mit dem Saum des Musselins fort, indem sie ihn quer auf Stirnhöhe hielt.
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Dasein zu vergewissern.“ Am 13. X. ebenso. K. zeigte ihm nun mehrere Zeichnungen,
darunter eine Anatomie des menschl. Körpers, und fragte, was das sei: „Ein Mann. Nun
verband er die Augen mit einem dichten, schwarzseid. Tuch und fragte, ob er das Titel-
blatt lesen könne. Ohne zu antworten, fühlte A. nach der 2. Zeile und „fing an zu
buchstabieren, indem er jeden Buchstaben mit dem Finger berührte oder rieb: ,C 0 R‘,
wurde aber unruhig, riß das Tuch ab und ging umher. Nadi einigen Min. kam er frei-
willig wieder; ich band ihm wieder das Tudi um, worauf er mit dem Finger budi-
stabierte: ,C 0 R P 0 R I S‘. Darauf blätterte er weiter und fing an, auf der folgenden
Seite, 3. Zeile, zu buchstabieren: ,D E D F N 0 L F 0‘. Er hielt jedesmal den Zeigefinger
vor  den Budistaben oder etwas darunter ,  sah zuweilen undeutlich, hielt z. B. das
G erst für ein C, worauf er den Budistaben mit dem Zeigefinger rieb und dann richtig
angab“. Nun bradite K. ein rotes Futteral, ganz in seiner Hand verborgen, hielt es ihm
auf den Rücken, bradite A.s Fingerspitjen darauf, ohne ihn jedoch die Form befühlen zu
lassen, und fragte: „Weldie Farbe?“ Ohne zu zaudern: „Rot.“ Weitere 1 ersuche
schlugen aber plötjlich fehl; entweder lehnte er die Antwort ab, indem er sagte, er
wisse cs nicht, oder riet falsdi, wobei er verdrießlich wurde. Der Somnambulismus hatte
X Std. gedauert. Am Nadimittag wurden die Augen sehr sorgfältig mit Charpibeusch-
dien und einem seidenen Tuch verbunden unter dem Vorwand, er hätte im Schlafe über
Augensdimerzen geklagt. Er erkannte trotjdem verschiedene Karten nadi Farbe und
Punkten und las mit den Fingern aus einer Bibel. Rot und sdiwarz konnte er unter-
scheiden, gelb und blau nicht. Am 14. X. konnte er bei dicht verbundenen Augen mit
großer Leichtigkeit mit den Fingern buchstabieren, doch nur größere Budistaben; kleinere
gab er vor, nicht zu erkennen. Er erkannte rot und schwarz leicht, blau und grün
schwerer, grau gar nidit. Plötjlich fand K., „daß er auch mit der inneren Fläche der
Unterlippe nidit nur Farben, sondern Umrisse untersdiied und, obgleich mit Mühe,
richtig angab“.

Von da an wurde Lesen mit den Fingern eine gewöhnlidie Besdiäftigung. Am
1. XI. „forderte er plötzlich Papier, Feder und Tinte und schrieb höchst leserlich mit
gewöhnlichen Sdiriftzügen“ und am 10. XI. einen längeren Brief mit dicht verbundenen
Augen.

Das Sehen war bereits nicht mehr ein bloßes Tasten: „Hatte er einen Augenblick
die sdireibenden Finger entfernt, fuhr er mit diesen in der Entfernung von 1 Zoll, die
Zeile suchend, über das Papier, fand sie wieder und fuhr nun an der abgebrochenen
Stelle zu schreiben fort.“ In der Folge besah er mit großem Vergnügen als gewöhnliche
Beschäftigung Bilder mit den Fingern ohne Berührung, schrieb längere Briefe und las
fließend, statt zu buchstabieren, selbst feinere Schrift. „Dieses Sehvermögen der Finger
vervollkommnete sich weiter, stieg zum Sehen in größere Entfernung, und nun fast mit
allen Teilen seines Leibes.“

Versuche am 19. X. ergaben z. B., daß er mit dem Knöchel des Metarsus, dem
Rücken des gebogenen Mittelfingers und der Nasenspitje grobe Schrift, Karten usw. und
Farben erkannte und, wenn er sie berührte, mehrere Zeilen lesen konnte. Nun machte
K. folgenden Versuch: „Ich bat ihn, den Schuh auszuziehen und die mit einem dicken
wollenen Strumpf bedeckten Spitjen der Zehen auf Bilder, Karten, grobe Schrift usw.
zu setjen. Er befühlte sie, wie früher mit den Fingern tastend, und gab dann alles
genau an, so daß er mehrere Zeilen las und die Bilder höchst richtig beschrieb. Ich hielt
dann seinen Zeigefinger 2, 3, zulegt 8—10 Zoll über kolorierte Figuren, indem ich das
Buch abgewendet und mir zugekehrt hielt, daß er sie mit den Augen nicht hätte sehen
können, und er unterschied bestimmt und genau die Farben und Umrisse der Gegen-
stände, auf die ich mit seinem Zeigefinger hinzeigte.“ Um 2 Uhr „besah er wieder
Bilder; dann sah er, indem er den Finger zum Fenster hinausstreckte, mit diesem alles,
was auf der Straße vorging, auch was er mit den Augen nicht sehen konnte, weil der
Kopf im Zimmer blieb. Das Tastgefühl der Finger war also ,zum vollkommenen Sehen
ausgebildet und vikariierte für die Augen“. Am folgenden Tag sah er wieder alles auf
der Straße mit dem Finger, „selbst wenn er mit dem Rücken nach dem Fenster gekehrt
stand und dieser nach der Straße gerichtet wurde“. Darauf wurde er auf einen Stuhl
gelegt und sein Fuß mit wollenem Strumpf gegen das Fenster gehalten. „Er sah jetjt

Einige Beobachtungen werfen auf die Art dieses „Sehens“ ein gewisses
Licht und scheinen geeignet, es unserem Verständnis näherzubringen.

Townshend  stellte z. B. fest: 1. Siß der Wahrnehmung schien hauptsächlich
die Stirn, denn er brachte die Gegenstände, die er untersuchen sollte, immer sofort
dorthin. Manchmal sah er aber auch mit dem Hinterkopf oder anderen Teilen, z. B.
hinter dem Ohr, liebte jedoch nicht, wenn die Gegenstände hier hingehalten wurden,
denn das Sehen sei hier sehr ermüdend und anstrengend. Zu Zeiten schien es aber, als
sei sein ganzer Kopf ein Sehorgan. Das war besonders der Fall, wenn er aufgeregt war,
gar nicht, wenn gerufen, sich zu produzieren. Das schien seine Fähigkeiten oft zu
lähmen.

2. Die Sehfähigkeit wurde um so schwächer, je weiter der Gegenstand von den
Augen entfernt war, also am Hinterkopf schwächer und schwieriger als über den Augen-
brauen. Zudem mußten die Gegenstände immer in einer bestimmten Entfernung gehalten
werden, eine geringere wirkte unangenehm.

3. Er konnte auch durch Gegenstände hindurchsehen, jedoch nur bis zu einem
gewissen Grad. Ein Bild z. B. hinter ein Buch gehalten, erkannte er und erklärte auf
Befragen: ,,I<h sehe durch  das Buch.“ Karten in dieses gelegt, erkannte er eben-
falls, solange ein zwischengeschobener Finger es offen hielt, aber nicht, wenn es ge-
schlossen war. Ein doppeltes Tuch, das über seine Stirn bis herab zu den Hüften hing,
störte ihn nicht, dagegen stark ein drittes; immerhin konnte er dann noch Spielkarten
erkennen.

4. Auch in anscheinend vollkommener Dunkelheit unterschied er erst nur Karten, j
allmählich große Buchstaben, schließlich selbst kleinen Druck. Die Fähigkeit entwickelte
sich also auch hier. Dann erklärte er, um so besser zu sehen, je dunkler es sei. Oft,
wenn T. keinen Schimmer sah, klagte er, daß es nicht dunkel genug sei und wickelte
seinen Kopf ganz ein oder verkroch sich in den dunkelsten Winkel. Auf sein Fern-
sehen machte es dagegen, ob hell oder dunkel, keinen Unterschied. Bemerkenswert ist,
daß er, wie in Chowr ins  Fall, dazu neigte, grün und rot zu verwechseln, nicht nur
im Dunkeln, sondern auch bei verbundenen Augen.

5. Ähnlich Anna  M. sagte er, daß es eine Kraft sei, die komme und gehe, und
je mehr er es wünsche, je weniger gelinge es. Deshalb gelang auch alles am besten
ohne Vorbereitung. Manchmal erschien er „ganz dumm“, unfähig, eine einzige Sache
wahrzunehmen. Dann kam auf einmal die Fähigkeit über ihn, daß er plöölich z. B.
eine ganze Seite lesen konnte.

Einen weiteren Fortschritt nach der gleichen Richtung bedeutet

Professor Kiesers  Johann  Ars t ,
ein intelligenter, aufgeweckter Junge von 11 Jahren.

Seit seinem 2. Jahr litt er an schweren epileptischen Anfällen, zeitweise mit chro-
nischen Krämpfen, Veitstanz usw. Kiese  r behandelte ihn von 1817 an und führte
genau Tagebuch (K. A. III 2, S. 30). Bald zeigte sich eine auffallende Besserung, wobei
der Zustand verschiedene Wandlungen durchmachte. Am 6. X. begann eine sehr inter-
essante Periode von immer tieferem Somnambulismus, der zu Hellsehen führte. „D i e
Augen  waren  dabe i  s t e t s  nach  oben  gekehr t ,  d i e  Kornea  kaum
mit  dem unteren  Rande  s i ch tbar ,  und  d ie  L ider  gewöhnl i ch
d icht  gesch los sen ,  w ie  verk lebt ,  so daß das obere nicht vom unteren ge-
trennt werden konnte.“

Ars t  fing an, im Zimmer herumzugehen, die Augen fest geschlossen, oft nach
oben gedreht, wobei er sich mit größter Schnelligkeit und Sicherheit wie wach bewegte,
tanzte, spielte und allen möglichen Unfug trieb. Am 12. X. beobachtete K. unbemerkt,
wie er sich Bücher nahm, das obere, eine Anatomie, aufschlug und darin blätterte. „So
oft er eine Tafel traf, hielt er inne, strich dann gleichsam tastend mit dem Finger und
der Hand über sie und sagte , Bilder — Bilder1 , so bei mehr als 6 Tafeln. Er schien
die Bilder zu bemerken, e h e er sie befühlte, und sich nur durch Tasten besser von ihrem
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Dasein zu vergewissern.“ Am 13. X. ebenso. K. zeigte ihm nun mehrere Zeichnungen,
darunter  eine Anatomie des menschl. Körpers,  und fragte, was das sei:  „Ein Mann. Nun
verband e r  d ie  Augen mit einem dichten, schwarzseid, Juch  und fragte,  ob er das Titel-
blat t  lesen könne.  Ohne  zu antworten, fühlte A. nach der 2 .  Zeile und „fing an zu
buchstabieren, indem er  jeden Buchstaben mit dem Finger berührte  oder  r ieb:  ,C 0 R ,
wurde aber  unruhig,  r iß das  Tuch ab und ging umher. Nadi einigen Min. kam er frei-
willig wieder;  ich band ihm wieder das Tuch um, worauf er mit  dem Finger buch-
stabier te:  ,C 0 R P 0 R I S‘. Darauf blä t ter te  er weiter und fing an,  auf der  folgenden
Seite, 3. Zeile, zu buchstabieren: ,DEDFNOLFO‘ .  Er hielt jedesmal den Zeigefinger
vo r  den Budistaben oder  etwas da run te r ,  sah zuweilen undeutlidi, hielt  z.  B. das
G erst  für ein C, worauf e r  den Budistaben mit dem Zeigefinger rieb und dann  richtig
angab“.  Nun bradite K. ein rotes Fut tera l ,  ganz in seiner Hand verborgen, hielt  es ihm
auf den Rücken, bradite A.s Fingerspitjen darauf ,  ohne ihn jedoch die Form befühlen zu
lassen, und f ragte :  „Weldie Farbe?“ Ohne  zu zaudern: „Rot.“ Weitere Versuche
schlugen aber  plö lieh fehl ;  entweder  lehnte  er d ie  Antwort ab, indem er sagte, er
wisse es nicht, oder riet falsdi,  wobei e r  verdrießlich wurde.  Der Somnambulismus hatte
X Std.  gedauert .  Am Nadimittag wurden die Augen sehr  sorgfältig mit Charpibeusch-
dien und einem seidenen Tuch verbunden unter  dem Vorwand, er hät te  im Schlafe über
Augenschmerzen geklagt. Er erkannte trotjdem verschiedene Karten nach Farbe und
Punkten  und las mit  den  Fingern aus einer  Bibel. Rot  und  schwarz konnte er unter-
sdieiden, gelb und blau nicht. Am 14. X. konnte  e r  bei dicht verbundenen Augen mit
großer Leichtigkeit mit  den Fingern buchstabieren, doch nur  größere Budistaben; kleinere
gab er vor,  nicht zu erkennen.  Er erkannte  rot  und  schwarz leicht, blau und grün
schwerer, grau gar  nidi t .  Plötjlich f and  K., „daß er audi mit der inneren Fläche der
Unter l ippe nidi t  nur Farben,  sondern Umrisse untersdiied und ,  obgleich mit  Mühe,
richtig angab“.

Von da  an wurde Lesen mit den Fingern eine gewöhnliche Besdiäftigung. Am
1. XI .  „forderte  er plötjlidi Papier ,  Feder und Tinte und  schrieb höchst leserlidi mit
gewöhnlichen Sdir if tzügen“ und am 10. XL einen längeren Brief mit  dicht verbundenen
Augen.

Das Sehen war  bereits nicht mehr ein bloßes Tas ten:  „Hat te  er e inen Augenblick
die sdireibenden Finger entfernt ,  fuhr e r  mi t  diesen in  der Entfernung von 1 Zoll, die
Zeile suchend, über  das Papier ,  fand sie wieder und fuhr  nun an  der abgebrodienen
Stelle zu sdireiben fort .“ In  der  Folge besah er mit  großem Vergnügen als gewöhnliche
Beschäftigung Bilder mit  den Fingern ohne  Berührung, schrieb längere Briefe und las
fließend, s ta t t  zu buchstabieren, selbst feinere Schrift .  „Dieses Sehvermögen der  Finger
vervollkommnete sich weiter,  stieg zum Sehen in  größere  Entfernung,  und nun fast mit
allen Teilen seines Leibes.“

Versuche am 19. X. ergaben z.  B., daß  er mit  dem Knöchel des Metarsus, dem
Rücken des gebogenen Mittelfingers und  der  Nasenspitje grobe Schrift, Karten usw. und
Farben erkannte  und,  wenn er sie berührte,  mehrere  Zeilen lesen konnte.  Nun machte
K.  folgenden Versuch: „Ich ba t  ihn,  den Schuh auszuziehen und die mit einem dicken
wollenen Strumpf bedeckten Spigen der  Zehen auf Bilder,  Kar ten ,  grobe Schrift usw.
zu setjen. Er befühlte  sie, wie früher mit  den  Fingern  tastend, und gab dann alles
genau an,  so daß  er mehrere Zeilen las und die Bilder höchst richtig beschrieb. Ich hielt
dann  seinen Zeigefinger 2, 3, zule t 8 — 10 Zoll über kolorierte  Figuren, indem ich das
Buch abgewendet und mir zugekehrt hielt, daß  er sie mit  den Augen nicht hä t te  sehen
können,  und er unterschied bestimmt und genau die  Farben und Umrisse de r  Gegen-
stände,  auf die  ich mit  seinem Zeigefinger hinzeigte.“ Um 2 Uhr „besah e r  wieder
Bilder;  dann sah er, indem er  den  Finger zum Fens te r  hinausstreckte, mit  diesem alles,
"’as auf der  S t raße  vorging, auch was er mit  den Augen nicht sehen konnte,  weil der
Kopf  i m Zimmer blieb. Das Tastgefühl der  Finger war  also ,zum vollkommenen Sehen
ausgebildet und vikariierte für die Augen“. Am folgenden Tag sah er wieder alles auf
de r  S t raße  mit  dem Finger ,  „selbst wenn e r  mit dem Rücken nach dem Fenster  gekehr t
s tand und dieser nach de r  ’ Straße gerichtet wurde“.  Darauf wurde e r  auf einen Stuhl
gelegt und sein Fuß mi t  wollenem Strumpf gegen das Fenster gehalten.  „Er sah je t

Einige Beobachtungen werfen auf die Art dieses „Sehens“ ein gewisses
Licht und scheinen geeignet, es unserem Verständnis näherzubringen.

Townshend  stellte z. B. fes t :  1. Sitj der  Wahrnehmung schien hauptsächlich
die  Stirn, denn e r  brachte d ie  Gegenstände, die er untersuchen sollte, immer sofort
dor th in .  Manchmal sah e r  aber auch mit dem Hinterkopf oder  anderen Teilen, z.  B.
hinter  dem Ohr,  l iebte jedoch nicht, wenn die  Gegenstände hier  hingehalten wurden,
denn das Sehen sei hier sehr  ermüdend und  anstrengend. Zu Zeiten schien es aber, als
sei sein ganzer Kopf  ein Sehorgan.  Das war besonders der  Fall,  wenn er aufgeregt war,
gar  nicht, wenn gerufen, sich zu produzieren.  Das schien seine Fähigkeiten of t  zu
lähmen.

2 .  Die Sehfähigkeit  wurde um so schwächer, je weiter der  Gegenstand von den
Augen entfernt war ,  also am Hinterkopf schwächer und schwieriger als über  den Augen-
brauen.  Zudem mußten d ie  Gegenstände immer in einer bestimmten Ent fernung gehalten
werden, e ine  geringere wirkte  unangenehm.

3. Er konnte auch durch Gegenstände hindurchsehen, jedoch nu r  bis zu einem
gewissen Grad.  Ein Bild z.  B.  hinter  ein Buch gehalten, erkannte  e r  und erklärte  auf
Befragen:  „Ich sehe du rch  das Buch.’ 1 Karten in dieses gelegt, erkannte er eben-
falls, solange ein zwischengeschobener Finger es offen hielt,  aber  nicht, wenn es ge-
schlossen war .  Ein doppeltes Tuch, das über seine Stirn bis herab zu den  Hüften hing,
störte ihn nicht, dagegen stark ein dr i t tes ;  immerhin konnte  er dann noch Spielkarten
erkennen.

4. Auch in  anscheinend vollkommener Dunkelheit  unterschied e r  erst nur Karten,
allmählich große Buchstaben, schließlich selbst kleinen Druck. Die Fähigkeit  entwickelte
sich also auch hier .  Dann erklär te  er, um so besser zu sehen, je dunkler  es sei. Of t ,
wenn T. keinen Schimmer sah,  klagte  er, daß  es nicht dunkel  genug sei und  wickelte
seinen Kopf ganz ein oder  verkroch sich in den  dunkelsten Winkel. Auf sein Fern-
sehen machte es dagegen, ob  hell  oder  dunkel ,  keinen Unterschied. Bemerkenswert ist ,
daß  er, wie in  Chowr ins  Fall ,  dazu neigte, grün und rot zu verwechseln, nicht nu r
im Dunkeln, sondern auch bei  verbundenen Augen.

5. Ähnlich Anna  M.  sagte er, daß  es e ine  Kraf t  sei, d ie  komme und gehe, und
je mehr er es wünsche, je weniger gelinge es.  Deshalb gelang auch alles am besten
ohne Vorbereitung. Manchmal erschien er „ganz dumm“, unfähig, eine einzige Sache
wahrzunehmen.  Dann kam auf einmal d ie  Fähigkeit  über  ihn,  daß  er plö lich z .  B.
e ine  ganze Seite lesen konnte .

Einen weiteren Fortschritt nach der gleichen Richtung bedeutet
Professor K ie se r s  Johann  Ars t ,

ein intelligenter, aufgeweckter Junge von 11 Jahren.
Seit seinem 2 .  Jahr litt er  an schweren epileptischen Anfällen,  zeitweise mit  chro-

nischen Krämpfen,  Veitstanz usw. K ie s  e r  behandelte ihn  von 1817 an  und führ te
genau Tagebuch (K- A. I I I  2, S. 30).  Bald zeigte sich eine auffal lende Besserung, wobei
der  Zustand verschiedene Wandlungen durchmachte. Am 6. X .  begann e ine  sehr  inter-
essante Periode von immer tieferem Somnambulismus, der  zu Hellsehen führte. ,,D i e
Augen  waren  dabe i  s t e t s  nach  oben  gekeh r t ,  d i e  Kornea  kaum
mi t  dem un te r en  Rande  s i ch tba r ,  und  d i e  L ide r  gewöhn l i ch
d ich t  ge sch los sen ,  w ie  ve rk l eb t ,  so daß  das obere  nicht vom unteren ge-
t rennt  werden konn te / ’

Ars t  f ing an,  im Zimmer herumzugehen, die Augen fest geschlossen, o f t  nach
oben gedreht ,  wobei er sich mit größter  Schnelligkeit und Sicherheit wie wach bewegte,
tanzte,  spielte und allen möglichen Unfug t r ieb.  Am 12. X.  beobachtete K. unbemerkt ,
wie er sich Bücher nahm, das  obere, eine Anatomie,  aufschlug und dar in  blät terte.  „So
of t  er e ine  Tafel  traf,  h ie l t  e r  inne,  strich dann  gleichsam tastend mit dem Finger und
der Hand über  sie und  sagte  , Bilder — Bilder1 , so  bei mehr  als 6 Tafeln .  Er schien
die  Bilder  zu bemerken,  ehe  e r  sie befühlte,  und sich nu r  durch Tasten besser von ihrem
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Zustand“ (Haddock), trotj völligem Ausschluß der betr. Sinnesorgane, in
Erfahrung brachten, was niemand wußte noch wissen konnte. Ebenso be-
weist es die ganze Art der Äußerung dieser Fähigkeit. Selbst den ver-
bissensten Verteidigern der Telepathie dürfte es schwer fallen, die Ausfüh-
rung feiner Stickereien, Abschreiben von Musik, Vom-Blatt-Spielen und
dergleichen auf diese Weise zu erklären. Ebenso unmöglich ist die Heran-
ziehung der Hyperästhesie z. B. des Tastsinnes, war dieser überhaupt aus-
geschaltet, es sei denn, der Begriff werde vollkommen umgemodelt, wie es
Bae rwa ld  tut, aus Furcht vor den „mystischen und metaphysischen Ver-
äusserungen der Lehre vom Hellsehen“, nachdem die Ablehnung auch ihm
unmöglich ist. Unter diesem Zwang versteigt er sich, wie wir gesehen, zu
Behauptungen wie: „Hyperästhesie kann dasselbe wie Hellsehen , „sie ist
ein Reich unbegrenzter Möglichkeiten“, so daß es „kaum möglich ist, ihre
Reichweite zu überschären“. Das ist ein Spiel mit Worten, und die Wahr-
heit wird auf diese Weise nur verschleiert. Richtiger in jeder Beziehung
ist es, sich, wie die alten Magnetiseure auf Grund einer viel größeren Er-
fahrung und Einsicht, zu diesem „mystischen“ Hellsehen offen zu bekennen
und diese „ganz neue Perzeptionsweise“, die sich, das ist zu betonen, um
so vollkommener entwickelt, je mehr die normale Sinnestätigkeit unter-
drückt ist, auch neu zu benennen. Richtig besehen und verstanden ist sie
vielleicht ebenso wenig wirklich „mystisch“ wie die Telepathie.

Zusammenfassung.

Die „Wunder“ der Kryptoskopie mit Sinnestransposition sind an uns
vorübergezogen und nicht mehr zu bestreiten. Wir erkennen also das
räumliche Hellsehen in dieser Form an, doch keineswegs um unser „Jen-
seitsbedürfnis“ zu befriedigen, ebensowenig wie wir es ablehnen würden,
„weil naturwissenschaftlich schlechterdings nicht zu verstehen“ (Dessoir),
sondern einfach aus Respek t  vo r  den  Ta t sachen .  Sie sind das
Absolute, nicht die Meinungen, die wir von ihnen haben.

Kaleidoskopartig wechselten die Gestalten und 'Fähigkeiten, deren
Sitj und Ausdehnung: Männer und Frauen, Alte und Junge, Kranke und
Gesunde zeigten an verschiedensten Stellen ihres Leibes: Händen und
Füßen, Stirne und Hinterkopf, Magengrube, Schulter usw., in höchster Form
fast unbeschränkt am ganzen Körper, einzeln und getrennt, abwechselnd
oder gemeinsam und vereint jene Fähigkeiten, die uns sonst als Sinnes-
tätigkeit mit der Außenwelt verbinden und wir an bestimmte, einseitig spe-
zialisierte Organe geknüpft zu sehen gewohnt sind. Immer war die nor-
male Sinnestätigkeit dabei mehr oder weniger ausgeschaltet, Veräusserung
also ein höherer Grad des Somnambulismus mit Anästhesie als Begleit-
erscheinung, oder ein Verlust des betreffenden Organs. Bei man ten ist
die Magengrube zum Ohr geworden, bei anderen der Fuß oder Finger. Der
eine steckt diesen durchs Sdilüssellodt, um ins Nebenzimmer zu sehen, oder
sieht mit der Nase durdi ein Tasdienperspektiv, was auf der Straße vor-
geht. Der andere liest mit dem bestrumpften Fuß oder streckt ihn zum
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mit den Zehen alles, was am Fenster des anderen Hauses vorging, das so niedrig war,
daß er es mit seinen Augen nicht sehen konnte, beschrieb die Farbe der Kleidung eines
sich dort zeigenden Kindes, die Handlungen der nebenstehenden Mutter usw.“ Durch
Papier konnte er jedoch mit den Fingern nicht lesen.

Er sah bald auch mit Schulter, Ellbogen und Magen, wenn entblößt, wie mit den
Fingern, der Nasenspißc und den Füßen, unterschied so auch alle Farben. Er las
häufig, wenn das Geschriebene so verdeckt war, daß er es unmöglich mit dem Auge sehen
konnte und K. den Inhalt selbst nicht kannte. „Durch eine bedeutend vergrößernde
Lupe, ebenso mit einem Taschenperspektiv sah er mit der Nase auf gleiche Weise, wie
ein Mensch im Wachen mit den Augen“, z. B. wer auf der Straße vorbeiging. Dieses
Sehfeld war jedoch ein sehr beschränktes. Die Fähigkeit wechselte oft, manchmal in
wenigen Min. Es gab Tage, wo er nur mit der Nase oder den Fingern sah und undeutlich,
andere, besser mit ersterer als mit letjteren. Im Dunkeln konnte er dagegen nicht sehen.“

Sein Zustand besserte sich langsam; die somnambulen Anfälle wurden immer
seltener und kürzer. Hand in Hand damit trat das Sehen ohne Augen zurück und ver-
schwand langsam vollständig. Zugleich verkleinerte sich das Gesichtsfeld in der Nasen-
spitje immer mehr, um schließlich ganz zu verschwinden.

K. beschreibt Tag für Tag das allmähliche Zurücktreten dieser Fähigkeiten. Am
6. II. 1818 war A. zum letjten Male hellsehend. Am 16. III. wurde er als geheilt entlassen,
nachdem verschiedentlich vergebens versucht worden war, ihn in Somnambulismus zu
versetzen.

Ähnlich entwickelte sich das „Sehen“ bei der 12jährigen

Mar i e  Koch  von Dr. D ii r r ,
nur daß bei ihr die Augen weit offen waren, jedoch starr, unbeweglich
und wie blind. Der Fall ist ausführlich von Dr. Dür r  beschrieben (K. A.
X, 2, S. 1). Andeutungen müssen genügen.

Anfangs sah das Mädchen nur mit den Fingern. Sie brachte z. B. den einen, um
durch ein Perspektiv zu sehen, an das Okular und freute sich sehr über das, was sie
auf diese Weise erblickte. Ankommende erkannte sie, indem sie die Finger ans
Schlüsselloch hielt. Audi sie erkannte, wie A r s t, rot am sdinellsten. Die gespreizten
Finger auf die Tür aus festem, spaltenlosen Holz gehalten, sah sie alles genau, was
sidt im Nebenzimmer abspielte. Später sah sie zeitweise mit der Nasenspitje. Das
wechselte. Manchmal konnte sie mit Nase und  Fingern sehen.

Der Somnambulismus trat nur von Zeit zu Zeit auf, bald wenige Min., bald Tage
und Nächte dauernd. Ihr Hellsehen war insofern höher als bei A r s t, als sie audi
durch Wände, Türen und undurchsichtige Gegenstände hindurdisah. Mit der Genesung
verloren sich diese Fähigkeiten ebenfalls vollständig.

Das Urteil des sehr kritischen Podmore  (1908, S. 335) über
Townshends  Untersuchungen bei Anna  M. mit ihrer Fülle feiner Be-
obachtungen und Bemerkungen: „Wie beschrieben scheint es unmöglich,
einige der sorgfältigen Experimente durch die normale Tätigkeit zu er-
klären“, gilt auch von den anderen — nicht weniger gute mußten über-
gangen werden, so z. B. Townshends  interessante Untersuchungen bei
einem dreiviertel blinden Bauernjungen (S. 77 ff.) — und wird jedem
richtig erscheinen, der die alten Werke, statt diesen kleinen Auszug vor-
urteilslos prüft und in Verbindung bringt mit den neuen Untersuchungen.
Ihre auffallende Übereinstimmung mit diesen, oft bis in Einzelheiten, ist
nicht zu übersehen. So ergänzen sie sie tatsächlich in wertvollster Weise,
Telepathie auszuschließen, ist in vielen Fällen jedenfalls geglückt: manche
Beobachtungen beweisen, daß die Somnambulen „in ihrem besten luziden
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Zustand“ (Haddock), tro$ völligem Ausschluß der betr. Sinnesorgane, in
Erfahrung brachten, was niemand wußte noch wissen konnte. Ebenso be-
weist es die ganze Art der Äußerung dieser Fähigkeit. Selbst den ver-
bissensten Verteidigern der Telepathie dürfte es schwer fallen, die Ausfüh-
rung feiner Stickereien, Abschreiben von Musik, Vom-Blatt-Spielen und
dergleichen auf diese Weise zu erklären. Ebenso unmöglich ist die Heran-
ziehung der Hyperästhesie z. B. des Tastsinnes, war dieser überhaupt aus-
geschaltet, es sei denn, der Begriff werde vollkommen umgemodelt, wie es
B a e r w a 1 d tut, aus Furcht vor den „mystischen und metaphysischen Vor-
aussetzungen der Lehre vom Hellsehen“, nachdem die Ablehnung auch ihm
unmöglich ist. Unter diesem Zwang versteigt er sich, wie wir gesehen, zu
Behauptungen wie: „Hyperästhesie kann dasselbe wie Hellsehen , „sie ist
ein Reich unbegrenzter Möglichkeiten“, so daß es „kaum möglich ist, ihre
Reichweite zu überschätjen“. Das ist ein Spiel mit Worten, und die Wahr-
heit wird auf diese Weise nur verschleiert. Richtiger in jeder Beziehung
ist es, sich, wie die alten Magnetiseure auf Grund einer viel größeren Er-
fahrung und Einsicht, zu diesem „mystischen“ Hellsehen offen zu bekennen
und diese „ganz neue Perzeptionsweise“, die sich, das ist zu betonen, um
so vollkommener entwickelt, je mehr die normale Sinnestätigkeit unter-
drückt ist, auch neu zu benennen. Richtig besehen und verstanden ist sie
vielleicht ebenso wenig wirklich „mystisch“ wie die Telepathie.

Zusammenfassung.

Die „Wunder“ der Kryptoskopie mit Sinnestransposition sind an uns
vorübergezogen und nicht mehr zu bestreiten. Wir erkennen also das
räumliche Hellsehen in dieser Form an, doch keineswegs um unser „Jen-
seitsbedürfnis“ zu befriedigen, ebensowenig wie wir es ablehnen würden,
„weil naturwissenschaftlich schlechterdings nicht zu verstehen“ (Dessoir),
sondern einfach aus Respek t  vo r  den  Ta t sachen .  Sie sind das
Absolute, nicht die Meinungen, die wir von ihnen haben.

Kaleidoskopartig wechselten die Gestalten und Fähigkeiten, deren
Sitj und Ausdehnung: Männer und Frauen, Alte und Junge, Kranke und
Gesunde zeigten an verschiedensten Stellen ihres Leibes: Händen und
Füßen, Stirne und Hinterkopf, Magengrube, Schulter usw., in höchster Form
fast unbeschränkt am ganzen Körper, einzeln und getrennt, abwechse n ,
oder gemeinsam und vereint jene Fähigkeiten, die uns sonst als Sinnes-
tätigkeit mit der Außenwelt verbinden und wir an bestimmte, einseitig spe-
zialisierte Organe geknüpft zu sehen gewohnt sind. Immer war ie nor-
male Sinnestätigkeit dabei mehr oder weniger ausgeschaltet, oraussetjung
also ein höherer Grad des Somnambulismus mit Anästhesie als Begleit-
erscheinung, oder ein Verlust des betreffenden Organs. ei man en ist
die Magengrube zum Ohr geworden, bei anderen der Fuß oder Finger. Der ,
eine steckt diesen durchs Schlüsselloch, um ins Nebenzimmer zu sehen, oder
sieht mit der Nase durch ein Taschenperspektiv, was auf der Straße vor-
geht. Der andere liest mit dem bestrumpften Fuß oder streckt ihn zum
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mit den Zehen alles, was am Fenster des anderen Hauses vorging, das so niedrig war,
daß er es mit seinen Augen nicht sehen konnte, beschrieb die Farbe der Kleidung eines
sich dort zeigenden Kindes, die Handlungen der nebenstehenden Mutter usw.“ Durch
Papier konnte er jedoch mit den Fingern nicht lesen.

Er sah bald auch mit Schulter, Ellbogen und Magen, wenn entblößt, wie mit den
Fingern, der Nasenspi e und den Füßen, unterschied so auch alle Farben. Er las
häufig, wenn das Geschriebene so verdeckt war, daß er es unmöglich mit dem Auge sehen
konnte und K. den Inhalt selbst nicht kannte. „Durch eine bedeutend vergrößernde
Lupe, ebenso mit einem Taschenperspektiv sah er mit der Nase auf gleiche Weise, wie
ein Mensch im Wachen mit den Augen , z. B. wer auf der Straße vorbeiging. Dieses
Sehfeld war jedoch ein sehr beschränktes. Die Fähigkeit wechselte oft, manchmal in
wenigen Min. Es gab Tage, wo er nur mit der Nase oder den Fingern sah und undeutlich,
andere, besser mit ersterer als mit letjteren. Im Dunkeln konnte er dagegen nicht sehen.“

Sein Zustand besserte sich langsam; die somnambulen Anfälle wurden immer
seltener und kürzer. Hand in Hand damit trat das Sehen ohne Augen zurück und ver-
schwand langsam vollständig. Zugleich verkleinerte sich das Gesichtsfeld in der Nasen-
spitze immer mehr, um schließlich ganz zu verschwinden.

K. beschreibt Tag für Tag das allmähliche Zurücktreten dieser Fähigkeiten. Am
6. II. 1818 war A. zum letjten Male hellsehend. Am 16. III. ■wurde er als geheilt entlassen,
nachdem verschiedentlich vergebens versucht worden war, ihn in Somnambulismus zu
versetjen.

Ähnlich entwickelte sich das „Sehen“ bei der 12jährigen
Mar i e  Koch  von Dr. Dür r ,

nur daß bei ihr die Augen weit offen waren, jedoch starr, unbeweglich
und wie blind. Der Fall ist ausführlich von Dr. Dür r  beschrieben (K. A.
X, 2, S. 1). Andeutungen müssen genügen.

Anfangs sah das Mädchen nur mit den Fingern. Sie brachte z. B. den einen, um
durch ein Perspektiv zu sehen, an das Okular und freute sich sehr über das, was sie
auf diese Weise erblickte. Ankommende erkannte sie, indem sie die Finger ans
Schlüsselloch hielt. Audi sie erkannte, wie A r s t, rot am sdmellsten. Die gespreizten
Finger auf die Tür aus festem, spaltenlosen Holz gehalten, sah sie alles genau, was
sich im Nebenzimmer abspielte. Später sah sie zeitweise mit der Nasenspiße. Das
wechselte. Manchmal konnte sie mit Nase und  Fingern sehen.

Der Somnambulismus trat nur von Zeit zu Zeit auf, bald wenige Min., bald Tage
und Nächte dauernd. Ihr Hellsehen war insofern höher als bei A r s t, als sie auch
durch Wände, Türen und undurchsichtige Gegenstände hindurdisah. Mit der Genesung
verloren sich diese Fähigkeiten ebenfalls vollständig.

Das Urteil des sehr kritischen P o d m o r e (1908, S. 335) über
Townshends  Untersuchungen bei Anna  M. mit ihrer Fülle feiner Be-
obachtungen und Bemerkungen: „Wie beschrieben scheint es unmöglich,
einige der sorgfältigen Experimente durch die normale Tätigkeit zu er-
klären“, gilt auch von den anderen — nicht weniger gute mußten über-
gangen werden, so z. B. Townshends  interessante Untersuchungen bei
einem dreiviertel blinden Bauernjungen (S. 77 ff.) — und wird jedem
richtig erscheinen, der die alten Werke, statt diesen kleinen Auszug vor-
urteilslos prüft und in Verbindung bringt mit den neuen Untersuchungen.
Ihre auffallende Übereinstimmung mit diesen, oft bis in Einzelheiten, ist
nicht zu übersehen. So ergänzen sie sie tatsächlich in wertvollster Weise.
Telepathie auszuschließen, ist in vielen Fällen jedenfalls geglückt: manche
Beobachtungen beweisen, daß die Somnambulen „in ihrem besten luziden
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ihm l i egende  Vors te l lungen  s ind ,  d i e  nur  neu  geweckt  werden ,  f
daher  er  denn  auch  sag t ,  e r  s ehe ,  w ie  man  im Traum s i eh t“  (S. 280) .

Für dieses außersinnliche Wahrnehmen könnte man keinen besseren
Vergleich finden als den Traum, wo wir alles zu schauen vermeinen, als
nehme man unmittelbar wahr, ohne uns dabei der Tätigkeit spezifischer
Sinnesorgane bewußt zu sein. Worte können das nicht verständlich machen.
Man muß es selbst im Traum erlebt haben. Die Gegner, die die Sinnes-
transposition als Unsinn bekämpfen, kämpfen also gegen Windmühlen. Hier
paßt  Buddhas  Wort,  entsprechend variiert: Unwissenheit ist die Ur-
sache allen Unsinns!

Unter den gemeinsamen Zügen, die aus der Vielgestaltigkeit heraus-
ragen, steht im Vordergrund die En twick lungs fäh igke i t  der
kryptoskopischen Fähigkeit.

Alle Magnetiseure sind sich darüber einig, daß diese meist künstlich hervorgelockt
und angeregt, dann zielbewußt entwickelt werden muß: „La lucidite a besoin d’fitre soli-
cite pour se manifester“ (Lafontaine 1831, S. 69). Beweis die Vpp. von B o i r a c,
Townshend  und Haddocks  Emma.  Bei Chowr ins  Vp. und dem jungen
Ars t  dagegen trat sie ganz spontan auf und erfuhr darauf eine systematische Entwick-
lung. Alle Berichte bestätigen ferner: „Für die Hellseherin scheint eine fortgesetjte
Übung ihrer Fähigkeiten nötig, um sie mit deren Gebrauch zu familiarisieren“ (Haddock).

Anfangs ist der Wirkungskreis meist ein ganz kleiner, beschränkt auf die Haut-
oberfläche eines einzigen Bezirkes und auf nächste Nähe: der Finger, die Stirn oder
der Fuß müssen den Gegenstand berühren .  Häufig ist dabei sogar ein s tarker
Kontakt nötig: der Gegenstand wird mit dem betr. Körperteil gerieben, geknetet, einer-
lei, ob dessen Form oder die Qualität: Farbe, Ton, Geruch usw. erkannt werden soll.
So preßte und knetete Chowr ins  Vp. die Briefe mit den Händen, und Bo iracs
Vp. erklärte: „Der Tastsinn muß etwas dabei zu tun haben.“ Allmählich kann der direkte
Kontakt ersetjt werden durch einen indirekten. Eine zwischengeschobene Glasplatte,
die Fensterscheibe, die Oberfläche einer Schachtel, die den Gegenstand birgt, der Ell-
bogen Bo iracs  tun dann den gleichen Dienst. Berührung  ist aber noch un-
erläßlich. Später kann auch sie wegfallen: der Finger bewegt sich über  den Bildern,
die Schrift muß nur in die Nähe  der Stirn oder des Hinterhauptes gebracht werden.
Langsam dehnen sich die Entfernung sowohl wie der aufnahmefähige Bezirk immer
weiter aus und ein Glied nach dem anderen vermag transnormale Eindrücke zu über-
mitteln. Endlich wird mehr oder weniger der ganze Körper kryptoskopisch und die
räumlichen Grenzen weiten sich über das Zimmer, das Haus und schließlich über alle
Fernen aus. Im nächsten Kapitel werden wir das spez. bei Emma sehen. Dann wird
auch wahrgenommen, was vor dem Hause vorgeht, ungeachtet der Wände und Türen,
und was die Menschen in Taschen und Magen haben. Die Dunkelheit hindert nicht
mehr, im Gegenteil: sie wirkt sogar begünstigend. Wir sahen, wie E. A. später mög-
lichste Dunkelheit verlangte, oft sogar seinen Kopf einwickelte oder sich in einen Winkel
verkroch, ähnlich dem jungen Davaud .  Charp ignon  beobachtete verschiedene
Somnambulen, die nicht das leiseste Licht im magn. Zustand vertrugen: erst, ui voll-
ständiger Dunkelheit entwickelten sich ihre Fähigkeiten, dann aber so vo kommen,
daß sie mit geschlossenen Augen sehen konnten. Es ist eben ein ,inneres Licht , das
sich auftut. So sagte Emma,  wenn sie „ihre Gläser“ hatte, daß es „so e wer e
Erinnern wir uns auch an J a n i c a u d, der nicht nur die Nadel unter em u seines
Bruders sah, sondern bei Nacht auch, was die Katje im unteren Stockwerk a “ r *® te te  -

Die Entwicklung zeigt dabei große individuelle Unterschiede. Manche können z. B.
gleich von Anfang an ohne Kontakt wahrnehmen (Anna M., E. A.), überspringen also die
ersten Stadien. Ebenso bleibt die Entwicklung auf den verschiedensten Stufen stehen
und die höchsten werden von den allerwenigsten erreicht. So „sehen“ manche nie im
Dunkeln (Arst) oder durch Wände hindurch, oder nur unter ganz bestimmten Bedin-
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Fenster hinaus, um die Passanten zu beobachten. Jener hält das Buch über
den Scheitel oder an die Stirne, um Bilder zu betrachten, oder führt  so die
feinsten Stickereien aus. Dieser erkennt die Farben mit der Nasenspitje,
jener mit den Lippen oder der  Zunge. Bei Cho  wr ing  Vp. war das Sehen
beschränkt auf die Hände, bei Emma auf Stirne und Nähe. Mayo
hatte eine Somnambule, die die Gegenstände allein mit dem Scheitel und
nur  bei Kontakt „sah“, eine andere am besten in einer Entfernung von
7— 8 Fuß und wenn sie hinter ihren Rücken gehalten wurden.

Überblickt man die Vielgestaltigkeit der  Erscheinungen und vergleicht
sie, treten deutlich und unverkennbar gemeinsame Züge hervor, die eine
tiefe innere Verwandtschaft verraten. Um sie richtig verstehen zu können,
ist ein fundamentales Mißverständnis aufzuklären: Sinnestransposition ist
ein ganz irreführender Ausdruck. E r  entspricht nur dem Sche in ,  n i ch t
dem Wesen  de r  E r sche inung .  Ausdrücklich sagt z. B. Towns -
hend :  „D i e  S in  ne ,  d i e  S inneso rgane ,  b l e iben  ganz  un -
be rüh r t  von  d i e se r  Tä t igke i t .  S i e  äuße r t  s i ch  auße r -
ha lb  von  i h n e n.“

„Niemals sind die Sinne verseht oder entfernt von ihrem wirklichen Sitj. Den-
jenigen, die einen solchen Irrtum wiederholen, könnten wir sagen, daß, wenn wir eine
Uhr mittels Kontaktes der Zähne ticken hören, es doch auch voreilig wäre, zu schließen,
daß wir mit den Zähnen hören“ (S. 264). Ähnlich Lafonta ine  (1851, S. 47): „Was
man Sinnestransposition nennt, ist eine Chimäre. Es existiert bei den Somnambulen kein
spez. Sitj des Sehens. Dieses hat kein spezielles Instrument mehr im Körper, sondern resi-
diert sozusagen in allen Organen.“ Die Somnambulen selbst betonen auch immer, daß
sie „mit dem Hirn sehen“. „Aber die Seele, die auf diese transnormale Weise wahr-
nimmt, befindet sich unter dem Eindruck ,  daß dies durch das eine oder andere
körperliche Organ stattfindet“ (Myers, H. P., S. 173).

Es ist also ähnlich wie bei der Synästhesie, der „audition colore“, wo
die Wahrnehmung durch das Gehörorgan manchmal einen farbigen Ein-
druck z. B. im Sehzentrum hervorruft,  oder bei halluzinierten Vorstellun-
gen auf einem Sinnesgebiet, die durch Eindrücke auf einem anderen ver-
anlaßt sind (s. o.). Die sekundären Eindrücke haben also einen zentralen
Ursprung: eine zentrale Erregung ruft sie hervor. Das zeigte sich auch bei
Chowr ins  Versuchen mit suggerierten Münzen.

Kluge  führt diesen Gedanken folgendermaßen aus:
„Bisweilen scheint es, als bekämen die Somnambulen durch ihre gewöhnl. Sinne

Anschauungen, indem sie, um Gesichtseindrücke besser wahrzunehmen, die verklebten
Augen vorstrecken, dem zu hörenden Gegenstand die verstopften und verbundenen
Ohren nähern, das Tasten mit den Fingern ausüben usw.“, wie wir das auch bei den
Nachtwandlern gesehen haben. „Alles dieses beruht aber nur auf Illusion; die Som-
nambule bekommt in den höheren  Graden  mittels der Sinnesorgane durch-
aus  ke ine  Anschauung ,  sondern nimmt alles mit der ganzen Oberfläche des
Körpers wahr . . .  mi t t e l s  der  s ens ib l en  Sphäre .  Hierbei findet kein wirk-
liches Sehen, Hören usw. statt, denn hierzu werden durchaus besondere Organe er-
fordert, sondern es ist e in  b loßes  Not i zbekommen von solchen Dingen, die
der Seele von früher durch die Sinnesorgane als Anschauung überbracht worden sind,
von weichen sie also bere i t s  Vors te l lungen  bes i t z t ,  d i e  nur  von
neuem geweckt  werden . . .  Der Somnambule ist sich bisweilen deutlich be-
wußt, daß er nicht wirkliche Anschauung von außen erhalte, sondern daß es s chon  in

435ZusammenfassungXVII.  Kap .  Helleehen: 1. Kryptoskopie m. d .  Sinnestransposition434

i hm l i egende  Vor s t e l l ungen  s ind ,  d i e  nu r  neu  geweck t  we rden ,  f ,
dahe r  e r  denn  auch  sag t ,  e r  s ehe ,  w ie  man  im  Traum s i eh t ‘  (S. 280) .

Für dieses außersinnliche Wahrnehmen könnte man keinen besseren
Vergleich finden als den Traum, wo wir alles zu schauen vermeinen, als
nehme man unmittelbar wahr, ohne uns dabei der Tätigkeit spezifischer
Sinnesorgane bewußt zu sein. Worte können das nicht verständlich machen.
Man muß es selbst im Traum erlebt haben. Die Gegner, die die Sinnes-
transposition als Unsinn bekämpfen, kämpfen also gegen Windmühlen. Hier
paßt  Buddhas  Wort,  entsprechend variiert: Unwissenheit ist die Ur-
sache allen Unsinns!

Unter den gemeinsamen Zügen, die aus der Vielgestaltigkeit heraus-
ragen, steht im Vordergrund die En twick lungs fäh igke i t  der
kryptoskopischen Fähigkeit.

Alle Magnetiseure sind sich darüber  einig, daß  diese meist künstlich hervorgelockt
und  angeregt, dann zielbewußt entwickelt werden muß:  „La lucidite a besoin d’ßtre soli-
cite pour  se manifester“ (Lafontaine 1831, S. 69 ) .  Beweis die Vpp.  von B o i r a c,
Townshend  und Haddocks  Emma.  Bei Chowr ins  Vp.  und dem jungen
Ar  s t  dagegen trat sie ganz spontan auf  und erfuhr darauf  eine systematische Entwick-
lung. Alle Berichte bestätigen fe rner :  „Für die Hellseherin scheint eine fortgesetjte
Übung ihrer Fähigkeiten nötig, um sie mit  deren Gebrauch zu familiarisieren“ (Haddock).

Anfangs ist der  Wirkungskreis meist ein ganz kleiner,  beschränkt auf die Haut-
oberfläche eines einzigen Bezirkes und auf nächste Nähe:  der Finger,  die St irn oder
der  Fuß müssen den Gegenstand be rüh ren .  Häufig is t  dabei sogar ein s t a rke r
Kontakt  nötig:  der  Gegenstand wird mit  dem betr .  Körpertei l  gerieben, geknetet,  einer-
lei ,  ob dessen Form oder  die Quali tät :  Farbe, Ton ,  Geruch usw. erkannt werden soll.
So preßte und kne te te  Chowr ins  Vp.  die Briefe mit den Händen,  und B o i r a c s
Vp. erklärte:  „Der Tastsinn muß etwas dabei  zu tun haben.“ Allmählich kann  der  direkte
Kontakt  ersetjt werden durch einen indirekten.  Eine zwischengeschobene Glasplatte,
d ie  Fensterscheibe, die Oberfläche einer  Schachtel, die den Gegenstand birgt ,  der  Ell-
bogen B o i r a c s tun dann  den gleichen Dienst.  Be rüh rung  ist aber noch un-
erläßlich. Später  kann  auch sie wegfallen: der Finger bewegt sich übe r  den  Bildern, 1

die  Schrift muß nur  in die Nähe  der  Stirn oder  des  Hinterhauptes  gebracht werden.
Langsam dehnen sich die  Entfernung sowohl wie der  aufnahmefähige Bezirk immer
weiter aus und ein Glied nach dem anderen vermag t ransnormale Eindrücke zu über-
mit te ln .  Endlich wird  mehr oder  weniger der ganze Körper  kryptoskopisch und die
räumlichen Grenzen weiten sich über  das  Zimmer, das  Haus und schließlich über alle
Fernen aus. Im nächsten Kapitel  werden wir das  spez. bei  Emma sehen. Dann wird
auch wahrgenommen, was vor  dem Hause vorgeht, ungeachtet der  Wände und Türen,
und  was die Menschen in  Taschen und  Magen haben.  Die Dunkelheit hindert  nicht
mehr,  im Gegenteil:  sie wirkt  sogar begünstigend. Wir sahen,  wie E. A. später  mög-
lichste Dunkelheit  verlangte,  o f t  sogar seinen Kopf einwickelte oder sich in einen Winkel
verkroch, ähnlich dem jungen Davaud .  Cha rp ignon  beobachtete verschiedene
Somnambulen, die  nicht das  leiseste Licht im magn.  Zustand vertrugen: erst m vo ’
ständiger Dunkelheit  entwickelten sich ihre Fähigkeiten,  dann aber so vo ominen,
daß  sie mit  geschlossenen Augen sehen konnten.  Es is t  eben ein , inneres i t , as
sich auf tu t .  So sagte Emma,  wenn sie „ ihre  Gläser“ ha t te ,  daß es „so e wer  e
Erinnern wir  uns auch an  J a n i c a u d, der  nicht nur  d ie  Nadel unter em u seines
Bruders  sah, sondern bei  Nacht auch, was die Kaße im unteren Stockwerk anrichtete.

Die Entwicklung zeigt dabei große individuelle Unterschiede. Manche können z B .
gleich von Anfang an ohne Kontakt  wahrnehmen (Anna M., E. A.), überspringen also die
ersten Stadien.  Ebenso bleibt d ie  Entwicklung auf den verschiedensten Stufen stehen
und die  höchsten werden von den allerwenigsten erreicht. So „sehen manche nie im
Dunkeln (Arst) oder  durch Wände hindurch, oder  nur  unter ganz bestimmten Bedin-
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Fenster hinaus, um die Passanten zu beobachten. Jener hält das Buch über
den Scheitel oder an  die Stirne, um Bilder zu betrachten, oder führt so die
feinsten Stickereien aus. Dieser erkennt die Farben mit der Nasenspitze,
jener mit den Lippen oder der  Zunge. Bei Chowr ins  Vp. war das Sehen
beschränkt auf die Hände, bei Emma auf Stirne und Nähe. Mayo
hatte eine Somnambule, die die Gegenstände allein mit dem Scheitel und
nur bei Kontakt „sah“, eine andere am besten in einer Entfernung von
7— 8 Fuß und wenn sie hinter ihren Rücken gehalten wurden.

Überblickt man die Vielgestaltigkeit der  Erscheinungen und vergleicht
sie, treten deutlich und unverkennbar gemeinsame Züge hervor, die eine
tiefe innere Verwandtschaft verraten. Um sie richtig verstehen zu können,
ist ein fundamentales Mißverständnis aufzuklären: Sinnestransposition ist
ein ganz irreführender Ausdruck. Er  entspricht nur dem Sche in ,  n i ch t
dem Wesen  de r  E r sche inung .  Ausdrücklich sagt z. B. Towns -
hend :  „Die  S inne ,  d i e  S inneso rgane ,  b l e iben  ganz  un -
be rüh r t  von  d i e se r  Tä t igke i t .  S i e  äuße r t  s i ch  auße r -
ha lb  von  ihne  n.“

„Niemals sind die Sinne versetzt oder  entfernt  von ihrem wirklichen Sitj. Den-
jenigen, die  einen solchen Irrtum wiederholen, könnten  wir sagen, daß,  wenn wir eine
Uhr mittels Kontaktes der  Zähne ticken hören,  es doch auch voreilig wäre, zu schließen,
daß wir  mit  den Zähnen hören“ (S. 264).  Ähnlich La fon ta ine  (1851, S. 47 ) :  „Was
man Sinnestransposition nennt ,  ist eine Chimäre.  Es existiert bei  den Somnambulen kein
spez. Sitj des Sehens. Dieses ha t  kein spezielles Ins t rument  mehr  im Körper,  sondern resi-
diert  sozusagen in allen Organen.“ Die Somnambulen selbst betonen auch immer, daß
sie „mit dem Hirn sehen“.  „Aber die Seele, d ie  auf diese transnormale Weise wahr-
n immt ,  befindet sich unter  dem E ind ruck ,  daß  dies durch das eine oder  andere
körperliche Organ stat tf indet“ (Myers, H. P., S. 173) .

Es ist also ähnlich wie bei der Synästhesie, der „audition colore“, wo
die Wahrnehmung durch das Gehörorgan manchmal einen farbigen Ein-
druck z. B.  im Sehzentrum hervorruft,  oder bei halluzinierten Vorstellun-
gen auf einem Sinnesgebiet, die durch Eindrücke auf einem anderen ver-
anlaßt sind (s. o.). Die sekundären Eindrücke haben also einen zentralen
Ursprung: eine zentrale Erregung ruft  sie hervor. Das zeigte sich auch bei
Chowr ins  Versuchen mit suggerierten Münzen.

Kluge  führt  diesen Gedanken folgendermaßen aus:
„Bisweilen scheint es, als bekämen die  Somnambulen durch ihre  gewöhnl. Sinne

Anschauungen, indem sie, um Gesichtseindrücke besser wahrzunehmen, die verklebten
Augen vorstrecken, dem zu hörenden Gegenstand die vers topften und  verbundenen
Ohren nähern, das fasten mit den Fingern ausüben usw.“, wie  wir  das  auch be i  den
Nachtwandlern gesehen haben.  „Alles dieses beruht  aber  nu r  auf Il lusion; die  Som-
nambule  bekommt in  den höhe ren  Graden  mittels der  Sinnesorgane du rch -
aus  ke ine  Anschauung ,  sondern n immt alles mi t  der  ganzen Oberfläche des
Körpers  wahr  . . .  m i t t e l s  de r  s ens ib l en  Sphä re .  Hierbei  f indet kein wirk-
liches Sehen, Hören usw. statt ,  denn hierzu werden durchaus besondere Organe er-
fordert ,  sondern es ist e in  b loßes  No t i zbekommen  von solchen Dingen, d ie
der Seele von früher  durch die Sinnesorgane als Anschauung überbracht worden sind,
von welchen sie also be re i t s  Vor s t e l l ungen  bes i t z t ,  d i e  nu r  von
neuem geweck t  we rden . . .  Der  Somnambule ist sich bisweilen deutlich be-
wußt ,  daß  er nicht wirkliche Anschauung von außen erhalte,  sondern daß  es s chon  in
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auße rha lb  de r  Ne rven tä t i gke i t .  Im Gegenteil: eine erhöhte
Nerventätigkeit ist ihre unerläßliche Veräusserung und Bedingung, und
sehr bezeichnend, daß speziell bei Hysterischen mit ihren oft sehr ver-
feinerten Empfindungen Hellsehen beobachtet wurde. Treffend sagt z. B.
Schopenhaue r :

„Die Fähigkeit ist ein zweites, durch die anderen Sinne nicht vermitteltes, un-
mittelbares Anschauungsvermögen, dessen Gegenstände jedoch der Art und Form nach
dieselben sind, wie die des ersten, woraus zu schließen, daß es ebenso wie dieses eine
Funktion des Gehirns ist“ (G., S. 287). Ähnlich Townshend  (S. 252): „Alle Somnam-
bulen scheinen eine konzentrierte Sensibilität in irgendeinem Teil ihres Körpers zu be-
sitzen, welche einen freien Einlaß den äußeren Impulsen zu den Nerven gewähren oder,
wie man auch sagen kann, zu den gewohnten Sinncszentren.“

gungen, und nie in größere Fernen. Interessant ist dabei, daß sich der Farbsinn ähn-
lich entwickelt wie beim Kind: rot wird zuerst erkannt, blau viel später. Eine Ver-
wechslung der Komplementärfarben ist ebenfalls häufig.

Die  sogenann te  S innes t r anspos i t i on  i s t  a l so
n i ch t s  ande re s  a l s  Kryp toskop ie  i n  den  e r s t en  S t a -
d i en ,  somi t  e ine  noch  wen ig  en twicke l t e  r äuml i che
Te lä s thes i e .

Eine weitere Gemeinsamkeit ist der g roße  Wechse l  des Auf-
tretens und der Art der Äußerung der Fähigkeit.

Es ist „eine Kraft, die kommt und geht“, unberechenbar in allem, auftaucht, ver-
schwindet, wieder auftaucht, man weiß meist nicht wie, nicht warum, manchmal nur für
Minuten oder Stunden, manchmal für Tage, um dann zu verschwinden, allmählich oder
plötjlich, vielleicht für immer, am wenigsten zur Verfügung, wenn der Wunsch, die
Erwartung sie herbeiruft — verscheucht oft durch ein Nichts, ein unfreundliches Wort,
ein unausgesprochenes Mißtrauen, ein körperliches Unbehagen, am klarsten in vollem
Glanze aufleuchtend, wenn ganz unvorbereitet sich auswirkend. Lafonta ine  hatte
es sich daher, ähnlich D o n a t o u. a., zur Regel gemacht, in öffentlichen Vorstellungen
niemals luzide Somnambule vorzuführen: „Das Hellsehen ist zu kapriziös, zu vorüber-
gehend und unabhängig, als daß ich jemals gewagt hätte, es zu einer bestimmten Stunde
zu demonstrieren, obwohl ich Erscheinungen erhalten habe, die für Wunder oder Zau-
berei angesehen werden könnten.“ Aus dem Grunde hat er auch nie versucht, sich mit
seinen Medien um den Burdin-Preis zu bewerben.

Der Wechsel in der Art der Kraftäußerung zeigt sich auf verschiedenste Weise: bald
dieses, bald jenes Glied besityt die Fähigkeit. Sie kann wechseln vom einen zum anderen,
dann mehreren zugleich zukommen. Mayo  hatte eine Vp., bei der das Hellsehen auf
eine kleine Fläche hinter dem 1. Ohr beschränkt war, und die Gegenstände mußten in
5—6 cm Entfernung gehalten werden. Plötjlich, nach einer Unterbrechung, sah sie
mit allen Teilen des Kopfes, obwohl konfus, ein gebrochenes, unvollständiges Bild. An
einem der folgenden Tage sah sie dann nur mit der 1. Kopfseite. Nachher kehrte das
„Sehen“ wieder an seinen ursprünglichen Ort, das 1. Ohr, zurück. Ebenso kann die
Fähigkeit auf eine einzige Sinnestätigkeit beschränkt sein, zwei oder alle umfassen:
der eine kann nicht hören, nur sehen, der andere auch schmecken, gleichzeitig oder
abwechselnd usw.

Ein richtiges Verständnis ist unter diesen Umständen nur möglich auf
Grund eines großen Überblicks. Es verhält sich hier ähnlich wie beim
Hypnotismus, bei dem so viele verführt wurden, aus dem engen Rahmen
eigener Erfahrungen heraus zu verallgemeinern und das Ganze zu erklären.
So ist Cho  wr  i n s  Erklärung der Kryptoskopie, die sich B a e r w a 1 d
zu eigen gemacht hat, falsch, weil ganz auf seinen speziellen Fall zu-
geschnitten, bei dem die Erscheinungen einen höheren Grad nicht erreich-
ten. Wahrscheinlich lag das aber nur an dem Mangel entsprechender und
systematischer Entwicklung, da sich die Untersuchungen ganz innerhalb von
Chowr ins  vorgefaßter Meinung bewegten, es handle sich um Hyper-
ästhesie.

Das Bestreben der Magnetiseure war darauf gerichtet, die merkwür-
digen Erscheinungen nicht nur möglichst einwandfrei und exakt festzu-
stellen, sondern auch aufzuklären und dem wissenschaftlichen Verständnis
näherzubringen. Ihr Ergebnis war: e ine  Wahrnehmung  s u i  g e -
ne r i s  auße rha lb  de r  S i n n e s t ä t i g k e i t , doch  n i ch t '

Als Funktion des Nervensystems muß die Kryptoskopie Gesehen
unterliegen. So ist es auch. Folgendes weist darauf hin:

1. sie greift das Nervensystem stark an, führt daher rasch zu Ermüdung. Selbst i
nach einer mäßigen Sitjung sind die Vpp. ganz erschöpft, zu irgendeiner geistigen Arbeit
unfähig. Sämtliche Untersucher bis zu Chowr in ,  Fontane  und Was ie l ewsky
haben das festgestellt;

2. zu Beginn erfordert sie oft doppelte Anstrengung, besonders solange z. B. das i
Tastgefühl das „Sehen“ vermittelt. So berichtet z. B. du  P o t e t, wie eine Somnam-
bule, Me. M a g a n d a n, Mons, das Innere einer Schachtel auf folgende Weise feststellte:
„Ihre Finger waren in ständiger Bewegung; von Zeit zu Zeit reizte sie sie mit dem
Nagel des Daumens. Auf die Frage, warum sie das tue, sagte sie, daß ihre Finger sich
abnutjten.“ Die Tochter des Dr. P igea ire ,  eine andere Hellseherin, berühmt durch
den Fall Burd in ,  pflegte, während sie las, die Finger oft mit Speichel zu benetjen
und biß dabei die Beeren. Chowr ins  Somnambule knetete und rieb die Briefe.
Offenbar handelt es sich dabei um eine Reizung der betr. Nerven;

3. magn. Striche, in Zwischenräumen öfters wiederholt, sollen unter allen Umständen
auf die Entwicklung und Erhaltung der Fähigkeit günstig wirken. Wir kommen hierauf
zurück (Kap. An. Magn.);

4. die körperlichen Zustände sind nach vielfachen Erfahrungen von einschneiden-
dem Einfluß. So können Störungen des physischen und psychischen Gleichgewichtes Hell-
sehen im Gefolge haben, z. B. Störungen der Entwicklungsjahre, der Zirkulation, Men-
struation, des Klimakteriums usw., ebenso anhaltende Gemütsbewegungen. Mit der
Hysterie besteht ebenfalls eine enge Verbindung. Charp ignon  sagt in diesem Zu-
sammenhang: „La centralisation vitale se brise et tont l’Ötre n’est plus qu’un foyer de
sensibilite.“

Speziell der Blutkreislauf spielt eine große Rolle. Chowr in  z. B. fand, daß
sich die Fähigkeit M.s am vollkommensten zeigte, wenn die Hände warm waren. Mit
Abnahme der Wärme nahm sie entsprechend ab und verschwand schließlich ganz, wenn
sie kalt und cyanotisch wurden. Diese Änderungen im Blutkreislauf hatten den Cha-
rakter von Krämpfen. Daher konnte sich die Kälte auch während eines Versuches ent-
wickeln. Gleichzeitig wurde das Unterscheidungsvermögen schwächer und mußte M. in
solchen Fällen die Hände in warmem Wasser wärmen. Manchmal konnte sie die Ver-
suche dann fortsetjen.

Sehr bezeichnend ist auch, daß wenn das Hellsehen spontan als Begleiterscheinung
schwerer Gesundheitsstörungen auftritt, wie bei Ar  s t  und Fontanes  Matrosen,
es mit diesen Störungen auch wieder verschwindet, Hand in Hand mit der zurückkehren-
den Gesundheit, und ebenso der Somnambulismus. Wer denkt dabei nicht z. B. an
Janet s  hysterische Vp. B lanche ,  bei der die merkwürdigen Erscheinungen mit
Rückkehr der Gesundheit ebenfalls verschwanden, u. zw. so vollständig, daß sie ihn
dann nur auslachte, als er sich wieder nach Adr ienne  erkundigte?
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auße rha lb  de r  Ne rven tä t i gke i t .  Im Gegenteil: eine erhöhte
Nerventätigkeit ist ihre unerläßliche Veräusserung und Bedingung, und
sehr bezeichnend, daß speziell bei Hysterischen mit ihren oft sehr ver-
feinerten Empfindungen Hellsehen beobaditet wurde. Treffend sagt z. B.
Schopenhaue r :

„Die Fähigkeit ist ein zweites, durch die anderen Sinne nicht vermitteltes, un-
mittelbares Anscbauungsvermögen, dessen Gegenstände jedoch der Art und Form na
dieselben sind, wie die des ersten, woraus zu schließen, daß es ebenso wie dieses eine
Funktion des Gehirns ist“ (G., S. 287). Ähnlich Townshend  (S. 252): „Alle Somnam-
bulen scheinen eine konzentrierte Sensibilität in irgendeinem Teil ihres Körpers zu e-
sifcen, welche einen freien Einlaß den äußeren Impulsen zu den Nerven gewähren o er,
wie man auch sagen kann, zu den gewohnten Sinneszentren.“

gungen, und nie in größere Fernen. Interessant ist dabei, daß sich der Farbsinn ähn-
lich entwickelt wie beim Kind: rot wird zuerst erkannt, blau viel später. Eine Ver-
wechslung der Komplementärfarben ist ebenfalls häufig.

Die  sogenann te  S innes t r anspos i t i on  i s t  a l so
n i ch t s  ande re s  a l s  Kryp toskop ie  i n  den  e r s t en  S t a -
d i en ,  somi t  e ine  noch  wen ig  en twicke l t e  r äuml i che
Te lä s thes i e .

Eine weitere Gemeinsamkeit ist der g roße  "W e c h s e 1 des Auf-
tretens und der Art der Äußerung der Fähigkeit.

Es ist „eine Kraft, die kommt und geht“, unberechenbar in allem, auftaucht, ver-
schwindet, wieder auftaucht, man weiß meist nicht wie, nicht warum, manchmal nur für
Minuten oder Stunden, manchmal für Tage, um dann zu verschwinden, allmählich oder
plötjlich, vielleicht für immer, am wenigsten zur Verfügung, wenn der Wunsch, die
Erwartung sie herbeiruft — verscheucht oft durch ein Nichts, ein unfreundliches Wort,
ein unausgesprochenes Mißtrauen, ein körperliches Unbehagen, am klarsten in vollem
Glanze aufleuchtend, wenn ganz unvorbereitet sich auswirkend. Lafonta ine  hatte
es sich daher, ähnlich Donato  u. a., zur Regel gemacht, in öffentlichen Vorstellungen
niemals luzide Somnambule vorzuführen: „Das Hellsehen ist zu kapriziös, zu vorüber-
gehend und unabhängig, als daß ich jemals gewagt hätte, es zu einer bestimmten Stunde
zu demonstrieren, obwohl ich Erscheinungen erhalten habe, die für Wunder oder Zau-
berei angesehen werden könnten.“ Aus dem Grunde hat er auch nie versucht, sich mit
seinen Medien um den Burdin-Preis zu bewerben.

Der Wechsel in der Art der Kraftäußerung zeigt sich auf verschiedenste Weise: bald
dieses, bald jenes Glied besitjt die Fähigkeit. Sie kann wechseln vom einen zum anderen,
dann mehreren zugleich zukommen. Mayo  hatte eine Vp., bei der das Hellsehen auf
eine kleine Fläche hinter dem 1. Ohr beschränkt war, und die Gegenstände mußten in
5 —6 cm Entfernung gehalten werden. Plötjlich, nach einer Unterbrechung, sah sie
mit allen Teilen des Kopfes, obwohl konfus, ein gebrochenes, unvollständiges Bild. An
einem der folgenden Tage sah sie dann nur mit der 1. Kopfseite. Nachher kehrte das
„Sehen“ wieder an seinen ursprünglichen Ort, das 1. Ohr, zurück. Ebenso kann die
Fähigkeit auf eine einzige Sinnestätigkeit beschränkt sein, zwei oder alle umfassen:
der eine kann nicht hören, nur sehen, der andere auch schmecken, gleichzeitig oder
abwechselnd usw.

Ein richtiges Verständnis ist unter diesen Umständen nur möglich auf
Grund eines großen Überblicks. Es verhält sich hier ähnlich wie beim
Hypnotismus, bei dem so viele verführt wurden, aus dem engen Rahmen
eigener Erfahrungen heraus zu verallgemeinern und das Ganze zu erklären.
So ist C h o w r i n s Erklärung der Kryptoskopie, die sich Bae rwa ld
zu eigen gemacht hat, falsch, weil ganz auf seinen speziellen Fall zu-
geschnitten, bei dem die Erscheinungen einen höheren Grad nicht erreich-
ten. Wahrscheinlich lag das aber nur an dem Mangel entsprechender und
systematischer Entwicklung, da sich die Untersuchungen ganz innerhalb von
C h o w r i n s vorgefaßter Meinung bewegten, es handle sich um Hyper-
ästhesie.

Das Bestreben der Magnetiseure war darauf gerichtet, die merkwür-
digen Erscheinungen nicht nur möglichst einwandfrei und exakt festzu-
stellen, sondern auch aufzuklären und dem wissenschaftlichen Verständnis
näherzubringen. Ihr Ergebnis war: e ine  Wahrnehmung  su i  ge -
ne r i s  auße rha lb  de r  S innes t ä t i gke i t ,  doch  n i ch t  ■

Als Funktion des Nervensystems muß die Kryptoskopie Gesehen
unterliegen. So ist es auch. Folgendes weist darauf hin:

1. sie greift das Nervensystem stark an, führt daher rasch zu Ermüdung. Selbst
nach einer mäßigen Sitjung sind die Vpp. ganz erschöpft, zu irgendeiner geistigen Arbeit
unfähig. Sämtliche Untersucher bis zu Chowr in ,  Fontane  und Was ie l ewsky
haben das festgestellt;

2. zu Beginn erfordert sie oft doppelte Anstrengung, besonders solange z. B. das >
Tastgefühl das „Sehen“ vermittelt. So berichtet z. B. du  P o t e t, wie eine Somnrm-
bule, Me. Magandan ,  Mons, das Innere einer Schachtel auf folgende Weise feststellte:
„Ihre Finger waren in ständiger Bewegung; von Zeit zu Zeit reizte sie sie mit dem
Nagel des Daumens. Auf die Frage, warum sie das tue, sagte sie, daß ihre Finger sich
abnutjten.“ Die Tochter des Dr. P i g e a i r e, eine andere Hellseherin, berühmt durch
den Fall Burd in ,  pflegte, während sie las, die Finger oft mit Speichel zu benetjen
und biß dabei die Beeren. Chowr ins  Somnambule knetete und rieb die Briefe.
Offenbar handelt es sich dabei um eine Reizung der betr. Nerven;

3. magn. Striche, in Zwischenräumen öfters wiederholt, sollen unter allen Umständen
auf die Entwicklung und Erhaltung der Fähigkeit günstig wirken. Wir kommen hierauf
zurück (Kap. An. Magn.);

4. die körperlichen Zustände sind nach vielfachen Erfahrungen von einschneiden-
dem Einfluß. So können Störungen des physischen und psychischen Gleichgewichtes Hell-
sehen im Gefolge haben, z. B. Störungen der Entwicklungsjahre, der Zirkulation, Men-
struation, des Klimakteriums usw., ebenso anhaltende Gemütsbewegungen. Mit der
Hysterie besteht ebenfalls eine enge Verbindung. Charp ignon  sagt in diesem Zu-
sammenhang: „La centralisation vitale se brise et tout l’ßtre n’est plus qu’un foyer de
sensibilite.“

Speziell der Blutkreislauf spielt eine große Rolle. Chowr in  z. B. fand, daß
sich die Fähigkeit M.s am vollkommensten zeigte, wenn die Hände warm waren. it
Abnahme der Wärme nahm sie entsprechend ab und verschwand schließlich ganz, wenn
sie kalt und cyanotisch wurden. Diese Änderungen im Blutkreislauf hatten en a-
rakter von Krämpfen. Daher konnte sich die Kälte auch während eines ersu es ent
wickeln. Gleichzeitig wurde das Unterscheidungsvermögen schwächer un mu te . m
solchen Fällen die Hände in warmem Wasser wärmen. Manchmal konnte
suche dann fortsetjen. .

Sehr bezeichnend ist aud>, daß wennJ’B »«llsehen spontan als B lerter ernnng
schwerer Gesundheitsstörungen auftritt, wie oei a . r  s t  unu ..
es mit diesen Störungen auch wieder verschwindet, Hand in Hand mit der zuruckkehren-

Rückkehr der Gesundheit ebenfalls verschwanden, u. zw. so vollständig, daß sie ihn
dann nur auslachte, als er sich wieder nach Adr ienne  erkundete.
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Bereits Cyrus  d.  Ä. behauptete: „Die Geister schlafender Personen
offenbaren stark ihren göttlichen Ursprung; wenn sie befreit und erlöst sind
von körperlichen Einflüssen sehen sie vieles voraus, was sein wird,“

„Denn schärfer schaut der Sinn des Schlafenden.
Der  Schein des Tags verbirgt des Menschen Los.

(Aeschylos.)

Dieser Glaube an Prophezeiungen bestand bei allen Völkern des Alter-
tums, und die Weisen mit wenig Ausnahmen teilten ihn, so P l a to  und
Py thagora s .  Die griechischen Tragöden sprechen von dieser Gabe und
speziell von prophetischen Träumen als von einer sicheren Tatsache.
C ice ro ,  selbst zweifelnd, legt seinem Bruder die treffenden Worte zu-
gunsten der Orakel in den Mund: „Nur so viel sage ich der Verteidigung
wegen: nie würde das Orakel zu Delphi so besucht und berühmt gewesen
sein, nie wäre es mit so ansehnlichen Geschenken aller Könige und Völker
angefüllt worden, hätten nicht alle Zeitalter die Wahrhaftigkeit seiner Orakel
erprobt“ (De divin. I). „Es ist hierbei kein Sehen, kein Wahrnehmen durch
die äußeren Sinne“, sagt K luge ,  ähnlich wie von der Kryptoskopie, „son-
dern ein bloßes inneres Wis sen ,  das plötjlich, wie ein Lichtfunke aus der
Dunkelheit entspringt und sich auch wieder dahin verliert, ohne eine Spur
seines Werdens und Aufhörens zurückzulassen.“ Die herrlichste poetische
Darstellung von Prophezeiungen findet sich im Alten Testament. Man denke
an Jakobs  Traum von der Himmelsleiter, Pha raos  Traum von den
mageren und fetten Kühen, den Weinreben und Brotkörbchen usw.! Um-
rankt von der  blühenden Phantasie des Orientis, liegt ihnen allen der
Glaube an die Gabe des Voraussehens zugrunde.

Unsere Zeit dagegen sieht in der okkulten Prophetie, die, im Gegensatj
zu der  uns heute so geläufigen Prophetie auf rationeller Grundlage, ein
Schauen  ist, nicht ein Sch l i eßen ,  ebenfalls nur einen kindlichen
Aberglauben, in den betr .  Bibelberichten Dichtungen. Die Wissenschaft
kennt allein die rationelle Prophetie,  als Voraussagen statt  Prophezeien zu
bezeichnen. Für dieses unmi t t e lba re  Wis sen  um das Künftige hat
sie tatsächlich keinen Raum. Doch auch der moderne Mensch lehnt sie ab.
Alles in ihm bäumt sich auf gegen den Gedanken, die Zukunft könnte bis in
letjte Einzelheiten festgelegt sein für alle Zeiten, so daß nur das richtige
Guckloch nötig wäre, um den Verlauf der Dinge zu überblicken, wie der
Flieger eine Landschaft, denn das erscheint als die unerläßliche Voraus-
setzung der Möglichkeit eines Schauens in die Zukunft.  Die Vorstellung,
alles Geschehen laufe ab wie ein Uhrwerk, aufgezogen am Anfang der Welt,
das einfach herunterschnurrt,  ohne jede Möglichkeit freier Betätigung
diese Vorstellung ist verwirrend, wie eine satanische Phantasie.

Und doch! Auf der anderen Seite sind wir durchdrungen von der Not-
wendigkeit alles Geschehens, und der Überzeugung, daß die Gesetje von Ur-
sache und Wirkung dieses determinieren und vorausbestimmen: „Es ist eine
a priori einzusehende, folglich unumstößliche Wahrheit, daß alles ohne Aus-
nahme, was geschieht, mit strengster Notwendigkeit geschieht“, sagt auch

5. Äußere Einflüsse spielen ebenfalls mit und können je nachdem schädigend oder
begünstigend wirken. Townshend  z. B. fand trocknes Wetter am günstigsten, feuch-
tes und nebeliges am ungünstigsten. Ein vorbeigehendes Gewitter wirkte merkwürdig
verwirrend. Erinnern wir uns, daß Hansen  klagte, feuchtes Wetter nehme seine
Fähigkeiten. Auf diese Weise versagte er ausgerechnet einmal bei einer Vorstellung
beim König.

6. Wichtig ist, daß der Intensitätsgrad der Aufmerksamkeit hier, im Gegensaß zur
Telepathie, eine große Rolle spielt. Audi Chowr in  stellte das fest: nahm sie ab,
schwächte sich die Tätigkeit bei seiner Vp. entsprechend ab und verschwand schließ-
lich ganz.

Aus alledem folgt, wie viel auf die verständnisvolle Behandlung des
Mediums ankommt: es ist ein feines Instrument, dessen richtiges Funktio-
nieren mehr oder  weniger von uns abhängt.

D ie  Kryp toskop ie  mi t  de r  S innes t r anspos i t i on
un te r l i eg t  a l so ,  w ie  d i e  Te l epa th i e ,  phys io log i schen ,
psycho log i schen  und  phys ika l i s chen  Gese t zen .  Da-
durch ist auch sie der  wissenschaftlichen Forschung zugänglich, eine Tatsache,
die sie unserem Verständnis ebenfalls näher zu führen und des mystischen
Zaubers zu entkleiden geeignet ist.

Bezeichnend für das Wesen der  Kryptoskopie, im Gegensatj zur Tele-
pathie, ist die Tatsache, daß sie mit  einer mehr oder weniger einschneiden-
den Störung oder Verschiebung des psychophysischen Gleichgewichts einher-
geht und diese offenbar zur Voraussetjung hat,  wie auch der  Nachtwandler
beweist, bei dem das Vorkommen von Kryptoskopie nunmehr ebenfalls nicht
zu bestreiten ist. Sie scheint einer sehr tiefen Schicht der  Persönlichkeit,
speziell des Unterbewußtseins, anzugehören, durch die der Mensch in einer
ganz anderen Verbindung mit dem Nicht-Ich, dem materiellen Universum
steht, als ihm bewußt ist. Er  ahnt es nicht einmal, bis diese Fähigkeit plölj-
lich und überraschend ausnahmsweise einmal durchbricht. Das W i e zu
verstehen ist allerdings für uns sehr schwer, einstweilen sogar unmöglich.
Doch was ändert das an den Tatsachen?

II.  Zeitliche Telästhesie.

2. Das Erkennen des (zeitlich) Fernen: Prophetie = Präkognition.

„Es gibt im Menschen Augenblicke,
Wo e r  dem Weltgeist näher ist, als sonst,
Und eine Frage frei hat an das Schicksal.“

So läßt Sch i l l e r  seinen Wallenstein sagen, als Echo eines Jahr-
tausend alten Glaubens, daß kommende Ereignisse ihre Schatten voraus-
werfen, denn

„Wie sich der  Sonne Scheinbild in dem Dunstkreis
Malt, ehe sie kommt, so schreiten auch den großen
Geschicken ihre Geister schon voran,
Und in dem Heute wandelt schon das Morgen.“
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5. Äußere Einflüsse spielen ebenfalls mit und können je nachdem schädigend oder
begünstigend wirken. Townshend  z. B. fand trocknes Wetter am günstigsten, feuch-
tes und nebeliges am ungünstigsten. Ein vorbeigehendes Gewitter wirkte merkwürdig
verwirrend. Erinnern wir uns, daß Hansen  klagte, feuchtes Wetter nehme seine
Fähigkeiten. Auf diese Weise versagte er ausgerechnet einmal bei einer Vorstellung
beim König.

6. Wichtig ist, daß der Intensitätsgrad der Aufmerksamkeit hier, im Gegensatj zur
Telepathie, eine große Rolle spielt. Auch Chowr in  stellte das fest: nahm sie ab,
schwächte sich die Tätigkeit bei seiner Vp. entsprechend ab und verschwand schließ-
lich ganz.

Aus alledem folgt, wie viel auf die verständnisvolle Behandlung des
Mediums ankommt: es ist ein feines Instrument, dessen richtiges Funktio-
nieren mehr oder weniger von uns abhängt.

D ie  Kryp toskop ie  mi t  de r  S innes t r anspos i t i on
un te r l i eg t  a l so ,  w ie  d i e  Te l epa th i e ,  phys io log i schen ,
psycho log i schen  und  phys ika l i s chen  Gese t zen .  Da-
durch ist auch sie der wissenschaftlichen Forschung zugänglich, eine Tatsache,
die sie unserem Verständnis ebenfalls näher zu führen und des mystischen
Zaubers zu entkleiden geeignet ist.

Bezeichnend für das Wesen der Kryptoskopie, im Gegensa zur Tele-
pathie, ist die Tatsache, daß sie mit einer mehr oder weniger einschneiden-
den Störung oder Verschiebung des psychophysischen Gleichgewichts einher-
geht und diese offenbar zur Voraussetjung hat, wie auch der Nachtwandler
beweist, bei dem das Vorkommen von Kryptoskopie nunmehr ebenfalls nicht
zu bestreiten ist. Sie scheint einer sehr tiefen Schicht der Persönlichkeit,
speziell des Unterbewußtseins, anzugehören, durch die der Mensch in einer
ganz anderen Verbindung mit dem Nicht-Ich, dem materiellen Universum,
steht, als ihm bewußt ist. Er ahnt es nicht einmal, bis diese Fähigkeit plötz-
lich und überraschend ausnahmsweise einmal durchbricht. Das Wie  zu
verstehen ist allerdings für uns sehr schwer, einstweilen sogar unmöglich.
Doch was ändert das an den Tatsachen?

Bereits C y r u s d. Ä. behauptete: „Die Geister schlafender Personen
offenbaren stark ihren göttlichen Ursprung; wenn sie befreit und erlöst sind
von körperlichen Einflüssen sehen sie vieles voraus, was sein wird,“

„Denn schärfer schaut der Sinn des Schlafenden.
Der Schein des Tags verbirgt des Menschen Los.“

(Aeschylos.)

Dieser Glaube an Prophezeiungen bestand bei allen Völkern des Alter-
tums, und die Weisen mit wenig Ausnahmen teilten ihn, so P l a to  und
Py thagora s .  Die griechischen Tragöden sprechen von dieser Gabe und
speziell von prophetischen Träumen als von einer sicheren Tatsache.
C ice ro ,  selbst zweifelnd, legt seinem Bruder die treffenden Worte zu-
gunsten der Orakel in den Mund: „Nur so viel sage ich der Verteidigung
wegen: nie würde das Orakel zu Delphi so besucht und berühmt gewesen
sein, nie wäre es mit so ansehnlichen Geschenken aller Könige und Völker
angefüllt worden, hätten nicht alle Zeitalter die Wahrhaftigkeit seiner Orakel
erprobt“ (De divin. I). „Es ist hierbei kein Sehen, kein Wahrnehmen durch
die äußeren Sinne“, sagt K luge ,  ähnlich wie von der Kryptoskopie, „son-
dern ein bloßes inneres Wis sen ,  das plötjlich, wie ein Lichtfunke aus der
Dunkelheit entspringt und sich auch wieder dahin verliert, ohne eine Spur
seines Werdens und Auf hörens zurückzulassen.“ Die herrlichste poetische
Darstellung von Prophezeiungen findet sich im Alten Testament. Man denke
an Jakobs  Traum von der Himmelsleiter, Pha raos  Traum von den
mageren und fetten Kühen, den Weinreben und Brotkörbchen usw.! Um-
rankt von der blühenden Phantasie des Orientis, liegt ihnen allen der
Glaube an die Gabe des Voraussehens zugrunde.

Unsere Zeit dagegen sieht in der okkulten Prophetie, die, im Gegensatj
zu der uns heute so geläufigen Prophetie auf rationeller Grundlage, ein
Schauen  ist, nicht ein Sch l i eßen ,  ebenfalls nur einen kindlichen
Aberglauben, in den betr. Bibelberichten Dichtungen. Die Wissenschaft
kennt allein die rationelle Prophetie, als Voraussagen statt Prophezeien zu
bezeichnen. Für dieses unmi t t e lba re  Wis sen  um das Künftige hat
sie tatsächlich keinen Raum. Doch auch der moderne Mensch lehnt sie ab.
Alles in ihm bäumt sich auf gegen den Gedanken, die Zukunft könnte bis in
letjte Einzelheiten festgelegt sein für alle Zeiten, so daß nur das richtige
Guckloch nötig wäre, um den Verlauf der Dinge zu überblicken, wie der
Flieger eine Landschaft, denn das erscheint als die unerläßliche Veräus-
serung der Möglichkeit eines Schauens in die Zukunft. Die Vorstellung,
alles Geschehen laufe ab wie ein Uhrwerk, aufgezogen am Anfang der Welt,
das einfach herunterschnurrt, ohne jede Möglichkeit freier Betätigung
diese Vorstellung ist verwirrend, wie eine satanische Phantasie.

Und doch! Auf der anderen Seite sind wir durchdrungen von der Not-
wendigkeit alles Geschehens, und der Überzeugung, daß die Gesetze von Ur-
sache und Wirkung dieses determinieren und vorausbestimmen: „Es ist eine
a priori einzusehende, folglich unumstößliche Wahrheit, daß alles ohne Aus-
nahme, was geschieht, mit strengster Notwendigkeit geschieht“, sagt auch

II. Zeitliche Telästhesie.

2. Das Erkennen des (zeitlich) Fernen: Prophetie = Präkognition.

„Es gibt im Menschen Augenblicke,
Wo er dem Weltgeist näher ist, als sonst,
Und eine Frage frei hat an das Schicksal.“

So läßt Sch i l l e r  seinen Wallenstein sagen, als Echo eines Jahr-
tausend alten Glaubens, daß kommende Ereignisse ihre Schatten voraus-
werfen, denn

„Wie sich der Sonne Scheinbild in dem Dunstkreis
Malt, ehe sie kommt, so schreiten auch den großen
Geschicken ihre Geister schon voran,
Und in dem Heute wandelt schon das Morgen.“
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Arbeit geht, sich der Beobachtung entzieht, daher plö lich vor das End-
resultat stellt. Entsprechend wäre zu erwarten, daß das Kommen z. B. des
Weltkrieges und seine Entwicklung vom Unterbewußtsein früher voraus-
gesehen wurde, als vom Oberbewußtsein, ähnlich z. B. wie bei Vorahnungen
persönlicher Gefahren (s. Kap.  Unterbewußtsein). In Träumen, Visionen
und dunklen Ahnungen müßte sich dieses unterbewußt Erfaßte also bereits
geoffenbart haben, als wir noch arglos dem drohenden Unglück entgegen-
gingen. Ob das tatsächlich der Fall war? Das wird ebenfalls zu unter-
suchen sein.

Jedenfalls eröffnen die Voraussagen und die Kenntnis des Unter-
bewußtseins das Verständnis für einen Teil der Prophetie und ermöglichen
ihre wissenschaftliche Eroberung, ähnlich wie z. B. bei den prospektiven
Träumen, die kommende Krankheiten verraten. Ob es darüber hinaus einen
Rest gibt, bei dem diese und ähnliche Erklärungen versagen, und ganz
andere Fähigkeiten in Erscheinung treten, das ist die große Frage, die es
zu lösen gilt.

Gegen die Möglichkeit der echten Prophetie scheint a priori allerdings
eine Tatsache zu sprechen: sie müßte den Menschen häufig in Stand setjen,
das Prophezeite abzuwenden, also in das Getriebe des Schicksals einzugreiren
und dessen Ablauf einschneidend zu beeinflussen, wie im Fall des Loko-
motivführers S k i 1 1 o n , den Mrs. S i d g w i c k und Myer s  ausführlich
behandelt haben und auch B a e r w a 1 d als Beispiel bringt (U„ S. 284, 289).
S k i 1 1 o n hatte anscheinend wiederholt prophetische Träume über bevor-
stehende Katastrophen von ihm geführter Züge, wobei er die umgebende
Landschaft, die Besonderheiten der Bahnstrecken und viele andere bezeich-
nende Einzelheiten genau sah. Dadurch sei es ihm wiederholt geglückt,
schwere Katastrophen abzuwenden und zum Lebensretter von Hunderten
von Reisenden zu werden. Auf diese Weise würde sich die Präkognition
selbst aufheben. Sagt sie nicht das Unabänderliche voraus, wäre sie gar
keine Präkognition mehr,  weil das Vorausgeschaute dem Eingreifen einzelner
unterliegen würde. Was wäre überhaupt eine Präkognition, die als Mittel
diente, das Schicksal zu ändern?

Dieses Dilemmas waren sich die Magnetiseure wohl bewußt und haben
sich nicht wenig den Kopf darüber zerbrochen.

Einige unterschieden deshalb ein zwe i faches  Vorausschauen, den Aussagen der
Somnambulen entsprechend: eine n i edere  Stufe, das Schauen einer Zukunft, die durch
Maßregeln verhütet werden kann, und eine höhere ,  das Schauen „einer einfachen,
keine Abänderungen zulassenden Zukunft“. Auf der niederen Stufe werde auch die Zeit
des Eintritts des Vorausgesagten angegeben. Auf der höheren sehe der Geist as Kom-
mende außer aller Zeitschranke. Die Zeit werde hier daher selten oder nie verkündet
(Nasse, K. A. III, S. 42).

Myers  hat sich mit dem Problem der Präkognition ebenfalls ein-
gehend befaßt und auch dieses in den weitesten Rahmen eingespannt. Zu-
gleich macht er  einen, tatsächlich „absolut neuen Vorschlag“ zur Lösung der
uralten Streitfrage Willensfreiheit oder Determinismus?, nämlich die Ent-
scheidung auf dem Wege des Expe r imen te s  zu versuchen.
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der alte K i e s e r , um einen der Magnetiseure zu zitieren. Diese Über-
zeugung führt dazu, einerseits das Wunder im Sinne einer Durchbrechung
der  Naturgesetje abzulehnen — andererseits die wissenschaftlichen Prophe-
zeiungen, also das rationelle Voraussagen, ohne weiteres zu akzeptieren.
Dieses ist uns bereits so selbstverständlich, daß wir entrüstet sind, wenn z. B.
die Wettervoraussagen von Zeitung und Radio sich nicht erfüllen. Beim
Menschen machen wir aber  plö lich Halt! Er allein soll außerhalb der
Kausalverknüpfung stehen, obw'ohl wir ohne weiteres die Vererbungsgesetje
anerkennen, ebenso die Voraussagen über kommende Epidemien, politische,
soziale und ähnliche Ereignisse, die von einschneidendem Einfluß auch auf
das Einzelindividuum sind. Welche Inkonsequenz! Tatsache ist:  Beides kann
es nicht geben: „Wir sind genötigt anzuerkennen, daß entweder die Voraus-
sagen, oder die Freiheit, eine Handlung zu begehen oder nicht zu begehen,
ein eitles Ding sein muß. Wer die Freiheit unserer Handlungen ret ten will,
muß sie nicht bloß gegen die Voraussagen der Somnambulen, sondern gegen
alles Voraussagen und Voraussehen überhaupt retten“ (Nasse, K. A. III. 1,
S. 49). Dieser Schluß ist zwingend. E r  versetzt uns allerdings in einen tra-
gischen Konflikt zwischen Verstand und sittlichem Bewußtsein. So gehört
die Frage des Schauens in die Zukunft, indem sie aufs engste mit der Frage
der Willensfreiheit verknüpft ist, zu den größten Problemen der Mensch-
heit, hat  sie daher auch zu allen Zeiten aufs tiefste bewegt.

Unbestreitbar ist aber:  die Anerkennung der wissenschaftlichen Pro-
phetie, die auf der Erkenntnis beruht: „In dem Heute wandelt schon das
Morgen“, läßt immerhin die Anerkennung der  Mög l i chke i t  auch der
transnormalen Prophetie zu, als einer rationellen Prophetie, einer Voraus-
sage von höherer Warte aus, denn, sagt La  p l ace :  „Ein Verstand, der alle
Kräfte, welche die Natur beleben, und die gegenseitigen Beziehungen der
Viesen kennen wurde, die sie bilden, müßte, wenn er  gewaltig genug wäre,
um diese Faktoren der Analyse zu unterziehen, in einer einzigen Formel die
Bewegung der größten Körper des Universums und der kleinsten Atome
ausdrücken können. Nichts wäre unsicher für ihn, und die Zukunft seinen
Augen gegenwärtig wie die Vergangenheit.“ Ganz ähnlich hat sich auch
Le ibn iz  über  die Prophetie geäußert.  Man muß sich nur klarmachen,
daß unsere wissenschaftliche Prophetie den Primitiven nicht weniger über-
natürlich erscheint als uns die sog. okkulte.  Für sie ist eben a l l e s  okkult,
für uns jetjt nur noch ein Res t .  Nichts berechtigt, a priori diesen Rest zu
verwerfen, nur weil wir bereits soweit nach jener Richtung vorgedrungen
sind und fast  täglich hierin Fortschritte machen. Im Gegenteil, gerade diese
Fortschritte eröffnen die weitesten Perspektiven auch nach dieser Richtung.
Zudem: nachdem die Überlegenheit des Unterbewußtseins in verschiedener
Hinsicht anerkannt wurde: seine Hyperästhesie, bessere Urteilskraft usw.,
muß geschlossen werden, daß es unter Umständen auch befähigt sein könnte,
weiter in die Zukunft zu blicken, das Kommende also früher zu erkennen,
als das Oberbewußtsein. Zwischen dem Schauen  der intuitiven und dem
Sch l i eßen  der rationellen Prophetie wäre also nur ein scheinbarer
Unterschied, der Tatsache entsprechend, daß der Weg, den die unterbewußte
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Arbeit geht, sich der Beobachtung entzieht, daher plößlich vor das End-
resultat stellt. Entsprechend wäre zu erwarten, daß das Kommen z. B. des
Weltkrieges und seine Entwicklung vom Unterbewußtsein früher voraus-
gesehen wurde, als vom Oberbewußtsein, ähnlich z. B. wie bei Vorahnungen
persönlicher Gefahren (s. Kap. Unterbewußtsein). In Träumen, Visionen
und dunklen Ahnungen müßte sich dieses unterbewußt Erfaßte also bereits
geoffenbart haben, als wir noch arglos dem drohenden Unglück entgegen-
gingen. Ob das tatsächlich der Fall war? Das wird ebenfalls zu unter-
suchen sein.

Jedenfalls eröffnen die Voraussagen und die Kenntnis des Unter-
bewußtseins das Verständnis für einen Teil der Prophetie und ermöglichen
ihre wissenschaftliche Eroberung, ähnlich wie z. B. bei den prospektiven
Träumen, die kommende Krankheiten verraten. Ob es darüber hinaus einen
Rest gibt, bei dem diese und ähnliche Erklärungen versagen, und ganz
andere Fähigkeiten in Erscheinung treten, das ist die große Frage, die es
zu lösen gilt.

Gegen die Möglichkeit der echten Prophetie scheint a priori allerdings
eine Tatsache zu sprechen: sie müßte den Menschen häufig in Stand setjen,
das Prophezeite abzuwenden, also in das Getriebe des Schicksals einzugreifen
und dessen Ablauf einschneidend zu beeinflussen, wie im Fall des Loko-
motivführers S k i 1 1 o n , den Mrs. S i d g w i c k und Myer s  ausführlich
behandelt haben und auch B a e r w a 1 d als Beispiel bringt (U., S. 284, 289).
S k i 1 1 o n hatte anscheinend wiederholt prophetische Träume über bevor-
stehende Katastrophen von ihm geführter Züge, wobei er die umgebende
Landschaft, die Besonderheiten der Bahnstrecken und viele andere bezeich-
nende Einzelheiten genau sah. Dadurch sei es ihm wiederholt geglückt,
schwere Katastrophen abzuwenden und zum Lebensretter von Hunderten
von Reisenden zu werden. Auf diese Weise würde sich die Präkognition
selbst aufheben. Sagt sie nicht das Unabänderliche voraus, wäre sie gar
keine Präkognition mehr, weil das Vorausgeschaute dem Eingreifen einzelner
unterliegen würde. Was wäre überhaupt eine Präkognition, die als Mittel
diente, das Schicksal zu ändern?

Dieses Dilemmas waren sich die Magnetiseure wohl bewußt und haben
sich nicht wenig den Kopf darüber zerbrochen.

. 1 _ L „ s Vorausschauen, den Aussagen der
Stufe, das  Schauen einer Zukunft,  die durch
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Myers  hat sich mit dem Problem der Präkognition ebenfalls ein-
gehend befaßt und auch dieses in den weitesten Rahmen eingespannt. Zu-
gleich macht er einen, tatsächlich „absolut neuen Vors i ag zur osung er
uralten Streitfrage Willensfreiheit oder Determinismus., nämlich die Ent-
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der alte K i e s e r , um einen der Magnetiseure zu zitieren. Diese Über-
zeugung führt dazu, einerseits das Wunder im Sinne einer Durchbrechung
der Naturgese e abzulehnen — andererseits die wissenschaftlichen Prophe-
zeiungen, also das rationelle Voraussagen, ohne weiteres zu akzeptieren.
Dieses ist uns bereits so selbstverständlich, daß wir entrüstet sind, wenn z. B.
die Wettervoraussagen von Zeitung und Radio sich nicht erfüllen. Beim
Menschen machen wir aber plötjlich Halt! Er allein soll außerhalb der
Kausalverknüpfung stehen, obwohl wir ohne weiteres die Vererbungsgese e
anerkennen, ebenso die Voraussagen über kommende Epidemien, politische,
soziale und ähnliche Ereignisse, die von einschneidendem Einfluß auch auf
das Einzelindividuum sind. Welche Inkonsequenz! Tatsache ist: Beides kann
es nicht geben: „Wir sind genötigt anzuerkennen, daß entweder die Voraus-
sagen, oder die Freiheit, eine Handlung zu begehen oder nicht zu begehen,
ein eitles Ding sein muß. Wer die Freiheit unserer Handlungen retten will,
muß sie nicht bloß gegen die Voraussagen der Somnambulen, sondern gegen
alles Voraussagen und Voraussehen überhaupt retten“ (Nasse, K. A. III. 1,
S. 49). Dieser Schluß ist zwingend. Er versetjt uns allerdings in einen tra-
gischen Konflikt zwischen Verstand und sittlichem Bewußtsein. So gehört
die Frage des Schauens in die Zukunft, indem sie aufs engste mit der Frage
der Willensfreiheit verknüpft ist, zu den größten Problemen der Mensch-
heit, hat sie daher auch zu allen Zeiten aufs tiefste bewegt.

Unbestreitbar ist aber: die Anerkennung der wissenschaftlichen Pro-
phetie, die auf der Erkenntnis beruht: „In dem Heute wandelt schon das
Morgen“, läßt immerhin die Anerkennung der Mög l i chke i t  auch der
transnormalen Prophetie zu, als einer rationellen Prophetie, einer Voraus-
sage von höherer Warte aus, denn, sagt La  p l ace :  „Ein Verstand, der alle
Kräfte, welche die Natur beleben, und die gegenseitigen Beziehungen der
Wesen kennen würde, die sie bilden, müßte, wenn er gewaltig genug wäre,
um diese Faktoren der Analyse zu unterziehen, in einer einzigen Formel die
Bewegung der größten Körper des Universums und der kleinsten Atome
ausdrücken können. Nichts wäre unsicher für ihn, und die Zukunft seinen
Augen gegenwärtig wie die Vergangenheit.“ Ganz ähnlich hat sich auch
Le ibn iz  über die Prophetie geäußert. Man muß sich nur klarmachen,
daß unsere wissenschaftliche Prophetie den Primitiven nicht weniger über-
natürlich erscheint als uns die sog. okkulte. Für sie ist eben a l l e s  okkult,
für uns jetjt nur noch ein Res t .  Nichts berechtigt, a priori diesen Rest zu
verwerfen, nur weil wir bereits soweit nach jener Richtung vorgedrungen
sind und fast täglich hierin Fortschritte machen. Im Gegenteil, gerade diese
Fortschritte eröffnen die weitesten Perspektiven auch nach dieser Richtung.
Zudem: nachdem die Überlegenheit des Unterbewußtseins in verschiedener
Hinsicht anerkannt wurde: seine Hyperästhesie, bessere Urteilskraft usw.,
muß geschlossen werden, daß es unter Umständen auch befähigt sein könnte,
weiter in die Zukunft zu blicken, das Kommende also früher zu erkennen,
als das Oberbewußtsein. Zwischen dem Schauen  der intuitiven und dem
Sch l i eßen  der rationellen Prophetie wäre also nur ein scheinbarer
Unterschied, der Tatsache entsprechend, daß der Weg, den die unterbewußte
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Zu dem Zweck bringt er die Frage in folgende Fassung: „Gibt es Beweise, daß
irgendeine Kraft mir ein Bild zeigen kann, das meine künftigen, sog. Willenshand-
lungen einsdiließt, dessen Verwirklichung von mir jedoch nicht in geringstem Grad auch
durch die größten Anstrengungen verhindert werden kann?“ Mit anderen Worten:
„M ü s s e n diese Prophezeiungen oder irgendeine von ihnen sich unfehlbar erfüllen?“
Hier bestehe die Möglichkeit des Experimentes. Entscheidend könne dieses allerdings
nadi keiner Seite sein. „Gesetjt aber, wir würden uns, Berichten im Volksmund ent-
sprechend, anstrengen, ein Ereignis zu verhindern, und fänden, dieses erfülle sich gerade
durch diese Anstrengung, genau wie gefürchtet, hätten wir da nicht einigen Grund zu
folgern, daß das irdische Leben nicht wirklich durch irgend etwas, was wir als freien
Willen bezeichnen, modifizierbar ist? Unser irdisches Leben würde dann den Erfah-
rungen des Hypnotisierten entsprechen, der die posthypnotischen Befehle unfehlbar zur
bestimmten Stunde erfüllt“ (Pr. XI, S. 591).

Begreiflich ist natürlich, daß sich die offizielle Wissenschaft gegen die
Prophetie ganz ablehnend verhält und den Standpunkt vertritt, die psycho-
logische Zergliederung führe zu leidlich befriedigenden Ergebnissen, also zu
einer „natürlichen“ Erklärung, sofern die Unterlagen brauchbar sind.
Bae rwa ld  allerdings glaubt nicht, auf diese Weise auskommen zu
können. Nachdem er mit der Telepathie den ersten Schritt ins Okkulte ge-
tan hat, will er diese, wie bei der Kryptoskopie, auch hier zu Hilfe nehmen.
Dadurch solle sich wohl ein Drittel aller einschlägigen Vorkommnisse ihres
mystischen Charakters entkleiden lassen (U., S. 280).

Interessant ist, daß Lehmann  dagegen zugeben muß, auch mit Hilfe
der Telepathie komme man nicht durch: „Unbestreitbare Tatsachen liegen
dem Glauben an prophetische Gaben zugrunde, und eine Beihe von Fällen
bleibt übrig, in denen man, selbst bei sorgfältigster Untersuchung, nicht
konstatieren kann, wie der Hellseher zu seinem Wissen gekommen ist“.
Bei gewissen prohetischen Träumen sei das der Fall, „weil der Träumende
nicht auf natürlichem Wege erfahren haben kann, wovon er träumte und
sich später doch als richtig erwiesen hat. Auch aus spiritistischen Sißungen
liegen zahlreiche Berichte über unerklärliche Weissagungen vor, die sich als
richtig erwiesen haben (S. 445). Dieses Eingeständnis eines Mannes wie
Lehmann  wiegt doppelt. Er stellt nun die Frage, ob in solchen Fällen
der Zufall oder möglicherweise noch unbekannte Ursachen im Spiele seien?
Seine Antwort ist charakteristisch: „Sie müssen dem Zufall zugeschrieben
werden“, denn „einem Menschen die Gabe des Hellsehens beizulegen, ist
reiner Unsinn“ (S- 550). P o d m o r e ist vorsichtiger. Er gesteht, es sei
nicht ganz leicht, sich njit dieser Deutung zufrieden zu geben, so in einem
Fall von Prof. H u 1 i n mit Losen und einigen Fällen richtiger Voraussagen
berufsmäßiger Medien (1908, S. 346/48).

R iche t ,  Os ty  und andere Forscher behaupten dagegen, von allen
Tatsachen der Telästhesie sei die Präkognition vielleicht jene, die mit der
größten Kraft bewiesen wurde, und zwar bewiesen nicht nur durch spon-
tane Fälle, die nie ganz befriedigen, vor allem weil wir die Bedingungen
nicht in der Hand haben, sondern durch wissenschaftliche Experimente.

1888 hatte Mrs. S i d g w i c k in einer kritischen Prüfung des vor-
liegenden Materials (On the Evid. for Premon. Pr. V., S. 285) alle Zeug-
nisse im Hinblick auf die Schwächen des menschlichen Gedächtnisses und
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geringe Zahl wirklich guter Berichte, d. h. solcher mit Aufzeichnungen vo r
Erfüllung der Prophezeiungen, für ungenügend erklärt. 1895 konnte
Myer s  (Pr. XL, S. 335) immerhin einen gewissen Fortschritt nach dieser
Richtung feststellen, indem mit der experimentellen Methode wenigstens
ein Anfang gemacht sei, da es gelinge, die Träume, das Hauptmaterial der
Präkognition, zu ersehen durch willkürliche, externalisierte und leicht mit-
zuteilende Visionen durch Kristallschauen. Besonders die Experimente von
Miß X. sind von größtem Interesse. Seitdem ist ein weiterer Fortschritt
in der Klärung dieser Frage namentlich durch die jahrelang fortgesetjten
umfangreichen Untersuchungen von Os ty  und des J .  M. erzielt worden,
wie dessen Werke und die zahlreichen Abhandlungen in der R. M. be-
weisen. Diese Untersuchungen führten Os ty  zu dem Schluß, es lasse sich
leicht nachweisen, daß jeder Mensch latent ein transzendentales Bewußtsein
und damit ein Vorausschauen der Zukunft besitze, und relativ viele Men-
schen die Fähigkeit haben, unter gewissen Bedingungen die menschliche
Psyche telepathisch zu erfassen und dadurch auch die Zukunft ihrer Neben-
menschen, wie oft die eigene, zu erkennen. Mit diesen „Detektoren mensch-
licher Psyche“, die „Metagnomen mit menschlichem Objekt“ („Metagnomie .
= über die allgemeine Fähigkeit des Erfahrens hinausgehend“, R. M. 1925,
S. 279), lasse sich die Präkognition experimentell nach allen Richtungen
demonstrieren und untersuchen. Man brauche nur den „Metagnomen“
unter entsprechenden Bedingungen mit einem anderen Menschen zusam-
menzubringen, um dessen ganze Existenz bis in die fernste Zukunft zu er-
fahren. Der Metagnom sei also befähigt, durch bi-mentale Zusammenarbeit
mit einer bestimmten Persönlichkeit, aus der latenten, transzendentalen
Ebene der Gedanken, wie das Vergangene und Gegenwärtige, so auch das
Künftige zu erfahren. Die Konsequenzen einer solchen Möglichkeit wären
allerdings horrend. Os ty  ist sich darüber aber im klaren (s. R. M. 1925,
S. 5, 273; 1926, S. 6;  1927, S. 321).

Wir behandeln die Präkognition unter zwei Abschnitten:
a) Pe r sön l i che  P ropheze iungen :  der einzelne Mensch und

sein Schicksal stehen im Mittelpunkt.
b) Übe r -  und  auße rpe r sön l i che  P ropheze iungen ,

ku rz :  a l l geme ine  P ropheze iungen .  Der Mensch als Indivi-
duum mit seinen Schicksalen tritt hier zurück oder fehlt. Politische und kos-
mische Ereignisse, Witterungswechsel, Entdeckungen, Erfindungen, Ausfall
von Börsengeschäften, Rennen und dergleichen stehen im Mittelpunkt.

Alles Material scheidet dabei aus, das ins nächste Kapitel gehört, sei
es durch seine besondere Form, wie Kristallschauen und Hylomantie, sei
es durch die Möglichkeit einer Erklärung mit Hilfe der Telepathie. Es ist
dabei scharf zu unterscheiden zwischen Wahr  sagen, d. h. der Mitteilung
einer bereits vorhandenen Realität, von der wir nur noch eine normale
Kenntnis haben, wie z. B. die Prophezeiung der Ankunft eines Briefes oder
Freundes, die unterwegs sind, oder eines geplanten Gutskaufes, und
Wei s  sagens. Dieses allein betrifft das, was noch überhaupt nicht ist,
sondern über alle Berechnungsmöglichkeiten hinaus erst wird.
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geringe Zahl wirklich guter Berichte, d. h. solcher mit Aufzeichnungen vo r
Erfüllung der Prophezeiungen, für ungenügend erklärt. 1895 konnte
Myer s  (Pr. XL, S. 335) immerhin einen gewissen Fortschritt nach dieser
Richtung feststellen, indem mit der experimentellen Methode wenigstens
ein Anfang gemacht sei, da es gelinge, die Träume, das Hauptmaterial der
Präkognition, zu ersehen durch willkürliche, externalisierte und leicht mit-
zuteilende Visionen durch Kristallschauen. Besonders die Experimente von
Miß X. sind von größtem Interesse. Seitdem ist ein weiterer Fortschritt
in der Klärung dieser Frage namentlich durch die jahrelang fortgesetzten
umfangreichen Untersuchungen von Os ty  und des J. M. erzielt worden,
wie dessen Werke und die zahlreichen Abhandlungen in der R. M. be-
weisen. Diese Untersuchungen führten Os ty  zu dem Schluß, es lasse sich
leicht nachweisen, daß jeder Mensch latent ein transzendentales Bewußtsein
und damit ein Vorausschauen der Zukunft besitje, und relativ viele Men-
schen die Fähigkeit haben, unter gewissen Bedingungen die menschliche
Psyche telepathisch zu erfassen und dadurch auch die Zukunft ihrer Neben-
menschen, wie oft die eigene, zu erkennen. Mit diesen „Detektoren mensch-
licher Psyche“, die „Metagnomen mit menschlichem Objekt“ („Metagnomie ,
= über die allgemeine Fähigkeit des Erfahrens hinausgehend“, R. M. 1925,
S. 279), lasse sich die Präkognition experimentell nach allen Richtungen
demonstrieren und untersuchen. Man brauche nur den „Metagnomen“
unter entsprechenden Bedingungen mit einem anderen Menschen zusam-
menzubringen, um dessen ganze Existenz bis in die fernste Zukunft zu er-
fahren. Der Metagnom sei also befähigt, durch bi-mentale Zusammenarbeit
mit einer bestimmten Persönlichkeit, aus der latenten, transzendentalen
Ebene der Gedanken, wie das Vergangene und Gegenwärtige, so auch das
Künftige zu erfahren. Die Konsequenzen einer solchen Möglichkeit wären
allerdings horrend. Os ty  ist sich darüber aber im klaren (s. R. M. 1925,

Zu dem Zweck bringt er die Frage in folgende Fassung: „Gibt es Beweise, daß
irgendeine Kraft mir ein Bild zeigen kann, das meine künftigen, sog. Willenshand-
lungen einschließt, dessen Verwirklichung von mir jedoch nicht in geringstem Grad auch
durch die größten Anstrengungen verhindert werden kann?“ Mit anderen Worten:
„M ü s s e n diese Prophezeiungen oder irgendeine von ihnen sich unfehlbar erfüllen?“
Hier bestehe die Möglichkeit des Experimentes. Entscheidend könne dieses allerdings
nach keiner Seite sein. „Geseßt aber, wir würden uns, Berichten im Volksmund ent-
sprechend, anstrengen, ein Ereignis zu verhindern, und fänden, dieses erfülle sich gerade
durch diese Anstrengung, genau wie gefürchtet, hätten wir da nicht einigen Grund zu
folgern, daß das irdische Leben nicht wirklich durch irgend etwas, was wir als freien
Willen bezeichnen, modifizierbar ist? Unser irdisches Leben würde dann den Erfah-
rungen des Hypnotisierten entsprechen, der die posthypnotischen Befehle unfehlbar zur
bestimmten Stunde erfüllt“ (Pr. XI, S. 591).

Begreiflich ist natürlich, daß sich die offizielle Wissenschaft gegen die
Prophetie ganz ablehnend verhält und den Standpunkt vertritt, die psycho-
logische Zergliederung führe zu leidlich befriedigenden Ergebnissen, also zu
einer „natürlichen Erklärung, sofern die Unterlagen brauchbar sind.
B a e r w a 1 d allerdings glaubt nicht, auf diese Weise auskommen zu
können. Nachdem er mit der Telepathie den ersten Schritt ins Okkulte ge-
tan hat, will er diese, wie bei der Kryptoskopie, auch hier zu Hilfe nehmen.
Dadurch solle sich wohl ein Drittel aller einschlägigen Vorkommnisse ihres
mystischen Charakters entkleiden lassen (U., S. 280).

Interessant ist, daß Lehmann  dagegen zugeben muß, auch mit Hilfe
der Telepathie komme man nicht durch: „Unbestreitbare Tatsachen liegen
dem Glauben an prophetische Gaben zugrunde, und eine Reihe von Fällen
bleibt übrig, in denen man, selbst bei sorgfältigster Untersuchung, nicht
konstatieren kann, wie der Hellseher zu seinem Wissen gekommen ist“.
Bei gewissen prohetischen Träumen sei das der Fall, „weil der Träumende
nicht auf natürlichem Wege erfahren haben kann, wovon er träumte und
sich später doch als richtig erwiesen hat. Auch aus spiritistischen Sinnigen
liegen zahlreiche Berichte über unerklärliche Weissagungen vor, die sich als
richtig erwiesen haben (S. 445). Dieses Eingeständnis eines Mannes wie
Lehmann  wiegt doppelt. Er stellt nun die Frage, ob in solchen Fällen
der Zufall oder möglicherweise noch unbekannte Ursachen im Spiele seien?
Seine Antwort ist charakteristisch: „Sie müssen dem Zufall zugeschrieben
werden , denn „einem Menschen die Gabe des Hellsehens beizulegen, ist
reiner Unsinn“ (S. 550). Podmo  r e  ist vorsichtiger. Er gesteht, es sei
nicht ganz leicht, sich njit dieser Deutung zufrieden zu geben, so in einem
Fall von Prof. H u 1 i n mit Losen und einigen Fällen richtiger Voraussagen
berufsmäßiger Medien (1908, S. 346/48).

R ich  e t ,  Os ty  und andere Forscher behaupten dagegen, von allen
Tatsachen der Telasthesie sei die Präkognition vielleicht jene, die mit der
größten Kraft bewiesen wurde, und zwar bewiesen nicht nur durch spon-
tane Fälle, die nie ganz befriedigen, vor allem weil wir die Bedingungen
nicht in der Hand haben, sondern durch wissenschaftliche Experimente.

1888 hatte Mrs. S i d g w i c k in einer kritischen Prüfung des vor-
liegenden Materials (On the Evid. for Premon. Pr. V., S. 285) alle Zeug-
nisse im Hinblick auf die Schwächen des menschlichen Gedächtnisses und

Wir behandeln die Präkognition unter zwei
a) Pe r sön l i che  P ropheze iungen :

sein Schicksal stehen im Mittelpunkt.
b) Übe  r - und  auße rpe r sön l i che

kurz :  a l l geme ine  P ropheze iungen .

Abschnitten:
der einzelne Mensch und

Propheze iung  en ,
o . „ * x* ____  o Der Mensch als Indivi-

duum mit seinen Schicksalen tritt hier zurück oder fehlt. Politische und kos-
mische Ereignisse, Witterungswechsel, Entdeckungen, Erfindungen, Aus all
von Börsengeschäften, Rennen und dergleichen stehen im Mittelpunkt.

Alles Material scheidet dabei aus, das ins nächste Kapitel gehört, sei
es durch seine besondere Form, wie Kristallschauen und y omantie, sei
es durch die Möglichkeit einer Erklärung mit Hilfe dei e epat ue. ® 18 t

dabei scharf zu unterscheiden zwischen Wahr  sagen, d. h. der Mi ei ung
einer bereits vorhandenen Realität, von der wir nur noch keine normale
Kenntnis haben, wie z. B. die Prophezeiung der Ankunft eines Briefes oder
Freundes, die unterwegs sind, oder eines geplanten Gutskaufes, und
Weissagens .  Dieses allein betrifft das, was noch überhaupt nicht ist,
sondern über alle Berechnungsmiiglichkeiten hinaus erst wird.



444 XVII. Kapitel. Hellsehen: 2. Prophetie = Präkognition Täuschungen 445
Die Beispiele, die hier aus der Riesenmenge ähnlicher Fälle ausgesucht

sind — als niitjliche Materialsammlung, allerdings ohne jede kritische Sich-
tung, sei auch auf Bozzanos  „Fenomeni premonitori“ verwiesen —, sind
zum Teil andere als bei B a e r w a 1 d. Dieser wollte den Beweis erbringen
für seine Theo r i e ,  die Annahme von Telästhesie sei überflüssig, da
Suggestion, Hyperästhesie, Telepathie und dergleichen vollkommen aus-
reichen. Dieses Bestreben hat seine Wahl stark beeinflußt, denn er bringt
Fälle, die allerdings zu ihren Gunsten sprechen, zum Teil aber durchaus
nicht einwandfrei scheinen, unterdrückt dagegen viel bessere, die mit ihr
unvereinbar sind. So hat er z. B. aus den „Phantasms“ Fälle übernommen,
die in der revidierten Ausgabe unterdrückt sind, und auch Mrs. S idg -
wicks  Materialsammlung von 1888 verwertet. Wir lassen diese dagegen
ganz beiseite, da wir nicht weniger kritisch sein wollen als sie.

Ganz unbeschwert durch irgendeine Theorie untersuchen wir erst ein-
mal, ob es Fälle gibt, an denen nicht zu rütteln ist, die also zwingen, eine
Fähigkeit su i  gene r i s ,  das zeitliche Hellsehen anzuerkennen. Das be-
reits recht erhebliche Quantum des wissenschaftlich bearbeiteten und auf
bestätigenden Zeugenaussagen gestützten Materials müßte zur Entscheidung
genügen. Auch B a e r w a 1 d (U., S. 203) stellt das fest, besonders wenn
man die experimentellen Untersuchungen heranzieht, die er kaum berück-
sichtigt, obwohl gerade sie bedeutungsvoll sind. Dann ist von weiterer
Materialanhäufung allerdings wenig mehr zu erwarten.

Wir beginnen wieder mit den

Täuschungen.
Sechs Täuschungsquellen müssen hier besonders beachtet werden,

außer den allgemeinen (s. S. 406 u. Kapitel Telepathie).
1. Unbewuß te  Denkvorgänge ,  als Folge bewußter oder un-

bewußter Erwartungen, Hoffnungen, Befürchtungen, Erinnerungen, zu-
fälliger Wahrnehmungen, irgendwelcher Erlebnisse usw. Sie können zu un-
bewußten Kombinationen und Berechnungen führen, deren Ergebnisse
dann plötjlich ins Bewußtsein treten, den Anschein von Prophezeiungen an-
nehmend, denn wir besitjen „die kostbare Fähigkeit, mehr oder weniger
das Ungewisse zu erraten auf Grund unserer Erfahrungen, und sehr oft
sind unsere Erwartungen richtig. Diese Vorahnungen, allerdings nur jene,
die in Erfüllung gehet!, bleiben dann im Gedächtnis haften als ein geheim-
nisvolles und unerklärliches Phänomen. Die anderen werden schnell ver-
gessen“ (Flournoy 1911, S. 344). Das Vorausgeschaute wächst also aus den
vorhandenen Situationen, Stimmungen, Verhältnissen usw. hervor, wie die
künftigen Ereignisse selbst.

2. Besonde re  p sycho log i sche  Ursachen .  Leicht können
sie eine fälschende Rolle spielen.

Von den Träumen wissen wir, wie oft sie, nach Freud  sogar immer, die Form von
Wunscherfüllungen annehmen. Der Anschein einer Weissagung kann, nach der Erfüllung,
dadurch leicht erweckt werden. Von den Furchtträumen gilt das gleiche. Die Verhält-
nisse können auch komplizierter sein, wie in folgendem Fall von Lehmann ,  der be-

weist, wie schwer die richtige Beurteilung ohne genaue Kenntnis auch der psychologischen
Bedingungen sein kann: ein junger Mann erhält den Besuch eines Freundes, träumt dann,
dieser sei krank und sterbe, was kurz darauf eintrat, obwohl er damals ganz gesund war.
Der Mann gehörte nun zu jenen Menschen, deren Träume durchgehends eine Gefühls-
betonung haben, die den Begebenheiten des Tages entgegengeseßt ist. Die Freude über
das Zusammensein wirkte sich also als Sorge, Krankheit und Tod aus.

3. Unbewuß te  Fä l schungen  ve r sch i edene r  Ar t .
Ein Sinn kann nachträglich z. B. in die Träume hineininterpretiert werden, den

sie gar nicht hatten, erleichtert durch allmähliches Verwischen von Nebenzügen. Hat man
dann ein Erlebnis, das mit dem halbvergessenen Traum z. T. übereinstimmt, erhält dieser
plötjlich eine neue Beleuchtung, adaptiert sich unbewußt und erhält so einen Schimmer
von Ähnlichkeit. „Träume ähneln auf diese Weise den Gegenständen, die man in der
Dämmerung sieht. Anfangs sind sie ein Rätsel, doch wenn wir sie erkennen oder zu
erkennen glauben, erscheinen sie ganz unverkennbar und sogar voll bekannter Einzel-
heiten“ (Gurney). Die nachfolgenden Begebenheiten geben ihnen also die Bedeutung
von Weissagungen: Diese Träume werden dann erinnert, die große Menge der, mit späteren
Begebenheiten nicht übereinstimmenden dagegen vergessen.

Fälschungen anderer Art zeigen folgende Fälle: eine Freundin von mir schwört auf
Prophezeiungen. Zur Rechtfertigung ein „unwiderleglicher“ Beweis: vor kurzem wurde
ihr prophezeit, ein bestimmter Tag werde ein großer Glückstag sein. Das traf zu, denn
an dem Tag fuhr sie per Rad aufs Land, karambolierte unterwegs mit zwei Radfahrern,
wurde umgeworfen und beide stürzten über sie. Auf meine Bemerkung, das schiene mir
doch eher ein Unglückstag zu sein, erklärte sie: im Gegenteil, denn unter gewöhnlichen
Umständen wäre sie jedenfalls schwer verlegt worden; da es ein großer Glückstag war,
blieb sie gänzlich verschont! Diese Überzeugung war unerschütterlich. Ähnliche Beispiele
könnte ich viele geben. Es kommt eben auf die Deutung an!

F lournoy  berichtet (1911, S. 517) von einer Me. Bray ,  die gesundheitshalber
nach Madeira sollte. Auf dem Schiff angelangt, hat sie die Vision ihres Arztes, der
ihr zu verstehen gibt, sie gehe einer großen Gefahr entgegen und solle deshalb sofort
aussteigen. Das tat sie zum Glück, denn nachher stellte sich heraus, daß die Pest in
Madeira ausgebrochen war, und das Schiff erlitt unterwegs Schiffbruch. Das wäre ein
glänzender Beweis zugunsten auch von M a e t e r 1 i n ks Theorie, die Zukunft sei unserem
sterblichen Auge verhüllt, unserem Unterbewußtsein dagegen ewig gegenwärtig. „Un-
glücklicherweise hat aber das Übernormale die Manie, sich zu verflüchtigen in dem
Moment, wo man es zu packen glaubt.“ Nachforschungen ergaben, daß das Ganze
Täuschung war: nicht dieses, sondern ein anderes Schiff erlitt Schiffbruch, und die Pest
war in Madeira bereits früher ausgebrochen, was Me. B. vor dem Einschiffen bekannt
gewesen sein mußte. Erst auf dem Schiff fiel es ihr ein und verband sich dann mit
dem Gedanken an den fernen Arzt zu einer proph. Halluzination (Flournoy 1911, S. 317).

4. D ie  Unbes t immthe i t  und  Zwe ideu t igke i t  de r
me i s t en  P ropheze iungen ,  die der Auslegekunst weitesten Spiel-
raum lassen, so daß das eingetretene Ereignis, so oder so, der Weissagung
entspricht, ähnlich wie bei den berühmten Prophezeiungen der Pythia. In
Verbindung mit .

5. de r  Aus l egekuns t  kann die Richtigkeit so ziemlich jeder
Prophezeiung nachgewiesen werden. Folgendes Beispiel der erü mten
Pariser Pythia, Me. de  Thebes ,  ist typisch:

Diese pflegte in ihrem jährlich erscheinenden Mode-Almanach u. a. die kommenden
politischen Ereignisse vorauszusagen und hatte damit große Erfolge be m Publikum,
s C h r e n e k sieht 1918 (Ps. St., S. 485 ff.) in ihren Voraussagen z. . sogar „hervorragende
historische Prophezeiungen, die der Nachwelt überliefert zu werden verdienen , da sie
„zutreffend“ J e allgemeinen Zustände während des Weltkrieges schildern und ein Bild
der Weltlage von 1918 geben, wie sie „niemand schon 1912 aus bloßer willkürlicher Korn-
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weist, wie schwer d ie  richtige Beurteilung ohne genaue Kenntnis auch der psychologischen
Bedingungen sein kann :  ein junger Mann erhält  den Besuch eines Freundes, träumt dann,
dieser sei krank und sterbe, was kurz darauf eintrat, obwohl er damals ganz gesund war.
Der Mann gehörte  nun zu  jenen Menschen, deren Träume durchgehends eine Gefühls-
betonung haben, die  den  Begebenheiten des Tages entgegengesetjt ist .  Die 1* reude über
das  Zusammensein wirkte sich also als Sorge, Krankheit und Tod aus.

3. Unbewuß te  Fä l schungen  ve r sch i edene r  Ar t .
Ein Sinn kann nachträglich z.  B. in die Träume hineininterpretiert werden, den

sie gar  nicht hat ten,  erleichtert durch allmähliches Verwischen >on Nebenzügen. at man
dann  ein Erlebnis, das mit  dem halbvergessenen Traum z.  T .  übereinstimmt, er ä t leset
plötjlich eine neue Beleuchtung, adapt ier t  sich unbewußt und erhält so einen immer
von Ähnlichkeit. „Träume ähneln auf diese Weise den Gegenständen, die man in er
Dämmerung sieht.  Anfangs s ind sie ein Rätsel,  doch wenn wir sie erkennen oder zu
erkennen glauben, erscheinen sie ganz unverkennbar und sogar voll bekannter Einze -
beiten“ (Gurney).  Die nachfolgenden Begebenheiten geben ihnen also die Bedeutung
von Weissagungen: Diese Träume werden dann  erinnert, die große Menge der, mit späteren
Begebenheiten nicht übereinstimmenden dagegen vergessen.

Fälschungen anderer  Art zeigen folgende Fäl le :  e ine  Freundin von mir schwört auf
Prophezeiungen. Zur Rechtfertigung ein  „unwiderleglicher“ Beweis: vor kurzem wurde
ihr prophezeit ,  ein bestimmter Tag werde ein großer Glückstag sein. Das traf zu, denn
an  dem Tag fuhr sie per  Rad  aufs Land,  karambolier te  unterwegs mit zwei Radfahrern,
wurde umgeworfen und beide stürzten über sie. Auf meine Bemerkung, das schiene mir
do  di eher  ein Unglückstag zu sein, erklärte sie:  im Gegenteil, denn unter  gewöhnlichen
Umständen wäre sie jedenfalls schwer verletjt worden;  da  es ein großer Glückstag war,
blieb sie gänzlich verschont! Diese Überzeugung war unerschütterlich. Ähnlidie Beispiele
könnte  ich viele geben.  Es kommt eben auf die Deutung an !

F lou rnoy  beriditet (1911, S. 517) von einer Me.  Bray ,  die gesundheitshalber
nach Madeira sollte. Auf dem Schiff angelangt, ha t  sie die Vision ihres Arztes, der
ih r  zu verstehen gibt,  sie gehe einer großen Gefahr entgegen und solle deshalb sofort
aussteigen. Das ta t  sie zum Glück, denn nachher stellte sich heraus, daß  die  Pest  in
Madeira ausgebrodien war,  und das Sdiiff er l i t t  unterwegs Schiffbrudi.  Das wäre ein
glänzender Beweis zugunsten auch von M a e t e r 1 i n ks Theorie,  die Zukunft sei unserem
sterblidien Auge verhüll t ,  unserem Unterbewußtsein dagegen ewig gegenwärtig. „Un-
glücklicherweise ha t  aber  das Übernormale die Manie, sich zu verflüchtigen in dem
Moment,  wo man es zu packen glaubt.“ Nachforschungen ergaben, daß  das Ganze
Täuschung war :  nicht dieses, sondern ein anderes Sdiiff  erl i t t  Schiffbruch, und die Pest
war  in  Madeira bereits früher ausgebrodien, was Me. B .  vor dem Einschiffen bekannt
gewesen sein mußte .  Erst auf dem Sdiiff fiel es ih r  ein und  verband sich dann
dem Gedanken an  den  fernen Arzt zu e iner  proph.  Halluzination (Flournoy 1911,

4. D ie  Unbes t immthe i t  und  Zwe ideu t igke i t  de r
me i s t en  P ropheze iungen ,  die der Auslegekunst weitesten pte
raum lassen, so daß das eingetretene Ereignis, so oder so, der eissagung
entspricht, ähnlich wie bei  den berühmten Prophezeiungen dei yt na.  n
Verbindung mit

5. de r  Aus l egekuns t  kann die Richtigkeit so
Prophezeiung nachgewiesen werden. Folgendes Beispie
Pariser Pythia, Me. de  Th  eh  e s  , ist typisch:

Diese pf legte  in ihrem jährlith erscheinenden Mode-Almanoih
politischen Ereignisse vorauszusagen un a e ami S r <j> so  gar „hervorragende
S O h r e „ e k sieht 1918 (Ps .  St., S. 485 ff .  tu thr en Voraussagen z. u,
historische Prophezeiungen, d ie  der l s «J« er ce er schildern und e in  Bild
„X«.»«end- die aUgemeinen ' bloßer „illkürlicher Korn-
der  Weltlage von 1918 geben, wie sie „niemand senon

ziemlich jeder
der berühmten

die kommenden

Die Beispiele, die hier aus der Riesenmenge ähnlicher Fälle ausgesucht
sind — als nützliche Materialsammlung, allerdings ohne jede kritische Sich-
tung, sei auch auf Bozzanos  „Fenomeni premonitori“ verwiesen — , sind
zum Teil andere als bei B a e r w a 1 d .  Dieser wollte den Beweis erbringen
für seine Theo r i e ,  die Annahme von Telästhesie sei überflüssig, da
Suggestion, Hyperästhesie, Telepathie und dergleichen vollkommen aus-
reichen. Dieses Bestreben hat seine Wahl stark beeinflußt, denn er bringt
Fälle, die allerdings zu ihren Gunsten sprechen, zum Teil aber durchaus
nicht einwandfrei scheinen, unterdrückt dagegen viel bessere, die mit ihr
unvereinbar sind. So hat e r  z. B. aus den „Phantasms“ Fälle übernommen,
die in der  revidierten Ausgabe unterdrückt sind, und auch Mrs. S idg -
wicks  Materialsammlung von 1888 verwertet. Wir lassen diese dagegen
ganz beiseite, da wir nicht weniger kritisch sein wollen als sie.

Ganz unbeschwert durch irgendeine Theorie untersuchen wir erst ein-
mal, ob es Fälle gibt, an denen nicht zu rütteln ist, die also zwingen, eine
Fähigkeit su i  gene r i s ,  das zeitliche Hellsehen anzuerkennen. Das be-
reits recht erhebliche Quantum des wissenschaftlich bearbeiteten und auf
bestätigenden Zeugenaussagen gestütjten Materials müßte zur Entscheidung
genügen. Auch Bae rwa ld  (U., S. 203) stellt das fest, besonders wenn
man die experimentellen Untersuchungen heranzieht, die er kaum berück-
sichtigt, obwohl gerade sie bedeutungsvoll sind. Dann ist von weiterer
Materialanhäufung allerdings wenig mehr zu erwarten.

Wir beginnen wieder mit den

Täuschungen.

Sechs Täuschungsquellen müssen hier besonders beachtet werden,
außer den allgemeinen (s. S. 406 u.  Kapitel Telepathie).

1. Unbewuß te  Denkvorgänge ,  als Folge bewußter oder un-
bewußter Erwartungen, Hoffnungen, Befürchtungen, Erinnerungen, zu-
fälliger Wahrnehmungen, irgendwelcher Erlebnisse usw. Sie können zu un-
bewußten Kombinationen und Berechnungen führen, deren Ergebnisse
dann plötjlich ins Bewußtsein treten, den Anschein von Prophezeiungen an-
nehmend, denn wir besitzen „die kostbare Fähigkeit, mehr  oder weniger
das Ungewisse zu erraten auf Grund unserer Erfahrungen, und sehr oft
sind unsere Erwartungen richtig. Diese Vorahnungen, allerdings nur jene,
die in Erfüllung gehen, bleiben dann im Gedächtnis haften als ein geheim-
nisvolles und unerklärliches Phänomen. Die anderen werden schnell ver-
gessen“ (Flournoy 1911, S. 344). Das Vorausgeschaute wächst also aus den
vorhandenen Situationen, Stimmungen, Verhältnissen usw. hervor, wie die
künftigen Ereignisse selbst.

2. Besonde re  p sycho log i sche  Ursachen .  Leicht können
sie eine fälschende Rolle spielen.

Von den Träumen wissen wir, wie of t  sie, nach F reud  sogar immer, die Form von
Wunecherfüllungen annehmen.  Der Anschein e iner  Weissagung kann,  nacn der  Erfüllung,
dadurch leicht erweckt werden.  Von den Furchtträumen gil t  das  gleiche. Die Verhält-
nisse können auch komplizier ter  sein, wie in folgendem Fal l  von Lehmann ,  der be-
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bische um jeden Preis den Ruhm seines Propheten soweit irgendmöglich
zu retten sucht“ (s. Hellwig, 1916, S. 104). Das Buch des letzteren ist eine
Fundgrube für die Kunst der Umdeutung von Prophezeiungen, wie schon
aus den Beispielen He l lw igs  in seinem interessanten Beitrag „Weltkrieg
und Aberglaube“ hervorgeht.

Wahre Triumphe feiert die Auslegekunst bei den berühmtesten Pro-
phezeiungen, vor allem jenen von Nos t r adamus ,  begünstigt durch
ihre merkwürdige Form: absichtlich sind sie maskiert und vieldeutig. Audi
hier ist das Wunder vielmehr die Auslegekunst ihrer Erklärer als der Text
selbst, wie D e s s o i r bemerkt. Dadurdi gelingt es, Nos t r adamus  „zu
einem der größten Genies der Weltgesdiichte“ zu madien, „der die Zu-
kunft enthüllen konnte, wie niemand vor oder nadi ihm“ (Kemmerich,
1911, S. 346). Eine ganze Literatur ist entstanden zum Zweck der Aus-
legung seiner „nidit leicht zu verstehenden Bilder“, in die sich so ziemlich
alles hinein- und herausinterprätieren läßt (s. Zurbonsen 1916, S. 30, 69;
Kliukowstroem Ps. St. 1921, S. 580/85, Z. K. O. II, S. 97/104, III, S. 180;
Bohn Z. K. O. I, S. 77; „Weissagungen“: Südd. Monatsh. August 1932,
S. 754 ff., usw.).

Ähnlich bei den berühmten Weissagungen von L e h n i n, dem „Vati-
cinum Lehninense“ des Klosterbruders He rmann  (um 1300), denn jedes
Zeitalter konnte ihnen eine andere Auslegung geben. Die neueste findet
sich bei T e h a: „Die Weissagungen von Lehn in  im Lichte der Ge-
schichte“.

Dieser gelangt zu dem Schluß (S. 171): „Alle Ereignisse und Entwicklungen, die
angekündigt sind, . . .  bis auf Kaiser Wilhelm II., einschließlich, sind Vers um Vers,
Wort um Wort in genaueste Erfüllung gegangen.“ Diese Prophezeiungen könnten also
„nur auf w irk l i cher  prophetischer Vision41, „göttlicher Intuition“ beruhen. Daher
stehe nunmehr die Rückkehr zum Glauben unserer Väter, die Rekatholisierung Deutsch-
lands bevor. „Gott habe dies beschlossen und auf dem Weg einer Privatoffenbarung
dem Menschen als seinen Willen und Plan kundgetan . . . Unfehlbar und siegreich werde
der vom Glauben Irrende durch Konversion zur kathol. Mutterkirche heimkehren.
Darin also gipfeln die Prophezeiungen des frommen Mönches von 1300! (s. auch Kemme-
rich, Illig, Ps. St. 1921, S. 113; S. Monatsh. 1932, S. 755).

Nidit besser steht es mn die ebenso berühmten Papstweissagungen des
hl. M a 1 a c h i a s in 111 Sinnsprüdien von C ö 1 e s t i n II (f 1144) bis zum
Weitende, aus denen bei jedem Wedisel die Persönlichkeit des neuen Stell-
vertreters Christi und der Charakter des kommenden Pontifikates zu er-
fahren seien. Die Willkürlichkeiten und Verrenkungen bei der Deutung
sind zum Teil so, daß man Erfolge audi bei beliebiger Umstellung der
Sinnsprüdie erzielen würde (s. S. Monatsh., S. 750 ff-)-

Einer kritischen Prüfung halten auch die, gewiß sehr merkwürdigen
Prophezeiungen eines Franziskanerniönches auf dem i na  * ' O1

seinem Tode 1840 über das Sdiieksal der Welt nidit stand. Sie wurden in
versdiiedenen tsdiediisdien Schriften, französisdien und anderen Zeitungen
1913 und 1914 bekanntgegeben und riefen damals überall em kolossales
Aufsehen hervor.

bination hätte konstruieren können“. Hier ein Auszug in Schrencks  Übersetjung.
Sein Kommentar (in eck. Klamm.) ist besonders interessant. Eines darf dabei nicht
vergessen werden: seit 1870 lebte ganz Europa in ständiger Angst vor einem großen
Krieg und verfolgte zitternd namentlich alles Geschehen im südöstlichen Wetterloch.

Für 1905 finden wir, als Wiederholung eines früheren Jahresberichtes: „Wenn der
Weltfrieden 1903 noch nicht gestört wird, so geschieht es sicher 1904 [man hätte hier
statt der 0 eine 1 zu setjen]. Und  zwar  i s t  e s  Rußland ,  we lches  Europa
aufs  Sch lacht fe ld  führen  wird .  Frankre i ch  wird  zögernd  nach-
fo lgen  . . . Im äußers ten  Os ten  wird  B lu t  f l i eßen .  Schwerwiegende
Ereignisse spielen sich in Österreich und auf dem Balkan ab und werden die Aufmerk-
samkeit Europas in Anspruch nehmen. [Hier könnte die Annektierung Bosniens u. d.
Herzegowina und das gespannte Verhältnis Österreichs zu Serbien gemeint sein.]

D ie  Zukunf t  Be lg i ens  i s t  äußers t  t rübe  . . .  D ie se s  Land  wird
ganz  Europa  in  F lammen se tzen  — trog der Gefahr auf dem Balkan, die
uns wie ein Vulkan bedroht, welcher alles verschlingen wird. In nicht zu langer Zeit
treten Veränderungen in Belgien ein, die das arme Land unerbittlich zum Tode ver-
urteilen. [Hier wurde die künftige Rolle Belgiens als Ausgangspunkt des Weltkrieges
vorausgefühlt.]

1913 wurde prophezeit: „D eut sch land  bedroht  Europa  im allgemeinen
[Milliarden Steuern für Kriegszwecke] und Frankreich im besonderen. Wenn es zum
Krieg kommt, so hat Deut sch land  ihn  gewol l t  — aber nach dem Krieg wird
weder Preußen, noch werden die Hohenzollern ihre dominierende Stellung behalten . . .
die Tage des Kaisers sind gezählt und nach ihm werden in Deutschland große Verände-
rungen vor sich gehen.

In Eng land  wird möglicherweise die Krone gestürzt — möglicherweise kommt
eine Regentschaft . . .

In Ös terre i ch  deutet alles darauf hin, daß unter einer neuen Regierung tiefe
Umwälzungen erfolgen. Wien  wird wieder seinen a l t en  Ruhm a l s  Haupt -
s tadt  a l l er  Donau länder  zurückgewinnen  . . .  sogar Berlin schlagen; ja
es wird Berlin im Stich lassen . . .  Der ,  we lcher  reg i eren  so l l t e  [Erzherzog
Ferdinand] w ird  n i ch t  reg i eren  und  e in  junger  Mann  [der jetj. K. Karl],
we lcher  e igent l i ch  n i ch t  zu  reg i eren  bes t immt  war  wird
reg iere  n.“

Ich betone, daß ich nicht die schlechtesten Stellen herausgesucht habe, sondern
hauptsächlich jene, die von Schrenck  gesperrt gedruckt sind. Merkwürdigerweise seßt
er bei der Besprechung gewissermaßen entschuldigend hinzu: „die im Juni 1914 erfolgte
Ermordung des österr. Thronfolgers“, die in der Prophezeiung fehlt, „konnte 1913 nie-
mand im voraus wissen. Ebensowenig das Schicksal Polens.“ Das stimmt -------- !!

Welches Gemisch von Widersprüchen, Richtigem und Falschem in diesen
„hervorragend historischen Prophezeiungen“!

Einmal soll Belgien, ein andermal Rußland die Kriegsfackel entzünden, bzw. Europa
in Flammen setjen, dabei Deutschland den Krieg gewollt haben und Europa bedrohen! Und
wie schüchtern klingt die weitere Bemerkung: „Ich glaube sagen zu können, daß Europa
in die Periode großer Konflikte eintreten wird.“ Jeder Politiker sagte das ja voraus!
Man braucht nur die Memoiren deutscher Staatsmänner und Hofleute von 1900— 1913
zu lesen (s. auch Zurbonsen 1916, S. 65).

Auf gleichem Niveau stehen die meisten Prophezeiungen, um nicht zu
sagen alle, über politische Ereignisse, mit denen neuerdings die astrologi-
schen Zeitungen, Zeitschriften und Almanache, die Pendelkundigen, Karten-
legerinnen usw. die Menschen beglücken. Man lese z. B. die Prophezeiungen
von Bü t tne r  über den Weltkrieg mit den Erklärungen von Grobe -Wu-
t i s c h y (Inhaltsverzeichnis), um sich zu überzeugen, daß „der Abergläu-
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bische um jeden Preis den Ruhm seines Propheten soweit irgendmöglich
zu retten sucht“ (s. Hellwig, 1916, S. 104). Das Buch des letjteren ist eine
Fundgrube für die Kunst der Umdeutung von Prophezeiungen, wie schon
aus den Beispielen He l lw igs  in seinem interessanten Beitrag „Weltkrieg
und Aberglaube“ hervorgeht.

Wahre Triumphe feiert die Auslegekunst bei den berühmtesten Pro-
phezeiungen, vor allem jenen von Nos t r adamus ,  begünstigt durch
ihre merkwürdige Form: absichtlich sind sie maskiert und vieldeutig. Auch
hier ist das Wunder vielmehr die Auslegekunst ihrer Erklärer als der Text
selbst, wie D e s s o i r bemerkt. Dadurch gelingt es, Nos t r adamus  „zu
einem der größten Genies der Weltgeschichte“ zu machen, „der die Zu-
kunft enthüllen konnte, wie niemand vor oder nach ihm“ (Kemmerich,
1911, S. 346). Eine ganze Literatur ist entstanden zum Zweck der Aus-
legung seiner „nicht leicht zu verstehenden Bilder“, in die sich so ziemlich
alles hinein- und herausinterprätieren läßt (s. Zurbonsen 1916, S. 30, 69;
Klinkowstroem Ps. St. 1921, S. 580/85, Z. K. O. II, S. 97/104, III, S. 180;
Bohn Z. K. 0 .  I, S. 77; „Weissagungen“: Südd. Monatsh. August 1932,
S. 754 ff., usw.).

Ähnlich bei den berühmten Weissagungen von L e h n i n, dem „Vati-
cinum Lehninense“ des Klosterbruders He rmann  (um 1300), denn jedes
Zeitalter konnte ihnen eine andere Auslegung geben. Die neueste findet
sich bei Te l i a :  „Die Weissagungen von Lehn in  im Lichte der Ge-
schichte“.

Dieser gelangt  zu dem Schluß (S.  171) :  „Alle Ereignisse und Entwicklungen, die
angekündigt  sind, . . .  bis auf Kaiser Wilhelm II . ,  einschließlich, sind Vers um Vers,
Wort um Wort in  genaueste Erfül lung gegangen.“ Diese Prophezeiungen könnten also
„nur auf w i rk l i che r  prophetischer Vision“, „göttlicher Intui t ion“ beruhen.  Daher
s tehe  nunmehr  d ie  Rückkehr zum Glauben unserer Väter, die Rekatholisierung Deutsch-
lands bevor.  „Got t  habe  dies beschlossen und auf dem Weg einer Privatoffenbarung
dem Menschen als seinen Willen und P lan  kundgetan . . . Unfehlbar  und siegreich werde
der  vom Glauben Irrende durch Konversion zur kathol .  Mutterkirche heimkehren.
Darin also gipfeln d ie  Prophezeiungen des frommen Mönches von 1300! (s. auch Kemme-
rich, Illig, Ps .  St.  1921, S. 113; S. Monatsh.  1932, S. 755) .

Nicht besser steht es um die ebenso berühmten Papstweissagungen des
hl. M a 1 a c h i a s in 111 Sinnsprüchen von C ö 1 e s t i n II (t U 44 ) b i s  znm

Weitende, aus denen bei jedem Wechsel die Persönlichkeit des neuen Stell-
vertreters Christi und der Charakter des kommenden Pontifikates zu er-
fahren seien. Die Willkürlichkeiten und Verrenkungen bei der Deutung
sind zum Teil so, daß man Erfolge auch bei beliebiger Umstellung der
Sinnsprüche erzielen würde (s. S. Monatsh., S. 750 ff-)«

Einer kritischen Prüfung halten auch die, gewiß sehr merkwürdigen
Prophezeiungen eines Franziskanermönches auf dem Bei c inai vor
seinem Tode 1840 über das Schicksal der Welt nicht stand. Sie wurden in
verschiedenen tschechischen Schriften, französischen und anderen Zeitungen
1913 und 1914 bekanntgegeben und riefen damals überall ein kolossales
Aufsehen hervor.

bination hät te  konstruieren können“. H ie r  ein Auszug in Sch rencks  Übersetjung.
Sein Kommentar (in eck. Klamm.) ist  besonders interessant.  Eines darf dabei  nicht
vergessen werden:  seit 1870 lebte  ganz Europa in  ständiger Angst vor einem großen
Krieg und verfolgte zi t ternd namentlich alles Geschehen im südöstlichen Wettcr lodi .

Für 1905 f inden wir, als Wiederholung eines früheren Jahresberichtes: „Wenn der
Weltfrieden 1903 noch nicht gestört  wird, so geschieht es sicher 1904 [man hät te  hier
stat t  der 0 eine 1 zu  segen].  Und  zwar  i s t  e s  Ruß land ,  we lches  Europa
au f s  Sch lach t f e ld  füh ren  w i rd .  F rank re i ch  w i rd  zöge rnd  nach -
fo lgen  . . • Im  äuße r s t en  Os t en  w i rd  B lu t  f l i eßen .  Schwerwiegende
Ereignisse spielen sich in  Österreich und  auf dem Balkan ab und  werden die Aufmerk-
samkeit  Europas in  Anspruch nehmen.  [Hier  könnte  die  Annekt ierung Bosniens u.  d .
Herzegowina und das gespannte  Verhältnis Österreichs zu  Serbien gemeint sein.]

D ie  Zukunf t  Be lg i ens  i s t  äuße r s t  t r übe  . . .  D ie se s  Land  wi rd
ganz  Europa  in  F l ammen  se t zen  — trotj der Gefahr  auf dem Balkan,  die
uns wie ein Vulkan bedroht ,  welcher alles verschlingen wird.  In  nicht zu langer  Zeit
treten Veränderungen in  Belgien ein, die das arme Land unerbittlich zum Tode ver-
urtei len.  [Hier wurde  die  künft ige Rolle Belgiens als Ausgangspunkt des Weltkrieges
vorausgefühlt .]

1913 wurde prophezei t :  „D eu t sch l  and  bed roh t  Eu ropa  im allgemeinen
[Milliarden Steuern für Kriegszwecke] und Frankreich im besonderen.  Wenn es zum
Krieg kommt, so ha t  Deu t sch l and  ihn  gewol l t  — aber  nach dem Krieg wird
weder Preußen,  noch werden die Hohenzollern ihre dominierende Stellung behal ten . . .
d ie  Tage des Kaisers sind gezählt und nach ihm werden in Deutschland große Verände-
rungen vor sich gehen.

In  Eng land  wird  möglicherweise die Krone gestürzt — möglicherweise kommt
eine Regentschaft . . .

In Ös t e r r e i ch  deutet alles darauf hin,  daß unter einer neuen Regierung t iefe
Umwälzungen erfolgen.  Wien  wird wieder  seinen a l t en  Ruhm a l s  Haup t -
s t ad t  a l l e r  Donau lände r  zu rückgewinnen  . . .  sogar Berlin schlagen; ja
es wird  Berlin im Stich lassen . . .  De r ,  we lche r  r eg i e r en  so l l t e  [Erzherzog
Ferdinand] w i rd  n i ch t  r eg i e r en  und  e in  j unge r  Mann  [de r  jetj. K. Kar l ] ,
we lche r  e igen t l i ch  n i ch t  zu  r eg i e r en  bes t immt  war ,  w i rd
reg i e r e  n.“

Ich betone, daß  ich nicht die schlechtesten Stellen herausgesucht habe,  sondern
hauptsächlich jene, d ie  von S c h r e n c k gesperr t  gedruckt sind.  Merkwürdigerweise se t
er bei der  Besprechung gewissermaßen entschuldigend hinzu:  „die  im Juni 1914 erfolgte
Ermordung des österr .  Thronfolgers“, d ie  in  der  Prophezeiung fehlt,  „konnte 1913 nie-
mand im  voraus wissen. Ebensowenig das Schicksal Polens.“ Das  stimmt -------- !!

Welches Gemisch von Widersprächen, Richtigem und Falschem in diesen
„hervorragend historischen Prophezeiungen“!

Einmal  soll Belgien, ein andermal Rußland  die Kriegsfackel entzünden,  bzw. Europa
in Flammen setjen, dabei  Deutschland den Krieg  gewollt haben und  Europa bedrohen!  Und
wie schüchtern k l ingt  die weitere Bemerkung:  „Ich glaube sagen zu können,  daß  Europa
in  die Per iode  großer  Konf l ik te  e intreten wird.“  Jeder Pol i t iker  sagte das  ja voraus!
Man braucht nur  d ie  Memoiren deutscher Staatsmänner  und Hof leute  von 1900— 1913
zu lesen (s. auch Zurbonsen 1916, S. 65).

Auf gleichem Niveau stehen die meisten Prophezeiungen, um nicht zu
sagen alle, über politische Ereignisse, mit denen neuerdings die astrologi-
schen Zeitungen, Zeitschriften und Almanache, die Pendelkundigen, Karten-
legerinnen usw. die Menschen beglücken. Man lese z. B. die Prophezeiungen
von Bü t tne r  über den Weltkrieg mit den Erklärungen von Grobe -Wu-
t i s c h y (Inhaltsverzeichnis), um sich zu überzeugen, daß „der Abergläu-
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1849 in dem Buch eines Dr. Johannes  in Wien unter dem Titel veröffentlicht:
„Prophezeiungen über Asien, Afrika, Amerika, die ungarische Monarchie, Rußland usw.
bis zum Ende der Welt“, finden sie sich in der Nationalbibliothek dorten. Der Mönch
hatte sie einigen Vätern während 7 Tagen diktiert. Manches ist allerdings beachtens-
wert, anderes dagegen ganz falsch, und manches — schließlich kann sich im Laufe der
Jahrtausende immer noch das eine oder andere erfüllen (s. auch S. Monatsh., S. 740).

Die vielumstrittenen Prophezeiungen von Jacques  Cazo t t e s
(t 1792) über die, zum Teil schrecklichen Schicksale seiner Tischgenossen
bei einem großen Diner, die sich dann in der Revolution genau erfüllten,
sind im Nachlaß von L a h a r p e 1806 gefunden, und von JungS t i l l i ng
in seiner „Geister-Kunde“ 1808 (S. 158/76) veröffentlicht worden. Sogar
H. T a i n e hat sie ernst genommen und vollständig abgedruckt in seinem
„Ancien regime“. Trotjdem: prüft man genau das ganze Material,
muß man zum Schluß kommen, daß sie nicht echt sind. Nicht einmal das
Datum dieser Prophezeiungen ist angegeben, 1788 ist nur eine Annahme,
und die Zweifel waren bereits bei ihrer Veröffentlichung sehr stark (Nähe-
res Borman, 1909, Du Potet J. M. XIII, S. Monatsh., S. 739, usw.).

Ein merkwürdiges Gemisch von Falschem und Wahrem, das als okkult
auch nicht angesehen werden kann, bietet eine Prophezeiung über den Welt-
krieg, die durch die Persönlichkeit des Sehers, To l s to i ,  interessant ist.
1910 diktierte er sie seiner Tochter.

Sie findet sich in seinem Nachlaß (s. Ps. St. 1918, S. 511). U. a. heißt es: „Der
große Brand wird 1912 beginnen, angesteckt durch die erste Fackel in Südosteuropa . . .
Ich sehe ganz Europa in Flammen. Aber 1915 wird die Gestalt eines neuen Napoleon
von Norden her die Bühne der Weltgeschichte beschreiten . . .  er wird ein Schriftsteller
oder Journalist sein, aber in seiner Macht wird der größte Teil von Europa bis 1925
bleiben . . .  Es werden keine König- und Kaiserreiche mehr sein. Es bleiben einfach
4 große Nationen übrig: Germanen, Lateiner, Slawen und Mongolen. Nadi 1925 . . .  steht
ein großer Reformator auf . . . ein Mongole usw.“ Das Ganze endet in einer phantastischen
Beschreibung der Zukunft, in der Polygamie und Monogamie ersetjt werden durch die
Poetogamie . . .

Der Auslegekunst dürfte es auch hier nicht schwer fallen, die Erfüllung
nachzuweisen: inan braucht nur z. B. statt Napo leon  — Len in  zu
setjen, statt dem Norden — Rußland, und gleich ist ein Teil in Erfüllung
gegangen, denn die zunehmende Macht des Kommunismus über „den größ-
ten Teil von Europa , von großen, werbenden Ideen getragen, ist nicht
zu bestreiten.

Nehmen wir noch die Prophezeiung über „die Völkerschlacht am Bir-
kenbaum“ mit ihren vielen Abwandlungen, die bald von den Deutschen,
bald den Franzosen (1912) für sich in Anspruch genommen wurden (Zurbon-
sen, 1916; auch S. Monatsh., S. 737), haben wir die berühmtesten Prophe-
zeiungen, die zum Teil seit Jahrhunderten die Menschen in kritischen Zei-
ten immer wieder beschäftigt und bald mit Hoffnung, bald mit Furcht vor
dem Kommenden erfüllt haben und auch zu politischen Zwecken ausgenüßt
wurden. Zugunsten der Gabe des Prophezeiens sprechen sie jedenfalls nicht.
Das Material der S. Monatshefte (August 32) müßte auch die letjten Zwei-
fel beseitigen, daß es sich nachweislich meist lediglich um Täuschungen
handelt.

Täuschungen: Auslegekunst 449
Welchen Wert die „erfüllten Prophezeiungen“ haben, die durch die

Presse weiteste Verbreitung finden und den blinden Glauben an sie nähren,
beweist folgender lehrreiche Fall,

die Prophezeiung einer vornehmen Patientin des angesehenen Klinikers Dr. S a r t i,
Rom, vom 2. XII. über das furchtbare Erdbeben von Messina vom 28. XII. 1905, die
damals größtes Aufsehen erregt hatte. Audi die Ps. St. veröffentlichten sie (1909,
S. 178 ff.).  Die Dame hatte, wie es heißt, ihren Arzt von dem betr. Traum, der sie
aufs äußerste erregte, sofort Mitteilung gemacht und ihm einen Brief an König V ik tor
Emanue l  zur Überreichung übergeben, in dem sie diesen um Hilfe für das unglück-
liche Messina anflehte. Am 7., 17. und 27 fragte sie in nächtlichen Krisen unaufhörlich,
ob der König die nötigen Anordnungen getroffen habe. „Bis zum Abend des 28.
schüttelte sie sich vor Angst. Alsdann verfiel sie in tiefen Schlaf. Die Katastrophe
hatte stattgefunden.“ Der Arzt, endlich überzeugt, wollte daraufhin, wie es weiter heißt,
der Akademie eine Denkschrift überreichen.

Wie Prof. S taudenmaie  r, Freising, in dankenswerter Weise mitteilt (S. 68,
Anm.), hat sich dieser Bericht n i ch t  bestätigt. Nicht einmal die Ps. St. haben ihre
Leser davon in Kenntnis gesegt! Ich selbst bin verschiedenen Pressenachrichten nach-
gegangen, die ausgezeichnet schienen, und mußte mich überzeugen, daß auf derlei Be-
richte nicht das mindeste zu geben ist.

Diese kleine Zusammenstellung zeigt, daß die Präkognition ein sehr
schwieriges Gebiet ist, das nur mit äußerster Vorsicht betreten werden darf,
um nicht den vielen, oft schwer aufzudeckenden Täuschungen zum Opfer
zu fallen. Hier in erster Linie gilt unser Grundsatj: lieber zu wenig als zu
viel glauben!

Tatsachen.
a) Pe r sön l i che  P ropheze iungen .

Bei Untersuchung der persönlichen Prophezeiungen ist folgendes stets
zu berücksichtigen: auch der freieste Wille handelt nicht ursachlos. In jeder
Situation handelt jeder seiner Natur gemäß, so daß man dessen Handlungen
oft genau voraussagen kann, denn jede ist eine Konsequenz, in dreifacher
Hinsicht bedingt: durch alles Vorausgegangene, durch die gegenwärtige Si-
tuation und vor allem durch die psychische und physische Konstitution des
Handelnden. Der Mensch ist also in jedem Augenblick zugleich ein Gewor-
denes und ein Werdendes, im Heute (las Gestern und das Morgen enthalten.
So ist auch die physische Entwicklung bereits im Embryo vorausbestimmt:
jedem wird sein bestimmtes Maß an Lebensenergie, gesunden und kranken
Keimen mitgegeben und die Lebensdauer dadurch begrenzt. Bei entspre-
chender Einsicht könnte daher jedem schon als Kind —- Kinderphotogra-
phien sprechen Bände — die Zukunft b i s  zu  gewis sem Grade  vor-
ausgesagt werden: Beruf, Laufbahn, Lebensdauer usw. Bei der zu losenden
Frage muß also genau unterschieden werden zwischen dem, was aus ein
Gestern und Heute für das Morgen rationell deduziert werden könnte, und
dem, was darüber hinausgeht und ein Erkennen wäre von < em, was in
keiner Weise im Menschen begründet, auf dieser Basis also deduzierbar
wäre, wie z. B. plö licher Tod oder Siechtum infolge nicht vorauszusehen-
der Unglücksfälle: Eisenbahn-, Wetter- oder Feuerkatastrophen, Lebens-
änderungen im Zusammenhang mit plö lichen Glücks- oder Unglücksfallen:
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Welchen Wert die „erfüllten Prophezeiungen“ haben, die durch die

Presse weiteste Verbreitung finden und den blinden Glauben an sie nähren,
beweist folgender lehrreiche Fall,

die  Prophezeiung einer vornehmen Patientin des angesehenen Klinikers Dr. Sa  r t i ,
Rom, vom 2. XII .  über  das furchtbare Erdbeben von Messina vom 28. XI I .  190o, ehe
damals größtes Aufsehen erregt  hat te .  Auch die Ps.  t .  vero ent  i ten sie ,
S. 178 f f . ) .  Die Dame hat te ,  wie es heißt,  ihren Arzt von dem betr .  Traum der  sie
aufs  äußerste  erregte,  sofort  Mitteilung gemacht und ihm einen r *S. f an  ,.. ° n , 1 ... .
Emanue l  zur ÜberreiAung übergeben, in dem sie dieBen um Hilfe für das
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ob der König die nötigen Anordnungen getroffen habe. „Bis zum ’en
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Leser davon in  Kenntnis  gesetjt! Ich selbst bin
gegangen, die ausgezeichnet schienen, und mußte

nibuuuu  vcr i iv i  s i c  m #

Der Arzt,  endlich überzeugt,  wollte daraufhin, wie es weiter ei ,

dankenswerter Weise mitteilt (S .  68,
Nicht einmal die Ps.  St .  haben ihre

verschiedenen Pressenachrichten na
mich überzeugen, daß auf derlei Be-

richte nicht das mindeste zu geben ist .

Diese kleine Zusammenstellung zeigt, daß die Präkognition ein sehr
schwieriges Gebiet ist, das nur mit äußerster Vorsicht betreten werden darf,
um nicht den vielen, oft schwer aufzudeckenden Täuschungen zum Opfer
zu fallen. Hier in erster Linie gilt unser Grundsa : lieber zu wenig als zu

1849 in  dem Buch eines Dr.  Johannes  in  Wien unter  dem Titel  veröffentlicht:
„Prophezeiungen über  Asien, Afrika,  Amerika, die ungarische Monarchie, Rußland usw.
bis zum Ende der  Welt“, f inden sie sich in  der  Nationalbibliothek dorten.  Der  Mönch
hat te  sie einigen Vätern während 7 Tagen dikt ier t .  Manches ist allerdings beachtens-
wert ,  anderes dagegen ganz falsch, und manches — schließlich kann  sich im  Laufe der
Jahrtausende immer noch das eine oder  andere erfül len (s. auch S .  Monatsh., S. 740).

Die vielumstrittenen Prophezeiungen von Jacques  Cazo t t e s
(f 1792) über die, zum Teil schrecklichen Schicksale seiner Tischgenossen
bei einem großen Diner, die sich dann in der Revolution genau erfüllten,
sind im Nachlaß von L a h a r p e 1806 gefunden, und von JungS t i l l i ng
in seiner „Geister-Kunde“ 1808 (S. 158/76) veröffentlicht worden. Sogar
H. T a i n e hat sie ernst genommen und vollständig abgedruckt in seinem
„Ancien regime“. Trotjdem: prüft man genau das ganze Material,
muß man zum Schluß kommen, daß sie nicht echt sind. Nicht einmal das
Datum dieser Prophezeiungen ist angegeben, 1788 ist nur eine Annahme,
und die Zweifel waren bereits bei ihrer Veröffentlichung sehr stark (Nähe-
res Borman, 1909, Du Potet J. M. XIII, S. Monatsh., S. 739, usw.).

Ein merkwürdiges Gemisch von Falschem und Wahrem, das als okkult
auch nicht angesehen werden kann, bietet eine Prophezeiung über den Welt-
krieg, die durch die Persönlichkeit des Sehers, To l s to i ,  interessant ist.
1910 diktierte er sie seiner Tochter.

Sie f indet  sich in  seinem Nachlaß ( s .  Ps .  St.  1918, S. 511). U. a .  heißt  es :  „Der
große Brand wird 1912 beginnen, angesteckt durch die erste Fackel in Südosteuropa . . .
Ich sehe  ganz Europa in  Flammen.  Aber  1915 wird d ie  Gestalt eines neuen Napoleon
von Norden her  d ie  Bühne  der  Weltgeschichte beschreiten . . .  er  wird ein Schriftsteller
oder  Journalis t  sein, aber  in seiner Macht wird der  g röß te  Teil von Europa bis 1925
bleiben . . .  Es werden keine König- und  Kaiserreiche mehr  sein.  Es bleiben einfach
4 große Nationen übr ig:  Germanen,  Lateiner ,  Slawen und Mongolen. Nach 1925 . . . s teh t
ein großer  Reformator  auf . . . ein Mongole usw.“ Das Ganze endet  in  e iner  phantastischen
Beschreibung der  Zukunft ,  in der Polygamie und Monogamie ersetzt werden durch die
Poetogamie  . . .

Der Auslegekunst dürfte es auch hier nicht schwer fallen, die Erfüllung
nachzuweisen: man braucht nur z. B. statt Napo leon  — Len in  zu
se£en, statt dem Norden -— Rußland, und gleich ist ein Teil in Erfüllung
gegangen, denn die zunehmende Macht des Kommunismus über „den größ-
ten Teil von Europa , von großen, werbenden Ideen getragen, ist nicht
zu bestreiten.

Nehmen wir noch die Prophezeiung über „die Völkerschlacht am Bir-
kenbaum“ mit ihren vielen Abwandlungen, die bald von den Deutschen,
bald den Franzosen (1912) für sich in Anspruch genommen wurden (Zurbon-
sen, 1916; auch S. Monatsh., S. 737), haben wir die berühmtesten Prophe-
zeiungen, die zum Teil seit Jahrhunderten die Menschen in kritischen Zei-
ten immer wieder beschäftigt und bald mit Hoffnung, bald mit Furcht vor
dem Kommenden erfüllt haben und auch zu politischen Zwecken ausgenütjt
wurden. Zugunsten der Gabe des Prophezeiens sprechen sie jedenfalls nicht.
Das Material der S. Monatshefte (August 32) müßte auch die letjten Zwei-
fel beseitigen, daß es sich nachweislich meist lediglich um Täuschungen
handelt.
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Tatsachen.
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in dem einen den Anlaß seiner Aktion. Das eingeleitete Geschäft kam aber nicht zu-
stande. Nach einiger Zeit starb tatsächlich Frau X. ganz plötjlich vor dem 1. I.; nämlich
am 31. XII. Das wurde bestätigt in einem legten Brief vom 2. I. an L. Dieser ver-
wahrte alle diese Briefe.

„Man muß jeden Stein der Natur umdrehen, um zu sehen, was dar-
unter ist“, sagt Bacon .  „Folgen wir seinem Beispiel“, fügt L iebeau l t
hinzu. „Ich hebe diesen Stein auf: Honnie soit qui mal y pense!“

Ganz anderer Art sind die folgenden Prophezeiungen:
Prof. H u 1 i n, Gent, lernte Mrs. S i d g w i c k auf dem Psychologenkongreß in

Paris 1889 kennen und sprach mit ihr über das zweite Gesicht und ähnliches. Am 13. IV.
1894 schrieb er ihr folgenden Brief: „Seit ich Sie gesehen, hatte ich Gelegenheit, einen
Fall von Vorahnung zu beobachten, der mir besonders auffiel, weil er durch einige ver-
trauenswürdige Persönlichkeiten bezeugt ist. Deshalb übersende ich Ihnen einen Bericht,
obwohl ich noch immer ziemlich skeptisch über diese Klasse von Phänomenen bin.

Beginn des Winters 1890/91 verkündete ein junger Mann, C h. L. C a s s e t aus
Loo-ten-HuIle (Flandern), wo meine Familie ihren Sommersig hat, u. zw. gegen 2 Monate
im voraus, daß er bei der Ziehung für den Militärdienst die Nummer 90 ziehen werde
(in Belgien findet die milit. Rekrut, durch Konskript, statt). Mehrere Personen hörten
die Prophezeiuung, die im Tone vollkommener Überzeugung vorgebracht und dann auch
vor dem prasid. Kommissär des Bezirkes bei der Ziehung wiederholt wurde. Zur all-
gemeinen Überraschung kam diese Nummer tatsächlich heraus. Als mir diese Geschichte
zu Gehör kam, wollte ich mich vergewissern und befragte verschiedene Personen, u. a.
die Mutter des Mannes. Alle versicherten, die Prophezeiung gehört zu haben. Ich wandte
mich nun an den Kommissär, der mir folgendes Zeugnis ausstellte:

, . . .  Dieses Jahr fragte mich der Soldat C as s  e t ,  Ch. L., von Loo-ten-Hulle, be-
vor er zog, ob die Nummer 90 noch in der ,Urne sei; nach m. Bejahung rief er: diese
muß ich haben. Aufgefordert zu ziehen, zog er tatsächlich 90. Der Komm. d. Bezirkes.
(signe) Jules van Dooren.1

Angesichts dieses offiz. Zeugnisses war ein Zweifel nicht erlaubt. Sehr
geworden, versuchte ich festzustellen, wie der j. Mann diese Vorahnung gehabt hatte.
Im Frühjahr, als m. Eltern nach L.-t.-H. zurückgekehrt waren, ließ ich ihn zu mir kommen
und fragte ihn. Bis dahin hatte er niemand darüber Auskunft geben wollen. Wahr-
scheinlich flößte ich ihm Vertrauen ein, denn nach einigem Zögern gab er folgenden
Bericht. Wie alle Kleinbauern, hatte er eine große Angst vor dem Militärdienst un
dachte dabei schon mehrere Monate vorher ständig an den unglücklichen Ziehungstag.
Ungefähr 2 Monate vorher sah er eines Nachts, nachdem er sich zu Bett gelegt hatte,
einer Zimmerecke eine undeutliche Gestalt, aber groß und lang, so daß er ie ugen
erheben mußte, um sie vom Bett aus zu sehen. Das einzige, was er deutlich er en “®”
konnte, war die Zahl 90 in großen Ziffern, , ungefähr eine Faust auseinander.
sich auf, schloß die Augen und öffnete sie wieder, um sicher zu sein, daß er nu ™
Aber die Gestalt war immer da, so unleugbar wie am Anfang. Entsetjt ® da g d ; e
beten und schlief so allmählich ein. Vom ersten Moment an hatte er das ’ — .
Zahl 90 die sei, die er ziehen werde, und daß es eine gute Zahl seh
an war er k-—- --— o - - - -  — d"*  —•«**, - — . .

ziehen werde. Erst glaubte man an einen Scherz, aber er behaup
Zuversicht, daß man allmählich neugierig wurde. aber  dieser

Auf Befragen erklärte er, niemals sonst V csionen gehabt z Ar beit. Er fügte
ersten hatte er öfter eine Wiederholung, sogar am Tag, wahrend waren, son-
sehr vernünftig hinzu, daß diese offenbar kerne wirkl Erschem Erscheinung
dern nur die Folge seiner erregten Phantasie. e o i g au e ’ ehe  er  s e ine  Hand
im Zimmer, wo die Ziehung stattfand tatsadd ich gesehen zu
in die Urne steckte. Er sagte dem Präsidenten daß es und  z i ehen
seine Nummer sei 90. Dieser erwiderte, er solle keine Scherze m
dem er die Nummer dem Präsidenten reichte, wiederholte er, daß
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neugierig

.v ov., .... .. Von dieser Nacht
ganz ruhig und sagte allen, die sich darüber wunderten, daß er die Nummer 90

" ’ • ---- »ote es mit so voller

Lotteriegewinn, Erbschaft vom Onkel in Amerika, Vermögensverlust durch
Bankkrach und dergleichen. Je mehr die Prophezeiungen sich diesem Typus
nähern, je mehr würde es sich um wirkliche, transnormale, also okkulte
Prophezeiungen handeln, und um so überzeugender würden sie sein. Von
diesem Gesiditspunkte aus sind die Beispiele gewählt.

Wir beginnen mit zwei Fällen von L iebeau l  t. Bei dem einen war
er sogar mitbeteiligt, ähnlich wie bei dem Planchettfall von Gedanken-
übertragung.

1. Er gibt diesen Fall im Auszug aus seinem ärztlichen Register (Nr. 339, 7. I. 1886,
s. 1891, S. 282, Pr., S. 528) : „Heute, 4 Uhr nachmittags, konsultierte mich Herr S. d e C h.
wegen leichten nervösen Störungen. Ch. ist geistig sehr in Anspruch genommen durch
einen Prozeß und folgendes Ereignis: 26. XII. 1879 bemerkte er auf einem Gang durch
Paris an einer Türe die Aufschrift „Me. Lenormand .  Necromancienne“. Neugierig
trat er ein und wurde in ein ziemlich dunkles Zimmer geführt. Bald trat Me. L. ein
und setjte sich ihm gegenüber an einen Tisch, betrachtete die Volarseite seiner Hand und
sagte: ,Sie werden ihren Vater in einem Jahr verlieren, an diesem selben Tag. Bald
werden Sie Soldat sein (er war 19), aber nicht für lange. Sie werden jung heiraten,
zwei Kinder haben und mit 26 sterben. 1 C h. teilte diese erstaunliche Prophezeiung einigen
Freunden und Verwandten mit, nahm sie aber anfangs nicht ernst. Als jedoch sein
Vater, genau ein Jahr nach der Sitjung, am 27. XII. 1880 nach kurzer Krankheit starb,
wurde seine Ungläubigkeit etwas erschüttert. Als er Soldat wurde — nur 7 Monate —,
kurz nachher heiratete, Vater von 2 Kindern wurde und dann vor seinem 26. Jahr stand,
pachte ihn die Angst und er glaubte, nur noch einige Tage vor sich zu haben. Deshalb
kam er zu mir in der Hoffnung, ich könnte das Verhängnis irgendwie abwenden. Denn,
dachte er, wenn die ersten 4 Punkte sich erfüllt haben, wäre das auch für den 5. zu
erwarten.“

L. versuchte wiederholt, C h. zu hypnotisieren, um ihm diese Idee wegzusuggerieren,
er werde am 4. II., seinem Geburtstage, sterben, obwohl Me. L. in dieser Beziehung
nichts Genaueres gesagt hatte. Vergebens: er war zu aufgeregt. Da es aber unbedingt
nötig war, ihm die gefährliche Überzeugung zu nehmen, damit sie sich nicht womöglich
durch Autosuggestion erfülle, schickte ihn L. zu einem seiner Somnambulen, gen. „der
Prophet“. Ch .  nahm mit Begeisterung m. Vorschlag an und verfehlte nicht, sich genau
zu der Zusammenkunft einzufinden. In Rapport mit dem Somnambulen gesetzt, waren
seine ersten Worte: Wann werde ich sterben? 1 Der erfahrene Schläfer erriet wohl die
Befürchtungen des j. Mannes und antwortete nach einer Pause: ,Sie werden sterben . . •
in 41 Jahren. Der Erfolg war wunderbar. Sofort wurde der Patient heiter, gesprächig
und voller Hoffnungen. Nachdem er den 4. II., diesen so sehr gefürchteten Tag, über-
lebt hatte, hielt er sich für gerettet. Manche, die von dieser Prophezeiung gehört
hatten, glaubten nun, daß nichts an ihr sei und der j. Mann sich das Ganze infolge einer
posthypn. Suggestion eingebildet habe.

Ich hatte alles vergessen, als ich anfangs X. eine Anzeige erhielt, daß m. unglückl.
Patient am 30. IX. 1886 in seinem 27. Jahr gestorben sei, d. h. im Alter von 26 Jahren,
wie Me. L. vorausgesagt hatte. Damit man nicht glaube, dies sei nichts als eine extra-
vagante Erfindung von mir, behalte ich immer diesen Brief und das Register mit obigem
Bericht. Das sind zwei geschriebene und unbestreitbare Zeugen. Seitdem habe ich er-
fahren, daß der Unglückliche an Peritonitis infolge einer Ruptur starb.“

2. Diesen Fall hatte L. von „einem sehr angesehenen Mann, Bankier M. L.“: Ein
junges Mädchen, Namens Ju l i e ,  die in einer Familie in der Nähe von Nancy oft ein-
geschläfert wurde, wiederholte XI. 1883 bei jeder neuen Sißung ganz spontan, wie in-
spiriert, daß eine nahe Verwandte der Familie, die sie nannte, bald sterben und den
1. I. nicht überleben werde. Infolge dieser hartnäckigen Behauptung beschloß das Fa-
milienhaupt, ein gutes Geschäft witternd, eine Lebensversicherung von 10 000 Fr. auf-
zunehmen. Da die Betreffende keineswegs krank war, konnte ein ärztl. Attest leicht
beschafft werden. Er schrieb dieserhalb mehrere Briefe an Bankier L. und berichtete

451Tatsachen: a) Persönliche Prophezeiungen
XVII. Kapitel .  Hellsehen: 2. Prophet ie  = Präkognit ion450

Das eingelcitete Geschäft kam aber nicht zu-
dem 1. I.; nämlich

ver-
in  dem einen den Anlaß seiner Aktion.
stände.
am 31. XII.
wahr te  alle diese Briefe.

11 U lUVi l  UV11  XIUIUW - ---------- - ~ . . .

Nach einiger Zeit s tarb tatsächlich Frau X.  ganz P °B 1 * v ° r

Das wurde bestätigt in einem letjten ne vom
Dieser

dar-
u 1 1

sehen, was
d L i e b e a„Man muß jeden Stein der Natur umdrehen, um zu

unter ist“, sagt Bacon .  „Folgen wir seinem Beispie , u|
hinzu. „Ich hebe diesen Stein auf: Honnie soit qui mal y 1

Ganz anderer Art sind die folgenden Prophezeiungen:
Prof .  Hu l in ,  Gent,  lernte Mrs.  S idgwick  auf' dem P .S ? eD jy ,

Paris 1889 kennen und sprach mit  ihr  über  das zweite Gesicht U " Gelegen  heit, einen
1894 schrieb er ihr folgenden Br ief .  „Seit  ich S.e " c r  d „ einige „r-
Fall von Vorahnung zu beobachten, der  mir besonders auHiel, we Bericht,
trauenswürdige Persönlichkeiten bezeugt ist .  Deshalb übersende
obwohl ich noch immer ziemlich skeptisch über  diese Klasse von Phan

Beginn des Winters 1890/91 verkündete ein junger Mann, C h.  • a

Loo-ten-Hulle (Flandern) ,  wo meine Familie ihren Sommersitj hat ,  u.  zw. ,
im voraus, daß  er bei der  Ziehung für den Militärdienst die  Nummer 90 zi
(in Belgien f indet  die milit .  Rekrut,  durch Konskript,  s t a t t ) .  Mehrere Personen
die  Prophezeiuung, die im Tone vollkommener Überzeugung vorgebracht und dann
vor  dem präsid.  Kommissär des Bezirkes bei der Ziehung wiederholt wurde. Z-ur a -
gemeinen Überraschung kam diese Nummer tatsächlich heraus.  Als mir diese Gesciucn
zu Gehör  kam,  wollte ich mich vergewissern und  befragte  verschiedene Personen, u. ~
die Mutter des  Mannes.  Alle versicherten, die Prophezeiung gehört  zu haben.  Ich wandte
mich nun an den Kommissär, der mir folgendes Zeugnis ausstellte:

, . . .  Dieses Jahr  f ragte  mich der Soldat C a s se t ,  Ch. L . von Loo-ten Hulk, be-’ - - _ ; — . Bejahung riet e r :  diese
tatsächlich 90. Der  Komm. d .  Bezirkes.vor er zog, ob die Nummer 90 noch in der .Urne sei;  nach m.

muß ich haben.  Aufgefordert  zu ziehen, zog er t ----------
(signe) Jules van Dooren?

Angesichts dieses off iz .  Zeugnisses war  ein Zweifel nicht , , b i t t e
geworden,  versuchte ich festzustellen, wie der  j. Mann diese ora  inung ge men

Im Frühjahr,  als m.  Eltern nach L.-t.-H. zurückgekehrt waren, ließ i i i n zu nur ,
und fragte ihn.  Bis dahin hatte er niemand darüber Auskunft ge en wo en. n( j en
scheinlich f lößte  ich ihm Vertrauen ein,  denn nach einigem Zögern ga ®r ° ® UD j
Bericht. Wie alle Kleinbauern, hatte er eine große Angst vor dem Militärdien
dachte dabei  schon mehrere Monate vorher ständig an den  unglückli en i - n
Ungefähr  2 Monate vorher sah er eines Nachts, nachdem er sich zu Bett  ge e ugen

einer  Zimmerecke eine undeutliche Gestalt,  aber groß und lang, so a er e r k ennen

erheben mußte,  um sie vom Bett  aus zu sehen. Das einzige, was er eui te

konnte ,  war  die  Zahl 90  in  großen Ziffern,  , ungefähr e ine  Faust ausein t räume .
sich auf,  schloß die Augen und öffnete sie wieder, um sicher zu sein, a
Aber die Gestalt  war  immer da,  so unleugbar wie am i n ang.  ’ n 6 

Ge  fühl,  daß die
beten und schlief so allmählich e in .  Vom ersten Moment an atte er dieser Nacht
Zahl 90 die  sei, die er ziehen werde,  und daß es eine gute a i  sei Nummer 90
an  „ar er ganz ruhig und sagte allen, die Ä -e .. - -Her
ziehen werde.  Erst glaubte man an einen 3®
Zuversicht, daß man allmählich neugierig wur “ e ; ba  ben, aber nach dieser

Auf Befragen erklärte er, niemals sonst 1 g d der Arbeit.  Er fügte
ersten hat te  er ö f t e r  eine Wiederholung, sogar mehr waren, son-
sehr vernünft ig hinan, daß  diese offe"h« * eP , ,|ie myster. Erstheinung
dern „n r  die Folge seiner erregten Phau hn  hen, ehe er seine Hand
im Zimmer, „o d ie  Ziehung identeIlj daß  es unnötig se.  au ziehen, denn
in  d ie  Urne steckte. Er sagte T.eie er  solle ke ine  Scherze machen und ziehen. In-
seine Nummer sei 90 Dieser erwid« wieJepho | l< !  e r , daß es die 90 sei.
dem er d ie  Nummer dem Prasidente

neugierigerlaubt. Sehr

Lotteriegewinn, Erbschaft vom Onkel in Amerika, Vermögensverlust durch
Bankkrach und dergleichen. Je mehr die Prophezeiungen sich diesem Typus
nähern, je mehr würde es sich um wirkliche, transnormale, also okkulte
Prophezeiungen handeln, und um so überzeugender würden sie sein. Von
diesem Gesichtspunkte aus sind die Beispiele gewählt.

Wir beginnen mit zwei Fällen von L iebeau l  t. Bei dem einen war
er sogar mitbeteiligt, ähnlich wie bei dem Planchettfall von Gedanken-
übertragung.

1. Er gibt  diesen Fal l  im Auszug aus seinem ärztlichen Register (Nr. 339, 7. I .  1886,
s .  1891, S.  282, Pr., S .  528) :  „Heute,  4 Uhr nachmittags, konsult ierte mich Herr  S. d e C h .
wegen leichten nervösen Störungen.  Ch.  ist geistig sehr  in  Anspruch genommen durch
einen Prozeß und folgendes Ereignis:  26. XII .  1879 bemerkte  e r  auf einem Gang durdi
Paris an  einer Türe die  Aufschrift  „Me. Lenormand .  Necromancienne“. Neugierig
t ra t  er ein und wurde in ein ziemlich dunkles Zimmer geführ t .  Bald t rat  Me.  L. ein
und setjte sich ihm gegenüber an  einen Tisch, betrachtete die  Volarseite seiner Hand  und
sagte :  ,Sie werden ihren Vater  in einem Jahr  verlieren, an  diesem selben Tag.  Bald
werden Sie Soldat  sein (e r  war  19) ,  aber  nicht für  lange. Sie werden jung heiraten,
zwei Kinder haben und mit  26 sterben? C h .  teil te diese erstaunliche Prophezeiung einigen
Freunden und Verwandten mit ,  nahm sie aber  anfangs nicht ernst .  Als jedoch sein
Vater,  genau ein Jahr nach der  Sitjung, am 27. XII .  1880 nach kurzer Krankheit  starb,
wurde seine Ungläubigkeit etwas erschüttert.  Als er Soldat  wurde — nur 7 Monate  — ,
kurz nachher heiratete,  Vater von 2 Kindern wurde  und dann vor seinem 26. Jahr  s tand,
pachte ihn  d ie  Angst und  er glaubte,  nur  noch einige Tage vor  sich zu haben.  Deshalb
kam er zu mir in der Hoffnung,  ich könnte  das  Verhängnis irgendwie abwenden.  Denn,
dachte er, wenn die  ersten 4 Punkte sich erfüll t  haben,  wäre  das auch für  den 5. zu
erwarten.“

L. versuchte wiederholt ,  C h .  zu hypnotisieren, um ihm diese Idee  wegzusuggerieren,
er werde am 4. II., seinem Geburtstage, sterben,  obwohl Me.  L .  in  dieser Beziehung
nichts Genaueres gesagt hat te .  Vergebens: er war  zu aufgeregt .  Da  es aber  unbedingt
nötig war,  ihm die gefährliche Überzeugung zu nehmen,  damit  sie sich nicht womöglich
durch Autosuggestion erfül le ,  schickte ihn  L. zu einem seiner Somnambulen, gen. „der
Prophet“ .  C h .  nahm mit  Begeisterung m.  Vorschlag an  und  verfehlte nicht, sich genau
zu der  Zusammenkunft  einzufinden. In Rappor t  mit  dem Somnambulen gesetzt, waren
seine ersten Wor te :  „ ,Wann werde ich s terben?  1 Der erfahrene Schläfer erriet  wohl die
Befürchtungen des j. Mannes und antwortete  nach einer Pause :  ,Sie werden s terben . . .
in  41 J ah ren?  Der  Erfolg war  wunderbar.  Sofort  wurde der  Pat ient  heiter, gesprächig
und  voller Hoffnungen.  Nachdem er den 4. II . ,  diesen so sehr  gefürchteten Tag, über-
lebt  ha t te ,  h ie l t  er  sich für  gerettet .  Manche, die von dieser Prophezeiung gehört
hat ten,  g laubten nun ,  daß  nichts an  ih r  sei und der j. Mann sich das Ganze infolge e iner
posthypn.  Suggestion eingebildet habe .

Ich ha t t e  alles vergessen, als ich anfangs X.  e ine  Anzeige erhiel t ,  daß  m.  unglückl.
Pat ient  am 30. IX. 1886 in seinem 27. Jahr  gestorben sei, d .  h .  im Alter  von 26 Jahren,
wie Me. L. vorausgesagt hat te .  Damit  man  nicht glaube, dies sei nichts als eine extra-
vagante  Erf indung von mir,  behalte ich immer diesen Brief und  das  Register mit  obigem
Bericht. Das s ind zwei geschriebene und  unbestrei tbare Zeugen. Seitdem habe ich er-
fahren,  daß  der  Unglückliche an Peri tonit is  infolge einer  Ruptur  starb.“

2. Diesen Fal l  ha t te  L. von „einem sehr  angesehenen Mann,  Bankier  M.  L?‘: Ein
junges Mädchen, Namens Ju l i e ,  d ie  in  e iner  Famil ie  in  de r  Nähe von Nancy o f t  ein-
geschläfert wurde,  wiederholte XI.  1883 bei  jeder  neuen Sißung ganz spontan,  wie in-
spiriert,  daß eine nahe Verwandte de r  Familie, d i e  sie nannte ,  bald sterben und den
1. I .  nicht überleben werde .  Infolge dieser hartnäckigen Behauptung beschloß das Fa-
milienhaupt,  e in  gutes Geschäft wit ternd,  e ine  Lebensversicherung von 10 000 Fr. auf-
zunehmen.  Da  die  Betreffende keineswegs krank war,  konnte  ein ärzt l .  Attest  leicht
beschafft werden.  Er schrieb dieserhalb mehrere Br iefe  an  Bankier  L .  und berichtete
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keit gemacht. Der j. Mann, der sanft und intelligent schien, sprach mit leiser Stimme
und offensichtlicher Bewegung und bat mich, niemand etwas darüber zu sagen. Er glaubte
offenbar an ein übernat. Eingreifen.

Ich wandte mich dann an den Kommissär, um zu fragen, ob er sich an andere Fälle
erinnere, wo Rekruten ihre Zahl vorausgesagt hatten, ehe sie zogen. Damals, 1891, er-
innerte er sich nur an einen einzigen, den er mir gleichzeitig mit diesem bezeugte: ,1886
hat mir der Rekrut Masco  (Ferd.) in Eeclo vor der Ziehung in dieser Stadt erklärt,
er werde die Zahl 112 ziehen, was eintraf. 1 Seitdem hat er mir drei weitere Fälle be-
kanntgegeben: den vorlegten Winter (leider ist s. Brief undatiert und ich kann mich
nicht genau erinnern) schrieb er mir:

,Ein bizarrer Fall, der wert ist, berichtet zu werden, hat sich legten Mittwoch bei
der Rekrutenlotterie in Maldeghem ereignet. Ein Rekrut, P a m v e 1 s (Ed.) aus der Ge-
meinde Adeghem, sagte laut, als er an die Urne trat, zum Kommissär, der präsidierte,
daß er 216 ziehen werde. Tatsächlich war es diese Zahl, die gezogen und bekanntgegeben
wurde. Es waren mindestens noch 150 Nummern in der Urne, die niedrigste 46, die
höchste 223. 1

Diesen Winter schickte er mit s. Visitenkarte eine Zeitung, die einen Bericht über
zwei neue Fälle enthielt, die er selbst festgestellt hatte. Er lautet:

,Februar 1894. Ziehung. Zwei bizarre Fälle haben sich bei der Lotterie legten
Samstag in Eecloo ereignet. Der Rekrut, C. Py f f eroen ,  erklärte dem Kommissär, der
präsidierte, als er sich der Urne näherte, daß er vergangene Nacht geträumt habe, er
werde die Zahl 111 ziehen, und sei überzeugt, das Los werde ihn mit dieser guten '
Nummer beglücken. Tatsächlich zog er 111. Der Kommissär fragte ihn, ob das, was
er erklärt habe, Tatsache sei. Der Rekrut rief seinen Vater als Zeuge herbei.

Ein zweiter Rekrut, L. C r i s p y n, erklärte, er werde die Zahl 116 bringen; auf
die Bemerkung, sie sei schon gezogen, erklärte er, dann die vorhergehende zu ziehen,
und tatsächlich zog er 115‘ (Myers, Pr. XI» S. 545).

Myers  bemerkt, daß diese Fälle viel eindrucksvoller sind als von Rennen, weil
das Ergebnis absolut unberechenbar und die numer. Möglichkeit gegen den Erfolg viel
größer ist. Das Zeugnis des vorsigenden Offiziers hat auch besonderen Wert. Allerdings
kann man, wie er hinzufügt, nicht feststellen, wieviel Rekruten ähnliches geträumt und
gesagt haben, ohne daß es zutraf. Nun hatte aber Maeter l inck  (1917, S. 104) Ge-
legenheit, verschiedene Zeugen dieser kleinen Dramen des Schicksals zu befragen, und
alle erklärten, „daß derartige Prophezeiungen im ganzen viel seltener seien als man
glauben würde“.

Kann hier wirklich noch von Zufall gesprochen werden? Und wie bei
den folgenden zwei Fällen, ebenfalls bestens bezeugt?

1. Ein guter Bekannter von Myers ,  Oberst C o g h i 1 1, schreibt: „IV. 1924. Etwas
Merkwürdiges begegnete mir legten Monat. Am 28. III. bekam ich einen Brief von
einer Dame, mit der ich seit ungefähr einem Jahre nicht mehr in Korrespondenz war,
daß sie am 26. eine Vision hatte oder träumte (ich habe den Ausdruck vergessen), daß
sie mich in einer sehr gefährlichen Lage unter einem Pferd gesehen habe, aus welcher
mich mehrere Leute zu befreien suchten. Postwendend schrieb ich ihr, nichts derartiges
habe sich ereignet. Am gleichen Nachmittag bekam ich eine Mitteilung über das Statt-
finden der legten Jagd mit unseren Hunden, und am folgenden Morgen, auf dem Wege
dorthin, steckte ich den Brief ein. Gegen Schluß der langen Jagd, als ich in vollem
Galopp einen steilen Abhang hinunterritt, konnte sich mein Pferd unten nicht sammeln,
so daß es kopfüber in den tiefen Graben hinunterstürzte, wobei ich unten zu liegen
kam: Kopf und Schultern des Pferdes unten, die Beine blieben auf der Landungsseite
des Grabens. Viele Jäger stiegen ab, zogen es heraus und holten mich hervor. Ich
war betäubt, nicht verlegt, außer Schnitten im Gesicht, Verlust eines Zahnes und ge-
brochenem Bügel. Das Pferde hatte Schnitte am Kopf. Es war ziemlich mein bestes,
Ähnliches noch nie vorgekommen. Natürlich kann das nur ein Jagdzufall

gewesen sein!
K. Coghill.“

Der Brief der Dame, Hon. Mrs. L e i r, mit dem Traum war leider verloren, da-
gegen bezeugte der Bruder des Obersten in einem Brief v. 3. V. 24, daß ihm dieser am
29. III. die Stelle vorgelescn habe, in der sie „von einem Traum oder einer Vision
schrieb, in welchem sie ihn bei einem schweren Unfall mit einem Pferd gesehen habe,
nebst einer Menge Menschen, die ihm behilflich waren“. Zwei weitere Briefe, beide
vom Oberst an die Dame, liegen vor: der eine der genannte vor  dem Unglück, gleich
nach Empfang ihres Briefes am 28. III. mittags geschrieben, der zweite vom 31. III„ am
Tage nach  dem Unglück, worin C. ausführlich beschreibt, wie er „gestern den großen
Unfall, der schwerste seit vielen Jahren, hatte, den Sie in Ihrem Traum vorausgesehen“.
Er stellt dabei allerdings einen Unterschied fest, indem „nicht eine unsympathische Menge
ihm half, sondern ein halbes Dugend Freunde und ungefähr ebensoviele Damen . . . .
Mein erster Gedanke, als ich unten lag, war Ihr Traum“ (Myers, Pr. XI, S. 489).

Die Träumerin schrieb, sie habe von Kindheit an Vormahnungen und Vorahnungen
gehabt, manchmal über triviale, manchmal tödliche Ereignisse. „Ich kann mit bestem
Gewissen erklären, daß kein großes Unglück über mich gekommen ist, wenn noch so
plöglich, ohne eine Vormahnung von kommendem Kummer in Verbindung mit dem
Menschen, der im Begriff stand, zu leiden oder sterben.“ Sie erinnerte sich auch, daß
ihre schottische Mutter eigene vormahnende Träume erzählte, so daß offenbar eine
hereditäre Sensitivität bestehe.

2. Dr. H o d g s o n erhielt eines Tages folgenden Brief mit beigeschlossenem,
versiegeltem Umschlag:

„433 Harrisons-Street, Topeka, Kansas. 1. IX. 1893.
S. g. H.l Ich habe die schmerzliche Pflicht, Sie von der Krankheit und dem Tod

meiner Mutter, Mrs. E. Chase ,  in Kenntnis zu Segen. Sie erkrankte Samstag  früh,
29. VII., an Gallenfieber. Dieses dauerte 10 Tage, hörte dann auf und sie schien sich
rasch zu erholen. Am 16. u. 17. konnte sie bereits aufsigen. Aber Fre i tag  früh
fanden wir sie schwächer. Bald trat allmählich Bewußtlosigkeit ein. Mit großer Mühe
weckte man sie; aber von da an verschlimmerte sich der Zustand rasch bis Sonntag
abend, wo sie starb. Bitte, achten Sie auf Fre i tag ,  Samstag  und Sonntag ,  die
in ihrer Prophezeiung genannt sind, und, nach dem Brief, mit den 3 legten Tagen ihrer
Krankheit korrespondieren. Beiliegenden versiegelten Umschlag fanden wir nach
ihrem Tode in einer Schachtel mit Privatpapieren. Sie hatte uns immer, seit m. Vaters
Tod am 24. IV. 1888 gesagt, daß sie ihn nur 5 Jahre überleben werde, was wir leider
zu wenig beachteten. Mrs. S. J. Crawford.“

Der versieg. Umschlag trug die Aufschrift: „Nach m. Tode zu öffnen, wenn er
in oder um 5 Jahre nach dem Tod m. Mannes (22. IV. 1888) stattfindet. Mutter.“

Inhalt des Schriftstückes: „Topeka, 28. Dez. 1891. Diesen Morgen fiel mir ein, daß
ich die Vorahnung vielleicht besser in folgender Form lasse: Immer seit dem Tode m.
Mannes, 24. IV. 1888, habe ich gefühlt, daß 5 Jahre die Grenze m. Lebens ist oder sein
wird. Es kam mir nicht durch eine plögliche Mitteilung, aber die Kenntnis hiervon
schien mich zu begleiten, wie jede andere Kenntnis — sagen wir: dies ist Fre i tag ,
und ich beabsichtige etwas in 1— 2 Tagen zu machen, und ich denke gerade morgen
wird Samstag  sein und dann Sonntag ,  und dann kann ich es machen. Der
Gedanke begleitet mich immer, ganz einfach und natürlich: 5 Jahre. Nun! So l l t e  ich
6 Jahre leben, werde ich dies vernichten, wenn aber m. Vorahnung  sich bewa r-
heiten sollte, wünsche ich, daß dies an Dr. H o d g., Boston, mit den Einze eiten ge-
schickt werde. Mrs. E. Chase. Zu schicken an Dr. Hodg., Boston.

In einem Brief vom 10. V. 94 teilte die Tochter H o dgs  on  auf Befragen mit,
daß ihre Mutter z. Z. der Prophezeiung 69 % Jahre zählte. „Ich glau e, >e atsa e le
ihr am Todestage (ihres Mannes), 24. IV. 1888, ein. Ihre Freundin, Fr. . Re in ,
sagte mir, m. Mutter habe es ihr in der Nacht nach dem Tode mitgeteilt. M. Mutter
sprach oft mit mir darüber, aber nicht so bald wie zu Frau R. Bei mir müssen es einige
Wochen später gewesen sein“ (Myers Pr. XI, S. 437).

Baer  wa ld  akzeptiert diesen Fall ohne weiteres. Auf seine Erklä-
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Der Bericht wurde mir  mit dem Ausdruck größten Ernstes und strengster Genauig-
kei t  gemacht. Der j. Mann,  der  sanf t  und intelligent schien, sprach mit  leiser Stimme
und offensichtlicher Bewegung und bat  mich, niemand etwas darüber  zu sagen. Er  glaubte
offenbar  an  ein übernat .  Eingreifen.

Ich wandte mich dann an  den Kommissär,  um zu fragen, ob er sich an andere Fälle
erinnere, wo Rekruten ihre Zahl vorausgesagt hatten,  ehe sie zogen. Damals, 1891, er-
inner te  er sich nur an einen einzigen, den  er mir  gleichzeitig mit  diesem bezeugte: ,1886
hat mir der  Rekrut  Masco  (Ferd.)  in Eeclo vor der  Ziehung in  dieser Stadt  erklär t ,
er  werde die Zahl 112 ziehen, was eintraf.‘  Seitdem hat  er mir  dre i  weitere Fäl le  be-
kanntgegeben: den vot ier ten  Winter  (leider ist s .  Brief undat ier t  und  ich kann mich
nicht genau erinnern) schrieb e r  mi r :

,Ein bizarrer  Fall, der  wert ist ,  berichtet zu werden, hat  sich letjten Mittwoch bei
der  Rekrutenlot ter ie  in Maldeghem ereignet.  Ein Rekrut ,  P am ve l  8 (Ed.) aus der  Ge-
meinde Adeghem, sagte  laut,  als er an die Urne trat ,  zum Kommissär,  der präsidierte,
daß  er 216 ziehen werde. Tatsächlich war  es diese Zahl,  d ie  gezogen und bekanntgegeben
wurde.  Es waren mindestens noch 150 Nummern in  der Urne, die  niedrigste 46, d ie
höchste 223.‘

Diesen Winter schickte er mit  s.  Visitenkarte eine Zeitung, die  einen Bericht über
zwei neue Fälle enthiel t ,  d ie  er selbst festgestellt hat te .  Er l au te t :

,Februar 1894. Ziehung. Zwei bizarre Fäl le  haben sich bei der Lotterie leß ten
Samstag in  Eecloo ereignet.  Der  Rekrut,  C. P y f f e r o e n,  erklärte  dem Kommissär, der
präsidierte,  als er sich der Urne näherte, daß  e r  vergangene Nacht geträumt habe,  e r
werde d ie  Zahl 111 ziehen, und sei überzeugt,  das  Los werde ihn mit  dieser guten
Nummer beglücken. Tatsächlich zog er 111. Der Kommissär f ragte  ihn, ob  das, was
er erklär t  habe,  Tatsache sei. Der  Rekrut  rief seinen Vater als Zeuge herbei .

Ein zweiter Rekrut ,  L .  C r i s p y n,  erklärte ,  er  werde die  Zahl  116 br ingen;  auf
d ie  Bemerkung, sie sei schon gezogen, erklärte er, dann die  vorhergehende zu ziehen,
und tatsächlich zog er 115‘ (Myers, Pr. XL, S. 545) .

Myer s  bemerkt ,  daß diese Fälle viel eindrucksvoller sind als von Rennen,  weil
das Ergebnis absolut unberechenbar und  die  numer .  Möglichkeit gegen den Erfolg viel
größer  ist .  Das Zeugnis des vorsitjenden Offiziers ha t  auch besonderen Wert.  Allerdings
kann  man,  wie er hinzufügt ,  nicht feststellen, wieviel Rekruten ähnliches geträumt und
gesagt haben,  ohne daß  es zutraf .  Nun ha t t e  aber  Mae te r l i nck  (1917, S. 104) Ge-
legenheit ,  verschiedene Zeugen dieser kleinen Dramen des Schicksals zu befragen,  und
alle erklärten,  „daß derar t ige Prophezeiungen im ganzen viel sel tener seien als man
glauben würde“.

Kann hier wirklich noch von Zufall gesprochen werden? Und wie bei
den folgenden zwei Fällen, ebenfalls bestens bezeugt?

1. Ein guter  Bekannter  von Myer s ,  Oberst  C o g h i 1 1, schreibt:  „IV. 1924. Etwas
Merkwürdiges begegnete mir  lebten Monat .  Am 28. I I I .  bekam ich einen Brief von
einer Dame, mi t  der  ich seit ungefähr e inem Jahre nicht mehr in  Korrespondenz war,
daß  sie am 26. e ine  Vision hat te  oder  t räumte (ich habe  den Ausdruck vergessen), daß
sie mich in  e iner  sehr  gefährlichen Lage unter  einem Pferd gesehen habe,  aus welcher
mich mehrere Leute  zu befreien suchten. Postwendend schrieb ich ihr, nichts derart iges
habe  sich ereignet .  Am gleichen Nachmittag bekam ich eine Mitteilung über das  Stat t -
f inden der  letjten Jagd mit unseren Hunden ,  und am folgenden Morgen,  auf dem Wege
dor th in ,  steckte ich den  Brief ein. Gegen Schluß der  langen Jagd,  als ich in vollem
Galopp einen stei len Abhang hinunterritt ,  konn te  sich mein Pferd  unten nicht sammeln,
so daß  es kopfüber  in  den  tiefen Graben hinunters türzte ,  wobei ich unten  zu  liegen
kam:  Kopf  und  Schultern des Pferdes  unten ,  d i e  Beine blieben auf de r  Landungsseite
des Grabens.  Viele Jäger stiegen ab, zogen es heraus und  hol ten mich hervor.  Ich
war  betäubt ,  nicht verletjt, außer Schnitten im Gesicht, Verlust eines Zahnes und  ge-
brochenem Bügel.  Das Pferde  hat te  Schnitte am Kopf.  Es war  ziemlich mein bestes,
Ähnliches noch nie  vorgekommen. Natürlich kann  das  nur  ein Jagdzufall  gewesen sein!

K .  Coghiil.“

Der  Brief der  Dame, Hon.  Mrs. L e i r, mit dem Traum war leider verloren, da-
gegen bezeugte der Bruder des Obersten in  einem Brief v. 3. V.  24, daß  ihm dieser am
29. I I I .  d ie  Stelle vorgelesen habe, in der sie „von einem Traum oder einer Vision
schrieb, in  welchem sie ihn bei einem schweren Unfall mit einem Pferd gesehen habe,
nebst einer Menge Menschen, die ihm behilflich waren . Zwei weitere Briefe, beide
vom Oberst an die  Dame, liegen vor :  der  eine der  genannte vo r  dem Unglück, gleich
nach Empfang ihres  Briefes am 28. I I I .  mittags geschrieben, der zweite vom 31. III . ,  am
Tage nach  dem Unglück, worin C. ausführlich beschreibt, wie er „gestern den großen
Unfall ,  de r  schwerste seit vielen Jahren,  hat te ,  den Sie in Ihrem Traum vorausgesehen
Er stellt dabei  allerdings einen Unterschied fest ,  indem „nicht eine unsympat is le enge
ihm half ,  sondern ein halbes Dutjend Freunde und ungefähr ebensoviele a ™ n • • • •
Mein ers ter  Gedanke, als ich unten lag, war  Ihr Traum“ (Myers, P r .  XI, S. 4 ) .

Die Träumerin schrieb, sie habe  von Kindheit  an  Vormahnungen un ora inungen
gehabt,  manchmal über  triviale, manchmal tödliche Ereignisse. „Ich kann mit lestem
Gewissen erklären,  daß  kein großes Unglück über mich gekommen ist, wenn no so
plötjlich, ohne eine Vormahnung von kommendem Kummer in Verbindung mit em
Menschen, der  im Begriff s tand,  zu leiden oder  sterben.“ Sie erinnerte sich auch, da
ihre  schottische Mutter  eigene vormahnende Träume erzählte, so daß offenbar eine
hereditäre Sensitivität bestehe.

2. Dr .  H o d g s o n erhielt eines Tages folgenden Brief mit  beigeschlossenem,
versiegeltem Umschlag:

„433 Harrisons-Street, Topeka,  Kansas. 1. IX. 1893.
S. g.  H.I Ich habe  d ie  schmerzliche Pflicht, Sie von der  Krankheit und dem Tod

meiner Mutter ,  Mrs. E. Chase ,  in  Kenntnis zu setjen. Sie erkrankte Sams tag  früh,
29.  VII. ,  an  Gallenfieber.  Dieses dauerte 10 Tage, hör te  dann  auf und sie schien sich
rasch zu erholen.  Am 16. u.  17. konnte sie bereits aufsi en.  Aber F re i t ag  früh
fanden  wir  sie schwächer. Bald t ra t  allmählich Bewußtlosigkeit ein. Mit  großer Mühe
weckte man sie; aber von da  an verschlimmerte sich der Zustand rasch bis Sonn tag
abend,  wo sie starb.  Bitte,  achten Sie auf F re i t ag ,  Sams tag  und Sonn tag ,  die
in ihrer  Prophezeiung genannt  s ind,  und ,  nach dem Brief,  mit den 3 letjten Tagen ihrer
Krankhei t  korrespondieren.  Beiliegenden versiegelten Umschlag fanden wir nach
ihrem Tode  in  e iner  Schachtel mit  Privatpapieren.  Sie hat te  uns immer, seit m.  Vaters
Tod  am 24. IV.  1888 gesagt, daß  sie ihn nur 5 Jahre überleben werde, was wir leider
zu wenig beachteten. Mrs.  S. J .  Crawford.

öffnen,  wenn er
Mutter.“

................ Cn .ü ____ _____- — - — f> e I  mir  e iD  ’ d£lß

ich die  Vorahnung vielleidit besser in  folgender Form lasse: Immer seit dem Tode m.
Mannes, 24. IV. 1888, habe  ich gefühl t ,  daß  5 Jahre d ie  Grenze m.  Lebens ist ° er sei
wird.  Es kam mir  nidit durch eine plötjlidie Mitteilung, aber  die Kenntnis ier
schien mich zu begleiten, wie jede andere  Kenntnis — sagen wir :  dies ist r e i g,
und ich beabsichtige etwas in  1 — 2 Tagen zu machen, und  ich denke gera . e 

n
raOr p r

wird Sams tag  sein und  dann Sonn tag ,  und dann  kann  ich es m« en.
Gedanke begleitet mich immer,  ganz einfach und natürlich: 5 Jahre.  Nun. o................._
6 Jahre leben, werde ich dies vernichten, wenn aber m.  Vorahnung  s *
heilen soll«, wünsche id., doß dies an Dr.  H o d g .  Boston, tnit /en Emsethenen ge-
«düdtt werde.  Mrs.  E. Chase. Zu sdridten an DrHodg  Boston Bcf ragc !1  mi(>

In einem Brief vom 10. V.  94 teil te die Tochter H o d g Tatsache fiel
daß  ihre Mut ter  z. Z .  der  Prophezeiung 69% Jahre zahlte.  „Ich a “ _ Fn R R e £ n ,
ihr  am Todestage (ihres Mannes) ,  24. IV. 1 , em. I re mitgetei l t< M . Mutter
sagte mir,  m.  Mutter  habe  es ihr in der  Na < cm müssen es einige
sprach o f t  mit mir  darüber,  aber  nicht so baldl w i e zu I r an  R.
Wochen spä te r  gewesen sein“ (Myers Pr.  XI ,  . • ) .

Baer tva ld  akzeptiert diesen Fall ohne weiteres. Anf seine Erkla-

Der versieg. Umschlag t rug die  Aufschrift :  „Nadi m.  Tode zu
in  oder  um 5 Jahre  nadi dem Tod m.  Mannes (22. IV. 1888) s ta t t f indet .

Inhal t  des Schriftstückes : „Topeka,  28. Dez. 1891. Diesen Morgen

rung kommen wir zurück.
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Diese Fälle entsprechen allen wissenschaftlichen Anforderungen. Leh -
mann  hat recht: hier gibt es nur noch e ine  Erklärung: den Zufall —
wenn man die Präkognition ablehnt.

Die beiden folgenden Fälle haben eine gewisse Ähnlichkeit miteinan-
der. Im ersten — Bae rwa ld  bringt ihn als „berühmten Fall“ (U., S.
278), der nur noch nicht genügend analysiert wurde, an den Tatsachen
zweifelt er jedoch nicht — nahm die Prophezeiung die Form eines Traumes
an, der sich ganz rasch viermal wiederholte.

1. Sehr  enck  veröffentlicht ihn als „besonders gut beglaubigt“ (Sphinx 1887)
mit dem Bemerken, die Betreffende hätte bereits öfters Vorahnungen und weissagende
Träume gehabt.

„In einer der ersten Nächte des August 1886“ träumte Fr. K„ München, von einer
gewaltigen, rasch um sich greifenden Feuersbrunst, die durch ihre erschreckende Groß-
artigkeit lähmend auf sie wirkte. Erwacht, war sie, wie sie berichtet, ganz alteriert. Zu-
gleich verfolgte sie merkwürdigerweise der Gedanke, ihre Wertpapiere, die der Brauerei-
besitjer B. in seinem feuerfesten Schrank verwahrte, seien gefährdet. Obwohl sie sich
nicht erinnern konnte, von einer Gefährdung der Scheine geträumt zu haben und gar
keine äußere Veranlassung vorlag, sie in Verbindung mit dem Feuer zu bringen, ge-
wann dieser Gedanke, trog aller Vernunftgründe, immer mehr Macht über sie, daß sie
bereits damals ihrer Umgebung Mitteilung davon machte. Nach 3 Tagen hatte sie den
gleichen Traum, nur noch deutlicher. So wuchs die unerklärliche Unruhe, bis ihr eine
innere Stimme zuzurufen schien, die Scheine in Sicherheit zu bringen. Da der Verlust
ein großes Unglück für sie gewesen wäre, suchte sie ihren Mann zu bewegen, die
Papiere zu entfernen. Erst weigerte er sich glatt, um endlich, nach ca. 10 Tagen, ihrem
Drängen nachzugeben und die Papiere in die Münchner Hyp. u. Wechselbk. zu trans-
ferieren. Damit war ihr seelisches Gleichgewicht hergestellt. — Sie fuhr nun nach Tirol
aufs Land und träumte am 14./15. IX. zum 4. Male von einem Riesenbrand, diesmal
jedoch mit dem Gefühl großer Beruhigung, als sei sie durch die rechtzeitige Rettung der
Papiere vor einem großen Unglück bewahrt worden. Am Morgen d. 15. erzählte sie
ihrer Umgebung den Traum. Folgenden Tags erhielt sie die briefl. Mitteilung, daß am
14. die Brauerei vollständig niedergebrannt war, in der sich der betr. Geldschrank be-
fand. Dieser war 36 Stunden den Flammen ausgesetjt und dadurch alle Papiere ver-
kohlt. „Jene Träume hatten mich also wiederum vor einem schweren Unglück bewahrt/ 6

5 Zeugen erhärteten die Richtigkeit und Genauigkeit dieser Mitteilung. 3 Freunde der
Familie gaben in ihren Zeugnissen an, daß auch ihnen bereits in den ersten Tagen des
August der obige Traum ausführlich mitgeteilt wurde und sie sich an den Erörterungen
über die Gefährdung der Scheine beteiligten. (St. gek.)

2. Ein Patient Lombrosos  (S. 23), Dr. C., ein „hervorragender Gelehrter, aber
sehr nervös . . . sagte am 4. II. 1894 den Brand der Ausstellung in Como, der am 6. VI.
stattfand, voraus, u. zw. mit solcher Bestimmtheit, daß er die Familie, die schon andere
Beweise für die Richtigkeit s. Prophezeiungen gehabt hatte, veranlaßte, a l l e  ihre
Aktien der Mailänder Feuervers.-Ges. zu verkaufen . . .“ Der Gewinn war ein großer.
Am Morgen des Brandes kündigte er ihn nochmals an, wie sich die Familienmitglieder
genau erinnerten. Von diesem Vorgefühl sagte C.: „Ich verstehe nicht, wie ich eine
so intensive Überzeugung hatte fassen können. Kein Gedanke techn. Natur hatte m.
Ahnung veranlaßt. Ich konnte nicht einmal sagen, ob zuerst an jenem Tag eine un-
bestimmte Ahnung in mir bestanden hat. Sicher wurde die Idee erst klar und mir be-
wußt, als ich das Schild der Bankvers.-Ges. sah. Für mich hatte das unbedingte Ein-
treten jenes Unglücks blitzartig eine unbestreitbare Evidenz bekommen, wie die einer,
ich möchte sagen, intuitiven Wahrheit. Gerade das Erstaunen über m. unerklärlichen
Seelenzustand veranlaßte mich, meiner Prophezeiungen gemäß zu handeln, um so mehr
als ich, trotj meiner antispirit. Überzeugung, andere Male die Richtigkeit meiner Ah-
nungen hatte konstatieren können.“
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Ich verweise auch auf Barre t t s  Fall (Pr. I, S. 283) des Kap. Mac  G l o w e n,

den eine „ganz klare Stimme“, die ständig wiederholte: „Geh nicht ins Theater — bring
die Jungens heim“, im letzten Moment und ganz gegen seine Gewohnheit abzureisen
zwang, trotz gekaufter Billette. In der Nacht brannte das Theater ab — 305 Tote. Die
Billette bewahrte er als Andenken auf. „Niemals vor oder nachher“ hatte er eine Vor-
ahnung gehabt.

Der folgende, sehr merkwürdige Fall von F lou rnoy ,  unter dem Titel:
„Le reve prophetique de Mr. Buscarlet“ in „Esprits et Mediums“ ver-
öffentlicht, verdient „ernsteste Beachtung“, wie er hervorhebt, um so mehr,
als „an seiner Tatsächlichkeit und den wesentlichen Einzelheiten ein Zwei-
fel unmöglich ist“, da er sofort, also noch bevor das vorgeahnte Ereignis
eingetreten war, niedergeschrieben wurde, dieses völlig außerhalb des Be-
reiches der Wahrscheinlichkeit und Erwartung lag und F lou rnoy  ihn
selbst genau kontrolliert hat.

Er ist sehr lang und kompliziert und etwas schwer verständlich, dürfte aber nach
dem, was wir über die Symbolik der Träume wissen, trotzdem in diesem kurzen Auszug
verständlich sein.

Me. Buscar l e t ,  Genf, war drei Jahre Erzieherin in einer Familie Morat i e f
in Kasan. August 1885 kehrte sie heim und die beiden Töchter traten, zur Voll-
endung ihrer Erziehung, in ein Mädcheninstitut ein. Zwischen dessen Leiterin, Fr.
N i t s c li i n o f f ,  der Familie Morat i e f  und Me. B. bestand eine tiefe Freundschaft.
Letztere wußte also, welche große Rolle N. in der Familie spielte. Ein merkwürdiger
Traum, den sie am 21./22. XII. 1883 hatte, nach welchem N., von der sie nur die besten
Nachrichten erhielt, ihr Institut verlassen sollte, machte ihr daher einen gewissen Ein-
druck, so daß sie ihn als Kuriosität gleich am nächsten Tag Me. M. in einem Brief, u. zw.
an erster Stelle mitteilte. Diesen Brief verschaffte sich F lournoy  später im Ori-
ginal aus Kasan mit Umschlag und allen Poststempeln, so daß an der Autentizität nicht zu
zweifeln ist. Die betr. Stelle des Briefes, datiert Genf, 22. XII. 1883 (10. XII. r. Stil)
lautet: „Heute nacht hatte ich einen drolligen Traum, den ich Ihnen erzählen will, nicht
etwa, weil ich ihm irgendwelche Bedeutung beilege, sondern nur, weil er so drollig ist.
Wir waren, Sie und ich, auf einem Feldweg, als ein Wagen an uns vorbeifuhr, aus dem
eine Stimme Sie anrief. An den Wagen herangekommen, sahen wir Frl. O lga  Popo i
quer in diesem liegen, weiß gekleidet, mit einer Haube und gelben Bändern. Sie sagte
Ihnen: , I ch  habe  S i e  gerufen ,  um Ihnen  zu  sagen ,  daß  Me.  N i t sch i -
no f f  am 17 .  das  Ins t i tu t  ver las sen  wird . 6 Dann fuhr der Wagen davon.
Wie burlesk sind Träume doch manchmal!“

Diese Nachricht verwirklichte sich in tragischer Weise. Eine Woche später, am
16. XII. (r. Stil) und 3 Tage vor  Ankunft des Briefes, der am 24. XII. (12. XII. r. St.)
in Genf zur Post gegeben worden war, und am 20. XII. (r. St.) in Kasan anlangte, starb
Me. N. an einer Infektionskrankheit und ihre Leiche wurde genau an dem, durch den
Traum vorausgesagten Datum, dem 17. (r. St.) aus dem Institut transportiert. Gleich
nach Empfang ihres Briefes schrieb M. an Me. B.:

„Kasan, 20. XII. 1883: Eben erhalten wir Ihren Br ie f . . .  Nein, verehrte Frau.
Ihr Traum ist gar nicht drollig, gar nicht burlesk, leider, er ist rätselha t, ver > u en ,
beängstigend. Unsere liebe Me. N. hat tatsächlich, die Arme, a m 1 as nstitut ver-
lassen, aber um niemals wiederzukehren. Scharlachfieber, von Diphtherie begleitet, hat
sie uns in dreimal 24 Stunden entrissen. Sie ist am 16. um H/4 a ) en  s £ cS  or  e n un

am 17. (ist das nicht merkwürdig) wurde ihre Leiche um 2 Uhr früh in die benachbarte
Kapelle überführt. Man fürchtete die Ansteckung für das Institut, weshalb man sich
damit so beeilte.“

Aus dem sehr interessanten mündlichen Bericht, den Me. B. 1 l o u r n o y er-
stattete, geht hervor 1. daß die im Traum genannte O. P o P o i eine ganz belanglose
Bekannte war, 2. daß sie (B.) einmal in Kasan einem Begräbnis beigewohnt hatte, wo die
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Ich verweise auch auf Ba r r e t t s  Fall (Pr .  I, S. 283) des Kap.  Mac  Glowe  n,
den eine „ganz klare Stimme“, die ständig wiederholte: „Geh nicht ins  Theater  bring
die  Jungens heim“, im legten Moment und ganz gegen seine Gewohnheit abzureisen
zwang, t rog gekaufter  Billette. In  der Nacht brannte das Theater  ab — 305 Tote.  Die
Billette bewahrte er als Andenken auf .  „Niemals vor oder nachher ha t te  e r  eine Vor-

Diese Fälle entsprechen allen wissenschaftlichen Anforderungen. Leh -
mann  hat recht: hier gibt es nur noch e ine  Erklärung: den Zufall _
wenn man die Präkognition ablehnt.

Die beiden folgenden Fälle haben eine gewisse Ähnlichkeit miteinan-
der. Im ersten — Bae rwa ld  bringt ihn als „berühmten Fall“ (U., S.
278), der nur noch nicht genügend analysiert wurde, an den Tatsachen
zweifelt er jedoch nicht — nahm die Prophezeiung die Form eines Traumes
an, der sich ganz rasch viermal wiederholte.

1. Sch renck  veröffentlicht ihn als „besonders gut  beglaubigt“ (Sphinx 1887)
mit dem Bemerken,  d ie  Bet ref fende  hä t t e  bereits öfters  Vorahnungen und  weissagende
Träume gehabt .

„ In  e iner  der ersten Nächte des August 1886“ träumte Fr. K., München, von einer
gewaltigen, rasch um sich greifenden Feuersbrunst,  die durch ihre erschreckende Groß-
art igkeit  lähmend auf sie wirkte.  Erwacht, war  sie, wie sie berichtet, ganz al ter ier t .  Zu-
gleich verfolgte  sie merkwürdigerweise der  Gedanke,  ihre Wertpapiere,  d ie  de r  Brauerei-
besitjer B .  in seinem feuerfesten Schrank verwahrte,  seien gefährdet .  Obwohl sie sich
nicht erinnern konnte ,  von einer  Gefährdung der  Scheine geträumt zu haben und gar
keine äußere Veranlassung vorlag, sie in  Verbindung mit dem Feuer zu bringen, ge-
wann dieser Gedanke, trotj al ler  Vernunftgründe,  immer  mehr Macht über  sie, daß  sie
bereits  damals ihrer Umgebung Mitteilung davon machte. Nach 3 Tagen hat te  sie den
gleichen Traum, nu r  noch deutlicher. So wuchs die unerklärliche Unruhe, bis i h r  eine
innere  St imme zuznrufen schien, die  Scheine in Sicherheit zu bringen. Da der  Verlust
ein großes Unglück für  sie gewesen wäre, suchte sie ihren Mann zu bewegen, die
Papiere zu entfernen.  Erst weigerte er sich glat t ,  um endlich, nach ca.  10 Tagen, ihrem
Drängen nachzugeben und die  Papiere  in d ie  Münchner Hyp.  u.  Wechselbk. zu trans-
ferieren. Damit wa r  ih r  seelisches Gleichgewicht hergestellt .  — Sie fuhr nun  nach Tirol
aufs  Land und  t räumte am 14./15. IX. zum 4 .  Male von einem Riesenbrand, diesmal
jedoch mit  dem Gefühl  großer  Beruhigung, als sei sie durch die rechtzeitige Ret tung der
Papiere  vor einem großen Unglück: bewahrt  worden.  Am Morgen d .  15. erzähl te  sie
ihrer  Umgebung den Traum. Folgenden Tags erhiel t  sie die brief l .  Mitteilung daß  am
14. die Brauerei  vollständig niedergebrannt  war, in  der  sich der  betr .  Geldschrank be-
fand .  Dieser war  36 Stunden den Flammen ausgeseßt und dadurch alle Papiere ver-
kohl t .  „Jene Traume hat ten mich also wiederum vor einem schweren Unglück bewahrt .“
5 Zeugen erhär te ten die Richtigkeit und Genauigkeit  dieser Mitteilung. 3 Freunde der
Famil ie  gaben m ihren Zeugnissen an,  daß auch ihnen bereits in  den  ersten Tagen des
August de r  obige Traum ausführlich mitgeteilt  wurde und sie sich an  den Erörterungen
über  d ie  Gefährdung der  Scheine beteiligten. (St.  gek.)

2. Ein Pa t i en t  Lombrosos  (S. 23) ,  Dr .  C., e in  „hervorragender  Gelehrter ,  aber
sehr nervös . . . s ag te  am 4. II .  1894 den Brand  der Ausstellung in  Como, der  am 6 .  VI.
s ta t t fand ,  voraus,  u .  zw. mit solcher Bestimmtheit ,  daß  er die  Familie,  d ie  schon andere
Beweise fü r  d ie  Richtigkeit s. Prophezeiungen gehabt hat te ,  veranlaßte ,  a l l e  ihre
Aktien der  Mai länder  Feuervers.-Ges. zu  ve rkau fen . . . “  Der  Gewinn war  ein großer .
Am Morgen des  Brandes  kündigte e r  ihn  nochmals an ,  wie  sich d ie  Familienmitglieder
genau er innerten.  Von diesem Vorgefühl sagte C.: „Ich verstehe nicht, wie ich eine
so intensive Überzeugung ha t te  fassen können .  Kein  Gedanke  techn. Natur  hat te  m.
Ahnung veranlaßt .  Ich konnte  nicht e inmal  sagen, ob zuerst an  jenem Tag eine un-
best immte Ahnung in mir bestanden ha t .  Sicher wurde die  Idee  erst  k l a r  und mir be-
wußt ,  als ich das Schild der Bankvers.-Ges. sah .  Für  mich ha t t e  das  unbedingte Ein-
treten jenes Unglücks blitjartig eine unbest re i tbare  Evidenz bekommen,  wie d ie  einer,
ich möchte sagen, intui t iven Wahrheit .  Gerade das  Ers taunen über  m.  unerklärlichen
Seelenzustand veranlaßte  mich, meiner Prophezeiungen gemäß zu handeln,  um so mehr
als ich, t rog meiner  antispiri t .  Überzeugung, andere  Male  d ie  Richtigkeit meiner  Ah-
nungen ha t t e  konstat ieren können.“

ahnung gehabt .

Der folgende, sehr merkwürdige Fall von F lou rnoy ,  unter dein Titel.
„Le reve prophetique de Mr. Buscarlet“ in „Esprits et Mediums ver-
öffentlicht, verdient „ernsteste Beachtung", wie er hervorliebt, um so mehr,
als „an seiner Tatsächlichkeit und den wesentlichen Einzelheiten ein Zwei-
fel unmöglich ist“, da er sofort, also noch bevor das vorgeahnte Ereignis
eingetreten war, niedergeschrieben wurde, dieses völlig außerhalb des e-
reiches der Wahrscheinlichkeit und Erwartung lag und F lou rnoy  i
selbst genau kontrolliert hat.

Er ist sehr  lang und kompliziert und etwas schwer verständlich, dürfte aber nach
dem,  was wir über  die  Symbolik der Träume wissen, t rogdem in diesem kurzen Auszug
verständlich sein.

Me. Busca r l e t ,  Genf, war  drei Jahre Erzieherin in  einer Familie Mora t i e f
in Kasan.  August 1885 kehrte sie heim und die beiden Töchter traten, zur Voll-
endung ihrer Erziehung, in ein Mädcheninstitut ein.  Zwischen dessen Leiterin, Fr.
N i t  s ch ino  f f ,  der  Familie Mora  t i e f  und Me. B .  bestand eine t iefe Freundschaft.
Legtere  wußte  also, welche große Rolle N. in  der  Familie spielte. Ein merkwürdiger
Traum, den  sie am 21./22. XII.  1883 hat te ,  nach welchem N., von der  sie nur die besten
Nachrichten erhiel t ,  ih r  Inst i tut  verlassen sollte, machte ihr daher  einen gewissen Ein-
druck, so daß  sie ihn als Kuriosität  gleich am nächsten Tag Me. M.  in einem Brief, u -
an erster  Stelle mittei l te.  Diesen Brief verschaffte sich F lou rnoy  später  im Ori-
ginal aus Kasan mi t  Umschlag und allen Poststempeln, so daß an der Autentizitat  nicht zu
zweifeln ist .  Die  betr .  Stelle des  Briefes, dat ier t  Genf,  22. XII .  1883 (10. .. r.

-, weil er so drollig ist.
uns vorbeifuhr, aus dem

a P o p o i
Sie sagte

, daß  Me .  N i t s ch i -
fuhr der  Wagen davon.

lau te t :  „Heute  nacht ha t te  ich einen drolligen Traum, den ich Ihnen erzählen wi , ni t
etwa, weil ich ihm irgendwelche Bedeutung beilege, sondern nur,
Wir waren,  Sie und ich, auf einem Feldweg, als ein Wagen an u..« -------------
eine St imme Sie anr ief .  An den  Wagen herangekommen, sahen wir  Frl. O lg
quer  in  diesem liegen, weiß gekleidet,  mit  einer Haube und gelben Bändern.
Ihnen :  , I ch  habe  S i e  ge ru fen ,  um Ihnen  zu  s agen ,  daß  Me .  L
nof f  am 17 .  da s  In s t i t u t  ve r l a s sen  w i rd . 4 Dann
Wie burlesk sind Träume doch manchmal!“

Diese Nachricht verwirklichte sich in  tragischer Weise.
16. XII. (r .  Stil) und  3 Tage vo r  Ankunft  des Briefes, der  am ' R tnrh
in  Genf zur  Post  gegeben worden war,  und  am 20. XII .  (r .  St.) in asan  , a ° don
Me.  N. an  e iner  Infekt ionskrankhei t  und ihre Leiche wurde  genau tiert Gleich
Traum vorausgesagten Datum, dem 17. (r. St.) aus dem Inst i tut  transpo
nach Empfang ihres  Briefes schrieb M.  an  Me. B.: VPrP hr te  Frau.

Kasan 20  XI I  1883- Ehen erhalten wir Ih ren  Br i e f . . -  Nein,„Kasan,  zu.  A l l .  iööö .  LJien ernaneu rätselhaft, verblüffend,
Ihr  Traum ist  gar  nicht drollig, gar nicht burlesk, e ide J’ e r  1 

x 7 da3  l ns t  itut ver-
beängstigend. Unsere l iebe Me.  N.  hat tatsächlich, die Arme, h the r i e  begleitet, hat
lassen, aber  um niemals wiederzuk  ehren.  Schar a i lebet ,  P 

ben  d 8 ges t  orben und
sie uns in dreimal 24 Stunden entrissen. * e »st am . f rdb  j n d j e benachbarte
am 17. (ist das nicht merkwürdig) wurde i ire e ic ie  um - r ns t  i tut ,  weshalb man sich
Kapelle überführt. Man fürchtete die An  S teckun B für da.  In»» '
damit  so beeilte.“ _ , xj e ß. F lou rnoy  er-

Aus dem sehr  interessanten mündlichen ericht, pop(>  : e iue  gauz  belanglose
stat te te ,  geht hervor 1. daß  die nn gne  nem «Begräbnis beigewohnt hatte,  wo die
Bekannte  war,  2 .  daß  sie (B.) einmal in  Kasan einem uegn

Eine  Woche später, am
24. XII. (12. XII .  r. St  )

an dem, durch den
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Leiche im Sarg ausgestellt und genau so gekleidet war wie die Traumgestalt: speziell
mit einer weißen Haube mit gelben Bändern. 3. Im Moment des Traumes und auch die
erste Zeit nachher war sich aber Me. B. dieser Ähnlichkeit nicht bewußt und kümmerte
sich auch nicht weiter darum, ob die ausgestreckte Gestalt krank, schlafend oder tot war.
Trotjdem fühlte sie sich gedrängt, ihren Traum eine Woche später bei einem Besuch
einer Freundin und später einer zweiten zu erzählen.

Was die Erklärung dieses außerordentlichen Falles anbelangt, kommt
F lou rnoy ,  nach scharfsinniger psychologischer Analyse aller Einzel-
heiten und Möglichkeiten, auf die nicht eingegangen werden kann, zu dem
Schluß, hier scheine es nur zwei Alternativen zu geben, entweder den Zu-
fall, logisch immer möglich, hier aber doch etwas zu merkwürdig, um nicht
Zweifel zurückzulassen, oder aber eine der Hypothesen des Transnormalen,
„was nicht verfehlen könne, in den Augen der Universitätsweisheit höchst
kompromittierend zu sein 1 ’. Am anwendbarsten und einfachsten scheint ihm
die Telepathie, nicht die Präkognition,

u. zw. aus folgendem Grund: Am 11. XII. gab Me. N. eine große Gesellschaft und
hatte Kopfschmerzen, ohne weiter darauf zu achten, wie aus Briefen an Me. B. vom
20. XII. hervorgeht. Am 12. machte sie eine Schlittenpartie. Am 13. waren Mora-
t i e f s  bei ihr zum Essen. Nachher fühlte sie sich nicht wohl. Der Arzt stellte eine
leichte Angina fest. Am 14. und 15. fanden 3 Ärzte nichts Beunruhigendes, trots 40°
Fieber. Erst am Morgen des 16. wurde Scharlach festgestellt und abends 11% Uhr
starb sie. Nach einem anderen Brief sei Scharlach dagegen bereits am 14., Diphtherie
am 15. festgestellt worden. So ließ sich, nach F lournoy ,  annehmen, daß Keime schon
vorher, wie dies häufig durch die prospektiven Träume nachweislich ist, u. zw. am 9. XII.
vorhanden und in N.s Unterbewußtsein aktiv waren. Die Annahme einer telepath.
Mitteilung als Ursache des Traumes sei dann durchaus berechtigt. Die Frage, wie
gerade Me. B. in Genf die tragische Botschaft erhielt, möchte F lournoy  dahin be-
antworten, daß es sich um eine indirekte Botschaft handelte, ähnlich wie z. B. im Fall
B leu ler  mit den 3 Schwestern, wobei M. die Vermittlerin war. Diese war äußerst
sensibel und nervös, liebte zudem N. so, daß der Tod sie so erschütterte, daß man für
ihre Gesundheit fürchtete. B. war ebenfalls äußerst sensisiv, litt in ihrer Kindheit
an spontanem Somnambulismus, hatte einige zutreffende Vorahnungen, und Lafon-
ta ine  hatte ihr einmal gesagt, daß er leicht ein gutes Medium aus ihr machen könnte,
wozu sie sich aber niemals hergegeben hätte. Dieser Traum war, wie sie versicherte, die
einzige derartige Erfahrung; sie war damals um die 50. Die Annahme sei daher be-
rechtigt, daß die 3 Frauen in dieser verhängnisvollen Sache miteinander in telepath.
Verbindung standen (1911, S. 348/62, Note s. un songe proph. real. Arch. d. Psych. IV,
S. 58/72, 226/27, Aug. u. Nov. 1904).

Flou rnoy  muß aber zugeben, beide Hypothesen, Telepathie und
Zufall, bereiteten hei Erklärung dieses außerordentlichen Falles große
Schwierigkeiten, und keine sei durchaus befriedigend, auch die Telepathie
nicht.

Tatsächlich ist die Annahme eine recht willkürliche, der Krankheitskeim habe be-
reits am 9. eine genügende Stärke besessen, um die unbewußte Erkenntnis auslösen und
diese telepathisch wirken können, es handle sich nicht nur um eine Krankheit, sondern
um eine ansteckende und tödliche, was 3 Ärzte erst am 16. feststellen konnten. Doch
selbst wenn wir dem Unterbewußtsein diese „mystische“ Hyperästhesie und Erkenntnis-
fähigkeit zugestehen, an einem Punkt müssen wir Halt machen: bei der genauen An-
gabe, Me. N. werde am 17. als Leiche aus dem Institut transportiert. Das ist der Kern
der Prophezeiung für jeden, der sich auf Traumsymbolik versteht. Hier versagt, die
Telepathie vollständig, denn daß die Leiche gegen allen Brauch so schnell und an einem
ganz bestimmten Tage, der Ansteckung wegen, fortgeschafft werde, lag völlig außerhalb
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des Bereiches eines hyperästhetischen Vorempfindens der Krankheit und damit einer
telepathischen Mitteilung. Hier müßte zum Zufall gegriffen werden, oder —?

In den vorhergehenden Fällen, die so gut wie möglich bezeugt sind,
versagte die Telepathie als Erklärung vollständig. Also Zufall? Im ersten
von L iebeau l t ,  an sich unangreifbar, handelt es sich aber um fünf,
eigentlich sechs ganz verschiedene und präzise Angaben, die sich alle der
Prophezeiung gemäß erfüllten. Diese Tatsache dürfte noch stärkere Zweifel
erwecken als der Fall F lou rnoy ,  ob diese Erklärung die richtige ist.
Die Häufung ähnlicher Fälle muß den Glauben an den Zufall weiter er-
schüttern. Ich betone daher: diese Fälle sind nur Reprä sen t an t en
zahlreicher anderer von gleicher Güte, zwischen denen die Wahl zum Teil
eine sehr schwere war. Das nächste Kapitel bringt weitere.

Von einer neuen Seite zeigen die folgenden Fälle die Prophetie. Sie
sind zugleich geeignet, die Frage der Erklärung weiter zu beleuchten und
auch durch die Persönlichkeit der Berichterstatter von besonderem Inter-
esse. Sie sind ihrerseits nur Reprä sen t an t en  vieler ähnlicher, die
beweisen, daß derartige Erfahrungen nicht so selten sind, wie man meinen
sollte, und durchaus nicht beschränkt auf das leichtgläubige Volk.

Da Tod  e sp ropheze iungen  das Hauptkontingent der Prophe-
tie bilden, beginnen wir mit diesen. Es handelt sich ebenfalls teils um
Auto-, teils Xenoprophelie, für andere also. Am berühmtesten ist C a 1 -
p u r n i a s prophetischer Traum in der Nacht vor dem Mord, den sie in
symbolischer Form voraussah: sie sah, wie es heißt, den Giebel ihres Hauses
einstürzen und hielt Cäsar erdolcht in ihren Armen. Erwacht flehte sie ihn
an, nicht in die verhängnisvolle Sitjung zu gehen. Vergebens: das Schicksal
erfüllte sich.

Wir beginnen mit dem besonders eindrucksvollen Fall V a s c h i d e.
V a s c 11 i <1 e, der außerordentlich kritisch und skeptisch war, kam nicht nur zur Ab-

lehnung der telepathischen Halluzinationen, wie wir gesehen, sondern auf Grund seiner
Untersuchungen über die Handlesekunst auch zur Ablehnung der Prophetie, obwohl er
sich sehr vorsichtig darüber in seinem posthum erschienenen Essay „Sur la Psychologie
de la main“ ausdrückt (S. 173/87). Seine Witwe teilt nun in einer Anmerkung zu den
betr. Ausführungen mit, beides steht auf der gleichen Seite, daß er an einer akuten
Krankheit gestorben ist, „ in  genauer  Er fü l lung  e iner  zwe imal ig  eia
Propheze iung:  ,S i e  werden  mi t  33  Jahren  an  e iner  Pneumonie
s t erben“ 1, die erste 4, die zweite 1 Jahr vor seinem plötjlichen Tod. Me. V a s c h i d e
berichtet darüber: im Laufe dieser Untersuchungen war er des öfteren mit Me. F r a y a,
eine von 0 s t y 8 Sensitiven zusammengekommen. Wiederholt batte er sie scherzend
gefragt, wann er sterben werde. Von einem peinlichen Gefühl gequält, hatte sie immer
ausweichend geantwortet, bis ihr einmal diese Antwort entschlüpfte- „Me. F. hatte das
1904 dem Autor prophezeit. Gräfin de  N o a i 1 1 e s, die der Unterhaltung beiwohnte,
Me. Fraya  und Vase  h i  de  selbst haben mir diese Tatsache bestätigt, die sich un-
glücklicherweise am 13. IX. 1907 Punkt für Punkt erfüllte. Ein Ja r vor -s o , a so
1906, hatte eine rumänische Bäuerin die Prophezeiung erneuert indem sie ihm den
Tod für das folgende voraussagte“ (s. auch Osty 1923, S. 179, 2

Auf ein en interessanten Fall des Rev. A. G 1 a r d o n von M y er  s den auch
B a e r w a 1 d (U., S. 268) bringt, kann nur verwiesen werden. Hier existiert nicht nur
eine vorherige schriftliche Fixierung der Prophezeiung des bevorstehenden Todes, son-
dern sogar eine briefliche Ankündigung an Prof. S idgwick:  „In 6 Wochen.
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Jes Bereiches e ines  hyperäslhetischen VorempHoden. der Krankheit und damit einer
telepathischen Mitteilung. Hier  müßte  zum Zufall gegnffen »erden, oder —

In den vorhergehenden Fällen, die so gut wie möglich bezeugt .lind
versagte die Telepathie als Erklärung vollständig- Also Zufall. Im ersten
von L ieb  eau l t ,  an sidi unangreifbar, handelt es snh aber um fünf
eigentlich sedis ganz versdiiedene und präzise Angaben die sich alle der
Prophezeiung gemäß erfüllten. Diese Tatsadie dürfte nod, starkere Zweifel
erwecken als der Fall F lou rnoy ,  ob diese Erklärung d
Die Häufung ähnlicher Fälle muß den Glauben an en' t an t en
sdiüttern. Ich betone daher: diese Fälle sm m,r % Wah) zum Teil
zahlreicher anderer von gleicher Gute, zwischen denen
eine sehr schwere war. Das nächste Kapitel bringt weitere.

Von einer neuen Seite zeigen die folgenden Fälle die Prophetie. bie
sind zugleich geeignet, die Frage der Erklärung weiter zu e eu i
auch durch die Persönlichkeit der Berichterstatter von besonc erem
esse. Sie sind ihrerseits nur Reprä sen t an t en  vieler ä n i er,
beweisen, daß derartige Erfahrungen nicht so selten sind, wie man nie
sollte, und durchaus nicht beschränkt auf das leichtgläubige Äo

Da Todesp ropheze iungen  das Hauptkontingent der Prop e-
tie bilden, beginnen wir mit diesen. Es handelt sich ebenfa s te s i
Auto-, teils Xenoprophetie, für andere also. Am berühmtesten ist
pu rn i a s  prophetischer Traum in der Nacht vor em or , e “1 r i , . i. •Dx C .oko l  ihres  tlaUSeS
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Leiche im Sarg ausgestellt und genau so gekleidet war  wie die Traumgestalt :  speziell
mit e iner  weißen Haube mit gelben Bändern .  3. Im Moment des Traumes und auch die
erste Zeit nachher war sich aber Me.  B. dieser Ähnlichkeit nicht bewußt und kümmerte
sich auch nicht weiter darum, ob die ausgestreckte Gestalt krank,  schlafend oder  t o t  war.
Trotjdem fühl te  sie sich gedrängt,  ihren Traum eine Woche später  bei einem Besuch
einer Freundin und später  einer zweiten zu  erzählen.

Was die Erklärung dieses außerordentlichen Falles anbelangt, kommt
F 1 o u r n o y , nach scharfsinniger psychologischer Analyse aller Einzel-
heiten und Möglichkeiten, auf die nicht eingegangen werden kann, zu dem
Schluß, hier scheine es nur zwei Alternativen zu geben, entweder den Zu-
fall, logisch immer möglich, hier aber doch etwas zu merkwürdig, um nicht
Zweifel zurückzulassen, oder aber eine der Hypothesen des Transnormalen,
„was nicht verfehlen könne, in den Augen der Universitätsweisheit höchst
kompromittierend zu sein“. Am anwendbarsten und einfachsten scheint ihm
die Telepathie, nicht die Präkognition,

u .  zw. aus folgendem Grund:  Am 11. XII .  gab Me. N.  eine große Gesellschaft und
hat te  Kopfschmerzen, ohne  weiter darauf zu achten, wie aus Briefen an  Me. B .  vom
20. XII .  hervorgeht.  Am 12. machte sie eine Schlittenpartie.  Am 13. waren Mora -
t i e f s  bei  ihr  zum Essen. Nachher fühl te  sie sich nicht wohl .  Der  Arzt s te l l te  eine
leichte Angina fest.  Am 14. und 15. fanden 3 Ärzte  nichts Beunruhigendes, trotj 40°
Fieber.  Erst  am Morgen des 16. wurde Scharlach festgestellt  und  abends 11% Uhr
s tarb  sie .  Nach einem anderen Brief sei Scharlach dagegen bereits am 14., Diphther ie
am 15. festgestellt worden.  So ließ sich, nach F 1 o u r n o y, annehmen,  daß  Keime schon
vorher, wie dies häufig durch d ie  prospektiven Träume nachweislich ist, u .  zw. am 9. XI I .
vorhanden und in  N.s Unterbewußtsein aktiv waren.  Die Annahme einer  te lcpath.
Mittei lung als Ursache des Traumes sei dann  durchaus berechtigt. Die Frage,  wie
gerade Me. B. in  Genf die tragische Botschaft erhielt ,  möchte F lou rnoy  dahin  be-
antworten,  daß es sich um eine indirekte Botschaft handelte ,  ähnlich wie z.  B .  im Fall
B leu l e r  mit den 3 Schwestern, wobei M.  d ie  Vermitt lerin war.  Diese war  äußers t
sensibel und nervös, l iebte zudem N. so, daß  der  Tod sie so erschütterte,  daß  man  für
ihre  Gesundheit  fürchtete. B .  war ebenfalls  äußerst  sensisiv, l i t t  in ihrer  Kindheit
an  spontanem Somnambulismus, ha t te  einige zutreffende Vorahnungen,  und La fon -
t a ine  ha t te  ihr  einmal gesagt, daß er leicht ein gutes Medium aus ihr  machen könnte ,
wozu s ie  sich aber niemals hergegeben hä t te .  Dieser Traum war,  wie sie versicherte, die
einzige derar t ige Er fahrung;  sie war damals um die 50. Die Annahme sei daher  be-
rechtigt, daß d ie  3 Frauen in  dieser verhängnisvollen Sache miteinander  in  te lepa th .
Verbindung s tanden  (1911, S. 348/62, Note s .  un  songe proph .  real .  Arch. d .  Psych. IV,
S. 58/72, 226/27, Aug. u .  Nov. 1904).

Flou rnoy  muß aber zugeben, beide Hypothesen, Telepathie und
Zufall, bereiteten bei Erklärung dieses außerordentlichen Falles große
Schwierigkeiten, und keine sei durchaus befriedigend, auch die Telepathie
nicht.

Tatsächlich ist  d i e  Annahme eine recht willkürliche, der  Krankheitskeim habe  be-
rei ts  am 9. eine genügende  Stärke besessen, um die  unbewußte  Erkenntnis auslösen und
diese telepathisch wirken können,  es handle  sich nicht nu r  um eine  Krankheit ,  sondern
um eine ansteckende und  tödliche, was 3 Ärz te  erst  am 16. feststellen konnten .  Doch
selbst wenn  wir  dem Unterbewußtsein diese „mystische  1 ’ Hyperästhesie und Erkenntnis-
fähigkeit  zugestehen, an  e inem Punkt müssen wir  Halt  machen:  bei der  genauen An-
gabe, Me. N. werde am 17. als Leiche aus dem Inst i tut  t ranspor t ie r t .  Das ist  der  Ke rn
der  Prophezeiung für  jeden,  der  sich auf Traumsymbolik versteht .  Hie r  versagt die
Telepathie  vollständig, denn  daß  die  Leiche gegen allen Brauch so  schnell und an einem
ganz best immten Tage, der Ansteckung wegen, fortgeschafft  werde,  lag völlig außerhalb

einstürzen und hielt Cäsar erdolcht m ihren Armen, q , i
an, nicht in die verhängnisvolle Sitjung zu gehen. Verge ens. as
erfüllte sich. .

Wir beginnen mit dem besonders eindrucksvollen Fall Vase
V a s c h i d e, der  außerordentlich kritisch und skeptisch war,  kam nicht nur ge  | ne r

lehnung der  telepathischen Halluzinationen, wie wir gesehen, sondern au r wohl er
Untersuchungen über die Handlesekunst  auch zur Ablehnung der Prop  etie, p . o ] o gj e
sich sehr vorsichtig darüber  in seinem posthum erschienenen Essay ” ur  3, un{ , zu  den
de  la  main“ ausdrückt (S. 173/87).  Seine Witwe teilt  nun in einer An “ e r

e ine r  aku ten

betr .  Ausführungen mit, beides steht auf der  gleichen Seite,  da  er • m a } g e H

Krankheit  gestorben ist ,  „ in  genaue r  E r fü l lung  e ine r  p ncumo  n ie
Propheze iung :  ,S i e  we rden  mi t  33  J ah ren  an  e in  y a g c k i d e
s t e rben  1 “, die erste  4, die zweite 1 Jahr vor seinem p otj i len o - p r a y a ,
berichtet darüber :  im Laufe  dieser Untersuchungen war  e r  es o e ® 8 | c s c berzend
eine von Os tys  Sensitiven zusammengekommen. le‘ e J ™ 1 “ al t  hatte sie immer
Befragt, wann e r  sterben werde.  Von einem pem i len e u p. hat te  das
ausweidiend geantwortet ,  bis ihr einmal diese " twor t  ®.” tS  , “Unterhaltung beiwohnte,
1904  dem Autor  prophezei t .  Gräf in  dl e  Nfo  ‘ bestätigt, d ie  sich un-
Me. F r a y a und Va  sch ide  selbst haben füU Ein Jahr  vor V”  - , -
Rlücklidierweise am 13. IX. 1907 Punkt  fü r  Funkt er tu l l te .  s i egiucklicnerweibc Prophezeiung erneuert
1906, ha t te  eine ruman.eAe Bauerm <1 g _ 25 4) .
Tod für das  folgende voraussagte (s.

. des Rev. A .  G la rdonAuf einen interessanten Fall verwieBen „erden.
Bae rwa ld  (U S 268) r P rophcZ  ein„  g des L
eine vorherige schriftliche rixierung, c ; J  B wick :
dem sogar eine briefliche Ankündigung an  P ro f .  S idgw
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den auch
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,In 6 Wochen.“
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Der nächste Fall schließt, wie der Fall Chase  (s. ob.), F lournoys  Erklärung
durch Hyperästhesie im Fall Buscar l e t  infolge der langen Pause zwischen Prophe-
zeiung und Erfüllung aus: Brownings  Schwägerin, E l i sabe th  Barre t t -
Brownings  Schwester, prophezeite ihren Tod genau 5 Jahre im voraus, ähnlich Mrs.
Chase .  Der Bericht findet sich in Brownings  „Life and Leiters“ (1891, S. 272,
s. Myers Pr. VIII, S. 377) und lautet: „Juni 1868 starb Miß Arabe l  Barre t t  an einer
rheumat. Affektion des Herzens. Sie verschied, wie 7 Jahre vordem ihre Schwester, in
B r.s Armen. Er teilte das Vorgefallene sofort Miß B 1 o d g e t mit nebst einem merk-
würdigen Umstand: ,19. VII. 1868. Sie wissen, daß ich nicht abergläubisch bin — hier
eine Notiz, die ich Dienstag, 21. VII. 1863, in einem Buch machte: ,Arabel sagte mir
gestern, ein Traum habe sie sehr aufgeregt, den sie in der Nacht vor Sonntag, d. 19. VII.,
hatte. Sie sah sie (Mrs. Br.) und fragte: ,Wann werde ich bei dir sein? 1 Die Antwort
war: .Liebste, in 5 Jahren 1, worauf Arabel erwachte. Sie wußte im Traum, daß sie nicht
mit der Lebenden gesprochen hatte. In 5 Jahren weniger einem Monat — ich hatte
das Datum des Traumes vergessen und glaubte, es seien erst 3 Jahre vergangen und
daß noch 2 vergehen müßten. Nur eine Koinzidenz, aber immerhin bemerkenswert.“

Segant in i  hatte eine prophetische Vision interessantester Art seines eigenen
Todes. Hier das Wesentliche: er starb ganz unerwartet an einer akuten Peritonitis
mitten in der Arbeit am legten Teil seines Tryptichon: „Der Tod“, an dem er mit wilder
Begeisterung schaffte. 13 Tage vorher hatte er diese Vision, die er so for t  seiner
Frau, dann der „Baba“ mitteilte: „Ich träumte, daß ich auf einer Totenbahre war, die
aus der „Balta“ [einsame Alphütte, sein Atelier, auf dem Schafberg] getragen wurde;
eine von den Frauen, die dabei standen, warst du, und ich sah dich weinen.“ S. be-
stritt, geschlafen zu haben und blieb dabei, wach gewesen zu sein und alles mit offenen
Augen gesehen zu haben. Das unvollendete Bild, das jetjt im Segantini-Museum in
St. Moritj weihevolle Aufstellung gefunden hat, ist eine ergreifende Darstellung dieser
Vision und damit — seines Todes: Szene auf dem Schafberg. Im Hintergrund die
Alpenkette, im Vordergrund eine schneebedeckte Fläche, auf der unbeweglich ein Pferd
steht, an einen Schlitten gespannt. Links eine Alphütte, aus der einige Menschen eine
Totenbahre tragen, daneben eine Frau weinend, S.s Frau, wie sie nachher selbst schrieb.
— S. wurde plöglich von dem Übel überfallen, als er, wie gewohnt, in Pelze gehüllt,
draußen auf dem Schafberg an der Arbeit war. Er mußte daher in die „Balta“, statt
nach Hause geschafft werden, in der er nach wenigen Tagen starb. Per Schlitten wurde
die Leiche nach Maloya zur ewigen Ruhe transportiert.

Wenige Wochen nachher teilte dies der eine Sohn de  V e s m e schriftlich mit, be-
stätigt von Familienmitgliedern, und bald darauf die Witwe selbst in einem ausführ-
lichen Brief unter Betonung, daß sich S. am Morgen  der Erkrankung noch vo l l -
kommen wohl gefühlt hatte, am Tage vorher machte er noch anstrengende Gänge,
sonst wäre er niemals auf den einsamen Schafberg hinausgewandert, besonders nach dem
Traum. B o z z a n o (S. 24/26) meint, jedenfalls mit Recht, die akute Form der Krank-
heit spreche dagegen, daß sie z. Zt. der Vision bereits latent vorhanden war und sich
dem Unterbewußtsein verraten konnte. Zudem: diese Erklärung würde nur die Vor-
ahnung des Todes, nicht der Umstände betreffen: „deshalb erscheint die Präkognition
unzweifelhaft“. Prof. Näcke  berichtet seinerseits den Fall (Baerwald U., S. 269).

M a c n i s c h träumte im August 1821, wie Vasch ide  im Widerspruch mit
seinen wissenschaftl. Anschauungen, Träume seien s t e t s  die Wiedererweckung oder
Wiederverkörperung früherer Gedanken, ein naher Verwandter in 300 Meilen Entfer-
nung sei plötjlich gestorben, wenige Stunden, ehe dieser tatsächlich einen Schlaganfall
erlitt — vorher war er ganz gesund und niemand konnte die Gefahr im mindesten
ahnen: es kam wie ein Donnersdilag. Die Briefe, die Traum und Schlaganfall mit-
teilten, kreuzten sich. „Bis zum Eintreffen dieser Nachridit blieb ich in großer Angst“,
schreibt er, „daß sich etwas Schreckliches ereignet habe oder ereignen werde, ohne mich
davon befreien zu können.“ Ein Zweifel an den Tatsachen scheint auch hier nicht möglich.

Ähnlich träumte eine Verwandte von mir kurz vor Weihnachten 1925 von ihrem
Schwager, der jahrelang hoffnungslos krank war, ohne daß die Erlösung sidi absehen
ließ: „In 10 Wochen.“ Auf der nächsten Familienzusammenkunft, gleich nach Neujahr,
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erzählte sie es den Verwandten, indem sie sidi bei ihnen nadi dessen Befinden erkun-
digte. Das betr. Datum wurde damals ausgerechnet. Genau auf den Tag erfüllte sich
die Prophezeiung — wie mir am Begräbnistag von einer Tante, die zugegen gewesen,
mitgeteilt wurde. Andere bestätigten es unabhängig voneinander.

Das U.-Kapitel: Ärztliche Medien bringt eine wertvolle Ergänzung dieser Fälle.

Wir schließen diese Beispiele von präzisen Todesprophezeiungen mit
einem Fall von dunklem Todesahnen. Er ist von der hochbegabten, 1907 so
früh und jäh aus dem Leben geschiedenen Malerin Pau la  Moder son -
Becke r ,  deren Schaffen in Bremen ein Gedächtnismuseum gewidmet ist.

In ihren, 1920 veröffentlichten Briefen und Tagebuchblättern, die damals großes
Aufsehen erregten, finden sidi mehrere Stellen, aus denen unzweideutig hervorgeht,
daß sie dunkel ahnte: „’s ist eine kleine Spanne Zeit“, die ihr zugemessen (ein Gedidit
v. 7. VIII. 1902). So sdireibt sie bereits am 21. IX. 1899 an ihre Sdiwester aus Worps-
wede, dem Maleridyll in der Lüneburger Heide: „Ich verlebe jetjt eine seltsame Zeit.
Vielleidit die ernsteste meines so kurzen Lebens“, und in ihr Tagebuch unter dem
26. VII. 1900: „Mir kamen heute beim Malen die Gedanken her und hin, und ich will
sie aufsdireiben für meine Lieben. Ich weiß, ich werde nicht sehr lange leben. Aber
ist das denn traurig? Ist ein Leben schöner, weil es länger ist? Und mein Leben ist ein
Fest, ein kurzes, intensives Fest. Meine Sinneswahrnehmungen werden feiner, als ob
idi in den wenigen Jahren, die mir geboten sein werden, alles, alles noch aufnehmen
sollte . . . Ich sauge alles in mich ein und auf. Und wenn nun die Liebe mir noch
blüht, vordem ich scheide, und wenn ich drei gute Bilder gemalt habe, dann will ich
gerne scheiden, mit Blumen in den Händen und im Haar.“ Am 24. II. 1902, als sie
einen Kranz aufs Grab der ersten Frau ihres Mannes niedergelegt hatte, ging sie, wie
sie wieder in ihr Tagebuch notiert, „lange wie im Traum mit einem Lächeln im Herzen“,
bei dem ihr „seltsam war. Vielleicht gedachte ich, wohin dieser Fuß wandert“. An-
schließend gibt sie genau an, wie sie sich „manchmal“ ihr Grab denke: „Kein Hüge l . . .
ein viereckig längliches Beet mit weißen Nelken . . . ein Holzgestell, still und anspruchs-
los, um die Wucht der Rosen zu tragen, die mein Grab umgeben.. .  Daß da eine
Schale stünde, in die man mir frische Blumen set;te, das wollte ich auch wohl.“

Nichts, absolut nichts deutete diesen frühen Tod an, denn, wie sie in dieser Zeit
schreibt: „Ich bin noch jung und fühle Kraft in mir und liebe diese Jugend und dieses
Leben so sehr.“ Sie war gesund, voll Schaffensdrang und Schaffenslust, von intensiver
Genußfähigkeit, erfüllt von Hoffnungen, „mit einem großen Willen . . . und er wird es
zu etwas bringen. . .  mein Leben ein Durgejubel“ (10. XI. 1899). Und doch hatte dieses
Ahnen recht, das „wie schwere Moll-Akkorde“ ihr Leben durchklingt: am 21. XL 1907
starb sie, 31jährig, nachdem sie am 2. XL einem gesunden Mädchen das Leben ge-
schenkt hatte, ganz plötzlich in nicht vorauszusehender Weise. Der Tod kam wie ein
Blitj aus heiterem Himmel, u. zw. infolge einer Trombose, nachdem sie bereits rü ler
einmal eine gut überstanden hatte: zum erstenmal stand sie unter Aufsicht des Arztes,
ihres Bruders, auf. Selig saß sie im Lehnstuhl neben ihrem Kind: „Ach, wie freue ich
mich! Wie freue ich mich!“ Plötjlidi ein paar röchelnde Atemzüge sie sagt eise:
„Wie schade“ und stirbt . . .  (S. 241).

Kann man ohne Erschütterung und tiefe Ergriffenheit diese Berichte
lesen, die die ganze Rätselhaftigkeit des Todes, durch seine enge Verflochten-
heit mit dem Lehen doppelt rätselhaft vor Augen führen- 5' el ln  ‘’ Vie r

Jahren künden Fremde dem jungen Vasch ide  den p öp en o vor-
aus, sogar in seiner besonderen Form. Acht Jahre im voraus a in c te jun o e
Malerin bereits „’s ist eine kleine Spanne Zeit“, die ihr zugemessen Fünf
Jahre vorher sieht Brownings  Schwägerin im Traum die verstorbene
Schwester und hört auf ihre Frage, wann sie ihr folgen werde, zutreffend:
„In fünf Jahren.“ Fünf Jahre im voraus wußte auch Mrs. Chase ,  wann

458 XVII. Kapitel .  Hellsehen: 2 .  Prophetie == Präkognition

Der nächste Fall  schließt, wie der  Fall  Chase  (s.  ob.), F lou rnoys  Erklärung
durch Hyperästhesie im Fal l  Busca r l e t  infolge der langen Pause zwischen Prophe-
zeiung und Erfül lung aus:  B rownings  Schwägerin, E l i s abe th  Ba r r e t t -
Brownings  Schwester, prophezeite ihren Tod  genau 5 Jahre  im voraus, ähnlich Mrs.
Chase .  Der Bericht f indet  sich in  Brownings  „Life  and Leiters“ (1891, S.  272,
s. Myers Pr.  VIII,  S. 377) und lau te t :  „Juni  1868 starb Miß Ara  be i  Ba r r e t t  an  einer
rheumat.  Affektion des  Herzens. Sie verschied, wie 7 Jahre  vordem ihre  Schwester in
B r.s Armen. Er te i l te  das  Vorgefallene sofor t  Miß B 1 o d g e t mit nebst einem merk-
würdigen Umstand:  ,19. VII. 1868. S ie  wissen, daß  ich nicht abergläubisch bin __ hier
eine Notiz, die ich Dienstag, 21. VII .  1863, in  einem Buch machte: ,Arabel sagte mir
gestern,  ein Traum habe sie sehr  aufgeregt,  den sie in  de r  Nacht vor Sonntag,  d ,  19, VU
hat te .  Sie sah sie (Mrs.  Br.) und f rag te :  ,Wann werde ich bei dir  sein?  1 Die Antwort
war :  , Liebste, in  5 Jahren 1, worauf Arabel  erwachte. Sie  wußte  im  Traum, daß  sie nicht
mit  der  Lebenden gesprochen ha t te .  In 5 Jahren weniger einem Monat  — ich ha t te
das  Datum des Traumes vergessen und  glaubte, es seien erst  3 Jahre vergangen und
daß  noch 2 vergehen müßten .  Nur  e ine  Koinzidenz, abe r  immerhin bemerkenswert.“

Segan t in i  hat te  eine prophetische Vision interessantester Art seines eigenen
Todes.  Hier  das  Wesentliche: e r  s tarb ganz unerwartet  an  einer akuten Peri tonit is
mit ten  in der  Arbei t  am letjten Teil seines Tryptichon: „Der  Tod“, an dem er mit  wilder
Begeisterung schaffte.  13 Tage vorher ha t t e  e r  diese Vision, die er so fo r t  seiner
Frau, dann  der  „Baba“ mittei l te:  „Ich träumte,  daß  ich auf einer  Totenbahre  war,  die
aus  de r  „Bal ta  [einsame Alphütte,  sein Atelier, auf dem Schafberg] getragen wurde;
eine von den Frauen, die dabei s tanden,  warst  du,  und  ich sah dich weinen.“ S. be-
s t r i t t ,  geschlafen zu haben und blieb dabei ,  wach gewesen zu sein und alles mit of fenen
Augen gesehen zu haben.  Das unvollendete Bild, das  Jetjt im Segantini-Museum in
St .  Moritj weihevolle Aufstellung gefunden hat,  ist e ine  ergreifende Darstellung dieser
Vision und damit  — seines Todes:  Szene auf dem Schafberg. Im Hintergrund die
Alpenket te ,  im Vordergrund e ine  schneebedeckte Fläche, auf der unbeweglich ein Pferd
steht ,  an  einen Schlitten gespannt .  Links eine Alphütte,  aus der  einige Menschen eine
Totenbahre  tragen, daneben  e ine  Frau weinend,  S.s Frau, wie sie nachher selbst schrieb.
— S. wurde  plötjlich von dem Übel überfal len,  als er, wie gewohnt, in  Pelze gehüllt ,
draußen auf dem Schafberg an  der  Arbei t  war .  Er mußte  daher in  d ie  „Bai’ta“ s ta t t
nach Hause geschafft werden,  i n  der  er nach wenigen Tagen s tarb .  Pe r  Schlitten wurde
die Leiche nach Maloya zur  ewigen Ruhe  t ransport ier t .

Wenige Wochen nachher teilte dies der  eine Sohn d e V e s m e schriftlich mit be-
s tä t ig t  von Familienmitgliedern, und bald darauf die Witwe selbst in e inem ausführ-
lichen Brief un te r  Betonung, daß  sich S.  am M o r g e n der  Erkrankung noch vo l l -
kommen  wohl gefühl t  hat te ,  am Tage vorher machte e r  noch anstrengende Gänge,
sonst  wäre  e r  niemals auf den einsamen Schafberg hinausgewandert ,  besonders nach dem
Traum.  B o z z a n o (b .  24/26) meint,  jedenfalls mit  Recht, d ie  akute Form der  Krank-
hei t  spreche dagegen, daß  sie z. Z t .  der  Vision bereits la ten t  vorhanden war  und  sich
dem Unterbewußtsein verraten konnte .  Zudem:  diese Erklärung würde nur  d ie  Vor-
ahnung des Todes,  nicht der  Umstände be t re f fen :  „deshalb erscheint d ie  Präkogni t ion
unzweifelhaf t“ .  Prof .  Nacke  berichtet seinerseits den  Fa l l  (Baerwald U., S. 269).

Macn i sch  t räumt im August 1821, wie Vasch ide  im Widerspruch mit
seinen wissenschaftl. Anschauungen, Träume seien s t e t s  d ie  Wiedererweckung oder
Wiederverkörperung früherer  Gedanken, ein naher Verwandter  i n  300 Meilen Entfer-
nung  sei  plötjlich gestorben,  wenige S tunden ,  ehe dieser tatsächlich einen Schlaganfall
erl i t t  — vorher  wa r  er ganz  gesund und  niemand konn te  d ie  Gefahr  im  mindesten
ahnen :  es kam wie ein Donnerschlag. Die Briefe, d ie  Traum und  Schlaganfall mit-
tei l ten,  kreuzten sich. „B i s  zum Eintreffen dieser Nachricht blieb ich in  großer  Angst“,
schreibt er, „daß sich etwas Schreckliches ereignet habe  ode r  ereignen werde,  ohne  mich
davon befreien zu können.“  Ein Zweifel an  den Tatsachen scheint auch hier  nicht möglich.

Ähnlich t räumte  e ine  Verwandte von mir  kurz vor Weihnachten 1925 von ihrem
Schwager, der  jahrelang hoffnungslos k rank  war,  ohne daß  d ie  Erlösung sich absehen
l ieß:  „ In  10 Wochen.“ Auf der  nächsten Famil ienzusammenkunft ,  gleich nach Neujahr,
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erzählte  sie es den Verwandten,  indem sie sich bei ihnen nach dessen Befinden erkun-
digte. Das betr .  Datum wurde damals ausgerechnet. Genau auf den Tag erfüllte sich
die Prophezeiung — wie mir am Begräbnistag von einer Tante,  die zugegen gewesen,
mitgeteilt  wurde.  Andere bestätigten es unabhängig voneinander.

Das U.-Kapitel: Ärztliche Medien bringt eine wertvolle Ergänzung dieser Fälle.

Wir schließen diese Beispiele von präzisen Todesprophezeiungen mit
einem Fall von dunklem Todesalmen. Er ist von der hochbegabten, 1907 so
früh und jäh aus dem Leben geschiedenen Malerin Pau la  Moder son -
Becke r ,  deren Schaffen in Bremen ein Gedächtnismuseum gewi met ist.

In  ihren,  1920 veröffentlichten Briefen und Tagebuchblättern, die damals großes
Aufsehen erregten, f inden  sich mehrere Stellen, aus denen unz ei eutig er-vor e t,
daß  sie dunkel ahnte :  „’s ist eine kleine Spanne Zeit“, die ihr zugemessen (ein J e  i
v. 7. VI I I .  1902). So schreibt sie bereits am 21. IX.  1899 an ihre Schwester aus orps
wede, dem Maleridyll i n  der  Lüneburger Heide:  „Ich verlebe jetjt e * ne  JJ t s ame  e i t  "
Vielleicht die ernsteste meines so kurzen Lebens“, und in ihr Tagebu unter em
26. VII .  1900: „Mir  kamen heute  beim Malen d ie  Gedanken her und hin, un i wi
sie aufschreiben für  meine  Lieben. Ich weiß, ich werde nicht sehr lange le  en. - er
ist das denn t raurig? Is t  ein Leben schöner, weil es länger ist? Und mein Le en ist ein
Fest,  ein kurzes, intensives Fest .  Meine Sinneswahrnehmungen werden feiner, a s  o
ich in den wenigen Jahren,  die  mir geboten sein werden,  alles, alles noch aufne men
sollte . . . Ich sauge alles in mich ein und auf .  Und wenn nun die Liebe mir n0

blüht,  vordem ich scheide, und w’enn ich dre i  gute Bilder gemalt habe, dann wil i
gerne scheiden, mi t  Blumen in  den Händen und im Haar.“ Am 24. I I .  1902, a s sie
einen Kranz aufs  Grab der  ers ten Frau ihres Mannes niedergelegt hatte,  ging sie, wie
sie  wieder in  ihr Tagebuch notiert ,  „ lange wie im Traum mit einem Lächeln im erzen ,
bei  dem ihr „seltsam war.  Vielleicht gedachte ich, wohin dieser Fuß ände r t .  An-
schließend gibt sie genau an, wie sie sich „manchmal ihr  Grab denke.  „ ein uge
ein viereckig längliches Beet  mit  w'eißen Nelken . . . ein Holzgestell, still un ans  P
los, um d ie  Wucht der  Rosen zu t ragen,  die  mein Grab umgeben . . . a
Schale s tünde,  in  d ie  man  mir frische Blumen setjte, das wollte ich auch wo i .

Nichts, absolut nichts deute te  diesen frühen Tod  an, denn,  wie sie in dieser Zeit
schreibt:  „Ich bin noch jung und  fühle  Kraft  in  mir und liebe diese Jugend un leses
Leben so sehr.“ Sie war  gesund, voll Schaffensdrang und Schaffenslust, von intensive
Genußfähigkei t ,  erfüllt  von Hoffnungen,  „mit einem großen Willen . . .  und er wir e
zu  etwas b r ingen . . .  mein  Leben ein  Durgejubel“ (10. XI .  1899).  Und doch i a t  *® [907
Ahnen recht, das  „wie schwere Moll-  Akkorde“ ihr  Leben durchklingt: am - '
starb sie,  31 jährig, nachdem sie am 2 .  XI. einem gesunden Mädchen m w j e e j Q
schenkt hat te ,  ganz plötjlich in  nicht vorauszusehender Weise. Der 0 f r üJj er

Blitj aus heiterem Himmel,  u .  zw. infolge einer Trombose,  nachdem 816 
rz tes<

einmal eine gut überstanden ha t t e :  zum erstenmal s tand s ie  unter - ’> ® w - e freue ich
ihres Bruders,  au f .  Selig saß sie im Lehnstuhl neben ihrem Kin • », ’ leise:
mich! Wie freue ich mich!“ Plöftlich ein paar  röchelnde Atemzuge
„Wie schade“ und  s t i rbt  . . .  (S. 241). _ . .

Kann man ohne Erschütterung und tiefe geVerflochten-
lesen, die die ganze Rätselhaftigkeit des Todes, durch Zweimal in vier
heit mit dem Lehen doppelt rätselhaft vor Augen 1 Tod vor  „
Jahren künden Fremde dem jungen a s c 1 1 raug
aus, sogar in seiner besonderen Fonn- Adil: Jahre m> ™ r ““ gemessen Fün{
Malerin bereits „’s ist eine kleine P ann  ® ®> > , verstorbene
Jahre vorher sieht Brownings  Schwägerin zu t r e f f end  .
Schwester und hört auf ihre Frage,. wann sie j. Chase ,  wann
„In fünf Jahren.“ Fünf Jahre im voraus wulite
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ihre Uhr abgelaufen, und schrieb es ebenfalls auf. Genau sah Seg  an -
t i n i Tage vorher sein plötjliches Sterben: fern von Daheim in der ein-
samen Hiitte in den Bergen. Trägt denn jeder seinen Tod in sich, selbst
lange vor Mittagshöhe?

Innere Ursachen bestimmten in diesen Fällen den Tod. Doch die Pro-
phezeiungen können noch darüber hinaus sich auch auf das Sterben erstrecken,
wenn die Erfüllung eine rein äußere Ursache hat, also keineswegs begrün-
det ist im Individuum, wie im Fall Th ie r au l t ,  der seinerzeit die Ge-
richte beschäftigte und in Paris das größte Aufsehen erregte: es handelte
sich um ein Verbrechen, und im Fall des Grafen Z ichy ,  des einarmigen
Klaviervirtuosen, Komponisten und Freund L i sz t s .  Bei diesem handelte
es sich allerdings nicht um den Tod, obwohl nicht viel dazu gefehlt hatte,
sondern um eine schwere Verlegung, wie er in seiner schönen Selbstbiogra-
phie: „Das Buch des Einarmigen“ erzählt, das jedem vom Schicksal ähnlich
Belasteten in die Hand gedrückt werden sollte.

In einem symbolischen Traum hatte damals sein Erzieher das Jagdunglück vor-
ausgesehen, das dem 14jährigen den rechten Arm raubte: in der vorausgehenden Nacht
träumte er, der junge G e z a trete mit den Worten auf ihn zu: „Siehe, ein Teil
meines Leibes ist verfault.“ Der Erzieher schrie auf und konnte nicht mehr einschlafen.
Sofort am Morgen begab er sich zum Vater, um ihn zu warnen. Doch dieser wollte nicht
daran glauben und ließ den Knaben, ungeachtet aller Bitten, ohne dessen Begleitung
auf die Jagd gehen und — das Unglück erfüllte sich (s. auch Glücksmann: „Der glück-
liche Einarmige“ mit Übers, d. v. 30 Jahr, verfaßten Ungar. Ber. d. Grafen. Berl. Tagbl.
1923).

Als Mar ie  Th ierau l t ,  1887 geboren, noch ein Kind war, hatte ihr die
somnambule Hellseherin P icqu inot  s chr i f t l i ch  folgendes prophezeit: „Das
Kind wird ein glückliches Leben führen, aber ein entsetjliches Ende nehmen. Ich sehe
keine Möglichkeit, es abzuwenden. Immerhin beschwöre ich die Eltern, sie während
den drei Monden, die jenem des 14. I. 1907 folgen, zu überwachen und einzusperren.
Es ist mir nicht gegeben, das schreckliche Datum zu erkennen, aber der 14. I. steigt
ständig vor mir auf und fortwährend sehe ich den Vollmond leuchten.“ Am 18. I. 1907
wurde Mar ie ,  die ein sehr glückliches Leben führte, im Bett von einer eifersüchtigen
Freundin erdolcht, mit der sie als Mannequin in einem Pariser Geschäft tätig war. Von
der Prophezeiung wußten beide nichts. Die Mutter legte dem Gerichtshof das betr.
Schriftstück der bereits verstorbenen Somnambulen vor und die Verteidigung suchte zu
beweisen, die Mörderin sei das Opfer geheimer Kräfte gewesen (Bozzano A. S. P .
1913, S. 50).

Die Vorahnungen betreffen audi erfreuliche Ereignisse oder — ganz
belanglose, wie folgende Fälle beweisen.

Schurz ,  der 48er Ireiheitsheld und berühmte amerikan. Staatsmann, schreibt
in seinen Lebenserinnerungen (s. J. A. SPR. 1908, S. 403): „Als ich durch Washington
reiste, begegnete mir etwas Merkwürdiges, das die Psychologen interessieren kann. In
Philadelphia wurde ich zum Mittagessen zu Freund Thiedemann ,  Sohn des her-
vorragenden Professors der Medizin an der Heidelberger Universität und Bruder des
Hauptmanns T. eingeladen, dessen Adjutant ich während der Belagerung der Festung
Rastatt 1849 gewesen war. Eine seiner Töchter, ein intelligentes und gebildetes Mäd-
chen von 15 Jahren, hatte sich damals als Schreibmedium entpuppt. An dem betr.
Abend schlug man eine Sitjung vor . . . Nach einigen Min. schrieb das Kind, der Geist
Abraham Linco lns  sei anwesend. Befragt, ob er mir etwas mitzuteilen habe,
kam die Antwort: ,Ja, daß du zum Senator der Ver. Staaten gewählt werden wirst/ —
Das schien so phantastisch, daß ich Mühe hatte, mich des Lachens zu enthalten. Frage:

Welcher Staat wird mich wählen? — ,Der Staat Missouri!* — Das war der Gipfel des
Absurden und die Unterhaltung wurde abgebrochen. Nichts konnte unwahrscheinlicher
sein, als daß ich Senator der Ver. Staaten werde und besonders vom St. Missouri aus.
Mein Domizil war immer Wiskonsin, wohin ich auch zurückkehren wollte. Niemals
hatte ich davon geträumt, ihn gegen Missouri zu tauschen, und es bestand nicht die ent-
fernteste Wahrscheinlichkeit, daß das geschehen könnte. Gut zwei Jahre nachher wurde
mir vorgeschlagen, absolut unerwartet und nicht von mir gesucht, an einem kommer-
ziellen Unternehmen teilzunehmen, das mich zwang, in St. Louis zu wohnen. Januar
1869 wählten mich die Legislatoren von Missouri zum Senator der Ver. Staaten. Erst
dann erinnerte ich mich der Prophezeiung im Hause T.s und ihre Verwirklichung erschien
mir dermaßen überwältigend, daß ich meinem Gedächtnis nicht getraut hätte, wenn nicht
so viele Freunde damals zugegen gewesen wären, die mich daran erinnerten.

L i q n e schreibt in seiner Selbstbiographie: „Mein Bruder Samue l  galt als
Genie und wurde in die Schule von Wexio geschickt; mich hielt man für wenig begabt und
schickte mich nach Lund. Alle nannten meinen Bruder ,den Professor* und prophezeiten,
daß er es würde. Eine arme, kränkliche Frau, die auf der Suche nach Arbeit von einer
Hütte zur anderen ging und behauptete, mit einer prophetischen Fähigkeit begabt zu
sein, kam eines Tages in die Gemeinde meines Vaters in Raschult. Sie hatte niemals
weder mich noch meinen Bruder gesehen. Man brachte ihr auf ihre Bitte einige Gegen-
stände von uns und sie erklärte in bezug auf Samue l :  ,Der wird Pfarrer*; von mir:
, Dieser wird Professor, große Reisen unternehmen und der berühmteste Mann des
Reiches sein.* Hierauf schwor sie. Meine Mutter gab ihr, um sie zu täuschen, ein
anderes Kleidungsstück, indem sie sagte, es gehöre meinem Bruder. ,Nein‘, sagte die
Prophetin, , dieses gehört dem Professor, der sehr weit weg von hier leben wird* (s.
Bozzano 1914, S. 129).

Lady Burton  berichtet in der Biographie ihres Mannes: „Life of Sir Richard B.“,
daß ihr eine Zigeunerin, mit Namen Hagar  Burton ,  schriftlich prophezeite, als sie
noch I sabe l la  Arunde l l  hieß: „Sie werden das Meer überkreuzen und in die
Stadt kommen, in der Ihr Schicksal reift; aber Sie werden es nicht wissen . . . Hindernisse
werden sich gegen Sie erheben . . . daß alle Energie und Intelligenz erforderlich sein
werden, um sie zu überwinden. Ihr Leben wird jenem eines Schwimmers gleichen, der
gezwungen ist, immer neuen drohenden Wellen zu begegnen; aber immer werden Sie
siegen, den Blick geheftet auf den Polarstern Ihres Lebens . . .  Sich verheiratend, werden
Sie den Namen unseres Stammes tragen (Burton) und stolz darauf sein. Beide werdet
ihr leben wie wir: Reisen, Wechsel, Abenteuer, aber es wird ein viel nobleres Leben
sein. Ihr werdet niemals lange getrennt, eine Seele in 2 Körpern haben, im Leben und
Tod. Zeigen Sie dieses Blatt dem Manne, den Sie heiraten. Hagar Burton.“ L. B. fügt
hinzu: „Jedes Wort dieser Prophezeiung hat sich vollständig erfüllt“ (s. Bozzano
1914, S. 128).

Bekannt ist, daß der Kaiserin Joseph ine  zweimal prophezeit wurde, sie werde
Kaiserin werden, als Kind von einer Negerin, von Me. Lenormand ,  als sie noch
Me. Beauharna i s  war. Ich verweise auch auf die Voraussagen von Goethes
Großvater T e x t o r, von dem er in „Wahrheit und Dichtung“ (!• T. 1- B.) berichtet,
daß er die Gabe der Weissagung besaß, „besonders in Dingen, die ihn selbst und sein
Schicksal betrafen. Zwar ließ er sich gegen niemand als gegen die Großmutter ent-
schieden und umständlich heraus, aber wir alle wußten doch, daß er durch bedeutende
Träume, von dem, was sich ereignen sollte, unterrichtet war“. Dafür gibt er ver-
schiedene Beispiele.

Damit sind wir bei Schopenhaue r s  Tintenklex angelangt:
„An einem Morgen schrieb ich mit großem Eifer einen langen engl. Geschäftsbrief.

Als idj (Ji e 3. Seite fertig hatte, ergriff ich statt des Streusandes das Tintenfaß und goß
es über den Brief. Die Tinte floß auf den Fußboden. Die auf m. Schellen herbei-
gekommene Magd holte Wasser und scheuerte damit den Fußboden. Dabei sagte sie:
,Mir hat diese Nacht geträumt, daß ich hier Tintenflecke ausreibe.* Ich: ,Das ist nicht
wahr.* — Sie: ,Es ist wahr und ich habe es nach dem Erwachen der anderen mit mir
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Welcher Staat  wird mich wählen? — ,Der Staat Missouri!  1 — Das war der Gipfel des
Absurden und die Unterhaltung wurde abgebrochen. Nichts konnte  unwahrscheinlicher
sein, als daß  ich Senator der  Ver. Staaten werde und besonders vom St .  Missouri aus.
Mein Domizil war  immer Wiskonsin, wohin ich auch zurückkehren wollte. Niemals
hat te  ich davon geträumt,  ihn gegen Missouri zu tauschen, und es bestand nicht die ent-
fernteste Wahrscheinlichkeit, daß  das geschehen könnte. Gut zwei Jahre  nachher wurde
mir vorgeschlagen, absolut unerwartet und nicht von mir gesucht, an einem kommer-
ziellen Unternehmen teilzunehmen, das mich zwang, in St.  Louis zu wohnen. Januar
1869 wählten mich die Legislatoren von Missouri zum Senator der  Ver. Staaten.  Erst
dann erinnerte ich mich der  Prophezeiung im Hause T.s und ihre Verwirk i ung ers ien
mir dermaßen überwältigend, daß  ich meinem Gedächtnis nicht getraut ätte wenn n i  t
so viele Freunde damals zugegen gewesen wären, die mich daran erinnerten.

E igne  schreibt in  seiner Selbstbiographie: „Mein Bruder S amu  e 1 galt als
Genie und wurde in d ie  Schule von Wexio geschickt; mich hielt man fü r  wenig ega t un
schickte mich nach Lund.  Alle nannten meinen Bruder .den Professor4 und prophezeiten,
daß  er es würde. Eine arme,  kränkliche Frau, d ie  auf der Suche nach Arbeit von einer
Hütte  zur anderen ging und  behauptete,  mit einer prophetischen Fähigkeit begabt zu
sein, kam eines Tages in  die Gemeinde meines Vaters in Raschult. Sie hat te  niemals
weder mich noch meinen Bruder  gesehen. Man brachte ihr  auf ihre Bitte einige Gegen-
stände von uns und sie erk lär te  in  bezug auf Samue l :  ,Der wird Pfarrer1 ; von mir :
, Dieser wird Professor, große Reisen unternehmen und der berühmteste Mann des
Reiches sein.1 Hierauf schwor sie. Meine Mutter gab ihr,  um sie zu täuschen, ein
anderes Kleidungsstück, indem sie sagte, es gehöre meinem Bruder .  ,Nein‘, sagte die
Prophet in ,  , dieses gehört dem Professor,  der  sehr weit weg von hier leben wird1 (s.
Bozzano 1914, S. 129) .

Lady Bur ton  berichtet in der  Biographie ihres Mannes:  „Life of Sir Richard B.“,
daß  ihr  e ine  Zigeunerin, m i t  Namen Haga r  Bur ton ,  schriftlich prophezeite,  als sie
noch I s abe l l a  Arun  de l l  h ieß:  „Sie werden das Meer überkreuzen und in die
Stadt  kommen,  in der  Ihr  Schicksal re i f t ;  aber Sie werden es nicht wissen . . . Hindernisse
werden sich gegen Sie erheben . . . d aß  alle Energie und Intelligenz erforderlich sein
werden, um sie zu überwinden.  Ihr Leben wird  jenem eines Schwimmers gleichen, der
gezwungen ist, immer neuen drohenden Wellen zu begegnen; aber immer werden Sie
siegen, den  Blick geheftet  auf  den Polarstern Ihres Lebens . . .  Sich verheiratend, werden
Sie den Namen unseres Stammes tragen (Burton)  und stolz darauf sein. Beide werdet
ihr leben wie wir :  Reisen, Wechsel, Abenteuer,  aber  es wird ein viel nobleres Leben
sein. Ih r  werdet niemals lange getrennt,  e ine Seele in 2 Körpern haben, im Leben und
Tod.  Zeigen Sie dieses Blat t  dem Manne, den Sie heiraten. Hagar  Burton.“ L. B. fügt
hinzu:  „Jedes  Wort dieser Prophezeiung ha t  sich vollständig erfüllt“ (s. Bozzano
1914, S.  128) .

Bekannt  ist, daß  der Kaiserin Joseph ine  zweimal prophezeit wurde, sie werde
Kaiserin werden, als Kind von einer Negerin, von Me.  Lenormand ,  als sie noch
Me. Beauha rna i s  war .  Ich verweise auch auf die Voraussagen von Goe thes
Großvater T e x t o r, von dem er in
daß  er d ie  Gabe der  Weissagung besaß,
Schicksal be t rafen .  Zwar l ieß er sich
schieden und  umständlich heraus,  aber
Träume, von dem, was sich ereignen

,Wahrheit und  Dichtung“ (1- T. 1- B.) berichtet,
„besonders in Dingen, die ihn selbst und sein

gegen niemand als gegen die Großmutter  en.t-
wir alle wußten doch, daß er durch bedeutende
sollte, unterrichtet war“. Dafür gibt er ver-

schiedene Beispiele.

Damit sind wir bei Schopenhaue r s  Tintenklex angelangt:
„An einem Morgen schrieb ich mit  großem Eifer  einen langen engl. Geschäftsbrief.

Als i<h die  3. Seite fert ig hat te ,  ergriff ich s ta t t  des  Streusandes das Tintenfaß und goß
es über  den Brief .  Die T in t e  floß auf den Fußboden.  Die auf m. Schellen herbei-
gekommene Magd holte Wasser und scheuerte damit  den Fußboden.  Dabei sagte  s ie :
,Mir hat  diese Nacht geträumt,  daß ich hier Tintenflecke ausreibe. Ich: .Das ist nicht
wahr.1 — Sie:  ,Es ist wahr und ich habe es nach dem Erwachen der anderen mit mir

ihre Uhr abgelaufen, und schrieb es ebenfalls auf. Genau sah S e g a n -
t i n i Tage vorher sein plötzliches Sterben: fern von Daheim in der ein-
samen Hütte in den Bergen. Trägt denn jeder seinen Tod in sich, selbst
lange vor Mittagshöhe?

Innere Ursachen bestimmten in diesen Fällen den Tod. Doch die Pro-

wenn die Erfüllung eine rein äußere Ursache hat, also keineswegs begrün-
det ist im Individuum, wie im Fall Th ie r au l t ,  der seinerzeit die Ge-
richte beschäftigte und in Paris das größte Aufsehen erregte: es handelte
sich um ein Verbrechen, und im Fall des Grafen Z ichy ,  des einarmigen
Klaviervirtuosen, Komponisten und Freund L i sz t s .  Bei diesem handelte
es sich allerdings nicht um den Tod, obwohl nicht viel dazu gefehlt hatte,
sondern um eine schwere Verletzung, wie er in seiner schönen Selbstbiogra-
phie: „Das Buch des Einarmigen erzählt, das jedem vom Schicksal ähnlich
Belasteten in die Hand gedrückt werden sollte.

In  einem symbolischen Traum hat te  damals sein Erzieher das Jagdunglück vor-
ausgesehen, das  dem 14jährigen den rechten Arm raubte:  in der  vorausgehenden Nacht
t räumte  er, de r  junge Geza  trete mit  den Worten auf ihn zu:  „Siehe, ein Teil
meines Leibes ist verfault .“ Der  Erzieher schrie auf und konnte  nicht mehr einschlafcn.
Sofor t  am Morgen begab er sieh zum Vater,  um ihn  zu warnen.  Doch dieser wollte nicht
daran glauben und ließ den Knaben, ungeachtet aller Bit ten,  ohne dessen Begleitung
auf die Jagd gehen und — das Unglück erfül l te  eich (s. auch Glücksmann: „Der glück-
liche Einarmige“ mit  Übers, d .  v. 30 Jahr,  verfaßten ungar .  Ber .  d .  Grafen.  Berl.  Taabl
1923).

Als Mar i e  Th ie rau l t ,  1887 geboren, noch ein Kind war, hat te  ih r  die
somnambule Hellseherin P i cqu ino t  s ch r i f t l i ch  folgendes prophezei t :  „Das
Kind  wird ein glückliches Leben führen,  abe r  ein entsetzliches Ende nehmen. Ich sehe
keine Möglichkeit, es abzuwenden. Immerhin beschwöre ich die Eltern, sie während
den drei Monden, die jenem des 14. I .  1907 folgen, zu überwachen und einzusperren.
Es ist mir  nicht gegeben, das schreckliche Datum zu erkennen,  aber  der 14 I steigt
ständig vor  mir auf und fortwährend sehe ich den Vollmond leuchten.“ Am 18. I .  1907
wurde  Mar i e ,  die ein sehr  glückliches Leben führte,  im Bet t  von einer eifersüchtigen
Freundin erdolcht, mit  der  sie als Mannequin in  einem Pariser  Geschäft tät ig war.  Von
der  Prophezeiung wußten beide nichts. Die Mutter  legte dem Gerichtshof das be t r .
Schriftstück der bereits verstorbenen Somnambulen vor und d ie  Verteidigung suchte zu
beweisen, die Mörderin sei das Opfer  geheimer Kräfte  gewesen (Bozzano A.  S. P .
1913, S. 50 ) .

Die Vorahnungen betreffen and) erfreuliche Ereignisse oder — ganz
belanglose, wie folgende Fälle beweisen.

Schurz ,  der  48er  Freiheitsheld und berühmte amerikan.  Staatsmann, schreibt
in  seinen Lebenserinnerungen (s. J .  A .  SPR.  1908, S.  403):  „Als ich durch Washington
reiste, begegnete mi r  etwas Merkwürdiges, das  die  Psychologen interessieren kann .  In
Philadelphia wurde ich zum Mittagessen zu Freund Th iedemann ,  Sohn des her-
vorragenden Professors der  Medizin an  der  Heidelberger Universität  und Bruder  des
Hauptmanns T. eingcladen, dessen Adjutant  ich während de r  Belagerung der  Festung
Rastatt  1849 gewesen war .  Eine seiner Töchter, ein intelligentes und gebildetes Mäd-
chen von 15 Jahren,  ha t t e  sich damals als Schreibmedium entpuppt .  An dem betr .
Abend schlug man eine Sitjung vo r . . .  Nach einigen Min. schrieb das Kind, der  Geist
Abraham L inco lns  sei  anwesend. Befragt ,  ob  er mi r  etwas mitzuteilen habe,
kam die  Antwort:  Ja,  daß  du  zum Senator der  Ver. Staaten gewählt werden wirst .  1 __
Das schien so phantastisch, daß  ich Mühe ha t te ,  mich des Lachens zu enthalten.  Frage:
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„Bei Prüfung bewahrheiteten sich alle Angaben von Me. P. Eine Gegenüberstellung
mit den nachfolgenden Tatsachen“ beweist es. Es ereignete sich kurz folgendes: Dank
einem merkwürdigen Zufall wurde 0 .  brieflich am 8. X. durch Leute, die nach  dem
13. IX. für ihn zu suchen begannen, eine Villa in Paris, Rue Boulainvilliers, für „jeßt
sofort“ als „ein Glückstreffer“ angeboten. Am 9. fuhr er erstmals wieder nach Paris
und mietete sofort. Es war ein freistehendes Haus mit kleinem Garten mit Bäumen,
Blumenbeeten, viel Efeu und einer Statue: Vestalin. Ein Gitter umgab es, von dem
eine umglaste Marquise zum Haus führte, ca. 500 m von der Seine, 900 m vom Bois
d. B. usw. Audi der Schluß der Prophezeiung stimmte: zur Unterschrift mußte O. übers
Meer fahren und seine Schwägerin, die alles geordnet hatte, begleitete ihn (19-3, S. 136,
R. M. 1922, S. 204).

So erfüllte sidi, wie O s t y schreibt, mit „strengem Determinismus diese
kleine Prophezeiung, die in ihrer Einfachheit die reinste aller vorahnenden
Phänomene ist, die sich im Laufe einer ununterbrochenen Experimentie-
rung von 12 Jahren bereits erfüllt haben“. Der „Metagnom“ hatte also
durch „besondere Zusammenarbeit“ mit O s t y „das Künftige aus der laten-
ten Ebene“ seiner Gedanken erfahren. Sein Werk: „La Connaisance supre-
normale“ mit einer Fülle interessanter Beobachtungen bringt zahlreiche
Beispiele (S. 117 ff.), ebenso genau detaillierter und sofort, also vo r  Er-
füllung schweigend aufgeschriebener, ähnlicher Voraussagen anderer Sen-
sitiver von verschieden starken Begabungen: Mlle. de  B e r 1 y , Mr. d e
F l eu r i e r e  und Md. F r a y a ,

denn O s t y hatte, wie er schreibt, die Frage der Präkognition während 3 Jahren
ausschließlich und ohne Unterbrechung mit ca. 20 Medien für sich und seine nächste
Umgebung auf verschiedenste Weise studiert, so daß „a l l e  Tat sachen  se ines
Lebens  in  d i e sen  dre i  Jahren“  prophezeit worden seien, „nicht alle durch
jede Vp„ doch alle durch die eine oder andere“, denn „selbst die besonders Begabten
sehen die Zukunft nie in ihrer Integrität, dazu fehlt sogar sehr viel, immer nur in
Fragmenten, einzelne Etappen, die aus der Masse der unzähligen Ereignisse hervorragen,
wie die Inseln im Ozean“.

schlaf. Magd erzählt.* — Jetjt kommt zufällig diese herein. Ich trete der Eintretenden
entgegen und frage: ,Was hat der da diese Nacht geträumt?* — Antwort: ,Das weiß ich
nicht.* — Ich: ,Doch, sie hat es dir ja beim Erwachen erzählt.* — ,Ach ja, ihr hatte ge-
träumt, daß sie hier Tintenflecke ausreiben würde* “ (G., S. 282).

An diesem Tintenklex dürfte nicht zu zweifeln sein, nachdem Scho-
penhaue r  sich ausdrücklich „für die genaue Wahrheit“ dieser „unzwei-
deutigen Erfahrung“ verbürgt, die „nicht minder dadurch merkwürdig ist,
daß das Vorhergeträumte die Wirkung einer Handlung war, die man un-
willkürlich nennen konnte, sofern ich sie ganz und gar gegen meine Absicht
vollzog und sie von einem ganz kleinen Fehlgriff meiner Hand abhing;
dennoch war diese Handlung so streng notwendig und unausbleiblich vorher-
bestimmt, daß ihre Wirkung mehrere Stunden vorher als Traum im Be-
wußtsein eines anderen dastand. Hier sieht man aufs deutlichste die Wahr-
heit meines Sa es: Alles, was geschieht, geschieht notwendig“.

Das gleiche scheinen 0 s t y s experimentelle Untersuchungen zu be-
weisen. Ein Beispiel, „einfach in seinem freiwillig eng umschriebenen Ge-
genstand, aber von seltener Klarheit“, muß leider genügen, obendrein im
Auszug.

Me. Jeanne  Peyroute t ,  die „im Wachzustand anscheinend eine übernormale
Kenntnis der Abwicklung des individuellen Lebens“ besaß, lernte 0 s t y Sommer 1920
in Cher kennen. Erreger ihrer Fähigkeit waren gewöhnlich phantastische Manipulationen
mit Karten und Betrachten der verschiedenen Formen von Eiweiß in einem Glas Wasser.

Im Verlauf einer Sitzung am 8. IX. 1921 kündigte sie ihm an, er werde bald ganz
in Paris leben. Darauf verlangte er eine Beschreibung seiner künftigen Wohnung. „Tat-
sächlich hatte ich die Absicht, mich in Paris niederzulassen. Wußte es Me. P.? Einerlei.
Was sie nicht wußte, war, daß ich nach vergeblichem Suchen seit VI. das Versprechen
der Vermietung eines Hauses, Rue Longchamp, hatte, das eine Engländerin bewohnte.
Ich erwartete die Räumung, voraussichtlich am I. 1922. Das war am 8. IX. der Inhalt
meiner Gedanken.“

„Nachdem Me P. mit den Karten manipuliert hatte, antwortete sie auf meine
Frage wie folgt (die Worte wurden niedergeschrieben, so wie ausgesprochen, eine Be-
dmgung, ohne die jede ubernormale Kenntnis durch unvermeidliche Deformationen in
ihrem Werte kompromittiert ist):

„ . . .  Sie sind noch nicht im Begriff, von hier abzureisen . . .  ein Hindernis liegt
vor. Ein rascher Wohnungswechsel wird stattfinden, aber nicht sofort. Er wird vorteil-
haft sein, weil unvorhergesehene Offerten kommen . . .  Sie werden nicht das Haus be-
kommen, das Sie erwarten Bei Ihrer nächsten Reise nach Paris werden Sie etwas
Ernsthaftes sehen, aber nicht das Haus, das Sie erwarten . . .  Dieses werden Sie nicht
bekommen.“

„13. IX. 2. Sitj. M. Äedankeninhalt gleich. Me. P. betrachtet ein rohes Eiweiß."
Bei Ihrer nächsten Reise nach Paris werden Sie wegen der Wohnung auf-

geklärt, . . . Leute werden für Sie suchen. Sie werden einen Brief erhalten, wo man
Ihnen schreibt, sofort zu kommen und sie anzusehen . . .  Sie werden eine Unterschrift
geben müssen . . . das Haus wird sofort gemietet . . . ein Privathaus, mit Bäumen davor,
wie ein kleiner Platj oder Privatgarten . . .  Ich sehe dort eine Statue . . .  die Villa steht
etwas frei . . . Blumen werden drumherum sein . . . viel Efeu . . .  2 Eingangstüren
Man betritt das Haus nicht gleich von der Straße . . . erst ein Gitter . . . dann eine Art
gedeckte Galerie . . .  Nicht weit vom Wasser . . .  und vom Bois de Boulogne . . .  Id, möchte
Ihnen den Namen der Straße geben (Anstrengung) . . .  er will nicht kommen . . . nur
einen Buchstaben sehe ich deutlich . . .  e , n ß . _ . die Straße beginnt mit B. Ehe Sie
das Haus beziehen, werden Sie eine Seereise mit einer Dame machen . . .**

O s t y s Methodik scheint hier, im Gegensatj zu der bei Kahn ,  eine
ausgezeichnete gewesen zu sein, nach den genauen Beschreibungen zu ur-
teilen. Zu bedauern ist nur, bei der schier unübersehbaren Tragweite der
Tatsache dieser experimentell erhaltenen Voraussagen und seinen einzig da-
stehenden Erfolgen — selbst die Magnetiseure mit ihren ausgezeichneten
Somnambulen und enormen Erfahrungen haben ihnen nichts annähernd
Gleichwertiges an die Seite zu setjen und betonten immer ihre außerordent-
liche Seltenheit —, daß diese Berichte fast ganz auf O s t y s Zeugnis be-
ruhen, also ohne entsprechende Stütze von anderen sind. Nicht zu bestrei-
ten ist, daß sie sich im Rahmen der besten übrigen Prophezeiungen be-
wegen, allerdings immer ganz seltene Einzelleistungen, ähnlich unseren Bei-
spielen, angefangen mit L i e  b eau l  t , dann Hu  Hin ,  F lou rnoy  und
Vasch ide ,  über Schurz ,  Bur ton  und L i n n e hinweg mit
Goe the  im Hintergrund — bis zu Schopenhaue r s  Tintenklex.

Nun noch ein offenbar unanfechtbares Beispiel aus L o d g e s Buch:
„Why I believe in personal immortality“, das als Bestätigung der Erfahrun-
gen O s t y s erscheint und sehr eindrucksvoll ist durch die genauen Ein-
zelheiten, die vom Medium vorausgesagt wurden, und besonders merkwür-
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„Bei Prüfung bewahrheiteten sich alle Angaben von Me. P .  Eine Gegenüberstellung
mit den  nachfolgenden Tatsachen  44 beweist es.  Es ereignete sich kurz folgendes: Dank
einem merkwürdigen Zufall wurde 0 .  brieflich am 8. X. durdi Leute, die nach  dem
13. IX.  fü r  ihn zu suchen begannen, eine Villa in Paris, Rue Boulainvilliers, für „jeßt
sofort“ als „ein Glückstreffer44 angeboten. Am 9. fuhr er erstmals wieder nach Paris
und mietete sofort .  Es war  ein freistehendes Haus mit kleinem Garten mit  Bäumen,
Blumenbeeten, viel Efeu und  einer Statue:  Vestalin. Ein Gitter  umgab es, von  dem
eine umglaste Marquise zum Haus führte,  ca .  500 m von der Seine, 900 m vom Bois
d .  B .  usw. Auch der  Schluß der  Prophezeiung stimmte: zur Unterschrift mußte  0 .  übers
Meer fahren  und seine Schwägerin, d ie  alles geordnet hatte,  begleitete ihn (1923, S. 136;
R.  M.  1922, S. 204).

So erfüllte sich, wie O s t y schreibt, mit „strengem Determinismus diese
kleine Prophezeiung, die in ihrer  Einfachheit die reinste aller vorahnenden
Phänomene ist, die sich im Laufe einer ununterbrochenen Experimentie-
rung von 12  Jahren bereits erfüllt haben“. Der „Metagnom“ hatte also
durch „besondere Zusammenarbeit“ mit  O s t y „das Künftige aus der laten-
ten Ebene“ seiner Gedanken erfahren. Sein Werk: „La Connaisance supre-
norinale“ mit einer Fülle interessanter Beobachtungen bringt zahlreiche
Beispiele (S. 117 ff.), ebenso genau detaillierter und sofort, also vo r  Er-
füllung schweigend auf geschriebener, ähnlicher Voraussagen anderer Sen-
sitiver von verschieden starken Begabungen: Mlle. de  Be r ly ,  Mr. J e
F leu r i e r e  und Md. F r a y a ,

denn  Os ty  hatte,  wie er schreibt, die Frage  der  Präkognit ion während 3 Jahren
ausschließlich und ohne Unterbrechung mit ca .  20 Medien für  sich und seine nächste
Umgebung auf verschiedenste Weise studiert ,  so daß  „a l l e  Ta t sachen  se ines
Lebens  i n  d i e sen  d re i  J ah ren“  prophezeit  worden seien, „nicht alle durch
jede Vp., doch alle durdi d i e  eine oder andere“,  denn „selbst die  besonders Begabten
sehen die  Zukunft  nie in  ihrer  Integri tät ,  dazu fehlt sogar sehr viel, immer nur in
Fragmenten,  einzelne Etappen,  die aus der  Masse der unzähligen Ereignisse hervorragen,
wie die Inseln im Ozean“.

Ostys  Methodik scheint hier, im Gegensatj zu der bei Kahn ,  eine
ausgezeichnete gewesen zu sein, nach den genauen Beschreibungen zu ur-
teilen. Zu bedauern ist  nur,  bei der  schier unübersehbaren Tragweite der
Tatsache dieser experimentell erhaltenen Voraussagen und seinen einzig da-
stehenden Erfolgen — selbst die Magnetiseure mit ihren ausgezeichneten
Somnambulen und enormen Erfahrungen haben ihnen nichts annähernd
Gleichwertiges an die Seite zu se en und betonten immer ihre außerordent-
liche Seltenheit — , daß diese Berichte fast ganz auf Os tys  Zeugnis be-
ruhen, also ohne entsprechende Stütje von anderen sind. Nicht zu bestrei-
ten ist, daß sie sich im Rahmen der besten übrigen Prophezeiungen be-
wegen, allerdings immer ganz seltene Einzelleistungen, ähnlich unseren Bei-
spielen, angefangen mit L i ebeau l t ,  dann Hu  Hin ,  F lou rnoy  und
Vasch ide ,  über Schurz ,  Bur ton  und L i n n e hinweg mit
Goe the  im Hintergrund — bis zu Schopenhaue r s  Tintenklex.

Nun noch ein offenbar unanfechtbares Beispiel aus L o d g e s Buch:
„Why I believe in personal immortality , das als Bestätigung der Erfahrun-
gen Os tys  erscheint und sehr eindrucksvoll ist durdi die genauen Ein-
zelheiten, die vom Medium vorausgesagt wurden, und besonders merkwür-

schlaf. Magd erzählt.  4 — Jeßt  kommt zufällig diese herein.  Ich trete der  Eintretenden
entgegen und frage:  ,Was ha t  der  da  diese Nacht geträumt?  4 — Antwort:  ,Daa weiß ich
nicht.4 ■— Ich: ,Doch, s ie  ha t  es d i r  ja beim Erwachen erzählt .  4 — ,Ach ja, ihr  hat te  ge-
träumt,  daß  sie hier Tintenflecke ausreihen würde  4 44 (G., S. 282).

An diesem Tintenklex dürfte nicht zu zweifeln sein, nachdem Scho-
penhaue r  sich ausdrücklich „für die genaue Wahrheit“ dieser „unzwei-
deutigen Erfahrung“ verbürgt, die „nicht minder dadurch merkwürdig ist,
daß das Vorhergeträumte die Wirkung einer Handlung war, die man un-
willkürlich nennen konnte, sofern ich sie ganz und gar gegen meine Absicht
vollzog und sie von einem ganz kleinen Fehlgriff meiner Hand abhing;
dennoch war diese Handlung so streng notwendig und unausbleiblich vorher-
bestimmt, daß ihre Wirkung mehrere Stunden vorher als T raum im Be-
wußtsein eines anderen dastand. Hier sieht man aufs deutlichste die Wahr-
heit meines Sagest Alles, was geschieht, geschieht notwendig“.

Das gleiche scheinen Os tys  experimentelle Untersuchungen zu be-
weisen. Ein Beispiel, „einfach in seinem freiwillig eng umschriebenen Ge-
genstand, aber von seltener Klarheit“, muß leider genügen, obendrein im
Auszug.

Me. J eanne  Pey rou te t ,  d ie  „ im  Wachzustand anscheinend eine übernormale
Kenntnis der  Abwicklung des individuellen Lebens“ besaß, le rnte  0 s t y Sommer 1920
in Cher  kennen.  Erreger ihrer  Fähigkeit  waren gewöhnlich phantastische Manipulationen
mi t  Karten und Betrachten der  verschiedenen Formen von Eiweiß in  einem Glas Wasser.

Im Verlauf einer  Sitjung am 8. IX.  1921 kündigte sie ihm an,  er werde bald ganz
in Paris leben. Darauf verlangte e r  eine Beschreibung seiner künftigen Wohnung. „Tat-
sächlich ha t te  ich die  Absicht, mich in Par i s  niederzulassen. Wußte  es Me. P . ?  Einerlei.
Was s ie  nicht wußte,  war,  daß  ich nach vergeblichem Suchen seit VI.  das Versprechen
der Vermietung eines Hauses,  Rue Longchamp, hat te ,  das eine Engländerin bewohnte.
Ich erwartete d ie  Räumung,  voraussichtlich am I .  1922. Das war  am 8.  IX.  de r  Inhal t
meiner  Gedanken.“

„N.d.<lem Me_ P. m.t den Karten manipuliert ha t te ,  antwortete  sie auf meine
Frage wte folgt (d.e Worte wurden niedergesdtrieben, so wie au.gesprod.en,  eine Be-
dmgung,  ohne d .e  jede ubernormale Kenntnis  durch unvermeidliche Deformationen in
ihrem Werte kompromit t ier t  i s t ) :

. . .  Sie Bind noch n *cht im Begriff,  von hier abzureisen . . .  ein Hindernis  liegt
vor.  Ein rascher Wohnungswechsel wird s ta t t f inden,  aber  nicht sofort .  Er wird vorteil-
ha f t  sein,  weil unvorhergesehene Offerten kommen . . .  Sie werden nicht das  Haus  be-
kommen,  das Sie erwar ten  Bei Ihrer  nächsten Reise nach Paris  werden Sie etwas
Ernsthaftes sehen, abe r  nicht das Haus, das  Sie erwarten . . . Dieses werden Sie nicht
bekommen.“

„13. IX.  2 .  Sitj. M.  Gedankeninhalt gleich. Me. P .  betrachtet ein rohes Eiweiß.“
„ — Bei Ihrer  nächsten R e i Be  na (  p a r  i s werden Sie wegen der  Wohnung auf-

geklärt ,  . . .  Leute werden  für  Sie suchen. Sie werden einen Brief erhalten,- wo man
Ihnen schreibt, sofor t  zu  kommen und sie anzusehen . . .  Sie werden eine Unterschrift
geben müssen . . . das Haus  wird sofort gemietet  . . . ein Privathaus, mit Bäumen davor,
wie ein kleiner Platj  oder  Privatgarten . . .  Ich sehe dor t  e ine  Statue . . .  d ie  Villa steht
etwas frei  . . .  Blumen werden drumherum sein . . .  viel Efeu . . .  2 Eingangstüren
Man betr i t t  das Haus  nicht gleich von der Straße __  erst ein Git ter  . . . dann  eine Art
gedeckte Galerie . . .  Nicht weit  vom Wasser . . .  und vom Bois de  Boulogne . . .  Ich möchte
Ihnen den  Namen der S t r aße  geben (Anstrengung) . . .  er  will nicht kommen . . nur
einen Buchstaben sehe ich deutlich . . . e i n ß . # „ Jj  e Straße beginnt mit  B .  Ehe Sie
das Haus beziehen, werden Sie eine Seereise mit  e iner  Dame machen . .
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dig durch die große Zeitspanne zwischen der Prophezeiung und ihrer Er-
füllung.

Lady L o d g e traf am 6 .  V. 1913 in London bei einer Freundin zufällig ein, ihr
unbekanntes Berufsmedium, Md. Vera ,  und schrieb folgende Prophezeiung auf (sehr
gekürzt): sie werde ein Haus auf dem Land in hügeliger Gegend beziehen, niedrig gebaut,
langgestreckt, ein Bach unten am Garten. Das Haus altmodisch, als Haustüre ein Kirchen-
portal. Keine zwei Zimmer gleich, manche lang und schmal, mit niedrigen Stufen auf
und ab usw. Halle schmal, alteiche. Große alte Bilder an den Wänden. Weit von
der Bahnstation usw. Sie würden sehr glücklich dort sein usw.

Die Erfüllung schien ganz unwahrscheinlich: so etwas wie ein Kirchenportal an
einem Haus gibt es doch nicht. Zudem hatte L. immer in Universitätsstädten gewohnt.
Alles sprach dagegen, daß er sich jemals auf dem Land vergraben werde.

1915 fiel sein Sohn. 1919 trat er aus dem Vorstand der Universität Birmingham
zurück und suchte dann lange nach einem Häuschen, um sich zurückzuziehen. Schließlich
mieteten sie eines in einem Vorort von Hampstead. Am 3. VII. fuhr seine Frau nach
Vichy. Er machte Freunden einen Besuch an der schottischen Grenze. Auf einem ihrer
Spaziergänge erfuhr er zufällig, daß diese im Laufe des Krieges ein altes Landhaus in
der Nähe gekauft, etwas umgebaut und schließlich eine Vorhalle mit Türe zum Schuß
des Haupteinganges gegen das Wetter angebracht hatten. Es sollte vermietet werden.
Das Ganze gefiel L. so gut, daß er es schließlich, nach telegraph. Verständigung mit seiner
Frau und Lösung des ersten Kontraktes mietete. Es entsprach fas t  vo l l s tänd ig
der Prophezeiung, die dagegen auf keines der anderen Häuser, die besichtigt worden
waren, paßte. Das stellte sich jedoch erst viel später, auch nach der Übersiedlung im
Herbst 1920 heraus, u. zw. als sie einmal eine Kiste des verstorbenen Sohnes aufräumten
und dabei zufällig die betr. Prophezeiung fanden. Sie hatten sie inzwischen längst ver-
gessen und ihr Hausherr überhaupt nicht gekannt.

Die Gegend war  hügelig, das Haus weitab von der Bahn, niedrig, langgestreckt,
altmodisch, am Garten ein Bach, Zimmer sehr verschieden, mit Stufen auf und ab, Halle
schmal, alteiche usw. Vor allem aber: die Haustüre war tatsächlich ein, offenbar altes
Kirchenportal: sehr dick, mit langen Angeln usw. L. bildet es ab. Es kam erst nach
dem Krieg, bei Renovierung der Kirche durch den früheren Besißer vermutlich beiseite
gestellt, auf diese Weise zur Verwendung. Zur Zeit der Prophezeiung existierte nicht
einmal die Vorhalle.

„Es scheint unglaublich“, wie L o d g e bemerkt, „daß durch Zufall
so gut wie alle Einzelheiten der Prophezeiung genau mit dem Haus über-
einstimmen konnten, noch unglaublicher, daß die Existenz eines Kirchen-
portals an einem spezifischen Wohnhaus vorausgesehen werden konnte, be-
vor es überhaupt da war. Ich ziehe daher vor, keinen lahmen Erklärungs-
versuch des Falles zu machen“ (S. 81/93).

Angesichts dieser Beweise persönlicher Prophetie erinnern wir uns des
Traumes von der bevorstehenden Ermordung des Schauspielers T e r r i s s.
Er war auf Telepathie zurückgeführt worden: der P l an  des Mörders habe
in Te r r i s s ’  Schüler ein Echo gefunden, das die Ausführung vorweg-
nahm. Genügt diese Erklärung? Die Frage war offen geblieben. Genau
im Lichte dieser persönlichen Prophezeiungen besehen genügt sie n i ch t ,
denn der Traum gab die Szene, wie sie sich wenige Stunden später wirk-
lich abspielte, mit allen Nebenumständen, beteiligten Persönlichkeiten usw.,
die der pläneschmiedende Mörder unmöglich vorausgesehen haben konnte.
Hier bleibt ein Rest über Telepathie hinaus: Prophetie oder — Zufall.
Dieser kann natürlich alles „erklären“.

Wir schließen mit dem erwähnten Traum von weltgeschichtlicher Be-
deutung, dem Traum des Bischofs L a n y i von der bevorstehenden Ermor-
dung des österreichischen Thronfolgerpaares, Ausgang des Weltbrandes, der
auffallende Ähnlichkeit mit dem Fall Te r r i s s  hat. Dieser Traum, um
dessen Aufklärung ich mich mit Erfolg bemüht habe, stellt uns vor das
gleiche Problem. Er ist von so großem Interesse, daß er ausführlich be-
handelt werden muß.

1918 druckte die Presse des In- und Auslandes aus den „Balkanstimmen“ (Nummer
fehlt) folgenden merkwürdigen Traum des Bischofs Dr. Jose f  Lany i  in Großwardein
ab, dem Lehrer der ungarischen Sprache des Erzherzogs Franz  Ferd inand ,  der auch
in engen freundschaftlichen Beziehungen zu diesem stand:

„Am 28. Juni 1914, %4 Uhr früh, erwachte ich aus einem schrecklichen Traum.
Mir träumte, daß ich in den Morgenstunden an meinen Schreibtisch ging, um die ein-
gelangte Post durchzusehen. Ganz oben lag ein Brief mit schwarzen Rändern, schwarzem
Siegel und dem Wappen des Erzherzogs. Sofort erkannte ich dessen Schrift. Ich öffnete
und sah am Kopf des Briefpapiers in himmelblauem Ton ein Bild wie auf Ansichts-
karten, welches e ine  S traße  und  e ine  enge  Gasse  dars te l l t e .  D ie
Hohe i t en  saßen  in  e inem Automobi l ;  ihnen  gegenüber  e in
Genera l ,  neben  dem Chauf feur  e in  Of f i z i er .  Auf  be iden  Se i -
t en  der  S traße  e ine  Menschenmenge .  Zwe i  junge  Burschen
spr ingen  hervor  und  sch ießen  auf  d i e  Hohe i t en .  Der Text des
Briefes ist wörtlich derselbe, wie ich ihn im Traume gesehen: ,Euer bischöfliche Gnaden!
Lieber Doktor Lanyi! Te i l e  Ihnen  h iermi t  mi t ,  daß  i ch  heute  mi t
me iner  Frau  in  Sara jevo  a l s  Opfer  e ines  Meuche lmordes  fa l l e* ) .
Wir empfehlen uns Ihren frommen Gebeten . . .  Herzlichst grüßt Sie Ihr Erz-
herzog Franz. Sarajevo, 28. Juni 1914, J44 Uhr morgens.4 Zitternd und in Tränen
aufgelöst sprang ich aus dem Bett, sah auf die Uhr, die )44 Uhr zeigte. Ich eilte sofort
zum Schreibtisch, schrieb nieder, was ich im Traume gelesen und gesehen hatte. Beim
Niederschreiben behielt ich sogar die Form einiger Buchstaben, wie sie vom Erzherzog
niedergeschrieben waren, bei. — Mein Diener trat denselben Morgen %6 Uhr in mein
Arbeitszimmer ein, sah mich blaß dasißen und den Rosenkranz beten. Er fragte, ob ich
krank sei. Ich sagte: , Rufen Sie gleich meine Mutter und den Gast, ich will gleich die
Messe für die Hoheiten lesen, denn ich hatte einen schrecklichen Traum.4 Mutter und
Gast kamen %7 Uhr. Ich erzählte ihr in Anwesenheit des Gastes und Dieners den
Traum. Dann ging ich mit ihnen in die Hauskapelle. Der Tag verging in Angst und
Bangen, bis ein Telegramm um %4 Uhr die Nachricht von der Ermordung brachte.“

Die Feststellung der Authentizität dieses Berichtes wurde von zwei Seiten unter-
nommen: einerseits von Redakteur Dr. Grab insk i ,  Verfasser eines Buches über „Das
Übersinnliche im Weltkriege“, andererseits von Hochschulprofessor Dr. Ludwig ,  Frei-
sing. Beide schrieben dem Bruder des Bischofs, P .  Eduard  Lany i ,  S. S. Professor
am Pius-Internat in Fünfkirchen, und erhielten am 12. IV. bzw. 27. VII. 1918 überein-
stimmende Antworten (s. Ps. St. 1918, S. 150, 222, 324; Illig, 39/43). Nach diesen hatte
Bischof Lany i  seine Aufzeichnungen Juni 1916 für ihn verfaßt, als er ihn (P. L.) in
Tyrnau besuchte, oder eigentlich durch seine Vermittlung für Pater Donat  in Inns-
bruck. Eine Abschrift dieser Aufzeichnungen gab P. L. dann P- Punt igam für
ein Buch. Dieser ließ sie jedoch statt dessen in den „Balkanstimmen 4 " abdrucken, was
dem Bischof Verdruß bereitet habe. Weiter teilte P. L. Professor Ludwig  mit,
daß er nie mit den genannten drei Zeugen, von denen die Mutter bereits gestorben
war, zusammengekommen sei. Der Gast, Frl. S., jeßt in Wien, und der Hausdiener
Niko laus  beim Bischof, könnten jedoch noch befragt werden. Das scheint nicht
geschehen.

*) Vom Autor gesperrt.
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Wir schließen mit dem erwähnten Traum von weltgeschichtlicher Be-
deutung, dem Traum des Bischofs L a n y i von der bevorstehenden Ermor-
dung des österreichischen Thronfolgerpaares, Ausgang des Weltbrandes, der
auffallende Ähnlichkeit mit dem Fall Te r r i s s  hat. Dieser Traum, um
dessen Aufklärung ich mich mit Erfolg bemüht habe, stellt uns vor das
gleiche Problem. Er ist von so großem Interesse, daß er ausführlich be-
handelt werden muß.

1918 druckte die Presse des In- und Auslandes aus den „Balkanstimmen (Nummer
fehlt)  folgenden merkwürdigen Traum des Bischofs Dr.  Jo se f  Lany i  in Großwardein
ab,  dem Lehrer  der  ungarischen Sprache des Erzherzogs F ranz  Fe rd inand ,  der  auch
in  engen freundschaftlichen Beziehungen zu diesem stand:

„Am 28. Juni  1914, Uhr früh, erwachte ich aus einem schrecklichen Traum.
Mir t räumte,  daß  ich in den Morgenstunden an meinen Schreibtisch ging, um die ein-
gelangte Post  durchzusehen. Ganz oben lag ein Brief mit  schwarzen Rändern, schwarzem
Siegel und  dem Wappen des Erzherzogs. Sofor t  erkannte  ich dessen Schrift. Ich öffnete
und  sali am Kopf des Briefpapiers in  himmelblauem Ton ein Bild wie auf Ansichts-
karten,  welches e ine  S t r aße  und  e ine  enge  Gasse  da r s t e l l t e .  D ie
Hohe i t en  s aßen  in  e inem Au tomob i l ;  i hnen  gegenübe r  e in
Gene ra l ,  neben  dem Chauf feu r  e in  Of f i z i e r .  Auf  be iden  Se i -
t en  de r  S t r aße  e ine  Menschenmenge .  Zwe i  j unge  Bur schen
sp r ingen  he rvo r  und  sch i eßen  au f  d i e  Hohe i t en .  Der  Text des
Briefes ist wörtlich derselbe, wie ich ihn im Traume gesehen: ,Euer bischöfliche Gnaden!
Lieber Doktor  Lanyi! Te i l e  Ihnen  h i e rmi t  mi t ,  daß  i ch  heu t e  mi t
me ine r  F rau  i n  Sa ra j evo  a l s  Opfe r  e ines  Meuche lmordes  f a l l e* ) .
Wir  empfehlen uns Ihren frommen Gebeten . . .  Herzlichst grüßt  Sie Ih r  Erz-
herzog Franz.  Sarajevo, 28. Juni  1914, J44 Uhr morgens.4 Zit ternd und  in Tränen
aufgelöst sprang ich aus dem Bet t ,  sah auf d ie  Uhr, die )44 Uhr zeigte. Ich eilte sofor t
zum Schreibtisch, schrieb nieder ,  was ich im Traume gelesen und  gesehen hat te .  Beim
Niederschreiben behielt ich sogar d ie  Form einiger Buchstaben, wie  sie vom Erzherzog
niedergeschrieben waren, bei .  — Mein Diener t rat  denselben Morgen %6 Uhr in  mein
Arbeitszimmer ein,  sah mich blaß dasitjen und den  Rosenkranz beten.  Er fragte,  ob ich
krank sei.  Ich sagte:  , Rufen  Sie gleich meine Mutter  und  den Gast,  ich will gleich die
Messe für  die Hoheiten lesen, denn  ich ha t te  einen schrecklichen Traum.4 Mutter  und
Gast kamen Uhr.  Ich erzählte ih r  in  Anwesenheit des Gastes und Dieners den
Traum.  Dann ging ich mit  ihnen in  die Hauskapelle.  Der Tag  verging in Angst und
Bangen, bis ein Telegramm um J 4 Uhr die Nachricht von der Ermordung brachte.4 ’

Die Feststellung der  Authentizi tät  dieses Berichtes wurde von zwei Seiten unter-
nommen:  einerseits von Redakteur Dr .  Grab insk i ,  Verfasser eines Buches über „Das
Übersinnliche im Weltkriege  44 , andererseits von Hochschulprofessor Dr. Ludwig ,  Frei-
sing. Beide schrieben dem Bruder  des Bischofs, P .  Edua rd  Lany i ,  S. S. Professor
am Pius-Internat  in Fünfkirchen,  und erhielten am 12. IV. bzw. 27. VII. 1918 überein-
s t immende Antworten (s. Ps .  S t .  1918, S.  150, 222, 324;  Illig, 39/43). Nach diesen ha t t e
Bischof Lany i  seine Aufzeichnungen Juni  1916 für ihn verfaßt ,  als er ihn (P.  .) in
Tyrnau besuchte, oder  eigentlich durch seine Vermitt lung für  Pa te r  Dona t  in Inns-
bruck. Eine Abschrift dieser  Aufzeichnungen gab P .  L. dann P.
e in  Buch. Dieser ließ sie jedoch stat t  dessen in  den „Balkanstimmen  4 ’ abdrucken, was
dem Bischof Verdruß berei tet  habe.  Weiter teilte P .  L .  Professor Lu  weg  mit ,
daß  er nie mit den  genannten drei  Zeugen, von denen die Mutter  bereits gestorben
war, zusammengekommen sei .  Der  Gast, Frl .  S., jetjt in  Wien, un er  aus lener
Niko laus  beim Bischof, könnten jedoch noch befragt werden. Das scheint nicht

dig durch die große Zeitspanne zwischen der Prophezeiung und ihrer Er-
füllung.

Lady Lodge  traf am 6. V. 1913 in London bei e iner  Freundin zufällig ein, ihr
unbekanntes Berufsmedium, Md.  Vera ,  und schrieb folgende Prophezeiung auf (sehr
gekürz t ) :  sie werde ein Haus  auf dem Land in  hügeliger Gegend beziehen, niedrig gebaut,
langgestreckt, ein Bach un ten  am Gar ten .  Das  Haus altmodisch, als Haustüre ein Kirchen-
portal .  Keine zwei Zimmer gleich, manche lang und schmal, mit  niedrigen Stufen auf
und ab  usw. Halle schmal, alteiche. Große al te  Bilder an  den Wänden. Weit von
der  Bahnstat ion usw. Sie würden sehr glücklich dor t  sein usw.

Die  Erfüllung schien ganz  unwahrscheinlich: so etwas wie ein Kirchenportal an
einem Haus gibt  es doch nicht. Zudem hat te  L. immer in  Universitätsstädten gewohnt.
Alles sprach dagegen, daß er sich jemals auf dem Land vergraben werde.

1915 fiel sein Sohn.  1919 t rat  er aus dem Vorstand der  Universität Birmingham
zurück und suchte dann lange nach einem Häuschen, um sich zurückzuziehen. Schließlich
mieteten sie eines in  einem Vorort von Hampstead.  Am 3. VII .  fuhr  seine Frau nach
Vichy. Er machte Freunden einen Besuch an der schottischen Grenze.  Auf einem ihrer
Spaziergänge erfuhr er zufällig, daß  diese im Laufe des Krieges ein altes Landhaus in
der  Nähe gekauft ,  etwas umgebaut und schließlich eine Vorhalle mit  Türe zum Schutj
des  Haupteinganges gegen das Wetter angebracht hat ten .  Es soll te vermietet werden.
Das Ganze  gefiel L. so gut ,  daß er es schließlich, nach telegraph. Verständigung mit  seiner
Frau und Lösung des ersten Kontraktes mietete.  Es entsprach f a s t  vo l l s t änd ig
der  Prophezeiung, die dagegen auf keines der  anderen Häuser,  die besichtigt worden
waren,  paßte .  Das stellte sich jedoch erst viel später ,  auch nach der Übersiedlung im
Herbst 1920 heraus, u.  zw. als sie einmal e ine  Kiste des verstorbenen Sohnes aufräumten
und dabei zufällig die betr .  Prophezeiung fanden .  Sie ha t ten  s ie  inzwischen längst ver-
gessen und ih r  Hausherr  überhaupt nicht gekannt .

Die Gegend war  hügelig, das  Haus weitab von der  Bahn, niedrig, langgestreckt,
altmodisch, am Garten ein Bach, Zimmer sehr  verschieden, mit Stufen auf und ab, Halle
schmal, alteiche usw. Vor allem aber :  die Haustüre war tatsächlich ein, offenbar altes
Kirchenportal:  sehr dick, mit  langen Angeln usw. L. bildet es ab.  Es kam erst  nach
dem Krieg, bei Renovierung der  Kirche durch den früheren Besser  vermutlich beiseite
gestellt ,  auf diese Weise zur Verwendung. Zur  Zeit der  Prophezeiung existierte nicht
einmal die  Vorhalle.

„Es scheint unglaublich“, wie Lodge  bemerkt, „daß durch Zufall
so gut wie alle Einzelheiten der Prophezeiung genau mit dem Haus über-
einstimmen konnten, noch unglaublicher, daß die Existenz eines Kirchen-
portals an einem spezifischen Wohnhaus vorausgesehen werden konnte, be-
vor es überhaupt da war. Ich ziehe daher vor, keinen lahmen Erklärungs-
versuch des Falles zu machen“ (S. 81/93).

Angesichts dieser Beweise persönlicher Prophetie erinnern wir uns des
Traumes von der bevorstehenden Ermordung des Schauspielers T e r r i s s.
Er war auf Telepathie zurückgeführt worden: der P l an  des Mörders habe
in Te r r i s s ’  Schüler ein Echo gefunden, das die Ausführung vorweg-
nahm. Genügt diese Erklärung? Die Frage war offen geblieben. Genau
im Lichte dieser persönlichen Prophezeiungen besehen genügt sie n i ch t ,
denn der Traum gab die Szene, wie sie sich wenige Stunden später wirk-
lich abspielte, mit allen Nebenumständen, beteiligten Persönlichkeiten usw.,
die der pläneschmiedende Mörder unmöglich vorausgesehen haben konnte.
Hier bleibt ein Rest über Telepathie hinaus: Prophetie oder — Zufall.
Dieser kann natürlich alles „erklären“. *)  Vom Autor gesperr t .
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Unsicher blieb vor allem, ob der Beridit des Bischofs 1916 aus dem Gedächtnis

verfaßt wurde, oder ob die seinerzeit sofort gemachten Aufzeichnungen dabei vorlagen,
so daß der Traum unverfälscht wiedergegeben wurde. Das ist für die Beurteilung seiner
Bedeutung natürlich wesentlich. Ferner fehlten Bestätigungen von Seiten des Bischofs
und P. D o n a t s.

1924 lernte ich zufällig auf Schloß LaSkov (s. u.) einen Kaplan kennen, der mit
P. D o n a t befreundet war. Er wußte, daß dieser im Besiß eines Briefes des Bischofs
über den Traum war. Durch seine Vermittlung wandte ich mich schriftlich an P. D o n a t
mit der Bitte um nähere Angaben und Abschrift zur Veröffentlichung. Unter dem 7. X.
schrieb er mir: „Erlaube mir mitzuteilen, daß ich allerdings im Besiß eines Briefes von
Bischof Lany i  bin, der  genau  den  Traum erzäh l t  und  d ie  Wieder -
gabe  der  N iederschr i f t  eben  d i e se s  Traumes  i s t ,  d i e  er  s e lbs t
g l e i ch  am Morgen  des  ung lück l i chen  Tages ,  a l so  vor  dem Er-
e ign i s ,  gemacht  ha t* ) .“  Ohne ausdrückliche Erlaubnis wage er jedoch nicht,
diese ganz persönliche Mitteilung der Öffentlichkeit zu übergeben. Er verwies mich an
den Bischof. Unter Berufung auf Prälat Va louäek  (s. o.) machte ich diesen Versuch
und erhielt am 29. IV. 1925 die Antwort: „Indem ich den Traum vom 28. VI. 1914 ein-
zig und allein nur dem H. Universitätsprof. D o n a t in Innsbruck anvertraut habe, gebe
ich prinzipiell niemandem diesbezüglich Antwort. Über 100 Anfragen kamen an mich
und wurde wie ein Schulknabe, ja sogar wie ein Missetäter befragt und ausgefragt.
Manche wollten sogar wissen, was ich am 27. VI. abends gespeist und getrunken habe . . .
Von den 3 Zeugen lebt niemand mehr.“ Zum Schluß bemerkte der Bischof noch, daß
von seinen Freunden in Prag Prof. Dr. H i lganer ius  (?) einen Artikel über den
Traum schrieb und ihn für ein Musterbeispiel telepathischer Träume, Religionsprofessor
S p i r a g o dagegen für eine Andeutung des Todes hielt. Eine eigene Anschauung
äußerte Bischof Lany i  nicht.

Es kann hiernach weder an der Authentizität des betreffenden Berich-
tes, noch an der Tatsache gezweifelt werden, daß der Traum sofort nach
Erwachen vom Bischof niedergeschrieben und innerhalb zwei Stunden drei
Personen: seinem Diener, seiner Mutter und dem Gast, FrI. S., mündlich
mitgeteilt und 1916 in einem Brief an P. Donat  genau berichtet wurde,
der die Wiedergabe der sofortigen Niederschrift enthielt. Nur um die Deu-
tung kann sich der Streit noch drehen: handelte es sich lediglich um einen
Angsttraum des befreundeten Bischofs, Wiedergabe der allgemeinen Be-
fürchtungen, die auch die Erzherzogin bewogen hatten, ihren Mann zu be-
gleiten? Denn diese Ermordung lag sozusagen in der Luft. Wien war sogar
von der serbischen Regierung gewarnt worden, denn der Tag des Besuchs
des Thronfolgers war ein nationaler Feiertag, an dem die patriotischen Ge-
fühle der Bevölkerung zur Siedehiße steigen mußten. Oder war er mehr,
ein telepathischer Traum, Resonanz der verbrecherischen Pläne der beiden
Mörder? Die Antwort kann nicht schwer fallen, vergegenwärtigt man sich
die Vorgänge damals in Sarajevo.

1. Akt: der Erzherzog fuhr am Morgen des 28. VI. mit der Erzherzogin im offenen
Auto von Ilidje, wo sie übernachtet hatten, nadi Sarajevo. Durch die Stadt auf dem Weg
zum Rathaus, wo der große Empfang stattfinden sollte, fuhr im Vorderauto der Bürger-
meister, im folgenden das Thronfolgerpaar. In diesem hatten auch der Landeskomman-
dant, Feldzeugmeister P o t iorek ,  auf dem Rücksiß und neben dem Chauffeur Graf
H a r r a c h vom Freiwilligen Automobilkorps Plaß genommen. Ein drittes Auto folgte.
Der Weg führte längs dem Fluß durch den schmalen, mit Häusern einseitig bestandenen
Appelkai auf das Rathaus zu. Bei Annäherung an die Brücke über den Fluß schleuderte

Cabr inowic  um 10.03 Min. seine Bombe. Sie flog hinter dem Rücken des Thron-
folgerpaares vorbei und traf das dritte Automobil, zwei Insassen z. T. schwer verleßend.
Das Auto des Erzherzogs wies ebenfalls zahlreiche Löcher auf.

2. Akt: bei der Rückkehr vom Rathaus sollte der Weg nicht, wie ursprünglich vor-
gesehen, durch die Franz-Josef-Straße, die moderne Geschäftsstraße, gehen, sondern durch
den Appelkai. Eine Unterlassung, Folge der Aufregung, nämlich die rechtzeitige Ver-
ständigung des Chauffeurs über diese Änderung, ermöglichte das Attentat: unweit vom
Rathaus zweigt die Franz-Josef-Straße in spißem Winkel vom Kai ab. Das Auto des
Bürgermeisters nimmt diesen Weg. Der Chauffeur des erzherzoglichen Wagens folgt.
P o t i o r e k bemerkt das, ruft dem Chauffeur zu. Dieser versteht nicht, wendet sich
um. Graf H a r r a c h, als Schuß jeßt auf dem Trittbrett, statt neben dem Chauffeur,
befiehlt: Halt! Das Auto stoppt neben dem Bürgersteig, wo Straße und enge Gasse Zu-
sammenstößen. Hier steht P r i n c i p, mitten in der dichtgedrängten Menge und feuert
die zwei tödlichen Schüsse ab (nach einem Bericht von L. Adelt, im Berl. Tagebl. v.
28. VI. 1924 nach „Mitteilungen von Augenzeugen“, wie Generalmajor B o o g, damals
Kommandant der k. k. Infanteriedivision, Oberstleutnant von M a n u s s i, persönlicher
Adjutant des Thronfolgers usw.).

Der  Traum des  B i schof s  gab  h i ernach  d ie  be iden
At tenta te ,  in  e ines  zusammengefaßt ,  in  symbol i -
s cher  Form,  eigentümlich an den Fall Kreke l  mit dem Trauerbrief
als Todesankündigung erinnernd. Die verschiedenen Details sind dabei so
klar und bestimmt, ähnlich wie im Fall T e r r i s s , daß die Deutung: Hell-
sehen in die Zukunft als die allein berechtigte erscheint. Um darüber ins
klare zu kommen, muß man sich nur vergegenwärtigen, unter wieviel For-
men das Attentat hätte ausgeführt werden können: unterwegs nach Sara-
jevo, auf der Rathaustreppe, vier Personen statt drei, ein Opfer statt
zwei usw.

Die Erklärung als einfacher Angsttraum versagt jedenfalls. Doch auch i
Telepathie genügt durchaus nicht. So ist tatsächlich dieser welthistorische i
Traum ein weiterer und erschütternder Beweis für die Existenz der Pro-
phetie, wie er nicht besser gedacht werden könnte.

b) A l lgeme ine  Propheze iungen .
So schwer beim persön l i chen  Geschehen die Zeugnisse zugunsten

des Schauens in die Zukunft wiegen, daß eine Ablehnung kaum noch mög-
lich ist, beim a l lgeme inen ,  also über- und außerpersönlichen Ge-
schehen, versagen sie vollständig, wie bereits die Magnetiseure klar erkannt
hatten (s. z. B. Prof. Nasse, K. A. III. 1, S. 35). Jeßt, nach dem Weltkrieg,
erscheint es tatsächlich „sicherer als jemals, daß es keine Verbindung gibt
zwischen uns und den enormen Reservoiren von Ereignissen, die noch nicht
stattgefunden haben und doch schon irgendwo zu existieren scheinen, nur
der Stunde harrend, um sich über uns zu ergießen, oder richtiger, den Mo-
ment, wo wir unter ihnen vorbeigehen. Es ist wirklich kaum zu begreifen,
daß diese Katastrophe, während sie bereits nahte und in ihrem Schoß un-
zählbares Unglück trug, nicht klarer den drohenden Schatten auf uns ge-
worfen hat. Man hätte meinen sollen, daß sie den ganzen Horizont der Zu-
kunft so überschatten mußte, wie sie den Horizont der Vergangenheit über-
schatten wird. Ein Geheimnis von diesem Gewicht hätte auf allen Existen-
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Cabr ino  wie  um 10.03 Min. seine Bombe. Sie flog hinter dem Rücken des Thron-
folgerpaares vorbei und traf das dritte Automobil, zwei Insassen z. T. schwer verletzend.
Das Auto des Erzherzogs wies ebenfalls zahlreiche Löcher auf.

2. Akt: bei der Rückkehr vom Rathaus sollte der Weg nicht, wie ursprünglich vor-
gesehen, durch die Franz-Josef-Straße, die moderne Geschäftsstraße, gehen, sondern durch
den Appelkai. Eine Unterlassung, Folge der Aufregung, nämlich die rechtzeitige Ver-
ständigung des Chauffeurs über diese Änderung, ermöglichte das Attentat, unweit vom
Rathaus zweigt die Franz-Josef-Straße in spi em Winkel vom Kai ab. Das Auto des
Bürgermeisters nimmt diesen Weg. Der Chauffeur des erzherzoglichen Wagens folgt.
Po t io r ek  bemerkt das, ruft dem Chauffeur zu. Dieser versteht nicht, wendet sich
um. Graf H a r r a c h, als Schutj jetjt auf dem Trittbrett, statt neben dem Chauffeur,
befiehlt: Halt! Das Auto stoppt neben dem Bürgersteig, wo Straße und enge Gasse Zu-
sammenstößen. Hier steht P r i n c i p, mitten in der dichtgedrängten Menge und feuert
die zwei tödlichen Schüsse ab (nach einem Bericht von L. Adelt, im Berl. Tagebl. v.
28. VI. 1924 nach „Mitteilungen von Augenzeugen“, wie Generalmajor B o o g, damals
Kommandant der k. k.  Infanteriedivision, Oberstleutnant von M a n u s s i, persönlicher
Adjutant des Thronfolgers usw.).

Der  T raum des  B i scho f s  gab  h i e rnach  d i e  be iden
At t en t a t e ,  i n  e ines  zusammenge faß t ,  i n  symbo l i -
s che r  Fo rm,  eigentümlich an den Fall Kreke l  mit dem Trauerbrief
als Todesankündigung erinnernd. Die verschiedenen Details sind dabei so
klar und bestimmt, ähnlich wie im Fall T e r r i s s , daß die Deutung: Hell- (
sehen in die Zukunft als die allein berechtigte erscheint. Um darüber ins
klare zu kommen, muß man sich nur vergegenwärtigen, unter wieviel For-
men das Attentat hätte ausgeführt werden können: unterwegs nach Sara-
jevo, auf der Rathaustreppe, vier Personen statt drei, ein Opfer statt
zwei usw.

Die Erklärung als einfacher Angsttraum versagt jedenfalls. Doch auch i
Telepathie genügt durchaus nicht. So ist tatsächlich dieser welthistorische /
Traum ein weiterer und erschütternder Beweis für die Existenz der Pro-
phetie, wie er nicht besser gedacht werden könnte.

Unsicher blieb vor allem, ob der Bericht des Bischofs 1916 aus dem Gedächtnis
verfaßt wurde, oder ob die seinerzeit sofort gemachten Aufzeichnungen dabei vorlagen,
so daß der Traum unverfälscht wiedergegeben wurde. Das ist für die Beurteilung seiner
Bedeutung natürlich wesentlich. Ferner fehlten Bestätigungen von Seiten des Bischofs
und P.  D o n a t s.

1924 lernte ich zufällig auf Schloß Laskov (s. u.) einen Kaplan kennen, der mit
P. D o n a t befreundet war. Er wußte, daß dieser im Besitj eines Briefes des Bischofs
über den Traum war. Durch seine Vermittlung wandte ich midi schriftlich an P. D o n a t
mit der Bitte um nähere Angaben und Abschrift zur Veröffentlichung. Unter dem 7. X.
schrieb er mir: „Erlaube mir mitzuteilen, daß ich allerdings im Besitj eines Briefes von
Bischof Lany i  bin, de r  genau  den  Traum e rzäh l t  und  d i e  Wiede r -
gabe  de r  N iede r sch r i f t  eben  d i e se s  T raumes  i s t ,  d i e  e r  s e lb s t
g l e i ch  am Morgen  des  ung lück l i chen  Tages ,  a l so  vo r  dem Er -
e ign i s ,  gemach t  ha t* ) . “  Ohne ausdrückliche Erlaubnis wage er jedoch nicht,
diese ganz persönliche Mitteilung der Öffentlichkeit zu übergeben. Er verwies mich an
den Bischof. Unter Berufung auf Prälat V a 1 o u § e k (s. o.) machte ich diesen Versuch
und erhielt am 29. IV. 1925 die Antwort: „Indem ich den Traum vom 28. VI. 1914 ein-
zig und allein nur dem H. Universitätsprof. D o n a t in Innsbruck anvertraut habe, gebe
ich prinzipiell niemandem diesbezüglich Antwort. Über 100 Anfragen kamen an mich
und wurde wie ein Schulknabe, ja sogar wie ein Missetäter befragt und ausgefragt.
Manche wollten sogar wissen, was ich am 27. VI. abends gespeist und getrunken habe . . .
Von den 3 Zeugen lebt niemand mehr.“ Zum Schluß bemerkte der Bischof noch, daß
von seinen Freunden in Prag Prof. Dr. H i lgane r iu s  (?) einen Artikel über den
Traum schrieb und ihn für ein Musterbeispiel telepathischer Träume, Religionsprofessor
Sp i r ago  dagegen für eine Andeutung des Todes hielt. Eine eigene Anschauung
äußerte Bischof Lany i  nicht.

Es kann hiernach weder an der Authentizität des betreffenden Berich-
tes, noch an der Tatsache gezweifelt werden, daß der Traum sofort nach
Erwachen vom Bischof niedergeschrieben und innerhalb zwei Stunden drei
Personen: seinem Diener, seiner Mutter und dem Gast, Frl. S., mündlich
mitgeteilt und 1916 in einem Brief an P. D o n a t genau berichtet wurde,
der die Wiedergabe der sofortigen Niederschrift enthielt. Nur um die Deu-
tung kann sich der Streit noch drehen: handelte es sich lediglich um einen
Angsttraum des befreundeten Bischofs, Wiedergabe der allgemeinen Be-
fürchtungen, die auch die Erzherzogin bewogen hatten, ihren Mann zu be-
gleiten? Denn diese Ermordung lag sozusagen in der Luft. Wien war sogar
von der serbischen Regierung gewarnt worden, denn der Tag des Besuchs
des Thronfolgers war ein nationaler Feiertag, an dem die patriotischen Ge-
fühle der Bevölkerung zur Siedehitje steigen mußten. Oder war er mehr,
ein telepathischer Traum, Resonanz der verbrecherischen Pläne der beiden
Mörder? Die Antwort kann nicht schwer fallen, vergegenwärtigt man sich
die Vorgänge damals in Sarajevo.

1. Akt: der Erzherzog fuhr am Morgen des 28. VI. mit der Erzherzogin im offenen
Auto von Ilidje, wo sie übernachtet hatten, nuch Sarajevo. Durch die Stadt auf dem Weg
zum Rathaus, wo der große Empfang stattfinden sollte, fuhr im Vorderauto der Bürger-
meister, im folgenden das flironfolgerpaar. In diesem hatten auch der Landeskomman-
dant, Feldzeugmeister Po t io rek ,  auf dem Rücksitj und neben dem Chauffeur Graf
H a r r a c h vom Freiwilligen Automobilkorps Platj genommen. Ein drittes Auto folgte.
Der Weg führte längs dem Fluß durch den schmalen, mit Häusern einseitig bestandenen
Appelkai auf das Rathaus zu. Bei Annäherung an die Brüche über den Fluß schleuderte

b) A l lgeme ine  P ropheze iungen .

lieh ist, beim a l l geme inen ,  also über- und außerpersönlichen Ge-
schehen, versagen sie vollständig, wie bereits die Magnetiseure klar erkannt
hatten (s. z. B. Prof. Nasse, K. A. III. 1, S. 35). Je$t, nach dem Weltkrieg,
erscheint es tatsächlich „sicherer als jemals, daß es keine Verbindung gibt
zwischen uns und den enormen Reservoiren von Ereignissen, die noch nicht
stattgefunden haben und doch schon irgendwo zu existieren scheinen, nur
der Stunde harrend, um sich über uns zu ergießen, oder richtiger, den Mo-
ment, wo wir unter ihnen vorbeigehen. Es ist wirklich kaum zu begrei en,
daß diese Katastrophe, während sie bereits nahte und in ihrem o un
zählbares Unglück trug, nicht klarer den drohenden Schatten auf uns ge-
worfen hat. Man hätte meinen sollen, daß sie den ganzen Horizont der Zu-
kunft so überschatten mußte, wie sie den Horizont der Vergangenheit über-
schatten wird. Ein Geheimnis von diesem Gewicht hätte auf allen Existen-

*) Vom Autor gesperrt. 30*
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Die eine, von einem Priester V i a n n e y von Ars, der  1914 kanoni-
siert werden sollte, betraf den Krieg 1870, wie auch den Weltkrieg. Die
Daten stehen fest:

1862 wurde die Prophezeiung bekannt, es war drei Jahre nach V.s Tod und
1872 erstmals veröffentlicht. Am 24. II. 1908 bestätigte sic Mgr. Perr io t  in einem
Brief. Beide Texte stimmen im Wesentlichen miteinander überein. Maeter l inck
druckt folgenden, zweifellos auffallenden Passus über den Weltkrieg — die Angaben
über den 70er Krieg läßt er aus, da sie schriftlich erst nach  diesem fixiert wurden, daher
nicht die gleichen Garantien bieten — nach dem ersten Text ab:

„D i e  Fe inde  werden  s i ch  n i ch t  ganz  en t f ernen  [Marneschlacht]; s i e
werden  wiederkehren  und  a l l e s  au f  ihrem Weg  zers tören .  Man
wird  ihnen  n ich t  w iders tehen ,  sondern  s i e  vordr ingen  la s sen
und  nachher  ihnen  d ie  Lebensmi t t e l  abschne iden  und  große
Ver lus te  be ibr ingen;  s i e  werden  s i ch  gegen  ihr  Land  zurück-
z i ehen ,  man wird sie begleiten, und niemand von ihnen wird heimkehren; dann
wird  man  ihnen  a l l e s  w ieder  nehmen ,  was  s i e  genommen hat ten
und  sogar  v i e l  meh  r.“

Noch auffallender ist: der Beginn des Krieges wurde genau angegeben: „Man
wird  mich  kanon i s i eren  wo l l en ,  w ird  aber  ke ine  Ze i t  dazu
habe  n“, also durch ein ganz persönliches Ereignis, das eintraf, denn tatsächlich wurden
die Präliminarien zur Kanonisierung Juli 1914 begonnen und unterbrochen infolge des
Krieges.

Die zweite Prophezeiung ist noch merkwürdiger. Sie ist von einem
Physiker des Pariser Observatorium, Leon  Sonre l ,  einem Freund von
Dr .  T a r d i e u , der  konsultierender Arzt an einem Pariser Spital war, und
sie Apr i l  1914  R ich  e t  mündlich, am 3. Juni schriftlich mitteilte, da
er  nach den bereits eingetroffenen Voraussagen annehmen mußte, daß die
neuen Prüfungen, die Frankreich ebenfalls vorausgesagt waren, dicht vor
der  Erfüllung standen.

R i c h e t übergab das Manuskript am 15. VI. 1914 d e V e s m e s für die A. S. P.
Infolge des Krieges wurde es aber erst in der August/Oktober-Nummer 1915 abgedruckt.
0 s t y erfuhr jedoch bereits am 13. VI. 1914 in einer metapsych. Sitjung von der Prophe-
zeiung. D e s s o i r teilte sie in seinem Buch 1917 (S. 127) mit. Oktober 1921 stellte
dann Kl inkowstroem in einem Aufsatj über „Prophezeiungen“ (Ps. St., S. 581)
fest: „Diese  immerh in  merkwürd ige  Voraussage  i s t  heute  ta t -
säch l i ch  in  Er fü l lung  gegangen  — Desso i r  hat wohl 1917 selbst nicht
gedacht, daß es so kommen könnte.“ Osty gibt sie ausfürlicher (1923, S. 63), Mae-
ter l inck  nur in einem kurzen Auszug (1918, S. 231). Hier das Wesentliche:

Sonre l  hatte am 23. od. 24. VII. 1869 auf einem Spaziergang mit T a r d i e u
im Luxemburg plößlich eine prophetische Vision, die mit kurzen Unterbrechungen 3 Std.
dauerte. In ihrem Verlauf prophezeite er, z. T. unter Tränen und in schmerzvollster
Erregung, in einem somnambulen Zustand, sich selbst und T. persönliche Ereignisse, und
parallel zu diesen politische, darunter den Krieg von 1870 und den Weltkrieg. Wesent-
lich ist, das Manuskript enthielt also ebenfalls nicht nur das, bis Juni 1914 Prophezeite,
sondern noch das zu Erwartende. Die Prophezeiungen waren dabei sehr ausführlich
und klar. Bis Juni 1914 hatte sich, wie Tard ieu  eingehend darlcgt, alles genau er-
füllt, u. a. z. B. das Folgende über den Krieg von 1870:

„Kr ieg  . . .  Du  b i s t  B a t a i 1 1 O n s c h e f . . .  we l che  Aufregung  . . .
Du zäh l s t  Ge ld  auf  dem Nordbahnhof  . . .  Du  b i s t  im  Zug  . . .  B i s t
in  Au  Inoy!  . . .  H ir sen!  . . .  Mez ieres  . . .  Sedan!  . . .  we l che  Sch lacht !
— Oh,  me in  Vater land!  oh ,  me in  He imat land!  . . .  We lcher  Zu-
sammenbruch!  . . .  We lches  Ung lück!  . . .  Me in  Got t !  . . . “  Er  hä l t
inne  und  we in t .  „Welche  Nieder lage  . . .  Je t z t  b i s t  du  be i  der

zen lasten und Vorahnungen und Enthüllungen hervorrufen müssen. Nichts
derartiges. Sorglos kamen und gingen wir unter dem drohenden Unglück,
das von Jahr zu Jahr,  von Tag zu Tag, und schließlich von Stunde zu Stunde
näher kam, und sahen es erst,  als es bereits unsere Häupter berührte“.

Zu diesem Ergebnis wurde Mae te r l i nck  in seinem Werk:  „Les
Debris de la Guerre“ durch sorgfältige Untersuchung von 83 Prophezeiun-
gen zum Weltkrieg (S. 225) geführt,  denn er  fand sie alle wertlos — bis auf
zwei, die auch nur einige Beachtung verdienen.

Legion waren die Prophezeiungen, zu Beginn veröffentlicht oder von
Mund zu Mund getragen, dann Jahr  um Jahr ergänzt, über Dauer, Verlauf
und Ausgang des Krieges. Sie haben nur  das eine bewiesen: daß derartige
Prophezeiungen „fast immer illusorisch sind“. Hier ein drastisches Beispiel.

In den von Zurbonsen  1916 veröffentlichten „Prophezeiungen zum Weltkrieg“
findet sich folgender bemerkenswerter Passus (S. 26): „Die Seherin an der Spree, Fr.
von  Ferr i ern ,  schrieb in ihrem Buch ,Mein geistiges Schauen in die Zukunft* 1905:
»Ich sehe ihn kommen, den unvermeidlichen Krieg . . . Eine ganze Reihe von Jahren
werden vergehen . . . Dann brichts mit elementarer Gewalt los. Traurige Jahre stehen
dann wohl bevor, aber Sieger bleiben wir  und nochmals w i r!‘ Tiefgründig prophe-
tisch sind die Worte gerade nicht“, bemerkt Z. B. dazu, „denn, daß es so kommen würde
mit dem Krieg und wir  ihn durchhalten bis zum guten Ende, war immerhin anzu-
nehmen.“ Gleich darauf läßt er die Prophezeiung eines E. N iemayer ,  Hannover
(Zentralbl. f .  Okk. III, 1911), folgen: „Frankreich wird niedergeworfen: von wem? Na-
türlich von Deutschland . . . Deutschland wird über Frankreich siegen, wie nach allein
anzunehmen, was auf okkultem Weg zu erfahren . . .“

Ähnlich heißt es in jedem Land:  „Wir siegen“, und immer wieder:
„Wie siegen“ — nur das „Wir“ wechselt den Sinn! Sogar aus den Sternen
wurde, je nach Standpunkt, das ungefähre Gegenteil über den Kriegsver-
lauf herausgelesen,

wie auch aus einem, nicht weniger lehrreichen, anonym erschienenen Aufsatj „Astro-
logisches zum Weltkrieg“ (N. Metaphys. Rundsch. XXI, S. 216) hervorgeht: „Der Eng-
länder fand, daß sein Land siegreich bestrahlt werde, der Deutsche jubelte den deutschen
Glückssternen zu . . .  in buntem Widerspruch sprudelten die Urteile durcheinander“ (s.
Hellwig 1916, S. 67).

Sollten noch Zweifel bleiben über den Wert der  allgemeinen Prophe-
zeiungen, der  Kongreß der Propheten in London Mai 1906 müßte sie zer-
streuen, denn die Majorität proklamierte den Weltuntergang für Mai 1929,
die Minorität, weniger pessimistisch, für  April 1931! In der  Zwischenzeit
sollte folgendes sich ereignen:

Spätestens 1914 wird Europa in 10 verbündete Königreiche geteilt, die aber den
Fehler begehen, das Erscheinen eines neuen Christus zu begrüßen, der den prädestinierten
Namen Napo leon  tragen wird. Er wird seinen Einzug in die Welt als König von
Syrien halten, Frankreich die Ehre seines ersten Besuches haben, usw. Das sind aller-
dings klare, unzweideutige Angaben, nur leider? — falsch. Doch der Auslegekunst der
Okkultisten, die den Prophezeiungen gegenüber nie in Verlegenheit sind, wie wir hei
Me. de  Th  e b e s  gesehen, wird es gelingen, auch hier die Richtigkeit nachzuweisen.

Wir fassen uns daher  kurz, auf das bereits Gesagte über die berühm-
testen Prophezeiungen verweisend.

Zwei der  83 Kriegsprophezeiungen erklärte Mae te r l i nck  immer-
hin für beachtenswert. Das war 1917 oder Anfang 1918. Wie erscheinen
sie uns heute?
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zen lasten und Vorahnungen und Enthüllungen hervorrufen müssen. Nichts
derartiges. Sorglos kamen und gingen wir unter dem drohenden Unglück,
das von Jahr zu Jahr, von Tag zu Tag, und schließlich von Stunde zu Stunde
näher kam, und sahen es erst, als es bereits unsere Häupter berührte“.

Zu diesem Ergebnis wurde Mae te r l i nck  in seinem Werk: „Les
Debris de la Guerre“ durch sorgfältige Untersuchung von 83 Prophezeiun-
gen zum Weltkrieg (S. 225) geführt, denn er fand sie alle wertlos — bis auf
zwei, die auch nur einige Beachtung verdienen.

Legion waren die Prophezeiungen, zu Beginn veröffentlicht oder von
Mund zu Mund getragen, dann Jahr um Jahr ergänzt, über Dauer, Verlauf
und Ausgang des Krieges. Sie haben nur das eine bewiesen: daß derartige
Prophezeiungen „fast immer illusorisch sind“. Hier ein drastisches Beispiel.

In den von Zurbonsen  1916 veröffentlichten „Prophezeiungen zum Weltkrieg“
f indet  sich folgender bemerkenswerter Passus (S. 26) :  „Die Seherin an  de r  Spree,  Fr.
von  Fe r r i e rn ,  schrieb in ihrem Buch ,Mein geistiges Schauen in  die Zukunf t1 1905:
,Ich sehe ihn kommen, den unvermeidlichen Krieg . . . Eine ganze Reihe von Jahren
werden vergehen . . . Dann brichts mit  elementarer  Gewalt los. Traurige Jahre  stehen
dann  wohl bevor, aber Sieger bleiben wi r  und nochmals w i r!‘ Tiefgründig prophe-
tisch sind d ie  Worte  gerade nicht“, bemerkt  Z. B.  dazu, „denn,  daß es so kommen würde
mit dem Krieg und wi r  ihn  durchhalten bis zum guten Ende, war immerhin anzu-
nehmen.“ Gleich darauf läßt  e r  d ie  Prophezeiung eines E. N iemaye r ,  Hannover
(Zentralbl.  f .  Okk .  I I I ,  1911), folgen: „Frankreich wird niedergeworfen: von wem? Na-
türlich von Deutschland . . . Deutschland wird über  Frankreich siegen, wie nach allem
anzunehmen, was auf okkul tem Weg zu erfahren . . .“

Ähnlich heißt es in jedem Land: „Wir siegen“, und immer wieder:
„Wie siegen“ — nur das „Wir“ wechselt den Sinn! Sogar aus den Sternen
wurde, je nach Standpunkt, das ungefähre Gegenteil über den Kriegsver-
lauf herausgelesen,

wie auch aus einem, nicht weniger lehrreichen, anonym erschienenen Aufsatj „Astro-
logisches zum Weltkrieg“ (N. Metaphys. Rundsch. XXI, S. 216) hervorgeht:  „Der Eng-
länder  fand,  daß  sein Land siegreich bestrahlt werde, der  Deutsche jubelte den deutschen
Glückssternen zu . . .  in  buntem Widerspruch sprudelten d ie  Urteile durcheinander“ (s.
Hellwig 1916, S. 67) .

Sollten noch Zweifel bleiben über den Wert der allgemeinen Prophe-
zeiungen, der Kongreß der Propheten in London Mai 1906 müßte sie zer-
streuen, denn die Majorität proklamierte den Weltuntergang für Mai 1929,
die Minorität, weniger pessimistisch, für April 1931! In der Zwischenzeit
sollte folgendes sich ereignen:

Spätestens 1914 wird  Europa in 10 verbündete  Königreiche geteilt ,  die aber  den
Fehler begehen, das  Erscheinen eines neuen Christus zu begrüßen, der  den prädestinierten
Namen Napo leon  t ragen wird.  Er wird seinen Einzug in d ie  Welt  als König von
Syrien hal ten,  Frankreich die Ehre seines ers ten Besuches haben, usw. Das sind aller-
dings klare,  unzweideutige Angaben, nur  le ider?  •— falsch. Doch der  Auslegekunst der
Okkultisten,  die  den Prophezeiungen gegenüber n ie  in Verlegenheit sind, wie wir hei
Me. de  Th  e b e s  gesehen, wird es gelingen, auch hier die Richtigkeit nachzuweisen.

Wir fassen uns daher kurz, auf das bereits Gesagte über die berühm-
testen Prophezeiungen verweisend.

Zwei der 83 Kriegsprophezeiungen erklärte Mae te r l i nck  immer-
hin für beachtenswert. Das war 1917 oder Anfang 1918. Wie erscheinen
sie uns heute?

Die eine, von einem Priester V i a n n e y von Ars, der 1914 kanoni-
siert werden sollte, betraf den Krieg 1870, wie auch den Weltkrieg. Die
Daten stehen fest:

1862 wurde die Prophezeiung bekannt, es war drei Jahre nach V.s Tod und
1872 erstmals veröffentlicht. Am 24. I I .  1908 bestätigte sie Mgr. Pe r r i  o t  in einem
Brief .  Beide Texte stimmen im Wesentlichen miteinander überein. Mae te r l i nck
druckt folgenden, zweifellos auffallenden Passus über den Weltkrieg die Angaben
über den 70er Krieg läßt  er aus, da  sie schriftlich erst nach  diesem fixiert wurden, daher
nicht d ie  gleichen Garantien bieten — nach dem ersten Text ab:

„D i e  Fe inde  werden  s i ch  n i ch t  ganz  en t f e rnen  [Marneschlacht]; s i e
werden  wiede rkeh ren  und  a l l e s  au f  i h r em Weg  ze r s tö ren .  Man
wi rd  i hnen  n i ch t  w ide r s t ehen ,  sonde rn  s i e  vo rd r ingen  l a s sen
und  nachhe r  i hnen  d i e  Lebensmi t t e l  abschne iden  und  g roße
Ver lu s t e  be ib r ingen ;  s i e  we rden  s i ch  gegen  ih r  Land  zu rück -
z i ehen ,  man wird sie begleiten, und niemand von ihnen wird heimkehren; dann
wi rd  man  ihnen  a l l e s  w iede r  nehmen ,  was  s i e  genommen  ha t t en
und  soga r  v i e l  meh  r.“

Noch auffal lender is t :  der Beginn des Krieges wurde genau angegeben: „M a n
wi rd  mich  kanon i s i e r en  wo l l en ,  w i rd  abe r  ke ine  Ze i t  dazu
habe  n“, also durch ein ganz persönliches Ereignis, das eintraf,  denn tatsächlich wurden
die Präliminarien zur Kanonisierung Jul i  1914 begonnen und unterbrochen infolge des
Krieges.

Die zweite Prophezeiung ist noch merkwürdiger. Sie ist von einem
Physiker des Pariser Observatorium, Leon  Sonre l ,  einem Freund von
Dr. Ta rd i eu ,  der konsultierender Arzt an einem Pariser Spital war, und
sie Apr i l  1914  R iebe t  mündlich, am 3. Juni schriftlich mitteilte, da
er nach den bereits eingetroffenen Voraussagen annehmen mußte, daß die
neuen Prüfungen, die Frankreich ebenfalls vorausgesagt waren, dicht vor
der Erfüllung standen.

Rich  e t  übergab das  Manuskript  am 15. VI.  1914 de  Vesmes  für die A.  S. P .
Infolge des Krieges wurde es aber  erst  in der August/Oktober-Nummer 1915 abgedruckt.
0 8 t y erfuhr  jedoch bereits am 13. VI .  1914 in einer  metapsych. Si ung von der Prophe-
zeiung. Desso i r  tei l te  sie in seinem Buch 1917 (S. 127) mit .  Oktober 1921 stellte
dann  Kl inkows t roem in  einem Aufsatj über  „Prophezeiungen“ (Ps. St., S. 581)
fes t :  „Die se  immerh in  merkwürd ige  Voraussage  i s t  heu t e  t a t -
s äch l i ch  i n  E r fü l lung  gegangen  — Desso i r  ha t  wohl 1917 selbst nicht
gedacht, daß  es so kommen könnte.“  Osty gibt sie ausfürl idier  (1923, S. 63), Mae -
t e r l i nck  nur  in einem kurzen Auszug (1918, S. 231).  Hier  das Wesentliche.

Sonre l  ha t t e  am 23. od .  24. VII .  1869 auf einem Spaziergang mit Ta rd i eu
im Luxemburg plötjlich e ine  prophetische Vision, die mit  kurzen Unterbrechungen 3 Std.
dauerte .  I n  ihrem Verlauf prophezeite er, z .  T. unter  Tränen und in s merzvo '-ter
Erregung, in einem somnambulen Zustand, sich selbst und  T. persönliche Ereignisse, und
parallel zu diesen politische, darunter  den Krieg von 1870 und den Weltkrieg. esent-
lich ist, das Manuskript  enthiel t  also ebenfalls nicht nur das, bis Juni 1914 Prophezeite,
sondern noch das zu Erwartende.  Die Prophezeiungen waren dabei se i t  aus u r i
und  klar .  Bis Jun i  1914 ha t te  sich, wie Ta rd i eu  eingehend darlegt, a es genau er-
füllt, u .  a.  z. B. das Folgende über  den Krieg von 1870:

„Kr i eg  . . .  Du  b i s t  Ba t a i l l onsche f  . . .  we l che  u r egung  . . .
D u zäh l s t  Ge ld  au f  dem N o r d b a h n h o f . . .  Du  b i s t  i1 m Z ui g . . . B i s t
i n  Au lnoy  ! . . .  H i r sen !  . . .  Mez ie r e s  . . .  Sedan !  . • ■ w e 1 c h e Sch lach t !
— Oh ,  me in  Va te r l and !  oh ,  me in  He ima t l and !  . . .  e l che r  Zu -
sammenbruch !  . . .  We lches  Ung lück !  . . .  Me in  Go t t .  . . .  E r  hä l t
i nne  und  we in t .  „W e i che  N iede r l age  — Je t z t  b i s t  du  be i  de r
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Belagerung  von  Par i s  . . .  Sieh da, ich bin höherer Offizier! . . .  Wie? . . .  Ich
sterbe in 3 Tagen? . . . Ich sterbe, ich sterbe, aber woran? . . .  I ch  s t erbe  be i
der  Be lagerung  von  Par i s  innerha lb  3 Tagen  . . .  Mein Gott! Meine
arme Frau erwartet ein Kind, das ich nie kennen werde . . .“ Er weint. „Du aber, du
bist da und wirst dich ihrer annehmen; . . .  du bist in der Provinz, machst Politik . . .
Ah, du heiratest, hast Kinder . . .  mein armer Freund, wie du leidest! Du weinst neben
einer geliebten Frau in Todesqualen . . .“ Schließlich kam: „Welches  Ung lück
für  Frankre ich  . . .  Me in  Got t !  Me in  Vater land  i s t  ver loren  . . .
i s t  t o t  . . .“

T. war am 27. VIII. 1870 zum leitenden Chirurgen der 8. Ambulanz des Roten
Kreuzes ernannt, an der Spitje von 3 Ambulanzen aufgebrochen. Auf dem Weg durch
die Boulevards, wo größte Aufregung herrschte, sammelten 2 Ärzte auf sein Geheiß Geld
für die Verwundeten. Am Nordbahnhof angelangt, zählte er es nach, es waren 36 000 Fr.,
die er dem Kassierer dort übergab. Durch die prophezeiten Städte gelangten sie nach
Sedan. Unterwegs teilte T. seinen Ärzten die Prophezeiung und damit das Kommende
mit. „In 10 —15 Tagen sind wir wieder in Paris, nach einer furchtbaren Niederlage . . .
Dieses wird belagert.“ In Paris lernte seine ganze Ambulanz Sonre l  kennen und alle
sagten: „Wir werden sehen, ob er höherer Offizier wird und innerhalb 3 Tagen stirbt.“
— Auch das traf ein: zum Kommandanten des Hilfs-Genies ernannt, erkrankte er 15 Tage
später an Schwarzen Pocken und starb nach 3 Tagen. Seine Frau war 3 Monate guter
Hoffnung. — „Die ganze Ambulanz war starr.“ — Auch das Weitere erfüllte sich:
Son  re i s  Frau gebar nach 7 Monaten ein Kind. T. heiratete 1874 und seine Frau
starb an einem Leberleiden nach 6 qualvollen Jahren.

Das Hauptinteresse liegt hier natürlich hei jenen Prophezeiungen,
deren Erfüllungen noch bevorstanden und T a r d i e u , wie es im Manu-
skript vom 3. Juni 1914 weiter heißt, „seit 2 Jahren erwartete“. Was er
damit meinte, teilte er d e V e s m e am 12. August 1914, also kurz nach
Kriegsausbruch, mit:

„Mein Freund Leon  gab mir keine Jahreszahl an. Doch die allgemeinen Ereig-
nisse sind zugleich mit meinen eigenen gesehen. Me ine  persön l i chen  Ange-
l egenhe i t en ,  d i e  s e i t  2 Jahren  zwe i f e lha f t  waren ,  s ind  nun
se i t  l e t z t em Apr i l  oder  Mai  s i cher .  Se i t  l e t z t em Mai  w i s sen
meine  wi s senschaf t l i chen  Freunde ,  daß  i ch  ihnen  den  nächs ten
Kr ieg  vor  September  voraussag te ,  au f  Grund  der  Ko inz idenz
mi t  me inen  persön l i chen  Ere ign i s sen ,  d i e  i ch  gehe imhal t  e.“

Es handelt sich um die Erfüllung einer vorausgesagten wissenschaftlichen Tatsache,
die für T.s Leben entscheidend war und in Verbindung stehen sollte mit folgender Pro-
phezeiung, an deren Eintreffen T. daher, wie es im Manuskript weiter heißt, „nicht mehr
zweifeln konnte“: ,„ Welch neues Unglück über Frankreich! .. . Mein Gott! . . . Mein Va-
terland ist verloren. Frankreich ist tot! 1 Weint einige Minuten, schweigt dann, hebt
plötzlich die Augen zum Himmel und ruft, wie inspiriert: ,Ah!  Es  i s t  gere t t e t !
Es  geht  b i s  zum Rhe in !  . . .  Oh ,  Frankre i ch !  Mein  ge l i eb te s
Vater land .  Du  t r iumphiers t ,  — d ie  Wel t  bewunder t  d i ch . 4 “

Der Ausbruch des Weltkrieges war hiernach ganz bestimmt be re i t s
Ma i  1914  vorausgesagt: „vo r  Sep tember  191  4“, ebenso sein Aus-
gang: „F rank re i ch  t r i umph ie r t  und  geh t  b i s  zum Rhe in“
— vorausgesagt auf Grund einer Prophezeiung vom Jah re  1869 ,  die
Punkt für Punkt in Erfüllung gegangen war, auch was den Krieg von 1870
und seinen Ausgang betraf: „Sedan  — Zusammenbruch  — Be-
l age rung  von  Pa r i s  — Frank re i ch  ve r lo ren  .

„Zufall? Mag sein“, bemerkt K l inkows t roem.  Immerhin —
neben Sonre l  steht V i a n n e y und neben diesem der kriegsgefallene

Major G. v. G i 1 1 h a u s e n mit einer weiteren, ebenfalls • nicht zu über-
sehenden Prophezeiung mit feststehenden Daten. An der Echtheit ist
nicht zu zweifeln.

Die betr. Aufzeichnung des Majors ist datiert: Berlin, 3. VIII. 1914. Sie wurde
sofort nach der Vision gemacht und dann dem Prinzen Fr iedr i ch  Wi lhe lm von
Preußen  in versiegeltem Umschlag zugeschickt. Dieser las sie jedoch erst Herbst 1915
und stellte sie darauf dem Verfasser wieder zu. Nach dessen Tod am 2. V. 1918 fand der
Bruder diese versiegelten Aufzeichnungen im Nachlaß. Die erste Veröffentlichung fand
1920 statt (Ps. St. 1921, S. 39/41; s. auch S. 179/81). Sie wurde als „eine der ver-
blüffendsten, genau eingetroffenen, zugleich bestbeglaubigten Prophezeiungen des Welt-
krieges“ bezeichnet, als eine „fast bis aufs Haar stimmende Prophezeiung“ über dessen
Verlauf. Das ist eine der üblichen großen Übertreibungen. Vieles ist so gründlich falsch
als nur möglich. Merkwürdig zutreffend ist tro dem der allgemeine Verlauf und das
Ende des Krieges „geschaut“. Beides ergab sich allerdings zum Teil aus der damaligen
politischen Situation. — So schrieb ich bereits am 1. VIII. 1914 in mein Tagebuch: „Die
ganze Welt brennt. 4 — Doch: wieviele waren damals so weitblickend, wie dieser Major?
Wer hielt es auch nur für möglich, der Krieg könnte den ersten oder gar zweiten Winter
überdauern? Das muß man sich vor Augen halten, um diese Prophezeiung richtig ein-
zuschätjen. Sie ist so interessant, daß sie im Wortlaut wenig gekürzt folgen soll. Voraus-
zuschicken ist, daß v. G. öfters Dämmerzustände mit Visionen hatte, die er aufzuschreiben
pflegte, und eine Künstlernatur war.

„Was ich am 3. VIII. gegen 2 Uhr sah: Wie wird der Krieg verlaufen? Nicht in
kurzer Spanne Zeit. Nicht gegen nur einen starken Gegner. Ich sehe viele Feinde und
erkenne deutlich Belgien als einen Feind, der uns furchtbare Wunden schlägt. Im Westen
taucht neben Frankreich, das ich getreten, gestoßen und vergewaltigt sehe von England,
eben dieses England auf als unser bedeutendster Gegner. In Afrika haben wir auch
schwer zu kämpfen. Italien eilt mit England, Rußland und Frankreich gemeinsame Sache
zu machen wider uns. Auf dem Balkan Serbien und Rumänien. Ich sträube mich gegen
Rumänien; ich begreife es nicht, aber es bleibt. Rußland macht uns große Mühe, aber
es wird gelingen, trotjdem Japan ihm hilft, wie Amerika England. Ich sehe Roosevelt dem
König von England Brot reichen und Wein, und ihm auf die Schulter klopfen, ihm Geld
geben, ein Pulverhorn, einen Dolch und Bleikugeln, und Roosevelt schien doch unser
Freund?!!

Der Krieg ist schauerlich und wird viele Jahre dauern. Immer neue Feinde, ich
sehe sie aus allen Ländern der Erde zu England eilen, das gegen uns steht. Gewaltige
Entfernungen wird es geben, auf denen wir kämpfen, und fast alle Völker der Erde
werden hineingezogen — von Nordamerika bis Australien, Serbien und Japan bis zum
Kap Horn. Überall taucht England auf. Ist es möglich? Deutschland kommt in furcht-
bare Lage und 1918 wird’s am schlimmsten. 1920 erst scheint der Krieg zu Ende oder nur
Waffenstillstand. Es sieht so aus! Ob der Kaiser das Jahr 1921 noch erlebt . . .  ir
scheint, als ob England in Ägypten und Indien den Todesstoß erhält. Deutschlan o e t
furchtbar aus dem Krieg hervor, an die dreißig Jahre braucht’s zur Erholung. Ru an* er
wacht und streitet mit Amerika um den Besiß der Zukunft. ------- Gott sei mit uns..

Am auffallendsten ist der eine Passus dieser Prophezeiung gegen
von  Gi l l hausen  sah in seiner Vision auch „d e n

mi t  He rme l inman te l  und  Krone ,  d i e
um ge l eg t en  Thronses se l s  ab -

wurde  de r  He rme l in -
e r ,  a l lmäh l i ch  ab -

mehr

Schluß : von  Gi l l hausen
Ka i se r  ange t an
Be ine  s e ines  e igenen ,
sägen ;  während  d i e se r  Arbe i t
man te l immerg raue rundpn lve r ig  en  _
fa l l end ,  während  d i e  Krone  i m me  r m e
sch rumpf  t e  und  de r  Ka i se r  s e lb s t  i n  1 an <]enke- von
Deu t sch l and  kommt  in  fu rch tba re  Lag  • M< '
einem preußischen Offizier, obendrein bei Kriegsausbruch! Tatsachhdi hatte

470 XVII.  Kapitel .  Hellsehen: 2. Prophetie — Präkognition b) Allgemeine Prophezeiungen 471

Belage rung  von  Pa r i s  . . .  Sieh da,  ich bin höherer Offizier! . . . Wie? Ich
sterbe in 3 Tagen? . . .  Ich sterbe,  ich sterbe,  aber woran? . . .  I ch  s t e rbe  be i
de r  Be lage rung  von  Pa r i s  i nne rha lb  3 Tagen  . . .  Mein Got t !  Meine
arme Frau erwartet ein Kind,  das ich nie kennen werde . . .“ Er weint.  „Du aber  du
bist da  und wirst dich ihrer annehmen; . . .  du  bist in der  Provinz, machst Polit ik
Ah, du  heiratest, hast Kinder — mein armer Freund, wie du leidest! Du weinst neben
einer geliebten Frau in Todesqualen . . .“ Schließlich kam:  „Welches  Ung lück
fü r  F rank re i ch  . . .  Me in  Go t t !  Me in  Va te r l and  i s t  ve r lo ren
i ß t t o t . . .“

T. war  am 27. VIII.  1870 zum leitenden Chirurgen der  8 .  Ambulanz des Roten
Kreuzes ernannt,  an der  Spi£e von 3 Ambulanzen aufgebrochen. Auf dem Weg durch
die  Boulevards, wo größte Aufregung herrschte, sammelten 2 Ärzte auf sein Geheiß Geld
für  die Verwundeten. Am Nordbahnhof angelangt, zählte er es nach, es waren 36 000 Fr.,
d ie  er dem Kassierer dort  übergab.  Durch die prophezeiten Städte  gelangten sic nach
Sedan.  Unterwegs teil te T. seinen Ärzten die Prophezeiung und damit  das Kommende
mit.  „ In  10 15 Tagen sind wir wieder in Paris,  nach einer furchtbaren Niederlage . . .
Dieses wird belagert .“ In Paris  lernte seine ganze Ambulanz S o n r e 1 kennen und  alle
sagten:  „Wir werden sehen, ob er höherer  Offizier wird und innerhalb 3 Tagen st irbt .“
— Audi das  t raf  e in :  zum Kommandanten des Hilfs-Genies ernannt ,  erkrankte er 15 Tage
später  an Schwarzen Pocken und starb nach 3 Tagen.  Seine Frau war  3 Monate guter
Hoffnung.  — „Die ganze Ambulanz war starr .“  — Audi das Weitere erfül l te  sich:
S o n r e 1 s Frau gebar nach 7 Monaten ein Kind .  T. heiratete 1874 und seine Frau
starb an einem Leberleiden nach 6 qualvollen Jahren.

Das Hauptinteresse liegt hier natürlich hei jenen Prophezeiungen,
deren Erfüllungen noch bevorstanden und T a r d i e u , wie es im Manu-
skript vom 3. Juni 1914 weiter heißt, „seit 2 Jahren erwartete“. Was er
damit meinte, teilte e r  de  Vesme  am 12. August 1914, also kurz nach
Kriegsausbruch, mi t :

„Mein Freund Leon  gab mir keine Jahreszahl an .  Doch die  allgemeinen Ereig-
nisse sind zugleich mit  meinen eigenen gesehen. Me ine  pe r sön l i chen  Ange -
l egenhe i t en ,  d i e  s e i t  2 J ah ren  zwe i f e lha f t  wa ren  s ind  nun
, e i t  l e t z t em Apr i l  ode r  Ma i  s i che r .  Se i t  l e t z t em Mai  w iaaee
me .ne  » . a . e u . c h a f 1 1 . c h e n F reunde ,  daß  i ch  i hnen  den  nächs t en
Kr . .  S vor  Sep tember  vo ranasag t e ,  au f  Grund  de r  Ko inz idenz

""z" ! ' “ . ’ ;  J v /n  Ere  *8  n * 88en  , d i e  i ch  g e h e i m h a 1 1 e.“
.. ? -j“ Er fu l lun  6 '"oor vorausgesagten wisaensdiaftlidien Tatsache,die für T.s Leben entscheidend war und in Verbindung stehen sollte mit folgender Pro-
phezeiung, an  deren Eintreffen T. daher, wie es im Manuskript  weiter heißt ,  „nicht mehr
zweifeln konn te  : ,„  Welch neues Unglück über Frankreich! . . .  Mein Got t !  . . .  Mein Va-
ter land ist verloren.  Frankreich ist to t !  6 Weint einige Minuten,  schweigt dann,  hebt
plötjlich die Augen zum Himmel und ruft ,  wie inspir iert :  ,Ah!  Es  i s t  ge re t t e t !
Es  geh t  b i s  zum Rhe in !  . . .  Oh ,  F rank re i ch !  Me in  ge l i eb t e s
Va te r l and .  Du  t r i umph ie r s t ,  — d i e  Wel t  bewunde r t  d i ch . “  6

Der Ausbruch des Weltkrieges war hiernach ganz bestimmt be re i t s
Ma i  1914  vorausgesagt: „v o r Sep t ember  191  4“, ebenso sein Aus-
gang: „F rank re i ch  t r i umph ie r t  und  geh t  b i s  zum Rhe in“
— vorausgesagt auf Grund einer Prophezeiung vom Jah re  1869 ,  die
Punkt für Punkt in Erfüllung gegangen war,  auch was den Krieg von 1870
und seinen Ausgang betraf:  „Sedan  — Zusammenbruch  — Be-
l age rung  von  Pa r i s  — Frank re i ch  ve r lö re  n“.

„Zufall? Mag sein“, bemerkt K l inko  ws  t r  oem.  Immerhin __
neben S o n r e 1 steht V i a n n e y und neben diesem der kriegsgefallene

Major G. v. G i l  I hausen  mit einer weiteren, ebenfalls • nicht zu über-
sehenden Prophezeiung mit feststehenden Daten. An der Echtheit ist
nicht zu zweifeln.

Die betr .  Aufzeichnung des Majors ist dat iert :  Berlin, 3. VIII .  1914. Sie wurde
sofort  nach der  Vision gemacht und dann dem Prinzen F r i ed r i ch  Wi lhe lm von
Preußen  in versiegeltem Umschlag zugeschickt. Dieser las sie jedoch erst Herbst 1915
und stellte sie darauf dem Verfasser wieder zu. Nadi dessen Tod am 2. V. 1918 fand der
Bruder  diese versiegelten Aufzeidinungen im Nadilaß. Die erste Veröffentlichung fand
1920 s ta t t  (Ps.  S t .  1921, S. 39/41; s .  auch S. 179/81). Sie wurde als „eine der  ver-
blüffendsten, genau eingetroffenen, zugleidi bestbeglaubigten Prophezeiungen des Welt-
krieges“ bezeidinet, als eine „fas t  bis aufs Haar stimmende Prophezeiung“ über dessen
Verlauf.  Das ist eine der  üblichen großen Übertreibungen. Vieles ist so gründlich falsch
als nur  möglidi. Merkwürdig zutreffend ist trotjdem der allgemeine Verlauf und das
Ende des Krieges „gesdiaut“.  Beides ergab sidi  allerdings zum Teil aus der damaligen
politischen Situation. — So schrieb ich bereits am 1. VIII .  1914 in mein Tagebuch: „Die
ganze Welt brennt .  Doch: wieviele waren damals so weitblickend, wie dieser Major?
Wer hielt es auch nur fü r  möglidi, der  Krieg könnte den ersten oder gar zweiten Winter
überdauern? Das muß man sich vor Augen halten, um diese Prophezeiung richtig ein-
zuschätjen. Sie ist so interessant,  daß  sie im Wortlaut wenig gekürzt folgen soll. Voraus-
zusdiicken ist, daß  v. G. öf ters  Dämmerzustände mit Visionen hatte,  die er aufzusdireiben
pflegte, und eine Künstlernatur war.

„Was idi am 3. VI I I .  gegen 2 Uhr sah:  Wie wird der Krieg verlaufen? Nicht in
kurzer Spanne Zeit.  Nidit gegen nur  einen starken Gegner. Ich sehe viele Feinde und
erkenne deutl idi  Belgien als einen Feind,  der uns furchtbare Wunden schlägt. Im Westen
taudit  neben Frankreidi ,  das  idi getreten, gestoßen und vergewaltigt sehe von England,
eben dieses England auf als unser bedeutendster Gegner. In Afrika haben wir auch
schwer zu kämpfen.  I tal ien eilt  mit  England, Rußland und Frankreich gemeinsame Sache
zu machen wider uns. Auf dem Balkan Serbien und Rumänien. Ich sträube mich gegen
Rumänien;  ich begreife es nicht, aber  es bleibt.  Rußland macht uns große Miihe, aber
es wird gelingen, trotjdem Japan ihm hilf t ,  wie Amerika England. Ich sehe Roosevelt dem
König von England Brot  reichen und  Wein, und ihm auf die Schulter klopfen,  ihm Geld
geben, ein Pulverhorn, einen Dolch und Bleikugeln, und Roosevelt schien doch unser
Freund?!!

Der Krieg ist schauerlich und wird viele Jahre dauern.  Immer neue Feinde, ich
sehe sie aus allen Ländern der  Erde zu England eilen, das gegen uns steht.  Gewaltige
Entfernungen wird es geben, auf denen wir kämpfen,  und  fast  alle Völker der Erde
werden hineingezogen — von Nordamerika bis Australien, Serbien und Japan bis zum
Kap Horn .  Überall taucht England auf .  Ist es  möglich? Deutschland kommt in furcht-
bare  Lage und  1918 wird’s am schlimmsten. 1920 erst scheint der Krieg zu Ende oder nur
Waffenstil lstand. Es sieht so aus! Ob der  Kaiser das  Jahr  1921 noch e r l eb t . . .  Mir
scheint, als ob England in  Ägypten und  Indien den Todesstoß erhält.  Deutschland geht
furchtbar aus dem Krieg hervor, an d ie  dreißig Jahre  braucht’s zur Erholung. Rußland er-
wacht und strei tet  mit  Amerika um den Besitj der  Zukunf t .  -------- Gott sei mit uns!!

Am auffallendsten ist der  eine Passus dieser Prophezeiung gegen
Schluß: von  Gi l l hausen  sah in seiner Vision auch „den
Ka i se r  ange t an  mi t  He rme l inman te l  und  Krone ,  d i e
Be ine  s e ines  e igenen ,  um ge l eg t en  Thronses se l s  ab -
sägen ;  während  d i e se r  Arbe i t  wurde  de r  He rme l in -
Han te l  immer  g raue r  und  pu lve r ige r ,  a l lmäh l i ch  ab -
f a l l end ,  während  d i e  Krone  immer  mehr  zusammen-
sch rumpf t eundde rKa i se r se lb s t i nNich t sze r r ann . . .
Deu t sch l and  kommt  in  fu rch tba re  Lag  e“. Man denke: von
einem preußischen Offizier, obendrein bei Kriegsausbruch! Tatsächlich hatte
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b) Allgemeine Prophezeiungen 473v. G i l l hausen  oberbewußt eine ganz andere Einstellung und betrachtete
die Kriegslage, wie sein Bruder berichtet, sehr zuversichtlich, wie das damals
in Deutschland und Österreich in diesen Kreisen ganz allgemein der Fall war.

Von diesen drei außerordentlichen Prophezeiungen zum Weltkrieg ist
die Prophezeiung Sonre l  jedenfalls am verblüffendsten. Vergebens sucht
man nach einem Einwand. Sie scheint unantastbar.

Es handelt  sich hier nicht, wie sonst  meist, um irgendein Geschwätj, sondern ein
Pariser Physiker und ein wissenschaftlich tätiger Arzt sind die Berichterstatter. Die
Daten stehen fest .  Noch leben Zeugen. Die schriftliche Fixierung fand  statt vo r  Er-
füllung des zweiten Teiles, als diese in keiner Weise vorausgesehen werden konnte und
nachdem der erste Teil sich bereits erfüllt hatte.  Die Voraussagungen sind zudem be-
stimmt und klar. Alle haben sich erfüllt und die Zahl der Koinzidenzen ist eine sehr
große, also kein Gemisch von Wahrem und Falschem, das de r  Deutungskunst Spiel-
raum läßt .

„Bemerkenswert“ war die Prophezeiung Sonre l  1917 bzw. 1918. Und
heute, 1932? Was sich damals noch nicht voraussehen ließ, ist inzwischen
Tatsache geworden, wie 1869 prophezeit: „Frankreich triumphiert und geht
bis zum Rhein!“ Von der Prophezeiung Vianney  gilt das gleiche. Die
Erklärung: „zufälliges Eintreffen erratener Ereignisse und geschickte Kom-
bination“ hielt He l lw ig  1916 (S. 105) für ausreichend. Sie war es auch.
Aber hier?

Sicher ist, daß von „der langen Reihe großer und kleiner Seelen, die
einen Blick, klar oder verschwommen, hinter den großen Vorhang des Welt-
geschehens tun durften“, wie die Okkultisten behaupten (N. Metapsych.
Rundsch. s. Hellwig 1916, S. 111), nichts einer kritischen Prüfung standhält
als — diese beiden Prophezeiungen.

Audi sonst finden sidi keine allgemeinen Prophezeiungen z. B. über
Wetter, Erdbeben, Börsengeschäfte, Entdeckungen, Erfindungen u. dgl. in
der alten und neuen Literatur, die ernstliche Beachtung verdienen, bis auf
eine, allerdings merkwürdige, die ihrerseits zu deren Gunsten in die Waag-
schale fällt, denn audi sie erfüllte sich genau und sdieint unangreifbar: die
Prophezeiung über das „gräßliche“ Blutvergießen in Iserlohn 1849.

Sie ist Zurbonsen zu verdanken (1908, S. 67) :  „Im ,Iseloher öffentl ichen Anzeiger4

Nr. 46 vom 7. VI .  1 848  steht folgende Aufforderung:  ,Wie ich vielseitig höre,  bezeichnet
man mich für den Mann,  der in jüngster Zeit zuerst das Gerücht verbreitet hat ,  als sollte
am Himmel fah r t s t ag  ein g räß l i ches  Morden  und B lu tve rg i eßen
stattfinden. Ich erkläre  hiermit, daß ich solches nie gedacht noch ausgesprochen habe
und verspreche demjenigen eine gute Belohnung, der mir den, welcher dieses Gerücht
als von mir ausgehend verbreitet hat ,  so anzeigt, daß ich ihn gerichtlich verfolgen kann .
Lips, Hauderer  in Le thmath .

Am H i m m e 1 f a h r t s t ag ,  17 .  V.» des  fo lgenden  Jah re s  18  4.9 fand
in  den Häusern des aufrührerischen Iserlohn das  g roße  B lu tbad  durch die an-
rückenden schwer gereizten Truppen statt, dem in kurzer Zeit 42 Menschen zum Opfer
fielen.“ Die Quelle dieser Nachricht ist e ine historische: J .  Köster :  „Die Iserlohner
Revolution und die  Unruhen in der  Grafschaft Mark im Mai 1849“, Berlin 1899, S. 137 ff.

Der Urheber dieser eingetroffenen Prophezeiung über das bevor-
stehende Blutbad war offenbar nicht zu ermitteln. Es dürfte sich um ein
Gerücht gehandelt haben, ähnlich den telepathischen Botschaften über ferne
Ereignisse, von denen P 1 u t a r c h berichtet (s. o.), plötjlich im Volk ent-

standen, ohne daß eine bestimmte Quelle nachweisbar wäre. Merkwürdig
ist dabei, wie fragmentarisch die Prophezeiung ist. Nur „ein gräßliches
Morden und Blutvergießen am Himmelfahrtstag“ wird vorausgesagt. Alles
übrige fehlt: Aufruhr, gereizte Truppen usw.

Ob die vielgerühmten allgemeinen Prophezeiungen der Fr. von  Fe r r i e rn  in
Berlin ebenfalls hierher zu rechnen sind, so über eine Schiffskatastrophe im Hafen
von Neuyork, über  ein Grubenunglück in Dux usw. (s. Fr.  v.  F. S. 62 ff.„ Bohrmann,
Ps. St., S. 204) möge de r  Leser entscheiden. Die Kriegsprophezeiung (s. ob.) sei dabei
nicht vergessen!

Sollen wir wagen, auf dieser schwachen Basis, nicht einmal ein halbes
Dutjend Fälle, zu erklären, es gibt neben den persönlichen auch allgemeine,
über- und außerpersönliche Prophezeiungen? Es wagen, nachdem sogar die
Magnetiseure deren Vorkommen, im Gegensat} zu den persönlichen, aufs
entschiedenste bestritten haben? Das Dilemma ist groß, denn: Zufall als
Erklärung befriedigt nicht, namentlich im Fall Son re l .  Ablehnung? —
hieße das menschliche Zeugnis in einer Weise herabsetjen, die, konsequent
durchgeführt, noch unmöglicher wäre. So verbleiben wir hier einstweilen
unsicher abwartend.

Ganz unwahrscheinlich scheint jedoch, wenn es überhaupt Prophetie
gibt, daß das dräuende Unglück der Weltkatastrophe nicht auch sonst sich
geoffenbart haben sollte, außer in den drei Prophezeiungen Sonre l ,
V ianney  und Major v. G i 1 1 h a u s e n. So ist es auch. Rückblickend
erkennt man, daß der Weltkrieg tatsächlich seine Schatten vorausgeworfen
und sich angekündigt hat, obwohl immer nur verhüllt, und daß das Unter-
bewußtsein des Menschen das Kommende früher schaute, als das Ober-
bewußtsein. Immer wieder hörte man zu Beginn und in seinem Verlauf
von merkwürdigen Träumen, Visionen und dunklen Ahnungen über per-
sönliche Schicksale, häufig in symbolischer Form, die vorausgegangen waren
und unzweifelhaft mit dem Kommenden zusammenhingen. Doch ihr Sinn
war ganz rätselhaft geblieben und der Zusammenhang damals nicht v er
standen worden. Wir waren mit Blindheit geschlagen. Erst später zu
spät — brach die Erkenntnis durch. Hier einige Beispiele:

Einem Künstler,  W. v.  Scho lz  „persönlich nahe und  gut  bekannt ( ■
zeite 1913 die Schwägerin eines Freundes, die ganz zurückgezogen e te t ,
allem Verkehr fernhielt, „da sie die ihr  schreckliche Gabe habe, cn  ‘ unter
künftigen Schicksale anzusehen, weshalb sie sie fliehe“: „Er werde einma nz  na ]j e .
lauter Toten, Sterbenden,  Verwundeten,  selbst fast sterbend, von einem i m j e r

stehenden Menschen gefunden und gerettet  werden.“ Anfangs de Kneges
Künstler schwer verwundet und lag, wie prophezeit,  „im Abendd
unter  vielen Sterbenden und Verlebten — da leuchtete ihm ploß anderen
ins Gesicht, eine Stimme ruft  seinen Namen: sein Bruder, Arzt ei eine. schaffen
Trupp.,«:!, 1,., 8 . ,ieh üb„ ihn".  Er !». Ihn ™
wo er zwei Monate zwischen Leben und Tod schwebte. „ s ie  s ic l l  befanden
dieser Begegnung voneinander nicht einmal, bei welchem 1 I
und trafen ,ganz zufällig  1 zusammen.“

., T? 1918 kennen, hatte April 19142. Ein Dresdener Verleger, ich lernte i n  ru i j a  ;ner  beiden, fast erwachsenen
auf einem Spaziergang, als er intensiv ü er le u un ers t en  und einzigen
Kinder nachgrübelte und Pläne für  sie entwar , p oj  i j a ß e r  w je e r s  tarr t  stehen
Mal in seinem Leben eine Halluzination. Sie war so Star ,
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v. G i 1 1 h a u s e n oberbewußt eine ganz andere Einstellung und betrachtete
die Kriegslage, wie sein Bruder berichtet, sehr zuversichtlich, wie das damals
in Deutschland und Österreich in diesen Kreisen ganz allgemein der Fall war.

Von diesen drei außerordentlichen Prophezeiungen zum Weltkrieg ist
die Prophezeiung S o n r e 1 jedenfalls am verblüffendsten. Vergebens sucht
man nach einem Einwand. Sie scheint unantastbar.

standen, ohne daß eine bestimmte Quelle nachweisbar wäre. Merkwürdig
ist dabei, wie fragmentarisch die Prophezeiung ist. Nur „ein gräßliches
Morden und Blutvergießen am Himmelfahrtstag“ wird vorausgesagt. Alles
übrige fehlt: Aufruhr, gereizte Truppen usw.

Ob die vielgerühmten allgemeinen Prophezeiungen der Fr. von  Fe r r i e rn  in
Berlin ebenfalls hierher zu rechnen sind, so über eine Schiffskatastrophe im Hafen
von Neuyork, über ein Grubenunglück in  Dux usw. (s. Fr .  v.  F. S. 62 ff.„ Bohrmann,
Ps. St., S. 204) möge der  Leser entscheiden. Die Kriegsprophezeiung (s. ob.) sei dabei
nicht vergessen!

Sollen wir wagen, auf dieser schwachen Basis, nicht einmal ein halbes
Dutjend Fälle, zu erklären, es gibt neben den persönlichen auch allgemeine,
über- und außerpersönliche Prophezeiungen? Es wagen, nachdem sogar die
Magnetiseure deren Vorkommen, im Gegensatj zu den persönlichen, aufs
entschiedenste bestritten haben? Das Dilemma ist groß, denn: Zufall aK
Erklärung befriedigt nicht, namentlich im Fall S 0 n r e 1. Ablehnung?
hieße das menschliche Zeugnis in einer Weise herabsetjen, die, konsequent
durchgeführt, noch unmöglicher wäre. So verbleiben wir hier einstweilen
unsicher abwartend.

Es handelt  sich hier nicht, wie sonst meist, um irgendein Geschwätj, sondern ein
Pariser  Physiker  und ein wissenschaftlich tät iger Arzt sind die Berichterstatter. Die
Daten stehen fest .  Noch leben Zeugen. Die schriftliche Fixierung fand s ta t t  vo r  Er-
füllung des zweiten Teiles, als diese in keiner Weise vorausgesehen werden konnte  und
nachdem der  erste  Teil sich bereits erfül l t  hat te .  Die Voraussagungen sind zudem be-
st immt und klar .  Alle haben sich erfüll t  und die Zahl der  Koinzidenzen ist e ine  sehr
große, also kein Gemisch von Wahrem und Falschem, das der  Deutungskunst Spiel-
raum läßt .

„Bemerkenswert“ war die Prophezeiung S o n r e 1 1917 bzw. 1918. Und
heute, 1932? Was sich damals noch nicht voraussehen ließ, ist inzwischen
Tatsache geworden, wie 1869 prophezeit: „Frankreich triumphiert und geht
bis zum Rhein!“ Von der Prophezeiung Vianney  gilt das gleiche. Die
Erklärung: „zufälliges Eintreffen erratener Ereignisse und geschickte Kom-
bination“ hielt He l lw ig  1916 (S. 105) für ausreichend. Sie war es auch.
Aber hier?

Ganz unwahrscheinlich scheint jedoch, wenn es überhaupt Prophetie
gibt, daß das dräuende Unglück der Weltkatastrophe nicht auch sonst sich
geoffenbart haben sollte, außer in den drei Prophezeiungen S o n r e 1 ,
V ianney  und Major v. G i 1 1 h a u s e n. So ist es auch. Rückblickend
erkennt man, daß der Weltkrieg tatsächlich seine Schatten vorausgeworfen
und sich angekündigt hat, obwohl immer nur verhüllt, und daß das Unter-
bewußtsein des Menschen das Kommende früher schaute, als das Ober-
bewußtsein. Immer wieder hörte man zu Beginn und in seinem Verlauf
von merkwürdigen Träumen, Visionen und dunklen Ahnungen über per-
sönliche Schicksale, häufig in symbolischer Form, die vorausgegangen waren
und unzweifelhaft mit dem Kommenden zusammenhingen. Doch ihr Sinn
war ganz rätselhaft geblieben und der Zusammenhang damals nicht ver-
standen worden. Wir waren mit Blindheit geschlagen. Erst später zu
spät — brach die Erkenntnis durch. Hier einige Beispiele:

Einern Künstler,  W. v. Scho lz  „persönlich nahe und gut bekannt (S. 29), proph *
zeite 1913 d ie  Schwägerin eines Freundes, d ie  ganz zurückgezogen lebte un si von
allem Verkehr  fernhiel t ,  „da  sie die ihr schreckliche Gabe habe, den 1 eus len 1 re
künft igen Schicksale anzusehen, weshalb sie sie f l iehe“: „Er werde einmal mitten un er
lauter  Toten,  Sterbenden,  Verwundeten,  selbst fast sterbend, von einem i m ganz na le
stehenden Menschen gefunden und  gerettet  werden.“ Anfangs des Krieges wurc e e r
Künst ler  schwer verwundet und lag, wie prophezeit,  „im Abenddunkel ne  en c c r t ra  je
unter  vielen Sterbenden und  Verlebten — da leuchtete ihm plößlich e inc  e c r> ampe,
ins  Gesicht, eine St imme ruft  seinen Namen: sein Bruder ,  Arzt bei einem ganz an eren
Truppentei l ,  beugt sich über  ihn“.  Er laßt  ihn  ins  Lazarett na 1 t r  g " ' ‘
wo er zwei Monate  zwischen Leben und Tod schwebte. „Beide ru  e r  »f
dieser Begegnung voneinander nicht einmal, bei welchem Truppentei sie s ic i  j c  amen
und trafen ,ganz zufällig  4 zusammen.“

2. Ein Dresdener Verleger, id. lernte  ihn Frühjahr 1918 kennen, haue April  1914
auf einem Spaziergang, als e r  intensiv über die Zukunft  seiner bei en,  as etwa isenen
Kinder  nachgrübelte und P läne  fü r  sie entwarf ,  plötzlich und zum ers cn  un einzigen
Mal in  seinem Leben e ine  Halluzination. Sie war  so stark, daß er  wie ers tarr t  s tehen

Sicher ist, daß von „der langen Reihe großer und kleiner Seelen, die
einen Blick, klar oder verschwommen, hinter den großen Vorhang des Welt-
geschehens tun durften“, wie die Okkultisten behaupten (N. Metapsych.
Rundsch. s. Hellwig 1916, S. 111), nichts einer kritischen Prüfung standhält
als — diese beiden Prophezeiungen.

Audi sonst finden sidi keine allgemeinen Prophezeiungen z. B. über
Wetter, Erdbeben, Börsengeschäfte, Entdeckungen, Erfindungen u. dgl. in
der alten und neuen Literatur, die ernstlidie Beachtung verdienen, bis auf
eine, allerdings merkwürdige, die ihrerseits zu deren Gunsten in die Waag-
schale fällt, denn audi sie erfüllte sich genau und sdieint unangreifbar: die
Prophezeiung über das „gräßliche“ Blutvergießen in Iserlohn 1849.

Sie ist Zurbonsen zu verdanken (1908, S. 67 ) :  „Im ,I  8e  loher  öffent l ichen Anzeiger  1

Nr. 46 vom 7. VI .  1 8 4 8 steht folgende Aufforderung:  ,Wie ich vielseitig höre, bezeichnet
man mich fü r  den Mann, der  in jüngster Zeit zuerst das Gerücht verbreitet  ha t ,  als sollte
am H i m m e 1 f a h r t s t a g ein g räß l i ches  Morden  und B lu tve rg i eßen
sta t t f inden.  Ich e rk lä re  hiermit, daß ich solches nie gedacht noch ausgesprochen habe
und verspreche demjenigen eine gute Belohnung, de r  mir  den,  welcher dieses Gerücht
als von mir  ausgehend verbreitet  hat ,  so anzeigt,  daß  ich ihn  gerichtlich verfolgen kann .
Lips, Hauderer  in Le thmath .  4

Am Himmel fah r t s t ag ,  17 .  y., d e s  fo lgenden  Jah re s  18  4.9 fand
in  den Häusern des aufrührerischen Iserlohn das  g roße  B lu tbad  durch d ie  an-
rückenden schwer gereizten Truppen s ta t t ,  dem in  kurzer Zeit 42 Menschen zum Opfer
fielen.“ Die Quelle dieser  Nachricht ist e ine  historische: J .  Köster :  „Die Iserlohner
Revolution und d ie  Unruhen in  der  Grafschaft Mark im Mai 1849“, Berlin 1899, S. 137 f f .

Der Urheber dieser eingetroffenen Prophezeiung über das bevor-
stehende Blutbad war offenbar nicht zu ermitteln. Es dürfte aich um ein
Gerücht gehandelt haben, ähnlich den telepathischen Botschaften über ferne
Ereignisse, von denen P 1 u t a r c h berichtet (s. 0.), plö lich im Volk ent-
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gegenüberliegende Seite war verhängt durch einen schwarzen Vorhang, ähnlich den japa-
nischen Behängen mit Holzketten und bunten Perlen. Zwischen den Schnüren rieselte
Blut nieder und fiel in großen Tropfen in den Abgrund. Dabei hatte er ein Gefühl,
als müsse er dort hinab und ein großes Unglüdc vernichte sein ganzes Leben. — Der
Krieg zerstörte ihm alles: der Sohn fiel, Geschäft und Vermögen wurden ruiniert, seine
häuslichen Verhältnisse und seine Gesundheit zerrüttet.

3. Die Besitjerin eines kleinen Gasthofes in Dresden, in dem ich öfters abstieg,
eine einfache, vernünftige und ruhige Frau, hatte Frühjahr 1914 zwei merkwürdige
Träume. In dem einen Ostern 1914 vermeinte sie in der Stadt spazieren zu gehen. Plötj-
lich gewahrte sie, daß alle Häuser mit schwarzen Tüchern verhängt waren und überall
hingen schwarze Fahnen heraus. Dabei läuteten die Glocken mit dumpfen Schlägen wie
zu einem Begräbnis, und die Straßen waren menschenleer. Sie hatte das starke Gefühl
irgendeines furchtbaren Unglücks, das die ganze Stadt und sie persönlich bedrohe. Nach
Erwachen erzählte sie den Traum sofort ihrer Familie und besprach dessen Bedeutung.
„Krieg kann es doch nicht sein?“ habe sie gesagt, „unser Kaiser ist doch so friedliebend.“
Ein Erdbeben schien das einzige, was bevorstehen konnte. — Sie hatte recht, nur ein Erd-
beben ganz anderer Art als sie ahnen konnte. — Der zweite Traum war anders, doch
ebenfalls symbolisch und der Sinn der gleiche. Von Spiritismus wußte die Frau nichts
und hatte nie Ähnliches erlebt.

4. Weiter erzählte sie mir: ihr einziger Sohn hatte bei der Abiturientenfeier Ostern
1914 ein selbstverfaßtes patriotisches Gedicht aufgesagt. Als dann an ihn die Reihe
kam, zu sagen, was er werden wolle, gab er die unverständliche Erklärung ab: „Die Frage
habe für ihn keinen Sinn, er habe keine Berufung mehr hier — seine Tage seien ge-
zählt.“ Lehrer und Kameraden waren konsterniert und konnten nicht verstehen, was
er meinte. Er sagte auch weiter nichts, war aber in den Tagen schwermütig und ein-
silbig, ganz gegen seine Natur. Innerhalb eines Jahres fiel er.

5. Einer Bekannten von mir, verheirateten Frau, sagte eine Hellseherin in Berlin,
Winter 1913/14, sie sehe sie in einem großen Raum, irgendwo im Osten: nur Betten,
Betten, in den Betten nur Männer. Sie gehe dort herum, andere Frauen ebenso, mit
Binden am Arm, die ein rotes Abzeichen trügen: alles war ganz unverständlich. — Im
Krieg pflegte die Dame als Rote-Kreuz-Schwester in einem Lazarett im Osten.

6. Nur leise angedeutet ist im folgenden Fall die Ahnung des Kommenden. W.
v. Scho lz  berichtet (S. 50): „Eine Dame wird 1913 wahnsinnig. Das äußert sich darin,
daß sie ihrem jungen Bruder plötjlich sagt: in der und der Zeit werde er tot sein, daß
sie dann aber weiter auf der Straße, in der Trambahn und wo sonst immer plötjlich
junge Männer anredet und ihnen einen baldigen Tod voraussagt. Sie wird in eine
Nervenanstalt gebracht, wo sich ihr Zustand nicht ändert — bis der Krieg ausbricht.
Von dem Augenblick an ist sie gesund, als ob damit ein ungeheuerer, unverstandener
Druck, der auf ihr gelastet hat, gelöst sei. Der Bruder ist in der, von der Schwester
angegebenen Zeit gefallen; bei den anderen konnte man natürlich die Erfüllung der
Vorhersage nicht nachprüfen — . . .  Der jugendmordende Krieg drängte sich also vorher
ins prophetische Wort ein .“

Eine interessante Ergänzung bringt die kleine Sammlung „Kriegsahnungen im
Traum“ zwischen Januar und Pfingsten 1914 von Lomer  (Ps. St. 1918, S. 143/48).

Gegen diese Berichte läßt sich natürlich vieles einwenden: sie sind meist
unkontrollierbar und beruhen auf mündlichen Zeugnissen nach  Erfüllung,
gehören also nur in die III. Klasse. Vieles spricht aber auch zugunsten ihrer
Echtheit, so die unerschütterliche Überzeugung der Betreffenden, diese
Prophezeiungen, die sich durch ihre Außerordentlichkeit und Einzigartigkeit
unauslöschlich dem Gedächtnis einprägten, w i rk l i ch  und vo r  dem Krieg
erhalten zu haben, ihre eigentümliche Form, im Zusammenhang mit der Ver-
sicherung der Betreffenden, die Bedeutung erst nachträglich verstanden zu

haben, ihre innere Verwandtschaft, ihre Häufung gerade um diese Zeit, zu-
gleich aber auch ihre relative Seltenheit. Es darf nicht übersehen werden,
daß es sich selbst hier immer nur um Ausnahmen handelt. Gerade diese

u. dgl. namentlich zu einer Zeit, die diese so sehr begünstigte. Was ist nicht

x cupnezeiungen unverkennbar eine allgemeine, aunKie Vorahnung der
kommenden Katastrophe. Man braucht nur die betr. Literatur im Anschluß
an die absolut beweisenden Fälle erfüllter, persönlicher Prophezeiungen zu
durchblättern, um sich davon zu überzeugen. Der Weltkrieg hat seine
Schatten also vorausgeworfen, als wir noch in der Sonne zu wandeln glaub-
ten. Unbewußt und dunkel fühlte die ahnende Seele das schreckliche Morgen.
Doch nur bei wenigen brach die Erkenntnis durch. Aber die Hieroglyphen-
schrift der „Botschaften“ blieb unverstanden, die das persönliche Schicksal
voraussagten, aus dem das Allgemeinschicksal hätte herausgelesen werden
können. Selbst dieses furchtbarste Unglück, das die Welt heimgesucht hat,
konnte also, trotj seines ungeheuerlichen Ausmaßes, nicht eine einzige, klare,
allgemeine Voraussage hervorbringen. Es blieb im besten Fall bei einem
rätselhaften Gestammel, das nur in wenigen Ausnahmen über das Einzel-
schicksal hinausreichte und allgemeineren Charakter annahm.

Alte, z. T. uralte Prophezeiungen, seit Generationen bei verschiedenen
Völkern von Mund zu Mund weitergegeben, auf Erfüllung harrend, oder
bereits in Erfüllung gegangen, gehören ebenfalls hierher. Es sind Prophe-
zeiungen großer Schicksalsschläge. Ihr Ursprung ist unbekannt. Sie sind
einfach da und dürften plötjlich aus dem Unterbewußtsein des betr. Volkes
herausgequollen sein, ähnlich wie im Iserloher Fall.

Die Türken z. B. sollen eine uralte Prophezeiung haben, nach der ein Komet zu
Anfang des 20. Jahrhunderts den Beginn eines Weltkrieges anzeigen werde. Im ersten
Teil werde die Türkei ganz aus Europa vertrieben, im zweiten in einem gro en g,
an dem sich die gelbe Rasse beteilige, um die Vorherrschaft in Europa kämp ,<'"ze - un „
Jugoslawen besitjen ebenfalls eine solche Prophezeiung. Bekannt ist ie r ° „ n j J as
bei den alten Inkas, weiße Götter würden eines Tages übers Meer 'o "1,n  . crn  un  t er
Land an sich nehmen. Das gelang tatsächlich 1533 einer Handvoll (7 P v eze jun „
Pizarro .  Interessant ist, daß in diesem Fall die Erfüllung er  weißen
wenigstens z. T„ durch sie selbst herbeigeführt wurde: das Ers eine t p :1 pb
Götter“ lähmte die Widerstandskraft der Inkas, da sie an die Erfüllung auc
und damit Vergeblichkeit ihres Widerstandes glauben mußten.

sale im Laufe der Generationen zu verfolgen.

Zusammenfassung.
Die Anerkennung der Te l epa th i e  war der erste Schritt ins Okkulte,

die Anerkennung der Te l ä s thes i e  in Form von Kryp toskop ie
mit der sog. Sinnestransposition der zweite. Allem mißtrauend, in schwerem
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haben, ihre innere Verwandtschaft, ihre Häufung gerade um diese Zeit, zu-
gleich aber auch ihre relative Seltenheit. Es darf nicht übersehen werden,
daß es sich selbst hier immer nur um Ausnahmen handelt. Gerade diese
Ausnahmen bleiben unverständlich bei der Erklärung: Phantasie, Geschwätj
u. dgl. namentlich zu einer Zeit, die diese so sehr begünstigte. Was ist nicht
alles im Krieg hinter den Fronten phantasiert und geschwatjt worden!

In ihrer Gesamtheit und charakteristischen F orm bilden diese persön-
lichen Prophezeiungen unverkennbar eine allgemeine, dunkle Vorahnung der
kommenden Katastrophe. Man braucht nur die betr. Literatur im Anschluß
an die absolut beweisenden Fälle erfüllter, persönlicher Prophezeiungen zu
durchblättern, um sich davon zu überzeugen. Der Weltkrieg hat seine
Schatten also vorausgeworfen, als wir noch in der Sonne zu wandeln glaub-
ten. Unbewußt und dunkel fühlte die ahnende Seele das schreckliche Morgen.
Doch nur bei wenigen brach die Erkenntnis durch. Aber die Hieroglyphen-
schrift der „Botschaften“ blieb unverstanden, die das persönliche Schicksal
voraussagten, aus dem das Allgemeinschicksal hätte herausgelesen werden
können. Selbst dieses furchtbarste Unglück, das die Welt heimgesucht hat,
konnte also, trotj seines ungeheuerlichen Ausmaßes, nicht eine einzige, klare,
allgemeine Voraussage hervorbringen. Es blieb im besten Fall bei einem
rätselhaften Gestammel, das nur in wenigen Ausnahmen über das Einzel-
schicksal hinausreichte und allgemeineren Charakter annahm.

Alte, z. T. uralte Prophezeiungen, seit Generationen bei verschiedenen
Völkern von Mund zu Mund weitergegeben, auf Erfüllung harrend, oder
bereits in Erfüllung gegangen, gehören ebenfalls hierher. Es sind Prophe-
zeiungen großer Schicksalsschläge. Ihr Ursprung ist unbekannt. Sie sind
einfach da und dürften plötjlich aus dem Unterbewußtsein des betr. Volkes
herausgequollen sein, ähnlidi wie im Iserloher Fall.

Die Türken z .  B .  sollen eine uralte Prophezeiung haben, nach der ein Komet zu
Anfang des 20. Jahrhunderts  den  Beginn eines Weltkrieges anzeigen werde. Im ersten
Teil  werde die Türkei  ganz aus Europa vertrieben, im zweiten in einem großen r !y e ’
an  dem sich die  gelbe Rasse beteilige, um die  Vorherrschaft in  Europa kämp en. ie
Jugoslawen besitjen ebenfalls eine solche Prophezeiung. Bekannt  ist die Prop e e e
bei  den alten Inkas,  weiße Göt ter  würden eines Tages übers Meer kommen u
Land an sich nehmen.  Das gelang tatsächlich 1533 einer Handvoll  (70) an ie . .
P i za r ro .  Interessant  ist ,  daß  in  diesem Fall die Erfüllung der rop •» ’
wenigstens z. T., durch sie selbst herbeigeführt wurde:  das Erscheinen ’ qp ..
Götter“ lähmte die Widerstandskraf t  der  Inkas, da  sie an  die Erfüllung au
und  damit Vergeblichkeit ihres Widerstandes glauben mußten.

Mit solchen unbestimmten Angaben läßt sich allerdings wenig anfangen.
Es wäre aber eine dankbare Aufgabe und von großem völkerpsy io o B is en
Interesse, diesen alten Prophezeiungen einmal nachzugehen un i tre
sale im Laufe der Generationen zu verfolgen.

blieb: vor  seinen Füßen öffnete  sich plötjlidi ein tiefer und breiter Abgrund. Die
gegenüberliegende Seite war verhängt durch einen schwarzen Vorhang, ähnlidi  den japa-
nischen Behängen mit Holzketten und bunten Perlen. Zwischen den Schnüren rieselte
Blut nieder und fiel in großen Tropfen in den Abgrund.  Dabei  hat te  er ein Gefühl,
als müsse er dor t  h inab und  ein großes Unglück vernichte sein ganzes Leben. Der
Krieg zerstörte ihm alles: der  Sohn fiel,  Geschäft und Vermögen wurden ruiniert ,  seine
häuslichen Verhältnisse und seine Gesundheit  zerrüttet .

3. Die Besitjerin eines kleinen Gasthofes in Dresden, in  dem ich öfters  abstieg,
eine einfache, vernünftige und ruhige Frau,  hat te  Frühjahr 1914 zwei merkwürdige
Träume. In dem einen Ostern 1914 vermeinte  sie in  der Stadt  spazieren zu gehen. Plötz-
lich gewahrte sie, daß  alle Häuser  mit  schwarzen Tüchern verhängt  waren und überall
hingen schwarze Fahnen heraus. Dabei läuteten die Glocken mit  dumpfen Schlägen wie
zu einem Begräbnis, und die Straßen waren menschenleer. Sie ha t t e  das s tarke Gefühl
irgendeines furchtbaren Unglücks, das  die ganze Stadt  und sie persönlich bedrohe. Nach
Erwachen erzählte sie den Traum sofort  ihrer Familie und besprach dessen Bedeutung.
„Krieg kann es doch nicht sein? '  1 habe sie gesagt, „unser  Kaiser ist doch so friedliebend.“
Ein Erdbeben schien das  einzige, was bevorstehen konnte .  — Sie ha t te  recht, nur  ein Erd-
beben ganz anderer Art als sie ahnen konnte.  — Der  zweite Traum war  anders, doch
ebenfalls symbolisch und der  Sinn der gleiche. Von Spiritismus wußte  die Frau nichts
und hat te  nie Ähnliches erlebt.

4. Weiter erzählte sie mi r :  ihr einziger Sohn hat te  bei der Abiturientenfeier Ostern
1914 ein selbstverfaßtes patriotisches Gedicht aufgesagt. Als dann an ihn die Reihe
kam, zu sagen, was er werden wolle, gab e r  die unverständliche Erklärung ab :  „Die Frage
habe  für ihn keinen Sinn, er habe keine Berufung mehr hier  — seine Tage seien ge-
zählt.“ Lehrer und  Kameraden waren konsternier t  und konnten nicht verstehen, was
er meinte.  Er sagte auch weiter nichts, war aber  in den Tagen schwermütig und ein-
silbig, ganz gegen seine Natur. Innerhalb eines Jahres fiel er.

5. Einer Bekannten von mir, verheirateten Frau, sagte eine Hellseherin in  Berlin,
Winter 1913/14, sie sehe s ie  in einem großen Raum, irgendwo im  Osten: nur Betten,
Betten, in den Betten nur Männer.  Sie gehe dort  herum, andere Frauen ebenso, mi t
Binden am Arm, die e in  rotes  Abzeichen t rügen:  alles war ganz unverständlich. — Im
Krieg pf legte  die Dame als Rote-Kreuz-Schwester in einem Lazarett  im Osten.

6 .  Nur leise angedeutet  ist im folgenden Fall  d ie  Ahnung des Kommenden. W.
v. S c h o 1 z berichtet (S. 50) : „Eine Dame wird 1913 wahnsinnig. Das äußert  sich dar in ,
daß  sie ihrem jungen Bruder  plö lich sagt:  in  der und der  Zeit werde er tot  sein, daß
sie dann aber  weiter auf der  Straße, in der  Trambahn und  wo sonst immer plö$lidi
junge Männer  anredet  und ihnen einen baldigen Tod voraussagt. Sie wird in e ine
Nervenanstalt  gebracht, wo sich ihr Zustand nicht ändert — bis der  Krieg ausbricht.
Von dem Augenblick an ist sie gesund, als ob  damit ein ungeheuerer, unverstandener
Druck, der  auf i h r  gelastet hat ,  gelöst sei. Der  Bruder  ist in  der, von der Schwester
angegebenen Zeit  gefal len;  bei den anderen konnte  man natürlich d ie  Erfüllung der
Vorhersage nicht nachprüfen — . . .  Der  jugendmordende Krieg drängte  sich also vorher
ins prophetische Wort ein — .“

Eine interessante Ergänzung bringt die kleine Sammlung „Kriegsahnungen im
Traum“ zwischen Januar  und Pfingsten 1914 von  Lomer  (Ps.  St .  1918, S. 143/48).

Gegen diese Berichte läßt sich natürlich vieles einwenden: sie sind meist
unkontrollierbar und beruhen auf mündlichen Zeugnissen nach  Erfüllung,
gehören also nur in die HI- Klasse. Vieles spricht aber auch zugunsten ihrer
Echtheit, so die unerschütterliche Überzeugung der Betreffenden, diese
Prophezeiungen, die sich durch ihre Außerordentlichkeit und Einzigartigkeit
unauslöschlich dem Gedächtnis einprägten, w i rk l i ch  und vo r  dem Krieg
erhalten zu haben, ihre eigentümliche Form, im Zusammenhang mit der Ver-
sicherung der Betreffenden, die Bedeutung erst nachträglich verstanden zu

Zusammenfassung.
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Kampf mit unseren wissenschaftlichen Überzeugungen, um nicht zu sagen
Vorurteilen, und im vollen Bewußtsein der Unzulänglichkeit aller mensch-
lichen Zeugnisse, sahen wir uns, nach sorgfältiger Prüfung und reiflicher
Überlegung, zu beiden gezwungen — aus Respek t  vo r  den  Ta t -
s achen .

Wie steht es mit der Te l ä s thes i e  in Form von P räkogn i t i on?
Die pe r sön l i chen  Prophezeiungen sind als „unbestreitbare Tat-

sachen“ sogar von Lehmann  und B a e r w a 1 d anerkannt worden. Ver-
schiedener Meinung waren sie nur über die Deutung. 0 s t y kam seinerseits,
auf Grund langjähriger Untersuchungen, zu der „absoluten Gewißheit, daß
es Menschen gibt, die fähig sind, die Zukunft anderer Menschen vorauszu-
sehen . . . Ich bin davon überzeugt“, schreibt er, „wie von der Existenz
dessen, was wir die Erde, Sonne, Sterne, Pflanzen und Tiere nennen“
(1923, S. 177).

Als eine „unbestreitbare Tatsache“ sahen auch wir uns gezwungen, die
Prophetie anzuerkennen, und zwar, wie die Telepathie, au f  Grund
e ines  s eh r  v i e l  be s se ren  Bewe i sma te r i a l s ,  als z. B. Leh -
mann  und Bae rwa ld  zur Verfügung stand. Ein Teil der Fälle ist unter
allen Umständen als absolut beweisend zu bezeichnen, soweit es absolute
Beweise überhaupt gibt. Genannt seien vor allem die Fälle Lenormand
(Liebeault), Vasch ide ,  Busca r l e t  (Flournoy) und Chase .  Von
dem Material, das nicht mehr unter diese Bezeichnung fällt, gewinnt ein Teil
dadurch entsprechend an Wert, gehört also jetjt in die II. oder III. Klasse,
so das von Mrs. S idgwick ,  Myer s ,  Lehmann ,  Bozzano  und
Bae rwa ld  beigebrachte, und die vielen symbolischen Kriegsprophezei-
ungen, von denen einige Beispiele gegeben wurden. Auch manches selbst
Erlebte, oder von zuverlässigen Zeugen Gehörte, läßt sich jetjt nicht mehr
ohne weiteres ablehnen, obwohl eine exakte Nachprüfung nicht möglich ist.
Bei der Eigenart der Materie ist diese, wie gesagt, immer mit besonderen
Schwierigkeiten verbunden und von einem Glückszufall abhängig.

Der Fall S o n r e 1 ist ebenfalls absolut beweisend. Er stellt uns, in Ver-
bindung mit den Fällen V i a n n e y , Major von  Gi l l hausen  und
I se r lohn ,  vor die schwierige Frage: gibt es auch übe r  - und  auße r -
pe r sön l i che ,  also a l l geme ine  Prophezeiungen? Diese Frage
hatten wir einstweilen offen gelassen. Eine Analyse des Falles S o n r e 1
führt vielleicht auf den richtigen Weg.

Diese Prophezeiung enthält eine Tatsache, die wesentlich scheint. Tard ieu  hat
auf sie hingewiesen: d i e  a l l geme inen  Ere ign i s se  s ind  zug le i ch  mi t
den  persön l i chen  gesehen ,  richtiger: von  d i e sen  aus .  D ie  Prophe-
ze iung  i s t  a l so  im Grunde  e ine  persön l i che ,  d i e  s i ch  nur  in fo lge
der  Umstände  zu  e iner  a l l geme inen  auswe i t e t .  Mi t  anderen
Worten:  aus  dem Persön l i chen  heraus  i s t  das  A l lgeme ine  ge -
schaut .  Die Prophezeiung Sonre l  schließt sich also ohne weiteres an die per-
sönlichen an und ergänzt sie in entscheidender Weise. Bei diesen ist es manchmal
ähnlich, nur in bescheidenem Maße, den Umständen entsprechend, so im Fall H u 1 1 i n
mit den Losen: der Bauer hatte nicht eine Vision, welche Nummern a l lgeme in  gut
waren, sondern nur welche für ihn  gut war, e r also ziehen werde.

Die a l l geme inen  P ropheze iungen  reduzieren sich also
offenbar auf pe r sön l i che  P ropheze i  ungen ,  aus denen das A l l -
geme ine  he raus  wachsen  kann .  Ke rn  und  Ausgang  e ine r
P ropheze iung  i s t  de r  E inze l  i nensch .  Immer? Der Fall
V i a n n e y ist tatsächlich einzigartig. Dabei ist aber sehr bezeichnend, daß
auch hier ein ganz persönliches Ereignis, die Unterbrechung der Kanoni-
sierung, den Kriegsausbruch ankündigte. Der Fall des Major von  Gi l l -
hausen  könnte dagegen noch als dunkle Vorahnung auf Grund der
allgemeinen Situation gedeutet, also zu den rationellen Voraussagen gerech-
net werden. Die Überzeugung war in Deutschland im Volk eine sehr ver-
breitete, das Kaiserreich stehe vor dem Zusammenbruch, und man hörte des
öfteren von einer alten Prophezeiung, nach der „einer mit einem kurzen
Arm“ kommen werde, und der werde der letjte Herrscher seines Stammes
sein.

Die Tatsachen stehen also fest. Was aber ist die E rk l ä rung  der
Prophetie? Für Bae rwa ld  ist es die Telepathie, nachdem alles aus-
geschieden ist, was auf Hyperästhesie und andere Täuschungen zurückgeführt
werden kann. Diese Erklärung zwingt ihn jedoch zu merkwürdigen Schlüs-
sen, wie die, daß die prophetischen Träume eine fast unbegrenzte suggestive
Macht nicht allein auf den Träumer, sondern mittels Telepathie auch auf
andere ausüben können. Das Prophezeite werde also zum Mittel der Er-
füllung, sogar wenn es sich um gewaltsamen oder natürlichen Tod handelt.

Der Traum der Herrin z. B. von den 5 Tintenflecken auf ihrem Teppich, die von
Herrn J. dann als Brandflecken erkannt wurden, soll nicht nur die Hand des Mädchens ge-
leitet haben, daß es ausgerechnet an diesem Tag und an dieser Stelle die glühenden
Kohlen verschüttete, sondern legte auch J. die Idee der Brandflecken in den Mund. Im
Fall der Lady Z. trugen die Träume „wenigstens dazu bei, diesen entsprechend den
Arbeiter vom Dach, den Kutscher vom Bode fallen zu lassen“ (Baerwald U., S. 290).
Bei Schopenhauer  hätte somit der Traum der Putjfrau seine Hand so beeinflußt,
daß die Katastrophe gerade in deren Anwesenheit eintrat, so daß sie selbst statt dem
Mädchen, in Erfüllung auch dieses Teiles, die Tinte aufwischen mußte — !

Baerwa ld  geht sogar noch weiter: er nimmt „telepathische Talente
an, mit einer „universellen Telepathie“, die alle Menschen so miteinander
verbinde, daß der Geist „ganz übernatürlich anmutende Eindrücke in räum-
liche Ferne und Zukunft“ und „eine erstaunliche, scheinbar übersinnliche
Divinationsgabe“ gewinne, „die vor Gefahren warne, in schwierigen Lagen
überraschend Rat wisse“ und die Rettung sichere, wie beim Lokomotivführer
S k i 1 1 o n (s. o.).

Dieser hätte, nach Bae  r w a 1 d , anscheinend die Gabe gehabt, „in [telepath.]
Rapport mit allen möglichen fernen Personen zu gelangen: Lokomotivführern anc erer
Züge, Eisenbahnarbeitern, die Gleise oder Brüchen aufrissen oder reparierten . . . und
wurde dadurch auf allerlei Gefahren und unvermeidliche Katastrophen ingewiesen,
wobei er natürlich sich selbst besser Schüßen und mit heiler Haut davon -ommen onnte
als ein Ungewarnter“ (U., S. 284).

Wahrlich, eine kühne Hypothese! Man muß nur B a e r w a 1 d s Harm-
losigkeit bewundern, wenn er glaubt, das Phänomen auf diese Weise weniger
„mystisch“ zu erklären, als durch die perhorreszierte Telästhesie. Tatsächlich
erklärt diese „Erklärung“ gar nichts! Sie bleibt die Antwort auf die Haupt-
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Die a l l geme inen  P ropheze iungen  reduzieren sich also
offenbar auf pe r sön l i ch  eP ropheze i  ungen ,  aus denen das A l l -
geme ine  he rauswachsen  kann .  Ke rn  und  Ausgang  e ine r
P ropheze iung  i s t  de r  E inze lmensch .  Immer? Der Fall
V ianney  ist tatsächlich einzigartig. Dabei ist aber sehr bezeichnend, daß
auch hier ein ganz persönliches Ereignis, die Unterbrechung der Kanoni-
sierung, den Kriegsausbruch ankündigte. Der Fall des Major von  G i 11-
hausen  könnte dagegen noch als dunkle Vorahnung auf Grund der
allgemeinen Situation gedeutet, also zu den rationellen Voraussagen gerech-
net werden. Die Überzeugung war in Deutschland im Volk eine sehr ver-
breitete, das Kaiserreich stehe vor dem Zusammenbruch, und man hörte des
öfteren von einer alten Prophezeiung, nach der „einer mit einem kurzen
Arm“ kommen werde, und der werde der letjte Herrscher seines Stammes

Kampf mit unseren wissenschaftlichen Überzeugungen, um nicht zu sagen
Vorurteilen, und im vollen Bewußtsein der Unzulänglichkeit aller mensch-
lichen Zeugnisse, sahen wir uns, nach sorgfältiger Prüfung und reiflicher
Überlegung, zu beiden gezwungen — aus Respek t  vo r  den  Ta t -
s achen .

Wie steht es mit der Te l ä s thes i e  in Form von P räkogn i t i on?
Die pe r sön l i chen  Prophezeiungen sind als „unbestreitbare Tat-

sachen“ sogar von Lehmann  und Bae rwa ld  anerkannt worden. Ver-
schiedener Meinung waren sie nur über die Deutung. 0 s t y kam seinerseits,
auf Grund langjähriger Untersuchungen, zu der „absoluten Gewißheit, daß
es Menschen gibt, die fähig sind, die Zukunft anderer Menschen vorauszu-
sehen . . . Ich bin davon überzeugt“, schreibt er, „wie von der Existenz
dessen, was wir die Erde, Sonne, Sterne, Pflanzen und Tiere nennen“
(1923, S. 177).

Als eine „unbestreitbare Tatsache 4 ’ sahen auch wir uns gezwungen, die
Prophetie anzuerkennen, und zwar, wie die Telepathie, au f  Grund
e ines  s eh r  v i e l  be s se ren  Bewe i sma te r i a l s ,  als z. B. Leh -
mann  und Bae rwa ld  zur Verfügung stand. Ein Teil der Fälle ist unter
allen Umständen als absolut beweisend zu bezeichnen, soweit es absolute
Beweise überhaupt gibt. Genannt seien vor allem die Fälle Lenormand
(Liebeault), Vasch ide ,  Busca r l e t  (Flournoy) und Chase .  Von
dem Material, das nicht mehr unter diese Bezeichnung fällt, gewinnt ein Teil
dadurch entsprechend an Wert, gehört also jetjt in die II. oder III. Klasse,
so das von Mrs. S idgwick ,  Myer s ,  Lehmann ,  Bozzano  und
Bae rwa ld  beigebrachte, und die vielen symbolischen Kriegsprophezei-
ungen, von denen einige Beispiele gegeben wurden. Audi manches selbst
Erlebte, oder von zuverlässigen Zeugen Gehörte, läßt sich jetjt nidit mehr
ohne weiteres ablehnen, obwohl eine exakte Nadiprüfung nidit möglich ist
Bei der Eigenart der Materie ist diese, wie gesagt, immer mit besonderen
Schwierigkeiten verbunden und von einem Glückszufall abhängig.

Der Fall S o n r e 1 ist ebenfalls absolut beweisend. Er stellt uns, in Ver-
bindung mit den Fallen V ianney ,  Major von  Gi l l hausen  und
I s e r l o h n, vor die schwierige Frage: gibt es auch übe r -undauße r -
pe r sön l i che ,  also a l l geme ine  Prophezeiungen? Diese Frage
hatten wir einstweilen offen gelassen. Eine Analyse des Falles Sonre l
führt vielleicht auf den richtigen Weg.

Diese Prophezeiung enthält  eine Tatsache, die wesentlich scheint. Ta rd i eu  ha t
auf sie hingewiesen : d i e  a l l geme inen  Ere ign i s se  s ind  zug le i ch  mi t
den  pe r sön l i chen  gesehen ,  richtiger: von  d i e sen  aus .  D ie  P rophe -
ze iung  i s t  a l so  im  Grunde  e ine  pe r sön l i che ,  d i e  s i ch  nu r  i n fo lge
de r  Ums tände  zu  e ine r  a l l geme inen  auswe i t e t .  Mi t  ande ren
Wor t en :  aus  dem Pe r sön l i chen  he raus  i s t  da s  A l lgeme ine  ge -
schau t .  Die Prophezeiung Sonre l  schließt sich also ohne weiteres an die per-
sönlichen an  und ergänzt  sie in  entscheidender Weise. Bei diesen ist es manchmal
ähnlich, nu r  in bescheidenem Maße, den Umständen entsprechend, so im Fal l  H u 1 1 i n
mit den Losen: der Bauer  ha t t e  nicht e ine  Vision, welche Nummern a l l geme in  gut
waren, sondern nur  welche für  i hn  gut war,  e r  also ziehen werde.

sein.
Die Tatsachen stehen also fest. Was aber ist die E rk l ä rung  der

Prophetie? Für Bae rwa ld  ist es die Telepathie, nachdem alles aus-
geschieden ist, was auf Hyperästhesie und andere Täuschungen zurückgeführt
werden kann. Diese Erklärung zwingt ihn jedoch zu merkwürdigen Schlüs-
sen, wie die, daß die prophetischen Träume eine fast unbegrenzte suggestive
Macht nidit allein auf den Träumer, sondern mittels Telepathie audi auf
andere ausüben können. Das Prophezeite werde also zum Mittel der Er-
füllung, sogar wenn es sich um gewaltsamen oder natürlichen Tod handelt.

Der  Traum der  Herrin z.  B .  von den 5 Tintenflecken auf ihrem Teppich, die von
Herrn J .  dann als Brandflecken erkannt wurden,  soll nicht nur  die Hand des Mädchens ge-
leitet haben,  daß  es ausgerechnet an  diesem Tag und an dieser Stelle die glühenden
Kohlen verschüttete, sondern legte auch J.  d ie  Idee  der  Brandflecken in  den Mund.  Im
Fall der  Lady Z. t rugen die Träume „wenigstens dazu bei, diesen entsprechend den
Arbeiter  vom Dadi,  den  Kutscher vom Bock fallen zu lassen“ (Baerwald U., S. 290).
Bei Schopenhaue r  hä t t e  somit der  Traum der  Putjfrau seine Hand so beeinflußt,
daß  die Katastrophe gerade in deren Anwesenheit e intrat ,  so  daß  sie selbst statt  dem
Mäddien,  in  Erfüllung auch dieses Teiles, die Tinte aufwischen mußte 1

Baerwa ld  geht sogar noch weiter: er nimmt „telepathische Talente
an, mit einer „universellen Telepathie“, die alle Menschen so miteinan er
verbinde, daß der Geist „ganz übernatürlich anmutende Eindrücke in raum
liehe Ferne und Zukunft“ und „eine erstaunliche, scheinbar übersinn i
Divinationsgabe“ gewinne, „die vor Gefahren warne, in schwierigen fgen
überraschend Rat wisse“ und die Rettung sichere, wie beim Lokomotiv u rer
S k i 1 1 o n (s. o.).

Dieser hat te ,  nach Bae rwa ld ,  anscheinend die Gabe gehabt, „in [telepath.]
Rapport  mit  allen möglichen fernen Personen zu gelangen: Lokomotiv u i rern an erer
Züge, Eisenbahnarbeitern,  die Gleise oder  Brücken aufrisscu oder reparier en . . .
uutde dadurdl auf allerlei Gefahren und  uuverureidlidre Ka.as.ro,  -he»
wobei er natürlich sich selbst besser schütjen und mit  heiler Haut avoi
als ein Ungewarnter“ (U., S. 284). , „

Wahrlich, eine kühne Hypothese! Man muß nur B ae  r vv a arm
losigkeit bewundern, wenn er glaubt, das Phänomen auf diese Weise weniger
„mystisch“ zu erklären, als durch die perhorreszierte Telästhesie. a sac ich
erklärt diese „Erklärung“ gar nichts! Sie bleibt die Antwort auf die Haupt-
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bei der Präkognition in ihren höheren Formen handelt es sich um eine ganz
eigene Fähigkeit — wie bei der Kryptoskopie.

Lady Z.s Träume waren demnach prophetische Träume, und der Mann
fiel vom Dadi, der Kutscher vom Bock nicht als Folge ihrer suggestiven Fern-
wirkung, sondern der Umstände, die die Träume voraussahen. Von den
beiden Lösungen ist schließlich diese in ihren Konsequenzen immerhin
weniger horrend als die andere. Und doch: wären wir da nicht schlimmer
daran als selbst der Galeerensträfling an der Kette, dem diese immerhin
eine gewisse Bewegungsfreiheit läßt, während uns nur die Illusion einer
solchen bliebe, tatsächlich aber selbst der kleine Fehlgriff der ungeschickten
Hand lange, manchmal jahrelang im voraus genau vorgeschrieben wäre? Das
Bewußtsein der Handlungsfreiheit wäre also nichts als eine grausame Täu-
schung, die uns auf Schritt und Tritt äfft?

So ist dieser dritte Schritt ins Okkulte, den wir zu vollziehen uns ge-
zwungen gesehen haben, obwohl der dritte, doch der schwerste, auch ange-
sichts der erschreckenden Sinnlosigkeit der ganzen Prophetie. Sie zeigt sich
sofort, fragt man nach ihrer Reichweite, denn anscheinend ist nichts
unwichtig genug, um nicht in ihren Bannkreis geraten zu können, wie beim
Tintenklex Schopenhaue r s  und den fünf Brandflecken auf dem
Teppich der Herrin. Diese Beispiele illustrieren eine ihrer unerklärlichsten
Eigenschaften: wähl- und zwecklos verkünden in buntem Gemisch die Pro-
phezeiungen das Wichtigste und Unwichtigste: Tod und Tintenklex, wahl-
und zwecklos Unglück meist, Glück selten, sinnlos und launisch bald dies,
bald das, eigenes und fremdes, meist mit kaum verständlichem Stammeln
und oft in lächerlichster Travestierung. Was ist, so fragen wir beklommen,
der Sinn all dieses Unsinnes, die tiefere Bedeutung dieses Unerklärlichen?

frage schuldig: wie ist es für den Betreffenden möglich, aus der Unmenge
des Belanglosen gerade das Belangvolle unter Menschen, Dingen und Situa-
tionen telepathisch herauszuziehen, „abzuzapfen“, und dann so zu kom-
binieren, daß es für ihn das Kommende  darstellt und einen Sinn erhält,
der brauchbar ist, um die dräuende Katastrophe zu verhindern? Hier hätten
wir tatsächlich etwas Ähnliches, wie die „Allwissenheit“ des Hellsehens, die
durchaus vermieden werden soll. Die Okkultisten hätten nicht so unrecht,
bei diesen Ausführungen, wie B a e r w a 1 d (U., S. 296) erwartet,

auszu-rufen: „Was für gewundene Erklärungen, was für Umwege!“
Zufall — sagt dagegen Lehmann .  In der Theorie ist Zufall als Er-

klärung natürlich immer möglich — auch bei den Äpfeln, die zur Erde fallen!
„Es gibt weder ein mathematisches, noch ein physikalisches Hindernis, daß, wenn

einige Millionen Lettern in die Luft geschleudert würden, ein Teil sich beim Herab-
fallen nicht zu einer Ode von Horaz  ordnete. Logisch müßte das sogar einmal ge-
schehen, sofern man dieses Experiment oft genug vornehmen würde, da nichts in der
Natur der Dinge a priori diese Kombination ausschließt. Es wäre nur wahrscheinlich
etwas lang zu erhalten, weshalb der kosmische Zufall vielleicht den abgekürzten Weg
ausgedacht hat, die Atome erst in Gestalt des Horazischen Hirns zu gruppieren“
(Flournoy 1911, S. 362).

Was noch, was nicht mehr als Zufall zu deuten ist, ist Frage persönlicher
Bewertung. Sicher ist, daß proportional zur Zahl der Fälle, und in jedem
Einzelfall zur Zahl der Koinzidenzen, die Berechtigung dieser Hypothese
entsprechend sich verringern muß. Der Fall Lenormand  (L iebeau l  t)
steht hier an erster Stelle. Die Erfüllung dieser Prophezeiung, in Ver-
bindung mit anderen, ebenfalls sicherstehenden, wie im Fall Busca r l e t
(F lou rnoy)  mit seiner ganz klaren und bestimmten Voraussage und merk-
würdigen Symbolik, als Zufall zu deuten, hieße diesem doch eine Rolle zu-
schreiben, die wir ihm im gewöhnlichen Leben und bei wissenschaftlichen
Untersuchungen n i ch t  zuweisen. Ich wiederhole daher: alle Fälle des Ab-
schnitts persönliche Prophezeiungen sind nur Reprä sen t an t en  zahl-
reicher Fälle von ähnlicher Güte.

Beim Fall S o n r e 1 läßt sich die Zufallshypothese schlechterdings nicht
mehr aufrechterhalten. Noch vollständiger versagt hier Bae rwa lds  Er-
klärung, denn Frankreichs Triumph 1919 wird auch er kaum der tele-
pathischen Übertragung und suggestiven Macht der alten Vision zuschreiben
wollen! Selbst der Skeptischste müßte angesichts dieses Falles kapitulieren.

Auf die Möglichkeit einer befriedigenden Erklärung durch die Über-
leistungen des Unterbewußtseins wurde bei Besprechung der Präkognition
ebenfalls hingewiesen. Damit kommen wir aber auch nicht aus, obwohl sich
vieles auf dieser Basis erklären läßt, so im Fa l lL i ebeau l t  und S o n r e 1
die Ahnung der eigenen Lebensdauer und jener Nahestehender, des bevor-
stehenden Krieges, seiner Entwicklung und seines Ausganges. Unmöglich
lassen sich aber auf diese Weise ganz präzise Einzelheiten verstehen: Kinder-
zahl, jahrelange Krankheit der künftigen Frau eines Freundes, Zahlung von
Geld am Norclbahnhof, Aulnoy — Hirson — Mezieres, als Weg zum Kriegs-
schauplatj: Sedan! Hier bricht jede Formel ab, und der Schluß ist zwingend:
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der brauchbar ist, um die dräuende Katastrophe zu verhindern? Hier hätten
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rufen: „Was für gewundene Erklärungen, was für Umwege!“

Zufall — sagt dagegen Lehmann .  In der Theorie ist Zufall als Er-
klärung natürlich immer möglich — auch bei den Äpfeln, die zur Erde fallen!
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ausgedacht hat ,  die Atome erst in  Gestalt des  Horazischen Hirns zu erunnieren“
(Flournoy 1911, S. 362).  gruppieren

Was noch, was nicht mehr als Zufall zu deuten ist, ist Frage persönlicher
Bewertung. Sicher ist, daß proportional zur Zahl der Fälle, und in jedem
Einzelfall zur Zahl der Koinzidenzen, die Berechtigung dieser Hypothese
entsprechend sich verringern muß. Der Fall Leno  rmand  (L iebeau l  t)
steht hier an erster Stelle. Die Erfüllung dieser Prophezeiung, in Ver-
bindung mit anderen, ebenfalls sicherstehenden, wie im Fall Busca r l e t
(F lou rnoy)  mit seiner ganz klaren und bestimmten Voraussage und merk-
würdigen Symbolik, als Zufall zu deuten, hieße diesem doch eine Rolle zu-
schreiben, die wir ihm im gewöhnlichen Leben und bei wissenschaftlichen
Untersuchungen n i ch t  zuweisen. Ich wiederhole daher: alle Fälle des Ab-
schnitts persönlidie Prophezeiungen sind nur Reprä sen t an t en  zahl-
reicher Fälle von ähnlicher Güte.

Beim Fall S o n r e 1 läßt sich die Zufallshypothese schlechterdings nicht
mehr aufrechterhalten. Noch vollständiger versagt hier B a e r w a 1 d s Er-
klärung, denn Frankreichs Triumph 1919 wird auch er kaum der tele-
pathischen Übertragung und suggestiven Macht der alten Vision zuschreiben
wollen! Selbst der Skeptischste müßte angesichts dieses Falles kapitulieren.

Auf die Möglichkeit einer befriedigenden Erklärung durch die Über-
leistungen des Unterbewußtseins wurde bei Besprechung der Präkognition
ebenfalls hingewiesen. Damit kommen wir aber auch nicht aus, obwohl sich
vieles auf dieser Basis erklären läßt, so im Fall L i eb  e au  1 1 und S o n r e 1
die Ahnung der eigenen Lebensdauer und jener Nahestehender, des bevor-
stehenden Krieges, seiner Entwicklung und seines Ausganges. Unmöglich
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